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1)  Leipzig,  bei  F.  C.W.  Vogel:  Die  GeMkiehte 
de^  Lebens  Jesu  mit  steter  Buchsichi  tntf  die 
wrkatuienen  Quellen  durgesteltt  von  Dr.  Ckri*- 
stoph  Friedrich  von  Amman.  Erster  Band« 
Motto:  Wir  können  nichts  wider  die  Wahr- 
heit, sondern  Hir  die  Wahrheit!  Pumbts.  184S. 
XXXVI  o.  448  S.  8.    (8  Thlr.  1«  gOr.) 
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och  einmal  ist  uns  das  eben  so  ehrenvolle^  als 
erfreuliche  Geschäft  2U  Theil  geworden,  eine  neue 
Arbeit  eines  der  ausgezeichnetsten  Veteranen  der 
Theologie  in  diesen  Bialtejrn  zur  Sprache  zu  brin- 
gen. Was  wir  vor  nicht  langer  Zeit,  bei  der  An- 
zeige seiner  99  Fortbildung  des  Christenthums"  zu 
äussern  uns  gedrungen  fäblten  y  das  können  wir  mit 
nicht  minderem  Rechte  und  in  nicht  geringerem 
Maasse  von  der  vorliegenden  Schrift  sagen;  sie 
zeugt  von  einer  so  jugendlichen  Oeistesfrische  und 
Lebendigkeit  des  hochbejahrte&  Vf.'s,  von  einer  so 
gediegenen  Durchbildung  und  umfassenden  und 
gründlichen  Gelehrsamkeit,  von  einem  so  klaren 
Blick  und  scharfem  Urtheile,  und  von  einer  so  ge- 
wandten und  anziehenden  Darstellungsgabe,  4<tss 
man  mit  steigendem  Interesse  dem  Gange  seiner 
Untersuchungen  folgt,  und  für  seine  Resultate  in 
den  meisten  Fällen  durch  ihre  einfache  und  klare 
Wahrheit  unwillkärhch  gewonnen,  nie  aber  durch 
leere  Dcclamationen  und  hohle  Sophistereien  besto- 
chen wird.  Man  erinnert  sich,  dass  er  in  seinem 
bereits  erwähnten  letzteren  Werke  eino  kritische 
Uebersicht  der  bedeutendsten  Bearbeitungen  des 
Lebens  Jesu  aus  den  letzten  fünfzig  Jahren  ge- 
geben hatte,  die  wir  in  unserer  Anzeige  des  vier- 
ten Bandes  derselben  kurz  charakterisirt  haben. 
Schon  aus  jener  Uebersicht  erga^  sich,  wie  genau 
und  vollständig  er  den  theologischen  Horizont  der 
Gegenwart  und  jüngsten  Vergangenheit  kennt,  wie 
richtig  er .  die  Zeichen  dieser  Zeit  zu  prüfen  und 
zu  deuten  weiss,  wie  wohl  gerüstet  und  wie  ganz 
gewachsen  er  der  Aufgabe  ist,  die  er  sich  hier 
stellt,  nun  auch  selbst  in  die  Reihe  der  Biographen 
Jesu  einzutreten.     Was  sich  so  schon  im  Voraus 
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erwarten  liess ,  bestätigt  sich  durch  das  hier  Gelei- 
stete vollkommen.  Er  weiss  das  Verdienstliche  aucih 
bei  den  verschiedensten  Richtungen  und  Stand- 
puncten  seiner  Vorgänger  zu  schätzen,  ohne  dabei 
ihre  Mängel,  Verirrungen  und  Uebergriffe  zu  ver- 
kennen. Er  ist  sich  der  Schwierigkeit,  ein  Leben 
Jesu  zu  schreiben,  und  der  grossen  Anforderungen, 
welche  der  jetzige  Stand  der  Wissenschaft  an  ein 
solches  machen  muss ,  mit  völliger  Klarheit  be wusst« 
Aber  eben  weil  er  genau  siebt ,  worin  die  Schwie- 
rigkeit besteht,  weiss  er  auch  am  besten,  wie  sie 
zu  heben  ist;  ebi^n  weil  er  bestimmt  weiss ,  wo  die 
Gränze  liegt,  die  so  leicht  und  oft  überschritten 
wird,  vermag  er  auch  am  sichersten,  innerhalb  der 
bemessenen  Bahn  seine  Schritte  in  ruhigem  und 
gleichmässigem  Fortschritt  zu  regeln.  Zwei  Ab- 
wege sind  es  vornehmlich,  die  der  Biograph  Jesu 
zu  vermeiden  hat;  der  eine  ist  die  mythische^  der 
andere  die  dogmatische  AuttMSung  der  vorhandenen 
Nachrichten.  Hinsichtlich  der  ersteren  hat  Strauss 
mit  grosser  Klarheit  nachgewiesen,  dass  die  mei- 
sten Freunde  derselben  sich  einer  ungebührlichen 
Vermenguni;  des  sogenannten  historischen  Mythus, 
der  im  Grunde  nichts  Anderes  ist,  als  sagenhafte 
Ausschmückung  eines  einfachen  Factums,  mit  den 
allein  dieses  Namens  würdigen  philosophischen  My- 
thus, der  aus  einer  Idee  heraus  eine  Tliatsache 
bildet,  schuldig  gemacht,  also  den  Begriff  des  My- 
thus nicht  rein  gefasst;  dass  sie  aber  auf  der  an- 
deren Seite,  indem  sie  denselben  auch  nicht  um- 
fassend genug  auf  das  Leben  Jesu  anwendeten, 
eine  eben  so  ungebührliche  Inconsequenz  begangen 
haben,  da  es,  wenn  man  einmal  den  Mythus  zu- 
lasse, ganz  unstatthaft  und  willkürlich  sey,  noch 
ein  historisches  Fundamlent  stehen  zu  lassen«  Ifiese 
Bemerkung  ist  ganz  richtig,  und  Strauss  hat  sie 
durch  seine  eigene  Arbeit  bewährt;  denn  indem  er 
den  mythischen  Standpunct  mit  durchgreifender  Con- 
sequenz  festgehalten  hat,  bleibt  nach  ihm  eigentlich 
gar  keine  wirkliche  Geschichte  Jesu  inehr  übrig, 
und  seine  angebliche  dogmatische  Wiederheiatel- 
lung  des  kritisch  Vernichteten  ist  nur  ein  in  die 
Lüfte  zerfliessendes  Phantom  der  sith  selbst  .über- 
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bietenden  Speculation ,  das  keinem  besonnenen  For- 
scher^ für  den  die  Wirklichkeit  noch  Gehalt  uad 
Wertii.  hat,  genijgendeu  Ersatz  bieten  kann.  Es 
gilt  hier,  was  sich  schon  so  oft  auf  dem  Gebiete 
der  Wissenschaft  gezeigt  hat,  dass  gerade  die 
Durchführung  einer  Ansicht  bis  zu  ihrer  äussersteo 
CoDsequenz  am  ersten  ihre  Grundlosigkeit  und  Un- 
haltbarkeit  offenbart.  Dass  nun  unser  Vf.  dieser 
eigentlich  so  zu  nennenden  mythischen  Auffassung 
des  Lebens  Jesu  auf  keinp  Weise  huldigt,  sondern 
immer  von  der  bestimmten  Anerkennung  %virklicher 
Tbatsaclien  ausgeht,  die  nur  oft  durch  das  Gewand 
der  traditionellen  Sage  amplificirt  sind ,  leuchtet  un- 
verkennbar aus  der  ganzen  Anlage  und  Behandlung 
seines  Werkes  hervor.  Dass  er  sich  aber  nirgends 
ausführlich  und  polemisch  gegen  eine  Ansicht  aus- 
gesprochen hat,  die  gerade  in  unseren  Tagen  so 
viel  Aufsehen  machte  und  deren  bestimmte  Bekäm- 
pfung eben  daher  so  nahe  lag,  konneu  wir  nur  be- 
klagen ,  und  diese  Unterlassung  nimmt  uns  um  so 
mehr  Wunder,  da  er  so  entschieden  und  umständ- 
lich gegen  den  anderen  Abweg,  die  dogmatische 
Auffassung,  das  Wort  führt.  Allerdings  zählt  nun 
diese  auch  noch  mehr  Anhänger ,  als  jene,  und  da- 
her begrussen  wir,  was  der  Vf.  hier  beibringt,  als 
ein  ernstes  Wort  zur  rechten  Zeit.  Der  Geschichte 
zu  geben,  was  dieser,  und  dem  Glauben  zu  über- 
lassen, was  jenem  gebührt,  dies  ist  der  Grundsatz, 
von  dem  er  ausgeht  (S.  VII)  und  den  er  ganz 
richtig  als  den  einzigen  Weg  bezeichnet,  das  Gleich- 
gewicht zwischen  beiden  wieder  herzustellen.  Wohl 
erkennt  er  es  an ,  dass  die  Geschichte  mit  der  Idee 
in  steter  Wechselwirkung  steht,  dass  namentlich 
die  dem  Christenthume  eigenthümliche  Idee  des  Soh- 
nes Gottes  auch  der  Geschichte  seines  Lebens  in 
so  fern  nicht  entnommen  werden  kann,  uls  sie  von 
ihm  selbst  mit  seinen  Vorträgen  verwebt  worden 
ist ,  und  mit  anderen  Lehren  und  Ansichten  seiner 
Zeit  in  Verbindung  steht ;  welches  etwas  ganz  An- 
deres ist,  als  Neandet^s  unstatthafte  Forderung, 
diese  Idee  schon  als  Voraussetzung  mitzubringen. 
Nichts  desto  weniger  aber  erklärt  er  es  für  uner- 
lässlich,  die  tiefere  Begründung  und  Bntwickelung 
der  dogmatischen  Ideen  von  der  Geschichte  des 
personlichen  Lebens  und  Wirkens  gänzlich  abzu^ 
sondern^  und  sich  einer  gemessenen  Beschränkung 
auf  das  Reinhistorische  zu  befleissigen.  Nur  eine 
Geschichte  Jesu  oAite  dogmatische  Form  kann  für 
Christen  aller  Bekenntnisse  und  Bildungsstufen  eine 
sichere  Grundlage   ihres  Glaubens  an  ihn  werden, 


und  einen  objeciiven  Werth  ansprechen.  Zuerst 
Geschichte  mit  aUen  ihren  Thatsachen  und  Autort«- 
täten,  und  dann  der  Glaube;  das  ist  die  göttliche 
Ordnung  unserer  Erkenntniss,  der  sich  nur  die  C/h- 
mündigen  und  Uebermüihigen  zu  entziehen  wagen. 
Nur  die  Darstellung  der  rein  menschliehefi  £iitwik- 
keluug  Jesu  ist  die  sichere  Basis  des  Glaubens  an 
die  Hoheit  seiner  Person;  nur  sie  entspricht  genau 
dem  lulialte  des  neuen  Bundes;  nur  sie  setzt  uns 
in  den  Stand,  die  thateächliche  Erscheinung  und 
Wirksamkeit  Jesu  auf  Brden ,  die  man  so  oft  an- 
gefochten hat,  der  Geschi^te  als  ihr  unverlierbares 
und  köstliches  Eigenthum  wiederzugeben.  Dies  ist 
die  gediegene  Grundansicht,  welche  der  Vf.  in  der 
Vorrede  darlegt,  und  wir  bedauern  nur,  hier  nicht 
weiter  auf  seine  treifeuden  Bemeirkungen  eingehen 
zu  können  über  die  verschiedene  Auffassung  des 
MenschUchen  und  Göttlichen  in  Christo  in  den  ver- 
schiedenen Zeiten  der  christlichen  Kirche,  nament- 
lich über  die ,  weder  dem  N.  T. ,  noch  dem  aposto- 
lischen Zeitalter  bekannte  Anseimische  Idee  des 
Gottmenschen,  und  über  die  Unabhängigkeit  der 
Geschichte  von  allen  diesen  dogmatischen  Ueber- 
gangen. 

Eben  so  beifalls werth  bezeichneter,  von  S.XXV 
an,  die  Modalität  der  Behandlung  der  Biographie 
Jesu,  und  spricht  sich  noch  weiter  S.  154  ff.  über 
die  Grundsätze  derselben  aus.  Vor  Allem  wird 
hier  erklärt,  dass  transscendirende  Ideen,  welche 
dem  Gebiete  des  Uebematürlichen  angehören,  der 
Geschichte  fremd  bleiben  und  der  Dogmatik  über- 
lassen werden  müssen.  Die  Geschichte  hat  aus 
den  vorhandenen  Quellen  sein  menschliches  Leben, 
von  seinem  Anfange  an,  in  seiner  fortschreitenden 
leiblichen  und  geistigen  Entwickelung,  bis  zu  seiner 
Entfernung  von  der  Erde,  zu  erfassen,  und  dar- 
nach ein  reines  Bild  seines  erhabenen  Charakters 
zu  entwerfen.  Dabei  ist  genau  auf  die  vorhande- 
nen Quellen  zu  achten,  die  weder  allenthalben  ein^ 
stimmig^  noch  völlig  unverändert  geblieben  sind^ 
und  es  müssen  nicht  blos  die  Freunde  Jesu,  son- 
dern auch  seine  Gegner  gehört  werden.  Die  näch- 
sten Quellen  sind  die  Schriften  des  N.  T.,  die  zu  dem 
Ende  kritisch  zu  prüfen  und  chronologisch  zu  ordnen 
sind.  Dann  hat  die  grammatische  Auslegung  die 
Aussageii  der  Zeugen  in  ihrem  ursprünglichen  Sinne 
wiederzugeben ,  und  nach  Möglichkeit  zu  vereinigen ; 
wo  aber  die  Berichte  wesentlich  divergiren,  da  darf 
man  sich  nicht  einer  künstlichen  und  gezwungenen 
Harmonistik  hingeben,  sondern  man  muss,  wenn  eine 
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»at&rliehe  Vereiniguiig  #ich  ttiohl  ermüleln  lässt,  ent- 
weder ein  o^enes  mn  li^uetl  auftsprecheti,  oder  sich 
bestimmt  für  die  sicherste  und  beste  Autoritit  ent* 
scheiden.  Hier  tritt  die  hiaiarkch  -  hriiüche  Erklä- 
rung einy  die  au  UrtheHen^  oder  doch  bescheidenen 
Muthmassuiigen  f^hrt,  welche  dem  Standpvncte  der 
gegenwärtigen  Bildung  entsprechen.  Dasit  diese  Ver- 
bindalig  der  historisch -kritischen  mit  der  grammati- 
schen Erklärung  keine  neue  Erfindung,  sondern  eine 
uralte,  ohristiiefae  Sitte  sey ,  hat  der  Vf.  ftberzeugend 
dargelhan ,  und  ihre  Zulässigkeit  bei  den  sogenann- 
ten heiligen  Schriften  vindicirt  er  durch  die  wahre 
Bemerkung;  dass  diese  Schriften  nui*  ehrwürdig  wer- 
den können  durch  die  Wahrheit  und  Treue  ihrer  Be- 
richte^ und  dass  sie  daher  denselben  Regeln  der  Aus*» 
legung  und  Beurtheilung^  wie  die  profanen^  unler- 
liegen  müssen. 

Eine  genaue  Betrachtung^r  Quellen  ^  aus  denen 
der  Biograph  Jesu  su  schöpfen  hat^  war  hiernach  vor 
Allem  noth wendig^  und  dieser  ist  die  ausführliche 
Einleitung  gewidmet,  welche  der  Vf.  1^.  1  bis  166 
voranstellt.  Die  faieher  gehörigen  Quellen  sserfallen 
in  ckrisiliche  und  nicHehri^Hche»  Die  christlichen 
sind  theils  mündliche j  iheils  ichriftliche.  Die  mönd- 
liche  ist  die  apostolische  Tradiiien  y  die  allen  schrift- 
lichen Aufzeichnungen  vorherging.  Die  schriftliehen 
sind  zuerst  die  Bücher  des  N.  T.^  und  zwar  theHs  die 
epistolischen,  nebst  der  Apocalypse,  tlieils  die  hi- 
storischen; sodano  die  apocryphischen  Evangehen; 
endlich  die  apostolischen  Väter.  Unter  den  nicht- 
ehristlichen  sind  einige  judische ,  wie  Jmephus^  Phile 
der  Talmud,  das  Buch  Sohar',  einige  keidmeche, 
nämlich  die  historischen  Ansichten  der  Griechen  und 
Römer  von  Christo.  Alle  die.se  Gegenstände  werden 
hier  mit  ^ner  Ausführlichkeit  besprochen ,  die  zwar 
für  deu  vorliegenden  Zweck  fast  als  zu  gross  erHchei- 
nen  durfte,  die  wir  aber  dennoch  willkommen  heis- 
sen,  weil  sie  ganz  geeignet  ist,  namenlU^h  jüngere 
angebende  Theologen  auf  diesem  weitschichtigeu 
Felde  zu  orientiren  ^  und  ihnen  nicht  blos  die  bekann- 
te;n  Ergebnisse  in  vollständiger  und  klarer  Uebersicht- 
lichkeit  vor  Augen  stellt,  sondern  auch  über  das  noch 
Streitige  eine,  wenn  auch  nicht  gerade  über  jeden 
Zweifel  erhabene  und  zu  allgemeiner  Gültigkeit  be- 
rechtigte, so  doch  immer  wohl  begründete  und  jeden- 
falls bestimmte  und  entschiedene  Ansicht  darlegt. 
Wir  können  hier  nur  die  wiolüigsien  Resultate,  zu 
denen  der  Vf*  gelangt,  kurz  berühren ,  ohne  sie  eben 
insgesammt  vertreten  zu  wellen.  Die  den  schriftli- 
chen Biographieen  vorangehende  mvndlk^he  Gemeine- 


Tradition  ward  vbn  jeden  erst  dimn  ktbkängig ,  als  sie 
selbst  durch  immer  neue  Zusätze  v^unkelt  und  in 
ihrer  Glaubwürdigkeit  eischSittert  wtMrden  war;  sie 
kann  daher  für  uns  nur  insofern  von  einigem  Nutzen 
seyn,  als  sie  die  vorhandenen  Evangelien  bestätigt, 
ergänzt,  und  die  Gräiu&liaieit  bezeichaet,  wo  sich  die 
ursprüngliche  naUatihe  von  der  später  gefassten 
Ansieht  derselben  scheidet.  S.  8.  Die  apostolischen 
Brief«  treten  in  folgender  chronologischen  Ordnung 
auf:  Galater,  Thessalonicher,  Corinther,  Römer, 
Epheser,  Celesser,  PhiKpper,  Philemon,  Titus, 
Timotheus,  Hebräer,  Jacobus,  Petrus,  Judas,  Jo- 
hannes ,  woran  sich  die  Apocalypse  ansehliesst.  Bei 
allen  wird  nicht  blos  Ihre  historische  Beglaubigung 
kritisch  beleucblet,  'seodera  auch  vollständig  ange- 
geben und  sorgßUtig  erwogen^  was  sie  an  Thatsaehen 
aus  dem  Leben  Jesu  berülnren,  oder  andeuten  und 
voraussetzen.  (S.  9— 52w)  —  Bei  den  Evangelien 
erklärt  sich  d«r  Vf.  gegen  die  Hypothesen  von  einem 
mündlichen  sowohl,  als  schriftlichen  Urevangelium, 
w^i  sich  von  beiden  keine  sichere  historische  Spur 
finde.  Unseren  MMhüus  erkennt  er  für  eine  griechi- 
sche Uebersetzung  oder  Uebierarbeitung  eines  zuerst 
in  aramäischer  Sprache  von  Palästina  ausgegangenen 
Evangeliums^  welches  den  Namep  des  Evangeliums 
der  Hebräer  tttig,  und  sich  auf  die  mündlichen  Vor- 
träge sämmtlkher  Apostel ,  dann  des  Matthäus  vor- 
zugsweise, bezog.  Darnach  könne  die  allgemeine 
Glaubwürdigkeit  dieses  ersten  Evangeliums  nicht  an- 
gefochten werden.  Zunächst  schrieb  Lueasy  der  so- 
wohl aus  roundliclian  Traditioaeo  soböpflte,  als  d«i 
Matthäus  und  dessen  verschiedene  grieebisefae  (Jeber- 
«rbeitungen  benutzte.  Dann  bildete  üfopcti»  sein  Evan- 
gelium nach  dem  petrinischen  Lehrcyckis,  und  machte 
dabei  OebARnch  von  den  damals  schon  bekannten  Ma- 
terialien  des  Matthäus  sowohl ,  als  des  Lucas.  Ifier 
kehrt  der  Vf.  also  zu  der  alten  Meianng  Augustinus 
von  Marcus  als  Epitomator  der  beiden  anderen  Syn- 
optiker zurück,  und  widerlegt  die  neuerdings  von 
Weisse^  und  am  gründlichsten  von  Wiü»  durchge- 
führte Ansicht  des  Marcus  als  Urevangelisten ,  wo- 
gegen* sich  indessen  manehes  earinnern  liesse.  Bei 
dem  Evangelium  des  Jeheinne»  endlich  entscheidet  er 
sich,  aus  überwiegenden  inneren  und  äusseren  Grün- 
den, mit  den  meisten  neueren  Kritikern  im  Ganzen 
für  die  Aechtheit  desselbra,  wobei  er  jedoch  Ab- 
schnitte späteren  Ursprunges  (wieXXI,  18  —  tS, 
und  die  Perikepen  zu  Anfange  des  fünften  und  ach- 
ten Capitels),  und  überhaupt  ei««Redaetien  des  Gan- 
zen von  einer  zweiten  Hand  annimmt ,  4iiid  bei  nicht 
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auszugleichenden  localen  und  chronologischen  Diffe- 
renzen mit  den  Synoptikern,  dem  Johannes,  der  in  den 
meisten  Fällen  als  Augenzeuge  berichtet,  die  grosste 
Autorit&t  beilegt,  so  wie  er  bei  diesem  am  meisten  mit 
Jesu  sympathisirenden  und  vertrauten  Junger  auch  das 
ungetrübteste  Bild  von  Jesu  rein  menschlicher  Grosse 
und  von  seiner  innigen ,  geistigen  und  sittlichen  Ge- 
meinschaft mit  dem  Vater  findet.  So  ausgemacht  es  uns 
durch  eigene  johanneische  Studien  ist,  dass  der  Vf. 
hierin  grösstentheils  Wahres  gesehen  habe»  so  gewiss 
sind  wir  auch ,  dass  seine  Darstellung  manche  noch  in 
Zweifeln  Schwankende  zu  festerer  Ueberzeugung  füh- 
ren werde,  und  können  dsher  diesen  Abschnitt,  als 
den  gelungensten  der  ganzen  Einleitung,  Allen  em- 
pfehlen, denen  daran  liegt,  bei  den  widerstreitenden 
Ansichten  unserer  Zeit  über  das  vierte  Evangelium  zu 
voller  Klarheit  und  Entscheidung  zu  gelangen.  -— 
Interessante  Notizen  finden  sich  auch  in  dem  Abschnitte 
über  die  apocryphischen  Evangelien,  diese ^9 halbwil- 
den Schösslinge  einer  gemeinschaftlichen  Wurzel,'^ 
die  noch  immer  99  manches  ächte  Korn  der  Ueberliefe- 
rung"  darbieten.  —    Der  Vf.  schliesst  die  Einleitung 
mit  dem  offenen  Geständnisse,  dass  die  vier* Evange- 
listen, unter  weichen  zwei  als  Augenzeugen  gelten, 
grössere  Schwierigkeiten  darbieten,  als  fast  irgendwo 
auf  dem  Gebiete  der  Geschichte,  und  dass  eine  sub^ 
jeetivey   wo  nicht  giltige,  doch  wahrsckeinliche  Har- 
monie und  Aufeinanderfolge  der  Begebenheiten,   die 
man  versuchen  müsse.  Alles  sey,  was  man  verspre- 
chen könne,  weil  man  nicht  mehr  zu  leisten  vermöge. 
Die  nach  diesen  Grundsätzen  entworfene  Uebersicht 
des  Lebens  Jesu  zerfällt  nun  in  sechs  Abschnitte 
1)  Familiengeschichte  Jesu,  von  seiner  Geburt  bis  zum 
Antritt  seines  Berufs ;  8  bis  5)  die  Geschichte  seines 
öffentlichen  Lebens ,  nach  der  Ordnung  def  vier  Pas- 
sahfeste,  nämlich  S)  bis  zur  Berufung  der  Apostel; 
3)  bis  zum  Tode  Johannes  des  Täufers ;  4}  bis  zur 
letzten  Reise  Jesu  nach  Jerusalem;  5)  bis  zu  seinem 
Tode;  der  6.  endlich  wird  der  Auferstehung  und  Er- 
höhung Jesu  gewidmet  seyn ,  und  so  n  die  öffentliche 
Geschichte  seines  irdischen  Lebens  und  Wirkens  wie- 
der in  die  Arme  des  Glaubens  zurückfuhren ,  von  dem 
sie  ausgegangen  ist."    Von  diesen  6  Abschnitten  ent- 
hält der  vorliegende  Band  nur  die  beiden  ersten. 

Die  FamUiengeschiehie  Jesu,  dies  bemerkt  der  Vf. 
gleich  im  Anfange  des  ersten  Abschnittes,  unterschei- 
det sich  wesentlich  von  den  Nachrichten  über  sein  Öf- 
fentliches Leben ,  theils  durch  die  Unsicherheit  ihrer 
Quellen,  da  sie  keinen  Augenzeugen  für  sich  hat  und 
nur  aus  Familiensagen  geschöpft  werden  konnte,  theils 


durch  die  unvereinbaren  Abweichungen  der  beiden  ein- 
zigen Referenten  Matthäus  und  Lucas ,  von  einander, 
theils  durch  die  Unabhängigkeit  der  Urtheile ,  welche 
sowohl  Jesus  selbst,  als  seine  nächsten  Zeitgenossen, 
über  seine  Familienverhältnisse  fällten,  von  jenen  An- 
sichten und  Ueberlieferungen,  die  als  solche  keines- 
weges  hinreichen ,  einen  geschichtlichen  Thalbestand 
zu  begründen.  S.  170  ff.  —    Bei  der  wesentlich  di- 
vergirenden  Duplicität  der  beiden  Genealogieen ,  und 
dem  Stillschweigen  des  der  Maria  am  nächsten  stehen- 
den Jobannes,  ist  die  davidisch -messianische  Legi- 
timität Jesu  nicht  in  ein  vollkommen  klares  Licht  zu 
stellen,  und  man  kann  sie  auch,  nach  dem  Vorgange 
des  Johannes  und  Paulus,  füglich  auf  sich  beruhen 
lassen.  S.  180.  —     Der  Bericht  des  Lucas  von  der 
Ankündigung  und  Geburt  Johannes  des  Täufers  steht 
aus  Mangel  an  örtlicher  und  chronologischer  Haltung 
wie  eine  abgerissene,  mit  keiner  anderen  beglaubigten 
Thatsache  befreundete  Erscheinung  da,  und  man  dich- 
tet oder  frevelt  nicht,  wie  die  Eiferer  wähnen,  wenn 
man  eine  einfache,  historische  Grundlage  annimmt, 
die  nach  der  Denkart  und  Darstellungsweise  jener  Zeit 
durch  die  Tradition  ausgeschmüc|it  ward.   S.  183.f — 
Ueber  Jesu  Empfangniss  und  Geburt  gelangt  der  Vf. 
nach  gründlichen  Untersuchungen  (bei  denen  beson- 
ders die  Erörterungen  über  den  Johanneischen  Prolog 
alle  Aufmerksamkeit  verdienen)  S.  M8  zu  dem  Er- 
gebnisse: Johannes  und  Paulus  bleiben  bei  dem  allge- 
meinen Zeugnisse  der  wirklichen  Mensch  werdung  Jesu 
stehen ;  Marcus  geht ,    nach  dem  Typus  des  ersten 
apostolischen  Unterrichts,  über  die  genealogischen  An- 
gaben stillschweigend  hinweg;  Matthäus  giebt  die  ur- 
sprünglich einfache ,  palästinensische  Ueberlieferung, 
und  Lucas  hat  dieselbe ,  nach  .einer  späteren  örtlichen 
oder  Familien  -  Tradition ,  weiter  ausgebildet,  und  zu 
einem  Ganzen  verarbeitet;  beiden  aber  kann  histori- 
sches Gewicht  für  ihre  einzelnen  Angaben  um  so  we- 
niger beigelegt  werden,    je  weniger  sie  sowohl  mit 
einander,    als  mit  anderweitig  constatirten  histori- 
schen Datis  übereinstimmen.  —    Bei  den  durch  ihre 
Wunderfülle  selbst  die  buchstäblichen  Erklärer  über- 
wältigenden Erzählungen  von  den  Magiern  und  der 
Flucht  nach  Aegypten,  nimmt  der  Vf.  den  an  sich 
durchaus  nicht  unwahrscheinlichen  Besuch  einiger  her- 
umreisenden Magier  in  Bethlehem ,  und  die  Entivei- 
chong  Josephs,  der  als  unbemittelter  Einwohner  ohne- 
hin wenig  zu  verlieren  hatte ,  als  Thatsache  an  ^  der 
sich  das  Uebrige  in  der^amplificirendenSage  leicht 
schliessen  konnte.  S«  CS7. 

(Dif  g'ortsetzung  folgt.') 
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fegen  die  Beschneidung  Jesu  ist  historisch  Nichts 
einzuwenden;  die  Perikop.e  von  Simeon  und  Hanna 
aber  ist  eine  Tempelsage  ^   deren  künstliche  Bear- 
beitung sieh  nicht  verkennen  lasst.  S.  228.  —     Die 
Erzählung  von  dem  zwölfjährigen  Jesus  im  Tempel 
zu  Jerusalem  trägt  keinen  poetischen   oder  mythi- 
schen^   sondern  einen   schlichten^   traditionalen ,   ja 
historischen  Charakter.    S.  235.  —      Dies  sind  die 
Haupt  «Resultate   der  Familiengeschichte ,    die  der 
Vf.  mit  einer  geistreichen  Abhandlung  über  den  in- 
iellektueiien.und    moralischen    Charakter  Jesu   be- 
schliesst  Sie  ist  voll  centnerschwerer  Worte,  die  aber 
kaum  einen  Auszug  gestatten ;  nur  Einiges  sey  uns  hier 
anzuführen  vergönnt,  um  ihren  Standpunkt  im  Allge- 
memen  zu  bezeichnen.     Hindernd  scheint  bei  dieser 
Untersuchung  die  göttliche  und  menschliche  Natur 
einzuschreiten ,  welche  die  Kirche  Jesu  beilegt.    Aber 
die  Lehre  des  Athanasius  kann  aus  dem  N.  T.  nur 
durch   Einschaltung    metaphysischer^    mit    der  ge- 
schichtlichen  Darstellung  unvereinbarer  Zwischen- 
satze abgeleitet  werden.    Die  Frage  ^  ob  dem  Men- 
schen Jesus    ein  ^moralischer  Charakter  beizulegen 
sey^  ist  daher  bestimmt  zu  bejahen.    Ein  göttlicher 
Charakter  musste  ursprunglich  seyn;  der  mensch- 
liche aber  muss  als  erworben  gedacht  werden.    Ein 
geschaffenes  Urbild  sittlicher  Vollendung  lA  Men- 
*  schengestalt  ist  eben  so  unbiblisch,  als  sich  selbst 
widersprechend,   und  zum  Vorbilde    für  Menschen 
untauglich.    Eine  mit  freier  Selbstthätigkeit  ununter- 
brochen   zur   höchsten    Vollendung    fortschreitende 
Stärke  und  Reinheit  At%  Willens  kann   ihm   nicht 
streitig  gemacht  werden.     Seine  Unsündlichkeit  ist 
daher  keine  absolute  und  ewige «  sondern  eine  durch 
die  Freiheit  swnes  Willens  bedingte  und  erworbene 
gewesen.    Dies  sind  in  Kurzem  .die  Qrundzüge  einer 
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Abhandlung,  die  sowohl  den  alten  Dogmatismus, 
als  die  neue  Spekulation  Schritt  vor  Schritt  mit 
biblischen  Raffen  aus  dem  Felde  schlägt,  und  jeden 
Fuss  breit,  den  sie  der  rein  menschlichen  Erschei- 
nung und  Geschichte  Jesu  vindicirt,  sowohl  mit -po- 
sitivem als  rationalem  Rechte  in  Besitz  nimmt  und 
behauptet. 

Die  zweite  Abtheilung  (S.  249  bis  Ende),    be- 
schäftigt sich  mit  der  Periode  von  dem  Uebergange 
Jesu  in  das  öffentliche  Leben ,  bis  zur  Berufung  sei- 
ner Apostel.    Zuerst  ist  hier  von  dem  Verhäknisse 
des  Täufers  zu  Jesu  die  Rede,  Und  der  Verf.  vift- 
dicirt  den  in  der  Hauptsache  einstimmigen  Nachrich- 
ten  der  Evangelisten,    besonders    den  aus  näherer 
Kunde  geschöpften  Angaben    des   Johannes,    volle 
Glaubwürdigkeit  dafür,  dass  der  Täufer,  als  eifriger 
nasiräisch  -  essenischer  Bussprediger,  weder  der  Mes- 
sias, noch  Elias,  noch  selbst  ein  begeisterter  Pro- 
phet seyn  wollte,    dass  er    aber  von  Jesu   selbst, 
nach  dem  ihm  vorhergegangenen  Rufe,  grosse  Er- 
wartungen hegte,  und,  um  sich  persönlich  der  lästi- 
gen  Rüge  des  Sanhedrin  zu  entziehen,    die  Auf- 
merksamkeit desselben  auf  seinen  Nachfolger  hinzu- 
lenken suchte.  S.  266.  —    Dass  die  Evangelbten  in 
ihren  Nachrichten  von  der  Taufe  Jesu  ^  welche  selbst 
gegen  alle  Zweifel  zu  rechtfertigen  ist,  von  einan- 
der abweichen,  kann  um  so  weniger  befremden,  da 
sie  dieselben   schwerlich  von  Jesu  selbst  erfahren 
hatten.      Die  dabei  aus  der  Sage    aufgenommenen 
wunderbaren  Ereignisse  reduciren   sich  auf  das  ein- 
fache Ergebniss:  Jesus  sah  in  der  ßath  Kol  seine 
innige  Gemeinschaft  mit  dem  Vater  durch  die  Mit- 
theilung seines  Geistes  bewährt.  S.  274.    Die  beiden 
ersten  Evangelisten  beschränken  die  himmlische  Er- 
scheinung auf  Jesum  allein;    nach  Lukas   tritt  sie 
schon  vor  allem  Volke  in  leiblicher  Taubengestalt 
hervor,  und  Johannes  setzt  hinzu,  der  Täufer  habe 
versichert,    er  selbst  habe  das  gesehen;   „das  sind 
verschiedene  Standpunkte  jenseits  des  inneren  Jf%a- 
namensy  die  an  der  Hauptsadie  wenig  ändern  **.  S.268. 
Bei  der  Erzählung  von  Nathanael  findet  der  Vf.  kri- 
tisch Nichts  zu  verdächtigen,  wohl  aber  exegetisch 
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Manches  anzuknüpfen  und  eineuschalien ,  und  bei 
der  Verheiasung  Jesu  von  den  grösseren  Dingen, 
die  sie  nun  bald  sehen  würden,  macht  er  die  rich- 
tige Bemerkung,  dass  allerdings  soyeohl  Nathanaelj 
als  Philippus  und  selbst  Johannes ^  damals  noch  auf 
einer  niederen  Bildungsstufe  stehen  mussten,  und 
fiigt  treifend  hinzu:  ^^Vor  solchen  Anschauungen 
kann  der  heilige  Geist  nur  in  Taubeiigestalt  vom 
Himmel  herabschweben,  können  die  Engel  nur,  wie 
auf  der  Jakobsleitbr/  von  den  Stufen  des  göttlichen 
Thrones  herabsteigen ".  S.  290.  —  Bei  der  VersU'^ 
cAu»?jr^  -  Geschidite  entscheidet  sich  der  Vf.  für  die 
grammatisch -psychologische  Erklärung  von  einer 
inneren  Thaisache  im  Bewusstseyn  Jesu.  Dass  Jesus 
sich  vor  dem  Antritt  seines  Lehramtes  zuweilen  in 
die  einsamen  Berge  seines  Vaterlandes  begeben,  da- 
selbst Tage  und  Nächte  in  ernsten  Betrachtungen 
verlebt,  und  innerlich  mit  den  grossen  Hindernissen 
seines  Berufs  gekämpft  habe,  wird  als  die  histori- 
sche Grundlage  angenommen,  die  dann  durch  die 
Tradition,  nach  deni  Vorbilde  des  Elias  individuali- 
sirt,  und  in  die  Bilder  der  damals  herrschenden  Dä- 
monologie eingekleidet  sey«  S.  303.  Von  der  Wein- 
verwandlung zu  Kana  wird  mit  Recht  sowohl  die 
mythische  und  allegorische ,  als  die  sogenannte  na- 
türliche Erklärung  abgewiesen ;  der  Evangelist  wollte 
offenbar  etwas  Wunderbares  erzählen,  und  es  ist 
als  Thatsache  festzuhalten,  dass  die  Wasserkrüge 
den  Hochzeitgästen  zu  Weingefässen  wurden.  Was 
aber  in  der  Zwischenzeit  geschah,  ist  uns  unbe- 
kannt, und  bleibt  daher  der  gewissenhaften  Beur- 
theilung  jedes  Einzelnen  überlassen.  Passend  knüpft 
der  Vf.  gleich  hieran  einen  Exkurs  über  die  Wunder 
Jesu  überhaupt,  wobei  er  besonders  das  Fliessende 
des  Wunderbegriffs  hervorhebt.  Das  Wunderbare 
ist  immer  ein  vorübergehender  Zustand ,  weil  wir  den 
Zusammenhang  desselben  mit  seinen  Ursachen  ui/d 
Zwecken  immer  genauer  kennen  lernen.  Es  darf 
aber  eben  so  wenig  das  Merkmal  einer  Verletzung 
der  Weltordnung^  als  einer  unmittelbaren  Wirksam- 
keit Gottes  in  der  Sinnenwelt ,  in  den  Wunderbegriff 
aufgenommen  werden;  jenes  nicht,  weil  wir  dabei 
menschliche  Inkonsequenz  auf  Gott  übertragen,  und 
den  Kreis  unserer  Einsicht  und  Erfahrung  aomassend 
überschreiten ;  dieses  nicht,  weil  Gott  an  siqh  im- 
mer unmittelbar,  für  uns  aber  immer  nur  mittelbar 
wirkt  Das  Wunder  überschreitet  nur  die  Gränzen 
unserer  stibjekiiven  Erfahrung  y  nicht  aber  objekliv 
die  Gesetze. der  Natur y  die  kein  Sterblicher  messen 
kann ,  und  daher  ist  die  Göttlichkeit  eines  Wunders 


nicht  äusserlich,  (denn  sonst  kSnnte  es  nicht  auch 
falschen  Propheten  zugeschrieben  werdeii,  wieMattb. 
XXIV,  24),  sondern  nur  innerlich  und  teleolegisch, 
aus  der  Uebereiiistimmung  seiner  Richtung  mit  dem 
göttlichen  Willen  und  der  sittlichen*  Weltordnung 
zu  erkennen.  Nach  diesen  Grundsätzen  darf  man 
eben  so  wenig  verkennen,  dass  die  Evangelisten 
auf  ihrem  Standpunkte  wirklich  Wunder  sahen  und 
erzählen  wollten,  als  übersehen,  dass  die  von  ih- 
nen erzählten  Wunder  für  uns  auch  ihre  Naiurseiie 
haben,  die  wir  freilich  oft  nur  mehr  muthmassen, 
als  bestimmt  aufzeigen  können.  Dass  diese  Unter- ^ 
Scheidung  der  Thatsache  von  der  Ansieht  des  Ref. 
etwas  ganz  Anderes  ist,  als  die  sogenannte  natür- 
liche Erklärung  der  Wunder,  springt  in  die  Augen. 
Dieser  ganzen  Abhandlung  ist  eine  solche  Klarheit 
und  Gründlichkeit  eigen,  dass  sie  die  allgemeinste 
Aufmerksamkeit  verdient.  S.  314  ff.  —  Hinsichtlich 
der  Tempelreinigung  \Ri  die  Sicherheit  A%t  Thatsache 
von  allen  Evangelisten  bestätigt;  an  ihrer  SitUich^ 
keif  ist  bei  dem  Prophetenberufe  Jesu  nicht  zu  zwei- 
feln; bei  der  Bestimmung  ihres  Zeitpunktes  aber 
sprechen  überwiegende  Gründe  gegen  die  Synopti- 
ker, und  für  Johannes.  Dass  Letzterer  die  nach 
dem  Zusammenhange  nur  auf  die  baldige  Vertau- 
schung des  jüdischen  Tempel-  und  Opferdienstes 
mit  der  geistigen  Verehrung  Gottes  zu  beziehende 
Aeusserung  Jesu  von  dem  Abbrechen  des  Tempels 
irrig  auf  den  Tod  Jesu  bezog,  kann  nicht  befrem- 
den, da  er  selbst  gesteht,  dass  die  Jünger  noch 
viel  deutlichere  Hinweisungen  auf  seinen  Tod  miss- 
verstanden. S.  320—^88.  —  Ueber  die  Unterredung 
Jesu  mit  Nikodemus  wird  S  330  ff.  sehr  wahr  be- 
merkt, dass  allerdings  Jesus  erst  am  Ende  seiner 
irdischen  Laufbahn  so  gelehrt,  und  Johannes  erst 
am  Schlüsse  der  seinigen  so  gedacht  haben  könne, 
dass  also,  wenn  gleich  der  wesentliche  Inhalt  jener 
Lehre  und  dieser  Gedanken  immerhin  die  Grundlage 
des  Gespräches  gewesen  seyn  möge,  doch  die  ganze 
Einkleidung  und  Haltung  desselben  dem  Evangelisten 
auf  einem  späteren  Standpunkte  angehöre.  Ebenso 
bei  dem  letzten  Zeugnisse  des  Täufers  von  Christo  ' 
ist  weder  der  Thatbestand  abzuleugnen,  nach  zu 
verkennen,  dass  sich  auch  hier  dem  Evangelisten 
Eigenthümliches  eingemischt  hat  S.  345.  Dasselbe 
gilt  von  der  Unterredung  Jesu  mit  der  Samariterino, 
deren  geistreiche  Erklärung  S.  347  ff.  voll  klarer 
Lichtblicke  ist,  und  mit  der  Bemerkung  sehliesst: 
„Unsere  Einheit  mit  Christo  ist  siitlicfae  Vollendung 
in  Gott,  nach  dem  Vorbilde  seiner  Einheitumit  dem 
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Vater,  die  uns  die  rechte  Anbetung  Gottes  im  Geiste 
und  in  der  Wahrheit  vor  Aagen  stellt.    Dies  ist  der 
höchste  Lichtpenkt  des  Bvangelinms,  zn  welchem 
Jesus   seine  Verehrer  in  der  einfachen  Unterredung 
mit  einem  schwachen  Weibe  am  Jakobsbrunnen  zu 
Sichem  erhebt.     Was  mehr  oder  weniger  hieriiber 
gesagt  wird^   nennt  er  eine  Arbeit,  die  auf  uns  ge^ 
kommen  ist ;  aber  der  da  saele ,  kann  sich  ihrer  nur 
freuen,  wenn  sie  bleibet >  bis  er  schneide *\  —    Auch 
bei  der  Rückreise  Jesu  nach   Galiläa^  seiner  Ver* 
treibung  aus  Nazaret,   und  der  Heilung  eines  Todt- 
kranken  in   Kapernaum^    S.  356  ff«,  wird  der  Dar- 
stellung des  Johannes,   als  der    chronologischsten, 
ortlich  und  persdnlich  klarsten  und  schmucklosesten, 
vor  den  durch  die  Tradition  mannichfach  verrückten 
und  ausgeschmückten  Berichten   der  Synoptiker  der 
Vorzug  eingeräumt,  bei  der  Heilung  aber,  nach  Ab- 
lehnung   der   Hypothese    von    einem   magnetischen 
Hellsehen,   nach  den  früher  über  die  Wunder  Jesu 
dargelegten  Grundsätzen ,  dem  Evangelisten  die  be« 
stimmte  Absicht,    ein  Wunder  zu  erzählen ,  vindi- 
cirt,   dabei  jedoch  ein  providentielles  Zusammentref- 
fen der  zwar  allgemeinen,  aber  zuversichtlich  aus- 
gssprochenen  Verbeissung  Jesu  mit  einem  gluckli- 
chen Erfolge  als  das  wahrscheinlich  Faktische  an- 
genommen, das  die  Sage  dann  durch  Exaggeratio- 
nen  verherrlichte«  —    Der  nächstfolgende  Abschnitt, 
S.367 — 79,  schildert,  nach  den  vorhandenen  evan- 
gelischen Datis,  bei  denen  die  johanneischen  immer 
den  gebührenden  Vorrang  behaupten,  die  allmählige 
Entwickelung   des  Planes  Jesu,    seinen  absichtUch 
peripatetisch  ertheilten  Volksunterricht  zur  Erwek^ 
kung  eines  religiösen  Nationalgeistes  zu  vervollstän- 
digen, wobei  sowohl  die  dazu  erforderliche  Verbin- 
dung mit  einigen  näheren  Schülern,   als  die  Kran- 
kenheilungen ,  denen  sich  ein  jüdischer  Chakam  nicht 
wohl  entziehen  konnte,   in's  Lieht  gesetzt  werden. 
In  den  beiden  folgenden  Abschnitten  aber,  die  ausser- 
dem die  psychische  Heilung  der  fieberkranken  Schwie- 
germutter des  Petrus,   und  die  durch  die  Sage  in's 
Wunderbare  ausgemalte  Stillung  des  von  der  Furcht 
der  Jünger  übertriebenen  Sturmes  behandeln^  giebt 
der  Vf.  eine  ausführlichere  Nachweisung  des  We- 
sens der  dämtmisehen  Krankheiten  y  wobei  die  alten 
und  neuen  Diaboliker  ihre  gebührende  Abfertigung 
erhalten,  und  erklärt  die  von  Jesu  vollzogenen  Hei- 
lungen derselben  durch  den  einzig  probehaltigen  und 
erfahningsmässigen  Grundsatz,   dass  Kranke  dieser 
Art,  als  in  einem  Wahne  befangene  und  von  einer 
fkxfin   Idee    beherrschte,    mit  peychohgiicher  Ken^ 


deecendenzy   oder  hm^p^MinA  hehandelt   weideii 
müssen,  — eine  Kurmethode,  von  welcher  Jesutf 
um  so  sicherer  Gebrauch  machen  konnte,  je  mehr 
ihm  dabei  das  messianische,  mithin  .antidämonische 
Vertrauen  der  Zeitgenossen  zu  Statten  kam.  —    Bei 
den  Wundererzählungen  von  dem  blutflüssigen  Wei- 
be und    der  Tochter   des  Synagogenvorstehers  zu 
Kapernaum,    S.  4(Mr  ff«,   steht  als   Thatsadie  fest, 
dass  Jesus    eipe  ihm  vertrauende  Frau   von   ober 
chronischen  Hämorrhagie  befreit,  und  einer  sterben^ 
den  Jungfrau  das  entfliehende  Leben  wiedergegeben 
hat.     Die  Naturseite  dieser  Thaten   ist  aber  darin 
zu  erkennen,  dass  jene  Frau  sich  im  Zustande  der 
Furcht  und  des  Schreckens  befand,  v^  der  schon 
die  Mischna  sagt,  dass  er  den  Blutfluss  der  Frauen 
stille,    dieses  iUädchen    aber^    nach  Jesu  eigenem 
Ausspruche,    nicht  todt  war,    sondern  nur  schlief, 
wobei  die  in  den  Bntwickelungskrankhejten  des  weib- 
lichen Geschlechts  gewöhnlichen  kataleptischen  Zu- 
stäode  zur  Erklärung  dienen.  —    Psychplogisch'wird 
.S.  418  ff.,  die  Heilung  des  Gichtlahmen  erklärt,  der 
das  fixe   Vorurtheil   hatte,    dass    sein  Leiden    eine 
Folge  vorhergegangener  Sunden  sey,  und  dem  Jesus 
daher  die  Erlassung  seiner  Sünden  ankündigte,  ohne 
darum  selbst  jenen  abergläubischen  Wahn  zu  thei- 
len.    Treffliche  Bemerkungen  über  Geist  und  Grund- 
satz der  Reljgionsverbesserung  Jesu  knüpft  der  Vf^ 
sodann  an  die  Vorwürfe  d^r  Pharisäer  und  Johan- 
nesjünger über  das  Essen  mit  den  Zollnern ,  so  wie 
über  die  Unterlassung  des  Fastens,  und  die  Buch- 
stäbler  und  Zeloten  unserer  Tage  würden  sich  hier- 
aus eine    demtUhigende    Lehre    abnehmen    können^ 
wenn  ihr  Uochmuth  ihnen  nicht  die  Empfilngüchkeit 
dafür  raubte.  —     Der  letzte  Abschnitt  ist  der  Hei- 
lung des  Blinden  und  des  dämonisch  Stummen  ge- 
widmet (oach  Matth.  IX.),   von  denen  die  letztere 
der   oben   nachgewiesenen    psychischen   Pathologie 
anheimfällt;  die  erstere  aber  selbst  von  Markus  als 
eine  vermittelte  und  stufenweise  herbeigeführte  ge- 
schildert wird;  worin,  bei  allem  Wunderglauben  des 
Evangelisten,  für  uns  die  Hinweisung  auf  die  Na- 
turseite unverkennbar  liegt.     Das  bei  dieser  Gel»^ 
genheit  gesprochene  Wort  Jesu    von  der  grossen 
Aerndte  und  den  wenigen  Arbeitern  bildet  den  Ueber- 
gang  zur' Erwählung  der  zwölf  Apostel,  mit  wel- 
cher der  zweite  Band  beginnen  soll»' 

Die  hier  übersicktlich  zusammengestellten  Ae^ 
Bultate,  zu  denen  der  Vf.  bei  den  einzelnen  bisher 
behandelten  Partieen  gelangt^  werden  zwar  eben  so 
wenig  allgemeine  Beistimmung  finden,  als  wir  selbst 
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ihnra  dttrehgftngig  beistimmen  kftnnen.    Dm  ist  aber 
rbei  einer  so  fern  liegenden  und  aus  so  mangelhaf- 
ten Nachrichten  zu  schöpfenden  Geschichte    schon 
au  sich  unmöglich^  und  von  dem  Vf.  selbst  gleich 
im  Voraus  eingeräumt,   indem    er   seine   Resultate 
immer    nur    als    bescheidene    Muthmassungen    über 
den  •historischen  Hintergrund    der  durch    die  Sage 
ausgeschmückten   und    variirten    Berichte   auftreten 
lassU    Gerade  diese  bemessene  Bescheidenheit  des 
Urtheils  aber  gehört  zu  den  grössten  Vorzügen  die- 
ses Werkes.     Die   Evangelisten   berichten  die  Er- 
eignisse so,  dass  sie  zugleich  ihre  Ansicht  von  den- 
selben in    die  Erzihtung   verweben.      Diese   durch 
ihre  Bildungsstufe    und   Zeitvorstellungen    bedingte 
Ansicht  aber  ist  für  uns,  die  wir  auf  höheren  Bil- 
dungsstufen stehen  und  einer  geläuterteren  WelUn- 
sicht  huldi§Bn,    nicht   verbindlich,    und   es  ist  dem 
Historiker  nicht  blos  erlaubt,    sondern  es  ist  selbst 
Pflicht  für  ihn,  die  subjektive  Ansicht  der  Referen- 
ten von  dem  objektiven  Thatbestande  mit  aller  ihm 
iikbglichen  Sorgfalt  und  Schärfe  zu  scheiden.    Hat- 
ten diQ  Referenten  das  Recht,  ihre  Ansicht  von  dem 
Geschehenen   nach  dem   Standpunkte  ihrer  Zeit  zu 
bilden ,   so  dürfen  wir  dasselbe  Hecht  auch  für  uns 
ansprechen.     Eben  so  wenig  aber  als  ihre  Ansicht 
als  die  einzig  richtige  gelten  kann ,  dürfen  wir  auch 
unserer  subjektiven  Ansicht  objektive  Gühigkeit  zu- 
schreiben,  und- dies  gilt  in  gleichem  Maasso  für  die 
dogmatisch  -  gläubige ,  als  für  die  kritisch  -  rationale 
Ansichtj  nur  dass  die  Anhänger  der  ersteren,  wel- 
che gern  nach  Alleinherrschaft  streben,  es  nicht  so 
offen  einzugestehen  pflegen,   als  es  hier  von  einem 
der   würdigsten    Repräsentanten    der  letzteren    ge- 
schieht.    Mit  der  Ansic'ht  der  Referenten  aber  zu- 
gleich die   Thatsache  zu   verwerfen,   und  zum  we- 
senlosen  Mythus    seine    Zuflucht    zu    nehmen,    ist 
jedenfalls    ein   unbefugtes  Beginnen,    bei    dem    am 
Ende   gar  keine   Geschichte    des  Alterthums  mehr 
Statt  finden  könnte«      In    der  Hauptsache   ist   das 
Faktische  immer  auszumittelu ,  und  wenn  man  weiss, 
was  geschah,  so  darf  man  sich  über  das  Wie'?  um 
so  eher  mit  Muthmassungen  und  Wahrscheinlich- 
keiten begnügen ,    da  uns    die    göttliche  Kausalität 
eben  so  entschieden,    als    die   Art    der    göttlichen 
Wirksamkeit  geheimnissvoll  ist.     Nur  durch  diese 
mit  fester  Konsequenz  von  dem  Vf.  durchgeführte 
Scheidung  der  Ansicht  von  der  Thatsache  wird  der 
Geschichte  ihr  gutes,  eben  so  sehr  durch  die  my- 
thische als  durch   die  dogmatische  Auflassung  und 
durch  die  sogenannte  natürliche  Erklärung  geschmä- 
lertes und  verkiunmertes  Recht  wiedergegeben.    Die- 
ses unleugbare  Verdienst  hat  der  Vf.,  mit  Hülfe  sei- 
ner umfassenden  Gelehrsamkeit  und  seines  tiefblik- 
kenden  Scharfsinnes,  sich  schon  durch  diesen  ersten 
Band  seines  Lebens  Jesu  erworben,    und  wir  er- 
warten,   dass  er  in   dem  hoffentlich  recht  bald  er- 
scheinenden zweiten  Bande,   in  welchem  noch  viel 
schwierigere  Fragen  zu  lösen  seyu  werden,  dem- 
selben die  Krone  aufsetzen  werde. 


H)  Berlin,  b.  F.  Dummler:  Der  Christen  Glaube 
an  Jeewn  van  NoMareih ,  den  Gatfmenschen  und 
sein  Gottesreich ,  vertheidiai  in  Briefen  an  einen 
Lehrer  der  judischen  Religion  ^  auf  Veranlass 
sung  des  Lebens  Jesu  von  Dr.  Dav.  Sirauss^ 
auch  für  Laien,  Von  Gustav  Schweitzer^  Pre- 
diger und  Rektor  zu  Fehrbellin.  184S.  XVI 
und  663  S.    8.    (S  Rthlr.  <0  gGr.) 

Wir  haben  es  uns  nicht  versagen  können,  mit 
der   bisher    besprochenen   v.   Ammon'sehen   Schrift 
diese  ungefähr  gleichzeitig  erschienene  von  Schuld» 
tzer  auch  in  unserer  Anzeige  zusammen  zu  stellen, 
da  beide,    selbst   bei   grosser  Verschiedenheit   des 
Standpunktes  und  der  Richtung,  dennoch  auch  durch 
ihren  Inhalt  noch  weit  nUier  verwandt,  als  durch 
ihr    äusseres    Hervortreten    zusammengehörig    sind^ 
und  dadurch  einen  erfreulichen  Beweis  davon  liefern, 
dass  auch  die  verschiedensten  theologischen  Rich- 
tungen,  wenn  es  ihnen  anders  nicht  ganz  an  aller 
inneren  Wahrheit  fehlt,  sobald  sie  nur  von  wissen- 
schaftlicher Besonnenheit  geleitet  und  vor  Extremen, 
die  immer  Einseitigkeiten    sind,    bewahrt   werden, 
am  Ende  in  Ein  gemeinsames  Ziel  zusammentreffen, 
und  daher,   als  verschiedene  Wege  zu  demselben, 
freundlich  neben  einander  bestehen  können ,  und  sich 
gegenseitig  dulden  sollen.     Der  Standpunkt  beider 
Verfasser  nämlich   ist  ein  durchaus  verschiedener, 
und  dennoch  sind  die  Resultate,   zu  denen  sie  über 
das  Leben  Jesu  gelangen,   —  wenigstens  so  weit 
sie  von  Ammon  bis  jetzt  vorliegen ,  —  in  der  Haupt- 
sache  ganz   einstimmig.     Während  A,    bei  seinem 
historisch -kritischen  Verfahren  sich  strenge  auf  das 
rein  wissenschaftliche  Gebiet  beschränkt,  und  jede 
dogmatische   Rücksicht    geflissentlich    i^usschliesst, 
geht  S. ,  der  sich  gleich  von  vorne  herein  zu  Schieier^ 
machers  Schule  bekennt ,  von  dem  gläubigen  Stand- 
punkte des   christlichen  Bewusstseyns  aus,  in  dem 
er  die  Interessen  der  Offenbarung  iiml  der  Wissen- 
schaft eben   so   sicher  gewahrt,  als  vereinigt  sieht. 
(S.  VI.)     Dieses  ist  ihm  unwiderruflich  basirt  auf 
den  Glauben  an  den  persönlichen  Gott  und  an  die 
ewige  Persönlichkeit  der  einzelnen  Menschengeister 
(S.  XIII.),   und  dadurch  sagt  er   sich   entschieden 
los  von  der  hegelisirenden  Alterirung  des  Christen- 
thumes,  die  man  heut  zu  Tage  so  gern  als  abso- 
lute Weisheit  verkaufen  möchte.    Eben  so  fern  von 
diesem  „Fanatismus  der  Wissenschaft*',  als  von  dem 
starr  dogmatischen  „Fanatismus  des  Glaubens'',  er- 
kennt er  sowohl  an,   dass  Wissenschaft  und  Glaube 
durchaus  getrennte  Gebiete  sind,  als  auch,  dass  sie 
sich  gegenseitig  durchdringen,  indem  der  Glaube  in 
den  Bedürfnissen  des  menschlichen  Geistes  gegrün- 
det seyn,  und  sich  durch  die  Befriedigung  dersel- 
ben bewähren  muss,   die  Wissenschaft    aber,    der 
die   frcieste   Forschung    unverkümmert   bleibt,    den 
Glauben  denkend  erfasst,  und  ihn  dadurch  vor  Aber- 
glauben und  Unglauben  bewahrt.   (S.  17.)     Hierin 
«Iso  ist  er  mit  A.  ganz  einverstanden. 

iDie  Fortsetzung  folgt.) 
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iFortsetzung  von  Nr.  20 


Jlerdings  auf  Veranlaimng  des  Sirauas^schen 
Werkes  hat  der  Verf.  seine  Arbeit  unlernommen^ 
aber  keioesweges  um  ihn  ölo89^  oder  auch  nur  durch" 
gängig y  %n  widerlegen^  sondern  um  ,,etne  selbst- 
ständige Vertheidigung  von  dem  Zeitgeiste  ange- 
griffener Wahrheiten"  zu  geben.  (8.  XVI.)  Viel- 
mehc  bringt  er  im  Einseinen ,  was  bei  Sirauu  wahr 
und  probehaltig  ist^  und  somit  die  schönsten  Fruchte 
seiner  Kritik,  sur  vollsten  Anerkennung,  und  lasst 
dabei,  was  man  bei  so  vielen  anderen  Gegnern  un- 
gern vermisst,  sowohl  seinem  Sinne 'und  Streben 
im  Allgemeinen,  als  der  in  den  Retraktationen  und 
Koncessionen  der  dritten  Ausgabe  bewiesenen  Wahr- 
heitsliebe insbesondere,  alle  Gerechtigkeit  widecr 
fahren  (S.  5  ff.).  Dagegen  bek impft  er  mit  dem 
grössten  wissenschaftltcben  und  sittlichen  Ernste  den 
auch  in  der  dritten  Ausgabe  noch  stehen  gebliebe- 
nen Grundsat«:  dass  die  Idee  der  Einheit  von  gött- 
licher und  menschlicher  Natur  nicht  in  Einem  Indi«» 
viduvm,  sondern  mir  in  der  gegenseitigen  Brgän- 
sung  einer  Mannichfaltigkeit  von  Exemplaren,  sur 
Realität  kommen  könne  (S.  23.)*  Allerdings  hat  nun 
Sirauas^  in  der  dritten  Ausgabe,  Jesum  von  &e- 
merkbarer  Trübung  des  religiösen  und  sittlichen  Be- 
wusstseyas  freigesprochen ;  und  weiter  kann  es  auch 
in  der  Thift  der  Historiker  und  Kritiker  nicht  brin- 
gen, wie  auch  der  Vf.  S.  22  billig  einräumt.  Wenn 
aber  Sirauis  den  Begriff  schlechthiniger  Unsund- 
lichkeit  als  in  einem  Individuum  un»oUz!eliöar  bei 
Seite  steUt,  so  ist  dies  eine  Behauptung,  die  nidit 
der  Gesdüchte\  sondern  der  Philosophie  anheim 
f&llt,'  und  auf  ihrem  Gebiete  entweder  ihre  Recht- 
fertigung oder  ihre  Widerlegung  finden  muss.  Die 
MSgliMeii  der  Realisirung  jener  Idee  hat  die  Fhi- 
laeaphie  zn  erhärten;  ihre  Neikwendigkeii  ist  aus 
den  unabweisslieiien  Bedirfmum  des 
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'Geistes  und  Herzens  darzuthun^  von  ihrer  Verwirk'* 
lichung  an  Jesu  kann  nur  der  Glaube  aii  ihn  und  die 
innere  Erfahrung  zeugen;  die  Kritik  endlich  kann 
dann  nur  noch  nachweisen,  dass  sich  aus  s«ner 
Geichichie  Nichts  gegen  diesen  Glauben  vorbringen 
läset.  Dies  ist  der  naturgemässe  Gang^dender  Vf. 
S.  25  sich  selbst  vorzeichuet,  und  den  seine  Unter- 
suchung nimmt. 

Bevor  wir  indessen  daran  gehen ,  über  die  ein- 
zelnen Abstufungen  dieses  von  dem  Vf.  eingeschla- 
genen Weges  zu  berichten^  müssen  wir  eine  ta- 
delnde Bemerkung  voranschicken.  Zwar  betrifft  die- 
selbe nicht  die  Sache  selbst,  sondern  nur  ein  H^ori; 
aber  auch  dem  Worte  muss  man  sein  Recht  wider- 
fahren lassen,  und  wenn  es  zumal  in  einem  be- 
stimmt ausgeprägten  Sprachgebiauche  seinen  Platz 
einnimmt,  so  darf  man  demselben  nicht  einen  von 
diesem  abweichenden ,  am  wenigsten  aber  einen  die- 
sem widerstreitenden  Sinn  unterlegen.  Dieses  Un- 
statthafte nun  ist  dem  Vf.  wirklich  begegnet  bei 
dem  Gebrauche  des. Ausdrucks:  Goiimensch.  Es  ist 
bekannt  genug,  dass  dieses  Wort,  als  Bezeichnung 
der  Person  Jesu,  seit  Anse.m^a  Zeit  ein  allgemei- 
nes Burgerrecht  in  der  kirchlichen  Dogmatik  ge- 
wonnen und  behauptet,  dass  die Kirche^asselbe von 
je  her  als  eine  adäquate  Bezeichnung  «des  Dogma 
von  der  wahren  Gottheit  und  zugleich  wahrep  Mensch« 
heit  Jesu  gebraucht,  dass  sie  diese  Vereinigung 
zweier  wesentlich  verschiedenen  Naturen  zu  Einer 
Person,  in  Christo  ausschliessTich  angenommen,  dass 
sie  daher  die  Dignitat  des  Gottmenschen  nur  ihm 
allein ,  und  keinem  Einzigen  ausser  ihm  zugeschrie- 
ben, und  eben  durch  jenes  Wort  seinen  weseatli- 
<*hen  Unterschied  von  allen  übrigen  Menschen  aus- 
gedrikkt  hat;  Dies  ist  die  durch  den  kirchlichen 
Sprachgebrauch  dem  Worte  bestimmt  zugewiesene 
und  begränzte  Sphäre,  und  der  Vf.  hätte  dasselbe 
entweder  gar  nicht,  oder  nur  iil  diesem  auschliess« 
liehen  Sinne  gebrauchen  sollen,  wenn  er  sieh  nicht 
der  von  ihm  selbst  als  verwerflieh  anerkannten  syn- 
kretistischen  Sprachverwirrung  und  heterogenen  Be- 
griffseinschw&rsung  der  neuesten  spekulativen  Theo- 
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logen  schuldig  machen  wölke ,  die  in  Feuerbaeh  ih* 
»ea  Kalminationspunkt  erreicht  hat  (8.  VII.)-  Gerade 
dieser  Fehler  ist  indessen  so  wenig  von  ihm  ver- 
mieden worden )  dass  er  die  Benennung  des  Gott- 
mensehen durchweg  gebraucht^  und  darunter  doch 
nicht  den  wahreq  Gott  und  wahren  Menschen  in 
JSiner  Person  versteht^  sondern  nur  den  wahrhaften 
Menschten,  der  in  jeder  Hinsicht,  vollkommen  eins 
war  mit  Gott,  den  Unsündlichen  und  Heiligen  (S.S), 
den  mit  Gott  pinigen ,  wahrhaft  vollkommenen  Men- 
schen (S.  36.  69*)  y  der  nur  in  so  fern  gleiches  We^ 
sens  mit  Gott  ist,  als  wir  es  alle  seyu  und  durch 
ihn  werden  sollen  (S.  ttV)y  der  daher  nicht  fiwei 
Naturen,  ei^e  göttliche  und  eine  menschliche,  son- 
dern nur  Bkte  Natur  hat,  nämlich  die  vollkommen 
und  rein  menschliche,  die  dann  wieder,  um  ihre 
Vollkommenheit  zu  beseichnen,  die  gottmenschliche 
genannt  (S.  586),  von  der  aber  durchgängig  Alles 
fern  gehalten  wird,  was  über  die  menschliche  Na- 
tur hinausgeht ,  was  nicht  auch  bei  uns  Slatt  finden 
und  von  uns  errungen  werden  könnte.  Kurs,  der 
Gottmemch,  den  der  Verf.  postuHrt^  ist  in  jeder 
Hinsicht  unser  Bruder^  durch  den  wir  Alle  eben 
auch  Oottmenschen  werden  sollen.  So  sehr  wir 
nun  auch  mit  dieser  Idee  einverstanden  sind,  wie 
sich  gleich  weiter  zeigen  wird,  so  wenig  können 
wir  doch  den  Gebrauch  jenes  Namens  billigen ,  weil 
er  hier  etwas  durchaus  Anderes  aussagt,  als  was 
die  theologische  Wissenschaft  durch  ihn  bezeich- 
nen will. 

Zuvörderst  war  nun,  gegen  SiraMM,  die  ilfo^- 
Uehkeii  der  Realisirung  der  Idee  der  mit  Gott  ganz 
einigen  Menschheit  an  einem  Individuum  zu  erMr- 
ten.  Dieser  Beweis  ist  nicht  auf  historischem  Wege 
zu  fuhren,  weil  die  Geschichte  von  einem  einzel- 
nen Menschen  höchstens  nur  zeigen  könnte,  dass 
seine  Zeitgenossen  keine  Sunde  an  ihm  bemerkt 
h&tten ,  woraus  aber  die  Gewissheit ,  dass  er  wirk- 
lich keine  Sfinde  gehabt,  um  so  weniger  folgen 
würde,  weil  man  nur  die  äussere  That  beobachten, 
aber  nicht  in's  Herz  schauen  kann.  Nur  auf  phi- 
losophisohem  Wege,  aus  der  g«stigen  und  sittli- 
chen Natur  des  Menschen  einerseits,  und  aus  dem 
Wesen  Gottes  andererseits,  lässt  sieh  jener  Satz 
beweisen;  aber  hier  gewinnt  er  auch  die  grösst- 
mögliche  Bvidenz«  Tief  in  der  Menschenbrust  näm- 
lich ertönt  die  unabweislkshe  Forderung,  die  an  je- 
den Einzelnen  ergeht:  du  sollst  vollkommen  seyn, 
IKese  Forderung  haben  wir  uns  nicht  selbst  gestellt, 
zondern  der  Schöpfer  unseres  Wesens  hat  sie  als 


sein  heiliges  Gebot  in  uns  gelegt  Wk  AHe  füh- 
len, dass  wir  nicht  sind,  was  wir  seyn  seilen;  aber 
unser  Bewusstseyn  sagt  uns  auch,  dass  Gott  dies 
nicht  verursacht  habe ;  unser  Gewissen  rechnet  es 
uns  alsrcigene  Schuld  zu,  und  auch  diese  Stimme 
haben  wir  nicht  selbst  in  uns  gelegt:,  sie  ist  ein 
Gottesurtheil ,  dem  wir  uns  nicht  entziehen  können. 
Was  wir  aber  sollen,  das  mfissen  wir  auch  kön- 
nen ;  sonst  wäre  unsere  geistige  und  sittliche  Natur 
ein  unauflösliches  Räthsel :  was  Gott  will ,  das  muss 
auch  gewiss  geschehen;  sonst  wäre  Gott  in  einem 
Widerspruch  mit  sich  selber.  Die  Idee  der  voll- 
kommenen Menschheit  muss  also  verwirklicht,  und 
zwar  in  jedem  Einzelnen  verwirklicht  werden  kön- 
nen. Nun  spricht  zwar  auch  Sirams  von  einer  Ver- 
wirklichung dieser  Idee,  nämlich  durch  gegenseitige 
Ergänzung  der  einzelnen  Exemplare  der  ganzen  Men- 
Schongattung.  Aber  theils  sind  die  Menschen  keine 
Exemplare ,  wie  Thiere  und  Pflanzen ,  sondern  Per^ 
mmen^  deren  jede  die  Idee  in  sich  trägt  und  ver- 
wirklichen soll;  ibeils  findet  im  Reiche  des  Sittlt«* 
eben  und  Religiösen  durcheus  keine  Ergänzung  statt, 
sondern  Jeder  ist  für  sich  selbst  verantwortlich«  In 
der  Gattung  also  kann  die  Idee  nur  dadurch  vollzo- 
gen werden,  dass  sie  in  jedem  Einzelnen  vollzogen 
wird,  und  dass  dies  geschehen  kann  und  soll,  ist 
durch  unser  sittliches  Bewusstseyn,  wie  dfirch  den 
uns  eingepflanzten  Willen  Gottes  verbürgt  (S.  t5 
—  46.)«  Diese  böndige,  hier  nur  gedrängt  wieder- 
gegebeno  Deduktion  des  Vfs.,  gegen  die  sich  schwer- 
lich etwas  Gegründetes  wird  einwenden  lassen,  macht 
es  zugleich  augenscheinlich,  dass  er  nicht  von  dem 
dogmatischen  Gottmenschen  redet,  sondern  den  eben 
so  vernünftigen  als  biblischen  Satz  festhält:  jeder 
einzelne  Meneeh  könne  und  solle  das  werden,  was 
er  mit  dem  besser  vermiedenen  Ausdruck  QeiimenMch 
bezeichnet« 

Von  der  bislier  bewiesenen  MögKchkeit  geht 
nun  der  Vf.  über  zu  der  Nvlhu^endigkeii  eines  £r- 
loeere  von  Sfinde  und  Irrthum,  der,  um  dieses  zu 
werden,  selbst  von  beiden  frei  seyn  müsse.  Hier 
ist  sein  Gedankengang  kürzlich  dieser:  Bis  jetzt  hat 
'weder  die  Menschheit  im  Ganzen  noch  ein  Einzel- 
ner das  Ziel  enreickt.  Jeder  Einzelne  fühlt  sich 
sündig;  Jeder  weiss  die  Sunde  als  seine  Schuld; 
Jeder  trägt  in  sich  die  Sehnsucht  nach  Befreiung 
von  ihr«  Von  diciser  Sündenkrankheit  kann  sich  der 
einzelne  Mensch  nicht  selbst  frei  machen ,  denn  alle 
seine  höheren  Kräfte  sind  von  ihr  alfleirt;  eben  so 
wenig   kann   die    übrige  Mensdiheit  ihm   Rettung 
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iMrioge»,  w«il  sie  aritoi  nkbl  frei  davon  iat.  Oe« 
aebehen  aber  noas  die  Rettung  gewiss »  aowehl 
nacb  Gottes  heiligem  und  gütigem  Willen,  als  nach 
vnaerem  sittliehen  Bewusstseyn.  Wie  bann  nun 
dieses  Heil  erreieht  werdend  Nur  durch  eine  neue 
SehSffwig  des  Menschengeistes  ^  die  sich  aber  in 
^ner  einzelnen  Person  offenbaren  muss,  in  der,  als 
dem  wahrhaft  vollkommenen  Menschen ,  die  Mensch- 
heit ihre  Bestimmung  num  Einsseyn  mit  Gott  er« 
reicht,  und  sich  in  ihrer  Ureinheit  zeigt.  Durch  ihn 
wird  in  den  einzelnen  Menschen  das  Bewnsstseyn 
ihrer  Bestimmung  neu  erweckt,  und  sie  werden, 
unbeschadet  ihrer  Freiheit,  durch  die  Macht  der 
Liebe  zum  Streben  nach  den!  Ziele  hingelenkt. 
Gott  erzieht  die  Menschheit,  zferst  zh  dem  Gott- 
nenschen,  dann  durch  ihn,  den  er  zugleich  als 
Vollender  mid  aU  Erlöser  aufstellt,  und  von  dem 
sich  das  höhere  Leben  iu  Gott,  nicht  durch  pmeei* 
es«  Binnekmeny  sondern  durch  eelbeühäiige  Aneig^ 
nwtgy  über  die  Menschheit  verbreiteL  Diese  Kr« 
scheiuung  eines  vollkommen  sundlosen  Menschen 
ist  durchaus  keine  Ihnrchbrechung  der  natürlichen 
Gesetze  der  MenechheU ,  sondern  im  Gegentheil  ihre 
wahrhafte  Erfüllung.  8.  47  — 88.  —  Diese  Bnt«- 
Wickelung  kommt  der  vorigen  an  Khirheit  und  Schärfe 
nicht  gleich.  Ist  die  Erscheinung  des  Qottmenschen 
eine  neue  SiASpfungy  so  durchbricht  sie  eben  da« 
durch  wirklich  die  natürlichen  Gesetze  der  Mensch- 
heit; soll  aber  das  Le.tztere  nicht  der  Fall  seyn, 
so  ist  jener  erstero  Ausdruck  auch  nur  uueigentlich 
zu  nehmen',  während  ihn  doch  der  Vf.  hier  durch« 
weg  ganjfb  eigentlich  nimmt «  und  den  GotUnenschen 
ganz  aus  der  ^ihe  der  übrigen  Menschheit  heraus- 
bebt, dennoch  ihn  aber  als  wahren  Meruschen  be- 
trachtet wissen  will.  Er  scheint  indessen  selbst 
diese  Inkonsequenz  fcofühlt  zu  haben,  indem  er  S.  8S 
sagt:  nur  deshalb,  weil  wir  nicht  begreifen  känneny 
wie  der  Geist  der  Meimchheit  Mkb  in  einem  Ein- 
zeluen  Gott  .so  ganz  hingeben  konnte,  habe  er  dies 
eine  neue  Schöpfung  genannt.  Dadurch  wird  der 
unpassende  Ausdruck  allerdings  erklärt,  aber  nicht 
gerechtfertigt.  Eben  hier  aber  ist  ein  wichtiger  Ge- 
danke nur  leise  berulirt,  der  weiter  hätte  verfolgt 
werden  sollen*  Wir  begreifen  nämlich  die  Vollkom- 
menheit eines  einzelnen  Menschen  deshalb  nicht 
weil  wir  sie  nicht  errehsht  haben.  Wir  Alle  aber 
wissen,  dass  %vir  sie  erreichen  sollen y  und  können 
zwar  eben  deshalb  nicht  leugnen ,  dass  wir  sie  auch 
müssen  erreichen  können.  Aber  eben  an  dieser  MSg- 
lichJteit  dringen  sich  uns  durch  tausend  Erfahrungen 


immer  neue  Zweifel  Mi  Die  theoretiseke  lieber« 
Zeugung  von  der  Möglichkeit  will  keine  praktische 
werden,  weil  alle  unsere  Praxis  ihr  widerspricht** 
Eben  deshalb  aber,  weil  alle  Zweifel,  die  sich  smi 
solche  Weise  erheben,  praktischer  Art  sind,  las- 
sen sie  sich  auch  nur  auf  praktische  Weise  heben. 
Die  theoretisch  gewisse  Möglichkeit  muss  sich  uns 
auch  durch  die  IVirklieUieit  bewähren ,  um  alle  eben 
auch  nur  aus  der  Wirklichkeit  hervorgegangenen 
Zweifel  zu  Boden  zu  schlagen.  An  der  wirklichen 
Erscheinung  eines  vollkommenen  Menschen  muss 
uns  vor  Augen  gestellt  werden,  was  mr  Alle  als 
Menschen  auch  seyn  sollen  und  können.  Also  aiicbit 
bloss  das  Bewnsstseyn  unserer  Bestimmung,  son- 
dern auch  und  vornehmlich  das  Gefühl  ufserer  Kraft 
muss  durch  den  Vollender  geweckt  werden,  der 
eben  dadurch  unser  ErUser  wird,  dass  wir  nun,  im 
Gefühle  dieser  Kraft,  mit  freier  Liebe  in  sein  rein 
menschliches  Leben  eingehen,  und  dasselbe  in  uns 
Gestalt  gewinnen  lassen.  Darin  vornehmlich  liegt 
für  UNS  die  Nothwendigkeit  eines  Erlösers ,  und  die9 
ist  der  Punkt,  den  der  Vf.,  wenn  auch  nicht  völlig 
übergangen,  doch  allzu  sehr  bei  Seite  gestellt  und 
nicht  gebührend  hervorgehoben  hat  Dabei  redet  er, 
—  um  auch  hierauf  noch  Im  Verbeigeben  aufmerk- 
sam zu  machen,  —  auf  eine  so  unklare  und  mit  sich 
selbst  so  wenig  zusammenstimmende  Weise  von 
einer  „Gesammtsünde"  der  Menschheit,  in  die  zwar 
Jeder  erst  mit  Freiheit  eingehe,  die  abdr  Jeder 
dennoch  „als  Schuld  fühle,  auch  wenn  er  sie  nicht 
durch  eigene  Suudentliaten  bekundet  hätte^  (S.  66), 
dass  wir  mit  Bedauern  sagc^n  müssen ,  er  habe  seine 
sonst  so  freie  geistige  8elbstständigkeit  und  sein 
sonst  so  geläutertes  sittliches  Bewnsstseyn  hier  noch 
durch  unüberwundene  Nachwirkungen  des  dogoMt- 
tischen  Erbsunden  -  Vorurtheils  traben  lassen;  imd 
dies  beklagen  wir  um  so  mehr,  je  ernster  er  selbsC 
der  sittlichen  Schlaffheit  und  Trägheit  entgegentritli 
in  welcher  er  mit  Recht  eine  Hauptursache  davon 
findet,  dass  Streuss's  Leugnung  der  in  einem  Indi- 
viduum verwirklichten  vollkommenen  Menschheit  bei 
den  Zeitgeiieesen  so  vielen  Anklang  gefunden  hat 
(S.  IL). 

Befriedigender  ist  das  nun  folgende ,  ausgeföhiie 
Bild  des  bisher  als  möglich  und  notliwendig  nach- 
gewiesenen Vollenders  und  Erlösers,  von  dem  der 
Vf.  zwisr  nicht  läugnet  (was  auch  bei  unserer  von 
christlichem  Geiste  tief  durchdrungenen  Gesammt«» 
bildung  nicht  anders  möglich  ist),  dass,  indem  er 
dasselbe  rein  aus  der  Idee  zu  zeichnen  versuchte« 
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dennoch  das  von  Christo  aMstrahlende  LMit  dabei 
nicht  ohne  Biiifluas  möge  geblieben  seya;  von  dem 
er  aber  dennoch  behaupten  darf,  dass  jeder  Zug 
desselben  sich  auch  vor  dem  strengsten  Denken 
werde  rechtfertigen  können.  (8. 107.)  Denn  das  ist 
eben  die  höchste  geistige  Wohithat,  die  wir  der 
Erscheinung  Christi  verdanken ,  dass  durch  sie  die 
in  uns  ruhende  Idee  su  vollem  Leben  erueckt  ist, 
und  dass '  wir  niAi  im  Stande  sind ,  das  äusserlich 
gegebene  Bild  menschlicher  Vollendung  auch  inner- 
lich aus-  uns  selbst  zu  prodociren ,  oder  mit  anderen 
Worten,  das  vor  Augen  stehende  Facit  der  grossen 
Aufgabe  der  Menschheit  nun  selbst  nachrechnen  und 
in  seiner  inneren  Nothwendigkeit  erfassen  su  kön- 
nen. —  Dip  Hauptzüge  dieses  Bildes  koncentriren 
sich  nun  darin,  dass  der  Vollender  wahrhaft  unser 
Bruder  seyn  müsse,  dass  ihm  Nichts  fehlen  dürfe» 
was  sum  IVesen  des  Mensehen  gehört,  aber  auch 
I^ichts  in  ihm  seyn,  was  die  Vollhommenheii  des 
Menschen  hindert.  Er  muss  eine  wirklich  mensch- 
liche Persönlichkeit  seyn ,  aus  der  Einheit  von  Leib 
und  Geiat  bestehen,  und  sich  in  beiden  Beziehungen 
nach  den  Gesetzen  der  menschlichen  Natur  entwik- 
keiu.  Allwissenheit  und  Allmacht  ist  ihm  abzuspre- 
chen*, denn  durch  beide  würde  er  aufhören,  ein 
Mensch  zu  seyn.  Dennoch  wohnt  Gott  in  seiner 
ganzen  Fülle  in  ihm;  nicht  zwar,  wie  er  das  Uni- 
versum erfüllt,  als  Ma9ht  und  Nothwendigkeit,  son- 
dern wie  er  sich  in  dem  Menschen,  seinem  Eben- 
bilde, offenbart,  als  Freiheit  in  Wahrheit  und  Liebe« 
Seine  Eigenthümlichkeit  besteht  darin,  dass  er  die- 
ses Ebenbild  Gottes  im  Menschen  in  der  reinsten 
Fißrm  darstellt»  Er  muss  von  der  „Verderbtheit  der 
Naturen  durch  die  Gesammtsünde  ^'  (hier  kehrt  der 
bereits  gerügte  Nachklang  der  Erbsünden- Theorie 
noeh  einmal  wieder}  durchaus  frei  seyn.  In  ihm 
ist  nicht  die  Unmögliekkeii  zu  sündigen,  vielmehr 
muss  gerade  er  die  grössten  Versuchungen  überwin- 
den, wohl  aber  die  Unfähigkeit  zu  sündigen;  denn 
mit  Freiheit  macht  er  den  Willen  Gottes  ganz  zu 
dem  seinigen.  Weil  der  göttliche  Geist  alle  Bewe- 
gungen seines  Geistes  durchdringt,  so  darf  er  nur 
aussprechen,  was  in  ihm  lebt,  um  göttliche  Wah^-« 
heit  auszusprechen.  Dennoch  aber  ist  das  Lernen 
und  Fortschreiten  bei  ihm  nicht  ausgesofalessen; 
denn  nur  allmählig  kann  der  götthohe  Geist  im  Men- 
schen zu  bewusster  Wirksamkeit  kommen.  Sowohl 
empfangend  als  mittheilend  muss  er  sich  der  a//jftf- 


mein  menstklieken  Mittel  bedtesen.  Für  die  IFm- 
Sensehaft  ist  er  nickt  berufen;  aber  den  Geist  der 
Wahrheit  soll  er  einfuhren.  Gebrauch  machen  darf 
er  dabei  auch  von  Vorstellungen,  die  nicht  dem 
wahren  Bestand  der  Dinge  entsprechen;  nur  lehren 
darf  er  sie  nicht  wolleo.  Nur  religiöse  und  sittliche 
Irrthümer  darf  er  nicht  theilen,  wenn  er  sie  gleich 
übersehen  und  einstweilen  dulden  kann.  In  einem 
vollständigen  Systeme  braucht  er  die  einzelnen  reli-* 
giösen  und  sittlichen  Wahrheiten  nicht  vorzutragen ; 
aus  dem  von  ihm  mitgetheilten  Gottesgeiste  erzeu- 
gen sie  sich  von  selbst.  Aber  nicht  blos  Lehrer 
darf  er  seyn ,  sondern  auch  Bringer  eines  neuen  Le- 
bensgeistesy  durch  den  die  Sünde  ausgetilgt  wird. 
(Hier  ist  wieder  das  vorbildliche  Moment  übergangen.) 
Diesem  Geiste  muss  er  einen  Leib  geben,  indem  er 
eine  Gemeine  sammelt.  —  ^\t  allem  Ungöttlichen 
muss  er  in  den  Kampf  treten.  Daher  wird  sich  bit- 
terer Hass  der  Welt  gegen  ihn  entzünden,  und  er 
muss  einen  Kampf  auf  Leben  und  Tod  bestehen. 
Gewalt  der  Waffen  darf  er  nicht  anwenden;  nur 
äas  Wort  ist  sein  Schwerdt.  So  muss  er  dulden 
und  endlich  erliegen;  aber  dieses  Erliegen  ist  nur 
scheinbar.  Sein  Tod^  in  dem  sich  seine  höchste 
Vollkommenheit  und  Liebe  offenbart,  ist  nur  Tod 
des  Leibes]  sein  Geist  steht  auf  zu  neuem  Leben  in 
allen  Gläubigen.'^  So  weit  der  Vf.  S.  83— 107. 
Wie  wir  in  dieser  Zeichnung  ein  ganz  rationales 
Bild  von  Christo  erblicken,  so  sehen  wir  aus  den 
einzelnen  Zügen  desselben  zugleich  im  Voraus,  wel- 
che geistig -Jiberale  Auffassung  der  biblischen  Er<- 
Zählungen  vom  Leben  Jesu  wir  vom  Vf.  zu  erwar- 
ten haben. 

Doch,  ehe  er  zu  diesen  übergeht,  beschäftigt 
er  sich  zuvor  mit  den  Einwürfen,  die  gegen  eine  sei» 
che  vollendete  Persönlichkeit  gemacht  sind  (S.  108  ff.), 
motivirt  sodann  den  Satz,  dass,  wenn  in  Jesu  die-* 
ser  Vollender  erschienen  ist,  das  Christenthum  die 
allein  seligmachende  Religion  seyn  müsse  (8. 117  ff.), 
weiset  darauf  aus  der  Geschichte,  sowohl  im  Gan- 
zen als  im  Einzelnen  nach ,  dass  das  Christenthum 
sich  wirklich  an  seinen  Früchten  als  die  vollkom- 
menste und  beglückendste  ReUgion  bewährt  habe 
(S.  136  ff.),  und  bereitet  endlich  den  Eintritt  in  das 
Leben  Jesu  selbst  vor  durch  eine  beurtheilende 
Uebersicht  des  Geaammt- Resultates  der  Strauss'-^ 
sehen  Kritik  (S.  151  ff.). 

i^Btr  MsMvh(uss  folgt) 
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le  grossen  Erwarlangen,  mit  welchen  wobi  ein 
Jeder  dieses  Werk  sur  Hand  nimmt  ^  werden  nur 
in  eimselnen  Beziehungen  erfüllt,  in  anderen  wie- 
derum get&uscht«  Der  Vf.  gesteht -selbst,  seinen 
Gegenstand  nur  von  der  praktisch  -  chirurgischen 
Seite  dargestellt  su  haben,  und  in  dieser  Hinsicht 
verdient  derselbe  auch  jedes  Lob.  Indess  finden 
sich,  wie  nicht  su  vermeiden,  selbst  bei  einer  rein 
praktischen  Abhandlung  h&ufige  Veranlassungen^  wo 
die  Theorie ,  ohne  welche  eine  gesunde  Praxis  doch 
gar  nicht  denkbar,  sich  auszusprechen  genöthigt 
isL  Diese  Stellen  nun,  die  in  vorliegendem  Wer- 
ke, eben  weil  es  einem  noch  weniger  bekannten 
Gegenstande  gewidmet  ist,  sich  häufig  vorfinden, 
bilden  die  sehwachen  Seiten  der  Arbeit*  So  na- 
mentlich die  physiologischen  Ansichten,  so  alles 
das,  was  das  Unterscheiden  und  Indiyidualisiren  der 
Fälle  möglich  machen  soll,  vor  Allem  die  Feststel- 
lung der  Indicationen  und  Conträindicationen ,  d.  h. 
der  £rscheinungen,  welche  entweder  die  Heilung 
des  Schielens  durch  die  Operation  (den  eigentlichen 
Gegenstand  des  Werkes)  erfordern  oder  verbieten. 
Wir  kommen  weiter  unten  bei  näherer  Betrachtung 
des  Gegenstandes  noch  einmal  auf  diesen  Punkt 
zurück,  und  bemerken  hier  nur  noch  ganz  kurz^ 
dass,  wenn  Hr.  D.  einen  Theil  der  Mängel,  die  er 
selbst  in  seinem  Werke  vermuthet,  auf  das  jugend- 
liche, kaum  dreijährige  Alter  der  Operation  schiebt, 
die  grosse  Hasse  der  Operationen,  die  im  ersten 
Anlaufe  von  ihm  und  andern  gemacht  worden  sind, 
dem  Gegenstande  ein  Alter  und  eine  Reifheit  hätte 
geben  müssen,  welche  durch  die  Kürze  der  Zeit 
keinesweges  beeinträchtigt  werden  dürften.  Der  Vf. 
beginnt  das  Werk  mit  allgemeinen  Bemerkungen 
über  das  Schielen,  und  mit  einer  trefflichen  Cha- 
rakteristik .dieser  Entstellung  j  es  folgen  sodann  Be- 
merkungen «her  das  gestörte  Sehvermögen,  über 
4.  L,  Z.  1S48.    Enter  Bund, 


das  Doppelsehen  beim  Schielen,  über  das  Aufhören 
des  Schielens  bei  der  Schliessung  eines  Auges  und 
über  die  bei  demselben  vorkommende  Verschieden- 
heit der  Pupiilenhaut.  Es  liefern  diese  Abschnitte 
den  Beweis  für  das,  was  wir  übejr  den  physiolo- 
gischen Theil  des  Buches  gesagt  haben.  Folge<> 
rongen  wie  die,  dass  die  meisten  Schielenden  mit 
stark  dilatirter  Pupille  doppelt,  die  mit  contrahir- 
ter  Pupille  nicht  doppelt  sehen,  mfissten,  wenn  sie 
für  die  Sache  selbst  Werth  haben  sollten ,  aus  mehr 
denn  24  Fällen  entnommen,  und  auf  eine  wissen« 
schafUiche  Basis  zurückgeführt  seyn. 

Hr.  D.  hat  lange  Zeit  gebraucht,  um  sich  durclr 
Beobachtungen  von  der  Wirklichkeit  des  angebor- 
nen  Schielens  zu  überzeugen.  Der  Blick  eines 
ganz  kleinen  Kindes,  sagt  er,  ist  eigentlich  kein 
Blick,  sondern  ein  dem  Gegenstände  bewusstloses 
Entgegenrollen  des  Bulbus.  Das  sogenannte  ange- 
borne  Schielen  ist  gewöhnlich  ein  im  zartesten  Kin- 
desalter durch  fortwährendes  Hinblicken  nach  irgend 
einem  Gegenstande  erworbenes.  Nicht  zu  leugnen 
ist,  dass  das  Schielen  von  Eltern  auf  Kinder  sich 
fortpflanzt.  Die  älteren  zur  Erklärung  des  Schie- 
lens aufgestellten  Theorien  geht  Hr.  D.  kurz  durch, 
ohne  derjenigen  zu  erwähnen,  welche  aus  Müllers 
Ansicht  von  den  correspondirenden  Stellen  der  re- 
iina  beider  Augen  hervorgeht;  er  selbst,  ohne  sich 
auf  die  nächste  Ursache  weiter  einzulassen ,  führt 
als  Veranlassung  für  diesen  Fehler  Folgendes  an: 
Ungleiches  Sehvermögen  (selten  Ursache,  häufiger 
Folge  des  Schielens),  trübe  Hornhaut,  Centralleu- 
cöme  des  Flügelfells,  $ynechia  anterior  und  poiier- 
rioTy  Verengerungen  der  Pupille,  Cataracta  centra^ 
lüy  und  andere  theilwcise  Verdunkelungen  der  Lin- 
se, deren  Kapsel  und  des  Glaskörpers;  Krankheit 
ten  des  Muskelapparats  des  Augapfels  und  der  Au- 
genlieder, Ectropien,  partiell^*  Symblepharon  und 
Ankyloblepharon ,  Lagophthalmos  und  Ptosis;  ent* 
zündliche  oder  spastische,  das  Gleichgewicht  der 
Bewegungsmuskeln  des  Auges  störende  Zustände, 
durch  welche  bald  ein  Muskel  eine  bleibende  Ver- 
kürzung erleidet  und  seinen  Opponenten  überwäl- 
tigt, bald  der  lähmungsartige  Zustand  eines  Mus- 
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^els  dem  ^esonden  AnUgoDisten  ein  bleibendes  Ue- 
M'g^wieill  eiDräumt,  wie  Aeislens  beim  Sfehieten* 
nach  aussen.  Partielle  Lähmung  der  Retina,  durch 
Verwundung  erzeugte  Verdichtung-  der  Weichge- 
bilde in  der  Umgegend  der  Augenhöhle ,  carcino- 
matose  Ges^wim,  Balggeschwwlste  und  Bxosto« 
sen  an  der  Orbita  rechnet  Hr.  /).  zu  den  seitneren 
Ursachen  des  Schielens. 

iDie  Fortsetzung  folgt.') 
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Bisher  war  gezeigt,  dass  das  Bedürfniss  eines 
Vollenders  und  Erlösers  in  der  menschlichen  Natur 
liege;  nun  soll  gezeigt  werden^  dass  dieses  Be* 
diirfniss  in  Jesu  befriedigt  sey;  oder  dass  in  der 
Geschichte  eben  so  wenig  Schwierigkeiten  liegen, 
in  Jesu  den  wirklich  gewordenen  vollkommenen  Men-* 
sehen  zn  erkennen,  als  in  der  Vernunft,  an  einen 
solchen  überhaupt  zu  glauben.  Hier  aber  vermissen 
wir  etwas  sehr  wesentliches,  nämlich  eine  genaue 
Untersuchung  der  Quellen  dieser  Geschichte,  die  wir 
bei  V.  Jmmon  so  grundlich  gefuhrt  sahen;  unser 
Vf.  hat  ihr  gar  keinen  eigenen  Abschnitt  gewidmet, 
und  nur  sporadisch  kommen  seine  Ansichten  darüber 
vor,  die  in  der  Hauptsache  darauf  hinausgeben,  dass 
nur  Johannes,  wenn  gleich  auch  fiberarbeitet,  als 
Augenzeuge  gelten  könne,  die  Synoptiker  aber  aus 
der  apostolischen  und  urchristlichen  Tradition  ge- 
schöpft haben.  In  der  Behandlung  der  Geschichte 
selbst  aber  folgt  der  Vf.  den  liberalsten  Grundsätzen, 
und  macht  die  bedeutendsten  Koncessionen ,  die  gleich 
durch  den  Tadel  eröffnet  werden,  dass  die  kirchli- 
chen Theologen  manche  Nebensachen  viel  zu  ängst- 
lich als  Hauptsachen  festgehalten  haben  (S.  163.)^ 
Wir  wollen  nur  der  bedeutendsten  dieser  Konces- 
sionen  kurz  erwähnen.  Bei  den  Weissagungen  des 
A.  T.  sind  die  Worte  nicht  zu  pressen;  nur  die 
Sehnsucht  und  Hoffnung  des  kommenden  Heiles  im 
Allgemeinen  ist  festzuhalten.  S.  180.  Selbst  das 
N.  T.  ist  in  Dingen,  die  des  Erlösers  Wesen  und 
Würde  so  gar  nicht  berühren^  wie  die  Davidische 
Abstammung,  nicht  ohne  Irrthum  und  Fehler.  S.  193. 
Die  buchstäbliche  Eingebung  der  heil.  Schrift  über* 
baupt  muss  als  unhaltbar  fallen.  S,  196.  Der  Engel- 
glaube gehört  nicht  zur  Religion;  die  Schrift  kann 
darin  gern  irren;  was  sie  von  Engelerscheinungea 
erzählt,  gehört  der  Sage  an.  S.  800.      Mythische 


2iuge  in  den.Evangeliea  muas  man  zi^bea,  S.tll, 
(Nur  faätüD  der  Vf.  ^  Ae  fcultesigheil  i^  M^hu» 
nachweisen,  den  Begriff  desselben  genauer  bestim- 
men und  ihn  namentlich  von  der  Sage  schärfer  un- 
terscheiden sollen;  welches  Alles  aber  nirgends  ge- 
sielielieii  ist ,  so  claes  bhui  eveli  tlafiii  einen  wicn— 
tigen  Abschnitt  vermisst.)  Der  von  Strauss  aufge- 
stellte Kanon:  ^9 Alles,  wozu  die  erste  christliche 
Kirche  ein  Interesse  haben  mochte,  dass  es  an  Jesu 
stattgefunden  hätte,  ist  zn  seiner  Verherrlichung 
erdichtet",  ist  in  äusserKehen  ßingen  richtig;  in 
geistigen  Dingen  aber  gilt  gerade  der  umgekehrte 
Kanon:  was  Jesum  in  einem  minder  lauteren  end 
heiligen  Lichte  zeigt,  ist  als  Missvorständniss  eines 
Referenten  zu  betrachten,  der  seine  geistige  lloheit 
nicht  fasste.  S.  256.  Chronologische  Einsicht  gehl 
den  Synoptikern  ab.  S.  1177.  Jesus  hat  sich  der 
rabbinischen  Auslegung  des  A.  T.  bedient,  ohne  sie 
als  richtig  aufzustellen.  S.  365.  In  der  Kritik  und 
Exegese  kann  er  auch  selbst  gern  die  Irrthümer  sei- 
ner Zeit  getheilt  haben.  S.  369.  Johannes  hat  die 
Reden  Jesu  aus  den  Gedanken  desselben  frei  kom- 
ponirt.  S.  379.  Die  als  Wunder  erzählten  Thaten 
Jesu  können  nie  die  Naturgesetze  aufgehoben  ha- 
ben, sondern  sind  nur  den  Zeitgenossen,  nach  ihrer 
damaligen  Weltansicht,  als  Wunder  erschienen.  (S. 
die  ganze  musterhaft  gehaltene  Abhandlung  über  die 
Wunder.  S.  398  ff.)  Die  Weissagungen  Jesu ,  na- 
mentlich von  seiner  Auferstehung,  sind  meist  erst 
liach  dem  Erfolge  gemacht.  S.  533.  In  den  evan- 
geUschen  Erzählungen  überhaupt,  besonders  von  der 
Auferstehung  Jesu,  finden  sich  unvereinbare  Wider- 
sprüche. S.  594.  —  Alle  diese  und  noch  manche 
ähnliche  Zugeständnisse  berühren  so  w*enig  den  Glau- 
ben an  den  in  Jesu  erschienenen  Vollender  und  Er- 
löser, dass  derselbe  vielmehr  nur  desto  sicherer  vor 
allen  Anfechtungen  bewahrt  wird,  je  offener  man 
aufgiebt,  was  sich  nun  einmal  nicht  kritisch  be- 
haupten und  historisch  bewähren  kann.  Es  ist  dies 
die  auch  bei  dem  Vf.  hervortretende  und  ihrer  Na- 
tur nach  zu  immer  allgemeinerer  Geltung  bestimmte 
und  berechtigte  Ueberzeugnng ,  dass  der  dogmatUeh  - 
supranaiurale  iStandpunkt  weder  in  sich  selber  halt- 
bar, noch  dem  wahren  Interesse  des  Glaubens  för- 
derlich, dass  dagegen  die  rationale^  rein  mensch^ 
liehe  Auffassung  die  einzige  ist ,  die ,  in  ihrer  durch» 
gängigen  Angemessenheit  zu  der  göttlichen  Welt- 
reg^erung  und  dem  Entwickelungsgange  und  den  Bor 
dürfnissen  der  Menschheit,  Jesu  wahre  Würde  und 
Hoheit,    als   eine   allen  iHenschen    erreichbare  und 
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gl«ehni&88ig  Anzustrebeode ,  in  das  erhabenste  Licht 
und  sngleiGh  in  die  rechte  praktische  Beziehung 
stellt.  Eben  so  entschieden  zu  verwerfen  ist  aber 
mit  dem  Vf.  die  naiurdHsiische  Ansicht,  die  snvar 
mit  der  dogmaäsch  -  snpraaaturalistischen  das  Fest- 
hahen  des  Buchstabens  gemein  hat,  aber  den  Re- 
ferenten die  sogenannten  natürlichen  Erklärungen 
Unterschiebt,  die  ihnen  begreiflich  nicht  entfernten 
den  Sinn  gekommen  sind.  Dass  sie ,  wo  sie  Deben» 
naturKcbes  erzählen,  die  Dinge  auch  so  angesehen 
haben.,  ist  immer  vorauszusetzen;  aber  die  Kritik 
hat  ihre  Ansicht  von  dem  Thatbestande  auch  immer 
t^  unterscheiden.  Dies  ist  auch  von  dem  Vf.  be- 
fltändig  geschehen.  Bei  aller  Einräumung  eines  un* 
kntischen  Wunderglaubens  der  Evangelisten,  und 
mythischer  tihd  sagenhafter  Bestandtheile  in  ihren 
Berichten,  gebt  es  doch  immer  darauf  aus,  die  jor 
des  mal  zum  Grunde  liegende  Thatsache  nach  Waliv- 
seheiiUichheit  zu  ermitteln,  und  spricht  da,  wo  dies 
nicht  gelingen  will,  ein  unbefangenes  non  liquet  aus. 
Hiernach  lässt  sich  schon  erjvarten,  dass  eir  in  den 
Haupt  *^  Resultaten  gewöhnlich  mit  den  vw  Amtfien 
gewonnenen  zusammentrifft;  weshalb  wir  in  die  Ein- 
zelheiten hier  nicht  weiter  eingehen,  sc  interessant 
sie  auch  oft  gerade  durch  die  dem  Vf.  eigenthüm«- 
liche  QlaubensgemütMichkeit  werden,  bei  der  die 
Unbefangenheit  des  Urtheils  um  so  viel  höher  an- 
zui^chlagen  ist.  D»-  uns  indessen  das  .^mon'sche 
Werk  nur  noch  zur  Hälfte  vorliegt,  so  müssen  wir 
noch  fiber  dasjenige  kurz  referiren ,  was  Hr.  StrAiret- 
tzer  über  die  letztere  Hälfte  des  Lebens  Jesu  giebt. 
Hieher  gehören,  um  nur  das  Wichtigste  auszuhe^ 
ben,  die  Verklärung ,  der  Tbif,  die  Anferstekung 
und  die  Himmelfahrt  Jesu. 

Bei  der  Verklärung  zuerst  geht  der  Vf.  (S.  514  ffl) 
davon  aus ,  dass  die  Synoptiker  allerdings  ein  Wun- 
der erzählen  wollten,  zeigt  dann  aber,  dass  die  An- 
nahme einer  wunderbaren  Erscheinung  eben  so  un- 
möglich 41  als  für  den  Glauben  unwesentlich  sey.  Ob 
aber  der  ganze  Vorgang  mit  Neander  als  ein  Traum 
des  l^etrus ,  oder  mit  SirausM  als  Mythus  zu  fassen, 
oder  mit  Hase  auf  eine  historische  Grundlage  zurück- 
zuführen sey,  wagt  er  nicht  zu  entscheiden.  Uns 
scheinen  indessen  in  den  bestimmt  angegebenen  Zü- 
gen des  Betons  Jesu,  der  Schlaftrunkenheit  der 
JüngWy  und  der  Erscheinung  zweier  unbekannter 
llänner,  eben  so  viele  Hinweisungen  auf  den  fakti- 
achen  Grundstock  des  sagenhaften  Wunderberichtes 
stt  liegen ,  so  dass  der  Vf.  sich  hier  fast  noch  leich- 
ter hätte  entscheiden  können,   als  bei  manchen  an- 


deres'Ertähftangen,*  fro   cr> '  bei  weit  geriRgsret 
Wahrscheinlichkeit,*  sich    dennoch    für    eiae'be-^ 
stimmte  Ansicht  ausspricht.  —     Noch  uneutschie«^ 
denef  giebt  er  isich  bei  dem  Tode)   der  Aufente-' 
hung  "Und  HimmelfaHrt  *  Jesu.     Zwar  räumt  er  eloi 
dass  die  Evangelisten  «owohl  dea  wirklichen  Toil 
als  die  leibliche  Auferstehung  glaubten  und  erzäh- 
len wollten,   AäBS  aber  b'eide  nicht  neben  einander 
besteben  können,    ohne  die  natürliche  und  gesetz- 
mässige  Weltordnung  aufzuheben;  j^rüft  sodann  di# 
mythische,    mystisebe,    naturalistische  und  supra* 
naturalistische  Attffassungs weise,  findet  indessen  alte      . 
Von   so  vielen   Schwierigkeiten    gedrückt,    dass    er 
sich  für  keiuB  zU  entscheiden  \vagt.     Wenn  ei  in- 
dessen bemerkt ,  Sass  die  Thatsache  des  wiskfichen 
Todes  Jesu  nicht  sicher  zu  erweisen  sey,  dass  abifV 
die  Thatsache   der  Aufbrstehung    Anverrückt   ftst- 
stehe,    so  sieht  man  leicht,  dass  seine  eigentUph^ 
Meinung  sich  zur  Annahme  eines  Scheintodes  hili- 
neigt,    die   er  nur  deshalb '  nicht  ynqmwundin  aus^ 
zusprechen  wagt,  weif  ihm  das  Interesse  des  Glau- 
bens dadurch  scheint  gefährdet  zu  werden.     Sobald, 
man    indessen    die    kraSs-ilegmatische   Verstellung 
von  einer    stellvertretenden,    Ootte   geleisteten  Oe-*  • 
nugthuung  aufgegeben   hat,    —  und  diese   könnei^ 
wir  dem  Vf.  doch  nicht  beimessen ,  obgleich'  er  S.  591 
mit  den  Formen  derse)|l)en  eine  spielende  Deutelei 
versucht,  —  so  sehen  wir  nicht  ah^  wie  der  Glaube  ~ 
an  Jesum,    als  den  vollkommenen,    mit  Gott  gaiAs 
einigen  Hervßchen,  im  mindesten  dadurch  beeinträch» 
tigt  werden  könne,    wenn  man  annimmt,  dass  so^ 
wohl  er  selbst  aJs  seine  Jünger  seinen  Tod  für  %iMfk 
wirklichen  gehalten  haben,  und  dass  dennoch  durch 
Gottes  providentielle  Fügung  der  schwindende  Le* 
benskeim  nicht  völlig  erloschen  war.    Die  Wirkutt» 
gen  eines  solchen  Scheintodes  für  seine  Sache  wa- 
ren dann  ganz  dieselben,  wie  bei  einem  "wirklicheft 
Tode ;  ja ,  sie  mussten  für  die  Junger  noch  um  Sf*     ^ 
viel  grösser  seyn,    weil  er  für  sie  nun  ni<^t  bles 
gestorben ,  sondern  auch  wirklich  auferstahden  war; 
und  erst  darin  findet  die  Thatsache   ihrer  völligen 
Umwandlung   ihre   befriedigende  Erklärung;   wobei 
dann  die  Himmelfahrt,  deren  ohnehin  nur  Lukas  ge- 
denkt, als  eine  mythische  V*crherrlichung  seines  un^ 
bemerkten  Hinscheideas  nach  kurzer  Frist  erschei- 
nen würde»    Der  Einwurf,  dass  Gott  dann  dos  ganze 
firlösungswerk  auf  eine  Täuschung  gegründet  faätt», 
bedeutet  weit  weniger,  als  der  Vf.  fürchtet.    Denü 
thcUs  würde  er  auch  von  allem  übrigen  Wunderba- 
ren in  dem  Leben  Jesu  gelten,    welches  der  Vf. 
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doek  unbedenklich  aofgiebtj^iheiltf  b«iht  das  Er- 
|Vsuilg8W^erk  keioesweges  alleip  oder  auch  haupt- 
aachliibk  ai^  dem  Tode  Jesu ;  theils  endlich.  i«l  die 
glulM  Weltgesehichte  voll  von  Zeugniasen  dafür» 
^aaa  Qott  die  Menschen  eft  durch  d^n  Irrthom  vx\t 
Wahdieit  fühlet,  und  daria  eben  ao  homöoii^thiach 
Verf&hrt,  wie  es  Jesus  that  bei  seinen  psychischen 
Heilungen^  namentlich  der  vesmeintlicii  dämonisclien 
Kranken. 

y       Fassen  wir  nun  die  geschichtliche  Person  Jesu 
\fC»  Auge,  wie  sie  aus  allen  Untersuchungen  des 
Vf/s  hervoi^bl,  so  sind  die  Hasptzfige  derselben 
4iese:    Jesus  war  der  Sohn  Josephs  und  Marions^ 
und  ^durchaus  gemäss  den  Gesetzen  naturlicher  und 
«itllieher  Ordnung  erzeugt  worden.  S.  518.    Bei  dem 
tf^meii  des.  Sohnes  Gottes  denken  weder  er  selbst 
oe^  seine  Zeitgenossen  an  die  physische  Bedeu- 
tung desselben  von  einer  unmittelbaren  Erzeugung 
desselben  durch  den  göttlichen  Geist.  S.  tSQL    Seine 
%9ibl!che  und  geistige  Kntwickelung  war  eine  lül- 
lige,  darCha.u8imenscklicfae  und  natürliche.  S.S84. 
kommt  ihm  nur  in  dem  Sinne  zu,  in 
welchem  jede  Persönlichkeit  in  ihrer  Reinheit  ewig 
.  tei  Gott  ist.  S.  995.      Auch  das  Bewussteyn,  der 
Messias  SU  seyn,    bildete  sich  erst  nach  und  nach 
\bl  i^  zu  voller  Klarheit  aue ;  aber  er  wollte  es  nie 
pfK  p(ditischen  Sinne  seyn,    sondern  immer  nur  ein 
geiflüges '  Reich   stiften ,   und  zwar   für  die  ganze 
Menschheit.  S.  306.    Auf  die  Junger  machte  er  den 
Eindrack  des  sündlosen ,  vdilig  mit  Gott  einigen  Men-> 
^heuy   dessen  Bild   sie   nicht  als  Philosophen  aus 
AlMitraktionen  bilden  konnten ,  sondern  als  schlichte^ 
ungebildete  Manner  aus  der  Wirklichkeit  schöpften; 
Iftuscben  konnten  sie  sich  dabei  nicht  \  denn  sie  h&t*- 
teu  nicht  vermocht  ein  solches  Ideal  aufzustellen, 
wenn  sie  es  nicht  lebendig  angeschaot  hätten.  S.  226  ff. 
In  jeder  Beziehung  aber  blieb  er  durchaus  auf  dem 
.Gebiete  ^es  rein  Menschlichen ,  und  war  unser  Bru- 
der.    Er  trug  die  Fülle   des  göttlichen  Geistes  in 
sieh,  ohne  Gott  zu  seyn^  und  seine  Thalen  über- 
schatten nie  die  Gr&nzea  der  Naturgesetze.     Kurz, 
ef  war^   was  wir  Alle  seyn  und  durch  ihn  werden 
sollen,  der  vollkommene  Mensch,  der  auch  uns  dar 
bin  führt,   eins  mit  dem  Vater  zu  werden^   wie  er 
selbst  es  völlig  war.  S.  229. 

Mit  diesem  eben  so  rationalen  als  biblischen  Er- 
gebnisse wissen  wir  uns  in  der  Hauptsache  völlig 
«nverstanden.  Dass  wir  dagegen  in  manchen  Bin- 
seUieiien  dem  Vf.  nicht  beipflichten  können  ^  begreift 


sich  leicht.  Denn  wo  w&re  dies  auch  nnr  bei  zwei 
selbstst&ndigen  Forschern  in  allen  Dingen  der  FalH 
zumal  auf  einem  Felde,  wo  so  Viel  auf  Kombina-  ^ 
tion^n  von  WahrscheinlicUieiten  ankommt,  die  ih- 
rer  Natur  nach  immer  subjektiv  bleiben  müssen.  Ob- 
jektive Gültigkeit  werdep  wir  eben  so  wenig  für  un- 
sere Ansichten  über  Einzelnes  ansprechen,  als  es 
der  Vf.  für  die  seinigen  thut.  Selbst  wo  wir  ge- 
gründete Ausstellungen  glauben  machen  zu  können, 
würden  wir  doch,  — abgesehen  davon,  dass  solche 
Erörterungen  hier  viel  zu  weit  führen  würden,  — 
das  Alte:  ^^ubi  plura  nitent",  mit  desto  grosserem 
Vergnügen  geltend  machen,  je  einigeriwir  mit  d^m 
Hauptresultate  sind.  ^.  , 

Die  äussere  Form  des  Werkes  betreffend,  biB- 
merken  wir  nur  noch,  dass  der  Vf.  aus  einem  #ub^ 
jektiven  Bedurfnisse    die    Briefform   (S.  XV)  ge- 
wählt, und  die  hier  gegebenen  24  Briefe  an  einen 
jüdischen  Religionslefirer  gerichtet  hat,  um,  wie  er 
S.  8  sagt,  nicht  uberschlichen  zu  werden  von  deni 
>9 bitteren  Gefühle  über  die  innere,    bewusste  odeir 
unbewusste  Lüge  Derer,  die  sich  Christen  nennefif 
ohne  den  Glaube^  an  Jesum  als  den  Gottmenschen 
zu   theilen'*.      Vielehen  Eindruck  seine  Arbeit  auf 
gebildete  Juden,   —  die  es  noch  wirklich  sind  und 
sich  nicht  einer  ähnlichen  Lüge  schuldig  machen,— <• 
hervorgebracht  habe,  möchten  wir  am  liebsten  durcb 
eine  wissenscbaftlic^he  Entgegnimg  von  einem  Sol- 
chen erfahren,  und  der  Vf.  selbst  würde  sich  ge- 
wiss keine  schönere  Frucht  seines  Untemrtmens 
wünschen  können,   als  wenn   es  ein  solches  Werk 
hervorriefe.      Wenn  er  seine  Arbeit  aber  zugleich 
9ytnx  Laien'*  unter  den  Christen  bestimmt,  so  hat 
er  sich  gewiss  nicht  in  der  Hoffnung  getäuscht,  dass 
sie  bei  Manchen  dazu  beitragen  werde  ^  sie  über  die 
Sirams^schen  Angriffe  auf  den  historischen  Gehalt 
des  Lebens  Jesu  zu  orientiren.    Wir  wünschen  da- 
her,  dass  er  recht  viele  aufmerksame  Leser  linden 
möge,  und  sind  zugleich  überzeugt,  dass  auch  Theo- 
logen hier  nicht  blos  überhaupt  viel  Lehrreiches  fin- 
den,   sondern  namentlich   zu  der   Einsicht  geführt  ^ 
werden  können,    dass  man  den   Widersachern  am 
ersten  zu  einem  leichten  Siege  verhilft,  wenn  man 
Unhaltbares  eigensinnig  und  vorurth^ilsvoll  vertbei- 
digen  will,    dass  man  aber  unüberwindlich  bei  allen 
ihren  Angriffen  bleibt,  wenn  man  das  Fleisch,  das 
kein  nütze  ist,  prei^ebend,  nur  den  Geist,  der  da 
lebendig  macht,  festhält. 

—p. 
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Berlin  y  b.  Förstner:  Veber  das  Schielen  und  difi 
'  Heilung  desselben  dutck  die  Operation.      Voa 
J.  F.  Dieffenbqch  u.  s.  w. 


L 


^Fortsetzung  von  Nr.  40 


Bezug  a«f  die  verschiedenen  Arten  des  Schles- 
iens verwirft  Hr.  D.  die  von  Beer  gemachte  £in- 
IheUung  in  Strabismus  und  Luscitas,   indem  er  mit 
t\  Walther  unter  letzterer  Benennung  nur  den  höclh- 
gten  Grad  von  Strabismus  paraliticus^   völlige  Läh- 
mung emes  Augenmuskels I  versteht^  er  theilt  das- 
selbe je  nach   der  Abweichung  des  Augapfels  vom 
der  normalen  Sehaxe  folg^ndern^assen  ein:    1)  Das 
Schielen    nach   innen,  Sir.  cenvergens   s.   internuß^ 
ivelches,'  wenn  es  auf  beiden  Augen   vorkommt, 
das  Zusammenstehen  der  Augen  heisst«     8)  Schie- 
len nach  aussen   {Str.  divergens  ^,  esternus).     3) 
ÖcMelen  nach  oben   (Str.  superior  s,  sursum  ver^ 
geAs)'^  Uebersichtigkeit,-  eine  seltene  Form.    4)  Das 
Schielen  nach  abwärts  (Str.  inferior  s.  deorsupfi  ver- 
gens)n  5)  Schielen  nach  innen  und  oben  (5/r.  frocA- 
learis  s.  patheticus).    6)  Schielen  mit  einander  pa- 
rallel stehenden  Augenaxen  (Str.  parallehts)^    wie 
man  sieht,    also  die  ganz  gewöhnliche  Eintheilung. 
Dem  Grade  nach  hat  Hr.  D.  eine  dreigliedrige  Ein- 
theilung jedoch  nur  für  inneres  und  äusseres  Schie- 
len, da  bei  den  übrigen  Arten  die  Gradabweichun- 
^eu  nur  gering  sind.     Beim  innern  Schielen  besteht 
der  erste  Grad   in   einer  geringen  Ab\Veichung  des 
Auges  von    der   normalen   Sehaxe,    zwischen  den 
Sehnen  der.  Hornhaut  und  der  Thränenkarnnkel   ist 
eine  Aoch  beträchtliche  Fläche  der  sclerotiea  sieht« 
-bar;    beim  zweiten  Grade  reicht  der  Rand  der  Iris 
bis. an  den  innern  Augenwinkel;    beim   dritten    ist 
nichl6  mehr  von   der  sclerotiea  im  innern  Auseo- 
Winkel  zu  sehen,  der  Rand  der  Iris  versteckt  sich 
«choa^  oder  die  Cornea  senkt  sich  gar  in  den  Win- 
kel hinab,  Ja  bei  stärkerer  Drehung  des  Augapfels 
kann  di^  gan^e  Iris  im  imiejrn  Augenwinkel   vei> 
achwinden«     Beim  äusseren  Schielen  machen  die- 
aeHien  Erscheinungen  im  äusseren  Augenwinkel  die 
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Eintheilung  in  die  drei  Grade.    Nachdem  Hr,  D.  nun 
noch  Einiges  über  die  Wirkung  der  .^ugenianskela 
mitgetheilt,   kon^nt  er  zur  Gesebichle  der  Schiel- 
Operation,  bei  der  er,  von  sich  selbst  mit  sehr  be- 
<scheidenem  Lobe  sprechend,  als  ^vifiiseDSG|iaftlicbe 
Bearbeiter    dieses   Gegenstandes   v«  Jhnsno^,    Fer-r 
haege'^  Phillips  hervorhebt,  eine  Kusampieiuitelluttg, 
für  di0  ihm   die    beiden    erstgenannten    scbwerliclM 
Dank  wissen  werden ,   da  ihnen  dje  Parallele  mit 
einem  so  hohlen,  n^rktschreieiischen  Renommisten  ' 
wie  Phillips  schwerlich  angenehm  seyn  kann*     Die 
Behandlung    des  Schielens    durch    Augengymaastik 
ohne  Operation  wird  in  ihrer  vollen  Nutzlosigkeit 
dargestellt,    die  durch  Aetzen  der  Bindehaut  ohne 
Muskeldurchschneiidung  für  sehr  leichte  Fälle  und 
nOLHientlich  beim  St  divergens  älterer  Personen,  wo 
der  rectus  internus  wenn  nicht  gelähmt,    doch  selir 
je/schwächt  ist ,  empfohlen.    Die  Heilung  des  Schie-^ 
lens  in  geringerem  Grade  durch  Ausschneiden  eines' 
Stückes  der  Bindehaut  wird  gleichfalls  »igegebeQ, 
und  zwar  namentlich  bei  .sehr  leichten  Gsadet^  von 
innerem  Schielen  junger,  blühender,  krlüftiger  Sub^ 
jecte*  Die  Anzeichen  und  Gegenanzeichea  der  Schiel«- 
Operation  selbst  werdeq  auf  kaum  anderthalb  Seiten 
abgefertigt,    was  in   Rücksicht    auf   d^n  Umstand, 
dass  dieser  Punkt  der  wichtigste  des  ganzen  Wer- 
kes ist,    höchst  mangelhaft  erscheint.     Der  Verf. 
verfangt   im  Allgemeinen   ein  gesiinde&  Individuum, 
bei  dem  namentlich    das  Auge    an    keiner   andern 
Krankheit  leidet,    und  durch  keinen  andern  Fehlei' 
seine  Sehkraft  bereits  ein^ebüsst  habe,   Geschwäclue 
Sehkraft  und   partielle  Verduokelui^  der  Hornhaui 
indess  contraindiciren  die  Operation  nicht  nur  nicht, 
sondern    bilden    ein    Hauptan^eichen    fi4r    dieselb^u 
Vor  allen  andern  Formen  des  Str,  indicirt  diejenige 
die   Operation,    wo   ein  Augenmuskel  eine   falsche 
Insertion  hat,   oder  permanent  verkürzt  ist.    WorT 
an  diese  Umstände  zu  erkenneq,  wird  nicht  gesagL 
scheint   nach   dem  Vf.  aber  auch  gan;s  gleichgulüg^ 
da  dyni^mische  Krankheiten  der  Augenmuskeln  ^  u^ 
nische  und  klonische  Krämpfe,  nystagmuSy  ja  ^M»h 
das  paralytische  Schielen  die  Operation  eben  so  ^ut 
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indieiren.    Den  Sal2^  mil  depr  dtfr  Vi^  dietea  kur^ 
een  AkscbDitti  schlieft:.  ^Es  scbeint  mir  überflQ^- 
sig,«aii   die9er  Stelle  noch  ausfOftrlichef  über  die 
Auieigeu  und  Qfegeiiaiiseigen  d«r  Operation  zu  han« 
dein;    st^tt  aufzuhellen  Würde  iöh  nur  verdunkeln« 
.Nur  duich  die  Erfadsung  des  ganeen  Gegenstandes 
'kann  m^n  zü^eine^i  klaren  Urtheil- gelangen.    Un- 
ser Thepia  ist  aber  so  umfangreich,    dptss  es  Sich 
vorl&ufig  noch  nicht'  unter  einzelne  allgemein  gül- 
tige Rlibriken  zusammendrängen.  lässt."  könden  wir 
durchaus  Aiebt  ftnl^rkennen,    da^  einzelne  allgemein 
^Itige  Rubriken  uns  gerade  als  die  nöfehigste  Be- 
diDgang^-eMoh^inen,    um  die  Fälle,    in   denen  did 
Operation  voll  Nutzen  seynkann,    von  denen  zu 
UHterscbeiden ,   wo   sie  nutzlos  oder  gar  schädlieh 
'48t.     Von   den  neuesten,    zum  TheU  nach  Hi^n.  JD. 
mifgetretenen  Schriftsteller  über  diesen  Gegenstand, 
hallen'  JVeUbmr  und  Mäihe  es  wenigstens  versucht, 
bei  Mfstellttng  der  Oegenanzeigen    der  Operation 
Ipründlicher  zu  Werke  zu  gehen ,  bat  Buudens  we- 
nigstens die  Notbwendigkeit  der  Centraindicationen 
anerkannt,    wenn  er  tsie  auch   nicht  aufstellen  zu 
kennen  gesteht,   wfthrend  ßennet  Lucas ^  die  Ver- 
'  schiedenheit  der  Ursachen  zugebend,  dennoch  keine 
Indicationen  für  die  Operation  aufstellt,  und  PAiV- 
J^^gVLT  nur  Schielen  in  Felge  von  Biuskelcontra- 
oCur  kennt    Die  Beschreibung  der  Operation  selbst 
nimmt  einen  verhältnissmässig  grossen  Raum  ein, 
da  sie  die  Durchschneidung  eines  jeden  einzelnen 
Muskels  besonder»  behandelt.     Darauf  spricht  sich 
fir.  />•  gegen  die  subcutane  Durchschneidung  der 
Augenmuskeln   ai|S,    da  die   gewöhnliche  Methode 
nicht  nur  aHe  diese  Uebelstände,  welche  die  Durch- 
^bneidung  anderer  Sehnen  begleiten ,  nicht  mit  sich 
führe,    die  subcutane  Durchschneidung  auch  noch 
obenein  den*  Nacbtheil  habe,  dass  sie  weder  leich- 
ter und  schneller,    noch  gefahrloser   und    sicherer 
auszufuhren  sey.     Guerin  rühmt  zwar  von  seiner 
subcutanen  Methode,  dass  bei  ihr  niemals  Wuche- 
ivngen  an  der  Operationsstelle  vorkämen,  aber  die- 
ser Uebelstand  ist  auch  bei  der  gewöhnlichen  Me- 
thode leichl  zu  vermeiden,  wenn  der  Conjunctiva- 
schnitt  nur  massig  gross  gemacht  und  die  Ränder 
der  Bindehaut  gehörig  an   einander  gelegt  werden. 
Nur  bei  einem  sehr  geringen  Grade  des  Schielens 
nach  innen,  wo  jedoch  Aetzung  und  Ausschneidung 
der  Bindehaut  zur  Heilung  nicht  hinreichen,    be- 
dient sich  Hr.  D.  einer  der  subcutanen  sich  annä- 
hernden Methode,   indem  er  in  diesen  Fällen  einen 
zehr  kleinen  Conjuncttviaschnitt  macht.     Nachdem 


Hr.  D.  darauf  die  unmittelbaren  Folgen  der  Opera- 
tion in  Bezug  auf  SteQung  des  Auges,   Sehvermö«^ 
gen  u«s.w.  besprochen,  kommt  er  zur  Nachbehand- 
lung,   zu  welcher    er   strenge  Diät,    Abfuhrungen 
von  Bitterwasser,  Verdun^Lelung  des  Zimmers,  und 
kalte  Umschläge  auf  das  Auge  empfiehlt.      Selten 
sind  Blategel,    noch  seltener  ein   Aderlass  nöthig; 
wenn  sich  nach  einigen  Tagen  Schleimabsonderung 
im  Auge  einstellt,   so  wird  dasselbe  öfter  lauwarm 
ausgewaschen,  mit  den  Umschlägen  aber  bis  etwa 
zum   sechsten  Tage  fortgefahren,    wo    denn    nach 
und  nach  wärmere  Umschläge  mit  Bleiwasser  an- 
gewandt werden.      Die  Entzündung   ist    nach    der 
Operation  gewöhnlich  sehr  gering,    jedoch   stellte 
sich  zuweilen   heftige  Conjunotivitis ,    scrophulöse 
und  herpetische  Augenentzfindungen ,  ja  sogar  Iri- 
tis in  Felge  der  Operation  ein,    wie  der  Vf.'  durch 
Aufzählung  Interessanter  Fälle  erläutert.    Einen  an- 
dern Uebelstand  nach  der  Operation  bilden  die  zü«- 
weilen   vorkommenden   Wucherungen   der  Wunde; 
diese  zeigen  «ich  besonders  nach  der  Operation  des 
Sir.  convertfens  im  inneren  Augenwinkel,  wenn  näm- 
lich der  Muskel  nicht  dicht  am  Augapfel,  sondern 
nur  etwa  eine  Linie  von  ihm  entfernt  durchschnitr 
ten  wird.     Der  kleine  zurückgebliebene  Rest  gi^bt 
dann  den  Mittelpunkt  für  die  Granulationen  ab.    Be- 
streichen mit  Extr.  saittmi  oder  mit  Höllenstein  ist 
das  beste  Heilmittel.     Eine  Anzahl  von  Fällen   er- 
läutern auch  diesen  Gegenstand.     Was  den  Werth 
der  verschiedenen  Operationsmethoden  anbelangt,  so 
bestimmt  ihn  Hr.  />.    nach   seinen  physiologigchen 
Untersuchiingen    und    therapeutischen    Erfahrungen 
folgendermassen:  1)  Das  Ausschneiden  eines  Stucks 
aus  dem  contrahirten  Muskel  giebt  besonders  beim 
innere  Schielen  die  sohlechtesten  Erfolge,  weil  öf« 
ter  eine  Drehung  des  Augapfels  nach  aussen  er- 
folgt.    Anwendbar  ist  diese  Methode  nur  zur  Ver» 
kürzung  eines  übermässig  verlängerten  paralytischen 
Muskels.    8)  Die  Tenotomie  des  Augenmuskels  ist 
am   leichtesten    ausführbar,    weil    die  Sehne    vom 
liegt  und  glatt  ist.    Auch  der  Heilungsprozess,  geht 
bei  dieser  Operation  gewöhnlich  sehr  gut  von  Stat* 
ten,  und  der  einzige  Uebelstand  ist  nur  der,  dass 
die  Sehne  häufig   nicht  an  einer  passenden  Stelle 
des  Bulbus  anheilt.    3)  Die  einfache  Durchschnei- 
dung des  Augenmuskels  4  oder  6  Linien  von  der 
Sehne  entfernt  gewährt  die  besten  Erfolge;  zwar 
kommt  zuweilen  nach  dieser  Operation  ein  Recidiv 
nach  derselben  Seite  vor,    das  aber  durch  blosse 
Erweichung  der  Narbe  meistens  beseitigt  wird.   Was 
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der  Vf.  danuf -aber  Mt  beim  Schielen  zuweilen  vor- 
kemmeoden  abnormen  Slnstand  der  Augenmnskel, 
deren  Bntwickelung  und  AnsaUs,  über  ihre  Länge^ 
Kfirse  uird  Stärke  und  ihr  Verhaken  bei  Krampf 
and  L&bmung  sagt ,  nnd  doreh  Auf fuhrang  von  Bei« 
spielen  erläutert,  ist  in  sofern  von  grossem  Inter- 
esse, als  eine  Sammlung  von  dergleichen  Erfah- 
rungen und  Beobachtungen  das  Material  für  das  noch 
zu  erwartende  dringend  n5thige  Individualisiren  der 
einseinen  Fälle  des  Schielens  abgeben  muss. 

Im  Allgemeinen  spricht  sich  Hr.D.  gegen  dieOpe«- 
ration  des  Schielens  im  kindlichen  Alter' aus,  da  sie  mit 
den  Jahren  nicht  schwerer  werde,  auch  einUeberwie* 
gen  des  nicht  operirten  Antagonisten  in  der  Jugend 
viel  mehr  an  furchten  sey.  Ausnahmsweise  räth 
er  es  für  die  Fälle  an ,  wo  das  Schielen  Folge  lo- 
kaler Ursachen,  z.B.  von  Hornbautfleckeo ,  Cata- 
racta centralis  ist,  und  wo  selbst  nach  Forträumung 
der  Ursache  dasselbe  mit  den  Jahren  bedeutend  zu- 
nimmt. Ueber  die  Operation  im  höhern  Alter  hat 
der  Vf.  sehr  giinstige  Erfahrungen  gemacht,  von 
deaen  er  mehrere  hier  mittheilt. 

Ueber  den  wichtigen  Umstand,  ob  bei  dem 
Schielen  beider  Augen  die  Operation  zu  gleicher 
oder  zu  verschiedener  Zeit  verrichtet  werden  soll, 
ist  man  ebenso,  wie  bei  der  Staaroperation ,  in 
Zweifel.  Hr.  D.  giebt  die  Vortheile  und  Nachtheile 
beider  Operattonsweisen  an  und  kommt  dann  zu 
dem  Resultate,  dass  es^  bedeutend  vortheilhafter 
sey,  die  Operation  zu  verschiedenen  Zeiten  zu  ver- 
richten. Die  hauptsächlichsten  Momente  für  dieses 
letztere  Verfahren  scheinen  uns  darin  zu  liegen, 
dass  einmal  das  zweite  Auge  oft  nur  secundär 
schielt,  und  sich  nach  Geradstellung  des  ersten  von 
selbst  diesem  wieder  accommodirt,  und  zweitens, 
dass  die  für  die  Stellung  des  Auges  so  wichtige 
Augengymnastik  nach  gleichzeitiger  Operation  bei- 
der Augen  nicht  angewandt  werden'  könne. 

Dies  ungefähr  sind  die  Grundsätze,  die  Hr.  D. 
aus  seinen  Erfahrungen  gezogen  haben  will.  Es 
folgen  jetzt  eine  grosse  Anzahl  Fälle,  je  nach  den 
verschiedenen  Arten  des  Schielens  einget heilt,  in 
denen  fast  allen  ein  höchst  glücklicher  Erfolg  er- 
zielt worden  ist.  Sehr  interessant  ist  unter  andern 
ein  auf  S.  Iff4  erzählter,  eigentlich  nicht  hierher 
gehörender,  aber  in  jeder  Beziehung  merkwürdiger 
Krankheitsfall.  Bei  dem  Sir.  cancomitansy  dem  wech- 
selnden Schielen ,  bei  welchem  durch  Operation  des 


einen  Auges  gewöhnlich  auch  das  andere  geseilt 
ist,  räth  Hr.  D.  nur  die  einfache  Muskeldurchschnei- 
dung ohne  vorangegangene  Lösung  des  ZeHgewe- 
bes  vorzunehmen  an. 

Auf  S.  138  kommt  der  Vf.  dann  zu  dem  höchst 
wichtigen  Abschnitte  über  das  Recidiv  des  Schie- 
iena  nach  der  Operation.     Er  beobachtete  dasselbe 
am  häufigsten   nach   der  Operation  des  Str»  diver^ 
genSy  indessen  ereignete  es  sich  auch  nach  der  de% 
Schielens  nach  innen ,    wo  der  m.  recius  iniemm^ 
und  einmal  selbst,   wo  zugleich  der  obliquits  supe^' 
rior  durchschnitten  worden.    Die  Gründe  des  Rück- 
falls glaubt  Hr.  D.  aus  seinen  frühern  Erfahrungen 
auf  folgende  zurückführen  zu   können:    1)  Wenn 
der  Muskel  nicht  völlig  durch3chnitten  worden,   8) 
wenn  die  Wunde  der  verdickten  Conjunctiva  nicht 
weit  genüg  gelöst  worden,    3)  wenn   bei  rigidem 
Zellgewebe  dasselbe  nicht  in  genügendem  Umfange 
durchschnitten  worden ,  4)  wenn  die  Sehnenscheide 
des  Augapfels    nicht    gehörig   weit  durchschnitten, 
5)  wenn  ein  rigider  Muskel   nicht  hinlänglich  von 
der  sderoiica    gelöst   worden,    so  dass  sich  seine 
Enden  nicht  von  einander  entfernen,    6)  wenn  der 
Antagonist  des  zerschnittenen  Muskels  gelähmt  ist, 
7)  (schlechte  Orthopädie)  wenn  die  Lagerung  des 
Patienten  eine  solche  war,    dass  die  durchschnitte* 
neu  Muskelenden  wieder  zusammenwachsen  muse- 
ten.     Die  Aufzählung  von  zwölf  Fällen,   in  denen 
die  Operation  ohne  Erfolg  gewesen,  erläutert  diese 
Grundsätze  praktisch.    Indess  muss  man  sich  durch 
die  anscheinend  erfolglose  Operation  nicht  verleiten 
lassen,  sie  stets  für  wirklich  misslungen  zu  halten. 
Hr.  JD.  gesteht,  in  frühern  Fällen  dann  häufig  eine 
weitere  Lösung  des  Augapfels  vorgenon^men    und 
dadurch  Schielen  nach  aussen  veranlasst  zu  haben, 
während  er  aus  spätem  Fällen  lernte,  dass,  nach 
anscheinend  erfolgloser  Operation,  späterhin  durch 
Erweichung    der  Narbe  das  Auge  in  die  normale 
Sehaxe  trat.     Dieses  gilt  jedoch  nur  vom  conver- 
girenden  Schielen.    Bleibt  indess  die  Operation  ohne 
Erfolg  oder  tritt  nach  ihr  ein  Recidiv  ein,  so  muss 
sie  wiederholt  werden;    diese  zweite  unterscheidet 
sich  von  einer  ersten  nur  durch  grössere  Schwie- 
rigkeit, weil  alle  Theile  an  der  operirten  Stelle  eine 
innige   Verklebuug    eingegangen,    durch   geringere 
Schmerzhaftigkeit  und  unbedeutendere  Reaction. 

Der  Vf.  kommt  dann  S.  15C  an  das  Schielen 
nach  aussen,  und  hebt  das  hervor,  was  die  Er- 
fahrung ihm  als  abweichend  von  den  Erscheinun- 
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gen  beim  inofirn  Schielen  gelehrt  hat^    Pas  aassere  Recidiv  nach  innen  su  vemeidaa  wurden  die  Uebon« 


Schielen   ist  seltener  und  verhält  sich  zum  innem 
wie  1  zu  15;  die  Pupille  ist,  abgesehen  vom  Grade 
des  Schielens  ^  sehr  verschieden  in  Rücksicht  auf 
Grösse  und   auF  die  Bewegungen    der   Iris«      Das 
Sehvermögen    ist    auf   beiden  Augen  gleichmässig 
verschlechtert  >   bei  geringerem  Grade  benutzt  der 
Leidende    beide  Augen    zugleich,    und    nicht   wie 
beim  innem  Schielen  bloss  das  bessere;   Gesichts- 
l&uschungen  uud  Doppelsehen  sind  selten;  angeboren 
war  das  i^ussere  Schielen  nie.    Bei  der  verhältniss* 
massigen  Schwäche    des    äussern    graden   Augen- 
muskels kommt    das   Schielen   nach  aussen   selten 
durch   überwiegende  Kraftäussernng  desselben ,    in 
der  Regel  vielmehr    durch  Lähmung    des    inneren 
geraden  Augenmuskels    zu  Stande,    weshalb  auch 
das   blosse  Durchschneiden    des   äussern    Muskels 
selten  sogleich  Oeradstellung  des  Auges  verursacht- 
Die  Bindehaut  ist  hier  nie  verdickt,  wohl   aber  im 
Innern  Augenwinkel  häufig  durch   die  Ausdehnung 
verdünnt.      Nur    einmal    beobachtete    D.   nach  der 
Operation  des  äussern  Schielens  ein  Schielen  nach 
innen.     Es  folgt  eine  Anzahl    von   Beobachtungen 
und  eine  kurze  Abhandlung  des  äusseren  Schielens 
in  Verbindung  mit  der  Ptosis   des  oberen   Augen- 
liedes,    bei    welcher   ausser    der   Durchschneidung 
des  m.  recttis  iniemus  die  Ptosis    entweder  durch 
Ausschneidung  eines  Stückes   aus  dem  Augenliede, 
oder  durch  Durchschneidung  des  m.  orbicularis  pal- 
pebrarum beseitigt  werden  muss. 

'Ausfuhrliche  Besprechung  widmet  der  Vf.  hierauf 
einem  eigenthümlichen  Uebelstande  der  Schielopera- 
tion, 'dem    nämlich,    dass    nach    derselben  oft  ein 
Schielen  nach  der  entgegengesetzten  Seite  entsteht. 
Mit  Ausnahme  eines  traten  alle  Fälle   der  Art  nur 
nach  Durchschneidung  des   m.  rectua  internus   ein, 
und  D.   gibt  folgende  Ursachen  dafür  an:    1)  der 
äussere  Muskel  hat  so  viel  Kraft,  dass  der  Aug- 
apfel ganz    in    dem  äussern  Augenwinkel    gedreht 
werden  konnte  z.  B.  beim  Sir.  concomiians]    V)  es 
sind  grosse  Glotzaugen  vorhanden,  bei   denen  sich 
die  Muskeln  mit  nach  vom  ansetzen;  3}  die  Con- 
junctivawunde    wurde    sehr    tief   gemacht;    4)  die 
fascia  bulbi  und  das  Zellgewebe    wurde  in  ausge« 
dehntem  Grade  durchschnitten ;  5)  der  Muskel  wurde 
zu  sehr  vom  bulbtts  gelöst;    6)  die  Sehne  wurde 
durchschnitten ;    7)    der    Muskel    wurde     zu    weit 
nach  vorn  durchschnitten ;  8)  ein  Muskelstück  wurde 
ausgeschnitten  (eine  Hauptveranlassung) ;  9)  um  ein 


gen ,  das  Auge  nach  ajussen  zu  kehren  zu  lange 
fortgesetzt.     Diese   üble  Folge  der   Operation  wo 
möglich  im  Entstehn  zu  beseitigen,  lasse  man  das 
Auge  fortwährend  nach  innen  wenden;  indem  man 
das  gesunde  verbindet;  man  betupfe  den  innem  Au« 
genwinkel  mit  Extr.  iatumi  ^  wo  dieses  nichts  hilfti 
mit  Höllenstein  und  wo  selbst  dies  Verfahren  un* 
wirksam  bleibt,    da  exstirpiro   man  ein  Bin^ehaut^ 
stück  von  3  Linian  im  Durchmesser  an  der  Gränze 
des  Augapfels  und  zum  Theil  von  ihm  selber  und 
lasse  während  der  Heilung  das  gesunde  Auge  ver- 
binden.     Doch    auch    dieses    Verfahren    bleibt   oft 
fruchtlos  und  hilft  in  bedeutenderen  Fällen  niemals; 
in  diesen    leistet   selbst    die  Durchschneidung   des 
äusseren  Muskels  nichts,  und  eine^ Verbindung  dieser 
Operation  mit  der  Excisien    eines  Bindehautstücks 
im  innem  Augenwinkel  nur  wenig.     Hier  nun  räth 
D.  die  Augen  mittelst  Fäden  nach  innen  zu  drehen. 
Er  durchschneidet  den  innorn  Augmuskel,  löst  die 
äusseren  erst  vom  Bulbus  und  durchneidet  ihn  dann 
nahe  an  demselben,  an   das  am  Bulbus  gebliebene 
Restchen  des  Muskels  wird  ein  Ligaturfaden  ziem- 
lich lose  damit  er  nicht  zu  früh  durchschneide ,  ge- 
legt und   mit  dem    andern   Ende    vermittelst  eines 
Heftpflasters,    so    an    dem    Nasenrücken   befestigt 
dass  er  den  Augapfel  stark  nach  innen  gedreht  er- 
hält.   Die  Nachbehandlung  wird  etwas  weniger  kühl 
als  gewöhnlich  bei  der  Schieloperation  eingerichtet, 
die  Fäden  halten  sich  bis   zum  Stea,  6ten,  ja  8ten 
Tage,  und  die  Operation  ist  gelungen,  um  so  mehr 
wenn    der    Augapfel   Anfangs    etwas     nach   innen 
steht.      Schnitten  die  Fäden   schon  am  Sten  oder 
3ten   Tage  durch,    so    gab    die    erste  oder  zweite 
Wiederholung   der   Operation,    wenn  die  Patienten 
sie  gestatteten ,  gewöhnlich  ein  günstiges  Resultat. 

Das  Schielen  nach  innen  und  oben  ist  eine  häu- 
fige Schielart  und  beruht  meistens  auf  widernatür- 
licher Contraction  oder  Insertion  des  m.  irochlearis 
allein  oder  in  Verbindung  mit  dem  rectus  internus. 
Das  Sehvermögen  leidet  bedeutend,  die  Pupille  ist 
häufiger  verengert  als  erweitert,  Durchschneidung 
ist  auch  hier  das  Heilmittel.  Eine  Anzahl  Falle 
erläutern  den  betrefiPenden  Gegenstand. 

Das  Schielen  nach  unten  ist  sehr  selten  und 
wird  durch  Durchschneidung  des  m*  reetus  inferior 
geheilt.  Schielen  nach  unten  und  aussen  hat  jD. 
nur  als  Complication  mit  Sir.  divergene  foeob«> 
achtet. 


iDer  Besehluss  foi^t.^ 
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ie  Engländer  haben   mit  ihren  HülfsmitielD  und 
ihrer  Energie  Griechenland,  da  es  noch  im  SchaUen 
der  Batrbareilag)  der  ForeciumganfgeachlosseD,  das 
erste  Material  für  griecbisehe  Chorographie  herbei* 
gebracht  und  mit  ihrer  praktischen  Wissenschaftlich- 
keit  diese  Disciplin  würdig  begrindel.     Jetst  ist  für 
diese  Untersuchungen  eine  neue  Zeit  eingetreten.  Wir 
brauchen  nicht  mehr  Sir  WilHam  Gelfs  Pferde ,  die 
Entfernungen  der  Orte  nachzurechnen,  wir  wollen  uns 
nicht  mehr  von  lüchtigen  Touristen  erzählen  lassen, 
was  sie  Tags  über  von  ihrem  Maulthiere  aus  gesehtr, 
wie  sie  gegessen ,  getrunken  und  geschlafen  haben^ 
wir  wollen  nach  Maassgabe  der  Sicherheit  und  der 
Hülfsmittel ,  die  jetat  in  Griechenland  vorhanden  sind, 
grundliche  Localuntersuchuugen    vom    Standpuncte 
wahrer  Alterthumswissenschafl.  •  Zur  Lesung  dieser 
Aufgabe  sind  vor  Allen  die  in  Griechenland  ansässigen 
deutschen  Philologen  berufen.    Hr.  Prof.  Virichs  hat 
sich  .schon  mehrfach  um  griechische  Landeskunde  ver» 
dient  geinacht,  seitdem  er  sich. nach  Abschlüsse  der 
wichtigsten  Arbeiten  zur  Begründung  des  lateinischen 
Unterrichts  in  Griechenland  diesem  Felde  zugewandt 
hat.    Er  hat  im  Jahre  1839  am  südlichen  Rande  des 
Leuktrischen  Schlachtfeldes  die  Ruinen  des  Thebani- 
sehen  Trophäums  entdeckt  (siehe  darüber  dieMitthei-* 
lung  in  der  Zeitung  \4arjvä  1839  Nr.  646;  zu  ehier 
architectouischen  Restauration  des  Monuments  sind 
die  Reste  zu  spärlich) ;   er  hat  den  alten ,  verwickel- 
ten Streit  über  Crissa  und  Cirrha  zur  Entscheidung 
gebracht  (Abh.  i|er  philos.  pbilol.  Classe  der  baieri- 
scheu  Academie  1840) ;  er  hat  (ebendaselbst  in  der 
folgenden  Abhandlung)  die  Topographie  von  Theben 
wesentlich  berichtigt»  er  bat  im  neuesten  Annalen<-> 
bände  des  römischen  InstituU  den  Ostfries  des  The^ 
seustempels  erklärt  und  endlich  in  diesem  Bande  der 
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Reisen ,  die  schon  von  vielen  {Seiten  lebhaft  aner^ 
kannten  Resultate  seiner  Untersuchungen  in  Phokis 
und  Böotien  milgetheilt.  Das  erste  Hauptverdienst 
des  Buches  betrifft  die  Topographie  von  Delphi.  Del- 
phi,, die  heilige  Burg  des  Apollon^'  der  geistige  und 
nach  dem  versinnlichenden  Glauben  der  Alten  auch 
'der  tri/iMr^e  Mittelpunct  der  hellenischen  Welt  —  wen 
zog  nicht  seit  seiner  frühsten  Bekanntschaft  mit  der 
griechischen  Literatur  gerade  diese  Stätte  besonders 
an  *t  oegegnen  sich  nicht  dort,  wie  einst  die  Adler  des 
Zeus,  noch  heute  die  Blicke  und  Gedanken  der  gan- 
zen, dem  Studium  der  Griechen  zugewandten  WeltV 
Und  dies  Delphi  war  bis  auf  die  letzte  Zeit  nur  sehr 
mangelhaft  bekannt.  Es  sind  der  Reisenden  genug 
hindurch  gezogen ,  haben  dies  und  jenes  richtig  er- 
kannt und  beschrieben,  aber  wir  behielten  immer  ein 
verworrenes  Bild  von  den  delphischen  Localitäten, 
vom  zweigipflichen  Parnasse,  von  den  Quellen  des 
Ortes,  von  der  Lage  des  Apollotempels  und  der  an- 
dern Gebäude.  Jetzt  giebt  es  wohl  fteiMen  Ort  in  Grie- 
chenland, in  dem  wir  topographisch  so  sicher  orien- 
tirt  wären,  wie  m Delphi.  Ein  fürHn.  17.  sehr  glück- 
liches Zusammentreffen  war  es,  dass  bald  nach  sei- 
ner zweiten  Reise  der  Architect  Hr.  Laurent  im  Auf^ 
trage  der  Regierung,  welche  eine  Verlegung  des  Dor- 
fes Kastri  und  eine  Säuberung  des  delphischen  Tem- 
pelareals beabsichtigte,  das  ganze  Terrain  aufs  Ge- 
naueste aufnahm ;  von  seiner  Hand  ist  auch  der  kleine 
saubere  und  getreue  Plan  von  Delphi,  welcher  dem 
Buche  des  Hn.  (7.  zu  grosser  Zierde  gereicht  (der- 
selbe ist  jetzt  auch  in  Kieperts  Atlas). 

Delphi  gehört  zu  den  Orten  Griechenlands,  welche 
schon  durch  die  mächtige ,  ergreifende  Naturbildung 
zu  einer  bedeutenden  Rolle  berufen  zu  seyii  scheinen. 
In  einem  stumpfen  Winkel  zwischen  zwei  nackten, 
senkrechten ,  gegen  900  Fuss  emporsteigenden  Wän- 
den von  Kalkfelsen,  aus  deren  innerstem  Winkel  der 
kastalische  Wasserfall  herabschäumt,  senkt  sich  ge- 
gen Süden  in  jähem  Abhänge  der  Boden,  welcher 
einst  Delphi  trug. 

Auf  der  obern  Kante  dieses  Abbanges ,  auf  dem 

Erdreiche,    welches,   nur  in  künstlichen  Terrassen. 

g;ehalt9n,    ohne  Stützmauern  jeden  Augenblick  in 

das^Pleistostlial  hinabzurutschen  droht,  hart  unter 
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den  Feiswandeti  9  welche  von  Unwe4ter  erschüttert 
Hfioa  vie|o  Riesonbrärke  1«  4ie  delpUscbe  Schhibehc 
hinabgeschleudert  haben  —  da  bauen  die  Griechen 
eine  Reibe  schöner  Marmortempel  auf,  mit-  allem 
Aufwände  von  Sculptur  und  Farbeschmuck  (ewert, 
um  sie  schaart  sich  ein  Wald  von  Statuen^  eine 
Reihe  von  Schatzgewölben  mit  dem  Golde  aller 
Länder  gefällt  Der  Contrast  scwischen  der  rauhen, 
Ungeheuern  Bergnatur  und  dem  heitern  Ebenmaasse 
der  griechischen  Tempel  muss  einen  Eindruck  ge- 
macht haben  y  den  man  unter  den  schmutsigeu  Hut* 
len  der  Kastriten  in  der  Mitte  der  Zerstörung  sich 
nur  schwer  vergegenwärtigen  kann.  Nur .  die  drei 
Quellen  sind  geblieben  was  sie  waren ,  und  dienen 
dem  Topographen  als  Weg^^eiser«  Zu  unterst  die 
Castalia  rechts  beim  Eingange  iu  den  Penbolos, 
wie  das  Weihwasser  an  den  Kirchthuren  oder  die 
foniei  in  den  Atrien  der  alt  christlichen  Kirche; 
gans  oben  hart  unter  der  schroffesten  Felswand  die 
Delphusa,  der  Stadtbrunnen  derDelphior;  etwa  100 
Schritte  unter  derselben  die  Cassotis,  der  eigent- 
liche Tempelquell  (die  scharfe  Unterscheidung  dieser 
beiden  Quellen  ist  ein  Hauptyerdienst  von  C/.).  Die 
Cassotis  ist  das  Centrum  des  ganzen  Heiligthuma, 
oberhalb  derselben  die  Lösche,  westlich  um  wenige 
Schritte  entfernt,  die  Reste  des  Theaters,  unter 
derselben  der  Lorbeerhain,  den  sie  tiSnkte,  durch 
einen  noch  lebenden  und  grünenden  Urenkel  repra-* 
sentirt,  und  etwas  tiefer  der  Tempel  selbst,  dessen 
piittag^ge  Marmorstufe  unter  schmutzigen  Häusern 
unverkennbar  hervorschimmert*  Die  Cassotis  fliesst 
nicht  wie  die  beiden  andern  delphischen  Wasser  als 
pffener  Bach  zum  Pleistos  hinunter,  sondern  sickert 
heute  noch,  wie  einst,  unter  dem  Tempel  hindurch 
und  kommt  bei  der  südlichen  Mauer  des  Peribolos 
in  dünnen  Adern  wieder  Eum  Vorschein.  Sie  ist 
übrigens  eine  durchaus  perennirende  Quelle  von 
gleicher  Wasserfülle  Winter  und  Sommer,  was  ge«* 
gen  Hn.  Prof.  Forchhammer  8U  erinnern  ist,  wel- 
cher «US  dem  Verstiegen  derselben  die  Sage  vom 
Heracleischen  Dreifussraube  erklärt 

Nach  den  obigen  Bestimmungen  ist  die  delphi«» 
sehe  Topographie  der  Hauptsache  nach  klar;  die 
übrigen  mehr  nach  aussen  liegenden  Puncto  bestim- 
men sich  leicht,  das  Stadium  sah  schon  Cyriacus 
(die  Sitzstufen  der  südliehen  Langseite  sind  aum 
Theil  wohl  erhalten,  sie  sind  von  pamassisohen 
Kalksteinen  und  scheiDen  keiner  Marmorbedeckung 
Mehr  fthig  gewesen  ssu  sj^yn;  die  Notiz  bei  Pau- 
sanias  übe/  das  Stadium  X^SS,!  ist  oagenaiQ;  das 
amphietyonische  Synedrien   hat  V.   mit  iprössester 


Wahrscheinlichkeit  bei  der  Kapelle  desBKas  äuge» 
setfctf  die  Lage  des  Qymoasiuiui  fcoaiHe  auch  d#ii 
frühern  Reisenden  nicht  entgehn.  —  Als  K.  0.  M0^ 
ler  im  Juli  1840  nach  Delphi  kam,  war  das  Local 
durch  Ulriche  ond  Laurent  eben  aufgehellt  wer* 
den.  Mullery  von  früher  Zeit  den  delphischen  AI» 
terthümern  mit  besonderer  Liebe  zugethan,  wünschte 
durch  Qrabungea  zu  niherer  Kenutniss  des  Ortes 
beizutragen.  Wir  deckten  zuerst  die  polygone  Stutz* 
mauer  des  Apollotempels  auf,  deren  Inschriften  in 
nächster  Zeit  hoffentlich  dem  Publicum  vorliegen 
werden.  Der  neueste  Berichterstatter  über  De^hl 
Mr.  de  WHie  meint,  die  ganze  Mauer  sammt  den 
Inschriften  sey  zerstört  Er  sagt  (in  den  Anaalen  des 
Instit.  1842)  Aujourdhui  cee  inecriptione  onl  toutee 
dieparuy  il  parait  que  les  pierree  eur  leequellee  eßee 
eont  traeeee^  ont  4t4  employ^es  eomme  tnaiäriaux 
pomr  Im  conetruetion  dee  nouvellee  maisons,  Quoi^ 
tpifil  en  eoU  malfri  ieuiee  lee  recherekee  que  j'ai 
fmtee,  it  m^a  6t4  impoeriUe  de  retrouver  quelquee 
tracee  de  cee  ineeriptione.  An  eine  Zerstörung  der 
Mauer  ist  aber  nickt  wohl  zu  denken;  denn  sie 
stützt  noch  jetzt  wirklich  die  Terrasse  und  ist  we- 
sentlich zum  «Bestände  der  obenHegenden  Htuser 
aöthig.  Das  Verschwinden  derselben  ist  nur  durch 
Zusehüttung  zu  erkiftren,  so  auffallend  es  auch 
bleibt,  dass  Hr.  de  Witte  gar  keine  Spur  derselben 
finden  konnte.  Die  zweite  von  MSller  veranstal-* 
tote  Grabung  führte  weniger  zu  einem  entschiednen 
Resultate ;  sie  fand  oberhalb  der  südlichen  Tempel- 
stufe ,  also  tut  Tempel  selbst  statt ;  sje  führte  .auf 
die  Marmorplatten  des  Fussbedens  der  Cella,  der 
ungefähr  1  Va  Metres  über  dem  Niveau  der  sicht- 
baren Stufe  emporragt,  sie  deckte  unter  dem  Fuss- 
boden  leere,  kammer&hnliche  Räume  auf;  die  sie 
begrünzenden  W&nde  bestanden  aus  einigen  Lagen 
von  Kalkstein,  darunter  Porosstein.  Diese  unter- 
irdischen Räume  selbst  waren  aber  zu  sehr  ver-* 
schüttet^  als  dass  wir  in  den  wenigen  Tagen,  von 
den  Drohungen  der  Delphier  gestört  (welche  an- 
geblieh den  Einsturz  ihrer  Häuser  befürchteten,  in 
der  That  aber  die  Eröffnung  dieser  unterirdischen 
GoMminen  uns  nicht  wollten  zu  Gute  kommen  las- 
sen) zur  Gewissheit  bitten  gelangen  können,  wie 
gross  und  zu  welchem  Zwecke  diese  dunkeln ,  un« 
terirdischen  Tempeirftume  waren,  tch  zweifle  nicht, 
dass  diese  Souterrains  zur  Aufbewahrung  der  Gold- 
schätze des  Heiligthums  dienten,  um  derentwillen 
einst  die  Phocenser  den  Fussboden  des  Tempels 
aufrissen.  Diod«  XVI,M  Vnf;fr/ipi;aay  rör  vadv  ifi^^ 
xHw  mü  ti  Mtfl   ji^  tofiar  xoi  rirr  XQÜioia  ävimca^ 
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nvw.  Sie  WoHe  4m  tkmw  iaa  abVo<  oMi;  ^i^ 
n^  iifyu  wurden  sehoo  in  eiier  Zeit  Uenuif  beso« 
gan«  Zu  vefgleichen  smmI  die  capitolinischen  ^- 
i{iM^  Mai  FesUia  Zur  veUaiindig^A  ReetMration 
4e»  Tempels  selbtiC  mangelt  eti  noeh  fester  Uaupt-* 
piinc^)  dodi  laset  aich  über  die  Tfümmer  naii^ 
cbee  Näbere  angeben.  Der  Moduins  des  dnrjacben 
8&ttlenechaftes  beu&gt  0^8»  Metres  iMt  SO  Cante- 
liren.  V^ou  der  ioniaehen  Atcbitectiir  des  inuem 
Tempeln  liegt  ein  Capital  und  ein  Sauleotannbettr 
W  Tege,  Jenen  niset  vom  Auge  bie  zur  Mitte 
den  mittleren  £iee  O945*  Der  Diameter  den  8cbaf* 
4ee  am  CapiUU  gemeseen  OySlö,  dereelbe  am  Tarn* 
benr  genwH'^^ff  Uy79SL  Aunenrdem  ein  Hinnleinied 
mit  Palmetteoacbmncke  ven  der  allerachdnnten  Ar« 
beit.  Die  unter  jtfti//er# Aufeicbt  geaelclnieten  arebi« 
tectouiecbea  und  landncbaftlicben  BUUter^  deren 
Hemoagabe  Ur.  ViqL  ScköU  übernommen  bat ,  wer- 
den aueb  über  Deipbi  intereenaute  Detailn  nur  Kennt« 
ninn  den  Publicuma  bjiingen.  —  Kiue  dritte  Grn« 
bnng  wurde  unterhalb  der  InacbriGunnuer  vemneln^ 
in  der  Hoffnung  berabgenunkeu  Tempeltrümmer  nu 
finden}  en  kamen  dabei  die  Fundamente  dreiei 
Terraaaen  aum  Verachein^  wekbe  wie  eelnsaale 
Treppenstufen  von  der  südiicbeu  flauer  den  Ped4, 
beion  zum  Heiligtbume  hinanffuhrten*  Sie  trugen 
Statuen  und  wabrncbeinlich  auch  Tbesaaren;  Utern 
Bauern  den  Ortes  veinicberieu  mir,  dort  Trümmer 
von  Qeb&uden  genebn  zu  beben ,  welche  sie  mit  den 
runden  Backofen  verglinhen,  wie.aie  vor  den  Th&* 
len  griechincher  Wohnungen  nnflgebaut  su  seyn 
pflegep.  Solnbe  Terrassen  kommen  auf  einer  dei« 
pbincben  Inschrift  als  uvukii^uvwt  von 

Das  interessante  HeiUgthum  der  delphisehen 
Hinerva  ist  neuerdings  mehrfaeh  besproohen  wor- 
den* Auf  dem  nach  Fannauias,  wie  es  scheint,  un«* 
zweifelhaften  Loeale  desselben  fand  tjmnrtui  Koste 
eines  Hnnd^empela  und  in  der  Nähe  den  Marmor- 
fttss  einer  vorwärts  acbreitenden  Flgnt  mit  ühet'^ 
h&ngendem,  doppcdten  Qewandn  (xatfjfifrfg  nov^^; 
die  ganze  Figur  muen  ungefiUir  9  Fusn  übhe  ge^ 
habt  haben ,  die  Falten  der  fiewandmasse  lassen  auf 
eine  Bewegung  seblieeten  wie  die  der  Demeter  nach 
dem  181.  Verse  u*  f.  des  Hymnus  ^  «—  d^^  ii 
ninXog  nvupiQg  ^«jEjyeüM  &§ig  jJUl/uro  noodv*  loh 
gestehe  I  dass  ich  mieh  von  der  Identität  des  Hund- 
lempels  und  des  Tempehi  der  Minerva  Proiiäa 
noch  nicht  überzeugen  kann;  ich  kann  mir  das  nr* 
alte  Heiligt  hum  (nofrcAdfc  efX<<&K  bei  Diod.  Bxe. 
Vet.  XXII)  I  welchen  gewineermaassen  dae  Ptepy« 
läon  des  heiligen  PedMon  bildete,   nicht  weM  in 
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dieser  Form  denken-,  ielf  kann  femer  den  A«sdtfiiek' 
bei  Pausanias  tA  d^l/uaT«  r&  iv  t^  n^ovAt^  nidii 
auf  einen  Rundtempel  bezt^n',  der  etne  offene  Vor* 
balle,  ein  ProHjfion  aber  keinen  Prenao«  hat*  Viel* 
leicht  zählte  Pausanias  anders,  vielleicht  gehörten 
die  Fundamente  der  beiden  ersten  Gebäude,  weldie 
L.  fand,  einem  Heiligthüme  an  und  der  Rundtem- 
pel ist  der  dritte  des  Pausanias^  zu  einem  Oe- 
sammtcultos  der  Kotier  durch  seine  Form  vorzfig-* 
lieh  geeignet.  Man  vergleiche  den  Tempel  auf  dem 
Markte  von  Blis  bei  Paus.  6,t4^i0  vaog  ag^f^^og  i^ 
Kwkio  ntptoTvXoq  •  ßaaiUvai  (J*  dy«rrcu  *P(üfiaiotg.  Dar- 
nach wäre  der  Tempel  der  Pronäa  näher  an  der 
Castalia  zu  su^en.  Der  Rundtempel,  der  gewiss 
aus  alter  Zeit  stammt,  mag  immerhin  der  Tholus 
gewesen  seyn ,  über  den  Theodorus  Phokäus  schrieb. 
Ehe  wir%ns  von  dem  anziehenden  .Gebiete  der  del- 
phischen Heiligthfimer  entfernen,  noch  ein  paar  Werte 
Aber  den  Crissäischen  Altar,  der  ein  unschätzbares 
Monument  uralter  griechischer  Schrift  und  der  Ho- 
merischen Kgtaa  l^&itj  als  ein  grauer,  unbehauener 
Steinwürfel  unkenntlich  unter  den  Steinblöcken  und 
Trümmern  des  Crissäischen  Hügels  liegt.  Prof.  U. 
het  ihn  dort  wieder  aufgefunden  und  die  Inschrift 
eigeDtlich  zuerst  ans  Licht  gebracht.  Der  Stein 
ist  gerade  in  der  Mitte  zerbrochen;  er  war  nicht, 
wie  U.  meint ^  ein  Siivfiog  ßwfiog^  sondern  er  hatte 
ärH  Bscharen  und  war  dreien  Gottheiten  In  drei 
Hexametern  gewidmet.  Die  Bscharen  sind  aufs 
Genaueste  abgezirkelt  und  auf  das  Sauberste  aus-* 
geglättet;  die  bes<diriebnen  Seiten  sind  ganz  rauh, 
und  waren  es  auch,  da  sie  beschrieben  warden, 
denn  sonst  wäre  noch  weniger  zu  lesen.  ETme  nä- 
here Brörterttng  der  noch  immer  räthselbaften  Bu« 
Strophedoninschrift  gehört  nicht  hieher. 

Von  den  übrigen  Abschnitten  des  Boches  nen-> 
neu  wir  nur  kurz  die  vorzüglichem  ^Gegenstände, 
welche  darin  neues  Licht  erhalten  haben:  Daulis 
und  Panopeus,  Chaerönea  mit  dem  Thebanischen 
Löwen,  Lebadea  mit  ihren  (^lellen,  Tempeln  und 
Todtenorakel ,  Orchamenos  mit  einer  beachtenswert 
then  Rechtfertigung  der  vielgetadelten  Stelle  des 
Sirabo  über  den  Meläs,  der  hopainche  See^  über 
dessen  Natur  der  Vf.  während  eines  besonders 
trocknen  Sommers  interessante  Untersuchungen  an-^ 
stellte  und  genaue  Kunde  von  den  Anwohnern  be« 
sonders  in  Topolia,  dem  alten  Copae,  einzog.  Von 
den  zwanzig  grössern  und  kleinern  Katabothren  (^ 
uataß6&Qa  sagt  der  Grieche;  irrthümlich  hat  daher 
neulich  der  Reo.  der  JBfaiidtVschen  Mittheilnngen 
obeir  €hrtedienland^  m   den  deutschen  Jafarbuehem 
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dioMii  Qobr«mh  de»  Worte#  getadeh)  waren  vier  im 
Gange;  ^  xajaßo&Qu  iovUvtf  ist  der  neugriechiache 
Anadruck.  Die  Srhobmig  des  Seerandea  vor  den, 
KaUbothren  ist  Schuld  an  der  Siagaation  der  Ge-*. 
vaaser;  Vertiefung  ihres  Einganges  nach  des  Vf«'a 
ttcbtigfn  Ansicht  daa  sicherste  Mittel,  den  See« 
bodeu  für  die  Cultur  zu  gewinnen  und  den  schön-* 
Sien  Theil  Böotiens  zugleich  fruchtbar  und  gesund 
zu  machen.  Aus  den  letzten  Capiteln  des  Buches 
sind  besonders  hervorzuheben  die  Untersuchungen 
über  Ober-  und  Unterlarymna,  über  das  Pfoon« 
gebirge  mit  d^m  Ileiligthume  des  Ptoischan  Apoiloa 
und  den  Inschriflen  daselbst  (schon  mitgetheilt  im 
*bulletino  Aug.  38)^  über  Akraephia  und  dprt  ge« 
fundne  Inschriften  an  der  Kirche  des  heil.  Georg, 
welche  im  Jahre  darauf  gänzjlich  durch  Kaikauwurf 
verdeckt  waren;  endlich  über  den  hylischem  See  nnd 
die  Paralimna 9  weiche  tiefe ^  klare  Landseen  sind, 
es  ist  daher  geradezu  falsch,  wenn  man,  wie  ge-** 
wohnlich,  vom  kopaischen  v5ee  und  vom  hylischeu 
Sumpfe  redet.    Jetzt  zu  Nr.  2. 

iDer  Deschluss  folgt.') 

H  B  D  I  C  I  N. 
Bbrlin,  b.  Förstner:  Oeber  das  Schieien  und  die 

HeUuiig   desselben  durch  die  Operation.     Von 

J.  F.  Dieffenbiwh  ü.  s.  w« 

iBe^chluxs  von  Ar*  50 

Bei  grossen  Ceutralleucomeu,  bei  denen  fibri« 
gens  das  Schielen  seltener  ist  als  bei  kleineren 
UornhautverduNkelangen,  ist  die  Operation  aeltner 
angezeigt,  weil  sie,  wenn  sie  .gelange,  der  Pupille 
den  Weg,  den  sie  sich  seitwärts  von  der  Verdunkelung 
nach  den  Lichtstrahlen  eben  durch  das  Schieleti  ge« 
bahnt  hat,  wieder  benehmen  würde.  Bisweilen  in- 
dess  hat  sich  das  Leucom  gerade  an  der  abgewen- 
deten Stelle  mit  der  Zeit  aufgehellt,  und  dann  ist  die 
Operation  von  grossem  Nutzen,  Beobachtungen  auch 
solcher  Fälle  werden  mitgetheilt»  i>iis  eben  Gesagte 
gilt  auch  von  der  Schieloperalion  bei  grossen  Leu-* 
comen,  wo  bereits  früher  eine  künsUicha  Pupillen-» 
bildung  gemacht  worden. 

Kurz  berührt  der  Vf.  die  Operation  des  Schie«^ 
lens  bei  Siaphyloma  peUucidum  und  bei  der  Caim*^ 
radtty  und  bespricht  dann  den  Nt/niagmm  bmlbi* 
Diese  unwillkührlichen  krampfhaften  Pendelschwin-» 
gungen  des  Auges  hält  D^  für  die  Folgen  eines  klei* 
neu  auf  der  Oberfläche  des  Auges  oder  im  Auge 
selbst  befindlichen  organischen  JEiindernisses ,  wel^» 
ches  die  lifchtstrahlen  bei  ihrem  Einfall  bricht,  und 
nun  eben  jenes  Oscilliren  des  Auges,  das  seiner 
LichtempfangUebkeit  wegen,  d^ii  Hiudefniss  faetn^äh** 


rend  den  StrAien  zu  entaiehen  sucht,  erzeugt. 
Ausserdem  nimmt  er  einen  rein  nerv5sen  NystagmtfB 
an,  der  meistens  periodiseh  bei  nervösen  Amplio^ 
pie^  und  Amaurosen  eintritt.  Diesen  Nystagmus* 
nun,  sey  er  mit  Schielen  verbunden  oder  nicht,-  hat' 
D*  oftmals  durch  Muskeldurchschneidung  geheilt, 
und  zwar,  indem  er  nicht  nur  den  Innern  und  aus* 
sorh  geraden  Aogenmuskel,  sondern  auch  den  Obern 
und  untern  schrägen  durchschnitt.  Wenn  nun  auch 
das  Vorhandenseyn  eines  scr  kleinen  organischen  Hin-« 
dernisses  keine  Gegenanzeige  gegen  die  Operation 
abgeben  kann ,  da  das  Auge  bei  einem  solchen  in  je- 
der Stellung  den  Lichtstrahlen  zugänglich  bleibt,  so 
lassen  wir  es  doch  dahingestellt,  ob  bei  ein«n  rein 
nervösen  NystagniHis  die  Operation  im  Stande  sey, 
eine  Heilung  durch  die  so  beliebte  veränderte  Nor-* 
venleituug  herbeizuführen. 

Das  Werk  schliesst  mit  der  Betrachtung  eines 
höhern  Grades  von  amaurotischer  Amblyopie  in  Folge 
des  Schielens ,  und  des  Schielens  in  Folge  von  läh^ 
mungsartigen  Zuständen  der  Netzhaut«  In  letzterem 
Falle  tritt  Schielen  ein,  vreil  der  der  Pupille  entspre- 
chende Theil  der  Netzhaut  gelähiAt  ist,  dieselbe  also 
eine  Richtung  annimmt ,  bei  welcher  die  Lichtstrah- 
len einen  gesunden  Theil  der  Netzhaut  treffen.  In 
solchen  Fällen  wäre  die  Operation  eine  Thorheit,  D. 
indess  will  sie  in  einigen  mit  mehr  oder  minder  gfin-* 
etigem  Erfolge  nach  vorangegangener  Hellung  des 
Grundübels  gemacht  haben«  Zwei  Seiten  sind  der 
Literatur,  und  zwei  der  Erklärung  den  Abbildungen 
gewidmet.  Die  3  Tafeln  Abbildungen  selbst  erläutern 
die  verschiedenen  Arten  des  Schiciens,  und  voran-« 
schaulichen  die  Instrumente  und  die  Operations-* 
methoden. 

,  &o  haben  wir  denn  eine  Uebersicht  der  von  D. 
gemachten  Erfahrungen  aus  seinem  Werke ,  das 
selbst  nur  ein  Convolut  von  Erfahrungen  ohne  innere 
Anordnung  ist,  gegeben,  und  kommen  schliesslich 
noch  einmal  auf  das  zurück ,  was  wir  bereits  im  Be* 
ginne  gesagt  haben ,  dass  Mangel  an  physiologischer 
Durchbildung  und  soiiarfer  individualisirender  Kritik 
den  Vf.  verhindert  haben,  grössere  Ittcrariscbe  Er« 
folge  auf  diesem  von  ihn  zuerst  angebauten  Felde  zu 
erzielon.  Was  indess  die tprak tischen  Erfolge  seiner 
Bemühungen  um  die  Schieloperation  betrifft,  so  müs- 
sen dieselben,  wenigstens  nach  seiner  Angabe,  uner« 
hört  glücklich  seyn,  wobei  nur  bescheiden  zu  be- 
merken, dass  die  Ansichten  über  einen  mehr  oder 
minder  gunstigen  Erfolg  sehr  relativ  sind ,  und  häufig 
zwischen  Operateur  und  Operirten  sehr  varüreA. 
Druck  md  Papier  sind  vorsAgiich.  «f.  fFl 
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er  mit  Freude  und  Sorge,  mit  Aufmerksam- 
keit und  mit  eigener  Tbätigkeit  an  der  organischen 
Entwickelnng  der  Gegenwart  Theil  nimmt,  den  lei- 
tet schon  von  selbst  dieser  Organismus  in  die  Ver- 
gangenheit zurück;  und  die  Baumeister  schimmern- 
der Luftschlösser  ohne  historischen  Grund  .und  Bo- 
den sind  eben  so  thöricht,  als  die  historischen  Ultras, 
die  das  heutige  Geschlecht  samt  den  künftigen  in 
die  aufgegrabenen  Tempel,  Burgen  und  Hütten  der 
Vorzeit  bannen  wollen.  Indessen  hat  es  Gottes 
Güte  80  gefügt,  dass  der  Weisheit  auch  die  Thor- 
heit  manchen  nützlichen  Dienst  und  fleissigc  Hand- 
reichung leiste.  Aber  das  ist  wahrlich  keine  Thor- 
heit,  dass^r  Trümmergräber  wie  der  Neubaumei- 
ster nicht  bloss  die  grossen  Werkstücke,  sondern 
auch  die  kleinsten  Stofftheile  aufs  Fleissigste  sam- 
melt und  haushälterisch  zu  künftigem  Gebrauche  auf- 
bewahrt, wenn  sie  auch  für  den  Augenblick  und 
im  Einzelen  betrachtet  w^erthlos  erscheinen.  Unsere 
regsame  Zeit  hat  besonders  in  dem  Reiche  der  gei- 
stigen Mitte,  in  Deutschland ,  durch  die  Menge  der 
thätigen  Hände  dafür  gesorgt,  dass  die  Arbeiten 
vertheilt  werden  können,  und  dass  den  Meistern 
eine  grosse  Zahl  der  Gesellen,  und  diesen  wieder 
der  Handlanger,  beigegeben  ist  Doch  ist  auch  hier 
die  kastenmässige  Abschliessung  der  Stände  und 
Zünfte  vorüber,  und  gerade  die  höchsten  und  wei- 
sesten Meister  verschmähen  es  nicht,  wo  es  Noth 
thut,  selbst  Handlangerarbeit  zu  verrichten.  Man 
hat  deshalb  der  rubricirten  Zeitschrift  und  ihrem 
Herausgeber  aristokratische  Gesinnung  vorgeworfen, 
weil  dieser  in  der  Vorrede  sich  folgender  Massen 
ausspricht:  ^9 Ausgeschlossen  von  dem  Stoffe  dieser 
Zeitschrift  bleiben  alle  handgreiflichen  Alterthiimer 
A,  Xf.  Z*  1S43.    Erster  Band, 


ohne  geistigen  Gehalt.  Es  ist  nicht  nöthig,  für  diese 
Gegenstände  ein  neues  Mittel  der  Bekanntmachung 
zu  schaffen,  da  ja  ganze  Gesellschaften  auf  die 
Sammlung  und  Beschreibung  derselben  den  gröss- 
ten  Theil  ihrer  Tbätigkeit  verwenden.  —  -^  Sollte 
es  gelingen,  solchen  Ueberresten  des  grauen  Alter- 
thums  (Gräbern,  Scherben,  Waffen  und  Geräthen} 
erhebliche'  Belehrung  abzugewinnen ,  dann  mag  auch 
diese  Zeitschrift  sie  in  ihren  Kreiss  ziehen".  In 
milderer  Form,  nämlich  um  der  nöthigen  Beschrän- 
kung willen,  schliesst  der  Herausg.  politische  und 
Kunstgeschichte  von  seiner  Zeitschrift  aus.  ^^Immer 
noch  bleiben  ihre  Grenzen  weit  gezogen ;  sie  schlie- 
Bsen  die  Literatur,,  die  Sprache ^  die  Sitten,  die 
Rechtsalter thumer,  den  Gkuben  der  Deutschen  Vor- 
zeit in  sich  ein.  In  diesem  Umfange  ist  ihre  Be- 
stimmung eine  doppelte;  sie  soll  dazu  dienen,  Un- 
bekanntes dem  Gebrauche  darzubieten  und  Vorhan- 
denes oder  Neugefundenes  wissenschaftlich  zu  bear- 
beiten.   Auf  Deutsches  in  der  eigentlichen  Be- 
deutung des  Namens  ist  diese  Zeitschrift  g;erichtetj 
doch  wird  es  unvermeidlich  oder  erlaubt  seyn,  zu- 
weilen in  das  Gebiet  anderer  germanischer  Stämme 
überzustreifen.  Ja  selbst  die  Alterthümer  andrer 
Völker  mögen  hier  und  da  in  Betracht  kommen, 
wie  sich  die  Deutsche  Grammatik  der  Berücksich- 
tigung  andrer  Sprachen  nicht  entziehen  kann  ".  Wir 
haben  hiermit  durch  die  eigenen  Worte  des  Herausg. 
seinen  Kreiss  gezeichnet,  in  dem  er  zugleich  ^^die 
Erforschung  des  Einzelnen"  als  Hauptmittel  zu  dem 
umfassenden  Zw^ecke  bekennt;  und  wir  glauben,  dass 
er  seine  ^^Verheissungan''  bis  jetzt  auf  eine  dan- 
kenswerthe  Weise  gelöst  hat.  Belege  dafür  mag 
die  folgende  Aufzählung  des  Inhalts  und  der  wohl- 
klingenden Mitarbeiternamen  liefern.  Näheres  Ein- 
gehn  und  eigene  Bemerkungen  gestattet  sich  Ref« 
nur  in  dem  engen  Bereiche  seiner  Kenntniss  und 
Tbätigkeit,  und  selbst  die  Darstellung  des  Inhalts 
nur  nach  der  Sparsamkeit,  die  die  nöthige  räum- 
liche Begrenzung  der  Relation  vorschreibt.  Für  die 
Parallele  aus  Josaphat  und  Barlaam  bekennt  er  sich 
G 
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Hrn.  W.  Roth  in  Frankfurt  a.  M.  für  freandlichen 
Beiataad  verpflichtet. 

S.  1  —  <•  AHfriensche  Ka$mogonie.  Von  J. 
Grimm  nach  einer  Stelle  bei  Richihofen  S.  Sil  aus 
einer  Handschrift  des  Emsigerrechts.  Vorchristlich 
ist  darin  die  Vorstellung:  von  der  Zusammensetzung 
des  ersten  Menschenkörpers  und  seiner  Verwandt- 
schaft mit  der  übrigen  Welt,  keineswegs  identisch 
mit  der  skandinavischen  Ansicht,  \9bhl  aber  ihr  nahe 
verwandt.  —  S.  3 — 6.  Sintarfizilo.  J.  Grimm  fin- 
det in  diesem  Ahd.  Namen  das  Prototyp  des  skand* 
Sinfiötli  und  Ags.  Fiiela  (Sigfirids)  und  sucht  des- 
sen Grundbedeutung  aus  der  Ahd.  Sprache  su  er- 
läutern ;  auch  noch  andere  interessante  Vergleichun- 
gen  Deutscher  Namen  und  Sagen  unter  einander  sind 
zugegeben«  — 

iDie  Fortsetzung  folgt.} 

GRIECHISCHE  CHOROGRAPHIE. 

1)  Bbjbmsn,  b«  Heyse:  Reisen  und  Forschungen 
in  Griechenland  von  H.  N.  Ulrichs  u.  s.  w. 

S)  Stuttgart,  b.  Cotta:  Reisen  auf  den  Grie- 
chischen Inseln  des  ^Aeg.  Meeres  von  Dr.  Lud- 
wig  Ross  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr,  6.) 

V)  Die  Inselwelt  des  äg&ischen  Heeres  ist  von 
den  neuern  Reisenden  vernachlässigt  worden.  Seit 
dem  Erscheinen  von  Tourneforts  höchst  verdienstli- 
chem Reisewerke  (1700)  ist  nichts  Umfassendes 
und  Gründliches  über  die  griechischen  Inseln  ge- 
schrieben und  auch  in  diesem  ist  die  Berücksichti- 
gung des  Alterthums  nur  Nebensache.  Die  neuern 
Reisenden  hat  meistens  die  Weitl&uftigkeit  einer 
Inselreise  abgeschreckt;  denn  da  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  kein  DampfscbifFverkehr  zwischen  den 
Inseln  stattfindet,  so  ist  man  den  Launen  des  Win- 
des preisgegeben,  welcher  besonders  im  Spätsom- 
mer die  Rückkehr  von  den  südlichen  Cykladen  nach 
Athen  oft  mehre  Wochen  lang  unmöglich  macht. 
Ausserdem  erwartete  man  mit  Recht  von  den  Inseln 
im  Ganzen  weniger  archäologische  Ausbeute  als  von 
dem  Continente,  sie  haben  weniger  grossartige  Städ- 
teruinen und  an  kleinern  Alterthumsschätzen  ist  we- 
gen des  unnnterbrochnen  Handelsverkehrs  mit  dem 
übrigen  Europa  ausserordentlich  viel  ausgeführt  wor- 
den. Dies  sind  vielleicht  zwei  Hauptgründe  für  die 
auffallende  Vernachlässigung  der  Cykladen.     Desto 


dankbarer  sind  wir  dem  Hn.  Prof.  Ross^  der  nach 
Hn.  von  Prokesch  (dessen  schätzbare  Beiträge  zur 
nähern  Kenntniss  der  Inseln  leider  nur  zu  sehr  zer- 
streut sind)  zuerst  recht  gründliche  Periegesen  im 
Archipelagus  angestellt  hat.  Die  Resultate  dersel- 
ben sind  in  verschiednen  Abhandlungen  (^ug/aioXoyla 
T^C  v^aov  2ixlvov  1837  40.  Ueber  Anaphe  und  An. 
Inschriften ,  nebst  Anhang  über  Pholegandros  in  den 
Schriften  der  Münchner  Academie  1838.  InscriptiO'^ 
num  Amorginarum  pari*  1.  in  den  acta  soc.  Grae- 
cae  1838.  Tomheaux  ei  autres  monumens  de  Thera 
in  den  annali  von  184S)  und  in  diesem  ersten  Bande 
der  Inselreisen,  dem  bald  ein  zweiter  folgt,  mitge- 
theilt.  Der  Vf.  führt  uns  auf  der  ersten  Reise  nach 
Syra,  dem  jetzigen  Centralpuncte  der  Cykladen, 
welche  als  HaupimarJdplaiz  des  Archipelagus  an 
die  Stelle  von  Dolos  getreten  ist;  Hermupolis,  in 
den  Zeiten  der  Kriegsnoth  von  flüchtigen  Ipsarioten 
und  Chioten  gegründet ,  ist  nun  die  blühendste  Han- 
delstadt des  jungen  Königreiches.  Tenos  ist  durch 
die  berühmte  Kirche  der  EvayyiXlargia  ^  zu  welcher 
vorzugsweise  am  85.  März  alten  Stiles,  dem  ivay^ 
yiXia^dg  t^^  üavaylagy  nicht  am  ^^f^»  August,  wie 
der  Vf.  S.  17  sagt,  von  allen  benachbarten  Küsten 
gewallfahrtet  wird,  gewissermassen  als  die  heilige 
Insel  an  die  Stelle  von  Dolos  getreten.  Alterthü- 
mer  hat  sie  wenig;  die  Bewohner  sind  bei  einem 
minder  ergiebigen  Boden  vielleicht  die  arbeitsamsten 
der  Griechen,  zugleich  durch  höhere  Bildung  und 
mancherlei  feinere  Industrie  (Marmorarbeft,  Seiden- 
manufaktur} ausgezeichnet.  Delos  ist ,  seit  der  Gott 
sie  verlassen,  wieder  die  aller  verachtetste  und 
ödeste  Felsinsel  geworden ,  die  prophetischen  Worte 
im  apollinischon  Hymnus  79 — 80  sind  wörtlich  ein- 
getroffen, keine  Statte  alter  Cultur  ist  so  bis  ins 
Detail  zerstört  worden  und  zuletzt  ist  gar  die  hei- 
lige Insel  des  reinen  Gottes,  des  ayvog  Gtog,  zum 
Pesthafen  des  Archipelagus  (ßorto  sparco)  gemacht 
worden.  Naxos,  die  grössste  und  gebirgigste  der 
Cykladen,  deren  Spitze,  der  Gipfel  des  Zia,  die 
ganze  Inselwelt  beherrscht,  scheint  von  Natur  zum 
Haupte,  zur  Akropolis  der  Cykladen  bestimmt  zu 
seyn.  Doch  war  es  ihr  nur  selten  vergönnt,  poli- 
tisch diesen  Rang  einzunehmen,  da  es  überhaupt 
das  Schicksal  dieser  Inseln  war,  unter  fremden, 
überwältigenden  Einflüssen  zu  selbständiger  Gestal- 
tung ihrer  Verhältnisse  wenig  gelangen  zu  könne». 
Doch  war  Naxos  zu  gewissen  Zeiten  wirklich  die 
Fürstin  im  ägäischen  Meere,   sie  war  es  nach  der 
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Emancipation  der  Inseln  von  der  minoischen  See- 
herrschafk  bis  zum  Anfange  der  Perserkriege  and 
ein  UinliGhcs  Supremat  erlangte  sie  wieder  im  Mit- 
telalter als  Sits  des  dux  Aegäei  pelagL  Die  Nach- 
kommen jener  Herzoge  und  ihrer  Vasallen  bilden 
noch  jetzt  einen  Theil  der  Bevölkerung  des  Castro 
von  Naxos  um  die  drei  katholischen  Kirchen  an- 
sässig, die  Wapfpen  uralter  Geschlechter  von  Ge- 
nua und  Venedig  prangen  noch  jetzt  über  den  Haus- 
thüren,  fast  der  dritte  Mann  des  Orts  ist  ein  conte 
oder  nobile  —  aber  ausser  diesen  Scheinresten  al- 
ter Grösse  hat  sich  nichts  erhalten ;  die  drückendste 
Armuth  wohnt  in  den  zerfallnon  Palästen ,  die  letzte 
Enkelin  der  Crispi,  auf  deren  Stammbaum  ich  fol- 
gendes las:  Famiglie  parenti  per  parte  d^  Signori 
Crüpi  dell  Arcipelago:  Lusignani  Rb  di  Cipro  ^  Co^ 
mneni  Imperadori  di  Csple,  Ri  di  Persia^  Impera^ 
dari  di  Trabieonda^Cornari Nobili  Veneziani  u. s«  w. — 
die  letzte  Enkelin  dieses  hohen  Geschlechts  kann 
in  ihrer,  an  die  Wände  des  alten  Herzogpalastea 
geklebten  Hütte  sich  mühsam  vor  Sturm  und  Re- 
gen schützen  und  ihr  Sohn  erhält  aus  dem  Jcsuiter- 
kloster  täglich  ein  Brod  als  Almosen.  Während 
eines  jnehrwöchentlichen  Aufenthalls  in  Naxos  hatte 
ich  Gelegenheit  manches  an  handschriftlichen  Chro- 
niken und  Familienpapieren  auf  dem  Castro  kennen 
zu  lernen,  und  könnte,  wenn  es  der  Raum  dieser 
Blätter  erlaubte,  in  manchen  Puncton  die  Nachrich- 
ten von  R,  vervollständigen«  Hier  nur  Eins.  JR. 
erwähnt,  dass  im  Jahre  1566  der  letzte  fränkische 
Herzog  Job.  Crispo  durch  einen  Aufstand  der  Grie- 
chen zu  Gunsten  der  Türken  die  Insel  an  Se)im  II. 
verlor.  Er  hatte  seine  griechischen  Unterthanen 
durch  ein  ausschweifendes,  wüstes  Hofleben  so  er- 
bittert, dass  sie  Gesandte  nachCoiistantinopel  schick- 
ten, um  sich  vom  Sultan  einen  würdigern  Ober- 
herrn auszubitten.  Crispo  eilt  den  Gesandten  nach, 
wird  aber  in  Constautinopel  ins  Gefängniss  gewor- 
fen, aus  dem  er  später  nach  Venedig  entkommt. 
Die  Griechen  indess  bereuten  bald  ihren  Schritt, 
als  der  Sultan  einem  Juden  Jean  Michez  (so  nei}nt 
ihn  Pater  Sauger  »in  seiner  hisioire  nouvelle  des  ducs 
de  Naxle')  die  eriedigte  Herrschaft  verlieh.  Die 
Griechen  glaubten  aus  dem  Regen  unter  die  Traufe 
zu  kommen  und  baten  sich  ihren  lateinischen  Herrn 
zurück«  Umsonst.  Der  Jude  blieb  Herzog,  wagte 
aber  nicht  selbst  in  sein  Reich  zu  kommen,  son- 
dern ernannte  einen  spanischen  Edelmann  Francesco 
Coronello  zu  seinem  StaUhalter.    Unter  den  Papie- 


ren des  noch  jetzt  in. Naxos  lebenden  Xaver  Co- 
ronello fand  ich  auf  einer  Pergamentrolle  die  Be- 
stallung seines  Ahnherrn,  ein  merkwürdiges  Docu- 
ment  jenes  seltsamen  jüdischen  Herzogthums  im 
ArchipelaguS.  Es  begmnt  so:  Joseph  Nacjf  Bei 
graiia  dux  Aegaei  Petagi  DNS  Andri  universis 
et  singulis  ministris  et  offidalibus  nostris  Mtum  «#, 
geht  dann  ins  IteUenische  über,  Coronello  wird  als 
luogotenenie  nell  aministratione  di  tutte  le  isole  mit 
den  Domänen  der  Signoria  belehnt,  und  am  Schlüsse: 
Datum  in  palatio  dticali  Belveder  ppe  Peram  Con^ 
stantinopolis  1577.  XVMü  Unterz.  Joseph  Nacy  — 
de  mandato  ducis  Joseph  Cohen  secr.  et  am. 

Hiernach  scheint  also  Sauger  den  Namen  des 
Herzogs  falsch  überiiefert  zu  haben,  er  hiess  nicht 
Michez^  sondern  Nacy.  Seine  Regierung  dauerte 
nicht  lange;  die  Coronellos  behaupteten  aber  auch 
unter  der  unmittelbaren  Herrschaft  der  Türken  ein 
gewisses  Ansehn,  es  finden  sich  unter  den  Papie- 
ren verscbiedne  an  Glieder  dieser  Familie  gerich- 
tete türkische .  Firmans.  Der  jetzt  lebende  Coro- 
nello ist  mit  der  letzten  Tochter  aus  dem  Hause 

■ 

Crispi  verheirathet  Eine  handschriftliche  franzö- 
sisch geschriebne  Chronik  des  Pater  Lichtle,  wel- 
che in  dem  vormaligen  Jesuiter-,  jetzt  Lazaristen- 
kloster  aufbewahrt  wird,  im  vorigen  Jahrhunderte 
abgefasst,  ist  im  Ganzen  unwichtig,  giebt  aber  ei- 
nige Details  über  die  Geschichte  Naxischer  Fami- 
lien ,  welche  Sauger  nicht  hat.  Saugera  Buch  selbst 
scheint  sehr  wenig  Verbreitung  gefunden  zu  haben ; 
es  war  schon  zur  Zeit,  da  Lichtle  schrieb,  in  dem 
Kloster,  dem  Sauger  selbst,  wenn  ich  nicht  irre, 
angehört  hat,  nicht  mehr  aufzutreiben  und  gehört 
auch  jetzt  zu  den  seltnem  Büchern.  Naxos  ist  jetzt 
schlecht  bevölkert,  doch  ist  die  Insel  zu  gesegnet  von 
der  Natur ,  als  dass  sie  nicht  sich  bald  heben  sollte. 
Dazu  bedarf  es  vor  allem  einer  Wiederherstellung  des 
sehr  zerstörten  alten  Hafens  bei  der  Stadt  Naxos  und 
einer  regelmässigem  Verbindung  mit  dem  Continente. 
Dann  wird  die  Ausfuhr  von  Südfrüchten  (darunter 
besonders  Cedrat  und  Bergamot- Orangen)  Wein  und 
Marmor  die  Naxier  schnell  bereichern.  Ausserdem 
bilden  einen  besondern  Schatz  der  Insel  die  m&chtigen 
Lagerstatten  von  Smergel  (siehe  Ross  S.  41),  welche 
an  verschiednen  Puncten  zum  Theil  nahe  am  Meere 
in  unerschöpflicher  Masse  zu  Tage  liegen.  In  Fied^ 
Urs  Reise  Th.  S  S.  300  IT.  wird  weitläuftig  davon  ge- 
handelt.   Na%la  Xl&og  bei  Hesychius  ist  wabrschein- 
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lieh  hmauf  zu  beziehu;  vergl.  auch  Strabo  XIII 
S.  138  Ober  eine  ähnliche  Erde  in  Iberien  ytj  ogyilw- 
dfjg  ^  TU  uQyvQWfiaia  lxfiuTTe%at.  Za  den  classUchen 
Monumenten,  an  denen  die  Insel  verhältnissmässig 
arm  ist ,  gebort  auch  die  Serapisinschrift  in  Drymalia, 
mitgetheilt  im  Rhein.  Museum  1848.  Heft  I.  Faros 
iBt  an  fruchtbaren  Thälern  und  Ebenen  ärmer  als 
Naxos,  durch  vortreffliche*  Naturhäfen  aber  und 
Quellenreichthum  sehr  bevorzugt,  weshalb  die  In- 
sel eine  Hauptstation  der  fremden  Flotten  zu  seyn 
pflegt,  wie  sie  es  auch  im  russisch  -  türkischen 
Kriege  1770  war.  Der  Hauptort  derselben  hat  eine 
ausserordentliche  Fülle  an  Marmortrümmern ;  das  aus 
Architraven  und  Säulentrommeln  aufgebaute  frän- 
kische Castro  derselben  ist  schon  von  verschiednen 
Reisenden  beschrieben  worden.  Die  Tradition  bei 
Plinius  über  die  Entstehung  des  Namens  ^vx^hr^g 
wird  durch  das  Vorkommen  von  Thonlampen  in  den 
unterirdischen  Gängen  bestätigt,  Leider  fand  ich 
kein  Fragment ^  welches  genug  erhalten  war^  um 
die  Einrichtung  dieser  alten  Bergmannslaropen  nach- 
zuweisen. Die  Steinbrüche  münden  nach  aussen 
in  grossen  überhängenden  Höhlen,  nach  innen  ver- 
zweigen sie  sich  in  labyrinthischen  ^  meist  recht- 
winkUch  ausgehaunen  Gängen  tief  ins  Marpessa- 
gebirge  hinein;  vom  Fackellichte  erhellt  glänzen 
diese  Stollen  wie  die  Säle  eines  Feenpalastes.  An 
der  Ostküste  der  Insel,  Naxos  gegenüber,  liegt  auf 
dem  steilen  Vorgebirge  Kephalos  das  Kloster  St. 
Antonio;  eine  einsame  Nonne  wohnt  jetzt  oben  und 
geniesst  eine  der  reizendsten  Aussichten  auf  die 
südlichen  Cykladen.  Dieser  Berg  war  der  letzte 
venetianische  Besitz  auf  Faros.  Ein  Venetianer  ver- 
theidigte  ihn  lange  gegen  Barbarossa,  den  türki- 
schen Seehelden ,  bis  ihn  Wassermangel  zurUeber- 
gabe  zwang;  er  selbst  jedoch  entschlüpfte  vor  der- 
selben heimlich  aus  dem  Castro  und  entkam  glück- 
lich nach  Venedig.  —  Der  letzte  Theil  der  ersten 
Reise  des  Prof.  JB.  beschäftigt  sich  besonders  mit 
der  merkwürdigsten  aller  mit  dem  Königreiche  ver- 
einigten Inseln,  mit  Thera,  deren  nähere  Kenntniss 
wir  vorzugsweise  dem  Vf.  und  Hn.  r.  Prdkesch 
verdanken.  Von  der  zweiten  Inselreise  1836  stammt 
der  reichhaltige  Brief  über  Kythnos^  das  kleine  arme 
Felseiland ^  welches  jetzt  durch  seine  trefflichen  Bä- 
der wieder  anfängt  berühmt  und  besucht  zu  wer- 
den. Die  Hauptquelle  nennen  die  Einwohner  Kaxa- 
ßoqy    in  welchem  der  Vf.  mit  Recht  ein  überliefer- 


tes hellenisches  Wort  erkennt,  und  dabei  anfuhrt 
xaxxdßi]  Idxxixol'  xdxxaflog  "EXkTjvig  Möris  s.  v.  To 
xaxdfiy  sagen  die  Griechen  für  Kessel  überall,  wo* 
für  die  Albaneser  ein  offenbar  auch  griechischea 
Wort  gebrauchen  to  Xeßiu,  Deminutiv  von  Ußtig, 
mit  Erhaltung  der  alten  Aussprache  des  ij.  Auf 
der  dritten  Reise,  welche  vornehmlich  Keos,  Seri- 
phos,  Siphnos,  Sikinos,  los,  Amorgos  behandelt^ 
den  Vf.  zu  begleiten,  müssen  wir  uns  hier  ver- 
sagen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  zum  Schlüsse 
aufmerksam  machen  auf  das  neuste  Buch  eines 
englischen  Touristen  über  Griechenland 

London:  Journal  of  a  iour  in  Greece  and  ihe 
lonian  islandn  with  remarks  of  ihe  receni  hi" 
siort/y  present  siate  and  classical  antiqmiies  of 
ikose  couniries  by  William  Mure  of  Cadwell 
11  vol.  1842. 

Der  Vf.,  welcher  sich  schon  als  thätiges  Mit- 
glied des  archäologischen  Instituts  in  Rom  einen 
Namen  erworben  hat,  berichtet  in  zwei  Bänden 
von  seiner  griechischen  Reise.  Die  ganze  Reise 
dauerte  nur  einige  Wochen  und  konnte  daher 
keine  bedeutendem  Resultate  für  Chorographie  her- 
beiführen. Doch  zeichnet  sich  das  Buch  durch 
eine  grosse  Frische  und  Wärme  der  Darstellung 
und  durch  feine  Beobachtung  aus.  Ueber  mo- 
derne wie  über  antike  Verhältnisse  des  Landes 
sind  treffliche  Bemerkungen  eingestreut  und  mit 
nicht  gewöhnlicher  Belesenheit  bringt  der  Vf.  am 
rechten  Orte  eine  Menge  von  Stelleu  alter  Au- 
toren besonders  der  Comiker  zur  Sprache.  Seine 
Lieblingsuntersuchungen  über  das  frühe  Vorkom- 
men der  Bogenconstruction  in  Griechenland,  wofür 
er  besonders  in  den  Ruinen  von  Oeniadä  Belege 
gefunden  hat,  über  die  Eurotasbrücke  bei  Xero- 
kampo,  deren  hohes  Alter  mir  jedoch  mehr  als 
zweifelhaft  erscheint,  und  über  die  Schatzhäuser 
sind  schon  in  den  Schriften  des  Instituts  und  im 
Rh.  Museum  dem  Publicum  bekannt  geworden.  Die 
Thätsache,  dass  der  Architrav  des  Schatzhauses 
in  Orchomenos  von  pentelischem  Marmor  ist^  muss 
ich  in  Abrede  stellen  und  damit  zugleich  die  auf 
diese  Thatsache  begründeten  Annahmen  von  einem 
uralten ,  lebendigen  und  durch  künstliche  Fahrstras- 
sen erleichterten  Binnenverkehre  in  Griechenland. 

Ernst  Curtius. 
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DEUTSCHE  ALTERTHUMSKUNDE. 

Leipzig 9  Weidmann'sche  Buchhandlung:  Zetf- 
schrift  für  Deiäsches  AHerthum.  Herausg.  von 
Moriz  Haupt  u.  s.  w. 

{^Fortsetzung  von  Nr.  7.) 

S.  7 — 20.  M  yrol  und  Fridebrani.  X  Grimm 
erläutert  die  dunkle  Sage  vom.  Könige  Tyrol  von 
Schotten  und  seinem  Sohne  Fridebrant  und  gibt 
das  Bruchstück  eines  ^hd.  Gedichtes  darüber^  das 
mit  Niederdeutschen  Formen  vermischt  ist ;  be- 
sonders merkwiirdig  ist  zachzich  für  ahzic^  dem 
Nl.  tachtig  entsprechend,  vgl.  Alts,  aniahioda. 
Grimm  sucht  nach  einem  König  Brand  oder  einem 
fihnlichen  Namen  im  Bereiche  der  Britiscbeo  Inseln 
oder  auch  Norwegens,  und  zugleich  nach  einer  Er- 
klärung des  Namens  Fride  in  Fridebnuit  und  Frt- 
deschotlen  (im  Gudrunliede)  aus  dortiger  Oertlich- 
keit,  etwa  aus  den  schottischen  Friiks  oder  Firiha. 
Sollte  Brand  der  Kymrenheros  Brän  3eyn,  Beli^s 
Bruder  und  DyfnwaPs  Sohn ,  der  nach  Skandinavien 
floh  und  dessen  Geschichte  sich  mit  der  des  Rom- 
stürmers Brennus  vermischt?  Vgl.  u.  A.  meine 
Celtica  IL  2.  S.  68.  81.     Da  Grimm  Pridefckoilen  bei 

den  schottischen  Friths  sucht  und  auf  CeHica  II.  2 

• 

verweist,  darf  ich  weiter  des  Namens  Prydinj  iVy* 
dain  (s.  Celi.  Register)  erwähnen,  der  in  räthsel-^ 
bafter  Unterscheidung  neben  Bryihwt  (Bn'tonen)  steht 
Und  bald  damit  dec  Bedeutung  nach  ssusammenfliessf, 
bald  ins  Besondere  die  an  StkoHlands  Grenze  woh«- 
nenden  Nordbritonen  ausschliesslich  bezeichtiet,  bald 
90gar  ganz  Schottland y  abgesehen  von  der  Abstam- 
mung seiner  (grösstentheils  Gadhelischen)  Bewoh- 
ner. So  bei  Taliesin;  IIoll  Loegyr  a  Ffrydyny  o 
lan  mör  Llycfalyn  hyd  Sabrina  ^  ganz  England  und 
Schottland ,  vom  Gestade  des  Skandinavischen  Mee- 
res bis  an  die  Severn;  vgl.  andere  Stellefn  Celi,  L 
o.  S.  111.  Die  Tenuis  des  Anlauts  würde  im' Deut- 
schen, gleichwie  in  der  kymrischen  Aspiratform^ 
zu  F  werden ,  während  die  Media  von  Brython  bleibt. 
Ich  will  damit  nur  Vermuthungen  zu  ihres  Gleichen 
stellen.  —  S.  21  —  26.  Vota  Ano  Äio.  Von  J. 
A,  L.  Z,   1843.    Erster  Band. 


Grimm  j  der  mit  gewohnter  Gründlichkeit  ^ier  eine 
Anzahl  von  Verwandtschaftsnamen  erläutert.  Ver- 
wandte zeigen  sich  in  vielen  Sprachfamilien;  wir 
fragen  hier  nur:  ob  ajo^  Mutier ^  in. der  Deutschen 
Sprache  am  Rosa  aus  dem  Romanischen  übernom- 
men ist?  Sehr  wünschenswerth  wäre  uns  eiiie  nä- 
here Nachricht  über  die  in  einer  Note  erwähnt^ 
lingua  ignotaHildcgardis  gewesen.  Auffallend  scheint 
zu  den  mit  Zipfel  zusammengesetzten  Verwandt- 
schaftsnamen das  Zigeunische  ehohak  =  Verwandter 
von  eho  =  Zipfel  und  kah  =^  Vetter  zu  stimmen. 

S.  «7-^  3Ö.  Mhd.  Bruchstücke  von  /.  Grimm.  — 
S.  30— «83.  Preidanhs  Grabmal  von  IV.Grhnm.  lieber 
ein  angebliches  Grabmal  Freidanks  zu  Tte\iso,  das 
gegen  seine  Identität  mit  dem  in  WüribAtg  begra- 
benen Walther  von  der  Vogehvcide  sprechen  wür- 
de. —  S.  34  sq.  Unser  Frauen  iTftiye.  * '  Mhd.  Ge- 
dicht von  W.  Giimm.  ~  S.  39  sq.  üder'  ein  Mit- 
ielhoehdtutsches  Wörterbuch.  Von  Benedke.  '  Das 
Muster  eines  solchen  ^  das  freilich  viel  Kraft  und 
Raum  in  Anspruch  nehmen,  aber  auch'd^n  streng- 
sten Anforderungen  entsprechen  \vürde.  Bekannt- 
lich ist  über  diesen  Gegenstand  in  den  letzten  Jah- 
ren scharf  gestritten  worden;  die  Kämpfer  werden 
ivir  demnächst  hoffentlich  ^n  neuen  Früi^hten  er- 
kennen. —  S.  57  sq.  Cr'dh^.  Episches  Gedicht  aus 
dem  18.  Jh.  von  Bertolt  voHUoile.  Von  H^:  Malier. 
Die  Bruchstücke  dieses  bedeutenden  Gedichtes  haben 
sich,  wie  diess  efters  geschieht,  auf  eirle  So  wun- 
derbare Weise  zusammengefunden,  dass  wir  deren 
noch  mehrere  in  dem  Nachlasse  jener  VandalischeA 
Buchbindergilde  zu  finden  hoffen,  we^cüic^  so  man- 
ches edle  Pergamen  schnödem  Papiere  zu  Liebe  zer- 
schnitt. W.  Müller  t heilt  in  unserer  ^e^t^rhrift  II, 
S.  176 — 187  Notizen  und  Auszüge  aus  andein  Wer- 
ken wahrscheinlich  desi^elbeii  Verfassers  n|it,  des- 
sen Vaterland  Niederdeutschland,,  vielleicht  ^Magde- 
burg, die  häufigen  'Niederdeutschen  Formen  in  den 
Mittelhochdeutschen  Texten  erklärt.  —  S.  95  sq. 
Gefjon.  Von  W.  Müller.  Zu  J.  Grimms  Mytho- 
logie S*.198,  G^fjott  als  Meeres^ttin  darst^Ue^.  — 
S.  97  siq«,  JCarl.    firuchdüdi  eines  Niederlfift^^schen 
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Gedichtes.  Von  Th.  von  Karajan.  Das  Gedicht 
mochte  die  ganze  Karlssage  behandeln.  Die  Auf- 
zählung von  Karls  des  Grossen  Eroberungen,  wozu 
Karajan  eine  Lateinische  Stelle  aus  Alberich  von 
Troisfontaines  vergleicht,  gibt  geographische  und 
ethnographische  Räthsel  auf,  in  deren  verworrenem 
Sinne  doch  vielleicht  manches  Körnlein  Wahrheit 
steckt  Dürfen  wir  bei  der  Steile:  ^^Karolus  in  Hi- 
spania  divisit  terram  Navarrorum  et  Basclorum  (in 
dem  Nl.  Gedichte  werden  neben  den  Basken  auch 
die  Boscanen  genannt)  Britannis*'  daran  erinnern, 
dass  in  der  Vnheliischen  Baskensprache  sich  Sri- 
tisch " Keltische  MiBchlinge  zu  finden  scheinen?  Oder 
gehören  diese  nur  den  viel  älteren  Berührungen  der 
Iberer  mit  Kelten  in  Hispanien  und  Gallien  an?  — 
S.  111  sq«  ßruchstücke  aus  den  Nibelungen,  Von 
Lachmann.  —  S*  117  sq.  Die  Zeichen  des  jüngsten 
Tages  (Mhd.  Gedicht).    Von  üaupt. 

S.  1S6  sq.  cf.  II.  S.  361  —  S.  Bruchstück  aus 
Barlaam  und  Josaphat  und  Laubacher  Barlaam, 
Von  Fr.  Pfeiffer.  Da  ein  von  mir  an  die  Redaction 
gerichteter  Brief  nicht  angelangt  zu  seyu  scheint, 
so  mögen  folgende  Bemerkungen  hier  ihre  Stelle 
finden.  •  Dass  Benecko  die  Laubacher  Handschrift 
in  Händen  hatte,  habe  ich  in  der  Einleitung  zu  der 
von  mir  herausgegebenen  Probe  desselben  (Gicssen, 
Ricker  1836)  erwähnt;  dass  er  jedoch  in  seiner  Re- 
cension  des  Köpke'schen  Barlaams  Mittheilungen 
über  jene  publicirte^  wusste  ich  nicht.  Wohl  zu 
merken  aber,  ist  der  Laubacher  Barlaam  des  Bi- 
schofs Otto  keineswegs  identisch  mit  dem  von  Pfeifier 
in  Zürich  stuckweise  gefundenen,  und  bietet  also 
eine  dritte  Mhd.  (nach  einem  Urtheile  in  den  Jahrb. 
der  Berl.  Gesellschaft  für  Deutsche  Sprache  in  Nie- 
derrheinischer Mundart  geschriebene)  Bearbeitung 
dar.  wie  folgende  Parallelprobe  zu  den  von  Pfeif- 
fer hier  mitgetheilten  Bruchstücken  Id  9^  Do  daz 
geschehen"  etc.  darthun  mag: 

(/>)o  beg&nde  gar  begeben 
Auennir  sin  erstez  leben 
Mit  vil  gute  truwen 
ßegünde  en  harte  räwen 
Als  daz  er  ye  missetate 

Sin  riche  liez  er  sa  z&  siede 


dem  g&di  josaphate 
do  zoch  er  sich  vil  draie 
An  eine  sunderliche  stat 
Got  er  mit  vlisze  gnaden  bat 
vil  dicke  wart  sin  houbet 
Mit  aschen  da  bestaubet 
,        Sin  säflzi  daz  waz  harte  groz 

Mit  zähem  er  sich  gar  begoz 
Got  bat  er  alterseine 
Mit  yneclicher  meine 
daz  er  von  groszd  schulden 
In  liesze  kömi  zu  hülden 
Sin  demut  ioch''^')  sin  r&we 
wart  also  groz  entrüwe 
daz  er  sin  selbes  münde 
Mit  nicht  des  eng&nde 

daz  er  got  iht  nande  ^ 
do  daz  sin  sün  erchande 

Er  spch  vatir  nicht  so  t& 
du  nenne  en  spate  vnlt  fr& 
Süs  wart  v'wandelt  sin  m&t 
Er  vür  den  wech  zu  t&gendi  gut 
Sin  güde  die  wart  do  gezalt 
vor  sine  sinde  manichualt 

QAysus  lebete  er  nu  iiier**)  iar 
Mit  grosme  ruwi  daz  ist  war. 

U.   8.  W. 

S.  136  sq.  Haupt  und  Haube.  Von  J.  Grimm^ 
zunächst  als  Belege  für  einen  Uebergang  aus  der 
fünften  Reihe  in  die  zweite,  zu  Grammatik  I.  576. 
cf.  448.  Sodann  werden  einige  Beiträge  zur  Son- 
derung der  verschlungenen  Worlstämme  Haupt  ^ 
Kuppe  y  Capa ,  Haube  etc.  gegeben ;  zu  deren  voll- 
kommener Entwirrung  würde  nur  eine  grosse  Zahl 
von  Vergleichungen  aus  den  meisten  Sprachen  der 
Indogermanischen  Familie  führen  y  wobei  namentlich 
die  Unterscheidung  des  Entlehnten  vom  Ursprüng- 
lichen nicht  geringe  Schwierigkeiten  bietet.  —  S, 
137  sq.  Samogitische  Götter.  Von  J.  Grimm.  Ein 
sehr  Schätzenswerther  Abdruck  aus  einem  alten 
Büchlein  von  Joh.  Lasicz]  Grimm  wünscht  Paral* 
lelen  aus  Preussisch-Lithauen  und  vermuthet  viele 
Abweichungen  von  dem  Polnisch  -  Lithauischen  Glau- 


O  Mit  bli«ferer  Dinte  ist  vnd  Aber  ioch  gescbrieben  nnd  ioeh  ausgestrichen. 
*^  In  der  Xb.  ist  nm  mit  bUaserer  Diote  Aber  uisr  geschrieben. 
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beo»  Seitdem  sind  ober  Lithamsehe  nnd  Slavische 
Mythologie  Scbriften  von  Hanusch  und  Caslorski 
erschienen ;  vgl.  u.  A.  Berl.  Lif.  Z.  1848.  N.  S5. 
Sprache  and  alle  volksthümliche  Eigenheiten  der  all- 
milig  erlöschenden  Lettischen  Stimme  gehören  ohne 
Zweifei  zu  den  merkwürdigsten  Resten  der  Vorzeit, 
und  das  ganze  Völkergewirre  des  östlichen  Europas 
enthält  noch  viele  ungelöste  Rathsel.  Es  wäre  na- 
mentlich zu  wünschen,  dass  mit  den  Untersuchungen 
über  Lettisch  <- Slaviscbe  Mythologie  auch  die  aber 
Dakoromanische  verglichen  und  zugleich  neue  über 
etwaige  Reste  der  Albanesischen  angestellt  wurden^ 
versteht  sich  mit  Zuziehung  der  klassischen  Nach* 
richten  über  Thrakische ,  über  wirklich  oder  angeb- 
lich Skythische  etc.  Mythologie.  Vielleicht  unter- 
scheiden sich  dann  mehrere  Götterkreise,  deren  einen 
ynr  den  Illyrischen  (Tbraken,  Daken  und  Oeten, 
Illyrler  samt  Paeonen  und  vielen  kleineren  Völkern, 
so  wie  im  neueren  Europa  die  Albanesen  und  die 
östlichen  Romanen  umfassend) ,  den  andern  den  Sar- 
matischen  (die  Lettischen  und  Slavischen  umfassen- 
den) nennen  könnten;  die  ursprüngliche  Bedeutung 
und  Begrenzung  des  verbreiteten  Skythennamens 
ntchte  dann  in  einen  dritten  Kreis  einfuhren,  des- 
sen Peripherie  hauptsächlich  in  Asien  zu  suchen 
wäre.  —  S.  151  sq.  Die  Marter  der  h.  Margareiha. 
Von  Haupt.  Ein  Mhd.  Gedicht  von  76«  Versen, 
dessen  Ursprung  vermuthlich  im  IS.  Jh.  zu  suchen 
ist.  —  S.  194  sq.  Das  Schwert  Xonrade  von  Win" 
tereteten.  Von  Haupt.  Dazu  eine  Abbildung.  Haupt 
vermuthet,  dass  diess  im  historischen  Museum  zu 
Dresden  aufbewahrte  Schwert  samt  seiner  Inschrift 
von  Rudolf  von  Ems  herrühre.  -  S.  199  sq.  Zum 
guten  Gerhard.  Von  Haupt  ^  zu  dessen  Ausgabe  die- 
ses Gedichtes,  grossentheils  nach  Mittheilungen 
Lachmanns  und  Wackeruagels.  —  S.  SOS  sq.  u.  II. 
8. 358  sq.  Ztrei  Mährchen  aue  der  Oberlaueitz.  Von 
Haupt.  —  S«  SC6  sq.  Kleine  Bemerkungen  von  J. 
Grimm.  Malbote  =  Abd.  mahalpoto.  Accusativ  bei 
Adjectiven ,  wie  z.  B.  dae  Leben  neben  des  Lebens 
müde  seyn,  wie  im  Lateinischen  vitam  u.  vilaeper- 
faesus;  im  ersten  Falle  ist  das  Verbum  substanti- 
Tom  mit  dem  Adjective  gleichsam  zu  Einem  Verbum 
verbunden.  Zu  statt  des  zweiten  AccusativSj  wie  z.  B. 
zum  Könige  salben  =  Mit.  ungere,  ad,  in  regem. — 
S.  S09  sq.  Handschriften  im  Haag.  Von  Zacher. 
Eine  bedeutende  Zahl  grossentheils  Mittelhochdeut- 
scher Gedichte.  —  S.  S70  sq.  Deutung  der  Messge^ 
brauche.  Mhd.  Gedicht  des  IS.  Jh.  Von  Pfeiffer.  — 
S.  t85  sq.  Predigten  aus  dem  12.  Jk.  Von  Maesmann. 


S.  S94  sq.  Gothiea  minara.  Eine  vortreffliche, 
des  grössten  Dankes  werthe  Reihe  von  Abhandlun- 
gen von  Massmann  y  an  die  sich  noch  einige  Er- 
gänzungen doMelben  IL  S.  199  sq.  anreihen.  Wir 
zählen  die  einzelnen  Abschnitte  auf  und  fugen  hier 
und  da  Bemerkungen '  hinzu.  Die  Einleitung  spricht 
die  Hoffnung  aus,  dass  mit  der  Zeit  noch  Ergän<» 
Zungen  zu  Ulfilas's  Bibelwerke  gefunden  werden 
mögen.  Noch  immer  sind  unsere  Hoffnungen  daf&r 
auf  die  Pvrenäische  Halbinsel,  S&dfrankreich,  Ita- 
lien, ja  Osteuropa  und  namentlich  Konstantinopel 
gerichtet;  diessmal  aber  würden  wir  das  Profane 
noch  viel,  viel  willkommner  heissen,  als  das  Geist- 
liche; was  wäre  uns  ein  Gothisch  geschriebener 
Ablavius,  was  endlich  eines  der  von  Jornandes  er- 
wähnten Lieder  werth!  —  1.  Vebersetzte  Vl/Ua 
wirklich  das  ganze  alte  Testament  ?  Die  Frage  wird 
bejaht,  nach  gründlicher  Untersuchung,  die  sich  auch 
gelegentlich  auf  Alphabet  und  Aussprache  der  Gothi- 
schen  Sprache  erstreckt.  Im  Jahr  1628  scheint  das 
Gothische  A.  T.  noch  in  Spanien  vorhanden  gewe« 
sen  zu  seyn,  s.  uns.  Zeitschr.  IL  S8 — 4.  —  S.  Gab 
es  zwei  Handschriften  der  Gothischen  Bibelüberse^ 
tzungj  wenigstens  der  Evangelien^  im  16.  JA.?  Vgl* 
I.  S.  199  sq.  Die  übrigens  zu  keinem  entscheiden- 
den Resultate  führende  unendlich  fleissige  Untersu- 
chung muss  im  Einzelnen  nachgelesen  werden. 

3.  Wie  steht  es  um  Augerius  Gislenius  ßusbeeki 
Goihen  (n  der  Krimm.  Während  die  halb  verschüt- 
teten Reste  Allgothischer  Sprache  nur  als  Kleinodien 
einer  grauen  Vorzeit  zu  uns  gelangt  sind ,  zeigt  sidl 
uns  in  vergleichungsweise  überraschender  Nähe  noch 
ein  Rest  des  Volkes  selbst  samt  seiner,  wenn  auch 
im  Laufe  der  Zeit  modificirten  Sprache,  die  wahr- 
scheinlichen Nachkommen  der  Gotthi  Tetraxitae  in 
der  Krimm  noch  in  der  Mitte  des  16.  Jh.,  wenn 
nicht  gar  noch  bei  Menschengedenken.  Hassmann 
hat  vollständiger  als  vor  ihm  Zeuss  und  früher  Bü- 
sching  u.  A.  alle  Nachrichten  über  diesen  merkwür- 
digen ,  von  so  vielgii  Stürmen  unzernichteten  Volks- 
rest zusammengestellt.  Die  wichtigste  ist  jedenfalls 
die  des  Flamänders  Ogier  von  Busbeck ^  der  als  kai- 
serlicher Ralh  1554 — 64  die  Türkei  und  ihre  Grenz- 
ländcr  bereiste,  weil  er  damals  in  der  Krimm  selbst 
Wörter  des  dort  noch  im  Gebirgslande  gesproche- 
nen Deutschen  Dialektes  von  Nationalen,  erfragte, 
leider  nur  eine  kleine  Zahl.  Wahrscheinlich  ist  de- 
ren Vcrzeichniss  Vielen  unserer  Leser  etwa  aus 
Busbecks  Schriften  selbst  bekannt;  sie  zeigen  zum 
Theile  auffallende    Niederländische  Analogien,    die 
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jedock  nicht  alle  aus  des  HSrenden  «nd  Niedersohrei- 
boDden  NAtionalilftt  erklärt  werden  dürfen ;  beson- 
dere mclitig  aber  sind  die  von  Busbeck  uicbt  als 
Deutsche ,  erkonnten  Wörter  als  iimores  Zeugniss 
für  die  Aecfatheit  seiner  Nacbriclit,  indem  die  noei- 
filen  darunter  auf  dem  beutigen  Standpunkte  der 
Wissenschaft^  und  erst  auf  diesem  möglich,  in  ih- 
rer Deutsehheit  erkannt  werden.  Umsönsüt  forschte 
Busbeck,  der  indessen  jenes  Gotheuland  nicht  selbst 
betrat,  nach  schriftlichen  Resten  der  Oothischeu 
Sprache;  dagegen  gibt  Jos.  Scaliger  ungefähr  gleich- 
leitig  eine  räthselhafle  Kunde,  dass  die  dortigen 
Gothen  noch  Ulfilas's  Ueberäelzung  beider  Testa- 
mente besassen  und  lasen.  Busbeck  zweifelt  sogar 
unparteiisch,  ob  er  jene  Deutschen  fiir  Gothen  oder 
fnr  Sachsen 'halten  solle. 

Obscfaou  Pallas  und  mehrere  neuere  Reisebe- 
sobreiber  keine  Deutschen  Spuren  in  der  Krinlhi  mehr 
kennen,  so  geben  wir  doch  die  Hoffnung  auf  noch 
bevorstehende  Entdeckungen  nicht  ganz  auf.  Zu 
Massmanns  Cital^n^  namentlich  auch  einer  yon  ihm 
erwähnten  Nachricht  Büschings  von  der  Fortdauer 
einer  deutschen  Völkerschaft  in  der  Krimm  aus  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts ,  erinnern  wir  noch 
Folgendes:  Der  bekannte  Historiker  Sesirencewicz 
vi»%  Bohusz  will  im  vorigen  Jh.  noch  tatarisirte  Flek- 
ken  in  der  Krimm  gefunden  haben,  deren  Landes- 
sprache der  PlaitäeuUcken  älinlich  sey;  er  habe 
selbst  in  Mangut  einige  Menschen  dorther  verstan- 
den, und  erfahren :  dass  sie  ihre  Sprache  selbst  nicht 
ftu  benennen  wussten,  wohl  aber  im  Andenken  hät- 
ten, dass  ihre  Vorältern  Christen,  nicht  Mohamme- 
daner, waren.  Kämpfer  hfit  (nach  seiner  Beschrei- 
bung von  Japan  I.  S.  99)  sich  noch  mehrere  Wör- 
ter aus  derselben  Sprache  gemerkt,  als  Busbeck 
that.  Dem  Ref.  nicht,  zu  Gesichte  gekommen  sind 
folgende  Schriften  über  diesen  Gegenstand:  PejfssO" 
nelj  Observations  historiques  et  geographiques  sur 
les  peuples  barbares  qui  ont  habitä  les  bords  du 
Danube  et  du  Pont  Euxin.  Paris  1765.  4«  u.  Lind^ 
forsy  Dissertatio  de  Gothis  vetSribus  eorumque  ad 
Pontum  Euxinum  vestigiis.  Lund  1802.  4.  (S  Bogen). 
Vgl.  Milhridates  IV.  S.  167  —  8.  Serrulori  (Notes 
sur  les  provinccs  Busses  au  dela  du  Caucase.  Odessa 
1829)  theilt  aus  dem  Tractate  zwischen  dem  Genue- 
sischen Consui  und  dem  Chan  von  Kiptscbak^  1383 
in  der  Krimm  geschlossen,  die  Stelle  mit:  ^9 La 
Gotia  con  li  sui  casai,   e  con  li  soi  povoli^   li  quaU 


SOI«  christiaBi,   da  le  Cembara  flno  in  Sodaia,  sea 
delh-grande  Comun  o  scon  FranckV*.    Vgk  Wien. 
JM).   Bd.  65,    tvo  ausserdem  J.   v.   Hammer   nach* 
weissf;,    dass    westUdi    von   dem   Gothenlande  eine 
nach  den  Warägern  (^Bugayyaii)  benannte  Bucht  Vai- 
rangolimena  oder  Uarajigidalag.   Ferner  mag  eine  B^ 
merkung  Massmanns :   dass  die  Engtäuder  in  Kaffe- 
ristan  Deutsche  Sprache  gehört  haben, wollten,  durcii 
neuere  Untersuchungen  ergänzt  werden,  nach  wel» 
eben  sich  die  Sprache  jenes  Landes  als  eine  Toch- 
tersprache  der   Sanskriiiscben  ergibt.  —    Als  Re- 
sultat von   Massmanns  Untersuchungen  dürfen  wir 
das  wirkliche  Gotlientlium   der  von  Busbeck  mitge- 
theilten   Wörter  annehmen.     Wir  erli|ubeB  uns,  im 
Folgenden  nur  so  weit  auf  Bhizelnes  eiuzugebp ,  aU 
w^ir  besondere  Bemerkungen  zu&usetzen  w^ünschen. 
Druckfehler  vermuthet  Mu8$mann  in  Aroe,  pik*» 
nis;  »iap^  capra^  für  scOp  d.i.  ^ch^f-y  fisct^   pi^cis, 
etwa  für  fisch  oder  fiscs-,    wintchy  vejitus.    Beibroe 
scheint  vielmehr  durch  weiche  Aussprache  der  Den- 
tal vernachlässigt,  wie  auch  in  breen^  braten ^  as<- 
sare,   Ags.  bredan^   Ndd.  braen\    Analogien,    auch 
für  den  auslautenden  Dental,    geben    die    lebendea 
Deutschen    Dialekte    unzählige.       Die    vermuthlich 
richtige  Emendation  ^)  scdp   stimmt  auffallend  zu 
Alban«  ahap  ^  Ziegenbock^  das  Wort  mag  den  Deut- 
schen Sprachen  ursprünglich  eigen  seyn ,  wenn  aqch 
Schöps    aus    dem  Slavisehen  skopec  entlehnt  seyn 
sollte;    dürfen   wir    eine   nahe   Verwandtschaft   mit 
Lat.  caper  etc.  annehmen,  wie  sie   das   obige  skap 
andeutet?    Dass  caper  zunächst  andern  Deutschen 
Wörtern    entspricht,    ist    keia    Gegengrund.      Bei 
fisci  erinnern  wir  z.  B.  an  Wetterauische  Formen^ 
wie  hlissiiy  m.  =  Klassy  Klasse  \  forehtj  f.  ==:  FuKchey 
gdissi  f.  =  Gaias\  forschte  f.  =  Ferse  etc.  und  an 
die  ServiUtät  des  t  überhaupt.    Massmann  hält  bei 
wintch    (Goth.  vinds^    auch    eine   Entstellung    des 
männlichen    Nominativsuffixes   («)    möglich;    nicht 
schwieriger    wäre    die    Annahme    einer    Aspiration ; 
dürfen  wir  daran  erinnern,  dass  im  Wetterau'schen 
die  Lippentenuis    in    gew^issen   Fällen    regelmässig 
ein  weiches  ch ,  vielleicht  aus  ursprünglicher  Aspif* 
ration   gebildet,    nachsetzt  wie    z.  B.    in  flapche  » 
^kippen  {Jrapper')^  iappche  =  tappen,  und  nament-^ 
lieh  im  Auslaute  statt  Hd.  pf    und  älteren  ph'i  — 
thurn  .=   Thiire  antwortet   sonderbar  dem  Armeni-r 
sehen    identischen  dourhn    (foiirAi»)«   — 

CD  ie  Fortsetzung   folgt,"} 


*)  Indeuen  Melbe  nicht  aobeacbtet,  dass  sogar  eine  regelmässige  Umänderang  des  sc  vor  hellea  Voealeti  1^1  st  iu  der  Da- 
.    l^ojTQjnaniscIieD  AufispracbetSiatt  fiudet;  andre  3eispieiD>  dieses  WeckMelii  sind  uue  uiclit  f^emrärtlg. 
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Leipzig:  WeidmaQn'sche  Bu«hh.:  Zeitschrift  für 
Deutsches  Älierthum.  Herao8geg«  von  Moriz 
Haupt  u.  s.  w. 

(,FoTtssiss.ung  Won  Nr.  §•) 

MngoHz  (Goth.  jruftA)^  aurum^  u.  tzo  (Goth.  ihii),  lu, 
liegt  Tielleicht  die  ursprÜDgliche  Aussprache  der  Den- 
talaspirate,  die  der  Niederl&nder  nnr  annähernd  ans- 
zvdrücken  wnsste;  oder  die  Aspiration  ist,  wie  im 
Hochdeutschen^  auf  dritter  Lautstufe  zu  völliger 
Assibilation  geworden,  ein  Fall  der  auch  bei  matzia 
(s.  u.  Nr«  8),  vermuthlich  unter  Hitwirkung  des 
folgenden  t  ante  vocalem^  gleich  als  im  Lateinischen 
vorkommen  mag.  Auch  sfatz^  terra^  stellen  wir  lie- 
ber mit  goUz  in  Eine  Reihe ,  als  dass  wir  mit  MasS'^ 
mann  das  Masculinsuffix  (Goth.  stathsy  locus)  darin 
suchten;  vielleicht  auch  verschlang  es  der  verwandte 
"Laut  des  assibillrten  Dentalauslauts.  Für  bars^  bar- 
"ba,  gelten  ungefShr  dieselben  Alternativen,  doch 
erinnern  wir  an  das  Lith.  barzda  y  Lett.  bärsda  y  um 
so  mehr,  da  auch  J.  Grimm  das  (jedoch  in  den 
Deutschen  Dialecten  verbreitete)  Wort  Bart  nicht 
ffir  Vrdeutsch  hält;    das  Pers.  bard,  berd,  mystax, 
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wohl  richtiger  burüt  (o^^)    gehört  vielleicht  nicht 

hiivher,  wohl  aber  das  wenig  abliegende  Slav. 
irada  etc.  und  mit  anderem  Suffixe  Lat.  barba,  an 
^das  sieh  barf  in  allen  Kymrisch-Britonischen  Spra- 
chen: scbliesst.  Der  Wertstamm  lässt  sich  noch 
ia  mehreren  Sprachen  verfolgen ,  ohne  jedoch  für 
unser  barsy  das  nur  zufällig  mit  dem  Ossetischen 
Worte  für  Mähne  gldeh  lautet,  n&here  Verglei- 
cbungen  zu  bieten,  als  etwa  die  Assibilation  des 
dentalen  Auslauts.  Das  von  Massmann  auch  hier 
vermuthete  Masculinsuffix  ist  uns  überhaupt  be- 
denklich, eben  aucji  in- dem  einzigen  Worte,  in 
dem  es  .  deuthdi  hervorzutreten  scheint ,  in  fersy 
vir,  dem  Goth.  vair  gerade  ohne  jenes  Suffix  ver- 
gleichbar ist;  indessen  mögen  wir  es  nicht  von  die- 
sem tremien,  obsehen  auch  das  anlautende  f  Ki  v 
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nur  mit  dem  fernen  Gadhelischen  (faar=^vir')  cor- 
respondtrt;  eine  Assibilation  des  r,  wie  in  mehre- 
ren   Slavischen    und    Arischen    (Medopersischen) 
Sprachen ,    anzunehmen  ,   'wagen    wir    auch  nicht. 
Massmann  findet  das  Masculinsuffix  noch  in  ieltschy 
vivus,  sanus,  ==  Goth.  hails^  und  in  rintsck  (S.  360 
verdruckt  t;fn/«cA),  mens,  wobei  er  fragend  an  Goth. 
runsy  fluctus,  denkt.    Es  ist  zu  bedenken,  dass  der 
Flam&nder  vielleicht  mit  seh  (tsch')  nicht  einen  brei- 
ten Zischlaut,   sondern  vielmehr  die  Gruppe  s — oh 
ausdrückt;  doch  scheint  vor   Consonanten  das  er- 
stere  der  Fall.     Jeltsch  kann  eine  adjektive  Ablei- 
tung von  te/,  vita,  sanitas  (yg\.Ueilj  Ags.  Acte?  etc.) 
seyn.     Rintsch  bleibt  räthselhaft   und  ist  vielleicht 
fremder*  Eindringling;    NTdd.    brink  =  Hügel    (vgl. 
mehrere  Wörter  in  meinen  Celtica  I.  S.  813)  kjiogt 
etwas  an.    Auch  in  borroischy  voluntas,  sucht  Mass^ 
mann  das  Goth.  gabaiir jödus,  volupiSiBy  sammt  sei- 
nem Declinationssuffixe.    Eine  Verbindung  mit  Goth. 
-  baitr,  volaptas ,  scheint  sicher ,  wenn  das  Wort  nicht 
Turukisch  ist.  —  In  teJieh,  stultus,  vermuthet  Mass- 
mann  eine  Adjectivform  auf  Goth.  igSy  eigs'^  vgl. Goth. 
dvalsy  f^iüQog,  toll  (aus  tval^')  und  die  Ableitungen 
Schwed.  daligy  auch  Ahd.  tulisc  {Gräter  vergleicht 
doch  irrig' Ndd.fe//en  =  irreredend).    Ist  die  anlau- 
tende Tennis  in  telich^  wenn  sie  richtig  aufgcfasst  ist, 
durch  die  Gruppe  dv  entstanden  ?  e  mag  später  ent- 
standener Umlaut  seyn,  wie  in  Ags.  dveJjan  und  in 
dem  vielleicht  verwandten  Kymrischen  delf  =  Os- 
kisch  dalivus  =  dvals  (gegen  diese  Verwandtschaft 
s.  Celt.  I.  Nr.  839).    Der  Gleichung  ^lit.  Goth.  ä  (statt 
ä)  widerspricht  schon  dessen  Ersatz  duröh  t,  y  im 
Krimm-Gothischen,  vgl.  mine  luna  aus  Goth.  mdna 
(Lith.  menü)]  schilpen  y  dormire,  aus  Goth.  sldpan 
(Ags.  slaepan")]   criten^  flercy  aus  Goth.  grdtan  (^cr 
vielleicht  verhört  statt  gr^]  mychuy  ensis,  cf.  Goth. 
mükeir  (die  Lettischen  und  Sla:vischen  Formen  die- 
'  ses  ziemlich  verbreiteten  Wortstamms  haben  zwar 
e,  aber  statt  des  h  den  Palatallaut);    dieser  Ersatz 
des  d  durch  t  mag  auf  alte  geschlossene  Ausspra- 
che des  Ersteren  hinweisen  und  dann  zugleich  auf 
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die  offene  von  Goth.  m  =  e.  —  Eb  merkwürdige^  * 
Wor^  ist  fngtz^jiSy  nuptjae,  \y4fur  ^Mvmßn^.y^^^ 
(Wtk.  Wj^aiAet  anfragt  vgl.  Jedoch  Litfc.  fiMirfC, 
' Braut j  pK  marcz%os\  Altkretisch  ftagzig^  Jungfrau] 
Alban.  marUsa^  Ehe^  das  aber  mit  mehreren  zu- 
behörenden  Wörtern  aus  dem  Lat.  mar$tu9  e9t- 
sprungen  seyn  könnte;  ebenso  verhält  es  sich  viel- 
leicht mit  dem  Gadhelischen  mairistCj  Ehe  etc.,  doch 
vgl.  Kymr.  cymmar^  conjux;  rechnen  wir  den  aus- 
lautenden Dental  zum  Suffixe,  so  ergeben  sich 
noch  zahlreiche  Verwandte  in  den  Indogermanischen 
Sprachen,  auch  die  Deutschen  eingeschlossen.  Ob' 
wir  gleich  in  solchen  Fällen  schon  des  Raumes 
wegen  die  Vergleichungen  mit  Undeutschen  Spn^- 
cheh  nicht  verfolgen  dürfen,  halten  wir  sie  doch 
gerade  auf  diesem  Felde  voll  ethnographischer  Ver- 
wickelungen, Angrenzungen,  Verdrängungen,  Mi- 
schungen für  wichig  und  fruchtverheissend.  Frei- 
lich wollen  wir  lieber  mit  Massmann  bei  cadariouj 
miles,  an  Goth.  gadraiiMsy  miles,  oder  auch  an 
gadatiraj  sociu^,  denken,  als  an  Kymr.  ci^d.  Schlachij 
mit  seinen  zahlreichen  hier  anklingenden  Derivaten, 
wie  cadarn  etc.;  unter  den  Varianten  der  Lango- 
bardischen  Glosse  guarsida  (warfreda  etc.)  finden 
sich  auch  die  Formen  cadarfredoy  cadarfi^  cadal^ 
freday  die  freilich  selbst  noch  der  Erläuterung  be- 
dürfen. —  Bei  ada ,  ovum ,  wofür  Massmann  Goth. 
atA  vermuthet,  erinnern  wir  sowohl  an  Sanskr. 
anda,  als  an  J.  Grimmas  Vermuthung  eines  Alt- 
gothischen  addi  (Gramm.  I.  3te  Ausg.  S.  107).  — 
Bei  aelf  lapis,  =  Goth.  halluSy  und  menus,  caro,  = 
Goth.  mimz  (das  sich  zu  Sanskr.  mänsa  ähnlich 
zu  verhalten  scheint,  wie  Goth.  amsans,  humeros, 
zu  Sanskh  anfa")  ist  der  Kürze  wegen  nur  zu  be- 
merken, dass  die  aus  mancherlei  Spuren  erweis- 
liche Verbreitung  des  ersteren  Wortstammes  in  vie- 
len Deutschen  Dialekten,  und  die  des  zweiten  in 
wohl  allen  Indogermanischen  Sprachen  die  Ver- 
gleichung  somit  nicht  bloss  auf  das  Gothische  be- 
schränkt. —  Das  schon  oben  bei  telich  eryirähn^e 
Suffix  oder  ein  ähnliches  mag  in  atochta^  malum, 
stecken,  wenn  wir  dies  von  Goth.  hatisj  Hass,  ab- 
leiten ;  für  die  Aphaerese  ^  vielleicht  auch  ursprüng- 
lich leichte  Aussprache  des  anlautenden  h  vgl.  oben 
iel  und  Goth.  eils  ( s.  u.  Nr.  8  dieses  Abschnittes ) 
für  Äat7,  hailsy  u*  ael  für  hall%u.  Ob  in  wichtgaiay 
album ,  g  auch  einem  solchen  Suffixe  angehöre  (Qot|^. 
nur  hveiis  m«)>  oder  ein  ähnlicher  Nachschlag  sey,  wie 
vielleicht  cA.in  winich  (s.  o«),  fragt  sich.    In  gadel" 
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thay  palcmm,  wobei  Masimmm  ma  gaUktü^  <VrfM% 

oTdlbJBein  ^iiitM  »\^M8^k 
liegendes  kurzes  a  sich  erhielt?  Kaum  wagen  wir 
SLutgadalf  Celiica  L  Nr.  201  cf.  Graff  Spr.  U.  6.  hin- 
zudcMUPdL  Wenn  knauen  (iagj  =  guten  (Tag}  nicht 
zweimal  dastünde ,  so  könnte  m%n  auf  iea.Qedanken 
kommen,  es  sey  khauen  zu  lesen,  was  ungefähr  dem 
WestphäUs^hen  f  ntspreohendeii  fhmim  tus  giUlen 
gleich  seyn  würde.  —  (•'^O  ^^^j  sit  (sanum)  A^vl^ 
X^i  Massmann  aus  Goth.  (haiT)  vuiirthai]  üb  könnte 
eine  vocalische  Aussprache  des  v  andeuten^  wenn  u 
wirklich  ganz  zum  Worte  gehört;  wir  fanden  uns 
Anfangs  durch  u^burt  nn  Ahd«  birumds  (sumusi^ 
erinnert,  dessen  r  Bopp  aus  Sanskr.  v  erklärt.  -^ 
Ki'^lem  in  kilemscKkopf  ebibe  calicem  (skap,  4ikA 
vgl.  auch  kophjf  koppr  etc.  Grjaff,  IV.  371)  ennnfct 
zwar  zunächst  nur  zufällig  ap  unser  volks.thümlicbes 
leimen  =  trifiken^  dürfte  aber  doch  ei^en  Finge^e^ 
auf  einen  ursprünglich  gemeinsamen  Stamm-  bei4er 
geben ;  oder  ist  ein  in  mehreren  Germanischen  9pr%- 
chen  vorkommender  Stamm  Slam  verwandt?  Da  des 
Wortes  Grundbedeutung  (vielleicht  auch  leere  l)  nicht 
einmal  sicher  ist,  hat  die  Vermuthung  übern^ä^sigi^n 
Raum;  Massmann  denkt  Anlünim  (jganim').  —  Bei 
scheditj  schediity  lux,  für  das  Massmßfkn.nwt  sok^ 
hypothetisch  auf  tf&etmf/ia,  skeima^  Wz.4Jipa6faii||ünr 
weist,  erinnern  wir  wieder  an  die  Lettisch -Slavir 
sehen  Sprachen,  in  welchen  die  Wz.  Svit^  SzuM 
Licht  bedeutet ;  doch  vgU  au^h  Ags.  sveotoly  jmafiif 
festus ,  und  Weiteres  Celiica  I.  S-  37.  75.  -p-  fSitffff 
merkwürdig  wäre  hoef^  ^put,  vf^n  diese  Form  dw 
Primitiv  von  Haupt  {haub^iih')  enthielte,  cf.  Haube] 
doch  ist  eine  fehlerhafte  Verkürzung  wahrschein- 
licher, wie  man  denn  z.B.  in  mehreren  Gegm^leii 
Deutschlands  Haupmann  für  Hauptmann  hört  «^ 
In  oeghene ,  oculi,  hat  sich  das  Goth.  augöna  erhalteo^ 
nur  dass  ^ie  beiden  letzten  Vocale  verdumpften;  doch 
ist  das  ausdrücklich  von  Busbeck  hervergehobese 
Zahlwort  seven^  dazu  zu  halten»  weqq  diMes  eine 
unorganische  Dehnung,  ^icbt  eine  dem  GothjsolMa 
der  Bibel  fremde,  dagegen  in  andern  Deul^cheii  Dia^ 
lekten  gewöhnliche  FJkcKion  dieses  Zahlworts  ist  -^ 
Noch  bleibt  Vieles  in  den  nMtgetheüteJi  Wörtern,  läth- 
selhaft;  möge  e/9  noch  lytchMu^apät  seyn,  die  Lösong 
des  gans^en  hpchwiohtig^o  RiMiA^s  M  Art  und  Stdle 
iiufzuswben ! 

4.    Ti  ToT^iirof'.      lieider  seheifit  der  von  dem 
Porphyrogeoneten  (De  Cecem.  anlae  Byz.  U.^)  avf- 
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^kewabile  ttgdMidi  CtotUMhe  BWIgeBaag  ewig  un- 
«rUirt  :sli  bitibtfn.  *  In  4en  fineUuMlien  ZwiMkeii«^ 
«&lMn  dtostelben  ist  die  modeme  Form  a&g  :=^'Vfiuif 
beraüs  kSuAg  gebmoeht  Bei  kmfüget  Erkliorpng 
«I&I8I0  euch  vonsaglieh  die  aenere  Ausapfmdie  der 
Orlecheti  befr«gl  wendM.  *-^  &  Dieiriehi  von  Bern 
JSrtiimmlzuJKmmmna.^  &  fi»i»(ai0ehlichTenMiiile) 
GalM^ekB  In$eknft  in  Spekr.  —  7.  GotUtehes  in 
Spa$m0nii  dünll.  &MS— 4.  Höffnlmgen !.  Ueber 
dieNilMT  der  hier  nur  Sprtdie  gebrühten  lIQnzeii«- 
lege&dcs  wird  eich  erat  ein  Urtheil  aitfitenen  lassen, 
wann  die  Akiberischen  Schriften  und  die  Rathsel  ih- 
•rer  Verwandtsebaft  mit  den  Aititalisehen  oder  gar 
den  Rnoisohen  9  wenn  nicht  den  Altkymrischen  besä- 
ter watfsndit  aind.  8.  fit»  GothU&hes  Epigramm. 
Bin  La^Miscbes  Epigramm »  in  dem  sieb  der  Dichter 
heklagt^  dase  er  ^^Inter  ei/s  (aL  ctf«)  Ootbienm  seir« 
iriammiziaimhrinmn  (al.  $tmfria  madtia  ia  drincamy' 
«dit  dichten  k&nne.  MoBsmann  versucht  scharfsio* 
nige  BifcUrnngen»  Seilte  der  Qothische  Sats  eine 
ffecmel  seyii,  die  ia  iig^nd  einem  Besoge  zn  dem 
Ahd.  eko^n  ptim  masui  GrafflV.  371  stünde?  — 
9.  VmkUdiBeke$  in  Afriea.  '  Weniges ,  doch  leider 
wohl  ABes,  was  sich  jetst  über  diesen  Gegenstand 
sagen  Hast«  —  10.  Anälenbus.  Nachrichten  über 
ein  altes  ^  TieiMeht  neob  vorhandenes  Glossar  des 
ttscholKi  Ansileobtts  (JM^tuftt  ==:fio<f/^V)  ans 
dem  10.  Jh.  9  daeamh  Gothiscbe  Wort  er  enthielt  --^ 
41«  Smarmgdm.  B5chst  ialeressaate  Ueberliefernn- 
fpen  diMes  SrittiftstsUers  ans  Karls  d.  6r«  Zeit  über 
€fethisehe  and  Prialriaehi^  NaoMn  sammt  sprachli- 
ehen BrÜnteningen,  dnreh  die  sieh  das  Gothische 
damals  als  noeh  nieht  gans  erieschen  erweist.  Bine 
Besprecbang  aller  Details, wllre  wünsehenswerth ; 
Mni$mamn^0  sobitsbare  Bemerknajgett  dazu  sind  nur 
in  geringer  Zahl  gegeben.  Möge  er  überhaupt  fort- 
fshren,  die  Wisobegierigen  dtureh  Besprechung  der 
wenig  oder  nicht  beksmtso  Deotschen  Apokryphen 
w  erfrosen ! 

».  SOS.  ^tcktmä  Krebs.  Zum  Reinhard  Fwke. 
Mhd.  INiheX  mit  ibhaltreteher  Binlehung  Mneimmme.  ^ 
4*401  sq.  tUiodtteb.  Vielertei  Lateinisches  und  Deut- 
sches aus  dem  SGttelaker  von  Sckmelkr^  besonders 
merkwürdig  darduter  das  Zusammentreflfbii  einer  Bri- 
tiseh  -  Kelüsehen  Sage  mit  einer  Deutschen.  Die- 
selbe Erscheimag  in  aech  illeven  Volkssagen  und 
Heroennamen  ist  noch  bei  Weitem  nicht  hinlänglich 
anfgekl&rt;  glmch  wichtig  sind  die  Fragen:  wann 
und  wo  die  Kelten  solche  von  den  Deutschen^  über« 


nahmen?  wihread  neuere  Forschungen  der  BckUkwig 
des  umgekehrten  FaUs :  d^  Ueberwanderung  iKymf«* 
•risch-Biitonischer  Sagen  zu  den  Deutschen^  schon 
weit  bessere  Bahn  gemacht  haben.  «-  &  ^fö  aq. 
Zu  Wernher  vom  Niederrkein.  Von  W.  Grimm.  — 
S.  1S8  sq.  FolUieche  Gedickte  j  aus  dem  FrankAirter 
SUdtarchive  nutgetheilt  von  Böhmer.  Die  Sprachfbr«* 
men  gehören  grossentheils  derUebergaogsperiode  des 
Uittelhochdeotschen  in  ein  neues  Stadium  der  Spra- 
che aU)  für  das  wir  noch  ungern  einer  Monographie 
entbehren.  —  S.  438  sq.  Die  Warnung ,  Hd.  Gedicht 
aus  dem  13.  Jh.  von  3636  Versen.  Von  Raupt  — 
*  S.  538  sq.  Caio.  Ndd.  Gedicht  aus  einer  Hs.  des 
14.  Jh.  Von  W.  Mutter.  —  S.  546  sq.  OeieOied. 
Ndd.  Gedicht  aus  einer  Us.  von  1478.  Von  Den^ 
selben. 

S.  648  sq.   Langobardieehee  Wörterbuch.  '  Von 
Maeemann.    Aus  zwden  Hss.  des  Langobardisdiefl 
Gesetses  su  Rom  und  La  Cava  bei  Neapel;  die  erstere 
Ausgabe  wurde  bereits  von  Graff  u.  A.  mitgethält. 
Maesmann  fordert  au  einer  Sammlung  und  Deutung 
s&mmtlicher  Langobardischer  Sprachreste  und  Na- 
men auf;  aber  er  hat  ja  selbst  die  besten  Krabe  und 
Mittel  dazu,  vielleicht  noch  nicht  die  Zeit?    Zu  die* 
sem  Glossare  gibt  er  nur  sp&rlidi  erklärende  Noten. 
Auch  Bef.  sammek  unter  der  Hand  einige  Sdiirfleiii 
für  jene  Aufgabe.     Die  Namenkunde  der  Deutschen 
Voraeit   und    Gegenwart   würde  Unl&nglichen  und 
würdigen  Stoff  zu  einer  umfassenden  kritischen  Ar- 
beit geben ,  zu  der  sich  mehrere  Kundige  vereinigen 
sollten ;  seit  Beneeke's  Teuto  ist  sporadisch  Manchea 
vorgearbeitet;  doch  bat  namentlich  Graf  die  von  ihm 
aufgezeichneten  Orts-  und  Personon- Namen   su- 
meist  selbst  ohne  die  nöthigsten  Angaben  ihrer  Fund- 
orte u.  s.  w.  hingestellt  y    sodann  auch  eine  grosse 
Masse  Keltischer  darunter  gemischt.    Vielleicht  dür- 
fen wir  von  Masemann  vor  Auen  eine  Sammlung  und 
Erklirung  Gothischer  Namen   erwarten    als  Fort- 
setzung semer  Gothtca  minora,  deren  11.  Abschnitt 
{Smaragdus)  schon  eine  gute  Zahl  Gothischer  und 
Fr&nkischer  Namen  enthält.      Für  die  heute  noch 
lebenden  Deutschen  Namen  wird  vermuthlioh  fFet- 
gond  in  Giessen  sammeln.    Besonders  sind  auch  die 
Sälbucher  unserer  Dorfgemeinden  derDurcbfitrschilng 
werth;  in  den  Gemarhungsbenennungea  haben  sieh 
mit  noch  halb  appellativer  Bedeutung  viele  treffUehe 
alte  Wörter  erhalten ,  die  selbst  den  reichen  Scbatz- 
kästen  der  jetzt  allmählig  erlöschenden  Volksmund- 
arte»  abbanden  gekommen  sind.     Viele  Altdeutsche 
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Menfeoiie&naniBii  sind  haoh  unter  den  Romairischen 
Völkern  bo  encKen ;  Diez^  hat  eine  gute  Zahl  dersel- 
ben in  seinem  klassischen  Werke  erklärt.  -*  Da  eine* 
Besprechung  des  vorliegenden  Abschnittes  uns.  Z. 
im  Binaeien  weit  über  unsere  Grenasen  hinaus  fuhren 
würde,  verzichten  wir  lieber  ganz  darauf.  Dabei 
müssen  auch  die  vielen  merkwürdigen  ausser  den 
Langobardischen  Wörtern  in  diesem  Doppelglossare 
enthaltenen  Mittellateinischen  wohl  berücksichtigt 
werden;  sie  enthalten  theils  interessante  Romani* 
sehe  Bildungen ,  theils  fremdartige  Worter ,  die 
nicht  alle  den  Deutschen  Sprachen  angehören, 
wie  sich  denn  z.  B.  selbst  das  als  Langobardisch* 
gegebene  soeas ,  sogax  =i  funem  nach  CeUica  I. 
Nr.  139  als  ursprünglich  Keltisch  herauszustellen 
scheint^ 

S.  563  sq.  Fragmenia  TheoUica.  Von  MasS" 
fnann.  Zunächst  als  Nachtrag  zu  dem  gleichnamigen 
von  dem  Vf.  mit  Endlicher  und  Hoffmann  vün  Fal^ 
lertleben  besorgten  Werke,  ein  Zeugniss  eifriger  Ge- 
duld! —  Den  Band  schlie88tS.578--580  eine  Reihe 
kleiner  Aufisätze  von  J.  Grimmas  Meisterhand :  Gibi^ 
ehensieiny  mythisch -sprachliche  Untersuchung  über 
Gibicho  und  seine  Verwandten.  Ilasehart  ^  über 
ein  dem  Romanischen  hazard  etc.  entliehenes  Deut- 
sches Wort.  Wuoiilgßz  ^  mythisch  -  sprachlichen 
Inhaltes.  Gärsecg^  zur  Erklärung  dieses  Ags.  Wor- 
tes. Sumy  sumelich'j  syntaktische  Prüfung  dieses 
Wortstamms. 

Von  dem  Jahrgange  1842  liegen  uns  die  beiden 
ersten  Hefte  vor.  S.  1  sq.  Allerhand  zu  Gudrun^  be- 
sonders Namenuntersuchungen,  und  S«  5 — 6  Sioza^ 
von  J.  Grimm.  Zu  diesem  hier  aufgeklärten  Ahd. 
Worte  sind  noch  die  Vergleichungen  und  Unterschei- 
dungen zu  bemerken ,  die  JLeo  in  seinen  Reciiiudines 
bei  dem  Ags.  Worte  s^ta  anstellt.  —  S.  6  sq.  Buch 
der  Ragen.  Bin  im  späterem  Mittelhochdeutsch  ge- 
schriebenes Gedicht  von  1656  Versen,  mit  seinem 
lateinischen  Vorbilde  und  einer  Einleitung  von  TA. 
V.  Karajan.  —  S.  98  sq.  Set.  Oswalds  Leben.  Ge- 
dicht aus  derselben  Sprachperiode  von  1465  Versen^ 
aus  einer  Wiener  Hs.  von  Pfeiffer.  —  S.  130  sq. 
Biblisdie  Geschichte.  Wiederum  ein  Hd.  Gedicht 
aus  dem  15ten  Jh.  von  Massmann.  Der  Stoff 
zu  einer  Sprachgeschichte  dieser  Periode  wächst 
somit. 


a  U8  sq.  und  Sr..«ir  sq.    Zm  Les  SmUtu*  Wm 
Hm  Leo.    Bmelistaeke  eigeothflmlichto  und  iitt«res«» 
santen  Inhalts ,  eine  ganft  neue  Erklärung  der  soge- 
nannten Malbe^gglosse  betreffend.     Leo-  sucht  4i^ 
Entdeckung  zu  erweisen:  dass  jene  vielfach  vergeh** 
lieh  von  Germanisten  untersdohte  Glosse  d^r  alleh 
Bdgischen ,  idso  einer  Ksltisdien  Spraehe  aiigdiöre. 
Zu  diesem  Beweise  gab  er  bereits  lEwel  Brochuren 
heraus,  dereh  erste  Ref.  in  den  Berl.  JahrÜb.  fOr 
wiss.  Kritik  184S  Nr.  46  recensirte,  und  ist  mit  einem 
grösseren  Werke  über  diesen  Gegenstand  beschäftigt 
Wenn  gleich  einige,  nicht  viele,  Wörter  sehf  deutsch 
lauten ,  so  werden  wir  doch  die  scharfsinnigen  Erkiä«- 
rnngen  des  Vf.'s  ans  dem  Keltischen  vorziehen,  wenn 
die  Mehrzahl  der  gänzlich  undeotsdi  laoteBde»  sieh 
ohne    allzugrosse   Schwierigkeit    aus    den  Kelti- 
schen erklären  lässt.    Dass  sich  aber  hierbei  bedeu- 
tende Schwierigkeiten  verfinden,  ist  schon  deswegen 
natürlich,  weil  nicht  nur  die  Zeit  ferne  abliegt^  son« 
dorn  auch  die  genealogische  Stellung*  der  Beigen  un- 
ter den  Keltischen  Völkern  ganz  besondere  Alt^pia- 
tiven  zulässt.    Von  besonderer  Wichtigkeit  für  Jelz- 
tere  ist  die  Frage:  ob  Leo  mit  Recht  den  Gaelisehen 
oderGadhelischen  Sprachstamm  zur  BrkIärang.Wähli'¥ 
Bewährt  sich  diese  Erklärungsquelle,  worüber .«iidi 
doch  erst  nach  einem  weiteren  Ueberblick  nrtheilen 
lässt,  so  überwiegt  ihr. Zeugniss  die  geographische 
Stellung  der  Beigen  und  eines  Theils  des  Salischen 
Gebietes  nahe  an  sicher  dem  Kymrischen  Stamme 
angehörenden  Völkern.     Wo  die  sprachlichen  SrkM^ 
rungen  Leo*s  sich  an  die  symdMiscfae  DarsteUimgs^ 
weise  der  alten  Völker  anschliessen,  wie  sich,  das  an 
sich  bei  Formeln  und  sprucharligen  Benennungen  nicht 
anders  erwarten  lässt,  wird  man  ihm  das  Recht  las» 
sen,  dass  er  in  der  Anschauungsweise 4er  AMnln 
seltenem  Masse  zu  Hanse  ist,    wenn  wir  dies  auch 
für  die  neue  Zeit  streitig  machen  wollten.  Die  Menge 
der  Details  ist  schon  in  den  bis  jetzt  von  Leo  mitg»- 
theilten  Abhandlungen  so  gross  und  ihre  Bespieehuflg 
so  verzweigt,  dass  wir,  wie  eben  bei  Massmann^s 
Langobardica ,   lieber,  hier  gar  nicht  darauf  eingehn. 
Wir  hoffen,    dass  uns  recht  bald  bei  einer  Bespre^ 
chung  des  von  dem  Vf.  verheissenen  U;nid  von  uns  mit 
ungeduldiger  Wissbegierde  erwarteten  umfassenden 
Werkes  über  diesen  Gegenstand  ein  sergfaltiges  Eii»» 
gehn  in  die  Einzelheiten  gestattet  weede. 


/     (Ptff  Beschluss  folgt.') 
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je  Qegensatse  zu  versöhnen ).  welche  nach  dem 
Vf.  auph  ia  ethischer  Beziehung  zu  einer  Spitze 
aasgebildet  sind,  auf  der  sie  sich  länger  nicht  hal- 
ten können  y  und  eben  so  sehr  die  Welt  des  Willens 
als  den  grossen  Organismus  des  sittlichen  Univer* 
suD|s,  wie  darin  die  wahre  Idee  der  Persönlichkeit 
zu  begreifen  —  das  ist  die  Aufgabe,  welche  Hr. 
Dr.  W.  sich  gesetzt  hat.  Jene  Gegensätze  sind 
ihm  der  subjective  und  objective  Idealismus.  Der 
ersterc,  in  sofern  er  zu  seinem.  Princip  das  absolute 
Ich,  die  Einzelheit  bat,  welche  unmittelbar  als  das 
Allgemeine  gesetzt  werde,  dergestalt,  dass  das  letz- 
tere nur  in  ihrer  Form  Anerkennung  finde«  99  Ab- 
•solute  Subjektivität  ist  das  Eins  und  Alles  dieser 
Philosophie;  die  theoreüsche  wie  die  praktische 
Welt  sind  nur  Selbstpositionen  dieses  absoluten 
Eins,  des  Ich/*  Vorr.  S.  IV.  —  Der  andere,  in 
sofern  er  die  Welt  der  Sittlichkeit  aus  der  absolu- 
ten Substanz  9  dem  au  sich  Allgameinen  begreift  und 
dieses  als  den  ewigen  Precess  erkennt,  sich  in  seine 
liesondem  Einheiten  auszulegen  und  diesen  die  Ein- 
zelnen als  blosse  Accidenzien  zuzutbeilen.  99  Die 
Idee  existirt  nach  diesem  Systeme  in  den  höchsten 
Kreisen  schlechterdings  unmittelbar;  deft  Vielen  aber 
bleibt  wesentlich  nur  die  Bestimmung,  Accidenzien 
ganz  untergeordneter,  endlicher  Einzelheiten  zu 
•eyn.^'  S.  VUI.  Jeder  Standpunkt  habe  seine  Be- 
rechtigung iß  der  Wissenschaft.  Aber  einseitig  fest- 
gebalten  und  zu  seinen  äussersten  Consequenzen 
fortgetrieben  sdilage  er  über  in  seine  eigene  Ver- 
nichtung.- Daher-  die  Nothwendigkeit  der  Vermitt«- 
lung,  welche  nur  in  der  absoluten  Idee  selbst  ge- 
geben sey^  deren  Erkenntniss  und  Durchfiilirung  das 
letzte  Stadium  der  germanischen  Philosophie  be- 
zeichne.    Indem  diese  Idee  erkannt   wird  fysJm 

A.  L.  Z.  1848.    Erster  Band. 


Substanz,  welche  ihr  allgemeines  Leb<$n  in  die  be- 
sondern Potenzen  auseinander  legt  und  diesen  die 
Einzelnen  als  acddentelle  Glieder  zutheilt,  aber  ho 
dass  die  Einzelnee  zurückgebn  in  die  allgemeine 
Einheit  und  Jeder  die  Totabtat,  obwohl  nun  in  cha- 
rakteristischer^ coucreter  Form  als  seine  Seele  in 
sich  re&ectirt",  werden  nicht  blos  die  übirigeo  oben 
genannten  Theile  der  Aufgabe  gelöst,  sondern  es 
w;ird  auch  geleistet,  was  die  Philosophie  längst  als 
ihre  Aufgabe  verkündet  hat  —  99  Gott  als  Subjekte 
als  Geist  zu  erkennen."     Vorr.  S.  X. 

Lassen  wir  die  letztern  Punkte  vorerst  bei  Seite> 
so  wäre  zuzugeben,  dass  der  Vf.,  freilich  indem  er 
gleich  von  vorn  herein  eine  nicht  gerade  anziehende 
philosophische  Zunftsprache  redet  ^  sich  sein  Ziel 
zwar  hoch,  aber  des  philosophirenden  Geistes  war** 
dig  gesteckt  hat.  Denn  die  Zeit  darf  wohl  unter 
uns  als  verschwunden  betrachtet  werden,  wo  mau 
sich,  um  Natur  und  Gesetz  des  Sittlichen  zu  er- 
kennen, damit  begnügte,  entweder  in  den  mensch- 
lichen Trieben  und  Bestrebungen,  wie  sie  empirisch 
vorliegen,  das  Gememsame  aufzusuchen  oder  nur 
auf  die  Thatsache  des  unmittelbaren  Bewusstseyns 
zurückzugehn ,  in  welcher  mitten  in  dem  Gewirr 
derselben,  oft  im  direkten  Gegensatze  zu  ihnen 
sich  eine  Stimme  erhebt,  die  mit  zwingender  Nö- 
thigung  auf  etwas  unbedingt  Geltendes  hinweist  und 
von  dem  Willdn  Befolgung  fordert.  Das  Unsichere 
und  Schwankende  in  diesem  Verfahren,  die  sieh 
widerstreitenden  Resultate^  zu  denen  man  dabei  ge«» 
langt,  die  atomistische  Betrachtungsweise,  in  wel^ 
che  man  geräth,  indem  man  so  allein  oder  doch 
vorzugsweise  das  Individuum  als  Subjekt  der  Sitt- 
lichkeit in's  Auge  fasst  und  darüber  die  grossen 
Ordnungen,  des  sittlichen  Lebens  vernachlässigt  — 
dies  Alles  hat  längst  das  Bedürfniss  rege  gemacht, 
die  Ethik  in  andrer  Weise  anzufassen  und  einer  Be- 
handlung zu  unterwerfen,  welche  eben  so  sehr  den 
Anforderungen  strenger  Wissenschaftlichkeit  ent- 
spricht, als  fruchtbar  wird  für  eine  reichere  und 
tiefere  Anschauung  von  der  sittlichen  Welt,  für  le- 
bendige Oesinaung  und  freudige,  kräftige  That.    Bei 
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ihr  gilt  es^  auf  die  letzten  Gründe  der  philosophi- 
schen Erkenntniss  zurüekzugehn  und  an  sie  die 
ethische  Untersuchung  und  Darstellung  zu  knüpfen. 
Es  gilt,  die  Realität,  oder  wenn  man  so  lieber  will, 
die  Objektivität  des  Sittlichen  dermassen  festzu- 
stellen, dass  dasselbe  nicht  blosser  Ausdruck  der 
Subjektivität  ist,  in  welchem  der  Geist  nur  seine 
Vorstellung,  zuletzt  nur  ein  Denken  seines  Denlcens 
hat.  Sondern  an  sich  und  unabhängig  von  ihm  ist 
es  zu  erkennen  als  eine  Macht,  vor  der  das  Sub- 
jekt sich  beugen ,  mit  der  es  sich  aber  auch  in  Frei- 
heit zusammenschliessen  muss,  um  seinem  wahren 
Wesen  zu  entsprechen  und  die  ihm  gewordene  Be- 
stimmung zu  vollziehn.  Und  wie  diese  Macht,  als 
deren  Ausdruck  wir  die  absolute  Idee  des  Sittlichen 
bezeichnen  möchten,  die  verschiedenen  Seiten  und 
Formen  des  Lebens  durchdringt  und  dasselbe  zum 
sittlichen  gestaltet;  wie  jede  seiner  wesentlichen 
Funktionen  zur  Realisirung  der  Idee  innerhalb  der 
Menschenwelt  angethan  ist  und  durch  Zusammen- 
wirken mit  den  andern  den  sittlichen  Lebens -Prozess 
bildet;  wie  also  das  ganze  mit  Vernunft  und  Frei- 
heit begabte  Daseyn  zum  lebenskräftigen,  einem 
Ziele  entgegenstrebenden  Organismus  wird,  worin 
das  Einzelne  mit  Nothwendigkeit  seine  Stelle  findet 
und  die  Thätigkeit  des  Individuums  aufrufe,  eine 
Thätigkeit,  welche  wieder  nur  unter  der  Bedingung 
gilt ,  dass  sie  hervorgeht  aus  der  im  sittlichen  Geiste 
des  Ganzen  begründeten  Gesinnung  —  dies  darzu- 
stellen dürfte  der  Ethik  nach  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  Wissenschaft  zuzumuthen  seyn. 
In  ihr  müssen  Reflexion  und  Spekulation  Hatid  in 
Hand  gehn ,  in  sofern  jene  es  mit  der  scharfen  Auf- 
fassung des  Gegebenen,  diese  mit  seinem  bleiben- 
den Wesen  und  letzten  Grunde  zu  thun*  hat.  Eben- 
so müssen  Realismus  und  Idealismus  oder,  wenn 
man  diese  Namen  vorzieht  und  sich  über  sie  gehö- 
rig verständigt,  es  müssen  Subjektivismus^ und  Ob- 
jektivismus sich  in  ihr  gegenseitig  durchdringen,  in- 
dem jeder  auf  den  andern  hinweist  und  wie  er  auf 
der  einen  Seite  an  ihm  seine  Voraussetzung  hat 
auf  der  andern  in  ihm  seinen  vollen  Abschluss  fin- 
det. Eine  specuIaUve  Ethik  kann  diesen  Namen 
nur  führen^  um  anzudeuten,  dass  sie  im  Gegensatz 
mit  einseitigen  Darstellungen  der  andern  Art  das 
speculative  Moment  besonders  hervorhebt  und  im 
Systeme  durchführt. 

Allerdings  wird  sie  aber  so  nicht  ,,  Wissen- 
sehaft  des  absoluten  Geistes  als  des  sein  absolutes 
SMbsthewnsstsevn  zu  seiner  eben  so   unendlichen 


Realität  verwirklichenden  Willens»'^  wie  der  Vf.  sie 
in  dßT  Einleitung  definirf,  eine  Definition,  mit  der 
man ,  unklar  wie  sie  in  sich  ist ,  auf  seinem  «eigenen 
Standpunkte  schwerlich  zufrieden  seyn  kann.  Auch 
mag  er  es  verantworten,  wenn  er,  um  der  Ethik 
ihre  encyklopädische  Stellung  anzuweisen,  fortfahrt: 
}^  Sein  Selbstbewusstseyn  gewinnt  der  (absolute) 
G^ist  in  der  Religion,  der  Metaphysik  und  der 
Kunst  —  drei  Sphären,  welche  den  Stufen  der  In-  ^ 
telligenz,  dem  Verstände,  der  Vernunft  und  der 
Ph^tasie  genau  entsprechen.  Das  Höchste,  die 
Verwirklichung  jenes  Selbstbewusstseyns  in  der 
eigenen  Natur,  wie  in  der  tellurischen  Leiblichkeit 
überhaupt,  die  Verklärung  dieser  beiden  in  jenem 
durch  ihre  Umbildung  ist  die  Sittlichkeit."  Wir 
können,  wie  wir  uns  auch  das  Letztere  in  einem 
gewissen  Sinne  anzueignen  vermögen,  in  jener  Pa- 
rallelisirung  der  Rehgion  mit  dem  Verstände,  ven 
dessen  Stufe  sie  erst  durch  die  Metaphysik  zur 
Vernunft  erhoben  werden  müsste,  nur  ein  schweres 
Missverständniss  finden,  welches  sich  noch  mehr  im 
Folgenden  zu  Tage  legt,  wo  das  Verhältniss  der 
SiltUchkcit  zur  Religion  erörtert  wird.  Das  Allge- 
meine, worauf  die  Religion  sich  bezieht  und  wel- 
ches sie  ausspricht  in  ihren  ursprünglichen  Organen, 
ist  ihr  nichts  Abstraktes.  ^^In  sich  schon  sich  un* 
terscheidendes  Leben  besondert  es  sich  in  unterschie- 
dene Einheiten,  weiche  als  in  sich  reflectirt  Indi- 
vidualitäten, Seelen,  Geister  sind  —  die  Schöpfung. 
Jede  dieser  Monaden  hat  als  Manifestation  der  ab<* 
soluten  diese  in  sich  selbst  als  ihr  Ansich.  Aber 
geboren  aus  der  allgemeinen  Einheit  in  die  End- 
lichkeit können  sie  sich  vorerst  nur  in  dieser  End- 
lichkeit, Besonderheit  erfassen,  nicht  aber  die  un- 
endliche Einheit,  die  ideale  Seele  des  Ganzen.  Auf 
die  Schöpfung  folgt  ewig  der  Sundenfall.  Aber  weil 
das  Absolute  ihr  Ansich,  ihre  Substanz  ist,  so  ist 
ihre  Entzweiung  mit  dem  Absoluten  ihre  innerste 
mit  sich  und  eine  solche  des  Absoluten  mit  sich 
selbst.  Ihre  Sehnsucht  nach  der  Einheit  zurück, 
nach  der  Versöhnung  ist  daher  nothwendig  und  sie 
selbst,  wie  ihre  Lösung,  ein  Göttliches.  Die  Ver^- 
söhnung  ist  daher  das  Dritte  zur  Schöpfung  und 
zum  Sfindenfalle  —  die  Zurückbewegung  der  all- 
gemeinen Einheit  aus  der  Selbstdifferenziirung,  de^ 
ren  Vertiefung  der  Sündenfall  ist,  in  den  Ehizeinen 
zu  sich  selbst  und  darin  die  Offenbarung  Gottes  als 
des  abseluten  Geistes."  S.  5  f.  Vgl.  S.  19;  t4; 
S6;  47;  75;  183  und  186.  —  Also,  aller  obigen  Ver- 
sicherungen vom  Gegentheil  ungeachtet,  doch  wieder 
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der  Gott,  wetcher  nich  in  fie  Existenzen  wirft,  um 
von  sich  abzufallen  und  sich  dann  mit^ich  selbst 
20  versöhnen.  Und  dies  nennt  der  Vf.  den  wahren 
Gebalt  der  Religion?  Diese  Art  der  Spekulation, 
welche  kommen  musste^  damit  wir  die  Grenzen, 
die  sie  zo  aberschreiten  versuchte,  desto  gewisser 
erkennen  und  inne  halten  möchten,  wird  uns  noch 
immer  als  höchste  Weisheit  vorgehalten,  wohl  gar 
unter  christlichen  Formeln?  8o  wenn  es  bald  darauf 
weiter  h^isst:  ^9 Der  göttliche  Geist,  welcher  sich 
als  das  Eine  Lebensprincip  allen  wiedergcbornen  See- 
len eingesenkt,  aber  doch  in  Jedem  als  eine  be- 
sondere Fulguration  existift,  verbindet  sie  zu  einem, 
aber  nur  geistigen  Organismus,  dem  Reiche  GoUeSy 
in  welchem  Jeder  zwar  nach  einer  Seite  ein  blos 
besonderes  Glied  ist,  aber  nicht  abstract  in  dieser 
Besonderheit  beharrt,  vielmei#,  wie  er  das  Eine  all- 
gemeine Lebensprincip  in  sich  trägt,  so  es  in  den 
verschiedenen  ActuaUsirungen  durch  die  religiösen 
IndividuaUlaten  sucht,  sich  in  ihnen  und  sie  in  sich 
findet."  —  Das  klingt  noch  ganz  gut;  den  Schlüssel 
aber  giebt  das  Folgende:  „Gott  als  Seele  dieses 
Reichs  heisst  mit  Recht  im  prägnanten  Sinn  abso- 
luter Geist.  Er  ist  darin  nicht  als  blosse,  nur  in 
endlicher  besonderer  Form  den  Einzelnen  offeubare, 
in  ihrer  Allgemeinheit  ihnen  und  darum  sich  dunkle 
Substanz,  er  ist  vielmehr  in  Allen  bei  allen  Beson- 
derheiten doch  die  Eine  Liebe,  die  Eine  Anschauung, 
das  Eine  Selbstbewusstseyn. ''  —  Keinf  Wunder, 
dass,  nach  den  obigen  Erklärungen  über  das  We- 
sen der  Sittlichkeit,  das  religiöse  Element  zu  einer 
blossen  Potenz  von  ihr  herabgesetzt  und  die  Wis- 
senschaft derselben  als  die  Wissenschaft  aller  Wis- 
senschaften  charakterisirt  wird.  S.  16.  Gewiss  ist 
sie  das  in  dem  von  uns  angedeuteten  Sinn,  weil 
zuletzt  Alles,  was  Thätigkeit  des  Menschengeistes 
heisst,  in  dem  sittlichen  Gesammtorganismus  des 
Daseyns  seine  Stelle  finden  moss.  Bei  unserm  Vf., 
der  In  der  Ethik  den  Operationen  des  absoluten  Geistes^ 
zusieht  und  ihm  die  Stufen  vorzeichnet,  die  er,  um 
zu  sich  selbst  zu  kommen,  zu  durchlaufen  hat,  will 
diese  Wendung  etwas  Anderes  bedeuten.  Suchen 
wir  ihm  weiter  auf  seinen  speculativen  Wegen  zu 
folgen  und  einen  Umriss  seines  Systems  zu  geben, 
sa  weit  es  der  Zweck  dieser  Blätter  gemattet. 

Im  Allgemeinen  zerflillt  dasselbe  in  die  reine 
und  die  concreie  Ethik.  Jene,  welche  den  ersten 
Band  des  Ganzen  einnimmt,  ist  die  Wissenschaft 
davon,  wie  die  reine  Idee  des  Absoluten  eins  mit 
dem  Wesen  der  Sittlichkeit  und  umgekehrt  das  all- 


gemeine Wesen  der  Sittlichkeit  die  waÜriiarfte  Idea** 
lität  Gottes  ist,  oder  die  Construotion  des  Absolu- 
ten zum  freien  Geiste  einer  Welt.  Das  Absolute 
in  seinem  reinen  abstractesten  Begriffe  ist  aber  das 
noch  Ununterscheidbare,  reine  Sichselbstgleicbe ,  die 
reine  Einheit.  Eben  .dieses  sich  nur  auf  sich  be-< 
ziehende  Gleiche  ist  aber  auch  wieder  die  Bestimmt- 
heit und  das  bestimmte  Seyn  ist  das  Ausschliessen 
des  UnbestUnmten  oder  Unendlichen.  Damit  ist  ein 
Widerspruch  gesetzt  zwischen  seinem  Gesetztseyn 
und  seinem  Wesen.  Gesetzt  ist  es  als  ein  Be- 
stimmtes gegen  das. Bestimmte,  das  es  selbst  ist. 
Aber  seinem  Wesen  nach  ist  das  Bestimmte,  das 
gegen  das  Bestimnite  gesetzt  ist,  ein  Unendliches. 
Dieser  Widerspruch  löst  sich ,  indem  die  reine  Ein- 
heit sich  setzt  als  ein  unendlich  Bestimmtes.  Mit 
dem  ersten  Werden  des  Bestimmten  ist  somit  noth- 
wendig  eine  unendliche  Reihe  von  Bestimmtheiten 
gesetzt,  in  welche  die  reine,  unterschiedlose  Ein- 
heit sich  unterscheidet,  um  so  ihre  Unendlichkeit 
wieder  her-  und  darzustellen.  Beides,  jenes  Setzen 
eines  Bestimmten  und  das  Gegensetzen  eines  andern 
Bestimmten,  ist  ein  und  derselbe  ewige,  weil  aus 
dem  reinen  Begriff  des  Absoluten  fliessende  Act  der 
Einheit.  Ihre  reine  einfache  Bewegung  ist  der  un- 
endliche Fluss  des  Werdens,  in  welchen  sie  fort- 
gerissen wird.    ' 

iDie  Foi^tsetzung   folgt,') 

ALTERTUUMSKUNDE. 

Leipzig,  Weidmännische  Buchh. :  Zeitschrift  für 
Deutsches  Alterthum.  Herausgeg.  von  Moriz 
Haupt  u.  8.  w. 

iBeschluss  von  Nr,  9.)  • 

S.  168  sq.  Aurea  Fabrica.  Lat.  Gedicht  de 
lattdibus  virginis  gloriosaCj  nicht  zu  verwechseln  mit 
Conrads  von  Würzburg  Goldener  Schmiede.  Von 
H.  LeyseTy  der  es  in  das  13.  Jh.  setzen  möchte.  — 
S.176  sq.  Zußertolds  Crane^  wurde  oben  erwähnt  — 
S.  187  sq.  Zum  Iwein.  Von  Haupt  nach  einer  Hit- 
theilung  von  Karajan.  —  S.  188  sq.  und  S«  252  sq. 
Zu  den  Merseburger  Gedichten.  Von  J.Grimm.  Nicht 
leicht  wurde  in  unserer  Zeit  ein  merkwfirdigererFund 
im  Bereiche  des  Deutschen  Alterthums  gethan,  als 
die  zwei  kleinen  Gedichte,  bis  jetzt  einzig  Reste  aus 
der  eigentlich  Deutschen  Heidenzeit,  die  der  rühmlich 
bekannte  DV.  G.  Waitz  in  einem  alt6n  mönchischem 
Buche  zu  Merseburg  entdeckte.  .  J.  Grimmas  Heraus- 
gabe undiErl&uterung  derselben  in  einem  besonderen 
Hefte  wurde  spärlich  vertheilt;  Prutz  liess  sie  in  der 
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Rhdnisclieii  Zeitong  abdracken,  ebenso  A.S.  in  einer 
Anaeif  e  jenes  Heft  es  in  unserer  A.L.Z.  1842  Nr.  166; 
MoBsmann  recensirte  dieses  ausfuhrlich  in  den  Münche* 
ner  Anzeigen  184S.  Nr.  91  — 96.  J.  Grimm  wird  Gründe 
haben» /liese  KAeiiMas$tnann's  bei  dem  weiteren  vor- 
liegenden Mittheilungen  in  der  Haupt'schen  Zeitschrift 
unberührt  zu  lassen«  Ausserdem  gab  J.  Grimm 
selbst  noch  eine  kurze  Notiz  in  der  Berl.  Lit.  Zeitung 
184S  Nr.  18;  und  einem  Abdruck  des  Textes  nebst 
einiger  Besprechung  des  Qottes  FhoL  u.  s.  SI.  Ff7y* 
gert  in  Förstemann's  N.  Mittheilungen  VI.  3.  S.  159  sq. 
Diese  Gedichte  zeigen  höchst  eigen thiimliche  Laute,, 
deren  örtliche  und  zeitliche  Beziehung  zu  dem  uns 
bekannten  Althochdeutschen  noch  nicht  hinlänglich 
erkl&rt  sind.  In  dem  reichen  mythologischen  Inhalte 
der  wenigen  Zeilen  würdigt  Grimm  jenen  Gott  PAof 
besonderer  Aufmerksamkeit  und  weist  in  dem  zwei- 
ten der  obigen  Aufsätze  weitere  Spuren  seines  Na- 
mens in  Deutschland  nach ;  zugleich  auch  für  Balder^ 
der  in  den  Gedichten  ebenfalls  (doch  mit  dem  Nordi- 
schen Namen  ohne  Lautverschiebung)  als  Deutscher 
.  Gott  auftritt.  Ein  räthselhafter  Name  Pwylj  Pwyll 
in  dem  Kymrisch  -  Wallisischen  Sagen  steht  wohl  in 
keiner  Beziehung^ zu  diesem  Phol.  Der  erste  der 
vorliegenden  Aufsätze  gibt  Gründe  für  die  Unter- 
scheidung vierer  Gottinnen  in  den  Gedichten:  Früa 
und  FoUa ,  Sindgund  und  Sunna ,  je  schwesterlich 
verbunden. 

S.  191  sq.  Von  J.  Grimm  :  Crede  mihi ,  eine 
alte^  selbst  ins  Deutsche  gemischte  Mönchsformel. 
Ihis  er  örtlicher  Appellative  unadjeciiüisch,  Frau 
hein  wildes  Thier,  eine  alte  Formel  mit  Parallelen, 
zu  denen  auch  noch  u.  A.  unser  triviales  Nicht  fres^ 
$en  oder  beissen  werden  gezogen  werden  kann.  Das 
Gleichniss  liegt  zu  natürlich  nahe ,  als  dass  wir  etwa 
an  eine  zu  Grunde«liegende  Volkssago  von  verwandel- 
tem Zaubervolke  zu  denken  hätten.  —  S.  193  sq. 
Marienlied,  Mhd.  Gedicht,  von  Benecke ^  nach  einer 
Mittheilung  Friedemann's  zu  Idstein.  —  S.  199  sq. 
Gotthica  minora.  S.  o.  —  S.  204  sq.  Ahd.  Erfurter 
Glossen.  Von  Waitz,  —  S.  208  sq.  Bonus.  Mhd. 
Gedicht^  von  Pfeiffer  und  Haupt  mitgetheilt.  — 
S.  216  sq.  Walther  und  Hildegunde,  Bruchstücke 
eines  Mhd.  Gedichtes ,  von  Massmann.  —  S.  223  sq. 
Gedichte  des  12.  JA.  zu  Vorau  in  der  Steiermark.  Von 
Diemer  und  Massmann.  —  S.  227  sq.  Mhd.  Pre^ 
digtbruchsiucke.  Von  Dietrich.  —  S..231.  lieber 
die  Bedeutung  des  Namens  Ziu.  Von  Kuhn.  Wich- 
tige   Zusammenstellung    dieses    Gottesnamens   mit 


ZtiSf  Jupiter  und  Sianskr.  djauis  iHimmel)y  folglick 
—  wiewohl  nicht  wurzelhafte  —  Trennung  von  Deus, 
Divas  etc.  —  S.  235  sq.  Deber  die  geschichtliche 
Grundlage  des  Grafen  Rudolf.  Wohlgeordnete  Un- 
tersuchungen von  t;.  Sybel.  —  S.  248  sq.  Witege 
mit  dem  slangen.  Zu  Lepsius's  99  Sphragistischen 
Aphorismen "  von  W.  Grimm.  —  S.  252  sq.  Schon 
mehr  über  Phol.  S.  0.  —  S.  257  sq.  Die  ungleichen  Kin^ 
derEvas.  Zu  Hans  Sachs  von  J.  Grimm.  —  S.268  sq. 
lieber  Umlaut  und  Breckiütg.  Von  Demselben.  Wenu 
J.  Grimm  ^^Iffubt,  seine  neue  Lehre  von  der  Deut- 
schen Vocalbrechung  habe  nur  Ad,  Holtzmann*s  Auf- 
merksamkeit auf  sich  gezogen ,  so  werden  Viele  dem 
verehrten  Manne  widersprechen;  wohl  aber  mag 
Holizmann  der  Einzige  seyn  y  der  sich  bis  jetzt  aus^ 
führlicher  darüber  ausgesprochen  hat  (in  den  Heidelb. 
Jbb.  1841.  V.,  eine  yltene  Erscheinung  in  dieser 
sonst  fast  nur  dem  Classicismus  geöffneten  Zeit- 
schrift). Holtzmann  bestritt  dort  weniger  die  Bre- 
chung, als  er  sie  mit  dem  Umlaute  unter  Einen  Hut 
zu  bringen  suchte ,  indem  er  ausser  %  und  u  auch  dem 
a  eine  umlautende  Kraf^  zuschrieb  und,  mit  selbst  auf 
Sanskrit  und  Zend  ausgedehntem  Umblicke ,  drei 
Stufen  des  Umlauts  annahm :  1)  der  kurze  Vocai 
wird  lai^  oder  Diphtong  ;  2)  behält  die  Quantität, 
erleidet  aber  eine  Färbung;  3)  der  umlautende  Vocal 
bewirkt  nur  noch  einen  Nachklang ,  einen  verstohle» 
nen  Vocal  in  der  Wurzelsylbe,  In  vorliegendem 
Aufsatze  begegnet  J.  Grimm  seinem  woblgewürdig- 
ten  Kritiker ,  indem  er  mit  gewohnter  scharfsinniger 
Gründlichkeit  die  Sonderung  der  Brechung  vom  Um- 
laute weiter  motivirt.  Die  Keltischen  Sprachen,  zu- 
mal der  Gadhelische  Stamm,  dürften  für  die  umfas- 
sendere Begründung  einer  Vocalbrechungslebre  rei- 
chen Stoff  bieten.  —  S.  275  sq.  Vorangestellte  Geni'^ 
tive.  Syntaktische  Daten  vo.Q:J.  6riiMi»a.  —  S.  276  sq. 
Beschreibung  einer  im  Jahre.  1507  zu  Zerbst  aufge» 
führten  Procession.  Mitgetheilt  von  Sintenis,  — 
S.  297  sq.  Zur  hx  SaUca.  S.  o.  —  S.  302  sq.  Mnl. 
Osterspiel  von  1 500  Versen.  Von  Zacher.  —  S.  350  sq. 
Mnl.  Predigten.  Von  Demselben.  —  S.  358  sq. 
Ein  Märchen  aus  der  Oberlausitz  ^  von  Haupt  y  und 
Laubacher  Barlaamywon  Pfeiffer  \%.  o.  —  S.  362  sq. 
Buridan  und  die  Königinn  von  Frankreich»  Lat. 
Sage  nebst  Besprechung,  von  Leyser.  —  S.  371  sq> 
Zu  Silvester.  Von  W.  Grimm.  —  S.  380  sq.  Wate. 
Zur  Gudrun.  Voa, Haupt. 

Glückauf,  froBMue  Schatzgräber! 

Lwet^z  DiefenbacK 
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iFortsetzung  ron  Nr.  10.) 


logleich  gewinnen  wir  so  die  Natur  in  Gott^ 
die,  hingegeben  der  unendlichen  Endlichkeit  von 
Raum  und  Zeit,  ihre  Unendlichkeit  nur  durch  das 
Bilden  von  andern  Endlichkeiten  befriedigt.  Aber 
eben  dies  ist  ihr  Mangel.  Er  wird  aufgehoben 
dadurch,  dass  die  Einheit  diu  so  gesetzte  Viel- 
heit in  die  punktuelle,  atome  Einheit  zurück- 
Dimmt,  so  in  der  Einzelheit  unendlich  mit  sich  zu- 
sanunengeht,  um  nun  aus  dieser  unendlichen  Ein- 
zelheit das  Bestimmte,  aber  als  eins  mit  dem  Un-* 
endlichen  zu  schaffen.  Dies  ist  der  Wille  und  sein 
Werden  aus  dem  Absoluten.  Der  Wille  ist  also 
nicht  ausser  der  Idee,  ein  nur  Endliches,  sondern 
Schaffen  der  Ichheit,  aber  aus  der  unendlichen  Ein- 
heit, welche  selbst  jene  Ichheit  ist.  Sein  Reich  ist 
nicht  blos  Manifestation,  sondern  wahrhafte  Selbst* 
actualisirung  des  Absoluten.  Sein  reines  ideelles 
Wesen  ist  hiermit  eins  mit  dem  ewigen  Wesen  des 
Absoluten,  welches  der  urspränghche  Grund  und 
Zweck  der  Weltschopfung  ist  —  die  ethische  Jlfe- 
iaphysik.  Aber  nur  aus  der  Natur  heraus  gestaltet 
sich  jenes  ideelle  Leben  als  das  Leben  des  reellen 
Willens.  Hiermit  beginnt  der  Kampf  der  Selbst- 
hervorbringung  des  Willens  aus  seiner  angeborenen 
Natur  —  die  ethische  Anthropologie.  Wie  endlich 
beides  eines  werde^  wie  jenes  absolute,  aber  noch 
ideelle  Wesen  des  Willens  sich  zurückbilde  in  die 
Realität,  als  seine,  eben  darum  begeisterte  Welt> 
dieser  Process  zeigt  sich  nach  seinen  allgemeinen 
Zügen  in  der  ethischen  Kostnologie.  In  diese  drei 
Theile  gliedert  sich  dem  Vf.  die  reine  Ethik ,  wel- 
che, um  nicht  zu  weit  in  andere  Gebiete  überzu- 
greifen, immer  festhalten  soll,  dass  alle  ihre  Be- 
griffe nur  Bestimipungen  des  Willens  seyn  dürfen.  — 
Wir  meinen,  schon  aus  dieser  Exposition  gehe 
hervor,  wie  wenig  der  Vf.  selbst  sich  in  seinem 
A.  L,  Z.  1843.    Erster  Band. 


Gebiete  hält  und  immer  wieder  in  theosophische 
Träume  fällt,  sobald  er  auf  die  Principiea- Fragen 
zurückkömmt.  Sie  kennen  durch  den  scheinbar 
logischen  Schematismus^  welchen  er  anwendet j,  nicht 
verdeckt  werden  und  stellen  sich  bald  in  ihrer 
Nichtigkeit  dar,  achtet  man  auf  die  Willkühr  in 
dem  Fixiren  des  Grundbegriffes  und  in  der  daraus 
hergeleiteten  Entwicklung.  Diese  Willkühr  zieht 
sich  vielfach  durch  die  s.  g.  ethische  Metaphysik  hin 
S.  85 — 39.  So  richtig  es  in  gewisser  Beziehung 
ist,  wenn  der  Vf.  dieselbe  folgendermassen  einlei- 
tet:  ^9  Das  Wesen  des  Willens  —  welches  sie  zu 
begreifen  hat  —  ist  das  Gute.  Dos  Gute  ist  nicht 
etwa  eine  Production  des  Willens,  sondern  es  ist 
das,  was  allem  Wollen  vorhergeht  und  ihm,  aber 
als  seine  ewige  Bestimmung,  zu  Grunde  liegt j  noch 
ist  es  diese  ursprüngliche  Bestimmung  und  psycho- 
logische Gestalt,  als  Trieb,  Gewissen,  praktische 
Vernunft;  sondern  es  liegt  noch  jenseits  der  Be- 
ziehung des  Gegensatzes  von  Geist  und  Sinnlichkeit 
als  das  allem  bestimmten  Sittlichen,  sey  es  in  psy- 
chologischer oder  kosmologischer  Form  zu  Grunde 
liegende  in  ihnen  erst  erscheinende  Eine  Wesen  des 
Willens^'  —  so  wenig  können  wir  diese  Sätze  in 
dem  hier  vorliegenden  Zusammenhange  zugeben,  in 
welchem  Alles  auf  den  Begriff  des  Absoluten  und 
absolut  Guten  als  reine  Einheit  basirt  wird.  Da 
kehrt  die  alte  Begriffs-  und  Sprachverwirrung  wie- 
der^ über  welche  schon  Aristoteles  in  den  ersten 
Kapiteln  der  Nik.  Ethik ,  dann  der  Kriticismus  glück- 
Uch  hi]^weggebracht  zu  haben  schien.  Für  sie  ge- 
ben auch  die  einzelnen  Abschnitte  der  eth.  Meta- 
physik zahlreiche  Belege.  Nur  diejenigen  meta- 
physischen Kategorien  sollen  Bestimmungen  des  Be- 
griffs des  Guten  seyn,  welche  Theil  nehmen  ander 
Unendlichkeit  jener  Einheit  in  dem  angegebenen  Sinne« 
Zuerst  erscheint  die  unendliche  Einheit  abstract  und 
ist  dann  das  Positive j  dem  aber  noch  das  Negative 
als  sein  Gegensatz  gegenübersteht.  Als  das  Posi^ 
iive  des  Willens  ist  auch  das  Gute  zu  betrachten, 
oder  als  reine  Continuation  des  wollenden  Ich  in 
allen  Andern,  so  dass  sein  bestimmter  Act  nicht 
ausschliessender  Act  ist,  während  das  Böse  sieb. 
L 
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bestimmt  als  negativen  Willen ,  als  Setzen  von  be- 
stimmten Acten ,  um  andere ,  bestunmte  Willen  zu 
vernichten.    Diesen  Gegensatz  lässt  das  Positive  in 
sich  hereinscheinen  und   wird  selbst   die  Mitte   der 
Gegens&tze  als  das  Maass  des  HllleM.    Mithin  ist 
dies  das  zweite  Moment  im  metaphysischen  Begriff 
.  des    Guten,    eine    Entwickelung ,    welche    übrigens 
manche  treffende  Erörterungen  bringt.    Weil   aber 
hie^  das  Gute  nur  erst   ein  regulatives,  noch  nicht 
constitutives  Princip  der  Sittlichkeit  ist,  so  muss  es 
als  solches  gewonnen   werden   oder  als  unendliche 
Einheit  des  Wittens.     Sie  ist  die  wahre   Idee  des 
Guten,  die  Seele  des  freien   sittlichen  Organismus. 
Es  ist  der  Wille,  der  im  Entgegengesetzten  schlecht- 
bin bei  sich   ist,  womit  zugleich  das  wahre  Ver- 
hältniss   des  Guten  zum  Bösen  gegeben  ist    Denn 
als  Princip  des  sittlichen  Lebens  geht  jenes  selbst 
nothwendig  über  in  die  Entzweiung  seiner  Momente. 
So  ist  es  Quell  des  Bösen ,  das  als  jene  Entzweiung, 
sofern  diese  wieder  zurückkehrt  in  die  Einheit,  als 
ein    wohlthätiges   Moment  wirkt    und    selbst  dann, 
wenn  es  in  diesem  Widerspruche  beharren  will  und 
so  zum  Bösen  in' seiner  ganzen  Unnatur  wird,  doch 
entweder  in  Nichts,    den  Tod  sich  auflöst  oder  aus 
der  Entzweiung  die  Einheit  suchen  muss,  eine  An- 
sicht, die  wir  nur  andeuten  dürfen,  um  den  Beweis 
für  unsre  obige  Behauptung  zu  geben  und  den  kun- 
digen Leser   die  weitern  Cousequenzen  ziehen  zu 
lassen,  zu  denen  sie  nothwendig  hintreibt. 

Von  reellerem  Gewinn  für  die  wissenschaftliche 
Ethik,  weil  auf  festerm  Boden  stehend,  erscheint 
schon  die  Behandlung  der  ethischen  Anthropologie 
S.  39  —  97.  —  Ihre  Bedeutung  wird  freilich  noch 
angegeben  als  der  Erweis,  dass  die  sittliche  Idee  das 
Eigenste ,  die  durchdringende  Seele  d<$r  menschlichen 
Natur  auf  ursprüngliche  Weise  bilde.  Sie  hat  den 
reinen  Willen  zu  begreifen,  wie  er  aus  der  Natur 
des  Geistes  hervorgeht,  um  sie  zu  verklären.  Zuerst 
erscheint  daher  das  Gute  in  der  schlechthin  natur- 
lichen Form  des  Gefühls  und  des  Triebes;  sodann 
producirt  sich  dasselbe  frei  aus  dem  Geiste,  seiner 
Intelligenz ;  dies  Produciren  ist  aber  in  Wahrheit  nur 
Sichschaffen  der  freien  Idee  aus  ihrem  substantiellen 
Leben;  daher  muss  auch  die  beständige  Aufeinan- 
derbeziehung des  ersten  und  zweiten  Moments  ur- 
sprünglich gesetzt  seyn.  Das  erste  giebt  den  na-» 
iürlichen  Willen.  Seinen  eigentlichen  Mittelpunkt 
hat  er  im  Gemuth.  Weil  aber  die  Momente  des 
Guten  hier  noch  nicht  als  wahrhaftes  Ineins,  son- 
dern für  sich  als  unterschiedene  Gewalten^  eigen- 


thümliche  Triebe  erscheinen,  so  ist  in  dem  natür- 
lichen  Wilfen  ein  sittlicher  Trieb    sowohl  als  das 
radicale  Böse    nach    dem  Obigen    allerdings    ganz 
consequent  ein  Moment  des  Guten ;  ihre  Einheit  aber 
bildet  der  natürliche  Zustand ,  in  welchem  der  na- 
türliche Wille  zum  continuirlichen  Leben  wird.     Das 
zweite  Moment  bildet  den  ihtellektttetlen  Willen,  in- 
sofern hier  das  Denken  hinzutritt,  die  ideelle  Ein- 
heit, Ichheit,    welche  nur  rein   aus  sich  ihre  Be- 
stimmungen setzt«    Das  Denken  ist  somit  das  reine 
Wesen  des  Guten  und  als  Seele  des  Willens  prak-- 
tische  Intelligenz  y  welche   sich  in  den  drei  Formen 
der  praktischen  Vernunft,  des  praktischen  VersUn- 
des  und  der  praktischen  Anschauung  bewegt.    So 
ist  sie  der  Fortgang  dazu,  Wille  und  zwar  freier 
Wille  zu  werden.    Das  Wesen  der  Freiheit  hat  srch 
zu   entfalten   zuvörderst  nach  seinen   verschiedenen 
Formen,  der  reinen  Freiheit,  der  Willkühr  und. der 
absoluten  Freiheit,  in  welcher  das  Ich  erst   wahre 
Selbstbestimmung  ist,  im  Andern   nichts  Fremdes, 
sondern  nur  sich  selbst  hat  und  jene  beiden  als  Mo- 
mente in  sich  schliesst.    Sodann  ist  die  Freiheit  zu 
begreifen  in  ihrem  Grunde ,  dem  Absoluten   oder  in 
Gott,  wo  dieDeduction,  au  das  Frühere  anknüpfend, 
zu  dem  Resultate  kömmt,  dass,    weil  die  Freiheit 
ihrem  letzten  Grunde  nach  nur  als  Insichgehen  des 
Idealen  aus  der  Natur  zu  denken  sey,  sie  ewi«'  die 
Natur  an   sich   als  den   sie  soUicitirenden  Zug**  des 
Aussereinander  habe.     „Sie   ist  nicht  ein   für  alle 
Mal  geschaffen ;  sondern  wenn  die  Natur  schlechthin 
fertig  ist,  so  ist  sie  eben  so  schlechthiu  ein  ewiges 
Werden  aus  Gott,  eine  ununterbrochene  Schöpfung 
wesswegen   Gott  dem  Geiste   für  immer  als  seine' 
aber  chaotische  Substanz,  als  seinen  dunkeln,  aber 
von  herrlichen  Schöpfungskrftften  erfüllten  und  gäh- 
renden  Grund  das  Gemüth  zugesellt  hat,  damit  in 
jeder  einzelnen  begeisteten  Monade  der  Process  sich 
wiederhole,  durch   welchen  im  grossen  Ganzen  aus 
der  allgemeinen  Substanz  zum  ersten  Mal  die  Frei- 
heit ans  Licht  getreten  ist.''  S.  77.    Als  resultirend 
aus  diesem  Grunde  hat  aber  die  Freiheit  die  Noth- 
wendigkeit   zu  dem  sie  ergänzenden  Begriffe.    Die 
Identität  von  beiden  ist  die  dritte  Stufe  in  dem  Pro- 
cess, welchen  die  Freiheit  durchläuft,  wenn  sie  in 
ihrem  Verhältniss   zum  Causalitätsgesetz,  zur  Na- 
tur und   zum  substantiellen  Geiste   betrachtet  wird. 
Denn  in  der  letztern  Beziehung  ist  dieser  Process 
ein  Process  des  allgemeinen  Geistes  wie  des  Ein- 
zelnen und  enthält  wieder  drei  Momente  in  sich  — 
die  Subsunz,  den  Bruch  und  die  Rückkehr  des  Ich 
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SU  ihr.  S.  98.  Jene  oben  genannte  Aafeinanderbe** 
siehung  aber^  durch  welche  Beide ,  der  Geist  und 
seine  Substanz,  deren  ursprüngliche  Selbstempfin- 
dung  und  ihre  vermittelte  Actualisirung  als  Denken 
und  Wollen  unauflöslich  zusammengeschlossen  sind^ 
damit  der  Geist  den  ewigen  Reiz  empfände^  nur 
schaffender  Wille  seines  mütterlichen  göttlichen  Grun- 
des zu  seyn  und  dumit  er  auch  in  der  Freiheit,  zu 
der  ihn  die  allgemeine  Seele  entlassen  hat,  nie 
schlechthin  die  Lebensquello  verlöre,  aus  der  er 
stammt  und  in  deren  harmonischem  Gefühl  er  eines 
göttlichen  Lebens  ilhig  seyn  sollte ,  ist  das  Gewissen^ 
in  welchem  die  sittliche  Wahrheit  individuell  zur 
Herzenssache  wird,  der  individuelle  Impuls  zur 
That  liegt  und  die  Imputation  derselben  ihren  Grund 
hat,  eine  Auseinandersetzung,  die,  bei  aller  Kürze, 
mit  welcher  der  Verf.  über  viele  Erscheinungen 
auf  diesem  Gebiete  hinwegeilt,  wegen  der  Berich- 
tigung schiefer  Begriffe  in  den  gewöhnlichen  Lehr- 
büchern der  Moral  Beachtung  verdient. 

Denn  so  wenig  wir  unsere  Differenz  von  der 
speculativen  Grundanschauung  des  Vf.'s  vorhehlt 
haben,  so  weit  entfernt  sind  wir,  zu  leugnen,  dass 
er  da,  wo  die  letztere  nicht  so  entschieden  hervor- 
tritt und  durchschlägt,  auch  für  den,  der  sich  im 
Gegensatze  zu  ihm  weiss,  vielfach  Neues  und  Be- 
lehrendes bietet,  was  zur  gründlicheren  und  viel- 
seitigeren Auffassung  der  sittlichen  Ideen  an  sich 
und  ihres  Zusammenhanges  mit  einander  sorgsamer 
Aufmerksamkeit  werth  erscheint.  So  auch  in  der 
ethischen  Kosmologie  S.  98  —  196,  der  Lehre  von 
dem  Weltwerden  der  sittlichen  Idee.  Zwar  die 
Stufenfolge  in  dem  Process,  welchen  sie  dazu  durch- 
laufen soll,  dass  sich  n&mlich  die  allgemeine  Sub- 
stanz vorerst  in  das  Selbstbewusstseyn  der  Einzel- 
nen erhebe,  aber  ohne  schon  deren  subjektiver  Wille 
so  seyn,  dann  als  immanente  Seele  dem  Willen  der 
Einzelnen  einwohne,  weiter  die  an  und  für  sich 
seyende  Objektivität  der  Willen  und  ihre  Beseelung 
oder  ein  reales  Verh|ltni8S  werde,  welches  zugleich 
in  deren  Subjektivität  reflectirt  sey,  scheint  uns 
verkehrt,  der  Rechtfertigung  ungeachtet,  welche 
der  Vf.  unten  S.  181  und  184  für  sie  versucht. 
Denn  dadurch  wird  die  Pflichtenlehre  der  Tugend- 
lehre  und  diese  der  Lehre  vom  höchsten  Gut  vor- 
angestellt, während  vor  Allem  nachzuweisen  ist, 
worin  das  letztere  besteht,  um  dann  zu  der  Idee 
der  Tugend  zu  kommen,  als  welche  nur  aus  ihm 
begriffen,  und  zu  dem  Begriffe  der  Pflicht  fortzugehn 
die  nur  in  der  Verbindlichkeit  des  Subjekts  zur  Ver- 


wirklichung des  höchsten  Gutes  ans  Tugend  uad  i» 
der  ihr  entsprechenden  Thätigkeit   gefunden  werden 
kann ,  eine  Begriffsbestimmung ,  zu  welcher  der  Vf« 
selbst  S.  166  hinüberneigt,  nachdem  er  früher,  wo 
er  das  Sittliche  ah  absolute  Norm  und  unter  diesem 
Gesichtspunkte  ^  das  Sittengesetz,    die   Pflicht  und 
das  Erlaubte    darstellt,   den   Begriff  schwankender 
gefasst  hat.     Auch   dass   unter  dem   zweiten   Ge« 
Sichtspunkte,  dem  des  Sittlichen  im  Elemente  der 
Persönlichkeit   das   subjective  Böse    als    Vergehen, 
Laster  und  Zustand  so  ausführlich  besprochen,  die 
Tugend  selbst  dagegen  verhältnissmässig  so  dürftig 
behandelt    wird,    muss    unangemessen    erscheinen. 
Allein  was  hier  der  Vf.  über  die  Grundtugend  und 
die  Cardinaltugenden  beibringt,  dürfte  zu  fruchtba- 
ren Erörterungen  der  schwierigen  Lehre  Veranlkssung 
geben.    Als  jene  gilt  ihm  die  Liebe,  did^ier  naeh 
dem  ganzen  Standpunkte  erklärt  wird  als  das  Sich- 
anschauen   und  Empfinden    des  Universalgeistes  in 
den  Einzelnen   durch  unendlich  wechselseitige  Uit- 
theilung.    Dann   liebt  aber  in  ihr  der  Universalgeist 
nur  sich  selbst  und  ^^die  im  Gemüth  sich  regende 
mütterliche  Seele  der  ganzen    subjektiven  Sittlich- 
keit" kömmt  zuletzt  auf  göttlichen  Egoismus  heraus« 
—  Diese,  die  Cardinaltugenden ,  will  er  in  materiale 
und  formale  thcilen.    Zu  den  erstem  gehören  Massig- 
keit,  Gerechtigkeit  und  Weisheit;  zu  den  letztern 
Beharrlichkeit,  Klugheit    und  Besonnenheit.     Doch 
soll  fortwährehd    die  innige  Beziehung  des  Inhalts 
zur  Form  gewahrt  werden.    Ein  interessanter  Para- 
graph über  die  tugendhafte  Handlung  und  über  den 
Grundsatz  ^^der  Zweck  heiligt  die  Mitlel"  beschliesst 
diesen  Abschnitt.    ^^Diese  Former',  heisst  es  S.  160, 
hat  in  ihrer  Unbedingtheit  deswegen  jene   schauer- 
lichen, alle  Sittlichkeit  untergrabenden  Consequenzen, 
weil  einmal    nicht  bestimmt  ist,    was    der  Zweck 
aller  andern  sittlichen  Einheiten  sey*'  —  woraus  sich 
eben  die  Nothwendigkeit    ergeben    dürfte,   mit  der 
Lehre  vom  höchsten  Gut  zu   beginnen  —  99  sodann, 
weil  diese  damit  von  Grund  aus  und  schlechthin  ih- 
rer Form  und  ihrem  Inhalte  nach    als    accidenteli 
bestimmt  sind.    Zum  Princip  einer  Gesellschaft  er- 
hoben ,  welche  alle,  auch  die  tiefsten  sittlichen  Bande 
als  von  Grund  aus  zufällig  gegen  sich  setzt,  ist  sie 
indess  nur  die  reife  Frucht  eines  allgemeinen  Fa-* 
natismus  jenes   religiösen  Bewusstseyns ,    das,  die 
Kirche  als  absolute  Macht  und  abstracto  Auctorität 
festhaltend ,  weder  den  Staat  noch  die  Wissenschaft^ 
noch  irgend  ein  sonstiges  heiliges  Element  zu  sei- 
nem Rechte  gelangen  lassen  kann,  eines  Bewusst« 
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seyMy  das  nur  im  Protestanttomiis  gebrochen  wor- 
den ist.  Wenn  z.  B.  die  Familie  in  dem  Priocip  der 
individuelien  Einheit  zweier  Personen  wurzelt ,  einer 
Einheit,  welche,  weil  sie  auf  die  Individualität  geht, 
Euoh  bei  sonstigen  allgemeinen  Differenzen  sich  bil« 
den  kann,  wenn  in  diesem  ihrem  individuellen  Prin- 
cip  geachtet  zu  werden  ihr  Recht  ist,  dagegen  eine 
religiöse  Partei  gemischte  Ehen  nur  unter  dem  Ver- 
sprechen der  Bekehrung  des  Ketzers,  also  mit  der 
bestimmten  Voraussicht ,  dass  die  individuelle  Einig- 
keit durch  solche  Versuche  werde  vernichtet  wer- 
den, ja  unter  Anstiften  dieses  Zwistes  einsegnet: 
80  ist  diese  Misshandluog ,  diese  Depotenzirung  der 
Ehe  zum  blossen  Bekehrungsmittel  ein  Ausfluss  des- 
selben Fanatismus,  welcher  in  der  besprochenen 
Formel  sein  Princip ,  in  jener  Gesellschaft  seine  ste- 
hende V<0ebendigung  gewonnen,  früher  als  Inqui- 
sition die  Familien  durchgraben ,  Treue  und  Freund- 
schaft unter  Einzelnen  aufgelöst,  Fürsten  entthront 
und  die  Bande  des  Gehorsams  gegen  die  Staatsge- 
setze für  seine  Zwecke  zerrissen  hat."  -^  Der  Ab- 
schnitt vom  höchsten  Gut  beschliesst  •  die  ethische 
Kosmologie.  Sein  Begriff  ist  hier  der  der  allgemei- 
nen in  die  Subjectivitäten  sich  reflectirenden  Ob- 
jectivität  oder  der  begeisteten  Wirklichkeit  der  all- 
fl^emeinen  Vernunft.  Wird  aber  hinzugesetzt,  die 
Religion  schaue  es  mit  Recht  als  Gott  an,  da  es 
das  Absolute  sey  als  wirklicher  Geist,  die  sich  zu 
einer  Welt  projicirende  und  in  ihr  sich  beständig 
in  sich  reflectirenden  Idee,  so  ist  klar,  wie  hier  der 
Religion  wieder  ein  ihr  in  Wahrheit  fremder,  ja  sie 
im  Grunde  auflösender  Begriff  untergeschoben  wird. 
Auch,  befremdet  es ,  wesshalb  der  Vf.  hier  nicht  von 
seinem  Standpunkte  die  Idee  vom  Reiche  Gottes 
aufgenommen  hat.  vgl.  II,  398.  Die  von  ihm  be- 
folgte Gliederung  —  das  höchste  Gut  an  sich,  das 
höchste  Uebel  und  das  höchste  Gut  als  die  Macht 
der  Gegensätze,  d.  h.  als  unendliche  Entwickelung 
—  kann  die  Sache  nicht  erschöpfen, 

Ueberhaupt  dürfte  man  in  der  reinen  Ethik  Man- 
ches vermissen,  was,  von  entschiedener  Bedeutung 
für  die  Realität  der  sittlichen  Idee  und  deren  Voll- 
ziehung durch  die  Freiheit,  der  speculativen  Be- 
trachtung unterworfen  werden  musste.  Viele  wer- 
den dahin  das  höchste  Princip  des  sittlichen  Lebens 
rechnen  und  es  als  einen  Mangel  betrachten,  dass 
der  Vf.  die  Aufstellung  desselben  nicht  besonders 
versucht  und  es  verschmäht  bat,  eine  Formel  dafür 
r^u  finden.  Uns  scheint  dieser  Mangel  weniger  be- 
merkenswerth  als  der  Ausfall  der  Lehre  von  den 


sittlichen  Beweggründen,  welche  in  dem  zweiten 
Abschnitt  der  ethischen  Kosmologie  entwickelt  wer- 
den musste«  Angedeutet  ist  nur  die  eine  Seite  der 
Sache  S.  158.  ^  Die  Sittlichkeit  ist  nicht  blos  Werk 
des  Einzelnen,  sondern  überall  eine  Gesammtthaty 
in  welcher  Jeder  sich  zu  Allen  thätig  und  leidend 
verhält,  welche  hiemit  auf  lebendiger  Wechselwir- 
kung beruht  In  einem  Elemente  aber,  wo  das  Na- 
turböse zum  subjectiveu  werden  kann,  wird  es  um- 
gekehrt auch  nicht  an  jenen  Impulsen  fehlen.  — 
Beides  aber,  jene  innere  individuelle  Regung  und 
diese  objectiven  Impulse  sind  das  Werk  des  Einen 
absoluten  Geistes,  ohne  dessen  göttliche  Hülfe  darum 
keine  sittliche  Verjüngung  möglich  ist.  "  Wenn  aber 
der  Vf.  fortfährt:  „das  Absolute  hat  sich^  um  sich 
als  absoluter  Geist  zu  manifestiren ,  zuerst  als  ab- 
solute Objectivität  gesetzt  und  gegen  sie  in  Freiheit 
sollicitirt.  Weil  diese  Sollicitation  nur  geschehen, 
damit  die  Substanz  freie  Subjectivität  werde  ^  so  ist 
sie  es,  die  als  jene  allgemeine  sittliche  Atmosphäre 
beständig  die  Individualität  umschwebt,  und  ihr 
Werk,  dass  dem  Sichgestaltenwollen  des  individuel- 
len Genius  die  entsprechenden  Impulse  von  aussen 
entgegenkommen",  so  führt  uns  dies  zu  der  Be- 
Uachtung  der  concreien  Ethik  y  welche  die  Genesis 
der  realen  Sittlichkeit  im  zweiten  Bande  darstellen 
soll. 

Er  führt  auch  den  Nebentitel  „Rechtsphiloso- 
phie und  Moral",  weil  hier  die  reale  Sittlichkeit 
eben  so  sehr  nach  ihrer  objectiven  wie  nacli  ihrer 
subjectiveu  Seite  zu  ihrem  Rechte  kommen  soll. 
Dieser  Gesichtspunct  bedingt  zugleich  ihre  Glie» 
derung  in  ihren  beiden  ersten  Theilen,  jedoch  so 
dass  ihnen  zuerst  der  Tugend-  dann  der  Pflichtbe- 
griff  zu  Grunde  gelegt  wird  im  Widerspruch  zu  der 
Construction  der  reinen  Ethik,  wo  der  Vf.  von  dem 
letztern  ausging.  Die  Rechtfertigung,  .welche  er 
S.  5  dafür  giebt,  dass  nämlich  hier  „aus  der  Ent- 
zweiung des  Geistes  in  seine  Substanz  oder  sein 
Wesen  in  das  Ich  als  das  Erste  die  individuelle 
Sittlichkeit  folgen  müsse  >  weil  nunmehr  jene  Ent- 
zweiung nicht  mehr  in  ihrer  ursprünglichen  Ab- 
straction,  sondern  schon  als  Grund  eines  sittlichen 
Lebens  erscheine"  hätte  ihn  auf  das  Unhaltbare  die- 
ser Abstraktion  überhaupt  aufmerksam  machen  kön- 
nen. Der  dritte  Theil  soll  in  dem  Systeme  der  ab- 
soluten Sittlichkeit  den  sittlichen  Organismus  dar- 
stellen, insofern  beide,  individuelle  und  objective 
Sittlichkeit  einander  hier  durchdringen. 

(.Die  Fortsetzung  folgt.} 
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PHILOSOPHIE. 

Heilbronn,  b.  Drechsler:  System  der  specutaiU 
ven  Bihiky  eine  Encyhhpädle  der  gesammfen 
DiscipUnen  der  praktUchen  Philosophie^  von  Dr. 
Joh.  Ulrich  Wirih  u.  s.  w. 

^Fortsetzung  von  Nr,  11.) 

Die  individwUe  SiUliebkeii  S.  6—77  tbeilt  der 
Vf.  danach ,  daes  1)  die  einliche  lodividaalität  zwar 
die  für  eich  «eyende  Einzelheit ,  aber  merat  nur  ab» 
»tractea ,  reinea  oder  attgeiucinea  Füratohaeyn  iat  **- 
die  ideniisehen  Formen]  2)  dies  reiue  Furaichaeyn 
aber  muaa  reell ,  wirkliche  lodividuaiitat  werden ;  da«- 
nil  ist  ea  die  aich  von  allen  Andern  unterscheidende 
Khaselheit  —  die  differemien  Fwmen\  ä)  durchdringen 
aich  jene  identischen  und  dieae  diSerenten  Elemente 
der  sittlichen  Individualiiät  —  die  eoncrefen  fcmien 
der .  individuellen  Sittlichkeit. 

Zu  den  ersten  gehören  die  SelbaterhaltuBg  und 
die  individuelle  Mftaaigkeit^  jene  der  idealen,  dieae 
der  realen  Seite  des  identiachen  Furaichaeyna  ent- 
sprechend. Zu  den  aweiten  die  Bildung  des  Ge- 
schlechts, des  Talentea  und  dea  Temperamentea 
und  dem  enlaprechend  die  Keuachheit  Und  Scham- 
haftigkeit ;  die  Wahl  des  Berufes  neben  der  Bildung 
Bur  Humanit&t;  die  Selbstbeherrschuag  nach  ihrer 
negativen  und  positiven  Seite.  Die  concreten  Formen 
aind  der  Charakter,  die  Freundschaft,  welche  nach 
ihrem  Werden ,  ihrem  innem  Leben  und  ihrer  Auf- 
lösung betrachtet  wird,  und  die  Ehe.  Der  tetatern 
wMlmet  der  Vf.  S.  34—76  ein  ausfuhrlichea  Capi- 
tel,  indem  er  aich  nicht  Mos  über  den  individuellen 
Gfund,  die  reohtlichen  Bedingungen  und  die  kirch- 
liche Trauung  bei  ihrer  Eingehung,  Aber  das  Fa- 
milionlebea  nach  seinem  idealen  Character  und  die 
Vermögensverhältniase  der  Familie,  über  Auflösung 
der  Ehe  durch  Scheidung  und  Annullation,  aondern 
auch  ober  die  Theiiung  des  Vermögena  verbreitet 
und  dabei  die  Intestaterbfolge,  die  Testamenterb- 
folge  und  die  Erbvertr&ge  in  Untersuchung  zieht. 
Es  leuchtet  aber  ein,  dass  hiermit  dem  zweiten 
Theile  vorgegriffen  Wild,  w&hrend  andere  Momente 
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der  individuellen  Sittlichkeit  —  wir  erinaera  aur  aa 
die  Ehre  —  gar  nicht  berückaichtigt  vrofden. 

Das  System  der  objeciiven  Sitilichheii  oder  die 
Philosophie  des  Hechts  S.  78—3»!  hat  die  Aufr 
gäbe,  SU  aeigen,  wie  die  Allgemeiaheit  «ad  Selbat- 
atandigkeit  dea  Willana  aich  realiairt  im  Staate. 
Er  ist  „  die  Projection  der  objectivea  Sittlichkeit  au 
einem  System  seblechthia  gültiger  Peatimrouagea/' 
Sofern  dieses  System  in  sich  refleclirte,  sich  wia*- 
aeade  Einheit  ist,  ist  der  Staat  der  objective  Oeiat. 
Er  iat  kein  Aggregat  ven  vielen  Willen ,  keine  Vavr 
trag^eaellachaft ,  aoaiierB  eine  Eioheil;,  eine  ladW- 
viduafitit  auf  uraprüagiiche  Weiae.  Dieae  Einheil, 
welche  dem  Staat  zum  Grunde  Hegt,  in  ihm  anr 
Actualit&t  atrebt  und  alle  aeino  ve«eciiie4enaa  Ge- 
bilde hervorbringt,  iat  der  Volkageist.  Als  dieae 
ursprüngliche  Einheit  kann  der  Staat  nur  thi^ 
werden,  indem  er  zunächst  sich  verk&U  aia  Gmadi 
der  die  beaoodern  Einheiten  aus  eich  heraoa  in  diß 
Exiatenz  treten  lisat.  Eben  deswegen  sind  sie  nur 
beschr&nkte  Potenzen,  relativ  autoiiomische  WUtoo. 
Ihr  System  ist  das  bürgerliehe  Meoht  —  So  tisd 
sie  aber  noch  nicht  die  wahre  VerwirkUchnng  das 
Reefats,  in  desaen  Begriff  die  Einheit  und  die  Uqi* 
endiichkeit  der  beaoudern  Willen  liegt.  Die  Ein- 
heit muss  sich  daher  in  ihrer  Allgemeinheit  als 
Wille  und  als  ein  in  aich  geachloasenes  ofgaoischea 
Ganzes  setzen  —  das  Staatsrecht  *-*  So  wird  der 
Staat  eife  Indivklualität.  Deraelbe  Widerspruch, 
welcher  daa  bürgerliche  Recht  in  das.  Staatareebt 
erh(rf>,  führt  den  Staat  über  aich  kinaua  zur  Einheit 
mit  allen  aadern  Staaten,  von  denen  aber  jeder 
wieder  bei  alier  Einheit  mit  den  andern  zur  voU- 
kommaen  Spontaneität,  zur  Erhaltung  seiner  Auter 
nomie  berechtigt  iat  —  dsts  Vötimreeht  8.  78. 
84.  88. 

Das  bürgerliehe  Recht  hat  aeine  Genesis  darin, 
daaa  vorerst  die  allgemeine  Substanz,  walebe  dea 
Staat  conatiloirt,  Grand  wird  in  der  Theiluag  dar 
Production.  Es  l»ildet  sich  der  Ständeatganiamw 
in  den  Ständen  der  Urpiodtt^oo,  Kunatprodaatiea 
ond  der  ideellen  Prodttotionen..    AJaa  diesen  (rataa 
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dann  die  besondern  St&nde  herauf  und  grenzen  sich 
ab  in  die  Zftnfle  —  XanftorganiBmas  «ad  Zunft- 
zwang« Indem  aber  die  Einzelnen  als  Glieder  die- 
ser St&nde  arbeiten  gewinnen  sie  im  Product  die 
freie,  physische  Einzelsphäre,  das  Eigenthum  als 
nothwendig  letztes,  weil  ganz  singuläres  Resultat 
der  Theihing  der  Production.  Die  Erwerbung  des 
Eigenthums  durch  Occupation,  standische  Production 
und  Erbschaft;  die  Aenssemng  des  Eigenthums* 
rechtes  im  Besitz,  Gebrauch  und  Verbrauch;  die 
Beendigung  des '  Eigenthums  als  Abgang,  Verjäh- 
rung und  Uebergabe  sind  die  besondern  hier  zum 
Theil  wieder  sehr  scharfsinnig  und  instructiv  erör- 
terten Momente.  —  Das  letztere  bildet  aber  schon 
den  Uebergang  in  den  Vertrag,  welchen  der  Ein- 
zelne eingeht,  weil  er  durch  die  Beschränktheit 
seiner  Production  genöthigt  wird,  dieselbe  durch 
die  aller  Andern  zu  ergänzen,  ohne  jedoch  seinen 
selbststandigen  Willen  in  dieser  Einheit  auhuge«- 
ben.  Die  Theorie  des  Vertrags  theilt  sich  in  die 
von  seiner  G&ltigkeit,  seinen  Arten  —  Gewerbsver- 
liige,  Sttbsistenzverträge  und  universelle  Verträge 
—  und  setner  Sicherung.  —  Der  Vertrag  aber  macht 
zwar  das  Gattungsleben  möglich^  entbehrt  dagegen 
der  im  Stande  gesetzten  Substantialität.  Eine  zu- 
gleich substantielle  und  die  Gesammtheit  der  we- 
sentliche Productionszweige  in  sich  tragende  Ein- 
heit, deren  Glieder  freie  Organe  sind,  ist  daher  das 
Ziel  der  bürgerlichen  aber  auch  die  Basis  der  staats- 
rechtlichen Sphäre  —  die  Gemeinde.  Sie  wird  be- 
trachtet nach  ihrer  Bildung  aus  den  einzelnen  Glie- 
dern —  das  Bürgerrecht  —  nach  der  Organisation 
ihrer  Verwaltung  und  der  Vereinigung  des  so  orga- 
nisirten  Ganzen  zu  einer  Gemeinschaft  als  Amts- 
Corporation ,  mit  welcher  das  bürgerliche  Recht  sei- 
nen Schluss  erreicht. 

Da»  l^aatsrechi  empfängt  wieder  d^ei  Theile, 
weliAe  aus  den  Oi^anismus  des  Staats  sich  erge- 
ben« Da  es  vor  Allem  wesentlich  ist,  dass  der 
Staatswille  als  Ein  Gruudwille  sich  subjectivire ,  in 
welchem  als  ihrem  Centrum  alle  Staatsgewalten 
mhea,  so  handelt  der  erste  vom  Staatsoberhaupt 
als  der  Centralgewalt  sowohl  nach  Aussen  als  nach 
Innen.  Da  aber  der  Staat  ein  sich  wissender  Wille 
i»tj  so  ergeben  sich  nach  dieser  Seite  in  ihm  wei- 
ter zwei  differente  Gewalten  —  eine  Gewalt  des 
Wissens  als  solchen,  das  aber  im  Rechtselemente 
die  Bestimmung  des  Geltens  hat  —  die  ge$eizge^ 
•ende  GewaH  —  uni!^  eine  Gewalt  des  Wollens  als 
mriclmi:,  d»  i.  der  Durchfulurung  jener  aUgemeinen 


Gesetze  in  der  Gesammtheit  —  die  VerwaHmg. 
Aus  dem  Begriffe  von  jener  ergeben  sieh  ihre  Ox^ 
ganisation  —  Kammersystem,  Wahlsystem  und 
Constituirung  der  Kammern;  ihr  Geschäftskreis  --^ 
Gesetzgebung,  Staatsgericht  und  Steuerverwilligung 
—  und  ihre  formellen  Verhältnisse  —  Geschäfts- 
ordnung, parlameatarisehe  Unverantwerlliehkeii  und 
Oeffentlichkeit.  —  Die  Staatsverwaltung  dagegen 
gliedert  sich  zuerst  in  sdbst  noch  allgemeine  Un- 
terschiede —  die  Verwaltungszweige ;  diese  diffe- 
renauren  sich  sodann  in  besondere  Einheiten  —  die 
Verwaltungsbehörden  und  diese  endlich  sind  selbst 
wieder  in  einzelne  Sphären  getheilt,  denen  Indivi- 
duen vorstehen  —  die  Staatsämter.  Zugleich  aber 
treten  uns  hier  bestimmte  Formen  entgegen,  in 
welchen  der  Staat  als  Ganzes  sich  reelles  Daseya 
giebt.  Die  erste  ist  das  Finanzegetemj  welches 
seine  Eintheilung  aus  dem  Begriffe  des  Haushalte» 
von  einem  organischen  Ganzen  empfängt  —  Gebäh« 
ren,  Steuern  als  Consumtions-  und  Productions- 
steuer  und  Staatsvermögen.  Die  zweite  Form  ist 
die  Polizei  oder  das  System  der  allgemeinen  Vor« 
sorge,  durchweiche  der  Staat  aus  sich  selbst,  hie- 
mit  in  allgemeinen  Instituten  in  Einem  das  Seyn 
und  Besteben  des  Ganzen  wie  das  objectiv  sittli- 
che Leben  der  Einzelnen  und  ihrer  ebjectiven  Le* 
benskreise  erst  bildet  und  die  so  durch  ihn  gewor- 
denen in  ihrem  Seyn  und  ihrer  Ordnung  sichert« 
In  diesem  Begriffe  der  Polizei  liegen  die  Principien, 
die  Formen — Vormundschafts-,  Uulfs-  und  Rechts- 
polizei mit  ihren  Unterarten  —  und  die  Vollziehung 
derselben.  —  Die  dritte.  Form  ist  die  RechUpftege^ 
welche  in  freiwillige,  streitige  und  peinliche  zer- 
fiUlt.  Letztere  hat  die  Wiederaufhebung  des  Ver- 
brechens zur  Aufgabe  und  hier  giebt  der  Vf.  S.  319 
ff.  eine  Strafrechtstheorie,  welche  die  Genugthuung 
Besserung  und  Abschreckung  mit  einander  zu  vor- 
einigen sucht. 

Dae  Volkerrecht  stellt  zwei  Verhältnisse  der 
Staaten  oder  Völker  unter  sich  dar:  die  allseitif« 
Ergänzung  der  Volksindividoalitäten  zur  Einheit  ih-< 
rer  autonomischen  Willen  oder  die  friedlichen  Vol- 
kerverhäitnisse ;  sodann  die  der  Entgegensetzung 
jener  in  sich  souveränen  Willen,  die  feindiichea 
Verhältnisse,  welche  sich  indess  von  selbst  in  jene 
Einheit,  als  die  übergreifende  Macht,  zuruakbege- 
beu  werden.  Die  erstem  .  Verhältnisse  begreifen  ' 
das  Fureinanderseyn  der  Staaten  in  j  ihrer  Selbstt 
ständigkeit  oäer  das.  Souveränetätsverhältniss,  so« 
dann  ihre  allseitige  Einigung  nach  ihren  einzelnen 
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Leb^ns&mclioQen  in  sich,  welche,  nachdem  die  Stea« 
tHk  eich  ihre  seaverine  Stelloog  gegeben  haben,  ia 
den  Völkerverirftgen  sieh  expKcirt«    Diese  werden 
»ach   ihren    verschiedenen   Arten    als  Handeisver- 
tfige,   kosmopelitische  und   Terrilerialverträge  be- 
Sfroehen  und    bei    der    zweiten  Art   Iirörternngea 
ftber  völkerreditliche  Polizei,  völkerrechtKehe  Rechts^ 
pflege  und  völkerreebtliches  Finanzsystem  gegeben, 
welche  neue  «nd  interessante  Gesichtspunkte  auf- 
stellen«    Da   aber  die  beiden  obigen  Beziehungen, 
ein  stabiles  Organ  erfordern,   welches  sowohl  die 
Souveränetät  reprisentirt  als  auch  die  Vertragsbe- 
ziehungen befct&udig  vermittelt,  so  entsteht  hieraus 
die  Diplomatie  oder  das  Gesandschaftswesen  ^  des- 
sen Darstellung  den  Gesch&ftskreis  der  Gesandten, 
ihren  Reprisentativcharakter  und  das  Oesandschafts- 
recht  der  Staaten  selbst  unter  sich  befasst.  — >  In 
feindliche  Verhältnisse  gerathen  die  Völker,  wenn 
die  rechtlichen  Bestimmungen  ihres  Daseyns  als  For- 
men   diiferenter  Willen    in   Collision  kommen  und 
wenn  diese  Collision,  da  jene  Willen  souverän  sind, 
sur  Gewalt  führt.    Dies  ist  die  allein  gerechte  Ent- 
stehung des  Krieges.  Weil  aber  die  Suaten  eben  sou- 
veräne Willen  sind,  muss  jeder  in  seiner  Kriegs- 
macht zuletzt  seine  Hülfe   suchen  und   da  kömmt 
es  auf  Tapferkeit  an,  deren  Wesen  im  Patriotis- 
mus liegt,  und  auf  tQchtige  Organisation  der  Kriegs- 
macht.   Dennoch  muss,  da  der  Gegensatz  der  Völ- 
ker im  Kriege  aus  der  Einheit  hervorbricht,  diese 
and  zwar  in  je   mannigfaltigeren  Beziehungen  sie 
eich  bereits  als  die  Erhebung  einei:  besondern  Na- 
tionalität zur  Totalität  ihres  Lebens  actualisirt  hat, 
desto  mehr  als  die  aufldsende  Potenz  des  Oegen- 
eatzes  sich  bewähren.    Dies  ist  der  wahre  Verlauf 
des  Krieges,  in  welchem  das  wechselseitige  Ver- 
halten der  kriegführenden  Staaten  und  die  Neutra- 
lität ihre  Stelle    findet.     Sein  Ende  gewinnt  er  in 
dem    Frieden.     Zunächst    ein   Act  der  feindlichen 
Staaten  hat  er  die  Sicherung  seiner  Rechtlichkeit 
sndetst  in  der  Staatenallianz. 

Wir  haben  die  Rechtsphilosophie  ausfuhrlicher 
und  so  viel  möglich  im  Zusammenhange  dargelegt 
Bieht  bloss  weil  sie  dem  äussern  Umfange  nach  die 
bedeutendste  Partie  des  ganzen  Werkes  bildet ,  son- 
dern auch  weil  ihr  iimerer  Gehalt  uns  bei  weitem 
dea  meisten  Anspruch  auf  Anerkennung  und  Beach- 
Umg  au  haben  scheint  und  von  dem  Rechts-  und 
^Mtalebrer  gerade  in  einer  Ethik  am  wenigsten 
dies  specielle  Eingehen  auf  die  positiven  Richts« 
verhältoisse  gesucht  werden  dürfte.    Dass  der  Vf. 


dieselben  nicht  als  rohe  Massen  dastehe  läset,  son- 
dern sie  mit  dem  Begriff  zu  durchdringen ,  an  ihrer 
Wurzel  zu  fassen  und  als  wesentliche  Momente  in 
dem  Gesammt -  Organismus  des  privatrechtlichen, 
Staats-  und  Volkerlebens  hinzustellen  strebt,  wird 
Keinem  der  Leser  entgehen.  Es  lohnt  sich  das 
Studium  dieses  Theiles  in  eben  dem  Grade,  wie 
sich  der  Vf.  von  den  leeren  Abstraetionen  des  er- 
sten Theiles  entfernt,  durch  eine  grosse  Menge 
eigenthümlicher,  für  philosophische  Begründung  und 
Gliederung  der  Rechtswissenschaft  höchst  frucht- 
barer Gesichtspunkte.  Auch  die  Darstellung  wird, 
obwohl  sie  fortwährend  die  Farbe  der  Schule  trägt, 
an  welche  der  Vf.  sich  ein  Mal  angeschlossen  hat, 
einfacher  und  objectiver.  So  fibersehen  wir  gem,> 
dass  nach  einer  andern  Seite  hin  auch  hier  die  GreA^ 
zen  der  Ethik  vielfach  [überschritten  und  Dinge 
hereingezogen  werden,  welche,  selbst  wenn  wir 
den  vom  Vf.  aufgestellten  weiten  BegrilBP  derselben 
zugeben ,  nicht  in  sie  gehören ,  wie  bei  dem  Finanz- 
wesen, wo  er  sich  nicht  damit  begnügt,  für  die 
Steuern  die  allgemeinen  Arten  aufzufinden,  sondern 
auch  auf  die  Lohnsteuer,  die  Zinsrentensteuer,  die 
Gewerbe-  und  Grundsteuer  im  Besondern  eingeht. 
Oder  wenn  bei  der  Hulfspolizei  der  Urprodnctions - 
Gewerbe-  und  Handelspolizei  je  ein  eigener  Para- 
graph gewidmet  ist.  Denn  wo  ist  da  nun  das  Ende 
und  wenn  der  Vf.  vom  allgemein  ethischen  Stand- 
punkte hier  offenbar  zu  Viel  giebt  und  Anderes 
darüber  zu  kurz  kommen  lässt,  so  giebt  er  vom 
rechtlichen  Staudpunkte  aus  oft  wieder  zu  Wonig. 
Das  System  der  abti^lulen  Siillichheit  S.  39t 
— 540  stellt  die  letztere  dar  als  Einheit  der  indi- 
viduellen und  objectiven,  insofern  jene  die  Innig- 
keit der  Einheit  auf  Kosten  der  Allgemeinheit,  diese 
die  Allgemeinheit  der  Einheit  auf  Kosten  der  Innig- 
keit ist,  die  daraus  hervorgehende  Entzweiung  aber 
in  eine  Einheit  aufgehoben  werden  muss,  welche 
als  Reflexion  in  die  SuKjectivitäten  Geist,  als  Re- 
flexion der  Allgemeinheit  in  sie  absoluter  Geist  ist« 
Das  Leben  dieses  Geistes  aber  ist  eben  die  absolnt« 
Sittlichkeit.  Sie  ist  Zweck,  aber  auch  Grund  des 
ganzen  bisherigen  Processes,  so  wie  überhaupt  der 
Zweck  oder  das  Resultat  eines  solchen  nur  der 
realisirte  Grund,  der  Grund  der  an  sich  seyende 
Zweck  ist.  S.  392  f.  Hier  springt  nun  recht  deut- 
lich in  die 'Augen,  wie  der  ganze  Process  nur  exi«* 
stirt  im  Kopfe  des  Vf.'s  und  von  ihm  seinem  BegrMT 
vom  Absoluten  zu  Liebe  gerade  so  formultrt  wird. 
Das  Leben   als  sittliches  Leben  weiss  von    ihm 
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NiclUfl.  Da  i»t,  was  er  iadividuelle,  obja€tive  uad 
absolute  Sittlichkeit  nenot  nnuBterbrochen  in-  und 
durcheimader.  Indem  er  statt  des  Begriffes  Orga- 
nismns  den  des  Processes  anterscbiebt,  versehiebt 
er  die  gaose  ethische  Coiistruction  und  dieser  Feb«» 
1er  kann  dadurch  nicht  gu*t  gemacht  werden ,  dass 
jener  Begriff  dann  dooh  wieder  herbeigehelt  und. 
die  absolute  Sittlichkeit  als  ein  Reich  und  zwar  ab 
Reich  der  Humanität  betrachtet  wird.  Denn  was 
ikberhaupt  wahrhaft  sittlich  seyn  soll,  muss  diesen 
Charakter  haben  und  in  dies  Reich  gehören.  Mit- 
hin  war  von  diesem  Gedanken  auszugehn  und  ao 
wiederholt  sich  hier  nur  derselbe  Fehler,  den  wir 
schon  oben  bei  der  reioen  Ethik  rügen  mussten, 
wo  der  Vf.  die  Pflicht  und  Tugend  der  Lehre  vom 
faSchsten  Gut  vorsngehn  Hess,  anstatt  sie  daraus 
zu  entwickeln. 

Auch  die  Kintheilung  der  absoluten  Sittlichkeit 
müssen  wir  als  unhaltbar  bestreiten.  „Geist  und 
zwar  absoluter  Gleist '"  heisst  es  S.  394  ^^ist  in  die- 
sem Elemente  die  Substanz  nur  als  der  aus  dem 
allgemeinen  Selbsthewusstseyn ,  dem  Denken  flies- 
seiide  Wille.  Das  Denken  ist  aber  entweder  ein 
verständiges  (reflectirendes)  oder  ein  vernunftiges 
odec  ein  anschauendes.  Folglich  giebt  es  nur  drei 
Formen  der  absoluten  Sittlichkeit :  die  aus  dem  ver- 
standigen Denken  quellende  oder  die  religiöse ,  die 
aus  der  Veriuinft  fliessende  oder  die  intelleciuelle 
und  die  aus  der  Anschauung  hervorgehende  oder 
die  schöne  SMlichkeii."  Denn  entweder  wird  die 
Sittlichkeit  durchweg  in  ihrer  Beziehung  auf  das 
Absolute  gefasst  und  dann  ist  sie  ganz  religiös  oder 
es  tritt  jene  Beziehung  in  ihr  überhaupt  «ipruck 
und  dann  kann  auch  nicht  von  einer  besondern  Art 
derselben  als  religiöser  Sittlichkeit  die  Rede  seyn. 
Geschieht  das  Erstore,  so  muss  der  religiöse  Geist, 
wie  audi  der  Vf.  S.  398  anerkennt,  das  ganze  Le- 
ben und  das  ganze  System  durchdringen.  Der  Un- 
terschied ist  nur,  dass  die  gedachte  Beziehung  ent- 
weder unmittelbar  oder  mittelbar  hervortritt.  In 
welcher  Form  es  aber  geschehe  —  überall  manife- 
stirt  sich'  darin  die  Vernunft,  so  dass  auch  das 
s%veite  Glied  sich  so  wie  es  hier  steht  nicht  halten 
liest.  Das  dritte  Moment  kann  nur  begriffen  wer- 
den, wenn  wir  auf  den  Unterschied  zwischen  or- 
ganisirender  und  symbolisirender  Thätigkeit  ein- 
gehn  —  h&ogt  aber  gleichfalls  aufs  Innigste  mit 
dem  religiösen  zusammen. 

Die  religiöse  SiiUicUeeH  hat  nach  dem  Vf.  zu 
ibrar  Qmndpotenz  die  Idee  vom  Reiche  Geltes,. die 


absehite  Tetalit&t  der  fitieder  des  Unendlieben.  -*-> 
S.  ob.  ~  Sofern  diese  Totaiil&t  .  die  Einheit  ve» 
besondern,  sieh  wechselseitig  ergänzenden  Forme» 
ist,  deren  Productivität  sich  unter  die  EinzeliMtt 
vertheilt,  ist  das  Reich  Gottes  ein  Organismus. 
Sofern  die  Einzelnen  nicht  nur  eine  besendere  Fenm 
in  sich  reflectiren,  sondern  das  Eine  in  alle»  diffe«* 
renten  Emanationen  anerkennen,  ist  es  ein  Reieb 
des  Geistes.  Sofern  endlich  jenes  Eine  das  schlecht-» 
hin  Unendliche  und  Allgemeine  ist,  ist  es  der  Or- 
ganismus des  absoluten  Geistes,  der  sieh  in  Allen 
als  Unendlichkeit  empfindenden  und  wissenden  Bin^ 
heit«  —  Weil  in  ihm  der  einzelne  Gei4t  auf  nnend-* 
liehe  Weise  im  Geiste  der  Andern  sieh  weiss  und 
anschaut,  so  sind  die  Glieder  desamlben  eben  se 
wie  die  der  individuellen  Gemeinschaften  aufs  In- 
nigste unter  einander  Eins.  Eine  gdtUiehe  Mch  auf 
das  innere  Leben  der  Willen  erstraekende  Liebe 
ist  das  seelische  Band  des  Ganzen.  Wenn  es  aber 
so  mit  den  individuellen  Einheiten  das  geistige  Zu«» 
sammenleben  gemein  hat,  so  geht  es  ftherihreB^ 
schränktheit  auch  wieder  hinaus  und  ist  ein  kos«» 
mopohtisches  Band.  Die  Einbildung  dieses  Rei- 
ches in  die  übrigen  ethischen  Gegens&tze  ist  die 
religiöse  Sittlichkeit.  Weil  sie  so  beide  Elemente 
der  Sittlichkeit  in  sich  vereinigt,  so  folgt  daraus  ihre 
Eintheilung.  Zuerst  erscheint  dae  Reieli  Gottes 
als  subjectives,  innerliches  Gemeinleben  —  der  Gm/-» 
ius.  In  ihm  tritt  es  zugleich  mit  objectiver  Eni« 
stenz  herein  in  das  Element  des  Staates  und  wird 
eine  Kirche  —  das  Kirchenrecht.  Beide  Bestim- 
mungen werden  aber  besondere  Bxistenzweisen 
nur,  um  endlich  in  der  praHischen  ReKgiasüäij  dem 
Endzwecke  des  Ganzen  in  Eins  gebildet  zu  werden» 
Entsprechend  den  Formen  des  iniierlichen  Gei- 
steslebens, dem  Denken,  Fühlen  und  DarsteHen 
der  Phantasie  ist  der  ChHhs  zuerst  ein  tnieUeciwl* 
1er  —  Katechese  und  religiöse  Beredsamkeit;  so- 
dann ein  gemuihlieher  —  die  religiöse  Wiederge«> 
burt,  wo  der  Vf.  offenbar  in  den  schon  in  der  rei* 
neu  Ethik  S.  159  ff.  entwickelten  aseetischea  Pro- 
cess  zurückgreift,  der  religiöse  Gemetnsinn  und  der 
reli8;iöse  Weltsinn,  zu  welchem  die  religiöse  Sitt- 
lichkeit sich  aufschliesst,  indem  die  an  steh  seyende 
Universalitat  des  religiösen  Gemuths  auch  als  seine 
Bewegung  gesetzt  wird.  Drittens  wird  der  Cuhns 
rituell,  indem  er  die  eben  genannten  drei  Formen 
des  religiösen  Gemuths  in  entsprechenden  Handhin» 
gen  zur  Darstellung    bringu  — 

-   .  (.Der  Besehluss  folgt.') 
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.eine  Abtheilang  von  der  Geschichte  der  enro- 
piischen  Staaten^  zu  welchef  Sammlung  das  obige 
üVerk  gehört^  durfte  wohl  in  bessere  Hände  ge- 
kommen seyn,  als  die  Geschiehle  der  skandinavi- 
schen Länder.  Geijer  hat  seine  Geschichte  von 
Schweden  bis  zur  Abdankung  der  Königin  Chri- 
•Cina  herabgefuhrt ,  und  es  lässt  dieses  treffliche, 
zugleich  für  einen  grossem  Leserkreis  bestimm- 
te Buch  nur  bedauern  ,  dass  dadurch  die  Fort- 
setzung des  früher  begonnenen  grössern  Werkes^ 
als  dessen  erster  Theil  die  Urgeschichte  Schwe- 
dens (in  deutscher  Uebertragung ,  Sulzbach  1885) 
•  erschienen  war,  in  weite  Ferne  hinausgeschoben 
SU  seyn  scheint«  Mit  welchem  Interesse  und  wel- 
eher  Belehrung  würden  wir  die  ausführliche  Ent- 
wicklung der  gesellschaftlichen  Zustände  gelesen 
haben,  wenn  sie  Geijer  in  der  Weise,  als  er  es  sich^ 
wie 'es  scheint,  zur  Aufgabe  gestellt  hatte,  hätte 
durchführen  mdgen!  Geijer  hat  bereits  in  der  Bear- 
beitung der  Geschichte  Schwedens  mehrere  Vorgän- 
ger gehabt,  die  freilich  ihr  Werk  nicht  ganz  zu  Ende 
gefuhrt  haben :  Daliny  Lagerbringy  Büha.  Er  ist  hier 
natürlich  nicht  der  Ort  zwischen  diesen*  eine  kritische 
Vergleichung anzustellen.—  In  Dänemark  ist  dagegen 
weit  früher  als  in  Schweden  ein  tüchtiger  Sinn  für  vater- 
ländische Geschichtsstudien  erwacht  und  fast  zeitiger 
und  verhältnissmässig  in  einem  grdssern  Umfang  als 
in  einem  andern  europäischen  Staate,  ist  durch  Samm- 
lung und  kritische  Bearbeitung  der  Geschichtsquel- 
len, durch  Untersuchungen  über  den  historischen 
Werth  derselben,  durch  Erforschung  der  Rechts- 
geschichte, durch  Begründung  der  nordischen  Al- 
terthumskunde,  sehr  vieles  für  die  Vorbcfreitung  zu 
einer  allgemeinen  Landesgeschichte  geschehen.  Die 
dänischen  Gelehrten  haben  dabei  ihren- Blick  über 
die  engern  Gränzen  ihres  Vaterlandes  hidaus  —  wie 
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es  bei  dem  Zurückgehen  auf  die  frühere  Vorzeit 
auch  nothwendig  geschehen  musste,  —  dem  gan- 
zen skandinavischen  Volksstamm,  namentlich  dem 
eng  verbrüderten ,  und  auch*  politisch  lange  verbun- 
denen norwegischen  Lande  zugewendet.  Kopen- 
hagen war  und  ist  der  Mittelpunkt,  in  welchem  die 
geschichtlichen  Denkmale  der  skandinavischen  Län- 
der ,  besonders  des  für  die  Kunde  des  Alterthums  so 
wichtigen  Islands^  aufgehäuft,  erforscht  pnd  als  ge-e 
schichtliches  Material  verarbeitet  worden  sind.  Was 
in  Norwegen  selbst  für  die  eigne  Landesgeschichte 
geschah,  würde  ohne  das  treffliche  Werk  des  Thor- 
modus Thorßius  fast  gänzlich  zurUnbedeutenheit  her- 
absinken. Durch  die  Leistungen  der  dänischen  «Ge- 
lehrten und  die  Unterstützung,  welche  die  Regierung 
ihren  Bestrebungen  hat  zu  Theil  werden  lassen ,  sind 
auch  uns  die  so  reich  strömenden  Quellen  für  die  Kunde 
des  skandinavischen  Alterthums  —  deren  hohe  Bedeu- 
tung für  die  richtige  Auffassung  der  germanischen 
Vorzeit  überhaupt  sich  immer  mehr  offenbart  —  ge- 
öffnet worden.  Es  ist  dadurch  zwischen  Deutschen 
ühd  Dänen,  die  sich  auf  dem  gemeinsamen,  von 
diesen  zuerst  urbar  gemachten  Gebiet  national  -  wis- 
senschaftlicher Forschung  begegnen,  ein  engeres 
Banri  geknöpft  worden,  welches  dazu  beiträgt,  das 
Gefühl  einer  volksbruderlichen  Befreundung  —  wel- 
che durch  die  Beschäftigung  mk  dem  nordischen  Al- 
terthum  immer  mehr  zum  lebendigen  Bewusstseyn 
werden  muss  —  zu  erhalten  und  zu  stärken.  Möchte 
nur  nicht  diese  Befreundung,  gerade  je  härtere  Pro- 
ben sie  da  zu  bestehen  hat,  wo  sich  beide  Stämme 
als  Nachbaren  und  durch  politische  Bande  verbunden 
berühren,  mehr  und  mehr,  weithin  in  Deutschland,  wo 
man  jenem  Gränzkampf  nur  noch  gleichgültiger  zusah, 
durch  ein  Streben  nach  Nationalselbstständigkeit 
gefährdet  werden,  welches  an  sich  die  höchste 
Ehre  und  das  Höchste  Recht  eines  Volkes ,  aber  zu 
einem  krankhaftflebrischen  wird ,  sobald  es  in  Ver- 
kennung «nd  Verleugnung  geschichtlicher  Thatsachen 
und  der  durch  die  Natur  gegebenen  Verhältnisse 
seine  Befriedigung  sucht,  ja  eine  Schadlosbai tung 
für  äussere  Beschränkung  des  Volktthums  in  Ueber- 
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hebuDg  findet^  die  selbst  zu  Hass  und  Verachtung 
des  schon  durch  seine  äussern  Mittel  auch  auf  dem 
Gebiete  des  Geistes  mächtig  und  weithin  herrschen- 
den Brudervolkes  ^ich  verleiten  lässt. 

Ungeachtet  der  vielen  Vorarbeiter ,  bei  welchen 
ausser  so  vielen  verdienten  dänischen  Namen,  vor 
Allen  eines  Suhm  und  Langenbechj,  auch  die  Werke 
deutscher  Gelehrten:  Gebhardi^  Ckristiani^  Hege^ 
wisch  nicht  zu  vergessen  sind ,  hat  doch  bisher  eine 
abgeschlossene  und  abgerundete  ^  nicht  blos  zum 
Studium,  sondern  auch  zur  Lehre  geeignete  Ge- 
schichte von  Dänemark  gefehlt.  Dahlmann  hatte  schon 
längst  die  Bearbeitung  derselben  für  die  von  Perthes 
veranstaltete  Sammlung  der  europäischen  Staatenge- 
schichte übernommen.  In  unfreiwilliger  Zurüokge- 
zogenheit  ^),  entfernt  von  einer  früher  so  erfolg- 
reichen Lehrwirksamkeit,  von  einer  einflussreiohen 
akademischen  Stellung,  —  in  welcher  er  das  höchste 
Vertrauen,  ja,  wie  es  schien,  die  Freundschaft  der 
Männer  genoss,  die  ihrem  Amte  nach  noch  als  die 
Leiter  der  Georgia  Augusta  betrachtet  werden  müs- 
sen, ausgetrieben  aus  dem  Lande,  in  welchem  seine 
besonnene  politische  Thätigkeit  in  einer  aufgereg- 
ten Zeit  der  Herrschaft  zur  Stutze  diente,  von  ihr 
benutzt  und  geschätzt  wurde,  —  hat  D,  die  Müsse 
zu  dieser  länger  verheissenen  Arbeit  gefunden.  Frei- 
lich waren  die  Jahre  bittrer  Erfahrung,  die  um  so 
schwerer  auf  .unserm  Vf.  lastetep,  da  noch  et- 
was andres  als  das  eigne  persönliche  Missgeschick 
am  tiefsten  sein  Gemuth  ergriff,  nicht  geeignet, 
um  dem  Geiste  den  Anhauch  von  Frische  und  Freu- 
digkeit zu  geben;  demungeachtet  wird  man  in  dem 
vorliegenden  Werke  keine  Spur  von  der  Stimmung 
finden,  in  der  es  entstanden  ist«  keinen  Ausdruck 
von  Bitterkeit,  keine  minder  billige  Würdigung 
menschlicher  Verhältnisse  und  Charaktere. 

Wer  mit  den  wissenschaftlichen  Persönlichkei- 
ten  unserer  Zeit  nicht  unbekannt  ist,  wird,  auch 
ohne  unsere  Erinnerung,  hier  weder  eine  nur  auf  die 
Befriedigung  eines  grösseren  iJeserkreises  berech- 
nete,' nach  secundären  Hülfsmitteln  gefertigte,  noch 
auch  eine  für  Parteiansichten  zurechtgemachte  Ge- 
schichtserzählung zu  finden  erwarten.  D.  hat  sich 
schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  durch  seine  be- 
kannten Untersuchungen  über  Saxo  als  einen  der 
gründlichsten  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  nordi- 


schen Geschichte  bewährt;  und  ebenso  ist  die  Auf- 
gabe vorliegenden  Werkes  nicht  bles,  die  Forschung 
gen  Andrer  zu  benutzen,  sondern  „sie  zu  reinigen^ 
zu  verbinden,  wieder  aufzunelftnen/^  Wir  finden 
daher  Partien  in  dem  Buche,  in  welchen  unser 
Vf.  lediglich  an  die  Quellen  gewiesen  war,  was  na- 
mebtlich  im  zweiten  Band  bei  der  Darstellung  der 
Rechts  Verfassung  und  der  gesellschaftlichen  Verhält- 
nisse in  Norwegen  und  besond^s  auf  Island  der  Fall 
ist,  während  in  anderen  Theilen  seine  Darstellung  eine 
auf  eindringende  Kritik  der  Quellen  gebaute  Ver- 
gleichung  der  Berichte  der  Vorzeit  mit  den  daraus 
gewonnenen  Resultaten  der  Geschichtsforschung 
zeigt,  wobei  manche  als  vollgültige  Münze  umlau- 
fende historische  Irrthümer  auf  ihren  Werth  zurück- 
gebracht werden.  Wie  warm  auch  D.  in  allen  mensch«» 
liehen  Beziehungen  ist,  als  Kritiker  ist  er  ruhig 
und  kühl,  ich  möchti»  sagen  bis  zu  dem  äusser- 
sten  Punkt  einer  nicht  zu  überschreitenden  Gränze; 
aber  fest  wie  in  seinen  Gesinnungen  eben  so  beson- 
nen ist  er  auch  in  seinen  Urtheilen,  mit  gleich^ 
Gefechtigkeit  von  ihrem  Standpunkt  die  verschie- 
densten Bestrebungen  würdigend^  wie  es  dem  Hi- 
storiker angemessen  ist.  Das  Ergebniss  des  Total- 
eindrucks der  Quellen,  wie  der  in  das  Detail  ein- 
gehenden Prüfung  derselben^  bildet  oft  nur  die  un« 
sichtbare  Grundlage  einfacher  Geschichtserzählung, 
und  Schilderung;  oftmals  sind  aber  derselben  mehr 
oder  minder  ausführliche  Anmerkungen ,  alä  Beglei»* 
ter  des  Textes  beigegegeben;  da  z.  B.  wo  es  auf 
das  Verständniss  eines  Ausdrucks  der  Quellen  an- 
kam y  WO  es ,  um  das  Ganze  aufzufassen  y  der  Fest- 
stellung von  Einzelheiten,  namentlich  der  Chrono« 
logie  bedurfte  ^  wo  Polemik  oder  eine  Rechtferti- 
gung von  Ansichten  und  Auffassungen,  um  etwaige 
Zweifel  zu  beseitigen,  hiebt  zu  vermeiden  war. 
Unser  Autor  .beklagt  es,  „dass  man  nach  langer 
Arbeit  unter  Bausteinen  nicht  aller  Erde  vom  Kleide 
los  wird ,  und  Einem  die  Notpnnoth  wie  die  Erbsünde 
nachschleppe. "  Daher  hier  kein  gelehrter  Packwa- 
gen, wie  er  sich  manchem  beredten  Geschichtswerk 
angehängt  findet.  Das  Streben  des  Vf.'s  ist  dahin 
gerichtet,  >9dass  der  Leser  von  der  lebendig  inner- 
lichen Auffassung  des  Stoffes  selbst  mit  erfasst, 
und  des  Nachgefühls  der  vom  Werkmeister  uber- 
standenen  Beschwerden  überhoben  werde. '^ 


iHit  Fortsetzung  folgt.') 


*)  Diese  Bearthellang  ist  bei  ans  einige  Monate  froher  eingegangen ,  elie  Dahlmann's  Anetellnng  im   preosstschen  Staate- 
dienate  erfolgt«.  '  Die  ReOaction. 
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PHILOSOPHIE. 

Heilbkonn,  b.  Drechsler:  System  der  specutaii'^ 
ven  Ethik y  eine  BUct/hlopädie  der  gesammfen 
BisdpKnen  der  praktischen  Philosophie ,  voq  Dr. 
Joh.  Dlrich  Wirth  u.  8.  w. 

{.Beschluss  von  Nr*  120 
Das  Kirchenrecht  begreift  in  sich  die  Kirchenhoheit 
• — Sanctions*und  Regierungsrechti  die  Rirchenreprä* 
seutation  ~  Bildung  und  Geschäftskreis  der  Gkneral- 
Synode —  und  die  Kirchenverwaltung  —  Kirchenrath 
und  Lokalkirchenbehörde,  Alles  so^  dass^  während 
Staat,  und  Kirche  in  Eins  zusammengehen ,  doch  ihr 
wesentlicher  Unterschied  nicht  vermischt  "wird. —  Die 
praktische"  Religiosität  bethätigt  sich  als  religiöse 
Liebe.  Indem  sie  sich  in  die  bestimmten  Gegen- 
sätze des  Lebens  einlässt^  um  sie  in  die  absolute 
Einheit  zu  erheben,  geht  sie  in  verschiedene  con* 
crete  Acte,  Tugenden  und  Verhältnisse  über,  wei- 
che eben  so  viele  Formen  jener  Auflösung  der  Ge- 
gensätze sind.  So  theilt  sie  sich  in  zwei  Formen, 
indem  jene  Gegensätze  einmal  reelle  Differenzen 
sind  und  durch  Hemmung,,  Vermittelung  und  Ab« 
schluss  in  die  Einheit  aufgehoben  werden;  dann^ 
indem  diese  Einheit  als  die  Einheit  ideeller  Diffe- 
renzen  erscheint  —  die  religiöse  Einwirkung,  die 
religiösen  Vereine  und  die  Mission. 

Die  intelleetuelle  Sittliehkeit.  nach  ihrem  inten- 
siven  Gehalte  das  Höchste  des  ganzen  ethischen 
Gebietes,  eben  deshalb  aber  auch  nach  unsrer  An- 
sicht nicht  als  coordinirtes  Glied  neben  die  andern 
EU  stellen,  ist  doch  in  dieser  ihrer  höchsten  Form 
nioht  auf  einmal  da.  Sie  hat  vielmehr  selbst  einen 
Procass  des  Werdens,  im  OrganSmus  des  UnterrichtSy 
AeTf  verschieden  schon  nach  den  Geschlechtem, 
nach  den  verschiedenen  Formen  des  Wissens  in 
der  Volks-,  Real-  and  Gelehrtenschule  betrach- 
tet wird.  Im  Resultate  desselben,  welches  aber 
sttgleich  der  deif  ganzen  Unterricht  hewortreibende 
Zweck  ist,  erscheint  sie  erst  in  ihrer  lichten,  rei- 
nen Gestalt  als  das  speeUlative  Leben  in  der  drei- 
fachen Form  der  speculaäven  Wiedergeburt,  Thl- 
tigkeit  und  Seeligkeit,  welche  letztere  negativ  aus- 
gedriickt  die  von  allen  wahrhaft  Philosophirenden 
erstrebte  Ataraxie,  positiv  ausgedruckt  der  Gennss 
des  ewigen  Rhythmus  ist^  motin  sich  das  Univer- 
sum bewegt  und  welchen  durch  allen  Schein  des 
Negativen  und  Accidentellen  hindurch  zu  begreifen 
zu  dem  Höchsten  der  Speculation  gehört.  —  „Dies 
absolute  Beisicbseyn  des  Geistes  im  Universum  iht 


das  Ziel  aller  Sittlichkeit.  Es  ist  mn  ui  sich  see-« 
liges  Thnh;  denn  es  ist  die  Selbstanscbanung  iui4 
das  Selbstgefühl  der  Idee  in  der  S^jectivität.  Es 
ist  das  Ich  des  Anfangs,  das  aber  nun  zu  seinem 
Ende  gekommen  ist  und  den  ganzen  entwickelten 
Inhalt  als  inteliigibles  Reich  in  sich  aufgenommen 
hat  — *  Aber  eben  deswegen  ist  dies  seelige  Leben 
zugleich  das  Endziel  des  Weltwesens  selbst,  das 
in  letzter  Beziehung  nur  deswegen  die  Welt  der 
Endlichkeit  geschaffen  haben  kann,  um  aus  ihr  in 
sich  zurückzugehen  und  ihre  ganze  entfaltete  Fülle 
in  sich  als  inteilectuale  Liebe  und  deren  Genuss 
zurückzunehmen "  —  S.  504'  f.  eine  Stelle ,  welche 
die  theosophische  Grundanschauung  des  Vf. 's  zur  Ge- 
nüge bezeichnet  zugleich  aber  als  auffallend  er- 
scheinen lässt,  wie  nach  diesem  Nen  plus  ultra 
als  dritte  und  letzte  Form  der  absoluten  Sittlich- 
keit noch  die  schSne  Siitlichkeii  folgen  kann.  In 
ihr  soll  jedoch  der  G9gensatz  des  Geistes  und  der 
Sinnlichkeit  verschwinden  und  die  sittliche  Idee  als 
das  freie  Selbst,  als  unmittelbares  Leben  und  Be- 
nehmen der  Einzelnen  .erscheinen.  In  sofern  nimmt 
die  schöne  Sittlichkeit  ihren  Inhalt  anderswoher  und 
ist  wesentlich  nur  dessen  Form.  Und  weil  sie  wie 
die  religiöse  und  intellectuelle  das  objective  Und 
subjective  Element  wesentlich  in  sich  vereinigt,  so 
ist  auch  ihre  Etntheilung  janalog.  Sie  tritt  querst 
auf  in  objectiver  Form,  aber  nur,  um  sich  in  die 
Subjectivität  lUs  deren  Lebed  und  Gesinnung  zu 
erheben.  So  erscheint  sie  zuvörderst  im  Element 
der  Einzelnen  und  setzt  die  physische  Bildung  in 
der  Gymnastik  voraus.  Sie  aber  ist  nur  die  Bedin- 
gung zur  Reflexion  der  schönen  Sittlichkeit  in  der 
Innerlichkeit  des  psychischen  Lebens  —  die  schäße 
Seele 'y  schliessen  sich  dann  jenes  Aeüssere  und 
dieses  Innere  zu  einer,  nun  seelenvollen  Einheit 
zusammen,  so  constitniren  sie  die  schöne  Ar«<bi- 
liehkeity  als  deren  Seiten  Würde  und  Anmuth  da- 
stehn.  Ihr  Gleichmass  ist  hier  das  vollendete  Ideal. 
Im  Element  der  Familie  dagegerf  ercbeint  die  schöne 
Sittlichkeit  als  das  sie  verklärende  und  erweiternde 
Element,  in  realer  Beziehung  als  Schmuck,  in  idea- 
ler als  Gastfreundschaft.'  Endlich  im  Element  der 
.Gesellschaft  als  einer  die  freie  Bildung  und  Selbst- 
•thätigkeit  der  Einzelnen  in  sich  schliessenden  rhyth* 
mischen  Totalität  treten  diese  Bestimmungen  ihres 
Begriffs  als  einseitig  vorherrschende  Potenzen  in 
den  verschiedenen  Formen  hervor,  bis  sie  zur  vol- 
len Einheit  sich  verbinden.  Ist  die  selbständige^ 
Darstellung  der  Einzelnen,  nicht  aber  der  Rhyth- 
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mos  der  Einheit  rein  gesetzt^  00  entsteht  das  ge^ 
BeUige  Gespräch.  Verwirklicht  sich  der  Rhythmus 
vollkommen ,  aber  ohne  jene  selbstthätige  Producii- 
vität,  so  entsteht  der  Gesang  und  Tanz.  Beide 
Bestimmungen  durchdringen  sich  endlich  zur  abso- 
luten Form  der  Geselligkeit  im  Spiele.  Seine  lotete 
und  höchste' Art  ist  das  Liebhabertheaier  y  ^^in  wel- 
chem einerseits  die  Totalität  der  sittlichen  Poten- 
zen als  eine  in  sich  geschlossene  Geschichte,  an- 
drerseits nicht  blos  eine  vereinzelte  Fertigkeit  der 
Subjecte,  sondern  ihre  ganze  schöne  sittliche  Per- 
sönlichkeit zur  künstlerischen  Darstellung  gelangt. 
—  Indem  es  das  Studium  und  die  Darstellung  ver- 
schiedener, der  individuellen  Berufsart  oft  wider- 
dersprechender  Rollen  erfordert,  ist  in  ihm  der 
Zweck  der  schönen  Sittlichkeit  erreicht,  so  weit 
dies  möglich  ist  bei  denjenigen,  welche  nicht  ge- 
bome  Künstler  sind,  nämlich  aus  der  fixen  Be- 
stimmtheit des  realen  LebenS  zur  Totalität  und  der 
freien,  beseeligten  Darstellung  derselben  zu  be- 
freien. —  Dieses  Ende  der  schönen  Sittlichkeit  ist 
aber  zugleich  der  Schluss  des  ganzen  Systems.  — 
Jede  Sphäre,  jede  reale  sittliche  Thätigkeit  ist  ein 
in  sich  seeliges  Thun.  Aber  weil  sie,  wesentlich 
nocli  in  der  Ueberwiudung  des  Gegensatzes  begrif- 
fen, den  Zweck  derselben,  die  Seeligkeit,  nicht 
rein  für  sich  darzustellen  vermögen,  so  muss  diese 
für  sich  als  ein  eigenes. Leben,  welches  das  Re- 
sultat des  Ganzen  ist,  hervortreten.  «Dies  Resultat 
hat  sich  der  Geist  in  der  schönen  Sittlichkeit,  zu- 
letzt im  Spiele  gescha£Pen.  Seine  Welt  ist  ihm  so 
seine  heimische  Gegenwart  geworden,  in  welcher 
er  das  Ziel  seiner  Zwecke  und  den  Genuss  ihrer 
vollständigen  Verwirklichung  hat,  einen  Genuss,  der 
aber  kein  roh  sinnlicher,  sondern  nur  das  Gefühl 
von  einer  s.o  vollkommnen  Einbildung  der  Einzel- 
nen in  das  ethische  Ganze  ist,  dass  die  Darstellung 
desselben  leicht,  ohne  die  Härte  des  Gegensatzes, 
ein  rhythmisches  Spiel  wird."  — 

In  der  That  -^  dieser  Schluss  nach  solchem 
Anfang  mitten  aus  der  Idee  des  Absoluten  heraus 
kann  wohl  befremden  und  es  dürfte  zu  einer  ge- 
wissen Sucht  nach  Paradoxien,  von  welcher  un- 
ser Vf.  auch  sonst  nicht  frei  scheint,  gehören,  dass. 
er  gerade  mit  ihm  von  seinen  Lesern  scheidet«. 
Wahrscheinlich  soll  derselbe  recht  augenfällig  zei- 
gen ,  wie  sich  hier  die  Idee  nach  ihrer  ganzen  Fülle 
von  jenem  Centrum  her  auseinander  gelegt  und  wie 


sehr  sie  auch  die  6ntfe|en8ten  Beziehungen  .  des 
sittlichen  Lebens  durchdrungen  hat.  Unter  den  ge-^ 
hörigen  Beschränkungen  haben  wir  dies  bereits  zu- 
gegeben. Unter  ihnen  laden  wir  zu  dem  Studium 
des  Werkes  in  den  Partien  ein,  wo  uns  der  Vf. 
mehr  nach  der  Peripherie  der  Sittlichkeit  führt 
Ausgerüstet  mit  reicher  Anschauung  des  Lebens, 
weiss  er  seine  Erscheinungen  mit  grosser  Schärfe 
aufzufassen,  auch  scheinbar  Heterogenes  in  den 
Kreis  seiner  Betrachtung  zu  ziehen,  zwischen  ent- 
legenen Punkten  Zusammenhang  zu  vermitteln  und 
Alles  auf  seinen  Grundgedanken  zurückzufuhren, 
so  dass  die  Arbeit  nach  dieser  Seite  hin  mit  Recht 
auf  den  Namen  eines  Systems  Anspruch^hat.  Der 
Grundgedanke  selbst  schwebt  aber  in  deVLuft  und 
läuft  auf  eine  pantheistische  Theosophie  hinaus, 
welche  den  Schein  dialektischer  Speculation  da- 
durch gewinnt,  dass  sie  die  Realität  des  Absolute*» 
aus  reiner  Einheit  postulirt  und  dann ,  in  dem  Wahne 
auf  dem  Gebiete  des  reinen  Denkens  zu  bleiben, 
die  sinnlich  tiugirte  Vorstellung  der  Bewegung  auf- 
nimmt, von  ihr,  besonders  unter  Anwendung  der 
Kategorien  der  Idealität  und  des  Widerspruchs,  Bil- 
der statt  logischer  Gedanken  leiht  und  so  einen 
Process  entstehen  und  sich  abvfickela  lässt,  der, 
wenn  er.  wirklich  wäre,  die  auf  der  Freiheit  ru- 
hende Sittlichkeit  so  gut  wie  aufheben  müsste. 
Will  der  Vf.  diesen  Vorwurf  mit  der  gewöhnlichen 
Entgegnung  abweisen,  dass  er  nicht  verstanden 
sey,  so  muss  er  das  Unbegründete  desselben  in 
diesen  Punkten  darihun,  überhaupt  aber  eine  weni- 
ger zweideutige  l^prache  reden.  Sie  dürfte  auch 
dem  Werke  zu  Gute  kommen ,  mit  welchem  er  svine 
praktische  Philosophie  abzuscbüessen  und  zugleich 
den  Beweis  für  die  objective  Wahrheit  seines  Sy- 
stems zu  liefern  verspridit  —  der  Philosophie  der 
Weltgeschichte.  Bleibt  er-  in  ihr  auf  dem  hier  vor- 
liegenden Grunde  stehn,  so  werden  wir  eine  Con- 
siruclion  der  letztern  bekommen,*  welche  uns  die 
mannigfaltigen  Manifestationen  des. sittlichen  Geistes 
u^ter  grossartigen  Gesichtspunkten  vor  Augen  stellt 
und  vielfach  eine  tiefere  Einsicht  in  ihr  Wesen  und 
ihren  Zusammenhang  vermittelt.  Das  Ganze  aber 
wird  den  Beweis  liefern  für  die  Wahrheit  des  Spru- 
ches: „Was  Ihr  den  Geist  der  Zeiten  heisst,  das 
ist  doch  nur  der  Herren  eigner  Geist,"  der  jedoch 
bei  dieser  Richtung  umgestempelt  wird  zum  Gott 
in  der  Geschichte» 
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GESCHICHTE. 

Hambuiig,  b.  Fr.  Perthes:  Oe$ehiehie  von  DSne^ 
mark  j  von  F.  (7.  Dahlmann  a.  8.  w. 
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ir  wünschen  dem  Vf.,  dass  er  viele  ^^Lesta** 
finde,  welche  ,,die  Grossmuth",  die  er  gegen  sie  durch 
Ueberhebung  jenes  Nachgefuhls  geiibt  hat^  recht 
oft  im  Einzelnen  zo  finden  und  zn  würdigen  ver- 
mögen. Historikern,  die  nicht  sowohl  Erlebtes  als 
durch  ernste  Forschung  Ergründetes  darzustellen 
haben,  ist  ihre  Aufgabe  sehr  erschwert.  Leichter 
bildet  sich  zu  anschaulicher  Gestalt,  was  wir  selbst 
als  Zuschauer,  Beobachter,  oder  wohl  gar  mithan- 
delnd durchgemacht  haben.  Aliein  wenn  ein  Stand- 
punkt inmitten  der  Werkstatt  der  Begebenhei- 
ten auch  geeignet  ist,  dieselbeo  in  ihrer  äussern 
Wahrheit ,  die  Personen  und  Thatsachen  in  ihrer  in- 
dividuellen Eigenthömlichkeit  richtiger  zu  erkennen, 
80  ist  doch ,  —  wie  von  einer  Höhe  sich  eine  Land- 
schaft erst  fibersieht,  —  eine  Stellung  ausserhalb 
und  über  den  Begebenheiten  erforderlich,  um  die 
innere  Wahrheit  und  Bedeutung,  um  den  Totafaui- 
sammenhang  zu  erfassen  und  Jegliches  in  seinem 
Verhältniss  dazu  zu  wfirdigen.  Der  Geschichts«» 
.  Schreiber  soll  nur  ein  getreuer  Referent  seyn,  der 
mit  Gewissenhaftigkeit  und  Scharfblick  die  Vergan- 
genheit spruchreif  macht  Wir  fordern  von  ihm  die 
besonnenste  Prüfung  aller  Acten  und  Zeugnisse,  die 
Verarbeitung  derselben  zur  Grundlage  einer  durch- 
aus gerechten  Würdigung.  Es  giebt  Historiker,  die 
von  der  Heiligkeit  ihrer  Pflicht  durchdrungen,  sich 
als  Diener  der  Gerechtigkeit  bekennend ,  dem  höch- 
sten Gesetz  des  Geschichtsschreibers  nur  glauben 
durch  eine  möglichst  ungeschmfickte  Darstellung 
genügen  zu  können,  und  darüber  in  einen  Curial- 
und  Actenstil  versinken.  D.  gehört  nicht  zu  den- 
selben. Was  man  gemeinhin  eine  blühende  Dar- 
^  Stellung  nennt,  wird  man  freilich  nicht  erwarten 
dürfen;  dem  widerstrebt  8chon  sein  kömiges,  ge- 
schlossenes, fast  seh weigsames  Wesen.  Eine  Folge 
desselben  ist  auch  ein  gewisses  Haushalten  mit  Wor- 
ten ,  welches  sonst  manchen  Schriften  wohl  den 
Anschein  des  Gesuchten  giebt    IMe  Erzlhlnng  be- 


wegt  sich  in  kurzen ,  lebendigen  Perioden  ,  die 
den  Leser  ohne  Ermüden  bei  dem  Gegenstand  fest- 
halten. Sie  wird  nicht  durch  moralische  oder  poli- 
tische Betrachtungen  unterbrochen;  die  Würdigung 
liegt  in  der  Auffassung  des  Ganzen,  oder  in  ein- 
zelnen Aeusserungen  und  Andeutungen ,  die  aus  der 
Tiefe  geschöpft,  zuweilen  in  einer  gewissen  schlag- 
weisen Form  hervortreten,  sich  aber  dennoch  ganz 
naturlich  darzubieten  scheinen ,  und  den  Leiler  ohne 
geschwätzige  Mentorschaft  den  Weg  des  Nachden- 
kens weisen.  Dergleichen  lässt  sich  nur  aus  dem 
Ganzen  erkennen;  indess  geben  wir  eine  Probe. 
Der  Bischof  Absalon,  ursprunglich  Axel  genannt, 
ist  eine  der  hervorragendsten  Gestalten  in  der  alten 
d&nischen  Geschichte;  eben  so  sehr  Staatsmann, 
und  fast  mehr  noch  muthiger  Kriegsheld,  als  Kir- 
chenfurst,  stand  er  ein  treuer  Freund  dem  König 
Waldemar  dem  Grossen,  seinem  frühem  Hilchbru- 
der,  (welchem  unser  Vf.  in  den  wenigen  Worten: 
„Viele  habeir  länger  geschaltet  und  strahlender, 
Wenige  wohlthätiger"^  den  schönsten  Lorbeer 
fürstlichen  Nachruhms  reicht)  in  Rath  und  That  zur 
Seite  und  war  das  Vorbild  seiner  Söhne;  mit  Wal- 
demar, seinem  Freunde,  vereinigt,  erhob  er  sein 
Vaterland  aus  der  Zerrissenheit  und  Erniedrigung, 
befestigte  es  im  Innern,  sicherte  es  gegen  Aussen, 
vergrösserte  seine  Herrschaft  und  sein  Ansehn  und 
leitete  es  auf  die  Bahn  der  höchsten  Grösse  und 
Macht,  die  es  unter  den  beiden  Nachfolgern  Knud 
Waidemarsen  und  Waldemar  U.  dem  Sieger  er- 
reichte. König  Knud  war  am  11.  Nov.  It02  (nicht 
ISOl,  wie  der  Vf.  in  einer  ausführlichen  Anmer- 
kung nachweist)  gestorben,  Absalon  war  ihm  kurz 
vorher  vorangegangen.  Es  ist  auf  die  Wirksamkeit 
dieses  grossen  Mannes ,  auf  den  Charakter  desselben 
einGesammt-  und  Rfickbiick  zuwerfen:  „Die  Leiche 
(des  Königs)  kam  zu  den  Gebeinen  seiner  Vorfah- 
ren nach  Ringsted.  Zwei  Meilen  von  da  ruht  Ab- 
salon in    seinem  Kloster  Soröe,    wo    er  drei  und 

siebzigjährig  am  Sl.  März  ISOl  versUrb. Alles 

was  man  in  der  königlichen  Kunstkammer  bisher  als 
Hinterlassenschaft  Absalons  gezeigt  hat,  ist  theils 
entschieden  unächt,  theils  unbewährt,  ob  es  je  dem 
Manne  angehörte,  der  seine  mächtige  Spur  dem  Norden 
tief  eingedrückt  hat,  als  der  erste  Gläubige  an  der 
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Rettung  seines  tief  versunkenen  Vaterlandes,  in  der 
tl^ttmigsarbeit  a&er  mindestens  der  Zweite.,  Siibze 
von  zwei  Königen ,  Stifter  der  künftigen  Hauptstadt 
des  Reiches^  Beistand  und  Quelle  seines  Geschichts- 
schreibers, und,  was  Allem  vorangeht ,  nach? tiefem 
Verfalle  Wiedererweoker  und  Bannervorträger  eines. 
kühnen    vaterländischen    Selbstgefühls.      Wem  die 
rauhen  Winde  von  Jugend  auf  das  Antlitz  furch- 
ten ,   dem  vergiebt  sich  Seemannsweise ;   dem  Axel 
aber  legte  der  Schutzgeist  Dänemarks  das  Steuer 
in  die  Hand  und  Bischofsstab  und  Schwert.     Guter 
Rath  verliess  ihn  nie;  überall  anstellig  fand  er  in 
Schlacht   und   Seesturm    so   schnell    den   Ausweg, 
als   wenn    es  galt  die  Erfindung  der  Feuergieke  zii 
machen,  um'  eines  alten  Erbischofs  Füsse  zu  wärmen. 
Er  arbeitete  mit  der  Eingebung  des  Augenblicks  auf 
Einheit  und  [Grösse  Dänemarks  durch  Mittel,  die  die 
Zeit  ihm  bot,  Vertranen  beim  Könige,  Ansehen  bei 
Geistlichkeit  und  Grossen.     Im  Panzer  war  er  auch 
dem  Volke  lieb,  sonst  nicht.    Ein  Uebermaass  von 
Willenskraft  verführte    manchmal   den  Mann,    der 
den   Söhnen  seines  Waldemar  mehr  zum  Vorbilde 
diente,  als  der  eigne  Vater;  unlicbenswürdig  sehen 
wir  ihn  oft  und  weniger  edel  als  man  solcher  Stärke 
wünschen  möchte.    Doch  verräth  sein  letzter  Wille 
manche  zarte  Sorgfalt:    Männer,    iV^iber,    Kinder 
werden    aus    unrechtmässiger  Knechtschaft    in    die 
Freiheit  gebracht.     Als  mit  dem  Alter  seine  Kraft 
entwich  und  auch  des  Bruders  Esbern  rascher  Arm 
ermattete,  führte  Absalon  seinem  Könige  neue  Räthe 
und  Getreue  an  einem  ihm  verwandten  Brüderpaare, 
den  Söhnen  Sune's  zu,  an  Pelbr^  dem  er  das  Bis* 
thum  Röskild  vertraute  und  dem  gelehrten  Andreas, 
der  ihm  im  Erzbisthum  gefolgt  ist.    Beide  versahen 
nach  einander  das  Kanzleramt  beim  Könige.     Die  rü- 
stige Frische  des  Herzogs  Waldemar  gab  ihm  Gewähr, 
dass  seine  Kriegsschule  ihn  überleben  werde." 

Das  Werk  soll  nach  dem  Plane  des  Vf.'s  in 
fünf  Bücher  und  eben  so  viele  Zeitabschnitte  zer- 
fallen.  Das  erste  Buch  „Von  dem  Anfange  der 
Staatsbildung  bis  auf  den  grossen  Waldemar",  und 
das  zweite:  97 Das  Zeitalter  der  Waldemare*'  liegen 
in  dem  ersten  Bande  vor.  Im  zweiten  Bande  ist 
das  dritte  Buch  i?Die  Union  der  drei  nordischen 
Kronen"  noch  nicht  zu  Ende  geführt^  so  dass  zwei 
noch  folgende  Bände  den  Schluss  des  dritten  Bu-^ 
ohes,  das  vierte  ;9Das  Zeitalter  der  Reformation" 
und  das  fünfte  99  das  der  königlichen  Unumschränkt- 
heit {eben  sollen."  Jedes  Buch  zerfällt  in  mehrere 
,I(i)piteK  Das  achte  Kapitel  des  ersten  Buches  ent- 
hält einen  BUok  auf  die  innern  Zustände  Dänemarks 


Cbis  zum  12ten  Jahrhundert).  Nachdem  die  Ge- 
sdiicbte  DänemiurliiS  bis  zu^  J.  1400«  iy^ah^#r  Meref«'- 
nigung  der  drei  skandinavischen  Reiche  herabgeführt 
ist,  wendet  sich  der  Vf.  mit  dem  vierten  Kapitel  des 
'dritteil 'Buches  Norwegen  und  Island  zu,  die  von 
neuem  mit  Dänemark  verbunden  .bis  auf  die  neuere  Zeit 
herab  mit  ihm  vereinigt  geblieben  sind.  Fast  der 
ganze  Band  ist  diesen  Ländern '  gewidmet.  Zuerst 
wirft  der  Vf.  (Buch  3.  K.  4)  einen  Blick  auf  die 
älteste  Geschichte  Norwegens^  erzählt  die  Colo- 
nisation  Islands  und  die  Gründung  eines  eigenen 
Freistaats  daselbst;  in  den  beiden  folgenden  Kapi- 
teln wird  die  Geschichte  Norwegens  von  1000  ?— 
1263  herabgeführt,  und  es  folgt  dann  in  einer  Reihe 
von  mehreren  Kapiteln  (8  — 15)  eine  ausführlich« 
Darstellung  der  Staatsverfassung,  Rechtsinstitute  und 
Culturverhäitnisse  Islands.  Das  15te  Kapitel  enthält 
die  Grundzüge  der  Verwaltung  Norwegens  bis  auf 
Magnus  den  Gesetzverbesserer  und  die  beiden  nach* 
folgenden  erzählen  nun  weiter  die  Geschichte  jenes 
Landes,  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  Dänemark.  Die 
Fortsetzung  des  dritten  Buches  in  dem  nächst  zu 
erwartenden  Bande  wird  die  Geschichte  beider  Kö- 
iMgreiche  bis  zur ,  gewaltsamen  Auflösung  der  cal* 
piarischen  Union  erzählen  und  zugleich  eine  Dar- 
stellung der  innern  Zustände  Dänemarks  nach  den 
ProvinziaN,  Geseta-:  und  Rechtsbüchern  der  wal* 
.demarischen  Periode  bri;igen. 

'An  diese  Uebersicht  will  ich  einige  Bemerkun- 
gen knüpfen,  mit  effenem  Freimuth,  da  dio  hohe 
Aberkennung,  weldie  ich  dem  Werke  glaube  zol- 
len zu  müssen,  nur  dadurch  einigen  Werth  erhalten 
köhnte,  So  fern  überhaupt  dem  Urtheil  eines  Laien,  — 
der  von  seiner  Wissenschaft  ans  nur  Streifzüge  in  das 
Gebiet  der  Geschichte  gethan  hat  und  nur  mit  der 
Entwicklung  der  Rechtszustände  einigermassen  durch 
eigenes  Quellenstudfom  näher  bekannt  ist ,  daher 
auch  nur,  um  dem  Wunsche  der'Redaction  zu  genü- 
gen ,  und  in  der  Gewissheit  keinem  geeignetem  Re- 
zensenten vorzugreifen  die  Anzeige  des  vorliegenden 
Werkes  eines  von  ihm  innigst  hochgeschätzten 
Hannes  übernommen  hat,  - 
zukommt. 


irgend  eine  Bedeutung 


Nicht  wohl  einverstanden  kann  ich  mich  zu- 
nächst, so  weit  9iein  Blick  reicht,  damit  erklären,  '- 
dass  der  Vf«  die  Geschichte  Norwegens  gleichsam  an 
einer  Episode  der  dänischen  Geschichte  gemacht  hat; 
Anlage  und  Vertheijung  der  Darstellung  der  innern 
Zustände  der  beiden  Länder  hätten,  wie  ich  glaube, 
ei^  andere  seyn  mögen. 
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'  Sokon  auf'  dam  Titel  -  bitte  -es  uägemigl  wtedea 
«ollen  j  daas  e»  die  Qesdiiehte  Oäoemarks  und  Ner> 
'wegidns  soyy  die  wir  zu  erwarten  haben.    DieNor- 
juannen  sind,.wiie  die  Schweden  und  Dänen,    ein 
Haupizweig  das  shkndinavtftchen  Volkes.    Jeder  die- 
ser Stamine^  deren  Volkseinheit  sich  in  der  Einheit 
des  Ghiiibens,    in  der  Gemeinsamkeit  der  ^^nordi* 
sehen  oder  dänischen  Sprache,  in  der  Uebereinstim« 
mung  aHer  wesentHehen  GruodzQge  77  der  Rechtsver- 
fassung  offenbart ,  zeigte  doch  seit  der  ersten  histo- 
richen Kunde  seine  Eigenthümiichkeiten,  ohne  dass 
man  sagen  kann,  dereine  Stamm  habe  eine  mindere 
Selbstständigkeit  in  der  Entwicklung  nationelier  Ver- 
hältnisse dargelegt,    so  dass'  er  einem  der  Bruder- 
stämme als  Nebenzweig  beizuordnen  sey.  In  Schwe- 
den, Nonregen  und  Dänemark  seheii  wir  allmählig 
aus  einer  Menge  kleiner  Gemeinwesen  einen  Gesammt- 
staat,  97 ein  Reich ^^  hervorgehen,  und  so  hab^i  diese 
drei  Völker  in  drei  Heichen,  unter  einem  zur  Eifiherr- 
sohaft  erstarkten  Kenigthum  lange  gelebt,    ehe  sie 
durch  die  Union  einem  einzigen  Scepter  unterworfen 
'Wurden.     Wie  Schweden  ist  aber  Norwegen ,  s^ner 
langdauernden  Verbindung  mit  Dänemark  ungeachtet, 
tin  selbsiständiges  Land,  ein  eigener  Staat  geblieben, 
und  als  solches  hat  es  sich  auch  bewährt,    da  die 
Weltereignisse  seine  Trennung  von  Dänemark  herbei- 
führten und  es  mit  dem  andern  Brudervolk  —  in  einer 
fast  noch  freiem  politiäcben  Vereinigung,  als  es  frü- 
her mit  Dänemark  gestanden  *—  verbanden.    Bs  fuhrt 
uns  dieses  aber  weiter.    Ob  auf  dem  Titel  des  Buches 
der  Inhalt  desselben  vollständig,  angegeben  ist,  ist 
von  untergeordneter  Bedeutung;  aber  bis  sich  der  Vf. 
in  der  Mitte  des  zweiten  Bucfies  zur  Geschichte  Nor^- 
wegens  wendet,  (ohne  also  auch  nur  einen  Hanpt«- 
abschnitt  zu   machen)  erhalten  wir  auch  nicht  eine 
Andeutung  darüber ,  dass  er  auch  die  Geschichte  die- 
ses Landes ,  die  in  der  Sammlung  europäischer  Staa- 
tengeschichte keine  weitere  eigene  Verarbeitung  er- 
halten wird,    mit  zu   seiner  Aufgabe  gemacht  hat. 
Der  Vf.  beginnt,  ohne  weitere  Vorbereitung  und  Ein- 
leitung sein  Werk  damit,    die  Kunde,  welche  die 
Chriechen  und  Homer  von  dein  dänischen  Norden  hat- 
ten, kurz  und  grundlich  su  erläutern.     Er  würdigt 
niach  seinen  frühern  crhis^hen  Untersuchungen  die 
'Olaufrwürdigkeit   der   dänisvken  Geschichtschreiber, 
vanicntJich  Saxo's,  über  die  frühste  Geschichte  des 
•Vaterlandes,  und  die  Nachricht  der  Isländer  über  die 
'€lesclriehte  Dänemarks.     Er  kommt  zu  dem  Resul- 
tat T^dass  die  Genealagieu  der  Isländer  so  wenig  zurBe* 
grundung  der  dänischen  Geschtohte  taugen  als  Saxo's 
schmuckreiche  Erzählung.'*    ^^Zwar  bin  ich,  sagt  der 


Vf.  (S.  14),  sehr  willig  >  etoe  oft  iai  Leben  gßmai^ci 
Erfahrung  von  der  Unüberzeugbarkeit  des.  mensche 
lichea  Verstandes  in  Glaubens  -  und  Neigungssa- 
cheu  auch  in  diesem  Falle  zu  wiederholen  >,  und 
Niemand  soll  durch  mein  Thun  verhindert  seyn,  dem 
was  seine  Neigung  ivid  vaterländische  Vorliebe  odfir 
auch  seine  poetische  Hintergründe  stört,  auszuwei- 
chen und  mit  neuem  Vorspann  an  dem  alten  Aüstwagee 
in  den.  vorigen  Sandweg  wieder,  einzulenken.  Nur 
das  Recht,  geprüfte  Erfahrung  geltend  zu  machen^ 
darf  man  sich  vorbehalten  und  seines  Theiles  auch 
seines  Glaubens:  schreiben.  Gerade  um  Waffenstill- 
stand zwischen*  Sage  und  Historie  zu  schliesseu,  au^ 
welchem  mit  der  Zeit  ein  Frieden  beiderseitiger  An- 
erkennung werden  kann ,  erzähle  ich  die  ältere  Ge- 
schichte nach  der  Grundlage*  der  fränkischen  und 
englischen  Berichte,  welclie  sich  dem  moralischen 
Zwange  der  Jahresrechnung  unterwerfen.  Es  liana 
darüber  manches  historische  Element,  deren  es  in  der 
Sage  allerdings  giebt,  ausfallen,  aber  es  mag  gerade 
Nutzen  bringen,  wenn  einmal  eine  zu  arme  Ge- 
schichte statt  der  überschwenglichen  bisherigen  ge- 
schrieben wird."  In  dem  folgenden  zweiten  KapitcU 
beginnt  dann  die  Geschichte  Dänemarks,  deren  Er- 
zählung, nachdem  sie. im  siebenten  Kapitel  bis. auf 
Magnus  den  Guten  von  Norwegen  (1014 — 1047) 
herabgeführt  ist  >  durch  einen  ))  Blick  auf  die  innern 
Zustände^'  (Dänemarks)  unterbrochen,  in  dem  9tefi 
und  lOten  Kap.  —  womit  das  erste  Bueh  schliesst  — 
bis  zu  König  Niels  (1134)  fortgesetzt  wird.  , 

Der  Beginn  des  Werkes  mit  einer  Kritik  der 
Quellen  seiner  ältesten  Geschichte  hat  aber  etwas 
Nüchternes,  Compeiidienhaftes ,  was  allerdings  in 
dem  vorliegenden  Falle  mehr  in  dem  Gegenstand  als 
in  der  Weise  der  Ausführung  hegt.  Was  Griechen 
und 'Römer  vom  skandinavischen  Norden  gewusst 
haben,  ist  bei  der  Lage  der  Dinge,  da  ihre 
Nachrichten  in  keinem  Fall  über  das  Vorhan- 
denseyn  der  Länder  in  jenem  ihnen  so  fremden  fa^ 
belhfiften  Norden  hinausgingen  ,  für  die  eigent- 
liche Geschichte  jener  Länder  von  untergeordneter 
•Bedeutung,  fast  mehr  eine  Frage  philologischer  als 
historischer  Wissenschaft.  Die  Geschicke  eines  Vol- 
kes sind  eiu  an  sich  so  groasartiger  Gegenstand, 
dass  der  Erzähler  derselben,  welcher  selbst  von 
der  Grosse  seiner  Aufgabe  ergriffen ,  mit  erhobenem 
Sinn,  mit  erweiteKem  Herzen  zu  ihr  hinzutritt,  es 
auch  nicht  utiteriassen  seilte,  wenigstens. jdurofa  ei- 
'  nige  einleitende  Worte  die  Leser  auf  diesesn  Gegen- 
stand vorzubereiten,  um  sie  aus  dem  in  Einzelhei- 
ten, sich  verlierenden  Alltagsleben  zu  dem  Stand- 
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pmkt  der  BeiriiditiinK  m  eiliebm,    den  deijenige 
eMUiiniiit,    w^leber    den  iiingen  Lebenelanf   einet 
Velkeft)   des  Ergebniss  seiner  Kämpfe,    die  politi-» 
sehe  «nd  geistige  Weltsteilung  die  es  eingenom- 
inen  hat,   in  einem  Bücke  nbersieht.    Mag  dieser 
Wvnsch  nun  auf  einem   richtigen  OefUil  beruhen 
oder   nicht,   so  hätte  wohl  demnichst  mne  allge« 
meine    Schilderang    der    skandiiiaYischen    Linder, 
deren  Lage,  ihre  dimatische  so  verschiedenartige 
Bodenbesohaffenheit,  durch  welche  so  manche  oigen-* 
thümtiche  Lebensverhältnisse  der  nordgermanischen 
Stammes  überhaupt,  so  wie  der  einzelnen  Staaten 
und  Völker  Skandinaviens  bestimmt  worden  sind, 
folgen  mbgen.    Schweden ,  welches  Geijer  meister- 
haft geschildert  hat,  wäre  dabei  wohl  nur  kürser 
sn  berühren  gewesen-,  ohne  doch  gans  übergangen 
SU  werden,   nicht  nur    weil   die  Betrachtung   des 
Chtn&en  es  erfordert,  sondern  weil  jenes  Land,  auch 
seiner  natürlichen  Beschaffenheit  nach,  einen  Ueber« 
gang  zu  dem  dänischen  Inselreich  macht  und  seine 
BÜdlichen  Provinzen    auch  politisch   mit  Dänemark 
verbunden  waren.   Eine  solche  Schilderung  der  Lan- 
desbeschaffenheit hat  unser  Autor  auch  keinesweges 
als  überflüssig  erachtet.    Die  dänischen  Lande  be- 
schreibt er  da ,    wo  er  sich  nach  Erzählung  eines 
Theils  der  älteren  QeschiiDhte  zu  einer  Schilderung 
der  altern  innem  Zustände  wendet;    von  Norwegen 
in  seinem  geographischen  Zusammenhang  mit  Schwe- 
den ist  zu  Anfang  der  eingeschalteten  Geschichte 
Norwegens   die  Rede;   und  bei   der  Erzählung  des 
Anbaues    von  Island   wird  auch  dieses  Eiland    in 
sdner    merkwürdigen   Naturbeschaffeuheit    trefflidi 
geschildert.       So  ist  hber,    was   zusammengehört 
oder  doch  durch  eine  Oesammtbetrachtung  sehr  ge- 
wonnen haben  würde,  von  einander  getrennt  wor- 
den.    Die  Stellung  der  Landesbeschreibung  Däne- 
marks bei  der  Erörterung  der  innem  Zustände  dürfte 
weniger  angemessen  seyn,  als  sie  zu  Anfang  der 
Geschichte  gewesen  wäre;    denn  durch  die  Lage 
und  Beschaffenheit  des  Landes   werden  insbeson- 
dere auch  die  friedlichen  und  feindlichen  Beziehun- 
gen   zu   andern  Staaten,   das  Geschick    des  Vol- 
kes, dessen  Geschichte  erzählt  werden  soll,    be- 
stimmt.   Nirgends  tritt  dieses  aber  mehr  hervor  als 
bei  den  skandinavischen  Völkemi  —    Kennen  wir 
80  weit  es  erforderlich  ist  das  Land,  so  fragt  es 
sich  woher  das  Volk,   dessen  Geschichte  wir  ver- 
folgen wollen  ?  Fern  sey  es ,  was  der  Vf.  mit  schar- 
fem kritischen  Blick,  mit  tiefer  Kenntniss  der  Sache 
als  Sage  erkannt  hat^  wozu  wohl  den  Dänen  Vorliebe 
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f&r  die  heimischen  Schriftstellw ,  Gefallen  an  Glanz 
und  der  Grosse,  die  diese  dem  Volke  hm  seinem  ersten 
Auftreten  verliehen ,  verleiten  konnte)  ihm  gleichsam 
als  Geschichte  aufdringen ,  und ,  ich  m5chte  sagen, 
den  deutschen  Standpunkt,   welchem    er   als  Ge- 
sdiichtsschreiber  Dänemarks  genommen  hat,  tadeln 
zu  wollen ;  aber  durch  das  Uebergehen  dessMi ,  was 
das  Volk    selbst    von  seinen    ältesten   Geschicken 
und   Thalen  erzählte,  durch  das  ganze  Aufgeben 
der  Sage,  die  zur  wesentlichen  Lebenserscheinung 
eines    Volkes    gehört,  'scheint    der   Waffenstill- 
stand,   den  der  Vf.  herbeiführen  wollte,   mniger- 
massen  um  den  /Preis  der  Vollständigkeit  und  Ab- 
geschlossenheit seines  Werkes,  welches  ja  tmdK 
eine  Sammlung  historischer  Abhandlungen,  sondern 
eine  Gesdiichte  des  Landes  und  Volkes  seyn  seil, 
erkauft   zu  seyn.     Der  GesMchle^  nicht  blos   der 
Sage  gehört  die  Ausbreitung  des  nordgermanischen 
Stammes  in    den   zuvorbeschriebenen  Ländern   an, 
wenn  sich  gleich  nur  nachweisen  lässt,  trte,  aber 
nicht  tiHifin  sie  geschehen ;  die  Verbreitung  der  D&- 
nen  nach  Westen  hin  von  Schonen  und  den  Inseln 
nach    Jütland    hinüber ,    wo  Angeln   und    Friesen 
nassen ,    und  dann  herab    bis    zur  Sachsengrinz^; 
der  Norweger    nach  Norden   und  Osten    hin  sich 
ausdehnend  bis  zur  Nachbarschaft  mit  den  Schwe- 
den;  geschiehiUch    ist  ferner   das  Erwachsen  von 
Staaten  aus  kleinern,  los«r  verbundenen  Gemmn- 
wesen  bis  zur  Bildung  dreier  Reiche  in  den  drei  skan^ 
dinavischen  Ländern.    Doch  hätte  dieser  Bildui^- 
gang  wohl  nur  allgemein  angedeutet  werden  mögen. 
Bevor  aber  ein  Uebergang  zur  eigentlichen  Erzälw 
lung  einzelner  beglaubigter , .  in  einen  festen  Zu- 
sammenhang zu  bringender  Begebenheiten  gemacht 
worden  wäre,  hätte  wohl  eine  Schilderang  des  poli- 
tischen und  gesellschaftlichen  Zustandos  im  skan- 
dinavischen Norden  überhaupt  und  in  Dänemark  und 
Norwegen,  so  weit  hier  besondere, Eigenthümlich*- 
keiten  sich  zeigen,   insbesondere,   bevor  das  Chri- 
stcnthum,  die  fester  gegründete  monarchische  Ge- 
walt, die  häufigere  Berührung  mit  andern  Völkern 
ihren  umbildenden  Binfluss  geltend  gemacht  hatten, 
vorangeschickt  werden  mögen.    In  diesen  Abschnitt 
hätte  dann  auch  eine  kurze  Darstellung  der  Glau- 
benslehre der  Skandinavier^  an  deren  Aechthtit  und 
Eigenthümlichkoit  unser  Vf.,    wie  wir  noch  sehen 
werden,  keinesweges  zweifelt,  welche  er  aber  nur 
gleichsam  gelegentlich  bei  der  Geschichte  ihrer  Vei^ 
drängung  durch  das  Christenthum  eingeschaltet  hat, 
.die  passende  Stelle  gefunden. 
tzung  folpL} 
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Hamburg^  b.  Fr.  Perthes:  Gesckichle  von  Düne" 
marhf  von  F.  C.  ^Dahlmann  u.  8.  w. 

CFortf  #l«ttfi^  001»  Nr.  14.) 

21.11erdings  liegt  iu    dem  Wunsch    über  eine  et- 
was veränderte   Anlage    Aek  Buches    eine    Zumu- 
thiing,  gegen  welche  sich  der  Vf.  gewissermassen 
verwahrt  hat}  er  sagt  in  der  Vorrede,  dass  »nicht 
blos  die  Scheu   vor   den  Klippen  eines  aligemdnen 
Skandinaventhunfs "  ihn  bewogen  habe,  die  ausführ- 
liche Darstellung  der  Innern  Zustände  (eine  kür- 
d&ere  hat  er  dennoch  dem  ersten  Buch  einzuschalten 
für  notfawendig  erachtet)   bis  auf  das  dritte  Buch 
SU  versparen.    ,,  Das  Zusammentreten  der  drei  Rei- 
che fordere  dazu  auf,  jedes  hier  zurückschauend 
in  seiner  Bigenthümlichkeit  zu  beleuchten  und  be- 
sonders Norwegen  nicht  zu  vergessen  (!)  welches 
von  nun  an  einen  langen  Lebensweg  mit  Dänemark 
gemacht  hat."    Diese  Rechtfertigung  muss  uns  hier 
lünger  beschäftigen.    Weshalb  uns  Norwegen  nicht 
erst  in  der  Zeit,  als  es  in  länger  dauernder  Weise 
(denn  bereits  früher  war  dieses  vorübergehend  durch 
Eroberung  und  Erbschaft  der   Fall  gewesen)    mit 
Dänemark    unter   einer   Herrschaft   vereint   wurde^ 
hätte  entgegentreten  sollen,  ist  bereits  oben  erör- 
tert w^orden.    Bei  einer  solchen  Verbindung  und  pa- 
ralellaufenden  Erzählung  der  so  viel  sich  berühren- 
den und  in  einander  übergreifenden  Geschichte  bei- 
der Länder^  wie  sie  zuvor  gewünscht  worden ,  wäre 
es  nicht  nothwendig  gewesen,  bei  der  Geschichte 
^orw^ens  wieder  auf  Ereignisse  zurückzukommen^ 
die   bei  der  von  Dänemark  im  ersten  Band  schon 
eri&ahlt  worden  Bind^  und  statt  Fragmente  der  Ge- 
schichte des  erstem  Landes,  und  eines  diese  wie- 
der aammelnden»  ergänzenden,  vorknüpfenden  Rück- 
liUckes  auf  dieselbe,   würden  wir  mehr  ein  zusam- 
menhängendes Ganze  erhalten  haben.  —     Beginnt 
auch  eine  eigentliche  kritische  Geschichte  der  nordi- 
gchen  Völker  erst  mit  de^Zeit,  in  welcher  sie  mit  dem 
frftakischen  und  englischen  Volke  in  Berührung  ge- 
A.  L.  Z.  18M.    JEr^er  Band, 


kommen  waren  und  die  Chronisten  dieser  Völker  von 
ihnen  berichten,   während >  was  die  einheimischen 
Quellen  bis  sn  dieser  Zeit  erzählen,   sich  grossen-    . 
theils  als  Sage  darstellt,  so  geben  uns  doch  diese 
heimischen  Quellen  reichhaltige  Anschauungen   von 
der  Lebens-  und  Denkweise  des  Volkes,  von  des- 
sen heimischen  Verhältnissen,  von  welchen  dagegen 
die  fränkischen  und  englischen  Schriftsteller,  denen 
die  Normanen  nur  als  wilde  Seeräuber  und  als  An- 
hänger eines  verabscheuungswürdigen  Heidenihuros 
erschienen,  grossentheils  nur  eine  sehr  unvollkom- 
mene Kunde  hatten.  —    In  Beziehung  auf  die  Kunde 
von   den  ältesten  Zuständen  des  Volkes  ergänzen 
sich    einander    die  GeschtdiU"  und  die  so   wich- 
tigen   und   reichhaltigen    nordischen    ReehUquelkn, 
Zwar  könnte   man   die  Benutzung  der  letztem  zu 
dem  angegebenen  Zweck,    da  sie    sämmtUch  aus 
einer  spätem  Zeit  stammen,  bedenklich  finden;  al- 
lein während    die  politischen  Ereignisse,    wie    ein 
ewiger  Strom  Welle  an  Wel!e  sich  drängend,  an 
uns  vorübereilen  ,   verändert  sich  die  Gestalt  des 
Landes  und  des  Lebens  nur  langsam,    und  aus  der 
Rictitung,  in  welcher  diese  Veränderungen  vor  sich 
gehen,  lassen  sich  sehr  wohl  die  anfänglichen  Ge- 
staltungen, die  ursprünglichen  Grundlagen  der  spä- 
tem Verhältnisse  entnehmen.      So   sagt  unser  Vf. 
selbst  (Bd.  1.  S.  133)  ;?  Nichts  ist  irriger,    als  die 
Beschränktheit  unseres  Wisseifs  auf  die  Gegenstände 
des  Wissens  zu  übertragen.    Es  ist  wahr,  die  Le- 
bensaufgaben unserer  Alten  waren  beschränkt,  nicht 
zahlreich  und    einfach,    aber   in    ihrer  Einfachheit 
stellen  sie  sich  als  höchst  ausgearbeitet  dar.     Auf 
den  Grund  des  Landbau^s  und  der  Landbewohming 
fähren  die  Gesetzbücher  des  Folkes,  sämmtlieh  zwar 
er^  aus  dem  Waidemorschen  Zeitalter ,  allein  jene 
Grundlagen  sind  so  schwer  vermissHch^  dass  selbst 
noch  die  Männer  darauf  zurückgeführt  wurden ,  wel- 
che vor  nur  zwei  Menschenaltern  bei  der  Aufhebung 
der  Gemeinheiten  und  der  Einkoppeliungen  dort  thä- 
tig  waren.'^    Wiewohl  die  ganze  alte  Litert^ur  des 
Nordens,  wie  sie  uns  vorliegt,    erst  in  christUcher 
Zeit  entstanden  ist^  wird  doch  nicht  wohl  jemand,. 
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der  mit  derselben  bekannt  ist,  in  unserer  Zeit  es 
läugnen  wollen  j  dass  sich  aus  derselben  noch  die 
heidnische  Denkweise  des  Volkes  und  vorzeitlichcfs 
Leben  erkennen  Jasse.  Diese  aber  w&re  vor  der  Er- 
zählung der  Conflicte  der  nordischen  Völker,  also 
hier  namentlich  des  dänischen  ^  mit  andern  Ländern 
und  Völkern  su  schildern  gewesen ;  denn  die  Unter- 
nehmungen des  Volkes  erscheinen^  erst  wenn  wir  seine 
Zustände  und  Lebensverhältnisse  wie  die  Beschaf- 
fenheit  seines  Landes  kennen ,  in  ihrem  rechten 
Lichte,  zumal  die  Berichte  über  diese  Unternehmung 
gen  von  fremden  Schriftstellern  kommen ,  die  einem 
feindlichen  Volke  angehören.  Offenbar  aber  haben 
zwei  Grundsätze  den  Vf.  bei  der  Behandlung  der 
innem  Zustände  geleitet  1)  die  Darstellung  der  Le- 
benseinrichtungen  und  fies  Gemeinwesens  jedes  der 
beiden  nordischen  Völker^  mit  welcher  das  VITerk 
sich  beschäftigt,  nur  aus  den  ihm  eigenthümlichen 
Quellen  oder  doch  aus  direct  auf  dasselbe  sich  be- 
ziehenden Zeugnissen  zu  entnehmen;  und  %)  stets 
nur  möglichst  gleichzeitige  Quellen  und  Nachrich- 
ten dabei  zu  Grunde  zu  legen.  So  gewiss  nun  auch 
der  Historiker  jedes  Volk  und  jede  Zeit  mit  ge- 
wissenhafter Treue  in  ih(en  Eigenthumlichkeiten 
schildern  soll,  so  scheint  sich  dennoch  der  Vf.  bei 
der  Anlage  des  Ganzen  mit  einer  Strenge,  die  er 
in  der  Ausführung  nicht  zu  behaupten  vermochte, 
an  jene  Regeln  gebunden  zu  haben.  YITir  bemer- 
ken darüber  folgendes.  1)  Dass  es  ein  allgemeines 
Skandinaventhum  gegeben  habe,  welches  uns  auch 
reich  an  Quellen  kenntlich  entgegentritt,  so  me  eine 
nordische  Sprache,  so  einen  Glauben,  und  UebeV'' 
einstimmung  in  den  Grundzugen  Aea  Gemeinwesens, 
der  Gerichtsverfassung,  des  Strafrechts,  der  privat- 
rechtlichen  Insitutionen,  wird  um  so  weniger  bezwei- 
felt werden,  je  mehr  die  gründliche  Kunde  dersel- 
ben Fori  schritte  macht.  Einer  gründlichem  Kennt- 
niss ,  besonders  der  Geschichts  -  und  Kechtsquellen, 
als  sich  der  Vf.  zu  eigen  gemacht,  dürfte  sich  aber 
in  Deutschland  kaum  Jemand  rühmen  dürfen.  Hören 
wir  einmal ,  was  der  Vf.  so  trefflich  über  die  Glaub- 
würdigkeit und  den  Gehalt  der  nordischen  Glau- 
benslehre in  der  Edda  bemerkt,  und  Ref.  sich  nicht 
versagen  kann ,  hier  mitzutheilen ,  um  zu  fiber- 
zeugen, wie  wenig  ein  Forscher,  der  mit  so  si- 
cherer Hand  das  Steuer  führt ,  Ursache  hatte, 
durch  die  Furcht  vor  den  Klippen  eines  allge- 
meinen Skandinaventhums ,  wenn  auch  mancher 
darsn  gescheitert  seyn  mochte,  von  der  ihm  vor- 
begendcn  Aufgabe  sich  abwenden  zu  lassen.     f)In 


dieser  Weltbetrachtung''  —  sagt  er  (S.  36), 
nachdem  die  Lehre  der  Edda  in  einem  gedrängt 
ten  Ueberblick  mitgetheilt  worden  ist  —  99  liegt  nun 
ein  grosses  Zeuguiss  für  das  Alter  dieses  Glau- 
bens und  für  den  nicht  blos  phantastischen  auch 
sittlichen  Glauben  der  Völker,  die  ihn  hegten. 
Der  sittliche  Gehalt  tritt  in  Baidur,  das  Alters- 
zeugniss  in  der  Götterdämmerung  und  dem  Wer- 
den einer  neuen  Welt  am  überzeugendsten  her- 
vor. Wie  wir  uns  auch  stellen  mögen,  wir  finden 
für  die  Abfassung  des  Gesanges  der  Vala  keinen 
Standpunkt  als  in  der  reinheidnischen  Zeit.  So 
ganz  ohne  Polemik  tönt  er,  die  einer  bedrohenden 
neuen  Lehre  gegenüber  nicht  ausbleiben  konnte« 
Er  enthält  aber  auch  kein  Einlenken ,  keine  Art 
Vorbereitung  zum  Christenthum  und  Versöhnung 
mit  diesem  das  schon  eindringen  will,  denn  dem  Dich- 
ter,^ der  den  ungeschickten  Versuch  dazu  auf  die- 
sem Wege  gemacht  hätte,  muss(e  ja  der  Hörer 
en/iiedern:  99  >,  aber  sind  auch  unsere  Götter  dahin, 
so  ist  es  doch  nicht  durch  einen  Weltbrand  ge- 
schehen, es  ist  dieses  dieselbe  Erde  noch,  müh- 
selig zu  beackern,  auch  die  Menschen  sind  noch 
viel  besser  nicht,  der  Gott  der  Christen  ist  durch 
Prediger  und  Reisen,  ohne  Gewalt,  durch  freie  Unter- 
werfung unser  Herr  geworden.*'**  Der  gefesselte 
Prometheus  ist  darum  noch  kein  christliches  Gedicht, 
weil  er  über  Zeus  und  seine  Götterwelt  hinaussieht 
Der  Inhalt  der  odinischen  Glaubenslehre  zeigt  aber 
ein  Volk  der  Bekcnner,  dessen  sinnliche  Gesund- 
heit durch  einen  Schwung  des  Geistes  beseelt  wird, 
welches  die  Grundverhältnisse,  die  das  menschliche 
Leben  veredeln,  schon  kennt  und  ehrt,  die  Ehe 
und  die  sonstigen  Familienbande,  in  der  burger« 
liehen  Gesellschaft  Zucht,  Gesetz  und  Gericht,  und 
Ackerbau,  auch  dass  es  löblich  sey  das  Schwert 
zU  hemmen,  selbst  wenn  man  des  Bruders  Mörder 
gebunden  finde,  und  vor  den  Göttern  den  Eid.  Da 
können  noch  Kinder  ausgesetzt  werden,  der  Sklave 
kann  als  Sache  betrachtet  werden ,  Sklavenblut 
mag  auf  den  Altären  fliessen  und  selbst  der  Freien^ 
wenn  es  der  Götter  Hülfe  für  eine  gcosse  Sache  gilt, 
dergleichen  findet  sich  auch  bei  hochgebildeten  Hei- 
den ;  hier  ist  nichts  von  Kunstbildung  und  Wissen- 
schaft, selbst  von  Handwerken  wird  nur  das  des 
Krieges,  die  Kunst  der  Waffenschmiede  mit  Aus- 
zeichnung betrieben,  allein  die  Gaben  der  Tugend^ 
welche  den  germanischen  Völkerschaften  die  Auf- 
merksamkeit des  Tacitus  erwarben,  ihn  ihre  Sitten 
von  d^r  Rohheit  der  Wilden  unterscheiden  lehrte. 
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bilden  sich  hier  auch  biri  den  Germanen  des  Nordens 
ab  9  und  dieses  ist  die  Hauptsache.      Und  darum 
ist  das  Verdienst   so  gross ,   das  die  unermüdliche 
Sorgfalt  besonders  der  dänischen  Gelehrten  sich  um 
die  Erhaltung^    Sammlung   und  Verbreitung,    nicht 
minder  um  das  Verst&ndniss    der  fidda'schen  Ge- 
dichte und  der  Sagen,  die  sich  anschliessen ,    er- 
worben hat,   uns  tritt  dasselbe  um  so  glänzender 
hervor,  seit  Jacob  Grimin  den  gründlichen  Nach- 
weis gegeben  hat,  dass  das,  was  für  den  Norden 
geschehen,    allen    germanischen   Völkern   erwiesen 
ist,  zweierlei  festhaltend  ;9>9dass  die  nordische  My- 
thologie acht  sey;  folglich  auch  die  deutsche,  dass 
die  deutsche  alt  sey,  folglich  auch  die  nordische.'"* 
Untergeordnete  Fragen  sind    dann,    ob   es   gelingt, 
selbst  die  ältesten  Theile  der  Edda  von  fremdartigen 
Zumischungen   aus  den  Zeiten  christlicher  Gelehr- 
samkeit zu  befreien  z.  B.  der  Trojanischen;    denn 
mit  der  Jüngern   Edda,    die  im   13ten  Jahrhundert 
erwuchs,    ergicbt  sich  leicht  u.  s.  w."      Wie  aber 
nach    der    eignen    Darstellung    des    Vf/s    mit   der 
Glaubenslehre ,    so  verhält    es  sich  auch   mit  an- 
dern   Gegensiändeu ;    überall    wird   sich ,    so    viel 
Alissbrauch  auch  getrieben  seyn,    so  viel  Schwie- 
rigkeiten   auch    im    Einzelnen    ihre    Lösung    von 
der  Zukunft  zu  hoffen  haben   oder  bleiben   mögen, 
sich   der  Kern   eines   altnordischen  Lebens  heraus- 
finden lassen.    Und  so  wenig  als  an  der  Ueberzeu- 
gung  von  einer  acht  uns  erhaltnen  allgemein  skan- 
dinavischen   und  selbst    den    übrigen    germanischen. 
Völkern  in  ihrcA  wesentlichsten  Bestandtheilen  an- 
gehörenden Glaubenslehre,    lässt   es   auch  der  Vf. 
gelegentlich  selbst  an  einer  Anerkennung  einer  glei-/ 
chen  Grundlage  aller  altnordischen  Staatsverfassun- 
gen fehlen.    ^»Altskandinaviscbes  Königsrecht,  sagt 
er  (LS.  169),  war,  Oberopfercr,  Oberrichter,  Ober-" 
feldherrzuseyn;"  und  bald  nachher  (S.  173) :  „wenn 
selbst  Knud  der  Mächtige   an  die  Beschlüsse  des 
dänischen  Volkes  gebunden  war  und  sich  zu  seüien 
Hauskerlen  blos  als  der  Erste  unter  Gleichen  stellt 
8o  ist  wohl  keine  Frage,  dass  die  Aussagen  Adams 
von  Bremen  von  den  Schweden  (dass  die    Könige  • 
derselben  uralten  Geschlechts  seyen,  die  Macht  der- 
selben aber  auf  der  Stimme  des  Volkes   beruhe) 
völlige  Anwendung  auf  die  Dänen  finden."  —    t)  Die 
Darstellung  der  Verhältnisse  in  früher  Vorzeit  lässt 
sich  aber  nicht  ans  den  einem  der  skandinavischen 
oder  südgermanischen  Völkern  angehörenden  Quel- 
len,  sondern  nur  aus  einer  Zusammenstellung  und 
Vergleicbuug    möglichst  aller  auf   die  Grundlagen 


des  germanischen  Lebens  sich  beziehenden  Zeug- 
nisse   entnehmen,    und«  die  Benutzung   der    später 
aufgezeichneten  Rechtsquellen    ist,    wenn    sie    nur 
mit  erforderlichen  Kentnissen ,  Umsicht  und  Tact  ge- 
schieht eben  so  ergiebig,  als  zulässig  und  selbst 
uuabweisbar.      3)  Wer  aber  die   Denkweise,    das 
gesellige  Leben ,  die  politischen  und  rechtlichen  1  n- 
stitutionen,  sey  es  der  Danen,  sey  es  der  Norwe- 
ger oder  Schweden   in  ihrer   geschichtlidien  Ent- 
wicklung darstellen  will,  kann  sich  eines  allgemei- 
nen Skandinaventhums  gar  nicht  entschlagen.    Haben 
auch   manche   Eigenthümlichkeiten    dieser    Slämme 
schon   in  frühster  'Zeit  bestanden,  so  haben  sich 
diese  doch  erst  dann  bestimmter  entwickelt,  als  die 
Einfachheit  früherer  Lebensverhältnisse   aufgehört, 
die  Einwirkung  der  verschiedenen   Lage   und  Be- 
schaffenheit der  einzelticn    nordischen  Länder  sich 
dauernder  geltend   gemacht,    und  jedes   Volk  sich 
zu  einem   besondern   Reiche   zusammengeschlesseu 
hatte,  so  wie  es  auch   mit  der  Verzweigung  der 
nordischen   Sprache   der  Fall    war.       Selbst  wider 
Willen  wird  daher  der  Historiker  auf  jenes  allge- 
meine Skandinaventhum  ,    wenn    er   ihm    auch    im 
Ganzen  ausweichen  will,  im  Einzelnen  zurückge- 
führt.   So  ist  es  auch  unserem  Vf.  ergangen;  das  er- 
giebt  sich  zum  Theil  aus  dem  bereits  JllitgetheiUen 
lind  mehr   noch   durch   den  Blick  auf  die  ältesten 
dänischen   Zustände  ,    welche    der    Vf.    der    Ge- 
schichterzählung der  ersten  Periode,  gegen  die  Mitte 
des  elften  Jahrhunderts  hin,  eingeschaltet  hat;  denn 
er  fand  sich,  wie  die  Sache  zeigt,  genöthigt,  nicht 
nur  die  späteren  dänischen  Rechtsquellen,  sondern  die 
isländischen  Sagen  wie  z.  B.  bei  der  Blutrache,  so  wie 
Nachrichten,  die  andern  skandinavischen  Völkern  an- 
gehören y  wie  z.  B.  m  Beeiehung  auf  das  Sclaven- 
wesen,  ja  selbst  über  angelsächsische  und  südger- 
manische Zustände,  zu  Hülfe  zu  nehmen.     So  ist 
dieser  Abschnitt  in  der  That  kaum  etwas  anderes, 
als  eine  nur  fragmentarisch  gebliebene  Schilderung 
altskandinavischer  Zustände,  mit  besonderer  Hück- 
sic*ht  auf  Dänemark ,  wie  sie  nach  der  Ansicht  des 
Ref.,  nur  selbstständiger  und  umfassender,  der  eigent- 
lichen   Geschichtserzählung    hätte    vorausgeschickt 
werden  sollen.  .  Der  Vf.  aber  glaubte  sich  vermnthlich 
dadurch  berechtigt,  eine  kurze  Darstellung  der  in^ 
nern  Zustände  Dänemarks  an  dem  bezeichneten  Orte 
zu  geben,  weil  nicht  allein  im  Uten  Jahrhundert  die 
Befestigung    des    Christenthums    entschieden    war 
u.  8.  f.,  sondern  vorzüglich  auch  deshalb,  weil  aus 
der  Zeit  Knud's  des  Gressen  die  ersten 
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benen  Rechlsquellen  vorhanden  sind.     liier  schiea 
*  «ich  also  dem  Vf.  eine  nach  den  von  ihm  befolgten 
Grundsätzen  sichere  historische  Grundlage   darzu«- 
bieten.     Allein  ich  zweifle^    ob  die  Knuds   Namen 
tragenden    Rochtsqucllen    auch    nur    einigermassen 
geeignet  seyn  möchten ,  um  einer  solche  Schilderung 
der  innern  Verbaltnisse  Dänemarks^  besonders  der 
Rechtsinstitutionen  des  dänischen  Volkes  zur  Haupt- 
grundlage zu  dienen.    Es  sind  nämlich  jene  Rechts«-' 
quellen  die   angelsächsische  Gesetzsammlung  jenes 
Königs  beider  Reiche  und  die  Nachrichten,  die  wir 
von  der  Verfassung  haben ,  der  K.  Knud  seinem  in 
England    errichteten    stehenden  Heere    oder  Leib- 
garde wie  man  sagen  könnte  —  dem  s.  g.  Thing- 
lith  oder  Thingmanulith  —  gegeben  hat.    Was  aber 
die  angebächsUchen  Gesetze  von  König  Knud  betrifft, 
80  kann  ihnen  für  die  Darstellung  der  Rechtszu-» 
stände  Dänemarks  kaum  eine  andere  Bedeutung  bei« 
gelegt  werden,  als  anderen  Geschichtsurkunden,  aus 
welchen  wir  das  Wesen  der  germanischen  Rechts« 
einrichtungen    und  den  durch  die  Natur  derselben 
und    durch    gleichartige  Einflüsse    bewirkten    Bnt» 
wickelungsgang   überhaupt    kennen    lernen.     Zwar 
ist  die  Sammlung  von  einem  dänischen  Könige  aus- 
gegangen, zwar  sollte  sie  für  Engländer  und  Dä- 
nen verbindlich  seyn,   und  sie    hat  deshalb  schon 
früher    die    besondere   Theilnahme    der    dänischen 
Rechtshistoriker    erweckt;  allein  *sie  ist  nicht  aus 
den  nationeilen  Rechtsansichten  des  dänischen  Herr- 
schers ,    dessen   Namen    sie    trägt  ,    entsprungen^ 
sondern    sie    besteht    aus    einer   Reihe    angelsäch- 
sisch -  volksthümliclier    Rechtssätze    und   gesetz- 
lichen Vorschriften ,  die  aus  den  besondern  Verhält- 
nissen ,  wie  sie  sich  in  England  gestaltet  hatten,  her- 
vorgegangensiud ;  überdicss  sind  diese  Reehfssätze 
und  Gesetze  grossentheils  aus  den  Gesetzgebungen 
der  Vorgänger  von  König  Knud  in  England  entlehnt. 
Diese  Gesetze  haben   daher  in  manchen  Beziehun* 
gen  eine  andere  voikslhümliche  Grundlage  als  das 
Recht  der  skandinavischen  Völker;  was  aber  beson- 
ders in  Betracht  kommt ,  in  England  hatte  das  ChH- 
stenthum  weit  früher  als  in  Dänemark  einen    be- 
deutenden Einßuss  erlangt,  in  England  war  damals 
ein,  Lehnsstaat  mit  einer  hierarchischen  Ständeglie- 
deruog  schon  in   voller  Bildung  begriffen  und  die 
Stellung  des  Königs   war  schon   eine  ganz  andere, 
als  die  altgermanische  in  Dänemark  geworden.     Der 
Vf.  hebt  wiederholt  diese  Verschiedenheit  der  da- 
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maligen  VerhiUnisse  in  England  und  ia  Dänemark 
hervor.  ,,  In  Dänemark  —  x(heisst  es  S.  164)  — 
hatte  die  Geistlichkeit  noch  gar  keine  Stelle*  an  dea 
Stätten  der  Gesetzgebung,  und  wir  dürfen  nicht 
annehmen,  dass  vor  der  Hand  anders  als  durck 
Ueberredung  eingewirkt  sey."  Ferner:  „die  däni- 
sche Staatsverfassung  stand  noch  zu  König  Knuds 
Tagen  in  ehrwürdiger  Einfachhheit  da.  Die  höch- 
ste Gewalt  war  beim  Volk  und  dieses  Volk  stellt« 
sich  in  einem  einzigen  Stand,  dem  Stand  freier  an- 
gesessener Bauern  dar."  Endlich  (S.  ITS):  ^9  Auch 
entdeckt  sich  nichts  von  Aemtern,  die  eine  höhere 
Bürtigkeit  als  die  des  Bauern  erfordern,  keine 
tJebertragung  von  Jurisdiction  und  Gerichtsgeldern, 
die  dem  Könige  gebührten ,  an  einzelne  Grosse,  wie 
das  in  England  so  häufig  war  und  auch  durch  Kö- 
nig Knud  geschah.  Nirgend  endlich  erblitkt  man 
eine  Spur  von  einem  höhern  Wergeide  gewisser 
Klassen.^'  —  Dieser  bestimmten  Hervorhebung  der 
Verschiedenheit  der  Zustände  ungeachtet  ist  der 
Vf.  in  anderen  Beziehungen  geneigt,  ohne  dass, 
wie  mir  scheint,  ein  specieller  Grund  dazu  vor- 
liege ,  von  den  Gesetzen  K.  Knuds  auf  gleiche  Ver- 
hältnisse in  Dänemark  zur  damaligen  Zeit  zu  schlies-^ 
sen.  Z.  B.  (S.  169)  ^Knud  verbietet,  dass  man 
sich  mit  Vorbeigehung  seines  ordentlichen  Richter» 
an  den  König  wende,  ausser  *bei  Rechtsverweige- 
rung." Und  (S.  158):  „Wir  können  aber  aus 
Knud*s  in  England  gegebenen  Gesetzen,  deren  Ver- 
bindlichkeit auch  auf  die  dortigen  Dänen  ausdrucke- 
lieh  ausgesprochen  wird,  die  Ucberzeugung  schö« 
pfen,  dass  auch  im  Volke  die  Abfindung  mit  Geld 
nicht  mehr  jede  Schuld  bezahlte." 

Was  den  ersten  Gegenstand  betrifft,  das  Verbot 
K.  Knud's,  „dass  Niemand  den  König  aufsuchen  soll 
ausser  wenn  er  sein  Recht  in  seiner  Hundertschaft 
nicht  erlangen  kann",  —  so  setzt  dies  den  Grund- 
satz voraus,  dass  man  in  allen  Sachen,  ehe  man 
an  ein  höheres  Gericht  ^ing,  sich  erst  an  das  nie«* 
dere  wenden  musste.  Dieser  Grundsatz  hat  sich 
aber  erst  später  ausgebildet  und  war  dem  altem 
nordischen  Rechte  fremd.  Für  Sch\v'eden  hal  die- 
ses Nwdström,  Prof.  in  Helsingfors  in  seinem  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  schwedischen  Gemeinheiis- 
verfaasung  (Helsingfors  1839.  1840)  —  ein  schätz- 
bares ,  in  Deutschland  noch  ganz  unbekanntes  Werk^ 
worüber  ich  nächstens  zu  referiren  gedenke  —  im 
Bd.  S«  S*  557  nachgfswiesen. 
txung  folft."} 
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GESCHICHTE. 

Haubdro,  b.  Perthes:  Geschichte  von  Dänemark, 
von  F.  C.  DaAlmann  u.  s.  w. 

CFortfetzung  von  Nr.  15.) 

Jln  Beziehung  aber  auf  Island  bemerkt  anser  Autor 
selbst  (Bd.  2.  S.  t09),  dass  alle  StreitigkeUeu  sowohl 
privat-  als  strafrechtliche  in  denHcradsdingen  entschie- 
den werden  konnten^  dass  es  aber  (mindestens)  bei  letz- 
tern dem  Kläger  auch  freigestanden  habe^  seine  Sache 
sogleich  bei  den^llthing  anhängig  zu  machen.  —  Wenn 
aber  die  Norwegen  selbst  angehörenden  Rechtsquellen 
die  entgegengesetzte  Vorschrift  enthalten  (wie  es  der 
Vf.   ebenfalls  Bd.  «.  S.  337   bemerkt):    „dass   die 
Processe  vorher  an  das  Hardesthing  kommen  muss- 
ten  y  ehe  sie  an  das  Fylkisthing  kommen  und  zuletzt 
an  das  Landgericht '%   so  durfte  dieses    wohl  eine 
Regel    seyn^    die    sich  erst     nach    der   Gründung 
eines    norwegischen  Coloniestaates    auf  Island  be^ 
stimmter  gebildet  hat.     Die  Vorschrift,  dass  man 
sich  zunächst  an  das  untere  näher  gelegene  und  in 
der  Regel  auch  5fter  gehegte  Gericht  wenden  musste, 
ist  erst  nach  der  Bildung  grösserer  Staaten  entstan- 
den.   In  Norwegen  musste  die  Landesbeschaffen- 
heit um  so  mehr  darauf  hinfuhren.    Was  Dänemark 
betrifft,  so  scheint  es  nach  dem  schonischen  Rechb 
(s.  B.  IV  c.  6.  9.)  welches  am  meisten  Altherthüm- 
liches  enthält,  in  der  Regel  in  der  Willkür  der  Par- 
teien gestanden  zu  haben,   ob  sie  sich  an  das  He- 
rads-   oder   Landsthing   wenden    wollten;   da  man 
aber  in  wichtigern  Sachen  wohl  meist  bei  letzterem 
Hülfe  suchte,  so  scheint  sich  besonders  in  den  see- 
ländischen  Rechten    die  Regel    gebildet   zu  haben^ 
dass  Sachen  der  Art  (die  nun  näher  bestimmt  wur- 
den) ausschliesslich  vor  das  Landsthing  gehörten, 
geringere    aber   in  dem  Herad    angebracht  werden 
mussten,  bis  es  dann  erst  nach  Abfassung  der  Land- 
rechte zur  Regel  wurde,  dass  man  in  allen  Sachen 
zunächst  das  Heradsgericht  angehen  müsse,  ehe  man 
die  Sache  an   das  Landgericht  ziehen   dürfe.    Der 
Zeit  K.  Knud's  ist  dieses  sicher  noch  fremd  gewe- 
sen.   Auch  Rosenvinge  (Rechtshist.  §.  187)  stimmt 

it.  L.  Z.  1848.    Erster  Band. 


hiermit  im  Wesentlichen  überein.     Ferner  weist  die 
angeführte  Stelle  ausKnud's  angelsächsischer  Rechts- 
sammlung auf  eine  schon  erweiterte  Gerichtsbarkeit 
des  Königs,  als  sie  das  altgermanische  Recht  ihm 
beilegte,    und  das  Bestehen  einer  curia  regis  hin> 
wie  sie  schon   früh  sich  im  fränkischen  Reiche  und 
in   England   gebildet   hatte  ^   schwerlicli    aber    wohl 
schon  zur  Zeit   Knud's  des  Grossen  In  Dänemark 
bestand.     Da    es  nun  geschah^    dass  manche  ihre 
Sachen  gleich  an  die  königlichen  Hofgerichte  brauch- 
ten um   ihren  Gegnern   die  Rechtsvertheidigung  zu 
erschweren ,  besonders  wohl  Mächtige  gegen  minder 
einflussreiche  und  ärmere  Gegner  sich  dfeses  Mittels 
bedienten,  so  wurde  dadurch  das  Verbot  veranlasst: 
sich  eher  an  den  König  zu  wendeti,  ehe  man  sein 
Recht  in   den  Volks-   und  Landesgerichten   zu  er- 
langen gesucht  hätte.    So  verordnete  schon  im  frän- 
kischen Reiche  Pipin  d.  Kleine:  (Capii,  incerii  a, 
c.  7.  6.  Periz  p.  31)  —  Si  aliquis  homo  ad  palacium 
venerii  pro   causa  sua^  ei  aniea  ad  illum  comifem 
non  innotuerii  in  mallo  ante  rachemburgis  —  si  pro 
ipsii  causis  ad  palaiium  venerit  vapuleiur.  \Si  major 
persona  fuerii  in  regis   arbiirio  eriU    Und  Carl  der 
Grosse :  (Capii.  Bajov.  a.  8Q3  c.  7 :)  Si  aliquis  vo- 
luerii  dicere  quod  iusie  ei  non   iudicetur^    iunc  in 
praesentia  nostra  venieni.    AlUer  vero  non  se  prac" 
sumai  in  praesentia  nostra  ^)enire  pro  alierius  iusti- 
Harn  dilaiandam.    In  Dänemark  findet  sich  ein  sol- 
ches Verbot,  sich  direct  an  den  König  zu  wenden, 
erst  im  14.  Jahrh.  von  K.  Christoph  II.     Di^  Lan- 
desgesetze wissen  nichts  davon ;  um  so  weniger  kann 
von  einem  angelsächsischen   Gesetz  K.  Knud's  auf 
Dänemark  zurückgeschlossen  werden.    In  Schweden 
kam  ein  solches  geregeltes  Verhältniss  der  Gerichte 
erst  im  15.  Jahrh.  zu  Stande  (Vgl.  Nordström  a.  a. 
O.  8.  660).  — 

Wenn  unser  Vf.  aber  aus  der  BrwähYiung  s.  g. 
öffentlicher  Strafen,  besonders  der  Landesverweisung 
und  Einziehung  des  Vermögens ,  den  Schluss  ziehen 
zu  können  glaubt,  dass  auch  in  damaliger  Zeit  in 
Dänemark  nicht  mehr  jede  Missethat  mit  Geld  oder 
anderen  Tauschmitteln  gesühnt  werden  konnte,  so  liegt 
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Doch  der  Irrthum  zu  Grunde^  chiss  die  Germa- 
nen itt  früherer  Zeit  ein  «igentliehes  8tr«frecht  nicht 
gekannt  hatten.  Ich  will  hier  nicht  wiederholen, 
was  ich  in  meinem  Strafrecht  der  Germanen  aus* 
ftthrlich  dargelegt  habe,  und  nur  bemerken ,  dass 
auch  in  Beziehung  auf  das  Strafrecht  von  den  Ver- 
hältnissen und  Rechtsbestimmungen,  wie  sie  nach 
der  dänischen  Eroberung  in  England  stattfanden» 
nicht  auf  das,  was  in  dem  Vaterland  der  Eroberer 
Rechtens  war,  geschlossen  werden  kann.  In  Eng- 
land hat  das  Recht  in  der  Richtung ,  in  welcher  wir 
es  auch  in  den  übrigen  germanischen  Ländern  fort- 
sdireiten  sehen ,  sich «  vielfach  rascher  entwickelt« 
Dieses  zeigt  sich  z.  B.  darin,  dass  in  England  zur 
Zeit,  als  die  dortigen  RechtSquelien  entstanden ,  der 
Todschlag  aligemein  als  eine  That  galt,  die  durch 
freiwilliges  Erbieten  zur  Zahlung  des  gesetzlich  be- 
stimmten Wergeides  und  Sicherheitsstellung  für  das- 
selbe, sowie  durch  Entrichtung  eines  Friedensgel- 
des an  den  König  (Mannbusse  und  Fechtgewette  s. 
mein  Strafrecht  der  Germanen  S.  453)  gesühnt  und 
dem  Todschläger  der  Frieden  nicht  verweigert  wer- 
den konnte.  In  dem  Hahfangj  den  der  Todschiä- 
ger  früher  am  offnen  Grabe  zalilen  musste  (a.  a.  0* 
S.  415),  hat  sich  noch  eine  Spur  erhalten,  dass  der 
Todschlag  früher  als  Friedeosbruch  in  der  Bedeu- 
tung galt,  dass  es  von  den  Erben  des  Erschlagenen 
abhing,  ob  sie  sich  zur  > Annahme  eines  Wergeides 
verstehen   wollten.     Dass  Letzteres   aber  zur  Zeit 
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König  K^nud's  noch  in  Dänemark  der  Fall  war ,  geht 
aus  der  merkwürdigen  Erzählung  von  dem  Todschlagy 
den  dieser  König  an  einem  Genossen  seines  Thing- 
lith  begangen  hatte ^  hervor.  Die  Genossen,  deren 
Unheil  der  König  sich  selbst  unterwarf  und  die  hier 
zugleich  die  Stelle  der  Familie  des  Erschlagenen 
vertraten,  Hessen  es  nur  deshalb  zu,  dass  der  Kö- 
nig mit  einer  Busse,  und  zwar  einer  viel  höhera 
als  s<llist,  wo  man  sich  wegen  eines  Todschlags 
verglich,  üblich  war  (denn  er  hatte  nicht  nur  den 
Land«-  und  Volksfrieden  durch  den  Todschlag,  son- 
dern auch  den  besondern  Frieden  der  Kcie|;erge- 
nossenschaft  gebrochen^  seinen  Frieden  lösen 
durfte,  weil  die  Erhaltung  des  Königs  von  ihrem 
eigenen  Interesse  gefordert  wurde  und  der  Todschlag 
in  der  Hitze  begangen  war.  y^Emendabik  enim  — 
sagt  Saxa  —  credidire  delictum ,  quod  impetu  magUy 
quam  indugiria  nosceretttr  •admissum"  (S.  Ebend. 
S.  40B  ff.).  Dagegen  zeigt  die  Vergleichung  der 
Dänischen  Landrechte,  des  schonischen,  der  see- 
ländischen  und  des  jütischen  mit  einander    wie  auch 


ip  Dänemark  —  aber   in  einer  spätem  Zeit  als  «in 
England  —  das  Recht- der  Erben  des  Ersdilageneh 
stufenweise  immer  mehr  beschränkt  wurde  (Ebend. 
S.  645  ff.).    Ebenso  war  in  England  die  Pflicht  der 
Verwandten,    zum    Wergeide    beizusteuern,    schon 
durch  Konig  Edmund  aufgehoben  worden    (Ebend. 
S.  887),  während  sie  in  Dänemark  noch  bis  auf  Kö- 
nig   Waldemar  II.    rechtlich   fortbesUnd    (Daselbst 
S.  383).  —    Es  dürfte  dieses  hinreichen ,  um  darzu- 
thun ,  wie  wenig  die  Hechts  -  und  Gesetzsammlungen 
der  Angelsachsen,  auch  wenn  sie  unter  der  Herr- 
schaft eines  dänischen  Königs  entstanden  sind ,  und 
in  gewissem  Umfange  auch  für  die  Dänen  in  Eng- 
land verbindliche  Hechtssatzungen  enthielten,    dea 
gleichzeitigen    Hechtszustand  Dänemarks    erkennen 
lassen.    Dagegen  sind  allerdings  von  einer  geschicht- 
lichen Wichtigkeit  einige  Bestimmungen  in  den  an- 
gelsächsischen Hechtsquellen,  die  aber  über  die  Zeit 
König  Knud's  zurückgehen ,    worin  das   Hecht  der 
Dänen  von  dem  der  Engländer  bestinimt  unterschie- 
den wird.     Es    ist  dieses  namentlich  in   mehreren 
Stellen  der  Fall,  in  weichen  bemerkt  wird,  wo  die 
Engländer   Wiie  zahlen  sollen,  sollen  die  Dänen  18 
UnzQnLagsliie  geben  (S.  Friedensschluss  zwischen  K» 
Eduard    und   Guthrun    c.  3.  4.  6  —  9),   „sich   da^ 
Hecht  (Frieden)  mit  12  Unzen  kaufen^'  (biege  Iah 
mid  Xlloran.  K.  Aethelred's   Ges.  II,  St).     Wir 
wissen  nämlich,  dass  Wite  ein  Friedensgeld   war, 
welches  bei  den  Angelsachsen  anfangs  wie  es  scheint 
12  Schillinge,  nachmals  30  Schillinge  betrug  (Ebend. 
S.  450  vgl.  mit  S.  356.).    LagsUte  Ist  aber  Hechts  - 
Friedensverletzung,  und  dann  die  Brüche ,  die  dafür 
bezahlt  werden  mussten.     S.  ebend.  S.  S66.    Das 
regelmässige  (kleine)  Friedensgeld  war  aber  bei  den 
Dänen  in  der  Zeit,  aus  welcher  uns  Hechtsquellen 
derselben  erhalten  sind,  3  Mark;  (Daselbst  S.  446 
vgl.  mit  S.  343  ff.).  —    Aus  jenen  Bestimmungen  in 
den  angelsächsischen  Hechten  sehen  wir,  dass  die- 
ses Friedensgeld  ursprünglich  12  Unzen  statt  3  Mark 
betrug  (Daselbst  S.  346),  und  dieses   stimmt  mit 
den  übrigen  nordischen  Hechten  überein ,  in  welchen 
eine  Summe   von  12  Unzen    als  eine   feststehende 
und  Grund  -  Einheit ,  wenn  sie  als  Busse  oder  Brüche 
gezahlt  werden  musste,  ^,baugr'\  d.  h.  Hing^  (ein 
in  sich  abgeschlossenes  Ganze)  genannt  wurde  (Ebead- 
S.  345).    Anderes  will  ich,   um  hier  nicht  zu  aus- 
fuhrlich zu  werden,  übergehen;  es  zeigt  ^las  An- 
geführte aber  auch,  wie  man  durch  Combinatioo  der 
Hechtsquellen  auf  ein  skandinavisches  Hecht,  wel- 
ches die  Grundlage  der  Rechte  der  einzelnen  nordi- 
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sthen  Stämme  enthält ,  ms  welehen'  die  Et^entham» 

lichkeiten  derselben  erst  recht  verständlich  werden^ 

zurwckgefuhrt  wird, 

iDie  Fortsetzung   folgt  im  Ergänzungsblatt 

»um  Monat  Februar.") 

London,  b.   J.  Madden:     The   uniied   biahmen 
iheir  Kves  and  iimes.    By  B.  ft.  Madden.    M .  D. 
184S.    8. 
Die  englischen  Times  beginnen  eine  im  Ganzen 
günstige    Anzeige   obigen    Werkes    mit    folgender 
Glosse:  ^^Es  ist  seltsam ,  aber  wahr,  dass  selbst  die 
besterzogenen  Menschen   in  England  von    der    iri- 
schen Geschichte  bedeutend  weniger  wissen  als  von 
der  irgend  einer  anderen  civilisirten  Nation.    Mit  dem 
regsten  Eifer  hat  man  den  politischen  Znckangen  in 
fernen  Reichen  nachgeforscht;  aber  die  Zuckungen, 
welche  eine  Schwesterinsel  erschüttert  und  mehr  als 
einmal  die  Integrität  der  britischen  Krone  gefährdet 
haben,   die  hat  man  nut  gefühlloser  Gleicbgiltigkeit 
betrachtet."      Wenn  eine  englische  Kritik  das  von 
ihren  Landsleuten  behauptet^  so  brauchen  zwar  die- 
jenigen Deutschen  sich  nicht  blutin^h   zu  schämen, 
di&  von  den  Veranlassungen  der  traurigen  Rebellion 
von  1798  höchstens  nur  wissen,  was  Kühne  in  sei- 
nen, wxS  gutem  historischen  Boden  stehenden  99  Re* 
bellen  von  Irland '^  davon  erwähnt.    Allein  wie  Fiel- 
ding im  Tom  Jons  versichert,  ist  es  durchaus  kein 
Unglück ,  von  wissenswerthen  Dingen  beide  Hälften 
SU  wiiCsen«    Und  das  dürfte  auf  die  Geschichte  jener 
Rebellion  um  so  mehr  Anwendung  leiden,   als  den 
Namen  der  Vordersten  in  jenem  Kampfe  mancherlei 
Shrenrühriges  angehängt  worden  ist  ohne  vollen  Be- 
weis..  Da  nun  Dr.  Madden  sich  die  schöne  und  stolze 
Aufgabe  gestellt  hat,   in  seinem:   fjAvb  vereinigten 
Iren,  deren  Leben  und  Zeit",  die  Beweggrunde  zu 
entschleiem  und  die  schwarze  Politik  aufzudecken, 
welche  ein  braves  Volk  zur  Empörung  und  loyale 
Männer  zu  hochverrätherischen  Planen  trieb,  so  würde 
jedes  weitere  Wort  unnütz  aeyn,  das  eine  Bespre- 
chung des  Maddenschen  Werkes  in  einem  deutschen 
Uleratiirblatte  rechtfertigen  wollte.     Nicht  in  Eng- 
land allein  herrscht  der  Glaube,   dass  die  fragliche 
Rebellion  von  der  römisch  -  katholischen  Geistlichkeit 
zuMKk  Behuf  der  Ausrottung  der  Protestanten  angezet- 
telt worden  sey.    99 Viele  Engländer",  schreibt  der 
Vf.,  99 werden  sich  haben  sagen  lassen,    dass  eine 
Zahl  obskurer,    schlechtgesinnter   und  verwegener 
Menschen  ohne  Ursache  die  Fahne  der  Empörung  er- 
hoben  und  deshalb  hingerichtet  worden,  dass  die 


Anführer  elende ,  unzufiriedeiie,  ftnansieU  bediiagü 
Wichte  gewesen,  Männer  ohne  sociale  Btellvng, 
verachtet  im  Privatleben  und  befleckt  durch  revolu- 
tionäre Lehren  und  papistiscbe  Grundsätze.  Wenn 
so  Berichtete  mein  Buch  lesen,  werden  sie  sich  üiber«^ 
zeugen,  dass  ein  grosser  Theil  jener  UnglucklieheD 
von  guter  Geburt  und  guter  Erziehung,  Viele  ber&hmt 
wegen  ihrer  Talente,  geachtet  als  Privatleute,  Einige 
ausgezeichnete  Gelehrte  an-  der  Universität  Dublin, 
die  Mehrheit  Mitglieder  der  Staatskirche ,  Verscbie'r 
dene  presbyterische  Geistliehe  und  sehr  Wenige  ohne 
bald  mindern ,  bald  stärkern  Einfluss  auf  ihre  Lands- 
leute gewesen  sind."  Schon  aus  den  vollführten 
Beweisen  dieser  Sätze  eichellt  das  Unrecht,*  mit  wel- 
chem die  Empörung  eine  papistische  genannt  worden 
ist;  aber  auch  den  letzten  Zweifel  erledigt,  und  dass 
es  richtiger  eine  protestantische  Rebellion  war,  be- 
legt die  als  vierter  Anhang  gegebene  Liste  der  99  or- 
ganisirenden  Häupter'',  laut  welcher  die  Protestant 
ten  und  Presbyterianer  sich  zju  den  Römisch  -  Katholi- 
schen wie  vier  zu  eins  verhielten. 

Bei  Entwickelung  der  Ursachen,  welche  die 
Gesellschaft-  der  vereinigten  Iren  ins  Leben  riefen 
und  bei  Schilderung  der  darauf  folgenden  blutigen 
Kämpfe,  welche  die  grüne  Insel  verwüsteten,  bat 
der  VC  sichtbar  redlich  sich  um  Wahrheit  bemähl. 
Wie  jeder,  dem  kein  dreifaches  Erz  die  Brost  um- 
sc)diesst  und  der  mit  unbefangenem  Sinne ,  frei  vom 
Faktionsgeist  urtheilt,  erhebt  er  sich  im  gerechten 
Unwillen  gegen  die  fischblütige  Staatspolitik  ,  die 
mn  Volk  zum  Wahnsinn  geiselte ,  das  ihr  Unrecht 
bereits  an  die  Grenze  menschlicher  Geduld  gepeitscht. 
Doch  gestattet  der  Historiker  seinem  Gefühle  keine 
Beeinträchtigung  der  Wahrhaftigkeit;  seine  Sympa-* 
thie  für  die  bedauernswertben  Opfer  jenes  fürchter- 
lichen Freiheitskampfes  wirft  keinen  Maate!  über  ihre 
Verimingen,  'über  ihre  Verbrechen.  9,  Wir  stehen 
jenseits  des  Unrechtes ^%  sagt  er,  „welches  jene 
Männer  zu  Hochverräthem  machte.  Die  Schatten, 
die  Wolken ,  die  Finsterniss ,  womit  die  Hitze  der 
Leidenschaften ,  die  Wuth  der  Parteien  und  die  Ge- 
walt der  Selbstsucht  jedes  damalige  Ereigniss  ein» 
hüllten  ,  sind  verschwunden ,  seit  die  Leidenschaft<$n 
sich  abgekühlt,  die  Parteien  auseinander  getreten, 
die  verhenschenden  Intereressen  sich  aufgelöst  ha- 
ben. *'  Und  Gottlob  I  dass  England ,  wenn  auch  spiit, 
doch  nicht  zu  spät,  im  Stande  und — was  noch  besser — 
Willens  ist ,  gegen  die  vereinigten  Iren  von  1794  ge- 
recht zu  seyn ,  ruhig  die  politischen  Leiden  zu  unter^ 
suchen,  von  welchen  jene  ihr  gedrucktes  Vaterland 
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befraien  wollten,  das  Gute  anzuerkennen,  das  sie 
beateiohtigten ,  und  das  Schlechte^  wpsu  sie  verlei- 
tet wurden ,  nicht  zu  übertreiben. 

Das  Werk  eröffnet  mit  einer  ?)  historischen  Ein- 
leitung*^ von  emem  Freunde  des  Vf/s   eine  rasche, 
aber  anziehende  Skizze .  des  politischen  Zustandes 
Irlands  vor  Ausbruch  der  Rebellion.  Noch  1777  waren 
die  Strafgesetze  gegen  die  Papisten  in  voller  Kraft 
^9  Mit  schauderhauer  Consequenz  begann  dieser  Co- 
dex seine  Härte  bei  der  Jugend.     Katholische  Kinder 
durften  zu  Hause  nur  von  protestantischen  Lehrern 
unterrichtet  werden,   und  sie  auswärts  erziehen  zu 
lassen  y  war  streng  verpönt.  Die  Medizin  ausgenom- 
men ^  waren  die  Katholiken  von  jedem  Berufe,  von 
jedem ,  auch  dem  geringfügigsten  Amte ,  von  Handel 
und  Gewerben  in  korporirten  Städten  ausgeschlossen. 
Sie  durften  Ländereien  nur  auf  kurze  Zeil  pachten, 
kein  Landeigenthum  auf  länger  als  neun  und  dreissig 
Jahre  kaufen,  keinen  Grundbesitz   von  protestanti- 
schen Verwandten  in  Erbe  annehmen,    kein  Pferd 
haben,  das  iiber  fiinf  Pfund  werth.    Auf  der  andern 
Seite  wurden  für  ihre  Bekehrung  entsprechende  Be- 
lohnungen geboten.    Ein  Kind,  das  zum  protestanti- 
schen Glauben  übertrat,  konnte  seine  Aeltern  auf  hin- 
läjigliche  Alimente  verklagen,  und  die  Höhe  dersel- 
ben bestimmte  der  Kanzleihof.      Ein  ältester  Sohn, 
der  sich  zur  herrschenden  Kirche  bequemte,    ver- 
setzte dadurch  seinen  Vater  in  das  Verhältniss  eines 
,9 Pächters   auf  Lebenszeit."     Der  Anfall  ^es  Ver-* 
mögens  wurde  dem  Uebergetretenen  gesichert  und 
der  zu  Erhaltung  und  Erb  -  AbJBindung  der  jibrigen 
Kinder  ausgeworfene  Betrag  durfte  nicht  ein  Drittel 
übersteigen.     G^gen  Priester  und  Messelesen  gab  es 
strenge  Verordnungen ;  aber  jeder  widerrufende  Geist- 
liche empfing  ein  kleines  Jahrgeld. " 

Die  Bevölkerung  im  Norden  Irlands  bestand  da- 
mals meist  aus  Presbyterianern,  Abkömmlingen  der 
Cromwellschen  Kolonisten,  niem  Laich  des  alten 
Bundes*\  Gegnern  der  englischen  Kirche  und  der  mo- 
narchischen Verfassung.  In  den  anderen  Theilen  der 
Insel  lebten  die  Elisabethisch  -  protestantischen  Kolo- 
nisten ,  feste  Anhänger  der  Staatskirche  und  der  bri- 
tischen Krone,  dünn  zerstreut  zwischen  den  irisch - 
römischen  Katholiken,  die  wedet  ihre  protestanti- 
schen, noch  ihre  presbyterianschen  Unterdrucker  son- 
derlich leiden  konnten.  Während  dieses  anomalen 
Zustandes  9?  rief  eine  Stimme  aus  der  neuen  Welt  zur 
Freiheit. "  Frankreich  hatte  die  Fahne  des  Republi- 
kanismus  aufgepflanzt  und  drohte  mit  einer  Landung; 
ein  englisches  Heer  war  in  Amerika  gefangen  und  die 
englische  Regierung  unfähig,  Irland  zu  schützen.  Da 
bildeten  sich  etliche  Haufen  bewafi'neter  Bürger  zu 
einer  Küstenwache;  aber  ^^schnell  flog  der  Geist  über 
das  Land*',  und  in  einem  Jahre  standen  4S000  Mann, 
jeden  Alters  und  Ranges ,  unter  den  Waffen.  Dies 
waren  ^^die  irischen  Freiwilligen",  aus  welchen 
später  die  vereinigten  Iren  hervorgingen.  Wasje- 
iioch  die  Reihen  der  Freiwilligen  so  bedeutend  mehrte, 


war  weniger  die  BcAsorgniss  vor  einer  franzosischM 
Invasion  als  der  im  Volke  mächtig  gewordene  Ent- 
schluss,  auf  Rückgabe  seiner  legislativen  Rechte  zu 
bestehen.  Deshalb  wurde  mit  solch  freudiger  Aast 
zu  den  Waffen  gegriffen.  Die  erste  grossartige  De- 
monstration geschah  in  der  Stadt  Dungannon ,  wo  die 
Freiwilligen  durch  zweihundert  Abgeordnete  die  be- 
rühmte 99 Deklaration  unserer  Rechte'*  erliessen.  In 
Dublin  erschien  die  Artillerie  auf  der  Parade  mit  Zet- 
teln, an  den  Kanonen -Mündungen,  die  Worte  ent- 
haltend: „freier  Handel  oder  schnelle  Revolution.'^ 
99 Hit  ihrer  Stärke",  schreibt  der  Vf^,  99wuchsen  ihre 
Forderungen.^  Zuletzt  forderten  sie  von  England  C/irt- 
abhängigkeit  ihres  Vaterlandes ^  und  England  konnte 
sie  nicht  verweigern. "'  Das  war  jedoch  nur  eine  illu- 
sorische Concession.  Kaum  fühlte  England  sich  stark 
genug,  die  ihm  entwundene  Macht  aufs  Neue  an  sich 
zu  reisseu ,  so'  erfolgte  der  Widerruf.  Aber  der  Weg 
zu  einer  parlamentarischen  Reform  und  zur  Emanci- 
pation  der  Katholiken  blieb  angedeutet. 

Nach  Auflösung  der  Freiwilligen  und  nachdem 
Irland  von  dem  durch  und  durch  Trügerischen  seiner 
nominellen  Unabhängigkeit  sich  überzeugt^  nahm  eine 
neue  politische  Gesellschaft  die  gefallene  Sache  der 
parlamentarischen  Reformen  wieder  auf.    Sie  nannte 
sich    79 die  vereinigten  Iren",    deren  Haupttendenz, 
Männer  jedes  religiösen  Glaubens  für  Einen  grossen 
Zweck,  für  die^ufrechterhaltung  einer  freien  Con- 
stitution zu  vereinigen,    genau    der  Grundsatz  der 
Freiwilligen  gewesen  war,  mit  dem  einzigen  Unter- 
schiede, dass  Letztere  ihre  Rechte  mit  dem  Schwerte 
iii  der  Faust  forderten.      Trotz  dieses  gewiss  sehr 
namhaften  Unterschiedes  sin  J  Erstere  als  Patrioten 
und    Vaterlandsvertheidiger  gerühmt,    Letztere  zu 
Hochverräthern  und  Rebellen  gebrandmarkt  worden. 
Und  dies ,  ungeachtet  es  in  der  von  Theobald  Wolfe 
Tone  redigirten  Deklaration  der  vereinigten  Iren  aus- 
drücklich heisst:   ^9 die  grosse,  dem  Glück  und  der 
Freiheit  Irlands  unbedingt  nothwendige  Maassregel 
ist  eine  gleichmässige  Vertretung  des  gesammten  iri- 
schen Volkes'*,  und  ^^ keine  Reform  ist  vollständig, 
an  welcher  nicht  irische  Männer  jeden  religiösen 
Glaubens  Theil  nehmen",   so  wie  in  einem  spätem 
Zusätze:  79 unter  Libertas  verstehen  wir  nicht  unbe- 
schränkte Freiheit,  noch  unter  Aequalitas  das  Nivel- 
liren  der  Eigenthumsrechte  oder  Auflösung  der  Sub- 
ordination   wir  besitzen  keine  Macht  zu 

schrecken ,  keinen  Kunstgriff  zu  schmeicheln ,  keine 
verführerischen  Freunde;  alle  unsere  Gewalt  liegt  in 
vier  Worten :  allgemeine  Emancipation  und  repräsen- 
tative Gesetzgebung. " 

Von  den  mehrfältigen  Ursachen ,  welche  die  ver- 
einigten Iren  zwangen,  sich  zu  einem  geheimen  Bunde 
zu  constituiren  und  gleich  den  Freiwilligen  mit  dem 
Schwerte  in  der  Faust  ihre  gerechten  Forderungen 
geltend  zu  machen ,  gibt  der  Vf.  ausführlichen  Be- 
richt«   Ich  beschränke  mich  auf  eine  Andeutung. 

(,Der  Beschlusß  folgte 
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itt^    damals  an  der  Spitze  der  englischen  Re«». 
gierung I  erkannte  nur  au  klar,  dass,  wenn  der  Ver- 
eia  in  Festigkeit  und  Mässigung  ausharre ,  Englands 
gesammte  Macht  ihn  nicht  hindern  könne  ^   seinen 
Zw^ek  EU  erreichen.     Also  ergriff  er  die  teuflische 
Politik,  das  Volk  zur  Verjsweiflung  zu  stacheln,  oder 
wie  Lord  Castlereagh  es  nannte:   99 die  Revolte  vor 
ihrer  Reife  zum  Zerplatzen  zu  bringen  — •  eaused  ihe 
tMurrection  io  explode  Öefore  Us  Urne.'*     Welche 
Mittel  er  hierzu  anwendete/ erhellt  sehr  bündig  aus 
der  Antwort,   welche  Emmet  bei   seiner  Abhörung 
vor  dem  geheimen  Comitd  im  August  1798  dem  Lord 
Kanzler   ertheilte.      99 Bitte,  Herr   Emiikett'%   sagte 
der  Lord  Kanzler,  19 ms  veranlasste  die  letzte  Re- 
volte ¥"  —    Antwort:    ndie    freien   Quartiere,    die 
Hausbrände,  die  Foltern  und  die  militairischen  Exe* 
cutionen  in  den  Grafschaften  Kildare,    Carlo w  und 
Wicklow.*' —    Auf  ähnliche  Weise  wurde  dieselbe 
Frage  von  Anderen  beantwortet  und  der  Vf.  stellt  es 
TMHg  ausser  Zweifel ,  dass  Pitt,  statt  die  etwaigen 
aufrührerischen  Pläne  <]er  vereiuigteA  Iren  zu  hinter- 
treiben, die  Funken  zur  Flamme  schärte  dureh  seine 
Bmissatre  und  durch  Denuneianten,   die  jedem,  der 
sich  ihnen  vertraute,  an  den  Rand  des  Abgrundes  ris« 
sen  und  dann  erbarmungslos  hinabstiessen.  So  kamen 
die  gelieimsten  Verltandlungen  der  GeseUsebaft  z»r 
Kenutoiss  •  der  Regierung.      99  Der  Angeber  war  in 
ihrer  Mille,  das  Wulgeld  in  seiner  Iksdie.     Kaum 
•ntwerfien ,  wurden  ihre  Plane  der  Regierung  hinter«* 
bracht;  ringsum  lagen  die  Todesfällen;  die  Hand,  die 
in  gebewhelter  Freundschaft  die  ihrige  druckte,  hatte 
eben  ihr  Todesurtheil  unterzeichnet«  die  Lippen,  die 
glühenden  Eifer  Cur  ihice  Saehe  gelobten,  halten  ihren 
Untergi^ng  geschworen»    Sie  waren  Werkzeuge  ge- 
worden in  den  Händen  4«r  Regierung,   deren  Um« 
zturz  sie  beabsicfatiglen ,  nichts  als  Drahtpuppen ,  die 
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man  so  lange  arbeiten  liess,  bis  sie  den  von  ihren 
Lenkern  zu  anderweitigen  Zwecken  für  nöthig  erach- 
teten Lärm  erregt,  worauf  man  sie  dem  Henker  über- 
lieferte mit  der  doppelten  Schmach  ihres  Gedächt- 
nisses, Betrogene  und  Verräther  zugleich  gewesen 
zu  seyn." 

Die  traurigen  Auftritte  in  der  kurzen,  aber  blu- 
tigen Tragödie,  welche  dem  Ausbruche  der  Rebel- 
lion folgte,  hat  der  Vf.  lebhaft  geschildert  und  da- 
bei Briefe  und  Dokumente  von  hoher  Wichtigkeit 
fSr  die  Geschichte   jener  bösen   Tage  zum  ersten 
Haie  veröfTentlicht.    Ich  zähle  dahin  namentlich  eine 
OriginaU  Denkschrift  über  die  unglücklichen  Brüder, 
John  und  Henry  Sheares,  aus  der  Feder  einer  Dame, 
welche  der  Er«t^e  Heb  gewonnen ,  und  die  Erzäh- 
king  der  Verhaftung  des  Lord  Edward  Fitzgerald 
ven  Nicbolas  Murphy,  dem  Manne,  in  dessen  Hause 
er  sich  verbergen  hielt.      UeberhaUpt  gebührt  dem 
Vf.  die  Anerkennung,  dass   er  weder  Muhe,   noch 
Koften  gescheut,  in  Betreff  der  Häupter  der  Ver- 
schwörung sieh  alte  möglichen  Nachrichten  zu  vcr- 
sebalfeo,    und  dass   es  ihn^  dadurch  gelungen  ist, 
den  Charakter   eines   Curran,    Tone,    Grattän  und 
Castlereagh,  deS  schändlichen  Lord  Cläre  und  des 
blutdürstigen  Tbier  —  nachherSgen  Lord  Norbury  — 
eines  Rowan,  EmmetI,  McNevin,  Harvey,  Grogan, 
Colclough ,   Oüver  Bond ,    Nielsen ,  Sir  Jonah  Bar- 
rington, Doeior  DoigSnan,  Major  Sirr,  der  Angeber 
Reynolds  Und  ArniiSCrong  und  mehrerer  Anderer  dep 
Nachwelt  zu  unparteiischer  und  der  Wahrheit  ge- 
mässer  Würdigung  zu  fibergeben.    Wer  daher  mit 
Irlands  Geschichte   im  Allgemeinen    und  mit    dem 
Inhalte  jener  stürmischen  Periode  insbesondere  sich 
bekannt  zu  maehen  wfhischt,    dem  sey  Madden'a 
Werk  empfohlen.     Aber  auch  diejenigen  mögen  es 
leaea ,  dte  Lust  und  Verlangen  fühlen ,  sich  an  die 
Spitze  einer  liberalen  Bewegung  zu    stellen.     Es 
kann  ihnen  niifisen ,  das  früheste  Beireiben  der  Re- 
formatioasfiage  ,in  Irland  und  das  spätere  Schick- 
sal derer  ke«Mii   zu  lernen,   die  sie  zuerst  ver- 
Uteidigteo» 

«T.  Seyffmh: 
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TttBiNOEN,  b.  Faes:  VaratMlen  zur  rSmisehen 
GeschichUy  von  L.  0.  Broeker^  Dr«  u.  Privat«» 
dozeat  der  Oesoh,  Ett  Tubingen.  Erster  Band« 
1848.    LH,  u.  SIS  S.    8.    (1  Rihlr.) 

Hr.  Bröcker'  beweist  in  der  anzuzeigenden  Schrift 
ein  nicht  geringes  Interesse  für  die  römische  Ge- 
schichte^ auch  fehlt  es  ihm  nicht  gerade  an  Gelehr- 
samkeit und  an  Scharfsinn.  Die  Art  und  Weise 
aber,  wie  er  sich  diesmal  als  Schriftsteller  in  das 
gelehrte  Publikum  einführt^  ist  jedenfalls  sehr  wun- 
derlich. 

In  dem  luhaltsverzeichniss  bemerkt  er  von  der 
Vorrede ,  dass  sie  den  Schlüssel  zum  Werke  ent- 
halte,  und  es  ist  wahr^  sie  ist  ziemlich  umfang- 
reich,  und  ohne  sie  würde  das  ganze  Werkchen> 
noch  weniger  Zusammenhang  und  innere  Begrün- 
dung haben,  als  man  ihm  auch  mit  ihr  zugestehen 
kann.  Indess  ist  gerade  diese  Vorrede  vielleicht 
das  Allerwunderlichste  an  dem  gan9en  Buch,  wie 
sich  sogleich  aus  einer  kurzen  Relation  darüber  er- 
geben wird. 

Er  fangt  sie  mit  der  Bemerk^Bg  an  ^  dass  er 
am  liebsten  keine  Vorrede  schriebe.  Darauf  folgt 
einige  Polemik  gegen  Ni^buhr,  wo  aber  das,  was 
im  Text  steht,  meistentbeiis  durch  die  Anmerkan* 
gen  wieder  aufgehoben  wird.  Man  findet  n&mlieh 
daselbst  siebenmal  hinter  einander  die  Anmerkmig: 
^9  Das  hier  Gemeinte  sollte  anders  ausgedruckt  seyo.^ 
Nachdem  man  also  auf  14  Seiten  Dinge  geleseD 
bat,  die  der  Vf.  anders  meint,  als  er  sie  ausgedruckt 
hat:  so  fahrt  er  fort:  59 Von  meiner  Absicht  über 
die  ältere  romische  Geschichte  gebe  ich  Folgendes." 
Hier  bat  man  also  den  Kern  des  ganzen  Buehes 
zu  suchen,  auf  den  wir  daher  auch  zoruckkommea 
müssen:  ja  schon  nach  diesA  Ankündigung  musa 
man  erwarten,  dass  dies  der  einzige  Ort  aey,  wo 
eine  eigne  Ansicht  entwickelt  werde«  Und.  auf  die- 
sen kurzen,  nur  IS  Seiten  füllenden  ^brisa  folgt 
daon  ^vorbehaltlich  eines  Irrthuma  (S.  XXVII)'' 
eine  Erklärung  über  das  VerhUtiiiss  seiner  Ansiehleii 
2itt  den  Quellen  „freilich  nur  so  weit  ich  aie  las 
oder  von  Andern  angeführt  fand''  (S.  XX VIII)« 

Wir  babep  Jhier^t  den  .  Haaptnihalt  fler  Ver^ 
rede  und  dasjenige,  weria  möglicher'  Weise  Ast 
Scbliiasel  zum  gf^aen  Werke  eotlialtM  aeyn  kann. 
Der  Vf.  macht  hier  eiaea  Abachnitl,  VMkA  naeli  ehief 
neuen  Ueberaich^  (^rAm  achtzebmen  N\»vember< 
Das  Meiste  etwa  15  Tage  spater.»')  beginifl  er  eine 
zweite  Vesredp  mit   folgenden   Worten:   99 Endlich 


fasse  ich  an  einen  Lebensknolen  meiner  Ctedanken! 
Das  Flattern  vieler  Gedanken  endet,  und  die  Sag«* 
haftigkeit  des  tlrtheils  entweicht!"  Sollte  also  ein 
Lieser  so  unglücklich  sejrn  und  die  Vorrede  bis  da* 
hin  mit  Beistimmung  lesen  oder  wenigstens  mit  der 
Absicht,  sich  in  den  Sinn  des  Vf.'s  hineinzuden- 
ken, so  wird  er  hier,  leider,  inne  werden,  dasa  dep 
Vf.  ihn  zum  Besten  gehabt  hat,  und  daSls  das  Bis- 
herige nur  ein  vergebliches  Suchen  nach  einem 
Lebensknoten  gewesen  ist,  den  der  Vt  erst  etwa 
15  Tage  später  gefunden  hat. 

Es  besteht  aber  dieser  Lebensknoten,  «oi  es 
mit  den  Worten  des  Vf.'s  zu  sagen,  darin ^  dass 
man  zuerst  ^^sämmtliche  Einzelnheite§  einzeln  un- 
tersuchen d.  h.  über  jede  Einzelnheiten  nur  die  Quel- 
Tenzeugnisse  befragen ,  und  dann  sich  umsehen 
müsse,  ob  zwischen  dem  auf  Quellenaussagen  Be-' 
ruhenden  ein  Zusammenhang  denkbar  sey,  bei  dem 
entweder  keine  Quellenaussage  verworfen  werde^ 
oder  nur  aus  Gründen,  nicht  aus  Oedankeafolgen 
oder  Ursachen'*  (S.XLVl). 

Indess  auch  diesen  Lebensknoten  verlieren  wir 
wieder  aus  den  Händen.  Denn  die  ganze  Vorrede 
schliesst  folgeodermassen :  ;> Schliesslich  noch  das: 
die  Vorrede  ist,  besonders  gegen  das  Ende  hin  so 
vielfach  erst  während  des  Drucks  geändert^  dass 
die  Gedankenfolge  zuweilen  ^erstückt  ist  —  am 
liebsten  hätte  ich  den  —  wie  nenne  ichs?  phi- 
losophischen Theil  der  Vorrede  gar  nicht  ge- 
schrieben, und  zwar  nur  deshalb,  weil  ich  mich 
zu  so  Etwas  noch  nicht  reif  weiss.** 

Diese  Worte »  welche  sich  in  ähnlicher  Weiso 
auch  in  dem  Werke  selbst  wiaderholen,  werde« 
gewiss  Manchen  dureh  ihre  Bescheidenheit  für  4im 
Persönlichkeit  des  Vf.'s  eiiinehmes«  Allein  .aeiaem 
Werke  können  aie  unmigUeh  nur  Empfshbmg  die^ 
nen.  Man  Iftsst  die  Uareifheit  aeast  grites,  wann 
aie  mit  Eifer  für  weitere  Anabilduag  verhandeM  iaty 
aar  nicht  bei  einem  Schriftatellfr,  der  daa  PsUikana 
belehren  will,  voUeads,  wann  er,  wia  ea  bei  na«« 
aerm  Vf..  der  WM  iat ,  mit  vMM  Geringaram  tuni» 
geht,  ala  eiae  der  höehaten  Auotoritilen  m  aeiaat 
Wisaeoachaft  urozastüraen. 

Das  Werk  selbst,  «a  dem  wir  jetaf  w^ev 
gehen,  enditit  eMens  18  Abhandlongen ,  wetehs 
aimmtfieh  wichtige  Gegenstände  der  römisohen  Ver«^ 
fkaaui^^kiimfe  betreffen,  ohne  aber  einen  eiaisigeil 
auch  nur  einigermassen  za  ersch^fon.  Es  folgt 
dann  ein  Aabang-,  dessen  eiaielae  Paragraphen  z«iia 
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grossen  Theil  die  Uebertfefarift  fahren:  ^?Noch  El« 
nigcs  über  u.  s.  w.'%  und  ein  besonderer  Paragraph 
ist  dann  noch  dazu  bestimmt,  das  übrige  ^9 Nach-» 
trigUch^''  aufzunehmee.  Andeie  Paragraphen  sind 
BVf  als  Colleclaaeeii  anusehen ;  einer  beaiehtc  sega« 
mir  aus  Zahlen,  n&mlich  aas  Cifaten  von  Stellen 
in  Nie6uhr^9  römischer  Geschichte ,  in  den  Anmerk. 
dazu  sind  einzelne  Sätze  aus  Niebuhr .  mitgetheilt^ 
419.  der  Vf«  mit  ganz  kar«jen  Glossen  begleitet.  D^ 
letzte  S  des  Anhangs  enthält  y^ine  Frage  an  jori«^ 
stische  Leser",  welche  mit  folgenden  Worten  (den 
letzten  des  ganzen  Werks)  schliesst:  ^^  Liegt  in 
meinen  Vermuthungen  etwas  Widersinniges ,  so 
bitte  ich  den  Kundigen,  es  damit  zu  entschuldigen^ 
dass  ich  mich  bisher  aus  Mangel  an  Zeit  mit  dem 
vftmischen  Reefatswesen  noch  nicht  genug  befassen 
konnte.  ** 

Der  Ref.  kann  übrigens  auf  das  Einzelne  in 
diesen  Abhandlungen  und  in  dem  Anhange  unmig«* 
lieh  naher  eingehen.  Es  liegt  Alles  darin  zu  ser«» 
streut  durcheinander,  und  es  würde  also  eine  seht 
grosse  und  bei  der  Flüchtigkeit,  mit  der  das  Meiste 
gearbeitet  ist,  zugleich  sehr  vergebliche  Mühe  seyn^ 
wenn  man  das  Alles  erst  ordnen  und  die  zu  Grunde 
Kegendeo  Fehler  aufdocken  wollte.  An  einselnen 
Proben,  die  dazu  dienen  künnen,  das  in  den  letz-* 
ten  Worten  enthaltene  Ürtheil  zu  rechtfertigen^  soll 
es  nicht  fehlen. 

Das  Widitigste  bei  dem  Werke  und  daher  »ucli 
dasjenige,  wss  die  gegenwärtige  Anzeige  veran- 
lasst bat,  ist  die  Grundansicht  desselben,  und  über 
diese  wollen  \yir  daher  einige  allgemeine  Bemer« 
kungen  um  so  weniger  zurückhalten,  da  sie  sich 
keineswegs  bei  dem  Vf.  allein  findet  und,  wie  aus 
gewissen  Indicien  zu  schliessen  ist,  auch  in  der 
alehsten  Folgezeit  mehrhieh  zum  VorBchein  kom- 
men wird.  Man  ist  in  der  mittlem  und  neuern  Ge- 
schichte jetzt  glückUcher  Weise  auf  den'Punkt  ge- 
kommen, dass  man  die  Quellen  selbst  prüft,  dis^ 
matt,  so  zu  sagen,  Umter  sie  oder  über  sie  Unaim 
n  driagez  sucht,  man  legt  auf  unmittelbar«^  und  un- 
liewusste  Erzeugnisse  einer  Zeit  für'  (feren  Erkennt- 
uiss  einen  viel  hühern  Werth,  als  auf  histonsche 
Cempo^itionen,  die  doch  immer  nur  djie  Ansieht  ei- 
nes oft  e^bc  beeelttäziiten,  uzler  nngunsligen  Um- 
stiUiden  arbeitenden  Individuums  ausdrücken,  und 
auf  diesem  Wege  sucht  man  nicht  nur  eine  beglau- 
bigtere^  sondern  auch  eine  lebens-  und  chafgkter-.. 
▼allere  GeschiehtsdarsteHung  mogUch  zu  machen, 
welche«   wenn  auch  nur  einen  Theil  der  Weltge- 


schichte umfassenfl^  dodi  immer  auf  deren  gavze 
Entwickeluogjhinweist  und  sich  daher  aach  an  die 
Gegenwart  anschliesst,  die  sie  über  sich  selbst 
Hüf klärt  und  in  der  sie  eben  dadurch  ein  grösseres 
Interesse  für  die  Gesehiehte  überhaupt  zu  wecken 


vermag. 


In  dieser  Weise  hat  namentlich  L.  Bahke  ge- 
lirbeitet,  und  seine  Leistungen  sind  mit  der  gebüh«« 
renden  Anerkennung  aufgenommen  worden.  Für 
die  römische  Geschichte  aber  ist  darin  iVie^uAr  vor- 
angegangen,  uhd  wenn  wir  auch  keinesweges  ge-  . 
meint  sind,  ihn  für  unfehlbar  zu  halten,  ja  nicht 
einmal  seine  Principien  überall  anzuerkennen,  so 
glauben  wir  doch,  dass  wir  im  Ganzen  auf  dem 
von  ihm  eingeschlagenen  Wege  beharren  müssen^ 
wenn  wir  dahin  gelangen  wollen,  dass  jemals  eiaiS 
das  Publikum,  nicht  blos  die  eigentlichen  Fach-ii 
gelehrten  interessirende  romische  Geschichte  zu 
Stande  kommen ,  oder  mit  andern  Worten ,  dass  die 
rimisehe  Geschichte  wirklieh  historische  Erkennte 
niese,  nicht  blos  todten,  unfruchtbaren  Kram  ge<« 
währt.  Und  so  schwer  ein  solches  Verfahren  für 
die  älteste  römische  Geschichte  durchzuführen  seyn 
wird,  weil  wir  für  sie  k^ne  unmittelbaren  Erkennt- 
nissquellen besitzen^  so  muss  es  die  Wissenschaft 
doch  festhalten  9  weil  es  ein  dur^aus  nothwendiges 
ist  Wir  haben  für  jejoe  nur  Quellesechriftsteller, 
die  durch  Jahrhunderte  von  dem ,  was  sie  erzählen^ 
getrennt  sind:  wenn  wir  also  (nit  ihr^r  Auffassung 
uns  begnügen  sollten,  so  müssten  wir  annehmen, 
dass  bm  uns  die  Wissenschaft  überhaupt  und  na-^ 
mentlich  die  Historie  noch  auf  demsdben  Stand- 
punkte sich  befände,  als  dan^als.  Wie  es  aber 
z.  B.  möglich  ist,  aus  der  Relation  eines  Kindes 
über  eine  Sache,  die  es  nicht  versteht  und  die  es 
also  falsch  berichtet^  das  Richtige  zu  entnehmen 
Jiimd  diesen  als  wehr  und  sidier  zu. erkennen,  wenn 
ee  Mioh  mit  jener  Relation  nieht  übereinstimmt:  se 
muss  es  «auch  Wenigstens  im  Allgemeinen  mäglieh 
seyn,  aus  Relationen  von  Historikern,  welche  iii 
Folge  beschränkter  Auffassung  der  Thatsachen  schiof 
wd  verkehrt  sind ,  de^  Richtige  zu  errathen  und  es 
als  wahr  und  begründet  darzustellen,  wann  aUoh 
d^  Quellen  (diu  «her  in  efaiem-  selchep  Falle  kaum 
-Ottellem  mn  nennen  .siad)  scheinbar  widerspreehen. 

Ich  kann  nunmehr  die  Gmndansieht  unseres 
Yf/s  mit  wenigen  Worten  bezeichnen.  Sie  beruht 
nämlich  durchaus  auf  der  Reaction  gegen  das  eben 
mit  wenigen  Worten  geschilderte  historische  Ver- 
fahren.   Der  Vf.  will  weiter  nichts  als  die  Stellen 
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der  Alfeeo  nai&rUcli  vorEi^^sweise  des  Diooysius  und 
des  Livius,  wie  Steine  zusammensetzen,  und  seine 
Geschichtsforschung  soll  in  weiter  nichts  als  in  der 
Herstellun«:  eines  (gewissen)  Zusammenhanges  be- 
stehen.    Seine  Philosophie  ist,  dass  unsere  ganze 
Wissenschaft  auf  Erfahrung  beruhe,  und  dass  diese 
also  auch   in  der  Geschichte    vorausgehen   musse^ 
und  deswegen  slellt  er  die  Grundansicht  bei  seiner 
Forschung  I  den  Lebeusknoten,  wie  er  es  nennt,  in 
den    oben    angeführten    Worten    auf.      Allein    die 
Schwierigkeit  ist  ja  eben,  eine  reine,  ungetrübte  Er- 
fahrung zu  machen,   die   nur  durch  Ausscheidung 
des  %'on  Dionysius  und  Livius  Hinzugethanen  ge-» 
Wonnen  werden  kann,  und  es  ist  eine  sonderbare 
Täuschung^    wenn  er  bei  Dionysius  das  Thatsäch- 
liche  von    der  blossen  Ansicht    des  Schriftstellers 
scheiden  zu  können  hofft:  denn  was  ist  es  anders 
als  eine  Ansicht  von  ihm,  dass  die  Ceniuriatcomi- 
tien ,  gegen  die  Curiatcomitien  geballen  y  etwas  Ari- 
stokratisches seyeii?    und   wenn  er  diese  Ansicht 
hatte ,   musste    diese    nicht   von    selbst   auf   seine 
Parstellung  des  Thatsächlichen  Einfluss  üben?    Ist 
es  überhaupt  möglich,  etwas  Thatsächticfaes ,  selbst 
einfache  Dinge  des  ffemeinen  Lebens,  zu  erzählen, 
ebne  eine  Ansicht  davon  ;bu  haben  and  diese  nüt 
auszudrücken^    oder   vielmehr  di^sp  allein    auszu- 
drücken,   da    ja    bekanntlich    selbst    das    einzelne 
Wort  nicht  die  Sache,    sondern    nur   uasre  Vor- 
stellung von  der  Sache  bezeichnet^ 

Wir  müssen  jedoch ,  ehe  wir  in  unsern  Gegen- 
bemerkungen fortfahren,  erst  die  «Grundzüge  der 
AiiMCht  unseres  Vf.'s  feurz  darlegen.  Sie  bestehen 
etwa  in  Folgendem; 

Die  Curiatcomitien  sind  demokratischer  Art, 
denn  an  ihnen  haben  Plebejer  und  dienten  densel- 
ben An/theil,  wie  di^  Patricier,  da  die.  Abstimmung 
kopfweise  g^eschieht  Neben  den  Cjuriatcomitieu 
giebt  es  au^h  noch  Curiatconcitien ,  welcKe  blas  aus 
den  Plebejern  und  Clienten  bestehen. 

Die  CenturiatverEassung  d.e8  Sejvius  T.ullius  ist 
von  diesem  mit  einer  durchaus  aristokratischen  Ten- 
denz gemacht.  Die  Armen  sitid  es  zunächst,  wel- 
che Opposition  gegen  sie  machen  und  auf  den  hef- 
Ifjgen  Berg  auswandern.  Naichdem  ihnan-  m  F4)lge 
hieven  dia  Tribunen  zugestanden  werden  jaind^  so 
kehren  sich  Jetzt  Auch  die  reicheren  PJebejej  zu 
ihnen  ^  weil  sie  auf  diese  Art  zu  Aemtern  zu  ge- 
langen hoffen  können  9  und  es  bildet  sich  jetzt  erst 
der  Standesgegeneatz  zwischen  den  Patriciern  und 
IPIebejem. 

Die  Tribunen  werden  bis  t88  d.  St.  in  den 
CoriatcancilieA  gewibit^  da  aber  l>is  datain  die  Tri«- 


bptconcilien  durch  die  in  ihnen  geübten  *  Gerichte 
über  patricische  Beamte  in  Aufnahme  gekommen 
sind ,  so  werden  in  deni  genannten  Jahre  die  Wah- 
len der  Tribunen  auf  sie  übergetragen,  und  sie  er- 
langen durch  die  Consuln  Horatius  und  Valerius 
«nmittelbar  naeh  dem  Decemvirat  das  Recht,  Qe« 
setze  zu  geben ,  welche  dann  nicht  einmal  der  Be- 
stätigung des  Senats  (der  patrum  aucioriiai)  be- 
dürfen, wiewolil  dieses  letztere  von  den  Patriciern 
wiederholt  durch  Intriguen  wieder  zurückgenommen 
wird,  bis  es  zuletzt  völlig  durch  das  Gesetz  vom 
J.  468  d.  St  gesichert  wird. 

Dies  sind  die  Hauptsätze,  weiche  an  der  oben 
bezeichneten  Stelle  der  Vorrade  dargelegt  werden 
und  zu  deren  Begründung  auch   die  Abhandlungen 
nebst  Anhang  vornehmlich  dienen  sollen,   und  man 
sieht  schon  ah  ihrem  Inhalt,  dass  sich  der  Vf.  meist 
an  Dionysius  hält,  wenn  er  auch  anderweitige  Ci«* 
täte  nicht  sclient  und  damit  selbst  bis  ^zu  Ampeliua» 
Aurelius  Victor,  Fiorus  und  Theophilus  herabsteigt^ 
Sind  diese  Ansichten  nun  wirklich  von  der  Art,  dass 
sie  nirgends  mit  den  Quellen  in  Widerspruch  stehen 
uad  dass  Alles,  was  uns  von  den  Aken  gemeldet  wird, 
darin  so  zu  sagen  aufgeht?  'Wir  haben  oben  im  Alt- 
gemeinen  gesehen,  dass  dies  bei  der  Beschaffenheit 
unserer  Quellen  nicht  das  Höchste  ist,  was  wir  ver- 
langen müssen;  es  findet  aber  selbst  dies  nicht  Statt. 
•Schon  oben  ist  bemerkt  worden,  dass  der  Vf.  eine 
Anzahl  von  Stellen  des  Dion^ius  ausscheidet,  weil 
sie  nur  dessen  Ansicht  enthielten ,  keine  histerische 
Meldung.  .  Wir,  haben  ebendaselbst  auch«  g.esehen^ 
IK'ie  unbegründet  diese  Scheidung  ist,  und  w^ir  kön^ 
nen  isie  also  jetzt  als  ein  Geständniss  des  Vf.'s  be- 
trachten,   dass    er  eine  völlige    Uebereinsiimmung 
nicht  hat  erzielen  können.    Was  aber  das  Wichti- 
gere ist,  so  bat  der  Vf.  mehrere  sehr  W'esenttirhe 
Dinge  entweder  ganz  übergangen  oder  er  gesteht 
^eradezu^    dass  er  sie  nicht   deuten  kdnne.    .Das 
Letztere  ist   bei  der  lex  curiata   der  Fall  (ß,  S6)| 
das  Ersterc  z.  B.    mit    den  Auspicien,    da  er  von 
heiligen  bei  den  Comitien  zu  beobachtenden  Gebräu- 
chen  nur  ein  kleines  Opfer  neiint,    welches  auch 
die  VoJkstri^unen  hätten  darbringen  können.     Wa« 
heisst  es^  aber  anders«  wenn  er  sagt,  dass  er.  einea 
so  wichtigen  Gegenstaud,  wie  die  lex  curiata  nicht 
denten   könne,   als  dass  seine  Ansicht  nicht  aus- 
gehe?   Oder  meint  er,  da^s  die  Wissenschaft  sich 
wirklich  begnügen   könne   und    dürfe,   dergleichen 
wichtige  Gegenstände  bei  Seile  liegen  su  lassen? 
Und  wenn  ejr  andere  in  wesentlicher  Bezie)iung  29 
dem  GegpnjBtAnde  stehende  Dinge  übergeht,  heisst 
das    die    ganze'  historische  Erfahrung    zu    Grunde 
legen  and  eine«  genügenden  Zusammenhang  zwi- 
schen ihren  «insehiea  Theiltn  kersiollen? 


üDer  Besjchlust  fol0t') 
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indlich  sind  mehrere  Stellen  ganz  falsch  erkl&rt,  ood 
dadurch  nor  mit  Gewalt  in  Ueberelnatiromaiig  gebracht* 
So  wirdy  um  nur  Mnige  Beispiele  anzuführen ,  die 
Stelle  Cic.  de  1.  agr.  er.  II.  §.  S7 :  Nunc  quia  prima 
illa  comitia  ieneii$  ceniuriaia  et  trituta  —  so  er- 
klärt: 19  Weil  ihr  jetzt  zuerst  die  Centnriatversanm- 
iungen  habt  und  dann  als  zweite  die  Tributa"  (8.30)^ 
wo  es  dann  freilich  leicht  ist,  sie  Gott  weiss  wohin 
zu  deuten ;  in  der  bekannten  Stelle  des  Messala  bei 
Gell.  XIII9  15  werden  die  Worte  #ed  ju»iiu$  curiata 
datur  lege  als  eine  Selbstverbegsernng  des  Messala 
angesehen  und  jastius  durch  >» richtiger''  übersetzt 
und  von  Dionys.  IV,  14:  TvUuoi  —  iIq  rioaaga  fii^ 
iiiXwv  rijv  noXiv  —  TiT^dq^vXov  inoitjat  t^v  noktp 
ihfuy  TQltfvXov  olaay  t/c»c  —  xol  ovk  Hxi  wxsä  tdiQ 
TQtXg  qwkäg  rag  Ytvtxäg  atgattanixä  wgngSregov,  dlkä 
Ttatä  rag  riaoaQag  ra;  fontxug  xai  ra^  vrp*  iavwov 
diaxaxd-ilaag  inoniroy  wird  folgende  Deutung  gege- 
ben: ^fTuliius  liob  das  Heer  nicht  nach  den  dr^ 
romulischen  Tribus  aus,  welche  -das  ganze  Volk 
umfassten,  sondern  nach  den  vier  städtischen  und 
den  übrigen  von  ihm  eingerichteten  *'  (S.  138) ,  wo 
also  Yivtx6g  heissen  soll  99 allgemein,  d.  h.  das  ganze 
Volk  umfassend '%  und  romxog  99 städtisch. "  Jader 
Vf.  ist  nicht  abgeneigt,  von  dieser  Erklärung  einen 
weitern  Gebrauch  zu  machen  und  sie  auf  die  ihm 
freilich  sehr  hinderliche  Stelle  desLälius  bei  Gell.  XV, 
S7  anzuwenden,  wo  es  heisst,  Curiatcomitien  seyen 
diejenigen  ^jcum  ex  generibas  hmHuum  mffraghtm 
feratur*'y  so  dass  dann  ea:  generibas  etwa  bedeuten 
würde  99 im  Allgemeinen*':  indess  scheint  ihm  dies 
doch  selbst  etwas  bedenklieh  vorgekommen  zu  sejm, 
daher  er  sich  mit  der  blossen  Andeutung  begnügt 
und  cfieser  sogar  die  Bemerkung  vorausgescbiekt 
hat,  dass  er  nicht  wisse,  was  exgeneribvu  heisse. 

Wir  könncen  noch  manche  andere  Beispiele  der 
Art  anführen,  die  genannten  werden 'indess  woM 
hipreicheo ,  um  zu  zeigen ,  wie  sehwach  die  philo«* 

A.  L.  Z.  lS4d.    Erster  Bund, 


logische  Seite    des   Buchs  ist,    auf   die   bei  dem 
Grundprincip  desselben  doch   ein  vorzugliches  Ge- 
wicht zu  legen  gewesen   wäre.      Wie   wenig  der 
Vf.  dies  selbst  bedacht  hat,  geht  auch'  daraus  her^ 
vor,  dass  er  sich  mit  der  ersten  besten  Ausgabe 
der  Quellenschhfksteller    begnügt  und  ausdrücklich' 
erklärt,  auf  abweichende  Lesarten  keine  Hücksich^ 
genommen  zu  haben.     Er  stellt  desshalb   sehr  oft 
bei  mitgetheilten   Stellen   in  Klammern    die  Frage, 
ob  dies  wehl  die  Lesart  aller  Handschriften  sey, 
die  er  d<k;h  füglich  sich  selbst  zuerst  hätte  beant« 
Worten  sollen,  und  es  ist  spasshaft,  dass  ihm  diM 
auch  bei  Lydus  de  magg.  passirt  ist,  von  dem  be^ 
kanntlich  nur  eine  einzige  Handschrift  existirt.    Nur 
einmal  auf  der  ersten  Seite  des  Werks  hat  er  sich 
bis  zur  Kritik  des  Toixjtes  erhoben:  er  teacht  näm- 
lich daselbst  über  Cic.  de  logg.  lU.  §.  10  eine  Con« 
jectur,  indem  er  .zu  den  Worten  quod  aeeus  (st.  tinis) 
erü  hinzubemerkt:  {ceeu$  erit^  ceneue  erit^  eensue» 
rini).      Nach  dieser  Probe   hat  er  freilich  besser 
daran  gcthan,  sich  aller  weiteren  Versuche  in  dle*- 
sero  Fache  zu  enthaltaik. 

Nachdem  wir  aus  diesen  Bemerkungen  über  das 
Verhältniss  des  Vf.'s  zu  den  Quellcnschriftstellem 
uns  überzeugt  haben,  dass  seine  Ansichten  keines^*- 
wegs  in  derjenigen  Harmonie  mit  ihnen  stehen, 
welche  er  als  das  Haupterforderniss  der  Geschichts- 
forschung darstellt :  so  bleibt  nun  noch  der  zweite 
Punkt  zur  Prüfung  übrig,  ob  nämlich  der  innere 
Zusammenhang  genügend  sey.  Wir  haben  also  von 
Anfang  an  eine  Volksversammlung ,  in  der  Patricier, 
Plebejer  und  Clienten  sich  vollkommen  gleich  stehen. 
Demungeachtet  sind  nur  die  Patricier  zu  allen  hd^ 
hern,  politischen  wie  priesterlicben  Aemtern  zuläs- 
sig: woher  also  dieser  Vorzug?  Ferner,  wenn  dies 
Verhältniss  das  ursprüngliche  war :  wie  kommt  Ser- 
vius  Tullius  dazu,  es  zu  ändern,  der  doch  überajl 
als  Volksfreund  dargestellt  wird?  und  wiederum, 
wie  ist  es  zu  erklären,  dass  Tarquinius  Superbus, 
der  sonst  das  niedrige  Volk  so  hart  drückt,  diesp 
zu  Ungunsten  des  Volks  geroachten  Institute  des 
Servius  verfallen  lässt?  Und  da  doch  auch  nach 
unserm  Vf;  die  Curiatversammlungen  nach   Servius 
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neben  den  Centiiriatcomiti^n  fortddanern :  welches  ist 
^^rktltwe  ^eesr  beiden  ^Wks^eratmnrianfen?. 
*4f  erohes-ist  def"'  Gfewinn  von  delr  üebeftragang  der 
Tribuneuwahl  von  den  Quriatconcilien  auf  die  Tri- 
butcomitien ,  wenn  in  den  Curiatconcilien  die  Patri-* 
cier  gans  ausgeschlossen  waren  und  ^  wenn  in  beA- 
den Arten  der  VeHisvereaBnnluiig  die  Chenteii  nH4« 
stimmten?  Wie  kommt  das  Volk  liberhaupt  dazu, 
irieh  nach  ded  Tribus  2^u  versammeln  y  wenn  es  in 
tfen  Curiatconcilien  durch  die  Patricier  gans  unbe- 
hindert war?  warum  hielt  es  namentlich  die  Gerichte 
tiber  Patricier  sogleich  in  den  ersteren?  Was  hat- 
ten die  Patricier  überhauipt  füir  Mittel,  die  Plebejer 
1B0  lange  in  Unterdrückung  2u  halten^  wenn  diese 
in  der  Volksversammlung  einen  so  überwiegenden 
BSnfluss  besassen? 

loh  breche  hier  mit  diesen  leicht  sa  vermeh- 
renden Fragen  ab ,  weil  ich  auch  hier  nur  Biaiges 
mr  Probe  geben  will.  Alle  diese  Fragen  sind  von 
4em  Vf.  unbeantwortet  geblieben  eine  einsige  ausge» 
nommen ,  nftmlich  die  6ber  den  Voreug  der  Tribut* 
concilien  vor  den  Curiatconcilien«  Hier  meint  n&m«* 
ikih  der  Vf.^  dass  in  den  letzteren  die  Clienten 
mehr  Binfluss  gehabt  haben  möchten ,  weil  sie  sich 
über  sftmmtliche  Curien  erstreckten^  und  daher  leich-* 
4er  die  Majorität  hätten  ausmachen  können :  womit 
«ieh  nicht  leicht  Jemand  befriedigen  wird«  Es  ist 
-allerdings  kaum  zu  leugnen,  dass  die  Curiatcomi- 
tien  bei  der  ersten  Wahl  der  Tribunen  thätig  ge- 
wesen sind,  wir  müssen  dies  besonders  wegen  eines 
Fragments  der  Corneliana  des  Cicero  annehmen: 
ebendaselbst  steht  aber  auch  geschrieben ,  dass  nach 
-dem  Sturz  der  Decemvirn  die  Wahl  durch  den  Pon- 
iifex  Maximus  geschehen  sey ,  d«  h.  dock  wohl  auch 
in  den  Curiatcomitien  ^  und  man  wird  also  annehmen 
dürfen ,  dass  dies  nur  bei  der  Einsetzung  selbst  der 
Fall  gewesen  sey.  Bis  283  d.  St  hatten  die  Cvl^ 
•riatcomitien  freilich  bei  allen  Wahlen  noch  die  Be- 
stätigung: indess  ist  dies  doch  etwas  Anderes  als 
tue  Wahl  selbst,  welche  bi^  dahin  durch  die  Cen* 
turiatcomitien  geschah.  Eine  Stelle  des  Dionysius 
(VI,  90),  wo  auch  dieser  Schriftsteller  den  Curiat«- 
concilien  nur  die  Bestätigung  beilegt  y  ist  von  dem 
Vf.  unbeachtet  geblieben.  Dieses  Verbällniss  war 
freilich  den  Plebejern  druckend:  dalur  sehen  wir  sie 
aber  auch  eine  Veränderung  fordern  und  endlich 
durchsetzen.  Ein  zu  arger  Missbrauch  war  aber  auch 
bei  grossem  Einfluss der  Patricier  ntctit  mdgtteh,  da  die 
zu  Wählenden  doch  immer  Pleb^er  seyn  mussteo. 

C  P. 


VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

BbULi«,  b.  fbislifi:  iAmg.ß^tii.Spilleieyma^h 
»eiheyn  LeienUmä  seiner  Wi¥k^amheit  D&rge-^ 
stellt  von  Dr.  L.  Wiese  ^  Prof.  184«.  VI  u. 
170  S.  8.  (16  gOr.) 
Die  vorliegende  Schrift  gehört  zu  den  interes- 
santesten Brscheinungefi,  welche  4ie  letalen  Jahre 
im  Gebiete  der  Pädagogik  gebracht  haben :  dem  An-^ 
denken  eines  Mannes  gewidmet,  der  nicht  blos  bei 
einem  verbältnissmässig  nicht  grossartigen  Wir- 
kungskreise auf  viele  Tausende  von  höchst  segens- 
reichem Einfluss  gewesen  ist ,  sondern  der  auch 
über  jenen  Bereich  hinaus,  als  Repräsentant  einar 
gewissen  pädagogischen  Richtung,  eine  bedeuleml^ 
Geltung  erlangt  hat,  erf&Ut  sie  ihren  Z^tv^edt  In  eben 
so  würdiger  als  einfacher  Weise  und  stellt  ein  Bild 
dar,  welches  durch  die  Schärfe  der  Zeichnung  und 
durch  das'' Lebensfrische  der  Färbung  gleieh  sehr 
befriedigt  und^ansprioht,  ohne  dass  die  Pietät,  die 
den  Vf.  geleitet,  der  Aehulichkeit  irgend  Abbruch 
getfaan  hätte.  Nicht  Unbedeutendes  war  in  dieser 
Hinsicht  namentlich  von  Prof.  Katisch  geleistet  wor* 
den,  der  eine  dem  Andenken  SpiUfke*^  da  ScAui'^ 
manns  gewidmete  Abhandlung  in  demselben  Jahre  als 
Osterprogramm  der  K.  Realschule  veröflPentlieht  hatte« 
Indess  wie  der  Standpunkt  derselben  nur  ein  eng 
begränzter  seyn  konnte,  ßo  machte  sie  selbst  auf 
eine  erschöpfende  Behandlung  dtfs  reichen  Stof- 
fes nicht  Anspruch,  Bine  solche  aber  lies«  sieh 
vom  Hn«  Prof.  Wiese  um  so  eher  erwarten,  als  er« 
dem  Verstorbenen  durch  verwandtschaftliche  Bea^ie^ 
liungen  innigst  verbunden,  nicht  blos  die  Papier« 
desselben,  die  Tradition  des  Hauses,  die  Mitfbel«* 
lungen  der  Preunde  benutzen  konnte,  sondern  auch 
selbst  aus  vieljähriger  Beobachtung  eine  vollkom«« 
mene  und  unn^ittelbare  Anschauung  des  Lebens  und 
Wirkens  hiozubrachte. 

An  der  Spitze  der  Schilderung  Stehen  zwei 
Bruchstücke  einer  beabsichtigten  Autobiographie, 
welche  in  den  Jahren  1813  und  18S0  geschrieben, 
über  SpilieMs  Herkunft,  über  die  häusliche  Erzie« 
hung,  über  die  ersten  Schuljahre  in  Halberstadt, 
namentlich  auf  der  Domsehule,  in  lebendiger  Har«« 
Stellung  beridbtten«  Ven^  besonderem  Interesse  ist 
es  hier,  wie  Sp.  selbst  gewisse  ^genthlimllchtf 
Zage  seines  Weiens  auf  jene  ersten  Jugendein«« 
drücke  zurückführt  Und  dieselben  somit  in  ihrer 
Entstehung  nachweist«  S.  91  nhnmt  Hr.  W.  dM 
Faden  der  Braäblmg  selbst  auf  md  führt  sie  selbst- 
ständig  tosu  Bin  gedrängter  Auszug  wie  vemätii<^ 
lieher  Berücksicfctigwg  des  für  grdseefe  KfftiStf  In^ 
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\»r0n9i^tßfl  wM  ^  ,^iv«»]i^«rdi|Mi^r  Rlfttiv  nicht 

^M^.  6o<f/*  Sffi9tt^h§  war  den  «.  J«i»ii  t^SAii 
Hklbelrsrtadt  geboren.  SeiD  'Väte^ ,  ttraumei^tef  da-^ 
Selbst,  starb  scKon  Vier  Jahre  darnach  und  hinter- 
lie^s  die  Muttejc  in  diuftiger  Lage.  Die  JPoIge  war 
Geivi&hnuiiK  ati  0ipei  «ehr  eingeachränkie  und-  iSpai''» 
iMe  Liebenaireiare,:  wie  *  deilfi  auch  f&r  die  erstQ 
Erstehung  des  Ktiäböü  iHir  eben  das  Nothdflrftigilte 
^eihan  werden  konnte.  Mit  seinem  neunten  Jahre 
besuchte  er  die  Qomschule  seiner  Vaterstadt «  and 
da  er  aioh  dort  gleich  Anfang«  duroh  Lerneifer  und 
Wiimbegierde,  dann  aosseldem  mehr  und  mehrdureh 
l^istige  Regsattikeit  utid  slttliehe  ZuverKssigfkeit, 
durch  ödTnen  jugendlich  heitern  Sinn  und  fröhliche^ 
Stelbstvertraoen  hervorthat,  so  koi^nte  ihm  die  'theil- 
nähme  ider  Lehrer  und  in  Folge  derselben  manche 
Wesentliche  Bfleicbteriing  «ilirrtr  bedringten  Lage 
flieht  elitgeheii;  ja  es  ward  d^r  tV^findch  In  ihm  an-« 
geregt,  steh  eincni  wissenschafliidien  Leben  Wicl<- 
inön  9u  dürfen.  Dieser  WuQS<;ti  ward  ihm  ge-* 
iprthrt  und  im  Frühjahr  1796  ^ing  er  mit  den  glaa«* 
■ettdeten  ZeugoiaaoB  sdinev  Lehrer  auf  die  Univer-' 
•HAt  Halle ,  Uta  Theolegie  üü  sllidire«.  Alleiu  Ob«- 
Wohl  er  die  gewöhnticheil  theologischen  VorleSun-^ 
gea  in  hergebrachter  Ordnung  horte,  so  trug  doch 
die  Philologie  bald  eine»  entschiedenen  Sieg  davon» 
JP.  A,  Wfilf$  Anisiehungdkraffe  ergriff  auch  ihn^  und 
dtiveh  desseft  Vorleeftfig^n  bildete  sieb  der  von  Kind-" 
heit  an  gehegte  Wunsch  Stchulmann  zu  werden  itl 
Sp^  zu  einem  deutlichen  ßewusstseyn  seines  eigent^ 
^chea  Berufes  aus«  Zu  diesem  bereitete  er  sich 
datch  iorgfUtige  Studien  vor^  die  swar  Anfattgi 
«Elf  ekle  recht  eficjrkto|»ädleche  Bildling  hknsuarbei^ 
(eilt  schienen ,  jedoch  bald  sich  immer  mehr  auf  das 
^gentlich  philologische  Gebiet  beschrankten.  Wolf$ 
uanittelbare  Theilnahme  forderte  diese  Bestrebung 
gen  ungemein  y  «nd  frischte  die  den  glroaseii  8ohwie«< 
figkalteä  g^gerruber  zuteilen  gebeugte  jugendliche 
Heiterkeit  liiebt  selten  ah.  —  Indem  sich  so  Spiele 
ieke*s  geistige  Gaben  in  ernster  Vhätigkeit  entfal- 
tetea,  führte  ihn  schon  au  Afichaelis  1798  eine 
Bai^fehlutig  Wolf$  naek  BerH»  in  dae  Haue  dec 
ONm^  -  €etisiatorialtatbs  Gedlh^y  6em  er  ala  Haü^^ 
ÜHirer'  bei  der  Bildung  deiner  Kinder  zur  Seite  ate- 
tien  sollte;  ein  Verhältnisse  welches  für  seine  ganze 
aittiicbe  pädagogische  Entwieklung  höchst  wichtig  > 
nmä  fruchtbar  werden  muaste.*  Gieichaeilig  wa#d  S/k 
in  daa  unter  Gedike'M  Leitung  steheride  pädilgegisehe 


deaaeJbeii  wina  affeNtMie  UamijcbtaUiilifl^eii  .im 
J.  1798  am  Beriiniacheh   Gynoaekinl   zuitt  gravea 

Kloetef .  Sehen  tu  Oete^ci  1800  ward  ihnfr  jedoeH 
tdtie  iteste  Anstellung  als  döllabotätor  äln  FriedMeh^ 
werderschen  Gymnasium  zu  Berfin  zu  l'heil.  Die- 
ser Anstalt  hat  5/7*  über  SO  Jahre  in  verschiedeneii 
amükhen  Besiehtengen  «ngek5i^>  und  wie  ^r  iht 
aeine  besten  KrtUto  wldtaete^  so  lohittelHili  §eiM 
Wirksäiakeit  an  de^s^Iben  durch  die  glü(;kliehäieii 
£rfolge  Und  durch  eine  reiche  Erfahrung.  Die  Mit- 
theilungen,  welche  über  diese  Zeit,  6ie  als  die 
schönste  ifSp/s  Leben  beaeichnel  wird,  auf  S.  31  ff»  " 
gegeben  werden  eidd,  gehdren  zti  den  wk^htigstefi 
des  Büchee.  Die  Oi-ündlichkeit  der  Studien ,  die  Sp. 
stets  nni  immer  aufs  l^eue  zu  seinen  Lectioneii 
machte,  die  Unmittelbarkeit  und  Selbständigkeit  sei^ 
nea  Denkens  und  Wissens,  die  Lebendigkeit  und 
Frisehe  des  Vortrags  ^  die  Kunst  anM^egen  -nad 
die  Geister  zu  t<reckeft,  defa  Willefi  rü  Bewe^if^ 
zu  setzen  und  den  gemeinsamen  Ühierricht  so  zii 
individualisiren,<dass  das  Jedem  eigenthümliche  Le- 
benselement hervorgerufen  wurde,  i$s  Alle»  wird 
MiA^et  litt  Allgetiteinea  veransk;hauHeht ;  dann 
Urerdeft  insbe^tidere  Art  lifid  Methode  ders  Vmbf^ 
fichts  im  Griechischen,  Deutschen,  der  Geschichte 
und  der  Religion  sorgfältig  und  geschickt  cbarak- 
terisirt  Hierbei  wird  vomehtniich  herviorgehobeD^ 
was  alcli  iiiSp.'s  ganzer  Laufbahn  dti#6hw«rg  darstellt^ 
die  WeehselUrirktiMg  zwisehen  seiMer  2eit  ut^d  sei^ 
nem  l'huft.  Denn  wie  er  selbst  in  jener  Zeit  de^ 
Bedrückung  und  Erniedrigung  DcutschlaMs  zwä# 
mit  Sergen  erfüllt  war ,  aber  doci»  an  die  Kraft  der 
Brhebung  im  deutschen  Volk  glaubte ,  imd  die  Heff« 
fiung  einer  bessern  Zukunft  beseader^  auf  die  her-» 
anreifeude  Jugend  setzte,  so  widmete  er  sich  mit 
wahrer  Begeisterung  dem  Beruf  ^  diese  Jugend  an 
dem  Orosaeti  uftd  Bdelu)  was  unaere  Sprache,  Li« 
teratur,  Geschichte  und  Veiksthümhcbkeit  darbietet,* 
±n  M^ürdlgen  Söhnen  vttti  Vertheidigefi^  cfe»  Vate^^' 
landes  he'rcinzubilden ,  und  das  war  ee,  abgesehen 
Yen  seiner  sonstigen  l^uchtigkeit,  was  in  Jjenen  Jah* 
Ken  die  belebende  Kraft  seiaes  Unlerriehts  vor-«' 
nehndieh  ausmachte.  — »  la  demselben  Sinir  auf 
gr^ere  Weise  zti  wT^ken,  dazu  gab  Sp,  seittfr 
Stellung  afs  t'ruhpr^diger '  an  der  Friedrichwerder- 
sehen  und  Jßorolheenstädtschen  K^irche,  die  er  von  * 
1804— 18dl  mit  seinem  SckulaaKe  verband,-  er-^ 
wünschte  GelegeahtM,  und  die  In  jener  bedrinfgceir 
Zelt  veri  HHnf  ^ehelfcncfi»  Predi^te^   solfen  ISdster 


Seminar   aufgenommen,    und    begann    ab  JÜtgüed    thatkriftiger  Rede  und   einer  durch  das  Christen- 


I4ä 


A.  L.  Z.  N^n.  1&    JANtJAR  1843. 


144 


Uram  verkibten  vaterlindidchen  Gtosinnutig  gewesen 
seyo.  ib.  fV.  nimmt  hierbei  Vermilassmig,  Sp>^^ 
reiigiose  Entwickehing  au  charükterisif en ,  .wie  er 
allmählig  dem  Standpunkt  des  Hationaiismus,  ap  den 
er  sich  auf  der  Schule  und  in  seinen  Universitäts- 
jahren gewöhnt  hatte,  entwachsen  sey,  wie  Rein^ 
hardV»  und  Herder's  Vorbild  and  später  insbeson- 
dere Schleiermachet' s  Lehre  und  Preundschaft  einen 
•rbebenden  Einflusn  auf  ihn  gehabt,  und  wie  er 
endlich  in  dem  lau|,  bekannten  Glauben  an  Christum 
als  den  Sohn  des  lebendigen  Gottes  die  wahre  Be- 
friedigung gefunden  habe.  In  ähnlicher  Weise  wird 
auch  der  Gang  besprochen^  den  5/?.'«  ühilosophi- 
'  sehe  Studien  genommen ;  wir  beben  nervor  die 
bei  Gelegenheit  der  Abhandlung  über  Spinozd  aus 
dem  J.  1808  gegebeue  Erläuterung  über  den  Zu* 
.jsammenhang^  in  welchem  die  Wahl  diese$  Gegen- 
standes und  die  Art  und  Weise  der  Behandlung 
mit  SpJ*s  ganzer  damaliger  Weltansicht  gestanden 
habe,  und  die  Bemerkung,  dass  Sp.  durch  das 
Studium  der  neuem  Philosophie  und  durch  eine  in- 
nigere Auffassung  der  evangelischen  Wahrheit  bald 
iiber  den  Standpunkt  des  Spinoza  hinaus  gekommen 
sey,  in  der  Art,  dass  derselbe  ihm  ein  in  seiner 
Individualität  verarbeitetes  Moment  geblieben,  wel- 
ches er  verklärt  in  sich  getragen. 

Mit  den  J,  1821,  in  welchem  Sp.  die  Oiretction 
des  Friedrich  Wilhelms  Gymnasium  und  der  mit  dem- 
selben verbundenen  Realschule  übertragen  wurde, 
beginnt  ein  neues  Stadium  seines  Lebens  und  wie 
hervorstechend  auch  seine  frühern  Leistungen  ge- 
wesen waren,  so  schienen  doch  jetzt  erst  alle  seine 
Kräfte  ihren  Mittelpunkt  und  ihre  Bestimmungen 
erreicht  zu  haben.  Es  zeigte  sich  bald,  dass  ihm 
ein   entschiedenes   Talent    zu    organisiren,    neu   zu 

festalten,  und  scheinbar  Getrenntes  im  Dienst  einer 
ohern  Einheit  und  Ordnung  zusammenzuhalten  in- 
wohne und  dass  es  ihm  verliehen  war,  die  Schul- 
welt ,  die  sich  unter  seinen  Händen  entwickelt  hatte, 
so  zu  regieren,  dass  sein  Geist  und  eine  feste  Ord- 
nung die  Einrichtungen  bis  in  das  Kleinste  um- 
fasste  und  durchdrang.  Wie  Sp.  stets  mit  Leib 
und  Seele  praktischer  Schulmann  war,  so  war  er 
gleichsam  geborner  Director,  und  die  Erfolge  sei- 
ner Thätigkeit  auf  dtes^m  neuen  Felde  bewiesen 
bald,  dass  man  ihn  nicht  mit  Unrecht  för  einen  der 
bedeutendsten  Pädagogen  unsrer  Zeit  gehalten  habe. 
Diese  seine  Thitigkeit  aber  musste  sich  zugleich 
auf  drei  Anstalten  richten,  auf  das  Friedrich  Wil- 
helms Gymnasium,  die  Realschule  und  die  Mäd- 
chenschule. In  Betreff  des  Gymnasiums  gelang  es 
ihm,  im  Vorein  mit  treuen  und  geschickten  Mit- 
arbeitern, dasselbe  durch  vermehrte  innere  Einheit 
im  Lehrgänge  und  durch  entsprechende  äussere  Ord- 
nung bald  mindestens  in  vollkommene  Ebenbürtig- 
keit mit  den  übrigen  Gymnasien  der  Hauptstadt  zu 
setnen;  und  was  seine  Abhandlung  über  das  Wesen 
der  Oelehrtenschule ,  mit  der  er  debutirte,  hatte  er* 


rwarten  lassen,  das  erfüllte 'sich  mehrnnd  m«$hl*  in  dem 
höhern,  lebenskräftigen  Fortscbreiten  der  Anstalt 
Die  Raalsdbule  bot  Räume  für  eine  freiere,  mehr 
schöpferische  Thätigkeit;  denn  hier  galt  es  einer^ 
seits  für  die  höhere  Bürgerschule*  eine  Festigkeit 
des  Bestehens  erst  zu  erkämpfen,  andrerseits  die 
Einrichtung  derselben  so  zu  gestalten,  dass  den 
Forderungen  der  Zeit  eben  so  glücklidi  nadige-^ 
geben  als  Wideratand  geleistet  wurde.  Sp,  fand 
die  Realschule  zu  einer  gewöhnlichen  Elementar«» 
schule  und  zu  einer  Vorschule  des  Gymnasiums 
herabgesunken;  er  schuf  sie  um  zu  einem  selb- 
ständigen wissenschaftlichen  Institut,  dessen  höch- 
ste Tendenz  ihm  war,  Alles  das  zu  lehren,  wo«« 
durch  .auch  das  äussere  Leben  eine  höhere,  ver* 
adelte,  sittliche  Gestalt  gewinne,  und  so,  gemäss 
dem  von  der  christlichen  Religion  anerkannten  Be- 
ruf des  Menschengeschlechts,  den  Sieg  der  mensch- 
lichen Cultur  über  die  Erde  zu  fördern/  Wie  sich 
also  das  Gymnasium  der  Universität  unterordnet,  so 
stellte  Sp.  die  Realschule  zur  Kunstakademie,  der 
polytechnischen  Schule,  dem  Gewerbeinstitut  in  ein 
gleichwürdigcs  Verhältniss.  Aus  der  Feststellung 
des  Princips  folgte  mit  einer  gewissen  Nothwendig- 
kett  die  Wahl  der  Unferrichtsgegenstände.  Nur  in 
Betreff  de6  Lateinischen  änderte '  si^h  allmählicH 
die. Ansicht:  denn  wahrend  dasselbe  in  der  Real« 
schule  Anfangs  nur  noch  als-  ein  nicht  auf  der 
Stelle  zu  beseitigender  Ueberrest  aus  dem  frühern 
Verhältniss  geduldet  wurde ,  erschien  es  später 
wegen  des  formalen  Nutzens  unentbehrlich  zur  Vor- 
bildung für  jede  wissenschaftliche  Auffassung.  Die 
methodische  Weise  den  Lehrsto£f  zu  behandeln 
regelte  Sp.  durch  die  Bemerkung,  dass,  während 
im  Gymnasium  die  Erweckung  des  w^issenschaft* 
lichen  Sinnes  der  letzte  Zweck  sey,  umgekehrt  in 
der  Bürgenschule  das  Ziel  Erweckung  des  prakti-' 
sehen  Sinnes  seyn  müsse;  deshalb  schien  ihm  der 
Lehrer  der  tüchtigste  für  die  Bürgerschule,  det 
neben  seinen  wissenschaftlichen  Kenntnissen  eim 
klares  Auge  für  die  Wirklichkeit  besitze  und  aus 
der  Theorie  den  Weg  ins  Leben  zu  zeigen  wisse. 
Indem  nun  die  in  diesem  Geist  organisirte  Anstalt 
durch  ihre  Leistungen,  durch  ihre  mit  jedem  8e« 
mester  steigende  Blüthe  den  angeregten  Erwartun* 
gen  entsprach,  legte  sie  ein  gTäinsendes  Zeugniss 
von  dem  Geist  und  der  Geschicklichkeit  dessen  ab^ 
der  sie  gleichsam  neu  geschaffen.  Am  schnellsten 
wurde  unter  Sp,'s  Hand  die  Mädchenschule  zu  ei- 
nem blühenden  Zustande  gt^führt.  Auch  diese 
Schule,  welche  ursprünglich  wie  die  Realscinite 
nur  beschränkte  Nützlicbkeitszwecke  gehal^  hatte^ 
schuf  er  um,  indem  er  es  zur  Hauptaufgabe  d^ 
Unterrichts  in  derselben  machte,  das  Gefühl  immer 
mehr  zu  reinigen  und  für  das  Gute  und  Göttliche 
empfänglich  zu  machen^  also  weniger  eine  Summe 
von  Kenntmseen  einzuprägen,  als  die  sittliche  Per«« 
8önUchke£t  zu  bilden. 


iDer  Seschluss  folgte 
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Hamburg  ,  b.  Uoflmaun  u.  Campe  :  H*  Hei^ 
ncy  Buch  der  Lieder.  4te  Aufl.  1841.  8. 
(1  Rthlr.   12  gGr.}. 


ngern  spricht  Ref.  über  Heimes  Gedichte^   weil 
4  es  ihm   widerlich  ist  bei  einer  Sele  zu  verweilen, 
welche  schon  so  frühe    eitelkeitsmorsch,  moralisch 
verlogen  und  aller  Schaam  baar  war,  so  dass  die- 
sem  Literaten    noch   zur   Stunde   kein   Anderer  in 
dieser  Beziehung   den   Rang  abgelaufen   hat,    was 
viel  sagen  will  in  einer  Zeit,   wo  so  viele  von  Ei- 
telkeit  gestachelt   und 'zum   Thcil,    weil  sie    ihren 
industriellen  Erwerb  durch  Böchcrschreibcn  zu  för- 
dern durchaus  sich  einen  Namen,  gleichviel  ob  ei- 
nen beriihmteii  oder  einen   berüchtigten  verschaffen 
müssen,    der  Frechheit   verfallen   sind  und  vcrfal- 
ten.     Da  aber  Heiners  Gedichte   erst   wieder  abge- 
druckt worden  sind  und  folglich  einer  grossen  An- 
zahl Menschen. gefallen,  so  kann  sie  Ref.  in.  dieser 
Zusammenstellung  nicht  übergehen.    H*  meint,  man 
müsse  seine-  poetischen  Erzeugnisse  nicht  abgeson- 
dert betrachten,  sondern  zugleich  mit  seinen  politi- 
schen, theologischen  und  philosophischen,  weil  alle 
aus  einem  Gedanken  hervorgegangen,  doch  ist  dies 
nur  als  lächerliche  Eitelkeit  zu  betrachten,   da  er 
in   den  genannten  Fächern  weder  Kenntnisse    noch 
Einsicht  an  den  Tag  gelegt,  sondern  nur  anmassend 
geschwatzt  und  leichtsinnig  gefaselt  hat.     Dass  aber 
alles  bei  ihm  aus  einem  Gedanken  hervorgehe,  ist 
sehr  wahr,   und  dieser  ist  der  Gedanke  der  frivol- 
sten und  jämmerlichsten  Eitelkeit     Genie  hat  ihm 
die  Nator  nicht  verliehen;  er  hat  weder  einen  tie- 
fen Blick  in  die  Dinge ,  noch  Begeisterung  und  Kraft 
idealer  Anschauung,  sondern  ein  beweglicher  Ver- 
stand, rasche  Combinationsgabe  nnd  das  Talent,  seine 
Gedanken  mit  Leichtigkeit  und  Gewandtheit  darzu- 
stellen ,  sind  die  ihm  zu   Theil  gewordenen  Gaben, 
mit  welchen  er,    falls    er  des  moralischen  Ernstes 
fähig  gewesen  wäre,  zwar  nie  Grosses,  aber  doch 
Besseres  hätte  leisten  können.    Der  gänzliche  Man- 
gel an  Ernst  liess  ihn  in  eine  wahrhaft  komische 
zappelige  Eitelkeit  verfallen  und  diese  in  eine  wi- 
derliche Unverschämtheit,  welche  ihn  hastig  nach 
aHem  greifen  liess ,  womit  er  auf  das  Poblicom  wir* 
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ken  zu  können  vermeinte.  Seine  rasche  Com^na- 
tionsgabe  befähigte  ihn  in  nicht  geringem  Grade 
zum  Witz  und  doch  hat  er  es  nur  zum  Spass  und 
zur  Witzelei  gebracht,  weil  wirksamer  echter  Witz 
ein  Sohn  des  Ernstes  ist,  welcher  das  Rechte  und 
das  Schöne  an  ihren  Verletzern  rächt  und  die  Thor^- 
heit  züchtigt.,  Ernst,  tiefen  Ernst  besassen  die  an 
Witz  reichen  Geister  Aristophanes ,  Shakespeare, 
Cervantes,  Swift,  Jean  Paul,  Platen,  Börne,  und 
wenn  wir  aueh  dem  Spass  sein  Recht  des  Daseyns 
nicht  absprechen  dürfen,  und  derselbe  auch  ergötz- 
}ich  wirken  kann  ,  so  steht  er  doch  dem  echten  Witz 
weit  nach  und  artet  häufig  in  Witzelei  aus,  an  der 
man  keine  Freude  haben  kann,  wi^  es  bei  Heine, 
welcher  ganz  artige  Spässe  producirt  hat,  mehr  als 
einmal  der  Fall  ist,  und  dem  es  noch  übler  ergeht, 
wenn  er  humoristisch  erscheinen  will,  indem  er  dann 
gewöhnlich  abgeschmackt  und  fade  wird,  weil  er 
des  reizbaren  Gefühls  entbehrt,  durch  welches  der 
Humor  hervorgebracht  wird.  Sein  beweglicher  Ver- 
stand diente  ihm  dazu,  bei  dem  gänzlichen  Mangel 
aller  Gesinnung  und  aller  Wahrheit,  vermöge  sei- 
ner Gewandtheit  und  Leichtigkeit  im  Darstellen  den 
Schein  von  Gesinnnung  und  herzlichem  warmen 
Gefühl  anzunehmen,  so  dass  er  den  politisch  ern- 
sten, um  Freiheit  und  Menschheit  selbst  zn  dul- 
den gewiUtenMann  und  den  sentimentalen,  weichen, 
in  Gram  versenkton  Liebenden  zur  Erbauung  des 
Theils  des  Publicnms  nachäiTI;,  dessen  Augen  so 
blöde  sind,  um  nicht  einmal  die  dick  aufgetragene 
Schminke  von  der  natürlichen  Farbe  unterscheiden 
zu  können.  Als  ein  von  heissen  Herzensregungen 
freier  Verstandesmensch  würde  er  schlau  und  pfif- 
fig g^nuS  gewesen  seyn,  nicht  so  geradezu  den 
gesinnungsvollen  ,  den  sentimentalen,  feuerhejrzigen 
Menschen  naehzuäfien ,  wohl  erkennend,  wie  lächer- 
lich widerlich  er  dadurch  denen,  bei  welchen-  man 
die  fibertünchte  Lüge  nicht  als  Wahrheit  anbringen 
kann,  erscheinen  müsste,  hätte  nicht  die  Eitelkeit 
ihn  ganz  verblendet  und  jeden  Funken  von  Scham 
and  Schau  in  ihm  ausgelöscht.  Als  Dichter  sacht  er 
vorzugsweise  der  Liebesdichter  zu  seyn  und  gibt  in 
seinen  Liedern  eine  Liebe  vor,  welche  sein  Herz  un- 
glücklich gemacht  and  zerrissen  habe,  was,  insofern 
serrissene  Herzen  interessant  machen,  der  fechte 
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Weg  war  am  BeiEaU  zu  erlangen.  Die  Geliebte,  wel- 
che ihn,  den  herrlichen ,  unwiderstehlichen  Jungling 
geliebt  hatte  und  geküsst  und  geherzt,  hat  sich  an- 
derweitig verheirathet ,  wodurch  sie  aber,  während 
er  dadurch  z^ta  ganz  grossen  Dichter  der  Klage  und 
des  energievollsten  Humors  aufschiesst,  nicht  gluck- 
lich wird ,  weil  natürlich  in  ihr  schales  Alltagsleben 
und  seine  Leere  sich  das  Gefühl  einschleicht,  dass  es 
einst  herrlicher  war  am  sturmischen  Herzen,  unter 
den  feurigen  Küssen  des  interessanten,  hinreissenden, 
wildphantastischen  Dichters  mit  dem  Herzen  voll 
heisser  Liebe  und  dem  Kopf  voll  seliger  Tr&ume,  der 
Phantasie  voll  himmlischer  Visionen  und  dem  Mund 
voll  herrlicher  Lieder.  Mit  welcher  Gewandtheit  er 
sich  aber  auch  in  diese  Liebesrolle  versetzt  hat,  es 
schleicht ,  weil  keine  Wahrheit  der  Empfindung  und 
Gesinnung  zu  Grunde  liegt,  eine  sehr  langweilige 
Monotonie  durch  diese  Gedichte  hin ,  und  es  ist  stets 
das  Wiederkäuen  der  nämlichen  Gefühlsform,  nur 
manchmal  übcmpringend  in  das  Humoristische ,  wel- 
ches ihm  gewöhnlich  schlecht  gelingt  und  plump 
herauskommt,  ausser  dem  dass  es  die  Unwahrheit 
der  fingirten  Liebe  sehr  deutlich  zeigt.  Sein  Haupt- 
schmuck und  poetischer  Sonntagsstaat  sind  Träume, 
und  es  gehört  viele  Geduld  dazu ,  sich  diese  monoto- 
nen Träume  von  seiner  unglücklichen  Liebe  vorer- 
zählen zu  lassen,  welche  er  mit  wachenden  Augen 
.sehr  flink  und  fix  und  fingerfertig  zusammengeschafflt 
hat.  Wer  ein  einziges  Gefühl  zQm  Gegenstand  vieler 
Lieder  machen  will,  muss  nöthwendig  tief  davon 
durchdrungen  scyn,  so  dass  alles,  was  in  den  Bereich 
seines  geintigeu  Gesichtskreises  kommt,  von  den 
Strahlen  desselben  beleuchtet  wird  und  sie  zu  einem 
roannighltigen  Farbenspiel  bricht ,  es  muss  mit  star- 
kem, lebendigen  Odem  die  Brust  erfüllen  und  ihre 
poetischen  Saiten  vom  lindesten  Klange  bis  zum  ju- 
belndsten Schalle  ertönen  machen  in  den  mannigfach- 
sten Harmonien ,  falls  es  nicht  monoton  und  langwei- 
]fg  werden  soll.  Petrarca  und  Rürkert ,  die  beiden 
zartesten  sowohl  als  frischesten  Liebesdichter,  haben, 
was  sie  gesungen ,  im  Herzen  wahrhaft  empfunden, 
4epn  wiewohl  es  immer  dasselbe  Gefühl  ist ,  welches 
sie  zum  Gesang  treibt,  so  ist  dieses  doch  so  durch 
alte  seine  Entwickelungen  des  Leids  und  der  Freude, 
der  Heiterkeit  und  der  Schwermuth ,  des  Zagens  und 
der  Entzückung  und  in  dem  Farbenprisma,  womit 
dieser  himmlische  Strahl  sichln  dem  irdischen  Leben 
bricht,  in  ihrem  Gesänge  dargestellt,  da^s dieser  deu 
Accent  der  Wal^rhcit  liut  und  an  Monotonie  nicht  zu 
denken  ist.  Bei  Ueine  aber  wird  man  nur  zu  bald  ge- 
wahr, dass  er  der  flinke  gelcnke  Aife  des  Li4;bea^c- 


sanges  ist ,  welcher  seine  Künste  vor  dem  Publikum 
macht  um  beklatscht  zu  werden ,  und  immer  dazwi- 
schen Afienfratzen  schneidet,  von  Zeit  zu  Zeit  aber 
pudclnärrische  lächerliche  Kraftsprünge  nach  dem 
Humoristischen  macht,  und  man  wird  das  unwahre 
äffischc  Einerlei  schnell  überdrüssig.  Der  Glanz- 
punkt seiner  Humoristik  ist  das-  kleine  Gedicht  des 
Inhalts :  ^9  Den  König  Ifiswamitra  Den  treibte  okne 
Rast  und  Puh*  Er  will  durch  Kampf  und  Bueeung 
Erwerben  Wast»ehtaif  Kuh.  O  König  Wiewamitra  0 
welch  ein  Ochs  bist  duj  Dass  da  so  viel  kämpfest  und 
bussest  Und  Alles  für  eine  Kuh,^  Auf  welch  heite- 
rer olympischer  Höhe  muss  nicht  ein  junger  Mann^ 
stehen ,  welcher  über  die  Leidenschaft  der  Liebe, 
die  einst  sein  Herz  erfüllte,  so  einsichtsvoll  sicher 
scherzen  kann  und  zur  klaren  Erkennung  gekommea 
ist,  dass  die  Liebe  etwas  Ochsiges  und  eine  schöne 
Jungfrau  richtig  betrachtet  doch  nur  eine  Kuh  sey» 
Dass  er  die  wahren  Verhältnisse  nicht  immer  nach- 
zuäflen  verstand,  zeigt  sehr  stark  das  kleine  Gedicht 
folgenden  Inhalts:  ^^  Werdet  nur  nicht  ungeduldig. 
Wenn  von  alten  Schmerzensklängen  Manche  noch 
vernehmlich  klingen  In  den  neuesten  Gesängen.  War^* 
tet  nur^  es  wird  verhallen  Dieses  Echo  meiner  Schmer^ 
zen ,  Und  ein  neuer  Liederfriihling  Spriesst  aus  dem 
geheilten  Herzen.**  Wer  Schmerzen  der  Liebe  em- 
pfindet, denkt  nicht  an  ihre  Heilung,  und  wäre  es 
auch  nur  noch  ein  Echo  der  Schmerzen,  was  in  sei- 
ner Brust  lebt,  so  hält  er  dieses  fest  und  nimmt  sich 
keine  Arbeit  vor  für  die  Tage,  wo  er  es  hoffentlich 
los  werden  wird,  denn  99 das  süsseste  Glück  für  die 
trauernde  Brust  nach  der  schönen  Liebe  verschwun- 
dener Lust,  sind  der  Liebe  Schmerzen  und  Klagen'' 
wie  Schiller  richtig  gedichtet.  Wäre  sein  Liebesge- 
sang wirklich  mehr  als  Komödie  und  forfirte  Coulis- 
senreisserei ,  so  hätte  er ,  statt  lächerlicher  Weise 
zu  sagen,  Wartet  noch  ein  wenig,  bald  bin  ich  die 
Liebesschmerzen  ganz  los,  in  einigen  Wochen  wird 
das  Uebel  herausgeschwitzt  seyn^  dann  steh  ich  zu 
euren  Diensten  und  dichte  heiter,  gedichtet  wie5cAi7- 
ler :  ^9  Weit  in  nebelgrauer  Ferne  liegt  mir  das  ver- 
gangne Gluck ,  nur  an  einem  schönen  Sterne  Weilt 
mit  Liebe  noch  der  Blick'',  und  wie  die  herzUch  em- 
pfundenen ,  wahrhaft  schönen  Worte  weiter  heissen. 
•  Dass  H.  den  Liebesschmerz  affectire,  um  damit  zu 
kokettiren  und  dadurch  interessant  zu  erscheinen, 
liegt  sehr  am  Tage  in  diesen  Gedichten ,  wesshalb  er 
sich  auch  unendlich  unglücklich  nennt,  denn  nicht 
Mittclmässi|fes  geziemt  einem  so  ausgezeichneten 
Wesen,  als  wofür  er  sich  ausgibt.  Wem  dies  klarge«. 
worden )  und  es  gehört  wenig  Aufmerksamkeit  dazu. 
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am  es  gewahr  zu  werden,  dem  miiss  folgendes  in  rhyth« 
inischer  Hinsicht  erbärmliche  kleine  Stückchen,  wel- 
ches ein  Gedichtchen  vorstellen  soll,  besonders  lächer- 
Iteh  erscheinen:  %^Ich  unglückseliger  Ailasl  eine  Weliy 
die  ganze  Welt  der  Schmerzen  mias  ich  Iragen^  ick 
frage  Unerträglich  et  j  und  brechen  will  mir  due  Herz 
im  Leibe,  Du  aiolzee  Herz !  du  haei  en  ja  gexooUi^ 
du  wolltest  glücklich  seijn  ,  unendlich  glücldich  oder 
unendlich  elend ^  stolzem  Ilerz,^  und  jefzo  bist  du 
elend/*  Hätte  er  statt  der  Eitelkeit  Stolz  gehabt,  so 
wftre  er  nicht  in  die  Erbärmlichkeit  gerathen,  in  wel- 
che ep  versunken  ist.  B(5f  dieser  Gelegenheit  bemerkt 
Ref.,  dass  Heine  durchaus  keinen  Sinn  für  Rhythmus 
hat,  und  darum ,  sobald  er  die  wenigen  Versarten, 
die  jambischen  und  irochäischcn  gereimten  und  die 
mit  Anapästen  gemischten  jambischen  Von  ^anz 
bekannter  ^  jedem  leicht  zugänglicher  und  von  jedem 
zu  handhabender  Weise,  verlässt  und  zu  einem  freien 
Rhythmus  übergehen  will,  in  reiner  Prosa  schreibt, 
von  welcher  gar  nicht  abzusehen  ist ,  warum  er  sie 
nicht  rortlaufend  hat  abdrucken  lassen,  da  zu  den  kur- 
zen Zeilen  kein  Grund  vorhanden  ist.  Man  nehme 
folgenden  Schluss  eines  Stücks,  welches  Seegespenst 
überschrieben  i.sr,  und  rathe^  wenn  es  fortlaufend  ge- 
druckt  ist,  wie  es  abgctheilt  seyn  müsse,  falls  mau 
nirht  jeden  Satztheil  für  sich  setzt:  ^j Aber  noch  zur 
rechten  Zeit  eryrifl  mich  beim  Fuss  der  Capitain ,  und 
zog  mich  vom  Schiffsrandy  und  riefy  ärgerlich  lachend  • 
Voctor^  sind  Sie  des  Teufels  ? ''  Der  Mangel  an  Rhyth- 
mus und  die  Unempfindlichkeit  dagegen  ist  bei  einem, 
welcher  sich  lür  einen  Dichter  ausgibt,  immer  ein 
sehr  bedenkliches  Zeichen.  Die  angeführte  Stelle 
kann  übrigens  wieder  zeigen,  wie  wenig  Wahrheit 
seinen  Fictionen  zu  Grunde  liegt  und  wie  sie  berech- 
net sind  mit  ihren  Effekten;  deun  wiewohl  das  Ge- 
dicht, dessen  Schluss  sie  bildet,  nicht  übel  erfunden 
ist,  so  zerstört  die  Uebertreibung  wieder  die  Täuschung. 
Rr  fingirt  nämlich ,  er  schaue  liegend  vom  Rande  des 
Schiffes  in  die  Nordsee  und  sehe  eine  versunkene  Stadt 
io  ihrer  Alterthümlichkeit  und  sehe  die  Menschen  darin 
herumwandeln,  Sehnsucht  ergreife  sein  Herz,  er  sehe 
ein  Mädchen  am  Fenster  eines  alten  Hauses  allein  and 
vergesseh,  es  sey  seine  Geliebte,  die  sich  dort  versteckt, 
er  wolle  sie  nun  nicht  wieder  verlassen  und  mit  aus- 
gebreiteten Armen  hinab  an  ihr  Herz  stürzen,  da  habe 
ihn  der  Capitain  am  Kusse  gcf'asst  und  ihm  jene  Worte 
zu%ururent  Ks  hat  ihn  aber  sicher  und  gewiss  kein 
Capitain  beim  Fussc  gefasat,  weil  er  sich  in  das  Meer 
stürzen  wollte,  denn  dies  hat  er  nie  gewollt;  dadurch 
aber,  dass  er  es  sagt,  zerstört  er  seine  Fiction,  indem 
er  schliesslich  daran  erinnert«  dass  er  das  Vorgegebene. 


* 
sich  calculireud  ausgedacht  habe,  um  mit  vorgeblicher 

träumerischer  Versunkenheit  Effect  zu  machen.  Ueber« 
haupt  ist  das  ^apitel,  überschrieben:  "Die  Nordsee^ 
1825  -•26,  eine  kleine  Sammlung  sehr  drnckseriger, 
missrathener  und  kümmerlich  gemachter  Gedichte,  de«- 
ren  Humor  ein  Muster  von  Armseligkeit  ist;  doi^h 
gibt  es  sicher  unter  den  sehar  vielen  Leuten  auch  man^ 
che  Leute,  welche  fähig  sind,  Vergnügen  zu  finden 
an  Scherzen,  wie:  „Ich  sah  den  Meergott  Bis  an  die 
Brust  dem  Meere  euttauchen.  Er  trug  eine  Jacke  von 
gelbem  Flanell,  Und  eine  lijien weisse  Schlafmütz, 
Und  ein  abgewelktes  Gesicht."  Die^e  prosaischen  ab- 
geschmackten Worte  schliessen  ein  albernes  Gefasel. 
Zur  Zeit,  als  Hei/ie  sich  zuerst  hervordrängte,  war 
die  Zerrissenheit  der  Seele  sehr  in  der  Mode  und  ihr 
damaliger  Uauptpatron,  Lord  Byron  y  so  glänzend, 
dass  ein  Pfiffikus,  wie  Heine^  sich  natürlich  auch^  um 
interessant  aufzutreten,  die  Seele  mit  einem  halbefi 
Dutzend  Ellen  Zerrissenheit  garniren  musste*  Doch 
zwei  thun  nicht  immer  dasselbe,  und  so  erweckt  Ay- 
ron's  Zerrissenheit  Missbehagen  und  sehr  oft  das  Ge« 
fühl,  dass  sie  Ausbruch  einer  inneren,  durch  Langem 
weile  erzeugten  Leere  und  vornehmen  Abgespanntheit, 
mitunter  auch  der  gekränkten  Eitelkeit  sey;  Ueine's 
Zerrissenheit  aber  als  pure  vor  dem  Spiegel  anprobirte 
Fratzeuschneiderei  ist  kümmerlich ,  lächerlich,  sogar 
abgesclimackt ;  denn  sie  ist  zuweilen- so  berechnet, 
wie  das  Kleiderzlrjreissen  der  Juden  bei  Sterbefällen, 
wenn  sie  vorsichtig  mit  der  Scheeredas  Kleid  sehüizen 
und  den  Schhtz  mit  emem  Bande  umnähen,  damit  er 
nicht  weiter  reisse.  Wenn  er  fingirt,  er  stehe  auf 
der  alten  Bastei,  sehe  die  Bleiche,  die  Miihle  und  ein 
Schilderhäuschcu,  wo  ein  rothgeröckter  Bursche  auf 
und  itb  gehe ,  und  dann  sagt :  „  Er  spielt  mit  seiner 
Flinte  y  Die  funkelt  im  Sonnenroth  ^  Er  präseniiri  und 
schultert  y  —  Ich  uollVj  er  schösse  mich  todt" ;  so 
heisst  das  die  Albernheit  zu  weit  treiben.  Wer  des 
Lebens  müde  ist,  welches  Thema  oft  genug  und  zwar 
gut  behandelt  worden  ist,  schreitet  wohl  dazu,  sieh 
zu  zerstören,  wozu  es  der  Mittel  genug  gibt,  wünscht 
aber  nicht,  dtfss  eine  Schildwache,  welche  das  Gewehr 
präsentirt  und  schultert,  ihn  erschiesseu  möge,  und 
Jieine  wenigstens  würde  in  dem  Falle,  dass  die  Schild«- 
wache  auf  ihn  angeschlagen  hätte,  «sicher  und  gewiiis 
das  Aeissaus  genommen  haben.  Schmählich  und  ver^ 
ächtlich  aber  ist  ein  solches  lüderliches  Geschwätz 
eines  eiteln  Gecken  und  verletzt  alle  Würde  der  Poesie 
gleich  der  sehmu^zigsteu  Zote.  Audi  iuRomaui&eii  bat 
sich  dieser  Dichter  versucht,  diese. aber.  aiud,..«iuie 
schlecht  zu  seyn,  nicht  von  der  Art,  dass  man  sie  irgend 
wie   ausgezeichnet   nennen  könnte.    Das  beste  Ga- 
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tlicht  ist  das,  welches  die* U^berschrift  fuhrt:  ,ylm 
Hafen'' ^  und  das  Verweilen  und  Trioken  im  Bremer 
Hathskeiler  zum  Gegenstand  hat,  denn  in  ihm  Bind 
^ie  nahe  liegenden  Veranlassungen  jbv  scherabaften 
Wendungen,  woeu  er  Geschick  hat,  trefflich  benutst 
und  die  gute  Laune  des  Trinkens  und  dessen  stei- 
gende Wirkungen  wahrhaft  allerliebst  geschildert, 
und  der  ergötzliche  Schluss  rundet  es  schön  ab ,  so 
dass  es  mit  heiterer  Wirkung  den  Eindruck  der . 
Wahrheit  verbindet,  welchen  man  sonst  bei  ihm 
vormisst  Wäre  manches  der  kleinen  Gedichtcheu 
nicht  durch  den  ganzen  Zusammenhang,  als  zu  der 
ganzen  Liebesafi'eiikomödie  gehörig,  gc brandmarkt, 
fio  würde  es  artig  ersbheinen,  denn  es  enthält  gar 
manche  hübsche  Wendung,  manchen  hübschen  Aus- 
druck, selbst  manchen  zierlichen  Gedanken  und  hie 
und  da  eine  gelungene  Anwendung  eines  Bildes 
oder  eines  Verhältnisses.  So  ist  z.  B.  eine  artige 
Anwendung  von  der  Angst  der  Kinder  im  Dunkeln 
gemacht  in  dem  Gedichtchen:  ,,//i.  wein  gar  zu 
dnitkies  Leben  Sira/tlie  einst  ein  siisses  ßild;  Nun 
das  süsse  Bild  erblichen «  Bin  ich  gämiich  nachlnm" 
hüllt*  Wenn  die  Kinder  sind  im  Dunkeln  ^  Wird 
beklommen  ihr  Gemüih ,  Und  um  ihre  Angst  zu  ban^ 
fien ,  Singen  sie  ein  lautes  Lied.  Ich  ein  tolles  Kindy 
ich  singe  Jeizo  in  der  Dun1ielheit\  Ist  das  Lied  auch 
nicht  ergötzlich^  HaVs  mich  doch  von  Angst  befreit. 
Hier  hatte  nur  der  Witz  (hätig  zu  seyn»  um  eine 
Vergleichung  leicht  zu  gestalten  und  abzurunden, 
und  so  gelang  ihm  die  Sache,  welche  artig  zum  Ver- 
;staud  spricht,  denn  die  Empfindung  mu.ss  fern  blei- 
ben, weil  sie  die  Unwahrheit  des  Ausspruchs  fühlen 
wurde,  da  die  vergangene  Liebe  nicht  mit  einer 
Nacht  umgibt,  in  welcher  man  si^h  durch  ein  Lied 
von  der  Angst  befreit,  sondern  mit  einer,  welche 
die  Klage  entweder  noch  finsterer  und  kummervoller 
für  den  Augenblick  gestaltet,  oder  die  Wehmuth 
mit  dem  Dämmerschein  bitter -süsser  Erinnerung 
oder  mit  weichem  Gefühl  es  immer  sey,  erfüllt« 
Könnte  man  blos  durch  leichte  Beweglichkeit,  artige 
Einfalle  und  dergleichen  ein  Dichter  seyn,  sq  wäre 
Meyte  ein  artiger  lyrischer  Dichter  in  leichler,  be- 
schränkter Tonweise;  aber  ohne  Ernst  und  Begei- 
sterung und  ohne  Wahrheit  des  Gefühls  ist  keiner 
ein  Dichter,  sondern  nur  ein  Affe  der  Poesie.  Er 
hat  daher  sehr  Unrecht  gehabt  zu  sagen:  ^,Aeh  Gottl 
im  Scherz  und  unbewusst  Sprach  ich ,  was  ich  gefüh'^ 
Jet\  Ich  kab*  mit  dem  Tod  in  der  eignen  Brust^  Den 
jsterbepuien  Fechter  gespielet'*  ^  Nie  hat  er  in  der 
Literatur  etwas  anders  gethan,  als  mit  der  Eitelkeit 
in  der  Brust  den  Komödianten  spielen,  Begeisterug 
aber  hat  nie  sein  Herz  geschwellt,  welches  nun 
4^inmal  kein  Psalter  des  Herrn  ist,  dessen  Saiten 
Binem  göttlichen  Hauche  erzittern ,  und  keine  grosse 
und  edle  Gesinnung  hat  je  sein  Denken  erfüllt,  son- 
dern er  hat  den  literarischen  Putz,  dessen  er  hab- 
bafu  werden  konnte,  vor  dem  Spiegel  mit  vieler 
Ueberlegnng  anprobirt  ^  um  damit  vor  dem  Publikum 
lierum  s«  lu>kottiren* 

Koturad  Sekwenlu 


VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

Berlin,  b.  Enslin:  Aug.  Gottl  Spillehe^  nach 
seinem  Leben  und  seiner  WirJcsamkeit.  Darge- 
stellt von  L.  Wiese  u.  s.  w. 

CBesehluss  von  Nr.  IS.} 
Mit  weicher  Kunst  und  Üinsicht  Sp.  auf  die-« 
sen  drei  ganz  versckiednen  Gebieten  pädagegi-* 
acher  Wirksamkeit  den  Schülern,  den  Lehrern, 
den  Lehrobjecten  und  dem.  Publicum  gegenüber 
sich  bewegt  habe,  darüber  giebt  Hr.  W.  S.  itä  fl*. 
eine  Reihe  von  Beobachtungen  ,  die  für  jeden 
Pädagogen,  für  Jeden,  dem  diie  Sache  der  Mcn- 
schenbildung  am  Herzen  liegt «  von  höchstem  tw^ 
teresse  seyn  müssen;  denn  theils  wii:d  man  sich 
erhoben  fühlen  von  'dem  Bilde  einer  edlen,  nie  sich 
selbst  genügenden,  stets  rastlos  vorwärts  strebenden 
und  durch  fortwährendes  Anschauen  der  Idee  des 
Berufes  gleichsam  erleuchteten  Natur,  theils  wird 
die  Darstellung  einer  so  vollendeten  pädagogischen 
Virtuosität  einen  höchst  belehrenden  und,  wo  maa 
nicht  beistimmen  möchte,  jedenfalls  vielseitig  an- 
regenden Einfluss  ausüben.  Die  Beschränkung  des 
Raums  gestattet  es  nicht,  in  Einzelnhciten  nälier  ein- 
zugehen; indess  das  wenio^stens  verdient  iipch  bei 
der  Schwierigkeit  der  Sache  vorzn;|»liche  Aner- 
kennung, dass  die  Kunst  der  DarsteiJuiig  mit  der 
Idee  des  Darzustellenden  sich  so  Innig  veriMindert 
und  durchdrungen  hat,  dass  man  durchweg  für  die 
völlige  Unmittelbarkeit  und  Treue  der  Älatheilung 
eingenommen  wird.  Dasselbe  ist  von  dem  zu  sagen 
was  zum  Schluss  über  Sp.'s  Privatleben  und  Cha- 
rakter mitgetheilt  wird;  man  vernimmt  gern  die 
Stimme  der  Liebe,  die  in  schmuckloser  Weise  seine 
Tugenden  preiset,  seine  EigenthümlicJikeiten  schil« 
dort ,  und  mian  fühlt  den  Schmerz  mit,  welchen  das 
Erlöschen  eines  soldien  Lebens  den  Seini^-en  be- 
reiten musste.  Sp.  starb  bekanntlich  den°9.  Mai 
1841  \''om  Schlage  getroffen. 

Der  Anhang  bietet  auf  S.  141  —  170  eine  will- 
kommene Ergänzung  und  Begründung  der  gegebe- 
nen Darstellung,  —  eine  Reihe  von  meist  pädago- 
gischen Bemerkungen  und  Bekenntnissen  aus  Sp.'$ 
Papieren.  Wir  heben  darunter  hervor  die  Andeu- 
tungen über  das  Verhältniss  des  geisfliohen  Stan- 
des zu  den  Schulen,  über  den  Unterricht  in  der 
Religion,  über  den  Satz  nonvitae,  sedscholae.  und 
ganz  besonders  die  aus  dem  Gutachten  über  jLorin- 
ser  ausgezogenen  Stellen,  in  dem  namentlich  auf  die 
Stiftung  zweckmässiger  pädagogischer  Seminare 
ui^  auf  die  Nothwendigkeit  hingewiesen  wird ,  der 
schwankenden  Stellung  der  Directoren  zu  Hfilfe 
zu  kommen. 

So  viel  über  die  inhaltsreiche  Schrift,  die  nicht 
blos  den  Schülern  und  Verehrern  Äyi.V,  sondern 
auch  denen ,  welche  pädagogische  Interessen  mit 
Ernst  und  Liebe  verfolgen,  eine  werth volle  Gabe 
gewesen  seyn  wird.  Hr.  Prof.  W.  hat  dureh  die- 
selbe  unstreitig  auch  sich  selbst  ein  dauerndea 
Denkmal  m  Vieler  Hers  und  Sinu  gegründet. 

/.  Müizel 
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9ili  bfe  tltiratif^e  3ettnnd  neA  btefel^e  :£enben|  ^tte,  mUi^  iä^ 
in  weinet  Xtt0em.  5itetärs©tf*f*tc  t>erfbl9e,  nÄmlid)  bfe  wfnfrientü 
nff^e  einer  oottftdnbtaen  9tott»na^me  t>on  bem  fBlatmal  bet  Stte^ 
tatut  unb  feinem  3ujammenbanden  /  bomatd  betrad)tete  1!e  mein 
iBud^  mit  fe^r  günftigen  Vugen;  feitbem  nun  aber  bie  mobeme 
seomantif ,  hat  „DoHe  ^crj"  be«  i>ieti«mu«  unb  bie  übrigen  (Saa 
yricten  ber  reactionaren  9>f)anta|!e  an  bie  6tette  ber  alten  (ittera^ 
rif*en  9tü*tcm^ett  unb  ^«bitat  getreten  ffnb,  0efd)iet)t  e«;  baf 
bei  ©elcgenbeit  be«  lejten  IBanbeö  meiner  5iterir5®efAid)te  ein  «Tno« 
w^mnt  auftritt/  um  nun  auf  meine  Soften  ba«  alte  ^tintip  biefet 
3eitfcbrtft  9on  bem  iungen  ober,  menh  man  hat  ^ort  t>or  bem 
iBeweife  ^inne^men  toiU,  ha  e«  \a  notorifd)  ift,  t)on  bem  tungens 
haften  aui,  bem  ffe  ie|t  folat/  §u  befampfen. 

2)0 J  ber  ononpme  «ecenfent  bc«  neuen  yrincip«  in  allen |)untten 
bie  Qröf  te  Unwiffcnbeit  an  ben  ^aq  legt,  ba  er  einmal  felbjl  aufe 
fprid)t/  hat  er  auc^  in  ltterarbi1lortfd)en  2>ingen  bte  SSa^r^eit  ber 
^aö^la^t  /,fu^|tt",  alfo  au«  bem  „öoUen  ^erjcn'',  ni*t  aud  ben 
JDocumenten  nimmt,  fonnte  mid)  jwar  nicbtwunbfm;  aldi(ftaber 
auf  offenbare  ^t^ettungen  unb  S3erbrebungen  meine«  S3u<^e«  fttef, 
fing  iih,  wie  man  ba6  natürltcb  ftnben  wirb,  an  }tt  fürcbten,  baf 
e«  bod9  oietteidbt  nocb  $eute  geben  md:bte,  bie  bie  literarif^^t  3ei^ 
tunq  im  Zf)at^ädili&ien  mit  bem  alten  JBertraucn  lafen,  |umal  ba 
ffe  \a  felbß  ein  fbrmlicbed  Feuilleton  für  C^ntfteUungen  unb  i'ügen 
anberer  »Wtter  angelegt  hat  gür  biefe  3«ubrif  in  »e|iebung  auf 
ffe  felbft/  ^  benn  toit  tonnte  icb  ben  aiebacteur  glei4  für  einen 
$Ritf<(ulbigen  bed  9tecenfenten  t^altml  —  fanbte  i(b  nun  tintünU 

Segnung/  bie  iebed  anbere  Slatt  aufgenommen  i^aben  würbe ,  nad^ 
Berlin.  S>ie  aiebaction  ber  literarifc^n  3eitmig  erbielt  fle  ben  15. 
9Rör$.  €$tatt  fte  aufzunehmen  ober  im  cntgegengefe^ten  jfall  umge$ 
^nb  |urü(hufd)iden/  wie  icb  ei  »erlangt  f^attt,  bructte  ffe  in  No.  23 
meinen  |)ruatbr{ef!!unb  ^nntr  mit  abftÄtltd^en  Qntflettungeii 
ah.  S02an  lieft  mit  gefperrter  6d)rift:  /,tn  biefett  (ftattin  biefem) 
Äugenblide"  unb  „ob  baft"  (ftatt  bic#)/  »ie  i*  gef(^rieben  botte. 
SBa«  wollen  bieft  ^raltiren  au9  mir  machen?  unb  auf  wen  föllt 
bte  finbtfcbe  HhMt,  mid^  mit  ber  Orthographie  unb  ©rammatif 
ftu  brouittiren,  }urü<t?  34  bebaure  biefen  ^ebanfenffug  bei  Attm 
Sfebacteurd  unb  muf  Mftti^tn,  baf  icb  einem  SOtanne,  ber  fub  in 
biefen  fnaben^aften  ®e1tdit«!rei«  verlieren  fonnte,  faum  noc^  }umu$ 
t^en  möd)te^  mit  M  iu  9iatbe  }u  ge^en,  ob  er  benn  au4  ba«  Sle^t 
gehabt  unb  ob  e<  e^renbaft  gewefen,  wa«  i<!b  ib^n  in  einem  |)rt9ats 
briefe  anvertraut,  wiber  meinen  fßiden  ber  JDeffentli(b!eit  ^u 
übergeben  1  Sebo^  ba  tdb  einmal  in.  bie  €$Aulregti>n  b^rab^e^rrt 
bin ,  fo  will  iäi  ibm  weniaften«  ben  ^oratiu«  cttiren ;  DieUeicbt  it 
ibm  ber  nodb  eine  Xutorttät  für  bie  gute  €eben«art.  (^  jagt: 
Fingere  qui  son  risa  potest,  commigsa  tacere  qni  oe- 
qoil^  hie  niger  ent,  hnnc  tu,  Bomane^  caTeto. 

Z)ie  fpdte  SRü^enbung  meine«  !02anufcript«  au«  Serlin,  ba«, 
wii^id^  au«  ben  glecten,  bie  tcb  barauf  fanb,  fcbliefe,  bort  erft  bie 
Runbe  Ui  ben  SBefannten  be«  9tebacteur«  unb  9tecenfenten  gemacbt 
baben  mag,  f)at  bie  (Stnfenbung  meiner  @ntgeanung  an  bie  geehrte 
9lebaction  biefer  IBldtter  unb  bamit  bie  2Cufriarung  be«  publicum« 
Swar  verzögert ,  aber  nicbt  i^tmid^ttt  @Sol(be  2(uffldningen  foms 
mca  nie  ju  fpdt.    2afo  je^t  ^ur  &ad^t. 

jDer  anonyme  Sleccnfcnt  meiner  2nig.  {itetQr5®ef4.  in  No.  19 
ber  lit.  Seituna  fagt  }uerft  6.  304,  mein  SBu^  fei  nirgenb« 
genau  gcwürbigt  worben,  unb  nennt  feine  Jtriti!  Don  einer  b^lben 
Solumne  ^uSfteUungen  an  einzelnen  9tott2en  unb  jwei  Kolumnen, 
bie  bur(b  brei  angebltd^  oon  mir  begangene  ^tagiate  eingenommen 
werben,  genau,  ©dbon  bitrau«  !ann  man  im  TCUgemctnen  abneb^ 
men,  xoa$  bie  lit  3eitung  gegenwärtig  unter  ®enauig!eit  oerftebt 
3m  Ch'njelnett  wirb  bief  nod^  beutltcber  werben.  IDodb  wiU  tcft 
gleid)  bi(r  au«  reiner  ®enauig!eit  bemerfen,  baf  alfo  ber  ^non^s 
mu«  bie  Jtritücn  oon^ammecs^urgflallin  ben  Sßien.  3abr« 
bü(bern  S3b.XCI.  gerabe  49  6$citen  unb  hit  von  IBdbr  in  ben 
4eibelberg.3abrb.1838  Nr.  58.  6. 912  flg.  1840  @.  139—154  u. 
$.  790»  bie  einen  eben  fo  grofen  SRaum  einnimmt/  unb  bie  M 
ibeibe  mit  ^idtn  @in|elbeitcn  genau  eihlaffen,  ni^t  ju  fennen  fcbeint. 
^enn  baf  er  eine  folc^e  (Senauig!eit  auf  einer  ^Iben  CTolumne 
übertreffien  unb  tin  fo  umfaffcnbe«  Su<ib/  M  ba#  meine  ift,  ein 
Su^/  ba«  überhaupt  nur  im  JDetafl  gewurbigt  werben  fann  (wa« 


lebcrjltenner  emrdumen  wirb),  f^lief «4  mit  einigen  allgemeinen 
Xntit^efcn  abtbun  wiU,  »crratb  lebenfaU«  bie  tieffU  tlnfenntttif  be« 
ganjen  literarif<ben  ®thittu,  um  hat  e«  ffcb  ^ier  banbelt. 

(5r  fagt:  /,ber  nacbpAtigfte  Öeurtbeiler  werbe  ba«  ecf<^einett 

meine«  Sucbe«  nur  bebauern  Unntn,  benn  bem  ßemenbcn  fei  ber 

»etfaffcr  ein  verworrener  unb  regellofer  gü^^rer,  ber  SBabre«  mit 

galfcbem/  ©ewiffe«  mit  »eftrittenem,  »eflebenbe«  mit  Xbgettanem/ 

aucbtige«  unb®rau(bbarc«  mitXbgefcbmacttem  »ennifcbe  ic."  @.301 

^ötte  er  gefagty  „be«  S®er!e«  ©orjfige  beftdnben  in  ber  Ausbauet 

be«  JBcrf.  im  eammeln  unb  3ufammenf(breiben ,  ober  3ufammen« 

f<baufeln  (wie  genial!)  be«  ^aUxiaU  unb  ber  gelebrten  Sta*wei» 

mngen  unb  einem  rübmlicben  IBeftreben,  feine  Station,  feine 

&iitt  ber  wijfenfd)aftlid>en  Kultur  «u  »erna*ldf jtgen ,  worin  er 

feine  »orgdnger  weit  übertreffe,  allein  bief  fei  am  Önbe  fein  »er« 

bienfl,  benn  bie  literdrif*cn  ^ulfömittel  feien  ie|t  jugdngli*er  lu" 

*attc  ber  9lec.  bie  ßcrbienfb  unb  »lu^lojfgfeit  meine«  Sud)e«'  bes 

weifen  wollen,  fo  muf te  er  feine  eigenen  Äntit^efen  genau  belegen 

unb  erbdrten  unb  fobann  folcbe  Urtbeite  genau  wibcrlegen,  al« 

1.)  in  b.  SSien. Sabrb.  S3b. 90.  61. 38  ba«  »on  4>  a m m er :»f) u r g5 

flall:  «rine2iterdrgef*i(bte  „fei  eine  öortrefflicbe 

unb  in»ü(ffi(bt  ber »ollßdnbigfeit  wtrfli^  fefs 

nen  SBunfcb  übriglaffenbe;'^ 

2.)  in  b. ^eibelb.  3abrb.  1840  ©.790  hat  »on  »dbr?  /,3mmer« 

ilin  wirb  biefe«  Sßerf  unter  ben  dbnli^en  fBerfen  biefer  Xrt, 
owobl  9on  ©eiten  feine«  Umfange«  unb  feine«  9teid)«^um« 
m  dinKtnen,  al«  ber  fcientioif^n  Vnorbnung  Cm  Manien 
bie  er fFe  ©teile  einnehmen  unb  barumau^  nie o^ne <lrj&fo 
|u  BtaÜ^t  gebogen  werben ;'' 

3.)  ba«  ber  früberen  ebrbaren  U'ter.  3cttirog  felbfL  Sabrg.  1839 
©.477  beift  e«  ndmlid)  wirtlicb:  /,ierr  Or.  ®r.Jat  fd^ 
ber  fcbwierigffcen  2Cufgabe  unter^gen  unb  ffe  auf  eine  SSeijfie  fu 
lofen  begonnen,  bie  bem3beaU  einer  Siterdr«®efd9.. 
wie  e«  ateferent  fi<b  gebilbet,  iiä^  wefentlidb  n&t 
bert  (wie  »erfcbieben  ftnb  bie  3bea(e  ber jcMieii  atccettfenlm 
ber  lit.  3eitung!!)  — .  wir  beifen  biefe« »ndb  tro^  ber  anae^ 
beuteten  Mängel  in  ber  Vnorbnung  wOlfommen  unb  empfebUtt 
e«  allen  greunben  ber  Siterdrgefcbid^te  —  e<  ^at  niebt  etwa 
blo«  eine«  SSolfe«  Literatur,  fonbem  aucb  bie  ber  übrigen  %u 
berü(if!(btigen  unb  m5gli(bft  ooUfldubig  }u  »eraet<bnen  nio^t 
untertoffen,  fonbern  audb  ben  Chitnn(felung«gang  ieber  etnub 
nett  föiffenfcbaft  (nid)t  blo«  ber  ^Mcbtfunff,  ©efcbidbte  ic, 
fonbem  audb  ber  Sfatbematif ,  Staturwiffenf (Soften  u. ,  »on 
wclcben  lebtern  bei (Stcbborn unb  fßa^f er  faft  nirgenb« ein 
»ort  ffebt)  mit  glei(b  t>ertbeilter  ©orgfatt  bebanbelt/^  ©.  929 
wirb  weiter  mein  Sudb  über  ba«  SB3acbler'f4e  erhoben  unb 
gefagt:  „wir  bürfen  biefer  Seiffcung  unfrre  TCnerfennung  nid^t 
»erfagen  unb  wünfcben  aufri<bttg/  baf  biefe  Siterdrgefcbi^te  94 
möglicbfter  IBerbreitung  erfreuen  mbge.^'  3a^rg.l840  ©.678 
wirb  meinem  „forgfamften  gleife^'  unb  meiner  „iBelefenbeit^' 
ba«  befte  3eugnif  ert^eilt,  unh  nur  gewünfcbt,  baf  icb  bet 
ben  ^iftorifem  mein  Ur^il  über  ben  Sßertb  ober  Unwerfi^f 
ber  einzelnen  angegeben  f^ätt^,  fßeiter  wirb  bann  gefagt: 
/, gerabe  biefe  le«terc  9)artie  (ndmli(b  bie  |)bilclogie)  tfl  mit 
eigentbümlfcber  $icbc  gearbeitet,  bie  ben  S^erfaffer  oft  }u  weit 
fubrt,  jb  baf  feine  Siterdrgefd^tdbte  ben  GT^arafter  einer  (SuU 
turgef<(i(bte  annimmt,  eine  Abweichung,  weUbe  fowobl  in  ber 
na^en  lBerwanbtf(baft,  bur<b  welAe  biefe  beiben  gelber  in 
cinanber  oerfcblungen  finb,  al«  aucb  in  bem  3ntereffe  bc« 
©egenftanbe«  um  fo  eber  QSntfcbulbigung  finben  wirb.''  2Cber 


ICebnlicber  Urt^eile,  h  19.  in  ber  beutf^en  |)ref|eitung  1841 

9tr.  73  ©.692  flg.  unb  in  ben  IBldtt  für  liter.  Unterpaltung 

1839  9er.  208  f.,  nid)t  ju  gebenfen. 

Secenfent  wirft  mir  erfllicb  feine«  ©elbjtlob  Dor,  weil  14  get 

fogt/  i(b  t^d^t  ba«  Original  be«  Favstiu  entbettt.    2)er  TCnonQmu« 

weife  na<b/  baf  er  iemal«  irgenb  etwa«  entbectt  unb/  wenn  bief  ie  ber 

gaU  war,  t)erf(^wiegen  babe,  baf  er  e«  gewefen  fei,  ober  (ft  etwa  feine 


Xnonpmftdt  fc^on  bet  SBetücti  feinet  „fHOen  SSerbtenfh?''  ®ett  wann 
ift  ed  nt(S)t  melier  erlaubt/  ftcb  bad  SSetbienft  anjurecbnen,  )uerft 
nac^getotefen  ^u  ^aUn,  xotld^t^  bte  etfle  Ciuette  einer  @age  fet? 
^Cef  ifi  fo  febr  gelehrte  ©ttte/  ba^  bei;  SSonvutf  beö  3(nonQmud 
nur  einen  €$tnn  i^ot/  »enn  er  eine  ungerecbte  ^(nmafung  bartbisn 
fdnnte;  unb  ba  forbere  t^  ben  S^ecenfenten  auf,  mir  na(b}un>eifen/ 
In  melcbem  onbem  SBu^e  bte  Originale  beö  englifc^^en  Fanttas 
oer^eicbnet  ftnb  aU  M  mit,  ber  icb  jle  im  ^eber'fcben  (Katalog 
}uerfl  aufgefunben.  3(6  forbre  i^n  femer  auf;  mir  na^^umetfen, 
n)er  Dor  mir  bte  ^effing  unb  allen  SBtbltograpben  unbefannte  ättefie 
n{eberbeutfcf)e  2Cu§gabe  t>H  ^ulenfpiegeU  (f.  m.  S.  SBb.II.  2. 
®.  1020)  entbectt  f)<it,  mir  barjut^uu/  »er  äbnlicf^e  Unterfucbungen 
über  bie  Mirabilia  Romae,  bie  Si>eciilaf  Ars  inoriendL  Biblia 
panpernm  etc.  angefteUt  (baf  i(b  bicfe  fBeifpicle  au<  taufenb  anbem 
^tn  meinem  Su((e  serjheuten  btbliograp^tf(i)en  felbflftänbigen  Unter« 
fudftungen  anführe,  gefc^ie^t  barum,  weil  icb  nur  an  biefen  stellen 
gefagt  i)aU,  baf  id^  biefe  CiueUen  juerft  entbetft)  unb  froae  i^n, 
wte  er/  menn  er  nid)t  ber  grdbfle  Ignorant  i%  leugnen  fann  (^T.SaO/ 
baf  biefe  Unterfucbungeri  in  mt  ^iterärgefcbicbte  gehören.  Sßeiter 
I9frft  er  mir  oor,  „id^  f^aU  @bert  €$.  32flg.  aetabelt/'  n>teberum, 
aU  wenn  td  nidftt  erlaubt  wüxi,  einem  2Cutor  fo  offenbare  ^bler  in 
ber  @a(be  nacb^umeifeu/  wie  id^  eö  hti  (Sbert  an  bunbert  ©teilen 
fH(lf(t»>eigenb  gefiban,  unb  fo  auf  einen  anbern  (@.  1040),  weit  fcblim« 
mnn,  ben  ber  4^rr  9lecenfent  aber  nid^t  nennen  mag,  t>erme{fe? 
4>at  benn  iSbert  anberö  gebanbelt,  f^at  et  nicbt  bie  beften  (S^ele^r« 
ten  weoen  weit  geringerer  geiler  an  ben  oranger  geflettt  unb  bei 
feinem  S3ibl.  2t%.  fo  jßielei  auö  bem  wadern  IBrunet,  o^ne  tbn 

iu  nennen,  genommen,  baf  man  i^n  gar  wobl/  wenn  man  fhreng 
ein  wollte,  be<  2Cbf(bretbend  anflagen  t6nnte7  Sßenn  icb-folc^^e 
fehler  nacbfcbriebe,  wiefene  bei  G^bert,  fo  würbe  man 
mit  Stecbt  mein  S3u(b  unfritifcb  nennen  unb  micb  be< 
unüberlegten  2Cbf4re{bend  befcbulbigen  burfen.  Uebri« 
gend  hah^  tcb  (Sbert  an  oielen  anbern  ©teilen  ooUtommene  ®ts' 
tec^tigfeit  wiberfabren  laffen,  wie  Seber,  ber  mein  $5u(^  befl^t, 
felbft  nad^feben  fann« 

$Der  2CnonQmud  fagt  ferner  fe^r  üornebm/  „leib  ^ättt  hin  fSts 
wuftfein  oon  ben  Xnforberungen  an  eine  £tterArgerd^i(bte^^  l<b  ents 
gegne  l^m  aber,  baf  er  felber  feinen  SBegriff  baoon  ^at,  benn  icb 
wollte  nur  ben  auf  em  SCbetl  ber  $iterärgef(bi<i)te  bebanbeln  (f.  meine 
SBorr.  Sb.L  ©.IX),  unb  worin  biefer  befielt,  t)attt  er  au$  SSolf'j 
SRufeum  ber  2(lterttf-.  fß.  I.  1.  ©.60  flg.  lernen  ionnen;  icb  wollte 
du  ^anbbucft  «im  9la(ftf(blagen  liefern  unb  über  ieben  ©cbriftßel« 
1er  bie  m6gli(bft  »ottfl&nbige  9la(bweifung  fetner  ©cbrtften  unb  ber 
Cluelten,  in  wel(ben  man  ftcb  über  ibn  9latb<  erholen  fdnnte,  geben, 
unb  baf  idb  biefed  geleiftet  unb  für  IBtbliotbefare,  Siterdrbiftortfer  tc* 
hat  voUfbSnbigfte  4panbbu(b/  bad  bisher  erf(bienen,  geliefert,  baben 
bi<  je^t  3Clle,  bie  „genau",  b.  b*  in  btefer  aXaterie  }u  «paufe 
gewefen  finb,  anerfannt  unb  werben  U  femer  anerfennen,  wenn 
nicbt  hai  „ooUe  <^er}'^  ber  neuen  3eit  U  überhaupt  überflüf|!g  mas 
4en  follte,  IBücber,  wte  ba0  meinige,  genau  an|ufeben.  ®af  aber  mein 
Su<b  unb  feine  eigefitbümlicbe  SBraucbbarfeit  anerfannt  ift,  beweifl 
bie  grof e  Sßerbreitung  beffelben  im  ^Cu^lanbe  tro^  bei  etwaö  ^oben 
9>reifei,  beweifl  ber  Umfianb,  baf  S;eute,  wie  9){af  mann  in  feiner 
S3ef(breibung  ber  alten  ^oljbrucfe  in  SRüncben ,  CTramer  in  feingr 
®efd)idbte  ber  Srjiebung  in  ben  9lieberlanben,  jSd) äffer  in  feiner 
beutfi^en  Siterargefcbicbte ,  Otto  Comm.  crit.  ad  codd.  bibl.  Gifs. 
IC.  tc.  ei  citiren.  SS^enn  t(b  man(bei  unbebeutcnbe  Su(b  aU  Cluelle 
mit  ctttrt  babe,  fo  wirb  man  bai  icbenfalli  meiner  2Cbf[(bt,  i^oUfäns 
big  }u  fein,  ^u  gute  b^^^ten,  wie  man  aucb  In  einer  IBibliotbef  nie« 
mali  im  ©tanbe  fein  wirb,  bloi  gute  SSücbet  }u  erbalten,  unb  im 
®egentbeil,  wenn  id^  jjene  (Zitate- ni(bt  ^dtte,  mir  ber  2CnonQmui  wie« 
ber  vorwerfen  würbe,  i(b  ^ättt  bie  bef annteften  ©acben  nicbt  citirt. 

©egen  bie  83e^auptung,  leb  fei  gegen  meine  SSorgdnger,  Sßa^« 
(er  unb  @id)  1)0 rn,  anmafenb,  bicne  }ur  2Cntwort,  wai  in  meiner 
8iterär;®ef(b.  S3b.  I.  ©.Till  unb  X  }u  lefen  ift,  unb  wa€  ber  TCno« 
npmui  felber  eingefle^t,  inbem  er  fagt,  tcb  ^ätte  fte  weit  ubertroffen, 
wenn  ei  au<b  fein  S^erbienft  fei. 

SBeiter  fagt  er  ©.302,  i*  fübtc  jum  ^runf  (!)  gr{ed)ifdje 
unb  ^ebräifibe  äBorte  an,  unb  fügt  bin^u,  fafl  fein  SBort  bliebe 
o^ne  einen  unb  mebrere  geiler.  ^Darauf  entgegne  id)  tbm,  baf 
bur^gfingig  alle  gricd)ifcben  ©cbriften,  wo  U  anging,  ibren  grie* 
^ifdben  Stiteln  nad)  Dom  erften  SBanbe  bti  gum  ftebenten  angegeben 
werben/  wie  aud)  bie  bebräifcben,  alfo  baf  ci  yian  tft  unb  fein 
9runf,  ober  besweifelt  er  etwa,  baf  i<b  bicfe  ©pradjen  »erjtebe,  fo 
wäre  bai  freilid»  ein  febr  fcbüler^after  unb,  icb  geftcbc  ei,  mir  ^u 
mobernet  3weifel.    ^infic^tlidb  ber  Behauptung,  fein  grie^ifc^ei 


unb  ^ebrdifdM  SSort  bliebe  o^ne  einen  ober  mehrere  ^e^let,  cts 
fläre  l(b  ben  Site,  fftr  einen  uuDerfcbdmtm  Lügner,  benn  wenn  fl(b 
au*  jDracffe^ler  finben,  fo  Ifl  bodb  bit  «ebauptung,  baf  faft' 
fein  ©ort  obne  einen  ober  meljrere  geiler  fei,  Im  Xngefi<bte  ottet 
berer,  bie  mein  Sucb  beft^en  unb  micb  felbft  aU  einen  gewifen^afs 
ten  unb  namentli(b  in  biefen  ^Dingen  genauen  ©d)nftfteaer  fennen, 
bai  ©(bamlofefte  unb  ®runblofefte  juglel*,  wai  mit  oorgefommen. 

iSt  fagt  ferner,  icft  f^rlebe  C^itate  ah,  unb  will  mir  bief  bomit 
beweifen,  baf  an  einigen  ©teilen  meine  QitaU  mit  benen  ^ambers 
ger'i  übereinfKmmen.  SRan  febe  bie  $Berglei(bung  einer  einzigen 
©teile  (»b.  II.  2.  ©.  301)  mit  ber  bei  Ä  a  m  b  e  r  g  e  r  ob.  IV,  ©.  547 
na(b  unb  überzeuge  |t<b/  ob  bie  (Zitate  überbaupt  fHmmen,  benn  erfU 
li(b  b^abe  i(b  mehrere,  bann  t>{el  aenauer  )>er^icbnete,  unb  brttteni 
jinb  fte  aui  IBücbem  genommen,  bte  In  Sebermanni  .^dnben  ftnb,  bie 
td)  felbft  befibe  unb  bie  fowobl  i*/  ali  Bamberg  er  citiren  muften; 
ober  foaen  £)u  9in,  GTaoe,  JDubtn,  JBru(tet,  gabriciui 
m<bt  über  bieSbeologen  bei  aj^ittelalteri  angeführt  werben?  Uebrt« 
geni  b^^t  t(b  S.  302  weit  neuere  diitaU  cTber  bie  ße^re  beffelben 
£>ccam  angefübrt,  allein  bat>on  fagt  ber  TCnonpmui  nidftti,  weit 
er  mid^  t>erbä(btigen  wiH  unb  ed  alfo  nicbt  in  feinen  Sttam  paft. 
Seber  fte^t  ein,  baf,  wollte  er  mir  ^Cbfc^reiben  oon  (Zitaten  mit 
dttd^t  vorwerfen ,  er  mir  beweifen  müfte,  baf  leb  nur  M  ben 
©(briftfieaem,  bieJ^amberger  nennt,  bie  C^itate  bejfelben  ans 
fttbre,  biefelben  aber  fonff  nicbt  böbe,  ober  jDrucffc^ler  in  ber  An* 
gäbe  t>on  Zitaten  abfcbreibe:  gleicbwobl  fübre  icb  ober  biefelben 
Hilfsmittel  faft  bei  iebem  Sbtolo^en  bei  a)2ittelalteri,  unb  beren 
^abe  icb  gegen  taufenb  mit  ibren  Scbriftcn  oer^eicbnet,  an,  unb  alfo 
muf  i(b  fte  boc^  wenigfbeni  ba  nacbgefcblagen  baben,  wo  J^ams 
berger  fcbwieg.  ^^tercr  9>unft  beweifl  auc^  binldnglicb;  mt  icb 
4>ambergern  benuben  fonnte,  benn  biefer  fu^rt  Don  Anbeginn 
ber  Literatur  M  1500  im  ©an^en  nur  1021  ©cbriftfteller  auf, 
leb  f^aU  eben  fo  «iel  Sf^eologen,  lebiglid^  vom  5.  hii  15.  3a^r^. 
befpro<ben. 

)Daf  Im  Serte  bte  belben  ©.  305  angefü^irten  ©teOrn  aud  4>  a  m  ? 
betger  burcbaui  fein  f)laglat  bei  mir  na^^uweifen  oermögen,  flebt 
Seber,  ber  fte  lieft,  benn  wenn  bai  9>lagiat  ift,  baf  }wei  ©cftrifts 
fteller  biefelben  Cebenibegebenbeiten  einer  |)erfon  mit  Dcrfd)iebenen 
«Borten  er^dblen,  fo  ift  ieber  ^iftorifer  ein  ^lagiariui  *).    SBie 

*)  )Da«  eine  angeblt^e  Plagiat  fe(e  leb  ^ier^er.    9tad^  ©.  305 
foOen  ndmlieb  übereinftimmen : 


®tdfell.2.2*©.301. 

©ulHetmui  Dccam,  au< 
einem  jDorfe  biefei9tameni  in 
ber  9ro9in}  ©urre9  in  (Sn^ 
lanb  ftammenb,  ftubiertefrüb^ 
jeitig  unter  2)und  ©  c  o  t  u  i , 
wai  ibn  iebod)  nl^t  ^inberte, 
t)on  bemfelben  abjuweid^en, 
bie  ©ef  te  ber  Stominaliften  ju 
erneuern  unb  mit  beffcn  ^Cn^ 
gangem  in  beftigen  ©trcit  ju 
geratben.  Crr  trat  aucb  in  ben 
i^ancidcanerorben,  lebrte  }u 
9)arii  bie  S^eologie,  oert^ci? 
bigte  bie  ©acbe  9)bilippi  bei 
©ebenen  gegen  83onifaciui 
VIII.,  bie2Crmut^(^bnfti  unb 
feiner  2Cpoftel  ge^en  Sobann 
XXII.  unb  enoltcb  aucb  bie 
©ad)el!ubwig  bci^aiem  unb 
bei  (Scgenpapftei  |)etmi  de 
Corberia,  woburcb  er  fteb 
ben  SSann  ju^^og,  Italien  unb 
granfcctd)  «»crlaffen  mufte, 
unb  ftcb  h^  Subwig  bem  SSaicr 
flüd)tete,  ber  il^n  aud)  auf; 
nabm  unb  hii  an  feinen  ben 
10.  April  1347  |u  2Rönd)en 
erfolgten  Sob  in^icbtigcn  2Cnr 
gelcgen^eitcn  brauchte,  ©ein 
IBciname  ift  Doctor  8in|^- 
laris,  venerabilis  Inceptor 
el  Doctor  iuT||ic2J)ilU. 


4>amberger  S3b.IV.©.547. 

©uilietmui  ober  $EBilbelm  O  c  c  a  m , 
aui  tintm  ^orfe  biefei  9tameni  in  ber 
S>vooin}  ©urre9  in  ^nglanb,  brad)tc 
^n  febr  gefcbicttei  Sngmtum  }u  ber 
fpi^ftnbigen  ©d)ulp^ilofopbie  mit  auf 
bie  Sßelt,  bie  er  unter  bem  befanntcn 
2)uni  ©cotui  fhibirete.  dt  wid> 
aber  t>on  bemfelben  ab  unb  Deranlaf? 
fete,  inbem  er  bie  ^ecte  ber  9lomtnas 
liften  wieber  emeuerte,  jwifc^en  feinen 
unb  bei  ©cotui  2(nbdngern  ^tftiqt 
unb  bii  aufi  SBlut  gepcnbe  ©treitigs 
feiten.  Occam  nabm  ben  grancii« 
canerorben  an  unb  lebrete  }u  f)arii  bie 
il^tolo^it  mit  befonberem  9tu^m.  Qt 
oerfabe  ei  ober  auf  »erfcbiebene  SBeife 
mit  bem  romifcbcn  $ofe,  inbem  er  bei 
JCönigi  ^büip  bei  ©cbönen  ©aebe  ges 
gen  ben  ^apft  SBontfaciui  ))ertbeibigte, 
bie  2Crmutb  ^b^fK  unb  fetner  eipoftel 

gegen  ben  J)apft  ijobann  XXII.  unb 
ie2)omint'fanermonci)e  Ul^anpttU,  unb 
enblicb  für  ben  JCaifer  Subwig  oon 
SBaicrn  unb  bm®egenpapft,  ^etrui  de 
Corberia,  bie  geber  führte,  »hierüber 
sog  er  ftc^  ben  päpftlidben  SBann  in  unb 
fa$e  fi^  gcnotbigt,  Stalien  §u  ücrlafs 
fcn  unb  anberiwo  ©icberbeit  ;u  fucben, 
bie  er  t^eili  in  granfrcicb  unb  Ui  bem 
oor^in  gebaebten^atfer  fanb.  • . .  6nb« 
lieb  na^m  t'bn  ber  Sob  aui  ber  SBelt^ 
unb  biefei  gefd)abe  nacb  ber  gemeinen 
SO^einung  }u  lO^ün^en  ben  10.  ICprit 


ti  mit  htt  SteSe  ^infUftiUk  bei  Sn^altt  bei  Dialorus  inter  Ma|^. 
et  Discip.,  bie  {iemlic^  dUt<blautenD  Ui  mit  uno  ^amhtx^tt 
if^,,  üdf  oer^dlt/  ne^t  3ebec,  ber  mein  SSuc^  in  bie  ^anb  nimmt, 
ein,  benn.  bet  latemtfc^e  ZiUl  fle^t  bei  mir  gletd^  binter  bem  beut^ 
fd^en,  unb  3eber  lann  ben  iOtuctfe^)let  „ben"  für  „ber"  leicbt 
oerbeffern,  au<ib  ift  ei  mbQlid^,  baf  i4^  beim  9lieberfcbretben  btefer 
3  Seilen  ^amberger'!  9ua^  t>or  mir  b<^tte/   vciai  i(b  nacb  fo 
geraumer  Seit  ie^t  ni^t  ganj  be^mmt  toüf ;  übcrbief  citire  icb 
niÄt  ^twa  btoö  bie  Eclitio  pr. ,   fonberiv  fü^re  bte  ©citen jaulen 
oui  ©otbaß   an/   ben  J^amberg^r  nur  obenf)tn  unten  ans 
fut)vt,  wdbrenb  iä)  i^n  bei  iebem  einzelnen  SBerfe  £)  ccam'ö  genau 
citire.    Uebrigend  b^be  i(b  gerabe  bei  biefem  2Crtitel  einige  ^u6gas 
beu/  bie  Bamberg  er  nennt/  ni(S)t  unb  ffibte  bafür  nicbt  aUein 
3  ^(^rifteu/  bie  Jener  gar  nicbt  fennt,  an,  fonbem  citire  anä)  ganj 
anberl,  wie  Seber  fe^cn  fann.    @benfo  öerbätt  eö  pcb  mit  meinen 
2Cngaben  über  ^etruö  b'XiUi)  unb  ©erfon,  bie  angebUd)  aud 
^amberger  entlehnt  fein  foUen,  man  lefe  beibe  stellen  unb  ixxs 
tbeile  bann/  ob  i&^  Unrecht  t^ue/  wenn  i^  bcU/  ber  fo  ttwai  bes 
i)auptet/  für  einen  SBerläumber  erfidre.    äBa^r^aft  fud)  ift  bie  SBers 
b&cbtigung/  aU  fei  icb  ein  9)lagiaritti  gegen  ^amberger  in  Se$ 
jug  auf  Serfott/  wo  icb  nicbt  allein  @.  309  bie  neueften  Untere 
ftt^ungcn  über  i^n  anfübre  (!0{onograpbieen  unb  eingebru(tte  TiU 
banblungen)/  fonbern  fogar  feine  fdmmtli(i>en  einzelnen  Zxattatt, 
m^xtu  ^unbert/  mit  TCngabe  ber  Geiten^a^len  zweier  2Cu6gaben  ber 
Opera  beffefben  auf  ber  ffiefiqtn  JtbnigL  S5(bU,  ein^ln  angebe. 
3d^  frage  ben  ^Cnon^mui:  b^^t^amberger  etwai  2Ce^nli(bed  ober 
fann  er  mir  nacbmeifen/  baf  Semanb  t>or  mir  ficb  bie  9){ü^e  geges 
ben  i)at,  bie  einzelnen  ®<ftriften  ©erfon'i  mit  ber  2Cngabe  ber 
S^eiten^b^tn  aui  $n>ei  Vuigaben  an^ufübren?  9licbt  einmal  ^as 
briciui  ^at  e6  getban.    (Sr  fagt  femer,  Ui  ber  a3efpred)ung  ^ts 
trarca'i  unb  SDante*!  b^be  mir  .^amberger  jum  (S^runbe  gelegen. 
jDai  ift  bie  unoerfcb^mtefte  8üge/  bie  mir  jemali  oorgefommen  ift. 
^amberger  referirt  0.  508  flg.  in  IJ  meitgebructten  ©eiten  über 
IDante  unb  feine  Commedia  (mit  ^uifcbluf  ber  2Cu6gaben)/  unb 
Ui  mir  nimmt  ber  SBericbt  über  i^n  e.  1191—1202  eng  gebrudt 
unb  in  grofemSormat  ein;  icb  citire  ^ier  fon>obl  M  bei  Petrarca  bie 
neueften  beutfd)en,  italiantfcben  unb  fran^öftfcben  Unterfu^ungen  über 
fein  8eben  unb  feine  fBnft,  faft  bei  iebem  einzelnen  €$a^e  (fo  bei 
f)etrarca  Ui  mix  ©.1219—1228/  bei Äamberger  obnebie2Cu6s 
gaben  ®.  585  flg./  ber  aber  alle  feine  ifeerfe  befpri<j^t/  m^b^^tub  {(b 
bier  nur  t>on  feinem  8tben  unb  feinen  Rime  rebe),  unb  ei  lann  no(b 
ein?Rcnf<b  fo  frecb  fein,fo  ^tmat  bini«f<b«iben !  3*  forbere  aUeSefer 
biefer  IBUtier  unb  meinei  9u(bi  auf/  f7(b  burcb  eigene  TCnfi^t  %vi 
überzeugen/  unb  (offC/  ffe  werben  einem  fo  b^mift^en  JCritifafter, 
ber  bai  |)ubli!um  gerabeju  belügt/  bie  gebübrenbe  S3era^tung  ans 
gebeiben  laffen.    ©eine  2Cbftd)t/  mir  }u  f^beu/  leucbtet  enblicb  no(b 
aus  folgenbcn  Sßorten  beffelben  ^tVDox\  er  fagt:  /^audb  ben  biblios 
grapbifa)(n  Zppaxat  Bamberg er'i  ffnbet  man  nur  mit  melen 
2>ructfc]^lem  unb  einzelnen  fi3al^6mem"  (bat  bai  nt(ibt  ein  ®9mi 


©d)riften  b'Äillp  ..  ., 

aitron.  Teritatis  et  narrationis  hisCoricae  Bcriptns.  Basil« 

1418.*'  [aW  ob  biefe«  Bucb  1418  su  SJafel  gebructt  erf<btenen  wäre! 

S^ei  Hornberger  ftebt:  ....  scriptos Basileae  A.  1418/'  4^ier« 

auf  entgegne  i<lb : 
1.)  muf  ei  SSibliograpben  erlaubt  fetU/  ^Cuigaben  aui  anbem 
bibliograp^ifcben  ^dlfimitteln  )u  notfreu/  id^  t)aU  }.  83.  bie 
Uist.  litt,  de  la  France,  Biog;r.  Univers..  Hain,  Reper- 
tor.  fteti  benu|t/  ebenfo  Srunet  unb  @bert  S>ie  iCuis 
gäbe  ift  9on  mir  aber  aui  Fabric.  Ribl.  Med.  Lat.  ent;« 
,  ncmmtn,  nicbt  aui  ^  a  m  b  e  r  g  e  r  /  wie  3cber  aui  bem  ©(bluffe 
bei  Siteli  Ui  biefem  feben  fann,  unb  SBibliograpbi^  obne  S3es 
nu(ung  Vnberer  ift  unbenfbar/  unm5gli(b/  ieben  Katalog  ober 
iebei  fonfüge  ^ülfimittel/  wo  eine  3(uigabe  einei  Su^i  fte^t/ 
%a  nennen.  Ueberbief  finben  ft(^  Ui  mir  aucb  nur  bieienigen 
©<btiftßelter  titixt,  welcbe  entwcbcr  me^r  ober  oon  bem  bei 
•  mix  fub  Sinbenben  Vbweicbenbei  bericbten;  folgli^)  fonnte 
<&  a  m  b  e  r  g  e  r  /  ber  fatt  immer  nur  bei  Fabricius  BibL  M.  L. 
auigefcbneben  \^t,  nur  citirt  werben/  wenn  er  ttwaß  ©elbfb: 
ftdnbigei  b<ttte/  unb  bitf  ift  nur  ba  bet  gall/  wo  er  fetteae 
Xuigaben  bef^reibt/  unb  bann  f^abe  i<^  i^n  aucb  fleti  ange« 
fü^rt. 

1347.  IBloi  Sß^abbing  will  be^aup« 
teu/  er  wäre  erft  im  3. 1350  ju  C^apua 
oer#ocbett. 


2.)  ift  bai  JDunctum  oot  Basil,  aOerbingi  ^tndt^Ux,  aUcln  Ut 
Stitel  ift  nicbt  fo  nnde  bei  mir  ^ingeftellt/  wie  ei  f^eint/ 
fonbern  ber  ^(non^mui  (at  abftcbtlicb  biefen  ©a^  aui  bem 
3ufammen^ange  geriffcu/  um  einen  falf^en  ©tnn  ^tneituules 
gen.  )Der  S^itel  beißt  Ui  mir  fo :  p.  [  T.  de  Aliiaco)  Tra- 
ctatas  de  imag^ine  mundi.  Epilo^ua  mappae  mundi* 
De  correctione  calendarii.  De  vero  c^clo  lonari.  Tra- 
ctatas  dno  cosino^aphiae.  Yigiutiloqoiam  de  con« 
cordautia  astronomiae  veritatis  cum  theologia.  Tra- 
ctatos  de  concordia  astronom.  yeritatis  cum  theolpgia« 
Tract.  de  concordia  astron.  reritatia  et  narrationis 
histor.  scriptas.  Basil.  1418.  Tract.  elucidarins  astron. 
concord.  cum  theolo^ia  et  c  bist.  narr.  Apolog.  du- 
plex astrott;  yeritatis  coinpos.  Colon.  1418.  et  Tr.  de 
concordia  discordautium  astronomornm.  s.  1.  et  a.  foL 
3eber  ftebt/  ba§  biefei  ein  ^onoolut  t>erf4iebener  a^ractate 
i%  bai  }um  Ueberflulfe  nocb  bon  ber  folgenben  2(uigabe  burc^ 
einen  ©trieb  getrennt  wirb.  Sft  bteß  nicbt  boibafte  abflcbtlicbe 
SSerbrebung  unb  rätbfelbafte  2Clbernbeit/  nur  }u  Unlm,  hat 
ficb  Semanb  einbilben  (onne,  tin  SBucb  fei  1418  gebructt 
worben. 

Semet  faat  er  ©.  301/  icb  wiffe  oft  nicbt/  wai  idb  etniae  ©esten 
früher  gef^rieben  t^aU,  unb  man  fänbe  baritber  Setege  »b.  II.  S. 
©.  723  ttmU  mit  725  iber  iSinbarb  unb  fBb.  II.  2.  ©.  629 flg. 
über  Sauft,  ^ierin  ftnb  abermali  Sügen  unb 9la(btäfftgfeit  bei  fftt» 
cenfenten  ut  rügen.  TCn  erfterer  ©teile  fprecbe  icb  €^«  723  baDon, 
bap  man  äinbarb  aucb  bie  Annales  regfiim  Francornm  Pi- 
pini,  Caroli  et  Ludoyici  sugefd>rieben  babe,  unb  ©.  725  (^ru^. 
b.  ^Cnonpm.  ft.  726/  wo  ei  hti  mix  ftebt)  oon  feinem  Chronicon 
brexe  a  mundi  exordio  usque  ad  Chr.  n.  810.  tt.  feiner  Tita 
Caroli  M.,  unb  bai  foU  2CUei  baffelbe  feinl  man  fte^t,  ber2(np< 
npmui  bejt^t  eine  febr  genaue  ^enntnif  ber  Literatur  unb  mei« 
nci  S3u(bei!  ^ai  bie  zweite  ©teile  über  gauft  anae^t,  fo  t)at 
ber  ^Cnonpmui  gerabe^u  gelogen/  benn  icb  t^aU  an  ielnem  anbern 
Orte-  über  ibn  gefprod)en  ali  b^^^  ^u^  b^t  berfelbe  flügli^  unter» 
laffeu/  eine  anbcre  ©teile  meinei  $Bu6ei  ut  conferireii/  weil  Imt 
baift 

©0  t)tel  über  bie  gelehrten  ober  Dielme^r  ungele^rten  unbjieniu 
lid^  kurzbeinigen  fOlanmen  ber  neuen  lit.  3eitung.  j^cb  will  ie(t 
bie  geringfügigen  2Cuiftettungen  an  einzelnen  9toti}en/  bie  ber  9tec. 
macbt/  wiberlegen.  @i  ift  feine  einzige  fti(bb<tltid-  ^  f^Qt,  i<b 
fcbreibe  erftli(b  Edrissi  für  Edrisi  unb  fage :  //  er  i)aU  ben  0ei^ 
namen:  „ElScherif  ober  Mnmeniifl  gefübrt,"  „ha  wäre  er  \a 
Jtolif  gewefeu/  benn  nur  fold)e  fübrtcn  biefen  Stitel;''  bei  mir 
beift  ei  aber  erftlicb:  j,El  Scherif  ober  Emir  al  Mnmcnin,'* 
alfo  abf[d)tlicbe  SBeglaffung  jweier  SSSortC/  um  ben  ©inn  }u  ent« 
ftelleu/  bann  fdbreibc  icb  Ecfrissi,  b.b*  von  ber  £fnte  ber  (SMi, 
nacb  ber  Hutoxit&t  t>on  9toffi  unb  ^erbelot/  unb  britteni  muf 
id)  ^icx  in  @rftaunen  über  bte  Sgnoranj  bei  TCnön^mui  geratf^en, 
ber  gar  nid)t  weif/  xoa^  ber  9tame  Edrissi  €igentli<b  bebeutet/  unb 
nocb  weniger  }e  gc^)5ct  bat,  baf  2Clle,  weld)e  burcb  Ali  x>on  SKo« 
Ijammeb  abftammten/  wie  biefcr/  ben  S^rentitel  Emir  alMnmenin 
befamen  (f.  Herbelot  Vol. IT.  p.  178.  ir.  p. 296  sq.  [ed.  in  4. 
ni.  p.264.  II.  p.625]  Reinaud,  Monum.  Miisiilm.  T.If*  P-^l^ 
unb  baf  ibn  Edrlsi  befaf/  ftebt  man  aui  ber  ^bfcbr.  (f.  Casin 
T;  II.  p.  13.).  Unb  ein  fo  unwtjfcnber  SKenfcb  will  mir  ben  Äopf 
}ured)t  fc^en?  ®i  wäre  barum  nicbt  nötbig/  in  »ejug  auf  bie 
gel)ler  im  Ärabifd)en  weiter  gegen  einen/  ber  üon  btefer  ©pradje  fo 
öiel  oerjtebt,  wie  ber  »linbe  oon  ber  "gaxhe,  micb  ju  »ertbeibigen ; 
allein  icb  will  ^um  Ueberfluf  nodb  @intgei  ^njufügen.  ©o  wirft 
er  mir  üor,  icb  fcbtitbe  Leo  Africanns  ed.  Fabricios,  wai  benn 
bai  fei?  Slur  ein  3gnorant  wie  ber  Änonpmui  weif  nicbt/  baf 
beffen  SSucb  de  viris  illostribns  in  b.  Bibl.  Gr.  oon  Fabridus 
gemein!  ift.  gemer  fotten  meine  i&itatt  über  3Cben  3obt  unoers 
flänblicb  fein;  nun  id)  mßd)te  wiffen/  wer  nicbt  »erftünbC/  wai 
Abnlieda  Ann.  Arab.  (ftatt  Mosi.)^  Leo  African.  de  med. 
et  pbiL  Arab.  c.  16.  p.  279,  ed.  Fabric.  unb  Rossi,  Dizion. 
degli  scrittori*)  Arabi  bcbeuten?  O^r  fagt,  id)  fcbriebe,  fetn 
S3ucb  bief c  Theisir  ülmo,  unb  bai  fei  Unftun ;  abermali  Ue^afU 
Söeglaffung  meiner  2Borte/  man  lieft  bei  mir  ©.664:  Thcisir 
filmo  dadat  wel  detbir ;  mebr  b<^be  icb  bierauf  nicbt  ju  tnU 
gegnen.  SSüftenfelb'i  JBucb  foll  td^  nidbt  gelefen  $aben, 

*)  für  autori,  bai  anbere  SBort  ift  befanntli*  auf  Söteln  3tal. 
IBibl.  ebenfo  gewöbnlicb  unb  f^U  icb  bai  iSuc^  auc^  je^nmal 
mit  antori  citirt ;  alfo  blof  er  ©c^reibefe^ler. 


obcjlct^  fÄ  €i  dtwt,  f«df  ber  XitoiDjmu«  §fii|U;  unb  !!  —  aeta^e 
an  biefet  0te(le  ftnb  bfe  Zittt  bec  e<(^r{ften  So^t'i 
au<  äSflftenfelb  d^nommen/  benn  @.91  fte1)t  fatev  ber 
Zit^l  fo:  Bl  Teisir  filmo  dawat  wcl  tedbir,  alfo 
^abeid)  il^n  benic^t  unb  geUfen,  tinb  mtfn Stt^lt^  rtdbttg, 
nur  b«f  e<  ftott  dadat,  dawat  Reifen  muf ,  etn  le{d)t  9er}et^t{d)er 
^rutffebter/  win  d  ^u  bermanbelm  X(fo  abermals  ^Anoranj 
unbtude  ^tttini^t  ^er  SCnonomud  fabelt  mfc^,  wtil 
i&t  cittr(/0^ne  n ad) | uferen, unb  fd)lädtfelbft  nidbt  etn« 
matba<  Sudb  nad),  ab<r  an'<  Surfen  ben!t  er  aUlBis 
btloarop^  nl^f,  er  „fv^W  We«!  ei!  ei!  mie  bumm!  »eU 
d^er  Sibltograp^  wirb  ft(b  baö  /, gürten''  ftatt  ber  itrttif;  ftatt 
femer  acfunben  ^ugen  bie  Sü^t^ömrr  bc<  Stnonpmud/  flott  ber 
jtenntntg  bie  TCf^nun^,  ftatt  bed  IBerftonbeS  bie  pt^ntaft  ouf^ef? 
im  loffen?    ©enug  be«  tlnfinn«. 


gebid)tet/'  gan^  gut,  bad  fte^t  bei  mir  S3b.Iir.  i.  @.  122  flg.  aud^ 
unb  no(b  tt>ett  me^r,  aUein  iä^  fe^te  fdne  SBfüt^e  bis  um  1209,  ba 
\a  fOtcn^,  gorfc^ungen  S^.I.  0.252,  i^n  quo  ttrfunben  bis  1253 
am  ttUn  nad)»e{^.  2C(fo  nodb  einmal,  ber  SCnonpmnd  ift  ein  uns 
wiffenber  9)^enfd)  unb  wirft  mir  geiler  oor,  bie  feine  flnb.  föetter 
tabelt  er  mid),  baf  i(^  fage:  „^artmonn  Mn  ber  Kut'^  e«  muffe 
,,7Ctte''  blo<  aOein  l^eifen;  hai  ^dtte  td>  i^n  au&  IBb.IU.l.  0.215 
auA  lehren  fönnen,  ia  baf  er  ÜQtntlid^  „oon  Sßefterfpöt'^  ^eift^ 
attein  Sad^mann  in  feiner  fiuigabe  unb  ©eroinud  ^oben  i^n 
„üon  ber  2tue''  genannt,  unb  ba^er  »irb  U  mir  tßof)l  att<^  erlaubt 

ietn.    jDaf  S)ta|mann  zweifelt,  ob  iiim  hat  (Bthifi^^m -dlaiiHv 
}tn  %tfi^htt,  i^abe  id)  au^brüdUd^  6.971  bemerft;  bof-bttfelbeafeer^o 
and)  ben  Tregor  b.  Gteine  aU  dd>t  unb  ti^m  ge^^iän|»eifeU/'- 
fann  Seber  fe^en,  ber  feine  ^enfmälcr  a.a.O.  in  bte  ,^anb  nimmt; 
atfo  fein  8Kifberftdnbm*$  9on  meiner  Stittj  fonbem  non  ber  bei 
aelebrten  GTriticui/  ber  |mei  berfi^iebene .0cbriften  SKapmann'i 
^r  eine  bdlt.    Sßeiter  ift  ti  i^m  nidftt  red^t,  btff  ic^  mit  ®raff 
Otfribi  ®ebid)t  5tri^  nenne;  nun  bieft  fBenennuns  ift  hii  ie^t 
öberatt,  aucft  bei  ©erbinud  }u  ftnben,  unb  be$  2Cnonpmui  wegen . 
toerbc  i^  fte  nid^t  änbern.    (Sr  fagt,  i(ft  alaube,  'ber  Sartburafriea 

KmfrfUc^  gehalten,  bai  fei  abgefcbmaat!  ^aQ  er  mir  boQ  erjl 
i  (degent^eil  ^iftorifd)  bemeifen  1  bi$^er  ^abcn  btef  fogar  bte  ges 
Irrten  fRonograp^en  beffetben,  aud)  ®erbinud  (aufgenommen 
Rinne)  ni4t  berneint;  alfo  fann  i(^  ru^ig  fein,  unb  warum  folt 
ni^t  naA  bem  SSufler  ber  ^roben9alen  ein  fol^er  6treit  unter 
bem  funftfuinigen  Obermann  oon  St)uringen  m5gliA  gewefen  fein"! 
ISa6  i4  oon  bem  2Cnfange  bei  beutfc^en  jDramai  @.  937,  aU  ^u 
„9xiU"  bei  15ten  S^bti.  ju  feften,  gefagt  (aben  foS,  welches  ber 
aeU^rte  Q^riticui  mit  „!Olitte''  corrigirt,  ift  bon  mir  0. 1019—1024 
weiUöttfiger  beleuchtet,  ali  iä^  ei  Ui  irgenb  3emanbem  bor  mir 
oelcfen  ^be.  SftoA  eine  TCuiflcHuftg  an  meinem  iBuc^e  i]t,  id^  l^ätt^ 
e.  951  gefagt:  „SBember  bon  SEegemfee  ober  oom  9tteberr()ein^0 
biet  folU  bod^  ni^t  berfetbe  lDid)ter  fein?,  allein  biefen  Xuibruct 
fann  nur  ein  3anorant  mif beuten,  ber  nidbt  weip,  bafi  ei  ixod 
fBemt^er  giebt^  emen  bom  9lieberrbe{n,  ben  anbern  aui  Xegernfee, 
unb  baf  meine  Sporte  bebeuten,  baf  entmeber  biefer  ober  jener  bai 
an^cfit^e  ®ebidftt  oerfaft  ^abe. 

QnbUA  wirft  er  mir  no«^  bor,  id^  ^aU  bie  fO^innefänger 
ni^t  <l^ronologif(^/  fonbern  nur  nad)  ber  £)rbnung  in  ber  ipanbs 
fÄrift  be^anbelt/  allein  i^  bin  «&agen  unb  feiner  ICnorbnung 
gefotJit  unb  beruhige  mid^  mit  biefem  @ele^rten  botlig  über  ben 
«nonomui. 

^ai  ftnb  alfo  alle  VuiffceOungen  gegen  mi^  unb  mein  93u$ 
unb  wegen  biefer,  wenn  ffe  auc^  alle  gegrunbet  wären ,  geringen 
SRftngel,  fagt  er,  mein  fBu&f  fei  ein  unft<berer  gü^rer  burd)  bie 
Literatur  unb  oerwec^fele  SQkt^rei  mit  Salf(^em,  unb  erwähnt  mit 
feiner  Gblbe  bie  ^unberte  unb  l^aufenbe  Don  9)^onograpbt^^Q/  ^i^ 
idb  für  einzelne  9totiKn  f)aU  burc^ge^en  mäffen,  wie  3eber  aui 
ben  Zitaten  bei  mir  felb#  jugebcn  wirb. 

(Snhiidi  fdgt  er,  iä)  ^ättt  man^mal  wi^tige  Zitate  bcrgeffen,  unb 
fü^^rt  für  mein  bictci  ©uA  |wct  »eifpiele  an,  ba  ber  grof e  ©iblio« 
grap4  ni(6t  mebr  wufte,  nämlid);  SHitter'i  2(uffa|  über  Dccam  in 
ber  (Sncbdopdbte,  ben  er  aber  bei  mir  unter  ben  9lad)trägen  fBb.  m. 
finben  wirb^  unb  Sontl^eimer'i  Ueberfe^ung  M  9e{t^ar, 
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aOcfn  leitete  fdm  erft  ^eraui,  ali  iene  9ogen  me<nei  Bud^l  (dngfl 
gebrudt  waren.  2)a  ^atte  id^  i^m  me^r  9la4traac  angeben  fbunen^ 
wenn  rr  m\6^  hatnad)  gefragt  t)&ttt,  unb  würbe  mtr  ei  auA  für  feintf' 
®(^anbe  red^nen,  wenn  er  mir  ^unbert  nacbgewiefen  ffixttt,  benh 
Zfltt  fann  man  nid)t  wifftn,  unb  ob  i(b  fleifig  gefammelt  babe,  bar» 
über  wirb  wo^l  «Riemanb,  ber  mein  »u<^  fennt,  in  3wei^l  fein* 

önbli*  fagt  er,  i*^iaf*e  barna*,  pifaftteunbfcahbaWfe^a? 
(6en  borjubrinaen,  will  alfo  auA  meinen  G^arafter  oerbad)t{gen ; 
Idber  bat  er  aUt  n{d)t  ^inpaefügt,  voit  jene  fünf  Stellen  bie  hamat 
liae  dctt  unb  bie  SSerberbt^eif  ber  !0{bn(^e  c^drafteriflren  foKen  unb 
bfcf  au(6  auibrücflic^  an  oier  ©teilen  jfefagt  ift,  bie  fibrtgeni,  mit 
TCutm^mt  einer  einjigen,  alle  in  ber  Einleitung  flehen,  wo  fte  ali. 
cuTturgerd)(d)tlf4  aucb  ^inge^5ren.  fESai  meine,  wie  id^  benfe, 
nid)t  und)ciftli4K  ®ef!nnung  ange^jt,  fo  ift  ber  ^Cnonbmui  ni(^t  ber 
a»ann  baju,  mi*  barübcr  jur  Siebe  |u  fe|en,  unb  eine  «iterdrges 
fd)t(!)te  ber  aUcrungeeignet|le  Drt,  um  eine  ©laubenünquifltion  baran 
anjuenüpfen.  jDiefc  Partie  honfeuse  ber  Xit.  3citung  überlaffe 
i4  übrigcni  ru^ig  ber  5ffent(ld)en  S^einung,  bie  ft^  hi^  (Sewiffeni: 
frci^cft  bur(fe  einige  ononpme  0ccibenten  bon  ber  jwcifel^afteflcn 
Htt  nfd)t  entvcif en  laffen  wirb. 

^od)  wicft  ber  TCnonbmui  meinem  Slu4e  iDrudfe^ler  9or. 
3(^  wti^,  baf  fid)  mehrere  barin  finben,  attein  eine  unertrdglid^e 
0aat/  wie  er  fagt,  bilben  fte  nid>t,  unb  werben,  bor^üglicb  bte  in 
ben  arabtfd^en  SBprtem,  weld)e4>ammer  bereiti  oerbeffert  f^attt, 
am  (Snbe  bei  III.  S3anbei  it)tt  ^etebigung  finben.  3ebo(^  ^dtte 
bittig  ber  S^c^reiber  biefer  JCntif  fid)  felbfl  Dor  bergl.  ©ünben  b&c 
ten  foUen,  er  aber  fd^retbt  ®.  303  Abulfelda  fiatt  ^bulfeda» 
@..305  invicibilia  ftatt  myiBclbiiis  u.  a.  m.,  ia  citirt  felbfl  mebr« 
mali  falfcb,  ndmliÄ  über  Gerson  0.  309  #  wo  ei  308  Reifen 
mufte,  bann  fd^reibt  er  qaeationet,  wo  ei  iti  mir  qnaeationea 
^eift,  unb  gleiÄ  barauf  319,  wo  er  321  f^reiben  fottte,  unbgleid)' 
baneben  321,  wo  323  flehen  mufte,  alfo  innerhalb  12  Beilen  glei^ 
oier  iDruttfe^ler,  unb  tin  fol<ter  na^^lafftoer  9Sen((b  wut  mi(b  tat 
beltt/  wenn  in  einem  f&anht  bon  1241 6^n  ewige  iDrudfe^ler 
untergelaufen  ftnb? 

C^r  tabelt  ferner  meinen  @^l  unb  fagt,  er  berfte^e  B.  1019 
ben  ®at:  „oon  Sßil^elm  Sßeber  t^etlt  SB  agenfeil  einen  i^m 
felbft  pafftrten  unb  oon  i^m  ertemporirten  ®(()wanf  in  flSerfen  mit,'' 
burd)aui  nid^t,  attein  ic^  behaupte,  baf  nur  dn  SSlöbftnnigcr  |weis 
fein  wirb/  baf  bier  bon  SB e ber  bie  SRebe  ift.  unb  wenn  att<9  bai 
SBort  „paffirf'  ntd)t  ebel  fein  mag,  fo  reicht  ei  bod^  no<b  lange 
nf<^t  an  bie  „SBatt^örner''  bei  atecerifenten.  XUein  Idc^ertid^  it 
ei,  baf  er  mi<6  tabelt,  weil  i4  fage:  f/bte  SSolfer  ber  feanbinaot>c 
f^en  ^albinfel,''  ba  ei  pfeifen  müfe:  „^Ibinfeln;"  benn  fi^werlii!^ 
bürfte  iemanb  2(nberei  ali  ber  iCnonbmui  gan|  allein  baran  2üu 
flof  nebmen.  tteberbief  finben  {t<t  aa<i^  in  ber  borliegenbcn  Jtris 
tif  }wet!Olu^er  t>on  flaren  C^dben.  <Si  ^eift  0.305:  „^ier^ätte 
®r.  borftcbtig  fein  unb  bie  unaenaue  ttebertragung  t&amberaer'i 
(am  wenigften  fe^ler^aft)  abfc^ben  fotten.''  TClfo  abfcb^eiben 
bdtte  icb  fie  fotten.  fö  etnfdltiger  ICnonpmu^l  C^.  304  jte^t:  „un« 
fere  ^er  werben  uni  gewif  auci  ben  @^in  oon  SBiUotr  }u  Gute 

Spalten,  weU^er  M  ber  2Cttfu^runa  oon  (Sinielnt^eiten  unoermeibttA 
ft."  3<6  g^^e,  idi  berffe^e  mJbt,  wai  bei  ,ftriti!after  wttt,  unb 
bermut^licft  werben  ei  aad)  UnUxi  ntc^t  tniffenr  benn  wenn  btef 
foniel  Reifen  fott,  ali  baf  er  aut  otelen  Jfeblern  meinei  SSucftei 
nur  einige  wiUfürli(b  auigewd^lt  ffat^e.  fo  ift  bief  leere  ^rab« 
lerei;  benn  bdtte  er  nur  irgenb  bebeutenbere  Serflöfe  in  ber&a^e 
tmb  bergleicpen  auffinben  fonnen,  fo  würbe  er  folc^e  bO(6  gewif 
eber  mir  oorgerüdt  ^aben,  ali  biefe  oon  mir  wiberlegten  angebli« 
coen  geiler. 

@omit  wdrc  benn,  wie  iA  benfe,  btnreic^enb  bewicfen^  baf 
ber  Sriticui  ftdft  ni*t  ettoa  bloi  aefüffentli^er  öerbrebunj}  ber 
SBa^r^eit  f(ftulbig  gemadfrt  t^at,  fonbecn  aud^  ixnmWd^  unwtffenb 
unb  bur^ani  unfähig  ift,  über  mic^  unb  mein  ißud^  ein  ttrt^eil 
abzugeben. 

®<lblief liA  forbre  id^  i^n  hiermit  affentli^  unb  f^etti^  ouf^ 
bai  Cifir  ber  Xnonomitdt  ab|u}te(en  unb  feinen  9tamen  }u  nennen/ 
bamit  man  bod)  fle^t^  wai  er  benn  feinerfeiti  burc^  ^Crbeiten  auf 
bem  Selbe  ber  eiteraturgefcftid^te  ober  Sibliot^efwifTenfd^ft  bereiti 
geleiftet  ^t  golgt  er  aber  meiner  ^Cufforbcrung  ntd^,  fo  flotte  i(6 
ei  für  bewiefen ,  baf  er  in  btefem  ^(ÖU  fd^  feinei  9tcmnt$  uab 
feiner  S^at  )u  fc^droen  geftdnbig  fei. 

IDreiben,  ben  l.  Vpril  1843. 

Br.  3»  9*  St«  6td#e« 
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Wien,  b.  d.  Pp.  Mechilarisleii,  Maynz,  b.  Kirch- 
heim, Schott  u.Thielemaiin,  München,  b. Franz: 
Anihropologiae  Chrisiuuuie  Dogmuta  'breoHer 
exposiia  aU/ue  contra  nostri  temporU  haereticos 
defensUi  edidit  Augastus  Liber  Büro  de  £er- 
lepseh,  Thuringus.  Joan.  X,  16«  lloiner.li.il, 
204 — 205.  (Operis  totam  theologiani  dogoiati- 
cam  coutiiieiitis  prodromus.)  1842.  XXV  uud 
«61  S.    gr.  8.     (1  Hthlr.  8  gGr.) 


w. 


eiiD  wir  bei  einer  literarischen  Anzeige  das 
alte:  QuU*i  quid'i  ubi^  (fuibas  aaxilm'i  cur*i  7110- 
moiio?  quando^  zu  Qrunde  legen,  so  kann  freilich 
das  ubi^  uud  quando^  den  Leser  nicht  weiter  in- 
teressiren,  als  wie  es  der  Titel  besagt,  und  das 
qnibas  auxUiis^t  lässt  sich  fuglich  bei  dem  quomodo'i 
erledigen.  Die  Tetras  aber ,  auf  welche  .sich  sonach 
jene  Heptas  reducirt,  muss  noth wendig  zur  Sprache 
kommen  y  um  jeden  Loser  über  das  anzuzeigende 
Buch  gehörig  zu  orieutiren« 

Allerdings  könnte  es  scheinen,  als  ob,  wo  es 
auf  den  Inhalt  des  Buches  ankommt,  vondem^ua? 
nicht  besonders  die  Rede  seyn   dürfte,  da  Person^- 
lichkeiten  einem  Recensenten  fremd  bleiben  müssen. 
Dennoch  aber  bleibt  das   bekannte:    Üno  quam  fa^ 
ciufd  idemy  non  est  idemy  auch  hier  in  seinem  vollen 
Rechte,    und   es  ist   dabei   nur  Les$wg's  kritischer 
Grundsatz  in  Acht  zii  nehmen,  dass  der  Beurthei- 
1er    von   der  Person   des   Verfassers    Nichts    sage^ 
\%'as  er  nicht  »mit  dem  Buche  in  der  lland^'  bele- 
.gen  könne«     Diesem   Grundsatze  gemäss,    werden 
auch  wir  nur  anführen,   was  der  Vf.  selbst  seinen 
Lesern    dargeboten  hat,    um    dadurch    das  nöthige 
Licht  auf  seine  Arbeit  zu   werfen.     Vor  allen  Din^ 
gen  also,  der  Vf.  ist  römhcA  ^ katholisch y  uud  zwar 
so  unbedingt,  dass  er  S.  XVIII^  am  Schlüsse  sei- 
nes   dort    abgelegten    Glaubensbekenntnisses    ver«* 
sichert:  y^ Credo  denique  omma^  quue  smicta  mater 
ecciesia  JRomana  nobis  credenda  proposuit^  fide  aut 
^espliciiuy  aut  impHcHa.   Qmnia  c»ntra^  quae  fortasse 
humanu  fragilitate  vicius  in  hoc  meo  opmculo  contra 
0cclesiae  Romanae   doctrinam  dignitaicmvg  scmpsi^ 

A,  L,  Z.  1843.    ICr*ter  Bund. 


tunquam  non  scripta  declarOy  revocoy  abjiciOy  dete^ 
stör.*'    Ja,  die  Autorität   der  Kirche  ist  für  ihn  in 
dem   Grade   entscheidend  und  bindend,  dass   er  S. 
1.^3,  bei  (1er  Lehre  von  der  Fortpflanzung  der  Erb- 
sünde,   äussert:    y^Caeterufn   udUo,    nullius  prorsus 
momenti  essCy  an  effaium  quoddam  Christi  exstet  scri^ 
ptumy  quod  hoc  dogma  exprumtt\  sati$  enim  timcui- 
que  esse  debei  y  ecdesiam  docerCy  Christum  reveraita 
yenus  humanum  docutsse."     Was  ihm  hiernach   die 
h.  Schrift  gelte,  und  wie  er   mit  ihr  umgehe,  er«* 
giebt  sich  von  selbst,  und  was  er  S.  VII  tFegschei^ 
der  iu  Beziehung  auf  die  Vernunft  mit  Unrecht  vor- 
wirft, gilt  durchaus  nur  von  ihm  selbst  in  Beziehung 
auf  die  Romische  Kirche:  yySacros  libro»  iis  tantum^ 
modo  locia  ugnoscit ,  quibus  ecdesiam  Romanam  (was 
wir  blos  für  yyrationem   suam"  substituiren)  deprc'^ 
hendut  consentientem^  caeteros  vi  insuam  sententiam 
detorquet.**     Ebenso   ist  auf  ihn  selbst  anzuwenden^ 
was  er  S.  IX  von  Marheinecke  sagt,  sobald  man 
auch  hier  statt  der  Hegef acheu  Philosophie  nur  die 
römisch  -  katholische  Kirchenlehre  setzt :  „  Quod  sane 
nihil  esty  nisi  nugas  agere\  nam  doctrina  Romano  ^^ 
cathotica  (für  yyolucinationes  Hegelianae")  vei  longis'*' 
sime  a  genuina  divinaque  Christi  doctrina  distat***  -*^ 
Bei  dieser  unbedingten  Ergebenheit  au   die  Kirche 
giebt    er   sich  besonders    noch    als  Klee's  Schüler 
kund,  dessen  Manen  er  sein  Werk  widmet^   wenn 
er   dasselbe  in   der  Dedication,  S.  iV^  als  yytenue 
sertumy  ex  florum  Tuorutn    ubertate   lectum"  be* 
zeichnet,  mit  dem  Zusätze;   „ul»  quae  Tua  sunt. 
Tibi    reddantur",    so    ist    dies    keines wuges    eine 
blosse  Formel  d^r  Bescheidenheit,  soudera  im  um^ 
fass^ndstpn  Sinqe  wahr;  denn   nicht  blos  beruft  er 
sich  itUenthalben  bei  schwierigen  Punkten  auf  sei- 
nen Lehrer  Alee^  sondern  zieht  gewöhnlich  auch 
ausführliche  Stellen  aus  den  .Vorträgen    desselben 
nn ,  und  lässt  ihn  für  sich  das  Wort  fuhren.  —  £nd«p 
Uch  ist  noch  zu  erwähnen ,  dass  der  Vf. ,  nach  sei- 
nem eigenen  Zeugnisse,    S*   V,    ein  yy juvenil  est,  . 
quintum  vix  lustrum  qui  peregit'\  und  dass,  nach 
S.  XX,    vun    diesem   jugendlichen   Alter    überdies 
noch   yyeeptem  annos  i^iudium  juris  civilis  negotiaque 
forensia  absorpsere,"    Rechnet  man  nun  von  einem 
ü 
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noch  nicht  25j&hrigeD  Alter  die  7  mit  der  Jurispru- 
dem  hingebrachten  Jahre  ab ,  so  aieht  man  lei^ht^ 
welche  und  wie  viele  Zeit  f&r  sein  theologisches 
Studium  könne  fibrig  geblieben  seyn,  und  daraus 
erkl&rt  sich  sur  Genüge  der  knabenhafte  Dunkel 
und  die  hochfahrende  Arroganz »  womit  er  über 
Minner  abspricht,  die  ihr  ganzes  thätiges  Leben 
der  theologischen  Wissenschaft  gewidmet  haben.  — 
Dass  er  ausserdem  voh  Adel  ist,  wie  der  Titel  be- 
sagt, und  daher  schon  von  Geblüt  dem  als  Motto 
angeführten  Homerischen:  tTg  xoigavog  lazwl  zuge- 
than,  führen  wir  nur  im  Vorbeigehen  an,  weil  es 
für  seine  ganze  Tendenz  noch  einen  Erkl&rungs* 
grund  mehr  giebt. 

Nachdem  wir  so  von  unserem  Vf.  eine  vor«- 
liuflge  Kenntniss  erlangt  haben ,  wenden  wir  uns 
von  dem  Quis^  zu  dem  Qnidly  und  sehen  zu,  was 
er  uns  hier  darbietet.  Es  war  anfanglich  seine  Ab* 
sieht,  blos  die  Lehre  von  der  Erbsünde  gegen  die 
beutigen  Ketzer  zu  verthcidigen ;  bald  erkannte  er 
jedoch,  dass  sich  dies  nicht  wohl  thun  lasse,  ohne 
auch  auf  den  ursprünglichen  Zustand  der  ersten 
Menschen  einzugehen«  So  erweiterte  sich  sein  Ge- 
biet, und  er  umfasste  nun  die  ganze  theologische 
Anthropologie  (S.  VI.).  Auch  diese  indessen,  und 
mithin  das  ganze  vorliegende  Buch,  soll,  wie  auf 
dem  Titel  angezeigt  ist,  nur  der  Vorläufer  einer 
vollständigen  Dogmatik  seyn,  welche  die  Welt  so- 
nach von  diesem  hochadeligen  jungen  Rümlinge  zu 
erwarten  hat.  Das  hier  vorliegende  Specimen  die- 
ses verheissenen  grüsseren  Werkes  zerfällt  in  vier 
Theile.  Der  erste  Theil  betrachtet  den  Mennchen 
ifk  Allgemeinen  y  ohne  Beziehung  auf  den  Sunden- 
fali,  und  was  ihm  vorherging  und  nachfolgte.  Hier 
werden  in  6  Kapiteln  folgende  propositiones  fidei 
behandelt:  1)  Iniih  rerum  duo9  hominee^  qimm  ad 
torpuSy  tum  ad  animnm  ^  Dem  ipse  creavit.  t)  (7/ti- 
versum  hominum  gemut  ab  Adamo  on'ginem  dncit^ 
V)  Heimo  ex  animo  ei  corpore  comiai.  4)  Antmus  est. 
6)  Awmn$  simples  est  ei  incorporeua.  6)  Animus  est 
Über.  7}  Anhnus  esi  immorialis.  8)  Corpus  a  pa^- 
reniibus  generainr^  dabei  die  Frage:  Quomodo  oriitar 
animus  kumanust'  9)  Uomo  est  natura  praesianiissi'^ 
ifta.  10)  JSfomo  ad  imaginem  ei  similttudinem  divl^- 
nam  creaius  est  (S.  1  —80.).  —  Der  zweite  Theil 
handelt  von  dem  Menschen  vor  dem  Falle.  Aber- 
mals in  sechs  Kapiteln  werden  hier  folgende  Sätze 
ausgeführt:  1)  Uomines  primi  justriia  ei  saneiiiaie^ 
wosira  majore,  ornaii  erani\  8)  corpore  immortales 
fuere\  3)  in  loco  quodam  amoenissimOy  qui  paradistts 


pocaiur,  mniepeccatum  habitabani\  4)  in  tuimiMi  fs^ 
liciiaie  erani  \  5)  Status  supranaturalis  ^  quokamines 
primi  ante  lapsum  gaudebani^  erat  merum  graiiae 
divinae  donum  (S.  81  — 130.).  *  Der  dritie  Theil 
beschäftigt  sich  mit  dem  Sündenfalle  selbst «  wobei 
in  Einem  Kapitel  diese  Sätze  vorkommen:  X)  Ueus 
kominibus  primis  sub  mortis  poena  inierdijcti ,  ne  fru^ 
ciibus  ärborts  scientiae  boni  aique  mali  veseerenturi 
S)  Haminea  primi  interdictum  divinum  violarunt\  3) 
a  diabolo  decepii  sunt]  4)  inierdicii  divini  riolatione 
gravissime  peceavenmt ;  5)  violaiione  inierdicii  divini 
mortem  corpwis  sibi  coniraxeruni ;  6)  et  mortem  ani^ 
mi\  7)  quae  e  corporis  animique  morie  sequuniur  ma^ 
lis  obnoxii  facti  sunt  (S,  131  —  146)  —  Im  vierten 
Theile  endlich  ist  die  Hede  von  dem  Menschen  nach 
dem  Falle f  in  sechs  Kapiteln,  welche  folgende  Sätze 
enthalten:  1)  Primum  primorum  kominum  peeeatum 
in  poaieros  transit^  sive  est  peeeatum  originale*^  f) 
Omnes  komines  originis  peecato  laboraut ,  nisi  quem 
Deus  privo  benefieio  excipit]  3)  Christus  sine  peccaio 
originali  eonceptus  est]  dabei  die  Frage:  Eatne  & 
Maria  sine  peecato  originali  concepiai  4)  Primum 
primorum  kominum  peeeatum  propagaiione  naiurali 
iransit ;  5)  Violatio  legis  divinae  in  paradiso  ab  Adamo 
patrata  est  peeeatum  originale,  si  peeeatum  pro  aciio^ 
ne  Deo  aversa  accipitur ;  defectfis  sunetitaiis  et  jusfi^ 
iiae  originalisy  sive  animi  kabitus  a  Deo  aversus ,  ori- 
ginale  est  peeeatum  y  si  peeeatum  pro  eOy  quod  post 
actionem  in  komitte  remanet ,  accipitur.  6)  Qui  cum 
peecato  originali  moritur,  quin  ullo  modo  ab  eo  /i. 
beraim  sii ,  felicitate  coelesti  aeternum  caret,  7)  Tb- 
ius  komo  per  peeeatum  originale  in  pejus  immfitafus 
esty  praesertim  inde  enaiae  sunt  ignorantia  et  eoneu^ 
piscentia.  8)  Peccata  aetualia  sunt  effecius  originti^ 
lis  peccaii.  9)  Peccata  aetualia  natura  sua  inter  se 
diversa  sunty  altera  mortalia^  altera  venialia.  10)  To*^ 
ta  rerum  naUara  sensit  noxios  originalis  peecati  effe*^ 
et  US.  IV)  Originalis  peecaii  reaius  baptismaie  aqua^ 
riOy  vel  t't«,  r^<r/e  cum  eoparem  kabent  vim,  iolliiur 
(S.  147-260.). 

Fragen  wir  nun  weiter  nach  dem  Cur'i  so  hat 
uns  abermals  der  Vf.  selbst  hinreichende  Auskunft 
darüber  gegeben,  in  welcher  Absicht  und  aufwei- 
che Veranlassung  er  die  Last  eines  so  weitschich- 
tigen StoiFes  auf  seine  jugendlichen  und  vornehmen 
Schultern  genommen  hat.  Die  Veranlassung  ergiebt 
sich  aus  den  Worten  S.  VI:  yyOpere  ipso  hoc  ian^ 
tum  efficei'e  voluiy  ut  summi  in  tkaologia  konores  be^ 
nigne  in  me  collocarentur  y  et  ut  pro  virium  mearum 
modulo  ad  augendam  rem  ckristianam  (d.  h.  Romano  • 
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evtMietim)  eanferrem.^*  Es  ist  also  eine  Doctor* 
Dissertalion ,  die  ihm  die  Aussicht  eröffoen  sollte, 
tmld  unter '  den  Grosswordeoträgern  der  allem  selig- 
naeheiiden  Kirche  xu  glänsen;  wozu  er  dann  auch 
in  unserer  aristokratisch «-  hierarcluseh  *  consen'^ativen 
Zeit  wahrscheinlieh  um  so  eher  gelangen  wird,  da 
es  jetst  eine  gewöhnliche  Politik  ist,  die  höheren 
Kircheti&mter  grade  mit  jüngeren  Leuten,  die  in  die- 
ser Richtung  eminiren,  asu  besetsen,  damit  man  doch, 
wenn  etwa  die  nächste  Generation  einem  anderen 
Geiste  huldigen  sollte,  einen  kräftigen  und  mög- 
lichst lange  vorhaltenden  Stamm  orthodoxer  und 
ketserpeitschender  Choragen  habe.  Dass  es  dem 
Vf.  an  diesem  nothwendtgen  Requisit  des  autihaere- 
tischen  Eifers  nicht  fdile,  bezeugt  er  selbst,  indem 
er  aber  die  Absticht,  in  der  er  grade  diese  Materie 
gewählt  habe,  am  angeführten  Orte  sagt;  „Tum 
difjfieUem  fnaximif/ue  momenti  maferiam  proplerea 
tradandam  mihi  mmpsi,  partim  ui  parvidas  meas 
vireM  eorroborarem  et  perictitarer  (wobei  er  doch 
besser  hätte  bedenken  sollen:  tfuid  valeant  humeri^ 
quid  ferre  reeueentl')^  partim  ut  ecelesiae  Ramanae  al'^ 
iiludo,  veraque  regia  majestas  y  comparata  cum  Pro^ 
ieetaniismi  jejumiaie  fieöHique  epecie  y  eo  splendidior 
elueeret. " 

Doch,  wir  müssen  au  dem  Qiwmodo^  eilen  und 
uns  die  wichtigste  aller  Fragen  vorlegen:  wie  der 
Vf.  seine  Aufgabe  geldset  habet  Der  Gang,  den 
er  sich  selbst  vorgeseichnet ,  und  auch  ziemlich  treu 
in  der  ganzen  Arbeit  beobachtet  hat,  ist  dieser. 
Zuerst  stellt  er  bei  jedem  Satze  die  Römische  Kir- 
ehenlehre  auf,  das  ist  nach  seiner  Bezeichnung 
yy veram  et  $inceram  Christi  doctrinam.^^  Fast  ohne 
Ausnahme  geht  er  dabei  von  einem  Canon  des  Tri- 
dentinum  aus,  und  erlaubt  sich  nur  über  solche 
Punkte,  in  denen  dasselbe  Nichts  festgesetzt  oder 
entschieden  hat,  eine  eigene  Meinung  zu  haben  und  * 
vorzutragen ;  wie  z.  B.  bei  der  immacultäa  conee^ 
ptio  S.  Marine y  worüber  er  es  doch  auch  nur  bis 
zur  Wahrscheinlichkeit  bringt.  Für  den  so  als  yypro^' 
potiiiofidei"  aufgestellten  Satz  fuhrt  er  dann  jedes- 
mal einen  biblischen  Beweis ,  sowohl  aus  dem  alten^ 
als  aus  dem  neuen  Testamente ,  welches  er  zu  dem 
Ende  „a  eapite  ad  calcem  usque  pertegis^e"  ver- 
sichert (Dies  muss  entweder  noch  auf  der  Schule, 
oder  in  den  sieben  mageren  Jahren  der  Juristerei, 
oder  während  seines  theologischen  Noviziats  unter 
Kkey  also  jedenfalls  entweder  ohne  gciiörige  Vor- 
bildung, oder  ohne  gehörige  Müsse,  geschehen 
•eyn.).     Endlich    lässt  er  jedesmal  Zeugnisse  der 


Kirchenväter  folgen,  ausfuhrlich  nur  da,  wo  SQine 
protestantischen  Gegner  sich  auf  dieselben  berufen 
haben,  gewöhnlich  aber   nur  kurz,  indem  ejr  seine 
Leser  auf  die  anderweitig  bekannten   Sammlunge« 
der  dicta  probantia  Patrum  verweiset.  —    An  sich 
betrachtet,  können   wir,  als  Protestanten,   uns  nur 
darüber  freuen,  dass  auch  ein  Katholik  seine  Sätze 
aus  der  h.  Schrift  zu  beweisen  unternimmt,  und  auf 
sie  sogar  mehr  Gewicht,  als  auf  die  Väter,  zu  le- 
gen scheint.     Diese  Freude  verschwindet  aber  bald 
wieder,  sobald  man   bedenkt,  was  wir  oben  ver- 
nommen  haben ,  dass  ihm  die  Schrift  durchaus  immer 
das  sagen   muUy  was  die  Kirche  sagt,  ja,  dass  es 
ihm  sogar,  wenn  sie  Nichts  sagt,  geciug  ist,  wenn 
die  Kirche  nur  behauptet,  dass  Christus  so  gelehrt 
habe.    Er  ist   sich  also  des  römisch-katholischen 
Grundsatzes,   nach    welchem    die  Kirche    über  der 
Schrift  steht,  vollkommen  bewusst,  und  so  ist  dann 
seine  Bezugnahme  auf  die  Schrift  und  seine  schein-» 
bare  Zurückstellung   der  Väter,  nichts  als  mitlei« 
dige  Accommodatiou  zu  den  Ketzern^  denen  er  ta« 
'liter  qualiter  auch   Schriftbeweise    vorzulegen    aus 
besonderer  Gnade  sich   herablässt.    Zu  dem  Ende 
erinnert  er  auch  seine  Leser  S.  XV :   „  Nolite  obli^ 
vieciy  cum  haeriticiSy  qui  Patres  partim  despiciunt 
partim  directo  tamquam  obsoletae  superstitionis  pa^ 
tronae  derident,  mihi  esee  concertationem.    Nam  di^ 
eputupuU  ratio  aiia  sit  oportet ,  prout  cum  nostrie  vel 
atiema  scriptori  res  eet.^'     Bei  der  Anfuhrung  der 
Bibelstellen  geht  er  immer  auf  die  Grundsprachen 
zurück  (bei  den  A.   T.iicheu  Stellen  ist  jedoch,  aus 
Maugel  an  hebräischen   Typen   der    von  ihm  ent- 
schuldigte Uebelstaud  eingetreten,  dass  die  Wörter 
mit   lateinischen    Lettern    geschrieben    sind),   und 
übersetzt  mcht  nach  der  Vulgata^  sondern   frei  iu's 
Lateinische.    Auch  dies  ist  zwar  an  sich  zu  lobeu; 
aber  es  geschieht  ebenfalls  zunächst  nur   aus  der- 
selben Accommodatiou ,  weil  er  es  nämlich  mit  Pror 
testauten  zu  thuu  hat,  „^mi  Fulgatam  twn  agnohcunt 
vel  infamant ,  tamquam  opus  omnis  generis  vitOs  hor^ 
rens^y  S.  XII.     Wenn  er  aber    eben  daselbst  als 
einen  zweiten  Grund    hinzusetzt:    j^qaod  hoc  modo 
ipsa  doctrina  cathoüca  subtüius  exponi  posse  mihi  vi^ 
deaiur*'y   so  scheint  darin  allerdings  eine  nicht  blos 
accomniodireude,  sondern   wirkliche  Zurückaetzung 
der  Vulgata  zu  liegen.     Dies   ist  aber  nicht  blosser 
Schein,    sondern    volle   Wahrheit;    denn   wenn    er 
S«  158,  bei  dem  i(p*  ^  id  Rom.  V,   It,  von   dem 
y,in  quo''  der  Vulgata  sagt:  ,j Interpretatio  versionis 
Vulgatae  locum  ommm  habere  non  potesf*  und  dies 
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dayn  aus  grammatischen  und  logisehen  Grfinden  %a 
beweisen  sucht:  so  ist  hier  die  Vulgata  nicht  blos 
zurückgesetzt  9  sondern  entschieden  einer  falschen 
IJebersetsung  bezüchtigt.  Dagegen  haben  nun  wir 
Protestanten  natürlich  durchaus  nichts  einzuwenden ; 
wie  aber  der  römisch-katholische  Vf.  diese  offen- 
bare Abweichung  von  dem  Decret.  II.  Sess,  IV  des 

Tridentinum:  „ywod  vetus  ei  vulgata  ediiio 

pro  auihentica  habeatur^  et  quod  eam  nemo  rejicere 
quovis  praeiextu  audeat  vel  praesumaV\  vor  seiner 
eigenen.   Kirche    rechtfertigen    will,    begreifen    wir 
nicht;  es  sey  denn,  dass  er  „«d  majorem  Dei  glo^ 
riam"     wozu  sein  Buch,  nach   seiner  Schlussver- 
sicherung, geschrieben  seyn  soll,  und  contra  haC'- 
reiicoe    eine  besondere  Dispensation  Von  jenem  De- 
cretum  erhalten  hat,  oder  zu  erhalten  hofft,  —  Wir 
haben  bisher  die  positive  Seite    seines  Verfahrens 
beschrieben:   an  diese  schltesst  sich  nun  die  nega- 
tive.   Nach  der  Darlegung  und  Begründung  der  ka- 
tholischen Lehre  nämlich  lasst  er  jedesmal  die  Wi- 
derlegung, oder  richtiger  GeUselung  der  Ketzer  fol- 
freu ;  denn  er  selbst  giebt  diesen  antithetisdien  Ab- 
schnitten   die  Ueberschrift :    Uaereiicomatiixl    Den 
Grund,  warum  er  dies  y^propriis  capiübue''  gethan 
habe     giebt  er  S.   VI  in   den  zarten  Worten    an: 
ut  auri  micas   stercori  non  immiectieris ,  sie  etiam 
doctrina  ckrisiiana  cum  haeretica  omnino  non  est  con--' 
fundenda.''    Dem  Titel  zufolge,  sollten  es  nun  zwar 
nur  ^jnosirii empörte  haeretici"  seyn,   die  er  als  ein 
zweiter  "^laS  fiaauyotpoQog  züchtigen  wollte.    Mit- 
unter ist  es  ihm  jedoch   bequem,  auch  den  Refor- 
matoren einige  seiner  Streiche  zukommen  zu  lassen, 
wobei  dann  LwfÄer  als  y^Capiio*  Fiiebergensis''\  itfe- 
lanchihon  Si\s  ^^pauperculus^  und  phiiologus  saiis  me^- 
diocris'\   Zwingii  als   .^Mavortius  sacrorum  instau-' 
raior'\  Calvin  als  ^yStigmaiias  Genevensis'"'  (S.  45, 
ff.)   an  den  Pranger  gestellt  werden.    Der  Unter- 
schied ist  nämlich  dieser :  wo  er ,  wie  z.  B.  in  dem 
Artikel  vom  freien  Willen,  mit  den  neueren,  ratio- 
nalen Theologen   zusammenstimmt,   da    benutzt  er 
klüglich  ihre  Forschungen,    ohne  ihrer  mit   einem 
Worte   zu    erwähnen,    und    schimpft   nur   auf   die 
^^fundaiore»  seciue  ProtesUntiicae*' \  wo  er  sich  aber 
mit  Luthefs  Dogmatik  ganz  oder  zum  Tbeil  einig 
weiss,    da  lässt  er  diesen  in  Ruhe,    und  wendet 
seine  Geissei  gegen  die  Neueren,  die  aus  exeget- 


tischeo  und  ratioDalen  Gründen  von  dieser  Dogma«- 
lik  abgewichen  sind.    Denn  so  durchaus  keine  Ah*  ^ 
nung  hat  er  von  dem  eigentlichen  Geist^^  und  We«* 
sen  des  Protestantismus,  dass  er  in  demselben  nicht 
ein  entgegengesetztes  Princip ,  sondern  nur  ein  hae- 
retisches  Üogma   erblickt«    Und  das  ist  freilich  ihm, 
als  einem   eingefleischten  Romlinge,  lange  nicht  so 
sehr  zu  verargen,  als  den  Altlutheranera  unserer 
Tage,  die  darin  eine  gleiche  Tendenz  mit  den  Pa- 
pisten   beweisen.     Bei  ihm,    und    auf   seinem  be- 
schränkten Standpunkte,  ist  es  ganz  in  der  Ordnung? 
dass  er  die   ne^ueren  Protestanten    tadelt,  wenn  sie» 
wie  er  sich  S.  IX  auszudrücken   behebt,   }j§mnia 
improbant  y  quae   in  symbolicis  Proiestantium  libris 
non  siomachi  »ui  «ti/il'^,  denn  ihm  sind  diese  sym- 
bolischen Bücher  auf  eben  die   Weise  der  Prote- 
stantismus ,  wie  das  Tridentinum  der  Kathohcismus ; 
wenn  aber  protestantische  Theologen  diejenigen  Zeit- 
genossen, die  kraft  des  Princips  von  dem  symboli- 
schen Dogma  abgehen,  als  Abtrünnige  brandmar- 
ken, so  »iud  sie  selbst,  in  ihrem  unprotestantiscben 
Kleben  am  Buchstaben »  als  vom  Geiste  Abgefallene 
zu  betrachten^  die  nur  den  Papst  gewechselt,  aber 
nicht  den   Papismus  aufgegeben  haben,  und  dabei 
nicht  einmal  das  benificium  fiebile  y  sich  mit  Unwis- 
senheit   zu    entschuldigen,   ansprechen    dürfen.  — 
Doch,  kehren  wir  zu  unserem  Vf.  und  seiner  Stel- 
lung  zu    den    neueren    protestantischen  Theologen 
zurück.     Natürlich  sind  ihm  diese  im  Ganzen  viel 
zu  philosophisch,  und  indem   er  dies  äussert,  legt 
er  seine  seltsame  Ansicht  von  der  Philosophie  über- 
haupt au  den  Tag.    Die  Philosophie  ist  ihm  näm- 
lich nicht  mehr,  wie  sie  einst  Cicero  defiuirte^  seien'-* 
Ha  reram  divinarum  atque  humanarum ;  denn  die  res 
divinae    gehören    lediglich  der  Theologie    an,    und 
der  Philosophie  bleiben  nur  die  res  humanae  übrig, 
S.  VIII.    Man  sieht  also,  dass   er  den  Scholasti- 
kern, an  deren  Methode  er  sich  überhaupt  will  an- 
gesch.osseu  haben  (S.  VI.},    auch  darin  beistimmt^ 
dass  ihm  die  Philosophie  höchstens  nur  als  andfla 
theologiae  gilt ,  die  in  Glaubenssachen  entweder  gar 
nicht  mitzusprechen,  oder  doch  nur   Ja  zu  sagen 
habe;  und  das  ist  bei  einem  RömUuge,   der  seia: 
Credo y  quae  ecclesia   credit y    ausspricht,    abermals 
ganz  in  der  Ordnung.  — 
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fanz  besonders  ereifert  sich  der  Vf.  über  die  Ratio- 
nalisten, und  man  kann  sich  auch  darüber  nicht 
wundern,  wenn  man  die  Karrikatur  betrachtet,  die 
er  von  ihnen  zeichnet.  Sie  sind  ihm  (S.  167}  j^illa 
haereticorum  secta^  quae^  quam  divinitus  edocii  sh~ 
muSj  religionem  contemnerc  solita^  purum  puiam  se 
rationem  sequi  gloriatur^  atque  inde  raiionalis  dici 

affectat. Uice  homuli  ad  omnes  altiores  dO" 

drinas  obcaecaii^  nullam  rem  utilem  esse  inielligunt 
nisi  quae  honores  largaque  annua  sdlaria  afferat  \  — 
—  flt  simulac  de  rebus  severis^  praesertim  rellgiosis 
ac  divinis  quaeritur^  aut  vox  faucibus  haeret^  aut 
blaterant  quae  in  buccam  venerint^  ita  insulse  et  fa~ 
tue  garriuniy  ut  tapides  miseratione  commoveantur.'*' 
Leider  kann  sich  der  Vf.  für  dieses  Zerrbild  auf 
angeblich  evangelische  Theologen  selbst  berufen; 
denn  Hengstenberg  und  die  Seinigen  haben  wacker 
das  Ihrige  gethan,  es  vor  aller  Welt  auszustellen. 
Fast  eben  so  komisch  als  miUeidswerth  ist  es  aber, 
wenn  er  S.  153  den  Katholiken  zueignet,  was  die 
Rationalisten  sich  nur  fälschlich  angcmaasst  hätten^ 
indem  er  von  diesen  sagt^  dass  sie  y^magis  meren- 
tur  j  qui  Irrationalistae  nuncupentur,  quam  ßationa- 

«ae"y  und  dann  fortfährt:  ^^quod  Hominis  ornamen^ 
i  soti  ^bi  Catholici  merito  induere  possunt, 
quippe  qui  rationem  lubenter  Deo  subjicianty  eaque 
ad  divinam  majestatem  illustrandam  unice  utantur.^' 
Bei  dieser  Gelegenheit  giebt  er  jedoch  zu  erkennen, 
dass  er  wenigstens  eine  einigermaassen  richtige 
Vorstellung  von  dem  Wesen  des  wahren  Rationa- 
jisimis  hat.  Senn  eben  vorher  heisst  es:  „Itafione 
propterea  nos'instrujrit  condecoravitque  Deus  nobis  vel 
maxlme  propitius,  td  capaces  essemusy  se  duce  et 
dtictore ,  sane  et  »obrie  et  de  nobismet  ipsis  et  de  ipso 
€ogit4!indiy  &uae  divinae  vohmtati  obtemperandi  y  do" 
drinamque  Balutarem  per  FUium  nobis  imperiitam 
A.  L.  Z.  1843.    ^r$ter  Band. 


persuasione  infima  amplectendi.'*'  Sein  Fehler  liegt 
nur  darin ^  dass  er  nicht  sieht,  dass  eben  dies  die 
von  ihm  verhöhnten  RationaFisten  wollen  und  thun. 
Eben  um  das  Gottes  würdige  und  wahrhaft  Göttliche 
auszumitteln ,  untersuchen  sie  die  Gründe,  auf  de- 
nen das  als  Offenbarung  Angekündigte  beruht^  er- 
forschen die  Aechtheit  der  Urkunden,  unterscheiden 
in  denselben  das  Göttliche  vom  Menschlichen,  das 
Wesentliche  und  Unvergängliche  vom  Zufalligen, 
Temporären  und  Lokalen,  ermitteln  aus  des  Theo- 
didakten  eigenen  Aussprüchen,  in  welchem  Sinne  er 
sich  Gottes  Sohn  und  Weltheiland  nennt,  und  was 
sie  auf  diesem  rationalen  Wege  über  seine  wahre 
Würde  uud  über  den  wirklichen  Inhalt  seiner  Lehre 
gefunden  haben,  das  nehmen  sie  als  beglaubigtes 
Gotteswort  in  ihre  Ueberzeugung  auf  ^  und  als  Richt- 
schnur des  Lebens  an.  '  Sie  also  sind  es,  die  sich 
in  Wahrheit  Gott  unterwerfen,  indem  sie  jede  an- 
dere Autorität  abweisen  ^  und  grade  nicht  annehmen 
y^quae  in  buccam  venerlnt."  Dadurch  eben  unter- 
scheidet sich  der  wahre  Ratiouahst  von  den  Ka- 
tholiken  uud  denjenigen  '  Pseudo  -  Evangelischen^ 
die  mit  ihnen  gemeinschaftliche  Sache  machen;  und 
wenn  der  Katholik  sich  des  y^rationem  Deo  subji- 
cere**  rühmt,  so  ist  dieser  yyDeus'**  kein  anderer^ 
als  der  mit  göttlicher  Infallibilität  bekleidete  Papst, 
und  der  von  ihm  ^sanktionirte  Buchstabe  der  Kir- 
chensatzung. Das  aber  ist  eben  nichts  Andetes, 
als  der  haare  Irrationalismus^  und  gegen  diesen,  er 
mag  sich  zeigen  wo'  und  wie  er  wolle,'  legt  der 
wahre  Rationalismus   unaufliörhchen  Protest  ein. 

Da  dem  Vf.  indessen  das  ganze  Heer  der  heu- 
tigen Ketzer  zu  zahlreich  ward,  um  sich  mit  ihnen 
allen  zu  befassen,  so  beschloss  er  bald,  sich  einige 
besonders  hervorragende  Schlachtopfer  auszuwäh- 
len. Zuerst  hatte  er  ihrer  vierzehn  dazu  bestimmt; 
bald  aber  merkte  er^  dass  er  viel  unnütze  Mühe 
mit  dem  Lesen  ihrer  Schriften  verschwendet  habe, 
warf  seine  meisten  Excerpte  in's  Feuer,  und  behielt 
nur  sechs  zurück,  denen  er  die  Ehre  und  das  Mar- 
tyrium der  Geisselung  wollte  angedeihen  lassen 
(S.  Vn,).  Diese  sind  nun.*  ft^egscheider y  Marhei- 
necke  y  Schleiermacher  y  Reinhaird,  Bretsckneider  und 
Hase.  Hätte  er  hier  nun  Antesignanen  der  ver- 
schiedenen  theologischen  Dichtungen  unserer  Zeit 
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ausheben  wollen,  so  hätte  das  Verzeichniss  theils  , 
vereinfacht,    theila  vervollständigt  werden  müssen.'. 
Aber  darum  ist  es  unserem  Antiphilosophen   nicht 
zu  thun;  es  hat  ihm  gefallen,   diese  Sechs  zu   er- 
iii^hlen  y  und  sie  müssen  nun  der  Reihe  nach  in  je- 
dem Kapitd  Gassen  laufen*    Vorher  aber   charak- 
terisirt  er  einen  Jeden  mit  jugendlicher  Kennermiene. 
Wegscheider  ist  ein  ^jprodigus  ChrisiV\  der  die  er- 
habenen  Geheimnisse   des   Evangelii    ^^ad  triia  ac 
vulgaria"  herabzieht,  und  nur  einige   dürftige  Mo- 
ralsätze übrig  lässt;   dabei   aber  doch  einen  klaren 
Vortrag  hat,  und  elegantes  Latein  schreibt.    Mar- 
heineche  ist    zwar  ein   feiner  und  scharfer  Denker^ 
lässt  aber  vom  Christenthume  gar  nichts  übrig,  und 
verkauft  nur   Hegeische   Waare    unter  christlichen 
Aushängeschildern.     Schleiermacher  ist  einBibelver- 
ächter    und    sich   klug  verhüllender  Spinozist,  der 
in  affektirter    Dunkelheit  nur  Sphyngische   Räthsel 
vorträgt.    Reinhard  ist  ein  Mann  von  —  schwachem 
Geiste.    Breischneider  ist  ganz,    wie    Wegscheider^ 
nur  nicht  so  konsequent.    Doch  gefällt  er  ihm,   wo 
er  Luther  tadelt,  und   da  ruft  er  ihm  zu:  yyMacie 
viriute  esto^  iuique  propheiae  nodis  exsolvere^e  per- 
giio  ^'  S.  195.     Hase  endlich  ist  ein  trefflicher  Histo- 
riker voa  edlem  Gemüth,  der  die  katholische  Lehre 
zu  schätzen    weiss  ^    den    der  Vf.  daher  auch  nur 
Einmal  \viderlegt  hat,  und  über  den  er  mit  locken- 
der Sirenen  -  Stimme  ausruft:  ^yHaereiicis  sanesan-^ 
guine  alientiSy  ad  major a  destinaitts  ^ .  earum  rerum 
desiderio  subvehitur.     ütinam  nosiersity  qui  ab  hae^ 
reilcorum    vaniiaie   jam   über    estV^   (S.  VH.)  — 
Wie  gefällt  unseren  Lesern   diese  kurze   Charak- 
teristik?   Dass   dem  ehrwürdigen  Reinhard  bitteres 
Unrecht  gethan  ist,  wird  jeder  Kenner   einräumen. 
Ueber  Marheinecke  und  Schleiermacher  (den  er  aber 
oft  gar  nicht  versteht,  vgl.  S.  115)    hat  er  einiges 
Richtige  aus  der  scharfen  Kritik  von  Sirausa  ge- 
lernt (den  er,   beiläufig  gesagt,  als  Struihiocamelus 
einführt,  vgl.  S.  60).     Hase  wird  sich   durch   den 
ihm  hier  gestreuten  Weihrauch  schwerlich  benebeln 
lassen,  wohl  aber  vielleicht  in  seinen  Aeusserungen 
über  katholische  Kirche  und  Dogmatik   etwas  vor- 
sichtiger werden.  Wegscheider  und  Breischneider  aber 
können  sich  nicht  einmal  verunglimpft  fühlen,  wenn 
ein  jugendlicher  dq)tX6aofpog  und  äkoyogy  dem  die  ka- 
tholische Kirchenlehre  für  das  wahre  Christenthum 
gilt,  sie  prodigos  Christi  schilt. 

Eben  deshalb  nun,  weil  der  Vf.  sich  zu  dem 
zuletzt  bezeichneten  und  oben  nachgewiesenen 
Grundsatze  offen  bekennt,  ist  mit  ihm,  als  einem 
principia  neganiiy   über    den  Inhalt   seiner  Schrift 


eigentlich  gar'nicht  weiter  zu  streiten;  auch  müss* 
ieh  wir  ein  Buch  schreiben,  wenn  wir  all«  seine 
Verkehrtheiten  und  Trugschlüsse  beleuchten  woll- 
ten. Einige  Einzelheiten  jedoch  wollen  wir  unse- 
ren Lesern  zum  Schlüsse  noch  vor  Augen  legen, 
damit  sie  diesen  angehenden  Heros  des  Romanismus 
desto  besser  naclv  seinem  wahren  Werthe  schätzen 
lernen.  Zuvörderst  ist  zu  bemerken ,  dass  er  bei 
seinen  Bibelbewejsen  gar  keinen  Unterschied  zwi- 
schen den  verschiedenen  Stufen  der  Offenbarung  im 
A.  und  N.  T.,  und  eben  so  wenig  zwischen  ^dem 
verschiedenen  Alter  der  einzelnen  Bücher  des  A.  T. 
macht,  sondern  Alles  als  gleich  beweisend  anzieht. 
Von  den  zwei  verschiedenen  Schöpfangsurkunden 
der  Genesis  weiss  er  nichts;  er  wirft  sie  blind  durch 
einander,  und  findet  in  ihnen  sogar  schon  die  Un- 
sterblichkeit, als  deren  Beweise  er  auch  Henoch^s 
und  Elias's  Hin  wegnähme  noch  anfuhrt  (S.  50.  f.), 
ohne  sich  um  die  entgegengesetzten  Resultate  der 
neueren  Untersuchungen  zu  kümmern.  Von  ihm 
kann  man  lernen,  dass  Adam  zuerst  an  einem  an- 
deren Orte  gewesen  sey,  da  Gott  ihn  ja  in  das 
Paradies  erst  versetzt  habe,  dass  aber  das  Paradies 
nicht  blos  ein  wirklicher  Ort  auf  der  Erde,  sondern 
ganz  nahe  bei  Jerusalem  gewesen  sey.  S.  96  ff. 
Aus  dem  Ebenbilde  Gottes  leitet  er  nicht  blos  S.  58 
die  Unsterblichkeit ,  sondern  auch  S.  86  die  Heilig- 
keit und  Gerechtigkeit  der  ersten  Menschen  ab,  und 
stellt  diesen  Syllogismus  auf:  „Qutim  primi  homi- 
nes  ad  imaginem  Dei  creati  sinty  divinas  virtutes  in 
iis  fuisse  necesse  est ;  justitia  et  sanctiias  stmi  divinae 
virtutes ;  ergo  eiiam  homines  primi  ante  peccatum  JH~ 
stitia  et  sanctitute  praediii  erant.'^  Ein  vortrefflicher 
Paralogismus,  der  ihnen  mit  gleichem  Rechte  alle 
übrigen  göttlichen  Eigenschaften  beilegen,  sie  also 
in  Wahrheit  zu  Göttern  machen  würde!  —  Die 
biblischen  Argumente,  die  er  S.  105  für  die  Ueber- 
natürlichkeit  der  Gaben  der  ersten  Menschen  anführt« 
nennt  er  selbst  yyOdmodum  pttsilia"y  und  leitet  dann 
die  Chrisilichkeit  dieser  Lehre  aus  päpstlicbeii  D^^ 
kreten  ab.  Als  den  Nutzen  der  Lehre  von  dem 
ursprünglichen  Zustande  unseres  Geschlechtes  giebt 
er  S.  170  ff.  an :  dass  wir  lernen,  dass  der  Ursprung 
der  Sünde  nicht  Gott  zuzuschreiben,  sondern  des 
Menschen  eigene  Schuld  sey.  Als  ob  es  dazu  erst 
jener  alten  Erzählung  bedürfte!  da  diese  Lehre,  eia-> 
stimmig  mit  der  Vernunft,  auf  jedem  Blatte  der 
heil.  Schrift  zu  finden  ist.  Für  den  Satz,  dass  die 
Schlange  der  Teufel  gewesen  sey,  ist  S.  136  f.  fol- 
gender kestliche  Beweis*  zu  lesen:  ..Die  Schlange 
hat  schlaue  WortQ  gesprochen  y  das  kann  keine  iDiti- 
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lieke  Schlange ;  also  innss  es  ein  vemunftige$  We- 
sen gewesen  seyn;  welches  nun?  etwa  Gott?  nein; 
denn  er  versucht  Niemanden ;  oder  ein  EngeH  nein; 
denn  die  Bogel  sind  gute  Wesen ;  oder  ein  Mensch  ? 
nein;  denn  es  war  noch  keiner  mehr  vorhanden; 
also  der  Teufel  —  Gegen  Diejenigen,  welche  die 
ganze  Erzählung  als  Mythus  fassen,  weil  sie,  wört-« 
lieh  genommen,  so  viel  Gott  Unwürdiges  enthalten 
wurde,  bedient  er  sich  S.  145  einer  der  merkwür- 
digsten Antworten,  indem  er  sagt:  keinem*  Katho- 
liken werde  befohlen,  die  Erzählung  „ae(  verbe^'  zu 
nehmen.  Was  lässt  sich  mit  dieser  Ausflucht  nicht 
Alles  gut  machen !  unlT  wie  nichtssagend  ist  sie  hier 
da  sie  ja  ebenfalls  die  Erlaubniss  zur  mythischen 
Auffassung  invoivirt!  —  Er  selbst  weiss  sich  dieser 
Freiheit  meisterlich  zu  bedienen,  wenn  er  z.  B.  die 
Schlange  als  Teufel  uimmt,  obgleich  er  selbst  ge- 
steht, dass  die  Erzählung  sie  uicht  so  nenne;  denn 
den  Teufel  hat  die  Kirche  kanonisirt,  nicht  aber 
eben  so  den  Mythus;  darum  darf  auf  diesen  jene 
Freiheit  nicht  ausgedehnt  werden.  Solch  ein  blinder 
Köhlerglaube  existirt  im  neunzehnten  Jahrhnndert!  — 
Die  N.T.lichen  Stellen,  die  von  Jesu  Anamartesie 
handeln,  führt  er  S.  SOI  ohne  Weiteres  als  Beweise 
dafür  an,  dass  er  ohne  Erbsunde  empfangen  sey, 
obgleich  keine 'einzige  auch  nur  entfernt  darauf  hin- 
deutet; aber  der  Katholik  braucht  sie  ja  nicht  „ad 
verba"  zu  nehmen;  genug,  dass  die  Kirche  befiehlt, 
dies  soll  Ar  Sinn  seyn!  —  Die  Fortpflanzung  der 
Erbsünde  erklärt  er  S.  SiO,  mit  Klee,  dadurch,  dass 
Adam  nicht  blos  Ein  Mensch,  sondern  das  ganze 
Geschlecht  war,  also  in  ihm  Alle  sündigten,  und 
sieht  nicht,  dass  dies  eben  nichts  Anderes  ist,  als 
Schleiermacher's  „Gesammtthat  und  Gesammtschuld", 
die  er  S.  189  so  höhnisch  persifflirt  hatte.  —  Doch, 
dass  Adams  Sünde  allen  Nachkommen  zugerechnet 
werde,  nennt  er  S.  S18  yysententiam  falsam^  imo 
iemerariam"  y  weil  sie  mit  der  göttlichen  Gerechtig" 
heii  streite;  worüber  er  sieh  nun  weiter  ganz  ratio- 
nid  ausläset«  Diesen  Widerspruch  also  sieht  er; 
nicht  aber  den  anderen,  eben  so  handgreiflichen, 
der  in 'dem  Begriffe  einer  angebtrtrenen  Sünde  Jiegt, 
die  dann  doch  wieder  eines  Jeden  eigene  seyn  soll! — 
Gegen  Lidher's  Theorie  von  der  Erbsünde  argumen- 
tirt  er  S.  S21  aus  Jak.  I,  14-— 15,  und  meint,  durch 
diesen  Spruch  seyen  die  Ketzer  „tn  desperationem 
guasi  actiJ^  Man  braucht  jedoeh  nur  ganz  einfach 
au  erwägen^  dass  das  avXkaßovea  ganz  offenbar, 
wie  das  rixTu  ausweiset,  de  eoncubifu  gebraucht 
ist,  mithin  auf  einen  von  Aussen  her  mit  Lust  auf-* 
genommenen  Keim  der  Sünde  hinweiset,  die  sonaeh 


nicht  schon  als  etwas  Angeerbtes  hn  Menschen  Hegt, 
um  zu  sehen ,  dass  gerade  der  Yf. ,  mit  seiner  Leiere 
von  der  Sünde  als  Wirkung  der  Erbsünde,  durch 
diesen  Spruch  recht  eigentlich  würde  zur  Verzweif- 
lung getrieben  werden  müssen,  wenn  ihm  nicht  auch 
hier  die  allmächtige  Autorität  der  Kirche  ein  sanftes 
Ruhekissen  darböte.  —  Als  einen  recht  eklatanten 
Beweis  seiner  exegetischen  Kunst  müssen  wir  hier 
noch  seine  Behandlung  von  Rom.  V,  18  hervor- 
heben, die  sich 'S.' 154  ff.  findet.  Wir  haben  schon 
früher  bemerkt,  dass  er  sich  hier  eine  bedenkliche 
Abweichung  von  der  Vulgata  erlaubt,  und  das  iq>* 
(j)  als  pariicula  causaKs  für  äion  nimmt.  So  weit 
ist  Alles  richtig;  nun  aber  fährt  er  fort:  hiebei  müsse 
aus  dem  Vorigen  das  iv  reo  hl  wieder  supplirt  wer- 
den, so  dass  die  Stelle  doch  von  der  Erbsünde  handle, 
weil,  wenn  sie  von  den  Thatsüudcn  reden  sollte, 
^ysententia  prarsus  ridicula  et  insana"  entstehen  würde; 
denn,  würde  der  Mensch  erst  durch  seine  That- 
Sünden  der  Nothwendrgkeit  zu  sterben  unterworfen, 
80  hönnte  hein  Kind  sterben.  Freilich  wohl;  aber 
dies*  hätte  ihm  ja  gerade  zeigen  müssen,  —  wenn 
es  nicht  schon  durch  den  Gegensatz  des  d-dvarog 
und  der  l^oj^  durch  Christum  handgreiflich  wäre,  — 
dass  d-uvaTog  in  diesem  ganzen  Zusammenhange  et- 
was ganz  Anderes,  als  y^necessitas  fnoriendi"y  dass 
es  vielmehr  die  aus  der  Sünde  hervorgehende  innere 
Unseligkeit  sey;  ein  Gedanke,  der  dem  Vf.  sonst  so 
wenig  fremd  ist,  dass  er  ihn  S.  149  bei  Paulus 
selbst,  ja  sogar  in  demselben  Kapitel  des  Römer- 
briefes gar  wohl  zu  finden  weiss.  Aber  hier  hat 
ihn  seine  gepriesene  scholastische  Syllogistik  ein<« 
mal  wieder  ganz  im  Stiche  gelassen.* —  Auch  eine 
Probe  seiner  jesuitischen  Sophisiik  wollen  wir  aus- 
heben; nur  Eine  aus  vielen,  die  wir  indessen  unsern 
Lesern  ganz  besonders  empfehlen.  S.  324  ff.  ist 
der  Satz  aufgestellt:  dass  Alle^  die  mit  der  blossen 
Erbsünde  (also  noch  ohne  Thatsünde)  sterben,  der 
himmlischen  Seligkeit  dadurch  auf  ewig  verlustig 
gehen.  Freilich  ist  dabei  gleich  die  Hinterthür  offen 
gelassen:  „wenn  sie  nicht  auf  irgend  eine  Weise 
davon  befreit  siud^';  doch  ist  davon  vorläufig  noch 
nicht  weiter  die  Rede,  und  der  Satz  wird  als  ein 
ganz  unbedingter  behandelt;  wie  dann  auch  das 
Florentinum,  auf  dessen  letztes  Decretum  er  sich 
dabei  beruft,  von  keiner  solchen  Bedingung  redet. 
Welche  sind  nun  die  so  Sterbenden?  Offenbar^ 
antwortet  der  Vf.,  nur  die  ungetauften  Kinder  und 
Wahnsinnigen.  Aber  wie?  wirft  er  sich  selbst  ein^ 
hat  nicht  Christos  selbst  die  Kindlein  zu  sich  ge- 
rufen und  ihnen   das   Himmelreich    zugesprochen? 
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Will  Hiebt  Gott,  da88  Alle  selig  werden?  Ganz 
gewiss;  und  ferne  sey  es,  Gott  die  Ungerechtigkeit 
ihrer  VerdannDung  beizumesseu.  Aber  widersprecbe 
ich  mir  dann  niebt  selbst?  fabrt  er  fort.  Keines- 
wegesy  behauptet  er  dreist;  dean,  —  und  nun  be- 
wundere man  seinen  Scharfsinn!  -^  „in  &iau  hoc 
non  negOy  patres  Flerentinos  cum  peccato  originaü 
defunctis  felicitatem  aeiernam  abjudicasse\  —  verum 
puto  f  iUam  pairum  Flarentinorum  ipsitaque  ecclesiae 
doctrinam  esse  mere  inod-itix^gv  y  i.  e.  si  qids  cum 
solo  peccato  originali  moritwTy  is  felicitate  coelesti 
sempiteme  caret  geermamque  inirat  i  sed  an  revera 
quis  cum  solo  originali  peccato  evita  äiscedat^  in  medio 
reUcium^  hac  de  re  nihil  judicatum  est"  Gleichwohl 
kann  er  nicht  läugnen,  dass  die  ungetauften  Kinder 
und  Wahnsinnigen  wirklich  in  dem  bezeichneten 
Falle  sind ,  weim  sie  sterbisn.  Wie  hilft  er  sich  nun 
aus  dieser  Verwickelung  heraus  1  Die  wirkliche 
Wassertaufe  kann  an  ihnen  nicht  mehr  vollzogen 
werden;  auch  der  Bluttaufe ^  die  sonst  als  Surrogat 
dienen  konnte,  sind  sie  durch  den  Tod  enthoben. 
Nur  der  ^ybaptismus  flaminis'*'  bleibt  als  einzige 
Aushülfe  übrig.  Dass  es  den  Gestorbenen  an  dem 
dazu  nöthigen  Glauben  fehlte  ist  die  geringste  Schwie- 
rigkeit. Denn  der  Glaube  kann  hier  eben  sowohl, 
als  bei  der  Kindertaufe,  durch  Andere  supplirt  werden. 
Christi  Verdienst  >  die  Unschuld  der  Jungfrau  Maria, 
und  die  überfliissigen  Werke  der  Heiligen  und  ihre 
Fürbitten  im  Himmel^  öffnen  auch  den  ungetauften 
Kindern  und  Wahnsinnigen  den  Himmel,  und  ihr 
Heil  ist  wohl  berathen.  Nun  urtbeile  Jeder,  ob  sich 
Qicht  das  Decretum  Florentinum  und  die  ganze  Rede 
von  der  ewigen  Verdammniss  der  mit  der  blosseu 
Erbsunde  Sterbenden  in  leeren  Dunst  auflöset,  da 
sie  hiernach  doch  selig  werden!  —  Nun  noch  ein 
Beispiel  instar  omnium  davon,  wie  er  mit  seinen 
Gegnern  umgeht.  Dass  er  ^^acer  et  vehemens''*  im 
Disputiren  sey,  gesteht  er  freilich  selbst  S.  XX,  hält 
dies  indessen  nur  für  gerechte  Wiedervergeltung 
gegen  Luther y  Calvin  und  die  neueren  Protestanten; 
doch  will  er  nie,  wie  diese,  y^maledicta  et  convicia** 
gebraucht  haben,  sondern  nur  Witz  und  Satire. 
Nur  streitet  leider  die  That  mit  dem  Worte.  Von 
den  Schimpfredeo,  mit  denen  er  seine  Gegner  über- 
häuft, lässt  sich  schon  deshalb  nicht  füglich  ein 
Auszug  geben,  weil  jeder  ypHaereticomasiix*^  davon 
wimmelt.  In  w^elcher  Weise  er  aber  witzig  und  sa- 
tirisch ist,  mag  diese  Probe  zeigen.  Bretschneider 
hatte  nicht  blos  behauptet,  sondern  bewiesen,  dass 
das  dvaviovad^aiy  Eph.  IV,  «4,  CoL  ffl,  9—10, 
dicht   Erneuerung    eines    früheren   Zustandes   sey. 


sondern  Umwandlung  in  einen  neuen«  Dagegen  sieUt 
nun  unser  Vf.  folgendes  Examen  mit  ihm  an :  „ Jtidi, 
tirOf  inquit  Orbilius]  xooi  est  novo,  avu,  Herum \ 
quid  iffitur  significat  dva»€iwt  J^ro:  itehtm  novo. 
Orb.i  rede  quidem,  sed  contrahe  utrumque  in  verw 
6um  unum.  Tiro:  renovo.  Orb.i  rede,  reefe,  dulds 
puerutel  quid  igitur  est:  dvaviova&ai  t^  nvivfiavi 
Tov  voog  vfiüiv^  Tiro:  renovamini  spiritu  mentis  «e- 
^trae.  Orb. :  rede  quidem ;  sed  elegantius  responde  l 
Tiro :  renovamini  sive  vos  reficite  menie  vestra  aiq^te 
animoy  i.  e.  kunc  ipsum  animi  candorem  et  integru» 

tatemy  quam  perdidistts^  instaurandam  sedulo  curateV 

In  der  That  •  man  sieht  diescMi  knabenhaften  Schul- 
meister mit  drohender  Rechten  dastehen,  und  wenn 
der  durch  seine  Gelehrsamkeit  und  sein  Alter  gleich 
ehrwürdige  Schüler  nun  nicht  Ja  sagt,  so  wird  er 
die  Geissei  fühlen  müssen. 

Schliesslich  nur  noch  ein  Wort  von  dem  Latein 
des  Vf.'s,  von  welchem  wir  bereits  hinreichend  Pro- 
ben gegeben  habeu.  An  Eigenlob  fehlt  es  auch  hier 
nicht ;  denn  S.  XVI.  eifert  er  gegen  den  ,^ermo  bar^ 
barus*\  und  vindicirt  sich  ^yOrationem  simplicem  ei 
pur  am:'  Nun  ist  freilich  so  viel  wahr,  dass  er  sich 
gewandt  und  fliessend  auszudrücken  weiss;  aber 
mit  der  oratio  pura  hapert  es  doch  oft  gewaltig, 
uqd  seine  Einräumung,  dass  er  nicht  hnimia  el  anxia 
diligentia  singuia  verba  ad  calculum  vocasse'-^  ist 
leider  in  einem  Sinne  wahr,  in  welchem  er  es  schwer- 
lich gern  wird  Wort  haben  wollen.  W^  er  näm- 
lich, vieler  anderer  Schnitzer  nicht  zu  gedenken 
S.  80  schreibt:  y^Uinc  fit  ui  homines  exhortentury 
uf'  etc.y  S.  14b:  yyNemini  Caiholico  ju6dur"y  der 
S.  153:  yyhaereiicos  nuili  nominis"'y  S.  210:  „J/ne 
Adamo  totum  genus  humanum  complexum  erat"* 
S.  223:  yyreplicamwf"  für:  wir  erwidern, —  so  dürfte 
ihm  alles  Ernstes  zu  rathen  seyn,  sich  selbst  einen 
tüchtigen  Orbil  und  einen  Donat  dazu  zu  suchen 
damit  er  wenigstens  erst  recht  konjugiren  und  de- 
klinircn  lerne,  ehe  er  sich  wieder  beigehen  lässt, 
quasi  ex  tripode  Andere  zu  hofmeistern.  Uebngem 
scheiden  wir  von  ilun  mit  der  freundUchen  Bitte, 
von  unserer  gegenwärtigen  Anzeige  eben-  das  s« 
halt  A ,  was  er  selbst  S.  209  in  Beziehung  auf  einen 
der  Gegner  sagt :^,,l/unc  eacursum  de  ejus  erroTM-» 
bus  et  ineptäs  propterea  tanium  instiiuimusy  ut  lecto-- 
res  videant ,  quam  parum  eccksiam  evangelicam  (wie 
wir  hier  natürlich  sUU  aUholieam  setzen)  noseanf 
illiy  quiy  inanem  eruditioms  speciem  arroganter  prao 
se  ferentesy  eam  omnibus  convhiisy  imprimio  igno^ 
rantiae,  obruerei  moliutktur:' 
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Lbipzi«9  b.  Brockhaas:  Hi$toire  de»  pragrbs  dm 
droit  de»  gen»  en  Europe  de/nd»  h  paix  de 
We»tphuHe  ju»(/ii'aH  cwtgrk»  de  Vienne^  Avec  un 
precf»  hi»tari(/ue  du  droit  de»  gen»  eujropien  avani 
la  paix  de  Weelphulie^  Par  Henry  Wheaion ,  mi- 
uiatre  des  iSuU8-»uniea  d'Am^nqiie  prei«  la  Cour 
de  Berlin.  1841.   402  S.  8.    {%  Rlhir.  16  gOr.). 
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ieaes  Buch  wird  schon  deshalb  für  viele  Leser 
besonderes  Interesse  gehabt  haben,  weil  es,  so 
viel  uns  bekannt,  das  erste  ist,  welches  auf  diesem 
Felde  von  einem  Nordamericaner  englischer  Abkunft 
auf  dem  Coutinente  Europa's  erscheint  und  zugleich 
um  den  Ehrenpreis  bei  der  Academie  der  morali- 
schen und  politischen  Wissenschaften  zu  Paris  con- 
currirt  hat,  sodann  aber  auch  noch,  dass  der  Vf. 
praktischer  und  ausgezeichneter  Diplomat  ist,  wäh- 
rend die  meisten  Bearbeiter  oder  Darsteller  des  Völ- 
kerrechts dies  nicht,  oder  nur  in  beschränkter  Weise 
waren  *}.  Davon  abgesehen  gebührt  ihm  aber 
auch  an  und  für  sich  ein  ehrenvoller  Platz  unter 
der  Literatur  des  europäischen  Völkerrechts,  die 
ein  Werk  seiner  Tendenz  bis  jetzt,  wirkUch  ent- 
behrte, wenn  sie  auch  mehrere  aufzuwei^sen  hat, 
die,  nur  unter  anderem  Titel,  für  den  Kenner  und 
Forscher  mehr  oder  weniger  dasselbe  leisten,  z.  B. 
nur  die  Werke  über  die  Geschichte  des  europäi- 
schen Staaten  -  Systems ,  Sc/töW»  Uisioire  de»  trai^ 
ie»  etc.;    denn  gerade   durch  die  Verträge  hat  sich 


das  europäische  Völkerrecht  absonderlich  seit  deni 
westphälischen  Frieden  fortgebildet j  wenn  auch  nicht 
immer  Fortschritte  gemacht,  ja  während  des  fran« 
zösischen  und  spanischen  Revolutionskrieges  hat 
das  Völkerkriegsrecht  geradezu  Rücksthritte  ge-* 
macht.  Dieser  Mangel  war  es  auch,  welcher  die 
gedachte  Academie  veranlasste,  für  das  Jahr  1839 
die  Preisfrage  zu  stellen:  welches  sind  die  Fort« 
schritte,  welche  das  europäische  Völkerrecht  seit 
dem  westphälischen  Frieden  gemacht  hat  ?  Der  Vf« 
unternahm  es,  dabei  zu  concurriren,  er  erhielt  zwar 
nicht  den  Preis,  wohl  aber  eine  ehrenvolle  Erwäh- 
nung. Er  fügte  hierauf  noch  eine  ganz  kurze  Now 
tiz  über  die  Geschichte  des  Völkerrechts  vor  dem 
Westphälischen  Frieden,  so  wie  eine  Fortsetzung 
derselben  bis  auf  die  neuesten  Begebenheiten  hinzu 
und  in  dieser  Gestalt  und  Erweiterung  übergab  er 
Mitte  Juni  1841  seine  Arbeit  unter  obigem  Titel 
dem  Publice. 

Also  nach  Voraussendung  eines  gan:^  kurzen 
kaum  15  Seiten  füllenden  Präci»  de  Chi»toire  de» 
progri»  qu'a  faxt  Je  droit  de»  gen»  en  "Burope  avant 
la  paix  de  Weftphalie^  folgt  die  Beantwortung  der 
\o\i  der  Acadenue  der  moralischen  und  politischen 
Wissenschaften  gestellten  PreiHfrage.  Der  Vf,  theilt 
die  Forlbildungsigescbichte  des  europäischen  Völ- 
kerrechts seit  den  Westphälischen  Frieden  in  4  Pe- 
rioden : 
1)  von  1648  bis  1713^  oder  bis  zu  dem  Utroch- 
ter  Frieden, 


*)  Der  -Vf.  selbnc  tteas  schon  1S36  su  London  und  Philadelphia  ein  Völkerrecht  anter  dem  Titel  „  Elements  of  inter* 
naiionai  imw^  erscheltten,  was  aber  aaf  dem  Gontiuente  nur  «ar  Kenntnis«  Weniger  selani^  seyn  dftrfte.  Uet«r  «eine 
aus^eaieichneten  Anlagen,  seine  klasslsolie  HcbalMIdnng,  seinen  iKlflhetideu  iCifer  für  die  WiMansobaflan ,  seitiea  frili« 
seitigeu  Uebergang  nacii  Earo^a  Ct905,  aJlao  sclion  in  seinem  20  Jahre)  wo  er,  obwohl  Ausl&oder,  in  Frankreich  den 
Access  heim  Appelhof  icu  Poitidres  und  dann  bei  dem  Cassalionsbofe  sa  Paris  arhielt,  seinen  Aufenthalt  in  Holland  und 
England,  seine  ausgeaeichuete  literallscbe  und  practische  Thfttigkeit  in  seinem  Vaterlande  bis  zum  Jahr  lS'i7,  wo  er 
als  Gesandter  nach  Kopenhagen  geAcbickt  wurde,  hier  «eine  Musfestunden  mit  dem  Studium  der  isiftndisohen,  dänischen 
uud  schwtdischen  Sprache  und  Alterthuraüknude  ansfliUte,  so  da^s  er  lS3i  eine  Geschichte  der  Normanen  ersoheinen 
lassen  kouate  and  nach  seiner  Rückkehr  nach  America  1834  daselbst  einen  üeberbliok  der  Geschichte  und  Fortscbfkta 
der  Gesetsfeetoitg  oa4  Oeehtawlssenscliafl  An  Baropa  seit  der  amerifcaalechen  Revolatieii  herausgab ,  so  %iie  endlieh  «eise 
H&ckkehr  im  Jahr  1S3S  als  Gesandter  an  dea  ttoT  a«  Berlin  a.  s.  w.  sehe  aum  Aas  Conversatiens-Leiacoa  der  Gegen- 
wart Art.  Wheatou. 
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t)  von  1713  bis  1768  oder  bis  sqbi  Hubertsbur- 
j^r  fri«fen> 

3)  von  1763  bis  1789  oder  bis  cur  fransosischen 
Revolution,  und 

4)  von  1789  bis  1815  oder  bis  sum  Wiener  Con- 
gress , 

woran  er  das  anknüpft,  was  seit  1815  bis  heute  sn 
den   Satzungen  des  Wiener    Congresses  modificirt 
worden  ist,  namentlich  durch   die  Intervention  der 
grossen  M&chte  in   die  innern  Angelegenheiten  von 
Neapel y  Spanien,  Portugal  und  Niederlande.     Das 
Ganzb  schliesst  mit  einem  freilich  nur  t  Seiten  fül- 
lenden Riaumö  giniruL     Während  wir  diese  Pe- 
rioden -  Eintheilung  im  Ganzen  vollkommen  billigen» 
da  ja  die  Perioden  des  Völkerrechts  keine  andern 
sejm  können  als  die  der  Geschichte  des  europäi- 
schen Staatensy Sternes  selbHt^  glauben  wir,    dass 
es  besser  gewesen  wäre,  die  4te  Periode  mit  dem 
Jahre  1814,    wie    es    auch    ursprünglich    der  Fall 
war,  abzuschliessen ,  denn  der  Krieg  und  die  ganze 
Diplomatie  mit  dem  revolutionairen  und  kaiserlichen 
Frankreich  wurde  nach  einem  ganz  neuen  Völker- 
recht gefuhrt  und  bildete  also  eine  Periode  für  sich, 
gleichsam  einen  Zwichenact.    Der  Wiener  Congress 
stellte  das  alte  Fürsten-  und  Völkerrecht  ausdruck- 
lich und  stillschweigend  wieder  her  und  fugte  neue 
Bestimmungen  hinzu ,  so  dass  dessen  Bestimmun- 
gen eine  neue  Periode  bildeten,   welche  durch  die 
zweite  französische  Revolution  von   1830  abermals 
modificirt  wurden,  indem  die  Grossmächte  diese  und 
die  belgische  Revolution  geschehen  Hessen ,  die  seit 
dem  'W'iener  Congress  an  die  Stelle  eines  europäi- 
schen Supremats  bl<»s  eines  Hauses,  Fürsten  oder 
Landes  getretene  Pentarchie  sich  wegen  der  neuen 
Begebenheiten    und     Thronfolge  -  Aenderungeu    in 
Polen,  Spanien   und  Portugal  factisch   trennte  und 
wegen    der  orientaliächeu  Frage    beinahe  in  Krieg 
mit  einander  gerathen  wäre,  denn  die  Theilung  der 
Türkei  wollte  sich   nicht  so  leicht  machen  wie  die 
Polens  und    so    entschloss    man    sich,    lieber   den 
laugst  reisefertigen  Osmanen  neue  Garantieen  ihres 
Bleibens  in  Europa  auszustellen,  ja  half  ihnen  so- 
gar,  das  heilige  Land  wieder  zu  erobern,  so  dass 
denn  auch  dies  ein  wichtiger  Moment  für  das  heu- 
tige europäische  Völkerrecht  ist,  dass  das  Interesse 
für  die  christliche  Religion  (wohl  zu  unterscheiden 
von  dem  staatsrechtlichen  Interesse    für  die  grie- 
chisebe,   katholische    und    protestantische   Kirche) 
darin  keine  Rolle  mehr  spielt,  während  doch  ohne 
sie  Germanen  und  Siaven  noch  heute  kein  gemein- 


sames Völkerrecht  haben  wurden  und  noel^  sn  Ln^ 
w%  ILIV«  Zeiten  Fenelon  sagen  kannte:  die  Chri* 
stenheit  bilde  eine  Art  von  allgemeiner  Republik, 
welche  ihre  gemeinsamen  Interessen  habe ,  ihre  ge* 
meinsamen  Befürchtungen  und  gemeinsamen  Vor» 
sichtsmassregeln  ergreifen  müsse.  Aus  der  4.  Pe- 
riode des  Vf.'s  hätten  daher  S  gebildet  werden 
sollen  €i)  die  4te  1789  bis  1814,  &)  die  5te  von 
1815  bis  1830  und  c)  die  6te  von  1830  bis  184t, 
denn  in  nrisern  Tagen,  wo  die  Zeit  den  raisllos 
arbeitenden  Dampfmaschinen  gleicht,  sind  auch  die 
Perioden  kurzer  als  sonst,  wo  in  50  Jahren  nicht 
so  viel  geschah,  als  jetzt  in  5  oder  10,  denn  der 
Baum  stirbt  schneller  ab  als  er  wächst,  ja  mit  dem 
Tode  Philipps  von  Frankreich  wird  abermals  eine 
neue  Periode  beginnen  und  womit  diese  schlissen 
wird,  wissen  wir  nicht. 

Ehe  wir  zur  Darstellung  des  Vf.'s  selbst  über- 
gehen ,  können  wir  nicht  umhin ,  den  Vf.  beim  Wort 
zu  nehmen,  wenn  er  am  Schlüsse  seiner  Vorrede 
mit  Hugo  Grotius  sagt/  er  wünsche,  dass  man  ihn 
mit  demselben  Mass  messe,  womit  er  Andere  ge« 
messen,  oder,  wie  er  Meinungen  und  Schriften  An« 
derer  frei  beurtheilt  habe,  so  solle  man  es  auch 
mit  seinem. vorliegenden  Werke  thun.  Bei  der  Ach- 
tung vor  der  gelehrten  Bildung  und  dem  Freimnthe 
des  Vf/s  wollen  wir  aber  gleich  im  Voraus  und 
im  Aligemeinen  bemerkt  haben,  dass  unsere  Erin- 
nerungen eigentlich  ihn  und  sein  Buch  gar  nicht 
allein  treffen  werden,  sondern  die  ganze  seitherige 
Methode,  Auffassung  und  Bearbeitung  des  Völker- 
rechts überhaupt  und  dann  insbesondere  des  europäi- 
schen, —  das  fast  gänzliche  Ignoriren  gewisser  Ver- 
hältnisse im  europäischen  Staatsrechte,  welche  ge- 
rade im  europäischen  Volkerrechte  oder  in  der  Di- 
plomatie erst  recht  zum  Vorschein  kommen,  hier 
die  eigentlichen  Triebfedern  bilden,  so  dass  denn 
auch  gerade  das  Völkerrecht  bisher  am  allerwenig- 
sten acht  huiorUch'-- wissenschaftlich  aufgefasst  und 
dargestellt  worden  ist,  wodurch  gleichwohl  allein 
Licht  in  jede  Darstellung  kommt,  was  auch  ihr 
Gegenstand  sey. 

Damit  man  öun  diese  unsere  allgemeinen  Aus* 
Stellungen  verstehen  könne,  müssen  wir  hier  einige 
allgemeine  Sätze  vorausschicken,  deren  Misskennen 
seither  theils  die  Darstellungen  des  ^Völkerrechts 
des  wissenschaftlichen  Charakters  entbehren  liess, 
theils  das  Verständniss  der  Thatsachen  und  Hand- 
lungen selbst  fiast  gänzlich  hinderte:  1)  und  zu- 
nächst ist  der  Satz  fest  zu  halten,  dass  es  kein 
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getieiAMH^es  VUkerrecbt  fvr  alle  Vdlker  der  Bmle 
oder  deren  politische  Gesellschaften  (Staaten)  giebt, 
aoodern  dass  blos  die  Staaten  eines  und  disielben 
Velkatiümme» ,  welche  dorch  Aehnlichkeit  oder 
Gleichheit  des  Glaubens,  der  Caltur,  der  Sprache 
ihmI  des  Rechtes  schon  ein  grosses  Natur  «»Ganses 
bilden,  auch  ein  V51k«r-  oder  Staaten  «»Hecht  haben 
oder  haben  können,  weil  alles  und  jedes  Völker'* 
rcisht  nur  in  der  Gemeinsamkeit  eines  und  dessel« 
ben  Rechtsgeftthls  seine  Basis  hat ,  gar  nichts  an« 
deres  ist  als  das  Privatrecht  der  Einseien ,  von  selbst 
sich  kundgebend  in  dem  Verhäiioisse  der  Staaten 
unter  einander,  zu  denen  diese  Einzelnen  gehören. 
S)  Es  gab  und  gtebt  also  so  viele  abgesonderte 
Völkerrechte  als  es  sprachlich  und  charakteristisch 
u.  s.  w.  abgesonderte  Vdlkerstämme  gab  und  giebt. 
Bios  die  Religion  (jene  Alles  sich  assimilirende  und 
unterwerfende  geistige  Macht  im  Menschen)  ver-> 
mochte  und  vermag  hiervon  eine  Ausnahme  herbei- 
suführen,  wenn  nämlich  verschiedene  Völkerstämme, 
die  aber  sonst  nicht  auf  zu  verschiedenen  Stu- 
fen der  Cultur  stehen  dürfen ,  sich  geographisch 
und  mercantilisch  näher  berühren,  sich  vielleicht 
auch  einer  dritten  Sprache  als  gemeinsamer  Schrift«- 
sprache  bedienen ,  sieh  zu  einer  und  derselben  Re- 
ligion bekennen,  ja  vielleicht  nur  eine  grosse  Kir- 
chengeseilschaft bilden.  Hier  ersetzt  sie  allein 
nothdürftig  die  obigen  Requisiten  zu  einem  Völker- 
recht  und  ivir  sehen  dies  nur  z.  B.  in  Asien  bei 
mehreren  cultivirten  Völkern  ,  welche  sich  zum 
Islam  oder  Buddhismus  bekennen ,  in  Buropa  aber 
an  den  germanischen  und  slavischen  Völkerstäm- 
men. Ehe  und  bevor  die  Slaven  Christen  gewor- 
den und  in  den  Bereich  des  germanischen  Einflus- 
ses gelangt  waren,  hatten  die  Germanen  ihr  eige- 
nes und  die  Slaven  ihr  eigenes  Völkerrecht,  von 
dem  aber  freilich  sehr  wenig  zu  sagen  ist,  denn 
die  Cultur  beider  stand  noch  so  tief,  dass  die  ein- 
zelnen Staaten  derselben  kein  absonderliches  Ver- 
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kehr-Bed&rfniss  zu  einander  hatten  und  ohne  ein 
solches  bleibt  auch  das  Völkerrecht,  gleich  dem 
Privatrecht,  auf  einer  sehr  laxen  Stufe  stehen, 
aber  Germanen    und  Slaven    sich    beide  zum 


Christenthume  bekehrten ,  die  lateinische  Sprache 
ihre  gemeinsame  Schriftsprache  wurde,  die  Slaven  und 
Germanen  röiiisches  Recht  annahmen ,  sich  auch  lite- 
rarisch und  merkantilisch  mit  einander  in  Verkehr  setz- 
ten und  zuletzt  die  Slaven  selbst  germanische  Fürsten 
zu  Königen  erhielten,  entstand  für  beide  ein  gemeinsa- 
mes Völkerrecht,  woran  sie  noch  jetzt  Theii  nehmen. 


8)  Ohtie  ein  engeres  Zusammentreten  der  Staa<^ 
len  eines  und  desselben  Völkerstainmes  in  permanente 
Staatbufidnisse  und  Bundesstaaten  mit  Aufheboeg  der 
gegenseitigen  Bekriegung  und  Aufstellung  von  Bun^ 
desgerichten  mit  der  erforderlichen  executiven  MadH 
giebt  es  sodann  noch  kein  eigentliches  Völker -jR^cAf^ 
Sondern  nllererst  blos  ein  Völker -AecAfp«,  eine  bloss# 
Völker-  oder  Staaten  -  Moral ,  gerade  so  wie  ein 
Volk  oder  eine  Nation  ehender  kein  PrivatrecAf  hat 
als  bis  sie  sich  in  einzelne  politische  Gesellschaften 
oder  Staaten  gesondert  und  durch  sie  dem  Rechten 
(was  nämlich  die  Menschen  kraft  ihres  concreten 
Rechtsgeftthles,  ohne  weitere  Angabe  warum,  für  das 
Wahre  und  Rechte  im  Leben  halten)  Zwangsverbind^ 
lichkeit  verliehen  und  gewährt  hat,  denn,  bei  noch 
freien  und  unabhängigen  Völkern  ist  das  Rechte  nur 
der  Inhalt  des  Rechte  und  dieses  letztere  entsteht  erst 
durch  den  Schutz  des  Staats ,  oder  dadurch  dass  das 
Rechte  vor  den  Gerichten  klagbar  wird  und  sonst  durch 
die  Strafgesetze  u.  s.  w.  geschützt  ist.  Wirkliches  Völ- 
ker-Jl^cAf  entsteht  also  erst  durch  Errichtung  von 
permanenten  Bundesstaaten  und  Staatenbünden  mit 
Gerichtsbarkeit,  oder  wo  die  Selbsthulfe  durch  den 
Krieg  untersagt  ist  und  jeder  Theii  bei  dem  Bunde 
Recht  nehmen  rouss,  so  dass  also  z.B.  das  schwei- 
zerische, nordamericanische  und  deutsche  Bundes- 
recht allererst  wirkliches  Völkerrecht  sind  und  un- 
ser übriges ,  s.  g.  europäisches ,  Völkerrecht  blos  ein 
Völker -Rechtes  ist,  weil  und  so  lange  noch  die 
Selbsthülfe  durch  den  Krieg  fortbesteht.  (M.  s. 
darüber  auch  S.  308  den  Discours  von  Porialis.^ 

4)  Der  besondere  Charakter  alles  concreten  Völ- 
ker-Rechten und  Rephtes  dependirt  sodann  ferner 
auch  von  der  vorherrschenden  Staats-  und  Regie- 
rungs -  Gewalt  so  ^vie Staats-  und Regiernngs- Form 
der  Einzelen  zu  einem  Staatensystem  oder  Staaten- 
bund gehörenden  Staaten.  Noch  freie  Staaten  haben 
ein  anderes  als  unfreie,  beherrschte;  jeiie  noch  ein 
Staatenrecht ,  weil  freie  Staaten  noch  die  Subjecte  des 
Rechten  und  Rechtes  sind ,  diese  mehr  und  vorzugs- 
weise ein  Fürstenrecht ,  weil  hier  die  Herrscher  vor- 
zugsweise die  Subjecte  des  äusseren  Rechtes,  die  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  ihre  Allgelegenheiten  sind. 

Zugleich  sey  hier  bemerkt,  dass  blos  die  Theorie 
den  Staatenbund  vom  Bundesstaat  unterscheidet,  in 
der  Praxis  sind  sie  stets  gemischt,  denn  ein  blosser 
Staatenband,  wobei  alle  Angelegenheiten  nur  durch 
Einstimmigkeit  zur  Entscheidung  kommen  könnten, 
'  wurde  sich  nirgends  auf  die  Dauer  erhalten  und  nur 
ein  Bundesstaat,  wo  die  Majorität  entscheidet  und  der 


m 


A.  U  &  NHVL  «I.    FCBRIJAE  1843. 


11« 


Einzelne  auf  das  Reoht  des  Kriegs  hat  entsagen  müs- 
sen ,  trägt  in  sich  die  Garantie  seiner  Dauer  und  vor«* 
hindert  die  willkührliche  Auflösung ;  genug,  der  Bun« 
desstaat  steht  in  der  Mitte  zwischen  Staatenbund  und 
Sti^at  und  entlehnt  von  letzterem  die  Zwangsmittel 
f&r  sein  Fortbestehen,  nämlich  Majorität  und  Gerichts- 
barkeit; ein  solcher  Bundesstaat  ist  nur  in  so  fern  zu- 
gleich Staatenbund,  als  er  für  gewisse  Gegenstände 
UiHintiniVi  reservirt ,  wie  z.B.  der  deutsche  Pursten- 
bund  f&r  Religionssachen  und  jura  smgul&rum. 

An  der  Hand  dieser  4  Hauptsätze  oder  allgemei- 
nen Wahrheiten  für  das  Völker  -  Rechte  und  Recht 
im  Allgemeinen  wollen  wir  nun  das  Werk  unseres 
Vf/s  über  das  concret*  europäische  Välker-iteeAfe 
(denn  das  Recht  der  3  Bundesstaaten  kommt  nur  bei- 
läufig zur  Sprache)  durchgehen  und  prüfen. 

Ehe  der  Vf.  zu  seiner  eigentlichen  Aufgabe  über- 
geht, schickt  er  angegebenermassen  über  das  Vol- 
kerrecht v&t  dem  westphälischen  Frieden  eine  ganz 
kurze  Andeutung  voraus  und  das  Krste,  was  er  hier 
mit  vielen  Anderen  behauptet  ist ,  dass  die  tUien  Vöi* 
ker  sehr  unvellkoromne  Begriffe  vom  Völkerrechte 
gehabt  hätten,  wofür  denn  Griechen  und  Römer  als  Be- 
lege au-  und  ausgeführt  werden.  V^orersi  ist  es  eine 
Beschränktheit,  immer  nur  Griechen  und  Römer  zu 
nennen,  wenn  von  den  Völkern  der  alten  Welt  die 
Rede  ist;  als  wenn  es  ausser  ihnen  nicht  noch  meh- 
rere und  zwar  weit  höher  cultivirte  und  civilisirte  Völ- 
ker gegeben  häite,  von  denen  wir  schon  jetzt  ziem- 
lich «renaue  Kenntniss  haben,  z.  B.  nur  die  Etrusker, 
Aegypter  und  Inder  und  dann,  dass  mau  immer  Grie- 
chen und  Römer  so  zusammen  nennt,  als  wenn  sie  in 
allen  Punkten  sich  gleichgestanden  hätten.  Das 
Grossartige,  Antike,  was  die  Römer  in  der  Cultur 
und'  Civilisation  belassen ,  war  meist  etruskischen 
Ursprungs.  Etruskische  Könige  bauten  wahrschein- 
lich die  Stadt  zuerst  und  verpflanzten  ihre  Religion 
und  ihre  Staatseiurichtungen  hinein;  die  grosse  Masse 
der  Römer  selbst  aber ,  nämlich  die  Plebejer,  waren 
ein  latino- italisches  Volk,  das  noch  weit  unter  den 
Btruskern  und  Griechen  stand  und  seine  Inferiorität 
gegen  diese  eben  so  gut  fühlte  wie  wir.  Diese  Völker 
der  alten  Welt,  die  Römer  mit  eitigeschlosspn,  hatten 
nun  aber  ganz  und  gar  keine  unvollkommene  Begriffe 
vom  Völkerrecht,  sondern  gerade  sehr  richtige,  in- 
dem sie  zunächst  nur  ein  unter  den  Staaten  eines  und 
desselben  Volksstammes,  also  unter  der  Herrschaft 
einer  und  derselben  Religion ,  Cultur,  Civilisatiou  und 
Rechtsgefühls  entstandenes  und  bestehendes  Reobtes 


und  dieses  durch  permanente  Bündnisse  b^esligt-wd 
garantirt,  als  jus  geniiupy  als  wirkhches  Völker« 
Recht  kannien  und  anerkannten.  Sodann  waren  es 
aber  ihr  Selbstgeluhl ,  ihr  Stolz  und  die  Veraehtoiig, 
womit  sie  auf  alle  auf  niedrigerer  Stufe  steheadea 
Barbaren  herabsahen ,  welche  «ie  diese  als  von  Natar 
dazu  bestimmt  halten  liess,  von  ihnen  beherrscht  sa 
werden  und  ihnen  wenn  sie  im  Kriege  gefangen  wur« 
den,  als  Sciaven  zu  dienen,  so  dass  sie,  diesen  fjk^ 
genüber,  als  nicht  ihres  Gleichen,  weder  ein  Rechtes 
noch  ein  Recht  anerkannten. 

Abgesehen  von  den  verschiedenen  Gesammthei« 
ligthümern  und  Tempeln  der  Pelasger,  Aeolier, 
Dorier  und  Jonier;»  welciie  hier  und  da  auch  mit  Ora* 
kein  in  Verbindung  slauden,  die  man  bei  Wichtigen 
Unternehmungen  erst  um  Rath  fragte,  und  wetehe 
unter  dem  Schutze  der  Religion  nichts  anderes  als 
Staatenbünduisse  und  Bundesstaaten  waren,  waren 
sämmtliche  griechische  Volksstämme  sogar  noch 
durch  den  Amphiklyonenbund  vereinigt,  welcher  na- 
mentlich das  Kriegsrecht  unter  ihnen  regelte,  so 
dass  freilich  der  Krieg  selbst  unter  ihnen  nicht  ver- 
boten, aber  an  gewisse  Regeln  gebunden  war,  deren 
Uebertretung  die  Amphikfyonen  bestraften.  Auch 
bestimmten  die  Griechen  gewisse  Städte  zu  Asylen 
während  des  Kriegs  für  den  Handel  u.  s.  w. 

Ebenso  war  es  mit  den  Römern.  Sie  hatten 
und  kannten  nur  ein  Völkerrecht  zwischen  sich  uaÜ 
denjenigen  latino  -  italischen  Völkern,  welche  sie  ^o^» 
nannten  und  denen  sie  zuletzt  das  römische  Bürger- 
recht bewilligten  (was  wohl  eigentlich  auch  nur  so 
viel  sagen  sollte,  dass  kein  blosses  Staateubündniss, 
sondern  ein  Bundesstaat  unter  ihnen  bestehe ,  dessen 
Beschlüsse  aber  in  den  römischen  Comitien  gefasst 
wurden,  eine  Täuschung,  die  der  römischen  Herrsch- 
begierde natürlich  war)  denselben,  welche  mit  ihnen 
sprachlich  u,  s.  w.  zu  einem  grossen  Völkerstamme 
gehörten  (nämlich  den  Sikulern,  deoUmbrern,  den 
Osken  oder  Samnitern  und  eigentlicben  L#ateinern) 
natürUch  also  mit  Ausschluss  der  Griechen,  Etrusker, 
Gallier  und  Iberer  (Ligurer,  Veaeter)  u.  s.  w.  Die 
Grenzen  einer  Receosion  verbieten  es ,  dies  alles  hier 
weiter  auszufühf en ,  sondern  es  wird  dies  in  einem 
nächstens  erscheinenden  grösseren  Werke  geschehcm. 
Nur  das  sey  noch  bemerkt ,  dass  die  Theorie  der 
Griechen  und  Römer  vom  eigentlicheli  Völkerrecht 
ganz  wo  anders  zu  suchen  und  zu  finden  ist,  als  wo 
man  sie  seither  gesucht  und  natürlich  vermisst  hat 
iDit  FortM$itung   foi§t.y 
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VÖLKER -RECHT. 

Leipzig,  b.  Brockhaus:  ÜUioire  des  progrbs  du 
droit  des  gens  en  Europe  depuis  la  pais  de 
Westphalie  jusq'au  congrös  de  Fienne.  Avec  un 
precis  historique  du  droit  des  gens  europeen  avant 
la  paix  de  Westphalie.  Par  Henry  Wheaton 
u.  s.  w. 

iPortsetzung  von  Nr.  22.) 

Judem  der  Vf.  Dun  zam  Mittelalter  übergeht,  be- 
hauptet er,  das  romiBche  Recht,  welches  stets  fort- 
gelebt habe,  und  nicht  erst  durch  das  Manuscript 
von  Amalfi  neu  entdeckt  worden  sey,  habe  den 
grössten  Eiofluss  auf  das  europäische  Staats-  und 
Völkerrecht  gehabt,  denn  es  sey  das  einzige  ge- 
wesen, welches  die  Rechtsgelehrten  damals  ge- 
kannt hätten.  Hier  glauben  wir  jedoch,  dass  der 
Vf.  gleich  Anderea  die  ganz  einseitige  Theorie  der 
in  das  römische  Recht  vernarrten  Romanisten  da- 
maliger Zeit  und  die  lebendige  Praxis  mit  ei^aDder 
verwechselt^  denn,  so  wie  sich  das  germanische 
heimische  Staats-  und  Privatrecht  gegen  die  Auf- 
dringlichkeit des  römischen  Rechts  durch  schüler- 
hafte Legisten  und  päpstliche  Canonisten  wehrte, 
so  auch  das  praktische  Völker -IZeeA^e,  denn  an 
ein  Völker -JRecAf  war  damals  noch  nicht  zu  den- 
ken >  .höchstens  hatten  die  Hanse,  die  rheinischen, 
schwäbischen,  schweizerischen  und  ähnliche  Bünde 
ein  solches  für  ihre  Dauer.  Im  Frieden  galt  unter 
den  germanischen  Staaten  das  Privat-Rechte  auch  als 
Völker-Rechtes  und  der  Vf.  bemerkt  ausserdem  nodi 
sehr  richt^,  wie  gross,  und  von  dieser  Seite  be- 
trachtet^ wohlthätig  derEinfluss  der  Herrschaft  und 
Macht  des  Papstes  und  der  Kirche  überhaupt  da- 
mals, auf  das  Völkerrecht  war ,  denn  er  gab  der 
germanischen  Staatenweit  dadurch  nicht  bloss  eine 
kirchliche,  sondern  auch  eine  vöikerrechtliclu»  Ein« 
heit  und  sprach  sich  selbst  die  richterliche  Qewalt 
zu,  ohne  welche  es  nach  dem  Obigen  kein  eigent- 
liches Völkerrecht  giebt.  In  der  That  schlichtete  er 
auch  viele  Streitigkeiten,  derentwegen  man  im  Be- 
griff war  sich  zu  bekriegen«  Der  Fehler  lag  nur 
JL  £/.  Z.  1843.    Erster  Band. 


darin,  dass  ein  italienischer  Priester  eine  Gewalt 
ansprach,  die  eigentlich  nur  einem  Gesandten -Con-* 
gross  der  germanischen  Staaten  zugestanden  hätte^ 
denn  jener  italienische  Priester  entschied  die  Streir 
tigkeiten  immer  nur  so,  wie  es  sein  .Interesse 
wollte. 

Im  Kriege  beobachtete  man  ganz  die  Gesetze 
\ind  Gebräuche  des  Privatfehde  -  Rechtes ,  besonders 
nach  Ausbildung  des  Ritterwesens  die  Gebräuche 
dieses.  Die  ersten  germanischen  Eroberer  so  gut 
wie  die  späteren  befolgten  hinsichtlich  der  Besieg- 
ten ein  äusserst  gemässigtes  Kriegs-  oder  Erobe- 
rungs- Recht,  besonders  auf  dem  ehemals  römi- 
schen Gebiete,  indem  sie  denselben  die  persön- 
liche Freiheit,,  ihr  Privat -Recht  und  selbst  ihr  Ei-* 
genthum  grösstentheils  Hessen,  so  dass  sie  letzte- 
res bloss  mit  ihnen  theilten,  während  die  Römer 
alles,  auch  die  Privat -Besitzungen  der  Einzelneni 
sich  zusprachen.  Dieses  gemässigte  Siegerrecht^ 
welches  die  Germanen  den  Römern  gegenüber  aus« 
übten,  hatte  aber^  wie  es  uns  Bcheineo  will^  hau^- 
sächlich  seinen  Grund  in  dem  Respecte^  den  sie, 
als  weniger  cultivirte  und  civiiisirte  überhaupt  ver 
den  Römern,  als  den  höher  cultivirten  und  civili«* 
sirten,  hatten,  so  dass  es  denn  auch  diesen  in  Kur«- 
zem  gelang,  sich  von  Neuem  mit  geistiger  Ueber- 
macht  der  Herrschaft  über  ihre  Sieger  zu  bemäch-* 
tigen.  Gegen  Slaven.utxd  Finnen  benahmen  sich  die 
germanischen  Sieger  lange  nicht  so  gemässigt,  eben 
weil  diese  in  Cultur  und  Civilisation  unter  ihnen  stan- 
den und  sie  solche  daher  verachteten  oder  doch  ge- 
ring schätzten.  Man  kann  also  noch  den  allgemev« 
nen  Satz  aufstellen,  ,dass  der  Character  eines  ge- 
gebenen Völker  -  Rechten  von  der  Achtung  d^en- 
dirt,  welche  die  sich  berührenden  Völker  vor  ein- 
ander haben,  oder*  mit  anderen  Worten:  auch  iai. 
Völkerrechte  spielt  die  natürliche  Aristooratie  die« 
selbe  Rolle  wie  im  Staatsrechte. 

Ein  eben  so  gemässigtes  germanisch- billiges 
Rechtes  galt  zur  See  im  Frieden  und  Kriege  und 
d^e  Aufzeichnung  der  deshalbigen  Gebräuche  (das 
consolato  del  mar,  die  roles  d'.Okron y  die  Seerechte 
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von  Wisby  und  der  Niederlande,  namentliGh  von 
Pftnnpe,  W/opik^ppel ,  Amsterdam,  Einotiuysenund 
Stav^rn)  -  stimmen  so  sehr  mit  einander  überein, 
dass  sie  nnr  in  der  Mitte  und  nnter  Völkern  eines 
und  desselben  Volksstammes ^  den  Germanen^  sich 
gebildet  haben  können,  namentUch  also  auch  das 
conaolato  del  mar  nieht  etwa,  wie  der  Veff«  bu 
glauben  scheint,  aus  dem  römischen  Rechte  ab- 
stammt, sondern  germanisch -gothischen  u.  s.  w. 
Ursprunges  ist.  Besonders  fainsiehtlich  des  Rechts 
dar  Neutralen  und  des  Prisen  -  Rechts  sagt  auch  der 
Vk  S.  li  von  diesem  consolatö  del  mtn':  Se»  dSei^ 
awM  $(mi  ordinairemeni  dki^es  par  un  senfimeni 
de  jiistice  ei  üqmii  qui,  mime  aujourd'hm^  en 
rend  tappKcaiioH  recommandable-^  et  eneore  twits 
verr^na  plus  tarä,  qu*eik9  aiiesteni  indnbitablement 
fopinion  g4n^ah  de  VEurope  chriiienne  dans  te 
i/uaiuorzihme  sihch  eoneemani  ce$  queHion$y  tont 
dibattues  deputSy  9ur  hs  droits  de  lu  navigation  ef 
du  commerce  ^netäre  en  iemps  de  guerre.  Es  würde 
eine  sehr  verdienstliche  Arbeit  seyn ,  wenn  sich  ein 
Mann  daran  niachto,  ans  diesen  Seerechts  *  Büchern, 
(jetat  von  Pardessus  vollständig  gesammelt)  das 
Seerecht  des  Mittelalters  im  Kriege  und  Frieden 
systematisGh  wissenschaftlich  darsustellen.  Nach-» 
dem-  nun  der  Vf.  die  Im  16.  Jahrhundert  suerst  auf- 
treteadeu  gelohten  Bearbeiter  des  Natur-  und  Völ«* 
kenreditSf  die  Spanier  Francisco  Victoria,  I>omi-* 
nksio  Soto  und  Francisco  Suarea^,  so  wie  den  Ita- 
lieiiep  Alberico  Geotili  (als  Protestant  aus  Italien 
v^rtriebeit  •  xsäi  zuletat  Professor  2su  Oxford)  berührt 
und  ihre  Ansiokten  mitgetheilt  hat,  kömmt  er  für 
das  17.  Jahrhundert  auf  Hugo  Orotius,  dessen  Werk 
so  grosse«  Ansehen  genoss,  dass  Gustav  Adolph 
es  beständig  bei  sieh  trug  und  unter  das  Kopfkissen 
legte«  Nach  seinen  Grundsätzen  lehrte  und  schrieb 
auch  Puffendorfc  Das  unsystematische  Werk  von 
Gff€i|ius  ist  überladen  mit  Citaten  aus  den  alten  Phi- 
loanphen,  Hislorikern,  Poeten  und  Hednern,  weil 
ef  die  irrige  Ansicht  halte,  das  Natur*  und  Völker- 
recht müsse  ans  der  gemeinsamen  Ansicht  derer  zu- 
sammengestellt werden,  welche  über  diesen  Ge- 
genstand einerlei  Meinung  gewesen  seyen,  ohne 
alk)  Hueksieht  auf  die  Nationalität,  während  es  mit 
Ausnahme  der  Theorie  über  die  Verträge,  eben  weit 
sie  bloss  die  Arithmethik  der  gegenseitigen  Bedürf- 
nisse sind,  gar  kein  universelles  Natur-  iind  Völ- 
kerrecht giebt,  sondern  jeder  Volksstamm  sein  eige- 
nes hat ,  denn  das ,  was  wir  das  angeborene  Rechte 
nennen,  das  ist  auch  für  jeden  Volksstamm  sein 
Natur  -  Rechtes  und  für  die  Staaten  dieses  Volk- 


stammes ihr  Völker- Rechtes.  Trotz  des  grossen 
Ansehens  des  Weickes  von  Hi^o  Orotius ,  weil  man 
nichts  Besseres  hatte,  möchten  wir  doch  nicht  mit 
dem  Vf.  behaupten,  dass  er  und  die  späteren  Be- 
arbeiter des  Natur-  und  Völker -Rechtes  die  ei- 
gentliche Ursache  gewesen  seyen,  wenn  sich  seit 
ihm  und  dem  westphälischen  Frieden  ein  sittlicheres 
Verhältniss  zwischen  den  Fürsten  und  Staaten  Eu- 
ropa's  herangeUldet  habe,  sondern  die  Ursache  da- 
von war  die  Zeit  selbst,  die  Abschwächung,  das 
allmälige  Sinken  der  mittelalterlichen  Kraft,  die  über 
ein  Unrecht  leichter  aufbrauste  und  sogleich  zum 
Schwert  griff,  wo  man  heute  bloss  die  Achseln 
zuckt  und  zur  Feder  und  Intrigue  seine  Zuflucht 
nimmt.  Dabei  citirte  man  und  citirt  gern,  wenn  man 
sie  gerade  brauchen  kann,  die  Behauptungen  jener 
Publicisten,  die  ausserdem  auch  mehr  Civilisten  als 
Publioisten  waren  und  es  grösstentheils  auch  nur  mit 
privatfürstenrechtlichen  Streitigkeiten  und  Rechts- 
fragen in  der  Praxis  zu  thun  hatten,  da  ja  schon 
seit  dem  19«  Jahrhundert  die  meisten  Kriege  nur  um 
Successions  -  Streitigkeiten  geführt  wurden,  Sa  nun 
der  Verfasser  solchergestalt  der  Heinnng  ist,  dass 
das  praktische  VöHcerreoht  des  16.  und  17.  Jahrh. 
wirklich  in  den  Werken  mies  Orotius  und  Puffen- 
dorf enthalten  gewesen  sey,  so  handelt  er  jenes 
nicht  besonders  ab,  wiewohl  die  Kriege  des  16.  n. 
17.  Jahrhunderts,  besonders  der  Dreissigjäbrige  da- 
zu hinreichenden  Stoff  dargeboten  hätten,  um  so 
mehr,  da  ihnen  ein  ganz  bestimmtes  Säeular  -  Inter- 
esse, nämlich  die  Reformation ,  zum  Grunde  lag 'oder 
doch  zum  Verwände  diente. 

S.  1*9  kommt  denn  der  Vf.  auf  die  Lösung  der 
Preisfrage  selbst.  Kurz  schildert  er  zuvor  in  einer 
Binleitung  den  Epoche  machenden  Inhalt  des  west- 
phälischen Friedens  für  ganz  Europa,  besonders, 
welche  Bedeutung  nun  Deutsehland  mit  seinen  350 
fast  souverain  gewordenen  Fürsten,  Grafen  und 
Iterm  ohne  allen  Gtomeinsinn,  getheilt  in  zwei  La- 
ger, nämlich  das  katholische  und  protestantische, 
an  deren  Spitze  der  Sache  nach  Oestereich  und 
Preussen  standen,  fBr  Boropa  hatte  und  sich  von 
nun  an  der  Kampf  der  Häus-Interesseii  mehr  ins 
Grosse  gestaltete ,  so  dass  jetzt  erst  auch  der  Kampf 
wegen*  des  zu  erhaltenden  Gleichgewidits,  d.  h.  des 
zu  verhindernden  Uebcrgewichts  unter  den  s.  g.  zu- 
schlagenden Mächten  Buropa's,  zu  denen  sich  jetzt 
erst  auch  Russland  gesellt,  nothwendtg  ins  Leben 
treten  musste.  In  den  Friedensschlüssen  von  1659 
und  1660  (Pyrenäen,  Oliva  und  Kopenhagen)  sieht 
der  Vf.  nur  die  Vervollständigung  und  Ausdehnung 
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des  wesfphftitsohen  Friedens  für  den  Süden  und 
Norden  Europa's  und  als  ein  Moment  oder  eine 
Neaerong  des  VWkerrechts  hebt  er  mit  Recht  her- 
vwy  dass  erst  seit  dem  westphftKschen  Frieden  Sie 
stehenden  Gesandtschaften  sich*  gebildet  (offenbar 
amh  zur  Verhinderung  des  Uebergewichts)  und  die 
französische  Sprache  die  diplomatische  geworden  sey, 
ja  es  hätte  wohl  mit  hierher  gehört,  dass  seit  dem 
westphälischen  Frieden  der  deutsche  Reichstag  ein 
permanenter  und  nun  bloss  noch  durch  Gesandte 
beschiekter  Congress  wurde,  was  die  Auflösung  des 
deutschen  Reichs  erstaunlich  beschletmigt  hat,  denn, 
wenn  froher  nichts  oder  sehr  wenig  auf  den  Reichs-' 
tagen  geschah,  so  geschah  nun,  auch  wegen  der 
leligiosen  Theilung,  gar  nichts  mehr,  ja  auch  bei 
dem  westph&Kschen  Friedeu  selbst  hfitte  erwähnt 
werdeu  sollen ,  dass  es  Frankreicb  gegen  den  Kai- 
ser durchsetzte,  dass  er  nicht  alMn  den  Frieden 
schloss,  sondern  sämmtliche  deutsche  Fürsten  an 
den  Berathnngen  Thei)  nabtnen,  denn  stets  wusste 
sieh  Frankreich  bis  heute  durch  Theihing  den  Ein- 
flttSB  in  Deutsdiland  möghch  zu  machen. 

In  jeder  der  4  Perioden  handelt  der  Vf.  jedes- 
mal nur  von  den  wichtigsten,  ihr  eigen  gewesenen 
Fragen,  daher  in  der  ersten  (1648  bis  1713)  bloss 
a)  über  das  Princip  des  Interrentions- Rechtes  zum 
Zweck  der  Aufrechterhahung  des  politischen  Gleich- 
gewichts, b)  über  das  Seekriegs -Recht,  besonders 
über  die  Neutralität  und  das  Prisen  -  Recht  und  was 
dazu  gehört,  c)  über  die  Herrschaft  über  gewisse 
Meere  und  d^  über  die  Kriegsgefangenschaft.  In 
der  zweiten  (1713^  bis  1763)  a)  über  die  östreichi-  ^ 
sehe  Buccessbnsfrage'  in  Beziehung-  auf  Interven- 
tion und  Gleichgewicht,  b)  das  Seerecht  und  c)  das 
Gesandtschaftsrecht  und  den  durch  die  stehenden 
Gtesandtschaften  entstandenen  Streit  über  den  Vor- 
tntt  In  der  drHten  (1763  bis  178»)  a)  über  die 
TheHungen  Polens^  die  baiersche  Successionsfrage, 
80  wie  die  übrigen  Interventionen  und  Mediationen 
Bis  zur  Losrefssung  der  nordamerikanischen  Colo- 
nien,  immer  im  Interesse  des  politischen  Gleich- 
gewichts; b)  über  das  Recht  der  Neutralen  zur 
See ,  besonders  über  die  bewaffnete  Neutralität  von 
1780.  In  der  vierten  (1789  bis  1814)  a)  über  die 
Anwendung  des  Interventions  -  Princips  bei  den  Krie- 
gen gegen  das  revolutionaire  Frankreich  und  b)  über 
das  Seeredit  während  dieser  Kriege,  besonders  die 
bewaffnete  Neutralität  von  1806.  Hiermit  oder  bis 
zum  Wiener  Congress,  schloss,  wie  schon  gesagt, 
die  erste  Arbeit  des  Vta.  Statt  aber  bei  deren  Er- 
weiterung  und  Fortsetzung   bis   auf  unsere  Tage, 


noch  t  neue  Perioden  folgen  zu  ht«sen,  führ  ev 
sogleich  fort  und  handelt  (fünftens)  zunächst  ve«i 
Wiener  Congress,  seinen  Unterhandlungen  und  Ro-* 
sultaten,  wie  sie  die  Congi^essacte  g^bt  und  die  he-»* 
sonderen  Verträge  des  NiLfaeren  ausführen,  sodaim 
aber  von  den  seit  dem  Wiener  Congress  bis  1880 
Statt  gehabten  Interventionen  in  die  Verfassungs  - 
Angelegenheiten  von  Neapel,  Spanten  und  Portu- 
gal, so  wie  (sechstens)  in  die  belgische  Revolu- 
tion von  1830  und  die  Angelegenheiten  Spanien» 
und  Portugals  nach  1830,  ohne  jedoch  der  orien-* 
tauschen  Frage  zu  gedenken^  wobei  es  sich  doch 
vorzugsweise  und  von  Neuem  um  AuArechthaltung 
des  Gleichgewichts  handelt  (TielleMsht  deshalb,  weil 
in  dieser  Sache  wir  erst  am  Ehude  des  Anfanges 
stehen),  ja  es  lässt  der  Vf.  auch  die  vielen  anderen 
L5cher  oder  Verletzungen  der  Wiener  Congressacte, 
welche  zum  Theil  schon  vor  18S0.  Statt  hatten, 
unerörtert,  obwohl  sie  mit  zu  den  Veränderungen 
des  durch  den  Wiener  Congress  neu  begründetea 
Rechtszustandes  gehören.  Es  gehören  dahin:  1)  die 
Creirung  des  Königreichs  Griechenland,  V)  die 
Thronverändcningen  fn  Frankreich,  Spanien  und 
Portugal ,  3)  die  Absonderung  Belgiens,  4>  die  Ein«» 
Verleihung  Polens,  da  dasselbe  doch  nur  die  Con- 
stitution Alexanders  und  deren  Verletzung  verthei- 
digte,  5)  die  Trennung  der  Pentarehie,  wegen 
Spanien  und  Portugal  und  0>  dass  sich  die  Schweiz 
vor  und  nach  1830  neue  Verfassungen  gegeben^ 
überhaupt  veruneinigt  hat  und  dadurch  ausser  Stande 
seyn  wird,  ihre  Neutralität  zu  behaupten. 

Bei  den  drei  ersten  Firieden  bespricht  übrifees 
der  Vf.  aach'  stets  die  Literatur  des  Völkerrechts, 
legt  ihr  aber,  wie  wir  glauben  und  schon  andeute«« 
ten,  eine  grössere  Bedeutung  mrd  grösseren  prak- 
tischen Binflnss  bei,  als  sie  wohl  je,  selbst  Gro- 
trus  nicht  ausgenommen^  gehabt  bat,  denn  in  der 
Diplomatie  entscheiden  ja  eigentBch  nicht  die  Prin« 
cipien,  womit  sich  die  Theorie  fast  nur  allein  zu 
beschäftigen  im  Stande  ist,  sondern  die  Interessen 
und  man  recurirt  nur  dann  auf  jene,  wenn  sie  gerade 
'den  Interessen  entsprechen  und  nur  diese  Interesse» 
besonders  die  Säcular- Interessen  der  Reformatioa 
(1517  bis  1848),  des  CofonTi^*  und  M ereantil-  Sy- 
stems (1648  bis  1789)  und  der  Revelmien  (178» 
bis  184t)  haben  sich  im  Verlaufe  der  Zeit  geän-^ 
dort,  oder  es  hat  eins  das  andere  verdrängt  und 
in  den  Hintergrund  treten  lassen. 

Gälten  feste  Rechtsprincipien ,  so  dass  sie  ohne 
Strafe  unverletzbar  wären,  so  hätte  man  ein  wirk- 
liches VölkerrecAf  auch  ausserhalb  der  Staatenbünde 
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und  Bundesstaaten.  Alle  diplomatiaohen  Unterhand- 
hingen  und  Verträge,  genug  der  ganse  diplomati- 
sche Verkehr  über  jene  Interessen  beruhen  aber  zu- 
letzt auf  Vergleich  oder  Nachgeben  des  Schwa- 
chem oder  in  concreto  Bedürftigen  gegen  den  Star- 
kern oder  cottcret  minder  Bedürftigen. 

Was  nun  aber  weit  mehr  Licht  in  die  Darstel- 
lung   des  Verf.'s    gebracht,    d.  h.  die  eigentlichen 
Triebfedern  obiger  Interessen  sichtbar  gemacht  hat- 
te,  also   damit  der  eigentliche  Aufschluss  über  den 
W^echsel   jener    Interessen   und    daraus    gebildeten 
s.  g.  Principien  gegeben  worden  wäre,  das  vermisst 
man  hier  sowohl  wie  in  den  meisten  theoretischen 
Arbeiten  über  das  europaische  Völkerrecht,    näm- 
lich das,   was  wir  oben  sub  4.  besonders  auch  für 
das  europäische  Völkerrecht  als  nothwendig  aufge- 
stellt haben:    ein  genaues  Unterscheiden  und  Aus- 
einanderhalten «der   2  Hauptgattungen  von  Staaten 
bei  uns ,  der  patrimonialerbiichen  Fürstenthümer  und 
der  Freistaaten,  oder  die  Haus-  und  Kammerinter- 
essen jener  und  die  öffentlichen  «Idaf^wirthschaft- 
Kchen  der  letzteren ,   die  grossen  Theils  zwar  eben- 
wohl    durch  Fürsten,    aber   bloss  wahldynastische 
regiert  werden,   wie  es  der  Unterzeichnete  in  sei- 
nen Systemen  der  praktischen  Politik  im  Abend- 
lande Theil  IV.  sowohl  für  das  Staatsrecht,    wie 
für  das  Völkerrecht  gethan  hat  und  worauf  er  noth- 
gedrungen  hinweisen  muss,  weil  er  keinen  anderen 
Autor  zu  nennen  weiss,   der  eine  gleiche  Methode 
befolgt  hätte.    Zum  Beweis  der  Wichtigkeit  dieses 
Unterschieds  erinnern  wir  nur  an  die  gänzlich  ver- 
änderte Stellung  und  Haltung,    welche  die  Nieder- 
lande   seit  1648,    England  seit  1689,    Frankreich 
seit    1789    und    Spanien    und    Portugal   seit   1834, 
mit  anderen  Worten  seit  dem  Rücktritt  der  patri- 
monialerbiichen   Dynastien    und    Ersetzung    durch 
wahldynastische,     ein  -    und   angenommen    haben. 
Wir  wollen  nicht  gesagt  haben,    dass  der  Vf.  die- 
sen Unterschied  ganz  übersehen  habe,    denn  er  sagt 
es  häufig  mit  deutlichen  Worten,  dass  dies  und  je- 
nes nur  für  die  und  jene  Dynastie  erzielt  worden 
sey,    sondern,    was   wir   wollen,    ist,    dass  man 
gleich  von  vorn  herein  mit  dieser  Unterscheidung 
und  Anschauung  die  *günie  Sachlage  erfassen  und 
darstellen  soll,    nicht  so  nebenbei,    als  wenn  der 
Umstand,  ob  eine  Dynastie  eine  patrimonialerbliche 
oder  eine  blosse  Wahldynastie  mit  einer  bestimmten 
Thronfolge -Ordnung  ist,  unerheblich  und  iferner»  ob 
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ein  Land  monarchisch  oder  s.  g.  republikanisch  re- 
giert werde  ^  eine  blosse  Verschiedenheit  der  Re- 
gierungsform sey.  Die  Regierungsformen  sind  blos« 
die  letzten  äusseren  Erscheinungen  des  ganzen  in- 
neren Charakters  der  Staaten  und  es  kommt  dabei 
weit  mehr  die  Regierungs  -  G^u^att  und  der  Titel^ 
kraft  deren  sie  besessen  wird  ^  als  die  äussere  Form 
in  Betracht.  In  den  Staaten  mit  patrimonial- erb- 
lichen Dynastien  ist  die  Macht  der  öffentlichen  Mei- 
nung lange  nicht  so  gross ,  wie  in  denen  mit  wahl- 
dynastischen,  selbst  wenn  auch  Lan^tände  vor- 
handen sind ,  da  diese  mit  den  äusseren  Angelegen- 
heiten wenig  oder  nichts  zu  schaffen  haben,  unbe- 
schadet ihres  Steuerbewilligungs- Rechtes  und  ihrer 
Theilnahme  an  der  Gesetzgebung;  in  den  grossep 
Freistaaten  mit  Wahldynastien  tritt  sie  dagegen  ia 
den  GeneralsUaten ,  Parlamenten,  Kammern,  Cor- 
tes  und  Reichsständen  sehr  energisch  und  concen- 
trirt  hervor. 

Da  der  Vf.  die  s.  g.  Fortschritte  des  europäi- 
schen Völkerrechts  nur  dadurch  entdecken  und  nach- 
weisen konnte,  dass  er  die  Begebenheiten,  Gesetze 
und  Verträge  erzählte  und  mittheilte,  wodurch  sie 
hervorgerufen  wurden,  so  bleibt  uns  jetzt  bloss 
noch  übrig,  diese  Fortschritte  oder  eigentlich  blos- 
sen Veränderungen  cursorisch  anzudeuten. 

Erste  Periode,  1648  bis  1713.  Zunächst  giebt 
uns  der  Vf.  hier  einen  Beweis  dafür ,  dass  die  s.  g. 
Principien  nur  so  lange  festgehalten  wurden,  als 
sie  den  Interessen  dienten,  man  sie  aber  verläug- 
nete  oder  ignorirte,  wenn  dies  nicht  der  Fall  war, 
so  dass  sich  denn  diese  Principien,  wie  nur  z.  B. 
das  der  Legitimität  und  das  des  Interventions- 
Rechts  zur  Verhütung  irgend  eines  Uebergewichts 
von  jetzt  an  sehr  häufig  geradezu  widersprachen. 
Weil  durch  die  erste  Vertreibung  der  Stuarts  in 
England  Ludwigs  des  XIV.  conünentale  Bestre- 
bungen zur  Vergrösserung  seiner  Macht  kein  Hin- 
derniss  fanden,  liess  er  dem  Cromwel  erklären^  die 
Statt  gehabte  Veränderung  der  Regierungsform  än- 
dere an  den  Verhältnissen  zwischen  Frankreich  und 
Englands  nichts,  ihre  geographische  und  commer- 
zielle  Lage  bleibe  dieselbe.  Als  aber  nfich  der  zwei- 
ten Vertreibung  der  Stuarts  1689  sein  bisheriger 
Gegner  Wilhelm  III.  auf  den  englischen  Thron  ge- 
langt war^  Uess  er  auf  einmal  wieder  das  Princip 
der  Legitimität  gelten  und  nahm  nunmehr  die  Sache 
der  Stuarts  in  seinen  Schutz. 
tzung  folgW) 
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Leipzig,  b.  Brockhaus:  Hiafeire  des  progris  du 
droit  des  gens  en  Ettrope  depuis  la  paix  de 
Wesipkdlie  jttsq'au  cangrbs  de  Vienne.  Avec  un 
prects  hisioriq^je  du  droit  des  gens  europden  avant 
la  paix  de    IVestphalie.     Par  Henry    Wheaton 
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ebrigens  hatten  alle  Kriege  gegen  Ludwig  XIV. 
bis  zum  Utrechter  Frieden  bloss  zum  ^weck,  sein 
Supremat  oder  Uebergewicht  zu  verhindern^  was 
auch  in  so  fern  erreicht  wurde,  dass  trotz  der  Ge- 
lang^ng  eines  Bourbons  auf  den  spanischen  Thron 
dennoch  Frankreichs  Macht  nicht  vergrössert  wurde. 
Unser  Vf.  citirt  ,hier  eine  interessante  Stelle  aus 
Fenelons  examen  de  la  conscience  sur  les  devoirs  de 
la  Royautdy  worin  dieser  das  Interventionsrecht 
selbst  dann  für  gerechtfertigt  erklärte^  wenn,  der 
Rechtstitel  zur  Vergrösserung  auch  noch  so  be- 
gründet sey,  denn  ein  solcher  Titel  könne  die  Frei- 
heit und  Sicherheit  der  übrigen  Staaten  nicht  auf- 
heben und  er  vergleicht  dies  damit,  dass  auch  die 
Bürger  eines  Staats  darüber  zu  wachen  hätten,  dass 
nicht  ein  Einzelnes  sich  zum  Herrn  aufwerfe  und 
sie  unterjoche.  *  Trotz  dem,  dass  Fenelon  Erzieher 
des  Herzogs  von  Burgund  war,  tadelte  er  also  in- 
direct  die  Handlungsweise  Ludwig  XIV.,  lehrte  aber 
auch,  dass  dasPrincip  der  Legitimität  dem  der 'Auf- 
rechthaltung des  Gleichgewichts  weichen  müsse, 
wie  denn  dies  auch  selbst  bei  dem  Utrechter  Frie- 
den hervortrat,  wo  Ludwig  XIV«  die  Sache  der 
Stuarts  dafür  hingab ,  dass  er  für  sein  Haus  Spanien 
erhielt  und  der  Vf.  hebt  hervor,  dass  die  Satzun- 
gen des  Utrechter  Friedens  in  Hinsicht  auf  das  eu- 
ropäische Gleichgewicht  bis  zur  franzosischen  Re- 
volution fest  gehalten  worden  seyen.  Nachdem  der 
Vf.  die  Publicisten  der  S.  Hälfte  des  17.  Jahrhun- 
derts namentlich  Puffendorf^  Leibniiz^  Spinosa^ 
Zouchy  Leoline  Jenhins  ,  Seiden  und  Rachel  ge- 
nannt und  ihre  Theorien  kurz  mitgetheilt  hat,  wo- 
bei wir  uns  jedoch  nicht  aufhalten  dürfen,  kommt 
A.  L.  %.  1843.     Erster  Band. 


er  S«  11.  zum  Völker -Seerecht  in  dieser  Periode 
und  bemerkt  hier,  dass  während  des  ganzen  Mit- 
telalters die  Grundsätze  der  schon  oben  gedachten 
Seerechts  -  Bücher  besonders  das  consolato  del  mar 
befolgt  \vorden  seyen,  dass  es  aber  an  einer  Be- 
hörde und  an  einem  Verfahren  gefehlt  habe,  wel- 
ches über  die  Rechtmässigkeit  der  Prisen  erkannt 
habe,  so  dass  allererst  Carl  VI.  von  Frankreich  im 
Jahre  1400.  die  Seegerichte  des  Landes  €afür  an- 
geordnet habe,  ja  auch  die  Ordonnancen  und  Ver- 
träge der  Engländer  setzten  seit  dem  15.  Jalirhun- 
dert  die  Noth wendigkeit  von  Caperbriefen ,  welche 
der  Admiral  Namens  des  Königs  bewilligte,  voraus 
und  bestimmten  gewisse  Regeln  für  die  Adjudication 
der  Prisen;  deshalb  machte  denn  nun  die  Ordon- 
nance de  la  marine  Ludwigs  des  XIV.  von  1681. 
wirklich  Epoche,  indem  sie  die  erste  war,  welche 
hierüber  etwas  Vollständiges  gab,  wenn  sie  zu- 
nächst auch  nur  darauf  berechnet  war,  die  See- 
macht Frankreichs  zu  heben ;  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  diesen  Zweck  war  und  ist  sie  übrigens 
nur  eine  Sammlung  und  Mfioderholung  <ler  alten 
Seerechts -Grundsätze  und  der  seit  Carl  VI.  erlas- 
senen Edicte,*  bei  welcher  Gelegenheit  der  Vf.  daran 
erinnert,  dass  die  Roles  dCOleron  nach  den  Ermit- 
telungen von  Pardessus  keinesweges  rein  englisch 
seyen,  sondern  auch  in  Frankreich  Gültigkeit  ge- 
habt hätten.  «Da  die  europäischen  Seemächte  kein 
gemeinsames  Prisengericht  hatten  und  füglich  ha- 
ben konnten,  wodurch  allererst  ein  wirkUches  Pri- 
sen-A^cAf  entstanden  wäre,  so  musste  natürlich 
jeder  einzelne  Seestaat  dafür  allein  sorgen,  so  dass 
er  denn  freilich  Richter  und  Parthei  zugleich  ist, 
wobei  es  nur  darauf  ankommt,  dass  dcfr  Richter 
sich  an  die  gegebenen  Gesetze  halte  und  diese  so 
viel  als  mögUch  dor  Natur  der  Sache  gemäss  ein- 
gerichtet seyen,  denn  auch  im  Völkerrechte  ist  es 
nur  zu  wahr,  dass^das  Rechte  nicht  erst  durch  die 
Gesetze  entsteht,  sondern  die  Gesetze  nur  das 
Rechte  zur  Geltung  bringeo  sollen«  Die  Ordonnance 
Ludwig  des  XIV.  behielt  nun  die  alte  Regel  des 
Seekoosulats  bei,  dass  die  feindlichen  Güter  auf 
Aa 
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neutralem  Schiffe  gute  Prise  seyen  ^  während  sie  da- 
gegen die  andere  Begef,  dass  neutfatd  Guter  auf 
feindlichem  Schiffe  frei  von  der  Confiscation  seyen^ 
verwarf.  Seit  dieser  Ordonnance  interpretirten  die 
Haupt- Seemächte  Europa's  das  Neutralitäls  -  und 
Prisenrecht 'stets  so,  wie  es  gerade  ihrem  Inter- 
esse zusagte  y  ganz  besonders  England  und  es  ist 
dem  noch  zur  Stunde  so ,  so  dass  denn  auch  schon 
Martens  bemerkt  hat,  man  werde  sich  darüber  nie 
vereinigen ;  bloss  specielle  und  auf  Zeit  geschlossene 
Verträge  waren  dem  neutralen  Handel  giinstig.  Da 
dieses  Verfahren  bis  auf  den  heutigen  Tag  Statt  ge- 
habt hat  und  hat,  darin  also  kein  wirklicher  Fort- 
schritt zu  bemerken  ist,  so  werden  wir  den  Gegen- 
stand nicht  weiter  berühren  und  verweisen  die  Le- 
ser an  <^s  Buch,  wo  das  Geschichtliche  darüber 
treu  erzählt  ist,  denn  über  keinen  Theil  des  See- 
rechts sind  mehr  Verträge  geschlossen  worden  als 
über  das  Neuträlitätsrecht ,  ohne  dass  man  zu  ei- 
nem festen  Princip  habe  gelangen  können  und  wol- 
len. Dass  mit  dem  N'eutralitätsrechte  der  Begriff 
der  Contrebande,  der  Blokade  und  das  Visitations- 
recht auf  das  engste  zusammenhänge,  ist  genug- 
sam bekannt  und  sie  gingen  stets  Hand  in  Hand 
mit  dem  Neutralitätsrechte,  ja  in  gewisser  Hinsicht 
damit  noch  zusammenhängend  waren  auch  die  schon 
in  diese  Periode  fallenden  Prätensionen  und  Strei- 
tigkeiten über  das  Eigenthum  oder  die  Oberherr- 
schaft an  gewissen  Meeren ,  namentlich  die  4  Meere, 
welche  Grossbritanien  und  Irrland  umgeben ,  so  wie 
denn  auch  noch  jetzt  Dänemark  auf  diesen  Titel 
hin  den  Sundzoll  erhebt.  Nicht  bloss  die  Fische- 
rei in  diesen  Meeren,  sondern  hauptsächlich  das 
See  -  Ceremoniel  innerhalb  derselben  gab  diesen  An- 
sprüchen eine  grossere  Bedeutung,  als  sie  sonst 
und  an  sich  gehabt  hätten,  und  es  £teht  dermalen 
völkerrechtlich  bloss  so  viel  fest,  dass  die  eigent- 
liche Oberherrschaft  einem  jeden  Lande  nur  auf  Ka- 
nonenschussweite zusteht,  innerhalb  welcher  seinen 
Schiffen  und  Festungen  die  Honneurs  erwiesen  wer- 
den müssen.  §•  19  erzählt  der  Vf.  den  Ursprung 
des  Sundzolles,  welchen  Dänemark  noch  erhebt 
und  ^  es  scheint  hiernach ,  dass  er  bis  in  die  Zeiten 
der  Hanse  oder  bis  ins  141  Jahrhundert  zurückgeht 
Man  hat  bekanntlich  in  neuester  Zeit  wenigstens 
den  Tarif  sehr  bestritten  und  die  Engländer  haben 
den  Sundzoll  geradezu  ein  Armengeld  genannt,  wor- 
aus hervorgeht,  dass  sie  eine  Verpflichtung  dazu 
nicht  mehr  anerkennen  wollejot. 


Zuletzt  handelt  der  Vf.  in  dieser  Periode, "noch 
von  dem  Völkerrechte  hinsichtlich  der  Kriegs »  Ge- 
fangenen und  es  ist  dies  wirklich  noch  ein  dunkler 
Theil  in  der  Geschichte  des  Völkerrechts.  Sehr 
richtig  bemerkt  der  Vf. ,  dass  durch  die  Entstehung 
der  steheiiden  Heere  gleich  nach  dem  westphälischen 
Frieden  (denn  der  30jährige  Krieg  wurde  noch 
grösstentheils  mit  auf  Zeit  angeworbenen  Banden 
geführt  und  man  bezahlte  sie  zum  Theil  mit  der 
Beute  und  dem  Lösegeld  der  Gefangenen)  die  Art, 
die  Kriegs -Gefangenen  zu  behandeln,  weit  scho- 
nender und  menschlicher  geworden,  die  Rancioni- 
rung  an  die  Stelle  der  Tödtung  oder  Sciaverei  ge- 
treten sey.  «Von  einer  allgemeinen  Auswechselung 
der  Gefangenen  war  aber  noch  nicht  die  Rede,  son- 
dern Jeder,  der  einen  Feind  zum  Gefangenen  machte, 
sprach  auch  für  sich  das  Lösegeld  an.  Wann  der 
Gebrauch  der  Auswechselung  an  die  Stelle  der  Aus- 
lösung gelrefen  sey,  lasse  sich  nicht  genau  angeben; 
er  habe  sich  nur  langsam  als  Uebergang  gebildet; 
blos  im  Jahre  1665,  während  des  Krieges  zwischen 
England  und  Holland,  sey  einmal  die  Hede  davon, 
die  Gefangenen  auszuwechseln.  Noch  in  einer  Car- 
tel  -  Convention  von  1780  zwischen  Frankreich  und 
England  werde  gleichsam  ein  Tarif  zur  Auslösung 
der  Gefangenen  aufgestellt.  60  Pfd.  Sterl.  für  einen 
kommandirenden  Admiral  bis  herab  zu  Einem  Pfd. 
für  einen  Matrosen.  Dass  sich  beide  kriegführende 
Theile  in  dieser  Periode  noch  so  wenig  um  das 
Schickal  der  Gefangenen  bekümmerten,  muss  wohl, 
wie  wir  glauben,  daraus  erklärt  werden,  dass  die 
Heere,  wenn  sie  auch  schon  mehr  stehende,  als 
temporäre  waren,  doch  immer  hoch  aus  der  unter-  • 
sten  Hefe  des  Pöbels,  aus  zusammengerafftem  Ge- 
sindel rekrutirt  waren,  welches  man  seinem  Schick- 
sale überliess,  während  in  unseren  Tagen,  wo 
die  Militairpflicht  und  Conscription  nur  Landeskinder 
und  alle  Stände  trifft,  die  kriegführenden  Theile 
eine  Verpflichtung  haben,  sich  um  das  Schicksal  . 
ihrer  Gefangenen  zu  bekümmern,  woraus  denn  die  . 
gegenseitige  schonende  Behandlung  der  Gefangenen 
hervorgeht,  wovon  leider  in  neuerer  Zeit  wiederum 
die  gehässige  Erbitterung,  womit  Franzosen  und 
Engländer  sich  bekriegten,  eine  Ausnahme  machte. 

Zweite  Periode,  von  1713  —  1763.  Der  Utrech- 
ter Friede  sollte  zu  seiner  Zeit  ganz  dasselbe  seyn 
was  100  Jahre  später  der  Pariser  Frieden  und  der 
Wiener  Congress;  denn  er  setzte  zum  Zweck  des 
hergestellten  Gleichgewichts  fest,  was  jede  Machr. 
haben  und  behalten  solle ;  wohin  denn  auch  die  Inte- 
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grit&t  4er  Österreich.. Staaten  gehörte  einschliess- 
lich Belgiens,  um  als  permanente  Barriere  zwischen 
Frankreich  und  den  Niederlanden  zu  dienen.  Im 
Jahre  1740  nach  30j&hrigem  Frieden  traf  nun  die 
deutschen  Habsburge  dasselbe  Schicksal  wie  die 
Bpaniischen  1700,  sie  starben  mit  Carl  Vf.  im  Slan- 

'  nesstamme  aus.  Wie  Carl  H.  von  Spanien  durch 
mehrere  Testamente  der  Tfaeilung  der  spanischen 
Länder  vorzubeugen  gesucht  hatte,  so  Carl  VI.  durch 
die  berühmte  pragmatische  Sanction  zu  Gunsten 
seiner  Tochter  Maria  Theresia  und  für  welche  er 
von  fast  allen  europäischen  Mächten  die  Zustim- 
mung und  Garantie  erlangt  hatte,  namentlich  auch 
von  Frankreich.  Trotz  dem  traten  nun  Baiern,  Sach- 
sen, Spanien ;  Sardinien  uild  Brandenburg  auf,  und 
sprachen  theils  das  Ganze,  theils  bedeutende  Theilo 
'der  österreichischen  Monarchie  an;  ja  gerade  Frank- 
reich stiftete  eine  Coalition  unter  den  genannten 
Prätendenten,  unter  ilem  Prätexte,  dass  es  dem 
Rechte  Dritter  nichts  habe  vergeben Icönnen.  Trotz- 
dem, dass  durch  diese  angesprochene  Theilung  gerade 
das.  europäische  Gleichgewicht  gestört  seyn  wurde, 
fragte  die  Begierde  nach  Ländereroberung  jetzt  nicht 
Bach  diesem  Gfeichgewicht.  Bloss  Brandenborg  oder 
Friedrich  IL  setzte  jedoch  seine  Ansprüche  auf 
Schlesien  mit  den  Waffen  durch.  Karl  VH.,  Ku.-^ 
fürst  von  Baiem  starb  1745,  und  sein  Sohn  ent- 
sagte sowohl  seinen  Ansprüchen  auf  die  Kaiser- 
würde wie  auch  auf  die  österreichischen  Erfostaaten 
und  so  bestätigte  denn  endlich  der  Aachener  Friede 
von  1748  die  pragmatische  Sanction,  nur  dass  jSchle- 
sien  bei  Preussen  blieb  und  Parma  und  Guastalla 
an  iden  Infanten  Philipp  kamen.     Dieser  Aachener 

'  Frieden  streute  den  Saamen  zum  siebenjährigen 
Kriege  aus ,  dessen  Veranlassung  und  Vorwand  be- 
kannt ist.  Er  wurde  beendigt  zwischen  England 
und  Frankreich  durch  den  Frieden  zu  Paris  und 
zwischen  Oesterreich  und  Preussen  durch  den  Frie- 
den zu  Hubertsburg  1763,  worin  ohne  eine  eigent- 
liche Haupt -Veränderung  hinsichtlich  des  siatu$ 
quo  abermals  der  westph.  Utrechter  und  Aachener 
Friede  bestätigt  wurde;  dem  ohngeachtet,  bemerkt 
der  Vf.  sehr  richtig,  datirt  von  dem  Hubertsburger 
Frieden  eine  ganz  neue  Stellung  der  Grossmächte, 
indem  jetzt  erst  Preussen  als  eine  solche  auftrat 
und  zwar,  um  als  protestantische  Macht  Oeslreich 
zu  neutralisiren ,  welches  jetzt  mit  Frankreich  ver- 
bunden  war.  Der  zweite  Moment  ist,  dass  Russ- 
land, seitdem  in  das  europäiscHe  Concert  eintrat, 
denn  Catharina  IL    war  176S   auf  den  Thxon^^f^e^ 


langt,  drittens,  dass  Schweden ,  geschwächt  durch 
iseine  Verluste  auf  de;n  Continent,  als  mitredend^ 
Macht  zurücktritt,  viertens,  Spanien  sinkt  von  jetzt 
oo  au  einer  Machl  iSlen.  Hanges  9uruck  und  wird 
bloss .  iiooh  voo  Frankreich  in  SehiepptaM  geAom« 
men,  so  wie  denn  auoh  fünftens  Holland  seine  tem* 
porfire  Bedeutung  seitdem  verliert.  Das  Völkerrecht 
Äeltet  hatte  als«  keine  Fortschritte  gemacht,  ob- 
.W4>hl  deren  unser  Vf!  in  *dea  Schriften  der  Publi-^ 
ciaten  des  18.  Jahrhunderts  finden  will,  weshalb 
er  denn  aoeb  ausführlich  von  §.  4.  bis* 8.  davon 
handelt.  £s  sind  die»  IVoIf^  Vatiely  MoniesquieUf 
Bynkershoek  und  auch  hier  bewährt  der  Vf.  seine 
grosse  Beleseuheit  in  der  europäischen  Literatur. 

ZtumSeerechi  übecgehend,  bemerkt  der  Vf.  selbst, 
dass  seit  dem  Utreebter  bis  Hubeirtsburger  Frieden 
eine  jede  der  Seemächte  dabei  blieb,  die  Neutr^i- 
tätsrechte  nach  ihrem  Interesse  auszulegen  und  zu 
behaupten;  die  speciellen  Verträge  kamen  bald  auf 
das  consotuio  del  mar  zurück,  bald  fügten  sie  &e* 
stricUonen  hinzu,  wie  es  ihr  temporäres  Interesse 
und  ihr.  V^erhältniss  zu  einander  wollte.  Wie  die 
Angelegenheit  wegen  des  schlesischen  Anlehens  mit 
fieser  Neutralitätsfrage  zusammenhing  und  endlich 
geschhchtet  wurde,  sehe  man  im  Buch  §.  10.  Auch 
handelt  der  Vf.  §.  11.  von  der  durch  England  zu«- 
erst  au%est eilten  Ariefffregel  van  1756,  wornach  die 
Neutraleq.auch  im  Kriege  einen  Handel  nicht  trei- 
ben  sollen ,  wovon  sie  schon  in  Friedenszeiten  aus- 
geschlossen sind. 

§.  13.  konimt  nun  der  Vf.  auf  die  Streitigkei- 
ten hinsichtlich  des  Rangs ,  beziehungsweise  des 
Ceremoniels  unter  den  Mächten,  sowohl  für  die 
erste  wie  2te  Periode.  Die  gekrönten  Häupter  for- 
derten den  Rang  vor- den  republikanischen.  Der  Vf. 
widerspricht  dieser  Prätension  im  Allgemeinen,  da 
die  Verfassung  als  solche  keine  Rangverschieden- 
Iheit  unter  unabhängigen  Staaten  begründen  könne^ 
meint  jedoch^  diese  factische  Unterscheidung  habe 
ijoahrscheinli(Ji  ihren  Grund  in  zwei  Umständen: 
1)  Nach  den  Ansichten  des  16.  Jahrh.  so  wie  der 
früheren  Zeiten  habe  keine  persönliche  Gleichheit 
zwischen  einem  Monarchen,  mit  absoluter  Gewalt 
über  die  inneren  und  jlüsseren  Angelegenheiten  sei- 
nes Landes,  und  dem  temporären  Wahlchef  eines 
Staates  Statt  haben  können  ^  und  2)  habe  Mr  höhere 
Rang  der  Monarchen,  in  dieser  Zeit  wahrscheinlicli 
auch  seinen  Griind  in  der  Meinung  dieser  Zeit  von 
dem  göttlichen  Rechte  gehabt,  worauf  man  sich  da- 
mais^lerufen  und   welches  sie  über  alle  diejenigen 
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erhob,  welche  ihre  Gewalt  nur  durch  die  Wahl  des 
Volke  beeaesen  oder  als  Aristocratieo  im  Namen 
der  Nationen  handelten. 

Hätte  der  Vf.,  wie-  von  uns  oben  angedeutet 
worden  ist^  gleich  von  vom  herein  die  europäische 
Diplomatie  von  diesem  Standpunkte  aus  aufgefasst, 
so  würden  ihm  diese  beiden  Gründe  nicht  als  bloss 
wahrscheirdiche  erschienen  seyn,  so  dass  denn  auch 
eigentlich  nicht  die  Eigenschaft  eines  gekrönten 
Hauptes  sondern  die  patrimoniale  Erblichkeit  den 
Unterschied  begründete,  denn  auch  nicht  patrimo- 
niale Dynastien  und  Könige  waren  gekrönte  Häupter. 
Bloss  die  Gesandten  zweier  grossen  Freistaaten, 
nämlich  Venedigs  und  der  Niederlande,  erlangten 
die  GMcichstcllung  mit  den  Gesandten  der  gekrönten 
Häupter,  mussten  aber  doch  bei  Repräsentationen 
und  Unterzeichnungen  den  letzteren  nachstehen  und 
nur  Cromwel  ertrotzte  eine  völlig  gleiche  Etikette 
gegen  sich,  wie  sie  bisher  gegen  die  englischen 
Könige  beobachtet  worden  war. 

Dies  führt  denn  nun  den  Vf.  §.  14  bis  16.  zur 
Entwickelung  des  ganzen  Gesandtschaft -Rechts, 
wie.  es  sich  gleichzeitig  practisch  und  theoretisch 
in  den  beiden  ersten  Perioden  ausgebildet  hat.  Die 
Werke  von  Alberiko  Gentili,  Bynkershoek  und 
Wicquefort  werden  im  Auszuge  mitgetheilt  und  zum 
Schluss  theilt  der  Vf.  noch  die  Projekte  zu  einem 
ewigen  Frieden  von  St.  Pierre  und  Rousseau  mit 

Dritte  Periode  von  1763  bis  1789.  Zunächst 
redet  der  Vf.  hinter  einander  von  den  drei  Thei- 
lungen  Polens,  welche  er  eine  Befleckung  und 
gewaltsame  Verletzung  aller  natürlichen  Gerechtig- 
keit und  alles  Völkerrechtes  nennt,  seit  Europa  aus 
der  Barbarei  herausgetreten  sey.  Et^as  ganz  Glei- 
ches hatte  freilich  noch  nicht  Statt  gefunden  aber 
doch  Aehnliches.  Sie  waren  daher  nicht  blos  eine 
schamlose  Verletzung  des  Völkerrechts,  sondern 
was  eigentlich  vielmehr  sagen  will,  der  gröbste  und 
grösste  Fehler^  welchen  die  Mächte  des  westlichen 
Europas  je  begangen  h^ben^  der  vielleicht  nie  wie- 
der gut  gemacht  werden  kann  y  ganz  abgesehen  da- 
von, dass  sich  jede  der  theilnehmenden  Mächte 
ausserdem  noch  einen  Pfahl  in  das  Fleisch  gesetzt 
haben,  der  sie  bis  heute  uifd  so  lange  man  noch 
polnisch  reden  wird^  schmerzhaft  incommodiren  wird, 
während , '  wenn  die  westlichen  Grossmächte  alles 
daran  gesetzt  hätten ,  Polens  Integrität  gegen  Russ- 
land aufrecht  zu  erhalten ,  sie  sich  nicht  vor  dem 


nordischen  Kolosse  zu  fürchten  brauchten.  Diesmal 
machte  die  Vergrösserungs  -  Begierde  sogar  blind 
gegen  die  grossen  Nachtheile,  die  so  leicht  voraus- 
zusehen und  abzuwenden  waren.  Leider  ist  es  da- 
bei wahr,  dass  die  Polen  selbst  die  Auflösung  ih- 
res Reichs  erleichterten,  vor  Allem  durch  die  Be- 
hauptung jenes  absurden  liberum  veto ,  worin  die 
innere  Auflösung  des  Reichs  schon  allein  enthalten 
war. 

Wir  übergehen,  wovon  aych  der  Vf.  nur  kurz 
spricht,    die  baiersche  Successionsfrage  von   1778, 
die  von  Joseph  IL  versuchte  Oeffnung  der  Scheide^ 
1781,  die  Intervention  Preussens  in  die  innern  An- 
gelegenheiten Hollands  zu  Gunsten  des  Stotthalters 
1788  und  die  verschiedenen  Alliancen  und  Interven- 
tionen in   die  belgischen  Angelegenheiten  seit  1787, 
und  die  Kriege  zwischen  Russlaud,  Schweden  und- 
Dänemark,  zwischen  Oesterreich  und  der  Pforte  so 
wie  Russland   und   der  Pforte,  weil   daraus  überall 
weder  ein  Fortschritt   noch   auch  eine  Veränderung 
des  Völkerrechts   zu   entnehmen   ist   und   erst  die 
Losreissung  der  engl.  Colonien  in  Nordamerika  bie- 
tet einen  neuen  Stoff  dar.    Sie  ist  das  Vorspiel  zur 
französ.  Revolution  und  musste,  merkwürdig  genug, 
durch  Frankreich   befördert  und  vollendet  werden. 
Auch  hier  war  es  eigentlich  weiter  nichts  als  Neid 
und  Hass  der  beiden  Colonialmächte  Frankreich  und 
Spanien,  welche  den   neuen  Satz  aufstellten,  dass 
die  factische  Losreissung  und  factische  Dependenz 
einer  Colonie  zu  ihrem  Anerkenntnisse  und  um  Han- 
dels-Verträge  mit  ihr  zu  schliessen  genüge,    wel- 
chen Grundsatz  seitdem  England  nicht  verfehlt  hat 
gegen   diese    beiden  Mächte,    bei  der  Losreissung 
ihrer  Colonien,  geltend  zu  machen.    Die  Frage:  ob 
die  Nordamerikaner  provocirt  waren ,  sich  von  Eng- 
land loszureissen,  war  und  ist  eine  staatsrechtliche, 
die  auch   selbst  unser  Vf.   nur  ganz  kurz  berührt. 
Eine  Folge  d.es  Freundschafts-  und  Handels -Ver- 
trags zwischen  Frankreich  und  den  vereinigten  Staa- 
ten vom  6.  Febr.  1778,   worin  zugleich  die  Regel 
aufgenommen  war:  Frei  Schiff,  frei  Gut,  war  es 
nun  auch,  dass  Frankreich  durch  eine  Ordonnance 
vom  86.  Juli   1778  diese  Regel  auch  auf  alle  neu- 
tralen Mächte  ausdehnte  und  den  französ.  Kreuzern 
verbot,  neutrale  Schiffe  zu  kapern,  selbst  wenn  sie 
von^einem  feindlichen  Hafen  zum  andern  segelten 
vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  blockirt  oder  belagert 
seyen. 

(.Die 'Fortsetzung  folgt.-) 


MS 


25 


194 


• » 


ALLGEMEINE    LITERATUR- ZEITUNG 


Febrnar   1843. 


VÖLKER-RECHT. 

Leipzig,  b.  Brockhaus:  Hisioire  des  progr^a  du 
droit  des  gens  en  Europe  depuis,  la  paix  de 
Westphalie  jusqu*au  eongrbs  [de  Vienne.  Avec  un 
precis  hUiorique  du  droit  des  gens  europeen  avant 
Ja  paix  de   Westphalie.     Par  Henry    Wheaton 
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^los  mit  Contrebande  beladene  neutrale  Schiffe 
blieben  der  Wegnahme  unterworfen,  so  jedoch, 
dass  das  Schiff  i{nd  die  conlcebaude  Ladung  Nie- 
der freigegeben  werden  sollten,  wenn  die  Arti- 
kel der  Contrebande  nicht  drei  Viertheii  des  Werthes 
der  ganzen  Ladung  erreichten,  denn  dann  sollten 
Schiff  und  Ladung  confiscirt  werden,  doch  wurde 
sich  der  Widerruf  dieser  Vergünstigung  vorbehalten, 
wenn  der  Feind  binnen  6  Monaten  a  dato  dieser 
Ordonnance  nicht  eine  gleiche  Concession  mAche« 
Zwischen  dem  Anfange  und  Ende  des  amerik,  Be- 
freiungskriegs fallt  die  durch  denselben  provocirte 
erste  bewaffnete  Neutralität  von  1780,  Sie  war 
vorzugsweise  gegen  England  j;erichtet,  welches  be- 
kanntlich im  (Interesse  seines  Handels  seine  eigenen 
Neutralitats  -  Grundi^ätze  behauptet  hat  und  wodurch 
der  Handel  der  Neutralen  so  gut  wie  vernichtet 
worden  wäre.  Die  Grundsitze  derselben,  welche 
in  der  russischen  Declaration  vom  26*  Febr.  1780 
enthalten  ws^en^  sind  jedem  Kenner'  bekannt  und 
wir  halten  juns  dabei  weiter  nicht  auf,  weil  es  we- 
der durch  sie  noch  durch-  die  9te  bewaffnete  Neu- 
tralität von  1800  zu  einem  gemeinsamen  Anerkennt- 
nisse eines  festen  Principes  hat  gebracht  werden 
können:  Auch  fugt  der  Vf.  selbst  hinzu,  es  sey 
dem  Schopfer  derselben  nicht  um  liberale  Grund- 
sätze oder  um  einen  Fortschritt  des  Seerechts  zu 
thun,  sondern  sie  sey  das  Resultat  einer  Intrigue 
zwischen  Panin  und  Poiemkib  gewesen ,  welche  um 
die  GuQSt  ihrer  Herrin  gebuhlL  Bewaffiiea  thaten 
sidi  eigentlich  auch  npr  Russland,  Dänemark  uod 
Schweden  zur  Behauptung  der  desfallsigen  C^nven- 
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tion  vom  9.  Juli  1780  gegen  die  kriegfährenden 
Theile  und  man  erklärte  zugleich  das  baltische  Meer 
für  letztere  verschlossen.  Uebrigens  traten  später 
noch  Holland,  Preussen,  Oesterreich,  Portugal  und 
Neapel  den  Principien  der  bewaffneten  Neutralität 
bei.  Der  Friede  von  1783  machte  die  bewaffnete 
Neutralität  von  selbst  sich  auflösen. 

Auch  hier  geht  der  Vf.  zum  Beschiuss  die  Theo- 
rieen  der  ausgezeichneteren  Publicisten  und  zwar 
diesmal  Johann  Jacob  Mosers  und  Georg  Friedriek 
Martern  durch ,  ja  fugt  auch  hier  zum  Beschiuss  ein 
Project  zu  einem  ewigen  Frieden  bei,  nämlich  d^s 
von  Benthamj  welches  derselbe  schon  in  den  Jah- 
ren 1786 — 1789  entworfen  hat,  das  jedoch  erst  in  un- 
seren Tagen  bekannt  geworden  ist  (London  1830). 

Vierte  Periode.  1789  bis  1815.  Diese  Periode 
ist  es,  in  der,  me  schon  angedeutet,  das  Välker- 
recht  mehr  Ruck-  als  Fortschritte  machte,  denn 
gleich  beim  Anfange  der  französ.  Revolution  brachte 
man  ein  Princip  gegen  dieselbe  zur  Anwendung, 
welches  an  sich  und  in  abstracto  betrachtet,  neu 
und  gefahrlich  war  und  ist,  denn  als  Princip  auf- 
gestellt, könnte  fortan  kein  Staat  mehr  innere  Re- 
form vornehmen,  ohne  dabei  auswärtige  Interven- 
tion zu  befurchten ;  dass  aber  das  Ausserordentliche 
der  französ.  He^Alutioti  und  zwar  je  weiterhin  je 
mehr  den  Kriifg  Eurepa's  gegen  Frankreich  provo- 
cirte. und  rechtfertigte,  seil  damit  nicht  geleugnet 
seyn,  denn  es  war  nicht  bles  die  Legitimität,  di^ 
für  ihre  Rechte  kämpfte,  sondern  es  handelte  sich 
darum,  ganz  Buropa  vor  ähnlichen  Gräueln  zu  sch&tzen, 
wie  sie  sich  in  Frankreich  bis  zum  Tode  Rtbes^ 
pierres  zutrugen.  Erst  Ni^oleen  führte  wieder  Ord- 
nung ein,  stellte  sich  aber  auch  zugleich  auf  einer 
anderen  Seite  als  der  gefahriichste  Feind  des  eu- 
ropäischen Gleichgewichts  hin  und  die  Kriege  gegen 
ihn  hatten  daher  die  WiederherstelluBg  dieses  zum 
Zwecke.  Vor  seinem  Auftreten  würden  sksh  die 
Franzosen .  wahrscheinlich  nicht  eroberangssAehtig 
nach  Aussen  gezeigt  haben,  wären  sie  dazu  nicht 
durch  den  Krieg  gegen  sie  provodrt  werden,  denn 
sie  stellten  das  Priaeip  der  Nichtiiiterventien   und 
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der  Unabhängigkeit  der  Nationen  bei  ihren  inneren 
^Angelegenheiten  auf. 

Der  Vf.  erzählt  den  Hergangs  welcher  zu  der 
Alliance  vom  7.  Februar  1792  führte,  namentlich^ 
dass  Friedrich  Wilhelm  IL  von  Preusseu  glaubte^ 
eben  so  leicht  mit  den  Franzosen  fertig  zu  werden 
-wie  1788  mit  den  Holländern,  so  jedoch ,  dass  das 
Ultimatum  Oesterreiehs  vom  7.  April  1792  den  Aus« 
schlag  gab,  welches  die  Wiederlferstellung  der  fran- 
zös.  Monarchie  auf  die  Basis  der  königlichen  De- 
claration  vom  23.  Juni  1789  Ho  wie  die  Wiederein- 
setzung der  deutschen  Fürsten  im  Elsass  mit  allen 
feudalen  Privilegien  forderte,  worauf  bekanntlich 
nunmehr  die  National  -  Versammlung  auf  den  na- 
türlich mit  grossem  Widerwillen  gethancn  Vorschlag 
des  Königs  den  Krieg  an  Oestreich  erklärte. 
Der  Vf.  theilt  die  Motive,  welche  Condorcet  bei 
dieser  Gelegenheit  entwickelte,  mit,  und  diese  wa- 
ren natürlich  gegen  das  Interventions -Princip  ge- 
richtet. 

England,  oder  vielmehr  Pitt,  sah  übrigens  An- 
fangs die  Sache  nicht  von  dem  Standpunkte  der 
übrigen  Continental  -  Mächte  an,  er  hegte  die  besten 
Hoffnungen  von  der  französischen  He\;olution  und 
«elbst  Burke  sah  in  der  französischen  Revolution 
vorerst  blos  die  totale  Vernichtung  der  französischen 
Militairmacht.  Auf  seine  Macht  und  nicht  auf  seine 
Rogieruttgsform  müsse  man  sehen,  und  er  meinte 
daher,  man  solle  die  Kräfte  für  spätere  Zeiten 
sparen,  wenn  Frankreich  etwa  wieder  erstarken 
sollte.  Dies  geschah  1790  und  auch  noch  1792, 
als  Frankreich  durch  seinen  Gesandten  in  London 
die  Motive  zu  dem  Kriege  mit  Oestreich  mittheiien 
Üess,  vermied  es  der  englische  Minister,  sich  über 
diese  Motive  zu  äussern,  erliess  aber  drei  Tage 
vor  seiner  Antwort,  am  Sl.  Mai,  eine  Proklamation 
gegen  die  französischen  Umtriebe,  um  auch  die  Eng- 
lander zur  Revolution  aufzuregen ,  worauf  der  fran- 
zösische Gesandte  in  einer  besonderen  Note  erklärte, 
dass  dergleichen  Aufwiegelungs  -  Versuche  der  fran- 
zösischen Nation,  der  National  -  Versammlung,  dem 
Könige  und  seinen  Ministern  fremd  seyen.  Am 
18.  Juni  suchte  nun  der  französische  Gesandte  um 
die  Vermittlung  Englands  zwischen  Erankreich  und 
den  Alliirten  an,  das  englische  Ministerium  verwei- 
gerte jedoch  dieselbe,  angeblich  aus  demselben  Grunde, 
waram  es  sich  seither  nicht  in  die  inneren  Angele- 
genheiten Frankreichs  gemischt  habe;  es  sey  denn, 
dass  alle  Betheiligten  diese  Vermittelung  ansprechen 
würden«    In.  FoIg6  der  Begebenheiten  des  10.  Aug. 


entzog  man   aber    dem  Könige   Ludwig  XVI.    die 
exekutive  Gewalt  und  der  englische  Gesandte  ver- 
liess  auf  Befehl  seines  Gouvernements  Paris,  jedoch 
blos  mit  der  Erklärung,  dass   der  König  von  Eng- 
land zwar  fortfahren  werde,  die  Neutralität  zu  be- 
obachten in  Beziehung  auf  die  inneren  Angelegen- 
heiten ,  dass  er  es  aber  damit  vollkommen  vereinbar 
halte,  seine  Besorgniss  hinsichtlich  der  persönlichen 
Lage  des  Königs,  der  Königin  und  seiner  Familie 
kund  zu   geben    und  dringend  wünsche,    dass  sie 
wenigstens  gegen   alle    Gewalt  geschützt    würden, 
was  sonst  eine  ganz  allgemeine  Indignation  in  Eu- 
ropa herbeiführen  werde.     Kurz  darauf  verwandelte 
sich  Frankreich  in  eine  Republik ,  England  erkannte 
den  französischen  Gesandten  nicht  mehr  als  solchen 
an,  Lord  Grenville  setzte  aber  privatim  die  Corre- 
spondenz  mit  ihm  noch    fort  und  hier  traten  .nun 
folgende  Beschwerden  Englands  hervor:  1}  ein  prä- 
meditirter  Angriff  gegen  Holland  und  eine  Verletzung 
seiner  Rechte  trotz  seiner  Neutralität  in  Beziehung 
auf  die  Schifffahrt  auf  der  Scheide  unc^der  Ueber- 
gang  über  diesen  Fluss,  um  die  Gitadelle  von  Ant- 
werpen anzugreifen;  8)  die  Invasion  der  Franzosen 
in  den  Niederlanden,  und  3}  die  Aufmunterung  zur 
Empörung  in  anderen  Ländern^  nicht  allein  durch 
Emissaire  in  England,    sondern    durch  das  Decret 
des  National -Convents    vom  19.  November  179S, 
welches  eine  förmliche  Erklärung  der  Absicht  ent- 
halte,  die  Principien  der  französischen  Revolution 
allenthalben  zu  verbreiten  und  die  Empörung  selbst 
in  den  neutralen  Ländern  zu  ermuthigen.    Der  fran- 
zösische Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
suchte  in  einem  Memorial  vom  13.  Januar  1783  diese 
Vorwürfe  zu  beseitigen  und  zwar,  dass  die  ersten 
beiden  England  nichts  angingen ,  und  was  den  dritten 
betreffe,  so  sey  das  fragliche  Beeret  nur  in  dem 
einen  Falle  anwendbar,   wenn  der  allgemeine  Wille 
einer  Nation,  deutlich  und  ausdrücklich  ausgespro- 
chen, die  französische  Nation  zum  Beistand  auf- 
rufen werde.     Aufruhr  (sediiion)  dürfe  nie  mit  dem 
allgemeinen  Willen  eines  Volkes  verwechselt  werden. 
Aufruhr  sey  nur  der  Widerstand  einer  kleinen  Zahl 
gegen  den  Willen  einer  ganzen  Nation ;  eine  solche 
Bewegung    würde    aber    von    dem  Augenblick    an 
aufhören  aufrührerisch  zu  seyu^  wo  die  ganze  Ge- 
sellschaft sich  mit  einem  Male  erhebe,  sey  es  nun, 
um  die  Regierung  zu  modificiren,^  ihre  Formen  ganz- 
lich zu  ändern,  oder  sonst  irgend  eines  Zweckes 
wegen.     Es  sey  kein  Aufruhr  gewesen,    als   die 
Holländer  den  edlen  Bkitschluss  gefasst^  das  sjutni* 
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sehe  Joch  absusehülteln^  und  als  der  i^ligemeihe 
Wille  dieser  Nation  den  Beistand  der  übrigen  M&chte 
angerufen  habe,  habe  man  es  Heinrich  IV.  und 
Elisabeth  von  England  nicht  zum  Verbrechen  an- 
gerechnet,  diesem  Anruf  Gehör  gegeben  zu  haben. 
Lord  Orenville  antwortete  am  18.  Januar,  diese  Ex- 
piikationea  seyen  nicht  genügend;  Frankreich  prä* 
tendire  sogar  das  Recht,  die  Verträge  und  die  Rechte 
der^dUiirten  Englands  zu  vernichten  und  dass  es 
blos  eine  illusorische  Unterhandlung  offerire,  die 
so  gut  wie  die  Räumung  der  Niederlande  durch  die 
französische  Armee  auf  unbestimmte  Zeit  hinaus- 
geschoben werde,  nicht  blos  in  Beziehung  auf  das 
Ende  des  Krieges,  sondern  auch  in  Beziehung  auf 
die  Befestigung  dessen,  was  man  die  Freiheit  des 
belgischen  Volkes  nenne. 

Was  den  Angriff  und  die  Verletzung  der  Rechte 
der '  Holländer  so  wie  auch  die  Invasion  in  die  ost- 
reichischen Niederlande  betraf,  so  würde  sich  Eng- 
land wahrscheinlich  unter  anderen  Umständen  di^urch 
nicht  verletzt  und  davon  keinen  Grund  hergenommen 
haben,  den  Krieg  an  Frankreich  zu  erklären.    Man 
zog  beide  Gründe  nur  mit  heran,  während  es  der 
dritte  allein  war,  welcher  den  Ausschlag  gab,  die 
englische  Note  vom   18.  Januar  aber  gerade  über 
ihn  ganz  schweigt;  doch  wäre  es  vielleicht  noch  nicht 
zum   völligen    Bruch   und   zuni   Krieg    gekommen, 
wenn  nicht  die  Hinrichtung  Ludwig  XVI.  am  21.  Jan. 
1793  allgemeine  Erbitterung  in  ganz  Europa  erregt 
hätte,  so  dass*  nun  alle  diplomatischen  Verbiaduugeu 
mit  Frankreich  abgebrochen    wurden.      Schon    am 
t8.  Januar  wurde  diese  Correspondenz  dem  Parla- 
ment vorgelegt  und   dasselbe  um  Vermehrung  der 
Streitkräfte  angegangen ;  Pitt  entwickelte  obige  drei 
Grande  ausführlicher,    namentlich  dass  Frankreich 
nicht  Wort  gehalten  habe,  seitdem  offenbar  erobernd 
aufgetreten  und  sich  in  die  Innern  Angelegenheiten 
anderer  Völker   gemischi   habe.    Pos   Mriderspraeh 
den    von   Pitt    vorgebrachten    Gründen    «nd     man 
müsse  Frankreich  sagen,   welche  andere  Garantien 
man  von  ihm  verlange,  ehe  man  einen  Krieg  anfange, 
dessen  Ausgang  höchst  ungewiss  sey.     Was  den 
dritten  Grund  anlange,  so  könne  ihn  England  nkht 
wie  die  Continental  -  Mächte   als  Grund  zu  einem 
Kriege  aufstellen ,  denn  jede  Nation  habe  das  Recht, 
ihre  Verfassungs  -  Angelegenheiten  selbst  zu  ordnen. 
Auch   hier  erklärte  nun  aber  wiederum  Frankreich 
an  demselben  Tage,  wo  diese  Debatten  Statt  hatten« 
den  Krieg  an  England  und  Holland,  gerade  wie  es 
den  AUiirten  des  Continents  damit  zuvorgekommen 


war.  Wir  müssen  uns  hier  entbaltes,  allen  dea 
Debatten  im  englischen  Parlamente  zu  folgen,  welche 
wäfai^end  des  Krieges  mit  Frankreich  geführt  wurden 
und  wobei  die  Regierung  der  Opposition  stets  ef« 
klärte,  sie  habe  sich  nie  in  die  inneren  Angelegen- 
heiten Frankreichs  mischen  wollen,  die  revolutio« 
nairen  Grundsätze  und  die  revolutionaire  Regierungs- 
form es  aber  doch  offenbar  waren ,  welche  die  eng- 
lische Aristokratie  den  Krieg  gegen  Frankreich  mit 
solcher  Beharrlichkeit  fortsetzen  liessen.  So  viel  aber 
ist  gewiss,  dass  bis  zum  Jahre  1795  es  fast  un- 
möglich war,  mit  Frankreich  zu  unterhandeln,  und 
dass  in  diesem  Jahre  auch  sogleich  Preussen,  Spa- 
nien und  Holland  Friede  machten^  bald  darauf  auch 
der  Friede  von  Campoformio  folgte  und  selbst  Eng- 
land 17Ü6  und  1797  Unterhandlungen  anknüpfte. 
Von  jetzt  an  war  es  aber  die  Eroberer -Politik  Na- 
poleons,  die  es  ehender  nicht  als  bis  nach  seinem 
Sturze  zum  ernstlichen  Frieden  konunen  Uess. 

§.  4.  kommt  der^Vf.  auf  das  Seerecht  während 
dpr  Kriege  mit  Frankreich  und  es  ist  hier-  unsereo 
Lesern  genugsam  bekannt,  wie  England  die  Rechte 
der  Neutralen  zu  beschränken  wusste  und  suchte 
und    dadurch    natürlich    die    Retorsion    von  Seiten 
Frankreichs  provocirte.    Um  ganz  Frankreich  aus- 
zuhungern und  ihm  die  Zufuhr  aller  seiner  Bedürf- 
nisse abzuschneiden^  gab  es  dem  Begriff  der  Con- 
trebaude  und  des  Blokaderechts  die  weiteste  Aus- 
dehnung^ welchem  denn  zuletzt  Napoleon  das  Con- 
tinental -  Sperrsystem    entgegenstellte ;    genug ,    der 
Uass  beider  Regierungen  und  beider  Nationen  gegen 
einander    liess   sie  unbedenklich    und  fast  in  alleii 
Punkten    das    bisherige  Völkerrecht  verletzen,    so 
dass  wir  denn   auch  schon  oben  gleich  angedeutet 
haben,   dass  in   dieser  Periode  dasselbe  wirklich» 
Rücksduritte  gemacht.    Der  noch  minder  unterrich- 
*  tete  Leser  mag  im  Buche  selbst  die  Geheimraths- 
befehle  und  Decrete  nachlesen,   die  deshalb  rasch 
auf  einander  folgten   und  wobei  man  sieh   wieder 
einmal  auf  die  Publicisten  berief,  um  diesen  Völker^ 
rechtlichen  Verletzungen  den  Sehein  des  Rechts  zu 
verschaffen«      Hierbei  litten  nun  ganz  insonderheit 
die  nordischen  neutralen  Seemächte^  indem  gerade 
ihr  Handel  fast  nur  mit  Getreide  und  rohen  Stoffen 
getrieben  wird.     Russiaod,  welches  sich  von  Oest- 
reich  und  England  getrennt  hatte,  ergriff  daher  auch 
diesmal  wieder  die  Initiative  zu  einer  neuen  beiraff- 
neW  Neutralität,  welche  im  Jahre  ISOO  zu  SUinde 
kam«    Diesmal  antwortete  England  sogleich  auf  die 
Note  dieser  S.  NeutraUtät  mit  einem  Embargo  auf 
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Ae  rossischeii ,  schwediseheo  und  danischen  Schiffe, 
flicht  aueh  die  preussiachen ,  deren  vielleicht  keine 
vor  Anker  lagen  und  es  kam  darüber  sum  föfmli- 
chen  Kriege,  so  dass  namentlich  Preussen  Hanno* 
ver  und  Bremen  besetzte.  Der  Tod  des  Kaisers 
Paul  gab  das  Signal  zur  Auflösung  dieser  8.  bewaff- 
neten Neutralitat  (wir  erinnern  hier  an  den  Verdacht, 
den  man  hier  auf  die  Engländer  hat  werfen  wollen}, 
mau  sdiloss  Waffen  -  Stillstand  und  diesem  folgten 
neue,  Vertrage  zwischen  England,  Russland,  Däne- 
mark und  Schweden.  Der  Vertrag  vom  17.  Juni 
1801  zwischen  Russland  und  England ,  welchem 
Dänemark  und  Schweden  beitraten,  ist  aber  deshalb 
von  Bedeutung,  weil  er  zuerst  genau  das  Verfahren 
fegelte,  welches  fortan  bei  der  Visitation  der  neu- 
tralen Schiffe  beobachtet  werden  sollte,  besonders 
wenn  sie  unter  Convoi  segelten  und  welche  Schiffe 
für  Schiffe  des  neutralen  Landes  gelten  sollen,  da 
bekanntlich  auch  Andere  sich  der  neutralen  Flagge 
in  solchen  Zeiten  bedienen.  ^Auch  unser  Vf.  legt 
auf  diese  Convention  grossen  Werth  und  er  sagt, 
man  dCurfe  sie  nicht  Mos  als  ein  neues  conventionelles 
Gesetz  unter  den  Contrahenten  betrachten,  sondern 
sie  enthalte  auch  ein  Anerkenntniss  der  allgemeinen 
Rechte,  die  schon  früher  existirten  und  welche  die 
Contrahenten  gerechterweise  den  übrigen  Mächten 
nicht  ver  weigern  tconnten;  ja  England  machte  darin 
unstreitig  wichtige  Concessionen  gegen  sein  zeit- 
beriges  System,  so  dass  denn  auch  das  kurz  vor- 
her abgetretene  epglische  Ministerium  (Grenville  und 
Pitt)  sich  heftig  gegen  diese  Convention  erklärte, 
indem  dadurch  Englands  Macht  geschwächt  werde. 
Leider  wurde  diese  Convention  von  1801  wieder 
vernichtet  durch  das  englische  Bombardement  von 
Kopenhagen  und  die  Wegnahme  der  dänischen  Flotte 
vom  Jahre  1807,  was  einen  neuen  Bruch  mit  Russ- 
land zur  Folge  hatte ,  so  dass  Russland  am  8&  Oct. . 
1807  eine  Proclamation  erliess ,  wodurch  es  die  Prin- 
dpien  der  bewaffneten  Neutralität  wiederherstellte, 
und  dieselbe  ein  Denkmal  der  weisen  Kaiserin  Ca- 
tharina  genannt  werden ,  worauf  dann  England  nicht 
ermangelte,  am  18.  Decbr.  1807  durch  eine  Decla- 
ration  zu  erwidern,  seiner  Seits  diejenigen  Princi- 
pien  wiederherzustellen,  wogegen  die  bewaffnete 
Neutralität  unter  den  Auspicien  der  Kaiserin  Catha- 
rina  gerichtet  gewesen  sey,  und  ii^  dieser  Lage  be- 
findet sich  auch  noch  zur  Stunde  das  Seerecht  der 
•Neutialen;  England  allein  macht  Opposition  gegen 
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alle  übrigen  Seemächte  und  der  nächste  europäische 
Seekrieg    wird    den    Kampf   sich    erneuern    sehen. 
Was   sich  zwischen  Frankreich   und  England  seit 
dem,   man  kann  sagen,  misslungenen  Friedensver- 
such von  Amiens  bis  zum  Pariser  Frieden  zutrugt 
übergeht  der  Vf.   und   geht  sofort  §•   10.  mit  der 
Bemerkung  zum  Wiener  Congresse  über,  dass  auch 
die  beiden  Pariser  Friedensschlüsse  von   1814  und 
1815  gleich   den   Friedens-  und  Handelsvert^en, 
welche  ihnen  kurz  vorhergegangen  waren,  gänzli- 
ches Stillschweigen  über  diese  Neutralitäts- Rechte 
beobachteten,  so  dass  der  Vf.  meint,  sie  seyen  durch 
den   grossen  Kampf  um   die  Herrschaft  und  Unab* 
hängigkeit  der  Nationen  absorbirt  worden.,    Da  zu- 
letzt ganz  Europa  gegen  Napoleon  unter  den  Waf<* 
fen  stand  und  alliirt  war,  es  sonach  dermalen  keine 
Neutralen  gab,   so    war  auch  keine  Veranlassung 
vorhanden ,  über  deren   Rechte  zu   cliscutiren ,  .  und 
was  würde  es  auch  geholfen  haben,  wenn  man  nur 
z.  B.    die    Stipulation   der    bewaffneten  Neutralität 
oder  die  der  Convention   vom  17.  Juni  1801  in  die    - 
beiden  Friedensschlüsse  oder  die  Wiener  Congress- 
acte    aufgenommen   hätte?    Beim    Ausbruche    eines 
Seekrieges  zwischen  England  und  einer  anderen  eu- 
ropäischen  Seemacht  würde  sich  England  dennoch 
nicht  daran  gebunden   halten,  sondern  seiner  alten 
Politik  getreu  bleiben ,  es  sey  denn ,  dass  seine  der- 
malige Bedrängniss  von  Innen   und  Aussen  solche 
Reformen  hervorrufen  sollte,  die   es  nöthigten,  in 
Zukunft  in  einem    gemässigteren  Tone    gegen    die 
mindermächtigen  Seemächte  zu  reden. 

Was  nun  die  Verbandlungen  und  das  Resultat 
des  Wiener  Cengresses  betrifft,  so  hebt  der  Vf^ 
nur  die  wichtigsten  für  das  neue  wiedei'herzustel- 
lende  europäische  Gleichgewicht  zur  Sprache  ge- 
kommene Fragen,  Iiändertheilungen  und  Bundes-* 
Staaten  hervor  und  zwar  die  wegen  SachseiD  und 
Polen,  die  Errichtung  des  deutschen  Bundes,  die 
Reconstruction  Oestreichs,  die  Vereinigung  (Zenua'a 
mit  Sardinien,  Norwegens  mit  Schweden  und  Bel- 
giens mit  Holland ,  die  neue  .Constitution  der  Eid-  ' 
genossenschaft ,  die  Abschaffung  des  Negerhandels 
und  endlich  die  Freiheit  derFluss-Schifffahrt.  Bios  bei 
der  neuen  TheUung  Polens  und  bei  dem  deutschen  Bunde 
verweilt  der  Vf.  ausführlich  und  erzählt  namentlich  die 
Entstehung  der  deutschen  Bundesacte,  die  er  in  ihren 
Hauptpunkten  mittheilt  und  dabei  zugleich  die  Wiener 
Schlnssacte  mit  heranzieht  und  ihren  lohalt  bespricht. 
lu^s  foi§ty 
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nverkennbar   g«ht   eine    grosse  Anzahl  neuerer 
Forscher  von  der  Ansicht  aus,  dass  alles  nndj^des 
in  der  Medicin  einer  erneueten  Untersuchung  be- 
dürftig sey  9  woher  es  denn  auch  nothwendig  werde, 
jedes  von  neuem  su  untersuchen.     Wenn  diejeni- 
gen, welche  dieser  Ansicht  huldigen,  sich  noch  die 
Muhe  gaben,  das  Resultat  ihrer  Untersuchung  mit 
dem  bereits  Vorhandenen  zu  vergleichen ,  so  könnte 
daraus  den  Zeitgenossen  und  gleichseitig  Streben- 
den wenig  Nachtheil  entstehen,  indem  jeder  Beobach- 
ter  in    dem    Geschichtlich  -  Vorhandenen   auch   die 
Kritik  seiner  eigenen  Bemühung  fände.    Eine  grosse 
Ansahl     der    neuern    Untersucher    überhebt     sich 
aber  der  Mühe,  und  die   eigene  Kritik   fehlt  ihrer 
Untersuchung«     Der    Werth    dieser,   ihr   Resultat, 
wird  selbst  schwer  verständlich  für  andere,  indem 
die  einzelne  ThatHache  bei  der  unendlichen  Mannig- 
faltigkeit, mit  welcher  sie  sich  in  der  Natur  wieder- 
holt, kaum  eine  genügende  Kritik  in  der  sorgsam- 
sten Analyse  gestattet.    Diese   wird    erst  durch  die 
Anwendung   auf   andere    ahnliche    Fälle    fruchtbar. 
Der    Vergleich    und    die   Analyse    bestimmen   den 
\|%rth  einer  Erscheinung,     Die  vorliegenden  Ab- 
handlungen   bieten    eine    grosse   Reihe    von  That- 
Sachen,  deren  Werth   freilich  höchst  ungleich  ist, 
indem  nur  einige  durch  eine  sorgR^tige  Analyse  sich 
auszeichnen ,  die  meisten  aber  als  einfache  Beobach- 
tungen schlicht  hingestellt,  kaum  eine  Anerkennung 
ihrer  Richtigkeit  gestatten. 

Die  erste  Abhandlung  umfasst  Beobachtungen  über 
4ie  Krankheiten  des  Gehirns  und. Rückenmarks  und 
der  Sinnesorgane.  In  einem  Abschnitt  über  Con- 
gestion  und  Apoplexie  des  Gehirns  erfahren  wir, 
4aas  die  Lehre  der  französischen  Aerzte,  welche 
in  der   einfachen    Apoplexie,   apoplexie   capülaire^ 
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Stets  einen  Alf  stritt  des  Bluts  in  kleinen  Punkten 
sahen,  wie  dieses  Toville  auch  von  der  Meningitis 
der  Irren  behauptet,  unrichtig  sey,  indem  ein  Durch- 
schnitt des  Gehirns  unter  dem  Microscope  lehre, 
dass  das  Blut  stets  in  den  Gefässen  enthalten  sey« 
Die  weissen  Flecken ,  welche  man  in  dem  Coagulum 
bei  Apoplexien  findet,  besteben  nach  6.  aus  den 
Röhren  der  Hirnsubstanz  und  sind  somit  nicht  Ab- 
lagerungen vofa  Faserstoff,  wofür  man  sie  bisher 
hielt.  Indessen  weiss  der  praktische  Arzt  wohl, 
dass  solche  weisse  Masse  äusserst  selten  in  dem 
apoplektischen  Blutklumpen  ist,  und  findet  man  sie 
in  der  frischen  Apoplexie,  so  kann  man  sie  an  der 
Farbe  und  gekörnten  Beschaffenheit  der  Himsubstanz 
nicht  verkennen.  Dass  nun  jede  apoplektische  iBr« 
scheinung  allein  von  dem  Druck  des  *  ergossenen 
Bluts  herrühre,  wie  G.  will,  lässt  sich  kaum  an- 
nehmen, da  gewiss  in  der  ersten  Zeit  dieser  Krank- 
heit auch  der  Blutleere  des  Theils,  welcher  blutet, 
einige  Erscheinungen  zuzutheilen  sind.  —  In  der 
Hirnverhärtung  erkennt  G.  eine  materielle  Verän- 
derung der  Hirnsubstanz  an.  Man  muss  für  einige 
Formen  der  Verhärtung  dieses  annehmen,  aber  für 
alle  gewiss  nicht;  denn  die  unter  dem  Namen  Ver- 
härtung vorkommende  Veränderung  wird  von  höchst 
abweichenden  Erscheinungen  begleitet.  —  In  einer 
verhärteten  Stelle  des  verlängerten  Markes  hatten 
die  Nerveuröhren  keine  regelmässigen  Formen  mehr, 
erschienen  wie  Streifen  und  zerdrückt  von  einer 
zwischen    gelagerten    weissen    körnigen  Masse.  — 

Die  mitgetheilten  Beobachtungen  über  die  Hirn« 
erweichung  reden  der  Ansicht  Lallemands  das  Wort, 
nach  welchem  dieses  Ijciden  nichts  anderes  als  Him- 
entzündung  ist  Man  fiodet  nämlich  nach  G.  in  der 
grauen  Erweichung  Eiterkörperchen  und  Entzün- 
dungskugeln ,  in  der  rothen  die  letztern.  Es  kommt 
noch  eine  weisse  Erwekhung  vor,  welche  von  Im- 
bibition des  Serums  ins  Hirogewebe  hergeleitet  wird« 
Die  hier  mitgetheilten  Beobachtungen  sind  theUs 
Krankengeschichten,  theils  an  Thieren  angestellte 
Experimente,  welche  auch  in  physiologischer  Hin- 
sicht von  Bedeutung    sind.     G.  bediente  sich  des 
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Binstossens  von  Nadeln  in  das  Gehirn.  So  wie  an 
einigen  Stellen  die  Nadeln  eindrangen;  entstanden 
Con  vulsionen  ^  Seitwärts -Verdrehungen^  beim  Ein- 
stossen  in  andere  Stellen  erfolgten  dagegen  keine 
Erscheinungen.  Die  hierdurch  verursachten  Hirn- 
wunden zeigten  in  ihrer  Umgebung  erweichte  Hirn- 
subslansy  weiche  Entzündungskugeln  zeigte.  In 
einer  Epikrise  unterwirft  G.  die  Ansichten  von  Lal" 
hmandy  Andrdly  Rosian  und  Rochäux  der  Kritik, 
und  sucht  darzuthun,  dass  in  den  meisten  Fällen 
die  Erweichung  entzündlicher  Natur  sey,  nament- 
lich die  weisse;  die  rothe  dagegen  kann  von  Ent- 
zündung oder  auch  von  einfachem  Bluterguss  be- 
dingt seyn.  Die  allgemeine  Erweichung  des  Ge- 
hirns, welche  im  Typhus  und  bei  Kindern  vorkommt, 
ist  ihrer  Entstehung  nach  ganz  unbekannt.  Dadurch, 
dass  6.  den  Beweis  geliefert,  dass  in  der.weissgrauen 
Erweichung  gewöhnlich  Eiterkörperchen  vorkommen,, 
hat  er  die  Kenntnias  von  der  Natur  dieser  Krankheit 
wirklich  gefordert.  Es  wird  hierdurch  mehr  und  mehr 
wahrscheinlich,  dass  man  viele  Krankheitsfälle  für 
Erweichung  gehalten  hat,  ohne  dass  sie  es  waren. 
In  allen  Fällen  der  Hirnerweichung  zerreissen  die 
Himrdhren,*in  vielen  verändern  sie  auch  ihre  Form« 

In  der  Erweichung  des  Rückenmarks  fand  G. 
ähnliches,  Eutzündungskugeln  und  zerrissene  Mark- 
röhren. Werden  diese  iMittheilungen  den  praktischen 
Aerzten  Veranlassung  zu  einer  nähern  Untersuchung 
der  Hirn  -  und  Rückenmarksmasse  in  Krankheiten, 
80  wird  auch  die  noch  so  vielgestaltige  und  un- 
sichere pathologische  Anatomie  dieser  Organe  sich 
bald  vereinfachen ,  und  dabei  an  Sicherheit  gewinnen. 

Die  Abhandlung  schliesst  mit  der  Mittheilung 
eines  Falles  von  Melanose  des  Auges,  und  einer 
andern  Entartung  dieses  Organes ,  welche  6.  wegen 
der  durch  und  durch  statthabenden  Verwandlung  des 
Auges  in  eine  fremde  Masse,  und  wegen  des  viel- 
fachen Farbenwechsels  der  letztern ,  Iridoplasma 
nennt.  Sie  bestand  aus  einer  weissen,  weissgelbli- 
chen,  einer  grünschwärzlichen  und  einer  dunkelgelben. 
Die  weisse  und  gelbe  Substanz  bestanden  aus  micro- 
scopischen  Körpern,  die  grüne  Substanz  war  die  Linse. 
Was  die  Entartung  war,  lässt  sich  weder  aus  der  Be- 
Schreibung,  noch  aus  der  Untersuchung  entnehmen. 

II.  In  der  Abhandlung  19  die  Circulation  im 
normalen  und  krankhaften  Zustande"  findet  man 
Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Compression, 
der  Durchschneidung  der  Gefässe,  der  Essigsäure, 
desAethers,  der  Hitze,  Kälte,  der  Durchschneidung 
des  Gehirns,  des  Rückenmarks,  der  Nerven,  des 


Blutverlustes,  der  Unterdrückung  des  Athmens,  der 
Transpiration  und  der  Inocülatioh  zersettier  und 
anderer  Substanzen  auf  das  Blut  und  den  BlutlauL 
Dte  Einwirkung  der  Kälte  verändert  schon  im  le- 
benden Organismus  das  Blut,  denn  sie  löst  den 
Farbestoff  desselben  auf.  Aehnliches  lehrt  eine 
Beobachtung  Nasses  j  (das  Blut.  Bt>nn,  IBM,)  wel- 
cher bei  +  S  R-  keine  Gerinnung  des  BlutSi  mehr 
beobachtete.  Das  Blut  bleibt  flüssig,  während  alle 
Gewebe  zum  Zerbrechen  steif  sind.  — 

In  den  Beobachtungen  über  den  Einfluss  der 
Durchschneidung  der  Nerventheile  stellte  sich  heraus, 
^ass  nach  zerstörtem  Gehirn  und  Rückenmark  die 
Circulation  noch  85  Stunden  andauert,  nach  Dprch- 
schneidung  der  Schenkelgeflechte  dauert  die  Cir* 
culation  im  gelähmten  Schenkel  sechs  Tage  und 
mehr,  nach  der  Durchscfaneidung  des  Rückenmarks 
unterhalb  der  Stelle,  von  welcher  die  Herznerven 
abgehen,  dauert  die  Circulation  10  Tage  fort,  ohne 
irgend  eine  krankhafte  Veränderung.  Hieraus  wird 
der  Schluss  gezogen,  dass  der  örtliche  Einfluss.  der 
Nerven  auf  die  Kapillargefasse  niclit  so  bedeutend 
seyn  könne.  Man  muss  nur  immer  bedenken,  dass 
diese  Versuche  an  Fröschen,  an  kaltblütigen  Thie- 
ren  angestellt  sind,  deren  ganzes  Daseyn  eine  an- 
dere Wärmebildung  und  eine  andere  Empfindlichkeit 
hat,  als  bei  den  warmblutigen  Thieren  vorkommt. 
Wo  über  das  Verhalten  der  Wärme  und  der  Ner- 
venreizbarkeit die  Rede  ist ,  da  kann  nur  eine  Ent- 
scheidung erlangt  werden  durch  die  Beobachtung 
dieser  Lebenseigenschaften  an  warmblutigen  Thie- 
ren. Der  Krampf  wie  die  Lähmung  der  Menschen 
lehren ,  dass  ein  Einfluss  von  den  Nerven  auf  den 
Blutlauf  stattfindet.  Sobald  die  Nerventhätigkeit  in 
Krampf  verändert  ist,  wird  der  Puls  anders  an  dem 
Theile,  welcher  der  Sitz  des  Krampfes  ist  Frei- 
lich ist  hier  der  Theil  stets  im  Zusammenhang  mit 
dem  Ganzen.  * 

Bei  der  Untersuchung  des  Blutverlustes  stelltö 
sich  heraus,  dass  grosso  Blutverluste  schnell  das 
Herz  lähmen,  den  Kreislauf  unregelmässig  und 
stockend  machen,  dass  das  Blut  selbst  sich  ver* 
ändert.  Die  elliptischen  '  Blutkörperchen  werden 
sparsam  und  an  ihrer  Statt  erscheinen  sphärische, 
weisspunklirte  Kügelchen,  sonst  Lymphkügdchen 
genannt.  Die  Nervenreizbarkeit  nimmt  bei  Ent» 
Ziehung  des  Bluts  schnell  ab. 

Durch  Eintauchen  des  Frosches  in  Oel,  wobei 
Athmen  und  Transpiration  unterdrückt  werden,  wovde 
folgendes  Resultat  erlangt.    Die  Circulation  4mmi 
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noch  2wei  Tage  fort^  das  Blut  bleibt  flüssig;^  und 
die  Bluikörper  werden  unregelmässig.  Oel  fand  sich 
in  Blute  und  in  deii  Lungen  reichUeb.  Ascites*  Die 
Ualerdr&ckung  der  Transpiration  durch  Bestreichen 
des  Thieres  mit  Eiweis  zeigt  die  Lungen  zusam- 
mengcfaÜen,  das  Blut  im  Herzen  flüssig,  die  Blut- 
körperchen normal,  das  Hirn  blutreich ,  Wasser- 
sucht aller  Höhlen  und  der  Haut.  —  Durch  die  In-* 
•eolation  faulender  thierischer  Stoffe  wird  der  Athem 
unterbrochen,  das  Herz  gelähmt,  das  Blut'  bleibt 
flikssig  und  schwitzt  durch  die  Gewebe;  G.  nennt 
dieses  einen  wahren  Skorbut.  —  Frosche,  welche 
ia  eine  Auflösung  von  Natron  subcarbonicum  und 
Salmiak  gesetst  wurden,  zeigen  beiinjicirter  SchwiAim- 
haat,  grosser  Unruhe  nnd  baldigem  Tod  in  derSal- 
miaklösong,  flussiges  Blut  im  Herzen,  —  Nach  der 
Bxstirpation  der  Nieren  fand  6.  auch  das  Blut 
flüssig,  und  erinnert  daran,  dass  Nasse  auch  in 
Diabetes  dieses  flüssig  fand. 

In  dem  nun  tolgenden  dritten  Abschnitt  finden 
wir  Krankheiten  des  Herzens  behandelt.  Merkwür- 
dig sind  die  Beobachtungen,  welche  lehren,  dass 
in  der  Hypertrophie  des  Herzens  die  Querstreifen 
der  Muskelfasern  schwinden ,  nnd  in  der  £rweichung 
dieses  Organs  die  Muskelfasern  sich  in  membranöse 
Scheiden  ven^^andeln,  welche  mit  schwarzen  unre- 
gelmässigen Kügelchen  gefüllt  waren* 

(Her    BeschiuMs  folgt,'} 

VÖLKER-RECHT. 

Leipzig,  b.  Brockhaus:  HiHaire  des  progrbs  du 
droit  des  gens  en  Enrope  depuis  Ia  paix  de 
Weiiphdie  j%isfi%eau  cmigrbs  de  Vienne.  Avec  un 
precis  hisiorique  du  droit  des  gens  europeen  avant 
Ia  paix  de  Westphalie.  Par  Uenr^  Wheaim 
u.  s.  w. 

(.Beschluss  von  Nr,  250 

Bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  Wiener 
ScUussacte  erhalten  wir  ausführlicheMitthcilung  einer 
Metion  des  H.  L.  Bulwer,  welche  derselbe  am  «.  Aug. 
1832  gegen  die  Bundesbeschlüsse  vom  28.  Juni  1832 
erhob,  indem  diese  die  Bundesacte^  besonders  Art.  12 
und  13,  und  den  Pariser  Frieden  von  1814  verletzt  ha- 
ben «oUten.  Nachdem  der  Minister  des  Auswärti^^en 
Palmerston ,  darauf  eben  so  ausführlich  geantwortet 
hatte,  wurde  die  Motion  verworfen,  und  wir  ent- 
halten uns  deshalb,  aus  beiden  Auszüge  zu  geben, 
da  sie  deren  auch  kaum  fähig  seyn  würden.  Wir 
wandern,  uns ^  dass  der  Vf.,  wenn  er  auch  selbst 


Minister  eines  Bundesstaates  ist,  der  den  Neger^ 
Handel  längst  abgeschafi^t  bat,  wohl  aber  die  Neger- 
ScUverei  in  seinen  südlichen  Staaten  dulden  mu8S> 
$.  21,  wo  er  der  Declaration  der  acht  Mächte  vom 
8.  Febr.  1815  wegen  der  allmällgen  Abschaffang 
des  Negerhandels  gedenkt,  nicht  die  eigentlibhen 
letzten  Gründe  Englands  berührt,  oder  warum  die- 
ses, nicht  im  Interesse  der  Humanität,  sondern  in 
dem  seiner  Colonien  die  Abschafi^ong  des  Neger-  % 
handeis  mit  so  grossem  Eifer  betreibt  und  auch 
diese  Declaration  eigentlich  allein  sein  Werk  war. 

§.  23  kommt  nun  endlich  der  Vf.  auf  den  wich- 
tigen Punkt  ^u  sprechen,  dass  seit  dem  Wiener 
Congresse  an  die  Stelle  des  seitherigen  temporärei^ 
Uebergewichts  einer  einzelnen^  Macht  eine  perma^ 
ueute  AllianSe  der  fünf  grossen  Mächte  getreteti 
sey,  welche  sich  als  höchste  Autorität  für  die  völ-* 
kerrechtlichen  Angelegenheiten  Europas  dargestellt 
habe,  ohne  dass  der  Umfang  und  Gegenstand  ihrer 
Competenz  je  genau  bezeichnet  worden  sey.  Die 
heilige  Alliance  habe  jedoch  indirect  den  Zweck 
der  Pentarchie  dahin  iuterpretirt,  ein  permanentes 
Interventions  -  System  unter  den  europäischen  Staa- 
ten zu  bilden,  um  jede  innere  Verfassungs-  und 
Regierungs  -  Veränderung  zu  verhindern ,  wenn  diese 
den  monarchischen  Institutionen  und  den  gegenwär- 
tigen regierenden  legitimen  Dynastien  bedrohlich 
erscheinen  sollten,  und  dieses  allgemeine  Interyen- 
tions- Recht  sey  denn  nun  auch  1820  in  Neapel, 
1822  in  Spanien,  1826  in  Portugal  geübt  worden. 
Die  Quadrupel -Alliance  zwischen  England  und 
Frankreich  mit  Spanien  und  Portugal  1834  war  je- 
doch keine  Intervention  im  Interesse  der  Pentarchie, 
im  Gegentheil  möchte  diese  durch  dieselbe  als  fak- 
tisch aufgelöst  betrachtet  werden  dürfen ,  denn  wäh- 
rend England  und  Frankreich  das  Princip  der  Thron- 
folge-Veränderung anerkannten  und  die  neuen  Re- 
gierungen mit  Gesandten  beschickten,  verwarfen  es 
die  übrigen  3  Grossmächte,  beschränkten  sich  jedoch 
i^^rst  blos  auf  die  Abbrechung  alles  diplomatischen 
Verkehrs.  Die  belgische  Revolution  von  1830,  wel- 
che möglicherweise  noch  andere  hinter  sich  her  zie- 
hen konnte ,  wenn  man  auf  die  Stimmung  Rücksicht 
nahm,  welche  seit  1830  bis  1833  fast  in  ganz  Eu- 
ropa sich  kund  gab,  fand  Russland,  Oestreich,  Preus* 
sen  und  England  noch  vereinigt,  um  durch  Befrie- 
digung der  Wünsche  der  Belgier  des  Weiterver- 
breitung der  zweiten  französischen  Revolution  vor- 
2UÜ)eugen,  wobei  es  sich  auch  nicht  sowohl  um 
eine  neue  revolutionäre  Verfassung,  als  um  Tren-^ 
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naog  eioor  Verbindung  bandelte ,  deren  Unhaltbar- 
keit  man  hätte  voraassehen  können.  Der  Vf.  theilt 
von  S.  410  bis  427  den  Inhalt  fast  alter  Protoc6IIe 
bis  i^ur  definitiven  Erledigung  der  ganseti  Angelegen«- 
hmt  im  Jahre  1839  mit,  wo  sich  endlich  der  König 
der  Niederlande  "den  Vorschlägen  der  Grossmächte 

fugte. 

Wir  haben  oben  gleich  voraus  bemerkt,  es  lasse 

sich  beim  europäischen  Völkerrechte  gar  nicht  eigent- 
lich von  Fortschritten,  sondern  eben  nur  von  Ver- 
•  ändeningen  reden,  die  es  im  Verlauf  der  Zeit  nach 
den  jeweiligen  Bedörfuissen  erlitten  habe  und  glau- 
ben dies  auch  durch  die  bisherige  Relation  bewiesen 
2tt  haben,  wobei  wir  auch  darauf  aufmerksam  mach- 
ten, dass  man  die  theoretische  Fortbildung  des  Völ- 
kerrechts ,  welche  wir  durchaus  nicht  in  Abrede  stel- 
len, ja  nicht  verwechseln  diirfe  mit  der  Praxis,  in- 
dem der  Einfluss  der  ersteren  auf  die  letztere  sehr 
unerheblich  sey.  W^n  sich  im  Allgemeinen  die 
Sitten  und  Gebrauch^  auch  in  völkerrechtlicher  Hin- 
sicht, besonders  in  der  Art,  neue  Kriege  anzufan- 
fen,  seit  dem  westpbälischen  Frieden  in  manchen 
unkten  genuldert  haben,  so  ist  dies  eigentlich  nur 
eine  Folge  der  allmäligen  Abschwächung  besonders 
des  germanischen  Volksstammes  iTnd  keinesweges 
ein  Zeichen  der  sittlichen  Selbstbeherrschung,  welche 
noch  KriJt  und  mächtige  Leidenschaften  voraussetzt. 

Anderer  Meinung  ist  jedoch  der  Vf.,  und  wir 
theilen  sein  Resume  general  hier  in  fast  wörtlicher 
Uebersetzung  mit: 

„Die  von  Grotitis  und  den  Publicisten  seiner 
Schule  aufgestellten  Principien  sind  besser  definirt 
und  constatirt  worden  und  die  Fortschritte  des  eu- 
ropäischen Völkerrechts  haben  sich  kund  gegeben 
durch  Aufstellung  neuer  Gesetze  zur  Regelung  der 
Beziehungen  unter  den  Nationen." 

„Diese  Beziehungen  wurden  in  Friedenszeiten 
durch  den  Gebrauch  der  stehenden  Gesandtschaften 
aufrecht  erhalten  und  die  Rechte  der  Gesandten  er- 
hielten ihre  definitive  Feststellung." 

,^Die  verschiedenen  Anwendungen,  welche  man 
von  dem  Interventions -Princip  zur  Aufrechthaltung 
des  Gleichgewichts,  oder  zur  Abwendung  gefahrli- 
cher Einflösse 'gemacht  hat,  haben  gezeigt,  dass  es 
unmöglich  sey,  eine  allgemein  durchgreifende  Regel 
darüber  zu  bilden." 

,Die  Ausübung  des  Interventions-  Rechtes  muss 
also  'als  eine  Ausnahme  von  der  Regel  betrajo|tet 
werden,  dass  Nationen  und  Staaten  unabhängig  Sil, 
dass  es  aber  unmöglich  ist,  im  Voraus  zu  bestim- 
men, in  welchen  Fällen  diese  Ausnahme  gerechtfer- 
tigt ist/' 

„Die  prätendirte  Souverainität  der  Meere,  welche 
einige  Slächte  ansprachen,  ist  unter  die  Zahl  der 
veralteten  Ansprüche  barbarischer  Jahrhunderte  ver- 
wiesen ,  das  Visitationsrecht  auf  die  Zeiten  des  Kriegs 
beschränkt  und  die  Freiheit  der  SchifiTahrt,  des  Han- 


dels und  der  Fischerei  auf  offenem  Meere  allgemeio 
anerkannt  worden.^^ 

„Die  Scheide  f  welche  durch  den  westphälischea 
Frieden  zu  Gunsten  des  holländischen  Handels  ge« 
schlössen  worden  war,  ist  für  die  Schifffahrt  aller 
Nationen  wieder  geöffnet  worden,  überhaupt  die  freio 
Schifffahrt  auf  allen  grossen  Strömen  als  Princip 
aufgestellt  worden." 

„Das^  Colonial  -  Monopol  -  System ,  lange  eine 
fruchtbare  Quelle  der  Kriege  unter  den  Seemächten, 
ist  fast  ganz  aufgegeben  und  damit  auch  die  so  be» 
stritAene  Frage  weggefallen^  ob  die  Neutralen  in 
Kriesszeiten  einen  Handel  treiben  dürfen ,  der  ihnea 
im  frieden  verboten  ist." 

„Der  Negerhandel  ist  für  einen  Schandfleck  der 
Humanität  erklärt  worden,  aber  weder  thatsächlich 
noch  gesetzlich  bis  jetzt  ganz  abgeschaÄ.*^ 

„Das  Kriegsrecht  hat  sich  verbessert  und  die 
Kriegsgebräuche  sind  schonender  geworden." 

„Wenn  auch  die  Fragen  über  die  Rechte  der 
Neutralen  in  Kriegszeiten  noch  nicht  alle  entschieden 
sind,  so  lässt  sich  doch  behaupten,  dass  in  den 
desfallsigen  Special -Verträgen  ein  Fortschritt  be» 
merklich  ist  zur  Sicherheit  des  Handeis  der  Neu- 
tralcfi,  so  wie  eine  Tendenz,  ihn  von  den  zerstö- 
renden Folgen  des  Krieges  zu  befreien." 

„Das  Gebiet  des  europäischen  Völkerrechts  hat 
sich  durch  den  Zutritt  der  nord-  und  südamerika- 
nischen Freitstaaten  erweitert  und  die  mahometani- 
sehen  Mächte  des  Orients  haben  auch  ihren  davon 
abweichenden  Gebräuchen  fast  entsagt."' 

„Es  gibt  dermalen  wenig  Nationen,  so  tief  sie 
auch  noch  in  der  Cultur  und  Civilisation  stehen 
mögen,  die  nicht  anerkannte  Pflichten  gegen  andere 
Nationen  haben,  dafür  aber  auch  von  ihnen  das 
Anerkenntniss  ihrer  Rechte  verlangen." 

„Das  Völkerrecht  als  Wissenschaft  hat  sehr  ge- 
wonnen durch  die  Fortschritte  der  Philosophie,  durch 
die  Entdeckungen  in  der  Geschichte  und  Geographie, 
80  wie  durch  die  Erörterung  der  Fragen  über  die 
eigentliche  Stellung  unabhängiger  Staaten;zu  einander." 

„Endlich  hat  sich  auch  das  Völkerrecht  vervoll- 
kommnet als  ein  System  positiver  Gesetze  oder  Ge- 
bräuche, wodurch  die  Verhältnisse  der  Nationen 
untereinander  geregelt  sind  durch  die  Fortschritte 
der  Civilisation  im  Allgemeinen,  wovon  dies  System 
selbst  eine  der  schönsten  Früchte  ist." 

Wir  haben,  wie  gesagt,  auf  die  Mehrzahl  die- 
4Ber  angeblichen  Fortschritte  schon  im  Laufe  unserer 
Recension  geantwortet  und  die  Grunde  angegeben^ 
warum  wir  sie  eben  nur  für  blosse  Veränderungen^ 
durch  die  Zeit  und  die  Wandelbarkeit  der  Interessen 
von  selbst  hervorgerufen ,  halten ,  überlassen  es  aber 
den  Lesern,  wenn  es  ihnen  irgend  zu  einer  Benihi«» 
gung  und  Satisfaction  dienen  kann,  sie  für  ^virk— 
hebe  Fortschritte  gelten  zu  lassen. 

Carl  Vollgraff. 
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GESCHICHTE. 

Leipzig  ,  b.  Hinrichs :  Moritz.  Herzog  und  Kur- 
fürst von  Sachten.  Eine  Darstellung  aus  dem 
Zeitalter  der  Rftformation  von  Dr.  Friedrich 
Albert  von  Langenn.  Zwei  Theile.  8.  1841. 
(5  Rthlr.) 


£, 


IS  liegt  in  der  Beschaffenheit  eines  Werkes,  wie 
das  vorliegende,  dass  eine  Beartheilung  desselben 
sich  mit  einer  Relation  verschwistern  muss,  da  ein 
bedeutender  Theil  des  Gehalts  aus  archivarischen 
Nachrichten  geschöpft  ist,  welche  bis  jetzt  für  die 
Geschichte  unbenutzt  geblieben.  Von  der  Sorgfalt, 
der  Treue  und  dem  Scharfsinne,  mit  dem  diese 
neuen  archivarischen  Quellen  benutzt  und  in  die 
Geschichte  gebracht  worden,  hier  Aveitläufig  zu 
sprechen,  hält  Ref.  für  durchaus  überflüssig,  da 
schon  in  dem  Namen  des  Vf.^s  Alles  liegt,  was  zu 
Gunsten  des  Werkes  darüber  gesagt  werden 
könnte.  Nur  einen  Punct  glaubt  Ref.  hier*  doch 
noch  besonders  hervorheben  zu  müssen,  den  Punct 
der  Unparteilichkeit*  Der  Vf.  hat  keinen  Panegy- 
ricus  des  vaterländischen  Fürsten ,  nicht  einmal  eine 
Vertheidigung  desselben  voiAlem  sittlichen  Stand- 
puncto  aus,  nur  eine  psychologische,  eine  politi- 
sche Erläuterung  und  Erklärung  der  Gesinnungen 
und  der  Thaten  des  Mannes  i  dessen  inhaltsschwe- 
res L|^en  er  beschrieb,  gegeben.  Ref.  will,  noch 
eine  die  Behandlung  des  StofiTes  betreffende  Bemer- 
kung machen  und  anführen,  dass  das  Werk  den 
Charakter  eines  sehr  grossen  Reichthums  an  sich 
trägt,  der  zum  bei  weitem  grössten  Theil  für  die 
Geschichte  ebenfalls  ein  neuer  ist.  Der  Vf.  hat, 
indem  er  seine  Hauptperson  durch  den  Lauf  eines 
nicht  langen ,  aber  desto  wichtigern  Lebens  verfolgt^ 
ungezwungene  Gelegenheit  gesucht  und  gefunden, 
sich  über  eine  Anzahl  anderer  bedeutender  Männer 
und  Frauen  zu  verbreiten  und  sie  gleichsam  in  ih- 
rem innersten  und  geheimsten  Wesen  kennen  zu 
lehren. 

it.  L.  Z.  1843.     Efter  Band, 


Philipp   von   Hessen,    Johann  Friedrich,    Her- 
zog Georg,    Herzog  Heinrich,   die  Herzogin  Elisa- 
beth,   Carlowitz^     zum    Theil    sogar    auch    Kaiser 
Karl  V.   und  Granvella  sind   unter  den  Neben -Er- 
scheinungen,   auf  welche  ein  neues  geschichtliches 
Licht  geworfen  wird ,  die  am  meisten  hervorragen- 
den,   vieler   Geringeren    nicht  zu  gedenken.      Die 
archivarischen    Nachrichten,     welche    sowohl    über 
sie  als  auch  über  die  Hauptperson,    und  über  diese 
besonders,    benutzt   werden,    sind  grössten   Tbeils  , 
von   der  Art,    wie  die   Geschichte   sie  am   meisten 
wünschen   muss,    weil   sie  auf  solche  am  festesten 
basirt  werden  kann.     Die  Forschungen  und  die  Re- 
sultate des  Vf.'s  beruhen  sehr  oft  auf  intimen ,  ver- 
trauten Mittheilungen,  bei  denen  Absicht  und  Wille 
zu    täuschen     unmöglich    obgewaltet    haben    kann. 
Dieses  ist  ein  Punct  in  dem  Werke,    auf  den  roan^ 
besonders  in   den  wichtigsten  Lebensmomenten  des 
Herzog  Moritz  sehe  wohl  Acht  haben  muss ,    wenn 
die  von   dem   Vf.  aufgeführten   Resultate  wahrhaft 
gewürdigt   werden   sollen.    Bei   diesem   Reichthum, 
dessen  eben  im  Allgemeinen  gedacht  ward,   hat  das 
Werk  doch  eine  künstlerische  Einheit  bewahrt.   Diese 
würde  indessen,   allen  Mühen  zum  Trotz,  schwerlich 
völlig  haben  behauptet  w^erden  können ,  wenn  der  Vf. 
nicht  das  Ganze  in  zwei  Theile  geschieden,   und  in^ 
dem  ersten  Moritzens  politische  Thätigkeit,  in  dem 
zweiten   sein   geistiges   und  materielles  Walten   im 
Innern  Sachsens  geschildert  hätte.     Diese  Sonde- 
rung rechtfertigt  sich  nicht  allein  durch  die  Natur 
der  Gegenstände  selbst,    sondern  sie  war  auch  bei 
einem  so  reich  bewegten  Leben  und  bei  einem  sol- 
chen selbstständigen  Charakter  wie  Moritz  war,  der 
von  aussen  her  nur  in  sehr   bedingter  Weise  auf 
sich  wirken  liess,  unabweisbar  nothwendig.    Gegen- 
wärtige Relation  kann  den  grössern  Reichthum,  der 
in  dem  Werke  enthalten,    nur  andeutend  berühren 
und  muss  sich  an  die  Haupter^icheinung  halten.    Es 
ist  genugsam  bekannt,  was  in  alter,  neuer  und  neue- 
ster Zeit  über  Moritz,   den  Sachsen ,    gesagt  wor- 
den.   Wir  halten  uns  zunächst  an  das,    was  über 
ihn  in  neuester  Zeit  und   bei  einer  früheren  Beur- 
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theilung  des  vorliegenden  ^Werkes  selbst  über  ihn 
theils  förmlich  ausgesprochen ,  theils  angedeutet  wor- 
den ist.  Die  Reformation  war  für  Morit»  eine  That- 
sache,  mit  der  er  aufgewachsen  und  deren  welt- 
historische Noth wendigkeit  sich  ihm  aufdrängte ,  für 
die  er  aber,  überhaupt  ohne  besonderes  Interesse  für 
Ideen  ^  nicht  gesonnen  war  irgend  ein  Opfer  zu  brin- 
gen. Mit  kaltem  Verstünde  und  weltkluger  Voraus- 
berechnung arbeitete  er  auf  den  Untergang  seines 
Stammvetters,  des  Kurfürsten,  hin,  benutzte  Alles, 
wa«  sich  hierzu  darbot,  verliess  darum  die  Sache 
des  Protestantismus,  die  gerade  durch  seine  Hülfe 
ganz  sicherlich  zu  Sieg  und  Triumph  hätte  geführt 
werden  müssen,  und  gewann  solchergestalt  das 
Kurfürstenthum  Sachsen.  Wenn  dabei,  wird  in  je- 
ner Betrachtung  fortgefahren,  bald  von  dieser,  bald 
von  jener  Seite  gesagt  wird,  dass  Moritz  gehan- 
delt, wie  er  gehandelt,  damit  das  Haus  Sachsen 
nicht  ganz  untergehe,  so  ist  das  weiter  gar  nichts 
als  ein  künstlich  gemachter,  täuschender  Schein. 
Darauf  wird  sogar  poetisch  an  die  rächende  Neme- 
sis erinnert  und  angedeutet,  dass  die  trüben  Dinge, 
von  denen  in  neuester  Zeit  die  jüngere  Linie  des 
Hauses  Sachsen  getroffen,  von  gerechten  und  rä- 
chenden Schicksalsmächten  gekommen  seyn  möchten. 
Ref.  führt  es  als  etwas  Bemerkenswerthes  an,  dass 
die  alten  Ansichten  über  Moritz  gerade  bei  der  Be- 
urtheilung  des  vorliegenden  Werkes  selbst  laut  ge- 
worden sind,  während  dieses  zuerst  den  Mann 
wahrhaft  kennen  lehrt  und  jene  alten  Ansichten 
theils  umgestalten,  theils  bedeutend  modificiren 
muss. 

Eine  kurze  Einleitung,  in  welcher  über  die  Le- 
bens -  und  Staats  -  Verhältnisse  im  Allgemeinen 
manches  Treffliche  angeführt  wird,  eröffnet  die 
Schrift.  Darauf  erzählt  das  erste  Hauptstück  die 
Jugendgeschichte  Moritzens  bis  zu  der  Zeit,  da  er 
Regent  eines  Theiles  der  sächsischen  Lande  wird. 
Der  Vf.  zeigt,  wie  Moritz,  mit  Anlagen  zur  Selbst- 
ständigkeit und  freien,  unabhängigen  Thätigkeits- 
kraft  geboren,  von  zarter  Jugend  an  unter  Men- 
schen, ufiter  Zustände  und  Verhältnisse  hineinge- 
rieth,  durch  welche  jene  ursprüngliche  Anlage  sich 
zu  einer  grossen  Bestimmtheit^  ja  sogar  bis  zu 
einer  gewissen  Härte  wohl  nothwendigerweise  aus- 
bilden musste.  In  dieser  Bestimmtheit,  ja  Härte 
siebet  der  Vf.  nirgends  etwas  eben  Preiswürdiges 
oder  sittlich  Hohes.  Er  sagt  nur,  dass  es  war 
und  wie  es  der  menschlichen  Natur  gemäss  wohl 
werden  musste.    Der  junge  Fürst  ist  in  die  Mitte 


des  Hauses  Sachsen  gestellt,   in  dem  mancher  po- 
litische Zwist,    besonders  aber  der  religiös  -  kirch- 
liche waltet,   indem  der  eine  Theil  sich  zum  evan- 
gelischen Christ enthum  gewendet^  der  andere  beim 
römischen  Katholieismus  verharren   will.    Frühzei- 
tig dem  elterlichen  Hause  entnommen,   kommt  Mo- 
ritz mit  allen  Gliedern  dieses  Hauses,  ohne  Unter- 
schied des  Glaubens,    in  mehr  oder  weniger  nahe 
Berührung,    Bestrebungen  Von  dieser  und  Bestre- 
bungen von  jener  Seite  werden  in  religiös -kirch- 
licher Beziehung  an  ihn  gerichtet,  und  eben  so  we- 
nig bleibt  der  politische  Zwiespalt  des  Gesammt- 
hauses  ihm  fremd.    Nicht  olme  Feinheit,  nicht  ohne 
Berechnung  ist  durch  alle  diese  misslichen  Verhält- 
nisse hindurch  zu  kommen.    So  bildet  sich  in  Moritz 
ein  Wesen,    das  viel  rechnet  und  viel  erwägt  und 
in  welchem  das  Gefühl  hinter  der  Reflexion  zurück-^ 
bleibt.    Selbst  die  Familie  und  die  zarteren  Bande 
derselben  lernt  er  nicht  gerade  als  das  Letzte  und 
Höchste,     was  der   Mensch    überhaupt   in's    Au^e 
zu  fassen  habe,    anerkennen.    Er  lebt  ja  in  einer 
Familie,    die  vielfach  zwiespältig  ist.    Sein  natur- 
licher  Unabhängigkeitssinn   ist   unter  den  Verhält- 
nissen  und  Ereignissen  erkräftiget  worden,    dieser 
wendet    sich    schon    bei   dem  Jünghng   gegen  den 
Vater,    als  derselbe  die  früher  bestimmte  Vermah- 
lung  mit    Agnes   von  Hessen    rückgängig   machen 
will. 

iDie  Fortsetzung  folgt.^ 

M  E  D  I  C  I  N. 

Jena  ,  b,  Maucke :  ^bhandlungen  zur  Physiologie 
und  Pathologie.    Von  Gottlieb  Gluge  u.  s.  w. 

(.Beschluss  von  Nr,  26.) 

Im  IV.  Abschnitt  sind  Beobachtungen  über  die  Krank* 
heiten  der  Schleimhäute,  der  Verdauungs  -  u  A  Ath- 
mungswege  enthalten.  Eine  microscopische  Unter- 
suchung über  Entartung,  welche  gewöhnlich  die  Ver- 
engerung der  Speiseröhre  bedingt,  lehrt,  dass  die  hier 
oberflächlich  in  der  verschwärenden  Stelle  haftende 
weisse  Masse  aus  Kügelchen  und  Epitheliumzellen 
die  harte  Masse  dagegen  aus  Zellen  und  geschwänz- 
ten  Zellen,  welche  alle  Kerne  enthalten^  versehen 
sind.  Es  ist  auch  durch  diese  Uutersuchuno'  nicht 
entschieden,  ob  die  hier  vorhandene  meist  örtliche 
Entartung  Krebs  ist  oder  nicht.  Die  Entscheidung 
scheint  mehr  auf  den  Folgezuständen  als  auf  der 
anatomischen  und  microscopischen  Untersuchung  au 
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beruhen.  Das  lange  Zeit  Fortbestehen  derselben 
als  örtliches  Leiden  spricht  gegen  die  Annahme, 
dass  sie  Krebs  sey.  Eine  andere  Beobachtung  be- 
triiSt  eine  Taubenei  grosse  Geschwolst  am  obern 
Theil  des  Oesophagus;  zwei  andere  betreffen  eine 
Colloid  •-  und  eine  Fettgeschwulst  des  Magens. 
Ob  man  aber  berechtigt  ist,  eigene  Colloidzellen 
anzuuehmen,  lasse  ich  dahingestellt.  Interessant 
aiod  zwei  Fälle  von  Fasergeschwulsten  im  Kehl* 
köpf,  obwohl  man  nicht  genau  erfthrt,  von  wel- 
dien  Geweben  des  Kehlkopfs  sie  ausgingen.  Eine 
Ähnliche  Geschwulst,  welche  mit  den  Muskeln  des 
Kehlkopfs  verschmolzen  war,  bildete  eine  Hervor- 
nigang  i^ch  aussen  in  der  Gegend  des  dritten  Rin- 
ges der  Luftrdhre ,  und  doch  waren  die  Cartilagines 
arytaenoidei ,  nicht  der  Schild-  und  Rtngknorpel  in 
die  Geschwulst  aufgenommen,  welche  von  einer 
Seite  entsprang  und  fast  den  ganzen  Kanal  der  Luft- 
röhre verschluss.  —  Die  Laryngotomie  war  hier 
naturlieh  ohne  Erfolg  gewesen. 

V.  Unter  den  Krankheiten  der  Thymus  und 
BClz  finden  sich  Jleobachtungen  über  Hypertrophie 
des  Thyn^tts,  Tuberkeln,  Hypertrophie  und  Er- 
weiehong,  Cornification  der  Milz.  Beachtungs- 
werth  ist  die  Mittheilung  über  das  Verhalten  der 
Malpighischen  Körper  Diese  können  aus  krankhaf- 
tem Zustande  entstehen;  ausserdem  können  Milliar- 
tuberkeln  leicht  für  sie  angesehen  werden.  Nr.  VI. 
enthUt  Mittheilungen  über  Melanose  des  Bauchfells 
und  Cirrhosis  der  Leber.  6.  vindicirt  sich  das  Ver- 
dienst ^  die  Cirrhosis  der  Leber  zuerst  als  Fettsucht 
erkannt  zu  haben;  gewiss  ist,  dass  wir  durch  die 
neuern  Untersuchungen  diese  Krankheit  ihrer  Natur 
und  anatomischen  Beschaffenheit  nach  besser  haben 
kennenT  gelernt.  Doch  giebt  es  immer  noch  viele, 
welehe  die  Cirrhose  als  eine  eigenthumliche  Form 
der  Verhärtung  ansehen.  Man  sollte  die  Krankheit 
daher  mit  dem  ihr  zukommenden  Namen ,  Fettsucht, 
pimelosisj  benennen.  In  Nr.  VIL  wird  die  Bright- 
sdie  Krankheit  als  Entzündung  und  Cirrhose  auf- 
geführt. Die  neueren  Untersuchungen  haben  ge- 
lehrt, dass  die  Absonderung  eines  eiweishaltigen 
Rams  bei  mehreren  örtlichen  Krankheiten  der  Nie- 
ren vorkommt,  dass  mehrere  örtliche  Zustande  be- 
•lahen ,  unter  denen  das  Blut  sich  seines  zu  reich- 
Hdien  Eiweisgehaltes  entledigt.  Die  Dyscraste 
scheint  das  vorzüglichste  Element  für  die  Ausbil- 
dung des  dweishaltigen  Harns  zu  seyn.  Damit  stim- 
men auch  die  Beobachtungen  Christisons  und 
tin-'Solons  ubereni. 


G.  beobachtete  einen  weissen  Harn,  welcher 
eine  grosse  Menge  rundlicher  Zellen  enthielt,  ve» 
denen  die  meisten  fadenförmige  Verlängerungen 
zeigten.  Im  8.  Abschnitt  finden  wir  Mittheilungen 
über  mehrere  Krankheiten  der  Haut,  über  welche  d%9 
Microscop  schon  so  manches  Licht  vwbteitet  hat 
Interessant  sind  die  Beobachtungen  über  MoJluscuA, 
von  welchem  man  gern  erfahren  hätte,  ob  es  pen- 
dulum  oder  contagiosum  gewesen  wäre.  Die  Ge- 
schwülste wurzeln  in  der  Cutis.  Wenn  sie  klein 
sind,  so  liegen  sie  in  der  oberflächlichen  Substaiz 
derselben;  sind  sie  grösser,  so  reichen  sie  bis  auf s 
Fettgewebe  hinunter  und  zwar  tritt  dann  der  eigen- 
thumliche Umstand  ein,  dass  sie  nach  allen  Seiten 
von  einer  dünnen  Schicht  unverleUter  Cutis  um- 
geben sind.  [Die  Consistenz  der  Geschwulst  ist 
durchgehends  weich,  die  Farbe  rothbraun  oder  die 
Farbe  der  Haut  Im  Innern  sind  die  Geschwulste  zu- 
weilen röthiich,  doch  meist  weiss.  Sie  bestehen 
aus  einer  zähen,  zusammenhängenden,  nicht  fase- 
rigen Masse.  An  einzelnen  Stellen  der  Haut  sieht 
man  erhabene  Flecken  von  veränderter  mattweisser 
Farbe,  wahrscheinlich  neu  beginnende  Geschwül- 
ste. —  Die  G|tedmasse  der  Geschwulst  besteht 
aus  normalen  iMlgewebsfassern,  aus  einer  weiss- 
lichen  Masse,  die  bald  körnig,  bald  zu  ausseror- 
dentlich feinen",  bei  «50  maliger  Vergrösserung 
kaum  sichtbaren,  durch  eine  feine  Zwischenmasse 
verbundenen  Fäserclifl^n  sich  organisirt  hat.  Die  Zell- 
gewebsfasern  sind  isolirt,  und  bilden  sich  durch- 
kreuzend Netze.  Es  ist  diese  die  erste  genaue 
anatomische  Untersuchung  des  Molluscum,  welche 
wieder  lehrt,  dass  es  bei  den  Hautkrankheiten  wich- 
tig ist,  die  verschiedenen  Schichtungen  dieses  Or- 
gans zu  unterscheiden.  "—  Nr.  IX«  beschäftigt  sich 
mit  den  Krankheiten  des  Knorpels-  und  Knochen- 
gewebes. Bestätigt  wird ,  dass  bei  krankhafter  Um- 
bildung des  Knorpels  in  Knochen  ein  seiner  Struk- 
tur nach  vollständiger  Knochen  gebildet  wird.  Dieses 
ist  aber  nur  der  Fall;  wenn  keine  Entzündung  oder 
Verschwärung  eintritt,  wo  diese  einwirken,  bilden 
sich  keine  Knochenkörperchen.  Sonst  ist  der^anze 
Vorgang  kein  anderer,  als  eine  späte  Umwandlung 
des  Knorpels  in  einen  vollständigen  Knochen.  Die 
Verknecherungen  der  Knieschwielen  einer  Wäsche- 
rin, die  der  Hydatiden  hatten  keine  Knoehetakör- 
perchen,  und  waren  somit  nur  organisirte  Knochen- 
substanzen. —  In  den  Knochen  des  Eierstockes 
bei>  vorhandener  Haarbildung  fanden  sich  deutlich 
ausgebildete  Knochenkörperchen,    welche  mit  ihren 
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Enden  zusammenhingcu.  In  der  Knochenerweichung 
verhalten  sich  die  Substanzen  verschieden.  In  der 
noch  harten  Masse  sind  die  Knocheukörperchen 
deutlich  und  dunkel,  gehüllt  mit  Kalksehnen;  in 
dem  erweichten  Theile  werden  sie  mehr  und  mehr 
durchsichtig  als  die  Erweichung  zunimmt ,  die  Con- 
sistenz  bleibt  stets  fester  als  jene  der  Zwischen- 
Substanz.  Eine  Mittheilung  über  Osteosarcoma  und 
Enchondroma  ossium  greift  ganz  in  die  bekannte 
Ansicht  Müllers.  6.  fand  die  Substanz  des  En- 
Chondrom  noch  in  einem  Lipom.  Die  darin  vor- 
handene harte  Substanz  enthielt  deutlich  gebildete 
Kliorpelkörperchen.  Nr.  X.  Iheilt  Beobachtungen 
über  den  Skirrhus  des  Mastdarms  und  der  Gebärmut- 
ter über  einen  Polypen  der  letzten ,  über  Wasser- 
sucht der  Tübae  Faliopiae  und  der  Ovarien,  über 
eine  gelatinöse  Entartung  des  letztern,  und  eine 
eigene  Entartung  des  Hodens  mit,  welche  wegen 
ihrer  mattweissen  Farbe  sehf  leicht  mit  einem  Mark- 
schwamm verwechselt  werden  konnte.  Nr.  XI.  Die 
Fragmente  zur  pathologischen  Anatomie  einiger  Zer- 
setzungskrankheiten umfassen  Untersuchungen  über 
die  Ruhr,  den  Typhus,  das  Kindbetterinnenfieber, 
den  Skorbut  und  den  Rotz.  In  der  Ruhr  hatte  die 
Schleimhaut  das  Ansehen  einer  alten  Eichenrinde; 
runde  rothe  Erhabenheiten  wechselten  mit  Rissen 
uftd  Inseln.  Schleimhaut  und  Muskelhant  waren 
verdickt,  die  Inseln  bestanden  aus  einer  grossen 
Menge  gefüllter  Capillargefasse ,  fischen  welchen 
sich  eine  weissliche,  fasserstoifanWche  Masse  ge- 
lagert hatte.  —  In  einem  andern  Fall  waren  diese 
Stellen  schwarz  und  hart;  die  Muskelhaut  schmu- 
tzig grau.  Auf  der  Schleimhaut  finden  sich  noch 
viele  fettähnliche  Kügelchen.  —  In  Nr.  XII. ,  Frag- 
mente zur  pathologischen  Anatomie  der  Tuberkeln 
enthaltend,  finden  wir  microscopische  Untersuchun- 
gen über  die  feinere  Zusammensetzung  dieser  Kör- 
per; G.  fand  in  einem  Miliartuberkel,  welche  in 
die  Substanz  ohne  Cystenbildung  eingelagert  waren, 
nur  kleine  Körner,  welche  0,000«  —  0,0006  P.  Z. 
Durchmesser  haben,  weiss  sind,  ohne  Kerne,  un- 
regelmassig,  glatt  an  der  Oberfläche  und  leicht  zn 
isoliren.  Beigemischt  sind  die  baumartigen  Veräste- 
lungen, wie  sie  der  coagulirte  Faserstofl"  gewöhn- 
lich macht.  Ausserdem  finden  sich  rundliche,  oder 
eckige  Zellen  mit  kleinen  Kernen,  welche  G.  für 
Bildungen  hält,  die  dem  Tuberkelstoff  zufällig  bei- 
gemischt und  eigentlich  Epithelialzellen  der  Bron- 
chien sind,  indem  man  sie  in  der  Zwischensub- 
8tan29  der  Lunge  findet,  wo  keine  Tuberkeln  sind, 
und  man  ausserdem  deutlich  sehen  kann,  wie  die 
Zellen  von  der  Tubcrkelsubstanz  umlagert  werden. 
Die  obigen  Körner  beobachtete  6.  auch  in  den  Tu- 
berkeln des  Bauchfells.  —  Eine  andere  Untersu- 
chung erweichter  Tuberkelmasse  lehrt,  dass  in  die- 
ser dieselben  Körner  vermischt  mit  harten  Körper- 
chen vorkommen.      Das  Individium,    aus  welchem 


diese  Masse  entnommen  war,  zeigte  vorzugsweise 
Miliartuberkeln  in  der  Lunge.  Diese  Untersuchung 
stimmt  überein  mit  dem  Resultat,  welches  Vogel 
in  seiner  Schrift  über  die  Eiterbildung  bekannt  ge- 
macht hat,  und  ist  entgegen 'der  Beobachtung  Hen- 
les,  (Schleim-  und  Eiterbildung,  BerUn  1840.)  In- 
dessen ist  die  Untersuchung  G.^s  nicht  entscheidendi 
weil  er  1)  eine  zu  geringe  Vergrösserung  angewendet 
hat.  Henle  erkannte  die  Tuberkelmassen  als  Zellen  bei 
einer  Weit  beträchtlichem  Vergrösserung ,  als  6.  an- 
wandte; 8)  untersuchte  der  letztere  diejenigen  Tu- 
berkeln, welche  wir  Miliartuberkeln  nennen,  Bil- 
dungen, welche  man  gewohnt  Ist,  aus  der  Ent- 
zündung herzuleiten,  und  die  man  von  den  ächten 
Tuberkeln  in  der  gewöhnlichen  Beobachtung  zu 
trennen  pflegt.  Entstehen  sie  aber  aus  der  Ent- 
zündung, so  ist  die  Beimischung  des  Faserstoffs 
und  zuletzt  auch  jene  der  Eiterkörperchen  wohl 
nothwendig  und  begreiflich.  Um  aber  die  Bestandtheile 
der  erweichten  Tuberkelmassc  genau  zu  kennea, 
gehört  eine  wiederholte  Untersuchung  und  eine  sorg- 
fältige Isolirung  der  zu  untersuchenden  erweichten 
Masse  dazu.  Man  darf  nämlich  nur  aus  der  Mitte  neh- 
men ,  denn  die  Peripherie  kann  wegen  der  Lungen- 
reizung ^  durch  den  Tuberkelstoff  mancherlei  Beimi- 
«schungen,  Faserstoff  und  Eiterkörperchen  enthal- 
ten.^ Dass  aber  der  eigentlichen  Tubcrkelsubstanz 
eine  Form  eigen  ist,  an  welcher  man  sie  bald  er- 
kennt, scheint  doch  mehr  und  mehr  wahrscheinlich 
zu  seyn.  Watt  will  sogar  in  der  ersten  Z^t  der 
Tuberkeikrankheit  die  Tuberkelkörperchen  in  dem 
Auswurf  erkannt  haben,  und  empfiehlt  diese  Unter- 
suchung als  ein  Mittel  das  erste  und  zweite  Sta- 
dium der  Tuberkeln  zu  erkennen.  Denn  so  wie  die 
Tuberkelmasse  in  den  Lungen  abgelagert  werde, 
geschehe  auch  eine  Ablagerung  mit  der  Schleim- 
absonderuug  nach  aussen.  Noch  zwei  andere  Ab- 
handlungen sind  vorhanden,  welche  Mittheilungen 
über  die  Fettgeschwülste,  über  Eingeweidewürmer 
und  über  eine  eigene  Krankheit  des  Gasterosteus 
aculeatus  enthalten,  welche  in  der  Bildung  von 
Bläschen  in  der  Haut  mit  Saamenthierartigeh  Kör- 
perchen besteht.  Es  ist  dieselbe  Krankheit,  wel- 
che auch  Müller  beobachtet  und  beschrieben  hat. 

Dieses  ist  der  Inhalt  eines  verdienstlichen  Wer- 
kes. Die  Wissenschaft  ist  dadurch  bereichert;  aber 
noch  grösser  w*ürde  der  Werth  der  einzelnen  Un- 
tersuchung seyn,  wenn  sie  oft  genug  wiederhole, 
und  vergleichend  durchgeführt  wären.  Durch  die 
isolirte  Angabe  mancher  Beobachtung  ist  wenig 
gewonnen,  indem  die  Merkmale  so  sparsam  und  so 
unbestimmt  gehalten  sind,  dass  man  sie  in  der  Na- 
tur nicht  wieder  erkennen  kann.  Wäre  der  Vf. 
*  in  seinen  BeoUkcfatungen  und  Untersuchungen  eben  8« 
umsichtig  als  er  iieissig  und  unermudet  ist,  so  wur- 
de ihm  die  Wissenschaft  noch  viel  zu  verdanken 
haben. 
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Leipzig,  h^Hinncbs:  Moritz.  Herzog  wid  Kar'* 
fürst  von  Sachsen.  Von  Dr.  Friedrich  Albert 
von  Langenn  n.  s.  w. 


M. 


{Forttetzung  von  Nr.  27.) 


.oritz  setzt  dem  veränderten  Willen  des  Va- 
ters wenn  nicht  sein  Herz^  doch  seinen  gebliebe- 
nen Willen  und  das  einmal  gegebene  Furstenwort 
entgegen.  Darüber  erhebt  sich  ernstlicher  und  lang- 
daurender  Zwiespalt  mit  dem  Vater,  durch^  den 
diese  Natur  nur  weiter  auf  der  Bahn  der  Unabhän- 
gigkeit  und* Freiheit,  selbst  von  zartem  Familien- 
Rücksichten,  getrieben  werden  konnte.  Dahingegen 
stehet  von  Jugend  an  die  Anhänglichkeit  an  die 
Saehe  der  Reformation,  ihrem  Wesen  und  ihrer 
Innern  Bedeutung,  welche  zeitig  crfasst  worden  zu 
seyn  scheinen,  fest,  obwohl  Herzog  Georg  einmal 
ernstlich  gewillet  ist,  sein  Erbe  katholischen  Für- 
sten, den  Ifabsburgern ,  zuzuwenden.  Es  ist  vom 
VJ.  in  dem  ersten  Hauptstücke  das  Wesen  und  das 
Werden  dieser  selbstständigen  Natur  auseinander- 
gesetzt und  Eines  wie  das  Andere  historisch  und 
psychologisch  begründet.  Das  zweite  Hauptstück 
führt  Moritzen  als  Regent  vor.  Er  eröffnet  seine 
grössere  Laufbahn  gleich  mit  einem  Acte  freier 
Selbstständigkeit,  indem  er  des  Vaters  Testament, 
welches  eine  Tfaeilung  der  Lande  zwischen  ihm  und 
dem  Bruder  August  verfügt,  uneröffnet  bei  Seite 
schiebt  und,  auch  nach  dem  Rathe  Philipps  von 
Hessen,  sich  zum  Alleinherrn  macht,  denn  er  hat 
das  Unheil  der  Theilungen  genugsam  kennen  ler- 
nen, und  Familien-Rücksichten  sind  es  nicht,  durch 
welche  sich  diese  Natur  in  Berechnungen,  die  er 
als  höhere  ansiehet,  irren  lässt.  Die  Hauptsache 
indessen  ist,  denn  es  hebt  dieses  Hauptstück  mit 
dem  J.  1541  an  und  läuft  bis  in  den  Anfang  des 
J.  1545,  dass  die  Verhältnisse  beginnen,  in  denen 
Moritz  eine  so  viel  besprochene  und  viel  gerügte 
Rolle  gespielt  hat.  Indem  unser  Vf.,  sich  auch  auf  das, 
was  er  im  ersten  Hauptstücke  hingestellt  hat,  verlässt, 
und  darauf  rechnet,  dass  sein  Mann  nach  dem  von 
it.  L.  Z.    1S43.    Erster  Band, 


ihm  dort  Gegebenen  beurtheilt  und  angesehen  wer- 
den   müsse,    hält    er    sich   von   nun  an   auf  einem 
strengen,     rein    geschichtlichem  Standpuncte.      Er 
knüpft  That  an  That,   Ereigniss  an  Ereigniss  an- 
einander, sucht  sie  in  Art,  Wesen  und  Gang  durch 
seine  besonders  archivarischen  Berichte'  rein  wie  sie 
gewesen  sind,   zu  erörtern,   und  scheint  fast  ab- 
sichtlich  noch  Manches,    was  für  Moritz  angeführt 
werden  könnte,  übergehen  oder  doch  nur  ganz  kurz 
berühren  zu  wollen.    Es   sind,    als  Moritz  Regent 
wird,  schon  M  Jahre  her,  dass  Kaiser  Karl  V.  der 
Reformation  in  Deutschland  feindlich  entgegensteht, 
aber  gerade  unter  seinem  Kaiserthome  ist  sie  ge- 
wachsen,    denn    er   hat,     im    Ganzen    genommen, 
nichts    gegen    sie    gethan;    es   ist  immer  nur  von 
einer  Wiedereinbarung  auf   einem  Concil,    wo  die 
Evangelischen    auch    gehört  werden   müssten,    die 
Rede  gewesen.    Der  Kaiser  hat  nichts ,  was  gerade 
gegen  die  Reformation  sey,  getban,  wenn  er  auch 
von   solchen  Dingen  wohl  gesprochen.    Aber  Nie- 
mand in  der  ganzen  Welt  kann  wissen,  ob  er  auch 
nichts  thun  wolle,    denn  bis  jetzt  hat' er  nicht  ge- 
konnt, wenn  er  auch  gewollt.    In  einem  fort  ist  er 
seit  dem  Antritte  seines  Kaiserthums  ba)d  von  Frank- 
reich,   bald  von  den  Türken  so  beschäftiget  gewe- 
sen,   dass  er  nicht  gekonnt.     An   der  Feindschaft 
der  Kaisers   gegen   die  Reformation   selbst  ist  frei- 
lich nicht  zweifeln.     Was  er  in  Spanien,  in  Italien, 
in    den   Niederlanden    gegen    sie   thut,     spricht  zu 
deutlich.    AberNieniand  weiss,   ob  nicht  der  Kaiser 
in  Beziehung   auf  die  Reformation   seine  Stellung, 
seine  Verhältnisse ,  ja  seine  Pflichten  gegen  Deutsch^ 
land,    wie  er  denn  eigentlich  auch  soll  und  muss, 
wenn   er  ein  Kaiser,    d.  h*  ein  Haupt  der  Fürsten, 
nicht  ihr  Herr  seyn   will,    für   durchaus  andere  als 
die  za  seinen  unmittelbaren  und  erblichen  Ländern 
betrachte.      Sicher   ist,    als  Moritz   seine   grössere 
Laufbahn  als  Regent  beginnt,  weiss  Niemand ,  was 
der  Kaiser  eigentlich  mit  der  Reformation  in  Deutsch- 
land beabsichtiget,   ob  er  bis  jetzt  allein  gegen  sie 
nicht  hat  handeln  können,  oder  auch  nicht  hat  han- 
dein wollen,    am  allerwenigsten  aber  weiss  jemand, 
ob  er   es  zu  irgend  einer  Zeit  können  wird,    denn 
Ee 
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noch  ist  K^rl  V.  im  Kriege  mit  Frankreich ,  von 
der  Tfirkenseite  her  droht  grosse  Gefahr^  endlich 
wird  seine  Politik  selbst  bei  den  katholischen  Für- 
sten Deutschlands  y  sogar  in  Rom  mit  Misstrauen 
betrachtet.  In  dieser  Zeit ,  am  Anfange  des  J.  1542, 
tritt  Moritz  aus  dem  schmalkaldischen  Bunde ,  dabei 
indessen  erklärend^  dass  er  nicht  allein  der  evan- 
gelischen Lehre  treu  bleiben,  sondern  ihr  auch  nö- 
thigenfails  mit  Hülfe  beispringen  werde.  Der  Her- 
zog thut  diesen  Schritt  offenbar  aus  dreien  Grün- 
den. Zuerst,  weil  dieser  Bund,  in  seinem  Innern 
schwach  und  verfallen  ^  eine  üble  Rettung  zu  seyn 
schien,  wenn  es  zum  Kampfe  kommen  sollte;  zu- 
gleich sagte  die  Persönlichkeit  Johann'  Friedrichs, 
der  ge Wissermassen  als  Haupt  des  Bundes  zu  be- 
trachten war,  ihm  durchaus  nicht  zu;  Denn  im 
Gegensatze  zu  der  z&hlenden  und  rechnenden  Na- 
tur des  Herzogs  war  der  Kurfürst  eine  halbmysti- 
sche, die  sich  zu  versündigen  wähnte,  wenn  sie^ 
um  in  der  göttiiehen  Sache  der  Reformation  zu  ge- 
winnen, zu  irdischen  Mitteln  Zuflucht  nehme,  und 
nicht  die  wunderthätige  Hülfe  des  Himmels  erwar- 
ten wolle.  Die  ältere  Feindschaft  im  Hause  Sach- 
sen, die  in  der  Wurzener  Fehde,  welche  unser 
Vf.  genau  beschreibt,  neu  ausbrechen  wollte,  kam 
hinzu,  um  den  Herzog  von  dem  Kurfürsten  zu 
entfernen.  Der  zweite  Grund  seines  Ausscheidens 
ist  sicher  darin  zu  suchen,  dass  Moritz  meinte,  es 
habe  jetzo  keine  Noth,  und  der  schmalkaldische 
Bund  werde  in  der  nächsten  Zeit  keine  Veranlas- 
sung haben,  die  Reformation  mit^den  Waffen  ver- 
fechten zu  müssen.  Und  das  war  in  der  That  für 
den  nächsten  Moment  der  Fall.  Der  Krieg  in  Frank- 
reich, die  Macht  der  Türken  in  Ungarn,  die  sich 
im  J.  1541  fast  bis  an  die  Grenzen  Deutschlands  vor- 
geschoben hatte,  gestattete  dem  Kaiser  so  nicht, 
vor  der  Hand  an  etwas  Gewaltsames  gegen  die 
evangelischen  Fürsten  und  Stände  zu  denken.  Der 
dritte  Grund  dieses  Ausscheidens  lag  eben  so  sicher 
darin,  dass  Moritz  des  Kaisers  Gunst  begehrte. 
Er  schied  aus  dem  Bunde ,  weil  derselbe  Karl  V. 
schon  als  politische  Opposition  zuwider  war,  und 
er  durch  den  Kaiser  Manches  erreichen  wollte, 
weil  seine  Seele  allerdings  nach  Grösse  und  nach 
Glanz  ging.  Schone  Bisthümer,  Magdeburg,  Hal- 
berstadt, Meissen  und  Merseburg  besonders,  sind 
es,  die  er  durch  des  Kaisers  Gunst  erlangen  will, 
und  wir  sehen  ihn  darob  bei  unserm  Vf.  gar  viele 
Unterhandlungen  betreiben.  Indessen  geht  dieses  Stre- 
ben nicht  so  weit,  dass  darüber  die  innerlich  erfasste 
Sache  der  Reformation  irgendwie  Preis  gegeben  werde : 


ihre  Ausbreitung ,  ihre  Befesti^ng  ist  im  Oegentheil 
stets  eine  Hauptrichtung  bei  Moritz.  Indem  er  aber 
auf  eigenen  Wegen  ;geht  und  nicht  so  rücksichtslos  ist 
wie  Johann  Friedrich,  indem  er  für  andere  Zwecke 
allerdings  den  guten  Willen  Karl's  V.  und  Ferdi- 
nand's  L  sucht,  wird  er  den  Hofthe'ologen  Johann 
Friedrichs  um  so  mehr  verdächtig,  als  die  Spannung 
zwischen  ihm  und  dem  Kurfürsten  fortwährend  steigt. 
An  dem  kaiserlichen  Hofe,  dessen  heimliches,  zwei- 
deutiges und  hinterlistiges  Wesen  vom  Vf.  an  meh- 
reren Stellen  vortrefflich  geschildert  worden,  kommt 
man  dem  Herzog  Moritz  sehr  bereitwillig  entgegen; 
man  betrachtet  ihn  als  einen  ^  den  ihan  brauchen 
könne,  und  bemerkt  mit  aller  Superklugheit  nicht, 
dass  Moritz  kein  Mann,  der  sich  nur  brauchen  las- 
sen wird.  Das  dritte  Hauptstück  führt  der  Katastrophe 
näher.  Karl  V.  hat  im  Jahre  la44  den  Frieden  von 
Crespy  mit  Frankreich  geschlossen,  es  ist  auch 
Allssicht  da,  dass  der  alte  furchtbare  Feind ,  Sultan 
Suleiman,  sich  bald  zur  Ruhe  bequemen  werde. 
Die  Umstände  sind  damit  für  die  Protestanten  viel  ' 
bedenklicher  geworden,  denn  es  scheint  die  Unmög- 
lichkeit zu  handeln ,  in  welcher  Karl  V.  sich  bis  da- 
hin befunden,  auch  wenn  er  gegen  die  deutsche 
Reformation  handeln  wollte ,  allmälig  zu  verschwin- 
den. Um  diese  Zeit  hat  daher  Philipp  von  Hessen 
den  Plan  zu  einem  neuen ,  engem  und  besser  orga- 
nisirten  Vertheidigungs-Bündniss  entfvorfen.  Aq 
den  Unterhandlungen  deshalb  nimmt  Moritz  vielen 
Theil  und  es  ist  an  seiner  Bereitwilligkeit,  in  dieses 
neue  Bündniss  einzutreten,  das  besser  und  kräfti- 
ger als  das  schmalkaldische  gestaltet  werden  sollte, 
nicht  zu  zweifeln«  Der  ganze  Gedanke  scheitert 
aber  an  Johann  Friedrichs  Halsstarrigkeit,  der  be- 
sonders deshalb  von  diesem  neuen  Bunde  nichts  wis- 
sen zu  wollen  scheint,  weil  er  fürchtet,  Moritz  möge 
ihn  in  demselben  übermeistern.  Es  ist  im  Uebrigen 
der  Plan  Philipps,  ein  anderes' Bündniss  zu  errich- 
ten ,  wohl  ein  Beweis ,  dass  auch  andere  noch ,  nicbl 
Moritz  allein,  den  Schmalkaldener  Bund  wenig  taug- 
lich fanden.  Indessen  verläuft  noch  unter  allbekann- 
ten Ereignissen  einige  Zeit,  ehe  Kaiser  Karl  V.  an 
Krieg  gegen  den  Schmalkaldener  Bund  und  seine 
Häupter  denkt.  Erst  mit  dem  Jahre  1546  erhebt 
sich  ziemlich  plötzlich  das  Kriegsgeschrei.  Moritz 
aber  schliesst  nun  während  des  Regensburger  Reichs- 
tages ein  Bündniss  mit  dem  Kaiser  ab,  womit  auch 
das  Hauptmome^nt  in  den  Leben  des  Mannes  eintritt^ 
das  alle  Beschuldigungen,  deren  gedacht  worden 
und  welche,  wie  früher  angedeutet  «worden,  selbst 
durch  die   neuen  Forschungen   und  Resultate    des 
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vorliegenden  Werkes  nicht  hinweggeräumt  worden 
seyn  sollen,  auf  sein  Haupt  gezogen  hat  Dieses 
Hauptmoment  verdient  daher,  und  nach  den  For- 
schungen unseres  Vf.'s,  deren  Resultate  keinem 
Zweifel  unterUegen  können,  weil  sie  guten  Theils 
aus  solchen  archivarischen  Nachrichten  geschöpft 
sindy  die  selbst  die  Möglichkeit  einer  Täuschung 
ausschliessen,  beleuchtet  zu  werden.  Moritz  schliesst 
das  Böndniss,  in  dem  er  sich  auch  zu  weiter  nichts 
verpflichtet,  als  dem  Kaiser  treu  und  gehorsam  zu 
seyn,  in  dem  er  sich  hinlängliche  Bürgschaft  wegen 
der  Religion  nimmt,  noch  in  völliger  Ungewissheit 
über  die  eigentlichen  Entwürfe  Karls.  Bald  aber 
wurden  ihm  EröflTnungen  von  Seiten  des  Kaisers 
und  des  römischen  Königs  gemacht,  denen  zu  Folge 
es  auf  den  Sturz  Johann  Friedrichs  als  eines  unge- 
horsamen Fürsten  des  Reichs  abgesehen,  er  selbs 
aber  wird  aufgefordert,  sich  in  den  Besitz  der  Kur- 
lande zu  setzen.  In  der  Beurtheilung  des  vorliegen- 
den Werkes,  deren  öfter  gedacht  worden,  wird 
die  Behauptung  hingestellt,  dass  der  kaiserliche  Hof 
erst  später  und  nur  um  Moritz  zu  rechtfertigen,  von 
sich  selbst  gesa^  habe,  dass  er  das  Haus  Sachsen 
würde  vernichtet  und  über  das  Kurfürstenthum  noch 
ganz  anders  disponirt  haben,  wenn  Moritz  nicht  die 
Parthei  des  Kaisers  ergriffen.  Karl  V. ,  Ferdinand  I., 
der  ganze  kaiserliche  Hof  war  aber  jedes  Falles 
viel  zu  klug,  um,  ohne  den  mindesten  Nutzen  für 
sich  selbst,  ja  ohne  irgend  einen  Grund  überhaupt 
von  sich  selbst  zu  sagen,  dass  man  eine  noch  viel 
grossere  Reichsrecht- Verletzung  als  diejenigen  waren, 
die  wirklich  ausgeführt  wurden,  beabsichtigt,  habe. 
Moritz,  wird  dort  weiter  behauptet,  habe  das  nur 
nachgesprochen,  was  am  kaiserlichen  Hofe  vorge- 
sprochen worden  sey,  weil  es  ihm  natürlich  höchst 
willkommen  habe  seyn  müssen.  Nach  un  serem  Vf. 
aber  fallen  alle  solche  Anfuhrungen  in  ein  völliges 
Nichts  dahin,  denn  in  den  geheimst^  und  vertrau- 
testen Papieren,  da,  wo  keine  Welt  da  ist,  die  in 
Täuschung  gebracht  werden  müsste,  ist  von  der 
Sache  klar  und  unzweideutig  die  Rede.  Zum  Ueber- 
flusse  theilen  auch  die  Stände  Sachsens  die  Ansidit, 
dass  das  ganze  Haus  Sachsen  würde  untergegangen 
seyn,  wäre  Moritz  nicht  verfahren,  wie  er  verfuhr. 
Moritz  ergreift  das  Bündniss  mit  dem  Kaiser  offen- 
bar, um  sich  und  das  Gesammthaus  Sachsen  bei 
allen  Fällen,  und  es  möge  kommen,  wie  es  wolle, 
flU  sichern.  Eine  Vorausberechnung  auf  den  Unter- 
gang des  Kurfürsten  findet  dabei  nicht  Statt,  ja  sie 
kann  kaum  möglicherweise  Statt  gefunden  haben. 
Unser  Vf.  führt  uns  nun  den  weiteren  Verlauf  der 


Sachen  in  dem  vierten  Hauptstücke  vor.  Kaiser 
Karl  V.  behauptet  immerfort  und  in  verschiedener 
Art  und  Weise,  dass  der  Krieg,  wenn  er  ihn  be- 
ginnen werde,  kein  religiöser,  nur  ein  politischer 
seyn  werde,  durch  den  er  die  ungehorsamen  Fürsten 
und  Stände  zum  Gehorsam  bringen  wolle.  Moritz 
aber  gewinnt  die  Ueberzeugung,  dass  der  Kaiser 
allerdings  zunächst  unmittelbar  und  mit  Gewalt  ge- 
gen die  Reformation  nicht  auftreten  wolle.  In  dieser 
Annahme  hat  er  sich  .auch  nicht  getäuscht;  der  Er- 
folg hat  sie  vollständig  erwiesen.  Sie  ist  von  dem 
Herzog  durch  lange  Zweifel  und  Ungewissheiten, 
welche  die  seltsame  und  zweideutige  Sprache  des 
kaiserlichen  Hofes  erregen  müssen  ^  gewonnen  wor- 
den, und  sie  war  sicher  von  der  Meinung  und  von 
der  Furcht  begleitet,  dass  der  Kaiser,  wenn  er  nur 
in  diesem  ersten  Kampfe  obsiege,  allmälig  gegen 
die  Reformation  selbst  auftreten  werde.  Das  Concil 
von  Trident  und  Anderes  mehr  wiess  .doch  zu  deut- 
lich auf  gewisse  Entwürfe  im  Schosse  des  Katho- 
licismus  hin.  Moritz  meinte  nicht,  dass  durch  sein 
Anschliessen  an  die  Schmalkaldener,  wie  der  Beur- 
theilcr  des  vorliegenden  Werkes  kühn  anzunehmen 
scheint,  ein  Sieg  des  Protestantismus  unter  den  da- 
maligen Verhältnissen  herbeigeführt  werden  müsse. 
Auch  hätte  eine  solche  Annahme  in  der  Tbat  wenig 
für  sich  gehabt.  Dass  sie  nicht  richtig  gewesen^ 
lässt  sich  freilich  nicht  mathematisch  und  durch  den 
Erfolg  erhärten,  weil  Moritz  sich  nicht  an  die  Schmal- 
kaldener angeschlossen  hat.  Es  bildet  sich  nun  aber 
in  Moritz  eine  Ansicht,  mit  welcher  er  ziemlich 
allein  steht,  die  von  Wenigen,  vielleicht  von  Nie- 
mandem, getheilt  wird.  Weil  der  Kaiser,  meint  er, 
immerfort  behaupte  und  versichere^  dass  er  gegen 
den  Glauben  nichts  im  Sinne  habe,  dass  er  nur  einen 
politischen  Kri^  führen  wolle,  so  müsse  man,  ab- 
gesehen davon,  was  Karl  V.  endlich  und  zuletzt 
beabsichtige,  was  er  etwa  in  späterer  Zeit ,  und  be- 
sonders wenn  er  gesiegt,  gegen  die  Reformation 
2tt  unternehmen  gedenke,  weil  es  darauf  jetzo  gar 
nicht  ankomme,  ihm  die  Gelegenheit,  überhaupt 
einen  Krieg  anzufangen,  entreissen,  ihn  gewisser- 
massen  in  dem  Kreise  festbannen ,  den  er  selbst  um ' 
sich  gezogen.  Darum  giebt  sich  der  Herzog  nun 
.  die  grössteMühe,  dass  es  nicht  zum  Ausbruche  des 
Krieges  kommen  möge;  er  unterbandelt  bald  mi( 
Johann  Friedrich,  bald  mit  Philipp,  um  sie  zu  be- 
stimmen, die  politischen  Grunde  oder  Vorwände> 
welche  Karl  V.  für  den  Krieg  aufstelle,  zu  ergrei- 
fen., ihnen  nach  Möglichkeit  Genüge  zu  thun,  ihm 
die  gefahrlichen  Waffen  zu  entwinden.    Darauf  ec- 
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^liUt  aber  der  Herssog  von  allen  Seiten  immer  nur 
ein  und  dieselbe  Antwort:  ;)es  sey  kein  politischer 
Krieg,  sondern  ein  religiöser;  der  Kaiser  gedenke^ 
die  Reformation  zu  vernichten,  weiter  begehre  er 
nichts;  Moritz  möge  sich  nicht  blenden,  nicht  tau- 
jBchen  lassen.'*  Sie  sagen  ihm  etwas,  was  Moritz 
»chon  weiss ,  etwas,  worauf  es  jetzo  nicht  ankommt, 
wo  CS  nur  darauf  ankommen  kann,  den  Kaiser  in 
dem  Kreise  zu  halten,  den  er  sich  gezogen,  das 
Erheben  der  Waffen,  die  Gewalt  zu  hindern,  die 
Bahn  zur  Vernichtung  der  Reichsgesetze  zuzu^per« 
ren.  Sie  verstehen  ihn  alle  nicht;  nur  der  gelehrte 
llelanchthon  würdigt  ihn  noch  am  richtigsten.  Der 
Vf.  hat  von  den  vielen  Bemühungen  des  Herzogs, 
die  unmittelbar  nach  dem  Abschlüsse  seines  Bund-» 
nisses  mit  dem  Kaiser  auf  dem  Regeasburger  Reichs- 
tage beginnen,  besonders  in  dem  vierten  Hauptstücke, 
einem  der  wichtigsten  und  interessantesten  der  Schrift, 
gesprochen.  Bis  zur  völligen  Gewissheit  wird  es 
durch  diese  Unterhandlungen  und  die  beigebrachten 
Schriften  klar,  dass  Moritz  bis  zum  wirklichen  Aus- 
bruche des  Krieges  nicht  an  den  Untergang  Johann 
Friedrichs,  nicht  an  eine  Besitzergreifung  der  Kur- 
lande gedacht,  dass  er  sein  Möglichstes  gethan,  um 
den  Ausbruch  der  ganzen  Katastrophe  zu  hindern. 
Aber  dieses  Möglichste  bleibt  vergeblich;  dieSchmal- 
kaldener  scheuen  die  Anwendung  irgend  einer  poli  • 
tischen  Feinheit,  sie  fassen  und  begreifen  den  Her- 
zog nicht,  und  so  kann  er  den  Sturfn  nicht  abweh- 
rep.  Nun  spricht  der  Kkiser  die  Acht  über  Johann 
Friedrich  und  Philipp  aus^  die  Vollziehung  dersel- 
ben wird  ihm,  dem  Herzog,  aufgetragen,  dabei  aber 
auch  die  oft  gegebene  Versicherung  wiederholt, 
dass  weder  die  Religion  mit  dem  Schwerte  gedämpft, 
noch  Deutschlands  Freiheit  erdrückt  werden  solle; 
Auch  nachdem  dieses  kaiserliche  Gebot  gekommen, 
unterhandelt,  arbeitet  Moritz  noch  immer,  dass  es 
nicht  zum  Kriege  kommen  möge;  er  ist  selbst  ent- 
schlossen, die  Acht  nicht  zu  vollziehen,  so  wie  nur 
die  Waffen  der  Schraalkaldener  glüculich;  denn  auch 
sein  Gemüth  ist  in  dieser  Zeit  in  heftiger  Bewegung 
und  auch  er  hat  unter  diesen  seltsam  -  verworrenen 
Verbältnissen  Momente,  in  denen  er  wegen  des 
Schicksals  des  evangelischen  Glaubens  von  grossen 
Besorgnissen  bewegt  ist.  Nun  droht  Ferdinand  I.,  das 
Kurfürstenthum  von  Böhmen  her  anzugreifen;  Moritz 
sucht  auch  das  abzuwehren,  aber  der  römische  Kö- 
nig will  sich  nicht  hindern  lassen.  Es  drohet  nahe 
und  ganz  « unzweideutige  Gefahr ,  die  Habsburger 
wollen  sich  in  Sachsen  festsetzen,  was  Moritz  um 
jeden  ^reis  hindern  zu  müssen  glaubt.  Er  schliesst 
nun  endlich  einen  Tractat  auch  mit  Ferdinand  I.  ab, 
in  dessen  Folge  die  Kurlaude  von  seinen  Truppen 
besetzt  werden  sollen.  Ferdinand  I.  redet  kurz  vor 
dem  Abschlüsse  dieses  Tractats  noch  von  einer 
Theilung,  die  mit  Sachsen  vorzunehmen  sey,  was 
Moritz  nicht  ohne  Mühe  abwendet.  Also  ist  es 
nicht  ein  erst  nachher  gemachtes  Vorgeben,  dass 
Moritz  Sachsen  vor  den  Fremden  gerettet  hat.  Diese 
selbst  sprechen  sich  über  ihre  Absichten  durch  Tha- 
len  recht  klar  und  unzweideutig  aus.    Aber  selbst 


nach  dem  Ab^dilusse  des  Bundes  mit  Böhmen  setist 
der  Herzog  seine  Bestrebungen  für  eine  friedliche 
Auskunft,  obwohl  mit  gleicher  Erfolglosigkeit,  fort. 
Der  Vf.  selbst,  Unpartheilichkeit  in  einem  hohen 
Grade  übend ,  sagt  indessen  von  diesen  letzten  Ver-» 
suchen,  dass  sie  wohl  zweifelhafter  Nator  seyn 
möchten,  dass  sie  auch  nur  gethan  seyn  könnten, 
um  der  öffentlichen  Meinung  willen.  Denn  nachdem 
sich  Moritz,  was  am  Ende  des  Jahres  1546  geschah, 
in  den  Besitz  der  Kurlande  gesetzt,  mag  der  Ent- 
schluss,  zu  behalten,  was  das  Schicksal  zugewor- 
fen, in  ihm  entstajoden  seyn.  Der  Vf.  rechtfertigt, 
entschuldigt  dies  von  dem  Standpunkte  der  reinen 
Sittlichkeil  aus  nie;  aber  er  hat,  so  deutlich  über- 
haupt etwas  gemacht  werden  kann,  erwiesen,  dass 
es  kein  langer  V^orbedacht  war,  ja  dass  Moritz  erst 
alles  Mögliche  gethan,  damit  die  Dinge  nicht  so 
kommen  möchten,  wie  sie  endlich  gekommen  sind. 
Es  <var  in  dem  Herzog  und  nunmehrigen  Kurfürsten 
eine  gewisse  harte  Selbstständigkeit  frühzeitig  aus- 
gebildet worden,  Familien-Hücksichten^  zumal  wenn 
sie  nicht  auf  die  Allernächsten  gingen,  banden  und 
hinderten  ihn  nicht.  Obgleich  er,  wie  sich  beson- 
ders später  glänzend  erwies,  aifch  das  rasche  und 
kühne  Zuschlagen  verstand,  war  er  doch  wesentlich 
eine  rechnende,  zählende,  poUtische  Natur.  Gera 
vereinbart  der  Mensch  seine  materiellen  mit  den 
höheren  Interessen,  und  Moritz  mochte  sich  vor  sich 
selbst  durch  die  Annahme  beruhigen,  dass  der  Pro- 
testantismus in  ihm,  wenn  er  Kurfürst,  einen  weit 
sicherern  Stützpunkt  haben  werde,  als  er  ihn 
in  dem  haibmystischen  Johann  Friedrich  geha'bt« 
sicher  ist,  dass  Moritz  dem  Kaiser,  da  er  es  auf  die 
eine  Weise  nicht  vermochte,  der  Krieg,  allen  seinen 
Gegenbestrebungen  zum  Trotz ,  doch  zum  Ausbruch 
gekommen  war,  auf  eine  andere  die  Hände  zum 
weiteren  Operiren  gegen  die  Reformation  gebunden, 
indem  er,  der  Sachse  und  der  Protestant ,  sich  zum 
Kurfürsten  gemacht.  Was  würde  aus  Sachsen,  was 
aus  dem  Protestantismus  geworden  seyn,  wenn 
Montz  die  Vollziehung  der  Acht  in  die  Hände  eines 
Katholischen  hätte  fallen  lassen!  Gewiss  war  es  auch 
für  Moritz  selbst  und  für  den  ganzen  Protestantismus 
weit  sicherer,  dem  Kaiser  die  Hände  zu  binden,  als 
zu  den  Waffen  zu  greifen  und  Alles  auf  ein  ver- 
zweifeltes Spiel  zu  setzen.  So  hat  Moritz  gedacht 
da^  ist  es,  was  man  von  ihm,  besonders  nach  dem 
Vorgange  unseres  Vf.'s,  beweisen  und  erhärten  kann. 
Man  giebt  dabei  zu,  dass  er  gern  so  gedacht,  weil 
es  Äugieich  sein  VortheU  ward.  Wenn  dagegen 
behauptet  worden,  dass  Moritz  damals  ohne  ein 
lebendiges  Interesse  für  die  Sache  der  Heformation 
gewesen,  dass  er  nur  sich  für  jeden  Auagan»-  des 
Krieges  habe  sicher  stellen  wollen ,  dass  er  bei  einem 
Gange  des  Glückes  gegen  seine  Glaubensverwandten 
über  ihren  Trümmern  seine  eigene  Furstengrösse 
habe  begründen  wollen,  so  ist  das  nur  unbegrün- 
deter Machtspruch,  alter,  unbegründeter  Glaube  der 
neben  dem  Werke  unseres  Vf.'s  nicht  mehr  bestehen 
kann. 

iDer    Beschluss  folgf) 
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Lan  hat  Friedrich  Wilhelm  III.  im  Leben  vor- 
sugsweisegern  ,, den  Gerechten'^  genannt  und  nach 
seinem  Tode  bewahrheiiet  sich  das  Wort^  dass  das 
Gedächtniss  des  Gerechten  in  Segen  bleibt:    in  der 
dankbaren  Liebe  seines  Volkes  lebt  für  Gegenwart 
und  Zukunft  eine  sUrko  Burgschaft,  die  Erinnerung 
an  sein  mannlich  festes  und  doch  so  mildes  Walten 
sowohl  unter  als  nach  den  heftigsten  Erschütterun- 
gen   einer    stnnubewegten   Zeit     Das  Bild  seiner 
stillen  Grösse  y  wie  wir  es  hoch  frisch  in  den  treuen 
Herren  tragen »  rein  und  klar  auph  für  unsere  Nach- 
kommen gezeichnet  zu  sehen ,  wem  w&re  ^s  nicht 
angelegentlicher  Wunsch  ?  Schwerlich  jedoch  dürfte 
schon  jetzt  die  Zeit  für  eine  vollständige  Geschichte 
seines  Lebens  und  seiner  Regierung  da  seyn.    Nicht 
nur  der  sorgfältigen  Sammlung  und  Sichtung  einer 
ungeheuren  Stqffmasse  bedarf  es}  noch  mehr  eines 
von    der    natürlichen   B^efangenheit    der  Gegenwart 
entfesselten  Geistes   zu   vollständiger  Bewältigung' 
und   Durchdringung  des  Materials.     Was    uns  die 
Literatur  der  nächsten   Jahre  Werthvolles  bringen 
kann » wird  doch  nur  in  Bruchstücken ,  in  Vorarbeiten 
und  Beiträgen  für  den  künftigen  Biographen  bpsteheUf 
Ist  aber  je  ein  für  solchen  Zweck  wichtiges  Werk 
erschienen,    so    ist  es  dieses,   welches    in   seiner 
Innigkeit  und  Liebe,  seiner  Anmuth  und  FnichW 
barkeit  die  gewöhnlichen  Erwartungen   von    frag- 
mentarischeii   Skiz^ieo   weit  übertrifft    und  uns  als 
schönes,  in  sieb  abgerundetes  Ganzes  schon  diesei 
ersten  Hälfte  nach  entgegentritt. 

Das  eben  ist  nftekst  der  Authenticität  des  Ge- 
gebenen (worüber  wir  besonders  auf  S.  VI   ver- 
A.  h.  2.  1843.    Erster  Bund. 


weisen)    zu    allererst    als   ausgezeichnete    Tugend 
dieses  Buches ,  als  das  Ergebniss  der  gereiften  Kunst 
des  Vf  s  anzuerkennen ,  dass  sich  dasselbe  in  weiser 
Beschränkung  durchaus  als  ein    selbständiges,   ia 
sich  gesehiossenes  darstellt;  zwar  die  gehaltreichst» 
Vorarbeit  für  den  künftigen  Biographen^  zugleich 
aber   ein   vollständiges  Werk    für   sich  allein   ist«> 
Wir  haben  hier  nicht  bloss  Chardkterziige ,  wie  der. 
BQ  bescheidene  Vf.  seine  Schrift  genannt  hat,  blon- 
dem eine  gelwigene  und,  wir  wa^en  unbedenklich 
hinzuzusetzen,  tfolMändige  Chwrakt^ristik  des  KÖ^. 
iiigs  vor  uns,  vollständig  nickt vw9Lr exienaiv ,  aber/ 
Was  mehr  sagen  will,  inlensh^  vollständig  durch: 
die  innere  Energie  des  Gegebenen.    Wer  z.  B.  die: 
Zeichnung  des  Königs^  auf  den  Schlachtfeldern  oder 
im  hohen  Rathe  der  Kaiser  und  Künige  hier  ver^^ 
raisst,  kann  doch,  nach  den  aus  der  Tiefe  seinen 
Wesens    geschupften,    hier    so    klar   entworfenen 
Grandzugen  seines  Bildes ,  durchaus  nicht  zweifei-* 
haft  seyn,   wie  er   sich   Friedrich  Wilhelm  UI.  in 
diesen    und    allen  Lagen  des  Lebens  vorzustellen, 
habe.    Die  ganze  Daretellong  des  Vf.'s  trägt  damit 
zugleich  eine  untrügliche  Gewähr  der  Treue  in  sich« 
Nur  die  Wahrheit  ergänzt,    erläutert,   beschliesst 
sich  selbst.    l>ie  principlose  Unwahrheit  vertiert  sich 
in  dass  Entgengesetzte.   Wohl  Keiner  der  Lebenden 
konnte  den  Künig  so  in  seinem  Innersti^n  erkennen,, 
da  Niemand  so  tief  auf  den  religiüsen  Grund  geblickt 
hat,  in  welchem  sein  ganzes  Wesen  wurzelte,  m 
dem  er  die  oft  bewunderte  Festigkeit  setner  llaltun((: 
hatte ,  ans  welchem  sein  Geist  stets  neue  Kraft  und 
Nahrung  sog.    Nur  von  da  aus  lässt  sich  auch  dail 
öffentliche  und  politische  Leben  desselben  begreifen. 
Unter  diesem  Gesichtspunkte  aber  erscheint  Allen 
klar,  einfach,  natüriich  und  im  engsten  Zusammen-^ 
hange.    In  der  That,  je  weiter»  wir  nns  in  diesen 
Buch  hineinlasen,  desto  mehr  stieg  unser  Interesse 
an  demselben;  und   denken  wir  an  eine  zu  erwar-* 
tende  Lebens-  und  Begierungsgeschichte  Friedrich 
Wilhelm  III.,  so  sind  wir  zweifelhaft,   ob  wir  das 
Verdienst  dieses  Werkes  mehr  in  die  Unterstützung! 
des  tüchtigen ,  oder  in  die  Abmahnung  des  untfich»^ 
tigen  Unternehmens  setzen    sollen,   da   durch    das. 
hier  Geleistete   der  Mittelmä^sigkeit  jede' Aussicht 
des  Erfolges  benommen  ist.- 

iDie  Fortsetzung  folgt.') 
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LxiPzio,  b.  Hinrichs:  Moritz,  Herzag  und  Kitr^ 
fSrst  wm  Sachsen.  Von  Dr.  Friedrich  Albert 
von  Langenn  u.  s.  w. 

iB§schltt88    von    No*    28.) 

Der  Vf.  hat  uns  im  iuüftea  Hauptfitucke  de» 
Gang  der  Ereignisse  bis  nach  der  Mühlberiser  Schlacht 
geschildert,  und  hier  auch  die  kviegerischen  Begeben«* 
helten  mit  derselben  Schärfe  gezeichnet,  wie  die 
diplomatischen  Verhandlungen.  Im  sechsten  Haupt- 
sache werden  wir  wieder  auf  das  Gebiet  der  VeE<* 
handtungen  und  der  unkriegerischen  Bestrebutigea 
Mruckgefflhrt.  Wir  wollen  hier  sehen^  ob  sieh  das 
begründen  wird,  was  in  Opposition  gegen  ^unseren 
Vf.  weiter  über  die  Natur  und  den  Werth  der  fer*» 
neron  Lebensth&tigkeit  des  nunmehrigen  Kurfirscen 
gesagt  worden.  Brat  nachdem  er  in  glücklicher  Be«» 
nutaung  der  Ereigmsse^  heisst  es,  das  Ziel  seiner 
persönlichen  Wünsche  erreicht,  rüttelt  ihn  die  Ge- 
lahr,  in  welche  der  Glaube,  das  Vaterland  and  be* 
sonders  seine  eigene  Ehre  gerath,  auf.  Der  Geist, 
der  in  ihm,  kommt  nun  erst  zum  Bewusstse)(n,  und 
nun  erot  erhebt  er  sieh,  die  Verhältnisse  ges^thickt 
benutzend,  gegen  den  mächtigen  Kaiser  zur  Rettung 
der  Reformation.  Folgen  wir  einfach  dem  Gange 
der  Dinge  nach  der  Darstellung  unseres  Vf/s.  Wenn 
früher  gesagt  worden,  dass  Moritz  dem  Kaiser  die 
Hände  gebunden,  so  visrsteht  es  sich  von  selbst, 
dass  ^er  me  ihm  immer  nieht  weiter  binden  konnte, 
als  seine  neue  Stellung  und  seine  neue  Macht  ging. 
Für  den  ProtestauUsmus  war  es  etwas  Grosses, 
dass  das  Kurfürstenthum  in  protestantischen  Händen 
geblieben  war;  der  Kaiser  aber  hatte  für  seine  weiteren 
Kntwfirfe  damit  noch  nichts  verloren,  er  hatte  nur 
im  Ganzen  genommen  noch  nichts  gewonnen.  Der 
Kaiser  beginnt  daher  nach  der  Mühlberger  Schlacht 
mit  seinen  Gedanken,  die  bis  jetzt  sicher  und  be- 
stimmt Niemand  gekannt,  die  selbst  von  dem  Scharf- 
sichtigsten  bdchsteas  geahndet  worden  sind,  allmä- 
Kg  etwas  deutlicher  hervorzutreten,  wpbei  auch 
aiedere  List  nicht  verschmäht  wird.  Moritz,  immer 
darauf  bedacht,  geivaltsame  Ausbrüche ,  welche  die 
Macht  des  Kaisers  erhöhen  könnten ,  zu  verhindern, 
mid  zu  wehren,  dass  er,  oder  andere  Katholische 
ia  den  Besitz  protestantischer  Länder  kämen,  will 
Boa  nach  der  Mühlberger  Schlacht  mit  Joachim  von 
Brandenburg  zwischen  Karl  V.  und  Philif^  von  Hessen 
vermitteln  y  damit  dem  Kaiser  die  Gelegenheit ,  einen 


its"^  uM 

Joachim,  wird  sich  Philipp  demüthigen  müssen ;  wenn 
aber  die  Freiheit  bleibt  und  der  Protestantismus^ 
was  schadat  fltrDemOthiKtfhg  eben  wellBrT  Mit 
diesem  Gedanken  ;  imerteiireH' '  die  beiden  Fürsten 
und  werden  dab^i  von  dem  kaiserlichen  Hofe  fiuf 
die  abscheulichste  Weise  hi/itergangen«  Moritz  ge* 
räth  über  die.  Qcfangennehmung  Philipps  von  Hessen 
offenbar  in  grosse  Bewegung,  und  sicher  nicht  allein 
deswegen,  weil  er  bei  dem  Fürsten  von  Hessen 
für  Philipps  Freiheit  sein  fiirstliches  Wort  eingelegt 
und  so  dur9h  des.  kaiserlichen  Hofes  Tücke  feine 
Ehre  verletzt  worden,  sondern  deshalb  besonders, 
weil  der  höchst  auffallende  Schritt  des  Kaisers  gegen 
Philipp,  und  die  Art  und  Weise,  in  welcher  das 
hessische  Land  behandelt  wird,  ihm  zeigt,  dass  der 
Kaiser  daran  arbeite,  in  eine  Verfassung  zu  kommen, 
dass  er  inZukuuft,  woesnöthigwäre,  auch  gewaltiüfa 
gegen  den  Protestantismus  auftreten  könne,  tiine 
doppelte  Gefahr,  das  sieht  Moritz,  droht  von  Karl  V., 
eine  religiöse  und  eine  politische.  Sie  hat  auch 
früher  schon  gedroht^  wenn  auch  nicht  so  deutlich, 
als  nach  dem  Schritte  gegen  Philipp,  und  Moritz 
hat  sie  dadurch  zu  mindern  gesucht,  dass  er  sich 
in  den  Besitz  des  Kürfürstenthums  gebracht;  sie 
kann  aber  damit  auch  nur  vermindert,  nicht  aufge- 
hoben seyd.  Moritz  ist  jetzo  ohne  Mittel  und  Kräfte, 
gewaltsam  gegen  den  Kaiser  aufzutreten;  er  muss 
in  dem  Bunde  mit  den  Kaiser  noeh  bleiben,  und  dem 
römischen  König  Ferdinand  I.  sogar  noch  Hülfe  gegen 
die  böhmischen  Utraquisten  leisten.  Was  ihm  aber 
möglich  ist,  um  die  Entwürfe  Karls  V.  zu  vereiteln, 
das  säumt  er  nicht  zu  thun.  Unaufhörlich  dringt 
er,  mit  Joachim  von  Brandenburg  vereint,  auf  die 
Befreiung  Philipps  von  Hessen.  Der  Kaiser  soll 
auf  die  Bahn  des  Rechtes  zurückkehren,  es  sollen 
nicht  die  protestantischen  Fürsten  etwa  allmälig 
verdrängt,  der  Protestantismus  um  seine  Kraft  in 
dem  Reiche  gebracht  werden.  Moritz  wird  um  so 
dringender  in  seinem  immer  abgewiesenen  Verlan* 
gen,  je  mehr  der  Kaiser  auch  in  anderen  wenn 
auch  weniger  bedeutenden  Gegenständen  sich  Über 
das  Reichsrecht  zu  erheben  beginnt.  Alle  diese 
Bestrebungen  werden  vom  Vf.  mit  scharfer  Aus- 
führlichkeit geschildert  und  dabei  wird  nicht  ver- 
schwiegeh,  dass  Moritz  in  der  Mitte  dieser  ernstesten 
Dinge  sich  doch  zuweilen  auch  einer  Lust,  die  nicht 
ganz  fürstlich  ist,  fiberlassen  kann.  Glücklicher- 
weiae  ist  •der  Kaiser^  der  Philipps  Freilasauag  fort* 
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bofi  davch  den  Papst,'  det'  fui«Met>  Karl  V.  wroUd 
wobl  die  Reformation  unterdrOcken  •  dalre}  a%et;  äueh 
seine  politische  Macht  erhohen»  woran  ihm  nichts* 
gelten  ^  in  seinen  weiterei^  entscbei^eaiden  Opera- 
lioiiOQ.  gegen  die  Reforauition  gehindert.  Der  Kai- 
fler,  vngenvisSy  wie  die  Reformation  Sieb  non  eigent*^ 
Ilefa  wieder  könne  vernichten  lassen,  und  dweifelnd^ 
dass  es  mit  einem  Schlage  möglich  sey,  sie  zu  ver- 
nichten, will  offenbar^  <|aes  diß  Fürsten  des  Reichs 
vor  dem  Tridentiner  Conpil  «uerst  den  KalhoUcis-* 
BiQS  wieder  als  das  aUein  Gesetamässige  in  dem 
ReMie  anerkennen  und  dann  gehalten  werden'  soll^ 
ten,  in  ihren  Territorien  dieses  allein  Gesetzmässige 
auch  wieder  fäctisch  su  machen,  t^er  Papst  aber 
bat  das  Tridentiaer  Concil  nach  BpJogaa  becuijeny. 
Kall  V.  dagegen  ppotestirt«  und  zwischen  beideil- 
sind  die  •  lebhaffetcfen  Irrungen  entstarrden.  Der  Kai-* 
i^er  stellt,  in  der  Hoffnung,  dass  der  römische  Stuhl 
über  kurz  oder  lang  nachgeben  werde,  in  dem 
Interim  die  Vorbereitung  für  die,  Wiedereinführung 
des  vollen  Katbolieismas  auf.  Morit»  versteht  es, 
die  Btsfuhrwig  dieses  kaiserliehen  Interims  in  sei- 
nen Landen  zu  umgeben,  denn  er  scheuet  schon 
den  Unwillen^  ja  den  ZorH  des  Slächtigcn  nicht, 
wenn  die  Sache  der  Reformationaugetastet  werdeasolL 
Mit  dem  siebenten  Hauptstiicke  des  Werkes 
treten  wir  in  den  acweiten  Haoptmoment  im  Leben 
Moritzens,  in  die  Geschichte  seines  Brhebens  gegen 
den  Kaiser  ein.  Nach  der  Beurtheilung,  welche 
das  vorliegende  Werk  friiher  erfabcent  soll  unser 
Vf.  hier  Alles  auf  dü^  Befreiinlg  des  Landgrafen, 
fSr  dem  sieb  Horitz  dessen  Söhnen  vsrbtirgt,  gestellt 
habe»,  wonach  denn  dasUntemehmen'aTs  eine  schöne, 
ritterliche  That  zu  betrachten  wäre. .  Der  Beurtheiler 
will  indessen  dem  Kurfürsten  picht  eini|»al  den  Ruhm 
einer  solchen  RLUerlichkeit  recht  siigestshen,  denn 
«r  fugt  sogleich  hinzu,  dass  siis^* wenigstens  übel 
atigebrkoht  nnd  wenig  passend  gewesen  sey,  da 
Moritz  noch  nicht  alle  gelinden'lUtittei|  um  die  Be-. 
freiung  Philipps  von  dem  Kaiser  zu  erhalten,  zu 
der  Zeit,  da  er  mit  dßo  Waffan  losgebrechen,  er^ 
sob^pfl  gehabt  habe.  Früher  hatte  die  Beunbetlung 
in  ihrem  Eingänge  das  letzte  Erheben  von  Moritz 
gegen  den  Kaiser  eine,  weno  auch  erst  spat,  erst 
bei  grosser  und  unzweideutigar  Gefahr  kommende 
Begeisterung  fiur  den  bedrohten  Oianben  genannt, 
jstao  soll  es  niebt  einmal  eine  schöne  ritteriiehe  That 
mit  einem  rechten  und  voRstindigen  Grunde  seyn. 
Indessen  kommt  bei  unserem  Vf.,  obwohl  er,  wie 


NWg,  aoeb  dis  vfrlsAts  wdogekttaktia^rllbre  mü 
unter  den  BeweggrändSn  des  Kufeflkrkten  nemitv  dooV 
von  jbiier  Rttterliefakelt,  ans  welcher  er  das^ganz^ 
Cnternehinen ,  der  Beurtheilung  zu  t^otge,  betrachtet' 
haboQ  solly  ywonig  vor.  .  Er  stellt  vielmebp  den  Gia^g 
der  Diiftge  yiallkomtn^n  in  da#  Liebt,  in.  wejdi^a  e^. 
gestellt  werden  massie,  indem  et,  wie  isuser  uatt 
allenthalben,    diese  bald  dufch  die   SchCrfe  seines 
Geistes  allein,  bald  durch  sie  und  die  neuen  archi- 
varischen  Nachrichten  zusammen,  besser  uod  vell«» 
ständiger  ausmalt,  als  frükber  gesch^beii  ist^und  ge* 
schehen  konnte.     Hts  ist  denk  neuaik  Kurfürsten'  gs^ 
lungen,  dem  Kaiser  die  HILnde  in  ^twas  zü  binden, 
es  sind  doch  Protestanten  an  dek'  Spitze  des  Reichs 
Q^en  Karl  V.  geblieben  und  derselbe  bat  ihm  selbst^ 
dem  Kurfürsten,  die  VoUsiehung   der  Acht  gegen 
Magdeburg  «oft ragen  mdssen.    Was- wurde gewev«^ 
den  scyn,  hätte  es  keinen  protestantischen  Kurfürsten 
mehr   gegeben,    und    wäre    die  Vollziehung   dieser, 
Acht  an  einen  Katholischen  gekommen  t  Moritz  bat 
sich  gern  diesem  kriegerischeti  Geschäft  unterzogen,, 
denn  es  erlaubt  ihm,  die  Waffen  ia  den  Händen 
zu  bebalten,  welche  der  Kaiser  und  der  kaiserliche 
Etof  in  seiner  sich  verrechnenden  und  vorgreifenden' 
Afterklugheit  aus  den  Händen  legt    Al9rit£  achtet^ 
es  dabei    nicht,   wenn. es. ihn  aut^b.  isMdiph  mag; 
geseimerzt  haben,  dass  fest  die  ganze  protestanti'» 
sehe  Welt  sein  Thun  und  Treiben  beinahe  vetffacht. 
Es  ist  ja  von  dem  Haufen,    der  sich  immer  nur  an 
die  Oberfläche  und  an  das,  was  gerade  nvit  landen 
ergriffen  werden    kann,   hält,    nicht   KSk.  begehren,, 
.dass  er  seine  Rechnung  verstehen  soll,  c&ns  Rech** 
nung,  die  selbst  einem  Kaiser  Karl  Y.  ziemlich  un^' 
verständlich  geblieben  zu  seyn  scheint.    Die  Gefahr 
wird  immer  drängender  und  drängender  und  Moritz 
sieht  immer  deutlicher,  was  der  Kaiser  will»   Schon- 
begehrt  devselbe  auf  dem  Reichstage  vom  Jabte  1550 
dib  voriätt&ge  Unterwerfung  der  Fürsten  und  Stände 
unter  die  Spröche  des  Conrils,  das  vom  römischen' 
Stuhle  wieder  nach  Trident  ausgesolipebeu   worden, 
war.  Moritz  aber  siebt,  dass  es  noch  Rettung  gäbe.  Istf 
die  katholisehe  Welt  asch  wobl  darüber  einig ,  dass 
der  Protestantismus  erdirückt  werden  müsse,  so  ist 
sie  doch  sehr  uneinig  darüber,  ob  diese  Unterdrükuiig 
jetao  und  besonders  durch  des  Kaiser  berbeizufüh- 
rem  sey  oder  nicht.    Die  spanische  Politik  steht  in* 
dem  aUersohleebtesten  Gerüche  In  der  ganzen  Welt, 
Hud  alle  anderen  katholischen  Mächte,  die  katheli* 
sehen  Stände  Deutschlands  eingeschlossen,  furchten 
dass  der  Kaiser  und  sein  Bruder,   wie  überhaupt 
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jede  GetigenbdC,  io  avch^  4lb$  Vaterärablcoiig  der' 
JBefommmi  in  Oeutethleod  benntseii  weide,  mn 
seine  politieche  Ifecbt  weiter  und  weiter  .mszu- 
deheen^  bis  er  io  den  Stand  gesetzt  sey,  Alles 
zu  verschlingen  y  was  er  verscnlingen  wolle.  Es 
ist  noch  durch  diese  Spaltung  im  Katholicismus 
möglich,  midi  selbst  nit  einer  nicht  eben  grossen 
Macht  gegen  den  Kaiser  für  den  Protestantismos  zu 
erbeben.  Schon  im  J.  1550  ist  Moritz  entschlossen,, 
nicht  etwa  wie  ein  fahrender  Ritter  das  Aeusserste 
an  die  Befreiung  des  Landgrafen  zu  setzen ,  wenn 
auch  diese  für  ihn  von  einer  grossen ,  jedoch  nicht 
in  der  blossen  Person  ruhenden  Bedeutung  ist,  aber 
das  Aeusserste,  Leib,  Leben  und  Fürstentkum,  f&r 
den  Protestantismus  zu  wagen.  Schon  in  diesem 
Jahre  schreibt  er,  wie  unser  Vf.  berichtet,  an  Mo- 
ritz von  Hessen:  ,,er  wollte  noch  viele  gute  Leute 
an  den  Tanz  bringen,  sein  Name  m&sse  aber  ver-* 
schwiegen  bleiben,  er  m&sse  laviren  wie  er  könne, 
komme  es  aber  zum  Besehluss,  so  werde  er  Hab 
und  Bart  daran  setzen. "  Bs  ist  nicht  ein  plötzli- 
cher Enthusiasmus,  der  ihn  erst  in  der  Gefahr 
kommt;  er  hat  in  seinem  ganzen  Leben  nie  etwas 
Anderes  gewollt  als  den  Protestantismus.  Obwohl 
er  denselben  nicht  in  der  kleinmeisterischen,  buch- 
stabenklebenden  Weise  vieler  seiner  Zeitgenossen 
aufgefasst  ha;t,  obwohl  er  einer  Wiedervereinigung  mit 
dem  römischen  Kirchenthume,  eben  so  wenig  wie 
Helanchthon,  wenn  sich  dasselbe  nur  evangelisch 
umgestalten  wollte,  zuwider  war,  ist  es  doch  immer 
der  Protestantismus ,  an  dem  seine  Seele  hängt.  Zur 
Rettung  desselben  biUet  er  sich  nun  einen  nur  klei«- 
nen  Bund,  weil  wenige  Männer  ilim  lieber  sind  als 
viele  Menschen  von  männlichem  Geschlecht,  weil 
er  am  meisten  auf  sich  zählt,  und  weil  es  den 
Kaiser,  wenn  es  wirken  soll,  treffen  muss,  wie 
ein  Blitz  aus  heiterem  Himmel.  Die  Geschichte 
nun  «'on  dem  Erheben  des  Kurfürsten  gegen  den 
Kaiser  muss  man  bei  unserm  Vf.  selbst  lesen.  Ref. 
warb  doch  durch  einen  Auszug  nicht  im  Stande, 
auch  nur  ein  schwaches  Abbild  von  dieser  klaren 
und  kraftvollen  Darstellung  zu  geben.  Ebenso 
rouss  man  bei  ihm  selbst  den  grösstenthetlsim  ach- 
ten Hauptstueke  enthaltenen  Gang  der  VerhandDuB»^ 
gen,  welche  den  Passauer  Tractat  herbeigeführt 
haben,  nachlesen.  Das  neunte  Hauptstuck  führt 
uns  bis  zu  dem  Lebensende  des  Kurfürsten.  Auch 
dieses  letzte  Stück  wird  man  mit  dem  grössten  In- 
teresse lesen.  Karl  V.  in  ungeheurer  Bitterkeit  dar- 
über, dass  er  an  dem  feinen,  und,  wo  es  Noth 
thut,  doch  auch  kühnen  Sachsen  seinen  Meister 
gefunden,  wendet  sich  in  seinem  Grimme  selbst  an 
den  wüsten  Albrecht,  den  Brandenburger,  um  dem 
Kurfürsten  Noth  und  Verlegenheit  zu  bereiten.  Die 
Sachen  hätten  auch  böse  kommen  können,  hätte 
nicht  Ferdinand  L ,  mit  der  Aussicht  auf  das  Kaiser«»' 
thum,  eine  andere  Politik  gehabt  als  sein  Bruder» 
In  der  Schlacht  aber  gegen  den  wiklen  Branden- 
burger, noch  einmal  kämpfend  für  das  Reich,  sein 


Recht  und  seifte  Ofdniinf ,  nimtoi  Korflmt  Me#lur 
die.  bittre  Todeawmde,  Mevits,  alterdiegs  nicht  der. 
Mann  des  Himmels,  nicht,  der  Manu  zarter  und  wei«* 
eher  Gefühle,  sondern  der  Mann  der  Welt,  als 
solcher  aber  immer  noch  der  Bessern  einer. 

lieber  den  zweiten  Band  des  Werkes  will  Ref.^ 
weil  über  den  ersten  viel  gesprochen ,  in  der  Kurse 
hinweggehen«  Dieser  zweite  Band  ist  ein  Werk  des. 
sorgfältigsten  und  durchdringendsten  Geistes  der 
Kritik,  in  dem  der  Vf.  Alles  zusammengestellt  hat^ 
was  schon  früher  benutzte  oder  bis  jetzt  unbenutzte 
Quellen  über  die  inneren  Verhältnisse  Sachsens  Ztt 
Moritzens  Zeit  und  sein  Einwirken  auf  sie  herge<- 
ben  v^ollten.  Besonders  lässt  uns  der  Vf.  den  le* 
benskräfUgen  Geist  seines  Helden  in  allen  Beziehon* 
gen,  in  denen  er  sich  kund  sab,  sehen.  £r  zeigt 
uns  zuerst  die  staatsorganisirende  Kraft,  welche 
die  alte  und  faul  gewordene  Lohns -Unabhängigkeit 
in  Unterthanenschaft  umzuschlagen,  in  dem  Innern* 
des  Landes  ein  geordnetes  Gouvernement  zu  be* 
gründen,  oder  doch,  we  das  kurM  Leben  zu  voU<- 
ständigen  Bildungen  nicht  ausreichen  will,  vorzu- 
bereiten versteht;  die  das  Heer-  und  Militair- We«* 
sen  ebenfalls  in  bestimmte  und  feste  Gestaltungen  zu 
bringen  beginnt  Von  dem  meisten  Interesse  aber 
dürfte,  weil  es  in  näherer  Beziehung  ?u  dem  In«* 
halte  des  ersten  Bandes  steht,  das  seyn^  was  von 
dem  Vf.  über  das  Einwirken  seines  Helden  auf  die 
kirchlichen  Verbältnisse,  auf  Wissenschaft  und  Kunst 
berichtet  ist.  Besonders  wichtig  ist  es,  zu  sehen, 
wie  Moritz  die  Reformation  aufgefasst  hat.  Er  nahm 
sie  nicht  allein  dogmatisch  und  kirchlich  auf,  er 
sah  in  ihr  auch  einen  die  Zeit  und  alle  Verhältnisse 
der  Völker  und  Staaten  in  sich  selbst  und  zu  ein- 
ander mächtig  formenden  Zustand,  er  arbeitete  am 
weltgeschichtlich  einwirkenden,  nicht  an  dem  vom 
Parteigeist  ausgehenden  Emporwachsen  des  Prote- 
stantismus. Seine  Meinung  war,  dass  sie  die  Ge- 
müther veredlen.und  die  Geister  erwecken  muise. 
Darauf  ist  Alles  berechnet,  was  er  für  Kirche  und 
Schule  thut ,  wenn  er  auch  nichts  Vollendetes  hin- 
stellen kann^  da,  wie  immer  und  allenthalben, 
Kleinmeisterei  und  Buchstabenklekserei  dem  Geiste 
wie  ein  gewaltiger  Riese  entgegentritt.  In  die  Ge- 
schichte dieser  Bestrebungen  Moritzens  ist  vieleS' 
Andere  hineingewebt,  das  man  mit  grossem  Nu tzeq. 
lesen  wird ,  wie  z.  B.  die  Darstellung  von  den  ver- 
geblichen Bestrebungen  des  Herzogs  Georg,  den  rö^ 
mischen  Katholicismus  in  sich  selber  zu  reformiren. 
Was  der  Vf.  unter  der  Rubrik  „Hofleben  und  Für«^ 
stensitte'*  noch  beibringt,  enthält  werthvelle  Bei- 
träge zur  allgemeinen  Sittpn-  und  Lebensgeschich-, 
te.  Der  Text,  das  zehnte  Hauptstuck,  nimmt 
etwa  die  erste  Hälfte  dieses  zweiten  Bandes  ein. 
Die  zweite  wird  dorch  eine  bedeutende  Anzahl  wich- 
tiger gescliiebdieberDoenttento,  grösatentheils  Briefe 
bedeutender  Personen  über  die  grossen  Angelegen- 
heiten, vertraute  Mitthetlungen  u.  s.  w.  gebildet. 

llathe. 
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GESCHICHTE. 

Magdeburg,  b.  Heinmhshofen :  Charalcterzuge 
und  hUtorhcke  Ftagmente  aus  •  dem  Leben  des 
Königs  von  Preussen  Friedrich  Wilhelm  HL 
Von   R.  Fr.  Eylert  u.  s.  w. 

iFort$etzi^ng  von  Nr.  29.) 
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'as  Buch,  dessen  Vollendung  durch  den  für 
dieses  Jahr  verheissenen  aweiten  Band  zu  er- 
warten ist,  zerfällt  in  zwei  sich  natürlich  sehei^ 
dende,  aber  fest  verbundene  Theile,  deren  erster, 
die  drei  ersten  Abschnitte  des  vorliegenden  Bandes 
umfassend  (v.  S.  1 — 438),  die  Persönlichkeit  des 
Königs  nach  den  drei  Momenten  1)  der  körperli- 
chen Gestalt  und  äusseren  Lebensweise,  3)  der 
itttellectuellen  Eigenthamlichkeit  und  3)  des  sittli- 
chen Charakters  —  in  reicher  Fiille  und  klarer 
Anschaulichkeit  vor  uns  entfaltet  —  Mit  dem  vier- 
ten Abschnitt  (das  Leben  des  Königs  in  seinen 
Gärten)  beginnt  offenbar  der  aweite  Theil,  welcher, 
nach  dem  theils  sclion  Ausgeführten  theils  am 
Schlüsse  als  Inhalt  des  folgenden  Bandes  Verzeich- 
neten, gleichsam  die  Staffage  des  Gemäldes  ver- 
vollständigt, indem  die  interessantesten,  geschicht- 
lich bedeutungsvollsten  Schilderungen  aus  dem  Le- 
ben d^s  Königs  das  vorher  gezeichnete  Bild  unter 
dem  mannigfaltigsten  Wechsel  der  Beleuchtung  und 
Gruppirung  in^  den  verschiedensten  Situationen  er- 
kennen lassen.  Nicht  als  ob  nur  dieser  Theil  lo- 
dividualisirung  und  concreto  Nachweisung  enthalte^ 
vielmehr  gehen  Reflexion  und  lebensvolle  Plastik 
Hand  in  Hand  durch  das  ganze  Buch,  so  dass  die 
Spannung  und  Befriedigung  des  Lesers  bis  an  das 
Ende  ebenmässig  erhalten  wird.  Aber  die  Aus- 
gangspunkte und  Richtungen  der  Darstellung  sind, 
wie  es  in  der  Natur  der  Sache  selbst  lag,  nach 
der  von  uns  bemerkten  Theiluog  des  Ganzen  ver- 
schieden,, obwohl  sie  in  dem  etilen  Kern  und  Mittel- 
punkte, selbst  durch  bedeutende,  aber  nirgends  un- 
gehörige Episoden,  zusammenlaufen. 

Wenden  wir  uns  jetzt  mehr  zur  Betrachtung 
des  Einzelnen ,  so  ziehen  von  Anfang  an  psycholo- 
gische Erörterungen  und  Ent\vickelungen  einer  ge- 
il. L.  Z.  1843.    Erster  Band. 


Sunden,  christlichen  Lebensweisheit  unsere  Auf- 
merksamkeit auf  sich.  Der  Vf.  ist  hier  ganz  in 
seinem  Elemente,  indem  er  sich  mit  eben  so  vieler 
Kraft  als  Gewandtheit  bewegt.  Wie  es  überhaupt 
eine  Eigenthümlichbeit  des  Buchs  ist,  dass  der 
Darstellende,  bei  aller  Objectivität  der  Darstellung, 
sich  selbst  doch  überall  als  den  gibt,  der^  er  ist, 
und  überall,  weit  entfernt  von  allem  Gemachten, 
Geschraubten,  in  der  Physiognomie  des  durchge- 
bildeten evangelischen  Geistlichen  uns  entgegen- 
tritt: so  besonders  in  diesen  bedeutenden  Partien, 
welche  so  wenig  etwa  nur  willkürlich  eingestreut 
oder  äusserlich  aufgeklebt  sind,  dass  sie  vielmehr 
alle  einzelnen  Züge  in  dem  Bilde  des  Königs, 
durch  natürlich  verknüpfende  Uebergänge ,  inAerlieb 
und  künstlerisch  wie  zu  einem  organischen  Ganzen 
verbinden,  ohne  es  aus  einem  abstrakten  Begriffe 
heraus  construiren  zu  wollen;  gegen  welchen  Feh- 
ler das  gewissenhafte  Festhalten  an  der  Fäite  de» 
concreten  Stoffes   geschützt  bat. 

Aber  auch  abgesehen  von  dieser  vermittelnden 
Bedeutung  solcher  allgemeinen  Erörterungen,  sind 
dieselben  von  hohem  Werthe  für  sich,  sokratische 
Lehrstücke  voll  Gesundheit,  Gegengifte  wider  die 
irreführenden  Sophistik  des  Tages.  Man  lese  zur 
Bestätigung  dieses  Urtheils  z.  B.  die  Abschnitte: 
vom  natürlichen  Menschenverstände  S.  28;  üb«r 
Gedächtniss  und  Undank  S.  49  (zu  vergleichen 
mit  S.  53);  vom  Wesen  des  Unwahren  S.  66;  die 
anziehend  ausgeführte  Entwickelung  des  Zartsinnes 
S.  90  — 100;  über  die  Grossmuth  der  Könige  S» 
208  ff.;  über  die  Kindlichkeit  des  Gemöths  S.  270— 
273;  über  Morosität  und  echte  Heiterkeit  desQrei- 
senalters  284  —  286;  vom  GoUvertranen  301—306^ 
über  Christenthum  und  Philosophie  309 — 314;  über 
Sündenbekenntniss  und  Beichte  352 — 357;  über 
fromme  Resignation  414  —  426  u.  s.  w.  Wir  können 
uns  nicht  enthalten  von  dem  vielen  Trefflichen,  was 
die  Schrift  in  dieser  Art  bietet,  hier  wenigstens 
kleine  Proben  mitzutheilen,  absichtlich  solche,  für 
welche  wir  keineswegs  das  Prädtcat  der  Vorzüge 
lichkeit  vor  dem  Uebrigen  dieser  Gattung  m  An-* 
Spruch   nehmen,    S.  49:  ,^Weil  Er  Alles,  Sachen 
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und  Menschen y  Namen  und  Zahlen^  ruhig  und 
sinnig,  ansah  und  anhörte,  so  fasste  Er  jeden 
Eindruck  auch  tiefer  auf,  und  jeder  einmal  em- 
pfangene Eindruck  haftete  um  so  länger.  Dabei  ist 
nicht  zu  übersehen,  dass,  wie  überhaupt  keine 
Selenkraft  für  sich  allein  isolirt  dastehet,  vielmehr 
die  eine  mit  der  andern  zusammenhängt,  alle  sich 
wechselseitig  unterstützen  und  in  ihrer  Gesammt- 
heit  die  individuelle  Einheit  im  Menschen  bilden ,  so 
auch  das  Verbal-  und  Realgedächtniss  durch  die 
Beschaffenheit  des  Charakters  und  Herzens  bedingt 
ist.  Der  unlautere,  unwahre  Charakter,  der  mit 
sich  selbst  im  Widerspruche  steht,  verwirrt  Be- 
griffe u^d  Eindrücke,  so  dass  sich  ein  unklares, 
unbestimmtes  Bild  auf  den  Spiegel  der  Sele  wirft, 
das  Gedächtniss  es  also  auch  nicht  ganz  und  richtig 
aufnehmen  kann  und  mit  anderen  gehabten  Vor- 
stellungen confundirt.  Bin  schwankendes,  unbe- 
ständiges Herz  nimmt  Alles  oberflächlich  auf,  und 
hingegeben  dem  Wechsel  heterogener  Bilder,  be- 
wahrt es  das  Empfangene  nicht.  Daher  erklärt 
sich  die  so  betrübte,  fast  allgemeine  Erscheinung 
des  Undankes.  Das  Gedächtniss  vergisst  empfan- 
gene Wohlthaten,  weil  sie  nicht^  wahr  und  treu 
mit  dem  Herzen  aufgenommen  sind.  Beide  stehen 
mit  einander  in  steter  Wechselwirkung  und  wenn 
jenes  den  todten  Buchstaben,  die  Form,  aufnimmt, 
so   gibt  dieses  den  belebenden  Geist.''  — 

S.  318  ff.  „Klebt    nicht  jedem  philosophischen 
Systeme  nothwendig    die  menschliche  UnvoIIkom- 
menheit  und  Beschränktheit  seines  Stifters  an,  und 
darf  es  weiter   noch  befremden,    wenn  man   nach 
dem    Zeugnisse    der    Erfahrung,     bei    der    Sen- 
sation,  die    das    jedesmal  neueste  System    macht, 
schon    vor   der   Thüre    die   Fussiriiie    derer   hört, 
die    esy    gleich    den    vorigen,     ab    Leiche    heratis 
tragen  tcerden,    um  einem   neuen   wieder  Platz  zu 
machen?  Nicht,  als  wenn  man  damit  die  Philosophie 
tadeln   oder  die  Entbehrlichkeit  derselben  beweisen 
wollte;  —    nein,    sie    liegt  als  Bedürfniss  in   der 
Natur  denkender  Köpfe  und  verlangt  Befriedigung; 
sie  ist  so  alt,  wie  die  Welt,   und  erhält  in  ihren 
kraftaufregenden  Aeusserungen ,  Reibungen  und  Be- 
strebungen die  Welt  jung  und  frisch.    Von  ihr  an 
die  Grenze  alles  menschlichen  Erkennens  und  Wis- 
sens geführt,   erzeugt  sie  erst   tief  und  grundlich 
die   rechte  Glaubensrichtung,    und    darum    hat    sie 
immer  und  am  meisten  dem  Christenthum   mittelbar 
genützt,    und  das  Ewige  und  Absolute   desselben 
am    Klarsten    erwiesen.     Wohl   jedem    Staat    und 


jeder  Universität,  wo  ihr^  Facultät,  als  die  Grund-* 
läge  aller  anderen  Facultäten,  die  erste  ist  und 
die  eminentesten  Köpfe  in  sich  schliesst^  Nur  be« 
gehre  und  erwarte  man  nicht  von  ihr,  was  sie  nicht 
leisten  und  geben  kann,  und  lasse  den  Dünkel 
fahren,  als  ob  sie  es  vermöchte ^  das  Christenthum 
mit  seinen  Institutionen  zu  antiquiren.** 

Das  Treffende,  scharf  Bezeichnende,  lebendig 
Schildernde,  lieblich  Erheiternde,  tief  Ergreifende 
der  Rede,  jedes  .am  rechten  Orte,  so  dass  den 
Forderungen  des  apie  ei  perspicue,  wie  des 
ornaie  et  copiose  genügt  \iird,  macht  sich  eben 
so  fühlbar  in  der  sprechenden  Zeichnung  der 
Physiognomie,  Körpergestalt  und  Haltung  (beson- 
ders S.  3  —  6),  wie  in  der  einfach  treuen  Be- 
schreibung der  Wohnzimmer  des  Königs  (besonders 
S.  11  und  12),  und  in  der  gelungei^en  Charakter- 
zeichnung und  Parallele]  S.  S5 — S8;  in  der  Schilde- 
rung der  idyllischen  Scenen  auf  der  Pfaueninsel  (S. 
485  ff.,  vorzüglich  489  und  90),  wie  auf  der  Höhe 
religiöser  Betrachtung  (z.  B.  S.  42ä  f.);  ebenso  in 
der  Erzählung  des  Naiven  (z.  B.  in  der  Anekdote 
vom  Vogelhändler  vor  dem  Kömge  S.  281—883), 
als  in  der  Auffassung  des  tief  QemüthvoIIen  u.  s.  w. 
Wir  mögen  unseren  Lesern  von  dem  vielen  Treff«* 
liehen,  namentlich  der  zuletzt  angedeuteten  Art ,  die 
Erzählung  des  ländlichen  Festes  zu  Kettmghausen 
bei  Hamm  nicht  vorenthalten,  welche  der  Vf.  da, 
wo  er  ;von  der  treuen  Anhänglichkeit  des  Volkes 
an  den  von  manchen  seiner  Grossen  verrathenen 
König  freimütbig  spricht,  aus  seinen  westphäli- 
sehen  Jugenderinnernngen  beibringt.  S.  233  f.: 

„Mein  seliger  Vater"  —  ein  hochverdienter 
Geistlicher  in  Hamm  —  „besass  nahe  bei  Hamm  zu 
Kettinghausen  einen  Bauernhof,  wo  er  alljährlich 
mit  der  Mutter  und  uns  8  Kindern  an  einem  schö- 
nen Frühlings-,  Sommer-,  Herbst-  und  Wintertage 
in  der  heitersten  Stimmung  das  Fest  der  vier  Jah- 
reszeiten feierte.  Der  damalige  Erbpächter  des  Ho- 
fes, Othmer  Wiese,  ein  alter  respectabler,  biederer 
Bauer,  hatte  den  hier  bezeichneten  Zug  seiner  Lands- 
leute zum  Könige  (nämlich  zu  Friedrich  dem  Grossen 
während  des  siebenjährigen  Krieges)  in's  Heerkger 
mitgemacht ,  und  erzählte  dann  als  Augenzeuge  diese 
hier  vielleicht  zum  Erstenmal  mitgetheilte  Anekdote. 
Der  wahre  Glanzpunkt  dieses  gemüthlichen  Fami- 
lienfestes war,  so  oft  es  wiederkehrte ,  der  Moment, 
wo  der  alte  Othmer  Wiese  diese  Unterredung  der 
Markaner  mit  dem  alten  Fritz  in  immer  neuer  Fri- 
sche   immer  wieder  zum  Besten  gab.     Wenn    er 
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geendet,  staAden  Alle  auf  (es  war  in  den  Jahren 
*  1770 — 1786,)  und  mein  ehrwürdiger  Vater,  einen 
grossen  mit  Rheinwein  gefüllten  Familien -Pokal  in 
der  Hand,  brachte  in  ehrfufchtsvoUer  Stellung  und 
in  kraftigen  Bibelspr&chen  die  Gesundheit:  „,,dem 
Gesalbten  Gottes,  Seiner  Majestät  unserm  allergnä- 
digsten  Kdnige  und  Herrn,  Ihm,  der  Krone  und  dem 
Throne,  Gut  und  Blut  und  Treue  auf  ewig.'"'  Dem 
alten  Othmer  und  uns  Allen  liefen  die  Thr&nen  über 
die  Wangen,  und  indem  der  Pokal  in  der  Runde 
^^^P^gj  strichen  die  auf  der  grossen  Diehle,  wo 
der  Tisch  gedeckt  war,  umherstohenden ,  mit  bun- 
ten B&ndern  geschmückten  Knechte  fröhlich  die 
Sensen,  und  die  sonntäglich  angekleideten  Mägde 
sangen  fröhliche  Volkslieder  in  Markanischer,  platt- 
deutscher Mundart  auf  den  grossen  König,  von 
denen  eins  mit  dem  melodischen ,  von  Allen  intonir- 
ten  Refrain  scbloss:  De  oUe  gudde  Fritz  V* 

Dieselbe  Naturgemässheit  der  Auffassung  und 
Angemessenheit  der  Darstellung  in  den  klaren, 
treffenden  Auseinandersetzungen  von  dem  Ver- 
hältnisse des  Königs  2ur  Philosophie  (S.  40—43), 
von  der  Wahrheitsliebe  desselben  und  seinem  Ab- 
schen gegen  alle  Schmeichelei  (S.  56  ff.),  von  der 
eigenthfimlichen  Popularität  (S.  71  u.  74)  des 
Monarchen,  „dem  Länder  und  Völker  auf  seinen 
Triumphzügen  jubelnd  entgegen  jauchzten ;  aber  ernst, 
einfach  und  schmucklos  ging  er  in  stiller  Würde  durch, 
grüsste  dankbar  freundlich ,  aber  nie  schweiften  seine 
Augen,  um  Gunst  und  Beifall  buhlend,  umher.  Wo 
man  nach  seiner  Meinung  zuviel  that,  blickte  er  de- 
mfithig  nieder  und  erhob  nur  sein  treues  Auge,  nicht 
zum  Beifall  der  Menschen ,  sondern  zur  Gnade  Gottes. 
So  war  er;  so  haben  wir  ihn  gesehen,  so  haben  wir 
ihn  gekannt;  so  hat  sein  treues  Volk  ihn  eikannt. 
Diese  seine  feste  unwandelbare  Gesinnung  (nach 
der  er  —  S.  71  <—  in  jedem  Menschen ,  auch  dem 
untersten,  den  Menschen  ehrte)  war  seine  Popu- 
larität, die  ip  gefälligen  Formen  nicht  bestach  und 
schnell  Gunst  eroberte,  sondern  nur  langsam,  aber 
eben  desshalb  um  so  sicherer  und  dauernder,  in 
wahrhaft  detOscher,  schmuckloser  Art  und  Weise 

ihm  alle  Herzen  gewann.  ** Alle    die    edlen 

Eigenschaften  des  unvergesslichen  Königs,  wie 
seme  Festigkeit  und  Milde  (S.  75  ff.),  sein  tiefes 
Gefahl  (S.  78  ff.),  der  familienväterliche  Sinn  dieses 
acht  deutschen  Herrschers  (der  —  S.  «74  ff.—  jeden 
Morgen  nach  abgehaltenem  Vortrag  in  die  Kinder- 
stube kam  9 eines  nach  dem  andern  aus  den 

daneichenden  Händen  der  holdseligen  Mutter  em- 


pfing, es  mit  väterlichen  Liebkosungen  emporliob; 
lange  mit  ihnen  tändeln  und  spielen  und  jede  Klei- 
nigkeit, Kindern  wichtig,  als  eine  Wichtigkeit  mit 

theilnehmendem  Interesse  behandeln  konnte; 

jeden  Abend  vor  dem  Schlafengehen  noch  mit  der 
Königin    die   schlafenden  Kinder-  sah,   Augen  und 
Herz  an  diesem  lieblichen  Anblick  weidete  und  die 
Stirn  eines  jeden  leise  küsste;  —  selbst  die  Lich- 
ter am  Christbaume  anzündete  u.  s.  w.),  der  Natur-  . 
sinn  des   Königs  (S.  S77),    welcher  mitten  unter 
„den  Prachtexemplaren,  mit  denen  srine  Hofgärtner 
ihm  das  grossartige  Palmenhaus  und   die  Zimmer 
das  ganze  Jahr  hindurch  immer  frisch  schmückten, 
auch    die    einfache    Gras  -    und    Feldblume ,    eine 
schöne  Siehe  und  Buche  mit  innigem  Wohlgefallen 
betrachtete,   und  über   die  wunderbare  Symmetrie, 
die  stille  Harmonie,  die  herrliche  Farbenpracht,  die 
unendliche  Maunichfaltigkeit  und   erhabene  Efnheit 
in  den   Werken    der  Schöpfung   so    sprach,    dass 
man    hörte,    wie   tief  er  dies  alles   empfand*',  — 
die  jiie  ermüdende  Wohlthätigkeit,  die  acht  königl. 
Munificenz^  *der  alle  Handlungen  und  Aussprüche 
bezeichnende  Zartsinn  (S.  90  ff.),  die  Gottesfurcht 
(S.  89»  ff.)  und  positive  Religiosität  (316)  in  Ver- 
bindung  mit  wahrer  Freisinnigkeit    und  Duldsam- 
keit (3S3;  vgl.  343  nach  unten),   die  Kirchlichkeit 
(330  ff.)  9   sittliche  Reinheit  und  Strenge  (294  ff.), 
u.  s.  w.  —  diessunddie  übrigen  ihnen  engverwandten 
Tugenden,  allgemein  anerkannt  und  oft  gepriesen, 
erscheinen  hier  erst,    aus   ihrer  Quelle  [abgeleitet, 
und  durch  sprechende  Beispiele  veranschaulicht,  in 
ihrer  ganzen  Tiefe  und  in  dem  vollen  Lichte  ihrer   . 
Liebenswürdigkeit  ^    während    die    den    fern    ste- 
henden weniger  wahrnehmbaren  Eigenschaften  und 
Gaben,  wie   die  auf  grosser  Sicherheit  und  Ueber- 
legenheit    des    Urtheils    beruhende    Selbständigkeit 
der  Entscheidung  (bes.  S.  31  —  36,  84  u.  85),  diese 
an  festen  Principien  haltende  Conseqoenz    (S.  69 
und    70),    dieser    wie  zur  Divination    gewordene, 
politische  Scharfblick  (S.  306^ff.),  das  Talent  einer 
edlen    Beredtsamkeit    in   Iklarein,    eindringKchem , 
wohlgeordnetem,  abgerundetem  Vortrage,  welchen 
überall  eine  königliche  Sele.  durchdringt  (S.  dar-- 
über    S.    39   und    49S    unten    und    f.,    und    vgl« 
die   Beispiele   216— «t»,   317—393,    wo  wir  auf 
die  prophetischen  Worte  322:  „aber  ein  Gewaltiger, 
ein  Heros,  der  sie  alle  überflügelte,  fehlt.    Er  wird 
aber  hemmen.'*    aufmerksam   gemacht  haben  wol- 
len),   während,    sagen    wir,     ^xese    und    andere 
früher  oft  verkannten  Fähigkeiten    hier    in   ihrem 
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Urgytmde  nachgewiesen  j  in  ihrer  ergiebigen  Fülle  auf- 
gezeigt und  durch  die  treifcndsten  Thatsachen  be- 
stätigt erscheinen.  Die  Spitze^  gleichsam  die  Krone  von 
dem  allen  bilden  jene  hier  enthüllten  Bekenntnisse 
einer  schonen  Sele  v.  S.  367 — 401^  in  Verbindung 
mt  den  Ergiessungen  des  Königs  ,über  seinen 
grossen  Ahnherrn  Friedrich  IL  v.  S.  451  —  464.  — 
Wenn  man  diese  Stellen,  dazu  die  sonst  durch  das 
ganze  Buch  zerstreuten  XQvaä  infj  des  Königs  liesst, 
jene  goldenen  Lehren  salamonischer  Weisheit ,  die 
praktisch  geradeswegs  auf  die  Zustände  und  Schäden 
der  Jetztzeit  gehen :  so  möchte  man  das :  Hört  Ihn ! 
allem  Volke  (recht  nachdrücklich  auch  den  Päda- 
gogen S.  372  —  378  und  388,  den  Theologen!  S. 
395  ff.)  besonders  der  sogenannten  grossen  Welt^ 
vorzüglich  den  Völkerhirten  und  Staatslenkern  zu- 
rufen. Hier  ist  für  die  Natipn  ein  Kegenten- 
spiegel, ein  Antidoten  gegen  allen  wäischen 
Macchiavellismus^  das  der  Genius  des  Vater- 
landes weithin  und  nachhaltig  wolle  wirken  las- 
gei^r  —  Ueber  die  aber,  die  sich  noch  ferner  als 
Thronstützen  und  Mauern  zwischen  das  Vertrauen 
der  Herrscher  und  der  Völker  einschieben  möch- 
ten, ergeht  folgendes  strenge  Urtheil  aus  dem 
Munde  Friedrich  Wilhelm  III.,  wenn  die  Ge- 
schichte  seiner  grossen  Zeit  nicht  genugsam  ge- 
zeugt haben  sollte.  —  „Gerade  in  den  höhern 
Ständen,  die  man  die  gebildeten  nennt,  und  wo  man 
die  gerühmte  Intelligenz  in  Hülle  und  Fülle  findet, 
habe  ich  für  meine  Person  die  meiste  moralische 
Verderbtheit  gefunden,  nicht  in  diesem  Stande  als 
solchem,  aber  doch  in  vielen  Individuen,  die  ihm 
angehörten  und  in  ihm  sogar  exceUirten :  kluge ,  ge- 
scheidte,  gewandte,  brauchbare,  charmante  Leute. 
Ich  habe  sie  gewählt,  angestellt,  an  meine  Person 
attachirt,  mit  Ehren ,  Würden  und  Gütern  beschenkt; 
—  und  gerade  diese  haben  mich  undankbar,  pflicht- 
vergessen, perfide y  heimtückisch  behandelt.  Im 
Glück  schienen  sie  Alles  thun  und  leisten  zu  können, 
und  im  Unglück,  das  sie  entlarvte,  fielen  sie  treu- 
los ab.  —  Der  Ehrgeiz  und  die  Habsucht,  wenn 
sie  Befriedigung  suchen  und  befriedigt  sind,  schei- 
nen mit  voller  Hingebung  der  Sache  und  dem 
Vatcriande  zu  dienen ;  aber  in  der  Noth  und  Gefahr 
wird's  klar,  dass  sie  nur  sich  selbst  gemeint  und 
gedient  haben.  Im  Egoismus  wird  der  Stachel  des 
Ehrgeizes,  wenn  er  Opfer  bringen  soll,  stumpf, 
und  die  Habsucht  retirirt  sich,  wenn  sie  nichts  mehr 
zu  erwarten  hat.  nr  Klugheit  ist  noch  keine  Weis- 
heit, Aufgedunsenheit  noch  kein  Muth"  u.  s.  w. 

Die  traurigen  Erfahrungen  aus  den  vcrhängniss- 
vollen  Jahren  1806  u.  ff.  hatten  dem  redlichen 
Herzen  des  Königs  tiefe,  nie  ganz  verschmerzte 
Wunden  geschlagen.  Sein  Vertrauen  war  tief  er- 
schüttert: nNun'\  erwiderte  er  einst  dem  Vf.  (ß.  85}, 
ijxvas  den  Glauben  an  die  Menschheit  betrifft^  so 
Uissi  sich  nicht  viel  darauf  pochen ;  der  meinige  ist 
entsetzlich  wackelig  geioorden,*^  Wahr  und  treffend 
wird  die  daher  entsprungene,  an  Misstraueo  gren- 


zende Vorsicht  S.  82—85  ausgeführt.  Dieser  ist 
es,  nächst  der  Treue  und  Wahrhaftigkeil  des  Kö- 
nigs ,  zu  danken ,  dass  9^  Schmeichler,  Heuchler, 
Lügner,  Verleumder,  Anschwärzer,  Tuschler  und 
ihre  Intriguen  bei  ihm  nicht  aufkommen  und  TerraÄH 
gewinnen  konAten"  (S.  124>  Aber  freilich  falU 
einem  auch  ein,  wie  sich^gewijäse  Personen  voa 
dieser  Seite  her,  deren  Heizbarkeit  sie  fein  aus- 
gespürt hatten,  wichtig  zu  macheu  und,  obwohl  nie 
für  sich  wahres  Vertrauen  zu  gewinnen,  doch  aus 
Demagogie  und  Derartigem  geschickt  eine  LeitBr 
für  ihren  Ehrgeiz  zu  bauen  wussteu.  Der  s&weite 
iiand  verspricht  darüber  Aufschluss,  —  so  weit  ihn 
der  Vf.  nach  seiner  zartsinnigen  Rücksicht^  die  er 
nie,  am  wenigsten  gegen  noch  Lebende,  aus  den 
Augen  setzt,  wird  geben  mögen. 

Schonende  Milde  mit  edler  Freimüthigkeit  ver- 
bunden tritt  überall ,  dem  Gegenstande  angemessen, 
sprechend  hervor;  und  was  hier  mit  männlicher 
Entschiedenheit  z.  ß»  S.  191  — 195  in  d.  Aum. 
zu  Gunsten  unseres  deutschen  Universitätswesens 
und  selbst  der  jetzt  so  oft  befeindeten  ^9  goldenen 
akademischen  Freiheit,  der  göttlichen  FreiHeit  der 
Wissenschaft  und  Lehre"  S.  197  ff.  über  Presby* 
terial-  und  Synodal  Verfassung,  S.  '42-L  ff.  über  Uia 
Katastrophe  von  1806,  S.  831  ff.  über  den  Kern 
des  Volkes  im  Gegensatz  gegen  egoistisches  Kasten- 
wesen, S.  350  über  die  Kirchenscheu  der  kö- 
niglichen Beamten,  anderwärts  über  üureaukratis- 
mus  und  so  manche  Uebel  der  Zeit  gesagt  ist, 
kann  nur  dazu  dienen,  die  Hochachtung  gegen  den 
Mann  zu  steigern,  der  nach  dem  Vorbilde  seines 
Helden  das:  Fort  Her  in  re,  suaviier  in  modo  —  zu 
seinem  Wahlspruche  gemacht  hat.  Jene  Milde  aber 
und  Gerechtigkeit,  die  selbst  da^  wo  sie  von  Per- 
sonen offen  und  wahrheitstreu  im  Interesse  der 
Sache  Ungünstiges  berichtet,  dieses  durch  richtige 
Motivirung,  durch  Berücksichtigung  von  Zeit  und 
Umständen  in  das  gebührende  Maas^  und  Verhält- 
niss  zu  setzen  weiss,  ist  eine  schöne  Biüthe  wahrer 
Humanität  und,  wir  möchten  sagen,  chri^ltllcher 
Temperatur,  eine  besonders wohlthuende Erscheinung 
in  unseren  Tagen,  wo  galligte  Bitterkeit,  hämische 
Schonungslosigkeit,  übertreibende  Verspottung,  höh- 
nische Ironie,  absprechende  Verdamm ung(^iui»t  in 
der  Literatur  um  sich  greift.  Dabei  eine  das  Ganze 
durchwebende,  gesunde,  heitere  Lefoensansicht,  ein 
überall  auftauchender  echter  Humor,  geistvolle 
Blicke  in  die  Zeit  und  ihre  £rscheuiuugeu  (.Man  iese 
z.  B.  '210  ff.);  diese  immer  neue  Uarsteliuugeu 
aller  wechselnden  Zustände  des  äusseren  wue  des 
inneren  Lebens  üben"  einen  mächtigen  Zauber  über 
den  Leser  aus,  zumal  den  patriotischen,  welcheni 
die  vaterländischen  Güter  hier  unabsichtlich  und 
darum  desto  wirksamer  zur  Anschauung  gebracht 
werden.  Kein  Empfänglicher  wird  das  Werk  ohne 
reiche   Nahrung  für  Geist  und  Herz  aus  der  Hand 
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PHILOSOPHIE. 

.  1)  Sf  VTTeAmr ,  b.  A.  Lieschiog  «.  Comp. :  Der 
Anfang  der  miasophie^  mit  einer  Grundlegung 
der  Encifehpädie  der  philo$ophi$ehen  WtMen^ 
echffteny  von  Dr.  Jae.  Friedr.  Reiff.  18  40« 
XX)V  u.  SM  S.  11  aihlr.  15  Gr.) 
S)  TtoiiCGSN,  b.  Fum:  Dere.  Das  System  der 
Willenebeeiimmfmgen,  oder  die  Grundwissen^ 
stkaft  der  Phiheophie.  184&  XX  u.  153  S. 
(1  RtUr.) 

No.  1.  JLfaH  vorliegende  Werk  enth&lt  in  seinen 
tmei  AbechntlIeD)  deren  erster  (p*  1  — 44.)  den  An-» 
fimg  der  PhUosophie,  deren  zweiter  (p.  45*- 254) 
den  Orgwiisnii««  der  Wiesenechaft  betrachtet^  ei«^ 
gentlich  zwei  Abhandlongen«  die  so  von  einander 
abgesondert  eraoheinen,  dass  man  sich  des  Gedan- 
kens nicht  erwehren  kann,  es  möchten  hier  zwei 
Arbeiten  verschmolzen  seyn,  die  urspriinglich  selbst- 
slftodig  existirten»  Wie  dem  auch  sey^  so  sind  wir  be- 
rechtigt jeden  Abeehnitt  für  sieh  ins  Ange  zu  fassen. 
Trotz  des  geringern  Umfange  halten  wir  nun 
gerade  den  ersten  Abschnitt  for  das  Bedeutendste 
im  ganzen  Buch,  und  haben  hier  kuerst  den  Gang, 
den  der  Vf.  nimmt,  darzostellea:  Bei  der  PUloso- 
phie  kann  eben  so  wenig,  wie  bei  den  realen  Wis- 
seneobaften  ihr  Begriff  eor  ihr  bestimmt  werden, 
diese  Beslimmting  fällt  mit  ihrem  Anfange  zusam- 
men ,  und  die  Frage  nach  dem  Begriff  der.  Ptuto« 
Sophie  ist  deswegen  die  Frage  nach  ihrem  Anfange.  — 
Da  die  Philosophie  voraussetzangslos  ist,  so  ist 
diese  Veraussetzuagslesigkeit  ihr  Anfang  (p.  1), 
utfd  jene  FrAge  fillt  daher  mit  der  zusammen,  was 
heisst:  4ie Phileäophie  ist  voraussetzungslos?  Das 
Meese  Negiren-  alles  Gegebnen  würde  dieses  zu  sei- 
jier  Voraussetzung  haben,  die  Philosophie  mifts, 
jum  wiffklifCh  vorauilsetzuzgslQe  zu  eeyn,  abeohic 
ectöpftriseh  eeyn,  d.  h.  indem  eie  alle  Voraus-» 
«etzung  aufbebt,  zugleich  alle  RealiUU'setMtf,  so 
.wenigstens,  dass  aus  ihrem  Anlisnge  alle  RealiUU 
l^prvfrg^heii  kaan^  .und  «e  ettletehc  die  Aufgabe, 

A.  L.  Z.   1S48.    Erster  Band, 
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eine  Aufhebung  aller  Voraussetzung  zu  suchen,  die 
zugleich  absolute  Setzung  ist  {p.  <)•  Indem  Ich 
das  Gegebze  als  Anderes  von  sich  unterscheideü 
und  sich  im  Unterschiede  von  ihm  erfasse,  als  An- 
deres aber  jenes  nicht  gegebert  ist ,  •  sondern  viel- 
mehr vom  Ich  gesetzi  wird ,  so  ist  im  Act  des  Un- 
terscheideas  das  Gegebne  verschwunden  und  (da 
voraussetzen  nur  heisst:  Gegebnes  für  eine  weitere 
Betrachtung  zu  Oruadb  legen)  die  Voraussetzung 
aufgegeben  y  zugleich  aUer  wird  in  diesem  Act  (das 
Andere 'als  solches)  gesetzt.  Wenn  nun  dies^  Ad 
um  Act  zu  seyn  nicht  ein  einmaliger,  und  also  er^ 
lüschender,  seyn  kafm,  so  muss  er  .sich  ins  Un- 
endliche wiederholeii ,  um  aber  wiederholt  gesetzt 
zu  werden,  muss  er  ebenso  jedesmal  aufgehoben 
seyn;  in  dem  .wiederholten  Setzen  des  Unterschied 
des  hebt  Ich  ebenso  wtederhoft  deb  Unterschied  auf; 
,9folgBch  setzt  Ich  in  dieser  unendlichen  Wieder- 
holung ^auf  unendliche  Waise  sich  selbst,  denn. das 
Andere  ist  vielnu)hc  es  selbst  —  *  Das.  Andere  aber 
überhaupt  ist  das  Reale.  Folglich  tetzt  Ich  auf 
unendliclie  Weise  sieh  selbst  als  alle  Realit&t? 
(p.  Sk  4).  Hiermit  ist  aber  auch  die  Aufgabe  ge«» 
löst,  denn  in  dem  reinen  Unterscheiden  i^t  „in  ¥&*• 
Bern  die  (unendliche)  Setzung  und  Anfhebtmg  des 
Andern."  Und  da  die  Setzung  zugleich  Setzung 
aller  Aealitit  ist,  so  ist  der  Aufgabe  vollstiudig 
Genüge  gethan  (p.  S).  Dieser  gefundene  Anfang  ist 
unbeweisbar,  weil  eines  Beweises  f&hig  nur  sel^ 
ehes  ist,  was  von  einer  Voraussetzung  abhängig 
ist,  dieser  Anfang  aber  eine  Setzung  ist,  welche 
nicht  wieder  Voraussetzung  ist  (p.  6).  Vielmehr 
sind  hier  alle  Voranssetzungenr  aufgehoben,  da  das 
Andere  nicht  als  Gegebnes  gilt,  sondern  nur  ist  im 
Setzen  und  durch  das  Setzen  das  Ich,  oder  indem 
das  Vorausgesetzte  nur  ist  im  Voraussetzen  (p.7). 
Der  Anfang  der  Philosophio  ist  ddier  das  reme  leb, 
d.  h.  das  Ich>  wie .  es ,  ^^as  es  ist ,  nur  als  seiz 
Thun  ist.  So  ist  es  absolute  Uentit&t  des  Sufarjecti- 
ven  und  ObjeCtiveö  nicht  als  umteittelbares  Seyn^ 
smidera  als  .th&tige«  d.  h.  als  uuendlieh^  Wiedecr 
-holang  de(^  eitt£aeb«iB  Unterseheiduug  (pw  9>  Indem 
Hb 
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die  Philosophie  kein  anderes  Object  kennt  als  was 
dorcb  die  Tkitigkeit  des  Jch  selbst  ist ,  ist  sie 
fdeansmus  und  zwar  absoluter  Idealismus,  verfahrt 
sie  gänzlich  a  priori  und  ist  im  Gegensatz  gegen 
die  realen  Wissenschaften  ideale  Wiss^schaft ,  in- 
dem sie  es  mit  dem  Objecto  nur  zu  thun  hat,  so- 
fern dasselbe  durch  die  Thatigkeit  das  Ich  gesetzt 
ist  (p.  9).  Darum  macht  auch  nur  der  Bntschluss, 
alle  Voraiissetzongen  auCzugebea,  den  Philosophen. 
Es  gibt  zur  Philosophie  keine, Leiter;  man  muss, 
um  zu  philosophiren  geradezu  ins  Absolste  Sturzen, 
nur  dass  dieses  Absolute  nicht  ein  Object,  sondern 
das  reine  Ich  -  selbst  ist.  Jener  Bntschlues  und  die 
Beflejcion  über  jenen  Entschluss ,  worin  sich  zeigt, 
dass  das  Andere  nur  ist  im  Act  des  Unterseheideas, 
macht  die  philosophische  Kunst  aus  (p.  11). 

Von  dem  gewonnenen  Puncto  aus  unternimmt 
nun  der  Vf.  eine  Kritik  anderer  Versuche,  die  Phi- 
losophie zu  begründen ,  und  versucht  nachzuweiseo, 
worin  das  Wahre  und  worin  das  Unwahre  bei  Car« 
tesius  ($.8),  bei  Kant  ($.9),  bei  Fichte  ($.10), 
Schelfing  (§.  11)  endlich  Hegel  ($.  12)  liege.  Bei 
dem  letztern  h&lt  er  sich  namentlich  länger  auf  und 
und  sucht  nachzuweisen ,  dass  Hegel ,  indem  er  den 
wahren  Anfang  der  Philosophie  Verfehlt  habe,  in 
die  schfinune  Lage  komme,  entweder  die  Logik, 
die  ihm  doch  die  erste  Wissenschaft  sey,  durch 
eine  andere,  die  Phänomenologie,  zu  begrfinden, 
oder  aber  mk  einer  ganz  willkührlichen  Annahme 
txk  beginnen.  —  Es  kann  hier  nicht  die  Absicht 
eeyn,  zu  untersuchen,  ob  die  Vorwörfe,  welche 
der  Vf.  den  frSiheren  Systemen  machte  begründet 
oder  ungerecht  seyen.  Sie  könnten  jenes  sejrn, 
ohne  dass  sein  System  dadurch  Wahrheit  enthielte, 
sie  konnten  nnbogründet  seyn,  ohne  dass  dies  der 
Wahrheit  seiner  sonstigen  Behauptungen  Eintrag 
ibite.  Wie  alle  kritischen  Bemerkungen  in  einer 
pinlosophischen  <?onstniction ,  so  dienen  aui^  diese 
mnr  dazu,  anf  negativem  Wege  das  positive  Re- 
nultat  der  Entwicklung  nicht  sowohl  zu  begründen, 
wAb  nur  deutlicher  zn  machen.  An  dieses  selbst 
werden  wir  uns  darum  allein  halten  und  in  unse- 
rer  Relation  fortfahren :  Der  oben  aufgestellte  An- 
fang ist  eine  sidi  von  selbst  drehende  Folge 
der  bisherigen  Philosophie.  Sie  lässt  sich  nur 
mos  der  Tendenz  verstehn,  den  Act  der  reinen 
Untersoileidung  zo  finden  (p.  S9).  Bis  jetzt  war 
■beides,  dass  ich  schlechlbin  das  Andere  von  sich 
tmlencheldet,  md  dass  es  Prindp  der  ReaKtit  asi, 
das  eine  nur  im  Wideralreito  mit  dem  w^iq.    Die» 


ser  Widerstreit  ist  der  Character  der  Philosophie 
TOA  Kant  bis  HegtA  Diesen  Widerstreit  »u  Sse», 
darauf  geht  die  Entwicklung  derselben.  **  Während 
Fichte,  indem  er  das  Ich  als  Princip  der  Realität 
und  als  absolute  Setzung  seiner  selbst  zum  Prius, 
die  Unterscheidung  aber  zum  Posterius  madite,  den 
Widerstreit  als  solchen  gesetzt  hatte,  während  in 
der  Aufgabe,  diesen  Widerstreit  .aufzuheben  und  die 
Unterscheidung  als  Identität  zu  fassen,  bd  Schel« 
ling  die  Unterscheidung  in  der  Identität,  bei  Hegel 
die  Unterscheidung  als  Act  im  Unieinehiede  ver- 
schwindet, während  dessen  kömmt  es  darauf  an, 
diesen  Act  des  Unterscheidens  selbst  fostzubalten 
(p.  41).  Ist  die  Vollziehung  des  reinen  Aetes  der 
Unterscheidung  der  Anfang  der  Philosophie  ^  so  be* 
steht  ferner  die  ganze  Aufgabe  deraelben  nnn  dann, 
begreiflich  zu  machen,  wie  das  Wissen,  dan  also 
eine  Handlung  ist,  passiv  seyn  kännef  (p.  4S) 
Wenn  die  Philosophie  diese  Aufgabe  fitot,  so  ist 
sie  was  sie  seyn  soll,  die  Wiedergeburt  des  Gegebnen 
ans  dem  Geiste  zu  einer  neuen  Welt  (p.  44). 

Dies  wäre  in  kurzen  Grundzugen,  meist  mit 
den  Worten  des  Vf.'s,  der  Gang  des  eralea  Ab«^ 
Schnittes,  von  dem  wir  oben  sagten,  er  sejr  dw 
bedeutendere  des  Werks^ 

CDie  Ferttetzung  fitlgt.^ 

GESCHICHTE. 

BiAGDsnune,  b.  Heinrichshofen :  €ämrakierzil§€ 
und  hisiini$cke  FragwuenU  m»  dem  Leketi  d$$ 
Köwfs  von  Preii$$en  Friedrich  Wilkdwi'  IIL 
Von  R.  Fr.  Ediert  u.  s.  w. 

(.B0schiu4^  pon  Nr,  90.) 

Welche  Bedeutung  einem  solchen  Werke,  ob« 
wohl  es  auf  allgemeine  kriegerische  ^  politieeiie  md 
legislatorische  Acte  des  Königs  nur  beilänlg  Rdck« 
sieht  nimmt,  fär  die  Geschichte  im  Orossen  behni«* 
messen  sey,  ergibt  steh  aus  dem  Geeaglen  rom  selbst ; 
und  in  der  Erwartung  auch  mancher  wichtiger  Anf» 
schlAsse  im  länzelnen  wird  man  nieht  getinscbt. 
Zum  Belege  dessen  verweisen  wir  z.  B.  anf  die  No«* 
tiz  von  der  ersten  Anregung  des  heiligen  Bandes 
durch  Friedrich  WtHiehn  III.  (S.  40&),  wie  auf  die 
bodist  interessante  Aufhellung  der  Veilahmngsweise 
kl*  dem  berüditigien  Vonkechen  Proeese  (8.  79  f.), 
In  welchem  fibrigenn  der  K5nig  dem  Urtheile  des 
OeschAfomeflgerKhte  nicht  blos  „die  Bestätigung 
rnid  VoIhBiehmg  verweigerte,''  sondern  es  fSmMek 
cagnrte.  —  Neu  flkr  Viele  wM  seyn  das  Uer  (S. 
M  f.)  liber  die  sdbstindige  Festigkeit,   peKiJsehe 
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V^eM  ond  VommsMht  des  KSiiif^s  in  d^ü'Biit- 
sebeidungen  von  ISllt  u.  13  Mitgethmite.    Hervu^r-^ 
gehoben  aus  dem  Vielen  und  Reichhaltigen  verdie-^ 
BOB  die  Belehratigen  %n  werden   über  das  eben  se 
interessante  als  folgenreiehe  Verhältniss  des  nach- 
kerigen  Brabiscliofs  Borowshy  zum  K&nige  f]St5-^ 
BBS)  aus  dessen  eigenem  Munde;    ferner  die  meist 
a«s  eigenster  Erfahrung  geschöpften  ^  so  amziehend 
eroftblteii/iu  ihrem  ScUoss  mit  hoher  Ehrfurcht  ge-^ 
gen  den  ehristKehen  Monarehen  erfüllenden  Berichte 
in-Beoiehong  auf  v.  Massenbacfa  (B4C  — SA),  an  des- 
SM)  damals  viel  beschrieener,  Aufhebung  in  Frank« 
ftatt  m«  M. ,  nach  dem  thata&chlichen  Gewichte  seiner 
Sehtild,   jetKt  in  dem  lebhafter  erwachten  Gefühle 
deutscher  Einheit  niemand  mehr  ernstlichen  Anstoss 
nehmen  wird.  —     Doch  wir  müssen  uns  foeschei-' 
den  y   auf  die  Lesung  der  treflnichen  Schrift  selbst 
m  verweisAi.     Nur  ftweierfeif  kBnnen  und  mfrgen 
wir  gerade  hier  nicht  unerwähnt  lassen.    Wir  mei- 
nen erstlich  die    sehr   anziehenden,    authentischen 
Mitihefilttngen  über  den  hochverdienten  Canzler  IVie-^ 
meyer  (desseU  Andenken  neben  dem  des  sei.  Knapp 
nit  uezihtigen  P&dagogen  und  Theologen  auch  Ref. 
in  Inniger  J>ankbarkeit  segnet)  tfnd  die  Gründung 
des  VMf)ernm$gebHktie9  in  Halte  (».  138-^  ISO) ,  — 
sodann  aber  vorsüglieh  die  beiden  so  Charakteristik 
sehen  Züge  ans  der  Jugend  unseres  jetzt  legiren-» 
denK5aigs,  deven  einer  (S.  4d9--90)  den  frühreif 
iendett^  stets  gegenwärtigen  und  schlagfertigen  Geist 
sehen  in  dsf  Harmlosigkeit  uiid  Kebeusw&rdigen  Of«« 
fsttkeit  des  Knaben  aufseigt,  —  der  andere  aber 
(ß*  198)  'die  ahnungsvolle  Yiefe,  welche  eine  in  dem- 
teügidsen  Sinne  fest  wnrselnde  Grossherzigkeit  des 
ktaigKeben  Jftnglings  enthüllt.     Der  Vf.  fährt  als 
Augen  ^  und   Ohrenzeuge  in  Erzählung  der  unter 
den  merkwürdigsten'  Seitumständen  am  BO.  Januar 
4918 1  zwei  Tage  vor  der  entscheidenden  Abreise  des 
Künigs  nach  Breslau,  durch  den  nachherigen  Bischof 
5lsdti  im  Schlosse  zu  Potsdam  vollzogenen  Prüfung 
^«nd  Bkisegnung  de»  siebzehnjährigen   Kronprinzen 
so  fovt  (8.  177):  »Der  Prinz  beantwortete  die  ihm 
vwgelegten  Fragen  freimülhig,  klar  und  bestimmt^ 
tmd)  wie  man  deutlich  merkte,  nicht  so  sehr  aus 
dem  Qedäcbtttiss  mit  dem  auswendige  Gelernten,  als 
^rtebnehf  mit  Geistesgegenwart  im  freien  Selbstden- 
ken.    Sadi  war  iiach  der  systematischen  Reihen- 
folge der  Hauptwahrheiten  des  Christenthums,  die 
er   kurz    durchgehen   wollte,   noch,  in    der   ersten 
Hälfte  der  Prüfung,  als  er,  bei  dem  Capitel   VjQtnL 
Qknben  an   die  göttliche  Vorsehung,   dem  Kron- 


^rrnziin  «e  Frage  Vertiglet  f^^ylJM  ««rassott  didser 
Glaube  an  die  alles  umfkssende  ^  allweise  und  all- 
gütige  Weltregierung  Gottes  bei  schweren  CnglackS'»- 
fällen  in  einer  dunkeln,  rfithselhalKM'Zeit,  wie  die 
gegenwärtige,  auf  Sie  WiAe»?*'''  --  tfUnd  den 
edeln,  hochsinnigen  Herrn  ergri#  das  sekwere  Ge- 
wicht einer  sdcheh  Frage  und  des  darauf  zu  ge* 
benden  Bekenntnisises,  fühlend  das  Feuer  eiaef  hei-^ 
lig^n  Begeisterung;  es  erhob  sich' seine  Brust,  ^'^ 
füllt  Äit  frommen  Gelübden  und  grossen  Hoffnungen, 
und  kühn  und  heläenmüthtg  antwortete  er  mit  ver*% 
stflrkter  Stimme:  ,,,? Dieser  Glaube  soll  «tod  wird 
mich  erheben,  stärken,  kräiftigeii.  Fest  und  rahig 
glaube  ich  an  Den,  der  zum  Uebermuthe  spricht  1 
Bis  hieher  und  nicht  weiterl  Hier  seHen  mch  legen 
Deine  stolzen  Wellen.  —  Ich  glaube  an  den  Allge- 
fechten, der  den  Frommen  das  LicM  tässt  aofge-« 
hen  in  der  Finsterniss  und  Freude  den  redlichen 
Berzän.  Das  Morgenroth  eines  bessern  Tages  hricbt 
an.  Ich  hoffe  mit  freudiger  Zuversicht,  der  all» 
mächtige,  gnädige  Gott  xnrA  mit  meinem  Königli- 
chen Vater,  Seinem  Hause  und  treuen  Volke  seyn» 
Amen.***'  —  Dies  Amen  durchzuckte,  wie  ein  elek- 
trischer Schlag  alle  Aiiwesenden;  eine  allgemeine 
Bewegung  trat  ein,  und  die  tiefe  Rührung  ergess 
sich  in  Thränen.'*  —  Wir  enthahen  uns  jeder  »e* 
0exion,  die  an  dieser  Stelle  nur  matt  erscheinen 
wurde. 

S.  403  sagt  der  Vf.:  „Will  man  ihm  (dem  K&- 
nige)  ein  fortlebendes   Prädicat  in  der  Geschichte 
geben,  so  gibt  es  kein  passenderes,  erschöpfende- 
res und  wahreres,  als  wenn  man  Ihn  nennt:  Fried- 
rich   Wilhelm    III.   den  Gotteeßtchiigen.''     Davon 
mochten  wir  abmahnen.     So  treffend  auch  die  Sele 
seines  Privat-  wie  seines  Öffentlichen  Regentenle- 
bens durch  dieses  Prädicat  charakterisirt  wird ,  so 
thut  es  doch,  im  Hinblick  auf  ähnliche,  historiscfc 
gewordene    Epitheta,    wie    „der   Fromme'',    einer 
einseitigen  Auffassung  zu  viel  Vorschub,  als  dass 
man  nicht  besorgen  sollte,  das  Bild  des  Ünvergess- 
lichcn  in  einer  trüben  Färbung  auf  die  kommenden 
Geschlechter  zu  bringen.     Das  ganze  Wesen  des 
Königs,  wie  es  sich  den  Seinen  offenbart  hat  und 
aus  diesen  Denkwürdigkeiten  des  Vf/s  zur  vollsten, 
bewusstesten  Anschauung    klar   wird,   wissen  wir 
nteht   anders    als    mit    dem    inhaltsvollen    Begrifft 
nchrUilich  deutscher  Kalokagaihie'^  zu  bezeichnen. 
Hin  xaXoc  xo/a^oV  erscheint  er  in  der  schönen  Har- 
monie s^nes  männlich  edlen  Wesens,    Schwer  wird 
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es  ^halten  «io./ieMfdieB  JEpte^UD .  ob^  fremclj^fjUT, 
gen  BeigesciitfMiOk  aufsufioden.. 

.  ftef«  kann  >imi  Schlusee  seiner  Abzeige  dieses 
ihm  tbcuer  ^Wierdeifoii  Baches  mia  aber  Dielet  um- 
hiti',  eih4»  Wuosclx  au^psusprecbeq ,  die  Beseitigung 
eines  awiefasheo^^  das  Spr^chlicsfae  I>etreffen4pn  Mias- 
siaades  beUefleod.:,  Beider  unleugbaren  stilistisohea 
Treffliekkeit  des  Buchs,  wird    die  Wirkung    öfters 
durch  eiaen.vsu  wenig  gemässigten   Gebrauch  der 
Fremdwörter  gestört.    Frei  von  engherzigem  Puris-^ 
muB,  wünschen  wir  4o.ch  gerade  aus  einem  so  durch 
Und  durch  nationalen  Werke,,  wie  dieses  ist,  die 
Auslauderei  auch,  im  Ausdruck,  so  weit  es  ohne 
Pedanterie    gescbehan.   kann,     entferi^t    zu    sehen. 
Sedann  aber .  fliesstt  aa  vielen  Stellen ,  im  reich  zu*« 
strömenden  Krgua^se  seltener  Gedapken  und  Worte^ 
•ein  zu  freier  Oehiyiuchk  des  Particips  .  (oder  Adjec- 
tivs)  eiQ,  .dessen  Beziehung,  besonders  in  kühner 
Voransiellung.^  oft  unklar  ist»  z.  B«  S.  16:  yyVnge-^ 
%ü$hnUch  in  Allem,  getragen  von  den  Fittigen  einer 
reichen  Phantasie,  w^r  ihm  (Friedr.  dem  Gr.)  Alles 
Qeuuss."  -^  S.70>:  3,Der  innern  Einsprache  bis  zur 
unbedingtesten  Hingabe  freu,   hat  darum  .nie  eine 
ungerechte  Handlung  — ^.  — .  sein  .  Herz   und   seine 
R<fii(ierung.  befleckt ''> —  S.  l:.99in  denen  man,  aus- 
serlich  bevorziyt^  auch  gern  das  Vorzügliche  sieht." 
— «  S.  434;  ;)AUe,.  die  damals  dem  Könige  (fte^cAräft^ 
auf  Charlottenburg  und  Potsdam,  fast  gefangen  und 
von  Argusaugen   bewacht   und   von  Corsikanischcr 
Arglist  umgarnt^  nahe  standen "  u.  s.  w.  —  Ja  nicht 
selten  steht. di^s  Particip  geradezu  absolut  und  um- 
schreibender Auflösung,  bedürfend,  wie  es  unmöglich 
gut  g^heissen  werden  kann,  z.  B.  S.  8:  ^j^ao  verlor 
sich  dieser  ungünstige  Eindruck   und   trug,    daran 
gewöhnt  y    zur    Bezeichnung    der    individuellen    i£i- 
genthümlichkeit     seiner    Person     wesentlich     bei*^ 
d.  i.   wenn    (nachdem}    man    daran   gewöhnt   war, 
^er   für  den    daran   Gewöhnten«      S.  10:    ,^Dann, 
sorgfältig     und    nett    angekleidet y     so     dass     dem 
schönen   Mann  Alles   geschlossen   wie  angegossen 
sass,    un(>  geschmückt  mit  Orden,   am  liebsten  mit 
dem  des  eisernen  Kreuzes,. bemerkte  man  doch  am 
.ganzen  Anzüge  nichts   Geputztes   und   Gesuchtes" 
u.  s.w.    Vgl.  S.  87:  ,^lm  Thiergarten,^  gekleidet  in 
eine  einfache. Officier- Uniform  ohne  Decoration,  mit 
•einer  seiner  Töchter,  spazieren  gehend^  läuft  ein  ar*- 
mer  Knabe  neben  dem  von  ihm  ungekannten  Könige 
her  und  bittet''  u.s  w.  —    S.420:  „Tausend Rätlw 


SAI  pnd  Zweifel  bleitien  dem  vom  ßohipksal  6e« 
druckten  übrig,   uud  schmerzvoU  gefemii  von  der 
Wirkung,  erhalt  die  immer  wiederkehrende  Fragil 
VAch  der  Ursache  —  nirgends  eine,  beruhigende^  be^ 
friedjgepde  Antwert",   wo,   mit  Vermeidttng  eieer 
die  sonst  schöne  Prägnanz  der  Hede  störende  Auf- 
Ipsung,    leicht  durch  Umänderung  der  Worte  „di« 
immer  wiederkehrende  Frage''  in  „der;  immer  wie- 
der nach  der  Ursache  Fragende "    It^icbt  geholfeii 
werden  kann.    S.  4*2;  „Bliese  Liebe  verhai»!  jede 
Furcht ,  und  von  dieser  Liebe  wi^  auf  Mutteramieii 
getragen^  muas  AlleBy  auch  dass  bitterste  im  Lebeo^ 
zum  Besten  dienen,"  —  Zu  lose  gehalten  und  danun 
schärferer  Bestimmung  bedürftig  erschetnt  auph  am 
Fügyng  in  Bespielen,  wie  diese  »sind:  (S.6.;  „G/eJ«4 
seinem  hohen  Ahnherrn ,  war  seine  Hand  (ur  das 
Scepter  geboren,"    S,  10:  ^ War  von  einem. neuen 
Leibrock  oder  Mantel  die  Rede  >  so  ws^  ^r  (st.  d», 
alte}   ihm    inuner    noch    gut  genug« "     S.  SQ3 :  — 
j,eiae  Auszeichnung,    die    bis   dahin   npcb  keinem 
Geistlichen,  und  man  kann  hinzufügen,  keineiawaci* 
diger  zu  Theil  geworden  tcar"  sL  die  früher  nie 
einem  Geistlichen,  und  auch  später  keinem  wüfdig€ff 
zu  Theil  ge wordei^  ist    &  306 :  „  Wie  es  (das  Gott- 
vertrauen)  ihn  als  Mensch  VLtfd  Oirist  (st*  als  Msn^ 
scheu  und  Qhristen)  beruhigte  und  begläcdite.  '* 
.Zu  missbimgen  ist  endlich  die  sa  zwei  Stellea 
vorkommende  Verbindung  des  Objeetsaccusativs  mit 
dam  passiven  Particip:  S.  406:  „von  dem  ikn  ge^ 
tr^ffenen  9einbruch:e  vollkemmen  hergfssellt  ?     S« 
41^:  „na^h  dem  ihn  getroffenen  Uuglikk."  —  Iah-» 
ter  kleine  Nachlässigkeiten  einer  fliessenden  Schreibt 
art,  wie  man  sie  hie  uud  da  WfM.  bfci  eiuigea  uasetfet 
Classiker  antrifft,  die  aber  darum  nicht  wenigst  ao«' 
stö&sig  sind,  so  dass. man  durch  ihre  Entfernui« 
aus  den  anzeigten  und  manchen  anderen  SleUen  das 
treffliche  Werk  der  Vollkommenbeit  silier  gel^mebt 
zu  sehen  wüfisehen  muss.  , 

Indem  wir  depi  hochverdienten  Vf.,  der  als 
73jähriger  Greis  (S.  VU}  ein  Jo/«?AwWerk  zitTi^ 
fördern  koni^te,  unseren  tiefgefühlte^ 'Oauk  dsfbriib- 
gen  für  diese  auf  dem  Alto^e  des  Valerlandes  iiier 
dergelegte  Festgabe,  verbindfin  wir  damit  dea  inu«^ 
gen  Wunsch^,  dass  derselbe  in  ungescbwaobtiSr 
Kraft  und  segensreicher  Thäti^^  bis  au  sfatMlar 
Frist  fortwirken  möge»'  , 

Brandenburg.  ^  Blume. 
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PHILOSOPHIE. 

1)  Stuttgart,  b.  A.  Liesching  u.  Comp.:  Der 
Anfang  der  miosopkie ,  mit  einer  Gruhdlegtmg 
der  Enctfclopädie  der  philosophischen  fVitsen- 
tchaften ,  von  Dr.  Jac.  Friedr.  Reiff  n.  s.  w. 


W, 


u.  s.  w. 
(Fortsetzung  von  Nr,  31.) 


eiche  Bedeutung  der  Vf.  selbst  dem  ersten 
Abschnitt  dieses  Buches  beilegt^  erhellt,  lyenn  man 
einen  Blick  auf  ' 

No.  3.  wirft  Von  diesem  Wei^k  nämlich ,  wel- 
ches die  Grundwissenschaft  des  Vf.'s,  welche  in 
No.  1  nur  in  kurzen  Grundzügen  dargelegt  wurde^ 
mehr  in  extenso  gibt,  ist  der  erste  Theil  (an  Um- 
fang mehr  als  ein  Drittheil)  nichts  Anderes  als  eine 
Wiederholung  dessen*^  was  die  Abhandlung  über 
den  Anfang  der  Philosophie  enthalten  hatte,  eine 
Wiederholung  jedoch ,  welche  in  formeller  Hinsicht 
,  Manches  vor  der  ersten  Darstellung  voraus  hat, 
und  deshalb  hier  berücksichtigt  werden  muss.  Der 
Anfang  der  Philosophie  wird  hier  durch  die  drei 
Momente  bestimmt:  1)  die  reine  Thesis,  t)  die 
reine  Antithesis,  3)  die  reine  Synthesis  (p.  85}. 
Diese  drei  Momente  werden  in  den  drei  Capiteln 
des  ersten  Theils  im  Wesentlichen  so  entwickelt: 
der  ^Anfang  der  Philosophie  ist  die  Abstraction  vom 
Gegebnen.  Das  Ich,  vom  Gegebnen  abstrahirend, 
unterscheidet  es  als  ein  schlechthin  Anderes  als 
es  von  sich  (p.  S7).  In  diesem  Act  des  Unterschei- 
dens  besteht  das  reine  Wesen  des  Ich,  so  dass 
das  Ich  nicht  als  Substrat  dieses  Acts,  sondern 
als  er  selbst  zu  denken  ist.  Dieser  Act  ist  reines 
Setzen,  ireiner  Act.  Da  aber  das  Andere  das  An- 
dere des  Setzens  ist,  d.  h.  das,  worin  dieses  auf- 
gehoben ist,  so  haben  wir,  da  doch  das  Setzen 
ganz  darin  aufgeht  da^  Andere  zu  setzen,  einen 
Wechsel  der  reinen  Thätigkeit  und  der  Aufhebung 
derselben  oder  des  reinen  Leidens  (p.  28).  Qa  in 
diesem  Wechsel  die  reine  Thätigkeit  (das  Subject} 
unmittelbar  reines  Leiden  (oder  reine  Aufhebung 
der  Th&tigkeit,    d.  h.  Object)  ist,    so  ergibt  sich 
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die  reine  Thesis  als  die  reine  Indifferenz  des  Sub«*- 
jectiven  und  Objectiven  (p.  89).  Wenn  aber  die 
reine  Thätigkeit  nicht  nur  im  reinen  Leiden  ver- 
schwindet, sondern  zugleich  sie  selbst  ist,  so  ist 
sie  nicht  mehr  als  rein  zu  denken,  sondern  viel- 
mi^hr  als  absolut  ^  d.  h.  mit  ihreni  Gegen  theil  iden- 
tisch —  denn  absolut  ist  dasjenige,  dessen  Gegen- 
theil  kein  Gegentheil  mehr  ist  No.  1.  p.  8  —  und 
also  sich  selbst  entgegengesetzt.  In  dieser  reinen' 
Antithesis  ist  deshalb  jene  Thätigkeit  ein  stetes 
Streben y  eine  Einheit  einer  sich  zum  Andern  auf- 
hebenden und  einer  in  sich  zurückgehenden,  also 
einer  centrifugalen  und  centripetalen,  Richtung,  in 
welchem  Streben  allein  das  Andere  ist  (p.  30.  31). 
Damit  aber  erweist  sich  die  absolute  Thätigkeit  als 
Synthesis  entgegengesetzter  Richtungen,  oder  als 
Einheit  der  Thätigkeit  und  des  Leidens;  diese  Ein- 
heit ist  zunächst,  wie  ihre  beiden  Elemente,  blos- 
ses Streben.  Wenn  aber  nun  doch  die  in  sich  zu- 
rückgehende Thätigkeit  die  conditio  sine  qua  non 
ist  für  die  Setzung  des  Anderen,  nicht  aber  um- 
gekehrt, so  ist  jene  erstere  Motiv  des  Wechsels 
und  das  Identische  in  ihm.  Also  ist  sie  mehr  als 
Element  des  Wechsels,  sie  ist  die  Einheit  im 
Wechsel  und  darum  kein  Streben  mehr,  sondern 
erreicht.  Die  Synthesis  ist  also  jetzt  wirklich ,  und 
kein  blosses  Streben  mehr«  Daraus  folgt,  dass  Sub- 
ject  und  Object  nur  mit  einander  wirklich ,  beide 
aber  nur  durch  das  Subject  sind,  so  dass  dieses 
das  Ganze,  das  Absolute,  ist  (p.  31  —  35).  Wenn 
nun  die  Thäügkeit,  welche  in  Einem  in  sich  zu-r 
rückgegangen  und  zum  Andern,  zum  Objecto,  auf-^ 
^gehoben  ist,  der  Wille  ist,  so  wird  die  Wissen- 
schaft, welche  zeigt,  wie  die  in  sich  zurückj[;ehende 
Thätigkeit  sich  durch  sich  selbst  zum  Objecto  auf- 
hebt, dio  Grundwissenschaft  der  Philosophie  seyn. 
Diese  enthält  daher  das  System  der  Willensbestim-' 
fMtngen  (p.  38).  In  dieser  ist  vor  üllen  Dingen  das 
praeiiscke  Ich  zu  betrachten  und  seine  Entzweiung 
zum  theoretischen  (No.  1.  p.  48). 

„Der  aufgestellte  Anfang  der  Philosophie,  indem 
er  sich  als  Thesis,  Antithesis  und  Synthesis  dar- 
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stellt,   erinnert  sogleich  an  die  drei  Grundsätze  der 
li^iilhte'sob^n  WiJlseiitchaftslehre'*^(p.  43.)    Der  Vf.  ^ 
brauchte  dies  nicht   einmal    selbst    auszusprechen, 
um  jeden  Leser  auf  jenes  Riesenwerk  der  Specu- 
lation  zurückzuführen.    Ja,  es   tritt  die  Verwandt- 
schaft mit  Fichte's  Lehre,  und  vielleicht  noch  mehr 
mit  Schelltn^  ersten  Schriftej;^ ,  in  der  zweiten  Re«* 
arbeitung  noch  mehr  hervor  als  in  der  ersteren,  weil 
sie  bei  jener  sich  sogar  auf  den  Ausdruck  erstreckt« 
Der  Vf.  hält  es  deswegen  ffir  nothwendig,  in   dem 
zweiten    Werke    eine    genaue    Zergliederung    der 
Fichte'schen  drei  Grundsätze  zu  gelben,    und    den 
Unterschied  seines  und  des  Fichte'schen  Standpunktes 
hervorzuheben.     In    dieser  Ver$:1eichuns    sucht    ör 
zuerst  die  Mängel  der  Fichte^schen  Darstellung  dar- 
zuthun,  dann,  wie  sie  in  seiner  eigenen  vermieden 
seyen.    In  beider  Hinsicht  aber  möchte  des  Vf.'s 
Kritik  nicht  ganz  gerecht  scyn.    Was  nämlich  zu- 
erst   die  Ausstellungen    an  Fichtc's    Entwickelung 
der  drei   Grundsätze    betrifft,    so    gesteht    der  Vf. 
selbst,  dass  seine  Thesen   „im  Allgemeinen  nicht 
blos  der  Form,  sondern   auch  der  Bedeutung  nach 
mit  ihnen  übereinkommen",  tadelt  dann  aber,  dass 
dberhaupt  am  Anfanget  von  Grundsätzen,  d.  h.  ikeo^ 
retischen  Annahmen,  die  Rede  sey,  dann,  dass  die 
Ableitung  aus  irgend  einer  (gleichfalls  theoretischen) 
Thatsache  geschehe.    Auf  theorotischcm  Wege  aber 
könne   die   reine  That  nicht    gefunden    werden.  — 
Jeder  wird  dem  Vf.  zugestehen,  dass   der  Anfang 
der  Wissenscfaaftslehre  mit  seinem  A  =  A  ein  Um- 
weg sey,  allein  jeder  Billige  wird  auch  sagen  müs- 
sen ,  dass  die  Reflexionen  über  das  A  ==  A  nicht  den 
eigentlichen  Anfang  bilden,  sondern  dass  durch  sie 
nur  der  Entschluss  hervorgebracht  werden  soll,  das 
Ich  =  Ich  zu  vollziehen.    Wenn  nicht  schon  der  Aus- 
druck Thathandlung  darauf  hinwiese,  so  könnte  an  den 
,,sonttenklaren  Bericht'^  erinnert  werden,  der. —  mehr 
als  er  sollte,  verachtet  —  dies  aufs  Klarste  dar- 
stellt, dass  es  sich  beim  Anfange  der  Philosophie 
darum  handelt,  etwas  zu  vollziehen,  oder  zu  wollen 
und  nicht  anzunehmen.  —    Dass  darum  bei  diesen 
Reflexionen  höchstens  getadelt  werden  konnte,  dass 
sie  nicht  zum  Zweck  führten,  scheint  der  Vf.  selbst 
einzusehen,  wenn  er  sagt  (p.  47):   Doch,  wie  nun 
auch  das  Resultat  gewonnen  seyn  möge ,  wir  müs- 
seh    dasselbe    festhalten    und    für  sich  betrachten. 
Bei  diesem  Resultat    —    dem   eigentlichen  Anfang 
bei  Fichte  —  hält  sich  der  Vf.  mit  Recht  länger  auf.  - 
Das  Ergebniss  seiner  Kritik  ist  dieses:  Der  Fehler, 
den  Fichte  gemacht  hat,  besteht  darm,  dass  Setzet 


und  Entgegensetzen    als    ursprünglich    verschieden 
gefasst  w«arden^  daher  die  llehifhejit  dir  Grundsätze 
(No.   1.  p.   19),   oder  aber,  wie  dieser  Fehler  in 
No.  2  bestimmt  wird,   Fichte  hat  die  Thathandlung 
des  Sichselbstsetzens  als  das  schlechthin  Erste  ge- 
setzt;  weil  er  nicht  beachtet,  dass  dieser  den  Act 
des  Entgegensetzens  zu  seiner  Voraussetzung  hat, 
deswegen   muss  sich   ihm  der  Act  des  Entgegen- 
setzens als  ein  neuer  unmittelbar  gegebener  neben 
jenem  ersten  Acte  darstellen  (p.  48).    Beide  Fehler, 
die  aufs  Genaueste  zusammenhängen,  soll  nun  daS' 
System    des    Vf.'s    vermeiden.    Indem    nämlich    in 
diesem    begonnen    wird    mit    der    Entgegensetzung 
des  Anderen,   soll    der  Act'  des   Sichselbstsetzens 
weder  eine  inhaltslose  That  seyn,  wie  bei  Fichte, 
noch  auch  eine  reine  Gleichheit,  wie  Hegers  Seyn, 
sondern  jene  Grundthat  enthält  die  Dualität  in  sich, 
darum  sey  mit  ihr  etwas  anzufangen,  und  von  ihr 
ein  Fortschritt  möglich.     Fangb  man  vf\t  eioom  Ein» 
fachen  an,   das  nicht  Dualität  schon  «ey,   so  könne 
man  nur  durch  Erschleiohungen  weiter  kommen  (p.  58). 
Man  muss  hier  dem  Vf.  allerdings  zugestehen,  dass 
sc}iu   System    einen    andern   Ausgangspunkt    nimmt, 
als  das  Fichte^s.    Es  fragt  sich  aber,  ob  das,  was 
er  will,   dadurch   erreicht  wird,   und  ob  er  nicht  in 
eine    Schwierigkeit    sich    verwickelt,    welche    das 
Correlat  bildet  zu  der,    welcher  sich  Fichte -nicht 
entziehen  konnte.    Bei  diesem  nämlich  ist  alterdinsrs 
der  zweite  Grundsatz  ein  neuer  Anfang  und  die  ganze 
Wissenschaftslehre  kann  beide  Grundsätze  nicht  ^an« 
vermitteln.    Allein  auch  bei  dem  Vf.  ist  der  Ueber- 
gang  von  dem  Acte  des  Entgegensetzens  zu  dem 
des  Sicbselbstsetzens  nicht  so  dargethan,  wie  er  meint, 
oder,  wollte  er  hier  das  Wort  Uebergang  unpassend 
nennen,  es  ist  bei  ihm  auch  eben  nur  euie  Bekaupiungj 
dass  das  Ich,  indem  es  Anderes  setze,  eben  nur 
sich  als  alle  Realität  setze.  «—  In  No.  1  zeigt  sich 
dies  aili  deutlichsten.    Hier  soll  schon  der  §.  2  den 
Beweis  fuhren.    Nachdem  der  Vf.  gezeigt  hat,  dass 
das  Andere  als  solches  nur  ist  im  Ade  des  Unter« 
seheidens,   und  dass   dieser  Act   sich  wiederholen 
muss,  fährt  er  so  fort:  ^i Diese  unendliehe HVieder* 
holung  der  einfachen  Unterscheidung  ist  aber  nicht 
möglich,  ohne  sie  unendlich  aufzuheben;  um  wieder 
jedesmal  gesetzt   werden   zu  können,  muss  er  — 
(wer?)  —  jedesmal  aufgehoben  seyn.    Das  Setzen 
des  Unterschiedes  muss   sein  Aufheben   sejm   und 
umgekehrt.    Folglich  setzt  Ich  in  dieser  uneudlidhen 
Wiederholung  auf  unendKche  Weise    sich    selbst; 
denn  das  Andere  ist  vielmehr  es  selbst^ —  Dieses 
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denn  tet  wirklich  mehr  als  naiv.  IMes  sollte  ersi 
bewiesen  werden ,  dass  das  Ptodaet  des  Actes  dte 
Unterscheidens  mit  dem  Acte  selbst  Eins  sey.  «-^ 
Eben  so  gleich  im  Folgenden,  p.  4:  ,, Indem  es  nur 
in  diesem  Unterscheiden  ist  -^  der  reinen  Thätig- 
keit,  als  welche  Ich  ist,  —  ist  es  vielmehr  Ich 
selbst^  Der  Vf.  nunmt  es  in  der  That  mit  den 
Pr&positionen  durch  y  in  u«  s.  w.  gar  zu  leicht^  wenn 
er  sie  ohne  Weiteres  eliminirt.  Oder  p.  5:  ^Jch  ist 
in  der  That  nichts  Anderes,  als  das  reine  Unter- 
scheiden selbst.  Daraus  folgt,  dass  das  Andere 
vielmehr  Ich  selbst  ist/'  (Es  folgt  nur,  dass  es 
Unterschiedenes  ist,  dass  aber  dieses  t=  Unterscheid' 
den,  sollte  bewiesen  werden).  —  Es  scheint,  als 
wenn  der  Vf.  selbst  gefühlt  hätte,  dass  dieser  Haupt-* 
punkt  nicht  gehörig  begründet  sey.  Wenigstens 
versucht  er  schon  in  No.  1  immer  wieder  —  freilich 
oft  fast  mit  denselben  Worten ,  immer  ^it  derselben 
Erschleichung  —  darzuthun,  was  er  behauptet,  und 
hat  diesen  selben  Punkt,  nur  in  einer  andern  Form, 
auch  in  No.  9  wieder  zur  Sprache  gebracht.  Die 
$§.  11  —  15  sind  für  diesen  Punkt  von  der  äusser-r 
sten  Wichtigkeit.  Nachdem  hier  hervorgehoben  ist, 
dass  die  absolute  Thätigkeit,  indem  sie  das  Andere 
setzt,  sich  als  Thätigkeit  erhält,  setzt,  behauptet, 
fügt  eine  Anmerkung  hinzu:  y^es  ist  sehrbemerkens* 
werth,  dass  die  absolute  Thätigkeit,  das  Wesen 
des  Ich  selbst,  die  Einheit  der  Setzung  des  Anderen 
und  der  Sichselbstsetzung  ist."  Man  sieht  leicht^ 
wie  sich  hier  die  Erschleichung  hinter  die  Worte: 
sich  erhalten,  sich  behaupten,  sk^h  setzen,  versteckt.  — 
Nach  diesem  Allen  werden  wir  sagen  müssen,  dass 
es  dem  Vf.  kaum  mehr  als  Fichte  gelungen  ist,  den 
doppelten  Anfang  zu  vermeiden,  rrdr  dass  in  dieser 
Hinsicht  der  Unterschied  seines  und  des  Fksbte'schen 
Ssmtems  darin  besteht,  dass  ihm,  indem  der  Act 
des  Sichselbstsetzens  die  Beziehung  auf  Anderes 
voraussetzt ,  gerade  jener  (um  uns  in  Fichte^s  Weise 
ansaudrucken )  zur  ,9 dem  Gehalte  nach  bedingten" 
Handlung  wird.  — 

Der  Vf.  bleibt  aber  nicht  dabei '«tehen,  nur  die 
Orandsätoe  der  Wissenschaftslehre  Hik  deti  Thesen 
seines  Systems  zu  vergleichen,  sondern  er  geht 
dann  weiter  darauf  ein,  nachzuweisen,  wie  dieser 
Unterschied  des  Anfangs  auch  einen  durchgehenden 
Unterschied  der  Systeme  selbst  zur  Folge  habe. 
Er  rühmt  sein  System,  weil  es  wirklich  absoluter 
Idealismus  sey ,  und  hebt  als  ein  Hauptresultat  seifler 
Entwickelung  hervor,  dass  Subject  und  Object  nur 
durch  das  Subject,    und  darum  dieses  das  Ganze 


(Absolute)  sey,  wodurch  jeder  Realismus  undhalbe* 
Idealismus  entschieden  zurückgewiesen  seyen.  Sol- 
chen halben  Idealismus  zu  lehren,  wirft  er  Fichte 
vor.  Mit  diesem  Mangel  hänge  dann  zusammen, 
dass  Fichte,  ob  er  gleich  eingesehen,  dass  das 
praktische  Ich  Grund  des  theo/etischen  sey,  dennoch 
von  vorn  herein'  das  Ich  in  das  theoretische  Ver- 
halten zum  Object  gestellt  und  "das  theoretische  Ich 
zuerst  betrachtet  habe.  Was  das  Erste  betrifft,  so 
gibt  der  Vf.  zwar  zu,  dass  Fichte  den  tiefen  Ge- 
danken ausgesprochen  habe,  dass  im  Ich  Ich  und* 
Nicht -Ich  als  sich  begrenzend  gesetzt  wurden,  be- 
hauptet aber,  dieser  absolut  idealistische  Gedanke 
sey  spurlos  vorübergegangen.  Was  das  Zweite  be- 
trifft, so  gesteht  der  Vf.  zu,  dass  in  dem  prakti- 
schen Theile  der  Wissenschaftslehre  Fichte  „merk- 
würdig genng"'  zu  Resultaten  komme,  die  „eine 
überraschende  Ahndang  des  wahreu  Begriffs"  ent- 
halten, sie  sollen  aber  bei  Fichte  absolut  unver- 
ständlich, und  nur  von  seinem  (des  Vf.'s)  Stand- 
punkte aus  begreiflich  seVn,  der  allein  den  „Anstoss" 
los  werden  lehre.  Indess  wird  es  nach  den  aus- 
drücklichen Erklärungen  Fichte's,  dass  ihm  Object 
nur  sey,  was  es  ftlr  das  Ich  sey,  nach  den  mei- 
sterhaften Auseinandersetzungen  Schelling's,  dass 
die  Wissenschaftslehre  das  Object  nur  seyn  lasse 
im  Acte  des  Entge^ensetzens  u.  s.  w. ,  nicht  mehr 
erlaubt  scyn,  der  W.  L.  einen  Kantischen  Dualis- 
mus vorzuwerfen ,  und  was  den  leidigen  „Anstoss'' 
betrifft,  so  spricht  auch  der  Vf.,  wie  es  jetzt  Mode 
zu  seyn  scheint,  als  wena  die  W.  L.  wirklich  die- 
sen Begriff  ganz  so  gelasien  hätte,  wie  er  sich  zu- 
erst darbot.  Die  Entwickelung  im  praktischen  Theile 
derselben,  dass  das  Ich  nach  seinem  Begriff  dar- 
nach strebe,  absolute  Causalität  zu  seyn,  dass  es 
als  Streben  dieses  Ziel  nicht  erreiche,  oder,  um 
Streben  zu  seyn,  sich  ein^  EutgegenstrebeQ  ent- 
gegensetze u.  s.  w. ,  mochten  darauf  Anspruch  ma- 
chen können,  eme  wirkliche  Deduction  des  Anstosses 
zu  seyn,  mindestens'  eben  so  sehr,  wie  die  Ent- 
wickelung des  Vf.'s,  dass  das  Ich  Einheit  entgegen^ 
gesetzter  Bestrebungen  seyn  müsse.  Auch  hinsicht- 
lich des  Inhaltes  steht' darum  der  Vf.  der  Wissen- 
sehaftslehre  noch  (oder  wenn  mau  will,  dieseriihm 
schon)  näher,  als  er  meint 

Nach  dem  zuletzt  Gesagten  konnte  es  scheinen 
als  würden  wir  des  Vf.'s  Schrift  als  eine  bezeich- 
nen müssen,  die  einem  bereits  uberwundeneA  Stand- 
punkte angehört.    D^r  Vf.  sagt,  er  sey  auf  solchen 
Vorwurf  gefasst  und   kommt  ihm  in  seiner  etwas 


na 
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trotoigen  Art  mit  den  Worten  entgegen:  ,,Ich  frei- 
lich weiss  mich  eines  solchen  früheren  Standpunktes 
nicht  EU  entsinnen^  und  glaube  die  Geschichte  der 
Philosophie  eu  kennen/'     Diese  Erwiderung  würde 
uns  nicht  schrecken;  es  gibt  mancherlei  Glauben, 
und  einige  Aeusserungen  des  Vf/s  über  Spinoza's, 
namentlich   aber    über   Leibnitz's    Lehre    und    ihre 
eigentliche  Bedeutung^  lassen  uns  vermuthen,  dass 
er,  wenigstens  einige  Parthien  der  GescUchte  der 
Philosophie  zu  kennen  —  eben  nur  glaubt.    In  der 
*That  aber  sehen  wir  das  Werk   des  Vf. 's  nicht  so 
an»  als  wäre  es  dem  Standpunkte  der  Wissenschafts- 
lehre oder  irgend  einem  früheren  entwachsen.    Viel- 
mehr ist  der  Ausgangspunkt  desselben  in  den  Re- 
sultaten neuerer  Speculationen  zu  finden,  gegen  die 
sich  der  Vf.  nicht  verschlossen  hat.    Welche  Stel- 
lung er  in  dieser  Hinsicht  einnimmt,  möge  hier  kurz 
angedeutet  werden.    Wollte  man  mit  Schleiermacher 
in  der  Entwickelung  der  ganzen  Geschichte  der  Phi- 
losophie ein  Oscilliren  zwischen  den  entgegengesetz- 
ten Extremen  des  Pantheismus  und  Monadologismus 
sehen,    so  wäre  damit   allerdings    ein  äusserlicher 
Schematismus  gewaltsam  an  die  Geschichte  gebracht. 
Andererseits  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  in  der 
neueren  Geschichte  der  Philosophie  Schleiermacher's 
Gedanke  sich  durchführen  lässt,  ohne  der  Geschichte 
Gewalt  anzuthun.    Die  erste  Periode  nämlich^  die 
wir  als  die  Cartesianisch  -  Spinozistische  bezeichnen 
können,    ist    entschieden   pantheistisch ,   d.   h.    sie 
schreibt  dem  Einzelwesen  gar  keine  Substanzialität 
zu;  auf  sie  folgt  eine  Periode,  die  im  schneidenden 
Gegensatz  gegen  jene  vielmehr  auf  die  Selbststän- 
digkeit des  Einzelwesens  das  grösste Gewicht  legt; 
wir  können  sie  nach  dem  wichtigsten  Philosophen 
in  ihr  als  monadologisch  bezeichnen.    Diese  Rich- 
tung erreicht  in  der  französischen   und   deutschen 
Aufklärung  ihr  äusserstes  Extrem,  in  welcher  der 
Mensch  in  seiner  atomistischen  Einzelheit  auf  sich, 
als  auf  den  absoluten  Zweck,  Alles  bezieht.    War 
darum  in  der  ersten  Periode  nur  eine  abstracte  Noth- 
wendigkeit,  so  ist  hier  dagegen  eine  eben  so  ab- 
stracte Freiheit  gesetzt.    Mit  Kant  beginnt  die  dritte 
Periode,  welche  die  Aufgabe  hat,  die  Resultate  der 
beiden  früheren  zu  vermitteln«    Die  entgegengesetz- 
ten Elemente  aber,  die  in  seinem  System  nur  ge- 
waltsam verbunden    sind,    gehen    in    der    weiteren 
Entwickelung  auseinander,  indem  aus  dem  Kanti- 
sehen  System    einmal   Fichte   hervorgeht,   der   in 
Spinoza  seinen  eigentlichen  Antagonisten  anerkennt, 


und  in  Leibnitz  X^^^Meo  Verklärung  und  Potenzirung 
er  ist)  den  Vater  wahrer  Philosophie,  ~   andrer- 
seits Schelling  mit  seinem  nicht  erneueten,  sondern 
subUmirten  Spinozismus.    Beide  sind  nicht  zurück- 
fallende, sondern  höhere  Potenzirungen  des  früher 
Dagewesenen.    Die  Bedeutung  des  Hegerschen  Sy- 
stems (das  eben  deswegen  eben  so  sehr  aufgeklärt 
fichtisch,    wie  spiuozistisch -  schelliogisch  ist)   ist, 
diese  beiden  Elemente  inniger,  als  es  früher  ge- 
schehen war,  zu  verschmelzen.    Natürlich  ist  damit 
die  Möglichkeit  gegeben,  eins  dieser  Moipente  vor- 
zugsweise hervorzuheben ,  und  damit  dieses  System 
entweder  nach  seiner  spinozistischen  oder  nach  sei- 
ner fichte'schen  Seite  aufzufassen ,  oder  weiter  aus- 
zubilden.   Eine  solche  Trennung  der  beiden  Momente 
wird  nicht  nur  möglich,  sondern  noihwendig  seyn, 
im  Fall  sie  in  jenem  Systeme  sich  noch  nicht  ^anz 
durchdrungen  hätten,  sondern  um  einer  wahrhaften 
Einheit  entgegen  geführt  zu  werden,  erst  noch  jedes 
für  sich  in  grösserer  Schärfe  durchgeführt  werden 
müssten.    Die  Gegenwart  zeigt  uns ,  dass  die  beiden 
JMomente  in  grösserer  Schärfe  als  bisher  ausgebildet 
worden.    Die  Würtemberger  Schule,  als  dereii  Ko- 
ryphäus  Strauss  angesehen  werden  muss,  hebt  das 
spiuozistisch  -  schellingische  Element  des  Hegelianis- 
mus hervor.    Auf  der  andern  Seite  erkennt  der  Vf. 
(und  wir  stimmen  ihm  hier  bei),  dass  die  Seite  der 
Hegeischen  Schule,  welche  sich  namentlieh  in  den 
deutschen   Jahrbüchern    ausspricht,   eine    Tendenz 
habe,  welche  an  die  Periode  der  Aufklärung  erin- 
nere, und  dass  es  ihr  ein  verschollenes  Wort  sey, 
dass  Gott  sich  im  Menschen  wisse.    Dieser  Rich- 
tung weiss  sich  der  Vf.  vorliegender  Werke  näher 
verwandt,  —  natürlich,  weil  er  das  antipaotheisti- 
sche  Element  der  neueren  Speculation  geltend  zu 
machen  sucht.    Wenn  ihm  nun  jene  erstere  Rich- 
tung   als     die     eigentüche    Uegersche     erscheint, 
so  ist  es  begreiflich,    warum  er  stets  gegen  den 
Hegelianismus  als  Pantheismus  polemisirt.      Wird 
darum  von  jener  Seite  zugleich  mit  dem  Festhalten 
spiuozistisch  -  sehellingischer  Lehren    fast  spottend 
derer  gedacht,    die  heute  gegen  den  Pantheismus 
bei  Fichte  so  Schutz  suchten,  wie  die  bedrängten 
Theologen  bei  Schleiermacher,  so  lesen  wir  dagegen 
hier:  „So  viel  auch  schon  vom  Idealismus  ist  ge- 
redet worden ,  so  wenig  ist  derselbe  in  seiner  ganzen 
Reinheit  aufgesteUt,   nicht  Von  Fidite,  noch  weit 
weniger  aber  von  Hegel.'^ 

iDer  Be9Chlu9ß  folgt;) 
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KUNSTGESCHICHTE. 

Stuttgart,  b.  Ebner  u.  Soubert:  Handbuch  der 
Kunrtgeaehiehie  von  Dr.  Franz  Kitgler,  Prof.  an 
der  königl.  Aeademie  der  Künste  zu  Berlin.  1842. 
»17  S.  gr.  8.    (4  Thlr.  4  gGr.) 

Erster  Artikel. 


H. 


'«n  Titel  des  Bachs  erklärt  der  Vf.  im  Vorworte 
80 :  dass  darunter  nur  eine  Geschichte  der  bildeoden 
Kiiiiste  zu  ymrstehen  sey.  Die  Aufgabe  einer  Kunst- 
geschichte setast  er  darein ,  das  Einzelne,  was  ge- 
schehen ist,  zu  einem  Ganzen  zu  verbinden  und  im 
Zusammenhange  darzustellen,  was  vor  ihm  noch  kei- 
ner geleistet  hätte.  Wir  wünschen  des  Vf.'s  Mei- 
nung getroffen  zu  haben ,  und  miissen  uns  dieErlaub- 
niss  auch  ffir  die  Folge  erbitten »  vieles  gedrängter 
fassen  zu  dürfen,  was  in  dem  Buche  eine  weitere 
Ausführung  erhalten  konnte,  als  in  der  Anzeige. 

Was  der  Vf.  unter  79 einem  Ganzen''  versteht, 
wird  erst  später  deutlich ;  denn  durch  das  auf  die  Vor- 
rede folgende  Inhaltsverzeichniss  möchte  der  Leser 
verleitet  werden  zu  glauben ,  dass  die  Wörter  ganz 
und  volMändig  als  glrichbedeutend  gebraucht  wären, 
weil  die  82  Capitelüberschiiften  auf  alle  Welttheile 
hinzeigen  und  Jahrtausende  an  uns  vorüberfuhren. 
Dieses  Vorhaben  hat  etwas  Uebermenschliches  und 
man  betrachtet  das  Buch  von  917  Seiten  mit  der  Ver- 
wunderung ,  wie  den  kleinen  Schrank  in  der  Berliner 
Kttttstsanunlung,  von  welchem  der  Vf.  8.  796  sagt: 
»^es  sey  ein  Werk,  an  und  in  welchem  eine  ganze 
Welt  von  Kunst  und  Künstelei  enthalten  ist.^^  Schon 
dem  Plane  nach  kann  und  soll  man  keine  Vollständig- 
keit verlangen,  und  unter  dem  Worte  99 Ganzes"  muss 
so  viel  als  eine  Einheit  verstanden  werden ,  in  welche 
die  vielen  Einzelnheiten  gebracht  sind.  Diese  Ein- 
heit hätte  aber  nur  in  einer  Idee  erreicht  werden  kön^ 
Den ,  deren  Evolution  und  Ausgeburt  die  Geschichte 
ist,  und  der  Vf.  wäre  der  Schöpfer  einer  Kunstphilo» 
Sophie  geworden,  welche  so  aus  der  Kunstgeschichte 
hervorgehen  musste,  wie  die  Naturphilosophie  aus 
der  Naturkunde.  Eine  solche  Idee,  welche  das  Werk 
durchdringend  und  umfassend  zu  einem  Ganzen  mach- 
te und  zu  einer  Einheit  brachte,  indem  sie  solche  zur 
A.  L.  Z.  lS4d.    Erster  Band. 


Philosophie  erhoben  hätte,  habe  ich  nicht  darin  ge<» 
funden;  wir  werden  also  yvol  auch  hier  nur  unter  Gan- 
zem so  viel  als  Zusammenhang  verstehen  und  diesen 
Begriff  wieder  nur  mit  Aneinanderreihung  erklären 
müssen. 

Der  Vf.  stelltzwar  an  dem  Eingange  seines  Werks 
S.  3  folgenden  Satz  auf:  jy  der  Ursprung  der  Kunst 
liegt  in  dem  Bedürfuiss  des  Menschen ,  seine  Gedan- 
ken an  eine  feste  Stätte  zu  knüpfen  und  dieser  Ge- 
dächtnissstätte, 99  99  diesem  Denkmale '"'  eine  Form  zu 
geben,  welche  der  Ausdruck  des  Gedankens  sey. 
Aus  solchem  Beginnen  entwickelt  sich,  stufenweise 
fortschreitend,  der  ganze  Heicbthum  und  die  ganze 
Bedeutung  der  Kunst,  auch  bis  zu  ihren  spätesten, 
unabhängigsten,  spielenden  Leistungen  hinab'' u. s.w. 
Der  Vf.  hat  sich  hier  mit  feiner  Dialektik  (jedoch  hier 
Dialektik  in  neuerer  Bedeutung  genommen)  des  Wor- 
tes n  Stätte  ^'  bedient.  Dieser  Satz  wäre  umfassender 
und  allgemein  gültiger,  wenn  statt  ;? Stätte"  Gegen- 
stand gesetzt  würde.  Der  Vf.  hat  aber  blos  den  en- 
gern Begriff  99  Stätte"  dem  weitern  Begriff  Gegenstand 
vorgezogen,  um  die  Foigeruhg  zu  begründen,  dass 
alle  Kunst,  ihrem  innersten  Wesen  und  tiefsten  Ur^ 
Sprunge  nach,  monumental  sey.  Da  man  sich  aber 
nur  des  Geschehenen  erinnert,  so  würde  die  Kunst 
blos  auf  das  Geschichtliche  beschränkt  seyn  und  Idee 
und  Gemüthszustände  müssten  als  Gegenstände  der 
Darstellung  ausgeschlossen  werden,  wenn  die  höchste 
Bestimmung  der  Kunst  eine  monumentale  wäre. 

iJDie  Fortsetzung  folgte 

PHILOSOPHIE. 

1)  Stuttgart,  b.  A.Liesching  u.Comp. :  DerAti'- 
fang  der  Philosophie ^  'mit  einer  Grundlegung 
der  Encydopädie  der  philosophischen  Wissen^-' 
Schäften^  von  Dr.  Jac.  Friedr.  Reiff  u.  s.  w. 

u.  s.  w. 
tBesehluss  von  Nr.  S2.) 

Die  Zukunft  hat  zu  zeigen,  wer  Recht  hat,  ob 
die,  welche  schon  jetzt  die  Synthesis  beider  Hich- 
tungen  für  erreicht  oder  erreichbar  halten,  und  darum 
auch  den  modernen  Spinozismus,  wie  den  modernen 
Fichtianismus   für   bereits    überwundene   Einseitig- 
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keiten  halten^  —  oder  die,  welche  diese  EiDseitig- 
keiteo  ausbilden  und  so*  eine  höhere  Einheit  vor- 
bereiten,  denen  aber  eben  darum  Alle,  die  sie  für  er- 
reicht halten^  als  Zurückgebliebene  erscheinen  müssen. 
Entscheidet  sich  dfis  Urtheil  der  Geschichte  für  die 
Letztern,  so  werden  die  Versuche  des  Vf/s,  die 
PhUosophie  neu  zu  begründen,  anerkannt  werden 
als  schätzbare  Beitrage  zur  Förderung  einer  für  die 
Entwickelung  der  Philosophie  noth wendigen  Richtung. 
Aber  auch  dann  wohl  nur  als  Beiträge.  Dazu,  dass 
sie  Epoche  machten,  fehlt  ihnen,  ausser  manchem 
Andern,  auch  das  Dämonische  in  Göthe's  Sinn. 
Werke,  wie  die  Wissenschaftslehre,  oder  auch  das 
Leben  Jesu,  erschüttern,  jedes  in  seiner  Art,  eine 
Welt,  weil  ihre  Verfasser  sich  so  über  die  Sache 
vergessen,  dass  der  Eine  sich  für  einen  Anhänger 
der  kritischen  Philosophie  halten,  der  Andere  sich 
mit  dem  Glauben  der  Gemeinde  in  Frieden  glauben 
kann;  während  man  bei  den  modernen  Titanen,  die 
uns  immer  zuerst  aagen,  sie  würden  den  Olymp  er- 
schüttern, eben  deshalb  das  Gefühl  der  Sicherheit 
nicht  verliert  Leider  hat  auch  der  Vf.  der  Versu- 
chung nicht  widerstehen  können,  immer  wieder  durch 
laute  hearl  hearl  darauf  aufmerksam  zu  machen,  es 
sey  ganz  Neues,  es  sey  noch  nie  Dagewesenes, 
was  er  uns  biete.  — 

Wir  haben  bereits  ausgesprochen ,  dass  wir  die 
Abhandlung  über  den  Anfang  der  Philosophie  für 
das  Bedeutendste  in  den  beiden  Werken  des  Vf.'s 
halten ;  hierin  möge  die  Entschuldigung  liegen,  wenn 
wir  bei  dem  zweiten  Theile  derselben ,  der  eine  en- 
cyclopädische  Uebersicht  der  philosophischen  Wissen- 
schaften enthält,  uns  weniger  lange  aufhalten. 

Die  Begründung^  welche  der  Vf.  der  Philosophie 
zu  geben  versuchte,  hatte  zu  ihrem  Resultate  ge- 
habt, dass  die  Lehre  vom  Willen  oder  das  Syriern 
der  Willensbesiitnmungen  die  erste  philosophische 
Wissenschaft  sey.  Von  dieser  ersten  philosophi- 
schen Disciplin  hat  der  Vf.  in  No.  1  eine  kürzere 
Darstellung  gegeben,  von  der  in  No.  8  eine  weitere 
Auseinandersetzung  vorliegt  (Hinsichtlich  des  Aus- 
drucks ist  sogleich  ^u  bemerken,  dass  im ' zweiten 
Werke  auch  das  ganze  System  als  das  der  Willens- 
bestimmuogen ,  und  dann  die  erste  Wissenschaft  in 
demselben  als  System  der  Willensbestimmungen  im 
engeren  Sinne  bezeichnet  wird.)  In  dieser  letzteren 
werden  nun  drei  Perioden  von  einander  unterschie- 
den: die  Periode  der  Nothwendigkeit,  der  Freiheit 
vnfl  der  Einheit  beider  (p.  73).  Es  hatte  sich  die 
absolute  Thätigkeit  gezeigt  als  in  sich  zurückgehend 
(Sobject)  und  in  sofern  als  Element,  und  zugleich 


als  das  'Ganze  (Einheit  des  Subjects  und  Objects)» 
Damit  entsteht  die  erste  Spur  einer  Dualität,  in 
welcher  jene  Einheit  dem  Selbst  als  Jenseits  er- 
scheint —  der  Vf.  bezeichnet  sie  als  das  Eine,  — 
das  Selbst  wiederum,  indem  ihm  seine  Einheit  mit 
dem  Object  als  jenseitige  erscheint,  ist  noch  nicht 
Bewusstseyn,  sondern  erstes  Dämmern  des  Bewusst- 
seyns,  d.h.  Schauen.  Will  man  das  Eine  das  Gott* 
liehe  nennen,  so  ist  hier  Gott  nur  die  ruhige  Einheit 
der  Elemente  unseres  Wesens,  oder  das  Band  der 
Nothwendigkeit,  das  ihn  mit  dem  Andern  zusammen- 
kettet Das  Ziel  ist,  dass  der  Mensch  in  Gott  frei 
werde  (p.  74.  75).  Diese  Indifferenz  mit  dem  Einen, 
die  sich  empirisch  im  selbstlosen  und  doch  seiner 
selbst  gewissen  Kinde  finden  soll,  hebt  sich  auf, 
indem  das  Selbst,  sich  seiner  Selbstlosigkeit  ent- 
gegensetzend, zum  Streben  wird,  reines  Selbst  zu 
seyn,  d.  h.  zum  reinen  Böaen,  welches  noch  Natur- 
böses ,  nicht  That  des  Willens  ist  (p.  76).  In  dior 
ser  Entzweiung  aber  endlich  entwickelt  sich  eine 
höhere  Einheit  der  entzweiten  Elemente,  das  Guie^ 
gleichfalls  noch  als  das  von  Natur  Guiseyn.  Das 
Eine,  dtiS  Böse y  das  6tif e  sind  deshalb  die  Willens* 
bestimmungen ,  die  sich  in  der  Periode  der  Noth- 
wendigkeit ergeben.  —  Ebenso  ergeben  sich  dann 
weiter  als  die  Willensbestimmungen  in  der  Periode 
der  Freiheit:  das  Sollen y  die  Willkühr  mit  ihrem 
Correlate,  der  Lust,  und  die  Freiheit.  Indem  die 
letztere  als  Einheit  des  Bestimmtseyns  und  Sichbe- 
stimmeus  sich  ergibt,  wird  von  hieraus  eine  Kritik 
der  kantisch -schellingischen  Freiheitslehre,  so  wie. 
des  Determinismus  und  Indeterminismus  versucht 
(p.  98  —  111).  Was  dann  endlich  die  Einheit  der 
Freiheit  und  Nothwendigkeit  betrifft,  so  tritt  zuerst 
das  Verhältniss  hervor,  wo  der  Wille  unmittelbar 
im  Daseyn  sich  selbst  findet,  d.  h.  die  Gläduelig-- 
keity  welche  dann  durch  den  Mittel  begriff  des  I/«teb, 
als  des  Gegensatzes  jener  beiden  Momente,  zu  der 
höchsten  Willensbestimmtheit  hindurchgeführt  wird. 
Diese  ist  das  höchste  Gut^  d.  h.  die  absolute  That. 
(oder  der  absolute  Willensact),  als  die  Einheit  ihrer 
selbst  und  ihrer  Objectivität,  in  welcher  sie  sieh 
i^ls  vollbracht  findet.  Durch  diesen  absoluten  Wil- 
lensact setzt  (schafft)  sich  das  Ich  als  solches. 
Die  Identität,  aus  der  es  sich  heraussetzt,  ist  Gotfy 
und  so  entsteht  durch  den  Act  des  Bewusstwerdens 
der  Glaube  an  Gott,  wie  umgekehrt  durch  diesen 
jenes.  In  diesem  Acte  ist  Ich  PersönUchkeit,  wäh- 
rend Gott  Indifferenz,  nicht  Ich,  nicht  Persönlich- 
keit, und  nur  w6nn  man  mit  Worten  „kramen''  will, 
UrpersönUchkeit  ist.    Viehnehr  ist  Gott  niv  die  ab- 
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solote  Indifferenz  des  Willens  und  des  Seyns,  welche 
die  Voranssetsang^  der  Persönlichkeit,  der  Freiheit, 
des  Willens  bildet.  So  offenbart 'in  dem  absoluten 
Willensacte  nicht  sowohl  Qott  sich,  als  der  Mensch 
ihn;  Gott  fiTelbst  bleibt  ewig  in  sich  verborgenes 
Mysterium.  Wurde  Gott  sich  offenbaren,  so  wäre 
er  Object  und  darum  nicht  Gott.  —  Dieser  absolute 
Willeusact,  wodurch  das  IcH  sich  selbst  erschafft, 
und  als  von  Gott  verschiedenes  selbststandiges  We- 
sen ist,  ist  aber  noch  mehr,  es  ist  der  Ursprung 
aller  Dinge  (p.  183).  Der  absolute  Willensact  ist 
ii&mlich  noch  nicht  vollkommen  genau*  bestimmt 
(p.  14S).  Es  zeigt  sich  bei  näherer  Betrachtung, 
dass  er,  das  Sichschaffen  des  Ich,  nur  noch  ein 
Streben  zu  9eyn  ist  (p.  143).  Dieses  Streben 
hebt  sich  selbst  zur  Realität  auf«  Indem  nämlich 
in  demselben  die  Momente,  die  es  enthält,  das  sub- 
jective  und  objective  Princip,  eben  so  sehr  ausein- 
ander als  zusammen  streben,  so  entsteht  ein  Ver- 
bältniss ,  in  welchem  das  Subjective,  das  Insichseyn, 
auf  die  Dualität  des  Insichseyns  und  Aussersichseyns 
als  entgegengesetzter  Factorcn  bezogen  ist.  Jenes 
bezogene  Subject  ist  Anschauen^  das,  worauf  es 
bezogen  ist,  ist  aber  nicht  mehr  das  Eine,  sondern 
vielmehr  die  Dualität  der  Factoren ,  d.  h.  die  Natur. 
Die  Natur,  die  deswegen  nur  das  System  der  For- 
men des  Anschauens  ist  (p.  147),  ist  Gegenstand 
der  zweiten  philosophischen  Disciplin,  der  Natur- 
philosophie; ihre,  wie  der  übrigen  philosophischen 
Wissenschaften  Grundlage  ist  das  System  der  Wil- 
lensbestimmuogen ,  das  das  Gesetz  der  Entwicke- 
lung  der  Welt  enthält  (p.  153). 

Betrachten  wir  die  ganze  Darstellung  des  Vf/s, 
so  ist  es  schwierig  seinem  Gedankengange  zu  fol- 
gen, und  diese  Schwierigkeit  möchte  weniger  in 
der  Sache  liegen  als  in  der  Darstellung:  der  Vf. 
ist  weit  davon  entfernt,  was  man^  einen  schönen 
Styl  nennt,  zu  schreiben.  Dennoch  leidet  seine 
Schreibart  gerade  an  den  Fehlern  eines  sogenann- 
ten blühenden  Styls.  Er  ist  nämlich  unexaci  in 
seinen  Terminis  und  durch  die  bildlichen  Ausdrücke 
niehi  he$iimmi  genug.  Wir  haben  oben  zum  §•  S 
von  No.  1  angedeutet ,  wie  der  Vf.  Unterscheiden 
und  Unterichieä  verwechselt,  obgleich  er  in  der 
Vorrede  zu  No.  2  diese  beiden  Begriffe  streng  son- 
dert« Bin  eben  so  ungenauer  Sprachgebrauch  kommt 
In  No.  2  vor  hinsichtlich  der  Worte  Selbst  und  Ich, 
p.  75  wird  auf  den  Unterschied  aufmerksam  gemacht. 
Selbst  soll  nur  das  eine  Moment  im  Ich  seyn,  dem 
als  das  andere  integrirende  Moment  das  Selbstlose 
gegenaberstehe.    Im  weitern  Verlauf  (z.  B.  p.  116. 


117  u.  a.  a.  O.)  wechselt  der  Vf.  mit  den  Worten 
Selbst,  Ich,   der  Mensch,  Wir,  als  wäre  kein  Un- 
terschied   zwischen    diesen  Ausdrücken.     Dasselbe 
gilt  von  dem  Einen  das  eben  so  oft  mit  dem  Schauen 
de$  Einen  als  gleichbedeutend  gesetzt  Vird.    Der- 
gleichen kommt  oft  vor.    Wird  hierdurch  schon  die 
Darstellung   sehr    häufig  verworren,     so  geschieht 
dies  noch  mehr  durch  die  steten  bildlichen  Bezeich- 
nungen.   An  die  centrifugale  und  centripetale  Thä^ 
tigkeit    des   Ich    haben    uns   Fichte   und  Schelling 
—  schwer  genug  --  gewöhnt,    das  ist  aber  noch 
Nichts    gegen    des  Vf.'s  Darstellung,    da    dringen 
diese  Thätigkeiteh    in   einander   ein   und  in   diesem 
Eindringen  stossen  sie  sich,    da  „hat  sich  die  stille 
Harmonie  des  unendlichen  Ja  im  Einen  in  den  Auf- 
ruhr   eines    unendlichen    Nein    aufgelöst,     welches 
doch  nicht  im  Stande  ist,    sich  durchzusetzen^',  da 
„reisst  der  Wille  vom  Blitz  des  absoluten  Objects  im 
Innersten  vernichtet,  den  Blitz  dieser  Negativilät  an 
sich",   ja  diese  Bilder  gehen  ins  Sinnlose,    wenn 
der  Vf.  von  einer  „aufrechten  Kraft"  spricht«    Und. 
nicht,    dass   dies  in  den  Excursen  der  Fall  wäre, 
sondern   an  den  schwierigsten  Puncten  gibt  der  Vf. 
statt  eines  bestimmten  Gedankens  ein  Bild  oder  ein 
„ Gleichsam '%    so    wenn  er  „das  absolute  Subject 
und  Object  wirklich,    aber  beide  in  der  Form  der 
Dualität"    seyn    lässt  und  dann   hinzufügt:    „aber 
die    absolute  Einheit    beider,     ihre  absolute  Mitte, 
der  absolute  Willensact,    ist  gleichsam  in  sie  nie- 
dergesunken" u.  s.  w.    Hier  Hessen  sich  Beispiele 
zu  Hunderten  anfuhren.    Die  Darstellung  wird  da- 
durch nebulos,    und  zeigt  dass,    was  gesagt  wird, 
nicht  bestimmt  gedacht  wurde,  denn  wie  man  denkt, 
so  spricht  und  schreibt  mau.     Durch  diesen  Mangel 
an  Präcision  kommt  es  denn,    dass  der  Vf.  so  oft 
sich  in  Widersprüche  verwickelt.    Wir  wollen  nicht 
von    Widersprüchen    zwischen    No.  1  und  8    spre- 
chen ,  —  wie  z.  B.   dass  in  No.  1  die  philosophi- 
schen   gegen   die  empirischen  Wissenschaften  ab- 
gegrenzt in  No.  %  jeder  solche  Gegensatz  geleugnet 
wird  —  hier  ist  vielleicht  wirklich  die  Ansicht  wei- 
ter fortgeschritten.    Allein  wenn  in  einem  und  dem- 
selben Werke   das  Böse,    welches  die   Vorausse^ 
tzung    des  Guten    bildet  als  das  unendliche  Sollen  ' 
bezeichnet,    denn  nach   der  Betrachtung  des  Guten ^ 
zum   Sollen   übergegangen,    und  gesagt  wird:    der 
Begriff  des  Sollens  entspringt  erst  aus  dem  vorauS'- 
gesetzten  Begriff  des  Guten,  —    so  ist  dies  etwas 
stark.      Ich    weiss   wohl^    dass    der  Vf.    mit  dem 
Widerspruch  dasselbe  Spiel  jtreibt  wie  manche  An- 
hänger der  von  ihm  so  angefeindeten  Hegelschen 
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Sckule:  wo  er  Jemandem  einen  Widerspruch  nach- 
gewiesen zu  haben  glaubt  ^  behandelt  er  ihn  als 
widerlegt,  während  er  selbst  den  Widerspruch'  als 
Puls  der  Methode  behandelt  — -  (wie  denn  mit  dem 
Widerspruch,  dass  in  einem  Gegensatz  das  Glied 
zugleich  als  Ganzes  zu  fassen  sey,  und  der  Ver- 
sicherung: die  Einheit  der.  Entgegengesetzten  sey 
nur  als  Sireben,  die  Hauptfedern  von  des  Vf/s 
Dialektik  gegeben  sind,  deren  Anwendung  sich 
deshalb  so  oft  wiederholt)  —  es  fragt  sich  nur, 
ob  dies  Spiel  erlaubt  ist. 

Die  Philosophie  der  Natur  y  welche  im  System 
des  Vf. 's  den  zweiten  Theil  bildet,  ist  in  der  ency- 
clopädisdien  Uebersicht  hinsichtlih  dex  Ausführlich- 
keit am  stiefm&tterlichsten  behandelt.  (Die  Darstel- 
lung in  No.  1  befasst  fünf  Seiten.)  Sie  soll  in  der 
Natur  nur  die  Formen  der  Anschauung  (nicht  also, 
wie  eine  Metaphysik  der  Natur,  Begriffe)  wieder  er- 
kennen und  darum  Alles  subjectiv  deduciren.  Mit 
der  objectiven,  historischen  Deductiop,  wie  das 
Einzelne  entsteht,  hat  sie  es  nich);  zu  thuf.  Trotz 
dem,  dass  der  Vf.  —  nach  seiner  lllanier  —  über 
'  frühere  Versuche  der  Naturphilosophie  ziemlich  weg- 
werfend spricht,'  und  nur  von  ein^r  Naturphiloso- 
phie ifi  seinem  Sinn  hofft,  dass  die  empirische  Na- 
lurwissenschflift  sich  mit  ihr  befreunden  würde,  wer- 
den  wir  doc^,  ehe  andere  Leistungen  des  Vf.  s  uns 
vom,  Geg^ntheil  überzeugen,  nicht  die  Ansicht  fas- 
'sen  können,  'dass  er  sich  mit  den  empirischen  Na- 
*turwissens(chaften  so  bekannt  geiäaciU^  und  dass 
er  iiber  diesen  »Gegenstand  so  gründlich  nachgsdachi 
'.habe,  wie  es  notl^ig  ist,  um  eine  ,peue  Naturphi- 
losophie anzuki^ndigen, .  .  Die  |[oft  ^«rfidezu  komi- 
sche) Zusammenstelluhg.  ganz  abi^tracter  Allgemein- 
heiten mit  Bestimmungen,  'die  ganz  ins  Detail  gehn 
—  z.  B.  dass  die  Pflanze  in  dfen  Wurzeln  die  Kraft 
der  Subjectivität  habe,  vecmittelst  der  sie  sich  im 
SchoQSS  der  Erde  festklammere  mit  dem  unbewuss- 
ten  Sehnen  ein  selbstständiges  Leben  zu  seyn  — 
lässt  uns  daran  zweifeln. 

Die  Philosophie  der  Geschichte  bildet  den  drit- 
ten Theil  des  Systems.  Sie  betrachtet  den  Willen, 
wie  er  jene  Dualität,  welche  die  Natur  war,  unter 
sieh  lassend,  Geist  ist  und  d^s  höchste  Gut  ver- 
wirklicht. Dte>  erste  Erhebung  über  die  Natur  ist, 
dass  der  Wille  sich  auf  die  Natur  als  sein  Eigen- 
thum  bezieht.  Indem  sich  hier  der  Begriff  des 
Rechts  ergibt,  welcher  vom  Begriffe  des  Staats 
-nicht  zu  sondern  ist,  so  bildet  die  Philosophie  des 
Jlechts  den  ersten  -  Abschnitt  in  diesem  Theil.  Sie 
hat  die  geschichtliche  Reihe  zu  deduciren,  in  wel- 
cher, der  Wille,  vom  Naturzustande  beginnend,  sich 
zum  Rechtsstaat  erhebt,  in  welchem  der  Völker- 
bund, der  die  Idee  des  ewigen  Friedens  in  sich 
schliefst)  als  die  höchste  Verwirklichung  der  Hu- 
manität und  Freiheit  erscheint.  Zugleich  aber  ist 
damit  der  Wille  zu  einer  höhern  Stufe  gelangt.  In- 
dem er  nämlich  sich  in  seinem  Daseyn  als  absolut 
gesetzten  anschaut,  zugleich  aber  auch  als  absolut 
aufgehobenen ,  ist  er  in  seiner  Reflexion  in  sich  zu- 
gleich über  sich  hhiaus,  und  in  die  Sphäre  der  Re- 


ligion getreten,  die  so  den  Rechtsstaat  zu  ihrer 
Voraussetzung  hat.  Die  Philosophie  der  Religion 
(der  zweite  Abschnitt  im  dritten  Theil  des  Systems) 
hat  die  Religion ,  in  so  fern  sie  ihre  Entstehung  im 
Ich  hat,  in  einer  idealen  geschichtlichen  Reihe  zu 
dedudren,  in  welcher  Deduction  sich  die  Naturreli- 
gion, die  Religion  des  Volkes  und  die  Religion  der 
Menschheit  als  noth wendige  Stufen  ergeben.  Die 
zwei  wesentlichen  Elemente  der  Religion,  das  Hin- 
ausseyn  über  das  was  da  ist,  und  die  Hingebung 
an  em  daseyendes  Absolutes,  sind  in  ihr  noch 
streng  geü^chieden.  Die  Einheit  beider  haben  wir 
in  der  Anschauung  des  Schönen,  ued  so  ist  die 
JK,im9t  (die  im  dritten  Abschnitt  zu  betrachten  ist) 
die  eigentliche  Vollendung  der  Religion,  weil  diese 
auf  die  Anschauung  der  vollendeten  Schönheit  hin- 
führt. Andererseits,  indem  diese  für  die  Philoso- 
phie ien  Ausgangspunct  bildet,  ist  die  Kunst  die 
Mitte  zwischen  Religion  und  Philosophie.  Den  letz- 
ten Theil.  im  System  bildet  nämlich  die  reine  Phi^ 
losophiCy  deren  Oegenstand  ^s  Ich  als  wirkUch 
erreichte  Identität  des  Subjectiven  und  Objectiven 
ist.  Die  drei  Sphären,  in  welche  sie  zerfällt,  sind: 
die  Psychologie,  die  Logik  mit  der  von  ihr  zu 
trennenden  aber  ihr  parallel  gehenden  Metaphysik| 
endlich  die  Erkenutniss  -  (oder  Methoden  -}  lehre, 
welche  den  Gegensatz  des  logischen  und  metaphy- 
sischen Denkens  aufhebend,  das  absolute  Denken 
betraditet,  welches  mit  dem  absoluten  Auschaueu 
zusaramenfUllt.  — 

Es  ist  hier  geflissentlich  nur  ganz  kurz  der 
Gang  angegeben ,  welchen  der  Vf.  in  der  Constm« 
ction  seines  Systems  nimmt:  das  Werk  selbst  gibt 
nur  eine  encyclopädische  Uebersicht,  bei  der  natur- 
lich der  Vf.  eilt.  Die  Deduction  ist  daher  noth- 
wendig  so  kurz  wie  möglich  dargestellt.  Hätten 
wir  alle  die  einzelnen  Hauptpuucte  hervorheben ,  und 
dabei  (wie  das  durch  die  Grenzen  einer  Anzeige 
nothwendig  wird)  die  Begründung  weglassen  wol- 
len, so  hätten  wir,  je  mehr  der  Vf.  in  vielen  sei- 
ner Resultate  ganz  von  dem  abweicht,  was  man 
mit  geringen  Modificationen  als  allgemein  zugestan- 
den anzusehn  pflegt  —  z.  B.  die  Stufenfolge  der 
Künste  u*  s.  w.  —  leicht  den  Anschein  erregen 
können,  als  wollten  wir  nur  Seltsamkeiten  aufsu- 
chen. Jeder  der  sich  durch  eigene  Leetüre  mit  deo 
Resultaten  der  voliegendcn  Werke  bekannt  macht, 
wird,  sollte  er  auch  mit  ihnen  nicht  übereinstim- 
men, sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dass  er 
es  mit  einem  Mann  zo  thon  hat,  der  uro  der  Wahr- 
heit willen  forscht ,  und  bei  dem  sich  eben  deshalb 
eine  Tüchtigkeit  der  Gesinnung  in  Allem  zeigt,  was 
er  sagt.  Dieser  Eindruck  ist  es  auch ,  der  uns  über 
die  etwas  prahlerische  Haltung  hinwegsehn  lässt, 
als  über  eine  Sache  —  der  Mode.  In  der  That  sind 
wir  bald  in  der  philosophischen  Literatur  so  weit 
gekommen,  dass  die  anspruchlose  Darstellung  einer 
Ansicht  ihrer  Seltenheit  wegen  etwas  Piquantes 
hat;  eine  bescheidene  würde  ohne  Zweifel  ein,  dem 
Schrecken  ähnliches,  Erstaunen  erregen.  — 
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in  sagt  zwar :  dassman  sich  eines  Gedankens^  oder 
eines  Gemüthszustandes  erinnert,  in  dieser  Redens- 
art mrd  aber  der  Gedanke  oder  das  Gefühl,  als  et\vas 
Geschehenes,  als  eineThat  des  Gemüths  betrachtet. 
Die  höchste  Zeit  der  Kunst,  in  welcherldeen  in  sinn- 
licher Wahrnehmbarkeit  ausgeboren  wurden,  hätte 
sich  also  am  weitesten  von  ihrer  Bestimmung  verirrt, 
ein  Leichenstein  müsste  schon  als  das  vollkommenste 
Kunstwerk  betrachtet  werden  und  der  grösste  Werth 
des  höchsten  Kunstwerks  bestünde  nur  darin,  dass 
es  das  Denkmal  eines  glücklichen  Augenblicks  wftre, 
in  welchem  ein  Künstler  einer  erhabenen  Conception 
sich  erfreuete;  die  Idee  aber,  die  er  ausgeboren  hat, 
.könnte  mau  nur  als  das  Untergeordnete  betrachten, 
worauf  nicht  viel  ankäme.  Hätte  der  Vf.  gesagt,  es 
ist  ein  Bedürfniss  des  Menschen ,  seine  Gedanken  an 
einen  bestimmten  Gegenstand  zu  knüpfen,  so  wäre 
es  möglich  gewesen,  daraus  selbst  die  höchsten  und 
idealsten  Kunstwerke  abzuleiten  und  darzulegen,  wie 
der  Geist  in  transcendentaler  Richtung  von  einem  em- 
pirischen Gegenstand  zu  den  höchsten  Gegenständen 
des  Denkens  aufsteigen  und  Sinnliches  und  Ueber- 
sinnliches  mit  einander  verknüpfen  kann ;  das  würde 
uns  aber  auch  weit  über  das  Monumentale  hinausge- 
führt haben ,  worauf  nach  vieler  neuerer  Aesthetiker 
Meinung  d'ie  Kunst  beschränkt  werden  soll. 

Ausser  vorerwähnten  Bedenklichkeiten  scheint 
uns,  dass  zwei  Bedürfnisse,  und  nicht  blos  eines, 
die  Kunst  hervorgerufen  hätten,  ja  es  Hessen  sich, 
wenn  man  wollte ,  noch  weit  mehr  Bewegungsursa- 
chen anführen,  welche  den  Menschen  die  bildende 
Kunst  sogar  zur  Nothwendigkeit  machen.  Das  eine 
Bedürfniss  wäre  das  von  dem  Vf.  angefahrte,  dem 
Gedächtniss  durch  mnemonische  Mittel  zu  Hülfe  zn 
kommen,  das  andere  aber,  die  innere  Nothwendig- 
keit sich  zu  äussern ,  M'etche  mit  dem  bildliehen  Den- 
ken verwandt  und  die  Umkehrung  des  intuitiven  Den- 
kens ist.  Dies  Bed%rfiiiss ,  sich  zu  äussern ,  ist  das 
A.  L.  Z.   1848.    Erster  Band. 


Höhere,  und  überhaupt  der  Grund  aller  Erzetigang 
und  Schöpfung  wol  kein  anderer,  als  der,  dass-  sidi 
der  Geist  vergegenständliche  und  wieder  sich  selbst 
als  Gedanke  zurücknehme ,  seyend  sich  herausstelle 
und  ivissend  in  sich  zurückkehre.  Durch  eine  schär-* 
fere  Trennung  dieser  beiden  Bedürfnisse,  dem  Ge- 
dächtniss durch  Monumente  zu  Hülfe  zu  kommen,  und 
dem  Bedürfniss  zu  schaffen,  wäre  das  Folgende  wol 
bestimmter  geworden.  In  dieser  Bestimmtheit  hätte 
sich  nun  auch  der  Unterschied  zwischen  Denkmal  und 
Kunstwerk  gezeigt  und  jenes  eine  höhere  Stufe ,  die- 
ses eine  niedere  eingenommen.  Dör  erste  Satz,  mit 
dem  der  Vf.  sein  Werk  beginnt,  kann  a^o  nicht  ah 
der  oberste  gelten ,  in  welchem  alle  Theile  sich  an 
einem  Ganzen  verbänden.  Das  Werk  geht  von  kei- 
ner obersten  Idee  aus ,  noch  führt  es  zu  einer  solcfaen 
am  Schlüsse,  und  es  scheint  die  Absicht  gewesen  tm, 
seyn ,  von  der  Kunst  und  ihren  Entwickehmgen  etneii 
discursiven  Begriff  zu  geben. 

Wie  der  Vf.  nun  die  wesentlichen  Merkmi^  der 
Hauptmomente  der  Kunstgeschichte  auffasst  und  dar- 
legt, die  Epochen  der  Kunst  und  selbst  einzelne  Künst- 
ler charakterisirt,  ist  oft  trefflich  und  bewährt  einen 
tief  in  das  Innere  der  verschiedenen  Darstellungswei- 
sen eindringenden  Sinn.    Wir  empfehlen  dem  Leser 
in  dieser  Hinsicht  besonders  folgende  Stellen  zu  beach- 
ten.   Verfall  der  spätem  griechischen  Kunst  S.  145. 
Uebcr  Gewandung  S.  194.    Charakteristik  der  römi- 
schen Kunst  S.  309.    Schilderung  der  muhamedani- 
schen  Architektur  S.  399.     Anmerkung  über  die-Be^ 
nennmigen  romanischer  und  byzantinischer  Stil  S.4t6. 
Ueber  die  Charakterlosigkeit  der  neuern  Architektur 
S.  646.     Schilderung   der  Elemente  der  veneziani- 
schen Schule  S.  732.    Feine  Bemerkungen  über  den 
Humor  der  spätem   niederländischen  und  deutschen 
Kunst  S.  7M.   Schilderung  der  oberdeutsdien  Schale 
S.  753;    Sinnvolle  Bezeichnung  der  Werke  des  Paul 
Veronese  S*  789.    Allgemeine  Bemerkungen  über  die 
bildende  Kunst  im  17.  und  18.  Jahrhundert.    Scharf«^ 
sinnige  Darlegung  des  Charakters  der  holländischen 
Schule  S.  817  und  817.     Solche  Gewandtheit  der 
Sprache  bei  wahrem  Gefühl  verleiht  diesem  Buche 
eine  grosse  Anmuth,   und  gewiss  wird*  manchem 
LI 
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KuDStfreunde  dadurch  ein  Verst&ndniss  über  llleister 
und  Werke  aufgeschlosBen  y  welches  ihm  die  eigne, 
nur  aaf  Vergnügen  angelegte  Anschauung  nicht  er- 
öffnete. Dankbar  ist  auch '  anzuerkennen ,  dass  der 
Vf.  auf  das  Wesentliche  und  Innere  der  Kunst  ein- 
ging, und  nicht  wie  viele  andere  Kunstkenner  auf  der 
Oberfläche  blieb  y  die  uns  denn  auch  durch  die  wenig 
sagfonden  Wörter,  z.  B.  Pinsel,  Meisel,  Colorit 
Q«  8.  w.,  langweilen.  Da  hingegen  hat  der  Vf.  an- 
dere Ausdrücke  von  einer  ausdehnbaren ,  elastischen 
Beschaffenheit,  mit  welchen  er  den  Leser  bisweilen 
abfindet,  z.  B.  monumental ,  welches  in  sehr  ausge- 
dehntem Sinne  angewendet  wird.  Sodann  bedient  er 
sich  des  Wortes  bewusst  statt  absichtlich ,  liebens- 
würdig statt  anmuthig,  tiefsinnig  statt  ernst  oder 
scharfsinnig,  schwärmerisch  statt  entzückt,  erhaben, 
selig,  und  die  Wörter  Ideal  und  Stil  kommen  eben- 
falls nicht  selten  in  ihren  schwankenden  Bedeutungen 
vor.  Das  Wort  schwärmerisch  gibt  zumal  einen  üblen 
Doppelsinn,  wenn  dessen  Bedeutung  zu  weit  aus- 
gedehnt ,  und  so  z.  B.  auf  die  Werke  der  alten  Italie- 
ner und  der  Spanier  angewendet  wird,  wo  es  denn  in 
Beziehung  auf  erstere  mit  beseligt,  begeistert,  und, 
auf  die  Spanier  bezogen,  mit  entzückt,  ja  überspannt, 
sinnverwandt  ist. 

Die  Reihenfolge ,  in  welcher  der  Vf.  die  Kunst- 
geschichte an  uns  vorüberführt,  beginnt  mit  den 
Ueberresten  der  Denkmäler  des  nordeuropäischen  Al- 
terthumSy  als  Zeugnisse  für  die  ersten  Entwickelungs- 
momente  der  Kunst.  Dann  folgen  die  Denkmäler  auf 
den  Inseln  des  grossen  Oceans ,  die  Denkmäler  von 
Nord-  und  Südamerika,  die  Kunst  bei  den  Aegyptern 
und  Nubiern  wird  hier  angereiht,  so  wie  die  Kunst 
bei  den  alten  Völkern  des  westlichen  Asiens,  wor- 
unter die  Denkmäler  von  Babylon ,  bei  den  Phöniziern 
und  Israeliten  begriffen  '  werden.  Hierauf  folgt,  die 
Kunst  bei  den  alten  Völkern  des  östlichen  Asiens, 
anter  welchen  die  indische  Kunst  obenan  steht  und 
die  Kunst  bei  den  Chinesen  den  Schluss  macht. 

Aus  dieser  Reihenfolge  ersieht  man  deutlich,  dass 
es  nicht  des  Vf.'s  Absicht  seyn  konnte,  die  Momente- 
der  Geschichte  in  .chronologischem  Verlaufe  an  uns 
vorübergehen  zu  lassen ,  denn  er  führt  uns  zuerst  in 
Länder,  in  welchen  am  spätesten  die  bildende  Kunst 
Eingang  fand,  und  die  Ueberschrift  ^^die  Denkmäler 
des  nordeuropäischen  Alterthums  als  Zeugnisse  für 
die  ersten  Entwickclungsmomente  der  Kunst''  lässt 
den  Plan  vermuthen ,  dass  an  den  Werken  der  Kunst, 
abgesehen  von  Raum  und  Zeit,  die  Grade  geistiger 
Entwickelung  dargelegt  werden  sollen.     Wenn  wir 


nun  aber  in  dieser  Meinung  an  der  Hand  des  Vf.'s 
von  Stufe  zu  Stufe  bis  zu  den  Indiem  hinangestie- 
gen und  auf  dem  Gipfel  angelangt  zu  seyn  glau- 
ben, stürzt  er  uns  dann  unerwartet  jenseits  der 
Höhe  zu  den  Chinesen  hinab.  Wir  bleiben  in  Zwei- 
fel, ob  uns  der  Vf.  getäuscht  hat,  oder  ob  wir  uns 
in  seiner  Absicht  durch  jene  Ueberschrift  täuschten^ 
welche  uns  doch  berechtigte  zu  glauben,  dass  er 
uns  an  den  Entwickeluugsgraden  der  Kunst  auf 
die  Höhe  der  Menschheit  hinan  führen  wollte,  wo- 
bei das  Chronologische  unberücksichtigt  bleiben 
konnte.  Auch  könnpn  wir  nicht  glauben,  dass  der 
Vf.  eine  genetische  Kunstgeschichte  beabsichtigte, 
obwohl  Andeutungen,  die  darauf  Bezug  haben  könn- 
ten, vorkommen,  denn  dann  müssteu  die  Capitel  in 
einer  ganz  andern  Ordnung  auf  einander  folgen, 
das  Spätere  durfte  nicht  vor  dem  Frühern  ange- 
führt werden,  weil  die  Wirkung  nicht  vor  die  Ur- 
sache gesetzt  werden  kann.  Deutlich  sehen  wir 
nun,  dass  der  Vf.  vom  vierten  Capitel  des  ersten 
Abschnitts  an  seinen  Plan  änderte  und  den  schlich- 
ten geographischen  Weg  einschlägt. 

Es  sey  dem  Unter  zeich  ueten  vergönnt,  beiläufig 
seine  Ansichten  nur  im  Allgemeinsten  über  die  an- 
geführten Kunstepochen  zu  äussern,  nicht  in  der 
Absicht ,  dem  Vf.  zu  widersprechen ,  denn  im  Grunde 
sind  es  keine  Einwendungen  und  in  den  meisten 
Fällen  können  beider  Meinungen  neben  einander 
bestehen,  ohne  sich  wechselseitig  aufzuheben. 

Hinsichtlich  der  Kunst,  die  auf  der  grossen 
skandinavischen  Halbinsel  einheimisch  war,  darf 
nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  die  Sinnesweise  der 
nordischen  Völker,  mit  Ausnahme  einzelner  gros- 
ser Individuen,  mehr  poetisch  als  plastisch  ist  und 
der  Geist  mehr  auf  sich  gerichtet  die  Aussenwelt 
in  sich  hereinzieht  und  auflösst,  als  sich  in  eine 
sinnlich  wahrnehmbare  Aussenwelt  heraus  abspie- 
gelt. Hiedurch  ist  zu  erklären,  was  der  Vf.  über 
die  geringe  Kunstbildung  der  Nordländer  sajjH 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  vor  Oden  und 
seinen  Äsen  die  Riesen  und  Zwerge  des  Norden 
dem  Thor  schon  Tempel  und  Bildsäulen  errichtet 
hatten,  von  deren  Gestaltung  jedoch  wir  keine  Kennt- 
niss  haben,  und  was  die  Nachkommen  des  Oden  b^ 
trifft,  so  ist  wenigstens  soviel  gewiss,  da^  sie  die 
Baukunst  in  Stein  ausübten,  obwohl  (wie  der  Vf. 
sagt)  meistens  Uolzbaue  ausführten.  Der  Königs- 
saal in  Upsala,  in  welchem  der  Heldenstamm  und 
die  Nachkommenschaft  Odens  in  Flammen  unter- 
ging, um  sich  von  ihren  Feinden  nicht  besiegen  zu 
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lassen,  mag  wol  von  «Holz  gewesen  seyn.  —  Ver- 
dienen übrigens  Werke  der  Menschenhiind  monu-* 
mental  genannt  zu  werden,  so  sind  es  die  Runen- 
steine, welche  jedoch,  als  Kunstwerke  betrachtet, 
auf  einer  sehr  niedern  Stufe  stehen. 

Als  Werke  der  Kirnst  und  Denkmale  vorge- 
schrittener Cultar  in  früher  Vorzeit  im  mittlem  Ame- 
rika führt  der  Vf.  die  Inkas  -  Strasse ,  den  Festungs  - 
und  Kaoalbau  der  alten  Peruaner  an.  Dies  dürfte 
jedoch  für  eine  Geschichte  der  Kunst  und  humanen 
Geistesbildung  von  geringer  Bedeutung  seyn;  denn 
so  stehen  wir  hinsichtlich  unserer  Eisenbahnen,  un- 
serer Schleusenhaue,  unserer  industriellen  Unterneh- 
mungen und' Maschinen  auf  einer  unermesslich  h5- 
hern  Stufe  künstlicher  Fertigkeit  als  die  Griechen, 
und  doch  mochte  es  schwer  werden ,  daraus  zu  be- 
weisen, dass  wir  uns  in  Kunst  und  geistiger  Bildung 
über  sie  erhoben  hätten.  Der  Vf.  behauptet  sehr 
richtig:  §.1.  dass  die  Kunst  bei  den  Mexicanern  ei- 
nen originellen  Ursprung  habe  und  leugnet  ^orchaus 
fremde  Einwirkungen.  Was  die  grosse  Aehnlichkeit 
der  Hieroglyphen  der  Aegypter  und  Mexicaner  be- 
trifft, so  beruht  dies  wol  darauf,  dass  Völker  auf 
einer  gleichen  Stufe  der  Cultur,  ohne  von  einander 
etwas  zu  wissen ,  auf  einander  ahnliche  Erfindungen 
kommen,  allein  dass  die  Bewohner  der  neuen  Welt 
in  ihrer  Bildung  stehen  geblieben  und  von  anderer 
Einwirkung  abgeschieden  waren,  die  Aegypter  da- 
gegen, ihrer  Erstarrung  unerachtet,  fremder  Einflüsse  * 
sich  nicht  erwehren  konnten,  hat  einen  sehr  we- 
sentlichen Unterschied  zwischen  der  mexicanischen 
und  ägyptischen  Bildung  hervorgebracht.  Diese  nie- 
dere Stufe  der  Kunstbildung,  auf  der  die  Mexicaner 
angeUoffen  wurden ,  ist  der  deutlichste  Beweis,  dass 
sie  sich  in  Abgeschiedenheit  von  der  alten  Welt 
gebildet  haben.  Die  pyramidale  Form  der  mexica- 
nischen Gebäude  .und  das  Uebereinandersohichten  von 
Steinlagen,  die  sich  einander  nähern  und  so  innere 
Räume*9berdecken ,  ist  ein  Beweis  mehr  der  Roh- 
beit,  als  ein  Zeichen  eines  eigienthürolichen  Ge- 
schmacks, und  so  ist  auch  dies  kein  Beweis  einer 
Verwandtschaft  ägyptischer  und  mexicanischer  Bau- 
kunst; denn  alle  rohe  Völker,  und  selbst  die  Grie- 
chen in  der  Zeit  ihrer  Kindheit  haben  auf  diese 
Weise  ini^e  Räume  überlagert,  da  sie  die  Con- 
struction  des  Gewölbes  nicht  kannten.  Der  Vf. 
welcher  selbst  von  der  Bigenthümlichkeit  der  Mexi- 
caner überzeugt  ist,  häUe  daher  wol  sich  deutlicher 
und  bezeichnender  ausgedrückt,  wenn  er  von  ihren 
Gebäuden  das  Wort  kegelförmig  und  nicht  pyrami- 


dal  gebraucht  hätte;  denn  diese  Tempel  sind  in  Wahr- 
heit keine  vierseitigen  Pyramiden ,  sondern  oben  ab- 
gestumpfte Rundkegel.  —  Der  Vf.  erkennt  in  der 
mexicanischen  Tempelform  den  Opferaltar,  ich  aber 
möchte  in  der  Form  der  Vulkane  das  Vorbild  mexi- 
canischer Tempel  und  Altäre  erkennen.  So  sind  ja 
überhaupt  ihre  Religion,  Götterbilder  und  gesammte 
Kunst  aus  der  Furcht  entstanden  und  zeugen  von 
einer  Verehrung  alles  Schrecklichen  in  der  Natur. 
Der  Vf.  erkennt  jedoch  auch  bei  den  Ueberresten 
der  mexicanischen  Kunst  eine  Stufenfolge  und  Hin- 
deutungen auf  verschiedene  Völkerstämme.  Als  das 
Werk  einer  höhern  Kunstbildung  wird  die  Statue 
eines  Priesters,  der  sich  die  Haut  eines  geschunde- 
nen Menschen  über  das  Gesicht  zieht,  angeführt, 
und  andere  Statuen  nackter  Krieger  stellt  der  Vf. 
sogar  den  bessern  Werken  der  ägyptischen  Kunst 
gleich,  S.  35.  Allerdings  gesteht  er,  dass  ihm  diese 
Werke  nur  aus  Abbildungen  bekannt  sind,  und  in 
diesem  Falle,  so  wie  überhaupt  in  mehrem  andern, 
misst  er  den  Abbildungen  zuviel  Glauben  bei» 

Wir  müssen  den  Leser  an  das  4.  Capitel,  wel- 
ches über  die  Kunst  bei  den  Aegyptern  und  Nubiern 
handelt,  selbst  weisen,  weil  die  allgemeinen  Bemer- 
kungen über  den  Standpunkt  und  die  Verhältnisse 
der  ägyptischen  und  der  altasiatischen  Kunst  so  all- 
gemein sind,  dass  nichts  übrig  bleiben  würde,  wenn 
man  einen  Auszug  davon  geben  wollte.  Wir  haben 
hier  nur  zu  bemerken ,  dass ,  wenn  auch  die  ägypti- 
schen und  altasiatischen  Denkmale  auf  eine  gleiche 
Höhe  der  Entwickelung  (S.  36)  gestellt  werden 
können,  daraus  nicht  folgt,  weder  dass  solche  glei- 
chen Alters ,  noch  gleichen  Ursprungs  sind.  Gewiss 
gehört  das  Aelteste,  was  wir  von  ägyptischer  Bau- 
kunst kennen,  einer  Zeit  an,  der  schon  eine  grosse 
Entwickelungsperiode  vorausging.  Die  in  Felsen 
ausgehauenen  Grabmale  und  Tempel  müssen  ältere 
gebauete  Tempel  und  Paläste  zu  Vorbildern  gehabt 
haben ,  denn  die  Säulen  und  das  Gebälke  sind  Theile, 
welche  eine  constructive  Baukunst  bedingt,  an  die 
aber  der  Aushöhler  eines  Felsens  nicht-  gebunden 
gewesen  wäre. 

Der  Vf.,  welcher  eine  Aehnlichkeit  zwischen 
den  ägyptischen  und  den  hindostanischen  Denkmalen 
zu  bemerken  glaubt ,  sucht  aber  auch  deren  Verschie- 
denheit zu  bezeichnen  und  spricht,  wie  folgt:  „Im 
ägyptischen  Nil -Lande  sehen  wir,  bei  einer  unleug- 
baren Grösse  des  Sinnes,  mehr  den  nüchternen  Ver- 
stand und  ein  bestimmt  bewusstes,  aber  auch  be- 
stimmt begrenztes  Wollen  vorherrschen;    in  Asien, 
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nameniUch    in    dein    hindostanischen   Osten 
Wektheils ,  finden  wir  statt  dessen  eine  ungleich  re«* 
gere  Phantasie ^   ein  warmes  Gefühl,    das  aber  von 
keinem  bestimmten  Bande   gehalten,   ins  Formlose 
hinausschweift.    Wunderbar  sind  die  Denkmäler  hier 
und  dort;    vor  dem  ägyptischen  aber  fühlt  sich  der 
Geist  des  Beschauers  noch  eingeengt ,  vor  den  indi» 
sehen  noch  zerstrent."    Diese  Verschiedenheit  erklä- 
ren wir  uns  theils  daraus ,  dass  die  Kunst  bei  den  Hin- 
dus die  weit  ältere,  als. die  ägyptische,  und  darum  an 
kein  Herkommen   gebunden,    selbst   ursprüngUcher 
aus  dem  Menschengeist  und  der  Narur  hervorgegan- 
gen ist.    Sodann  aber  aus  dem  contradictorischen  Ge- 
gensatz der  indischen  und  der  ägyptischen  Denkungs- 
weise.    Wenn  nach  jener  alle  Individualität  in  einem 
Allgemeinen  und  Höchsten  aufgeht  und  daher  keinen 
Werth  an  und  für  sich  hat,  das  Einzelne  nur  als  Ent- 
wickelung  des  Götthchen  göttlicher  Natur  ist,  und  die 
Gottheit  selbst  durch  ewige  Verwandlung   der  Ver- 
nichtung entgeht,  bestrebt  sich  dagegen  der  Aegypter 
in  seiner  Beschränktheit  dem  Endlichen  und  Einzelnen 
möglichste  Dauer  zu  geben,  seinen  Göttern  Persön- 
lichkeit beizulegen,  und  wendet  dazu  die  ganze  Kunst 
als  riesenhafte  Hieroglyphenschrift  an ,  wodurch  denn 
alles  gleichsam  zur  Mumie  und  Monument  des  Ver- 
gänglichen wird.     Bei  solch  einem  Gegensatz  der 
Denkungsart  sollte  man  glauben,  müsste  sich  auch 
ein  grosser  Unterschied  in  der  Kunst  hervorbilden, 
und  an  eine  Abstammung  des  einen  aus  dem  andern 
wäre  nicht  zu  denken.    Es  fehlt  mir  in  der  That  an 
Witz,  eine  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Indischen  und 
Aegyptischen  zu  finden ,  und  gern  bekenne  ich  meine 
Incompetenz  über  indische  und  ägyptische  Kunst  zu 
urtheilen ,  weil  ich  beide  Richtungen  nur  aus  den  Ab- 
bildungen kenne,  die  auch  der  Vf.  anführt,  und  was 
die  Blätter  von  Daniell  betrifft,  die  in  englischer  Ma» 
nier  bunt  gedruckt  sind^   so  scheinen  mir  solche  in 
architektonischer  Hinsicht,  ohne  die  erforderliche  Be- 
stimmtheit, ohne  beigefügte  Maasse ,  Profile  und  De- 
taiizeichnungen  und  überhaupt  nur  malerisch  aufge- 
fasst,  sehr  ungenügend  zu  seyn.    Einige  Aehnlich* 
lichkeit  lässt  sich  zwischen  indischen  und  ägyptischen 
Bauen  wol  nicht  leugnen ,  denn  alle  Gebäude  müssen 
doch  eine  Grundähnlichkeit  haben,  da  die  Baukunst 
allgemeinen  Naturgesetzen,  mehr  als  andere  Künste, 
unterworfen  ist.    Dazu  kommt  nun  noch ,  dass  bei  der 
indischen  Kunst,  wie  der  Vf.  selbst  zugesteht^  spä- 


ter viel  Fremdartiges  sich  eingemischt  hat,  was  vom 
Aeltern  und  Ursprünglichen  schwer  zu  sondern  ist. 

Wir  überlassen  dem  Leser,  das  Weitere  in  des 
Vf.'s  Werk  selbst  aufzusuchen,  wo  auf  eine  wirk-» 
lieh  anschauliche  Weise  die  Eigenthümlichkeiten  der 
ägyptischen  Bauart  geschildert  v^erden ,  so  dass  man 
zwar  nicht  völlig  der  Abbildungen  entbehren  kann,  sich 
aber  derselben  deutlich  erinnert,  und  sogar  können 
diese  Beschreibungen  den  Beschauern  der  Description 
de  TEgypte  zur  Verständigung  der  Kupferstiche  des 
französischen  Werks  empfohlen  werden. 

Das  fünfte  Capitel :  über  die  Kunst  bei  den  al- 
ten Völkern^ des  westliclt^n  Asiens^  ist  so  umfas- 
send angelegt,  dass  der  Ref.  fast  nur  die  Ueber- 
schriften  davon  zu  .geben  sich  erlauben  darf  und 
sich  um  so  lieber  beschränkt,  als  ihm  eine  eigene 
Anschauung  und  Meinung  hier  völlig  abgeht. 

Der  Vf.  meint,  dass  man  bei  einem  genlein- 
schaftlichen  Ursprünge  dieser  Völker  aus  dem  se- 
mitischen Stamme  annehmen  könne,  ihre  Kunstbil- 
dung habe  auch  einen  gemeinschaftliehen  Charak- 
ter gehabt,  und  bezeichnet  die3eu  als  praehtliebend 
und  reiche  Stoffe  und  kostbare  Metalle  zum  Schmuck 
wählend.  Es  folgen  nun  die  Abschnitte:  A.  die 
Denkmale  von  Babylon.  B.  Die  Kunst  bei  den  Phö- 
niziern. C.  Die  Kunst  bei  den  IsraeUten.  D,  Die 
Kunst  bei  den  Modern  und  Persern.  Der  Vf.  glaubt 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass  nach  einan- 
der die  Meder  und  Perser  die  Sitten  und  Künste 
der  besiegten  Babylonier  sich  aneigneten  und  wei- 
ter ausbildeten ,  und  dass*  daher  die  Ueberreste  per- 
sischer Kunst  über  das  Wesen  der  babylonischen 
Aufschluss  geben ,  ja  als  die  Blüthen  derselben  be- 
trachtet werden  können.  Von  der  persischen  Ar- 
chitektur hier  nur  folgendes:  die  Säule  war  bei  ihr 
der  vorherrschende  und  wesentliche  Theil  des  Baues* 
Die  Räume  zwischen  den  Säulen  waren  nicht,  wie 
bei  den  Aegyptern,  mit  Wänden,  sondern  mit  Tep- 
pichen geschlossen.  Bei  55  F.  Höhe  hftten  die 
Säulen  nicht  völ)ig  4  F.  im  untern  Durchmesser. 
Die  Capitäle  waren  mit  zwei  Einhörnern  oder  Stier- 
köpfen, auch  Voluten  geschmückt.  Der  Vf.  leitet 
die  ionische  Baukunst  aus  der  persischen  ab.  Nicht 
recht  begreiflich  ist  es  mir,  wie  auf  einer  so  dün- 
nen Säule  ein  so  reiches  Capital  Plutz  finden 
konnte.  — 

tVi€  Forieetzxing  folgt,') 
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er  Vf.  glaubt  nicht ,  das«  eine  Vermischmg  der 
ägjrptischen  und  persischen  Baukunst  statt  befanden 
habe  und  vermmbet,   dass  Kambyses  keine  Archi- 
tekten j  eendem  Handwerker  nach  Permen  yoa  Ae« 
gypten  gesendet  hät^    wobei|  jedoch  £U  bedenken 
ist,    dass  Kunst  und  Handwerk  nicht  unter  ver-^ 
schiedne  Personen  gotheilt  und  der  beste  Künstler 
auch  gewiss  der  beste  Handwerker  war«     Der  Vf« 
misst  der  persischen  bildenden  Kunst  awar   auch 
einen  monumentalen  Bewegungsgrund  bei,  allein  er 
unterscheidet    sehr   scharfsinnig    das   monumentale 
Motiv  des  igyptischim  Kunstlers  von  dem  des  Per- 
sers.   Jener  wollte  nur  ein  Denkmal  dem  einzelnen 
König  als  historische  Person  errichten,   der  Perser 
aber  gab  der  diirgestellten  Person  eine  höhere,  all- 
gemeinere Bedeutung.     Wenn  der  Perser  den  Da- 
rius  Hystaspes  oder  Xerxes  darstellte,    so  waren 
die  Individuen    die  Symbole  der  Idee  des  König- 
thums«    Hier  scheint  mir  eine  Anwendung  des  Wor- 
tes 99 monumental"  gemacht  zu  werden,  wo  dessen 
Bedeutung  eine  willkiirlich  weite  Ausdehnung  be- 
kommt;  denn  ein  monumentales  Motiv  kann  man 
wol  dem  Kunstwerk  nicht  beilegen,   welches  nicht 
das  Andenken  an  eine  Begebenheit  oder  Person  er- 
halten soll,   sondern    sich   eines    historischen  Mo- 
ments als  Symbol  einer  Idee  bedient,   wo  denn  die 
historische  Person    oder  das  Factum,    als  solches, 
ganz  in  der  damit  verknüpften  Bedeutung  verschwin- 
det   Eine  auf  diese  Weise  verfahrende  Kunst  kann 
man  nicht  monumental  nennen ;  sie  verdient  die  Be- 
nennung symbolisirende  Kunst  und  steht  weit  Aber 
der  monumentalen  Beschrtaktheit. 

Das  sechste  Capitel  ist  fiberschrieben  99  die 
Kunst  bei  den  alten  Völkern  des  östlichen  Asitos.* 
A.  Die  indische  Kunst.  B.  Weitere  Verbreitung 
der  indischen  Kunst  über  das  östliche  Asien',  wel- 
ches wieder  in  folgende  $$.  eingetheilt  ist.  1.  Die 
Memimente  von  Kabulistan.  S.  Die  MonudientiS  von 
Cejldb.    8.  Die  Monumente  von  Nepitl.    4.  Die  Mo^- 
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num^nte  von  Java.  5.  Die  Kunst  bei  den  Chine- 
sen, In  den  allgemeinen  Bemerkungen  iä)er  dii 
Kunst  im  östlichen  Asien  schildert  der  Vf.  den  Cha« 
rakter  des  indischen  Volks  und  der  indischen  Kunst 
als  phantastisch  und  gefühlvoll,  was  wir  für  wahr 
anerkennen ,  nur  dass  damit  die  Tiefe  nicht  ergriin« 
det  ist,  welche  in  der  Sinnesweise  der  Indier  liegt 
und  dadurch  mehr  die  märchenhafte  Ausschmuk-^ 
kung  ihrer  Religionslohre  bezeichnet  wird.  Den  la* 
dier  setzt  der  Vf.  sehr  richtig  dem  Aegypter  ge- 
rade entgegen,  nur  aus  andern  Gründen  als  1^1:, 
jndem  er  letztern  für  einen  Verstandesmenschen  er«^ 
klärt,  was  jedoch  mit  der  Schilderung  dieses  Volks 
bei  Herodot ,  «der  die  Verkehrtheiten  der  Aegypter 
bitter  rügt,  nicht  zusammenstimmt. 

Was  die  Zeit  in  der  Bildung  der  Indier  geio* 
dort  hat,  sey  schwer  zu  bestimmen  und  um  $# 
schwerer,  meint  der  Vf.,  da  eine  gewisse  Erstar-* 
rung  der  Bildung  eingetreten  wäre.  Der  Vf •  hat 
sich  schon  genöthigt  gesehen,  in  allgemeinen  Be^ 
merkungen  Urtheile  über  Welttheile  und  Jahrtau- 
sende auszusprechen,  und  wir  fühlen  uns  hier  in 
noch  grösserer  Verlegenheit,  dies  in  wenig  Worte 
zusammenpressen  zu  müssen. 

Darauf,  dass  die  Lehren  des  Buddha  erst  300  - 
J.  vor  Chr.  bei  den  Bewohnern  Ceylons  verbreitet 
und    alsbald   Tempel    dem  Dienste   dieser  Religian 
erbauet  wurden,  gründet  der  Vf.  den  Schluss,  das^ 
die  Tempel  im  Ghatgebirge,  welche  dem  Buddbals« 
mus   geweiht  sind,   eben  so   alt  seyen.     Hiedu^ch 
wird  nur  nicht  bewiesen ,  wie  alt  die  dem  Buddhais- 
mus geweihten  Tempel  in   andern  Theilen  Indien^ 
sind.     Höchst  wahrscheinlich  mögen  diese  Tempel 
im  Obern  Indien  noch  weit  älter  seyn;    denn  Budi* 
dha  soll  nach  einigen  8100,  nach  andern  1014  Jahre 
vor  Christus    geboren    seyn»     Uebrigens   ist  seine 
Lehre  bei  weitem  nicht  die  älteste  und  nur  eine  der 
fintwickelungen    der    indischen    Theosophie;    deni^ 
das  sich  selbst  Vergessen  und  Auflösen  des  Ichs 
in  Weltbewusstseyn  ist  ein  Rückkehren  und  Hln- 
etreben  zu  dem  Urquell  alles  Werdenden.    Ausser^ 
dem  enthält  ja  die  Dersana  noch  viele  andere  Leh- 
ren, die  in  die  Tiefen  einer  Urzeit  und  menschli« 
eher  Webheit  hinunter  deuten,  so  dass  cineKunst- 
Mm 
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geschichte^   welch«  zugleich  Geschiebte  des  Men- 
4<^eqgeiit^s  Werfen  sollt«  ^  fechi  fqgtieh   mit  der. 
des  indischen  Volkes  anfangen ,    dann   aber  freilich 
die    Behauptung,    dass    die    Kunst    ihrem   Wesen* 
nach  monumental  sey,  nicht  als  obersten. SttA  ge-'. 
brauchen  konnte. 

Den  Liebhabern  des  Chinesischen  überlassen 
wir,  die  letzten  §§.  des  ersten  Abschnitts  bei  dem 
VL  selbst  nachzulesen.  Je  grösser  die  technischen 
Fcdttigkeiten  dieses  Volks  sind,  um  so  tadelns\'rer^ 
ther. erscheint  uns  seine  Kunst.  ' 

Der  zweite  Abschnitt  ist  überschrieben:  Ge- 
Schidite  der  klassischen  Kunst.  Der  Vf.  versteht 
ttoter  >9klassische  Kunst"  die  bildende  Kunst,  wie 
Sie  sich  unter  den  Griechen,  den  alten  Bewohnern 
Italiens,  besonders  Etruskern  und  den  Römern  ent 
wickelte^  Obwohl  der  Vf.  sich  über  das  Wort 
5, klassisch"  nicht  näher  erklärt,  so  scheint  doch 
nach  dem  Eingange  damit  eine  Kunst  gemeint  zu 
seyn-,  welche  sich  folgerecht  aus '  dem  Menschen- 
geist in  *  Uebereinstimmung  mit  der  äussern  Natur 
entwickelte,  und  so  als  Gegensatz  zu  der  phanta- 
stischen Ausliildung  der  Kunst  auftritt.  Da  das 
Biehergehorige  gründlich  und  ausführlich  von  vie- 
hm  Andern  behandelt  worden  ist  und  der  Vf.  selbst 
ÜaHibet  sich  kurz  fasst,  so  mag  es  für  die  An- 
zeige genügen/ anzudeuten,  wo  des  Vf.^s  Ansich- 
teU'  von  den  unsern  abweichen,  und  dem  Leser 
verblmfoe  die  Entscheidung. 

'  (Der  Vf.  folgt  dem  Beispiele  mehrer  trefflichen 
Archäologen,  sondert  die  Gattungen  der  bildenden 
Kunst  und  zeigt  die  Perioden  der  Geschichte  an  je- 
der einzelnen  nach,  wodurch  das  Ganze  in  drei 
Geschichten,  der  Architektur,  Sculptur  und  Male- 
rei, zerßlllt.  Aber  gerade  in  Bezug  auf  die  klas- 
sische Kunst  würde  sich  der  Vf.  ein  grosses  Ver- 
dienst erworben  haben,  wenn  er  uns  deren  Ge- 
schichte, im  höhern  Sinne  des  Worts,  als  ein  Gan^ 
2es  gegeben  hätte.  Bei  keinem  andern  Volke,  als 
den  Griechen,  strömten  so  aus  einer  Quelle  alle 
Künste  Vereint  hervor,  dass  sie  eben  darum  nicht 
getrennt  werden  sollten,  weil  sie  alle  in  ihrer  E^in- 
lieit  die  Entfaltung  der  Menschheit  in  der  Welt 
des  sinnlich  Wahrnehmbaren  sind,  und  nie  wieder 
Itaben  alle  drei  so  in  einem  Bunde  nach  einer  Ge- 
sammtwirkung  hingestrebt. 

Die  Capitel  dieses  AbsGhnitt9  handeln:  7.  Cap. 
Die  griechische  Kunst  im  heroisi^hen  Zeitalter« 
B.  Cap.  Die  griechische  Kunst  in  der  histoipsclira 
Zeh.    9.  Cap.  Die  alt-italischej^  vornehmlicb  et^i^f^ 


kische   Kunst.     10.  Cap.    Die  Kmist  bei  den  Rö- 

Im  7.  Cap.,  dem  ersten  dieses  zweiten  Ab* 
Bcfanitts,  deutet  der  Vf.  auf  asiatische  Einflüsse 
hin,  wie.  z.  B.  S.  137.  159  und  an  vielen  andern 
Stellen,  und  S.  200  wird  sogar  eine  Aehnlichkeit 
der  ägyptischen  und  griechischen  Sculptur  im  hi- 
storischen ISeitalter  behauptet.  Auch  hier  muss 
man  vorsichtig  seyn  und  nicht  zu  rasch  auf  eine 
Einwirkung  schhessen,  wo  man  eine  Aehnlichkeit 
findet,  die  aus  einer  Gleichheit  des  Culturzustandes 
zweier  oder  mehrer  Völker  entstehen  kann,  obn^ 
dass  eine  Einmischung  stattfand.  Was  OtifHeä 
Müller  in  Hücksicht  des  pelasgischen  Götterdien« 
stes  sagt  (die  Dorier  1.  u.  2.  Bucb  S«  13)  läsal 
aich  mi  Wahrheit  aMf  die  Kunst,  an  wenden :  ,,di0 
phosikische  und  besonders  ägyptische  Rehgioo  lie« 
geo  fern  ab,  fast  unbekannt,  wo  sie.  sie  auch  in 
in  ihrer  Nabe  hatten  ^  in  ihrem  Kern  uaversUUldlich^ 
VfQnn  sie  sie  kanten,  im  Geist  widerstrebend,  wemi 
sie  9ie  verstanden/'  Da  nun  bei  grosser  Verschie- 
denheit der  Sinnesweise  doch  die  -Grundformen  der 
Qötterlehre  schon  früherer  und  spalerer  Bewohner 
Oriechealands  einander  gleich  und  den  auslandisdiea 
Religionen  widerstrebend  waren^  die  klassische  Kunst 
aber  Darstellung  von  Götterbegriflen  der  Heilenen 
Lqtf  so  musste  der  Kunst  das  Fremdartige  eben  so 
widerstrebend  scyn,  als  der  urältesten,  den  Hettt« 
nen  eigenthumlichen  Götterlehre  die  Aeligionen  des 
Auslandes  waren.  Hatten  die  gemüthlich  weidhern 
Pelasger  Festigkeit  genug  ausheimischo  Liohren  ab« 
zulehnen,  so  fehlte  es  besonders  den  von  ihren  ho-« 
hen  Gebirgeia  herabsteigenden  Doriern  gewiss  auch 
Dicht  an  Ernst  und  Kraft,  um  das  Fremdartige  ab«« 
zuweisen  und  aus  ihrem  eignen  innern  Wesen  eine 
Götterwelt  in  der  Kunst  hervorBubildeo.  Als  Be«« 
wtis  ägyptischen  ESinflnssee  auf  die  griechische 
Kunst  kann  nicht  angeführt  werden,  dass  Dädalos 
in  Äcgypten  verehrt ,  ihm  daselbst  grosse  Baue  zu-« 
geschrieben  und  sein  Bild  im  Tempel  des  Phtha 
(Heph&stos}  zu  M^mphift  aufgestellt  wurde  Qe^ 
rade  dieser  Mythus  und  die  Verehrung  des  attischen 
Künstlers  in  Aegypten  ist  vielmehr  ein  kr&ftiger 
Beweis  für  das  GegeiiÜMeil»  dass  die  griecAische 
Kunst  einen  grossen  Einfluss  suf  die  ägyptische, 
aber  nicht  diese  aul*  jene  g^abt  bat.  Angeaom^ 
men^.  dass  in  Zeiten,  wo  die.  Pelas^  selbst  nodi 
nich^  bildende  Künste  trieben,  fremde  Götterbilder 
eiing^hrt  worden  waren,  obwohl  man  noch  lirtief 
/ila  diese,  unfi^rmlich!»  31öcke  verehrle  und  deven 
VerebniDg  liu^e  heibethi#lt>  so  kau». dock  aj#ejnea 
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ägyptischen  'lind  srelbBt  äsiatiscil'en  Einfluss  nichl 
mehr  gedacht  werden ,  wenn  von  eigentlich  grie««» 
chischer  Kunst  die  Rede  ist^  die  auf  einer  Ueber- 
einstinunung  ven  Begriff  und  E^rscheinung  eines 
idealen  und  Realen  beruht.  Die  klassische  Kunst 
hat  die  Verpnppung  völlig  abgeworfen*^  und  ihre 
Werke  gleichen  eben  so  wenig  mehr  den  alten 
Blöcken,  welche  Götter  symbolisch  bedeuteten,  wie 
der  Schmetterling  der  Raupe.  Lässt  sich  jedoch 
eine  Aehnlichkeit  swischen  alt  griechisch  er  Kunst 
und  figyptischer  oder  auch  asiatischer  hie  und  da 
nicht  völlig  läugnen^  z.  B.  dass  in  sehr  alten  Zei- 
ten griechischer  Kunst  Ungeheuer  dargestellt  und 
meoschliche  uud  thieriache  Theile  zusammengesetst 
wurden;  so  ist  wol  der  Grund  davon *Sn  einem  ge* 
meinsehafthchen  Culturgrade  oder  auch  Ursprünge 
aber  nicht  in  einer  Einwirkung  des  Aegyptischeu 
öder  Phönikischeu  zu  suchen,  und  wir  haben  un* 
sere  Blicke  nicht,  nach  Persien,  Phönizien,  oder 
Aegypten,  -sondern  nach  Indien  zu  wenden.  Selbst 
die  Aegineten  sind  kein  Beweis  einer  Vermischung 
asiatischer  und  hellenischer  Kuni^t,  ^sondern  vielmehr 
einer  Feindschaft  gegen  alles  Bärbarische,  es  sey 
persisch,  oder  sonst  ausländisch.  Otifried  Müller 
hah  vielmehr  die  PkysiognomieB  dieser  Bildwerke 
Ar  sehr  scharf  bezeichnete,  nationeli  griechische 
Gesichtszüge.  So  wörde  auch  Herodot  ifScht  mit 
Hohn  von  den  Aegyptern  sprechen,  wenn  sie  die 
Lehrmeister  der  Griechen  gewesen  wären. 

Was  nun  unsefo  Geständnisse  rucksichtlich  der 
besondern  Kunstzweige  betrifit;  so  können  wir  nicht 
verhehlen ,  dass  wir  uns  davon  nicht  zu  überzeugen 
vermögen,  was  der  Vf*  über  Architektur  sagt.  £r 
ist  hierin  der  Geschichte  der  Baukunst  bei  deu  Al- 
len ven  ff iW  gefolgt.  Dieser^  mein  alter,  sehr  ver-* 
ehrter  Freund,  war  ein  geborner  Kunstkenner,  denn 
man  konnte  sagen,  dass  der  Sitz  seiner  Seele  im 
Auge  war.  Er  wusste  alles,  was  er  gesehen  uud 
hatte  viel  geseheu,  uud  sein  Wissen  war  nicht  blos 
Gedäehtnisssaehe,  sondern  ein  -Erkennen  und  so 
•eine  Sehkraft  sein  Erkenntiiissvermögen,  wodurch 
er  viel-  vor  andern ,  selbst  weit  gelehrtern  Kunst- 
kennern voraus  hatte',  denn  die  Kunst  wird  doch 
durch  die  Sinne  wahrgenommen.  Allein  zu  seiner 
Zeit  galt  Viiruv$  ArcUtektur  noch  als  eine  kano«* 
nische  Sehrift,  und  wo  er  von  diesem  Schriftstel- 
ler abzuweichen  wagte,  war  dies  mehr  auf  Ver- 
muthung,  als  auf  sein  sicheres  Auge  gegründet. 
Wir  folgen  daher  lieber  dea .  Ansichten  über  Ar- 
chitektur, welche  Leo  von  Klenze  in. den  aphoristi- 
schen Bemerkungen    auf  seiner  Reise  nach  Qjje- 
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bhenland^  und  ausfuhrlicher  Eduard  Metzger  in  9en 
Münchner  Jahrbüchern  für  bildende  Kunst  (1839), 
Mob  Wiener  Bau  rZeitiJUig  1837.  No.  21  —  36  auf- 
stellt.    Aus  diesen  ernsten  Betrachtungen ,    auf  di^ 
wir  uns  beziehen,  ergibt  sich,  dass  weder  die  dorische 
Und  nicht  wehiger  die  ionische,  noch  auch  die  korin««- 
thische  Ordnung,  also  keine  griechische  architekto- 
nische Ordnung  ein  Aggregat,  sondern  streng  orga- 
nisches Ganzes  ist,   welches  auf  constructiven  Ge- 
setzen beruhe,  che  mit  vernunftgemässer. Notbwen^ 
digkeit  alle  Willkür  ausschliessen  und  folglich  auch 
das  Fremdartige  ausstossen ,  wol  aber  dem  künstle- 
rischen,   schaffenden    Gefühle    eine    gesetzmässige 
Freiheit  innerhalb  der  Grenzen  der  Ordnung  zulas-^ 
sen.    Bei  einem  Volksstamme^  wie  die  Dorier,  von 
so  festem,  edlem  Sinne  und  schaffender  Kraft,  ging 
nothwendig    alles    aus   dem  eignen  reichen   Geiste 
hervor,    und  es  ist  undenkbar,   dass  sie  launenhaft 
nach  fremden  Mustern  gegriffen  hätten,    etwa  wie 
die  Anleger  von  sogenannten  englischen  Gärten,  we 
man  mit  einem  Blick  chinesische,  ägyptische,   go** 
thische  und   griechische  Gebäude  gewahr  wird,    ja 
wol  gfu*  an  einem  Hause    Verzierungen  von    ver- 
schiedenez  Oeschmäcken  bemerken  muss.  Wir  können 
daher   auch  durchaus  nicht'  zugeben,  was  der  Vfi 
S.  147  in  Bezug  auf  die  Verbindung  von  Architekt* 
tur  und   Sculptur  sagt:    ^? beide   Theile   dienen   zur 
gegenseitigen  Ergänzung;  die  Architektur  erscheint 
als  Gerüst  fiir  das  Bildwerk  und   das   letztere  er- 
scheint als  die  Btfithe,    die  aus  dem  Stamme  dN 
Architektur  hervorsprosst.''     Nein!  —  beide  Theile 
sind  ein  Ganzes  und  jede  Kunst  ist   für  sich  auch 
ein   Ganzes.      Wir    möchten  Architektur  mit  Licht 
und  Wärme  vergleichen,  welche  polare  Wirkungen 
einer  Kraft  sind,  jede  für  sich  ein  Bestimmtes  ohne 
das  andere,  ohne  eine  Ergänzung  zu  bedürfen,  und' 
beide  zusammen,  Licht  und  Wärme,  auch  ein  Gan- 
zes,  welches  wir  dann  Feuer  nennen.    Architektur 
sowohl  als  Sculptur  sind  Formensinn,  der  sich  nach 
der  einen  Seite   quantitativ,    als  Architektur,    nach 
der  andern   qualitativ,    als  Plastik   darthut  und   die 
Einheit  beider  ist   der  Raum,    in   welchem  sie  ein 
Ganzes    sind.       Die   Architektur^nur     zum    Träger 
oder  das  Holz  tu  machen,   aus  welchem  die  Scul- 
ptur hervorblüht,  setzt  die   eine   Kunst  gegen   die 
andere  zu  weit  herab  ^  welche  beide  in  ihrem  We- 
sen   eine  Kunst    sind    und    nur    durch  ^  die  polaren 
Richtungen    als    zwei    Künste   erscheinen.      Durch 
vorerwähnte   Untersuchung  Eduard  Metzgers  ühef 
die  ArchHMttur  wird  eine  Streitfrage  nicht  sowohl^ 
entschieden,  als  vielmehr,  und  was  wol  noch  bes- 
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ser  ist^  eriedigt,  welche  der  Vf«  vorliegender  Kanst- 
geschichte  in  dem  Nachtrage  S.  863  auf  eine  ver- 
nüttelude'  Weise  beizulegen  sucht«  nämlich  die 
Frage:  ob  die  dorische  Saukunst  aenn  eigentlich 
als  Steinarchitektur  zu  betrachten  sey?  —  Ihre 
constructiven  Gesetze  geh'ea  so  vollkommen  aus 
der  Natur  des  Materials  ^  dessen  sie  sich  bedient^ 
hervor,  dass  sie  durchaus  Steinarchiteklur  ist  und 
mit  der  Holzarchitektur  nur  die  Uebereinstimmung  hat, 
die  ihr  die  statische  Nothwendigkeit ,  der  beide  Con<- 
Structionen  unterivorfen  sind,  auferlegte!  Dass  die 
dorische  Ordnung  Erinnerungen  an  eine  ältere  Hols- 
baukunst;  ohne  deren  grossere  constructive  Frei- 
heit durch  Täuschung  und  Künstelei  nachzuahmen^ 
beibehielt^  ist  nicht  au  leugnen,  dabei  aber  nicht 
ausser  Acht  zu  lassen,  dass  das,  was  aus  der 
Holzbaukunst  in  die  dorische  Ordnung  überging, 
den  constructiven  Gesetzen  der  Steinbaukunst  un- 
terworfen,  wurde  und  völlig  folgerecht  blieb.  Die 
dorische  Baukunst  ist  keine  Nachahmung  des  Hol- 
zes in  Stein.  —  Es  wäre  zwar  noch  vieles  zu  be- 
sprechen^ z.  B.  151  ob  die  Schwellung  der  Säule 
nicht  blos  scheinbar  ist  und  die  Täuschung  daher 
entsteht,  dass  der  Schaft  im  obern  Drittheil  sich 
mehr  verjüngt ,  als  in  den  beiden  untern,  oder  ob 
überhaupt  ein  geradlinigtes  Verjüngen  statt  findet, 
so  wie  auch  S.  154,  wie  weit  die  Griechen  in  t^är- 
bung  der  Architektur  gingen  und  ob  der  Respect 
vor  dem  Weiss  des  Marmors  nicht  aus  einer  nor- 
dischen Armuth  entsteht  —  Weiter  auf  die  Prü- 
fung der  Geschichte  der  Architektur  einzugehen, 
gestattet  nicht  der  Raum,  und  wir  behalten  uns 
nur  vor,  noch  einiges  über  die  Ansichten  des  Vf.'s, 
hinsichtlich  der  klassischen  Sculptur  zu  sagen. 

Die  Schilderung  des  Charakters  der  griechischen 
bildenden  Kunst  ist  selbst  schön  zu  nennen  und 
geht  aus  einer  gefühlvollen  Anschauung  ihrer  Werke 
hervor.  Es  wäre  Schade,  den  Eindruck  durch  Aus- 
züge oder  gar  Abkürzungen  zu  stören,  und  wir 
verweisen  den  Leser  daher  an  das  Werk  selbst. 
Die  hohe  Ruhe,  welche  der  Vf.  S.  576  mit  den 
Worten  „plastischen  Genügen"  bezeichnet  und  mit 
Recht  an  den  Götterbildern  der  Griechen  bewundert, 
scheint  mir  nicht  sowohl  auf  einen  leidenschaftsfreien 
Zustand  gegründet  zu  seyn,  als  vielmehr  auf  eine 
Abgeschlossenheit  des  Begriffs  in  der  bildlichen 
Darstellung,  die  zu  einem  An-  und  für- sich  Seyn 
geworden  ist  Es  ist  die  hohe  Befriedigung  des 
Geistes,  dass  der  Begriff  in  seiner  Einheit  ganz  in 
das  Daseyn  des  Kunstwerkes  überging  und  seine 
Forderung  an  die  Erscheinungswelt  erfüllt  wurde, 
welche  als  Ruhe^n  das  Gemuth  des  gefühlvollen 
Beschauers  herein  leuchtet  und  sich  ihm  mittheilt.' 
Eine  ewige  Ruhe  Aväre  Tod  und  würde  uns  als  Kälte 
anwehen,  wenn  der  Begriff  nicht  auch  Leben  und 
Empfindung  in  sich  schlösse.  Wir  wissen  und  fühlen 
es  aber,  dass  diese  bildlichen  Begriffe  menschhches 
Gefühl  in  sich  tragen.  Daher  kommt  es,  dass  die 
Antike  so  göttlich  und  natürlich,  so  beseelt  und 
gleichmüthig ,  auf  einem  hohen  Neutrjalit&tii«^  Punkt 
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des  Gefühls,  so  mitten  inne  swi^Aen. Schmers  una 
Freude  vor  uns  steht,  und  wir  fühlen  doch  auch,« 
dass  sich  das  am  leichtesten  bewegt,  was  im  voll- 
kommensten Gleichgewicht  schwebt. 

Dies  sind  die  Gründe,  aus  welclien  wir  uns  die 
Eindrücke  auf  das  Gemüth  beim  Anschauen  grie- 
chischer Werke  aus '  der  schönsten  Zeit  der  Kunst 
erklären. 

Wenn  der  Vf.  sich  S.  193  der  Worte  bedient: 
„Es  sind  die  Gestalten  einer  idealen  Welt,  in  denen 
vorzugsweise  sich  die  griechische  Bildnerei  bewegt,'' 
60  möchte  Referent  hier  nach  seinei^  Denkungsweise 
eher  Begriffswelt  sagen ,  weil  er  in  der  griechischen 
Antike  nichts  sieht,  was  nicht  mit  dem  Gedanken 
congruent  wäre  und  seyn  könnte,  dahingegen  die 
Idee  abstract  und  bildlich  undenkbar  ist.  (^Dass  hier 
das  Wort  „Begriff"  nicht  in  seiner  niedrigsten  Be- 
deutung genommen  werden  dar^,  und  darunter  kein 
aus  empirischen  Merkmalen  zusammengetragener 
Verstandesbegriff  zu  verstehen  ist,  muss  hier  zur 
Vermeidung  von  Miss  verständnissen  bemerkt  werden). 
Hieraus  einspringt,  wie  mir  scheint,  die  Verschie- 
denheit der  klassischen  und  romantischen  Kunst, 
wovon  in  einem  zweiten  Artikel  die  Rede  seyn  wird ; 
hier  aber  schon  ist  zu  erwähnen,  dass  das  klassi- 
sche Kunstwerk  sich  weder  überwiegend  der  Sinnen- 
welt zuneigt,  noch  in  eine  Ideenwelt  hinausstrebt. 
Nachdem  wir  uns  nur  nochmals  gegen  ägyptische 
und  nordasiatische  Einflüsse,  auf  welche  der  Vf. 
S.  800,  SOS  jund  an  mehreren  Orten  hindeutet,  v^r* 
wahrt  haben  wollen,  wandern  wir  gern  an  seiner 
Hand  durch  Hellas  und  lassen  an  seiner  Seite  ein 
Jahrtausend  an  uns  vorüberfliegen.  Der  Leser,  dem 
ein  Gleiches  zu  rathen  ist,  wird  reichen  Stoff  des 
Genusses  finden,  doch  können  wir  ihm  nicht  zum 
Führer  dienen,  da  noch  ein  sehr  weiter  Weg  und 
Jahrtausende  vor  uns  hegen. 

Am  Schlüsse  unserer  Betrachtungen    über  die 
Kunst  bei  den  Grie.cheä,  wünschten   wir  nur  noch 
wegen  des  vermeintlichen  monumentalen  Zweckes 
der  Kunst  mit  dem  Vf.  uns  zu   vergleichen.     Wir 
wollen  zugeben ,  dass .  jedes  vollendete  und  grosse 
Werk  ein  Zeichen  der  Zeit  und  in  diesem  Sinne 
ein   Denkmal  ist;  allein    es  kann    der  Zweck  der 
Kunst  nicht  monumental^  noch  die  Absicht  des  Künst-^ 
lers   seyn,    sich    oder  seinem   Gei.auken   durch  ein 
Kunstwerk   ein  Denkmal  zu  setzen.    Die  Künstler^ 
welche  an  sich  und  an  die  Nach  weit  denken  und 
nicht  in  ihrer  Kunst  leben,   kommen  nicht  auf  die 
Nachwelt.    Noch  weniger  wollte  irgend  ein  Künst- 
ler dem  Jupiter,  dem  Apollo,  der  Venus  ein  Mo* 
nument  durch  ein  Bild  setzen,  und  der  Gedanke  is{ 
so   widerstrebend.,   dass   man    gar    nicht  zu  sagen 
wagt,  z.  B.  ein  Denkmal  des  Jupiter,  wenn  man 
von  seinem  Bilde  spürioht    Der  Vf.  scheint  cUes  selbst 
gefühlt  zu  haben  und  hat  daher  wohl  geflissentlich 
bei  der  Anzeige  des  Inhalts  der  Paragraphen,  welche 
über  die  Werke  der  klassischen  bildenden  Kunst  han- 
deln, die  Wörter  Denkmal  und  Monument  vermieden« 
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VERMISCHTE   SCHRIFTEN; 

Leipzig,  b.  Brockhaus:  Briefe  atu  Pari»  von 
Karl  Giftzhow.  1.  Theil  291  S.  *.  Theil  260  S. 
12.  1842.  (SRthlr.) 
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rrst  gelobt,  dann  getadelt,  oder  erst  tadeln  und 
dann  loben ,  vielleicht  auch  gar  nicht  loben  öder 
gar  nicht  tadeln.  Alles  das  kann  dem  Verf.  der 
jyBtith  aus  Paris"  von  der  Kritik  geschehen  und 
er  hat  kein  christliches  Recht/  fremder  von  unver* 
dientem  Lobe  steh  gehutlelt,  noch  von  unverwil'k-^ 
lern  Tadel  sich  verletst  zu  ffihlen.'  Mit  vrelchem 
Masse  du  Anderen -missest,  mit  dem  soll  dir  wie-* 
der  gemessem  werden.  Das  Buch  wird  viel  cirku* 
Ilren.  Ist  es  hämisch  f  *—  Nein.  Voll  Indiskre* 
tionen^  —  Nein.  Aber  es  hat  einen  politischen 
Zweck?  -^  Laut  Versicherung  des  Vf. 's:  ja.  ,JB/S 
war  der  Zweck  meines  Buches  fib^r  Paris",  sagt 
er,  ,, nicht  etwa  eine  Anhänglichkeit  an  Frankreich 
zu  verbretten  oder  irgend  einem  unser  Nationalge- 
fühie  etwas  zu  vergeben.  Nein ,  ich  wollte  jenen 
unglückseligen  Irrthümem  und  den  darauf  gebauten 
grAhrlichen  Massregeln  entgegenwirken ,  durch  wel-* 
che  'man  Frankreich  isolirt.'*  So  schreibt  er  ha 
„  Anhange  **  zum  zweiten  Theile  S.%59,  und  den 
hat  er  nachträglich  in  Frankfurt  am  Main  geschrie- 
ben. '  Daraus  will  ich  keinesweges  folgern ,  dass  er 
ih  Frankfurt  am  Main  sich  auf  diesen  Zweck  be- 
sonnen und  ihn  seinem  Buche  nachgetragen.  Doch 
ist  es  gut,  dass  er  ihn  nicht  vc^rschwiegen»  Der 
Leser  kann  bis  zum  Schlüsse  keine  Ahndung  da- 
von haben  und  der  Staatsmann ,  Mri  zum  ersten 
Male,  dass  nicht  Frankreich  es  ist,  welcbM  steh, 
sondern  dass  es  die  von  Bngland  Und  Russland, 
von  Oesterrelch  und  Prenssen  ergriffenen  Massre« 
geln  sind ,  durch  welche  man  Frankreioh  iselirt. 
Der  polifische  Zweck  dth-fte  eS  alse  nic6t  seyn^ 
iiras  das  B^ich  auf  die  Zuitgeu  und  uncef  die  Fe^ 
dern  bringen  wird.  Auch  dessen  sodstige  9edeu«^ 
ißtiHkeii  nicht',  denrf  daSs  O.  nach  Paris  geteist  is« 
mit  dem  Vorsatze  in  verschwiegener '  Brüst ,  dod 
die  'deutsiehe  Lttertttur*  und  die  deutsofie  Peütlh^ 
DenlscMand  g^gen  Frankreich  itu  verireted^   künfa 
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dem  Buche  keinen  hervorstechenden  Werth  geben^ 
es  nicht  allenthalben  beglaubigen.  Aber  6.  ^geniest 
Ruf  als  Journalist  und  als  Buhneilli^hte^.  Beidw 
hilft.  Dann  tritt  er  mit  einem  gewissen  Selbstver- 
trauen aif.  Selbstvertrauen  imponirt.  6.  schreibt 
gat,  sehr  gut.  Sein  Styl  ist  elegant,  rund,  zwung^ 
los.  Mit  einem  Worte,  das  Buch  liest  sich  leieht^ 
und  leichte  Leoture  ist  die  Tagesordnung.  Ver-t 
st5sse  wie  f,  69:  j,B9  ist  mir  immer  vorgekommen^ 
als  wenn  in  Frankreich  \fie  Liebe  inn  Vertrag  i&t^ 
dem  ein  gewisses  Be'wvstseyn  vee  gegetiseitigea 
Rechten  und  Pfli^hteb  zum  Omnde  Kegt^>  mm4 
selten.  Dann  ist  das  Buch  auf  ^reisdim'Ptfpie^e 
hübsch  gedrudkt.  Dad  empfleklt  Und  B^otkhinMr 
bat  es  verlegt.  Nebenbei  zieht  sich  dinrch-  dae 
ganze  Buch  eine  lange  Reihe  von  Haken '  und  Ittk-^ 
eben ,  an  welche  jeder  Leser  sein  Wissbn  «md  mm 
Niebtwissen ,  seine  Meinung  und  seine  ZweiM, 
seinen  Beifiall'  und  sein  Misfallen  anfhiogon  kafln^ 
Es. unterhält  von  Dingen  zu  lesen,  die  man  zu  verw 
stehen  glaubt.  Was  man  nicht  versteht,  wird  ober-^ 
schlagen.  Oder  es  ist  mit  wenig  Mühe  eich  ans«^ 
eignen ,  dann  steckt  man^s  ein.  Dm  Book  wirdi 
viel  gelesen,  viel  besprochen,  viel  bekrittelt  tre#^ 
den.  Aber  eine  Revolution  wird  es  nicht  ttMchen,- 
aueh  keine  Ausnahme  von  der  Tagesliteratnr.  Naeh- 
'  dem  es  gelesen ,  besprochen ,  bekrittelt  woMsn.  «^ 
ruhe  in-  Frieden,  und  dein  8rab  ^#ird  kein /tiefe* 
seyn. 

Bin  sylbenstecbender  Recensent  könnte  aov5r«i 
derst  saigea:  G.  hake  sein  Buch  Briefe  aus  Paiie 
genannty  w«U  es  heme  Briefe  seyen.  Es  sind  amb 
ketiie  Briefe,'  nicht  der  Form  und  hiebt  dem. Inhalte 
nach,  sonder»  Abschnitte,  Kapitel  ebne  lieber-*' 
Schriften.  Ein  Wort  thut  freilich  #/ir  nichts  ztfr  Sa^ 
^  ^e»;  aber  ein  Brief  bleibt  aUU  ein  Brief.  Des  Ab4 
gehaa&lten  ist  eine  gresee  Masse  Und  boshaft  ge-^ 
nug  meldet  der  vovgedraekte  ^, Inhalt''  uwitermcfata 
aU  die  SdCMizafalen  derzwaMig-  Biiefe,  ^retate 
der'evst^,  und  der  neun  Briefe  md  dis  Anhanges^ 
welche  der  zweite  Theil :  hat,  Bhe  der  Vf.  nack 
Paria  liommt,  datirt  er  auf  «54  Seiten  -den  erstca 
Bviel  aua- Hannover,   den  zweiten* -ans  Köls^   den 
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ans  Aachen ,  den  vierten  aus  BrfieseL  Es  ist 
eine  effbnbare  Sehicksalstficke  gegen  den  Vf. ,  dass 
schon  die  wenigen  Monate  seit  Zusammenstellung 
seines  Buches  swei  seiner  Propheseihungen  eu 
Schande  gemacht  haben ,  deren  eine  auf  den  ersten 
nnd  deren  andere  auf  den  letzten  BMttern  steht. 
Jene  heisst  S.  3:  ,,  Hamburg  wird  bald  nut  Men- 
schen nach  Australien  handeln."  Damit  ist's  be- 
kanntlich vorbei.  Die  »weite,  II,  SlO,  betrifft  Frank- 
reichs Znkunft.  Der  Vf.  baurte  sie  auf  den  Her- 
sog von  Orleami  und  hat  noch  Zeit  gehabt  su  dem 
angeh&ngten  Eingeständnisse,  S.S37:  ^«Ein  durch- 
gehendes Pferd  hat  über  Frankreich  pldtslich  alle 
Berechnungen  verrückt."  Diese  Störung  war  aller- 
ffpg«  nicht  vorauszusehen.  Aber  es  verd&chtigt  die 
politischen  Kombinationen  des  Vf.^s«  wenn  er  sei- 
ner ersten  Propheseihung  ,ydie  mögliche  Erfüllung 
des  zn  Lord  Aberdeen  gesprochenen  Wortes:  je 
ueia  recammande  l'AUemagM,"  unterlegt.  Wäre 
auch  Idics  Wort  eben  so  gewiss  gesprochen  worden 
als  es  nicht  gesprochen  worden  —  es  konnte  für 
einen  politischen  Bau  nur  ein  wackliges  Fundament 
seyn.  Glück  ist  zu  allen  Dingen  nothig,  auch  zum 
Propheteohandwerk.  Da  es  sich  so  schnell  zwei- 
mal wider  G.  erklärt  hat,  darf  er  dem  Unglauben 
mdit  zürnen  an  seine  Traumdeutung  1, 107:  ^^Frank- 
reich  ist  jenem  geblendeten  Simsen  zu  vergleichen, 
der  nur  im  Stillen  abwartet,  bis  ihm  wieder  die 
Loken  wachsen.  Er  wird  sie  noch  einmal  schüt- 
teln, entweder  siegen  oder  sich  vielleicht  auf  immer 
unter  den  Trümmern  begraben  müssen. "  Uebrigens 
ist  die  ziemlich  auf  dasselbe  hinauslaufende  Beant- 
wortung der  Frage:  „Was  wird  aus  Frankreichs 
Zukunft  werden?"  der  Hauptinhalt  des  Anhangs. 
Nur  hat,  wenn  nichts  Anderes,  wieder  das  Gluck 
dem  Vf.  den  Rücken  gekehrt,  indem  er  Guizei^s 
Stellung  durch  den  Tod  des  Herzogs  von  Orleans 
bedenklich  und  Thiers*  Aussichten  günstiger  gewor- 
den nennt.  Die  verfängliche  Regentschaftsfrage  ist 
entschieden  und  Guizot  fortdauernd  Minister. 

In  seinem  Briefe  aus  Hannover  wirft  der  Vf. 
einen  Blick  auf  Hamburg  zurück,  das  er  vor  dem 
Brande  verlassen  — -  der  Brief  ist  vom  4.  März 
184S  —  und  begegnet  in  der  Lüneburger  Haide  dem 
Fuhrmanne,  auf  dessen  Wagen  seine  nach  Frank-; 
fiirt  wandernde  Hauswirthschaft  verpackt  war.  Der 
Mann  kennt  ihn  nicht  ^^Was  f&hnt  dut"  fragt  G. 
lyMohilien,  Bücher!''  war  die  Antwort  Und  Er* 
innerungen,  dacht'  ich,  und  Schmerzen,  die  sich 
an  'diese  Sorgenstikhle,  und  Thränen  und  Nacht- 
wachen, die  sich  an  diese  Schränke  und  Pulte  knü* 


pfen.  Da  stand  sie  auf  der  Land^asse,  meine 
kleine  Habe,  und  kannte  ihren  Herren  nicht,  der 
still  vorüberfuhr."'  Gewiss  sehr  merkwürdig.  Eine 
ähnliche  Anwandlung  von  Sentimentalität  überfällt 
den  Verf.  in  Paris  1, 137  u.  f.  Es  reizt  ihn  „der 
Anblick  einer  Frau,  die  durch  die  Tiefe  ihrer  Ideen, 
die  Poesie  ihrer  Anschauungen  j.  den  Qlanz  ihrer 
Darstellung  Alles  übertrifft,  was  in  Frankreich  mit 
ihr  wetteifert,"  kürzer,  die  Dame  Düdevant,  alias 
George  Sand.  Aber  „sie  zieht  sich  zurück.  Sie 
lebt  der  Pflege  des  seit  Jahren  leidenden  Musikers 
Chopin.  Sie  befürchtet  die  Zudringlichkeit  einer 
Neugier,  die  in  ihr  nicht  die  Regel  der  schönern 
Natur >  sondern  nur  die  Ausnahme  beachten  will." 
Dennocli  kann  der  Vf.  seinem  Triebe  nicht  wider«* 
stehen.  Nur  den  Kreis  möchte  er  „sehen,  wo  sie 
waltet,  nur  wissen,  wohin  ihr  Ang0  fällt,  wenn 
sie  von  der  Arbeit  ihres  Gfeistes  erschöpft  das  Fen- 
ster öffnet,  um  die  Brust  an  der  Luft  zu  kühlen*" 
Es  treibt  ihn  nach  ihrer  Wohnung.  Links  No.  16. 
Das  Herz  klopft  ihn.  „Ein  grosses,  steinemesy 
neues  Haus.  Hinten  ein  Oarten.**  Er  liest  an  der 
Thür  des  kalten  steinenien  Hauses,  dass  ein  klei- 
nes Zimmer  za  vermiethen.  Glücklicher  Zufall. 
Er  klingelt,  spielt  mit  der  Concierge  Komödie,  Die 
Sand  bewohnt  den  Pavillon  im  Garten.  Die  Con« 
cierge  erlaubt  ihm,  den  Garten  zu  sehen.  „Ich 
stieg  hinunter  und  blickte  in  den  kleinen  Garten. 
Einige  Rüster,  einige  Linden,  drei  oder  vier  An-* 
lagen  zu  Blumenbeeten,  wenn  der  Frühling  kommt.  — 
Die  Jalousien  waren  niedergelassen.  Dort  wohnte 
ein  krankes  Herz.  Und  so  blickt'  ich  um  mich, 
im  Geiste  erschüttert,  innerlichst  durehschauert 
Alle  Bäume  schienen  sich  hierher  zu  neigen.**  Was 
für  andere  Neugier  gewesen  wäre,  war  Andacht 
Cur  ihn.  „Die  Wunden  des  eigenen  Herzens  bra* 
chen  auf.  Am  Nerv  der  Seele  zuckten  die  altea 
Schmerzen,  die  vergessenen  vielleicbt,  aber  doch 
nicht  verwundenen."  In  tiefen  Träumen  schleicht 
er  davon«  Er  will  Trost  holen  in  einer  Kirche*. 
Aber  es  stösst  ihn  ah.  Er  besinnt  sich,  dass  er 
„schon  in  einem  Tempel  gewesen.'^  Warum  doch 
wir  Deutsche  selbst  auf  die  Gefahr,  uns  läcfierlich 
zu  machen  oder  gar  zu  lästern,  sentimental  seyn 
müssen !  Später  flndet  der  Vf.  Zutritt  U,  39  u.  f. 
Die  Dame  >|Sass  beim  Kamin  und  stickte  an  einer 
Handarbeit.  Ihr  gegenüber  die  Tochter."  Er  sagt 
ihr  einige  schöne  Worte«  Sie  fragt,  wie  ihm  Paris 
gefällt  Er  fragt  nach  dem  SUnde  ihres  Prozesses 
mit  ihrem  Verleger.  „Ein  bitteres  Lächeln  statt  des 
Antwort."    Erst  als  die  Dame  das  Feuer  ffssohivt 
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imd  sieh  eine  Cifurre  angezftfidet  y  MmI  die  &ag8t-* 
liehe  Spannung  nach.  Demungeachtct  rknmt  er  ein, 
das8  sie  bloss  eine  Pflicht  der  Höflichkeit  habe  er-* 
füllen  wollen  und  es  ihm  unm&glich  gemacht,  y,diese 
Bofliobkeit  su  nisbraachen. ''  Er  sagt  nicht,  dass 
er  das  bedauere ,  aber  es  scheint  so«  Und  14  Tage 
früher  sentimental. 

Was  der  Vf.  über  Hannover  äussert,  beschränkt 
sich  auf  die  Zeilen:  „Die  Stimmung  des  hannover- 
schen Landes  ist  duster.  Es  fehlt  hier  vechl  an  der 
berslichen  Vermittelung  der  Gewohnheit  und  des 
Vertrauens.  Man  thut  jetst  den  Willen  dessen, 
der  die  Macht  hat,  und  veriftsst  sich  für  die  Zu- 
kunft auf  die  Ordnung  der  Natur,  auf  den  Wellen- 
schlag *  der  Zeit.  '*  Seine  Zeit  verwendet  der  Vf« 
anf  das  Studium  der  französischen  Geschichte  aus 
seiner  Reisekasse,  den  Zwansigfrankenstäcken. 
1831  bringt  ihn  su  y^Lonie  Philippe,  roi  de»  Pran^ 
^ais.  Dieu  prolege  la  France.  Schade,  dass  der 
so  gescheide  Kopf  so  mürrisch  aussieht«  Man  hat 
auch  geswungen,  die  Krone  anzunehmen,  will  dieee 
Miene  sagen ,  und  der  Kopf  gefällt  uns  so  wenig, 
dass  wir  der  Miene  nicht  trauen.  Die  Karlisten 
sagen :  der  Kopf  gliche  einem  italienischen  Tabulet- 
kr&mer«  Die  Republikaner:  er  gliche  einem  reich- 
gewordenen Börsenmakler.    Er  ähnelt  meinem  alten 

Berliner  Professor   der  Mathematik. Louis 

Philipp  war  auch  einst  Lehrer  der  Mathematik ;  ich 
glaube,  er  wird  aus  Frankreich  die  Cubikwurzel 
eines  hübschen  Privatvermögens  aussehen.  1841. 
Er  bat  sie  ausgesogen,  und  die  Rechnung  ist  ge- 
hingen. **  In  dieser  uitzigen  Weise  eröffnet  der  Vf. 
S.  11  seine  Polemik  gegen  Ludwig  Philipp.  S.  105 
sagt  er:  „Die  Politik  Louis  Philipp's  ist  leider  mehr 
dynastisch  als  national,  mehr  seiner  eigenen  Be- 
festigung als  den  Interessen  Frankreichs  gewidmet**' 
8. 106:  „Es  liegt  etwas  Stolzes,  etwas  Grosses  in 
dieser  ruhigen  Kälte,  die  Russland  Frankreich  ge- 
genüberstellt, es  liegt  etwas  Kleines  in  diesem  Buh- 
len Louis  Philipp's  um  Eintracht  mit  dem  Kabinet 
von  St.  Petersburg."  Den  Hauptschlag  fuhrt  er  beim 
Scheiden  von  Paris  im  nennten  Briefe,  II,  tl4  u.  f 
Da  heisst  es:  „Man  hat  im  Allgemeinen  fiber  Louis 
Phillipp  keine  richtige  Ansicht  Man  hält  ihn  für 
einen  schweigsamen ^  zurückhaltenden,  mit  grosser 
Klugheit  seinen  persönlichen  Zweck  verfelgenden 
Charakter.  Man  schreibt  ihm  etwas  von  Ludwig  IX. 
etwas  von  Cromwell  zu,  man  findet  in  d^m  wech- 
selseitig die  Parteien  aufreibenden  Zwiespalt  der 
Ministerien  das  Werk  seines  grossen  politischen 
VwMaMtes.    Von  dem  Allen  nichts.''  —    Von  dem 


Allen  nichts;  kurz  ond  bändig.  Wee  also  alles 
das  bisher  gegbiubt  hat,  ist  mit  Blindhrtt  geschla- 
gen gewesen,  und  6.  will  ihm  den  Staar  ste- 
chen. G.  hätte  wirklich  längst  nach  Paris  reisen 
und  die  Operation  vornehmen  sollen.  Seines  Da- 
fürhaltens ist  Louis  Philipp  „der  redseligste,  un- 
ruhigste, unsicherste  Charakter  in  Frankrwsh/'  G. 
kennt  alle  Franzosen  durch  und  durch.  „Mit  na« 
turlicher  Leutseligkeit  begabt,  hängt  er  sich  an  jede 
Persönlichkeit,  um  sich  gegen  sie  auszusprechen.*' 
Und  doch  hat  er  G.*s  Persönlichkeit  skh  entgehen  las- 
sen ,  hat  mit  G.  nicht  gesprochen.  „Unbehaglich  sich 
fühlend  in  der  Einsamkeit,  bedarf  er  empfängUciier 
Umgebungen,  denen  er  sich  mittheilen  kann.'*  Da- 
zu wäre  G.  just  der  Mann  gewesen«  „Louis  Phi- 
lipp ist  gtttmiithig,  unterrichtet,  scharfsehend ^  aber 
ohne  alle  Kraft,  ohne  allen  festen  Willen/'  Bitte 
sehr.  „Der  ewig  gährehde  Drang  des  Herzens  be- 
ruhigt sich  nur  in  Worten:  reden,  sich  mittheilen, 
sich  rechtfertigen,  ist  Louis  Philipp's  einzige  Er- 
holung.'^ Von  allen  Erholungen  eines  Königs  die 
unschuldigste.  G;  sollte  sie  dem  alten  Manne  gön- 
nen. „Louis  Philipp  denkt  vielleicht,  aber  zn  lantt 
er  hat  Gedanken,  aber  er  verbindet  sie  nicht,  er 
hat  kein  System.  Louis  Philipp  lebt  ewig  ausser 
sich.  Mit  sich  allein  zu  seyn,  ängstigt  ihn.  Er 
fällt  beständig  aus  seinem  Mittelpunct  in  die  Peri- 
pherie: er  sucht  Echo,  Anklang,  Geräusch,  er 
lehrt  gern^  er  theilt  gern  mit,  er  plaudert  gern  aus. 
Bildung,  Gutmuthigkeit,  Indiskretion  sind  bei  ihm 
so  in  einander  gemischt,  dass  man  nicht  weiss, 
welcher  Bestandtheil  vorwaltet.  So  viel  sieht  man, 
dass  ihm  nicht  ein  einziges  der  ihm  gewöhnlieh  zu- 
erkannten Merkmale  gebührt.  Statt  verschlossen^ 
ist  er  offen,  statt  schweigsam,  redseUg,  statt 
selbstständig,    nach  allen  Seiten  hin  bedörftig  der  ' 

Anlehnung. Er  wirft  sich  mit  seiner  -Wiirde 

weg,  er  druckt,  wie  ein  ängstlicher  Theaterdicli- 
ter"  (spricht  der  Vf.  aus  Erfahmngl)  ,,der  für  das 
Schicksal  seines  Stockes  furchtet  ,^^  (etwa  des  weis- 
sen Blattes)  „dem  ersten  Helden  wie  dem  Lampen- 
putzer die  Hand,  er  möchte  sich  das  französische 
Volk  wie  die  Dienstboten  eines  vornehmen  Hauses 
durch  Trinkgelder  geneigt  machen,  er  kommt  zu 
keinem  iSntschluss,  zu  keinem  System,  er  bleibt 
dabei,  sich  für  einen  Begriff,  sein  Leben  für  eine 
moralische  Nothwendigkeit  zu  halten,  und  begnügt 
sich  damit,  dass  er  ist,  vegetirt  und  so  lange  wie 
möglich  sich  erhält" 

iBer  BescklusM  folgW)    ,J 
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KüNSTOESCHICHTB. 

•  SmTQAftT,  b.  Ebner  u.  Seubert:  Handbuch  der 
Kimstgeschichte  vou  Dr.  Franz  Kuglcr  u.  s.  w. 

{.Beschlugs  ran  Nr.  350 

Der  Vf.  sagt  noch  Einiges  über  Münzen  und 
Steinschneiderei  und  spricht  sodann  ausführlicher  über 
die  Malerei  der  Alten,  was  wir  dem  Leser  selbst 
"uberlaaseB  müssen ,  io  dem  Werke  mit  Aufmerk- 
samkeit zu  beachten«  Gewiss  stellt  der  Vf.  mit 
Recht  diese  Kunst  der  ihr  verwandten  und  oft  ver- 
bundenen Plastik  zur  Seite,  denn  was  sich  bis  auf 
u'nsre  Tage  von  Werken  der  Malerei  erhalten  hat^ 
gibt  nur  einen  sehwaohcn  Schimmer  der  Volikom- 
Uienheit,  die  sie  erreicht  haben  musste,  um  nebea 
der  Bildnerei  beuchtet  und  genannt  z«  werden.  Auch 
Jü^r  müssen  wir  dem  Leser  auf  das  Einzelne  ein- 
zugehen überlassen^  und  machen  ihn  nur  auf  einige 
Stellen  aufmerksam,  wo  der  Vf.  die  griechischen  Maler- 
Bchulen  mit  modernen  italierasehen  vergleicht,  wo- 
dureh  das  Fernliegende  gewissermaassen  ansrer  Vor- 
etellung  näher  gebracht  und  anschaulicher  wird.  Wir 
können  aber  auch  nicht  verschweigen ,  wo  unsre 
individuelle  Meinung  von  der  Ansicht  des  Vf.*s  abweicht. 

Der  Vf.  meint,  dass  das  Streben  der  Malerei 
eben  so  wie  das  der  Scnlptur  auf  das  Ideale  gerich- 
tet gewesen  sey ;  dahingegen  dem  Referenten  es 
aebeiet,  als  wenn  die  Plastik,  ohne  sinnlichen  ReiiB 
und  Streben  nach  Täuschung »  nur  auf  Realisirung 
eines  Begriffs ,  die  Malerei  aber,  ihrem  Wesen  nach, 
auf  Reiz  und  Täuschung  gerichtet  wäre.  Hiernach 
w^ürde  wohl  auch  entschieden  werden  können,  wie 
weit  die  Ausstafftrung  voo  Sculpturen  mit  Farbeo 
ging  und  wie  weitv  die  Malerei  in  ihren  eignen  freien 
Werken  gehen  konnte. 

Bei  Zeuxis  führt  der  Vf.  die  Fabel  von  den 
fünf  schönsten-  Mädchen  an,  obwohl  ein  solcher 
Eklekticismus  der  klassischen  Kunst  völlig  zuwider 
und  an  sich  undenkbar  ist,  weil  das  Verschiedene 
in  mehreren  Individuen  sich  nicht  io  eine  Anschauung 
bringen  lässt,  ja  die  organische  Harmonie  aufheben 
würde.  Dass  die  Wandmalereien  der  Alten,  beson- 
ders die  in  Unteritalien  Fresco  und  in  der  Weise 
gefertigt  sind,  wie  sie  Wiegwann  )!>esehre\htj  wird 
von  vielen  Teehnikera  darum  bezweifelt,  weil  meh- 
ffere  Kalks«hiebten ,  wenn  solche  frisch  übereinander 
aufgetragen  werden.  Risse  bekommen. 

Am  Schlüsse  dieses  Kapitels  erwähnt  der  Vf. 
noch  die  gemalten  Gefasse  und  die  Wandmalereien 
von  Herculanum  und  Pompeji. 

Ehe  wir  zu  dem  folgenden  Kapitel  vbergeheq, 
kennen  wir  nicht  udüub,  das  Verlangen  auszuspro^ 
eben,  dass  die  Geschichte  der  klassischen  Kunst 
nicht  isolirt,  sondern  im  Zusammenhange  mit  dem 
gesammten  Leben  dargestellt  und  gezeigt  würde, 
wie  dieselbe  Gegenstämllichkeit  bei  den  epischen 
Dicbteirn,  den  lüalof ikern ,  den  Tragikern,  in  der 
Naturgemässheit  der  Sitten  und  allen  Lebensver«- 
hältnissen,  in  der  schönsten  ZeU  griechischer  Blüthe 
das  gestaltende  Princip  war,  uud  wie  späterhin  Alles 
mehr  Bezug  auf  Geist  und  Sittlichkeit  bekam,  spe- 
culativer  und  subjectiver  war. 


Da«  nemt0  Kapital  handelt  ifon  der  aU«itali-' 
s^ben,  vornehmlich  etruskischen  KuuSt.  Die  Werke 
der  griechischen  Colonisten  hat  der  Vf.  schon  iii 
dem  vorhergehenden  Kapitel  ausführlicher  erwähnt« 
Die  Werke  der  Btrusker  vergleicht  er  mit  denen 
der  Pelasger  und  räumt  dem  Oriente  späterhin  einen 
Einflusa  auf  etruakische  Kunst  ein.  Der  Gewofte--^ 
bau  aus  eigentlichen  Keilstückeu  ist  ein  Fortschritt 
in  architektonischer  Construction,  der  den  Etruskern 
zugeschrieben  wird.  In  den  Werken  dieiöes  Volkes 
vermuthet  der  Vf.  das  erste  Vortreten  des  nordi-- 
sehen  Kunetgeistes  (S.  265). 

Das  zehnte  Kapitel :  Die  Kunst  bei  d^n  Rönfem.  «^ 
Der  Vf.  spricht  sich  über  den  Charakter  der  römi- 
schen Kunst  mit  folgenden  Worten  aus:  „Die  Rö- 
mer hatten  die  Kunst  auf  tausend  neue  Bedurfnisse 
anzuwenden.  Sie  gingen  dabei  vorzugsweise  auf 
das  Reale,  auf  das  materiell  Zweckmässige,  auf  das 
unmittelbar  Bezeichnende  aus;  und  wenn  sie  somit 
auch  nicht  die  höhere  Freiheit  der  Kunst,  die  seibst- 
ständige  Bedeutung  der  künstlerischen  Form  an  sieb 
erkannten,  so  schufen  sie  ihre  Werke  doch  mit 
einer  gewissen  praktischen. Naivität,  der  wiederum 
eine  eigenthümiiohe  Wirkung  gesichert  bleiben 
■iusste.''  Sehr  oft  bedienen  sich  die  Schrifteteilef 
des  Wortes  „gewiss'',  wenn  sie  ihrer  Sache  uuge^ 
wiss  sind^  und  so  möchte  wohl  auch  die  Naivität 
römischer  Kunstwerke,  wo  solche  keine  Portraits 
sind,  nicht  mit  Gewissheit  nachzuweisen  seyn.  Viel- 
mehr haben  die  Werke  römischer  Architektur  und 
Soulptur  durchaus  etwas  AbsiclithGhes  and  auf  die 
Wirkung  Berechnetes. 

Ein  Kunstwerk,  welches  ausser  seinem  Seyn 
noch  einen  andern ,  einen  materiellen  Zweck  hat, 
wie  der  Vf.  von  den  römischen  Kunstwerken  sagt, 
kann  nicht  naiv  seyn.  Um  den  römischen  Charakter 
in  der  Kunst  wieder  zu  erkennen,  müssen  neldie 
Werke  ausgeschieden  werden ,  welche  von  griechi«* 
sehen  Künstlern  oder  die  Griechen  mit  Sinn  nach- 
ahmenden' Bildnern  für  Rom  gefertigt -wurden.  Tref- 
fender und  klarer  scheint  mir  die  Schilderung'  des  ' 
römischen  Kuustchak'akters  au  seyn  ,  welche  der  Vf. 
S.  3Ü9  gibt ,  wo  er  über  die  Senlptur  spricht :  ,^Died 
römische  Element  ist  wiederum  den  EigenthünJich* 
keilen  analog,  welche  überhaupt  dem  Charakter  des 
römischen  Volkes  sein  besonderes  Gepräge  gegeben 
haben ;  —  es  besteht  in  einer  unmittelbaren,  frischen^ 
derben  Aufnahme  der  Erscheinungen  und  Verhält- 
nisse des  äussern  Lebens^  es  fasst  die  Oesfaltea 
desLebeofi,  wie  sie  sind,  mit  scharfer  NaturwaJkr- 
heit,  mit  feiner  und  sorglicher  IndLvidualisirungi 
aber  es  ist  zugleich  eine  eigeuthümliche  Grossheü 
darin,  ein  gemessener  Ernst,  eine  männliche  Würde, 
80  dass  sie  vor  dem  Ausdrucke  der  Gemeinheit  be- 
'Wfthrt  einö.^  •— 

Der  Referent  mnse  siqh  daeVecgfiügen  verangeo  ^ 
näher  auf  die  einzelnen  trefTeadeu  Schilderungen 
und  (Jrtheile  des  Vf.'s  einzugehen.  In  einem  zwei- 
ten Artikel  wird  er  sich  zum  dritten  Abschnitt; 
99  Geschichte  der  rom&iltischen  Krnist*';' wenden. 
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VERMISCHTB  SCHRIFTEN. 

Leipzig,    b.  Brockhäus:    Briefe  am  Paris  von 


JTor/  Gwl:^oiD  u.-  s.  w. 
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iBeschluss  von  Nr,  36.) 


les  G.*s  Uitheil  über  Ludwig  Philipp,  und  da 
er  den  Beweis  dafür  schuldig  bleibt,  kann  sein 
gutiges:  ,,So  viel  sieht  man/*  nichts  Anderes 
heissen  als:  die  allgemein  '  günstigere  Meinung 
ist  falsch,  warum?  weil  ich^  6.,  es  sage.  So 
absprechend,  so  im  Widerspruch  mit  der  allge- 
meinen Meinung  —  er  selbst  nennt  sie  so  —  ur* 
theilt  ein  junger  Mann,  der  in  der  puhlicistischen 
Welt  keine  Geltung  hat,  über  einen  F&rsten,  der 
durch  Annahme  der  Regentschaft  Frankreich  einen 
Bürgerkrieg  ersparte,  der,,  um  frei  au  stehen  in- 
mitten der  Parteien,  die  gerechte  Mittelstrasse 
w&hlte,  den  Frankreich  auf  den  Thron  hob,  den 
alle  M&chte  —  den  Hereog  von  Modena  ausgenom- 
men —  England  zuerst,  Russland  zuletzt,  aner- 
kannten, der  mit  festem  Willen  und  fester  Kraft 
den  Häuptern  der  Propaganda  entgegentrat,  einem 
Lafajrette,  einem  Lamarque,  einem  Odillon  Barrett 
einem  Mauguin ,  einem  Salverte,  iessen  fester  Wille 
und  dessen  feste  Kraft  die  Pl&ne  vereitelte,  die 
den  Rhein  als  Orenze  forderten,  der  das  Princip 
zur  Anerkennung  brachte,  dass  Europa  die  Unruhen 
zu  vermitteln  und  zu  versöhnen  suchen  m&sse,  der 
am  SO.  October  1840,  als  Thiers  ihm  die  Thronrede 
vorlegte,  in  welcher  er  den  Tractat  vom  15.  Juli 
verwerfen  und  seinem  Minister  die  Möglichkeit  ge- 
ben sollte,  mit  einer  IClIion  Soldaten  die  Ausfüh- 
rung jenes  Tractats  zu  hindern,  mit  fester  Kraft 
und  festem  Willen  solches  verweigerte ,  unersehüt- 
tert  die  Entlassung  des  ganzen  Ministeriums  annahm 
und  durch  diese  Unerschutterlichkeit,  unter  deb 
schwierigsten  Verhältnissen,  Frankreichs  Ehre  und 
Europa's  Ruhe  wahrte  —  dieser  Fürst,  dem  Frank-* 
reich  goldene  Dankess&ulen  schuldet  und  gegen  des- 
sen Verdienste  um  das  hüchste  Gluck  der  Nationen, 
den  segenspendenden  Frieden ,  Keiner  blind  ist,  der 
•ehen  kann  und  sehen  Will,  dieser  mehr  ab  ach- 
A.  L.   Z«   1843.    Erster  Band, 


tungswerthe  Konig  ist  in  G*s  Augen  ein  schmutzi«« 
ger  Geldmensch,  ein  engherziger  Egoist,  ein  krie« 
chender  Diplomat,  ein  schwankendes  Rohr,  ein  al- 
tes, schwaches,  schwatzhaftes  Weib.  Zuf&liig 
hat  sich  der  Vf«  innerhalb  der  Mauern  des  Bm«* 
destages  angesiedelt.  Möglich,  dass  dort  tAm  der 
Staar  gestochen  wird. 

Wie  gegen  den  König  der  Franzosen,  ergreift 
G.  in  seinem  Briefe  aus  Köln  gegen  den  dortigen 
Dombau  die  Opposition,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  er  hier  vielleicht  den  Glauben  einer  Mehrheit 
vertritt,  und  Mehrheit  ist  nicht  immer  Unsinn,  Ver- 
stand nicht  stets  bei  Wenigen  nur  gewesen,  jeden« 
falls  sind  seine  Worte  dichterisch  schön  ^  und  haben 
den  Klang  der  Wahrheit«  „Es  war  mir.  im  Geist", 
schreibt  er  S.  SS,  „als  s&sse  oben  auf  ^deii  Thurm« 
stumpfen  des  Kölner  Doms  die  gespenstische,  schlot^ 
ternde  Gestalt  des  Virtuosen  Liszt  und  hämmerte 
und  tastete,  um  den  Bau  zu  vollenden.  Es  war  mir, 
als  wenn  eine  Spinne  ein  Netz  weben  wollte,  in 
dem  man  Löwen  fangt.  Welches  Gewühl  auf  den 
Zinnen  der  Raine!  Worthelden,  Menschen,  ange- 
steckt von  einem  modernen  Laster,  das  noch  sei«« 
nes  Aristophanes  harrt,  von  der  Comitäucht,  H&hne, 
die  den  Stolz  ihres  Lebens  darin  finden,  bei  jeder 
Gelegenheit  einen  Toast  zu  krähen,  windige  Vögel, 
flatternd,  zwitschernd,  Popularitätsvogelscheuchen, 
die  bei  jedem  Anlass,  und  wär^  es  der  gedanken- 
loseste,  in  den  Zeitungen  als  Anreger,  Beförderer, 
Planmacher  sich  gedruckt  sehen  müssen!  Wie  sie 
auf  Leitern  an  den  Pfeilern  hinaufklettern,  wie  sie 
sich  leere  Eimer  reichen,  Phrasen,  Redensarten, 
Stichwörter  des  Tages,  mit  dem  vorgeschobenen 
Zweck  im  l&oherlicfaen  Widerspruche  stehend.  Die 
Alten  schufen  aus  Bedürfnisse,  es  ist  nur  zu  wahr, 
wir  Neueren  schaffen  nur  aus  Ostentation.  *—  --**- 
Wenn  dieser  Dom  ausgebaut  ist,  wird  es  nicht  mehr 
der  rechte  Dom.  von  Köln  seyn."  —  Ueberhaupt 
herrscht  in  dea^  ganzen  Buche  ein  seltener  Reic^- 
thum  herrlicher  Gedanken,  nicht  gesucht,  nicht  über«- 
firnisst,  in  klaren  Bildern,  oft  an  Unbedeutendes 
sich  knüpfend  und  gerade  deshalb  doppelt  echöd. 
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SoS.  18:  ^ In  Minden  bedauerte  ich,  einen  Bekann- 
tip nicht;  besuiAea  zo  können ,  einen  Baumeister, 
der  mit  Mühl-  und  Grabsteinen  handelt.  Steine, 
auf  denen  man  uns  das  Brot  des  Lebens  mahlt, 
Steine,  auf  die  man  uns  das  Salz  des  Todes,  unsern 
Leumund  streut!  Es  gibt  arme  Erdenringer,  arbei« 
tende^  mühevolle  Seelen^  denen  man  nur  jenen  Mühl- 
stein auf  das  Grab  legen  sollte,  mit  dem  sie  sich 
das  Brot  ihres  Lebens  mahlten.  Und  wer  den  gross- 
ten  Mühlstein  in  seinem  Leben  zu  tragen  hatte,  be- 
kommt meist  den  kleinsten  Grabstein!  Und  wem 
«ein  Blahlr  und  Sorgenstein  se  klein  wie  ein  Bril- 
bM  am  Fingerringe  war,  dem  seta^en  sie  die  gröss- 
ten  Grabessteine.  Die  Welt!"  —  Ungern  versage 
ich  mir  das  Ausheben  ahnlicher  Stellen.  Aber  wenige 
Leser  werden  sie  Überschlages ,  und  diese  Wenigen 
thun  ohnedies  Unrecht,  das  Buch  in  die  Hand  zu 
nehmen.  Dagegen  fehlt  es  freilich  auch  nicht  an 
Steinchen  und  Steinen  des  Anstosses.  So  sind  dem 
Vf.  I,  .68  die  Pottraita  auf  der  Pariser  Kunstausatel-*' 
long  ,^  gemalte  Heirmthsgesuche"  und  63  die  Ge- 
aiUde  des  Salons  im  Grunde  nichts  mehr  „als  ge- 
malte Kupferstiche,  coiorirte  Lithographien.'*  Was 
soll  das  helsaen,  Falls  es  etwas  heissen  soll?  Die 
Portraitirlen  sind  namenkM  und  der  Beisatz,  dass 
die  Gemälde  über  den  Geist  des  Kupferstichs  und 
der  Lithographie  nicht  hinausgehen,,  ist  keine  Er- 
klärung. Oder  S.  76:  „In  Frankreich  geschieht 
AUes  dunch  die  Personen ,  in  Deutschland  geschieht 
Alles  durch  die  Umstände."  Oder  S.  172 :  ,3alzac^8 
Quinola  ist  ein  Drama  ohne  Stoff,  ohne  Handlung. 
Bia  Spanier  hat  die  Dampfschiffe  erfunden«  Schon 
unter  Philipp  II.  Dies  ist  eine  Erfindung  Balzac's. 
Arago  wird  darüber  gelächelt  haben;  wir  lächeln 
auch,  denn  diese  Hypothese  ist  Dampf.'*  Diese  Hy- 
pothese ist  nicht  Dampf,  und  Arago  wird  darüber 
nieht  gelächelt  haben.  Vide:  „Zur  Geschichte  der 
Dampfechlfffahrt"  in  den  Blättern  f.  lit.  Unterhaltung. 
Ne.  866.  Septbr.  1841.  Oder  S.  193:  „Etienne, 
Mitredakteur  des  Constitutione!,  sagte  (in  der  De- 
putirtenkammer)  gute  Dinge,  aber  Niemand  ver- 
stand sie^''  1  9  Oder  II,  7 :  „  Wenn  die  Franzosen 
Thiänen  vergossen  haben,  pflegten  sie  sie  immer 
mit  einer  Revolution  zu  trodknen.^  Immer)  Die 
Gesehiebte  verneint.    U.  s.  w. 

In  seinem  Briefe  aus  Brüssel  schreibt  do;r  Vf. 
S.  47:  ,pLn  Brüssel  hat  das  waUenisGh-franzdsiscke 
Element  äusaerlieh  daa  deutsch -flamändische  be- 
siegt*" Das  scheint  eine  sehr  haradoso  Bemerkung. 
Sie  ist  jedoch  beachtenswwtfa ,  weil  der  Vf.  sie  als 


eigene  Wahrnehmung  gibt,  weil  er  sie  als  solche 
gibt  nach  einer  Anwesenheit  ^'viSn  'tatum  S4  Stondea, 
er  früher  nicht  in  Brüssel  war,  diese  schnell  fer- 
tigen Urtheile  durch  das  ganze  Buch  laufen  und  für 
die  Prätension  des  Vf.'s  ein  hässliches  Zeugniss 
ablegen.  In  einer  glücklichen  Minute  hat  er  das 
selbst  gefühlt«  Ein  Paar  Tage  nach  seiner.  Ankunft 
in  Paris  bricht  er  die  Verkündigung  S.  94:  „Ehr-* 
sucht  beseelt' in  FraAkreich  die  Gebildeten,  Geld- 
sucht die  Massen  j  darum  bei  so  Vielen  der  Wunsch 
nach  Krieg,  nur  Krieg,  es  sey  für  welche.  Sache 
es  sey;"  —  er  bricht  dieses  inhaltschwere  Resultat 
eigener  Anschauung  mit  den  Worten  ab:  „Doch 
ich  will  noch  nicht  urtheilen,  ich  will  erst  beob« 
achten.  Die  Aussenseite  kann  täuschen  und  in  das 
Innere  hab'  ich  erst  noch  einzudringen."  Die  glück- 
liche Minute  kommt  nicht  wieder,  der  brave  Vor-* 
Satz  bleibt  unausgeführt.  JLJnd  doch  wäre  das  Ge« 
gentheil  so  nothweodig,  so  Aenlich  gewesen.  Es 
hätte  einigermaasen  eine  Vorschnelligkeit  in  Vor* 
gessenheit  bringen  k&nnen,  dereader  Vf.  sich  schul- 
dig macht,  ehe  er  in  Paris  noch  recht  warm  ge- 
worden* Er  spricht  von  der  Rachel  und  sagt  S.  68 : 
„Gerechtfertigt  werden^  kann  die  Kälte  der  Rachel 
durch  den  Charakter  der  Franzosinnen  überhaupt* 
Ich  werde  mich  durch  Proben  nicht  überzeugen  kennen 
(meines  Wissens  ist  6.  mit  einer  Frankfurterin  ver- 
heirathet),  aber  ich  glaube,  dass  die  französischen 
Fraue^i  es  verstehen,  sich  in  der  Liehe  eine  grös- 
sere Selbstständigkeit  zu  erhalten ,  als  die  deutschen. 
Ich  glaube,  dass  die  Hingebung  einer  Französin 
die.  einer  Deutschen  nicht  erreicht Die  Fran- 
zösinnen lieben,  ohne  auf  die  ägurds  zu  verzichten, 

die  ntan  ihnen  schenken  musste,  ehe  sie  erhörten. 

So  kommt  in  den  Charakter  der  französischen  Se«* 
xualverhältnisse  ein  abstraktes  Element,  etwas  Be- 
wusstes,  etwas  Gedanketimässiges,  das  wir  nicht 
kennen."  Der  Vf.  sieht  den  Splitter  in  Anderer 
Augen ,  nicht  den  Balken  in  den  seinigen.  Bin  cem- 
munistischer  Schneider  in  Paris  gibt  die  Bestellung 
von  ein  Paar  B^nkleidern  zurück,  weil  er  glaubt, 
G.  habe  ubeic  seine  Unkenotniss  im  Schreiben  ge-* 
lacht,  und  6.  ruft  aus  II,  119:  „Dies  schnelle  Ur» 
theil  ohue^  Prüfung  1"  Muiato  mmine  de  ie  fabula 
nanratuTs  Allerdings  heisst  es  zu  viel  verlangt  und 
wirde  die  Literatur  mit  schweren  Verlusten  bedro- 
hen >  dass  Niemand  über  eine  Stadt  schreiboo  soll, 
in  welcher  er  nicht  Gassenjunge  gewesen.  Allein 
dUiing^tendum  €st  mfer  et  %M$r*  Nach  dem  Datum 
seiner  Briefe  koNuat  der  Vf.  deo  171  Mäca  in  Parie 
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an  iind  reist  den  1^.  Mai  ab;  Facit:  einen  Aufetithalt 
von  sechs  Wochen  und  vier  Ta^^en.  In  diesen  sechs 
Wochen  und  vier  Tagen  hat  er  Stadt  und  Menschen^ 
Sitten  und  Gebräuche,  Theater  und  Akademien^ 
Alles ,  was  Pacis  enthält  und  weshalb  Paris  Frank- 
reich ist,  so  g-enao  kennen  lernen ,  dass  er  darüber 
ificht  blos  nritspricht,  sondern  abspricht.  Er  d^rf 
mir  es  nicht  übel  nehmen ,  wenn  ich  das  stark  finde. 
Ich  weiss  zufallig  auch,  was  dazu  gehört,  fremde 
L&nder,  fremde  Menschen  kennen  zu  lernen«  Aus- 
serdem war  es  das  erste  Mal ,  dass  O.  Paris  besuchte. 
Bei  einem  zweiten  Besuche  reicht  oft  ein  Tag  hin, 
wozu  bei  einem  ersten  kaum  eine  Woche  genügt« 
Weiter  ist  G.  des  Französischen  nicht  so  mächtig, 
dass  er  es  mit  Leichtigkeit  redete.  Er  hat  das  selbst 
nicht  Hehl,  I,  41.  80.  II,  41.  Und  welch  Zeit  ver- 
schleifender Hemmschuh  das  ist,  brauche  ich  nicht 
zu  erwähnen.  Dabei  räume  ich  gern  ein,  dass  der 
Vf.  so  tüchtig  vorbereitet,  so  reich  an  Kenntnissen 
nach  Paris  kam,  um  mit  einem  halben  Blicke  mehr 
zu  sehen ,  als  ein  Dummkopf  mit  wochenlang  offe- 
nen Augen.  Auch  räume  ich  ein,  dass  er  manches 
in  Deutschland  über  Frankreich  und  die  Franzosen 
gebildete  Urtheil  für  ein  an  Ort  und  Stelle  gewon- 
nenes verkauft.  Das  aber  bringt  ihm  eben  Naeh- 
theil.  Warum  nicht  offen  sagen:  ,,So  dachte  ich, 
ehe  ich  Paris  sah;  so  denke  ich,  seit  ich  es  gesehen;'* 
oder:  „So  dachte  ich  sonst,  jetzt  denke  ich  anders.*' 
Das  wäre  ehrlich  gewesen  und  EhrlichUeit  ist  zu 
allen  Dingen  gut.  Wollte  er  jedoch  seinem  Scharf- 
sinne, seiner  Auffhssaagsgabe  einen  Triumph  be- 
reiten, —  warum  die  Bescheidenheit  als  Opfer 
schlachtend  Bin:  mir  scheint,  ich  glaube,  gilt  oft 
eben  so  viel  als  ein:  es  ist,  ich  behaupte.  Aber  ein 
absprechendes  Urtheil,  das  wankt,  verletzt  doppelt, 
und  gegen  Anmassusg  steht  die  Kritik  onwillkühr- 
Uch  auf.  Manchen  herben  Tadel  wird  6.  auf  diese 
Rechnung  setzen  müssen. 

Von  dem,  was  der  Vf.  in  Paris  sah  und  be- 
schreibt, machen  die  Theater  einen  Uauptgegenstand. 
Kr  fütU  über  80  Seiten:  I,  65.  84.  96. 111. 1«7.  154. 
168.  180.  II,  6.  4»  und  jedesmal  folgende.  Zu  viel 
far  eine  Besprediung  in  den  zugemessenen  Spalten 
einer  Literaturzeitung.  Wer  aber  für  Theatralisches 
sichinteressirtuttdan  den  diesfallsigen  Uebersehwem- 


muBgeo'lo  "unsere»  belletristlstehen  Journalen  noch 
nicht  genug  hat,  kann  auf  gute  Unterhaltung  rech- 
nen. Selbst  dem  Skandal  hat  der  Vf.  einige  Nah- 
rung gereicht,  und  nur  das  dvurlte  zweifelhaft  seyn^ 
ob  ec  dadurch  der  Rachel  oder  seinem  Buche  am 
meisten  geschadet 

.  Wie  nicht  in  die  Theater,  wifl  der  Raum  auch 
nicht  gestatten,  den  Vf.  in  das  Palais  Luxembourg 
zu  den  Pairs,  I,  158,  und  in  die  Deputirlenkammer, 
I,  188,  zu  begleiten.  Hier  nämlich  bleibt  kaum 
eine  andere  Wahl,  als  entweder  einige  Bogen  ab- 
zuschreiben ,  oder  auf  eigenes  Lesen  zu  verweisen. 
Der  Abschnitt  über  die  Deputirlenkammer  ist  mei« 
nes  Bedünkens  der  Glanzpunkt  des  Buches  und  ver- 
söhnt mit  Vielem.  Der  Vf.  hatte  das  Glück,  einer 
stürmischen  Sitzung  beizuwohnen,  und  geistreich 
und  gewandt,  mit  hellen  Farben  nach  dem  Leben 
gezeichnet,  fQhrt  er  die  Theilnehmer  vorüber:  den 
von  den  Journalen  verspotteten  Präsident  Sauzet, 
den  schon  erwähnten  Etienne,  den  lungenfesten 
Portalis,  die  lange,  hektische  Gestalt  Glais  -  Bizoin'S| 
Goizot's  spezielle  Antipathie,  Guizot,  der  nicht  redet, 
um  zu  reden,  sondern  redet,  um  etwas  zu  sagen, 
den  frischen,  lebendigen  Piscatory,  den  kecken  Mau- 
guin,  den  flauen  Desjobert,  Herrn  de  Corcelles  mit 
der  Miene  eines  Leichenbitters,  die  kleine  Gestalt  mit 
auffallenden,  an  Napoleon  erinnernden  Gesichtszügen 
des  seit  drei  Stunden  ewig  lächelnd  auf  seinem  i^essel 
hin  uud  her  rutschenden,  die  kurzen  Beine  fi^st  in  der 
Luft  schlenkernden  Thiers,  den  soldatischen  Soult, 
den  heftig  deklamirenden  Teste,  lieber  das  Ganze 
der  Sitzung  sagt  der  Vf.:  „Ich  sah  die  Nullität  und 
die  Grösse  dieses  Staatskorpers,  ich  sah  etwas  Er- 
habenes uud  etwas  Gemeines,  ich  sah  die  Vorhalle 
des  Pantheon  und  eiae  Bedientenstube."  ^}  Vortreff- 
lich ist  auch,  was  der  Vf.  bei  dieser  Gelegenheit  S.  S07 
in  Bezug  auf  Algier  äussert.  Hier  nur  ein  Paar 
Zeilen:  „Die  Debatte  kam  jetzt  auf  Algier.  Wer 
kennt  nicht  die  Verhandlungen  über  diese  unglück- 
liche Eroberung?  Ihr  ewiges  Einerlei  verändert 
sich  nur  durch  die  dabei  genannten  Zahlen;  die 
Zahlen  der  Truppen  nehmen  zu,  wie  die  Zahlen 
der  Credite.    Von  Jahr  zu  Jahr  mehr  Tausende  au 

Menschen  und  mehr  Millionen  an  Geld. Mit 

jedem    Frühjahr    begann    dasselbe    Experiment^    in 
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«)  Also  bei  veräuderten  IfltgUedern  dieselbe  JDepatirtenkamiBer ,  die  ich  1S29  geseben.  Tgl. :  Meine  Reisetage  in  üeutsch« 
land,  Fraulcreich,  Italien  und  der  6chweia.  I^eipsig,  |SS2.  4  Thie.  2ter  Tbl.  S.  12S  n.  f.  Za  dieeem  unbescheidenen 
Citate  veranlasst,  ich  könnte  sagen,  ndthigt  mich  G.  durch  seine  Bemerkong  IL  14:  „Bs  Ist  nicht  oöthlg,  dass  der  Kri- 
tiker, nm  Meister  im  Urtbetleo  an  seyn,  aach  gerade  Meister  im  Schaffen  gewesen  seyn  mftsse.  Nor  moss  er  in  jenen 
lieistongen,  die  er  an  beortheilen  wagt,  sich  Irgendwie  selbst  versucht  haben.'' 
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jedem  Herbste  endigte  es  mit  denselben  Gribern«  -r«— 
Man  h&tte  längst  Algier  aufgegeben  ^  wenn  nieht 
drei  Dinge  für  die*  Beibehaltung  sprächen.  Erstens 
furchtet  man,,  damit  den  Engländern  einen  Gefallen 
zu  thuu;  zweitens  will  man  bei  einer  Tiieilung  des 
türkischen  Reiches  (ich  erlaube  mir  ein  ?)  durch 
den  Besitz  Algiers  auf  den  Besitz  der  ganzen  nord« 
afrikanischen  Küste  Anspruch  machen;  drittens  fürch- 
tet man  die  bekaiuite  Tliatsache^^  dass  in  Frankreich 
alles  das  unpopulair  ist,  was  die  Regierung  verfolgt, 
und  alles  das  populair  wird,  was  sie  aufgibt.'' 

Theilnahme  an  dem  grossen  Jahresdiner  der 
Fourieristen  und  ein  dem  Vf.  vom  Zufall,  wie  er 
sagt,  in  die  Uände  gespieltes  Packet  Brochüren 
unter  dem  Titel :  „Der  Hilieruf  der  deutschen  Jugeud, 
herausgegeben  und  redigirt  von  einigen  deutscheu 
Arbeitern '%  veranlassen  ihn  I,  S31  und  II,  102  zu 
einer  ausführlichen  Besprechung  des  Fourierismus 
und  des  Communismus.  Da  beide  Abschnitte  nichts 
wesentlich  Neues  bringen,  hätten  sie  füglich  weg-* 
bleiben  können«  Wem  die  beiden  Narrheiten  gieich- 
giUig  sind ,  wird  die  vielen  damit  angei  üllteii  Blätter 
überschlagen,  und  wer  sich  dafür  intcressirt,  kennt 
bereits  den  Inhalt,  wäre  es  auch  nur  aus  Dg's 
TDepping}  Correspondeuzen  im.  Morgenblatte.  ^} 
Der  Ausdruck  Narrheiten  stimmt  zu  Thiers'  Aus- 
spruch; „er  nannte  die  Fourreristen  Narren*',  schreibt 
der  Vf.  I,  284;  und  zu  G.V  eigener  Ansicht:  „Ich 
glaube  nicht",  schiiesst  er,  „da^s  wir  nöthig  haben, 
eine  neue  künstliche  Gesellschaft  zu  erfinden,  wenn 
wir  nur  nicht  ermüden,  für  die  Befreiung  der  alten 
zu  streiten.  Das  bisherige  Feld  der  gesellschaft- 
lichen Debatte,  der  bisherige  kirchliche  und  politi- 
sche Gesichtspunkt  unserer  reformatorischen  Bestre- 
bungen reicht  vollkommen  aus,  um  die  Arbeit  von 
ihrem  Druck,  den  Lohn  von  seiner  Uebervorthei- 
lung,  das  Erträguiss  der  Natur  von  ihren  künst- 
lichen Lasten  zu  erleichtern."     Und  so  ist  es. 

Ausser  der,  wie  gedacht,  Cigarren  rauchenden 
Dudevant  besuchte  der  Vf.  eine  ziemliche  Menge 
berühmter  Leute.  So  Thiers,  Guizot  und  Andere. 
Fast  ohne  Ausnahme  gibt  er  die  gepflogenen  Ge- 
spräche, und  wenn  er  sie  treu  gegeben  —  alle  Ach- 
tung vor  seinem  Gedächtnisse.  So  mit  Thiers  I,  S77, 
mit  Guizot  II,  11^1  •  Alan  schilt  dergleichen  Ver- 
öffentlichen häufig  indiskret,  Sie  mögen  es  oft  ge- 
nüg seyn.  Bei  (r.  scheinen  sie  dieses  Scheltwort 
nicht  zu  verdienen.  Wenn  ein  reisender  Schrift« 
steller  einem  Guizot,  einem  Thiers,  überhaupt  einem 
Manne  von  Bedeutung  gegenüber  steht,  ist  Tau- 
send gegen  Eins  zu  wetten,  dass  sie  die  lauernde 
Schreibtafel  erblicken,  die  wo  möglich  schon  wenige 


Minuten  nach  beendetem  Gespräche  es  Wort  f&r  Weit 
aufnehmen  soll,  und  in  natürlicher  Folge  hüien  sie 
sich,  zu  sagen,  was  sie  nicht  gedruckt  wüiSichen, 
und  machen  den  Herrn  Schriftsteller  —  zu  ihrem 
Organ.  Da  kann  von  Indiskretion  nicht  die  Hede 
seyn.  Aber  einen  tüchtigen  Schabernack  hat  Jules 
Janin  dem  Vf.  gespielt.  Die  Beschreibung  seines 
Besuches  bei  dem  reichen  Journalisten  II,  11  cha- 
rakterisirt  G.'s  liebenswürdige  Gutmüthigkeit.  Die* 
ganze  Art  und  Weise,  wie  Janin  ihn  empfangt  und 
sich  benimmt,  wie  er  ihn  wiederholt  versichert,  dass 
er  seit  sechs  Monaten  verheirathet  und  glücklich^ 
überglücklich,  pst  Adele!  ruft,  bald  seinen  ä  lajeune 
France  gezogenen  Bart  streicht,  bald  Adele  liebkost| 
bald  an's  Fenster  läuft,  ibfa  seine  Zimmer  zeigt, 
seine  Einrichtung,  seine  Bücher,  seine  Brautbetten, 
Alles  bunt  durcheinander,  hin  und  her  spricht,  bald 
mit  Adelen  sich  herumjagt,  bald  droht,  sie  in  die 
Dachrinne  zu  werfen,  bald  mit  einem  kleinen  Baum- 
Stamme  durch's  Zimmer  pilgert,  ihm  sagt,  Adele 
sey  nicht  seine  erste  Liebe,  aber  seine  erste  Ehe, 
einem  Dienstmädchen,  das  einen  Brief  bringt,  bedeu- 
tet: auf  dem  Teller  werden  Briefe  präsentirt,  dann 
sich  abrufen  und  seinen  Besuch  mutterseelenallein 
sitzen  lässt,  —  es  ist  rührend,  dass  der  Vf.  alles 
dies  treuherzig  erzählt»  den  Schalk  nicht  erkennt, 
der  sammt  Adelen  ihm  eine  Posse  vorspielte,  damit 
er  flugs  den  guten  Deutscheu  berichten  sollte,  welch 
curioser  Mensch  dieser  Jules  Janin.  Oder  hätte  er 
später  die  Tücke  durchschaut  und  deshalb  S.  86 
gegen  de  Vignv  Janin's  Schreibereien  nichtsnutziges 
Zeug  genannt  f 

Natürlich  hat  der  Vf.  Versailles  und  den  Fried- 
hof des  pere  la  Chaise  gesehen,  nicht  gesehen  blos, 
auch  beschrieben  II,  81  und  95.  Und  schwer  wie 
es  gewiss  ist,  über  Beides  etwas  Frisches  zu  sa- 
gen, der  Vf.  hat  es  ermöglicht  Seine  Schlussstelle 
über  Ludwig  Boeme  dürfte  in  mancher  Brust  Wi^ 
derklang  finden.  Weunn  er  aber  I^  9S  es  einen 
Grundzug  des  französischen  Charakters  nennt,  dass 
jetzt  in  Frankreich  Alles  über  die  Last  der  Arbeit 
jammert,  Niemand  arbeiten  will,  weil  es  Menschen 
gibt ,  die  geniessen ,  so  frage  er  im  lieben  Deutsch- 
land umher  Lehrherren  und  Gerichtspräsidenten» 
und  er  wird  dasselbe  zur  AntvC^ort  erhalten.  Arbeits- 
scheu und  Geuusssucbt  sind  die  Grundzüge  unserer 
—  jungen  Zeit. 

Wer  zu  wissen  wünscht,  wie  es  dem  Vf.  in 
Paris  gefallen,  dem  sagt  er  II,  S31:  „Lieben  und 
schwärmen  in  Paris,  leben  aber  und  sterben  in  der 
Heimath!''  In  gewisser  Beziehuug  naag  er  Hecht 
haben.  Dr.  tV.  Seyffarih. 


*)  Mehr  als  vou  G,  und  Depping  ist  über  den  Fourierismas  jsn  erfahren  aus:    Fourier  et  son  Systeme  par  Matfame  GatH 
4e  Gamond^  4te  Auflage,  Paris,  1842,  und  der  englischen  Zeitschrift:  the  London  Phalanx, 
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^us  Buchelcbeu  .wird  nicht  allein  d^n  Freuoden 
^  Gesenius'j  für  die  es  zunächst  besftimmt  ist^  sondern 
anch  solchen  ^  die  Q.  ferner  standen ,  eine  angenehme 
Lektüre  gewähren«  Der  Vf.  gibt  sicli  durch  viele 
Anzeichen  als  ^inen  sehr  jungen  Mann  zuerkennen^ 
dej  in  den  letzten  Jahren  G.'s  Vorlesungen  mit  Eifer 
tipd  Lust  gehört  b%t.  Zu  diesen  Anzeichen  gehören 
auch  die  gewöhnlichen  Fehler  und  Vorzüge  jugend- 
licher Schriftsteller,  £9  ist  indess  von  vorn  herein 
iinzuerkennen,  dass  ihm  ein  Vorzug  nicht  abgebt^ 
den  man  nicht  immer  bei  solchen  Schriftstellern  fin- 
det: die  Pietät  gegen  den  verstorbenen  Lehrer,  di^ 
er  nur  selten  und  nur  dann,  wean  ihn  der  philoso- 
phische Eifer  mit  sich  fortreisst,  vergisst. 

Er  begiimt  von  seinepi  ersten  Eintreffen  in  Halle. 
Da  eilt  er,  den  berühmten  Lehrer  zu  hören^  von  dem 
er  schon  vorher  viel  geträumt  und  sich  viel  verspro- 
chen hat.  Schon  in  dem  ^  engen  Schulgässchen^ 
welches  ««zur  hohen  Schule"  führt,  sieht  er  G.  und 
er  versichert,  das^  ei*  ihn  auch  ohne  den  Wink  sel- 
iges begleitenden  Freundes  erkannt  haben  würde*  So 
sehr  entspricht  auch  der  äussere  Eindruck  der  Vor- 
stellung, die  er  sich  bereits  vom  ihm  gebildet  hat. 
Wir  wollen  seine  kurze  Schilderung  hier  wieder- 
holen ,  da  aie  anschaulich  genug  ist ,  um  manchem 
y Freunde"'  das  Bild  des  Verewigten  zu  vergegen« 
wärtigen.  Man  wird  sie  zugleich  als  eine  vorläufige 
Probe  der  jogendlicheH,  obwohl  meist  nicht  unge^ 
fälligen    Keckheit    des    Vf.'s     betrachten    können, 

^Wer  kdnate  90  aoMakan,  wie  dtefler*'  .(fl'*gt  ®0:  »«kleine) 
gedrungene  Fifsari  behagliche  Haltuqg  und  Oang,  ecbueeweisee 
glänzeude  Lo€keii,  hohe  Stirn,  nachdrfickltche ,  wohl  »ehr 
TOD  Gedanken,  als  ron  der  Aorge  gegrabene  Sflge,  die  na- 
ttentlleh  «n  die  echartoi,  dorehdrlogeaden  Amigbm  iMrarn  mU 
einem  Eindruck  abschloseen,  geqiiacbt  ann  Ernst  and  Jfteiter- 
Jceit  -*  wer  kffiiat^  .|ip  gpafeheu  nud  ein  Anderer  eejm  ale 
Geseiiiuaf*' 

Der  Vf.  begiebt  sich  niin  im  Drängte  einer  zahl- 
reichen Zuhorerschaar  in  das  Auditorium«  um  dort 
G/s  zu  harren  und  dann  die  erste  seiner  Vorlesun- 


gen fiber  die  Genesis  mit  anzuhören.  „Endlich**, 
(fährt  er  fort)  „nachdem  sfcb  aoch  der  leiste  Plata  gefftttt 
bat ,  sehen  wtr  die  aae  eoboa  bekanaee  6ei»taH  da»  Katheder 
besteigen.  MH  welcher  Friiobe  vsd  VrölHohkell  wird  «to 
{tocbe  angegrUTeat  welche  Jifbendigkeli  dorchdringt  dea  Wk- 
seu  Vortrag ,  der,  wenn  er  aüMerlich  aaft^nanderrallend  nad 
bröckelnd  erscheint,  dennoch  innerlich  wie  klar  und  ausam- 
metihäbgend  l^tl  Es  gtlt  annächst  kritische  Vorfragen,  und 
wfe  breitet  sich  da  die  ganse  Sachlage  so  anschaaHch  vor 
an«  aus;  wie  kdaaen  wir  eichrltt  Mr  Schritt  dberaU  hia  folge»! 
Wie  ricken  nas  alle  die  Vragea  uqd  Antworten,  die  ^  ld#r 
gilt,  so  nahe:  wir  bilden  nue  ein,  da«  kriliache  Spiel  «In 
Jeder  selbst  in  die  Hand  xu  bekommen ,  es  selbst  an  ^beii. 
Jede  Operation  gelingt :  so  richtig  und  geschickt  wercien  alfo 
Orite  gethan.  Welche  Lnst,  hier  zuzusehen  I  wir  stud  bald 
«e  sahf  In  den  Gegenstand  hfneingefllbrt)  se  gana  fQr  Ihn 
interesAirt,  dass  an*  dar  tltondanscUag  viel  m  frfih  koaual. 
Indeesea  morgen  nnd  fUbarmaig ea  und  alle  Ttege  wird  w|e4ar 
gelesen,  nnd  wir  haben  ein  ganaoo  TrienDlao^  vor  wif :  ge- 
wiss, wir  werden  ihn  fleissig  besuchen!** 

Der  Vf.  hat  wohl  daran  gethan^  dass  er  uns 
diese  ersten  Eindrucke  in  aller  Frische  mittheilt^  und 
wir  können  es  nur  bedauern,  dass  der  günstige  Ein» 
druck,  den  er  durch  diesen  Eingang  auf  den  I^eser 
hervorbringt^  durch  die  mindestens  sehr  unschick-* 
liehe,  ja  auch  die  Wahrheit  verletzende  Weise,  in 
der  er  über  einen  andern  verehrungswertheu^  G«  aehr 
nahe  stehenden  Lehrer  spricht,  wobei  seibat  die 
gemeine  Rede  vom  ,^todten  Hunde"  gar  roh  an- 
klingt, nicht  wenig  gesch wicht  wird.  Die  Versi» 
cherung,  dass  er  auch  für  diesen  Mann  eine  fre|e 
Anerkennung  und  die  rechte  Pietät  bald  wiederge« 
funden  habe ,  kitnn  ups  unmöglich  darüber  zufriedan 
stellen. 

Wir  wollen  hier,  ehe  wir  an  den  eigentlichen 
Kern  des  Scbriftchens  gehen,  gleich  noch  eine  kurze 
Erwähnung  der  Stelle  S.  36  ff,  über  Q/g  Semini^ 
anknüpfen,  die  den  ebep  ausgezogenen  an  Frische 
und  Lebendigkoit  nicht  nachsteht  |  obwohl  wir  uns 
begnügen  mj^ssep,  daraqf  hinzudeuten ,  da  aie  zur 
Mittheilung  zu  lang  und  eines  Auszugs  nicht  wohl 
lahig  ist.  Mit  Hecht  hebt  der  Vf.  es  hervor,  daaii 
sich  in  diesem  Seminar  G.*s  Lehrtalent  nicht  nuf, 
sondern  auch  seine  ausserordentliche  Lust  am  Lebren 
und  seine  liebenswürdige  Off^ph^it  und  Geinuth-» 
lichkeit  am  deutlichsten  gezeigt  habe.    Wenn  lehren 
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80  viel  heisst,  als  Andern  seine  voUkommneren 
ISbaillite*  Hrüf  mÜtbeMeD^  so  rnnss  lian  freilich 
iiagen  y  daes  er  darin  eigentlich  gar  nicht  lehrte. 
Denn  das  that  er  nicht,  sondern  er  forschte  mit 
seinen  Seminaristen,  oder  (da  er  sich  natärlich  za 
ihnen  herabstimmte)  er  forschte  für  sie,  erlegte  ihnen 
die  Sachen  vor,  wie  sie  standen ,  er  forderte  sie 
auf,  den  Punkt  selbst  aufzusuchen,  von  dem  ihnen 
beiftukommen  sey,  ging  auf  jede  probable  Ansicht 
ein,  welche  geäussert  wurde,  und  indem  so  jeder 
EiaBolne  selbst  und  allein  su  gehen  glaubte  (ob- 
gleioh  er  sich  in  Wahrheit  überall  an  den  -Mmster 
anlehnte),  fand  er  sich  su  eignem  Forschen  ermu- 
thigt  und  begeistert. 

Doch  es  ist  Zeit,  dass  wir  uns  su  der  allge- 
meinen Beurtheilung  von  G/s  Wesen  und  Werth 
wenden«  Dies  ist  nämlich  jener  eigentliche  Kern 
des  Schriftchens  und  hieranf  haben  wir  natürlich 
auch  unsere  vorzüglichste  Aufmerksamkeit  zu 
richten« 

Im  Allgemeinen  wird  man  es  gewiss  billigen^ 
dass  der  Vf.,  nachdem  er  es  einmal  unternommen, 
0.'s  Andenken  durch  eine  eigene  Schrift  zu  beleben, 
«ich  bemüht  hat>  ihn  zu  begreifen,  d.  h.  sein  We- 
sen und  Verdienst,  sowohl  in  Beziehung  auf  seine 
Stellung  zur  „Zeit*",  als  zur  „Idee"  genau  zu  be- 
zeichnen. Gegen  die  Ausführung  aber  müssen  wir  uns 
bei  aller  Anerkennung  des  Wahren  und  Treffenden, 
was  im  Einzelnen  gesagt  ist,  wesentliche  Ausstel- 
lungen zu  machen  erlauben« 

Es  bandelt  sich  zunächst  um  G.  als  Sprachfor- 
scher. Der  Vf.  gesteht  ihm  zu,  dass  er  die  ein- 
zelnen Erscheinungen  der  Sprache  in  bewunderns- 
werthem  Umfange  erforscht,  dass  er  sie  mit  sinni- 
gem Geiste  betrachtet,  und  dass  die  ihm  eigeuthüm- 
liche  Klarheit  nicht  eher  gerastet  habe,  als  bis  das 
Verwandte  zusammen-,  das  Verschiedene  ausein- 
andergetreten sey.  Es  wird  gerühmt,  dass  er  „den 
Erweisungen  der  Idee  im  Einzelnen '^  mit  Eifer  nach- 
gegangen sey .  und  was  endlich  die  Darstellung  der 
hebräischen  Grammatik  anbetrifft,  so  wird  ,^die  an- 
ziehende Einfalt^*  als  etwas  sie  Auszeichnendes 
hervorgehoben« 

Dies  Alles  wird  vom  Vf.  anerkannt  Was  hat 
er  nun  aber  dennoch  auszusetzen  ?  Wir  wollen  nicht 
statt  seiner  die  „Idee^^  oder  das  Ideal  eines  Sprach- 
forschers aufstellen,  sollten  aber  meinen,  da  der 
Sprachforscher  eigentlich  nichts  ist  als  Geschichts- 
forscher (indem,  woran  ja  heut  zu  Tage  Niemand 
mehr  zweifelt,  die  Sprache  ein  Hauptelement  der 
Geschichte  eines  Volks  ist),  dass,  was  nach  Aiiiit6oM('# 


mit  Recht  vielgerühmtem  Aufsatz:  „Ueber  die  Auf- 
gabe dcfl^  Gesdf chpssc^rcfüers  "*  als  >  ein^  HApt^icht 
des  Geschichtsschreibers  gilt,  nämlich  sich  in  das 
Thatsächliche  zu  vertiefen}  sich  ihm  hinzugeben, 
und  es  bei  sich  abzuwägen,  bis  das  Einzelne  sieh 
von  selbst  mit  Ausscheidung  des  Zufälligen  «um 
Ganzen  gestaltet,  oder,  um  mit  HQpiboldt  zureden, 
„bis  sich  die  darin  liegenden  Ideen  ihm  erschliessen'^ 
auch  die  Hauptsache  des  Sprachforschers  sey;  fin- 
den sich  also  die  oben  beigebrachten  Züge  wirklieh 
bei  G.,  so  dürften  sie  wohl  hinreichen,  ihm  Anspruch 
auf  Anerkennug  auf  diesem  Gebiete  zu  geben* 

Statt  dessen  dient  dem  Vf.  sein  eigener  phla** 
sophischer  Standpunkt,  ihm  die  Sache  zu  verwirren» 
Er  hätte,  wie  schon  andenn'eit  wirklich  geschehen  ist, 
der  Geschlchts  -  und  Sprachforschung  immerhin  den 
Namen  der  Wissenschaft  vorenthalten  mügen;  aber 
er  musste  sie  als  das,  was  sie  ist,  und  ihr  Ideal 
als  solches  auflassen  und  sich  zur  Norm  seiner 
Beurtheilung  dienen  lassen.  Statt  dessen  ver- 
wirrt er  überalt  seine  (Hegersche)  Philosophie  mit 
den  Ansprüchen  an  den  Sprachforscher,  und  indem 
er  überall  anerkennt,  dass  das  Sprachroaterial  von 
G.  im  Einzelnen  durchdrungen  worden  sey,  und  dies 
durch  immer  neue  Bilder  deutlich  und  eindringlich 
zu  machen  sucht,  vermisst  er  doch  eine  Erfassung 
der  Idee  im  Ganzen,  und  geht  gar  so  weit,  dass  er 
„die  Tiefe  des  hebräischen  Geistes  mit  dem  Gedanken 
in  einem  einzigen  Griff  erschöpft**  wissen  will.  Nach 
des  Vf/s  Ansicht  würde  man  auch  Männer,  wie  J. 
Grimm  y  ßopp  als  Sprachforscher  von  geringerer 
Qualität  ansehen  müssen,  sobald  Sorgfalt,  Gründlich- 
keit und  Vollständigkeit  bis  ins  Einzelnste  herab  nicht 
die  wesentlichen  und  unerlässlichen  Bedingungen  sind, 
um  zwar  nicht  mit  einem  Griff  die  Tiefe  des  Sprach- 
geistes zu  erschöpfen,  aber  sie  nach  und  nach  mit  lang- 
samem, dabei  jedoch  sicherem  Schritte  zu  ergründen. 

Der  Vf.  spricht  öfters  von  einem  Ringen  nach 
dem  höchsten  Ziele,  nach  der  Erfassung  der  Idee,  und 
indem  er  zwar  auf  der  einen  Seite  die  durchsichtige 
Klarheit  der  Lehre  G/s  in  Wort  und  Schrift,  oder 
wie  er  es  an  der  oben  berührten  Stelle  nennt,  die 
anziehende  Einfalt  desselben  rühmt,  so  scheint  ihm 
doch  auf  der  andern  Seite  ein. Mangel  darin  zu  liegen, 
weil  jenes  Ringen*  so  wenig  sichtbar  werde.  Man 
findet  ähnliche  Ausstellungen  auch  in  ganz  anden 
Regionen«. 

In  der  Sprachforschung  jedoch  und  in  der  Dar- 
stellung ihrer  Resultate  in  der  Grammatik  ist  gewiss, 
wie  in  der  Geschichtschreibung,  Einfachheit,  oder 
wie  es  ScheJUng  in  den  „Vorlesungen  über  die  Meth. 
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6m  dud.  Slvdhinift''  nMat,  «in  epischer  Stil  in  /der 
Waise,  derea  Anlage  im  Berodot  ist,  das  einsig 
Riehtige,  nnd,  was  man  die  Idee  oder  die  Notb wen- 
digkeit oder  sonst  wie  nennt,  muss  sich  von  selbst 
darin  ausprägen,  niciit  daran* gehangt  werden  oder 
Mbenker  gehen.  Und  so  htue  aach  der  Vf«  prüfen 
miisseB,  ob  dies  bei  G.  der  FaH;  nicht  aber  in  der 
scheinbaren  Leichtigkeit  und  Mühelosigkeit  der  An- 
ordnung einen  Mangel  finden,  wihrend  darin,  wenn 
jene  Bedingung  erfiillt  ist,  viehnehr  die  wahre  Kun^ 
au  suchen  isL 

Wir  haben  diesen  Punkt  auch  aiis  dem  Grunde 
weiter  ausgeführt,  weil  uns  gerade  hier  der  Vorzug 
der  Gesenius^schen  Grammatik  zu  liegen  scheint.  Man 
wfirde  übrigens  irren,  wenn  man  aus  dem,  was  wir 
bisher  referirt  haben,  schliessen  wollten,  dass  der  Vf. 
etwa  die  Bwald'scbe  Art  billige  und  ihr  huhiige.  Wie 
viehnehr  auch  sonst  die  Pietit  gingen  G.  im  Binzelnen 
vielfach  auf  Kosten  der  Consequenz  hervorbricht,  so 
auch  hier«  Ja ,  in  seiner  Polemik  gegen  Ewald  liegt 
sogar  eigentlich  die  eben  entwickelte  wahre  Ansicht 
TondemWesenderSprachforsdiQngnumGninde,  wenn 
er  ihm  «im  Vorwurf  macht,  dass  er  im  Einzelnen  der 
Sprache  Gewalt  anthue,  und  so,  indem  er  die  Nähe  ge- 
trübt sehe,  sich  auch  den  ferneren  Horizont,  den  er  zu 
erspähen  suche,  verdunkele.  Es  liest  sieh  daraus  aueh 
abnehmen ,  wie  er  über  Ewald's  Anfeindungen  gegen 
G.  unheilen  wfad ,  die  er  „so  plump  wie  f  rech^*  nennt. 

Wir  können  nach  diesen  Bemerkungen  die  Be«^ 
nrtheilung  der  G.^scben  Verdienste  um  die  hebr. 
Lexikologie  und  um  die  Erklärung  des  alten  Te- 
staments ttbergehn.  Es  ist  hier  derselbe  Fall,  wie 
bei  der  Sprachforschung.  Auch  hier  finden  sich 
im  Einzelnen  treffende  und  wahre  Bemerkungen, 
auch  hier  aber  mischt  sich  die  unklare  Vorstellung 
von  einem  fernen  Ideal  stdrend  ein,  dessen  Nicht- 
Enreicbung  der  Vf.  G/n  um  so  weniger  hätte  zum 
Vorwurf  machen  dürfen,  da  es  ihm  selbst  nicht 
einmal  gelangen  ist,  es  klar  aufzustellen. 

Es  bleiben  aber  noch  zwei  Dinge  übrig,  die 
der  Vf.  einer  ausführlicbeo  Besprechung  unter- 
werfen hat,  näadieh  0.*s  „  Stdlung  zur  Religion " 
«ad  sein  „  praktisches  Verhalten''.  Wir  müssen  in- 
dess  im  Voraus  sagen,  dass  des  Vf. 's  Einseitigkeit 
und  die  Beschränktheit  seines  Standpunkts  hier  noch 
mehr  hervortritt  als  bisher. 

Wir  könnten  von  dem  Vf.  referiren,  dass  er 
O.  einen  Rationalisten  nennt,  bei  dem  indess  weni-* 
ger  der  RationaUsmus  selbst  als  die  rationelle  Be- 
handlung seiner  Wissenschaft  hervorgetreten  sey. 
Br  sagt  dies,  und  ebenso  sagt  er  in  Bezug  auf  den 


«idmi  Punkt«  .^dass  Gesonins  im  Leben  gewandt, 
heiter,  liebenswürdig,  wohlwollend  gewesen  und 
„zwischen  abstracter  Sittlichkeit  und  swäschen  der 
Niedrigkeit  des  alltäglichen  Handelns  den  schönen 
Weg  der  .Sitte  gewandelt  sey.  '* 

Wir  könnte«  diess  anfuhren,  ohne  dem  VT. 
Unrecht  zn  thun,  der  diebs  wirklich  sagt,  und  viel- 
leicht auch,  ohne  ihm  Unrecht  zu  geben.  Er  ^be- 
gnügt sich  indess  nicht  damit«  Indem  ßv  aber  dar- 
auf ausgegangen  ist,  G.  mit  einem  Wort  zu  cha- 
racterisiren ,  ihn  ans  der  Reihe  der  übrigen  Menschen 
als  einzig  herauszuheben,  se  ist  er  in  der  That 
nur  zu  weit  von  der  Wahrheit  und  Wirklichkeit 
abgewichen. 

Zunächst  fügt  er  in  Bezug  auf  Religion  noch 
hinzu,  dass  G.  die  Erscheinung  des  Strauss'schen 
Werkes  mit  grossem  Beifall  begrüsst,  dass  er  wie 
ein  Prophet  das  aufgehende  Licht  erkannt  habe, 
dass  er  aber,  obwohl  „gezwungen  zur  Anerkennung 
ihrer  Wahrheit ,  unflUiig  gewesen  sey ,  ihres  Inhalts 
mit  dem  Gedanken  und  der  Gesinnung  theilbaftig 
zu  werden.'*  Eine  Ansicht,  die  ohne  Zweifel  dahin 
zu  berichtigen  und  zu  ermässigen  ist,  dass  auch 
G.,  gleich  vielen  andern  trefflichen  Theologen,  das 
Verdienst  der  Strauss'schen  Untersuchungen  aner- 
kannt habe,  ohne  aber  im  Geringsten  Willess  zu 
seyn,  sich  ganz  auf  denselben  Standpunkt  zu  stellen. 

Damit  ist  es  aber  nicht  genug.  Dem  Vf. 
schwebt  das  heitere,  sich  gern  mittheilende,  näm- 
lich in  sich  fertige  und  geschlossene  Wesen  G.'s 
T^or,  er  hat  ihn  überdem  äussere  Lebensverhält- 
nisse mit  Gewandtheit  behandeln  sehen ,  oder,  was 
noch  verführerischer  ist,  wohl  auch  nur  davon  ge- 
hört Je  weniger  er,  der  strebende  Jüngling,  in 
sich  selbst  fertig  ist,  je  weniger  Lebenserfahrung 
er  selbst  hat:  desto  mehr  imponirt  ihm  diess  Alles, 
und  er  meint  also,  G.  müsse  für  diese  Beziehungen 
des  äussern  Lebens  mehr  als  irgend  ein  anderer 
tfensch  organisirt,  gleichsam  „freigegeben  von  der 
Gottheit,''  oder,  mit  dem  Volk  zu  reden  eine  Art 
„Faust'*  gewesen  seyn. 

Dies  findet  nun  auch  seine  weitere  Anwendung 
auf  G/s  praktisches  Verhalten.  Nicht  nur,  dass  er 
sonach  die  äussern  Verhältnisse  richtiger  als  Andere 
beurtheilt  habe,  sondern  er  habe  sich  ihnen  auch 
mehr  als  Andere  hingegeben ,  habe  in  ihnen  mehr 
als  Andere  sein  Glück  gefunden,  und  so  sey 
die  „Behaglichkeit",  die  „Genicsslichkeit"  ent- 
standen, die  ihn  so  sehr  ausgezeichnet. 

Doch  wir  können  in  unsrer  Relation  hier  un-> 
mdglich  fortfahren,  ohne  das  Anathema  über  des 


;! 


Mil 


A.h.9L    N*«.  M.    rBSaVAR  1849. 


UM 


Vf.'s  Kvrssiehiigkeit  atmonkfen.  Hm  er  dmn  m 
daran  gadacbt^  wie  grdsaes .  Ulivwlit  «r  bei  4avi 
b08t«ii  WilleQ  aeinein  geliebten  Lehrer  thut,  und 
wie  wenig  er  dieses  Unrecht  durch  Alles,  was  er 
ihm  daneben  zugesteht,  gut  su  machen  vermag f 

G/sFleiss  war  ein  enthusiastischer,  ein  wabv^ 
haft  iruheleser,  und  er  arbeitete  nit  aller  Anstren- 
gung nicht  nur  am  Tag,  sondern  gar  oft  auch  ifi 
der  Nacht.  Dieser  Fleisa  war  ftber  nicht  düster 
odsr  mürrisch;  G*  fand  vielmehr  darin  denjenigen 
Genuss,  den  der  gebildete  Mensch  überhaupt  aus 
dem  regen,  lebendigen  Spiel  seiner  GeisteshriHle 
schöpft,  noch  weniger  aber  wird  iman  darin  Ge^ 
niesslichkeit  und  Behaglichkeit  finden«  Wenn  er 
nun  daneben  in  seineu  Erholungsstunden ,  zu  denen 
er,  wie  der  Vf.  nicht  unbemerkt  gelassen  hat,  auch 
seinen  Verkehr  mit  den  Studirenden  in  den  ÖflPent* 
liehen  Vorlesungen  wie  im  Seminat  reebnete ,  wenn 
er  in  den  Stunden  geselligen  Genusses,  welohep 
er  viel  auoh  im  Kreise  junger  Le^te  suchte,  sieh 
lebendiger  Miuheilung  hingab ,  wenn  er  im  letzteren 
an  den  rasch  vorübergehenden  Zerstreuungen,  einen 
heitern  Antheil  nahm:  wer  wird  dann  meinen,  dass 
diess  eigentlich  sein  Wesen  und  seine  Natur  ge«- 
wesen  sey? 

Der  *Vf,  findet  die^e  Genie^slichkcit  und  Bof- 
hagliohkeit  auch  in  G.'s  Hauswesen  ausgedrückt. 
G.  legte  darauf  allerdings  Werth,  dass  seine  Uäus- 
lichkeit  einen  wohlthuenden  Bindruck  mache,  aber 
nicht  mehr  wie  andere  Männer  und  Prauen,  wel* 
ehe  Sinn  fär  Ordnung  und  einen  niebt  ungebildeten 
Geschmack  haben.  Von  unverhaltnissmässiger  file- 
ganz oder  Bequemlichkeit  des  Hauswesens  wird 
nicht  leicht  Jemand  etwas  bei  ihm  bemerkt  haben^ 
der  mit  diesen  Dingen  durch  seine  sonstigen  Lebens- 
verhältnisse etnigermaassen   bekannt  war. 

Was  nun  aber  endlidi  G.'s  „Stelhing  war  Re- 
ligion^' anbetrifft:  so  wurden  wir  ^6.  billigen,  wenn 
der  Vf.  gsisagt  hätte,  dass  G«  keine  Neigung  zur 
speculativen  Theologie  gehabt  habe,  und  es  würde 
auch  wahr  gewesen  scyn,  wenn  er  in  Verfolg  hier- 
von ein  bestimmt  ausgebildetes  theologisches  System 
bei  ihm  vermisst  hätte.  Es  wurde  dabei  die  Frage 
sieh  von  selbst  aufgedrängt  haben»  inwieweit  ein 
Professor  der  Theologie  als  solcher  schlechthin 
verpflichtet  ttey,  ein  besiimnites  theologisches  System 
zu  bekennen:  eine  Frage,  die  freilich  schwer  zu 
beantworten  seyn  dürfte,  von  der  aber  in  der  That 
G.'s  ganze  Verantwortlichkeit  in  dieser  Bemehung 
abhängt.  Denn  wer  wird  eine«i  PhUelegee  oder 
einem  Historiker,  der  an  einer  Universität  lehrt^  je 
ein  Glaubenabekenntniss  abforijiern'? 

Etwas  ganz  Anderes,  als  die  Theologie,  und 
von  einem  dogmatischen  System  gAnz  unabhängig 
ist  aber  die  llcligiosität:  em  Unterschied,  den  der 
Vf.  nicht  macht  und  vermöge  seines  Standpunktes 
auch  niebt  machen  konnte.  Wir  mögen  den  Schleier 
nicht  heben ,  welcher  i\o  \t\  jstiller  Brust  zu  hegende 
und  nur  in^  Kreise  der  Familie  mehr  hervortretende 
religiöse   Denk  -  und  Empfindungsweise  verhüllen 


«oll.  Wenn  ama  aber  naeh  dem  ^ueh  des  Er«^ 
Msere  „An  ihren  Früebten  s»Ul  ihr  aie  erkennen^ 
verfahren  soll :  so  wird  man  gewiss  wahre  Hehf ^.<t 
siiät  einem  Manne  nicht  absprechen  dürfen  ^^  der 
einer  grossen  Familie  stets  der  aufopfernde  Für- 
eorger,  der  väterKcke  Freund,  der  Heiterkeit  und 
Freede  ausstrahlende  Mittelpunkt  gewesen  ist  de^ 
aber  auoh  schwer«  Uaglüohsfalle  mit  S;rg»buiig 
und  St^ndhaftighQit  ertragen  hat,  der  indemwaHea 
Kreise  seuier  Wirksamkeit  sich  zahlreiche  wanuQ 
Freunde  erworben,  der  sein  ganzes  Leben  der  Är-i. 
forsenung  der  Wahrheit  gewidmet  und  endlich  den 
ihm  von  der  Vorsehung  angewiesenen  Lehrberuf 
mit  einer  Freude  und  einer  Uiagebunf  erüUl  hat. 
dasa  fr  darin  aein  gröastes  Glück  gefunden  und  aec;b 
in  dem  letzten  Halbjahre  unter  Korperleiden,  ^eren 
Gröijse  sich  erst  nach  seinem  Hinganffe  vollkommen  hat 
ermessen  lassen ,  die  flreudige  Ausübung  dieser  Pflicht 
nicht  ausgeaetat  hat.  «^ 

TrotaaUtrder  bisher  gerügten  Missgriffe  kemmsa 
wir  jetzt  am  Schlosse  unarer  Anzeige  dacauf  i^ufAek» 
dass  das  Schriftchen  Manchem  eine  aiigeaehme  Lektjü^r 
re  gewähren  wird,  trotz  dem  nämlich  leuchtet  die  Ver- 
ehrung des  Vf.'s  gegen  den  Verewigten  überall  durch, 
und  findet  auch  nicht  selten  einen  glücklichen,  treffen* 
den  Ausdruck.  Wir  halten  es  für  «nsrelHUchl,Mehdeni 
wir  ao  viel  au  dem  Sfchrillchen  avageaet^t,  euehueqb  ei» 
paar  solcher  glücklicherer  Stellen  milzutheileo,  adHMU 
um  den  pben  au>gesi)rochenen  Beifall  nicht  ganz  unmo- 
trvirt  zu  lassen.  Wir  heben  zu  diesem  Behuf  ein  paar 
Säizeaim,  die  von  O.'s  Tode  und  von  dem  Bindmckdes« 
selben  handeiii.  7,  Wahrlich,  m  thatNotb''  (ao  apriebt 
der  Vf.  von  sich  und  aeinem  Schmerze  beim  fimpfaag 
jener  Nachricht),  „dass  mich  mein  Freund  an  Qäthes 
Wort  über  Winkelmann  erinnerte:  er  geniesse  nun  im 
Andenken  der  Nachwelt  den  Vortheil,  als  ein  ewig 
Tüchtiger  und  Kräftiger  zu  eiseheinen;  denn  in  der 
Gestali ,  wie  er  die  Mensehen  verlassen ,  wandele  er 
unter  den  Schatten  y  so  bleibe  uns  Aehill  ais  ewiff 
strebender  Jüngling  gegenwärUg.  £s  ist  wirkboh  sq. 
und  die  Unsterblichkeit,  die  wir  ihm  leiblich  zutrauten, 
er  hat  sie  nun  in  höherer  und  schönerer  Weise  wirklich 
erlangt. ''  £ndlieh  die  Schfuss werte  des  Vi /s :  Bu 
wird  ihm  wie  Mancher  eine  Thräne  »aehgeaehiekt 
haben,  betrübt,  daae  ^  Qutea  ae  jui« aierheo.  Wir 
aber  haben  uns  seihat  nüt  diesen  unseren  Wurtfn  über 
den  theurenTodten^  über  den  Schmerz  hioausgeholfen. 
Anfangs,  als  wir  daran  gingen,  das  Bild,  das  uns  von 
ihm  In  der  Seele  lebt ,  in  Worte  zu  fcssen ,  da  hat  uns 
jenea  Qefühl  dea  2&okauers  ergriflan,  welehea  wir 
beben,  wenn  wir  an  einen  eben  entaeeltea  KdfMr 
herantreten:  wir  fürchten,  ihn  aus  dem  Schlafe  mi 
erwecken  und  treten  (eise  und  hüten  uns  zu  sprechen. 
Doch  es  ist  nun  vorüber  und  Alles  wieder  gut:  wir 
erfreuen  uns  wieder  an  dem  Lebendigen  wie  ehemalA, 
und  nun,  nachdem  wir  uns  aein  JUild  ae  ianig  und 
deutlich  \A|'ie  mogiich  in  die  Seele  gedfuokt  habea,  «a 
stellen  wir  ihn  ^u  anderen  grosseu  und  wert hfuTedtea, 
mit  denen  zu  verkcjhren  uns  bereiu  geläufig  und  eina 
süsse  Gewohnheit  geworden  ist. " 
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er  vorliegende  Band  kündigt  sich  als  den  ersten 
einer  vollständigen  Bearbeitung  der  hebräischen  Pro« 
pheteu  an  und  wird  auch  um  deswillen  mit  beson- 
derer Aufmerksamkeit  von  dem  theologischen  Pu- 
blikum aufgenommen  werden,  bei  welchem  ohnehin 
der  Vf.  durch  seine  geschätzten  Erklärungen  mehre- 
rer poetischer  Bücher  des  A.  T.  sich  eine  bedeu- 
tende Stelle  unter  den  Schrifterklärern  dieser  Zeit 
errungen  hat.  Auf  eine  eigenthumliche  Weise  aber 
nimmt  derselbe  jetzt  jene  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch, insofern  er  seinem  Werke  schon  auf  dem 
Titel  einen  Charakter  beilegt,  welcher  zugleich  den 
Leser  bei  dem  Gebrauche  und  den  Kritiker  bei  dem 
Urtheile  orientiren^  dem  Buche  selbst  aber  neben 
seinen  2sahlreicheu  Vorläufern  seine  Berechtigung 
und  seinen  Platz  sichern  soll.  Ganz  unaugekundigt 
erscheint  übrigens  dieser  Commentar  nicht.  Schon 
die  Tendenz  der  vorhergegangenen  Hess  ahnen,  der 
Vf.  würde  und  müsste  seine  Behandlungsweise  der 
Denkmale  des  hebräischen  Alterthums  an  den  pro- 
phetischen Schriften,  als  an  dem  wichtigsten  und 
geeignetsten  Theile  der  Sammlung  ihre  Probe  ^  und 
gewissermassen  ihr  Heisteratück  machen  lassen. 
Er  hat  aber  auch  in  akademischen  Gelegenbelts- 
schriften  und  in  Journalartikeln  auf  gegenwärtige 
Gabe  vorbereitet  und  das  Verlangen  nach  derselben 
erregt. 
A.  L.  Z.  1841.    Eraer  Band. 


Der    Form    nach     erhalten    wir    hier    dreierlei. 
Erstens:    eine   neue  Uebersetzui^g ;    zweitens:    eine 
zusammenhängende  Exposition    des    Inhalts    hinter 
jedem    überselzten    Abschnitte ;    drittens :    einzelne 
Anmerkungen  unter  dem  Texte.    Letztere  enthalten 
theils  die  philologische  Recjitfertigung  der  vorgezo- 
genen oder  auch  neugefundenen  Erklärungen,  theils 
Erörterungen   aus   dem  Gebiete   der   höheren  Kritik. 
Berücksichtigung  fremder  und  abweichender  Ansich- 
ten hat  dabei  weder  können   noch  sollen  vermieden 
werden.    Doch  ist  eine  löbliche  Massigkeit  in  Nen- 
nung  von  Eigennamen  beobachtet  worden,   und   da 
man  kaum  einem  andern  begegnet^  als  denen  der  drei 
letzten  verdienstvollsten  Erklärer  des  Propheten,   so 
artet  dieselbe  auch   nirgends  in  die  modische  Auf- 
zählung aus.      In  Hinsicht  auf  die   Ansichten  des 
Vf.'s  von  der  Authentie  oder  dem  Zeitalter  der  ein- 
zelnen Theile  haben  wir  um  so  weniger  in  das  Nä^ 
here  einzugehen,  als  er  die  Ergebnisse  der  neueren 
Kritik  entweder  stillschweigend  annimmt  oder  aus- 
drücklich vertheidigt.    Aber  auch  die  philologischen 
Anmerkungen,    sofern  sie  eine  ganz  specielle  Be- 
ziehung  auf  einzelne  Phrasen  oder  Worte  haben^ 
bilden   nicht   den    eigentlichen  Zweck    des  Buches 
und  bestimmen  nicht  dessen  Charakter  und  Werth. 
Auch  sie  werden  also  nicht  ztinäcfast  der  Gegenstand 
dieser  Beiittheiiung  seyn.     Was   die   Uebersetzung 
betrifft,  so  bekennt  sich  der  Vf.  aufs  Neue  zu  dem 
Grundsatze,  dass  sie  „ein  freies  Erzeugniss  frischer 
Nach-  und  Mitschöpfung  des  Originals*'  seyn  soll, 
also   gleich   weit  von    undeutscher  Pedanterie    und 
unhebräischer  oder  unprophetischer  Verflachung  und 
Verkümmerung.      Wir    können    diesen    Grundsatz 
nicht  anders  als  billigen,  und   eilen  hinzuzusetzen 
dass    demselben    auch    überall    in    der  Anwendung 
nachgestrebt  ist.    Wir  besitzen  so,^  nach  mehreren 
trefflichen  Versuchen,  einen  neuen,  gerade  an  die- 
sem Buche  das  Ideal  einer  Verdeutschung  aus  dem 
Hebräischen  zu  erreichen,  und  wo  nicht  das  phi- 
lologische  Vorständniss    eine  Verschiedenheit   des 
zu  wählenden  Ausdrucks  bedingte,  wird  bald  der 
eine  bald  der  anddre  Uebersetzer  aus  dem  Schatze  ' 
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deutscher  Sprachkanst  einen  glucklicheren  Griff  ge- 
than  haben  ^  nur  scheint  jeder  Spatere  gegen  seine 
Vorgänger  dadurch  im  Nachtheil  zu  stehen,  weil 
oft  Besseres  nicht  mehr  zu  finden  ist ,  Abschreiben 
aber  nicht  ziemen  will. 

Wir  beschäftigen  uns  also  hier  hauptsächlich 
mit  dem  zusammenhängenden  Commentare  selbst» 
und  suchen  denselben  in  seiner  Eigenthumlichkeit 
darzustellen:  mit  andern  Worten^  unsern  Lesern 
einen  deutlichen  Begriff  beizubringen  von  demjefni- 
gen,  was  der  besondere  Name  desselben  meint  und 
bedeutet.  Denn  schon  derUmatand,  dass  ein  eige- 
nes Beiwort  auf  dem  Titel  erscheint,  beweist,  daids 
der  Vf.  nicht  blos  eine  Revision  der  bisherigen  phi- 
lologischen und  kritischen  Arbeit  über  Jesaias  beab- 
sichtigte, sondern  einen  andern  Zweck  im  Auge 
hatte,  als  diesen  gewöhnlichen.  Es  soll  ein  praktischer 
Commentar  seyn.  Dass  es  damit  nicht  auf  eine  rein 
populäre,  vielleicht  paränetische ,  oder  der  homileti- 
schen sich  nähernde,  also  mehr  erbauliche  Erklä-* 
rung,  im  gemeinen  Sinne  des  Worts,  abgesehen 
sey,  lassen  die  früheren  Arbeiten  des  Vf.  voraus 
vermuthen  und  gibt  sich  bei  dem  oberflächlichsten 
Blicke  in  das  Buch  hinlänglich  kund,  welchem  die 
gelehrte  Ausstattung  durchaus  nicht  abgeht.  In  der 
Vorrede  wird  jene  Benennung  dahin  erklärt,  dass 
ib  dem  Commentare  ein  religiöses  Ergriffenseyn  von 
dem  Gegenstande  sich  lebhaft  hervorgethan  und  auf 
ungehemmte  Darlegung  desselben  vorzüglich  An- 
spruch gemacht  ist.  Herder j  heisst  es,  hätte  von 
seinem  eigenthümlichen  Gesichtspunkte  aus  viel- 
leicht einen  solchen  Commentar  einen  poetischen 
ji  genannt,  aber  der  Vf.,  welcher  die  Propheten  lieber 
als  die  ältesten  praktischen  Theologen  betrachtet, 
wollte  ihr  erneuertes  Studium  als  solcher  den  Jün- 
gern Verkündigern  des  Worts  besonders  empfehlen. 
Demnach  hätten  wir  als  den  Zweck  der  neuen  Bcr- 
arbeitung  anzusehen,  dass  überall  die  Bedeutung 
des  Inhalts  für  die  christliche  Ueberzeugung,  für 
das  religiöse  Gefühl  und  für  das.  Wohl  der  christ- 
lichen Gemeinde  hervorgehoben  würde,  was  aller- 
dings nur  in  soweit  möglich  ist,  als  der  Ausleger 
sich  selbst  im  Geiste  mit  seinem  Schriftsteller  iden- 
tifizirt,  die  An-  und  Aussichten  desselben^  sofern 
sie  dem  christlichen  Bewusstseyn  nicht  fremd  ge- 
worden, in  sich  reproduzirt,  und  sich  lebhaft  seine 
eigenen  Verhältnisse  zu  den  Umgebungen,  und  diese 
letztern  selbst  mit  den  im  Texte  geschilderten  mög- 
lichst'analog  gedacht  vergegenwärtigt.  Rec.  weiss 
nicht,    ob  er  die  Meinung    des  Vf/s  ganf  richtig 


getroffen;  jedenfalls  hält  er  dafür,  dass  eine  solche 
Schriftauslegung  Anspruch  auf  den  Namen  einer 
praktischen  machen  darf,  ohne  darum  den  Charakter 
einer  historischen  nothwendig  aufopfern  zu  müssen; 
ja  er  glaubt,  dass  im  Grunde  jeder  Schriftsteller 
ein  ähnliches  (religiöses^  philosophisches,  politisches, 
ästhetisches)  Interesse  von  Seiten  seines  Erklärers 
fordern  darf,  je  nach  seinem  besondern  Inhalt,  und 
eine  ähnliche  Anwendung  erfahren  kann,  soweit 
die  allgemeiueif  hermeneutischen  Regeln  dabei  nicht 
verletzt  werden.  Es  ist  ja  damit  nur  ausgesprochen, 
dass  Bücherlesen  nicht  blos  zu  grammatischen  oder 
literarhistorischen  Studien  dienen  soll,  und  dass  na- 
mentlich die  biblischen  Bücher  nach  der  Ueberzeu- 
gung, nach  der  Praxis. und  nach  den  Bedürfnissen 
der  Kirche  eben  zu  solchen  Zwecken  zu  verwenden 
sind,  wie  sie  der  Vf.  im  Auge  hatte.  Es  kann  also 
durchaus  die  Berechtigung  zu  einer  solchen  Methode 
nicht  erst  in  Frage  gestellt  werden ;  auch  ist  gegen- 
wärtiges Buch  nicht  das  erste  dieser  Art:  vielmehr 
sind  die  hier  befolgten  Ansichten  bereits  öfters  theo- 
retisch formulirt,  und  auch  besonders  auf  das  N.  T. 
angewendet  worden,  mit  grösserm  oder  geringerm 
Glücke;  nur  scheint  uns  der  Na,me  eiaes  praktischen 
Commentars  dazu  viel  besser  gewählt,  als  mancher 
andre,  oft  anspruch vollere,  der  sonst  wohl  beliebt  wurde. 

Wir  haben  daher  nur  zu  untersuchen,  in  wel- 
chem Verhältnisse  diese  praktische  Auslegung  zu 
der  gelehrten,  oder  besser,  zu  der  grammatisch- 
historischen  steht,  in  wiefern  sie  sich  an  diese  an- 
lehnt, oder  etwa  einigen  Einfluss  auf  sie  übt.  Um 
Weitläufigkeit  zu  vermeiden  und  zugleich  durch 
Charakteristik  einiger  speciellen  Punkte  eine  grös- 
sere Anschaulichkeit  zu  gewinnen,  wählen  wir  zu- 
nächst die  Darstellung  des i  Prophetismus  überhaupt, 
und  dann  besonders  die  messiauischen  Weissagungen. 

In  einer  vorausgeschickten,  schon  früher  ge- 
druckten Rede  spricht  der  Vf.  von  den  Propheten 
als  den  ältesten  und  würdigsten  Volksrednern.  Man 
könnte  versucht  seyn,  darin  manche  Andeutung  auf 
die  Rechnung  eines  rhetorischen  Bedürfnisses  zu 
schreiben,  oder  doch  fürchten,  dass  die  Form  des 
Vortrags  die  Sicherheit  in  der  Ermittelung  der  eigent- 
lichen historischen  Ansicht  hindere.  Indessen  ist 
die  Schreibart  dieses  Stückes  von  der  des  ganzen 
Werkes  nicht  verschieden,  und  Alles,  was  dem  Vf. 
theologisch  und  praktisch  wesentlich  scheint,  musa 
sich  hier  so  gut  wie  dort  auffinden  lassen.  Das 
Gemeinsame,  was  die  in  ihrer  Persönlichkeit  sonst 
leicht  von  einander  zu  unterscheidenden  Propheten 
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verbindet,  ist  nach  ihm  der  Geist  Gottes,  der  sie 
treibt,  der  heilige  Geist,  der  sie  für  die  Gründung 
des  Gettesstaates  zur  Heiligung  des  Volkes  wirken 
l&sst,  sie  erfassend  als  ein  unwiderstehlicher  Drang 
zu  zeugen  und  zu  predigen ,  und  die  Wahrheit  ewig 
neu  in  ihnen  schaffend^  nicht  als  eine  angelernte 
durch  das  Gedächtniss,  sondern  als  eine  lebendige^ 
im  Innern  erfahrne,  durch  den  Glauben.  Diese  Wahr- 
heit, welcher  sie  durch  ihm  Predigt  von  Demuth 
und  Gehorsam  in  den  Herzen  eine  Stätte  bereiten, 
fasst  sich  zusammen  in  zwei  Gedanken ,  Sunde  und 
Gnade,  Strafe  und  Trost,  Busse  und  Verheissung, 
der  erstere  das  Augenmerk  des  auf  die  Gegenwart 
gerichteten  Blickes,  der  andre  dem  die  Zukunft 
durchdringendeh  e/fasslich  und  in  seiner  höchsten 
Entfaltung  demsel|ien  zu  der  Person  des  Erlösers 
göttlich  -  menschlich  sich  gestaltend,  um  welchen 
das  Gottesrei^h  in  seiner  Herrlichkeit  sich  ausbreitet. 
Es  sey  uns  erlaubt,  zu  dieser,  von  uns  sehr,  in's 
kurze  gezognen,  Darstellung  a^unächst  selbst  wie- 
derum einen  praktischen  Commentar  zu  macheu. 
Die  einfachste  Folgerung  aus  derselben  wird  seyii, 
dass  das  Propheteuthum  mit  nichtcn  etwas  dem 
\  Hebräismus  eigenthümliches  ist,  sondern  im  Chri- 
stenthum  um  so  viel  voUkommner  sich  ^entfalten 
wird,  als  durch  die  neuern  Offenbarungen  jene  Wahr- 
heiten sich  klarer  erkennen  lassen,  als  die  Kirche 
eine  vollendetere  und  annähernd  mehr  verwirklichte 
Form  des  idealen  Reiches  ist,  und  als,  bei  gleichen 
Bedürfnissen  und  Gebrechen,  der  Geist  Gottes  über 
mehrere  sich  ausgegossen  hat.  Der  Vf.  hat  zwar 
dipse  Consequenz  nicht  so  mit  dürren  Worten  hin- 
gestellt, aber  er  ist  so  weit  entfernt,  sie  abzuleh- 
nen, dass  seine  Rede  ausdrücklich  an  seyniollende 
und  wollende  jüngere  Propheten  gerichtet  ist,  und 
dass  sie  denselben  sogar  das  empfiehlt,  was  sonst 
Wohl  als  ein  Privilegium  den  Alten,  Wenigen  vor- 
behalten war,  die  Gabe  der  Weissagung,  nämlich, 
aus  der  Vergangenheit  der  Gegenwart  Räthsel  zu 
lösen  und  die  Zukunft  zu  deuten.  Wir  wollen  nicht 
untersuchen,  in  wiefern  das  praktische  Bedürfniss 
mit  auf  diese  Auffassung  des  Prophetismus  geführt  hat, 
um  daraus  das  zweideutige  Lob  abzuleiten,  dass  jener 
vom  Vf«  eingehaltne  Gesichtspunkt  ein  sichrer  Leiter 
zur  historischen  Wahrheit  seyn  könne ;  wohl  aber 
müssen  wir  constatircn,  dass  er  in  einem  so  wesent- 
lichen Stücke  nicht  nur  von  letzterer  nicht  abgeführt 
hat,  sondern  das  wahrhaft  fruchtbare  und  lehrreiche 
derselben  in  kraftvoller  Weise  auszusprechen  die  Ver- 
anlasssung  wurde. 


Bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt  Rec.  noch,  dass 
er  mit  dem  Vf.  nicht  einverstanden  ist.  wenn  der- 
selbe  sich  genöthigt  glaubt,  das  Propheteuthum  an 
die  monarchische  Staatsform  zu  knüpfen,  indem  er 
die  Propheten  als  die  geordneten  Wächter  und 
Schützer  der  Theokratie  bezeichnet,  letztere  aber 
als  dasIRegiment  definirt,  nach  welchem  die  Macht- 
. Vollkommenheit  des  Einen  Gottes  durch  Einen  Kö- 
nig im  Staate  vertreten  wird.  Wir  wollen  nicht 
anführen,  dass  das  Prophetenthum  die  (nationale) 
Monarchie  überlebte,  denn  man  könnte  entgegnen, 
dass  es  dieselbe  durch  die  Messiasidee  eben  über 
die  Katastrophe  hinaus  rettete;  wohl  aber,  dass  Mose, 
der  grösste  Prophet,  einer  Monarchie  nicht  bedurfte, 
noch  sie  begehrte;  dass  lange  vor  dem  Königthum 
Propheten  waren  und  dass  Samuel  gegen  das  letztere 
protestirte.  Ja,  die  gleichzeitige  Existenz  zweier 
Königreiche^  obgleich  von  den  Propheten  beklagt, 
hat  sie  in  ihrer  Wirksamkeit  nicht  gehindert,  und 
ist  in  der  Praxis  unbedenklich  von  ihnen  angenom- 
men worden,  zum  Beweise,  dass  sie  die  jeweiligen 
politischen  Formen  füglich  auf  sich  beruhen  lassen 
konnten.  Nur  wenn  der  Vf.  sich  dazu  verstehen  wollte, 
den  Messias  in  einem  eigentlichen  und  natürlichen 
Sprössling  Davids ,  sitzend  auf  dessen  Stuhle  und , 
regierend  als  dessen  Erbe,  anzuerkennen,  würden 
wir  als  die  spätere,  aus  der  monarchischen  Periode 
stammende  Theorie  gelten  lassen,  was  der  Vf., 
vielleicht  nur  dem  Ausdruck  nach,  zu  allgemein 
statuirt  zu  haben  scheint. 

Dieses  führt  uns  nun  zu  der  Betrachtung  der- 
jenigen Stellen,  in  welchen  der  .Vf.  Gelegenheit 
fand,  sich  über  die  messianischen  Hoffnungen  des^ 
Jesaias  auszusprechen.  Es  sind  deren  bekanntlich 
nicht  wenige;  doch  ist  weder  deren  Zahl,  noch 
deren  hermeneutische  Regel  über  allen  Streit  erha- 
ben, indem  man  bald  direkte  Weissagung,  bald  nur 
vorbildliche  Schilderung  eines  historischen  Verhält- 
nisses, bald  auch  dieses  nicht,  an  einem  und  dem- 
selben  Orte  finden,  wollte;  oder  indem  man  sich  mit 
allgemeiner  Ahnung  begnügte,  wo  andre  das  be- 
stimmt gezeichnete  Bild  der  in  Jesu  Christo  erschie- 
neneu Persönlichkeit  entdeckten.  Hier  berühren  sich 
nun  die  historische  und  die  praktische  {Exegese  so 
nahe  als  irgendwo,  und  wir  wählten  deswegen  ge- 
rade diesen  Punkt,  um  die  Grundsätze  des  Vf.'s 
und  deren  Sicherheit  zu  prüfen.  Hier  muss  es  sich 
am  deutlichsten  zeigen,  ob  die  eine,  und  welche, 
sich  die  Rüsksicht  auf  die  andre  gefallen  lassen^ 
oder  einen  Kinfluss  auf  dieselbe  in  Anspruch  nehmen 
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wird^  oder  ob  jede  ia  vollkommner  Unabhängigkeit 
sich  in  ihrer  beaoiidorn  Sphäre  bewegen  will.  Wir 
haben  hier  zugleich,  wie  schon  oben  erinnert  wor- 
den, die  jedesmal  auf  die  Uebersetzung  folgende, 
zusammenhängende  Auslegung  und  die  darunter  ge- 
setzten einzelnen  Erläuterungen  zu  beriicksichtigen, 
welche  sich  gegenseitig  ergänzen  und  unterstützen. 
Die  erstere  ist  einer  Paraphrase  ähnlich,  doch  nicht 
gerade  bestimmt,  das  nächste  Vertändniss  zu  meh- 
ren, wie  man  sonst  wohl  Paraphrasen  schrieb  und 
jetzt,  Gott  Lob!  immer  wenigere  schreibt,  sondern 
sie  hat  den  Zweck,  das  Gefühl  zu  wecken  und  zu 
heben,  das  religiöse  Interesse  am  Gegenstand  zu 
fordern  und  zu  nähren,  und  überhaupt  die  vom  Vf. 
beabsichtigte  praktische  Anwendung  zu  vermitteln. 
Nach  Ton  und  Stil  ist  es  ein  fast  ununterbrochen 
oratorisch  gehaltuer  Vortrag;  in  dieser  Hinsicht 
bedeutend  gesteigert  im  Vergleich  mit  der  Sprache 
der  frühern  Schriften  des  Vf.'s,*  vielleicht  sogar 
hin  und  wieder  allzureich  fliessend  und  die  Kräfte 
manches  Lesers  durch  Ueberreiz  ermüdend.  Dem 
Inhalte  nach  ist  es  in  den  Stellen,  die  wir  im  Auge 
haben,  die  dir^te  Beziehung  des  A.T.lichen  Mes- 
siasglaubens auf  die  N.T.liche  Messias  -  Offenbarung; 
es  ist  das  evangelische  Element  von  jenem,  wie  es 
sich  aus  der  N.T.lichen  Geschichte  entnehmen  lässt ; 
Jesu  Christi  Person,  Charakter  und  Amt,  mit  Hilfe 
dieser  Geschichte  sich  abspiegelnd  in  dem  dunklern, 
unbestimmten,  unvoUkommnen  Worte  der  Weissa- 
gung: es  ist  die  Gewissheit  an  der  Stelle  der  Hoff- 
nung, die  Wahrheit  ohne  ihre  Hülle,  die  geistliche 
Frucht  ohne  die  Schale  des  Buchstabens.  Die  Be- 
^deutung  des  letztern  wird  anerkannt,  aber  nicht 
weiter  beachtet;  die  erstere  allein  hat  Reiz  und 
Kraft.  Anders  die  Randbemerkungen:  sie  beweisen 
zuvörderst,  dass  kein  dogmatisches  System  über 
die  Erklärung  der  messianischen  Stellen  entscheidet 
(oder  überhaupt  einer  Stelle  erst  den  messianischen 
Inhalt  aufdrängt);  sie  erscheinen  fast,  wenn  man 
den  Ausdruck  nicht  miss verstehen  will,  als  ein 
Correktiv  neben  der  poetischen  Ausführung  des 
Textes,  als  ein  niederschlagendes  Mittel  gegen  des- 
sen vom  exegetischen  Standpunkte,  abschweifende, 
christliche  Ergüsse. 

Was  uns  hier  am  meisten  interessirt  hätte,  und 
was  bei  der  tägUch  wachsenden  Aufmerksamkeit^ 
welche  die  Theologie  dem  prophetischen  ^Verhält- 
nisse des  A.  und  N.  T.  schenkt,  auch  am  wichtig«^ 
ften  gewesen  wäre,  eine  theoretische  Verständigung 
fiber  das  Verhältniss  beider  Seiten  der  Textbehand- 


lung; das  haben  wir  eigentlich  nicht  gefunden. 
Weim  denn  wirklich  die  historische  Schrifterklärung 
an  einem  Orte  schlechterdings  in  den  Worten,  in 
Aejjfk  Gemüthe,  in  der  Absicht  des  Propheten  das 
nicht  findet,  was  und  wie  es  das  N.  T.  wirklich 
gegeben  oder  in  jene  Worte  gelegt  hat,  mit  wel- 
chem Rechte,  mit  welchen  Ansprüchen  auf  Geltung 
ersetzt  die  praktische  diesen.  Manchen  bedenklich 
scheinenden  Mangel  ?  Wir  begreifen,  dass  der  Vf., 
welcher  hier  keine  Theorie  der  Hermeneutik  schrei- 
ben wollte,  sich  begnügen  konnte,  die  zerstreuten 
Winke  vorauszusetzen ,  die  er  an  andern  Orten  ge« 
geben  hatte,  uud  im  Uebrigen  sich  darauf  verliess, 
dass  die  feste  Basis  seiner  Exegese,  die  ihn  vor 
Verirruog  bewahrt,  auch  seine  Leser  orientiren 
würde.  Es  wird  also  das  Geeignetste  seyn,  an 
einigen  Beispielen  das  Verhältniss  der  beiden  Prin- 
cipien  zu  beleuchten,  oder  über  die  Natur  der  letz- 
tern selbst  eine  bestimmte  Ansicht  zu  erlangen. 

In  den  Worten  über  die  Mutter  des  Kindes 
Immanuel  (C.  7,  14),  sieht  der  Vf.  nicht  sowotii 
ein  Stück  der  Weissagung,  ein  Wahrzeichen  für 
die  Zukunft,  als  ein  Symbol^  durch  Schwanger- 
schaft und  Geburt,  der  Noth  und  Befreiung.  Eine 
Hin^'cisung  auf  den  Messias,  oder  gar  auf  dessen 
übernatürliche  Erzeugung,  liegt  nicht  darin;  wohl 
aber  bleibt  die  typische  Bedeotung  uns  unbenommen 
und  die  gläubige  Betrachtung  ruht  dann  besonders 
auf  zweierlei;  einmal  auf  dem  trösüichen  Namen 
des  Kindes,  der  uns  eben  in  Christo  in  seinem  wah- 
ren Werthe  offenbar  wird;  dann  auf  dem  geheim- 
nissvollen Dunkel,  das  die  Jungfrau  hier  wie  im 
Evangelium  umgibt,  uud  das  nur  durch  das  Licht 
erhellt  wird,  welches  von  ihrem  Sohne  ausgeht. 
Mit  dieser  letztern  Bemerkung  ist  jede  dogmatische 
Empfehlung  der  typologischen  Exegese  ausgeschlos- 
sen, noch  mehr  die  Vorstellung  von  einem  tiefem 
Schriftsinn,  insofern  de^^elbe  organisch  im  Buch- 
staben wurzelte  und  nach  einer  hermeneutischen 
Regel  sich  daraus  entwickeln  Hesse.  Der  Vf.  ge- 
steht übrigens,  dass  er  einen  messianischen  Inhalt 
unserer  Stelle  nicht  abgewinnen  k5nne ,  sondern  sich 
mit  einer  christlichen  „Benutzung'*  begnüge.  Der 
Zweck  einer  solchen  steht  aber  mit  der  historischen 
Exegese  in  keiner  nähern  Verbindung  und  lässt  sich» 
wie  der  Augenschein  zeigt,  mit  sehr  geringen  An- 
sprüchen auf  eine  geschichtUche  Grundlage  erreichen. 
Der  Zusammenhang  beschränkt  sich  hier  auf  ein 
geistreicAies  Parallelisiren  entfernter  Erscheinungen. 
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ass  ein  Dunkel  auf  der  Jungfrau  im  Jesaia  liegt, 
muss  nach  der  vorliegenden  Darstellung  als  etwas 
Zufälliges  betrachtet  werden;  die  Geheimnisse  der 
Mutter  Jesu  sind  nach  den  Begriffen  der  Kirche  in 
einer  höhern  Ordnung  der  Dinge  begründet.  Ist 
somit  hierin  die  Ber>utzung  eine  blos  äusserlichc, 
anlehnende ,  so  ist  sie  auch  dies  kaum  in  dem  zwei- 
ten Punkte;  denn  nach  des  Vf/s  Erklärung  muss 
uns  im  Jesaia  die  Mutter  als  das  Wesentliche  im 
Symbol  erscheinen,  in  der  christlichen  Verwendunjc 
concentrirt  sich  alles  theologische  Interesse  auf  den 
Sahn,  der  dort  zuriicktritt.  Es  \Till  uns  demnach 
bediinken,  dass  in  Stellen,  wo  der  historischen  Er- 
klärung der  messianisrhe  Gehalt  verloren  gegangen 
ist  (und  deren  sind  noch  mehrere),  der  Ersatz, 
welchen  die  praktische  dafür  gewonnen  haben  will, 
nur  ein  kärglicher  ist,  und  schwerlich  diejenigen 
befriedigen  wird,  weiche  jenen  Verlust  beklagen 
möchten. 

Anders  gestaltet  sich  die  Sache  in  solchen  Stellen, 
in  welchen  eine  messiani.sche  Weissagung  von  tiem 
Vf.  anerkannt  wird.  Dem  Grade  nach  statuirt  er 
hier  mehrere  Ordnungen.  Handelt  es  sich  um  die 
Person  des  Messias,  so  kann  schon  der  propheti-^ 
sohe  Ausdruck  ganz  direkt  auf  sie  als  eine  künf- 
tige hinweisen  und  die  Göttlichkeit  derselben  und 
ihrer  Eigenschaften  unzweifelhaft  aussprechen.  Die' 
praktische  Exegese  hat  dann  weiter  nichts  zu  thun, 
als  dem  gemalten  BHde  in^s  Angesicht  zu  schauen 
und  darin  Zug  für  Zug  den  in  Jesu  erschienenen 
Erlöser  zu  erkennen  ^z.  B.  C.  9,  5.  6).  Sie  fäUi 
dann  mit  der  grammatisch -historischen  fast  zusion*- 
roen;  denn  dass  dem  Propheten  nicht  zugleich  die 
geschichtlichen  Verhältnisse,  Namen,  Zeit,  Ort  u.s.  w. 
Votschweben ,  kann  kaum  eine«  grössern  Unterschied 
A,  L,  Z.   1843.    Erster  Band, 


begründen,   als    zwischen    zwei   Porlraits   mit  und 
ohne  Draperie  oder  Hintergrund,  oder  doch  zwischen 
Silhuette  und  Gemälde.    Darum  erscheinen  hier  die 
Anmerkungen  als  weitere  Bestätigung  der  bekann- 
ten paraphrastischen  Praxis.     Anderswo  heftet  sich 
die  Weissagung  an  eine  vorbildliche  Gestalt,  in  der 
Gegenwart  eine  Folie   für  den  Spiegel  der  Zukunft 
suchend.    Dahin  gehört  z.  B.  das  Symbol  des  Knech- 
tes Gottes,   nach   des  Vf.'s  Ansicht,   über  welches 
derselbe  sich    früher  schon  ausführlich    und   selbst 
mehr  thoretisch    ausgesprochen   hat.      Hier    gehen 
beide  Operationen   schon   etwas  weiter  auseinander, 
insofern  die  eine  zu  ermitteln  hat,    wie  in  der  pro- 
phetischen Anschauung  das  collektive  Bild  der  from- 
men  Sprecher  Gottes   sich  individualisirt,  und  aus 
dem  des  Einen  Vertreters  wiederum  in  erleuchteten 
Momenten    das    höhere    des    Messias    durchbricht, 
während    die    andere   sich^s     zur   Aufgabe    macht, 
die    hier    besonders    reiche    Fundgrube   christlicher 
Ideen ,   Sündenvergebung  aus  freier  Gnade ,  Vater- 
liebe   Gottes,    stellvertretendes    Leiden,    Erlösung, 
neue  Schöpfung  und  Gottesreich  im  Zusammenhang 
vorzuführen.     Hier  geht   nun   der  praktische  Com- 
mentar  durch  Induktion   und  Analyse  über  den  kri- 
tischen  hinaus,   und  lässt  öfters    das  ßewusstseyn 
des  Propheten  hinter  dem  des  Christen  zurück  tre- 
ten,  sich   der  Ueberzeugung   getröstend,    dass.  die 
Absicht  der  Weissagung  über  jenes  erstere  hinaus- 
greifen konnte.     Noch   weiter  geht   die  Bemerkung 
zu  8,  23  (vgl,  11,  11  —  16  und  viele  St.),  wo  die 
dem  Horizonte  des  Jesaias  gemässe  Beschränkung 
der  Weissagung   nicht   geläugnet,    aber    auf  einen 
pravidentiellen    Zusammenhang    derselben    mit    der 
viel  grossartigcrn  Erfüllung  in  Christo  hingewiesen, 
also  deutlich  die  Vollendung  der  exegetischen  Wahr- 
heit in  einer  höhern  'Sphäre  der  Theologie  gesucht 
wird,  zu  -welcher   eben  nur  dite  evangelische  Ge- 
schichte den  Schlüssel  geben    kann.      Ueberhaupt 
führen   die  in  diesem  besondern  Falle  von  dem  Vf. 
betretnen  Wege  zu  einem  Ziele,  welches  ttiit  allerlei 
Schwankungen   von  Theodor  und  Calvin   herab  bis 
auf  Tholuck  und  de  Wette  erstrebt  oder  «nraugen 
Rr 
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worden  ist,  aber  ohne  dass  es  der  Theologie  noch 
gelungen  wäre,  durch  eine  allgemein  anerkannte 
Formel  die  empfohlene  Methode  aus  der  Sphäre  des 
subjectlven  religiösen  Bedürfnisses  in  die  der  ob- 
jectivon  theologischen  Nothigung  hinüber  zu  führen. 
Denn  in  der  That  lässt  sich  fragen ,  ob  wir  uns  da, 
wo  wir  über  die  selbstgefundnen  Grenzen  des  ge- 
schichtlichen Verständnisses  hinaus  gehen ,  noch 
auf  wissenschaftlichem  Boden  befinden ,  oder  ob  nicht 
vielmehr  eine  Anregung  des  Gefühls  bei  Gelegenheit 
des  Studiums  einer  uns  jetzt  nicht  mehr  direkt  be- 
rührenden Schriftstelle  einem  ganz  andern  Gebiete 
angehöre?  Zwar  sind  wir  nach  allem  Obigen  durch- 
aus berechtigt  zu  sagen,  dass  die  praktische  Ab- 
sicht des  Vf/s  selten  hemmenden  Eiufluss  auf  die 
freie  Uebung  der  grammatisch  -  historischen  Inter- 
pretation gezeigt  hat ;  und  wo  etwa  von  dem  Stand- 
punkte der  letztern  aus  Einrede  gegen  Einzelnes 
gethan  werden  dürfte,  da  würde  allenfalls  von  einem 
philo Ipgischen  Irrthum  die  Rede  seyn  können,  höch- 
stens von  einer  grossem  Bereitwilligkeit  das  mes- 
Sianische  Element  anzuerkennen^  nicht  wohl  aber 
von  einer  einseitigen  Unterordnung  der  Rechte  der 
Kritik  unter  ihr  fremde  Exigenzen.  Allein  es  bleibt 
immer  dabei  noch  eine  Frage  unerledigt,  die  hier 
sehr  wichtig"  wird^  nämlich  nach  dem  Umfang,  der 
Natur  und  der  Berechtigung  der  sogenannten  prak- 
tischen Bedürfnisse,  für  welche  gesorgt  werden  soll. 
Ist  die  Gemeinde  wirklich  darauf  angewiesen,  in 
jedem  Worte  des  A.  T.  nicht  blos  eine  Paränese 
zur  Besserung  und  Züchtigung,  sondern  einen  spe- 
cifisch  -  christlichen  Inhalt  zu  finden,  so  ist  offenbar 
die  Ermittlung  eines  solchen  nicht  das  Geschäft 
einer  blos  praktisch  seyn  wollenden^  sondern  der 
wissenschaftlich  -  theologischen  Exegese  selber.  Eine 
Scheidung  beider,  eme  gegenseitige  Abgrenzung 
derselben,  aus  theologischer  Ueberzeugung  bezweckt, 
aus  exegetischer  Gewissenhaftigkeit  gehandhabt, 
wird  immer  auf  die  sogenannte  praktische  ein  schie- 
fes Licht  werfen  und  Manchen  gegen  dieselbe  arg- 
wöhnisch machen. 

Das  Geschäft,  dem  sich  der  Vf.  unterzogen 
hat,  ist  noch  nach  einer  andern  Seite  hin  ein  schwie- 
riges ,  und  wir  müssen  um  so  -mehr  darauf  aufmerk- 
sam machen^  als  derselbe  gewiss  bald  Nachahmer 
finden  wird,  Nachahmer  aber  nur  gar  zu  leicht  ihr 
Muster  einseitig  aufi^assen  und,  weil  ihnen  der  Geist 
des  Meisters  abgeht,  auch  in  der  Form  auf  Irrwege 
gerathen.    Lassen   wir  obige   theologische  Fragen 

bei  Seite  und  fassen  wir  blos  das  allgemeine  Stre- 


ben in's  Auge,  irgend  welche  praktische  Bedürf- 
nisse der  Gemeinde  und  der  Seelsorger  durch  eine 
fruchtbare  Auslegung  der  Schrift  zu  befriedigen,  — 
sicherlich   eine  nützliche    ujnd    nothwendige  Arbeit! 
Ziehen  wir  auch  nicht  in  Betracht,  dass  zur  Em- 
pfehlung des  vorliegenden  Buches    wesentlich   die 
wohllautende  Sprache  beiträgt,   und  der  Reichthum 
belebender  Bilder,  vor  allem  der  religiöse  Sinn,  der 
dem  Leser  überall   ent^gentritt,  lauter  Dinge  ^  die 
nicht  Jeder  in  gleichem  Masse  mitbringen  wird.  Aber 
wie  leicht!  raubt  eine  überwiegend  praktische  Tendenz 
dem  Erklärer  die  nöthige  Besonnenheit  in  Abwägung 
des  historisch-gegebnen  Inhalts,  welche  doch  nun  und 
nimmermehr  eine  untergeordnete  Aufgabe  der  Exe- 
gese werden  darf!    Es   ist  eine  eben  so   conslante 
als  merkwürd^e  Erscheinung^  dass  praktische  Aus- 
leger (im  weitesten  und  besten  Sinne  dos  Wortes), 
gewöhnlich   die  mehr   oder  weniger. treffenden  Be- 
ziehungen ,  geistreichen  Anwendungen  und  frucht-  ' 
baren  Folgerungen,  welche  sie  in  den  Text  gelegt 
oder  daran  geknüpft  haben,  nicht  sich  selbst  vin- 
diciren  wollen,  sondern  alle  Ehre   davon  gern  dem 
erklärten  Schriftsteller  lassen,  welcher  sich  so  oft 
zugleich  auf  ihre  und  auf  seine  Kosten  bereichert. 
Wie  gesagt,  wir  beabsichtigen  mit  dieser  Bemer-' 
kung  nicht  sowohl  eine  Kritik  des  Gegebnen,   als 
eine  Warnung  in   Betreff   der  Methode  überhaupt. 
Der  Vf.  hat  ja  durch  eine  sorgfältige  Trennung  der 
Elemente  jedem'  seine  Rechte  und  Eigenthümlich- 
keit  zu  wahren   gesucht.    Allein  dass  diese  kaum 
überall  gelingen  kann,   möchten  wir  auch  bei  ihm 
an  einem  Beispiele  zeigen,  in  welchem  wir  seiner 
Erklärung  nicht  beitreten  können  und  wo  wir,  jdie 
Richtigkeit  der  unsrigen  vorausgesetzt,  die  Schuld 
des  Missverständnisses  eben  nur  auf  jene  Methode 
legen  möchten.    Im  Liede  des  Hiskia  wird  die  dem 
christlichen  Gefühle  eben  so  fremde  als  unangenehme 
Klage  der  Todesfurcht  gemildert  durch  die  Betrach- 
tung, dass  dieselbe  in   ihrem  Ausdruck  noch  einen 
frommen  Charakter   habe    und  nicht    weltlich  sich 
geberde,  dass  eben  nur  ein  Dichter  sie  ausspreche 
und  dass  anderwärts  dieselbe  durch  die  bestimmte 
Hofi^nung  emes  Erwachens  vom  Todesschlafe  über- 
wunden sey.    Dies  ist  allerdings  eine  zweckmässige, 
christlich  -  praktische  Verständigung  über  das  sonst 
Anstössige  des  Inhalts^  die  wir  nicht  antasten  wollen, 
wie  sehr  sie  auch  im  letzten  Artikel  in  dem  allein 
angeführten    17ten   Psalm    auf  schwachen   Füssen 
sruht.    Allein  wenn  nun  darüber  hinaas  in  den  Wor- 
ten:   „Meine  Hülle  wandert  fort  von  mir*'  —  ein 
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uBaoslftsehlMier  Funke  der  HodPnong  auf  e!n  ewi- 
ges Fortbestehen  des  hinter  der  Hülle  denkenden 
Geistes  entdeckt  wird,  statt  dass  sie  sich  einfach 
durch  die  allbekannte  Vorstellung  von  dem  Schatten- 
leben im  Scheol  erklären,  von  dem  noch  dazn  im 
ganzen  Gedichte  die  Rede  ist,  so  kommt  dabei 
wohl  die  historische  Exegese  zu  kurz.  (Umgekehrt 
d&rfte  sich  vielleicht  die  praktische  beklagen,  wenn 
der  Vf.  auf  derselben  Seite,  dem  Zuge  dichteri- 
schen Mitgefühls  sich  hingebend ,  die  Schmerzens- 
töne  des  menschlichen  Todesgrauens  gegen  die  Zu- 
muthungen  „eines  kalten  dogmatischen  Gemeinspru- 
ches" in  Schutz  nimmt.)  Wird  aber  zuletzt  aus  der 
ersten  Person  in  "«niBp  die  Idee  abgeleitet,  dass 
Hiskia  das  Sterben  als  einen  Akt  freier  Willens- 
thatigkeit  zu  betrachten  scheine  (er,  der  so  kläg- 
lich um  sein  Leben  bettelt!)  und  dies  nun  mit  einer 
gewissen  modernen,  im  Vergleich  mit  der  althebräi- 
schen Eschatologie  nicht  weniger  unheimlichen  Mo- 
nadenlehre  zusammengestellt,  so  mag  dies  pikant 
seyn,  allein  Niemand  hat  besser  als  der  Vf.  selbst 
in  den  nachfolgenden,  etwas  unklar  einlenkenden 
Bemerkungen  gefühlt,  wie  wenig  dabei  die  christ- 
liche Wahrheit  oder  die  exegetische  Treue  ihr 
Recht  finde. 

Wir  denken  durch  diese  Darstellung  unsre  Le- 
ser hinlänglich  über  das  Wesen  und  Wollen  eines 
Werkes  orieutirt  zu  haben,  welchem  wir  Fortgang 
und  Vollendung  wünschen  und  an  dessen  Brauch- 
barkeit wir  nicht  zweifeln.  Stellt  es  sich  doch 
auch  dar  als  ein  Bedürfniss  der  Zeit,  in  so  fern  ja 
überall  her  Versöhnung  des  Glaubens  mit  der  Wis- 
senschaft gewünscht,  gefordert  und  versucht  wird. 
Möge  daher  auch  dieser  Versuch  zur  Anbahnung 
jener  Versöhnung  nicht  unbenutzt  bleiben. 

Auf  die  in  der  Vorrede  angedeutete  Verglei- 
chung  mit  Herders :  „Geist  der  hebräischen  Poesie'', 
welche  in  einer  dem  praktischen  Comroentar  vor- 
ausgegangnen  Ankündigung  wirklich  vollzogen  ist, 
einzugehen,  müssen  wir  ablehnen,  und  so  begnügen 
wir  uns,  zu  gestehen,  dass,  wenn  in  derselben  das 
eben  beurtheilte  Buch  jenem  unsterblichen  Meister- 
werke gegenober  zugleich  philologisch  kritischer 
und  dogmatisch  bestimmter  genannt  wird,  wir  aller- 
dings beides  unterschreiben,  aber  Letzteres  nur 
mit  den  aus  dem  Obigen  sich  ergebenden  Einschrän- 
kungen als  ein  Lob  ansehen. 

Ed.  ReuiM. 


LsiPzio,  Weidmanpische  Buchhandlung:  Kurzge" 
fasstes  exegetisches  Handbuch  zum  iV.  T.    Von 
Dr.  W.  M.  L,  de  Weite.     Ersten  Bandes  4ter 
Theil.     Auch  unter  dem  Titel:  Kwrze  £rMä'- 
rung  der  Apostelgeschichte.      1838.    163  S«    8. 
Zweite    verbesserte    und    vermehrte    Auflage. 
1841.    VI   u.  173  S.     (15  gGr.) 
Mit  dem  vorliegenden  Theile,  die  Erklärung  der 
Ap.  Gesch.  enthaltend ,  ist  der  erste  Band  des  be- 
zeichneten exeget.  Handbuches  geschlossen,   wel- 
cher sich  nun  über  sämmtliche  histor.  Bücher  des 
N.  T.  erstreckt.    Das  Verhältniss  der  zweiten  Auf- 
lage zur  ersten  hat  der  Vf.  selbst  in  der  Vorrede 
zu  jener  näher  angegeben»    Er  sagt  daselbst,  dass 
er  das  Ganze  mit  dem  Streben  nach  grösserer  Voll- 
ständigkeit   und    Genauigkeit    durchgearbeitet,    den 
Lachmannschen  Text  durchgängig  verglichen,  man- 
che grammatische  Bemerkungen  um  der  Anfanger 
willen  nachgetragen,  andere  berichtigt  und  auf  die 
seit  der  ersten  Aufl.  erschienenen,    die  Ap.  Gesch. 
betreffenden  Schriften,  insbesondere  auf  die  Schrift 
Schneckenburger*s  über  den  Zweck   der  Ap.  Gesch. 
gebührende    Rücksicht   genommen   habe.     Es    be- 
darf nicht  der  besondern  Versicherung^    dass  man 
diese  Angaben  durchaus  wird  bestätigt  finden,  schon 
eine  flüchtige  Vergleichung  beider  Editionen    kann 
davon  überzeugen ,  indem  nicht  leicht  auch  nur  eine 
Blattseite    seyn    dürfte,    welche  nicht  Spuren  der 
nachhelfenden,  bessernden,  ergänzenden  Hand  des 
Vf.'s  aufzuweisen  hätte.     Wir  gehen   zu  einer  nä- 
heren Besprechung  des  Einzelnen  über,  bei  welcher 
wir  die  zweite  Auflage  zu   Grunde  legen,    jedoch 
auch  auf  die  erste,    wo    es    erforderlich    scheinen 
dürfte,   Rücksicht  zu  nehmen  denken. 

In  Hinsicht  auf  Wort-  und  Satzerklärung, 
also  von  Seiten  der  eigentlich  philologischen  Be- 
handhing, bietet  die  Ap.  Gesch.  wohl  unter  allen 
Büchern  des  N.  T.  die  wenigsten  Schwierigkeiten 
dar.  Dem  grossesten  Theile  nach  enthält  sie  eine 
einfache  Geschichts- Erzählung.  Historischen  In- 
halts sind  auch  die  meisten  der  eingeflochtenen 
grosseren  Reden,  wie  die  des  Petrus,  die  des  Ste- 
phanus  und  einige  von  denen,  welche  dem  Apostel 
Paulus  in  den  Mund  gelegt  werden.  Ueberall  ist 
der  Ausdruck  und  die  Darstellung  so  schlicht,  dass 
Sinn  und  Meinung  nicht  leicht  zu  verfehlen  ist. 
Der  Commentator  dieses  Bn^hes  findet  daher  ver- 
hältnissmässig  nur  wenig  Gelegenheit,  sich  in  das 
Gebiet  der  Sprachforschung  tiefer  ein  zu  lassen, 
wenn  er  nicht  eine  solche  Gelegenheit  so  zu  sagen 
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vom  Zaune  brechen  will.     Was  jedoch  irgend  in 
dieser  Beziehung  anasumerken  nöthig  war,  um  das 
richtige  Verstandniss  einzelner  Stellen  zu  sichern 
oder  ihr  Verstandniss  dem  Anfanger  zu  erleichtern, 
das  wird  man  in  vorliegender  Bearbeitung  mit  Fleiss 
und   Sorgfalt   beigebracht  finden.     Um  der  Anfan- 
ger willen   sind  einzelne  sprachliche  Bemerkungen, 
zumal  in  der  2.  A.  sogar  öfter  wiederholt  z.  B.  die 
über  die  Part«  olvy  dass  sie  oft  nur  von  einem  Ge- 
danken zum  andern  überleite,   oder  die  Hinweisuug 
auf  die  Attraction  beim  Gebrauche   des  Kelativpro- 
nomens.     Eine    von   diesen    öfter    wiederkehrenden 
Bemerkungen   möchte  jedoch    noch  sehr    in   Frage 
gestellt  werden  können,  nämlich  die,  nach  welcher 
die  Präpos.  elg  verschiedentlich  gradezu  für  iv  ste- 
hen soll.    £s  mag  zugegeben  werden ,  dtiss  in  vie- 
len Fällen  der  Gebrauch  des  dg  mit  dem  des  iv  dem 
Sinne  nach  sehr  nahe  zusammenfällt  und  bei  einer 
Uebertragung  ins  Deutsche  der  Unterschied    kaum 
ohne   Ziererei    und  Künstelei    bemerklich    gemacht 
werden   kann^     Dennoch   dürfte  sich   bei  genauerer 
Erwägung    immer    finden,    dass    dem    Geiste    des 
Schreibenden,    wo   er  dg  setzte,    eine  andre  An-« 
schauung  gegenwärtig  war,  als  man  voraussetzen 
müsste,   wenn  er  iv  geschrieben   hätte,    und  eben 
um  der  Anfänger  willen  wäre  zu  wünschen  gewe- 
sen, dass  diese  feineren  Unterschiede  hervorgeho- 
ben wären,  um  das  Nachdenken   zu  schärfen  und 
jener  Bequemlichkeit  vorzubeugen,  welche  so  gern, 
wo  sie   auf  Schwierigkeiten   trifft,  sich   mit  einem 
qui  pro  quo  begnügt.     So  sind  2,   39  oi  elg  /uaxQuv 
freilich  dem  Sinne  nach  die  in  der  Ferne,  genauer 
aber    die     fcrnehin    Lebenden;    wobei    der    Unter- 
schied  dieser  ist,   dass  im   letztren  Falle   der  Re- 
dende sein  subjectives  Verhältnis  zu   dem  bezeich- 
neten  Orte,   die  Kichtung   seiner   Gedanken   in   die 
Ferne   hinaus,  mit  ausdrückt,  während   er   sich   im 
erstem  auf  eine  einfache  Angabe  des  Wo  beschrän- 
ken   würde.      Auch    19,    22  intaxa  xqovov   dg   ztjv 
Aöiav  lässt  sich   wohl   der  Präposition   der  Begriff 
eines  Wohin  vindiciren ,   wenn   man   bedenkt,  dass 
das  inix^iv ,  indem  es  die  Hemmung  einer  vorwärts- 
strebenden Bewegung  ausdrückt,  zugleich  die  Hück- 
wendung  dieser  Bewegung  auf  den  Punkt,  von  wel- 
chem sie   ausgehen  sollte ,   involvirt.     'Eig  'Uq.  und 
dg  ^Pcififiv  neben  dtainaQTVQaa&ai  23,   11  (cf.  Marc. 
1 ,  39  xfjQvaacov  dg  zäg  awaycoyug')  bezeichnet  offen- 
bar den  Ausgang   des  Zeugnisses  in  die  genannten 
Städte  hinein,  wenn  auch   nicht  von  einem  Punkte 
ausserhalb,  doch  von  einem  Punkte  innerhalb  der- 


selben*   Ebenso  wird  man  7,  4  zwischen  den  Aus** 
drücken  ^£T<jix«acv   airov    dg   Ttjv    yijv  '  Tavrtfv    und 
xazi^TCf^aiiv    iv   ;{fa^^«y,    selbst    neben   xarfOKrjav   dg 
niXtv  Mat.  S,  23  einen  Unterschied  entdecken  kön«* 
nen,  je  nachdem  man  bei  dem  Begriffe    des  sieh 
Niederlassens  mehr  das  Wo  oder  das  Wohin  her- 
vorgehoben denkt;  wie  es  ja  auch  im  Deutschen 
nicht  dieselbe  Vorstellung  giebt,  ob  man  sagt,  je- 
mand setze  sich  auf  dem  oder  er  setze  sich  auf  den  Ra- 
sen, wiewohl  der  Sache  nach  beides  auf  eins  hinaus- 
führen kann.     !£i(  zijv  KaiadQuav  SUxQißhv  12,  19  er- 
klärt sich  am  ehesten  als  Prägnanz  für:  herabkom- 
mend nach  Cäsarea  blieb  er  daselbst.  Aeho  liebes  iässt 
sich   dem  zu   21,  3.  22,  5  über    ixita^  Bemerkten 
entgegenstellen ,  dem  zufolge  das  Adv.  für  ixai  ste- 
hen soll.     An   erstrer   Stelle  ist  ohne  Zweifel  die 
Erklärung  von  Meyer ,  der  auch  der  Vf.  sich  nicht 
abgeneigt  zeigt,  die  richtige.     An   der  andern   ist 
die  Bezeichnung  ot  ixtiaa  oVtc^  ganz  zu  fassen  wie 
das  Ol  dg  ^axQikv  2,  39.  —  Sonst  haben  wir  uns 
noch   Folgendes  über  einzelne  Stellen   angemerkt, 
wo    die    sprachliche    Erklärung    nicht   befriedigend 
erschien : 

1,  2  wird    derjenigen    Erklärung    der  Vorzug 
gegeben ,  welche  die  Worte  dia   nvfvfuarog   mit   ovc 
i^iXi'^aTo  verbindet,   und   es    ist  nicht    zu    leugnen, 
dass   diese  Construction  sich  vor  der  andern    em- 
pfiehlt,    da   man   ätä   nv,   mit  ivretXäfifvog  verbindet. 
Indessen  bleibt  auch  so  die  Transposition  unbequem 
und  die  Erwähnung,  dass  Jesus  die  Apostel  durch 
den  heil.  Geist  erwählt   habe,  auffallend.     Bedenkt 
man,   dass   bei  ivreiXcifitvog  vor  allen  Dingen    eine 
Angabe  dessen ,  was  befohlen  werden  sollte  erwar- 
tet  werde,  und  dass  der  Befehl,  der  gemeint  ist, 
sich   auf   die    Sendung    des    heil.   Geistes    bezieht: 
so  liegt  nichts  näher  als  die  Versuchung,  die  Stelle 
so  zu  deuten,  dass  sie  sage,  Jesus  habe  vor  sei- 
ner Himmelfahrt   den   Aposteln   Befehle    in   Betreff 
oder   wegen  dos  heil.   Geeistes    gegeben:   wie   dann 
auch  nach  Wolfii  Cur.  phil  ad  k.  L  bereits    ilfar- 
iimmeus  diese   Erklärung   empfohlen   hat,   dieselbe 
vielleicht  auch  Luthern  im  Sinne  lag,  da  er  über* 
setzte:    nachdem    er    ihnen  durch    den   heil.   Geist 
Befehl  gethan  hatte;  denn   in   dem  altern  Deutsch 
hat  die  praep.  durch  bekanntlich  oft  die  Bedeutung 
wegen.     Doch  scheint  es  unmöglich,  diese  Auffas- 
sung mit  dem  Gebrauche  der  praep.  iid^  c.  Gen.  zu 
vereinen.    Man  sollte  in  diesem  Falle  vielmehr  n%fi 
Tov  nv,   erwarten. 

{.Die  Fortsetzung  folgt,^    .     "* 
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^Fortsetzung  von  Nr,  40.) 


I  i< 


[anp  llIl9|ai^l^aft   ist  offpobar  die  ebeufalto  ver* 
mil^IUe    Vef biiidiUQg    <I^r  Worte,  ^«u   tiv.   mit    äve* 
Jlfjf)^«     Ka  blM» .  80  Dur  noch    übrig  jenes  Stä  siu 
aj'^^uniiiitlelbiir  mit  li^oaxoAoic  ea  verbilideiiy  paqh 
der  Weis^^  in  welcbef  ^ioh  Paulus  sonst  wohl  ei«* 
BSD  ßn^QtoXog  iiu  ^^K^ftnvag  i9^  zn  ]|ieniien  pflegt; 
JPer  Sinn  wäre   dpiDa :    Jesus .  habe  Befehl  getbio» 
4eiiea^  welehe  durch  den  h.  Qeist,  dpn-sie  nachT 
mala  empfiageo,  Apostel  wereü  uud  die  er  eu  dks-* 
sem  {2#>veck  erwählt  hatte,     Bergestalt  wurde  der 
Ausdruck  sich  resht  gut  eigoeip ,  tbeils  auf  das  Ev. 
zurück  zu  weisefi;  wo  die  Wahl  der  Jünger  be* 
i0its    erwähnt    worden,    theils    auf    den   Fortgang 
der    Geschichte    vorzubereiten  ^    von ,  welcher    die 
•W^he  der  Jünger  zum  Apostelamte  durch  Erthei- 
lung  des  heil,  Geistefi   ein  Hauptmomeot  bildet.  -^ 
}  ,  ft.    7    bestreitet   d^r    Vf.    die    Annahme    von 
Mej^er^  und  Schneekenbttrger y  als  hätten  die  Junger 
EMS  der  Verheissung  des  h.  Geistes  gefolgert,  dass 
^mit    dem    Erscheinen  desselben  zugleich  das  mesr 
sianische  Reich    eintreten   werde.     Aber  diese  An- 
Mhme  liegt  doch  sehr  nahe^  und  was  dagegen  ein^ 
gewendet  wird  y  beseitigt  sich  leicht  >  wenn  man  die 
AntwqrtJesu  in  dem  Sinne  faasi,  dass  er  den  Jungem 
aagil,.  wa9  etwa  noch  weiter   mit  der  Sendung  des 
Sleistes    |n    Vevbindung    stehen    werde  |    gezieme 
ibqen  nicht  zii  wissen ;  ihnen  solle  genügen ,  dass  der 
jBaist  wirklich  zu  ihnen  kommen  werde«  — *^  S,  19 
yr4rd  oa^a  4urcbi  Blutregen  erklärt,  wohl  zu  speciell; 
^s  sind  blutige  Phänomene  überhaupt  zu  verstehen, 
nach  dem.)  ws«  v.  80  folgt«  viellei.cht  am  ehesten 
hlutige  od^r  blutrothp  d.  i.  feurige  Lnfterscheinun- 
neu.  —  6|  10  wird 'Ed.  1  zu-  aoipia  bemerkt,  dass 
^)it  jede  Gelehrsamkeit  darunter  zu  versteheb  sey« 
Ed.  JB  bestimmt  dies  näher  dahin ,  dass  ooqita  i^f 

chfisth  Weisheit  bezeichne.    Es  ist  doch,  wohl  dsTf- 
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unter  Weisheit,  Einsicht  überhaupt,  wie  unter  nv. 
die  hinreisiende  KrSft  zu  versteheh,  mit  der  Ste- 
phanuB  redeM  uni  w  iXAXu  dem  Sinne'  liach  mit 
Ed«  1  auf  beides,  nicht  mit  Ed.  8  nur  auf  ao^/a 
zu  bezieben.  —  8,  tS  hat. es  doch  viel  für  sich  rfc 
als  Zeichen  des  Prädicats  zu  nehmen.  Der  Aus« 
dhick  ;foX^  mie^ßg  schickt  sich  ganz  gut,  einen 
Monsohen  zu  bez^ehnen ,  der  seine  Umgebung  ver- 
giftet un*  verderbt,  we  in  diesem  Sinne  auch 
Ebr.  11,  15  von  einer  qtCa  Titxg.  die  Rede  ist.  Nur 
das  ü'Mwf^og  dSiulag  macht  Schwierigkeit^  wenü 
^s  ea»1men9  pro  emienio ,  einen  Inbegrifi"  oder  Aus- 
iwnd  aller  Ungerechtigkeit  bedeuten  soll.  DocÄ 
läset  sich  auch  der  eigentl.  BegrilF  von  övvStofiog 
festhahen  so^,  dass  an  einen  Menschen  zu  denkeii 
ist,  der  wie  eki  Band  alle  Ungerechtigkeit  in  sich 
zusaiHmenscbli^sst. 

Solcher  Erklärungen,  welche  der  einen  oder 
der  andern  Ausstellung  Raum  geben ,  möchten  leicht 
noch  einige  hinzugefügt  werden  könneh;  aber  auch 
ohne  dies  wird  man  von  keinem  Commentar,  also 
auch  nicht  von  dem  vorliegenden,  erwarten  dürfen^ 
dass  sich  darin  jede  Einzelheit  zur  Zufriedenstelr 
Tung  Aller  erledigt  finde.  Obige  Bemerkungen  wer- 
den daher  genGgen,  um  die  Art  der  Einwendungen 
zu  characterisiten ,  zu  welchen  man  sich  hie  und 
da  veranlasst  fühlen  kann.  Sie  betreffett  in  der 
Regel  solche  Puncto,  wo  der  Natur  der  Sache 
nach  verschiedene  Ansichten  möglich  sind  uud  eine 
feste  Entscheidung  kaum  zu  erlangen  ist. 

Von  grösserem  Interesse  als  die  Erörterung 
sprachlicher  Einzelheiten  ist  bei  einer  Erklärttn|; 
der  Ap.  Gesch.  die  Auffassung  der  historischen 
Thatsachen,  dazu  das  Urtheil  über  deq  geschicht- 
lichen Character  des  Buches  überhaupt,  wie  über 
seinen  Verfasser  und,  seinen  Zweck. 

Was  den  Vetfasaer  der  Ap,  Geech.  betrifft, 
so  haben  sich  bekaoBtlieh  mehre  Stimmen  vemeli^ 
inen  lasse« »  Wjelcbe  die.  ganze  Sehkift'.dem  Lucas 
abspreoheu  und  Sit  eia  Wtfrfc  des  Timotheus  er^ 
lUären,  oder  dMk  w<eügsieiis.  btaiarea  für  deajs^ 
oigen  bait0li^  dfc  vdH  Cap:^  16  aa»  ta  der  i  eaSlea 
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Person  redet,  wobei  angenommeii  wird,  daaa  io 
^^8^  "Sieile  ein .  Berieht  lies  t'imethMs  vorliege^ 
den  Lecas  unverändert  seiner  iibrigen  Erzählung 
einverleibt  habe.  Dieser  zweiten  Meinung  zeigt 
sich  auch  Dr.  de  Weite  zugeth^n.  Sämmtlidie 
Gründe,  pro-  et  coaira  ab  sui  wägen,  ist  hier  nicht 
der  Ort.  Doch  will  es  scheinen,  dass,  wenn  man 
einmal  Lucas  als  Redapteur  geitfin  läs$t,  vorläufig 
immer  die  Annahme  die  oächsUiegfnde  ist,  er  selbst 
erzähle  als  Augenzeuge,  wo  er  in  der  ersten  Porö- 
sen erzählt,  und  dass  man  von  'dieser  Annahme 
nur  wenn  zwingende  Gründe  dazu  nöthigen  ab* 
gehen  dürfe.  Dergleichen  Grunde  möchten  aber 
bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  seyo.  Minder  auf«* 
fallend  bleibt  die  Sache,  jedenfalls,  wenn  wir  uns 
denken,  Lucas,  indem  er  den  Abschnitt  der  Gesch. 
niederschrieb,  bei  welchem  er  selbst  zugegen  ge« 
wesen ,  sey  unvermerkt  in  den  Gebrauch  der  ersten 
perK  verbi  hineingerathen,  als  wenn  wir  annehmen, 
er  habe  den  Bericht  des  Timotbeus  seinem  Buche 
so  roh  und  so  unbeholfen  einverleibt,  dasa  er  nicht 
einmal  mit  den  Verbalpersonen  die  netbige  Aendrung 
vorgenommen  habe.  In  der  That,  wäre  Lucas  bei 
Verarbeitung  seines  Stoffes  nicht  mit  mehr  Gesdiick 
verfahren,  so  müsste  nichts  leichter  seyn,  als  die 
einzelnen  Parcelen,  daraus  er  das  Ganze  zusam- 
mengestickt, von  einander  zu  scheiden:  und  doch 
wird  jeder  gestehen,  dass  dies  sehr  schwer  halte, 
wie  denn  auch  H.  D.  de  JV.  selbst  sagt,  dass 
die  schriftstellerische  Eigenthümlichkeit  des  Wer- 
kes von  Anfang  bis  Ende  sich  so  ziemlich  gleich 
bleibe.  Dass  Lucas  von  seiner  persönlichen  Theil« 
nahme  an  den  Schicksalen  des  Apostels  Paulus 
keine  ausdrückliche  Erwähnung  thut,  kann  befrem- 
den; ebenso,  dass  in  den  früheren  Briefen  des 
Apostels  seiner  nicht  gedacht  wird;  allein,  wie 
viele  Möglichkeiten  möchten  sich  nicht  denken  las- 
sen, diese  Umstände  zu  erklären.  Wenn  ausser- 
dem zu  16,  11  bemerkt  wird,  es  sey  nicht  glaub- 
lich, dass  ein  so  eben  erst  in  die  Gesellschaft  des 
Apostels  Eingetretner,  wie  Lucas  seyn  müsste, 
wenn  er  hier  von  sich  selbst  rede ,  sogleich  an  den 
Berathungen  Theil  genommen  habe,  worauf  doch 
das  evfißißa^ovtig  deute:  so  ist  nicht  zu  übersehen, 
wie  leicht  man  überall,  wenn  man  von  dem  redet, 
was  Andere  gethan  haben,  mit  welchen  man  sich 
auf  die  eihe  oder  die  andere  Art  zu  einem  Ganzen 
verbunden  weiss ,  sich  c  dergestalt  ausdrückt ,  als 
hätte  man  seihst  Theil  an  der  Tliat^  während  dies 
aäelit  im  Geringsten  dspr  Fall  'war*    Man  erinnere 


sieh  nur ,  wie  e.  B.  piener  sehr;gew5hol|ph  #o  9pnr 
chen,  ah  hätteii  sie  gitban,  oder  dotil  nttgMüb) 
was  allein  Sache  der  Herrschaft  gewesen  ist.  Da 
übrigens  der  Einfall^  dass  vielleicht  Timotheus  an 
der  A)[)fassung  der  Ap.  Gesch.  einen  Antheil  habe, 
einmal  auf  ^  Bah«  gskemmen :  se  kMHi  es  nicht 
fehlen,  dass  derselbe  bei  der  Dunkelheit  der  hier 
zu  berücksichtigeaden  bist.  Verbältnisse  stets  von 
neuem  Liebhaber  und  Vertheidiger  finden  wird  und 
ein  durchaus  befriedigender  Abschluss  durfke  scllw^r- 
lieh  zu  erwarten  seyn. 

•Zwedc  und  Plan    des    ganzen    ftucbes   findet 
unser  Vf.  in  der  Verheissung,    welche  Jesus   den 
Jüngern   gab,   dass  sie  durch    den   h.  Geist  Kraft 
empfaTigen  und  seine  Zeugen  seyn  Würden  itl  fe^ 
msalem  und  ganz  Judfta  *  urid  Samarla  und  Ms  ans 
Ende  der  Erde  d.  h.  doch  wohl  nichts  andres,  als 
dass  die  Ap.  Gesch.  ihrem  Zweck  und  ihrer  gan«* 
zen  Anlage  nach  eine  Geschichte   der  Ausbreitung 
des  Sv.  über  das  ganze  Gebiet  sey,  welches  von 
Jesu  selbst  als  dafür  bestimmt  bezeichnet  worden, 
wie  sie  in  Folge  der  Ausgiessong  des  b.  Geistes 
zu  Stande  kam.    Als  Nebenzweck  wird  angegeben, 
dass  zugleich  die  Bekehrung  der  Heiden  und  die 
ganze    Wirksamkeit    des    Ap.    Paulus    habe    ge- 
rechtfertigt  werden    sollen.     In   Bd.  fi  ist  in  Be-* 
iBiehung   hierauf   ein    ganzer    Paragraph   neu'  hin'* 
zngekommen ,     wo    die    Ansicht  von    Schnecken^ 
burger   zurückgewiesen   wird,    der    zufolge    dieser 
Nebenzweck  als  Hauptzweck  zu  betrachten  wäre. 
Hält    man    daran    fest,    dass    das    Ev.    Lucä    mit 
der  Ap.  Gesch.  ursprünglich  ein  Ganzes  bildet,  wel- 
ches zunächst  für  den  Tfaeophilus  verfasst  wurde; 
so  gelangt  man  am  ehesten  zu    der  Vermothung, 
dass  dieser  Mann  zu  Rom  gelebt  habe,  dort  viel- 
leicht von  Paulus  zum  Christenthum  bekehrt  oder 
dach  mit  demselben  in  Berührung  gekommen  war, 
und  nun  gewünscht  habe,  mit  einiger  AusfOhrFich- 
keit  zu  erfahren,  sowohl  welcher  GesUlt  das  Chri- 
stenthum überhaupt  zuerst  in  der  Welt  aufgekom- 
men sey,    als    auch  wie  es    seinen    Weg   in    die 
Abendländer,  insonderheit  nach  Rom  hin  gefund^ 
habe ;  worauf  dann  Lucas  ihm  im  Äy.  von  den  er- 
sten   Anfänsren    des    Christenthums    durch    Jesunt 
selbst,  in  der  Ap.  Gesch.  von  den  Weitren   Fort«» 
gange  dieser  Sache  bis  zu  dem  bezeichnetem  Zie!6 
Bericht  gethan  habe.     Dass  dabei  auch  'diö  Redi 
seyn  müsste  von  dem  Rechte,  mit  welchem^  und 
Von  den  Uihständen,  durch  welche  veranlaiSst  das  Ev". 
a^n  Heidbü  gepredigt  worden ;  dies  iergäb  sicli  gams 
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MbA  Ulla'  4ivft0  ttm  Vf*  nicht  erit  ah»  ehi 
besonderer  Nebenatreck  vorteh\irebeit.  Ueberdiee 
•rhttrt  sieh  bei  ein0rsolehen  AuffsssUng  am  besten^ 
weshalb  die  Ap.  Geseh«  niehl  weiter  reieh't,  äld 
wir  fionfen«  9lij>  Br2s&hlitttg  ftiteH^  von  der  An'*^ 
knnüt  dee.Ap;  Paalos  «u  Ro»  nifd'fif^iber  dertigeii 
Wirksamkeit'  war  sie  sü  dem  Bndpunkte  gelangt; 
itt  ihr  von  Anfang  an  durch  den  Wnnsch  und  das 
Bedürfniss  des  ersten  Lesers  gesetzt  war.  JHiB 
trifft  aueh  ziemlich  mit  tk  W.  Ansidit  zusam«^ 
men;  nur^  dass  bei  ihm  die  Anfage  des  Baches 
weniger  durch  Wuniich  und  Bedürfnis  des  ersten 
Lesers,  ais  durch  dalt  allgemeinere  Interesse  be-^ 
difl^t  erscheint,  die  ErfDlIung  des  Gebotes  Christi 
über  die.  Predigt  seines  Wortes  'historisch  nach  am 
weisen. 


den  geschichtlichen  Charakter-  deir  "A)k 
Gesch.  wird  geartheilt,  dass  'derselbe  zumeist*  in 
der  latstren  HAlftedes  Buches  hervenrete,  wie^ 
VMhX  noch  dieser  nicht  aof  tirmiStCelbarer  AnSchau'« 
ong  und  Brkniidigang  zu  beruhen  scheine.  V^6n 
der  ersten  H&lfte  wird  gesagt,  sie  sey  aus  Ueber«* 
üefimiflg  geschöpft,  enthalte  daher  tmaufldslfeh« 
Schwierigkeiten,  ftbertriebeM  Verstellunfgen,  un-^ 
geeignete,  ewäfelhafte  und  unrichtige  Angaben , 
häufe  das  Wvndetbare  und  w«die  niiiünte^  vc^h 
dem  Bericht  der  kweiten  Hftiftel  ab.  Dies  Ürtheil 
kann  sehr  hart  erscheinen,  zeigt  sich  Mer  rilsbald 
um.  vieles  gemildert,  wenn  man  WeUer  nachsieht, 
wie  die  Tbatsachen  im  Binzelnen  und  Besonderh 
aurfgefasst  Md  besprochen  werden. 

Bei  idien  Es z&hiofrgen ,  welche  etwas  Wun^ 
tebarea  oder  ans  Wmiderbare  Streifendes  berich^ 
lea^  wird  in  der  Regel  znnäohst  jedes  Bestrebt 
abgewiesen ,  welches  darauf  hinausgeht  die  Erzäh-^ 
kuig  so  zu  deuten,  als  habe  der  Referent  einen 
gaM  niUfirliehen.Hergang  mitteilen  wollen.  '  Mdem 
aber*  dann  kintesher  nichts  desto  Weniger  die  VeiM- 
motknag  ausgesprochen  wird>  dass  ^^er  Eterj^ang 
in  der  Wirklichkeit  ailerdhigs  ein  natQriieher  ge- 
wesen :  so  wird  damit  frailmh  dem  Referenten  eder 
seiDea  Gewikrsmtenern  Ungenadigkeit  in  der  Dar« 
•lelkmg,  dichtsrisehe  CmblMong  der  emfachen  Hi^ 
sleaie^  Uebenraininf ,  eder  wie  mah  es  sonst- neh^ 
MD  will,  SchzM  fegeben.  Mae  vergleiche  in  dieser 
Hinsicht  die  Anmerkungen  zur  OeschichM  vom  Tode 
des  Ananms.Qzd  derl^ipphira  h\  1,  von  der  Taule 
des  Kämmerece  aus  dem  Morgenhinde  6,  Mt,  von 
der  Bekehmng  des  Paulas  9,  1,  von  der  Wieder- 
belebang  der  Tabltha  9,  36^  von  den  ^Tisienen  des 


HmkpmteMS'  Cemelhiä  imd  dMiPettaz^Sklp. ;»  lufd 
Ittiiund  voi»  tbr  Befreinttg  des  Petrus  \%  6^  vDeck 
ist  zu  bemerken  j  dass  erstlick  da^  wo  kein:  etotr 
sdieldendep  Qrund  vorliegt,  als  habe  derrRef.et^ 
was^'<  Wunderbares  berichten  wollen, .  wie..  ]n>:  4efi 
QmgIw  des- 'Eutycbiis  SO^  10  demi^eibeni.aueh  .diekk 
dergkidieii  aiif^bCu'det  wird.    Sodann  ist -nicht  zu 
übereeken,  idasses  keines weges^ Abneigung  gegen 
das  ^Wnndkrbare  fibef baiq^  ist ,  was  den  Vf*  "^  be^ 
btmmrt,  wiederholt  ^egenJErz&hhmgez  solcher  Ding0 
Misstvauenvnd' Verdacht  zn  4seigen.     Senn  mitun^ 
ter,  wie.  z«  B»  bei  der  Befreiung  des  A'P*   Paukte 
ans  dem  Kerker  zu  Philippe  oder  bei  Brtv&hnnng 
der  Heilnngen,  '^ät  durch  dib  fidiweisstiinher  dfü 
Apesteis  «eMen  bewirkt  seyn  tO^  M^  fbiiet.er  id 
dem  Wanderbnren'  des   Herganges  <  keinen  >  Qnmd^ 
dMr  Richtigkeit  der  Relation  z«  bezweifeln.    Ytel« 
ihehr  whrd  das  Urtheil  in  jedem   besondertt"*Ralle 
dubch  die  tVage  bedingt,  wie  fern  oder  wtd  nahfe 
der. Referent  den  •  Begebenheiten  stand,  wie  grprii 
also  eder  wie  klein  der  Raam  f&r  eke  UmbMdong 
der  Thatsachen   in    der   Ueberlieferung    war^  und 
selbst  bei  Annahme  einer  solchen  Umbildung  wird 
daanodi  mn  deni  histerischeh  Kern  und  Fundament 
derselben  festgehallten'.    Nor  selten  wird  dieser  oder 
jener  bisior«:  Zug  ais  rehi  mythisch  angesehbi;  wie 
dfce  Angabe*  der  40^  Tage ,  die  Jesus  nach  seiner 
Auferstehung  auf  Erden  soll  zogebracht  haben  ^  det 
Bericht  vtMnBnd^  des  Judas  ^  die  fabelhafte  Kranke 
heit,   die    nach   ttfc,  S6  und    im  Widerspruch   mit 
der 'flrz&hinng*  des  Josephen  den  Tod  des  K^Mgs 
Heroldes  soirherbeigefahrt  haben.    Bbeu  so  selten 
geschieht  es,  daas  dem  Referenten  offenbare  WiU«- 
kOhrKehkeiten   im:  Cemblnnren*  der  Thatsachen  ^det 
in  Seinem  UrtheilS  über  -die  Motive  (derselben  Schuld 
gegeben  werden';  z.  B.  In  der  eben  erwShnten  Er- 
z&hlung  vom  Tode  des  Hefodes,  bei  eins^lnen  Z&» 
gen'  in^  der  Clesciriehte   der  Bekehrung  Pauli,  b«l 
der  Angabe  M,  tS  dass  der  R5m.  Tribun  den  Ape^ 
Stel  h^lM  entfesseha  lassen,  weil  er  gehört,  dass 
ders^e  deis  item.   sey.     Oan^  ihnti<^h  wie  die 
Facta  finden  sich  die  eingeftochtenen  Reden  betiri» 
thellt'   Allerdings  ist  die  Bfeinung,  dass  diese  Re« 
dbtt,  iwie  z.  B.   die   des   Stephanus,  die  des  Ap. 
Paulus  zu  Anfiodfaien' 'in  PisiiK^  (Kap.  13) v  auch 
desselben  Rede  an  die  Aehesten  von  Kphesus  theils 
im  OanSen  theilsMm  Efinzelnen  eine'  Uragetotahhng 
dnreh  den  Referenten  erfahren  haben ;  doch  wiM 
imgenommeuy  dass  audh  hier  bestimmte  historische 
Data  jm  Grande  liegen.     Die  Actenstücke,  welche 
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IH«  iyt>.'[fiUMli.  etthUfc,  nimUdk  Auf  AamOmmihM 
4er  ApastM^an  die.  GeineiBM  >tutd  .An  Brief  de9 
Tribune  Lyeias  ad  den  Felix  (SS ,  86)  werden .  abi 
&elit  betraehtet.    Bei  d^a  Weiasagnogen  dea  A.  T.« 
deipen  Erfüllung  in   der  Ap.  Qeach«  naohgcrwieaei» 
wird ,  iac  •  überall  suvdrderal  geaeigt,  worauf  die^ 
aelben  aieh  zunächst  beaieben  und  dann  erartert, 
weleber  Gestalt'  sie  in    einem    weiteiia    Siaiiie  nüt 
Beeilt  auf  die  Begebeaheilm  konnten  gedeutet  wer«« 
den,  avf  weleho  wir  sie  gedeutet  e^eo.    Sieawird 
genfigen/  die  Aoaieht  von  dem  hiel{>riaohen  Cfaarak«* 
ler  der  Ap.   Geseh«,    die   unaerm*   Conuneotar   sn 
jBronde  liegt)  zu  cbaracteriairenp    Man  aieht^  daaa 
.ihr  anifolge  der  Inhalt  des  Buchee  ein  weaantliob 
historiacbei  iat^  .der  nur  hiie.  und .  da  und  metat  ili~ 
wentgter  erhebliehen  Etnselheiten  duri^b  Uebitfliefei« 
rang  und  Sage  wi^  durch  freie   Behandlung,  dato 
fitoffea    durch'  den    Referenten    titerirt    eracheint» 
Wir  knüpfen  hieran  noch  einige  Bemerknngen  über 
die  Aufifaaaung  und  Erklärung  welche  einaelne  Tbat«« 
Bachen  uad  Zuge  der  Oeachichte  erfahren  haben. 
INe   Era&hlung   von    der  Himmelfahrt  QhriatU 
welche  die  Ap.  «Geach.  enthält ,  wird  hn  Vergleich 
Ea  der 5   wolcbe  eich  Luc.  84,  50  ff^  findet ,  aus 
viner  weiter  ausgebildeten  Ueberlieferung  hergeleitet 
amd  vSekiieofceiil»uf*j|ar  abgewfiesen,  der  die  Vctsehie^ 
denheit  der  Daratcllung  nur  von  dem  verschifidenen 
fitandpwikt   und   Zweck   beider   Bücher,  dea  Et. 
«nd  der  Ap«  Geach.,  herleitet.    Sey*  es  indessen  mit 
diesem  Horleitung,  wie  es  wolle:. ao  läaat  sieh  doch 
immer  denken ,  daaa  Lucas ,  obwohl  er  am  Sehluase 
seines  £v.  bereits  den  Bericht  von  der  Himmelfahrt 
gana  in  der  Form  kannte,  wie  wir  ihn  in  der  Ap. 
Öeaeh.  finden «  dennoch  es  dort  für  zweckmässiger 
echtste,  über  diese  Thatßache  nur  andmiteed  hin-» 
weg  au  eilen;  und  nur' dann  li^ase  sich  au*ehmen^ 
dass  er  bei  Abfassung  der  Ap.  Gesch.  etwas  Aus* 
lührlicheres   über   die   Himmelfabri .  erfahren   habe 
als  ihm  bei  Abfpissung  dos  £v.  bekannt  war ,  wenn 
«ich  erweisen  lieaae ,  daaa  ewiachen  der  Ahfaisung 
beider  Bücher  eine  geraume  2ei|  verflossen  aey.  -^ 
Ueber   die    sinnlich  wsbrnehmbaren  Erscheinungea 
bei  der  Ausgiessung.  des  heil*  Geistes  wird,  keta 
eignes  Urtheil   gefällt.    Die  Erklärung  bes/ohränkt 
sich  darauf,   die  Art  und  Weise   fes4  su  ateUeti, 
wio  man  sich   diese  Erscheinungen  im  Sinne  d€iS 
Referenten    zu   denken    habe.     Dabei  wird  jedoch 
IHCht  klwtf  was  der  Vf.  eigentlich  sagen  will,  wew 
er  apricht,  jenea  ^x^g  ß^if  ipifOfUvti^  nvoij^  fiizißf 


90y  nichl  als  wirkliehcMWirnlV  duckünidit  ab 
aoleber  asu  denken,. der  die.geUUche  JVähe  s)rmbo^ 
lisire;    sondern    ds^   Wehen  ^sey  vietaiedir   Trijgfst 
oder  Symbol   des  7i?€«^a,  also*  d^^ah  w«hi  immmr 
ein  Wehen,  odefw^s  zomii  üet  S^lnn- ^^Htn 
9ählei:a  dürfte  kein  andrer  seyn  al/i(der,  man  habll 
etwas  daher  fahren    hsfen.wi^.  4m.  Uersnbrausfp 
eines  gewaltigeir  Sturmes, .  dss  sich .  ab^  eben  ^v$ 
dem  Gehör  in  dieser  Wei^  angekündigt  habe  un4 
a^mst    nicht    sinnlich  empfundeii    ßey,   \Yici  ja  ein 
Stnrm  auch    durchs   Gefühl .  walir  zu .  nehmen  isd 
Bezeichnet  wird  damit  danq.  Allerdings  die  Ankunft 
des  Gentes,  dessen  Macht  und  Ge^valt  m^wohl  als 
dessen  übersinnliches  Wesen  auf  diese  Weise  zmr 
Anschauung  gebracht  nird;   gleichwie   auch  sonst 
häufig  Schall ,  Laut ,  Stimme ,  ohne  materielle  Ver«» 
aniaasung,  als  Medium,  dqr  Thoophanie  .««^fifsheint; 
upd  80  ist  in  der  That  ein  Weben  geeieint,  das 
kein  Wehen ,  das .  rein  Tcäf^r    und   Symbol:  das 
nrtvfia  ist«    Die  Art  der  DsrstpUung  aber^.  die  dsbei 
zu  Grunde   liegt,   hätle  .klarer  aegegnben  werden 
sollen,  -r-  Ueber  die  Gabe  der  Sprachen  enthält  der 
Q>mment#r  eine  bss.  ausfuhrliche  >  tind  inteiMsante 
Ahhaiullttng«    Alle-  irgs^ad   beiMrkenawel*lhe  Ver^ 
suche,  diese  aufiallende  Epach<linMg.  zuesklären^ 
werden  kurz  und  bündig  dargesiellt  iMl  heurlheilti 
Am   9chlttss   neigte   sich   Bd.  1   ^er  tAfeafc'sehen 
Meinung  set  nach. welcher  die  Glossoialie  als  eia 
Ro4en   in    eigentlichen    Qioesen,  in   fremdartige«^ 
veralteten,  ungewöhnlichen  Ausdi4cken  feu  denken 
ist.     Ed.  S    dagegen    erkennt   da«   eine  4Uinliihe 
Erscheinung,    wie  die,  welche  in   neneten  Seiten' 
die  Seele  frviugß  in  Sngiand  därgeboben  hat,  daaa 
also  das  yX»  ^oXanein  ekatatisohosLobsingeii'GotA^ 
in   neuen   eigens   daüür    erftindfiiieB  Spraefaen  bSi» 
zeichnen  würde.    Dieser  Anielehlues  an  ein  ähnliebe* 
Fsctom  empfiehlt  sich. auf  den  ersten  AnUiafc  aehe; 
doc)i  bleibt  die  Fr«ge,  ob.  nicht,  waa  man  in  Eng« 
Und  gesehen  hat»   ßwe  in  Feige  einer .  baatiidem 
Meinung  über  das  yX.  Xultif  in  der  SchrfllL  aa^e^ 
kommen   sey,   (UAer^.dech  keinen  weitem  Wevtli 
habe  als  jedq  ajodereConjectur.  über  Aaaea  Phäooi* 
men  ?  Lediglich ,  in  dem  Falle-  würde  die  .Vergleis 
chuog  von  höcl^l^r  Bedeutupg   aeyn,  weiin  ><aMla 
gewiss  seyn  kounte,.jene  Erscheintai^  der  ibauei«i 
Zeü  sey.  unfibhangig  von  der  altem,  €rei  von  jodat 
Nachäfferei,  aus  dem  natürlichen  Daange  einea'emd^ 
tirVBn  Gemütbssustandea  hervergegangen«  » 

(J>#r  |lrtcaJn4^.feift.> 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

I 

Behlin,  b.  Dtincker  u.  Humblot:  Lehrbuch  der 
Gesc/iickie  und  Indftuthnen  des  romischen  Reck^ 
les.  —  Hermeneutik  und  Kriiih  des  romischen 
Rechtes.  Von  Dr.  A.  F.  J.  Thibautj  Orosa- 
hcrzogUch  Badischem  Geh.  Rathe  u.  s.  w. 
Nach  des  Vf. '9  Tode  herausgegeben  von  Dr. 
C.  J.  Gffyet,  OAGRath  a.  Prof.  zu  Jena. 

Auch  auter  dem  Titel: 

Thibaut's  juristischer  Nachläse  u.  s.  w«,  zweiter 
.  Band.  1842«  XVI  n.  504  S.  8.  (S  TiUn  ISGgr.) 
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ei  dem  Rufe  eines  persönlich  höchst  anziehen^ 
den  Lehrera^  den  Thibaut  hinterlassen  hat^  findet 
das  anauseigende  Buch  gewiss  viele  Leser ,  welche 
in  diesem  literärischeiv  Nachlasse  das  Andenken  ge- 
jiussreicher  Lehrstunden  des  freundlichen  Greises 
gern  hinnehmen.  Solchem  Auffrischen  und  Fest«* 
halten  eines  lebendigen  Bildes  seiner  Lehrart  ist 
auch  vielleicht  zunächst  die  Gabe  bestimmt.  In* 
dess  der  Herausgeber  spricht  daneben  einen  allge* 
meinen  Werth  an  und  bezeichnet  so  selbst  den 
Standpunkt^  welcher  bei  Betrachtung  dieser  neuen 
Erscheinung  für  ein  wissenschaftliches  Blatt  der 
einzige  seyn  kann.  Die  beiden  hier  in  einem  Band,e 
vereinten  Werke  sind  zu  diesem  Zwecke  zu  tren- 
nen ^  da  ihre  Verbindung  rein  zufallig  und  ihre 
Gleicbar.tigkeit  ^  nur  in  der  Eigenschaft  ,  gedruckter 
CoUegienhefte  zu  suchen  ist. 

I.  Institutionen^ 

|Ian  wosste  schon  von  Thib0uf9  Institutionen^ 
dass  sie  zu  den  geschicbtliehen  gehören^  und  zwar 
zu  denen,  welche  die  ftussere  Reehtsgeschiehte 
aelbst&ndig,  die  innere  mit  dem  Institutionen  ^Ma* 
lerial  verbunden  darstellen.  Damach  zerfallt  das 
Buch  in  zwei  n  IMle ,"  von  denen  der  erste,  ziem* 
fieh  ein  Viertbeil  des  Ganzep,  die  ftussere  Reehts- 
geschiehte in  vier  „AbtheOnngen''  (die  Perioden 
aind:  Zeit  der  Könige,  der  AepabUk,  der  Kaiser 
vor  und  iach  JusttniaB)  begreift»  Dar  »weite  ist 
Mdaim  na#h  nihauTs  PaQdectM*<'8y»(ein>  wm 
A.luZ*  a84S.   Erster 


Theil  dem  der  ilteren  Ausgaben,  geordnet.  Je- 
doch findet  sich  hier  unter  der  bekannten  Rubrik 
des  Regierungsreehtes  auch  das  Criminairccht ,  so 
wie,  in  einem  Nachtrage,  Civilprocesa  und  Völ- 
kerrecht* Letztere  Rechtstheile  sind  bei  weitem 
kurzer  behandelt,  als  das  in  den  Institutionen  na- 
tiÄrlich.  vorwaltende  Privatrochtliche,  so  dass  sie 
nur  eine  erste  Ansicht  und  Begriffsbestimmung  darf* 
bieten.  Und  auch  die  bei  Gelegenheit  der  äussern 
Rechtsgeschichte  (dem  Staatsrechte  gewidmete  gros- 
sere Aufmerksamkeit  verändert  den  Charakter  des 
Buchs  nicht  so,  dass  es  sich  in  dieser  Beziehung 
von  den  jetzigen  Institutionen  -  Compendien  merk- 
lich unterschiede. 

Wer  dem  Streite  der  Schulen  in  uusem  Tagen 
mit  Interess^  gefolgt  ist  und  namentlich  Th.*s  Par- 
teischrift über  die  historische  Rechtsschule  (von 
1838)  noch  im  Sinne  hat,  wird  nicht  ohne  einige 
Spannung  in  diesem  Buche  den  praktischen  Com- 
mentar  zu  dem  dort  niedergelegten^  bei  aller  per- 
sönlichen Heftigkeit  und  upgemesscnen  Uebertrei- 
bung,  doch  aus  höchst  tüchtigem  Sinne  u^d  ge- 
wiss anzuerkennender  Absicht  hervorgegangenem 
Glaubensbekenntnisse  erwarten.  Und  so  finden  wir 
auch  hier  zunächst  wieder  das  Verhältniss  der 
Reehtsgeschiehte  au  dem  Material  der  Rechtswis- 
senschaft als  ein  nothwendiges,  nie  aus  den  Augen 
zu  lassendes  bezeichnet  (§•  3 — 5);  so  dass  man 
daraus,  wie  ja  auch  sonst  wohl  geschehen  ist, 
leicht  könnte  abnehmen  wollen,  jener  ganze  viel- 
besprochene Streit  um  die  Aletbode  beruhe  mehr 
auf  Einzelheiten  und  zum  Theil  persönlichen  Gegen- 
sätzen, als  auf  einer  verschiedenen  Grundanaicht 
wenn  nicht  in  der  Anwendung  der  hier  ausgeapro-. 
ebenen  theoretischen  Ansicht  an  andern  Stellen  des 
Buchs  sich  eine  den  geschichtlichen  Bestrebungen 
der  neuem  Zeit  doch  sehr  fremd  gebliebene  Rich- 
tung kund  thäte,  wpzu  die  Belege  sich  im  Ver- 
folg von  selbst  ergeben  werden. 

Haben  wir  nnn  zuerst  nach  dem  Cbaracter  zu 
fragen  y  welcher  diesen  Institutionen  unter  der  Menge 
beutiger  VeröfiTentli^bangen  d^r  Art  einen  bleibenden 
Werth  sichert:    9o  möchte  wohl  in  Hiwicht  auf 
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Reichthum  des  Materials,  auf  luhalt  eigenthumli- 
eher  Forechuiig:  und  Darstellung  eines  schacfen^ 
streng  abgeschlossenen  SystenoLS^  selbst  der  Her- 
ausgeber sie  den  worthvoUeru  jeuer  Ersckeinungen 
nicht  gleichstellen  wblleiu  Aber  was  sobon  aa 
Th*$  Pandeeten  so  viele  aagesogea  hat,  die  klare^ 
kurze,  glatte,  fast  möchte  man  sagen,  unterhal- 
tende Darstellang  findet  sieh  hier  in  erhöhtem  Maass, 
wie  es  das  durch  festzulialtende  Einzelheiten  nicht 
gestdrte  geringere  Material  ohnehin  erwarten  liess. 
Es  ist  die  Forderung  der  Gegenwart  erfu4H  wer- 
den, auch  Sber  wtssebschaftlidie  Dinge  eigentlich 
lesbare  Bücher  zu  haben,,  welche  Laien  oder  An- 
fängern ohne  Erklärung  verständlich  seyen.  Von 
dieser  Seite  verdiente  das  vorliegende  Bach  den 
grossen  Theil  des  Lobes  zu  theilen^  welches  dem 
Hop fner^ sehen  Buche  so  hinge  gespendet  worden 
ist; —  freilich  unter  den  neuem  Erscheinungen  auch 
nicht  mehr  allein.  Daneben  tritt  der  gute,  verstän- 
dige Sinn  des  Vf/s  auf  alhen  Seilen  heraus  und 
färbt  die  ganze  Darstellung ;  z.  B.  ist  fFelker^s  nn- 
historische  Idee  über  den  despotischen  Geist  der 
Königszett^  welcher  alles  Recht  aufgehoben  habe, 
in  %.  18.  vortreffKch  abgefertigt.  Es  ist  dies  eine 
Aeusserung  des  in  Th.  charaeteristisehen  Elements 
des  klaren,  gesunden  Menschenverstandes ,  der  sich 
nicht  betheren  l&sst;  —  freihch  auch  zuweilen  das 
einmal  Angenommene  so  hartnäckig  festhftll,  dass 
er  sich  nicht  überzeugen  lässt. 

F&f  genauere  Betrachtung  des  Buchs  müssen 
wir  uns  auf  dessen  eignen  Standpanct  denken.    Eis 
ist  für  den  Institutionisten  bestimmt,  eine  erste  fün- 
leitung  in  die  Wissenschaft.     Wie  wird  es  diesem 
'  Zwecke  genügen  können  ¥  Ref.  übergeht  dabei  eine 
genauere  Ausführung  der  so  eben  angedeuteten  Vor- 
züge, weil  sie  von  7K.  anerkannt  und  oft  gerühmt 
worden  sind,  —  er  will  auch  nicht  über  den  Werth 
nrtheilen,    welchen  diese  Dictate  als  Collegienheft 
gehabt  haben,   wa  sie  die  nebenüegenden  Erläute- 
rungen des  Lehrers  nur  festzuhalten  und  aufzufri- 
schen dienen  sothen.    Der  Herausg.  hat  sie  jetzt 
in  die  Reihe  der  von  solchen  Besonderheiten  unab- 
hängigen Bncher  geschoben,  und  ein  Werk  daraus 
gemacht^  auf  welches  der  Anf&nger  doch  höchstens 
zum    Selbststudium    hingewiesen    werden    könnte. 
'  Wenn  nun  hier  ein  warnendes  Wort ,  wird  gesagt 
werden  müssen :  so  bedarf  das  besonderer  Verwah- 
^°S  g«g()n  den  Vorwurf  der  Impietät  oder  der  Ein- 
seitigkeit.   Es  ist  hier  aber  nicht  von  einer  schrift- 
stellerischen Leistung  ITA.V  die  Rede,   der  ja  das 
Vorliegende   dieser   Oeffentlichkeit   nicht  bestimmt 


und  wolU  gar  nicht  als  abgeschlossenes.  Product 
der  Wisscnscliaft  heiiackyiet  bat;  —  wtnigsteM 
spricht  dafür  die  Vielfältigkeit  der  Formen,  in  wel- 
chen sicl^  der  Stoff  unter  seinen  Papieren  gefunden 
hat  (laat  der  Vorrede,  15  verschiedene  Redactio- 
nen).  Sodarm.  machte  e&geiade  einer  sokhen  Auto- 
rität gegenüber,  die  des  Ruhmes  genug  hat,  keine 
Einseitigkeit  seyn,  mit  Uebergekung  de«  sich  von 
selbst  verstehenden  Vorzüglichen  ^  auf  die  Fehler 
Jiinsuweisen ,  welche  in  anziehender  Barstellung, 
von  .dem  berühmten  Namen  getragen,  sich  mit  dem 
Buche  leicht  Eingang  verscluiffen.  können;  beson- 
ders in  diesem  Falle,  in  welchem  die  juristische 
Parteiung  auch  das  Ihre  thuii  wird.  Da  darf  ge- 
wiss die  Ueberseugung  vorwalten,  dass  gjegeo  das 
de  moriuis  hil  nisi  bene  das  magU  amica  veritas 
überwiege;  —  und  so  muss.  hier  gesagt  werden,, 
dass  auch  der  Herausg.  für  seine  grosse  Mühe-  (s. 
die  Vorrede) ,  welche  der  Wissenschaft  em  mehr 
oder  minder  gefährliches  Buch  gegeben  hat,  keine» 
Dank  verdient  hat. 

Denn  an  ein  Institutienenlehrbitch ,  das  nicht 
bloss  als  Lettfaden  zu  Vorlesungen  dienen  sol?^ 
stellen  sich  gans  andere  Forderungen,  als  an  an« 
dere  wissenschaftliche  Schriften.  Es  ist  den  An« 
fäoger  nicht  eine  durch  die  Subjectivität  des  Leb* 
rers  vielleicht  bedragte  Darstellung  von  blossem 
Material,  aus  welcher  er  diesen  Stoff  allein  kennen 
lernt;  sondern  es.  ist  ihm  ein  Evangelium^  das  er 
in  keiner  Weise  beurthetlen  kann,  das  ihm,  wenn 
er  nur  mit  gutem  Sinn  an  da»  Studium  geht,  im« 
ponirt,  das  ihm  die  Tofahmsicht  seiner  Wissenschaft 
und  den  Qfeist  seiner  Beschäftigung  damit  leicht  auf 
immer  einprägen  wird.  Nichts  aber  verwischt  sich 
so  leicht^  als  der  ehrfurchtsvolle  Ernst,  mit  dem 
der  Schuler  ewig  seine  WissMschaft  betrachten 
sollte;  denn  es  ist  eine  gar  zu  bequeme  Genialität, 
sich  für  klüger  zu  halten,  als  sie.  Und  solchen, 
in  unsern  Tagen  so  viel  vernommenen  Richtungen 
schenit  dies  Buch,  ah  Buehy  gewiss  ohne  des  Vf.'s 
WiHen,  geradeswegs  augewendet.  Der  Grund  be« 
steht  in  der  verführerischen  Leichtigkeit- der  durch 
genaue  Beachtung  zu  Grunde  liegender  Data  nicht 
gestützten  DarsteUung ;  —  was  hnmer  tadelnswertb^ 
hier  aber  besonders  zweckwidrig  ist 

Indem  beide  Richtongen  diese»  Tadels  nun« 
mehr  mit , Beispielen  belegt  und  dabei  weiter  ans* 
geführt  werden  sollen  ^  ist  die  letztgenannte  voran* 
znstellen,  als  welche  mehrfadi  die  Basis  dar  eist« 
erwähnten  abgiebt.  S»  ist  $.  S  gssagt,  dass  dia 
Glossatoren   nach  JustmiattB  .  VeeschriAen   gelesen 
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baben^  was  kaum  einmaT  erst  aus  Savigny*s  Rechts«* 
gcsehiehto  widcrleg]t  zu  werden  braucht^  deren  gan- 
zer lujialt  iiDi  %^  1  ia  die  Worte  gefasal  isl«  dass 
si^h  das  römiaciie  Recht  m  kalien  nvk  der  Stille 
fertgcsdilepyi''  habe;  was  mindesten»  mit  der  br^i«> 
ten  Behandhmg  mancher  andetn  Pnncte  tn  keinem 
VerhSltniss  steht.  £ben  so  wenig  hal  (§.  92);  Ja* 
stiuian  über  den  Codex  leseth  lassen,  iioch  n^ine 
eder  die  andere'*  Specialvorlesiing  den  Hauplcelle* 
gien  hinzugefügt;  sendem  dieselben  genau  bestimmt. 
Die  römische  Äeasserung  über  die  ree^  quae  ^ma" 
gUy  in  genere  suo  functionem  redpiunt  per  solutio^ 
nem  qtiam  specie  ist  §.  131  gai^  ung^enau  wieder- 
gegeben durch  9^*^^  ree  quae  in  genepe  fundionefn 
euam  reeipiuni.  Im  Verfolg  ist  sodann  zwar  der 
Ausdruck  ree  fungibilee  als-  neuer  bezeichnet,  sonnst 
aber  in  Hinsicht  der  iermini  ieehnici  jedeAufmerk- 
saaikeit  vernachlässigt^  z.  B.  §.  132  periinentiaej 
§^  SSä  prueecriptio  gesagt;  —  iusondepheit  wiad 
auf  die  SteUwig  der  Worter  bei«  zusammengesetz- 
tea  Kunstausdrücken  kerne  Rocksicht  genommen, 
was  gerade  ia  einem  Anfkngsbucbe  geschehen  muss, 
da  das  Uurichtige  sich  nicht  leicht^cr  als  das  Rich- 
tige lernt  y  und  besserer  Erkenntniss  nachher  nur 
die  groste  Mühe  des  Verlernofis  eutgegensetzt. 
Wirkliche  Unrichtigkeiten  sind  z.  B.  §.  186,  dass 
aecepium  fcrre  bloss  hiesse :  aufschreiben ,  wa»  der 
Buehfuhrer  zu  zahlen  habe, —  $.21  dass  dieirft«»- 
ies  als  Siand  esst  zur  Zeit  dec  Republik  sich  ans- 
g^ldet  haben ,.  wobei  ihre  Stellung  unter  Setvius 
¥alliua  ganz  vergessen  ist, —  §«  84,  dasa  eine 
Menge  Juristen  gleicher  Ansicht  halten  gewesen 
scyn  müssen, 'um  einem  Responsum  Gültigkeit  zu 
vefSchaffen  (waa  vielleicht  dem  daran  sich  knü«- 
pfenden  Scherze  über  die>  Schwierigkeit  ihrer  Ueber- 
einstimmnng  zu  Liebe^  so  «gestellt  ist,  wenigstena 
ftnden.  sich  derartige  Aeusserungen  mehr  als  bil^ 
lig), —  §.  93  ist,  ohne  irgend  eine  Andeutung  sei- 
ner Unrichtigkeit,  dec  Name  Papianue  für  die  lex 
jRomana  BurgumL  geblieben,  —  %.  US  isl  wirkf- 
lich  ^unbegreiflicherweise ''  die*  Benennung  majo^ 
res  ketneswega  dinrch  die  Ellipse  XXV  anniis ,  son- 
dern geradezu  durch  die  üeiersetzung  ;?  selbstän- 
dig "  -—  erkläre ,  —  $^65  ist  daa  Patriciat  unter 
den  Kaisem  ala  gleichartig  mit  dem  der  ältesten 
Zeit  behandelt,  —  und  dergleichen  Incredibilia  mehr, 
von  wetehen  Ref.  slchweigt,  um  den  Leser  nicht 
zu  ermüden.  So  viel  aber  herauszuheben,  als  hier 
geschehen,  erschien  deshalb  noth wendig,  weil  man- 
che ndteh  heaüge  blinde  Vertheidiger  XI;  V,  die  jede* 
Aeusserang  dea  Tadela  kurzweg  der  Partei- 


lichkeit zuschreiben,  nur  durch  eine  grössere  Reihe 
von  Beispielen  zu  einiger  Uebea||ngung  zcr  brin- 
gent  sind.. 

Zunächst  seyen  nunmehr,,  gleichfalls  beispiels- 
weise, einige  eben  so  anerkISrIiche  Aualassungen 
ger&gt:  §.  f9  kommein  Beschlüsse  der  plebs  vor, 
ohne  ein  Wort  von  ihrer  selbständigen  Verfassung^, 
wetohe  ihr  möglich*  machte  zu  beschliessen.  Von 
de»  staarsreebtlichen  Bedeutung  der  XiL  Tafeln,. 
ven<  der  Entstehung  der  NobiUtät  (ad  §.  71) ,  — 
von  der  Citirweise  der  Justinianisehen  Rechtsbü- 
cher u.  djgr.  m.,  findet  sich  kein  Wort;  dagegen 
§..  21  eine  verhältnissmässig  sehr  weitläuftige  Dar- 
stellung de»  jus  imaginum.  Ferner  ist  §.  128  u-  L 
bei  Betraehtang  der  levis  noUiie  tnoeula')  über  die 
wichtigsten*  Fragen  in  Bezug  auf  dieselbe  niehU 
gesagt,  als  dass  hier  ^ziemlich  alles  im  Dunkeln 
liege.."  Im  Criminalrechte'  fehlt  jede  Erwähnung 
der  verschiedenen  geschlossenen  Kreise  der  römi^ 
sehen  Entwickelnng ,  z.  B.  des  Priester-  und  Fa- 
miKengerichts;  Und  eben  so*  wenig  ist,  \%a8  noch 
mehr  Tadel  verdient,  von  der  stark  heraustreten- 
den Verschiedenheit  der  snccessiven  Richtungen 
des  pomischen  Staalsiechts  gesagt-  Bei.  der  Be- 
gründung def  Nothwcndigkeit  der  /.  i.  p^aescripUo 
(§[.  255)  ist  die  Hälfte  vergessen r  nämlich,,  dasa 
iten  cit*e#  a^uch  nicht  uaucapiren  konnten.  Und 
§..  26iB  findet  sich  nicht»  über  das  Wesen  der  In- 
tetdicte,  welche  zunächst  do.ch  auf  dea  Geliorsam 
des  imploraten  berechnet  sind.  Anhangsweise'  mögip 
hier  noch  die  verwirrende  Stellung  der  Lehre  von 
den*  legis  acfionee  nach  der  Darstellung  des  Formu^ 
lacprecesse»  erwähnt  seyn,,  so  dass  von  der  Ent- 
stehung der  letztesn  aus  jenem,  oder  wenigstens 
seinem  Zusammenhange-  mit  ihnen ,  nicht  die  kleinste 
Andeutung  da  ist. 

Dies  und  Aehnüches  mag  etwa  ver  Auffindung 
dea  Gajus  seine  Entaehukligung  gefunden  haben, — 
und  wenn  ein  ausgezeichneter  Lehser,.  dessen  Haupt- 
bildangsaeit  vor  derselben  und  dem  daduMsh  ver- 
anlassten Aufschwung  der  Wkssenschaft  liegt,  noch 
bedauerlich  vielea ,  derartige  festhält  und  sieh  von 
der  neuen  Betrachtungsweise  im  GrundäätzUchen 
und  Ganzen  nirgend  ergircifen  läset:,  so  kann  das 
wenigstens  erklärt  werden.  Wenn  aber  daa  Re«- 
suhat  ven  dem  Allen  der  heutigen  studirenden  Ju- 
gend ohne  aUe  weitere  Bemerkung  in  die  Hand  ge- 
geben wird:  so.  ist  des  Beurtheilec  über  den  Aus- 
druck der  Missbilligung,  welche  ein  solches  Ver^ 
friiren  veidienft  in  einiger  Verlegenheit. 

iiftis  Fartsetzung  foigfX 
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{.Beschlnss  von  Nr,  41.3 

Wie  die  Sache  bis  jeut  steht,  ist  noch  keineswegs 
alle  Uusicherhöit  weder  in  Betreff  der  bestimmten  äus- 
seren Form,   darin   die  Glossolaiie  mag  aufgetreten 
seyn,  noch  auch  in  Betreff  der  Art,  wie  man   die 
einzelnen   hieber  gehörigen  technischen  Ausdrücke 
zu  deuten    habe,    beseitigt.     So  viel  jedoch  lässt 
sich  als  ausgemacht  betrachten,  dass  das  y\,  XaktXv 
aus   einem   ekstatischen  Zustande    liervorgegangeu 
scy    tind    in    einer    Lobpreisung    Gottes    bestanden 
habe,    deren  Ausdruck  nicht  lür  Jedermann   ver- 
ständlich gewesen.    Baräiti   und  Sehitiz  haben  be- 
sonders dazu  beigetragen ,  die  Untersuchung  diesem 
Ziele  entgegen  zu  führen ,  indem  erstrer  vor  andern 
die  Aufmerksamkeit  auf  das  Ekstatische  in  der  Er- 
scheinung  lenkte,  letztrer  aber  vorzüglich  die  Er- 
kenntniss    förderte,    dass    Lobpreisung  Gottes    der 
Inhalt   der  Glossen  gewesen  sey.     Eigeuthümliche 
Schwierigkeiten    entstehen    ausser    dem    aus    ^or 
iiöthige^    Vcrcinigi|iig    des    Berichtes    in    der    Ap« 
Gesch.  init  dem,  was  der  i.  Brief  an  die  Kor.  über 
dieselbige  >  Ersclieinung    mittheiU.      //•  de    W,    hält 
sich  an  die  Darstellung  der  Sache,  die  sich  im  Briefe 
an  d.  Kor.  findet,  und  sieht  den  Bericht   der  Ap. 
Gesch.  als  ungenau  und  übertrieben,  als  eine  Um- 
bildung   des    dort    geschilderten  Herganges  ^n    ein 
wunderbares  Reden  in  fremden  Sprachen  an.    Andre 
haben   eine   Vermittlung  versucht    durch  Annahme 
von  verschiedenen  Stufen  der  Sprachgabe.    So  noch 
neuerdings    Wilh,   Bauer   in    der    lienkschrift    des 
Herzogl.    Nassauisch    theologischen    Seminars    zu 
Herborn     für   das   J.    1842,    welcher    drei  Stufen 
unterscheidet:    1)   ein  Beten  in    der  Muttersprache^ 
das    in    tief   gemüthsvolle    Worte    der    Prophetie 
übergehen  konnte;  2)   ein  Beten,  bei  welchem  das 
klare  Bewusstseyn  zurücktrat  und  die  Seele,  nach 
passendem   Ausdruck  ringend,    sich  auch   fremder 
Redeweisen  bediente;    3)  em  Beten  zwar  auch  in 
fremder  Redeweise,  aber  mit  Bewustseyn   und  so, 
dass  man  Erklärung    hinzufügte.     Von  letztrer  Art 
soll,    was    sich  am  Pfingstfeste  zutrug,  gewesen, 
in  Korinth  die  Sache  mit  Affeetation   nachgebildet 
seyn.    Zu  einem  völligen  Abschlüsse  zu  gelangen, 
ist  wenig  Aussicht  vorhanden.  —  Von  dem  Ratli« 
des   Gamaliel  5,  39   wird  gesagt^   dass  er  richtig 
sey  in  Hinsicht  auf  religiöse  und  wissenschaftliche 
Bewegungen,  denen  man  nur  mit  geisatigen  Mitlein 
entgegenwirken  dürfe,  nicht  aber  in  Hinsicht  auf 
politische  und  sittUch  -  verderbliche  Unternehmungen, 
denen  man  nöthigenfalls  auch  mit  Gewalt  steuern 
müsse.    Es  hätte  aber  wohl  noch  hinzugefügt  werden 
mögen,    dass    der  Rath,    die    Entscheidung    über 
Heilsamkeit  oder  Gefährlichkeit  irgend  einer,  wenn 


auch  refig.  und  wissenschaftl.  Bewegung  dem  Er<^ 
folge  zu  überlassen,  immer  nur  eben  insofern  zu 
billigen  ist,  als  damit  gewaltsame  Mittel  zurück- 
gewiesen werden;  sonst  abdr  ein  Rath  der  Be- 
quemlichkeit und  TrSgkeit  bleibt,  der  nie  der  beste 
ist.  Hatte  jeder  Mann  urtheilen  wollen,  wie  6a* 
maliel,  was  wäre  aus  der  Predigt  des  Ev.  gewor-^ 
den'*  —  12,  15,  wo  einigo  auf  die  Nachricht,  der 
Apostel  Petrus,  den  man  im  Kerker  oder  schon 
todt  glaubte,  stehe  vor  der  Thür,  äussern,  er  sey 
es  nicht  selbst,  sondern  o  üyyiJjig  avrovj  wird  die 
Anmerkung  gemacht,  dies  sey  von  dem  Schutz» 
>engel  des  Apostels  zu  verstehen  und  dabei  die 
Frage  aufgeworfen,  wie  man  darauf  kam,  einen 
solchen  Schutzengel  bei  dieser  Gelegenheit  und  in 
der  Gestalt  dos  Apostels  zu  erwarten  ?  Dergleichen 
Fragen  fallen  von  selbst  hinweg,  wenn  man  den 
Ausdruck:  o  'äyf^kog  airov  iativin  dem  Sinne  nimmt, 
in  welchem  wir  sagen  würden:  Es  ist  sein  Geist, 
was  sich  wohl  dürfte  rechtfertigen  lassen.  Für 
geisterhafte  Erscheinungen  Abgeschiedener  oder 
Entfernter  findet  sich  sonst  freilich  der  Ausdruck 
qdvTumta  (Matlh.  14,  26)  oder  auch  mevfta  (Luc. 
24 ,  37).  Nun  aber  vergleiche  man  die  Zusammen* 
Stellung  von  nvtv^ia  und  ü-^ytXßg  Act.  21 ,  9  und 
zwar  in  Beziehung  auf  die  Erscheinung  des  gen 
Himmel  erhöhten  Jesus,  von  der  Paulus  geredet 
hatte;  man  erinnere  sich,  dass  1.  Sam.  28,  13  der. 
Name  Q'^nib^,  von  Geistererscheinungen  vorkommt 
und  dass  das  Wort  oyyfXogy  wie  es  ursprünglich 
eine  iSotteserscheinung,  so  zu  sagen  ein  Schemen 
des  göttlichen  Wesens ^  bezeichnet,  so  auch  leicht 
die  Erscheinung  eines  verklärten  menschlichen 
Wesens  bezeichnen  konnte,  und  man  .wird  obige 
Deutung  wenigstens  nicht  mehr  für  unerhört  oder 
auch  nur  für  unwahrscheinlich  halten,  —  Das'^sey 
wenigstens  beiläufig  angemerkt,  dass  sich  bei  der 
Geschichte  der  Bekdirung  des  Kämmerers  aus  dem 
MorgenUnde  hätte  erinnern  lassen,  wie  diese  Ge- 
schichte einen  interessanten  Beleg  dazu  giebt,  dass 
in  der  Uebertieferung  Anfang  und  Ende  der  Be- 
gebeniieiten  sich  am  leichtesten  und  gevi'dhniichsten 
in  einen  gewissen  Nebel  verliert,  wo  die  einfache 
Historie  in  das  Dämmerlicht  der  Sage  oder  Mythe 
verschwindet. 

Schliesslich  mag  noch  er^vähnt  werden,  dass 
in  den  Citaten  des  Commentarb  vielleicht  no^h  hin 
und  wieder  einige  Druckfehler  stecken.  Aufgefallen 
ist  uns  bei  6,  15  das  Citat  1.  Sam.  14,  17  statt 
2.  Sam.  14,  17.  und  zu  7,  60  das  Citat  Rom.  10,  2 
statt  Rom.  10,  3.  Dergleichen  Irrungen  sind  frei-^ 
ich  schwer  zu  vermeklen ,  für  den  nachschlagenden 
Leser  aber  dämm  nicht  weniger  störend  und  ver* 
driesslich.  Je  häufiger  mau  sich  auf  selche  Weiae 
geneckt  sieht,  desto  mehr  verliert  man  die  Lust, 
dergleichen  Citate  zu  beachten  und  desto  über-' 
flzssiger  werden  damit  diese  selbst. 
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Auch  unter  dem  Titel: 

Thibaufs  juristischer  Nachlass  u.  s,  w. 
{Fortsetzung  von  Nr,  420 


A. 


uUf  80  durchlöchertem  Grunde  ruht  nun  eine  Be- 
handlungsweise,  welche  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen über  Specielleres,  sogar  die  wichtigsten 
Entwickelungspuncte  mit  einem  mitleidigen  Lächeln 
betrachtet,  dass  man  über  Unwichtiges  so  ^^unend- 
lich  gestritten."  Dieser  Ausdruck  findet  sich  z.  B. 
§.  44  ff.  in  der  Behandlung  der  Geschichte  der 
Xn  Tafeln,  und  sehr  oft.  Von  objectiyer  Werth- 
haltung  des  Geschehenen y  als  einer  Offenbarung  die 
man  zu  erkennen  und  einzusehen  bemuht  wäre, 
ist  überhaupt  keine  Spur  vorhanden;  vielmehr  sehr 
vielerlei  als  abgemacht  behandelt,  was  gar  nicht 
80  genannt  werden  kann.  Ein  Anknüpfungspunct 
für  die  Idee  des  Schülers ,  dass  noch  Raum  für  ju- 
ristische Forschung  bleibe,  ist  nirgends  auch  nur 
angedeutet;  und  so  leicht  ist  die  Darstellung  mit 
dem  Schwierigsten  fertig,  dass  man  in  Versuchung 
käme,  sie  leichtfertig  zu  nennen,  wenn  man  ver- 
gessen könnte  (wie  man  doch  eigentlich  vergessen 
muss),  dass  man  ein  Collegienheft  vor  sich  hat. 

Hiermit  ist  der  zweite  Theil  unserer  Betrachtung 
vorgezeichnet,  der  nun  weiter  auszuführen  bleibt. 
Die  ganze  Richtung  ruht  auf  jener  historischen 
Allwissenheit,  welche  zu  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts Mode  war  und  darin  ihr  Geheimniss  hatte, 
dass  grossen  Entwickelungen  kleine,  dem  Privat- 
leben entnommene  Motive  untergeschoben  wurden. 
Von  ^liesor  Seite  nun  kann  zwar  eine  so  schlechte 
Pragmatik  jetzt  nichts  mehr  schaden,  da  sie  wohl 
für  immer  überwunden  ist;  wohl  aber  mag  sie  ge- 
genwärtig sehr  leicht  missverstanden  werden,  denn 
auch  heute  giebt  es  eine  ganz  ähnliche  Allwissen- 
heit, nur  dass  s^Kch  anderer  Wege  und  Aus- 
drücke bedient.  "Wi 
A.  L,  Z.    1843.    Erster  Band, 


den  wir  uns  sogleich  zu  Bei- 


spielen: §.  14  wird  das  Wesen  der  Servianischen 
Verfassung  darin  gesetzt,  dass  sie  j^mit  Rücksicht 
auf  Geiz  und  Geldgier  der  Römer  eine  wahrhaft 
freche  Vermögensaristocratie"  dargestellt  habe;  — 
Cic.  de  rep.  S,22  ist  kaum  berührt.  Dergleichen 
findet  sich  in  einem  184%  gedruckten  Buche!  — 
Jedoch  mögen  wir  nur  weiter  lernen,  was  erst  al- 
les die  Eitellteit  der  Römer  bewirkt:  —  sie  hat 
den  Equiles  ihre  Sitze  im  Theater  gegeben  (§.2I)^  — 
sie  hat  die  Magistrate  in  majores  und  minores  ge- 
theilt  (§.  30),  sie  hat  die  Vervielfältigung  des  Con- 
sulats  unter  Cäsar  herbeigeführt  (§.  74)  u.  i.  w. 
Nicht  minder  auffallig  ist  es,  der  wilden  Unbändig- 
keit der  Volkstribunen  (§.  34),  von  deren  höheren 
Zwecken  kein  Wort  gesagt  wird,  als  einziger  Ur- 
sache den  Uebergang  der  Republik  in  eine  Monar- 
chie zugeschrieben  zu  sehen.  Sogar  der  Hochmuth 
der  Professoren  (§.  96)  und  die  Schwatzhaftigkeit 
der  filii  fraetexiaii  (§.  28)  ist  nicht  vergessen. 
Ordentlich  spasshaft  ist  (§.  27)  die  kleine  Klug- 
heit, mit  welcher  der  Senat  dem  gierigen  Volke 
allerhand  Regierungsrechte  scheinbar  überlässt  und 
doc|^  sie  sich  selbst  erhält.  Indess  dies  seyen  ge- 
nug solcher  Beispiele.  Keck  ist  es  jedenfalls,  den 
Satz,  dass  das  Kind  der  ärgeren  Hand  folge,  kurz- 
weg mit  der  Bemerkung  abzufertigen,  er  sey  tin- 
juristisch  (§.  135),  —  und  ein  juristisches  Curio- 
sum,  wenn  (§.  140)  aus  der  Redaction  des  Th.  C. 
bewiesen  wird,  dass  die  Römer  von  jeher  (sie)  die 
leges  saturas  liebten! 

Einer  einfachen  Ueberlieferung  älterer  Zustände 
gleichfalls  höchst  hinderlich  ist  der  fehlerhafte 
Gebrauch  moderner  Namen  und  Begriffe  dabei,  z. 
B.  §.  69  ff.  die  Darstellung  der  Ministerien  des 
spätem  römischen  Reichs,  —  §.  58  von  den  XII 
Tafeln  die  Aeusserung,'  dass  die  ^  Römer  es  nicht 
wagten  ein  neues  GesetTlbuch  zu  geben ''  u.  s.  w., 
gerade  als  ob  das  von  den  deutschen  Regierungen 
der  Gegenwart  gesagt  wird,  die  sich  Th^s  Wün- 
schen nicht  geneigt  erwiesen  haben.  Der  j^Profes- 
sor"  Theophilus  (§.8)  möchte  hingehn;  aber  §.  80 
muss  man  fragen,  wober  es  bekannt  scy,  dass 
die  epistola  mit  dem  Rescript   ein  ^yBiüet"  gcwe- 

Uu 


[ 


339 


ALLG.  LITERA.TUR  -  ZBITUN6 


840 


8en  sey,  und  dass  die  mb^cripito  in  Ja  und  Nein 
bestanden  habe^  Endlich  ist  §.  125  die  Niebahr-' 
sehe  Meinung  von  der  Zusammensetzung  der  Gen- 
tes unter  das  Bild  der  ,, Markgenossenschaft"  ge- 
fasst,  was  einen  ganz  falschen,  wenigstens  unge-* 
nauen  Begriff  voraussetzt. 

Das  fährt  auf  die  Frage  nach  Behandlung  frem- 
der Ansichten  und   ihrer  Darstellung.      Auch    dies 
ist  für  das  Lehrbuch ,  welches  in  die  Wissenschaft 
einführen    soll,     ein    wichtiger  Punct,   an  welchen 
hier  wieder  leider   nur  ein  Tadel  sich   knüpft.     So 
hätte  §.  11  die  Niebuhrache  Ansicht  über  die  Ple- 
bejer   und    ihre   V^erschiedenheit  von    den   Clicnten 
(TA.  hält  diese  für  gleichartig)   keineufalls  in   ein 
so   geringes,    falsches,    obenein  lächerliches  Licht 
gestellt  werden   dürfen.     Fast  dasselbe   muss  über 
die  Entwickelung  der  hier  ganz  aus  Livius  genom- 
menen  Königsgeschichte  gesagt  werden.      Ebenso 
ist  §.  51   die  Dirhsensche  Meinung  vom  jus  gen^' 
iium  ganz  unzulänghch  abgewiesen;   da  einerseits, 
bei  so  lebhaftem  Völkerverkehr,    wie  er  in   älterer 
Zeit  schon  zu  Rom  stattfand,  das  Vielen  Gemein- 
same, ohne  besonderes  Studium  verschiedener  Volks- 
eigenthümlichkeiten,  schon  aus  der  täglichen  Erfahrung 
leicht  musste  aufgefasst    werden    können,  —    und 
anderseits  eine  g^ioisse  Befähigung  zur  Erkenntniss 
des  Vernunftrechts  jedes  Volk  schon   darum  haben 
wird,  weil  es  aus  Mensehen  besteht.    Aehnlich  ist 
§.  134  u.  f.,    mit   kurzer  Abweisung  aller  andern 
Meinungen,    der  Grund  für  Ausscheidung  der  res 
mancipi  in   die  Nothwendigkeit   ihrer  Versteuerung 
gesetzt,  —   damit  aber  nichts   erreicht;-  denn   nun 
bleibt  die  Frage:   %varum  denn  die  res  tnancipi  ge- 
rade in  die  Steuerrolle  eingezeichnet  wurden?  — 
Beihmann  —  Hollwegs  Ansicht  über  Competenz  des 
Centumviralgerichts  ist  nicht  einmal  einer  Wider- 
legung gewürdigt,  sondern  (§.  343)  mit  dem  straf- 
fen  Prädicat  99  sonderbar"   sogleich  zur  Seite  ge- 
schoben worden. 

Um  nicht  diese  unangenehmen  Erörterungen 
bis  zum  Ueberdruss  auszudehnen,  übergeht  Hef. 
die  aus  einer  Nichtbeachtung  successiver  Entwik- 
kelungen  hervorgehenden  mancherlei  Dunkelheiten 
und  Confusionen ,  z.  B.  §•  13  in  den  Verhältnissen 
der  Comitien,  §.  120  —  183  der  Freilassungen,  — 
welche  allerdings  zuweilen  an  die  ironische  Dar- 
stellung der  Turniere  im  Anfange  von  Maieroito's 
Bach  über  die  römischen  Sitten  erinnert.  Eben  so 
wenig  sollen  uns  die  Unglekshheiten  der  Behandlung 
länger  festhalten,    z.  B.  dass  vom  Gajus  verhält* 


nissmässig  viel  weniger  als  vom  Jtt»  Papirianum 
(%  ^3)  gesagt  ist;  *—  tind  wir  eilen  zn  dem  durch 
das  Bisherige  gerechtfertigten  Resultate,  dass  das 
Tadelnswerthe  in  dieser  Erscheinung,  wie  sie  vor^ 
liegt y  bei  weitem  deren  gute  Seiten  übertrifft;  so 
dass  man  bloss  bedauern  kann,  einen  glänzenden 
Namen  mit  einer  Schrift  beladen  zu  sehen,  welche 
wohl  nur  als  literarisches  Denkmal  einer  vergan- 
genen Rt^^htung  der  Wissenschaft  einen  Schatten 
bleibenden  Werthes  wird  ansprechen  dürfen. 

Von   einer  ganz   andern   Seite  stellt    sich    der 
zweiie  Theil  dieses  Bandes  dar: 

//.  Hermeneutik  und  Kritik. 

Er  giebt  in  89  Paragraphen,  auf  116  Seiten,  eine 
kurze  Uebersicht  dieser  Disciplin ,  nach  ThJ^s  eigner 
Aeusserung  für.  den  Anfänger,  als  academischer 
Vortrag ,  bestimmt  (§.  4).  Die  „  allgemeinen  Grund-- 
sätze'"  sind  von  deren  ^y besonderer  Jjiwendung  auf 
das  römische  liechf'  getrennt;  —  letzterer  Theii 
zerßlHt  dann  wieder  in  historische  Notizen  über 
Text,  Handschriften  und  Ausgaben  des  Justiniani- 
schen Rechtsbuchs,  nebst  Lehren  über  deren  histo- 
rische und  dogmatische  Kritik  einerseits,  —  und 
über  ihre  grammatische  und  logische  Interpretation 
anderseits.  Vier  Anhänge  sind  grossentheils  sehr 
unbedeutend:  1)  lieber  die  Hülfsmittel  der  Inter- 
pretation des  röm,  Rechts:  —  Philosophie  und  Ge- 
schichte. 8)  Ueber  die  Secten  der  röm.  Juristen ,  •—* 
viel  vollständiger  als  in  den  Institutionen,  -—  nach 
Dirksen.  3)  Ueber  die  philosophischen  Systeme  der 
röm.  Juristen,  —  kurze  Abfertigung  der  alten  Be-^ 
hauptung  eines  Zusammenhangs  mit  der  Stoa.  4) 
Ueber  das  Studium  der  In-  und  Sabscriptionen  in 
Digesten  und  Codex,  —  Uterarische  Notizen  und 
Nachweisungen  über  leges  fugiUvae  u.  dgl.  Blume 
ist  nicht  erwähnt. 

Wenn  wir  eine  neue  Erscheinung  auf  dem  Ge- 
biete der  Institutionenliteratur  bedenklich  sogleich 
um  ihre  Berechtigung  fragen  mussten:  so  tritt  das 
vorliegende  Weckchen  schon  mit  dem  gunstigen 
Vorurtheil  auf,  dass  es  etwas  Erwünschtes  bringen 
werde.  Denn  eine  specielle  Behandlung  der  Inter- 
pretations- Lehre,  welche  dem  nächsten  Bedürfniss 
des  Studirenden  abhälfe,  haben  wir  niehl;  da  die 
älteren  Werke  von  Fin-sfer,  Eckhard  ^  Conradiy  Sam-- 
mety  selbst  Zachariä  schwer  zugänglich  oder  ver- 
altet sind,  Clossius  aber  sich  auf  einen  Grundriss 
beschränkt.     Neuere  Pandeetqi^Compendien ,  ins- 
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her  dem  Bedikrfniss  abgebolfeti  y  —  nnd  'mehr  Ma- 
terial als  dort  findet  sich  auch  bei  TA.  kaum  gege- 
ben; aber  theils  ist  hier  ausgeführt ,  und  dadurch 
leichter  verständlich ,  was  dort  liur  angedeutet  bleibt, 
theils  finden  sich  über  die  literarhistorischen  Grund- 
lagen der  Kritik  hier  doch  auch  weit  mehr  Mitthei- 
lungen als  sonst  in  den  verbreitetoren  Büchern. 
Und  was  dem  Allen  an  umfassender  Gründlichkeit 
schon  dem  Zuschnitte  nach  abgeht  ^  wird  durch  die 
dem  Anfanger  ohnehin  wichtigere  Klarheit  ersetzt 
und  durch  reichliche  Verweisungen  auf  die  genann- 
ten grössern  Werke  ergänzt. 

Tk.'s  Auftreten  gerade  auf  dem  Felde  der  In- 
terpretation hat^  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
Epoche  gemacht;  indem  er,  wenigstens  im  Gebiet 
der  logischen  Interpretation^  die  Resultate  einer 
etwa  700jährigen  Entwickelung  der  Wissenschaft, 
ohne  Grundbegrifle  auszuschliessen,  zu  einem  Systeme 
ausbildete^  schloss  er  gegen  das'Aeltere  gewisser- 
massen  ab.  Auf  seiner  deutlich  gezeichneten  Grund- 
lage sind  noch  viele  Neuere ,  grossentheils  durch 
seine  langjährige  Lehrerthätigkeit  Gebildete  ^  fort- 
gegangen; um  so  mehr,  da  d>e  historische  Rich- 
tung der  neuern  Rechtswissenschaft,  von  der  Th, 
weniger  Notiz  nahm,  gwade  in  der  loterpretations- 
lehre  keine  formelle  Veränderung  entwickelt  hat, 
so  viel  auch  die  alte  Erklärungsw^eise  dadurch  ver- 
bessert worden  ist;  —  die  neuere  Philosophie  aber 
afif  diesen  Theil  der  Rechtswissenschaft  wohl  über- 
haupt noch  nicht  einwirkt.  Die  ganze  Theorie  der 
Interpretation  ist  eigentlich  etwas  Formelles;  Sa^ 
vigny  selbst,  der  neueste  Schriftsteller  hierüber, 
nennt  diese  eine  Kunst  j  die  eigentlich  nur  prak- 
tisch za  erlernen,  jedoch  durch  einige  anweisende 
Regeln  auf  dem  rechten  Wege  zu  halten  und  zu 
unterstützen  sey:  also  doch  eine  Form  der  Hand- 
habung. —  So  muss  es  uns  schon  lieb  seyn,  hier 
den  alten  Meister,  der  an  seinem  Ruhme  nicht  ein- 
büsst,  wenn  ihm  auch  manche  falsche  Erklärung 
nachgewiesen  ist,  über  seine  langgevbte  Kunst  re- 
den zu  hören,  deren  ganzes  System  hier  in  glaub- 
würdiger Form  vorliegt.  Das  ist  höchst  wichtig, 
ungeachtet  alles  Gesagte  keineswegs  aus  Th.*s  eig- 
ner Forschung  entsprungen  ist ;  denn  der  Character 
der  Compilation  zeigt  sich  vieler  Orten,  ist  aber 
durch  'die  Citate  der  Anmerkungen  getren  nachge- 
wiesen. Betrachten  wir  nunmehr  die  Erscheinung 
genauer. 

Ueber  Einseines  Vorzugliche  oder  Tadelnswer- 
Ae  ist  hier  weniger  zu  sagen,  als  bei  den  Institu- 


tionen. In  der  ganzen  Darstellung  lebt  ein  frische«» 
rer  Geist;  —  man  sieht ^  der  Lehrer  hat  diese  Dis- 
ciplin  mit  Liebe  betrachtet,  —  wovon  in  Bezug  auf 
manche  andere  Seiten  der  Rechtswissenschaft  das 
Gegentheil  allzu  bekannt  ist. 

Daher  entspringt  zuerst  grössere  Genauigkeit^ 
wenn  auch  nicht  ganz  durchgehend,  denn  es  finden 
sich  auch  hier  z.  B.  folgende  Ausstellungen  zu  ma- 
chen: zu  §.  47  C,  dass  es  nicht  Digesium  infwi.y 
sondern  bloss  Infwtiatum  heisst,  —  zu  $.  61  A», 
dass  die  Göttinger  Ausgabe  des  Corpus  Juris,  so 
wiei  die  Kriegeische  insbesondre,  den  Ruhm. der. 
Correctheit  bei  weitem  mehr  verdient ,  als  die  Aus- 
gabe mit  geschlungenen  Händen.  Die  vortreffliche 
Kriegeische  Ausgabe  ist  von  Th,  nur  als  ein  Wie- 
derabdruck angesehn,  ohne  irgend  eine  Beaditung 
der  eigentlichen  Arbeit  daran.  Auch  begegnen  wir 
in  diesem  Buche  weit  weniger  entstellten  Meinun- 
§^n  Anderer,  —  vielleicht  mit  aus  dem  Grunde, 
weil  überhaupt  weniger  solche  dargestellt,  sondern 
meistens  nur  in  den  Noten  nachorewiesen  sind.  In- 
dess  fehlen  auch 'hier  die  Unrichtigkeiten  nicht: 
z.  B.  ist  §.  47  nicht  genau  über-  den  Odofredus  be- 
richtet, welcher  die  spätere  Auffindung  des  D,  nO" 
vum  nicht  schlechthin  bezeugt ^  sondern  nur  tmier 
andern  Meinungen  mit  anführt.  Auch  Savigng*s 
Meinung  hierüber  ist  nicht  vollständig  wiedergege- 
ben, denn  er  will  auch  noch,  dass  das  Infortiatum 
weniger  bekannt  gewesen  sey.  Femer  ist  daselbst 
zu  leicht  angenommen,  man  habe  die  tres  partes 
dem  Infortiatum  hinzugefügt,  ^  schlechthin  nm  die 
Bände  gleich  zu  machen;  \\-&hrend  es  gewiss  nicht 
ohne  Einfluss  blieb,  dass  nunmehr  im  Infortiatum 
das  ganze  Erbrecht  begriffen  ist  (bis  B.  38.).  ^  Bei 
einer  ähnlichen  Gelegenheit  findet  sich  denn  auch 
auf  S.  370  die  einzige,  mit  den  etwas  gereizten 
Worten:  ^^das  habe  ich  nicht  gesagt "*  eingeführte 
Note  desHerausg.,  deren  er  billig  mehr  hätte  hin- 
zufugen sollen ,  und  nicht  bloss  wo  sich  seine  eigne 
Person^  verletzt  fand. 

Jedoch  sind  dies  alles  unbedeutende  Ausstel- 
lungen gegen  den  Nutzen,  welchen  man  sich  von 
diesem  kleinen,  vollkommen  abgerundeten  und  nach 
allen  Seiten  ausgeführten  Apparat  der  Hermeneutik 
und  Kritik  für  den  Anf&nger  gewiss  versprechen 
darf.  Nur  die  Frage  bleibt  noch  zu  beantworten, 
ob  dieser  Nutzen  nicht  durch  neuere  ähnliche  Be- 
handlungen, insbesondre  durch  Samgn^s  weitläuf- 
tigere  Ausfuhrung  dieser  Lehre  in  seinem  Systeme 
Bd.  1.    8.  M6— 390  aufgehoben   werde?  —    Den 
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bleibeadeu  Vorscag  der  Thibm4' sehen  Arbeit,  den 
neuem  Pandecten  -  Compendien  gegenüber  ^  haben 
wir  oben  schon  in  die  XTielfaltigkeit  und  Ausführ« 
lichkeit  des  Gegebenen  gesetzt.  Aber  auch  5a- 
vigpy's  Ausführung  hat  ihn  nicht  verringert;  denn 
einmal  behandelt  dieselbe  nur  die  Grundbegriffe, 
giebt  keine  Literatur  und  somit  nicht  die  Ansicht  und 
Uebersicht  des  Feldes  und  der  Hülfsraittel ,  mit  de- 
nen der  juristische  Interpret  arbeiten  soll.  Und  als- 
dann ist  auch  durch  Savigny's  neugewonnene  An- 
sicht der  Werth  der  altern  Lehrsätze  und  Lehrart 
nicht  so  verändert,  dass  die  vorliegende  Darstellung^ 
davon  etwa,  wie  so  manches  in  den  Institutionen, 
als  hinter  der  rechtswissenschaftlichen  Entwicke- 
lung  der  Gegenwart  zurückgeblieben  sich  erwiese. 
Savigny's  Hauptverdie'nst  besteht  in  der  Behaup- 
tung eines  andern  Standpunctes ,  als  man  bisher  an- 
genommen ,  von  welchem  aus  er  die  ganze  Wissen- 
schaft der  Interpretation  mehr  aus  dem  Gebiete  der 
Theorie  hinaus  auf  das  der  praktisch  -  künstleri- 
schen Erlernung  schiebt.  Werden  aber  die  gegebe- 
nen Lehren  darum  andere?  —  Keineswegs.  Er 
selbst  erkennt  das  Verdienst  der  bisherigen  theo« 
retischen  Entwickelung  vollkommen  an;  er  will 
nur  deren  Missbildungen  vermieden,  ihre  Resultate 
aDd9rs  angesehen  wissen.  Dagf  gen  finden  sich  fast 
alle  die  einzelnen  alten  Regeln  in  diesem  Theile 
seines  Systems  wieder;  nur  1}  nicht  als  peremto- 
rischc  Normea,  sondern  als  unmassgebliche  An- 
weisungen, —  nicht  als  Regeln  im  Text,  sondern 
als  Parallelen  in  den  Noten.  Hierin  weicht  Th.  ab, 
der  die  Bestimmungen  des  Corpus  Juris  darüber 
vollkommen  als  positives  Recht  anerkennt.  8)  Es 
findet  sich  sodann  bei  S.  der  Begriff  der  Interpre- 
tation scheinbar  einerseits  erweitert ,  andrerseits, 
durch  Ausschluss  der  authentischen  und  usuellen  In«- 
terpretation  enger  begränzt.  Davon  sogleich.  3}  S. 
hat  eine  gewisse  Rangordnung  der  Erklärungs- 
gründe streng  durchgeführt, —  so  dass  er  dem  in- 
nern  Zusammenhange  der  Gesetzgebung  einen  un- 
bedingten Einfiuss  gestattet^  einen  secundären  und 
sehr  beschränkten  der  raiio  hgisy  endlich  nur  einen 
bedingten  dem  innern  Werthe  des  Resultats.  Wenn 
wir  nun  die  Stellung  der  i^ltern  Interpretations - 
Wissenschaft  damit  vergleichen,  wie  sie  in  Jh. 
sich  darstellt:  so  fragt  sich,  ob  dieselbe  viel  anders 
gewesen  sej'i  —  Die  eventuelle  Stellung  jener  Re- 
geln findet  sich  nirgends  so  streng  ausgesprochen,  — 
die  einzelnen  Anwendungen  davon  oft  als  selbstän- 
dige Regeln,  mit  Anschluss  an  das  röm.  Recht, 
aufgefasst  u.  s.  w.;  —  da  wir  hier  nur  das  Ver- 
hältniss  zweier  bestimmter  Lehrer  betrachten  wol- 
len: so  dürfen  wir  uns  darauf  beschränken,  nach 
S.^8  eigner  Anleitung  das  vorliegende  Buch  zu  mu- 
steni.  Dieser  hat  seine  Stellung  zu  den  übrigen 
neuern  Ansichten  in  einem  besondern  Paragraphen 
behandelt,  und  vindicirt  sich  einen  Fortschritt  in 
drei  Puncten.     Gesetzt  nun  dieser '  Fortschritt  sey 


ein  wahrer,  —  was  wir  jetzt  nicht  beurtheilen:  so 
fragen  wir,  ob  ihm  das  vorliegende  Buchlein  so 
widerspreche,  dass  es  nunmehr  unniitz  und  schäd- 
lich genannt  werden  müsste. 

1}  S,  tadelt  an  den  übrigen  Lehrern  die  zu 
grosse  Beschränkung  der  Interpretation  bloss  auf 
dunkle  Stellen.  Diese  findet  sich  überhaupt  nicht 
allgemein,  z.  B.  nicht  bei  Mühlenbruch  (senieniias 
legum  explicare') ;  —  Th.  §.  8  hat  sogar  der  von  S. 
bekämpften  Ansicht  geradezu  widersprochen.  Frei- 
lich nur  mit  dem  Scherz,  man  müsse  auch  klare 
Stellen  für  dunkle  Köpfe  erklären;  aber  im  We- 
sentlichen trifft  das  doch  gerade  S*s  Meinung,  und 
liegt  wohl  so  sehr  in  der  Natur,  dass  niemand  es 
leugnen  möchte.  Es  kommt  nur  auf  den  Namen 
der  Interpretation  hierfür  an ,  den  man  bisher  häufig 
nicht  angewandt  hat.  Bei  Th.  findet  sich  über- 
haupt keine  der  von  S.  gerügten  falschen  Beschrän- 
kungen; und  eben  so  wenig  kann  es  als  eine  we- 
sentliche Verschiedenheit  angesehen  werden,  dass 
7%.  die  authentische  Interpretation  als  Erklärung,^be- 
trachtet,  S.  aber  nicht;  denn  die  Verschiedenheit 
liegt  einzig  im  Worte. 

8)  S.  tadelt  die  Unterscheidung  der  grammali- 
schen und  logischen  Interpretation,  so  dass  sich 
beide  ausschliessen.  Dieser  Vorwurf  ist  nur  da  ge- 
gründet ,  wo  gelehrt,  wird ,  dass  immer  nur  eine  Er- 
klärungsart ohne  die  andere,  nie  beide  neben  ein- 
ander statt  finden.  So  wenig  nun  dies  im  Allge- 
meinen die  Meinung  doK  Neuern  zu  seyn  scheint, 
z.  B.  wieder  Mühlcnbruchs :  so  wenig  ist  es  auch 
hier  in  dem  angegebenen  Maass  der  Fall.  Th.  giebt 
§.  67  die  Unterscheidung  mit  den  Worten  „nicht 
nur,  sondern  auch,'^  und  §.  38  z.  A.  die  Regel 
über  den  Gebrauch,  dass  man  sich  im  Zweifel  an 
die  grammatische  Auslegung  halten  solle,  die  lo- 
gische aber  vorziehen  y^ivenn  Gründe  vorhanden 
seyen.'*  Diese  laxe  Allgemeinheit  ist  zwar  sonst 
nicht  zu  loben,  und  folgt  auch  nur  aus  der  Natur 
der  Sache,  welche  eine  specielle  Regel  nicht  er- 
laubt, sondern  auf  einen  lebendigen,  den  Unistän- 
den  angemessenen  Gebrauch  hinweist;  —  aber  ge- 
gen den  Vorwurf,  welchen  S.  ihr  machen  könnte, 
sichert  sie  vollständig,  da  sie'  ein  Nebeneinander 
und  Durcheinander  der  beiden  Interpretationsarten 
durchaus  gestattet.  Unter  logischer  Interpretation 
versteht  7^.  nun  allerdings  mehr  .als  &;  nämlich, 
dass  man  mittels  derselben  auch  aus  den  Gesetzen 
herausbringen  müsse,  „was  der  Gesetzgeber  hätte 
meinen  können,  wenn  er  dies  oder  das  bedacht 
hätte;"  —  und  er  stützt'^sich  dabei  mit  Consequens 
auf  die  von  ihm  als  bindend  anerkannte  Vorschrift 
des  röm.  Hechts;  —  aber  §.  18  giebt  er  die  be- 
schränkende Regel,  dass  der  Ausleger  die  Gesetze 
nicht  bessern  darf,  —  so  dass  also  nur  die  Ana- 
logie hier  in  die  Interpretation  gezogen  ist. 

CDer  ßeschluss  folgt,") 
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Eisenach,  b.  Bärecke:  Die  abnormen  Zustände 
des  mentchlichen  Lebens  ah  Nachbildungen  und 
Wiederholungen  normaler  Zustände  des  Thier- 
JebenSf  von  Ferd.  Jahn ,  Dr.,  Leibarzt  Sr.  Her- 
zogt. Durchl.  des  Herzogs  zu  Sachsen  Meinin- 
gen  und  Hildburghausen,  Regierungs - Medici- 
nalrath,  Mitglied  u.  s.  M'.  1842.  XXXIV  U.75SS. 
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ir  bekennen  dem  Manne  unsere  Hochachtung^ 
der  uns  (Vorwort)  nicht  des  Ruhmes  halber  geschrie- 
ben zuhaben  eingesteht;  wir  verehren  doppelt  dieje- 
nigen wissenschaftlichen  Bestrebungen^  die  zur  Er- 
weiterung unsrer  Intelligenz  für  eine  praktisch  bedeu- 
tungslose Sache  aufgeboten  werden.  Auch  die  Man- 
nichfaltigkeit  der  Data^  die  der  Vf.  aus  der  Zootomie 
und  Phytotomie  entlehnt,  und  noch  mehr  die  specielle 
Riicksicht  auf  die  kleinsten  und  seltensten  Anomalien 
der  menschlichen  Organisation  ist  be%vundern8wertb^ 
und  wir  wünschen  es  innige  dass  desVf/s  Preis  für  die 
Amalgamation  alles  thierischen  Lebens  ein  tieferes 
Bewusstseyn  von  der  Einheit  der  gesammten  organi- 
schen Natur,  oder  der  Thierreihe  seyn  möge,  als 
das  ist,  welches  sich  zu  Vergleichen,  wie  sie  der  Ti- 
tel bezeichnet,  aufgefordert  fühlt,  und  welches  noch 
den  Beweis  nothwendig  erachtet,  dass  auch  in  der 
organischen  Natur  Gesetzmässigkeit  und  daher  in  ih- 
ren einzelnen  Manifestationen  Analogien  herrschen. 
Um  dieser  allgemeinen  Wahrheit  halber  hat  Vf.  frei- 
lich seine  Arbeit  nicht  unternommen ;  sie  vermochte 
ihn  schwerlich  zu  der  Begeisterung  fortzureissen ,  in 
der  er  „sich  der  Gottheit  selber  naher"  und  seine  Lehre 


}} 


„mit  mathematischer  Gewissheit  beweisen''  zu  kön- 
nen glaubt. 

Diese,  übrigens  mit  der  rühmlichsten  Anspruchs- 
losigkeit gepaarte  Begeisterung  beruht  vielmehr  auf 
dem  Glauben,  gewisse  Gesetze  der  Natur  gefunden 
und  erläutert  zu  haben,  und  wir  wollen,  bevor  wir 
das,  wasunsirrthümlichanderTherotypologie  scheint, 
bezeichnen,  die  Resultate  Vf.'s  (Rückblick  und 
Schlttssbetrachtungen  S.  684  ff.)  näher  andeuten. 

A.  L.  Z.   184S     Erster  B4tnd.     ' 


I.  Ein  bedeutender,  vielleicht  der  grösste  Theil 
der  anomalen  Zustande  (Bildnngsfehler  und  erwor- 
bene Krankheiten)  kann  als  Zoomorphismns  betrach- 
tet werden ,  die  Natur  beobachtet  also  bei  den  Invo- 
lutionen des  Organismus  (=  Krankheiten,  Tod)  die- 
selben Gesetze,  als  bei  der  Evolution. 

IL  Jede  Krankheit  ist  örtlich ,  tendirt  aber  sich 
allgemein  mitzutheilen ,  ebenso  betrifft  die  Thierähn- 
lichkeit  nur  besondere  Organe  und  neigt  dann  der 
ganze  Organismus  zu  analogen  Missbildungen. 

III.  Die  Verthierung  kann  sich  nie  bis  zum  Ueber- 
gang  einer  Species  (der  menschlichen)  in  eine  andere 
steigern ,  was  indess  bei  den  niedersten  Wesen  vom 
Vf.  nicht  ganz  für  unmögUch  gehalten  wird — Krank- 
heiten ,  Mischungen ,  Ciimate  haben  Einfluss  auf  Mo- 
dification  des  Urtypus. 

IV.  Bei  grösserer  Verthierung  durch  Häufigkeit 
der  Anomalien  entsprechen  letztere  meistens  einerund 
derselben  Thierart. 

V.  Die  Thierähnlichkeit  kaim*  extensiv  und  in- 
tensiv gering  seyn. 

VI.  Die  thierähnliche  Bildung  kann  sich  beim 
Menschen  mächtiger  entwickeln,  alssiebeidemThiere 
normal  ist,  welchem  die  Anomalie  des  Menschen 
entspricht. 

VII.  Man  muss  in  der  Abstraction  bei  der  Krank- 
heit die  Lebensstörung,  die  Reaction  und  den  eigent« 
liehen  Krankheits  -  oder  thierähnlichen  Znstand  un- 
terscheiden, 3  Brscheinungsreihen,  die  in  concreto 
jyZU  einer  untrennbaren  und  unauflöslichen  Einheii 
verbunden  sind." 

VIII.  DieReactionserscheinungen  bestätigen  zum 
Theil  die  Thierähnlichkeit,  so  die  Regeneration  gan- 
zer Knochen,  der  Krystalllinse  eines  durch  Entzün- 
dung völlig  zerstörten  Auges  u.  s.  w. 

IX.  Die  Krankheit  ist  Thierähnlichkeit,  weil  der 
gesunde  Mensch  das  Centrum,  die  Harmonie  aller 
Lebensrichtungen  ist,  das  Erkranken  im  Hervortre- 
ten einseitiger  Richtungen  besteht.  Auch  liegt  allen 
Lebensformen  ein  Typus  zum  Grunde ,  so  dass  sie  bei 
Schwankungen  jenes  Lebens  in  einander  überspielen. 
Aehnlich  fallt  der  Organismus,  (z.  B.  bei  aufgehobener 
Genitalfunction)  zurück  auf  niederere  Lebensstadien^ 
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yy  eine  veredelte  Qt)  Pflanzen  *  oder  Thier  -  Varietät  auf 
di«  UBveredelte  Stsfe.'*  Ebenso  leitet  die  Natur  bei 
manchen  Störungen  Zustande  ein^  in  denen  die  stören- 
den Schädlichkeiten  leichter  ertragen  werden ;  diese 
Zustande  und  diese  Schädlichkeiten ,  z.  B.  Sumpfluft^ 
sind  gewissen  Thieren  normal.  Ebenso  sind  erb- 
liche Krankheiten  und  Bastardbildungen  Einpflanzung 
einer  besondern  Lebensform  auf  einen  normaliter  an- 
dern Typus;  Wruherq  sah  ganze  Inf  asorien  verwach- 
sen; Trembley  pfropfte  verschiedene  Polypen  aufein- 
ander ;  Spengien  verwachsen  nach  Grani ;  die  ver- 
schiedenartigen Flechten  nach  Mayer.  Die  neuhol- 
ländischen Säogethiere  eharacterisirt  nach  Trevira<^ 
nus  ihre  Zusammensetzung  aus  verschiedenen  Thier- 
spedes ;  vom  Jerboa  (Dipus  aegypiic.)  heisst  es  bei 
Oken^  es  habe  den  Kopf  des  Hasen,  den  Bart  des 
Eichhorns ;  den  Rüssel  des  Schweins  ^  den  Schwanz 
des  Löwen  u.  s.  w. 

X.  Das  Gesetz  der  Thierähnlichkeit  sey  ein  höchst 
bedeutsames;  es  zeigt  die  Nothwendigkeit  eines  gros- 
sen Theils  der  Krankheitsformen  ^  es  macht  die  Me- 
dicin  rationell,  es  dient  der  Naturphilosophie ,  indem 
sie  sämmtliche  Naturwesen  als  aus  einem  Grnndtypus 
entstehend  erkennt. 

XI.  Dies  Gesetz  ist  ein  Complement  eines  allge- 
meinern, welches  das  SiarVuch»  Gesetz  von  der  Re- 
lativität der  Krankfaeitsferm  genannt  werden  kann, 
(indem  die  Krankheit  nur  relativ  zur  besondern  Thier^ 
species  abnorm  ist).  Der  inadäquate ,  die  Krankheit 
bildende  Lebenstypus  kann^  der  Art,  der  Gattung, 
selbst  dem  Naturreiche  nach  von  dem  Thiere  abwei- 
chen, in  welchem  er  sich  geltend  macht;  in  Pflanzen 
kann  sich  thierisches,  in  Thieren  pflanzliches  Leben, 
in  beiden  anorganisches  zeigen.  Diabeißs  meiliLy 
PnetimatOMy  Wasser  mancher  Pflanzen.  Das  Car- 
einem  habe  auffallende  Aehnlichkeit  mit  den  Pflanzen 
und  pflanzt  sich  gleichsam  durch  Sporen  fort.  Siark 
nannte  die  Warze  eine  Pflanze.  Bei  den  Doppelmiss- 
geburten durch  Verschmelzung  (?)  finde  etwas  ähn- 
hehes ,  als  bei  der  Copulation  mancher  Pihse  statt. 
Mit  Unrecht  behaupten  Andral^  Blandin^  Serres  eine 
niedere  Thierart  könne  nicht  die  Charactere  ober  hö- 
hern darbieten;  so  fand  man  Uirnsand,  den  gelben 
Fleck  der  Retina  bei  Thieren,  einen  entwickelten Fö- 
tus  im  Leibe  der  Henne,   4wöchentliche  Brunst  bei 


Kfihen,  das  Herz  eines  Seehundes  menschenartig, 
verkümmerte  Schwänze  und  Ohren  bei  Pferden  und 
Hunden,  Haar-,  Feder-,  Hornlosigkeit,  fünf  Fin- 
ger bei  Hunden  u.  s.  w« 

Auch  dieRacencharactere  sind  nicht  ausschliess- 
lich der  besondem  Race  eigen ,  sondern  kommen  in 
andern  Racen  vor;  ebenso  die  Geschlechtscharactere, 
und  wenn  Virilescenz  schon  im  Fötusleben  zu  Stande 
kommt ,  so  heisst  es  Zwitterbildung ;  und  t;tce  versarz 
E£femination  und  Androgynie  (Vorherrschen  der  milnn- 
lichen  Charactere). 

Die  Alterscharactere  variiren ,  indem  Entwicke- 
lungszustände  zu  unrechter  Zeit  eintreten  oder  über 
die  rechte  Zeit  hinaus  verharren.  Hieher:  die  vor- 
schnelle Entwickelung ,  Rejuvenescenz ,  Lactaiio  ef- 
foetarumi  Annäherung  der  Greise  an  das  Kind.  — 
Ein  grosser,  ja  der  grösste  Theil  der  pathischen  Zu- 
stände kann  als  eine  Art  Metastase  der  Entwidce- 
lungszustände  betrachtet  werden.  Oder  es  spricht 
sich  in  einem  Gebilde  das  Leben  des  andern  aus,  wenn 
z*  B.  Knorpel  verknöchern ,  die  Haut  Menstrualblu- 
tung  liefert.  Hieher  auch  die  accidentellen  Gebilde. 
Vielleicht  gehört  auch  die  Splenification,  Hepatisa- 
tion der  Lunge,  und  überhaupt  der  Fall  hieher,  wo 
ein  Organ  das  andere  nachahmt,  ohne  es  zu  erreichen; 
im  Mesmerismus  ahmen  die  Ganglien  das  Hirn  nach, 
der  Scirrhus  ist  eine  Nachahmung  des  KLnorpels  nach 
Caniiait.  —  Dies  sind  Vf.'s  Resultate,  in  denen  wir 
nichts  Neues,  wenn  auch  andere  Namen  für  bekannte 
Dinge  finden. 

Um  aber  die  Art  und  Weise,  wie  Vf.  seine 
Vergleiche  anstellt,  anzugeben,  wählen  wir  wem'ge 
Zeilen  (gerade  eines  Wortspiels  wegen),  aus  der 
Gastrologie:  ?>  Verengerung  und  Verkleinerung,  Ein- 
schnürung, Erweiterung  und  Vergrösserung  des 
Magens,  auch  falsche  Lagen  kommen  als  erwor- 
bene Anomalien  vor  und  haben  die  nämlichen  phy- 
siologischen Vorbilder,  wie  die  oben  *)  erwähnten 
gleichnamigen N pathischen  Zustände,  welche  in  feh«» 
lerhafter  Urbildung  beruhen." 

„Auch  die  Divertikel  gehören    zu   den 

partiellen  Erweiterungen  des  Magens,  Sie  sind  ver- 
gleichbar den  kegelförmigen  Anhängen  am  Magen 
mehrerer  Pachydermeii,  so  wie  den  BiagenbKaddär- 
men  bei  Halicore  und  Manatus,   bei  Ardea,    bein 


♦)  Bei  Enge  desMageas  fährt  Vf.  an:  Ff  acht«  Reptilien,  Warmer,  die  aieieten  Savrter ;  Petromyoon,  SjnguaOiiu,  laibns^ 
Esox  Incios  u.  b.  w.;  Scorpio,  Trombidiam;  unter  den  Crnstaceen  dieXemften;  nnter  den  Anneliden  Bonellia,  Sabellia 
n.  s.  w.;  unter  den  Branchiopoden  Terebratala,  Ligula;  —  bei  Erweiterung  und  Vergrösserung:  Pleurobrauclius,  Pleuro- 
phyllidta,  Raupen,  Lamellicomien- Larven,  Bhitegel,  Amphinome,  Polyodon  fblium,  Tetrodon,  Lopbius  plscatorios; 
das  RieBenkangurnk  o.  s.  w. 
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Gfocodil,  bei  dea  Fiseheu,  bei  vielen  losecten  t';  bei 
den  Tracheenspinnen,  bei  StralthiereD ,  Qaallen, 
Rotatorien,  Infusorien  u.  s.  w." 

n  Verdünnung  der  sämmiliehen  Magenhante  kommt 
ebenso^  wie  Ferdidatng  derselben  als  widematärlicher 
Zustand  vor.  Die  erstere  Abnormität  erinnert  an 
die  Bescha£fenheit  der  Magenwände  bei  den  nieder- 
sten Thieren  (bei-Unio  wird  der  Magen,  gleich 
dem  der  Medusen,  kaum  durch  eine  eigene  Haut 
gebildet} ;  die'  letztere  an  die  Organisation  des  Ma- 
gens bei  vielen  Würmern,  Crustaceen  uud  Vögeln/' 

„  Hypertrophie  —  „  beim  Regenwurm ,  mehreren 
Oasteropoden  u.  s.  w.  zeigt  bekanntlich  die  Ma« 
genschleimhaut  die  fragliche  Beschaffenheit.  Hy- 
pertr.  mit  Erhabenheiten,  Vertiefungen,  warzigem 
Ansehn,  Wacherungen,  Auswüchsen^  polypösen, 
scirirhosen,  krebshaften,—«  —  — «  erinnert  an  Wie- 
derkäuer und  Pachydermen,  wo  die  Schleimhaut 
sapfen  -  und  rinnenformige  Hervorragungen  bildet« 
Zotien  und  Flodsen  sind  bei  vielen  Insecten  nor- 
mal. Falten,  Runzeln  fand  man  beim  Poiyphagen 
Rahle.  Sie  zeigen  sich  an  der  innern  Magenfl&ehe 
bei  Wiederkäuern:  dem  Eiephanten,  dem  Bären, 
dem  Kaninchen  u.  s*  w.  und  ähnlich  bei  [Amphi- 
bien und  Fischen." 

„Atrophie  der  Magenschleimhaut  entspricht 

deutUch  ihrem  Zustand  bei  den  meisten  niedern  We- 
sen, wo  man  die  Wände  des  Nahrungsschlauchs 
überhaupt  und  seine  Schleimhaut  insbesondere  noch 
sehr  wenig  ausgebildet  findet."* 

Die  Irrthümer  nun,  welche  uns  der  vorliegen- 
den Therotypologie  (richtiger  AUotypouosologie) 
anzuhaften  scheinen,  sind  mannichfacher  Art. 

'  1)  Es  ist  unkritisch,  Behauptungen  aufzustel- 
len, die  ihrer  Natur  nach  nicht  erwiesen  und  nicht 
wideriegt  werden  kdnnen.  Die  Idee  eines  gemein- 
samen Urtypus,  die  Resultate  No.  V.  VL  VIL  sind 
aber  dergleichen  Pforten  der  Willkür;  der  ganze 
Standpunkt,  von  dem  aus  diese  Amalgamation  der 
Typen  beurtheilt  werden  könnte,  übersteigt  die 
menschliche  Capacität,  nur  die  Naturseele  könnte 
wissen,  erweisen  oder  widerlegen,  ob  Vf.  wie  sie 
selber  combinirte  und  auch  der  Forscher  sollte  wie 
der  Arzt  tninUierj  nicht  magitter  naturae  bleiben, 
kein  Gesetz  erfinden,  sondern  finden.  In  der  Tbat 
tragen  des  Vf.'s  Vergleiche  mehr  den  Character  des 
Gesuchten ,  als  den  eines  Fundes ,'  und  es  fehlt  ih- 
nen daher  das  Frappante  ^  wenn  sie  gleich  eine 
Massenwirkung  nicht  verfehlen  werden.  Wir  fin- 
den keine  tiefere  Ahndung  im  Werke,  soodem  es 
erscheint  als  eme  Verslandesarbeit,  zu  welcher  die 


Vorschrift  lauten  würde:  hefte  die  pathologische 
Anatomie  und  die  comparative  an  einander,  itfe- 
ekel  wurde,  nach  seiner  frappireoden  Wirkung  zu 
urtheilen,  von  den  Analogien,  die  sich  ihm  auf- 
drängten, übermannt,  Vf.  will  übermannen,  ebenfalls 
nach  seiner  Wirkung  beurtheilt. 

8)  Auch  dürfte  es  unerlaubt- unkritisch  seyn, 
auf  änsserlichen ,  morphologischen  Aehnlichkeiten 
die  Wesenheit  der  Erscheinungen  aufbauen  zu  wollen. 
Nicht  ohne  Schweiss  hat  die  Wissenschaft  die  Iden- 
tität der  Functionen,  namentlich  der  Respiration ,  bei 
Verschiedenheiten  der  Formen  ermittelt;  giebt  es 
ja  in  der  Natur  selbst  ein  Sehen  ohne  Auge  und 
ist  ja  auch  in  der  Grundidee  dieser  Lehre,  nämlich 
in  der  vielfachen  Gestaltbarkeit  desselben  Urtjrpus, 
die  Indifl^erenz  der  Formen  anerkannt«  Die  Natur- 
philosophie hat  sich  freilich  mit  Kleinigkeiten  nie  ab- 
gegeben, für  sie  mögen  gewandte  Abstractionen  zweck- 
dienlich seyn ;  in  der  Physiologie  scheint  uns  Funk- 
tion und  Wesenheit  identisch  und  aus  ihrem  Grund- 
dogma, dass  jeder  Organismus  eine  Totalität,  eine  in 
allen  Punkten  sich  selber  analoge  Einheit  bilde ,  eine 
Incommensurabilität  zweier  Typen  zu  folgen.  Der 
Kieserschey  vom  Vf.  adoptirte  Vergleich  zwischen 
Entzündung  und  Vogel  bietet  freilich  bei  Pneumonie 
ziemlich  viele  Seiten  dar,  aus  dem  Resultate  No.  III 
ergäbe  sich  aber  leicht,  dass  der  Unähnlichkeiten 
mehr,  als  der  Analogen  seyen,  und  es  genügt  auch 
die  rein  functionelle  Analogie  für  sich  nicht,  wofür  die 
Idealpathologie  Hoffmanns  als  Beweis  gelte. 

3)  Wie  wir  weder'  den  philosophischen ,  noch 
den  physiologischen  Werth  dieser  stets  willkürli- 
chen und  halben  Analogien  zu  erkennen  vermögen, 
so  will  uns  auch  der  medicinische ,  pathogenetische 
nicht  einleuchten.  Schon  die  Massen  der  Aehnlich- 
keiten mit  Thieren  aus  allen  Klassen  bei  jeglicher 
Lebensäusserung  machen  uns  schwanken ;  die  Krank- 
heitsbilder erscheinen  als  unbegreifliche  Monstra, 
halb  Mücke,  halb  Elephant.  Auch  will  man  in  der 
Pathogenesis  den  Uebergang  des  gegebenen  mensch- 
lichen Lebenszustandes  in  den  s.  g.  kranken  nach- 
gewiesen sehen;  damit,  dass  ein  Analogen  des  letz- 
teren in  einem  andern  Organismus ,  und  wäre  es  der 
verwandteste,  vorkomme,  ist  nichts  erklärt,  nichts 
gewonnen ;  wie  kommt  der  Thiertypus  in  den  Men- 
schen hinein^  Geht  er  vielmehr  aus  diesem,  als 
eine  einseitige  Richtung  hervor,  —  dann  ist  er  ja 
auch  ein  menschlichen  Und  auf  diesem  kleinen 
Irrthum  scheint  uns  in  der  That  die  bereits  grosse 
Speculation  über  die  Thierähnlichkeiten  gewachsen. 

CDer  Beschlu98  folgte 
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iBeschluss  von  Nr*  430 

3}  S.  verwirft  gänzlich  die  extensive  oder  re- 
strictive  Interpretation  es  ratione  legis]  diese  hat 
M.y  wie  das  eben  erwähnte  Beispiel  zeigt,  durch- 
aus anerkannt.  Indess  die  ratio  legis  ist  von  ihm 
sehr  modificirt  und  auf  die  engsten  Gränzen  zu- 
rückgeführt worden^  von  denen  schon  die  Bestim- 
mung. $.  21  y  dass  zur  logischen  Auslegung  der 
Gesetze  dieselben  vollkommen  klar  seyn  müssen, 
wenn  sie  streng  durchgeführt  wird^  hinreicht,  den 
Zwiespalt  der  Meinungen  auf  ein  Minimum  zu  re- 
duciren. 

Und  nunmehr  von  den  einzelnen  Gegensätzen 
abgesehen,  ist  denn  die  Grundansicht  so  verschie- 
den? —  Ref.  sollte  kaum  meinen.  Denn  wenn  Th. 
§.  5  zuerst  auf  die  Natur  der  Sache  verweist,  und 
§.  82  sagt:  y^Das  erste  Hülfsmittel  ist  natürlich 
ein  gesunder  —  Kopfy  und  dann  eine  genaue  histo^- 
riscke^  Kenntniss  der  Quellen ,  — .  Ein  System  von 
Regeln  lässt  sich  hier  natürlich  nicht  geben  y  weil 
sich  die  Sache  von  selbst  versteht  und  einfach  wf;" — ; 
so  scheint  das  von  der  Ansicht,  dass  es  mit  den 
Regeln  allein  nicht  gethan,  sondern  die  geschickte 
Anwendung,  mit  Berücksichtigung  vor  Allem  des 
Zusammenhangs,  die  Hauptsache  sey, —  nicht  eben 
mehr  weit  entfernt  zu  bleiben. 

Sonach  hätten  wir  in  dieser  kleinen  Schrift 
kein  überflüssiges  Buch  vor  uns,  besonders  da  die 
Savignt/sche  Theorie  noch  lange  nicht  durchgreifen 
wird,  und  wie  sie  da  ist  auch  nicht  siegen  kann. 
Denn  die  Regeln  der  Interpretation,  wie  sie  bis 
jetzt  geworden  sind,  geben  einen  fiberlieferten  Bau, 
der,  mag  er  auch  auf  dem  röm.  Rechte  nicht  ei- 
gentlich ruhen  sollen,  doch  einmal  positiv  als  sol^ 
eher  in  das  Rechtsleben  übergegangen  ist.  Und 
das  praktische  Bedürfuiss  verlangt  ihn;  weil  Rich- 
ter und  Sachwalter  nicht  jedesmal,  wo  sie  eine  In- 
terpretation zu  machen  haben,  auf  die  allgemeinen 
Wahrheiten  sich  beziehen  können,  die  den  ver- 
schiedensten Parteiansichten  unterliegen  würden ;  — 
weil  sie  nicht  erschöpfend  auf  den  historischen  Zu- 
sammenhang eingehen  können,  den  sie  entweder 
überhaupt  nicht  erfasßt  haben,  oder  beim  Richter 
ganz  am  unrechten  Platze  itnbringen  würden.     Des 


grossen  Zeitverlustes  gar  nicht  zu  gedenken, 
bedürfen  eines  bestimmten,  anerkannten  Baues  ein- 
zelner Regeln,  welche  ihnen  die  allmählig  formirte 
Ausbildung  der  röm. .  rechtlichen  Grundlagen  giebt, 
wie  sie  uns  von  der  Wissenschaft  überliefert  wor- 
den und  bei  TA.  in  der  gewohnten  Form  zusam- 
mengestellt ist.  5.  giebt  diese  Regeln  nicht  ah 
solche,  ist  daher  für  die  Praxis  weit  weniger  brauch- 
bar. Daher  denn  wohl  mit  Nothwendigkeit  das 
bisherige  System  festgehalten  werden  muss;  so 
viel  nur  dürfen  wir  verlangen ,  dass  es  die  lebendige 
Thätigkeit  des  Gebrauchenden  nicht  untergrabe.und 
in  steifen  Schwulst  auflöse.  Indess  bei  dieser  Ein- 
leitung und  Uebersicht  hat  das  keine  Gefi^hr.  Ob  eine 
Umgestaltung  auf  den  Savignyscben  Grundlagen,  und 
einen  Einfluss  dieser  neuen  Form  der  Lehre  in  foro 
die  Zeit  bringen  werde,  steht  zu  erwarten.  Nur  muss 
mit  jenen  Grundzfigen  die  genauere  schon  gewonnene  . 
und  festgewordene  Ausbildung  derselben  in  ihre  na- 
türliche Verbindung  gesetzt  werden ;  sonst  wird  sie 
der  Praktiker  nie  anwenden  können.  So  lange  das 
noch  nicht  geschehen  ist ,  wird  sich  das  7%tteii^sche 
Werkchen  immer  zeitgemiss  erweisen ;  und  wir  be-» 
dauern  nur,  es  nicht  separat  gedruckt  zu  sehen,  wo-  * 
durch  seine  Verbreitung  ohne  Zweifei  wäre  gefördert 
worden. 


Des  Herausgebers  Arbeit  an  den  beiden  bespro- 
chenen Schriften,  welche  in  der  Vorrede  des  Bandes 
als  beschwerlich  geschildert  wird,  —  ist  nicht  eben 
bemerkbar  und  wohl  keinenfalls  eine  eigentlich  wis- 
senschaftliche gewesen.      Er  hat  eine  vortreffliche 
Gelegenheit  vorübergehen  lassen ,  die  Gründzüge  der 
heutigen  Gegensätze  in  der  Wissenschaft,   vermit- 
telst einiger  literärgeschichtlicher  und  dogmatischer 
Anmerkungen,  schon  dem  Anfänger  anzudeuten.  Wir 
haben  aber  verschiedentlich  besprochen,    wie  viel 
seine  Behandlung  zu  wünschen  übrig  lässt.     Oh  al- 
lerhand Ungenauigkeiten  und  Druckfehler  ihm   zur 
Last  fallen,  sey  dahin  gestellt;  ein  Verzeichniss  der- 
selben ist  nicht  beigegeben  worden.     Es  möge  hier 
der  Anfang  dazu  gemacht  werden.     Vor  §.  156  ist 
die  Ueberschrift  „Erster  Theil;  von  der  väterlichen 
Gewalt," —  weggelassen;  —  zu  Anfang  der  Her- 
meneutik sind  die  Columnentitel  zum  Theil  verdruckt 
und  deuten  noch  auf  die  Institutionen ;  —  S.  135  Z. 
11  Gelder y  muss  heissen  Gilden  y  S.  183  Z.  9  advea« 
tiisy  muss  heissen  adventitiiSy  S.  348  Z.  10  von  dem 
Prätor,  muss  heissen  vor. 

Die  Ausstattung  des  Buchs  ist  übrigens  vortreff- 
lich. 0.  M. 
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derselben  von  des  Cartes  und  Locke  bis  auf  Hegel, 
Von  J,  H.  Fichte.  Zweite  sehr  vermehrte  und 
verbesserte  Ausgabe.  1841.  1051.  S.  (5  Rthlr.) 
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^16  zweite  Aufkge  dw  voiüegeiid^ii  Schrift 
ist  io  den  Haupttheileii  ein  gans  neues  Werk  ge- 
worden. Seit  der  Zeit  4er  erstes  Auflage  ist  einer 
der  iläupter  der  Philosophie  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts vom  Schauplatz  getreten  und  seine  Philo- 
zophie  hat  die  maimigfatfazten  Erscheinungen  in  den 
Anh&ngem  und  GegneiB  hervorgerufen  und  den 
Stand  der  Dinge  wesentlicfa  verindert.  Das  Sjrstem 
hat  inner  -  und  ausserhalb  der  Schule  eine  strengere 
Kritik  und  konsequentere  Auslegung  gefnnden. 
Schelling  ist  wieder  auf  dem  Schauplatz  erschienen 
und  hat  seine  Kritik  «n  dem  System  seines  frühem 
Schulers  ge&bt.  Er  hat  die  Freunde  und  Feinde 
desselben  aufs  N«ue  in  Bewegung  gesetzt.  Man 
ist  gegen  frühere  Standpunkte  der  Philosophie,  die 
man  in  der  tumultarischen  Weise,  wie  die  Philo- 
, Sophie  fortgeschritten  ist,  entweder  gar  nicht,  oder 
doch  zu  gering  geachtet,  gerechter  geworden,  hat 
sie  wieder  in  ihrem  Werthe  und  ihrer  Bedeutung 
für  die  Vergangenheit^  Gegenwart  und  Zukunft 
anerkannt,  genug,  es  ist  seit  dem  Jahre  18S8,  wo 
die  erste  Auflage  ersehienen  ist,  so  vieles  in  der 
philosophischen  Welt  vorgegangen,  welches  wohl 
Veranlassung  zu  einer  solchen  Umgestaltung,  wie 
sie  in  der  zweiten  Auflage  vorliegt,  geben  konnte. 
Der  Vf.  selbst  ist  s^Cdem  wesentlich  fortgeschritten, 
hat  seinen  Standpunkt  weiter  fortgebildet  und  in 
sehr  wesentlichen  Punkten  verändert.  Dieses  AHes 
musste  zur  Umgestaltung  des  vorliegenden  Werkes 
beitragen  un^  auffordetn» 

Die  Schrift  ist  nach  der  ersten  und  zweiten 
Auflage  in  drei  Bucher  eingetheilt ;  das  erste  behati- 
delt  die  auf  Kant  verbereitende  Epoche ;  das  zweite 
Kant  und  Jacobi,  und  die  versuchten  Vermittler 
beider;  das  dritte  die  Philosophie  der  gegenwärtigen 
Epoche.    In  dem  ersten  Ist  die  ZasammensteHmg 

A.  L.  Z.  lS4a.    Erster  Band, 


und  Kritik  Locke's  und  Leibnitz's  interessant  und 
geistvoll  dargestellt  Aber  nicht  nur  in  Bezug  alfl 
Locke  ist  die  Bedeutung  Leibnitz's  anerkannt  und 
nach  verschiedenen  Seiten  hervorgehoben,  sondern 
auch  in  Bezug  auf  Kant.  Es  wird  gezeigt^'  wie  der 
Letzere  keineswegs  die  Keime  des  E^rteren  weiter 
entwickelt,  sondern  viele  der  bedeutenden*,  sich' 
gar  nicht  zum  Bewusstseyn  gebracht  habe.  F." 
sucht  die  Frage  zur  Entscheidung  zu  bringen ,  wes-' 
sen  Lehre  wohl  in  sich  harmoniseher,  befriedigen<» 
der,  wabrheitsvoller  erscheine^  ob  fiberhaupt  Leib-^ 
nitz  durch  Kant  eigentlich  widerlegt  sey,  ob  dureb 
Kant  allein  ein  entscheidender  Fortschritt  der  Phi* 
losophie  über  Leibnitz  hinaus  gewonnen  zu  »&fn 
scheine.  S.  45.  Er  hebt  besonders  das  VerdiensK 
und  die  Bf^deutung  des  so  vielfach  verkannten  lf%lj|f 
hervor  und  geht  mit  Liebe  in  seuie  Lehre  ein,  um 
den  Kern  hervorzuheben.  Bei  der  Darstellung  Kanfe 
ist  besonders  beachtungswerth  und  von  grossef 
Wichtigkeit  für  die  Besrtheilung  seiner-  Lehre  t  die 
Kritik  der  Raum^  und  Zeülehre,  ip  welcher  der 
Grundirrthum  des  Systems  gefunden  wird.  Eine 
sehr  in's  Einzelne  gehende  «Kritik  des  ganzen  Sy- 
stems seiner  theoretischen  Seite  mkcb  folgt  älsdenu,: 
die  den  Gang  und  die  Coosequenzen  desselben  nach 
allen  Seiten  hin  verfolgt.  Bei  der  Darstellung  des 
Jiico6ischen  Systems  ist  besonders  die  kiam  und 
scharfe  Unterscheidung  des  Ursprünglichen  undUn« 
mittelbaren  hervorzuheben.  F.  rOgt  mit  Recht 
die  Verwechslung  beider.  Er  sagt ,  aus  der  Vor« 
Stellung,  dass,  was  der  Mensch  ursprfinglich  (po« 
tentiell)  ist,  er  auch  unmittetbar  seyn  tti&sse,  da 
doch  das  Gegentheil  statt  findet^  ist  die  Theorie 
von  der  Unmittelbariceit  des  religiösen  Bewusstseyns 
entstanden«  Was  ist  hergebrachter  in  philosd^hischer, 
theologischer  und  allgemetner  Bildung,  als  die -An« 
nähme,  dass  der  vernünfUge  Mensch,  d*  h.  da  maa 
Vernunft  zu  den  unmittelbaren  Pridicaten  des  Men^ 
sehen  rechnet,  der  Mensch  in  seiner  Unsültelbnrkeit 
und  Gegebenheit  vollkommen  im  Stande-  sey^  sidk 
aus  sich  selbst,  ohne  oi^eUttje  Anregung,  von  dem 
Daseyn  eines  persönlichen  Welturhebers,  einer  Vor- 
sehung und  Weltregirung  naidi  ziitlichen  ZwedLen, 
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2SU  überzeug«!!,  und  dass  es  sich  auch  historisch 
jkillhV  andpr^ '  W  d^settl  Glauben  begeben  habe? 
Fveilich  sey  er  das  Werk  einzelner  religiös  und 
sittlich  begabter  Individuen:  d-  h.  solcher,  in  denen 
jene  Vemunftunmiitelbarheii  ^  die  Jeder  besitzt,  ntir 
mit  besonderer  Starke  und  Energie  des  Bewusst- 
seyns  hervorgetreten  sey.  S.  S88.  F.  geht  nun 
S.  886 ~ 308  in.  eine  DedUcüon  des  dem  Geiste 
UivapraiigUche»!,  namenUich  im  dem  religiösen  Bewusst-* 
fteyn  ein«  Ss  heisstliieff:  „Es  ist  in  uns  Alles,  wozu 
wk  werden,  suras  wir  uns  wahrhaft  zu  eigen  er- 
W^beu  koQMn,  schon  eben  so  apriorisch  vorbanden 
in  %m»  yorgebUdet,  wie  t»  zugleich  jedoch,  um 
Wirklich  —  y#Ust&ndig  wirklich  für  uns  zu  werden, 
ein  ,Afi09ieri9ri$the9  y  erst,  zu  Erfahrendes  bleibt« 
Se  V  enthält  ^Sm  Auge ,  überhaupt  das  System  der 
Sinne  im  Afeqsebea^  das  Licht,  die  Qualitäten  der 
Natur  auf  Wjahthaft  apriorische  und  ideelle  Weise; 
die  gans»e  Naiur  in  ihren  qualitativen  Grundkate- 
geriQn  ist  ^^'^mnüx  in  den  SinAen  vorgebildet  \  den-« 
qoeh  bedarf  er  nicht  minder  des  entgegenkommen- 
den ApQ^teriori  —  des  Lichts  oder  Tones,  ^-  um  dar- 
mos  ein  •wiffkiichee  .Sehen  oder  Hören  werden  zu 
iMS^n."'  Sw  ^ift  Dieses  wird  nun  auf  den  Ursprung 
und  die  WifUtekkeü  des  religiösen  Bewusstseyna 
angewendet^  wobei  nksh  F«  auf  seine  Abhandlung: 
U<^bQr  die-  Zukunft  der  Tkeologie  in  ihrem  Ver- 
imltmea  ter  SpecnkMion  und  Mythdogie ,  beruft. 

An  Kam  «nd  Jacobi  schliesst  F.  diejenigen 
Phitosepbeo)  welckte  die  Erkenntoisstheorie  beider 
zu  v^eioigen  suchten : .  Frie^^  Bouierweck,  die  nach- 
kaatisektki  fwd;nach jacobischen  Philosophien :  Fkhte^B 
älUnren  StandpUuU^  Sckulz^'s  Skeptichmusy  Krug's 
Sfi^nihHitmtM  y  die  ßlutAemlehre  von  Eachenmayer. 
Aki^  diese  Vermillelungsversuehe  enden  mit  einem 
neglUiven  Resultate,  und  fordern  daher  die  Losung 
der  von  ihnen  ungelöst  gebliebenen  Vermittelung. 
Diese  wird  in  dem  dritten  Buche  durch  J.  G.  FickU^ 
SßhelKfUf  und  Hegel  vollzogen.  Dieses  Buch  ist  in 
der  neuen  AoiSage  ganz  neu  und  sehr  ausfuhrlich 
bearbeitet,  und  wünscht  es  der  Vf,  auch  ganz  be-* 
sonders  berücksichtigt.  Dieser  Theil  beginnt  mit 
Ve/-  und  Rückblicken.  Die  letzteren  beziehen  sich 
mif  CartesiusI,  Spinoza  und  Leibnitz.  Bei  der  Dar«* 
steiiung  dec  FtcÄCeschen  Lehre  zeigt  der  Vf.,  dass 
Eiehte  durck  smne  „grundverderbirche"  Ansteht,  dass 
die  Fornr  des  Bewüsstseyns  die  Form  det  Endlieh- 
Imt  sey.,  .GKitt  als  reines  Ich,  nuf  als  reine  unper- 
sdnllbhe  Geistigkeit,  unendliche  Subjeet  -  Objeeitivitat 
0ii>ili«hen,  und  die  üegelfsoh»  Ansteht  hierin  seittea 


begründet  sey.  S.^  517*  Auch  macht  JF*.  schon 
in  deir  Kikik  dei  Systsmd  sebies  VateAi  #f|.|in«k 
Punkt  aufmerksam,  der  in  den  Systemen  von  Schein 
Ung  und  Hegel  wieder  vorkommt ;  es  ist  der  Xwedc^ 
i^S^ff'  97 Der  Geist,  sagt  er  S.  56Ü  f.,  ist  (bei 
ScheUing  und  Hegel)  der  immanente  Zweck  der 
Natur:  diese  ist  das  Mittel,  aus  welchem  er  sieh 
selbst  hervor-  und  zttni  ßeUMSst$efn  eeiner  bringt. 
Die  Natur  ist  aber  das  b^wusstlose  Thun  des  Gei* 
stes.  Aber- wie  vermag  überhaupt  zuerst  der  Zweck 
in  dem  Mittel  gegenwärtig  zu  seyn,  der  er^t  durch 
das  Mittel  hervorgebracht  werden  soll ;  wie  ist  ein& 
solche  (ideelle}  Vorexistenz,  ein  Wirklich-  und 
Nichtwirklichseyn  zugleich  verstandlich  zu  machen, 
näher  sodann:  wm  vermag  ein  bmoussthe  Vern&itf*» 
tiges  und  Absichtsvolles,  .ein  absimct  Logisches  nml 
reines  Denken,  •/«  hüctHes  tdtd  letztes  J^mdp^ 
gedacht  zu  werden?"    •. 

Die  sehr  interessantn  und  umfassende  Darstel^ 
lung  des  J.  6.  Fithteuch/tm  Systems  naoh  selnsn 
verschiedenen  Bntwicksilingsati^ien  muss  hier  üher^ 
gangen  werden,  um  die  «wei  in  die  Gegenwart  nech 
am  entscheidensten  eingreüeddea  Systeme  ^eAstfii^ 
und  Hegels  ausführlich  nach  dwt  voiliegenden  Dac*> 
slellung  hervorzuheben. 

Böi  ScheUing  unterscheidet  der  Vf.  vier  Peiie«' 
den  der  philosophischen  finlwickelung  und  weist 
diese  im  Einzelnen  treüBich  nachs  Es  gehört  diese 
Darstellung  mit  zu  dem  Verdienstvollsten  der  gan- 
zen Schrift.  Er  begiuat  seine  Kjritik  besonders  mit 
der  ersten  Darstellung  des  5cAe//iiijischen  Systems 
in  der  Zeitschrift  für  spec«  Physik,  Hier  erklärt 
er  den  Anfang  für  eine  Verausselzuog,  der  emi 
HesuUat  der  ganzen  Natur- .und  Geistesphilosophie 
SQyn  könne,  nämlick,  dass  jenes  reine  ^  Sutyect- 
Object  die  absolute  Vernunft  sey,  die  den  realen 
Gegensatz  der  Natur  und  des  endlichen  Geistes 
wirklich  in  sich  enthalte,  es  .schwebe  der  Darsicilf» 
lung  vor,  was  erst  §.  i%  auadr&Dklich  ausgespreehea 
werde :  die  absolute  IdontitAt  sey  absoktle  Totalität^ 
sey  das  Universum  selbst.  S*  6i6k  Mit  Hecht 
wird  die  Folgerung  dös  §.  2  als  unbegründet  be- 
aeiefanet:  ausser  der  Vernunft  ist  nichts  und  in  ihr 
Alles,  da  es  doch  nur  heissen 'Sollte ,  für  diese  Vea^ 
nunft  ist  nichts^  wedec.Siibjectiv^s  noch  Öbjecti- 
ves,  weil  sie  als  gtigen  beide  gleich  kdiffemoi 
gesetzt  ist.  Es  ist  für  sie  nichts,,  existirt  lur  »in 
nichts  ohAe  die  Vorausseüzuag  der  %ww  Theile,  der 
Natur-  und  Geistesfibiioset^life.  y,Die  absolote  Ver- 
msmttj  so  anfanglich  als  Indifferens  gisfasBt,  glewht 
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dlft^häiib  dfem  üegelifdäiin  Anfabg^  Viitt'Seyh;  deaf-« 
sen  noch  Nichts  -  Seyn  dieser  jedoch  mit  Bewusst-^ 
seyn  aussprach.'^  "8.  817.  Bfan^  ist ' allerdings  mit 
dteser  Belstinrnrnng  Hiebt  iJ^ber *  dto  eleätf^ciie  SiuhMt 
hinaus  gekdmaien.  ^,l>eR^  logischen  Satis  der  abstta-* 
eleu  SelbstgMchfaeit  A:^A,  diese!  förineHe  Idbnti-» 
lU  hsit  SefielHng  in  ein  wiMcIlth  Seyeddes  vef^ati- 
dett,  da-  er  d(»eh  nur  der  höchste  Gattungsbegritf 
der  Logik  i^.  Der  Bi»grtff,  ^ei^  hier'iih  mntet- 
ll^nnde  liegt,  ist,  'dass  die  abSoluA  Idediitat  imr-ist, 
ittdem  Sie  Alles  Endlidie  nicht  istj  denn  das  J&nA^ 
Itche  ist  das  Ungleiche,  Veränderliöhe,  Vergängtithe; 
Es  wird  der  Att  des  endliche^  Differenzirens  ein-» 
geschoben:  die  absolute  Identität  als  Selbste Aemien 
kann  sich  nicht  selbst  erkennen^  ohne  «ich  als  Sub* 
j^ct  und  Object  unendlich  2U  setzen.''  S.  62S  f.  Es 
ximt  vrelmehr  au  sagen:  das  Absolute  kann  Hich 
nicht  erkennen ;  ohne  sich  als  Subject  und  Object 
on  rieh  zu  setzen,  und  durch  diese  Selbsterkennt- 
tiMs  wird  erst  eine  weitere' Drfferenzirung  möglich. 
F.  .wiederholt  öfter  die  Ansicht,  auf  dem  Oe^ 
Mete  der  Erfahrung  stehe  Schefling  fest  und  seine 
metaphysischett  Besiiihmühgen  seyen  lediglich  Ab- 
schattungen seiner  reellen  Constrtiction.  Dieses 
gelte  auch  von  der  progressiven  Bntwickelung  det 
Identität.  8.  841.  «43.  Dieses  Urtherl  wird  sp&ter 
dahin  erweitert^  dass  es  der  SchelRngwAken  Philo- 
sophie an  einem  Erkenntnisstheoretischen  und  meta«* 
physischen  Fundament  fehle. 

Bin  sehr  mehti^er  Momtottrird  S.  646  ffl  zur 
Spmehe  gebrtfdit.  Das  Begrenzende  ist  das  ideelle 
Ptin^ip,  dieses  wMI  von  S^eiting  fQr  tSllig  nnbi'^ 
ftenz^f  erklärt,  d.  h.  MiMikäl^  wiHciich  t6ine  höMfste 
Potenz  erreichend ,  soirddm  in  ernen  wtendHchen 
PtogrcM  kmatühnifeHdi'  'DnA  Universum  ist  dann 
keine  geschloisene  Totalität,  nicht  lealisirtes  Ver«^ 
minftsystem,  sondern  eiti  Unendliches  im  schlechten 
negaffiven  Sinne.  MkReeht  siebt  der  Vf.  diese  Absicht 
SeheHmgs  als  keine  -deift'  System  znf ätitge,  als  keine 
Inoenseqeen«  desselben,  'sondern  als  eine  flim  we- 
eentKehe  und  es  eheraklerislrende  an  und  er  gibt 
den  gana  richtigen  Grund  an ,  «dass  auch  zur  realen 
Constrnctieii  der  Petensetireibe  im  UniVefSom  etwäfr 
weeentlieh  JSibereto  veiMit^feeetzt  wehle,  Ms  nur 
fie  'gemale  Ansehtfunng  eines  erfkhmngsmissig  in 
den  Stufen  der  Weltwesen  sich  potenzirenden  Oei« 
sligen:  der  scMeckthin  alljfememe  (metaphysi^he) 
Begriff  de»  Geistes  ale  des  das'  System  der  Fblen« 
sett  wahrhaft  absihüeesendeta ,  Mbst  fiber  die  Vo^ 
tetten  himucAiegenden,  Ist  dazu  nöthig. 
(.Die  Fortsetzung^  foigi.y 
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.  Eisenach,  b*  BiTeckiBiz  Die  abnormen  Zmiände 
*,      des  snenecUif^^etk'.Leiiei^ti  aU  jyac/ibilflufigen  und 
.    ,    Wieierh^ungen  tm^aler  Zuftände  dße  Thier^ 
UbenSj  v owUr^  Ferd*  Jßhn  u,  s.  w-      /  '. 

:*:'    iBeschlutJS  von  A^r^440- "'i  -'  f 

Man  getvShnte  sich;  die  Hemmungsbildungen- ffir 
Therotypen  2U  halten,  und  sie  sind  jedenfallli^'das 
eine  Bein  uiisers  Vf.^s.  Aber  jehe  HömmÜngsMl'-L 
durigeti  sind  gerade  menschliche,  sind  Alters-  od^^i: 
Stadien  -  Metastasen  des  Vfl's.  Von  einer  Meta-^ 
stase  eines  Typus  dürfte  nur  dann  die  Rede  seyn', 
wenn  z.  Bi  beim  Hunde  statt  einer  vierzehigen;*Tatze 
eine  fKnfflngerige  Hand ,  formell  und  fundioneX 
analog  der  menschlichen,  gefunden  würde,  während 
für  den  Vf.  die  hundeartige  5te  Zöhe  den  nienscHen- 
ähnlichen  Typus  ausmacht.  Doch  können  wir  äll'^ 
gemeinet  sagen ,  wenn  der  Foetus  tine  grosse  Reihe 
von  Bildungen  durctiläuft,  ^fh'  schon  andere  Thiere 
durchgehen,  so  sind  jen^  Bildungen  gemeinsam.  Und 
flii^ht  die  Natur,  sondern  der  Denker  spielr  hier  deii 
Ititortjrpti^  hihuber  in  den  menschliehen. 

Bedarf  es  aber  noch  der  Erwähnung,  dass  diese 
ganüe  Denkqnal  zugleich  aus  der  für  die  Natur-* 
fbrschung  unglücklichen  Grenze  zwischen  Mensch 
und  Thier  entspringt?  Man  hebe  diesen  Begrifüsr«^ 
tinterscMed  auf,  man  stelle  die  Thiere,  Mehitofaetl 
hicF.  in  ein  Continuum  hin,  wer  wird  es  Boeh  der 
Mühe  werth  halten ,  hie  und  da  verwandte  Erschein 
nungen  attfzuzählen,  die  sich  ja  von  selbst  v<dr^ 
Stehen.  -^  Wer  möchte  alsdann  den  freilich  lang-« 
Samen,  aber  sicherbn  W^g  der  anatomla  comparatal 
verlassend 

Bin  vierter  Fehler  scheint  utis  dann  die  Aef^ 
helmng' aller  währen  Pathologie.  Wer  mich,  rtm 
dietSenesis  eines  doppelten  Magens  odei*  einer  Atresia 
ani  zu  erfaliren,  zu  den  Schnecken,  £u  den  Larven 
des  Amefisenlowen,  der  Insecten,  zur  Ligula  schiekt^ 
hat  mich  zum  Besten  öder  verstand  meine  Frage 
ni^ht  Diese  Larven  sind  afterlos,  aber  das  Men- 
schenkind ist  kein  Ameisenlöwe  und  die  Atresie  be** 
greift  Sich  iiur  aus  der  Entwickelungsgeschicht^ 
der  Orifiden  beim  Menschen  selbst,  und  1>egriff0 
Sieh,'  w^nn  es  kein  aftetloses  GesthSpf  gebe,  wi^ 
es  denn  sehfti^6rliclr  ein  solches  giebt,  das  keinerfd 
Präcij^lat  ausscheidet. 

Wit  bitten  4en  Vf.  ernstlich,  dieten  Gedanken 
nechmäls  zu  prüfen:  die  Atresie  ist  menschlich,  ein 
Stadium  der  mensclHiehen  BHduftg,  man  weiss  da- 
r>  \ide  ■8i&  iä  denFoettfä  hinehkothmt ;  die  Af(er<^ 
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losigkeit  der  Thiwe  ist  thieriftdi^  und  man  begreift 
nicht,  wie  ein  Tjpus^  der  auf  Afterlosigkeit  berech- 
net ist,  in  den  menschlichen  hinein*  oder  hervor« 
bricht«  Hier  scheint  nns  ein  Beispiel  gegeben,  wie 
diese  weit  vom  Wege  abfuhrenden  Analogien  die 
Sache  verdunkeln^  statt  zu  ertenchten.  Und  was 
von  der  Atresie  gilt,  dürfte  von  allen  übrigen  Miss- 
bildungen,  deren' Bedingungen  bekannt  sind,  be- 
hauptet werden.  Die  Sthenie  und  Asthenie  des  Bit- 
duBgstriebes  muss  als  menschliche  nachgewiesen 
werden,  um  auf  den  Menschen  angewandt  worden 
SU  dürfen;  und  dies  ist  gerade  vor  dm  Vf.  ge- 
schehen. 

Also  nicht  allein  negativ  schadet  die  Lehre  der 
pathologischen.  Theorie,  sondern  auch  positiv  da- 
durch, dass  sie  die  "erworbene  Einsicht  aufhebt. 
Wir  besitzen  nämlich  schon  mancherlei  allgemeine 
Elemente  dieser  Theorie ,  gewonnen  aus  der  pathol. 
Anatomie  und  Physiologie  des  Menschen;  z«  fi.  die 
Entzündung,  die  Eiterung,  die  Atrophie  etc.  Wenn 
uns  der  Vf.  nun  z.  B.  bei  der  Angina  die  Qaumen- 
blase  des  Kameeis,  bei  der  Splenification ,  Hepati- 
sation der  Lunge  die  Nachahmung  zwischen  einem 
Organ  und  dem  andern  einschärft  etc.  etc.,  so  zer- 
stört er  die  Einheit  der  Theorie  (der  Entzündung) 
und  wirft  die  Gesetze  um,  unter  deren  Schutz  seine 
Seele  selber  ihre  Gedankenfreiheit  und  Denkkraft 
erwarb ;  jedenfalls  sieht,  man,  dass  diese  Lehre  von 
den  Krankheitsprocessen  und  ihren  Elementen  wie 
von  dem  Verhältniss  des  Organismus  zur  Aussen- 
welt  und  ihren  tausendfachen  Einflüssen  absehen, 
und  die  gleichartigen  Glieder  ,  derselben  Passion 
(Entzündung,  Eiterung  etc.)  auseinanderreissen 
muss.  So  wird  bei  Entzündung  der  Vogel,  beim 
Brand  der  Krebs,  der  seine  Scheeren  abwirft  etc. 
als  Vorbild  vorgeführt;  immer  aber  ist  der  Vergleich 
nur  dann  und  in  dem  Grade  haltbar,  wenn  dierespt 
Lebensrichtung  menschen  -  und  thierähnlich  zugleich 
ist;  so  z.  B.  die  erhöhte  Arteriosität  (ein  freilich 
vager  BegriiT)  der  Entzündung  und  des  Vogels. 

Ganz  anders  fiele  ein  Werk  aus,  das  die  Krank- 
heiten als  Wiederholungen  und  Nachbildungen  der- 
selben Organisation  beleuchtete,  das  also  die  Pa- 
thologie aus  der  Physiologie  deducirte,  wie  es  Ufeckel 
bei  den  Monstris  that,  und  wie  es,  -—  wollte  man  wie 
der  Vf.  mit  allen  Winden  fahren,  weder  die  zu 
geringe  Aehnlichkeit,  noch  die  durch  ExageratioQ 
verwischte  scheuen,  die  zu  einer  unauflöslichen 
Einheit  verbundenen  Erscheinungen  in  der  Abstra- 
ction  dei^och  sondern,  tind  die  schroffsten  ]|eta- 
«tasen,  z.  B.  des  Foetal  -  Characters  in  das  Grei-* 


senalter,     unbedingt    atatuiren,     — 
wäre« 

Um  aber  endlich  5)  zum  Schlüsse  zu  kommen, 
so  bekennen  wir  o£fen,  dass  uns  die  Antithe9e  des 
Abnormen  und  Normalen  nicht  viel  glücklicher  als 
die  dos  Thiers  und  Mensche  vorkommt*  In  einer 
früheren  Zeit  sagte  man  statt  abnorm  naturwidr^^ 
letzteres  hielt  die  Censur  nicht  aus,  m^n  wählte 
andere  unverdächtige,  aber  gleich  naturwidrige  Wör- 
ter, und  der  Gedanke  war  gerettet.  In  der  Natur 
iat  Grossen  ist  Abnormes  nicht  zu  denken;  .wie  der 
Allmächtige  durch  einen  Teufel,  so  ist  die  Gesetz^ 
mässigkeit  der  Natur  durch  eine  Abnormität  negirt. 
Nur  den  Unkundigen  könnte  es  abnorm  schönen, 
dass  der  Organismus,  unter  Verhältnisse  gebrachtf 
für  die  er  nicht  eingerichtet  ist,  in  einen  aadeoi 
Zustand  geräth,  als  unter  seinen  natürlichen  Ver» 
hältnissen.  Die  Gesetze  der  Flammenbildung  blie- 
ben in  ihrer  Kraft,  auch  wenn  eine  Sündfluth  alles 
Feuer  erlöscbte.  —  Auf  welchem  Irrthume  beruhen 
aber  die  zahlreichen  Speculationea  über  Gesundheit 
und  Krankheit  und  diese  Antithese?  Irren  wir  nicht, 
so  ist  dieser  Unterschied  aus  einem  dem  organischen 
Naturprocesse  ganz  fremden  Gebiete  entlehnt,  näm-. 
lieh  aus  der  Angemessenheit  des  einen  und  andern 
ZuStandes  für  die  Zwecke  unserer  Willkür  und 
unsere  Gemütbs.  Wir  wünschen  die  Freiheit  und 
Schönheit,  die  Longaevitaet  und  Schmerzlosigkei^ 
welche  unser  Organismus  unter  gewissen  Bedin- 
gungen zi|lässt,  wir  fühlen  uiid  nennen  uns  krank, 
wenn  diese  Bedingungen  fehlen.  Also  nicht  Krank- 
heit und  Gesundheit,  sondern  diese  und  jene  Ein- 
flüsse stehen  einander  gegenüber,  während  erstere 
nur  eine  Naturdeclination  des  Hauptwortes:  Leben 
sind  und  nur  coordinirt  werden  können  —  als  Glie- 
der einer  Einheit. 

Daher  ist  die  Formel,  welche  der  Titel  angiebt 
und  der  Vf.  aufzulösen  suchte,  in  sich  selber  ein 
Widerspruch,  sofern  sie  irgeaA  etwas  anders  be** 
deuten  soll,  als  dass  der  Mensch  ein  thierischer 
Organismus  sey,  in  weichem  ähnliche  Erscheinun- 
gen als  in  andern  thieri^chen  und  selbst  pflanzlichea 
Organismen  vorkommen,  was  fireiiich  durch  Anat« 
comp,  und  Naturforschung  überhaupt,  ab^r  nie  durch 
Witz  und  die  abstracto  Morphologie  des  Vf.'s  oa 
erweisen  ist. 

Wir  gehen  dajier  auch  danuif,  dass  der  Vf. 
angeborene  und  erworbene  Krankheiten,  also  ge«» 
wissermassen  Natur-  und  Kunstproducte  oder  ge* 
setzmässige  und  willkürliche  fiUd«mgen'j|p€bt..Mip** 
dort,  nicht  weiter  ein. 
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PHILOSOPHIE. 

Sulzbach 9  b.  Seidel:  Beiträge  Zfir  Charakferirtik 
der  neueren  Philosophie.    Von  J.  ff,  Fichte  ii.  s.  w. 

^Fortsetzung  van  Kr.  45.) 

▼  ▼  enn  dajs  Ideale  vom  Realen  nicht  begrenzt  zu 
werden  vermag,  so  ist  in  ihm  selbst  überhaupt  kein 
Prineip  der  Begrenzung  vwrhanden.  Seine  Begren* 
zung,  Bestimmtheit  erhält  es  erst  vom  Realen  her, 
Hfl  sich  selbst  ist  es  das  ünhegrenzbme.  Mit  Recht 
legt  der  Vf.  auf  diese  Worte  dfn  Accent;  denn  In 
ihnen  ist  der  Grundirrthum  der  Schellingschen  und 
Hegeheheu  Philosophie  ausgesprochen,  den  sie  aber 
von  Spinoza  und  Fichte  überkommen  haben. 

F.  geht  jetzt  von  S.  6d0  an  in's  Einzelne 
der  Darstellung  der  Natur-  und  Gotstesphilosophie 
SchellingSy  wie  sie  in  der  ersten  Darstellung  des 
Systems  1801  gegeben  ist,  ein.  Er  findet  hier  zum 
ersten  Male  Spuren  einer  Transcendenz  im  Begriffe 
des  Absoluten  (8.  666.)  und  erblickt  eine  Zwei- 
deutigkeit und  den  Mangel  der  Unterscheidung  von 
Grund  (Unterlage)  und  Hervorbringendem  (Prineip), 
welche  Veranlassung  war,  dass  sich  das  System 
in  eine  rechte  und  linke  Seite  entwickelt  hat.  Dem 
unmittelbaren  Sinne  nach  ist  bei  Sehelling  die  höhere 
Potenz  schon  in  der  niederen  enthalten  und  sie 
steigert  sich  zu  derselben:  das  Organische  ist  nur 
der  höhere  Ausdruck  des  Unorganischen,  der  Geist 
nur  die  höchste  Bluthe  der  Schwere  und  des  Lichts, 
das  höchste  Produkt  der  Metamorphosen  der  Erde. 
Diese  Richtung  hat  die  Naturphilosophie  Seheliings 
in  Oken  genommen.  Aber  sie  ist  gerade  entgegen- 
gesetzt der  wahren  SchellingBcheo  Ansicht:  die 
höhere  Pptenz  ist  vielmehr  das  schlechthin  Jensei- 
tige für  die  niedere ,  das  nicht  aus  ihr  zu  Erklärende 
oder  zu  Gewinnende,  das  über  sie  kommt  und  sie 
sich  unterwirft  zu  einer  schlechthin  neuen  und  hö- 
heren Gestalt  des  idealen  Principe,  welches  das 
siegreiche  in  Allem  und  durch  Alles  hindurch  ist. 
S.  667  f.  Dieses  häk  der  Vf.  für  den  wahren  Sinn 
der  SehelUngMhea  Potenzenlehre ;  aber  er  sieht  sich 
gleich  wieder  genöthigt,  seine  Erhebung  herabzu- 
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Stimmen,  indem  er  hinzusetzt ,  dass  dieser  Sinn 
noch  zweifelhaft  und  unentschieden  mit  seinem  di<* 
rekten  Gegetitheil  ringe,  und  erst  Steffens  habe  das 
Verdienst,  die  uaturphilosophische  Ansicht  Sckeüinge 
in  diesem  Punkte  zur  Entschiedenheit  fortgebildet 
zu  haben;  es  mache  dieses  das  Resnitat  seiaer 
Anthropologie  aus.  Hienach  ist  nicht  Steigerung, 
sondern  Ueberwindung  des  Niederen  durch  ein  Hö- 
heres der  wahre  Sinn  der  Potenzen,  womit  sieh 
aber  der  ganze  Begriff  als  unzureichend  erweise. 
S.  667  f.  F.  bäsdiliesst  diesen  Abschnitt  mit 
der  Betrachtung  der  Definition,  welche  Sehelling 
von  der  Natur  in  früherer  und  spILterer  Zeit  gibt» 
wobei  sich  Veranlassung  gibt,  des  Streits  zwischen 
Sehelling  und  Jacobi  zu  gedenken  und  ihn  zu  wur^ 
digen.  S.  669 — 674.  Im  Folgenden  geht  nun 
P.  zur  absoluten  Erkenntnissart  Seheliings  über. 
Er  sagt  hier:  6*eAe//iii$f- vermischte,  wie  Jaeobi^  das 
Ursprüngliche  mit  der  Unmittelbarkeit  desselben,  mu| 
die  Idee  des  Absoluten  Hir  etwas  Unmittelbares 
haltend,  was  sie  nicht  ist,  lehnt  er  jede  Vermitte-r 
lung  fijr  sie  ab,  wie  Jacobi.  Aber  gerade  das  Ur* 
sprüngliche  im  Erkennen  muss  vermittelt  werden 
und  umgekehrt«  nur  das  wahre  Ursprüngliche  uni 
Grundgewisse  kann  durch  solche  Vermitteiung  er^ 
wiesen  und  zum  Grund  weiterer  Vermittelungen  ge- 
macht werden.  Beweise  von  der  Idee  desAbsoiu« 
ten  sind  Beweise  seiner  Ursprüngiichheit  und  stellen 
sie  als  Idee  hin,  nichi  als  begründet,  sondern  als 
das  Allbegrüiidende  jedes  der  Begründung  Bedürf^r 
tigen.  Aber  ebenso  zeigen  sich  die  Folgeu  der 
ungenügenden,  abstracten  Fassung  jener  Idee  an 
der  weitern  Ableitung  daraus.  S.  669  f.  Für  er<r 
wiesen  hält  F.  nur,  wie  es  zu  einem  Wissen 
vom  Absoluten  kommen  könne.  Gott  weiss  sich 
selbst  in  uns.  Dieses  ist  sonach  eine  der  Formen 
oder  Potenzen  seines  Seyns,  intellectuelle  Anschaue 
ung.  Da  aber,  was  Form  in  ihm  ist,  gleich  ewig 
ist  mit  seinem  Wosen,  so  ist  es  nicht  geworden 
oder  vom  menschlichen  Bewusstseyn  hervorgebracht, 
sondern  es  ist  das  Ewige  unseres  Geistes.  F. 
bestreitet  nun  die  Aasdehnung  dieses  Erkenntniss- 
Zz 
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actes  Gottes  in  uns  auf  alles  Objective  oder  daas 
M  ein  Selbsterkenntnissact  Gottes  in  allem  Objecti- 
ven  sey.  Dieses  geschieht  aber  von  Schelling^  der 
sagt,  das  absolute  Erkennen,  welches  nothwendig 
das  Absolute  selbst  und  «onacA  (!)  die  nothwendige 
und  mit  dem  Absoluten  gleich  ewige  und  erste  (?) 
Form  desselben  ist,  ist  im  Idealismus  der  Wissen- 
schaftslehre als  absolutes  Ich  bezeichnet  worden: 
somit  ist  das  Objectivwerden  des  unendlichen  Den- 
kens die  Welt ,  die  Dinge  sind  die  Idef  n  im  ewigen 
Brkenntnissacte  Gottes.  Mit  Recht  wird  dagegen 
erwidert,  es  sey  unmöglich,  dass  das  Absolute  für 
sieh  und  an  sich  absolute  Einheit  seyn  könne,  in 
der  schlechthin  Nichts  unterscheidbar  und  unter- 
schieden ist,  und  in  ein  Universum  libergchen  und 
schon  der  dem  Absoluten  eingeborene  Sohn  genannt 
werden  k&one.  S.  687  f.  Eine  andere  Form  tritt 
allmählig  an  die  Stelle  der  bisherigen.  Im  Bruno 
gewinnt  Schelling  zuerst  einen  metaphysischen  An- 
fang seines  Princips  aus  sich  selbst.  Hier  wird 
nun  eine  vorbildUche  Ideenwelt  des  Universums  in 
Gott  gelehrt.  F.  vergleicht  diesen  Standpunkt 
mit  der  späteren  Wissenschaftslehre«  Er  findet 
auch  in  dieser  Darstellung  Schellings  unerwiesene 
Vorraussetzungen.  S.  690  f.  Der  weitere  Verlauf 
des  Systems  ergibt  sich  in  der  Schrift  über  PAi- 
hsophie  und  Religion  y  in  welcher  Schelling  zum 
ersten  Mal  in  die-  Darstellung  der  ideellen  Sphäre 
fibertritt*  „Es  ist  auch  hier,  sagt  F.,  wieder  die 
Idee  des  Absoluten  und  der  Beweis,  dass  die  Er- 
kenntniss  derselben  nur  eine  unmittelbare,  anschau* 
ende  seyn  könne,  wovon  ausgegangen  wird.  Jene 
Idee  des  Äbsoluien  in  ihrer  „Reinheit",  wie  sie 
Schelling  S.  Sl  festgehalten  wissen  will,  ist  viel 
2tt  leer,  abstract  und  bestimmnngslos,  um  aus  ihr 
etwas  herleiten  zu  können.  Es  fehlt,  wie  sie  S.  28. 
S4  dargestellt  wird,  die  Möglichkeit,  wahrhaft  con- 
creto Bestimmungen,  Unterscheidungen  in  sie  hinein 
SU  bringen,  weil  der  Räckgang  aus  dem  Endlichen 
in  sie,  aus  der  Welt  concreter  Unterschiede  und 
Gegensätze, 'Welche  sich  in  ihr  wirklich  vermitteln 
sollen,  übersprungen  ist  oder  veriäus:net  wird.  Den- 
noch bringt  Schelling  diese  Voraussetzungen  zu  sei- 
ner Darstellung  stillschweigend  hinzu,  so  dass  nur 
der  doppelte  Fall  übrig  bleibt:  entweder  man  leiht 
ihm  jene  rückwärtsliegenden  Voraussetzungen  und 
legt  ihren  Sinn  mit  ihm  hinein  in  jene  Sätze,  so 
kann  man  in  jene  Erklärungen  allerdings  einstim- 
men, ohne  sie  jedoch  in  diesem  Werke  bewiesen 
2U  finden;  oder  man  weist  solche  bewusstlos  blei- 


bende Unterlagen  zurück,  so  muss  man  Aie  vor- 
liegende Darstellung  völlig  ungenügend  finden. 
S.  698  — 700.  F.  hat  sich  schon  S,  607—615 
hierüber  ausgesprochen  und  er  findet  die  subjective 
Begründung  des  Schellifigschen  Standpunktes  allein 
in  den  beiden  Wissenschaften,  in  dem:  Entwurf 
dei:  Naturphilosophie  und:  System  des  transcenden- 
ten  Idealismus.  F.  findet  indessen  in  der  Schrift: 
Philosophie  und  Religion  schon  den  Uebergang  aus 
dem  Standpunkt  der  blossen  Identität  des  Endlichen 
und  Unendlichen  immer  mehr  verlassen  und  schon 
mit  Bewusstseyn  und  Ausdrücklichkeit  den  Begriff 
der  Immanenz  Gottes  in  der  Welt  in  die  Idee  einer 
Transcendehz  desselben  übergehen.  Wir  haben, 
sagt  er,  usLCh Schelling  zii  unterscheiden  das  schlecht- 
hin Ideale,  das  ewig  über  aller  Realität  schwebt 
und  nie  aus  seiner  Ewigkeit  heraustritt  —  Golf, 
dann  das  schlechthin  Reale  (das  Objectivwerden 
jenes),  welches  nicht  ein  wahres  Reales  von  dem- 
selben seyn  kann,  ohne  ein  anderes  Absolutes  nar 
realer  Weise  zu  seyn,  und  das  Vermittelnde  beider, 
die  Absoluiheii  oder  Form.  In  wie  fern  nun,  kraft 
derselben,  das  Ideale  im  Realen,  als  seinem  selbst- 
ständigen Gegenbilde,  objectiv  wird,  „kann  diese 
Form  als  ein  Selbsterkennen  beschrieben  werden*', 
das  aber  nicht  ein  nur  Accidcntelles  am  Absoluten, 
sondern  selbst  seine  substanzielle  Natur  ist.  Dies 
selbstständige  Sichselbsterkcnnen  des  schlechthin 
Idealen  ist  nun  die  ewige  Umwandlung  der  reinen 
Identität  in  Realität;  das  Absolute  wird  daher  darin 
nicht  blos  in  einem  idealen  Bilde  von  sich  objectiv, 
sondern  in  einem  Gegenbilde ,  das  zugleich  es  selbst, 
ein  wahrhaft  andetes  Absolutes  ist.  Sein  schöpfe- 
risches Produciren  ist  ein  Hineinbilden,  Einschauen 
seiner  selbst  in  das  Reale,  wodurch  dies  selb- 
ständig und  gleich  dem  ersten  Absoluten  in  sich 
selbst  ist.  Dieses  objective  Gegenbild  seiner  selbst 
ist  doch  nur  dadurch  möglich,  sofern  es  zugleich 
ursprunglich  Ideales,  die  ewige  Form  des  Sclbst- 
erkennens  ist,  dies  ist  seine  andere,  tdeate  oder 
subjective  Seite.  S.  700—70«.  Dieses  erklärt  nun 
F.  so:  Die  Immanenz  Gottes  in  der  Wehobjcctivität 
ist  selbst  nur  möglich  in  Folge  seiner  ursprün<^li- 
chen  Superiorität  über  dieselbe,  seiner  rein  idealen 
Transcendenz ,  und  er  findet  diese  Erklärung  des- 
halb richtig,  weil  nur  so  der  Begriff  eines  objecti- 
ven  Gogenbildes  Gottes,  als  eines  zweiten  Absolu-^ 
ten,  zulässig  und  verständlich  werde.  Damit  das 
Absolute  sich  objectiv,  im  Universum,  erkennen 
könne,  bedarf  es  eines  ursprünglich  idealen  Seibsl-^ 
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erkennens  in  ihm  und  wir  erhalten  so  ein  Selbst- 
erkennen Gtottes  von  idealer,  wie  realer  Art,  eine 
doppelte  Form  seiner  Existenz.  Hiemit  hat  sich 
SckelBngj  setst  F.  hinzu,  nur  eine  neue  Ver- 
legenheit bereitet  Denn  in  den  Begriff  des  Selbst- 
erkennenS;  dass  seiner  Natur  nach  nur  eita  Ideales 
bezeichnen  kann,  kann  schwerlich  eine  so  triftige 
Unterscheidung  hineingezwängt  werden,  dass  es 
irgend  begreiflich  werde,  wie  jene  Intellectual- 
welt  durch  den  blossen  Act  der  Selbstanschauung 
aus  Idealit&t  in  Realit&t  übergehe,  da  ihre  Exi- 
stenz in  einem  solchen  Selbsterkennen  überhaupt 
nur  die  ideale  seyn  zu  können  scheint  So  muss 
sich  ScheUings  Begriff  des  Selbsterkennens  als  völ- 
lig ungenügend  erweisen  um  Realgrund  des  Gegen- 
bildes Gottes,  des  zweiten  Absoluten  zu  werden* 
Die  Welt  zerschmilzt  in  die  ideale  Innerlichkeit  der 
gdttlichen  Selbstanschauung,  jene  relative  Selbst- 
ständigkeit oder  Absolutheit  der  Ideen  wird  nicht 
erreicht,  und  an  die  Stelle  des  die  Transcendenz  des 
Absoluten  auf  dem  vctrigen  Standpunkte  absorbiren- 
den  Weltbegriffes  ist  jetzt  Ahosmismus  getreten, 
was  im  letzten  Resultate  mit  jenem  auf  Eins  hin- 
auskommt. S.  702  —  704.  723. 

An  die  Schrift  über  Philosophie  und  Religion 
mit  der  bei  Schelling  allerdings  eine  völlig  neue  Bil- 
dungsepoche beginnt,  schliesst  sich  nun  nach  ScAe/- 
lings  eigner  Erklärung  die  Abhandlung  Schelling» 
fiber  die  menschliche  Freiheit*  Diese  sich  hier  ent- 
wickelnde Weltansicht  nennt  F.  den  dritten 
Standpunkt  ScheIRnge.  Der  entscheidende  Geäanke, 
der  hier  hervortritt,  ist  der  Begriff  einer  reUiiiven 
Abiolutheii  der  Kreatur  und  dass  sie  der  Möglich- 
keit nach  aus  Gott  sey,  ihre  Wirklichkeit  aber  aue 
eich  selbst.  Hiemit  glaubt  F.  den  ersten  Schritt 
zu  einer  Ueber\vindong  des  Pantheismus  und  so 
auch  zu  einer  Lösung  der  Fragen  über  das  Ver- 
hältniss  von  Freiheit  und  Nothwendigkeit ,  Selbst- 
ständigkeit des  Willens  und  Wirksamkeit  Gottes, 
Persönlichkeit  des  Menschen  und  Unsterblichkeit 
auf  eine  nicht  mehr  nur  *  abstracto  Weise  gethan 
und  dieses  nennt  er  die  eigentliche  Entdeckung 
SeheUings  auf  seinem  tirittcn  Standpunkt  und  dem 
Anfang  einer  neuen  Philosophie;  erst  hiemit,  glaubt 
er,  ist  der  Begriff  der  Immanenz  oder  der  Identi- 
tät des  Unendlichen  und  Endlichen  (der  Centralbe- 
griff  des  zweiten  Standpunkts)  eigentlich  durchbro- 
chen, und  eine  Philosophie  eingeleitet,  welche  über 
den  wissenschaftlichen  Culminationspunkt  Hegels 
hinausreicht.    Realphilosopbisch   sey  dieser  Stand- 


punkt von  Steffens  y  metaph^rsisch  von  den  Syste- 
men ergriffen  worden,  die  sich  so  mit  Recht  nach" 
hegelsche  nannten.  S.  713 — 718.  Man  nennt  sie  die 
Systeme  der  Persönlichkeit  oder  Freiheit. 

F.  zeigt   den   Uebergan^  der  eweiten  Periode 
SeheUings   in   die   dritte  S.  698— 73«.    Der  Begriff 
des  Willens  als  Princip  des  Seyns  tritt  in  der  drit- 
ten Periode  ein.    £r  bedarf  aber  auch  einer  realen 
Basis  der  Natur.    Realismus  ist  daher  die  Grund- 
lage   und    Voraussetzung    des    Idealismus.      Diese 
reale   Basis    ist    der  Grund   in   Gott,    der  zugleich 
etwas  Erfahrbares  oder  empirisch  Nachzuweisendes 
sey.   S.  734  f.    Der  Wille  des  Grundes  ist  das  erste 
Princip,     der  Verstand   das  zweite,    der  Verstand 
und  das  ausgesprochene  Wort  ist  nun  der  freischaf* 
fende   Wille  als  das   dritte  Princip.     S.  737  f.     F. 
fuhrt  den  Gedankengang  SeheUings  bis  zum  Culmi- 
nationspunkt fort,  wo  der  Begriff  der  absoluten  Per- 
sönlichkeit hervortritt  S.  746  f.,  und  räumt  ein,  dass 
mit  ihm  Schelling  aus  dem  Pantheismus  getreten  sey. 
S.  748  —  752.      Hier  geht  F.  auch   schon  zu  der 
Schrift  SeheUings  gegen  Jacobi  über.     In  der  Ab- 
handlung über  die  Gottheiten  von  Samothrake  1815 
findet    F.    die  Ansicht    von    einem    den  Potenzen 
von  Anfange  her  vorauszusetzenden  göttlichen  Sub- 
jecte  gleichfalls  ausgesprochen.  S.  755 — 757.    Eine 
vierte  Periode    sieht  F.    in    der    neuesten  Darstel- 
lung seines  Systems.   S.  758  f.     F.    ist    aber    kei- 
nesweges  der  Ansicht,  Auss  SeheUings  System j  me 
es  vorliegt,    materiell  und  formell  den  'Anforderun- 
gen der  Zeit  genüge..   Materiell  unbefriedigend  ist 
ihm.  die  in  der  Abhandlung  über  die  Freiheit  aus- 
gesprochene AnsiV^ht  eines  in  den  Grund  seiner  selbst 
und    in    die  sich  offenbarende  Entwicklung  daraus 
getheilten  Gottes,    eines  absoluten  Gegensatzes  des 
Dunkels  und  Lichts  in  Gott,  und  er  bemerkt  dage- 
gen,   wozu   Gott  wird  in  Folge  der  Weltentwick- 
lung,   das   muss  er,    um  diess  werden  zu  können^ 
eben  darum  schon  ursprünglich  seyn  —  das  urbe- 
wusste  Subject,   Licht  von  Anfang  und  durchaus, 
S.   761 ,    und    hier  iässt  F.   seine  eigenen  Ansich- 
ten  folgen.    S.  762  ff.    „Es    ist    die  Dialektik  des 
Zweckbegriffs,    der  sich  in  der  Welt,    als  Grund- 
thatsächliches,  allgegenwärtig  realisirt.     Das  System 
in   einander  geordneter  Zwecke,    wie   ei  jeder  Act 
der  Weltschöpfung  und  Erhaltung  verwirklicht  zeigt, 
kann  daher  nicht   gedacht  werden  ohne  die  Gegen^ 
wart  eines  denkenden  und  waltenden  gottlichen  Sub- 
jccts   in  derselben,    welches  damit  ebenso  als  das 
schlechthin  ihr  Immanente,   wie  ihr  Vorangehende 
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oder  Tranacendente    zu  denken   ist«      Jede   Sch6* 
pfungsthat  desselben  im  Ganzen  und  Einzelnen  ist 
ein    Zweckaeizen  y    welches    den    einzelnen    Zweck 
dem  unendlichen  Ganzen  einschaut,    umgekehrt  das 
Ganze  dem  Einzelnen  gemäss  hält.    Der  immanente, 
jedem  Weltwesen  gegenwärtige  mit  ihm  sich  reali* 
sirende  Zweck  ist  nichts  Anderes,   als  dieser  Grund 
(^Sckettings)  des  Wesens  selbst:    er  ist  eben  Eins 
mit  dessen  Individnalität ,    die  geschlossene  Einheit, 
die  es  ins  Daseyn  ruft,    aus  welcher  es  ist  in  all 
seinen  Lebensacten."    S.  763  f.  „Damit,  wird  weiter 
gesagt ,   wird  zugleich  für  den  metaphysischen  Be- 
weis von  dem  Daseyn  einer  Ideenwelt  in  der  gott- 
lichen   Selbstanschauung,     mithin    äberhaupt    einer 
subject  -  objectiven    Innerlichkeit   in  Gott    die    ent- 
scheidende Prämisse  gele^.''     S.  765.    Nachdem  F. 
dfe  materielle  Seite  des  Schellingschen  Systems  bis 
S.  773  noch  weiter  als  ungenügend  dargestellt  bat, 
geht  er  zum  Schlüsse  noch  zur  formellen  über  und 
spricht  die  Ansicht  aus ,   dass  das  Schellingsche  Sy^* 
stem    in    den  Entwicklungsstadien,     die    es    bisher 
durchlaufen   habe,    sich   von  einem  wissenschaftlich 
sich    selbst   begründenden    Anfange    eines  Systems 
mehr  entfernt,  als  ihm  genähert  haben  mochte,  und 
dass  sie  ohne  eine  Erkenntnisslehre  und  Metaphy- 
sik,   welche   ihre  Voraussetzungen    zu  begründen, 
ihren  eigentlich  nur  anticipirten  Resultaten  eine  all- 
gemeine Entwicklung  zu  geben  vermag,  immer  fun«- 
damentlos    bleiben    und    dem    Scheine    geistreicher 
Willkür    kaum    entgehen   werde.      S.  773  f.  vergl. 
S.  778.      Zum   Schlüsse    gibt  F.    noch   den    Gang 
der  SchelUngQchen  Philosophie  von  der  frühem  Zeit 
bis  zur  spätem  an  und  schliesst  dann:    „Gäbe  es 
noch  keine  Metaphysik ,  gäbe  es  noch  voraus  keine 
speculative  Wissenschaft,  welche  das  Problem  des 
Erkennens  löst,  sie  müssten  im  Bedürfniss  und  In- 
teresse der  Schellingschen  Philosophie  erfunden,  ihr 
unterbaut  werden.   S.  7Ö0  f. 

Die  Darstellung  der  Begehchen  Philosophie  lei- 
tet Fichte  mit  den  Worten  ein:  99 H^jf^/' Philosophie 
ist  die  vollendete  Ausführung  nur  jenes  Standpunkts 
der  Identität  des  Idealen  und  Realen,  wozu  sich 
jedoch  die  allgemein  methodischen  Principien  gesel- 
len, welche  er  dem  Fte/i/eschen  Systeme,  ebenso 
aber  auch  den  altern  Mustern  der  Dialektik  ent- 
nahm. Der  Entwicklung  des  Schellingschen  Princips 
selber  ist    er  etwa  nur  bis  zum  Standpunkte  des 


Brum  zur  Seite  geblieben,    am  Inhalte  der  späte« 
ren  in  die  ideelle  Seite  des  Systems  überführenden 
Schriften:     Philosophie  und  Religion  und  der  Ab«» 
handlung  über  die  Freiheit  hat  er  keinen  Theil  mehr 
genommen;    auch  zeigt  sich  weder  in  seiner  eige- 
nen Philosophie,  noch  in  seinen  kritischen  AeusSf-» 
mngen    über   Sehelling    die    geringste    Kunde   von 
ihrem  Principe."  S.78S  f.    Es  wird  nun  untersucht^ 
worin  eigentlich  der  Fortschritt  Hegels  über  Spinoza 
bestehe,    und    gezeigt,    dass    dieser   schon    durch 
Sehelling  gemacht  worden  sey  (S.  788— 797)  und 
dann  im  Folgenden  auf  das  übergegangen,  was  A10« 
gel  als  sein  Eigenthüm  ansprechen  darf.    Es  ist  vor 
Allem  das,     was  er  in  seiner  Phänomenologie  de« 
Geistes  ausspricht  und  zu  leisten  sucht.    Hier  ent- 
steht aber  für  F.  sogleich  die   wichtige  Frage,   ob 
diese  Schrift  wirklich   das  leiste ,    was  sie  leisten 
sollte.  8.  802  ff.    Es  stellt  sich  die  zweifache  Mög- 
lichkeit dar ,  entweder  führt  Hegel  den  Beweis  wirk- 
lich <iurch,    auf  den  sich  Sehelling  mit  stillschwei- 
j;ender  Anticipation  nqr  berief,    er  weist  zur  Vor- 
begründung des  objectiv  -  idealistischen  Princips  in 
vollständiger  Ausführung  nach,   wie  der  „substan?- 
zielle  Geist"  in  Allem  sey,    wie  Alles  darum  durch 
ihn  intelligibel  für  uns  werde,  weil  es  nur  der  Geist 
'sey  auf  seinen  verschiedenen  Stufen  seines  Ansich* 
und  Fürsichseyns.    Dieses  kann  man  den  realphi^ 
losophischen  nennen«    Dieses  wäre  aber  das  System 
der  Philosophie  selbst;  —  oder  er  geht  den  erkennt'* 
nisstheoretischen  Weg,  welcher  zu  zeigen  hat^  wie 
eine  Wissenschaft  vom  Universum  möglich  sey,  wi^ 
sich  das.  Wissen   der  ihm  unmittelbar  entgegenge- 
setzten,   ihm  fremden  Objectivität  bemächtigen,  ihr 
Wesen  erfassen  könne,    oder   „wie  ein  Objectives 
jemals  zu  einem  Subjectiven,  ein  Seyn  für  sich  zn 
einem  vorgestellten  zu  werden  vermöge,"  oder  nach 
Kant,    wie  synthetische  Urlheile  a  priori  möglich 
seyen?    Hegel   scheint    zunächst   nun    diesen    Oe*- 
Sichtspunkt   der  Frage   wirklich   aufzunehmen   und 
fortzusetzen  in  seiner  Phänomenologie.    Er  verlasse 
iiin  aber  bald  und  erklärt  dem  Kantischen  entgegen, 
dass  der  Massstab  des  Wissens  das  sey,  was  die- 
ses'^miier^a/6   seiner   selbst    für    das   Ansich   oder 
Wahre  erklärt,    und  lässt  Begriff  und  Gegenstand, 
Massstab   und   das  daran  zu  Prüfende  ineinander^ 
fallen.    S.  804  — 806. 

iDie  Fortsetzung  folgt,') 
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egel  liest  den  Gegeneland  selbst  schon  ms  Wis« 
sen  fallen,  fasst  ihn  daher  gleich  vom  Beginn  an 
nnr  in  seinem  snbjectiven  Momente  nnd  kommt  so 
Aber  das  Gebiet  des  bloss  Snbjectiven  nicht  hin* 
ans;  der  Begriff  nberschrettet  hier  nirgends  den 
eigentlichen  Umkreis;  denn  er  setst  nur  die  hh^ 
hern  Formen  seiner  SnbjectiviUlt  mit  den  niedem 
in  Vergieichnng.  Da  Hegel  von  der  innern  Be- 
scbatfenheit  der  Sache  nichts  merkt  oder  merken 
l&sst,  so  ist  der  eigentliche  Sinn  der  Kantischen 
Entdeckung  hier  ebenso  preisgegeben,  als  bei  der 
Meinung,  fiber  ihre  Beschränktheit  weit  binausge«» 
gangen  su  seyn ,  ihr  Fortschritt  auch  für  die  Wie«» 
senschart  verloren  geht.  P.  fiihrt  Fischer*s  Me« 
ttphysik  an,  welche  diesen  Subjectivismns  Heg^ 
geniigend  nachgewiesen  habe.  8.811  —  814.  F. 
hebt  hier  das  Werk  Kants  als  den  grSssten  Fort- 
schritt am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  hervor, 
dass  er  Raum  und  Zeit  als*  ein  sinnliches  Apriori 
und  damit  den  oöjeciiven  Idealismus  begründete. 
Hiemit  wire  ibm  für  die  Brkenntnisstheorie ,  oder 
das  Problem,  wie  Subjectives  und  Objectives  im 
Srkenntnissäote  übereinstimmen  können,  eine  neue 
Grundlage  gegeben,  und  Kant  selbst  habe  gegen 
die  Leibnitsische  Ansicht  die  seinige  für  die  Begrün* 
düng  einer  streng  apriorischen  Wissensohaft  im  Qe^ 
biete  der  Anschauung,  wie  die  Geometrie  ist^  er-^ 
klirt;  aber  es  sey  auch  mit  einem  sinnlichen  Apriori 
oder  den  sinnlichen  Kiilegorien  die  Idee  einer  Na- 
turphilosophie möglich  gewerden.  Don  Begriff  des 
ßmpfivideme  und  damit  das  unmktelbarste  Zusam- 
men *  und  Eiusseyu  von  Subjectivem  und  Objecti-^ 
vem  SU  finden  sey  Sache  der  Natuqihilosophie, 
ihr  höchstes  Ziel  sey  die  Genesis  desselben,  die 
Aufweisung,  wie  das  System  der  Naturqualititen 
im  Systeme  der  Sinne  Bum  Subjectiven,  Empfun« 
den^  werde;   es  i^  jetst  nachgewiesen,   dass 
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Sinne,  heisst  es»  in  ihrer  gegenseitigen  Ergknnung 
das  Innerlich -(Snbjectiv-)  Werdmi  der  Aussenwelt 
oder  umgekehrt  die  Natnrqualit&len  ein  AeOsserUch» 
werden  der  Sinne  sind.  S.  814 — 816.  Dagegen  ha« 
ben  Kant,  J.  G.  Fichte  und  m^  ihnen  Hegel  die 
Theorie  des  Erkennens  falsch  aufgefasst,  nimlich 
subjectiv- idealistisch,  während  sie  von  Schetling 
übersprangen  wurde;  er  löst  das  Problem  realphi- 
losophisch. Hegel  konnte  nun  suerst  mif  die  An« 
fangsfrage,  gerade  wie  sie  von  Kant  gestellt  war, 
survckkehren  oder  in  dem  Sckellingeehen  .Princip 
das  Mittel  ihrer  vollständigen  Lösung  erkennen ,  und 
dasselbe  für  den  rein  gehaltenen  Bereich  der  Br>* 
kenntnisstheprie  ausführen  als  den  ersten  Theil  der 
WissenschafI,  hat  aber  keine  von  beiden  gethan; 
die  subjective  Identität  hätte  gleich  im  Anfange  wi* 
derlegt  werden  müssen,  so  bleibt  er  aber  selbst  in 
ihr  stehen.  Hiesu  kommt  noch  der  anstossige 
Ueberschuss  der  Phänomenologie ,  eine  Vemdschung 
und  Ineinanderlaufenlassen  des  bloss  Erkenntnisse 
theoretischen,  was  hier  allein  sur  Sache  gehörte^ 
mit  Materie  aus  der  praktischen  Philosophie,  der 
Philosophie  der  Geschichte,  ja  der  Anthropologie 
und  Physiologie.  Das  Wissen,  die  formelle  Iden«* 
tität  des  Ich  erweitert  sich  sum  substanaielimlGei«* 
sto ,  der  bis  auf  seinen  Leib  und  die  Hand  z«  B.  herab 
sich  vollständig  objectivirt,  aber  sugleich  nach  der 
subjectiven  Seite  bin  durch  den  Process  der  Welt^ 
geschichte  in  Gesittung,  Ehe,  Recbtssustand ,  all« 
gemeiner  Bildung,  Kunst ^^  Religion,  Wissenschaft 
sich  ein  geistiges  Universum  erbaut,  sich  dadurch 
als  Weltgeist  manifestirt  und  so  es  erreicht,  in  sei- 
ner Objectivität  nur  b^  sich  selbst  su  seyn.  Hie«* 
durch  tritt  an  die  Stelle  des  einfachen  erkenutni(»s-* 
theoretischen  Preblei|is,  wie  im  Erkenn tnissacic 
Wissen  und  Gegenstand  in  Uebereinstimmung  blei« 
ben  können,  die  umfassende,  eben  darum  aber iMeie 
nicht  erledigende  Nachweisung,  wie  der  Geist  in 
der  unendlichen  Objectivität  nur  sich  selbst  in  ge«^ 
genständlicher  Form  besitae,  wie  er  also  an  sieh 
eelbet  schon  das  über  alles  bloss  objeetive  über«» 
mächtige  Princip  sey,  von  seiner  Leibliehkeit 
Aaa 
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welcher  er  das  eigne  Gepräge  aufdrfickt ,  durch  alle 
jpIftdMi  dfcr*^Bbllbtotje«Oirir\ipg  1|na«f  If4  ^nl'4>•^ 
aoluteb  üi^issen,'  der  VTissenschaft,  in  welcher  der 
Weltgeist  ganz  aus  seinem  Ansichseyn  zu  seinem 
Fürsichseyn  eingekehrt  ist;  seine  Objectivität  ist 
völlig  in  sein  Selbstbewusstseyn  aufgenommen  >  deir 


Boweisen ,  von  ihnen  aus  dialMi$eh  weiter  zu  schrei- 
tei|.  |lie|  gehfte  tflsa-  e^n»  9*eiilftnf^th#ori#  hfr, 
die  von  iiejfe/ '  gar  niclit  einmal  im  richtfgen' Sinne 
als  Aufgabe  gestellt  sey,  nämlich  zwischen  jenen 
Entschluss  rein  denken  zu  wollen  und  die  Logik 
Begeh.    Es  müsse,   um  Prädicat,   erste  Definition 


Gegeosalz  zwiarbfln  Sul^ect.  und  Object«..  Wissen  nirgend  eines  Seyenden  vollends  das.  Absoluten  zu 


und  Gegenstand  hat  sich  auf  durchaus  universale 
Wmo  aufgehoben«  indem  das  (subjeotiv-menseh« 
Hebe)  WiAsen  für  sich,  wie  das  gegenständliche 
ibm  gegen&ber^  nur  als  Momente  erkannt  worden 
sind  des  in  ihnen  an*  und  für  sich  seyenden  abso-» 
Ittten  Geistes.  S.  806 --828.  Nun  sucht  F.  &  823 
«—825  das  Verfehlte  der  Phänomenologie  im  fitii- 
zdnen  nachzuweisen  und  geht  dann  zur  Betrach- 
tung des  Resultats  derselben  über,  S.  825—838» 
zeigend,  in  welchem  Sinfte  nach  Hegel  die  Sub-« 
ntanz  als  Subject  au  fassen  sey.  S.  828  f.  Das 
Ende  entspricht  genau  dem  Schlosse  des  Systems 
ip  der  Philosophie,  als  der  sich  wissenden,  begrei« 
fenden  Vernunft,  die  in  Natur  und  Geist  das  Lo- 
gische, als  das  absolut  Allgemeine  zu  ihrer  Mitte' 
behält.  S.  888  L  Die  geistige  Substanz  ist  der 
Weltgeiat,  den  Hegel  für  den  absoluten  Geist  ohne 
alle  Beteobtigung  und  Begründung  hält  Hegel  ist, 
so  wie  SchelKng  nicht  über  die  Immanenz  hinaus« 
gekommen.  F.  sucht  S«  885  —  842  auch  das 
Unberechtigte  darzuthun,  dass  Hegel  den  Erdgeist 
für  den  Weitgeist  hält.  Mehr  als  -den  Welt-  oder 
Erdgeist  hat  Hiegel  durch  seine  Phänomenologie 
nicht  als  Resultat  gewonnen;  die  Logik  kann  da-^ 
her  nicht  die  Darstellung  Gottes  seyn,  wie  er  in 
seinem  ewigen  Wesen  vor  der  Erschaffung  der  Na- 
tur und  eines  endlichen  Geistes  ist.  S.  842  —  844. 

Unter  die  verborgenen  Voraussetzungen  des  spä- 
ter an  die  Steile  der  Phänomenologie  getretenen 
Anfangs  rechnet  F.  das  dreifache:  ein  Seyendee 
fiberhaupt,  und  ein  seyendes  AbsoMes  und  endlich 
dass  dies  Absolute,  als  das  Snbject  jener  logi- 
schen Gedankenbewegung  und  hiemit  die  Einheit 
des  Subjectiven  und  ObjectiVen,  selbst  der  Geian^ 
iw,  die  ubeohde  /i/ee,  objecüv  wie  subjectiv,  an 
sich  wie  an  und  für  sich  sey.  S.849.  Es  wird 
S.  851  f.  mit  Recht  daran  erinnert,  dass  es  schon 
eines  sehr  in  sich  vermittelten  speculativen  Bewusst- 
aeyns  und  der  complicirtesten  Bildungavorausse- 
tzungen  bedürfe,  um  von  dem  Vorsatze  rein  den- 
ken zu  wollen,  sofort  zum  ersten  Begriff ,  dem  rei- 
nen Seyn  oder  zu  einem  schlechthin  ereien  Gedan- 
ken über-  und  zurückzugehen,  und  das  Reebt  auf- 


werden, erst  das  also  zu  Definirende  selbst  gefun- 
den, das  Seyn  des  Absoluten  enriesen  werden. 

jF.  betrachtet  dann  die  Einleitung  HegeleAn 
die  Encyklopädie  und  weisst  naqb^  dass  sie  nach 
Hegels  Ansicht  ganz  zwecklos  ist,  weil  durch  sie 
nichts  erwirkt  wird,  aber  er  zeigt  auch,  win-  er 
Kant  gar  nicht  begriffen  hat  bei  seiner  Widerlegung 
desselben,  sondern  Kant  und  dem  was  m  die 
Kantiscbe  Vosaussetzung  nennt  gegeauher  nur  die 
seioige  vorangestellt  bat.  Es  ist  das  absolute  Wie«« 
sen,  dsa  hier  vorausgesetzt  wird,  und  dessen  ob» 
jeclive  Realität  nur  gefunden  werden  kann  im  In« 
begriffe  alles  Wirklichen  oder  der  Idee  des  Oniver«« 
sums;  die  Idee  des  Absoluten,  welche  Heg^  dem 
Anfänge  der  Logik  voraussetzt,  ist  nur  dift  dee 
Universums.  Er  nennt  dieses  Absolute  die  eonoretm 
Totalität,  gerade  wie  ScheUing  in  seinem .  erste« 
Standpunkte.  S.  863  f.  Welt  und  Wirklichkeit  wer^ 
den  von  Hegel  ohne  weiteres  identifioirt,  da  deck 
in  der  Idee  des  Universums  die  Nothwendigkeit  ge- 
funden werden  muss,  zu  ihrer  eigenen  Erklärung 
über  sie  hinauszugehen  zur  Idee  des  Absoluten,  aln 
ihrem  Grunde. 

Es  wird  nun  zur  Logik  übergegangen.  Hie» 
werden  die  ersten  Kategorien  Seyn ,  Nichts ,  Wer- 
den, besprochen.  Es  wird  bemerkt,  dass  Seyn  und 
Nichts  deswegen  nicht  in  einander  übeigehen  kon*« 
nen ,  weil  sie  keine  selbständigen  Existenzen  seyen^ 
sondern  Nichts  nur  als  die  nähere  Bestimmung  den 
Seyns  und  sonaeh  auch  keine  Vermittlung  gefor- 
dert sey.  Das  reine  Seyn  und  Nichts  werden  näm«* 
lieh  als  identisch  gesetzt.  Das  Werden  ist  die  erst« 
concreto  utad  zugleich  wahrhafte  Gedankenbestim- 


mung 


die 


alles  dessen,  was  ist. 


F.  tadelt  hier  mit  Recht,  dass  die  Kategorie  des 
Werdens,  als  Einheit  des  reinen  Seyns  und  NicbU 
noch  gar  nicht  hierher  gebäre  und  ein  reimee  Wer- 
den ein  vülliger  Ungedanke  sey,  und  dass  BiehHe» 
gel  die  Bedeutung  und  Schwierigkeit  des  Begriffi^ 
Werden  keineswegs  zum  Bewusstseyn  gebracht 
habe.  Es  wivd  hier  in  der  Dialektik  der  ersten  Ka«* 
tegorien  das  ganze  falsche  Princip  des  Systems 
aufgewiesen ,  nämlich  s  dass  diy  Unendliche,   Qott,. 
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nur  lUeis  *M»  dtot  V^riiolitQnfff  d^s  BiMHIrbetf  %^mg 
•ich  Wi'ederhertstellende,  Affirmation  ist«  Bk  wiri 
ans  dcoi  BegiifTo  der  unendliehe&SelbstaQflitbung 
deft  ewigen  Vergehens  de«  Etwas  nicht  die  Noth» 
wendigkeit  naobgewiesen,  ein  Behanüehes  darin 
gegenwirtig  ansunehmen,  sondern  aum  unendlich 
Affirmativen  dicss  genmoht:  das  Positive  ist  nar 
das  unendlich  sich  neagebärande  Anderswerden  mid 
Nüht$9effny  d.  h.  selbst  das  «neadliehe  Nichts,  und 
dbeses  Argwaent  ist  bei  Hegel  der  Beweis  für  dai 
Daaejrn  GeUes.  &  869—871.  F.  erinnert  hier  dar^ 
an,  dass  dieses  die  petitio  principü  des  Systems 
sey,  dass  Hegel  die  Realität  der  absoluten  Idee, 
welche  sieh  als  Resnitat  ergeben  aoU,  sehen  onbe^ 
wnssler  Weise  voraussetaen  muss,  um  den  Be<^ 
weis  dieses  Resnitates  nur  beginnen  su  können. 
Aas  der  unendlichen  Selbstanfhebung  des  Endlichen 
wi#d  und  resultirt  Nichts,  wenn  auin  nicht  das  po«* 
aitiv  Unendliche  mit  hinxabringt  und  unteriogt.  Es 
ist  das  Subject,  das  Hegel  überall  voraussetat  und 
▼onNiasetaen  muss.  Eben  so  falsch  ist  es,  von  dem 
Selbstanfheben  des  Bndlichen  aum  UnendNcken ,  Ab« 
•otmen  aufzusteigen  und  dieses  au  dem  in  ihm  sich 
Setaend  -  Aufhebenden  au  machen,  Bs  folgt  nichts 
weiter  als  iito  Nothwendigkeit  eines  Beimrreadefl 
itt  EndUchen  selber,  so  dass  man  über  das  Bnd» 
Kehe  gav  nicht  hinauskommt.  Diese  Unendlichkeit 
des  Endlichen  ist  nicht  das  Absolute.  Noch  wird 
der  logische  Verstoss  Hegele  geriigt,  dass  er  das 
Sidiaaderswerden  des  Endlichen  im  Wandel  den 
Widerspruch  nennt  und  Gegensats  und  Widerspruch 
varwechseU« 

Da  Hegel  seinen  Fortschritt  über  Spinosa  darin 
aetat,  dass  die  Substaaz  augleich  Subjoet  sey,  so 
ist  natürlich  das  ganae  Augenmerk  darauf  su  rieb«* 
tea,  wie  Hegel  diesen  Uebergang  in  d6r  Logik 
nutcbt.  F.  fasst  daher  nun  gana  besonders  den 
Fortschritt  der  Substana  in  den  Begrifi^  ins  Auge» 
Er  xeigt,  dass  sieh  hier  Hegeh  System  als  ein  4e^ 
terminUiieckee  aeige,  und  er  findet  den.  Grund  da^ 
von  mi|  Recht  darin ,  dass  das  Absolute  mtr  als  daa 
der  Welt  Immanente,  das  Endliche  nur  als  Vor«»* 
ilberschwiadendes  Moment  in  diesem  Procesae  an* 
ansehen  sey.  Er  aeigt,  dass  der  Begriff,  der  sich 
als  die  Wahrheit  der  Substana  ergeben  hat,  an 
aich  selbst  das  Absolute  ist  und  mit  ihm  die  hoch-« 
ste  Definition  iles  Absoluten  gegeben  ist,  und  in» 
Folgenden  keine  wesentlich  neuen  Bestimmungen 
hinaukommen.  S«  886*- 880. 


Was  nun  F.  gegen  ttegeh  Sfettovig  tf^  sub-« 
JeeCtven  Logik  cfur  obj^ctiven  S.  888— '89S  sagt^ 
kann- Ref.  aicht  billigen,  wi^woM  er  mit  F.  darie 
übereinstimittt ,  das^  der  Uebergang  von  der  Sub^ 
stana  %am  Begriff  ein  unstatthafter^  gewahsamelr 
Sprung  ist*  Aber  dass  die  subjective  Logik  in  die 
Brkenntaisstlieorie  eu  verwmsen  sey,'h&lt  ergeradeau 
für  ehien  R&ckschritt«  ' 

Der  Uebergang  aus  der  Logik  in  die  Natur  ist 
von  jeher  der  Hegels^erk'  Philosophie  als  eine  Un^ 
mdgUehkeit  nachgewiesen ,  worden.  Auch  F.  weist 
dieses  nach.  ^»Vom  Schlosse  der  Ikgdaehtn  Logik 
ans  ist  ein  solcher  (Uebergang)  auf  keinerlei  Weise 
moglieh;  denn  sie  hat  schon  in  allgemeinen  Um- 
rissen das  Reale  und  die  grossen  Gegensktae  der 
Welt,  «benso  ihre  gedoppelte  Verniittelung,  in  sich 
anticipirt:  Natur  und  Geist,  und  ihr  unmittelbarer 
Gegensaia,  sind  schon  nachgewiesen  in  der  logi^ 
scheu  Mee«  Wir  haben  das  höchste  Resultat  der 
Philosophie  (99 alle  Wahrheit")  durch  die  Logik  in 
der  That  schon  erhahen;  wenn  auch  im  summari«- 
sdien  Extracte,  so  ist  immerhin  doch  von  ihr  kein 
weiterer  Fort*  oder  Uebergang  möglich;  denh,  wo<« 
hinein  sie  übergehen  könnte,  das  besitzt  sie» schon.'* 
S.  916.  Indessen  muss  man  Hegeln  den  Gedanken 
eiiies  ürstibjecis,  freilich  nur  des  im  Universma 
sich  unendlich  anschauenden  WeHgeisie^,  leihen 
oder  zugeben,  um  in  den  Schlussparagraphen  der 
Logik  (8.  244)  nicht  nur  überhaupt  irgend  einen 
SinU)  sondern  etwas  au  finden,  was  nur  auf  das 
Entfernteste-  einer  Deduction  der  Natur  (eines  Rea^ 
len)  gleich  klme.  Es  wird  nun  im  Folgenden  ge*- 
aeigt,  dass  das,  was  Hegel  von  der  logischen  Idee,  wie 
sie  sieh  innerhalb  der  Logik  darstellt,  sagt,  nur  voä 
dem  persönlichen  Subjeefe^  nicht  dem  Neutrum  einer 
uaendlich  übergreifenden  Subjectivität  gesagt  wer«» 
den  könne;  und  es  vird  als  das  Doppelsinnige,  Vn^ 
entschiedene,  uns  Widermuthende  der  Hegehchtn 
Lehre  bezeichnet ,  dass  sie  es  nirgend  verschmähe, 
jene  ihr  fehlende  Idee,  ala  die  im  Hintergründe  lie* 
gende  Pramiase,  aufs  Beste  au  benutaen,  om  die 
auffallendsten  Lücke«  ihres  Princips  '  auszufüllen, 
ohne  jedodi  sie  als  ein  nur  Vorausgeeeiziee  anzu- 
erkennen, nach  si^h  überhaupt  des  eigenen,  im 
ganaea  Princip  liegenden,  specifischen  Mangels  je 
bewusat  worden  zu  seyn.  S.  924. 

In  dem  Sadurtheil  über  Hegels  System  sagt 
F.:  yj Hegel  hat,  wie  Sehelting y  in  aller  schöpfe« 
rischen  Hervorbringung  des  Wirklichen  nur  eine 
iiitMUectueUe  7%af ,  einen  Erhenninissaci  des  scho- 
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pforisohw  OnrndM  erblicken  kdnnea.  Scheffm  ist 
(realistrendes)  Denken.  Hiemit  konnle  ihm  jenef 
jÜrgrund  nur  als  substansielle  Vernunft ,  als  dasLo«* 
giscbe  erscheinen  aber  nur  mit  dem  onabtrennba* 
ren  Charakter  emereter  Farmthätigkeit  des  unend- 
lichen Lebens  und  der  unablässigen  Selbstverwirk« 
lichung  jener  Denk«  und  Iptuitionsmacht;  es  ist 
der  Begriff  der  unendlichen  Subjectivitit,  der  ab« 
soluten  Idee^  in  welchem  Heget  zugleich  nun  den 
allgemeinen  Begriff  des  Geistes  findet.  S.  101& 
Mit  der  Logik  hätte  Hegel  sein  System  absehlies« 
sen  sollen ,  ja  er  hat  es  dem  Princip  nach  wirklich 
gethan.  Denn  von  der  Naturphilosophie  an  be« 
ginnt  doch  eigentlich  nur  derselbe  Umlauf  zum  drit« 
ten  Male  und  endigt  mit  dem  absoluten  Geiste,  der 
aber  nur  Wsltgeist  ist.  Wir  haben  ein  System  von 
drei  Stücken,  die,  aneinandergereiht,  nicht  a|is  ein« 
ander  hervorgehend,  nur  einen  Parallelismus  der« 
selbigen  Begriffe  aus  verschiedenen  Gesichtspunk« 
ten  darbieten.  Sehen  wir  aber  auf  den  gemein« 
schaftlichen  Grund  dieses  dreifachen  Gänsen;  so 
beruht  es  ebenso  auf  drei  Voraussetzungen:  die 
erste  ist  die  aus  der  Schellingsch^n  Lehre  uberlie-* 
forte  I4pe  der  Identität  des  Subjektiven  und  Ob« 
jektiven,  des  Weligeistes\  die  zweite,  dass  dieser 
Weltgeist  das  Absolute  oder  Gott  sey;  die  dritte 
liegt  in  der  Unfähigkeit  des  Systems,  dii^  Natur 
abzuleiten.  Die  Natur  und  Weltgeist  ist  für  das 
System  ein  absolutes,  nicht  weiter  erklärbares 
Factum,  wiewohl  durch  dieses  Factum  ein  Wider« 
Spruch  zurückbleibt  in  seinem  Begriff  des  Absolu« 
ten.  Der  Standpunkt  der  Vernunft ,  als  der  Welt« 
Immanenz,  ist  selbst  ein  asn  begründender:  der 
Weltgeist  ist  in  keinem  Sinne  das  Absolute, 
er  ist  Problem  und  von  ihm  ist  erst  aufzusteigen 
zu  dem  jetzt  höher  gefassten  Begriffe  des  Abso« 
luten.  Hiemit  werden  die  erste  und  zweite  Vor- 
aussetzung nach  ihrem  Inhalte  und  nach  dem  for« 
mellen  Mangel,  nicht  begründet  zu  seyn,  gleicher 
Weise  erledigt :  an  ihre  Stelle  tritt  eine  ausgebili 
dete  Wissenschaft  vom  Wesen  des  Absoluten,  die 
speculative  Theologie''  S.  1098  —  1030. 

Zum  Schlüsse  gibt  der  Vf.  noch  eine  lieber« 
sieht  über  die  Philosophie  der  Gegenwart  nach  ih« 
ren  Hauptrichtungen ,  und  gibt  seinen  eignen  Sund« 
ponkt  in  derselben  an.  Er  will  einen  über  den 
Pantheismus  hinausgehenden  Theismus  begründen 
dessen  Grundbegriff  der  dreieinige,    selbstbewusste 


GoU  vor  der  Welt  ist ,  und  der  aadi  die  Christo« 
legie  bestimmt. 

Hier  wäre  nun  der  Ort,  in  eine  Würdigung  der 
Schrift  und  des  in  ihr  ausgesprochenen  Hesultalee 
überzugehen.  Die  Absicht  dieser  Anzeige  sowohl^ 
als  auch  der  Umfang,  welchen  diese  schon  bereite 
erhalten  hat,  machen  es  aber  noth wendig,  mich  auf 
folgendes  zu  beschränken.  F.  hat  1)  nur  die  er« 
hennipMeiheareiiicke  und  meiapkysisehe  Seite  der 
Systeme  in  seine  Charakteristik  aufgenommen.  Diese 
Beschränkung  forderte  aber  das  Interesse  und  die 
Wichtigkeit  dieser  Seite  in  der  gegenwärtigen  Zeit^ 
und  muss  damit  entschuldigt  werden.  Er  hat  V)  Sy- 
steme von  geringerer  Bedeutung  sehr  ausführlich, 
dagegen  bedeutendere  gar  nicht  in  seine  Darstel« 
lung  aufgenommen  und  besprochen,  z.  B.  das  Sy« 
stem  Krauäe*Sf  Franz  Baaders ^  Günthers]  und 
doch  hat  er  selbst  in  seiner  Zeitschrift  für  Philo« 
Sophie  und  speculative  Theologie  erklärt,  dase 
Krause  sich  um  die  Ausbildung  der  Erkenntnisse 
theorie  namentlich  die  grinsten  Verdienste  erwer-« 
ben  und  der  erste  gewesen ,  der  eine  solche  in  sei« 
nem  Sinne  auszubilden  gesucht  hatte,  und  dass 
Franz  Baaders  das  einzige  unter  den  bisherigen 
Systemen  sey ,  welches  eine  Zukunft  haben  machte« 
Die  neue  Auflage  hatte  daher  auf  diese  Systeme 
gewiss  Rücksicht  zu  nehmen,  sie  werden  aber  nicht 
einmal  genannt.  Dieses  ist  ein  sehr  bedeutender 
Mangel  der  sonst  so  verdienstvollen  Schrift.  Die« 
ser  Mangel  wird  um  so  fühlbarer, -je  entschiede* 
ner  F.  erklärt,  dass  sein  eigner  Standpunkt  ver« 
mittelt  sey  durch  die  bisherigen  Systeme  und  aoe 
ihnen  mit  Nothwendigkeit  hervorgehe.  Von  Her^ 
bart  will  ich  schweigen,  weil  der  Vf. .am  Schlüsse 
der  Schrift  auf  ihn  kommt  und  sich  auf  seine  fr&« 
here  Darstellung  und  Kritik  dieses  Systems  beruft. 
Er  hat  8)  eine  Apiardnung  der  Systeme  befolgt,  die 
nicht  in  der  Natur  der  Sache  liegt  und  Veranlas- 
sung zu  Wiederholungen  geworden  ist.  Die  Ge« 
schichte  der  neuem  Philosophie  hat  drei  Hauptepo«' 
eben ,  die  bis  jetzt  schon  hervorgetreten  sind ,  und 
durch  welche  einer  der  entscheidendsten  Wende«* 
punkte  der  Geschichte  der  Philosophie  herbeigeführt 
worden  ist,  an  dem  wir  ^genwärtig  stehen.  Der 
Vf.  gibt  dagegen  nur  zwei  an,  und  lässt  mit  dem 
in  sie  fallenden  Systeme  die  dritte  ganz  hinweg; 
Dieses  kann  auf  seinen  eignen  Standpunkt  picht 
anders  als  verhängnissvoll  wirken. 


{Der  Betrhluts  folgt.') 
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.err  E. ,  durch  0.  Muller  zu  seinem  Werke  be- 
geistert,  ist  mit  Liebe,  Fleiss  und  Gelehrsamkeit 
an  die  Arbeit  gegangen,  ohne  sich  auf  Vorarbeiten 
stützen  zu  können,  denn  die  leicht  hingeworfene 
Schrift  des  Mettrsius  verdient  nicht  diesen  Namen: 
er  musste  selbst  aus  alten  und  neuen  Schriften  sich 
sein  Material  sammeln. 

So  fehlte  es  gleich  für  das,  was  den  Inhalt  des' 
ersten  Buchs  dieses  Werkes  bildet,  an  einer  si- 
chern Basis:  die  Geographie  des  Landes  musste 
nach  den  zerstreuten  Nachrichten  der  alten  Scri- 
benten  zusammengetragen,  die  Distancen  nach  den 
oft  verkehrtea  französischen  Messungen  berechnet 
werden.  Der  Vf.  erkannte  sehr  bald,  dass  jene 
durch  die  englischen  Messungen  unbrauchbar  wur- 
den, sah  sich  daher  gezwungen,  die  an  einigen 
Stellen  versprochene  Karte  des  Landes  bis  auf  ei* 
nen  giinstigeren  Zeitpunkt  hinauszuschieben,  und 
so  lange  die  alte  D'Anville'sche  bestehen  zu  lassen. 
Nicht  geringere  Schwierigkeiten  thiarmten  sich  dem 
zweiten  Buche,  der  Landesgeschichte,  entgegen: 
Lücken  und  mangelhafte  Vorstellungen,  die  in  Län- 
dern, welche  eine  gemischte  Bevölkerung  nähren, 
80  leicht  entstehen,  mussten  ausgefüllt,  verkehrte 
Anschauungen ,  welche  namentlich  durch  die  Orien- 
talisten verbreitet  waren ,  verbessert  werden ,  da- 
mit das  Helleneuthum  nicht  im  Morgenlande  auf- 
ginge, mancher  nichtige  Traum  endlich  musste  in 
sein  Geburtsland  zurückgedrängt  werden.  Herr  E, 
zeigt,  dass  das  phönicische  Element  auf  Cypern 
ein  sehr  geringes  sey,  die  Abschwächung  desHel- 
lenenthums  in  diesem  Lande,  die  Ermattung  des 
Volksgeistes,  die  Erschlaffung  der  Sitte  und  des 
Charakters  habe  dagegen  ihren  Grund  in  dem  rei- 
chen Natursegen,  dem  Lachen  des  Himmels,  nicht 
in  einer  Vermischung  der  hellenischen  und  phöni- 
cischen  Nationalität.  Hier  ist  Ge$enius  Ansicht  fest- 
Ä.  L.  Z.  1843.    Erster  Band. 


gehalten«  Das  dritte  Buch  umfasst  die  Mythen, 
diese  sind  zwar  im  Müller'schen  wissenschaftUchen 
Sinne  behandelt,  doch  sieht  man  überall,  wie  die 
neue  italienische  Behandlungsweise  ^deutscher  Ar- 
chäologen den  Vf.  hingerissen  und  an  vielen  Stel- 
len zu  falschen  Ansichten  und  Resultaten  geleitet 
und  bestochen  hat.  Die  Hau((fgöttin  von  Kypros 
ist  die  Aphrodite«  Es  war  unmöglich,  sich  auf  die 
kyprische  Göttin  zu  beschränken,  es  musste  Rück- 
sicht genommen  werden  auf  ihr  Verhältniss  zu  an- 
deren Staaten,  zu  anderen  Nationen,  so  schien  es 
das  Vorzüglichste  zu  seyn,  den  ganzen  noch  so 
sehr  im  Dunkeln  liegenden  Mythenkreis  und  Cult 
der  Göttin  zu  behandeln,  um  einen  Massstab  für 
die  kyprischen  Sagen  und  in  den  meisten  Fällen 
den  Schlüssel  dazu  zu  gewinnen.  Er  zeigt  und 
lehrt,  dass  in  vielen  Fällen  ein  Lokalmythus  mit 
dem  allgemein  geglaubten  mythologischen  Cyklus 
auf  das  innigste  zusammenhängt,  und  so  bildet  die 
Darstellung  des  Aphroditencultes  dem  äussern  An- 
schein nach  zwar  eine  grosse  Episode ,  der  Wahr- 
heit nach  aber  ist  sie  ein  wesentlicher  und  vielleicht 
der  willkommenste  Theil  des  ganzen  Werkes.  Die- 
ses allgemeine  Urtheil  möge  hinreichen ,  später  wer- 
den wir  Einzelnes  zum  Beweise  unserer  Ansicht 
hervorheben. 

Die  Geographie  von  Kypros  ist  auf  160  Seiten 
abgehandelt,  und  beginnt  mit  einer  alphabetischen 
Aufzählu&g  der  einheimischen  Schriftsteller;  eine 
Ordnung,  welche  durch  den  Umstand  entschuldigt 
wird ,  dass  die  Zeit  und  die  Lebensverhältnisse  der 

w 

meisten  gänzlich  unbekannt  sind,  und  das  Wenige, 
was  wir  von  dem  Reste  derselben  wissen,  nur  in 
geringen  Einzelnheiten  besteht.  Der  cyprische  Ge- 
schichtschreiber Alexander  soll  mit  dem  von  Eusta- 
thius  erwähnten  paphischen  Mythographen  identisch 
seyn ,  auch  der  von  Hesychius  s.  v.  lAala  erwähnte 
Nassander  wird,  mit  ihm  in  Verbindung  gesetzt, 
und  auf  die  Vermuthung  hin,  dass  die  Nachricht 
des  Hesychius  aus  der  paphischen  Quelle  floss,  im 
Texte  des  Lexikographen  Alexander  restituirt.  — 
Die  ältesten  Einwohner  der  Insel  waren  ^  wie  das 
Bbb 
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zweite  Kapitel  zeigt,  Phonicier,  weshalb  Cyperns 
ältester  Namen  Kittim  auch  imiuer  von  den  Orien- 
talen beibehalten  sey.  Auch  das  Wort  Kvngog  soll 
aus  dem  Orient  stammen,  und  von  einem  Baume 
entnommen  seyn,  aus  dessen  Blüthen  und  Fruch-* 
ten  an  manchen  Orten  Salben  bereitet  waren.  Der 
Namen  Aspelia  wird  vom  phonicischen  'nbc)Sfi(  (/o- 
cus  depressus)  abgeleitet^  der  Namen  KQvnrog  da- 
gegen aus  dem  Griechischen ,  von  dem  dichten  Ne- 
bel^ in  welchem  die  Insel  den  Seefahrern  aus  der 
Ferne  erschien,  da  nur  der  Berg  Olymp  in  ewig 
heiterer  Klarheit  strahlte.  Die  Schwierigkeiten  ei- 
ner Geographie  von  Cypern  sind  bekannt;  Pocoche 
und  die  Alten  sind  die  einzigen  H&lfsmittel,  ein 
Uebelstand,  welchen  Hr.  £.  schmerzlich  empfand. 
Unter  den  Landeserzeugnissen  wird  über  das  Ku- 
pfer und  die  Kyprosstaude  mit  der  grössten  Aus- 
führlichkeit gehandelt,  zwei  Abhandlungen ,  welche 
manche  gute  Bemerkung  enthalten  und  vielfachen 
Aufschluss  gewähren.  Alle  Städte  des  Eilandes, 
ausser  Paphos,  Amathus  und  Kition,  welche  auch 
Hr.  E.  für  phönicische  Gründungen  erklärt,  sollen 
hellenischen  Ursprungs  seyn  (S.  71  —  160),  weil  die 
Griechen  nirgends,  wie  hier,  die  Sitte  beobachtet 
hätten,  heimische  Namen  auf  fremde  Localitäten 
zu  verpflanzen  und  alle  Städte  deshalb  hellenische 
Namen  führten.  Dieser  Grund  dürfte  wohl  nicht 
80  viel  Beweiskraft  haben ,  als  Hr.  E,  ihm  einräumt, 
in  vielen  Fällen  führen  die  Städte  auch  da  helleni- 
sche Namen,  wo  die  Gründung  barbarisch  ist,  na- 
mentlich ,  wenn  mit  der  Zeit  dieses  Element  im  kräf- 
tigeren hellenischen  aufging.  Ob  Soli  von  Selon 
benannt  sey,  ist  zweifelhaft,  zumal  die  Gesetze 
der  Sprache  im  Wege  stehen.  Es  ist  wohl  zu  viel 
Gewicht  darauf  gelegt,  dass  die  Stadt  auf  derPeu- 
tingerschen  Tafel  den  Namen  Solone  führt,  und  bei 
Plinius  Soloe  heisst;  beide  Namen  können  erfun- 
den seyn ,  um  die  Stadt  mit  dem  mythischen  Qrün- 
der  in  nähere  Beziehung  zu  setzen  (S.  78).  Die 
Beschreibung  des  heiligen  Landes  von  Paphos  ist 
nach  Hammer  und  Heisch  geliefert«  Obgleich  schon 
Homer  den  Tempel  erwähne,  müssten  doch  die  Rui- 
nen aus  einer  verhältnissmässig  jungen  Zeit  Stäm- 
men. Unsere  Kenntniss  desselben  gründe  sich  auf 
die  cyprischen  Münzen,  auf  welchen  es  ein  ste- 
hendes Symbol  wäre.  Solche  Münzen  fände  man 
von  Augustus  bis  auf  Macrinus;  auf  allen  sey  aber 
eine  Verschönerung,  eine  Verbesserung  des  Hei- 
ligthums  bemerkbar,  am  vollständigsten  sey  die 
Darstellung  auf  einer  Münze  des  Septimius  Seve- 
rus.    Daraus  wird  geschlossen,   dass  man  die  Ab- 


bildungen von  mehreren  Tempeln  vor  sich  habe 
und  die  wiederholten  Neubaue  hätten  in  Zerstörun- 
gen' durch  Erdbeben  ihren  guten  Grund.  Der  letzte 
Neubau  habe  für  Kypros  Epoche  gemacht ,  man  habe 
auf  den  Münzen  des  Vespasian,  Titus  und  Domi- 
tian  das  Jahr  des  Neubaus  gesetzt.  Da  nun  aber 
die  Zahl  ^  auf  allen  wiederkehre,  so  müsse  man 
glauben,  dass  die  Zeit  sie  verwischt  hätte.  Doch 
wissen  wir  nichts  von  einem  Neubau  vor  Septimius 
Severus  (S.  130).  Bei  der  Localisirung  der  Städte 
im  inneren  Lande  müsste  die  Bestimmung  der  drei 
Städte  Chytros,  Trimethus,  Tamassos  durch  Ptole- 
mäos  als  Richtschnur  dienen.  Golgoi,  welches  Mün^ 
ier  für  einen  alten  Namen  von  Paphos  hält,  sucht 
Hr.  E.  im  innern  Lande,  eine  Vermuthung ,  welche 
sich  auf  classische  Zeugnisse  gründet.  Dagegen 
kann  man  Hrn.  EJs  Meinung  über  die  Stadt  Leu- 
kosia,  deren  jüngerer  Namen  Nikosia  oder  nach 
Sozomenos  Kallinikosia  war,  schwerlich  beistim- 
men. Man  begreift,  wie  aus  Kallinikosia  Nikosia 
werden  konnte,  aber  schwerlich,  wie  auch  Leuko- 
sia,  in  griechischer  Aussprache  Lefkosia,  oder  chy- 
däisch  gesprochen  Lefkoscha,  damit  zusammenhän- 
gen soll.  Leukosia  mag  nach  Erasmus  oderReuch- 
lin  ausgesprochen  werden,  immer  ist  es  von  "ktv^og 
abzuleiten,  und  bezeichnet  die  weisse,  glänzende 
Stadt,  eine  Benennung,  welche  wahrscheinlich  von 
der  Beschafl^enheit  des  Bodens  entnommen  wurde; 
Nikosia  und  Kallinikosia  dagegen  mahnt  an  xaXog 
und  vUrj.  Auch  ist  nicht  abzusehn,  wie  auf  die 
Bildung  des  Ausgangs  vom  Namen  Nikosia  der  Klang 
des  geläufigem  Leukosia  eingewirkt  habe,  da  die 
Endung  oaia  überhaupt  doch  nicht  so  selten  ist 
(S.  151). 

Das  zweite  Buch  des  Werkes  umfasst  die  Ge- 
schichte, welche  in  fünf  Perioden  eingetheilt  ist^ 
und  zwar  schildert  die  erste  die  älteste  Geschichte 
bis  auf  die  hellenischen  Einwanderungen,  die  zweite 
die  Hellenisirung  der  Insel  bis  zur  ägyptischen  Er- 
oberung, die  dritte  die  ägyptische  Eroberung  bis 
auf  die  Zeit  Evagoras  I. ,  die  vierte  die  Zeit  vom 
Tode  dieses  Fürsten  bis  auf  die  Eroberung  der  In- 
sel durch  Ptolemäos,  die  fünfte  endlich  die  Herr- 
schaft der  Ptolefnäer.  —  Zuerst  werden  die  pho- 
nicischen Colonien  in  Erwägung  gezogen,  es  wird 
dabei  im  Allgemeinen  in  Frage  gestellt,  ob  von  ei- 
nem 50  kleinen  Volke,  als  die  Phonicier  waren,  so 
viele  Colonien  ausgehen  konnten,  als  man  gewohn- 
lich anzunehmen  geneigt  ist.  Hr.  E.  beruft  sich 
auf  Thucydides,  und  meint,  viele  Ankerplätze  die- 
ses Völkchens  seyen  für  Colonien  ausgegeben  wor-^ 
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den.     Dieses  mag  wahr  seyn,    allein    es  beweist 
nichts  gegen  die  Möglichkeit  einer  grösseren  Colo- 
nienanzahl.    Hellas  im  Ausland  war  grosser,  als  in 
der    Heimath,    namentlich    wenn   man   Alexanders 
Zeit  mit  berücksichtigt,   und  England  erscheint  ge- 
gen seine  Colonien,  wie  ein  Wassertropfen  im  Ei- 
mer.   Auch  die  Phönicier  standen  in  ähnlichen  Ver- 
h&ltnissen.    Amathus  soll,  älter  als  Paphos  (S.  170) 
und  jene  Stadt  in   der  Vorzeit   bedeutender  gewe- 
sen seyn  als  diese.    Der  Cult  des  Malika ,  des  pho- 
nicischen  Melkarth  in  Amathus,   der  sich  sonst  auf 
der  ganzen  Insel   nicht   findet,   wird  als  entschei- 
dendes Moment  angesehen.     Aber   giebt    es  denn 
nirgends  Beispiele  von  untergegangenen  Culten?  und 
lässt  es  sich  nicht  denken,   dass  die  Hellenen,  so 
lange  sie  Selbstgefühl  genug  hatten ,  auf  ihr  Hel- 
lenenthum  stolz  zu  seyn  ,^  mit  Kraft  und  Eifer  alles 
Barbarische  niederkämpften,  dass  sie  eigene  Götter 
an  die  Stelle  der  fremden  setzten?    Dagegen,  dass 
Salamis   eine    phönicische  Gründung    gewesen    sey 
(S.  174),  wird  der  Grund  geltend  gemacht,   dass 
die  Stadt  mehr  nach  Norden  blickte,  daher  die  nach 
dem  Westen  sich  sehnenden  Phönicier  weniger, an- 
gezogen habe.    Hier  erscheint  der  Ausdruck  sehnen 
auffallend;  im   Osten  fehlte  das  Meer^  im  Norden 
waren  die  Griechen  im  Wege;    wohin  sollten  nun 
die  Phönicier  anders  ziehen,  als  gerade  in  den  We- 
sten,   da  diese  Richtung  die  einzig  mögliche  war? 
Auch  Lapathus  und  Karpasia  sollen  trotz  der  Ver- 
sicherung des  Skylax  griechische  Gründungen  seyn, 
nur  Amathus  und  Paphos  lässt  Hr.  E.  den  Phöni- 
ciern  (S.  176).    Im  Norden  der  Insel  werden  einige 
kleine  cilicische  Gründungen  vermuthet,  di^  freilich 
bald  dem  griechischen  Element  hätten  weichen  müs- 
sen.    Scharfsinnige  Ansichten  giebt  der   Vf.   über 
den  Einfluss  der  ägyptischen  Nationalität  auf  Cy- 
pern     Die  Sage  vom  Phrasios  sey  aus  trüber  Quelle 
geflossen,  den  Cecrops  hat  schon  K.O. Muller  den 
Hellenen  vindicirt,   und  die  Angabe  Herodot\  dass 
ein  Theil  der  ^Cyprier  Aethiopen  waren ,  müsse  auf 
Amasis  bezogen  werden;    doch  müsse  ihre  Anzahl 
80  gering  gewesen  seyn,  dass  sie  sich  schnell  un- 
ter der  übrigen  Bevölkerung  verloren  hätten.   Diese 
Ansicht  hat^um  iso  grössere  Wahrscheinlichkeit,  da 
unter  Amasis  auch  eine  Nilinsel  mit  Cypriern  be- 
völkert und  von  der  Zeit  an  Kypros  genannt  wurde. 
Dass  auch  König  Sethosis  nach  Cypern  gekommen 
sey,  wird  mit  Recht  in  die  mythische  Zeit  verwie- 
sen (S.  186).     Mit  andern  Augen  betrachtet  Hr.  E. 
die  Phrygier.    Er  erinnert  an  den  phrygisch  -  lydi- 
scheo  Heros  Mtton  oder  Meioo,  an  Meionis,  einen 


Namen,  den  auch  Cypern  führte,  an  die  Meiones 
oder  Miones,    wie  nach  Hesychius  die   Einwohner 
hiessen;   dass  einige  gergithische  Familien  noch  iä 
späterer  Zeit  den  Königen  am  nächsten  standen  (S 
188),    an  die  lydische  Tonart  auf  Cjrpern,  endlich 
an  die  Korybanten  und  idäischen  Daktylen  auf  der 
Insel.    Auf  dem  Berge  Korion  hätten  die  Koryban» 
teu  unter  Begleitung  der  Buchsbaumflöte  ihre  or- 
giasUschen  Tänze  aufgeführt  (S.  191)  und  das  Wort 
Prylis,  wie  der  Korybantentanz  auf  Cypern  hiess, 
stamme  aus  Pbrygien.  —    Der  Zeuscult  dagegen 
sey  kein  Beweis  von  kretischem  Einfluss,    da  er 
eben  so  gut  von  der  kleinasiatischen  Küste  herge« 
nommen  seyn  könne,    lieber  die  idäischen  Daktylen 
folgt  Hr.  E.  den  von  Hock  ausgesprochenen  Grund«* 
Sätzen^  und  beschränkt  sich  darauf,  ihr  Verhältniss 
zur  Metallurgie  und  den  Eisengruben  nachzuweisen 
(S.  196).    Den  Teichinen  soll  Cypern  ein  ursprüng- 
licher Sitz  gewesen  seyn ,  von  hier  wären  sie  nach 
Rhodus  uYid  Kreta  hinübergegangen»    Was  das  Ver- 
hältniss Kreta's  zu  Cypern  betrifft,    so  weicht  Hr. 
£.  hier  von  Hock  einigermassen  ab.     Die  Ariadne- 
sage,  meint  er,  weise  auf  Naxus  hin,  doch  giebt 
er  zu,   dass  Kresion  in  dieser  Periode  von  Kretern 
gegründet  sey.  •  Die   karischen  Colonien,    welche 
üsckold  (in  der  Geschichte  des  troischen  Krieges), 
auf  religiöse  Verhältnisse  sich   stützend,    Cypern 
vindicirte,  bestreitet  Hr.  E.  gänzlich,  ohne  doch  die 
Unmöglichkeit  dieser  Hypothese  nachweisen  zu  kön-» 
nen,  zumal  da  der  Ariadnecult  ihm  im  Wege  steht 
(S.  «02). 

Vortrefl^Iich  ist  in  der  zweiten  Periode  die  Ab- 
handlung über  Kinyras,  die  nicht  nur  viele  neue 
Ansichten  giebt,  sondern  namentlich  viele  verjährte 
falsche  Meinungen  bekämpft.  Es  wird  von  diesem 
Landesheroen  behauptet,  dass  nur  der  Namen  an 
ihm  phönicisch ,  alles  Uebrige  hellenisirt  sey.  Auch 
die  gewöhnlich  gehegte  Ansicht,  dass  in  Cypern 
neun  Königreiche  geblüht  hätten,  sucht  Hr.  £.  2U 
vernichten  (S.S31).  Er  nimmt  zehn  an,  und  zwar 
Salamis,  Soli^  Chytri^  Kurion,  Lapathus,  Kerynia, 
Neu -Paphos,  Marion,  Kition  und  Amathus.  Die 
Abweichung  der  Alten  rühre  daher,  dass  entweder 
einer  der  zehn  Könige  nur  ein  Unterkönig  eines 
mächtigen  Staates  gewesen  sey,  oder  dass  die 
Selbstständigkeit  einer  Stadt  im  Laufe  der  Zeit  mit 
einer  anderen  nahe  gelegenen  gewechselt  hätte,  ein 
Verhältniss,  welches  zwischen  Chytri  und  Salamis 
vermuthet  werden  könne  (S.  S32).  Auch  wird  be- 
zweifelt, ob  Marion  stets  selbatständig  war,  zumal 
da  es  nur  ein  einzig  Mal  als  solches  genannt  werde. 
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Dass  Cypern^  wenn  es  je  eine  Thalassokratie 
hatte  y  auch  Colonien  auasandte,  darf  man  vermu- 
then,  ob  aber  auch  nach  Macedonien,  wo  ein  cy- 
priscbea  Geschlecht  genannt  wird,  ist  zu  bezwei- 
fehi,  Hr.  E.  selbst  wagt  es  nicht,  dies  geradezu 
zu  behaupten/  und  meint,  die  Nachricht  könne  mit 
dem  alten  Namen  Macedoniens,  Kittim,  zusammen- 
'hingen.  Auch  dass  Kyme  in  Aeolis  eine  Colonie 
von  €ypern  aus  empfangen  habe,  möchte  ich  be- 
zweifeln (S.  tMO).  Die  drei  cyprischen  Inseln  aber 
im  pamphylischen  Meerbusen,  in  der  Nähe  von 
Phaseiis,  welche  einst  von  Cypriern  bewohfat  seyn 
«ollen,  sind  ganz  unbewohnbar,  es  ist  demnach 
nicht  abzusehn ,  was  eine  cyprische  Colonie  an  die- 
sem Orte  bezweckt  haben  wiirde! 

iDie  Fortsetzung  folgt.") 

PHILOSOPHIE. 

Sulzbach ^  b.  Seidel:  Beiträge  zur  Charakteristik 
der  neueren  Philosophie.    Von  J.  H.  pichte  u.  s.  w. 

CBeschluss   von   Nr.  47.) 

In  den  fnihern  Werken  Fichte's  bis  zum  Jahre 
1836,  wo  seine  Ontologie  erschien ,  ist  er  noch  nicht 
frei  vom  Pantheismus,  so  entschieden  er  auch  dort 
gegen  ihn  protestiren  mag.  Ref.  glaubt  in  seiner  im 
Jahre  1837  erschienenen  Schrift  den  Beweis  hinlänglich 
geführt  zu  haben,  F.  liess  sich,  wie  es  scheint, 
von  seinem  Vater*  bestimmen ,  den  Uebergang  von 
dem  subjectiven  Ich  unmittelbar  zu  dem  Absoluten 
zu  machen.  Wer  das  von .  ihm  verfasste  Leben 
und  den  literarischen  Briefwechsel  seines  Vaters 
liest,  kann  sehen,  wie  er  zu  seinem  eignen  Stand- 
punkt, iund  namentlich  zu  diesem  Uebergange  ge- 
kommen ist.  Dieser  für  sein  System  wahrhaft  ver- 
hängnissvolle Uebergang  hat  die  mannichfachsten 
Irrthumer  zur  Folge  gehabt.  Dieses  Alles  habe  ich 
In  der  gedachten  Schrift  nachzuweisen  gesucht,  und 
war  überzeugt,  dass  sich  F.  von  der;  Unhaltbar- 
keit  seines  Standpunktes  in  diesem  Punkte  durch 
diese  Kritik  überzeugen  werde,  was  auch  gesche- 
hen ist.  In  dem  Sendschreiben  an  Ref.  in  seiner 
Zeitschrift  legte  er  ein  offenes  und  sich  selbst  über 
die  Sache  klares  Bekenntniss  ab,  und  ging  zu- 
gleich auch  in  den  spätem  Abhandlungen,  nament- 
lich „zur  specutativen  Theologie"  positiv  über  sei- 
nen bisherigen  Standpunkt  hinaus  zur  Begrün- 
dung eines  den  Pantheismus  überwindenden  Theismus. 
Dieser  ist  auch  der  Standpunkt  der  vorliegenden  Schrift 
Mit  siegreicher  Klarheit  weist  er  in  den  Systemen 


Schellings  und  Hegels  das  Grundgebrechen  dei  Pan- 
theismus nach,    und  sich  selbst    vollkommen    klar 
und  sicher  weist  er  auf  das  wahrhaft  Absolute  hin, 
durch  welches  der  Uebergang  aus  dem  Pantheis- 
mus, dessen  Absolutes  sich  ihm  als  ein  selbst  der 
höbern  Begründung  Bedürftiges  erweist,  mit  Erfolg 
gemacht  werden  könne.  ^  So  Alles  entscheidend  nun 
dieser  Fortschritt  F.'s  ist,    so   hat  doch  Kef.  über, 
die  Art  und  Weise  ^  wie  er  diesen  Uebergang  macht. 
Bedenken ,  die  mit  der  ghnzen  Eintheilung  der  Ge- 
schichte der  neuern  Philosophie  aufs  Innigste  zu- 
sammenhängen.     Sie  weiter  zu  besprechen,    mag 
für  einen  andern  Ort  vorbehalten  bleiben.     In  for^ 
melier  Hinsicht    habe    ich    nur   noch    die  öfter  zu 
grosse  Weitschweifigkeit  der  Darstellung  und  die 
Wiederholungen   derselben  Sache,    nur  in  landerer 
Wendung,  bei  der  doch  keine  wesentlich  neue  Ein- 
sicht in  die  Sache  gewonnen  wird,  zu  tadeln.     In 
materieller  Hinsicht  hätte  ich  freilich   vieles  gegen 
die  Darstellung  zu  bemerken,    wenn  ich  mir  nicht 
vorgenommen  hätte ,  mehr  eine  Anzeige ,  als  Kritik 
der  Schrift  hier  zu  geben,  die  ohnehin  auch  die  Grän- 
zen^  die  mir  hier  gesteckt  sind,  überschreiten  würde. 
Die  Schrift  zeichnet  sich  aus  durch   objective 
Auffassung  und  iBeurtheilong  fremder  Standpunkte 
und  durch  strenge,  umsichtige,  sich  nicht  bloss  im 
Allgemeinen   haltende,    sondern    ins  Einzelne    ein- 
gehende, umfassende  Kritik ;  durch  ruhiges,  beson- 
nenes Abwägen  aller  Seiten  und  Verhältnisse  [der 
Sache;   durch  scharfe  Hervorhebung  und  Beleuch- 
tung des  Eigenthüm liehen  der  philosophischen  Sy- 
steme und  Würdigung  ihrer  Bedeutung  für  die  Phi- 
losophie; durch  klare,  einfache  Auffassung  und  Dar- 
stellung ,  durch  welche  sich  alle  F/cA/eschen  Schrif- 
ten  auszeichnen.      F.    bespricht   in    dieser    Schrift 
fast  alle  Probleme  der  Philosophie  und  gibt  über 
sie  beachtungswerthe  Aufschlüsse.     Sie  ist  daher 
einer  der  bedeutendsten   Beiträge  zur  Lösung  der 
vielfachen  Fragen    der  gegenwärtigen  Philosophie, 
so  wie  zum  Verständniss  und   zur  Würdigung  der 
neuern  Philosophie.     F.  hat  in]  den  Systemen  der- 
selben auf  vieles  wieder   die  Aufmerksamkeit  ge- 
lenkt,   und  den  Zweck  und  die  Bedeutung  dersel- 
ben zum  Bewusstseyn  gebracht,    was  inan  in  ge- 
genwärtiger Zeit  entweder  ganz  auf  die  Seite  ge- 
stellt, oder  ganz  begriffen  zu  haben  geglaubt  hat, 
und  er  hat  nicht  nur  zur  tieferen  und  allseitigeren 
Erforschung  derselben  angeregt,   sondern  auch  die 
Einsicht  in  dieselben  vielfach  gefordert. 

»Sengler. 
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{.Fortsetzung  von  Nr,  48.) 


iragoras  (S.  886)  ist  Herrn  E.   ein  Musterbild, 
der  wahrscheinlicb  ein  Alexandtr  geworden  w&re, 
wenn  er  Haeedoniern  geboten  hätte.     Auf  Cypern 
ein  Alexander  ?    Wahrscheinlicb  ist  dem  Credit  des 
Is<ri(rates  au  viel  getraut,  nameDtlicb  was  die  Liebe 
4er  Einwohner  stt  ihrem  Könige  angeht«     Und  doch 
«meiss  Hr.  E.  y  dass  Isokrates  absichtlich  die  Wahr- 
heit* entstellt  hat,    um  Evagoras  nur  loben  zu  dür<- 
fen;   nichts  destoweniger   glaubt  er  ihm.     Wahr- 
scheinlich ward  das   Unglück  des  Evagoras   auch 
durch  den  Wankelmuth   der  Cyprier    nicht  wenig 
beschleunigt,    der  schon    im   mythischen  Zeitalter 
deutlich  genug  hervortritt,  und  später  bei  so  vielen 
Gelegenheiten  klar  wird.      Seeschlachten,   und  am 
•Uerw«nigsten  eine  einzige,    entscheiden  wohl  sel- 
ten das  Schicksal  eines  Krieges;    hätten  aber  die 
Cyprier  nach  «der  Niederlage  bei  Kition  nicht  allei^ 
Mqjth  verloren,   hätten  sie  dem  Feinde  noch  Kraft 
entgegengesetzt,,   vielleicht    wäre    dann    behauptet 
wtfrden,  was  nun  so  schnell  verloren  ging.     So  ist 
es  mir  auch  wahrscheinlich,    dass  Hr«  £.  auf  den 
Ausdruck,  Evagoras  solle  den  Befehlen  des  persi- 
schen Qrosskönigs  als  ein  König  nachkommen,   zu 
viel  Gewicht    legt,    während  die  erste  Forderung, 
dass  er  als  Knecht  erscheinen  sollte,  zu  sehr  in's 
Dunkel  gezogen  ist.     Zieht  man  hier  ab,   was  die 
-Schwüistigkeit  des  persischen  Hofstyls  erheischte, 
von  welchem  sich  au  entfernen  dem  Artaxerxes  al- 
lerdings schwer  fallen  mochte,   so  bleibt  sich  das 
Resultat  der  beiden  Forderungen    ziemlich    gleich, 
ddnn  Evagoras   büsste  seine  Selbstständigkeit   ein, 
und  wurde  ein  Knecht  des  grossen  Königs;  denn 
der  Ausdruck  Knecht  bedeutet  nicht,    dass  Evago- 
ras  seinem.  Furstenthum   entsagen  sollte,    er  sagt 
nur,    dass  er  anfhören  sollte,  Souverain  zu  seyn. 
Auch  die  Geschichte  seines  Nachfolgers  Nikokles 
ist  nach  Isokrates  geliefert  (S.  329— 41).    Er  wird 
als    despotischer    Wollüstling    dargestellt,    als   ein 
A.  L.  Z.  1843.    Erster  Band. 


Taugenichts,  dem  die  Rede  de;s  Isokrates  die  ent- 
fremdeten Herzen  der  Salaminier  wieder  habe  er- 
kaufen sollen.  Wer  weiss,  wie  leicht  sich  die  Po- 
pularität eines  Fürsten  untergraben,  und  um  (be- 
kehrt ein  unpopulärer  Herrscher  als  populär  darstel- 
len läSst,  kann  sich  der  Vermut^hung  nicht  erweh- 
ren, als  sey  Evagoras  zu  hoch  gestellt,  Nikokles 
dagegen  zu  sehr  in*s  gehässige  Dunkel  gezögen: 
kaum,  sollte  man  denken,  wurde  Isokrates  seine  Sitten 
als  rein  und  moralisch  geschildert  haben,  wenn  alle 
Welt  vom  Gegentheil  überzeugt  war.  Viele  von  sei-^ 
nen  Schwächen  waren  die  allgemeinen  Gebrechen 
seiner  Zeit. 

Wir  übergehen  den  schönen  Abschnitt  über 
Staat,  Münzen  und  Sprache  der  Cyprier,  auch  ubeV 
den  Calender  dieses  Volks,  und  wenden  uns  zu  der 

Untersuchung  über  das  cyprische  Gedicht  (S.  609 

639).     Hr.  E.  hat  den  Gang  desselben  herzustellen 
gesucht,    und  man  muss  sagen,    dass   ihm   dieser 
Versuch  einigermassen  gelungen  ist.    Schwierigkei- 
ten macht  ihm  der  Uebergang  vom  Raube  der  He^ 
lena  zum  Streite   der  Dioskuren   und  Apharetiden 
und   S.  618   sieht  er   sich  wegen   der  vereinzelten 
Stellung  dieses  Mythus  zur  Annahme  genöthigt,  dass 
im  Auszuge  des  Proklos  vieles  nachher  und  vorher 
ausgefallen  sey.     Ich  erlaube  mir  um   so  eher  die 
Vermuthung,    dass  in   den  Kyprien  die  Flucht  der 
beiden  Verliebten  über  Sidon  nach  Troja  als  gleich- 
zeitig mit  dem  Streite  der  Dioskuren  und  Aphare- 
tiden geschildert  wurde,   so  dass  jene  durch  diesen 
Umstand   sich   nicht  wenig  im  Vortheil  sahen  und 
wussten,    da  auch  O.  Müller   in    der  Literaturge- 
schichte (1, 118)  dieselbe  Meinung  zu  hegen  scheint, 
yfyoährend  die  Dioskuren  von  den  Söhnen  des  Apha- 
reus  im  Kampfe  erschlagen  wurden."     Erklärt  man 
die  Sache  so,    so  hört  die  Episode  auf  Episode  zu 
seyn,    und   steht  regelrecht  motivirt  da,   vielleicht 
lässt  sich  auch  die  Gleichzeitigkeit  beider  Facta  noch 
aus  alten  Quellen  beweisen.    Sonst  muss  man  Hrn. 
E,  einräumen,    dass  er  die  Fragmente  auf  sinnige 
Weise  geordnet  habe,  indem  nur  die'^drittehalb  V^ersc, 
welche  Herodian  {mql  fiov,   Ac^'.)  uns  erhalten  hat^ 
in  denen  vielleicht  von  Phorkys  und  dv  Keto   die 
Ccc 
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Rede  war ,  den  Aeltern  der  Gorgonen ,  wegen  ihrer 
vereinzelfen  Stellung  aus  dem  Zusammenhange  ha- 
ben bleiben  müssen.  Die  Annahme,  das  dritte  Ho<» 
merische  Gedicht  sey  auf  Gyprischem  Boden  gewach«» 
sen  y  ist  zwar  der  neulich  von  Groddeck  mitgetheilten 
Ansicht  vorzuziehen  y  hat  aber  doch  Manches  gegen 
sich. 

Den  ächluss  des  ersten  Bandes  bildet  ein  will- 
kommen^r  Anhang  über  das  Mittelalter  und  die  neue 
Zeit  der  Insel.  Nur  über  den  Platz,  welcher  diesem 
Anhange  angewiesen  i^t,  hat  Rea  nicht  recht  ins 
Klare  kommen  können ,  wie  denn  überhaupt  alle  Mo- 
tivirung  der  gewählten  Oeconoraie  des  Bucties  ver- 
misst  wird.  Das  Buch  ist  betitelt  eine  Monographie, 
und  als  solche  fordert  es  eine  genaue  Behandlung  der 
Geschichte  und  alles  desseYi,  was  die  Insel  angeht  bis 
auf  die  neueste  Zeit. ,  Sollte  dieses  aber  fehlen ,  so 
mussten  die  Grenzen  gleich  auf  dem  Titel  angegeben 
seyn.  Die  Geschichte  des  Mittelalters^  wie  der  et- 
was undeutliche  Titel  meldet,  zerfällt  in  zwei  Ab- 
schnitte, deren  erster  die  Periode  der  griechischen 
Herrschaft  bis  auf  Isaak  Konmenos  schildert,  der 
zweite  aber  den  germanischen  Ritterstaat  umfasst. 
Die  neue  Geschichte,  welche  nach  dem  Titel  zu 
schliessen  noch  zum  Mittelalter  gebort,  beginnt  S. 
761  und  schildert  im  ersten  Abschnitt  die  Zustände 
der  Insel  unter  der  Herrschaft  Venedigs  von  1486 — 
«1571;  der  zweite  Kibris  unter  türkischem  Joche. 
Möchte  die  Prophezeihung,  dass  unter  den  neuen 
Verhältnissen,  welche  sich  jetzt  im  Osten  vorberei- 
ten, auch  Kibris  wieder  zu  neuem  Leben  erstehen 
und  seine  Bestimmung  erkennen  werde,  bald  in  Er- 
füllung gehen«  99  Das  Eiland  soll  und  muss  eine  we- 
sentliche Bedeutung  und  Macht  erlangen,  doch  nicht 
als  selbstständiger  Staat,  sondern  als  Stütze  für  die 
Herrschafkim  dstlicben  Mittelmeer,  sey  es  des  ägy- 
ptischen oder  eines  neuen  asiatischen,  sey  es  des 
neuen  hellenischen  Staates,  was  freilich  das  Wün- 
schenswertheste  wäre." 

Der  zweite  Theil  des  Werkes  umfasst  die  My- 
then und  die  Religionsgeschichte  der  Insel,  so  jedoch, 
dass  die  Abhandlung  Aphrodite,  wie  bereits  oben  be- 
merkt ist,  nicht  allein  diecyprische  Göttin,  sondern 
alle  Mythen,  welche  in  Hellas  von  ihr  im  Umlauf  wa- 
ren, auf  649  Seiten  darzustellen  sucht,  und  ein  ver- 
hältnissmässig  geringer  Raum  den  übrigen  hier  ver- 
ehrten Gottheiten ,  der  Demeter,  dem  Dionysos,  dem 
Zeus,  der  Here,  Athene  und  Agraulos,  endlich  dem 
ApoUon  und  der  Artemis  zugestanden  wird.  Voran- 
geschickt  wird  der  Abhandlung  über  den  Cult  der 


Aphrodite  eine  allgemeine  Untersuehong  üb«r  das 
VerhäUniss  der  drri  Völkerstämme»  welche  die  Be« 
dingung  der  Cyprischen  NatipnaUtät  begründen,  die 
Phöniker,  Phryger' und  Griechen,  und  überhaupt  der 
Semitische  Völkerzweig  bestimmt  und  scharf  in^s 
Auge  gefasst.  Der  arabische  Urotal,  syrische  Baal 
und  assyrische  Bei,  nicht  minder  Ninos  und  Adad 
werden  für  ein  und  dasselbe  Wesen  erklärt  und 
nur  für  verschiedene  Auffassungen  des  Sonnengot- 
tes. Die  arabische  Alilat,  die  assyrische-  Mylitta, 
Semiramis  und  Atergatis,  endlich  die  sjrrische  Asta» 
roth  sollen  nur  nationale  Auffassungen  der  Mond« 
göttin  seyn.  Durch  die  höhere  Ausbildung  des  Ge«» 
stimdienstes  von  Norden  her  soll  t9ich  die  Verehrung 
der  Wandelstime  entwickelt  haben,  und  erst  in  spä^ 
terer  Zeit  der  arabische  Stern  der  Venus  Alkbar 
als  Vorstapd  aller  Angelegenheiten  des  Herzens  and 
der  Liebe  verehrt  worden  seyn.  Auch  Oannes,  Da^ 
gon  und  Adon  sollen  Modificationen  des  SonnengiA- 
tes,  Derketo  der  Mondgöttin  seyn.  Die  Cjrprische 
Aphrodite  wird  mit  Kybele  verglichen,  weil  ebense 
ihr  Adonis,  wie  jener  Attis  gegenübersteht.  Hier 
dürften  wohl  nur  wenige  mit  Hrn.  fi.  nbereinstia« 
men.  Es  lässt  sich  sehr  leicht  beweisen  ^  dass 
Dagon  und  Oannes  und  Adonis  nkht  Sonnen- 
götter, dass  Semiramis,  Mylitta  u.  s.  w.  nicht 
Personificationen  der  Mondgöttin  sind.  Hr.  £»  hal 
sich  verleiten  lassen,  die  dur^h  den  Chaldeismns 
verdorbenen  religiösen  Anschaunngeu  für  das  Ur- 
sprüngliche zu  halten,  er  sucht  nach  einem  reKgiö- 
sen  Grundton  *  im  ganzen  Geschlecht  der  Semiten 
und  verfallt  auf  diese  Weise,  wenn  gleich  in  ge- 
ringerem Grade,  in  den  Fehler,  in  welchen  jungst 
Nork  in  seinen  Göttern  Syriens  gerathen  ist,  denn 
dieser  hat  sich  so  weit  im  Labyrinth  sehöner  Träu- 
me verloren,  dass  bei  ihm  ein  Zurechtfinden  kaum 
noch  möglich  ist«  Hr.  JB.  dagegen  verfolgt  den  im 
Anfang  angestimmten  Ton  nicht,  sondern  sucht  sich 
bei  der  Darstellung  der  Aphrodite  auf  rein  helleni- 
schem Standpuncte  zu  erhalten,  wenn  ihm  dieses, 
auch  nicht  selten  schwer  wird,  und  manebnal  ein 
Satz  als  ausser  dem  Znsammenhange  stehend  er- 
scheint. Gewiss  mit  gutem  Recht  wird  Aphndite 
schon  in  der  Ueberschrifk  als  peiasgisches  Wesen 
bezeichnet,  die  troische  Göttin  den  Hellenen  vindi- 
cirt,  wenn  sie  auch  Völker  den  Orientalen  über- 
madien  will,  und  behauptet,  dass  erst,  als  die  Maehl 
des  phönicteehen  Elements  gebrochen,  von  den 
Griechen,  welche  überall  ihre  Götter  wieder  zu  fin- 
den glaubten,  die  syrische  Astarte,  die  babykmjsdM 
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Hylklft  mit  dem  Namen  Aphro£le  genannt  aey. 
Aber  4er  Anfang  ist  gewias  frfiher  gemacht,  eine 
Vermnthnng^  welche  sich  freilich  nodi  gewisser 
•naaprechen  Uesse,  wenn  man  darthun  könnte,  dass 
das  iliscbe  Reich  ond  Volk  ein  nnhellenisches  war, 
was  sich  bis  jetst  nur  ahnen  l&sst  Die  Ursprung- 
fiche  Heimadi  der  Aphrodite  soll  Dodona  seyn.  Sie 
•ey  Toditer  des  Zeus  ond  der  Diene.  Aber  das 
Ansehen  der  letsteren  sey  frfih  in  Hellas  gesunken, 
seit  Hera  als  Herrin,  oder  vielleicht  richtiger  als 
Erde,  Allmutter,  als  Gemahlin  des  Zeus  an  ihre 
Stelle  getreten  sey.  Hera  wird  Allmutter  genannt? 
Mit  welchem  Rechte?  Hera  ist  nie  als  Alfanutter 
gefasst,  sondern  stets  nur  als  Gattin,  als  eifersüch-* 
tige  Gattin  des  hödisten  Gottes.  Der  BegriiT  der 
Mitteriiohkeit  hat  auch  wohl  nie  in  der  Hera  ge- 
legen,  sondern  gebührt  vom  Anfang  an  der  Demeter, 
für  die  das  Natniiünd  Kora  der  Gegenstand  mütter- 
licher Liebe  und  Sorge  vrar.  Aber  weiter !  Aphrodite 
soll  nur  ein  speeieller  Name  der  Diene  seyn,  beide 
Gottheiten  mfisse  man  für. ein  Wesen  halten,  und 
vereinigt  büdMen  sie  die  Aziokersa  von  JDodona. 
Diese  Behauptung  wii;d  dadurch  bewiesen,  dass 
beide  Göttinnen  Dodona  hiessen,  dass  Servius  die 
Gottheiten  des  Taubenorakels  geradezu  Zeus  und 
Aphrodite  nenne,  dass  Dionisch  so  viel  als  Aphro- 
disisch bedeute,  dass  Diene  schöner  heisse  als 
Aphrodite,  dass  beiden  die  Taube  geheiligt  sey. 
Dass  dieser  Beweis  ein  höchst  unvollständiger  sey 
liegt  am  Tage.  Meine  Ansicht  über  die  Axio&ersa 
von  8aaH>thrake  habe  ich  in  meinem  Aufsatzb  Per«- 
sephone  in  der  Kroch  -  Gruberschen  Encydopadie 
niedergelegt.  Aphrodite  muss  man  für  das  beseli- 
gende Kind  der  Brdgotthrtten  halten,  für  einen 
weiblidien  Jakebes,  die  gerade  als  weibliche  Po- 
%9am  in  den  Mysterien  von  Dodona  mehr  ausgebil- 
det ist,  als  die  minnUche  Bleusinische.  Gleich  wie 
aber  Persephone  nut  ihrer  Mutter  Deme^r  in  dem 
Bewusetseyn  der  späteren  Hellenen,  namentlich  bei 
den  Verderben!  der  hellenischen  Volksreligion,  den 
Orphikeni,  m  einem  Wesen  susammensdimola ,  so 
auch  die  Aphrodite  mit  ihrer  Mutter  Diene.  Dies 
allein  beweisen  die  von  Hrn.  JS.  '&  89.  Anm.  80  und 
Sl  «ngefiihrten  Stellen ,  nicht  aber ,  dass  die  Iden- 
litlt  urspriingKdi  sey  und  von  Anfang  an  stattge- 
ftmden  habe,  denn  alle  Citate  sind  aus  Alexandri- 
idsckea  und  anderen  sehr  späten  Schriftstellern  ent- 
nommen. Aber  wie  Persephone  Vieles  mit  Demeter, 
hat  auch  Aphrodite  Vieles  mit  Diene  gemein.  Doch 
lassen  sieh  beide  unterscheiden ,  die  Mutter  ist  nicht 


ganz  aufgegangen '  in  der  Tochter,  die  Macht  der 
Dione  erstreckt  sich  mehr  auf  Natur  und  Pfkmsen-  ' 
weit,  während  das  eigentliche  Element  der  Aphro- 
dite die  Thier  -  und  Menschen  weit  ist    Darum  sagt 
Hesiod  in  der  Theogonie  V.  17:  Dione  ist  schAner 
als  Aphrodite,  ein  Gedanke,  der  ethisch  nu  fassen 
ist,  denn  die  Schöpfung  der  Dione  ist  die  ganne 
schSne  lachende  Natur,  Aphrodite  ist  nur  ein  Tro*    '. 
pfen  im  mQtterlichen  Ocean  nur  ein  Miniaturbild  der 
Motter,  eine  in  engerem  Rahmen,  in  schärferen  Gren* 
sen  eingeschlossene  Dione.     Darum  ist  Aphrodite 
Mutter  des  Lebens  und  der  Liebe,  darum  heisst  sie 
die  älteste  der  Moiren.     Hr.  E.  beschreibt  uns  die 
Geburt    der    Aphrodite^  nach    Hesiod,    aus    den 
Schaamtheilen  des  Uranos  und  der  salzigen  Meers-  ~ 
fluth,  erzählt  die  verschiedene  Geburt  der  Mutter 
und  Tochter,  indem  Dione  Tochter  des  Uranos  und 
der  Gaia  heisst,  und  meint  nun,  seinem  Lieblings^ 
gedenken  zu  Gefallen,  dass  die  Geburt  der  Mutter 
und  Tochter  im  Grunde  dieselbe   sey,  indem   die 
weibliche  Gottheit,  deren  Entstehen  es  hier  gilt,  in 
Verbindung  zu  dem  YFasser  stehe,  weil  durdi  das 
feuchte   Element   Fruchtbarkeit   und  Fortpflanzung 
bedingt  sey.     Lassen  wir  das,  zumal  Hr.  B.  viel 
zu  ehrlich  ist,   um  Thatsachen  zu   verschweigen. 
S.  48  macht  er   darauf  aufmerksam,    dass  Dipne 
Titanidin  sey,  Aphrodite  vom  Anfang  an  olympische 
Göttin.     Schon  darin  liegt  der  Unterschied.     Wie 
jede  Gegend  in  Hellas  ihre  Lokalmjrthen  hatte,  so 
auch  Dodona,   dort   gab   es   wahrscheinBch  einen 
Ugig  Xoj'oc^    nach  welchem  nicht  Uranos  und  das 
Meer,   sondern   Zeus   und   DionO   die   Eltern    der 
Aphrodite  waren.    Hier  zeigt  sich  schon  die  Vor* 
schiedenheit  der  hellenischen  und  orientalischen  Rich- 
tung.    Nach   griechischem  Glauben   ist  schwerlich 
Aphrodite  aus  dem  Meere   geboren;    diese  Mythe 
mahnt  zu  sehr  an  den  Orient,  an  Cannes,  Derketo 
und  die  übrigen  üppigen  Gestalten  fibersdiwängli- 
cher  Phantasie  des  Morgenlandes ,  als  dass  wir  an- 
stehen   könnten,    sie    in    jene    Fernen    zurfidk- 
zusciucken.    Der  Namen  der  Aphrodite  kann  hier 
schwerlich     als     entscheidendes    Moment    gelten. 
Hr.  B  folgt  der  gewöhnlichen  Ansicht,  er  denkt  an 
eine  Composition  aus  &q>gog  und  dvm  tauchen,  wäh- 
rend er  die  Ableitung  des  Euripides  von  äqtQoaivf] 
verwirft    Er  hätte  aus  dieser  Abweichung  aber  ler- 
nen sollen ,  dass  es  schon  im  Alterthum  Leute  gab, 
welche  nicht  recht  an  die  schäumende  oder  schaum- 
geborne  Gottheit  glaubten.    Die  Göttin  heisst  audi 
!^9>pai,  welcher  Namen  mit  dem  etruskischen  Fru- 
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tis  sasammenbäogt,  und  dieser  Umstand  hätte  ihn 
daniiif  aufmerksam  machen  müssen,  dass  die   En- 
dung ihrj  nicht  von  dvuf  abzuleiten,  sondern  blosse 
Fonnationssylbe  ist.    Die  Schaumgeborne  sieht  ausi 
wie  ein  etymologischer  Versuch,   der  in   den  Stu- 
dirstuben  von  Philosophen  und  Grammatikern,  viel- 
leicht auch  in  dem  Kopfe  des  düstern  Sängers  der 
Theogonie,   oder  auch    in   einem  miss verstandenen 
orientalischen  Märchen,  nimmermehr  aber  in  der  le- 
bendigen Seele  des  hellenischen  Volkes  seine  Ge- 
burtsstätte hat.    Vielleicht  hängt  *Aq>QoäiT7i  mit  a/^po^ 
zusammen ,  welches  Wort  in  alter  Sprache  ein  Sy- 
nonymen von  xaXdg  ist,  erst  später  aber  den  Ne- 
benbegriff des  Weichlichen   und  Ueppigen  erhalten 
hat  und  mit  tQvq^Qog  gleichbedeutend  geworden  ist. 
So   hiess  die   Göttin  vielleicht    ursprunglich  '^Aßgwy 
*^ßDoSig  oder  mit   der   Aspirate,  ^Aq^godlg^    bis  die 
Verlängerung  jiqrgoähtj   gewöhnlich    wurde.     Dass 
die  Göttin  schon  in  alter  Sprache  ^A(pQoyivtig^  Aq^Qo- 
ylvna  heisst,  beweist  entweder  gar  Nichts  dagegen, 
wenn  es^  wie  wahrscheinlich,  gleichbedeutend  ist  mit 
xakUytvrig^  xaTXiyivua  \  oder  höchstens,  wie  früh  man 
den  Namen  ^AtfQodixr^  missverstanden  hat.    Die  Ety- 
mologie war  ja  stets  die  schwächste  Seite  der  Hel- 
lenen ! 

Aphrodite  soll  nicht  allein  Dione ,  sondern  auch 

Harmonia  seyn   (S.  49).     In  beiden  liege  derselbe 
Grundbegriff,    Harmonia    heisse    bjald    Mutter    bald 
Tochter  der  Aphrodite,  die  letzte  führe  in  Delphi 
sogar    den  Namen  "l^gnaj   d.   h.  Harmonia.      Wie 
reimt  sich  dieses  Streben  mit  dem  Beweise,  dass 
Harmonia  mit  Kadmos,    Aphrodite   mit  Ares  ver- 
schiedenen Volksstämmen  angehörten?  Können  denn 
aber  auch  gleiche  Namen  die  Identität  zweier  We- 
sen beweisen?  Wenn  spätere  Griechen   beide  con- 
f undirten ,  bleibt  uns  dasselbe  Recht  ?  Weg  mit  dem 
Synkretismus,  jedem    bleibe  das   Seinige!    Mögen 
beide  Göttinnen  den  Pelasgern  angehören ,  auch  die 
"Pelasger  zerfielen  in  viele  Stämme,  und  jeder  wird 
«eine  eigenthümliohen  Sagen  gehabt  haben.    Wuch- 
sen aber  verschiedene  Stämme  in  einem  Körper  zu- 
sammen, so  ist  der  Grund  der  Vereinigung   ver- 
schiedener mythischer  Wesen  gegeben.     Dass  Har- 
monia Mutter  der  Aphtrodite  sey,  sagt  uns  Nikepho- 
ros  ein  Rhetor  bei  Walz  und  Koluthos,  zwei  Schrift- 
steller,   die    überhaupt    nicht    viel    bedeuten,    und 
höchstens    für   ihre  Zeit  Beweiskraft  haben.     Die 
Amazone,  welche  Ares  mit  der  Harmonia  erzeugt 
haben  soll,  gehört  nicht  in  diesen  Kreis,  sondern 


nach  Kleinasien,  ausserdem  gründet  sich  die  Nach«« 
rieht  auf  den  Rhodier  ApoUonios,  also  wieder  e'men 
späten  Schriftsteller. 

Eben   so  unkritisch  ist  Hrn.  EJs  Ansicht  von 
den  drei  Holzbildern ,  welche  Harmonia  der  Aphro- 
dite in  Theben  geweiht  hatte.     Die  Bilder  häAteo 
sidi  auch  in  Arkadien  gefunden  und  zwar  in  —  Me«* 
galopoUs.    5>  Neben  den  Bildern  in  Theben  stand  der 
Altar  des  Ares,  zu  dessen  Ehren  jener  Tempel  er- 
baut worden   war,  daraus  müssen  wir  schliesseo) 
dass  auch  in  Arkadien  die  beiden  kosmogonischen 
Gottheiten  Ares  und  Aphrodite  in  alter  Zeit   Gel« 
tung  hatten."     Leider  sind  aber  die^  Bilder  in  Me- 
galopolis  gefunden^  d.  h.  in  einer  Stadti  welche  erst 
im    Zeitalter    des   Epaminondas    gegründet   wurde. 
Megalopolis  kann  folglich  überall  nichts  beweisen 
für  das  Alterthum,  am  wenigsten  aber  für  Arkadien, 
da  sie  eine  Tochter  von  Argos,  Athen  und  Theben 
war.    Wie  konnte  dem  gelehrten  Hrn.  E.  die  Klei- 
nigkeit entgehen,  dass  Theben   einheimische  Culte 
auf  den  Megalopolitischen  Boden  verpflanzte,  und 
Megalopolis  eine  Schöpfung  des  Epaminondas  war. 
Doch  wir  lassen  hier  den  Faden  der  Untersu*- 
chung  fahren  und  wenden   uns   zu   verschiedenen 
^Einzelheiten.^    Die  uixa^ofiavTug  hatten  nach  Hrn.  E. 
einen    bestimmten    Geschäftskreis   im    Dienste   der 
Aphrodite  und  des'Adonis;  als  Grund  für  diese  Ver^ 
muthung  wird  angegeben,  Hesychios  würde  es  be- 
merkt haben  ^    wenn    sie    anderen   Gettern    gedient 
hätten.    Das  kann  unmöglich  hinreichen.    Hesychios 
erklärt  ol  Ttjv  toüv  d^iwv  ex^vug,  Ugoavvrjv  iw  Kvnptf. 
Der  Ausdruck  rwv  ^mv  kann,  sobald  er  nun  ein- 
mal nicht  die  Götter  überhaupt^    sondern  gewisse 
speciell  bezeichnet,  schwerlich  auf  Aphrodite  »od 
Adonis  bezogen  werden^  denn  von  diesen  beiden  ist 
Aphrodite  die  vorzüglichere  Gottheit  und  Adonis  ei«> 
gentlich  nichts  als    ihr  ndfii^og,    schwerlich  aber 
ein  in  gleichem  Verhältniss  gedachter  Gott,  auch 
möchte  ich   bezweifeln,    ob  jemals  Aphrodite  and 
Adonis  ol  &6ol  oder  %a^  ^tca  angeredet  sind.    Der 
Ausdruck  kann  nur  zwei  Wesen  bezeichnen,  wei- 
che im  Culte  einander  gleichstehen.     Da  nun  D«k 
meter  und  Kora  auf  Cypern  verehrt  sind,  so  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  der  Ausdruck«  auf  diese  beiden 
Wesen  zu  beziehen  ist,  und  die  Achaeomanten.  in 
ihrem  Dienste  standen.    Schaltet  man  aber  im  Hesy* 
chius  TcSy  ixiyaXwv  —  nach  To/y  d^mv  ein,  se  scheint 
jede  Schwierigkeit  beseitigt. 

CPer  B€9chlu99  folgt.y 
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er  Aasdroek  ^A/cuofnivritg  passt  gar  nicht  2ur 
Aphrodite;  ^;^oia  aber  ist  ein  bekanntes  Epitheton 
der  Demeter 9  und  in  Aefaaja^war  sie  unter  diesem 
Namen  Nationalgöttin.  (S.  meinen  Aufsatz  Perse* 
phone.)  Vielleicht  waren  auch  die  Achaeomanten 
Kinyraden,  doch  mag  auch  Hr.  E*  recht  haben ,  wenn 
er  meint,  dass  es  neben  den  Kinyraden  noch  au-* 
dere  Priestergeschlechter  auf  Kypros  gab. 

Ersehrecklich  ist  (8.  137)  der  Gedanke,  dass 
die  Meta  Paphia  einen  Phallos  vorstellen  soll;  der 
Mohnstengel  und  der  Apfel ,  welchen  die  silcyoni- 
sehe  Aphrodite  trug,  soll,  wie  der  Phallos,  auf 
Fruchtbarkeit  und  Fortpflanaung  deuten,  aber  der 
Apfel  ist  im  alten  und  neuen  Hellas  nicht  Symbol 
der  Geschlechtslust,  sondern*  der  Liebe,  Granatäpfel 
ehelicher  Liebe,  und  der  Mohnstengel  des  Schlafes, 
meistendieils  des  Todesschlafs.  So  macht  die  Welt* 
kugel,  welche  die  Göttin  auf  dem  Haupte  trägt,  die 
Aphrodite  sur  Oi^ayla^  der  Apfel  sor  Göttin  der 
Liebe  und  des  Lebens,  der  Mehnstengel  zur  Köni- 
gin in  der  Unterweit,  mit  anderen  Worten,  die  drei 
Symbole  bezeichnen  das  dreifache  Terrain  der  Gott- 
heit, das  im  Himmel  oder  auf  dem  Olymp,  auf  der 
Erde  und  in  der  Unterwelt  (vgl.  S.  141).  Ebenso 
deutet  das  Salz,  weldies  jeder  in  die  Mysterien 
Eingeweihte  erhielt,  schwerlich  auf  das  Meerwas- 
ser, ans  welchem  Aphrodite  geboren  seyn  sollte, 
mag  es  immerhin  wahr  seyn,  dass  die  Mysterien 
die  Gtoburt  der  Aphrodite  aus  dem  Meere  darstell- 
ten', sondern  es  wird  und  muss  ein  Symbol  der 
Reinigung  gewesen  seyn.  Ich  erinnere  an  den  rö- 
mischen Dienst,  wo  bei  der  Verehrung  der  Penaten 
das  Salzfass  eine  Hauptrolle  spielt.  (Vgl.  Härtung 
ReUg.  der  Römer  L  80).  —  In  Bezug  auf  die  wein- 
loseu  Opfer,  welche  Aphrodite  Urania  empfing,  konn- 
ten noch  die  Gebräuche  liei  dem  elischen  Perse- 
pkonefeste  berührt  werden. 
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Wenn  S«  194  die  Demeter,  durch  welche  Mna<«  * 
seas  den  Axieros  in  Samothrake  erläutert,  f&r  eine 
unVermählto  Schopfungsgöttin ,  für  die  erste  Potenz 
aller  Schöpfung  erklärt  wird,  so  därfte  diese  Er^ 
klärung  de^  Grundideen  des  hellenischen  Volkes 
widersprechen.  Denn  der  Begriff  des  SchBpfers 
findet  sich  im  ganzen  Alterthum  nirgends  als  in  der 
israelitischen  Religion.  Die  Erklärung  des  Mnaseas 
ist  einseitig ,  wenn  auch  nicht  durchaus  falsch ,  denn 
Axieros  ist  die  heilige  Liebe ,  ein  männliches  Wesen, 
wird  aber  Demeter  als  Axieros  gcfasst,  so  muss  man 
sich  ein  doppeltes  Wesen  darunter  denken,  denn  dus 
hellenische  Alterthum  schafft  nur  durch  2!eugiing  und 
Gebttrf.  Aber  Axieros  soll  auch  Aphrodite  seyn,  weil 
Johannes  Lydos  Aphrodite  die  ersigeborne  nennt.  Er 
schöpfte  offenbar  aus  orphischen  Quellen,  und  redet 
von  der  mit  der  Persephone  vermengten  Aphrodite, 
Auffallend  erscheint  der  Satz:  „die  Auffassung,  mit 
welcher  man  Aphrodite  als  ßaaCkua^  ilanoiva^  avaoün 
von  ganz  Kypros  betrachtete,  kann  ebenfalls  nur 
aus  den  Begriffen  eines'  Axieros  hervorgegungen 
seyn.^  Dann  roösste  aber  auch  die  arkadische Perse« 
phone,  welche  meines  Wissens  eben  so  wenig  mit 
Samothrake  zu  schaffen  hat,  als  Aphrodite  (die 
nach  Hrn.  EJb  eigenem  Geständniss  nirgends  yl^/c^ 
Q(»g  genannt  ist  —  S.  198),  desgleichen  die  IliQai^ 
ffovrj  ßamX}g  in  Katane  ein  Axieros  se^nt  fer-* 
ner  die  Hekate,  welche  bei  Aeschylos  Fragm.  974 
Despoena  heisst,  dann  die  Artemis  (Sopht  KiMt 
626),  die  Kybele  (Aristoph.  Avcs  876);  Athene 
(Equitt.  763);  endlich  wohl  gar  die  sokrutisehea 
Wolken  (Nubes  356)  ¥  Durch  ein  solches  Verfah* 
ren  kann  man  Alles  zu  Allem  machen,  Jlfuss  nbef 
unser  Streben  in  der  Mythologie  darauf  gehen,  zn 
sondern ,  und  nicht  nach  Weise  der  Orphiker  zu  ver- 
mengen, so  wird  durch  Hrn,  ß's  Untersuchung  dio 
Sache  nur  noch  undeutlicher,  als  sie  schon  vorher 
war.  So  wird  Aphrodite  zur  Demeter  und  zur 
Athene,  woför  ein  Scholion  ^u  |Ie«ods  Theogon. 
v.  195  genügt,  dessen  Vf.  in  orphischen  Grund-^ 
Sätzen  vielleicht  bewi^ndert  war,  —  Noch  besser! 
Demetpr  und  Athene  sollen  ur8pr&n|;lich  identisch 
gewesen  und  erst  später  geschieden  seyn.  (8. 198.) 
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Das  ll&hrchen,   nach   welehem  Aphrodite  als 
ftsht  .srpbisdkes  Wesen  nach  dem  Weiwchiff  greift 
und  eine  Athene  werden  will  y  während  die  ganze 
Welt  aber   dieser  Beschäftigung  zu  Gründe  geht, 
soll  dem  Inhalte  nach  augenscheinlich  Mysterienlehre^ 
die  Form  aber  unwiderleglich  alt  seyn.     Ich  wollte 
Hrn.  E.  recht  geben,  wenn  es  nur  wahr  wäre,  was 
*  er  sich  einbildet,  dass  Athene  eine  Schopfungswe« 
berin  sey  (S.  200)«    Aber  über  dem  lieben  Spinnen 
und  Weben,  an  welches  die  Orphiker  und  Hr.  £. 
.so  gern  kosmogonische  Ideen  knüpfen,  wird  ihre 
ursprüngliche  Bedeutung  als  Lichtwesen,  als  Göttin 
der  Dürre  und  Trockenheit  (man  denke  doch  nur 
au  die  Skirrophorien)   vergessen.     Weil  die  Göttin 
mit  der  Zeit  auch  Vorsteherin  der  Künste,  nament- 
lich der  weiblichen  geworden  ist,  weil  sie  mit  Ar- 
temis und  Persephone  dem  gemeinschaftlichen  Va- 
ter Zeus  einen  Peplos   gewebt  hat,  soll  sie  eine 
Schöpfungsweberin  seyn!  Auch  der  Polos,  welchen 
Anthene  zum  Ausdrucke   der   obersten  Macht,  als 
Gonventionelles  Abbild  des  Weltgebäudes  und  Him- 
melskörpers erhielt  (8.  201)  soll  sie  mit  der  Aphro- 
dite zusammenbringen,   weil  diese  in   Sikyon  eine 
Weltkugel  auf  dem  Kopfe  trägt!  Aber  wo  Welt- 
kugeln sich  finden,  da  ist  auch  die  orphische  Schule 
tbätig  gewesen,  deren  Bestreben  war,  alle  Gotthei- 
heiten  zu   vermengen    und  die    schöne  griechische 
Religion  in -einen  unsinnigen  Mischmasch    zu    ver- 
wandeln!  Wie  viel   Gemeinschaft  Athene  mit  der 
Aphrodite  hat,  das  zeigt  Homer,  der  die  Liebes- 
göttin   auf   Veranstaltung    der    Athene    verwunden 
lässt,  so  dass  ihr  göttliches  Blut  der  Wunde  ent- 
träufelte. —    S.  SOS  wird  behauptet,  „dass  Perse- 
phone und  Aphrodite  von  gleichen  Principien  aus- 
gegangen sind,  beide  wären  Erd-  und  Unterwelts- 
gottheiten gewesen,  beide  begegneten  und  ergänz- 
ten   sich    oftmals,    wo    in    weitere^    Ent Wickelung 
Aphrodite    nun    Göttin    der  Liebe  und  des  Lebens 
wird,  da  sie  ihrer  Schwester  Persephone  das  schweig- 
same Reich  der  Todten  zutheilt/^  —  Es  kann  durch- 
aus nicht  unsere  Absicht  seyn,  hier  Schritt  vor  Schritt 
zu  widerlegen,  obgleich  dieses  nicht  schwer  fallen 
wurde.      Nur    so    viel   sey    bemerkt,    dass    wenn 
Aphrodite  die  Todfesgöttin  war,    sie   diese  IJigen- 
schaft  erst  im  Laufe  der  Jahrhundert^,  in  Folge  der 
Verschmelzung  aller  Gottheiten   durch  die  Orphiker 
geworden  ist,  daas  aber  diese  ihre  chthonische  Seite 
keine  ursprüngliche  ist«    Durch  orphische  Ideen  wird 
Persephone  eine  liebende  Gottheit,  welche  nach  dem 
Tede   die  Qestorbenea  an   milder  Brust   aufnahm. 


Deshalb  verglich  man  sie  mit  Aphrodite,  aber  wo 
diese  Vergleichung  statt  hat,  da  spähet  sich  das 
Wesen  der  Persephone  in  ein  doppeltes.  Die  Toch- 
ter der  Demeter  beherrscht  nach  wie  vor  die  Unter- 
welt, und  Aphrodite  wird  Königin  in  Elysion.  Dies 
und  weiter  nichts  wird  durch  die  Citate  bewiesen, 
welche  Hr.  E.  S.  SOS  beigeschafft  hat. 

Weiterhin  ist  von  der  Liebe  und  Ehe  der  Aphro-. 
dite  und  des  Hephaistos  die  Rede.  Hr.  £•  meint, 
dass,  wenn  in  der  Ilias  die  Gattin  des  Hephaistos 
Chans,  bei  Hesiod  aberAglaia  heisse,  diess  soviel 
als  Aphrodite  selbst  sey,  da  die  Chariten  erst  aus 
Eigenthümlichkeiten  und  Eigenschaften ,  der  Aphro- 
dite abgeleitete  Wesen  seyen.  Eine  solche  Gattin 
hätte  dem  Hephaistos  ohne  wesentliche  Veränderung 
des, Begriffes  gegeben  werden  können,  und  wo  es 
geschehen,  wäre,  es  wohl  nur  dichterische  Auffas- 
sung gewesen.  Das  glaube  ich  nicht!  Wo  Aphro- 
dite Gattin  des  Hephaistos  ist,  da  hat  dieser  seine 
Eigenschaft  als  Titanischer  Naturgott,  der  in  wilden 
Gewalten  namentlich  im  Element  des  Feuers  thätig 
ist,  noch  nicht  verloren ;  wo  aber  Charis  oder  Aglaia 
sein  Weib  heisst,  da  ist  die  Idee  des  mächtigen 
Natu|^oites  zu  Grunde  gegangen,  und  aus  seinem 
Element  dem  Feuer  eine  Schmiedeesse  geworden, 
er  selbst  zu  einem  geschickten  Künstler.  Aber  man 
kann  verfolgen,  wie  dieser  Mythus  sich  allmälig  ge- 
staltet hat.  Die  Odyssee  hat  noch  einen  Rest  der 
älteren  Form  desselben  beibehalten,  indem  Aphro- 
dite die  Gattin  des  Hephaistos  ist,  neigt  sich  aber 
doch  schon  der  Uebergangsperiode  zu,  da  Hephai- 
stos schon  auf  seinen  Titanischen  Charakter  ver- 
zichtet, Naturgott  zu  seyn,  aufgehört,  und  das  Bis- 
chen Feuer's  im  Mosychlos  mit  dem  die  ganze  Na- 
tur durchströmenden  Element  vertauscht  hat.  Er 
ist  schon  aus  dem  Himmel  geworfen,  seine  Kraft 
ist  gebrochen,  seine  Glieder  sind  gelähmt.  Indem 
das  Volk  aber  die  Idee,  festhielt,  musste  es  schnell  be- 
greifen, dass  die  Aphrodite  nicht  für  ihn  passe, 
denn  die  Ehe  der  Liebes-  und  Lebensgöttin  mit 
dem  Künstler  hat  keinen  Sinn.  Man  vertauschte 
diese  Aphrodite  mit  der  Göttin  des  Reizes,  der  An- 
muth,  der  Freude,  welche  an  der  Ausschmückung 
seiner  Künstlerarbeiten  Antheil  haben  konnte.  Dass 
der  ältere  Mythus  in  der  Odyssee,,  der  jüngere  in 
der  Ilias  erzählt  ist,  wird  man  hoffentlich  nicht  ge- 
gen diese  Erklärung  geltend  machen. 

S.  847 ,  nachdem  Hr.  E,  schon  Persephone  und 
Aphrodite  ideutificirt  hat,  müssen  auch  Hekate  und 
und  Aphrodite  sich  dies  Schicksal  gefallen  lassen« 
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Rec.  kann  beim  besinn  WiHen  «ich  nicht  auf 
den  Standpunct  des  Hrn.  E.  versetzen,  jede  Sette^ 
anstatt  die  mystischen  Nebel  und  Wolken  su  ent- 
fernen, welche  die  Aphrodite  —  Kersa  umgeben^ 
anstatt  die  Göttin  von  allem  asiatischen  Schmutz 
und  barbarischer  Verbrämung  zu  befreien ,  giebt  der 
Göttin  eine  mehr  Proteusahnliche  Gestalt  und  weiset 

'  ihr  tiefere  Löcher  zum  heiligen  Wohnsitz  an.  Wie 
h&ngtHekate  mit  Aphrodite  zusammen^  Wenn  eine 
solche  Hissgeburt  denkbar  ist,  so  giebt  es  nur  ei- 
nen Weg  zur  Erklärung. derselben,  und  das  Mittel- 
glied bildet  hier  die  mit  Hekate  confundirte  Perse- 
phone.  Höhlen  aber  erinnern  stets  an  uralte  Zei- 
ten, als  noch  kein  Baumeister  regelmässige  Tempel 
geschaffen  hatte,  Schluchten,  Thäler  und  Höhlen 
die  stattlichen  Oötterwohnungen  späterer  Tage  er- 
setzen mussten.  Dass  Aphrodite  in  Höhlen  wohnt, 
hat  vielleicht  einen  doppelten  Grund,  einmal  weil 
die  Göttin  geheimnissvoll  wirkt,  und  deshalb  sich 
verborgene  Stätten  aufsucht,  dann  weil  man  sie  so 
frühe  mit  der  idäischen  Kybele  amalgamirte,  deren 
Einfluss  auf  die  Demeterreligion  so  stark  war,  dass 
man  fabelte,  die  Göttin  habe  aus  Schmerz  über  die 
verlorene  Tochter  sich  in  die  Schluchten  des  Ida 
und  die  Höhle  bei  Phigalia  versteckt. 

Mit  der  Aphrodite  Zeirene^  welche  eine  Hekate 
seyn  soll,  bringt. Hh  E.  auch  noch  die  Sirenen  in 
Verbindung,  ein  befiedertes  Geschlecht  von  Lei- 
chenvögeln, welche  offenbar  in  den  Kreis  der  Per- 
sephone  gehören,  und  zwar  deshalb,  weil,  wenn 
Aphrodite  im  Frühling  nach  Thessalien  zog,  eine  Si- 
rene mit  anderem  Gefolge  sie  singend  begleitete. 
In  dieser  Beziehung  ist  die  Sirene  aber  nichts  als 
eine  Sängerin,  oder  zieht  etwa  die  Göttin  als  To- 
desgötUn  nacl|  Thessalien?  (S.  94B').  Die  Aphro- 
dite Vcxono/ÄTiig  soM  das  Geschäft  des  Vermittelns 
zwischen  Gottheit  und  Menschen  erhalten  haben, 
und  sich  fronen,  „die  Götterwelt 'zu  den  Menschen 
—  herabzuziehen«"  Dieser  Gedanke  wird  erläutert 
durch  den  Zusatz    „Sie   ist  eine  Seelengeleiterin, 

N  wenn  auch  nicht  in  die  Unterwelt,  obgleich  diese 
vielleicht  nicht  ausgeschlossen  *  war ,  so  doch  in's 
Elysion  und  den  Olymp.  *'  Man  sieht  nicht  recht, 
was  man  mit  dem  ziemlich  isolirt  stehenden  Satze 
anfangen  soll.  Auch  hat  Aphrodite  mit  der  Unter- 
welt an  sich  nichts  zu  schaffen,  da  auch  im  Syste- 
me der  orphischen  Schule  die  Aphrodite  der  gnädige 
Vheil  der  Persephone  ist,  welche  gute  Seelen,  die 
Im  Leben  sich  von  aller  Ansteckung  rein  erhalten 

H  haben^  in's  Elysion*  schickt«    Aber  wie  kann  in  die- 


ser Bedehong  von  Apbrrodile  gesagt  wenden ,  dass 
sie  die  Gött^  zu  den  Menschen  herabzieht,  ein 
TSeschäft,  dem  sie  allerdings  sonst  nicht  abgeneigt 
ist,  namentlich  in  Liebesaffairen  himmlischer  Po- 
tenzen mit  sterblichen  Schönen?  Auch  das  letzte 
Band,  mit  welchem  Hr.  £.  die  Hekate  und  Aphro- 
dite verknüpft  hat,  zerreist.  S.  25S  ist  von  der 
Aphrodite  Mandragoritis  di&Rede,  welche  dbshalb 
eine  Hekate  seyn  soll,  weil  sie  das  Zaubern  ver- 
steht. Aber  tnag  sie  immerhin  diesen  Namen  von 
Airann  führen,  mag  sie  mit  dem  Zeus  ManAigo- 
ras  verwandt  seyn,  so  sind  ihre  Zaubereien  doch 
immer  der  Liebe  gewidmet^  denn  sie  versteht  es 
nur,  das  Blut  zu  erhitzen  und  untreue  Liebende 
wieder  zur  Treue  zurück  ä&u  geleiten.  Solcher  Zau- 
ber ist  der  hässlichen  Hekate  fremd.  Wenn  aber 
Medea  und  Kirke  Töchter  der  Aphrodite  heissen, 
80  ist  dieses  nur  eine  poetische  Auflhssung^  sie 
wurden  darum  mit  diesem  Namen  genannt,  weil 
sie  sich  auf  Liebeszauber  verstehen,  nicht  aber 
weil  Aphro*dile  Vorsteherin  aller  Zauberkünste  ist, 
denn  dafür  fehlt  aller  und  jeder  Beweis. 

Aphrodite  soll  auch  Erinnys  seyn,  und  zwar 
-aus  dem  Grunde,  weil  sie  in  Athen  die  älteste  der 
Moiren  heisst.  S.  858.  Aber  weder  Demeter  noch 
Aphrodite  wird  je  eine  Erinilys  gewesen  seyn.  De- 
meter führte  diesen  Namen,  weil  Poseidon  Hippies 
den  gerechten  Schmerz  der  Mutter,  die  um  ihre 
Tochter  trauert,  verachtet,  sie  zum  ehelichen  Bei- 
schlaf  zwingt  und  die  Despoena  mit  ihr  erzeugt. 
Dass  im  arkadischen  Volksglauben  sich  das  Wesen 
des  Demeterkindes  in  ein  doppeltes  gespaltet  hatte, 
habe  ich  anderswo  bemerkt;  füge  aber  noch  hinzu, 
dass  die  Despoena  die  Unterweltskönigin,  Kora  aber 
das  geliebte  Kind,  welches- Demeter  suchte^  ihre 
ältere  von  einem  anderen  Vater  erzeugte  Schwester 
ist.  Demeter  heisst  hier  Erinnys,  weil  sie  grollt, 
da  sie  ihren  Schmerz  verachtet  sieht.  Solcher 
Grund  muss  auch  bei  der  Aphrodite  Erinnys  ge- 
sucht werden,  und  ist  in  der  That  auch  nicht  so 
schwer  zu  finden.  Ares,  der  rechtmässige  Gatte 
der  Aphrodite,  verfolgte  und  erschlug  ihren  Gelieb- 
ten, den  Adoiiis.  Das  ist  der  Grund  ihres  göttli- 
chen Schmerzes  und  Grolles,  wie  ihres  Beinamens, 
wenn  auch  ihr  Zorn  nicht  so  gerecht  ist,  als  der 
von  der  Demeter  empfundene ;  dieser  Aphrodite  wur- 
den wahrscheinlich  die  weinlosen  Opfer  dargebracht« 

Eros  soll  (p.  404)  Flügel  bekommen  haben, 
weil  er  so  unbeständig  ist.  Aber  weshalb  hat  denn 
Hermes  Psychopompos  Flügel  ^  weshalb  Persephone 
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«m  ÜMpte,  wMhalb  so  viele  «ythieche  Wesen? 
Schwerlich  um  ihre  Unbeständigkeit  ansudeuteo, 
sondern  um  die  Schnelligkeit  ihres  Wirkens  zu  be- 
zeichnen. Nicht  einmal  die  Schmetterlingsflugel  des 
Eros  möchte  ich  auf  diese  Weise  interpretiren,  viel- 
mehr drücken  sie  die  ätherische  Natur  desGottes^  die 
ungesehene  Leichtigkeil seines  Kommensund  Schwin- 
dens im  süssen  Bilde  aus.  Anteros  soH  ein  gegen 
den  Eros  kämpfender  Qott  seyn,  ein  wetteifernder 
Genius  der  Liebe ,  welcher  verschmähte  Liebe  rächt. 
Er  sey  eine  nothwendige  Kehrseite  des  Eros,  ein 
Wesen,  welches  mit  ihm  vereinigt  erst  die  voll- 
konAene  Idee  des  Liebesgottes  ausdrückt,  in  ihm 
sey  die  Idee  der  Gegenliebe  personificirt.  Schwer* 
lieh!  Die  beiden  Beispiele,  auf  welche  Hr.  E.  seine 
Ansicht  gründet,  liefern  genau  untersucht  ein  ganz 
anderes  Resultat.  Im  Gymnasium  zu  Blis  hält  Bros* 
einen  Palmenzweig,  welchen  Anteros  an  sich  zu  reissen 
suchte.  Diese  Gruppe  versinnlicht  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  Anteros,  er  ist  Feind  des  Bror, 
sucht  den  Frieden  —  die  Palme  —  welchen  Eros' 
Pfeile  in's  menschliche  Herz  entsenden,  zu  zerstö- 
ren. Später  ist  der  höchst  überflüssige  Begriff  der 
Gegenliebe  in  den  Anteros  hineingetragen,  denn 
Eros  verwundet  beide  Herzen !  —  Was  für  ein  Amt 
soll  nun  dem  Anteros  bleiben '<  Später  mag  man  sich 
unter  Anteros  einen  Rächer  verschmähter  Liebe 
gedacht  haben,  wie  die  Geschichte  des  Timagoras 
und  Melos  zeigt  (p.  405).  S.  209  ist  die  Existenz 
einer  winterlichen  Höre  geleugnet.  Ich  verweise 
auf  Alkman  (bei  Athenaeos  X.,  p.  416,  E.). 

Dieser  Ausstellungen  ohngeachtet,  glauben  wir, 
dieses  Werk  als  ein  ebenso  durch  Fleiss  und  Gelehr- 
samkeit wie  durch  geistreiche  Ansichten  ausge- 
zeichnetes empfehlen  zu  müssen. 

Eckermann, 

GESCHICHTE. 

Lbipzio,  b.  Mayer  u.  Wigand:  GefcMchfe  dei  rö'* 
mi9chen  Siaat»  mü  t^rzifgHcher  Beriicknichiigung 
der  ChoriH/raphie  und  An1i(/niiäfen.  Nach  den 
Quellen  und  neuesten  Forschungen  für  die  obern 
Klassen  der  Gymnasien  und  Realschulen  bearbei- 
tet von  Dr.  Üeinrich  Eduard  Apel  ^  Lehrer  am 
Gymn.  zu  Altenburg.  1843.  XVI.  276  S.  (ISgGr.) 

Die  Bestimmung  des  anzuzeigenden  Werkchens 
ist  in  dem  Titel  ausgesprochen.  Die  Eintheilung  ist 
diese,  dass  zunächst  eine  geographische  Uebersicht 
über  Italien  und  die  römischen  Provinzen  vorausge- 
schickt wird,  dann  folgt  die  römische  Geschichte  in 
5  Perioden  (wobei  äussere  und  innere  Geschichte  par- 
thien weise  getrennt  zu  werden  pflegt),  zum  Schluss 
endUch  sind  einige  Paragraphen  über  ,,Cultur  der  Rö- 
mer, Roligionswesen,  Kriegswesen,  Literatur,  Kunst, 
Handel  und  Gewerbe,  bürgerliches  und  Pivatleben" 
angehängt. 

Schon  die  Seitenzahl  lehrt,  dass  dies  Alles  kurz 
abgehandelt  seyn  müsse.  Die  Aufgabe  war  demnach 
vielleicht  um  so  schwerer,  wenn  demungeachtet  ein 


für  Schüler  geeignetes  Lesebuch  geliefert  werden 
sollte,  wie  es  im  Nähern  die  Absicht  des  Vf  .*s  ist  Dasa 
würde  nämlich  erforderlich  seyn,  dass  trotz  der  Kürze 
das  Buch  so  viel  innern  Zusammenhang  und  so  viel 
inneres  Leben  hätte,  dass  es  dem  Schüler  ein  klares, 
anschauUc&es  Bild  der  römischen  Thateu  und  Zustände 
gewährte« 

Wir  wollen  indess  unsere  Forderungen  nicht  all« 
auhoch  spannen  und  daher  dem  Vf.  im  Allgemeinen 
zugestehen,  dass  er  nicht  ohne  Gewandtheit  und  Kennte 
niss  der  Sache  gearbeitet  habe.  Namentlich  hat  er 
eine  ziemliche  Bekanntschaft  mit  der  neuesten  Litera- 
tur seines  Gegenstandes  an  den  Tag  gelegt.  Ob  er 
die  Quellen  grundlich  studirt  habe  und  ob  sein  Buch, 
wie  er  in  der  Vorrede  sagt ,  die  Frncht  jahrelanger, 
mit  Liebe  gehegter,  mühevoller  Arbeit  sey,  müssen 
wir  dahin  gestellt  seyn  lassen.  Es  stimmt  damit  be- 
sonders der  Umstand  nicht  recht  überein,  dass  einige  vor 
ganz  kurzer  Zeit  erschienene  Werke,  wie  Göttlings 
Gesch.  der  röm.  Verf.,  Peterd  röm.  Zeittafeln  (diese 
vorzugsweise),  Drumanns  Gesch.  Roms,  (Th.  5), 
Vincke*s  zweiter  punischer  Krieg  u«  a.,  auf  eine  allzu 
durchgreifende,  das  ganze  Buch  bestimmende  Weise 
benutzt  worden  sind,  so  dass  man  sieht,  dass  dessen 
Ausarbeitung  nicht  vor  dem  Erscheinen  jener  Werke 
geschehen  seyn  kann.  Auch  fehlt  es  nicht  an  einzel- 
nen Beweisen,  dass  dem  Vf.  die  cttirten  Werke  ent«* 
weder  gar  nicht  oder  nicht  hinlänglich  bekannt  gewe- 
sen sind.  So  wird  z.  B.  S.  66  von  dem  Wesen  der 
römischen  Dictatur  gesprochen  (wobei  sich  auch  die 
In  solcher  Allgemeinheit  falsche  Bemerkung  findet, 
dass  die  Wahl  vom  Senat  geschehen  sey)  nnd  als  Be- 
leg für  das  Gesagte  M.  iM^enz^  de  dietaiwibu»  taU* 
ni$  ei  fMmidpaliitis,  Grimmae  1841  angeführt,  worm 
aber  nur  von  den  Dictatoren  der  lateinischen  Städte 
gehandelt  wird  (in  Bezug  auf  die  römischen  Dictato- 
ren finden  sich  darin  nur  einige  Bemerkungen  über  die 
Frage,  ob  ihr  Ursprung  von  Griechenland  oder  von 
Alba  oder  weder  von  dem  einen  noch  von  dem  andern 
abzuleiten  sisy).  Ferner  wird  weiterhin  bemerkt» 
dass  dieselben  Ritter,  welche  als  Publicani  sich  grosse 
Reichthümer  erwarben ,  AhH  seminarhim  »enatuM  gC'- 
wesen  seyen,  und  dabei  werden  Zumpts  und  Mar- 
quardts  bekannte  Schriften  über  den  Ritterstand  citirt, 
woraus  der  Vf.  viel  richtigere  Ansichten  über  densel«» 
ben  Gegenstand  hätte  schöpfen  müssen.  Und  Der- 
artiges Hesse  sich  noch  Manches  anführen. 

Ausser  dem  Gebrauch  auf  Schulen,  den  Ref« 
übrigens  nicht  alJzuji^hr  empfehlen  möchte,  wird  das 
Buch  Manchem  zum  augenblicklichen  Nachschlage», 
besonders  der  Büchertitel  wegen  willkommen  seyn. 

Zn  billigen  ist,  dass  der  Vf.  die  Jahre  nach  der 
Varronischen  Ära  angiebt  und  nicht  nach  Erbauung  der 
Stadt,  sondern  nach  Christi  Geburt  zählt.  Es  scliekit 
doch ,  als  würde  diese  Art  zu  zählen  nach  und  nach 
allgemein  recipirt  und  dadurch  endlich  der  noch  imme^ 
herrschenden  Verwirrung  in  den  chronologischen  Be- 
stimmungen der  römischen  Geschichte  ein  Ziel  ge- 
setzt werden. 
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RÖMISCHB   GESCHICHTE. 

Berlin,  b.  Besser:  Der  zweiie  punUche  Krieg 
und  der  Kriegnplan  der  Carthager,  Eine  histo- 
risch-politische Vorarbeit  zu  einer  Oeschicfate 
des  zweiten  panischen  Krieges,  von  Ludwig 
Freiherrn  von  Vincke^  Dr.  der  Phil,  und  k.  pr. 
Regierungsassessor  1841.  305  S.  8.  (1  Rthlr. 
1«  Gr.) 
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s  ist  jedenfalls  eine  erfreuliche  Erscheinung  für 
den  Philologen ,  wenn  ein  Nichtphilologe  seine  Muse- 
stunden der  Geschichte  des  klassischen  Alterthuitts 
widmet.  Es  liegt  darin  wenigstens  der  Beweis  eines 
in  unsem  Tagen  nicht  allzu  häufigen  Interesses  for 
diesen  Tbeil  der  Wissenschaft  ausserhalb  t^es  Krei« 
ses  der  Fachgelehrten,  und  auch  das  wird  man 
nicht  bezweifeln  wollen,  dass  hierdurch  mftglicher 
Weise  bisher  unbeachteten  Gesichtspunkten  ihr  Recht 
erwiesen  werden  kann. 

Der  Vf.  des  anzuzeigenden  Werkes  ist^  wie 
der  Titel  besagt,  k.  pr.  Regierungsassessor ,  und, 
wie  aus  einer  Anmerkung  im  Werke  herrorgebt, 
ein  Schuler  Hßerens,  auf  dessen  Ansichten  er  da- 
her stets  BUriickgeht. 

Wir  finden  auch  in  der  That,  dass  er  die  Vor* 
sftge  seines  Meisters,  nftmKch  seine  Besonnenheit 
und  fast  übergrosse  Klarheit  theilt,  und  es  ist  nicht 
zu  letfgnen,  dass  dureb  die  consequente  Durohfuh« 
rung  ^ines  Gedankens  und  durch  die  scharfsinnige 
Benutzung  inancher  bisher  unbenutzten  Seite  ein 
neues  Lieht  fiber  den  Gegenstand  verbreitet  wor- 
den ist.  Dagegen  finden  wir  auch  die  seit  den 
neuesten  Fortschritten  der  Oeschichtschreibung  be* 
merkbar  gewordenen  Mängel  Heerens,  und,  diese 
letztern  sogar  nicht  wenig  gesteigert«  Wir  wellen 
uns  deshalb  nicht  auf  die  später '  nachzuweisende 
Smseitigkeit  der  Forschung  berufen ,  welche  in  dem 
beschränkten  l(ntwurf  der  Arbeit  wenigstens  zum 
Tbeil  ihre  Entschuldigung  findet.  Man  darf  aber 
ifiur  das  Buch  aufschlagen,  um  fiberall  erst  lange 
Brdrterungen  dessen  was  zu  thun  sey  und  was  der 
Vf.  ^hun  werde,   und  dann  eine  Aufzählung  duroh 

^.  jL.  lli  1S4S.    Er^ttr  Band. 
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ein  ErMehy  Zweitens  u.  s.  w«,  zu  finden,  die  dem 
Leser  nichts,  selbst  mAncbe  Wiederholung  nicht 
erlässt,  und  so  zwar  das  Oefuhl  grosser,  uberflies- 
sender  Deutlichkeit,  damit  aber  zugleich  das  einer 
ermitdeaden  Breite  zurücklässt« 

Wir  wollen  das  .Wesentliche  von  der  Ansicht 
des  Vf.'s  zuerst  in  kurzen  Worten  zusammenfas* 
sen,  und  uns  dabei  auch  einmal,  wie  uns  scheint 
an  passender  Stelle,  seiner  Sitte,  die  Hauptpunkte 
Stück  für  Stück  aufzuzählen ,  bedienen. 

Erstens  ist  von  den  Baroinern  nicht  anzunehmen^ 
dass  sie  nach  Willkühr  und  nur  zur  Befriedigung 
ihrer  persönlichen  Rachsucht  oder  ihres  Ehrgeizes 
gehandelt  haben,  sondern  von  der  Besetzung  Spa- 
niens durch  Hamilkar  an  bis  zur  Landung  Mago'» 
in  Ligurien  im  J.  805  ist  Alles  nach  Einem,  von 
der  Majorität  des  Carthagischen  Senats  entweder 
entworfenen  oder  wenigstens  .  gutgefaeissenen  Plane 
geschehen. 

Zweitens  hat  der  Carlhagisohe  Senat,  naeih« 
dem  er  im  ersten  punisohen  Kriege  das  Ueberge- 
wicht  zur  See  verloren,  seine  ganze  Hoffnung  auf 
einen  Landkrieg  oAd  zwar  vornämlich  mit  spani- 
schen und  gallischen  Truppen,  welche  letzteren  meist 
m  cisalpinischen  Gallien  geworben  werden .  selben, 
gebaut.  Die  Flotte  sollte  dabei  nur  eine  unterge« 
ordnete ,  auf  Ueberbripgung  von  Transporten  und  auf 
kleinere  Handstreiche  beschränkte  Holle  spielen« 

Drittens:  der  passende  Zeitpunkt  für  Eröffnung 
des  Krieges  ergab  sich ,  als  die  Römer  im  J.  S19 
in  den  Sten  illyrischen  Krieg  verwickelt  wurden* 
Demnach  trat  Uannibal  im  Frühjahr  218  seinen 
Marsch  ober  Pyrenäen  und  Alpen  —  auf  dem  ein- 
zigen Landweg,  der-  ihm  offen  stand  —  an  und 
vollführte  bis  216  den  ersten  Theil  seines  Plana^ 
indein  er  sieh  durch  NiedersoMaguiig  der  römischen 
Streitkräfte  in  Mittel-  und  UnteritaKen  festsetzte. 

Nachdem  dieses  geschehen,  so  blieb  viertens 
zur  vollständigen  Ansführung  seines  und  des  Planes 
der  Carthager  nichts  weiter  übrig,  als  dass  wi 
zweites  Heer  unter  Hasdrubal,  Hannibals  Bruder, 
auf  dem  gleichen  Wege  in  das  cisalpinische  Oallten 
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•indrang^  und  beide  cetthagiBche  Heere  das  in  der 
lütte  'tiegende  Rotti  eiiirdekten.  Auf  diesem  Punhle 
teheflerte  aber  der  Plan  durch  Hasdrubals  Nieder- 
lage am  Metaurus  im  3.907,  obgleich  ihn  die  Car- 
thager  noch  nicht  aufgaben,  aoudern  den  Mago  zu 
Schiffe  mit  demselben  Zwecke  nach  Ligurien  schiek- 
ten.  Hannibal  konnte  in  Erwartung  dieses  Sten,  sur 
Ergänzung  seines  Planes  nothwendigen  Heeres  seit 
Si6  nichts  Anderes  thun^  als  so  viel  wie  möglich 
de«  erworbenen  Besitz  verth^idigen. 

Fünftens  ergriffen  endlich  die  R&mer,  sobald 
sie  sieh  durch  Hasdrubals  Niederlage  frei  sahfn, 
die  Offensive  und  beendigten  in  Afriea  den  Krieg 
mit  Vernichtung  des  Feindes,  auf  welche  es  von 
beiden  abgesehen  war  luid  unter  den  damaligen 
Verhältnissen  nur.  abgesehen  seyu  konnte. 

Diese  sind  die  Hauptziige  des  ganzen  Kriegs«* 
planes.  Im  Allgemeinen  scheint  derselbe,  abgesehen 
von  seiner  quellenm&ssigen  Begränduiig,  doch  ein 
wenig  dnrftig  sbu  seyn.  Namentlich  kann  sich  Ref. 
sieht  wohl  hineinfinden ,  dass  Hannibal  9  Jahre  lang 
mimer  imr  in  Erwartung  jenes  zweiten  Heeres,  den 
einmal  gefassten  Plan  festhaltend,  im  Wesentlichen 
unthitig  geblieben  sey.  Und  warum  gerade  ein 
zweites  Heer,  welches  in  derselben  Weise  herbei« 
raekend  und  agirend,  doch  zuletzt  nur  eine  Ver- 
doppelung der  Streitkräfte  Hannibals  zur  Fol^e  ha* 
ben  konntet  Dass  Hannibal  nach  der  Schlacht  bei 
Ganna  Verstärkung  verlangte,  ist  ausgemacht,  und 
Sie  mag  auch  am  fuglichsten  auf  demselben  Wege 
haben  herbeigezogen  werden  können:  dass  aber 
Spanien  zu  diesem  Zwecke  occupirt  und  das«  der 
Plan  von  vorn  herein  gerade  auf  ein  zweites  Heer 
ans  Spanien  unter  Hasdrubal  basirt  gewesen  seyn 
Sollte,  kommt  dem  Hef.  doch  etwas  zu  gemacht 
und  zu  fertig  war,  und  es  wurde  wohl  ganz  bei- 
zpiellos  in  der  Kriegsgeschichte  seyn ,  dass  ein  und 
derselbe  Krieg  l&nger  als  10  Jahre  mit  Beibehält 
tang  desselben  Fadens  der  Kriegsfubrung,  oder, 
um  uns  mit  dem  Vf.  militirisoher  Kunstausdrueke 
sa  bedienen,  mit  Beibehaltung  desselben  Opera- 
Ims-Subjects  und*<-  Objects  gefuhrt  worden  und 
etwa  9  Jahre  so  gut  wie  nicht  von  der  Stelle  ge« 
ruckt  wäre.  Und  so  gut  als  Hasdrubal  endlich  im 
J.  908  seinen  Weg  über  die .  Westpyrenäen  nadi 
Gallien  nehmen  konnte,  so  gut  hätte  er  es  sicher- 
lich schon  friiher  gekonnt.  Wenn  er  also  diesen 
Anfkrag  seit  216  hatte,  so  würde  sich  wenigstens 
.das. hohe  Lob,  was  der  Vf.  aeinem  Feldiierrntalent 
ertheilty  schwerlich  rechtfetiigea  lassen. 


Auch  in  Bezug  auf  die  Vorbereitung  zum  Krieg 
ersoheint  der  Plan  der  Cafthager  zu  eins^tig  und 
zu  dürftig  gefasst.  Obgleich  sie  nämlich  in  der 
That  auf  Spanien  ihr  Hauptaugenmerk  für  die  Wie- 
dereröffnung des  Kriegs  richteten ,  so  ist  doch  nicht 
zu  zweifeln ,  dass  sie  sich  hierauf  nicht  beschränk- 
ten, und  wir  haben  desshalb  alle  Ursache,  auch 
Quellenschriftstellern  zweiten  Hanges,  wie  Zonaras 
(Vin,  8),  Oroshis  (IV,  1^),  Butrop  (HI,  S)  zu 
glauben  9  dass  wenigstens  der  im  J.  235  in  Sardi- 
nien und  Corsika  gegen  die  Römer  erregte  Krieg 
von  den  Carthagern  angestiftet  war,  ja  selbst  vom 
gallischen  Krieg  erscheint  diese  nicht  unwahrschein- 
lich, wenn  wir  nachher  sehen,  dass  Bojer  im  La- 
ger des  Hannibal  erscheinen  und  ihn  zu  sich  ein- 
laden, was  nicht  wohl  ohne  einen  vorhergegange- 
nen Verkehr  zwischen  ihnen  und  den  Carthagern 
denkbar  ist. 

Wenn  wir  uns  übrigens  diese  letzteren  Kriege 
vergegenwärtigen,  welche  die  Römer  lauge  Zeil 
zum  Theil  zu  gleicher  Zeit  beschäftigen  und  von 
denen  der  gallische  einer  der  gefährlichsten  ist, 
welche  N die  Römer  je  geführt  haben,  so  erscheial 
der  Zeitpunkt^  wo  Hannibal  den  Krieg  begann,  we- 
nigstens wenn  wir  den  zweiten  illyrischen,  gaus 
unbedeutenden  Krieg  als  das  Hauptmotiv  für  den 
earthagischen  Feldherrn,  ihn  jetzt  anzufangen,  an- 
sehen, sehr  unglücklich  gewählt.  Diess  ist  aber 
nach  der  Ansicht  des  Vf.'s  wirklich  der  Hauptgrund 
des  Hannibal  gewesen,  welcher  die  schnelle  Be- 
endigung jenes  Krieges  nicht  habe  berechnen  kön- 
nen. Der  gallische  Krieg  war  den  Römern  schon 
vor  seinem  Ausbruch  so  furchtiMur,  dass  sie  dess- 
halb dem  Hasdrubal  im  J.  SS8  den  bekannten  Ver- 
trag zugestanden ,  den  der  Vf«  irrthümlich  als  einen 
Act  des  remischen  Uebermuthes^  der  vornämiich 
mit  dazu  beigetragen  habe,  die  Cartbager  zu  rei- 
Izen,  bezeichnete  Polybius  (II,  13,  5)  sagt  aber 
ausdrucklich:  ^vji9^kp  /u^  oir  iTgaumtr  ij  nokift^ip 
oes  hoXfAUtv  rote  Ka^/fl^ovioi^  ha  %6  %qv  dno  %w  tUir' 

xvtTffxfJtiaoartiQ  ii  xal  xatanQavvavng  tdv  ^AaiQmißw 
(nämlich  durch  jenen  Vertrag)  ot/rcuc  m|>ii'ok  iyxß^*' 

p«ry  ToTc  KAxotC* 

Wir  wollen  iodess  diese  untergeordneten  Ge« 
genstände  jetzt  bei  Seite  lassen,  um  dte  Grund- 
lagen der  ganzen  Darstellung  des  Vf.'s  unsere  Auf- 
merksamkeit ^zuwenden.  Man  sieht  aber  scbdH 
MS  der  obigen  Darlegung,  dass  diese  besonden 
in  zwei  Stüokea  bestehen,    erstens  dsm,  dass  dje^ 
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BaiehMr  dolreliMtf  ia  BbY^stSfedBiM  mit  dem  Car- 
IbagiscfaM  Senat  gehandeft  Qnd  sich  dessen- eifrig-* 
ster.  UalerstttCsuog  erfreut  h&tten,  nad  sweitens 
darin  9  daas  die  Carihager  ea  nicht  h&tten  wagmi 
djjorfen ,  den  Römern  seur  See  die  Spitae  bu  bieten. 
Was  den  ersten  Punkt  anbetrifft,  so  ist  nicht 
SB  leiig^ien,  dass  der  Vf.  Vieles  sur  Beseitigung 
der  entgegenstehenden  Ansicht  beigebracht  hat,  und 
Ref.  ist  wenigstens  weit  entfernt,  die  ven  Polybins 
(in,  8)  widerlegte  Ansicht  des  Fabius  so  theilen, 
dass  Hannibal  den  Krieg  ohne  Zustimmung,  ja  wi- 
der den  Willen  des  Senats  begonnen  und  geführt 
habe.  Indess,  wenn  die  Ansicht  des  Vf/s  sich 
gans  auf  Polybius  stützt,  so  war  wenigstens  die 
Stelle  BU  berühren,  wo  es  heisst  (X,  10,  9):  & 
(nämlich  die  Burg  von  Cartbago  nova)  (padv  lAo'^ 
tQmvftav  Ttmrj^Mi  fnova^x^^i  ipiyofinfoy  t^ovaü^ ,  wo 
Pelybius  doch  das  Streben  des  Hasdrubal  nach  der 
Tyrannis  anzuerkennen  scheint.  Dass  aber  der  Vf. 
den  Livius  von  einer  solchen  Ansicht  freizusprechen 
sucht,  beruht  nur  auf  seiner  Uebersch&tzung  der 
historischen  Glaubwürdigkeit  dieses  Schriftstellers, 
der  zwar  unleugbar  unsere  Hauptquelle  ist,  so  oft 
wir  uns  von  Polybius  verlassen  finden,  der  aber 
f^erade  in  dieser  Parthie  sich  sehr  viele  Fluchtig- 
keiten und  ViTiderspriiche  zu  Schulden  kommen  lässt. 
Veberdem  erkttrt  Livius  geradezu ,  dem  Fabius  vor- 
süglioh  gefolgt  zu  seyn,  und  wenn  also  dieser, 
wie  wir  aus  Polybius  wissen,  den  ganzen  Krieg  in 
rtnem  falschen  Lichte  betrachtete,  wie  wtlre  es 
f^ublich',  dass  diess  auf  des  Livius'  Darstellung 
nicht  einen  bedeutenden  Binfluss  geübt  haben  soll- 
tet Wir  kennen  uns  die  u&heren  Beweise  in  die- 
zer  Sache  ersparen,  da  es  hinreicht,  auf  Lach- 
manns bekanntes  Werk  de  foniibu»  Livii  zu  ver- 
wmsen.  Nur  das  Bine  wollen  wir  bemerken ,  dass 
4er  Vf.  für  die  Kritik  der  Glaubwürdigkeit  des  h^ 
vius  die  Betrachtung  des  gerade  den  zweiten  puni- 
zcben  Krieg  enthaltenden  Theiles  als  hinreichend 
oad  in  Bezug  auf  diesen  den  Beweis  als  gefuhrt 
jmsiekty  wenn  er  dargethan  hat,  dass  Livius  in 
viden  Stücken  dem  Polybius  gefolgt  ist.  Wer, 
d.er  des  Livius  Manier  einigermassen  kennt,  wird 
8*  B.,  wenn  Hannibal  zu  seinen  Tru]^n  vor  der 
49ehlacht  am  Tieinus  sagt:  quidquid  Romani  tot 
Uimnphü  pattum  tiongesiumqae  possident^  id  omne 
vedrum  cwn  ipHs  dominU  fuiurum  estj  darin  nur 
das  geringste  Moment  für  den  Beweis,  dass  Han- 
nibal es  auf  einen  Vernichtungskrieg  abgesehen 
*   habe,    finden   wollend     Obgleich    wir    damit    eine 


solche  Absicht  des  Hannibal  keineswegs  ia  Abredz 
gestellt  haben  wellen. 

Um  aber  auf  das  Verhaltniss  des  Hannibal  zu 
dem  Carthagischen  Senat  zurückzukommen ,  so  hal- 
ten wir  es  für  das  Gerathenste,  mit  Heeren  eine 
Art  Mittelweg  einzuschlagen^  und  sonach  den  Han- 
nibal zwar  nicht  zu  isoliren,  aber  doch  die  feind- 
Uche  Parthei  nicht  für  ganz  unwirksam  zu  erklären« 
Wir  treten  damit  dem  Polybius  nicht  entgegen  und 
lassen  zugleich  den  übrigen  Quellenschriftstellern 
das  gebührende  Recht  widerfahren:  was  aber  die 
Hauptsache  ist,  wir  erkliren  auf  diese  Art,  wie 
uns  scheint,  besser,  wie  Hannibal  in  Italien  seit 
Cannä  eine  obgleich  sehr  ehrenvolle ,  doch  im  Gan- 
zen so  unglückliche  Rolle  spielen  konnte,  wenn  er 
seine  Erwartungen  ausser  auf  Spanien  zugleich  auf 
eine  directe  Hülfe  aus  dem  Vaterlande  riditete,  in 
denen  er  nur  durch  die  Intriguen  aeiner  politischen 
Gegner  getauscht  ward.  So  viel  ist  doah  einmal 
gewiss,  dass  Mago  nicht  mit  einer  kleineni,  son- 
dern mit  einer  ziemlich  bedeutenden  Macht  (von 
ISOOO  M.  zu  Fuss  und  500  Reitern  und  60  Kriegs- 
schiffen) zur  directen  Ueberf«hrtj|ach  Italien  be- 
stimmt war,  als  er  nach  SardinieiMmgelenkt  wurde 
und  die  Behauptung  des  Vf.'s,  dass  Hannibal  nichts 
weiter  bedurft  oder  verlangt  habe,  als  ein  zweites 
Heer  aus  Spanien,  dürfte  damit  jedenfalls  wider- 
legt seyn. 

Bei  einer  solchen  Ansicht  können  wir  dann 
auch  weiter  mit  Heeren  annehmen,  dass  die  Car- 
thager  es  vers&nmt  haben ,  mit  ihrer  Flotte  die  Un- 
ternehmungen des  Hannibal  hinlänglich  zu  unter- 
stützen, statt  mit  dem  Vf.  die  g&nzliche  Unfähig- 
keit derselben,  sich  zur  See  gegen  die  Romer  zu 
behaupten ,  und  ihre  klare  Einsicht,  dass  sie  nichts 
ausrichten  würden,  vorauszusetzen.  Der  Vf.  stellt, 
um  diese  seine  Voraussetzung  zu  stützen,  den  Satz 
auf  (S.  109),  dass  die  Ueberlegenheit  auf  dem 
Meere  ungleich  schwerer  erworben,  aber  auch  un- 
gleich leichter  behauptet  werde,  als  diejenige  auf 
dem  Lande.  Demnach  hätten  die  Carthager,  im 
ersten  punischen  Kriege  zur  See  einmal  besiegt, 
sehr  klug  daran  gehandelt,  es  nicht  noch  einmal 
auf  demselben  Elemente  zu  versuchen.  Allein  wie 
bedenklich  ist  es  überhaupt,  von  einem  solchen  all- 
gemeinen Satze  sogleich  eine  specielle  Anwendung 
zu  machen,  und  namentlich  in  diesem  Falle,  wo 
Ret  dio  Folgerung  mit  Leichtigkeit  umzudrehen 
sich  getraut,  indem  er  sagt,  weil  die  Ueberlegenheit, 
zur  See  so  schwer  erworben  werde,    so  hätten  die 
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RSiner  sie  dareh  Einen  Krieg  noch  nicht  gewinnen 
können^  und  es  sey  also  eben  so  naturlich  als  ver- 
st&ndig  gewesen,  dass  der  Carthager  znr  See  es 
noch  einmal  versucht  h&tten«  Die  neuere  Geschichte 
bestätigt  jenen, SatE  keineswegs  in  dem  Masse,  als 
Vf.  glaubt«  Denn  2.  B.  die  spanische  Seemacht  ist 
mit  einem  Schlag  durch  den  Untergang  der  Armada 
so  gut  wie  vernichtet,  und  damit  zugleich  Englands 
Seemacht  für  immer  aus  dem  friihem  Nichts  em- 
porgehoben worden. 

Die  romische  Seemacht ,  die  überhaupt  bekannt- 
lich nie  recht  emporgekommen  ist^  hat  nach  dorn 
eignen  Nachweis  des  Vf/s  (S.  347)  nie  die  Zahl 
von  300  Schiffen  erreicht,  und  ist  bis  unter  100, 
wie  es  scheint  in  einseinen  Jahren  <iuf  Nichts,  her- 
abgesunken. Livius  sagt  dagegen  (XXX,  43) ,  dass 
die  unterliegenden  Carthager  500  Krieg^chiffe  (vgl. 
Cap.  37)  auslieferten.  Sollten  dio  Carthager,  wel- 
che an  den  igatischen  Inseln  nur  durch  einen  un- 
glücklichen Zufall,  weil  n&mlich  die  Schiffe  damals, 
als  sie  zur  Schlacht  gezwungen  wurden,  fiberladen 
Waren,  fiberwunden  zu  seyn  glauben  konnten,  soll- 
ten sie  es  demaach  nie  wieder  haben  wagen  dür- 
fen, den  Römmi  zur  See  die  Spitze  zu  bieten? 
Sonderbar  ist,  dass  der  VC  die  Ansicht  hat,  als 
seyen  die  Seeschlachten  in  aller  Zeit  fiberall  nur 
durch  die  Tapferkeit  der  auf  die  Schiffe  genomme- 
nen Landtruppen  entschieden  worden :  war  diess  der 
Fall,  so  konnten  ja  die  Carthager,.  die  überhaupt 
auf  ihre  Landtruppen  ihre  Hoffnung  bauten,  eben 
so  gut  zur  See  fechten,  wo  sie  sich  fiberdem  den 
wenn  auch  geringen  Vortheil  der  grössern  Beweg- 
lichkeit ihrer  Schiffe  zu  Nutze  machen  konnten. 

'  Wir  haben  oben  bemerkt,  welchen  Gebrauch 
die  Carthager  nach  des  Vf. 's  Ansicht  von  ihren 
Schiffen  machten ;  er  drfickt  diess  wohl  auch  so 
aus,  dass  sie  sich  zur  See  immer  nur  durchge- 
schlichen hätten.  Damit  stimmen  aber  schon  die 
oben  erwähnten  60  langen  Schiffe  nicht  uberein, 
welche  den  Transport  des  Mago  als  Eskorte  be- 
gleiteten. 

Im  Ganzen  wird  also  auch  hier  ein  Mittelweg 
einzuschlagen  seyn.  Hannibal  ist  nach  unsrer  An- 
sicht, obgleich  nicht  im  Widerspruch  mit  dem  Se- 
nat, aber  doch  eigenmächtig  verfahren;-  er  hatte 
für  sich  keine  hinreichend  sichere  Flotte,  er  trat 
deshalb  seinen  Marsch  nach  Italien  zu*  Lande  an, 
was    er   indess  noch  mehr  aus  dem  Gnftide  that. 


weil  er  auf  diese  Art  in  transalpinischen  Ghüliett 
Verbindungen  anknüpfen  und  durch  das  Ueberra- 
sehende  und  Grosse  des  Alpenzugs  die  Römer  ent« 
mnthigen  und  das  Zutrauen  seiner  Truppen  und  sei« 
ner  Verbündeten  erhöhen  konnte.  Der  glückliche 
Fortgang  seiner  Waffen  sollte  nach  der  Schlacht 
bei  Cannä  seiner  Forderung  der  Unterstützing  Ge« 
wicht  geben  und  gab  es  ihr  auch  insoweit,  dass 
man  Maiicherlei  zu  diesem  Behuf  beschless,  wo«- 
von  indess  dem  Hannibal  wenig  zu.  Gute  kam.  Der 
weitere  Fortgang  des  Kriegs  ist  ein  kühnes,  kraft- 
volles, bewundernswürdiges  Ringen  des  Hannibal 
mit  seinem  Geschick,  welches  zwar  nicht  durch 
die  gänzliche  Unthätigkeit  der  Carthager  zu  Hause, 
aber  doch  durch  ihre  Lässigkeit  vornämlich  her- 
beigeführt oder  beschleunigt  wurde.  Das  Weitere 
brauchen  wir  nicht  auszuführen ,  es  ergibt  sich  nach 
den  bisherigen  Andeutungen  von  selbst  Wir  glau- 
ben aber  damit  den  Prämissen  des  Vf.'s  ihr  volles 
Recht  gewährt  zu  haben,  während  uns  der  Vf* 
selbst  die  Folgerungen  etwas  überspannt  zu  habett 
scheint. 

Vielleicht  wäre  diess  nicht  geschehen,  wenn 
er  nicht  den  Widerspruch  gegen  ü.  Becker ^  dea 
Verfasser  der  Vorarbeiten  zu  einer  Geschichte  des 
Sten  punischen  Kriegs ,  zu  weit  getrieben  hätte,  den 
man  fast  auf  jeder  Seite  genannt  und  widerlegt  fin- 
det. Es  war  diess  wohl  kaum  nöthig ,  zumal  wenn 
seine  Leistungen  mrklich  so  geringitigig  und  seine 
Widersprüche  so  evident  waren,  als  unser  Vf.  es 
darstellt.  Ref.  selbst  ist  weit  entfernt,  mit  Becker 
in  allen  Stucken  übereinzustimmen,  am  allerwenig- 
sten in  der  Ansicht ,  dass  Spanien  der  einzige  Zweck 
des  Krieges  gewesen  sey:  «rJeithwohl  finden  wir 
dessen  Arbeit  selbst  da,  wo  die  Beweisführungen, 
wie  oft,  allzuspitz  sind,  interessant  und  anregend, 
und  in  einem  Theile  seiner  cl^ronologischen  Beden- 
ken möchten  wir  ihm  vollkommen  Recht  geben. 
Unser  Vf.  läset  dagegen  gar  nichts  gelten,  un4  es 
scheint  fast,  als  ob  sich  sein  Zorn  gegen  den  Pfai« 
lologen  U.  Becker  über  die  ganze  Philologie  ver-^ 
breitet  habe,  die  er  für  unfähig  zu  halten  scheint, 
irgend  etwas  in  der  Geschichte  zu  leisten;  worin 
er  aber  sicherlich  unrecht  hat,  wenn  nämlich  die 
Philologie  eti%*as  mehr  ist,  als  Wortkram  und  SH- 
benstecherei,  woran  heut  zu  Tage  Niemand  nehr 
zweifelt. 

iDtr  BeechluMs  feigt^ 
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ewiss  ein  grossartiges  ^  der  englischen  Presse 
würdiges  und  die  Beachtung  des  Auslandes  verdie- 
nendes Unternehmen  y  eine  Lebensbeschreibung  der 
literarischen  Notabilitäten  Englands  ,\ Schottlands  und 
Irlands  von  der  ältesten  bis  in  die  jüngste  Zeit  chro- 
nologisch zusammenzustellen,  wovon  unter  obigem 
Titel  der  erste  y  die  angelsächsische  Periode  bespre- 
chende Theil  gegenwärtig  vorliegt.  Es  ist  aber  kein 
Privat -Unternehmen,  sondern  die,  wenn  auch  ei- 
nigermassen  zufällige,  doch  deshalb  nicht  minder 
dankenswerthe  Frucht  der  seit  1825  bestehenden 
literarischen  Gesellschaft,  der  sogenannten  Royal 
Society  ofLUerature  in  London.  Zu  den  ursprüng- 
lichen Zwecken  derselben  gehörte  ein  Werk  der  be- 
zeichneten Art  allerdings ;  nur  sollte  es  nicht  unmit- 
telbar von  ihr  ausgehen.  Die  Gesellschaft  munterte 
zu  den  Vorarbeiten ,  zu  einzelnen ,  den  Gegenstand 
betreffenden  Preisschriften  durch  Medaillen  und  Pen- 
sioncn  auf.  Es  würde  sich  dann  zuletzt  nur  um  die 
ftedaction  des  Ganzen  gebandelt  haben.  Allein  ehe 
dieser  Punkt  erreicht  war^  verminderten  sich  die 
Mittel,  ihn  zu  erreichen.  In  Georg  dem  Vierten, 
unter  welchem  die  Gesellschaft  sich  gebildet ,  starb 
ihr  mehr  als  ein  nomineller  Beförderer..  Sie  verlor, 
an  ihm  einen  König,  der  —  gleichviel  warum  — 
einen  jährlichen  Beitrag  von  llOOGuineen,  nahe  an 
8000  Thaler,  steuerte.  Im  folgte  Wilhelm  der  Vierte, 
diesem  Victoria.  Jeuer  beschränkte  die  Ausgaben 
seiner  Civilliste  um  seiner  Familie  willen  und  setzte 
den  fraglichen  Beitrag  auf  100  Guineen  herab.  Victo- 
ria fand  ni(;ht  angemessen,  ihren  Ohm  an  Freige- 
bigkeit zu  überbieten  —  es  blieb  bei  den  lOOGuineen. 
Solche  Vorgänge  reizen  zur  Nachahmung,  in  Eng- 
land Vielleicht  weniger  als  anderwärts.  Gleichwohl 
wurden  mehrere  der  bedeutenderen  Jahresbeiträge  nach 
ähnlichem    Massstabe    gekürzt.     Andere  Einkünfte 
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besass  ^lie  Gesellschaft  nicht  Man  begriff,  dass 
die  Verminderung  des  Einkommens  das  Erreichen 
des  gedachten  Zwecks  auf  dem  eingeschlagenen 
Umwege  zu  sehr  verzögere  und  entschloss  sich  zum 
geraden  Wege,  zu  unmittelbarer  Herausgabe  eines 
Werks,  das  überdies  im  Buchhandel  einigen  Kosten- 
ersatz versprach.  Pensionen  und  Medaillen  wurden 
ferner  nicht  ertheilt  und  Thomas  W^ight  mit  der  in 
Frage  befangenen  Arbelt  beauftragt.  Dies  die  Ent- 
stehung eines  Werks,  durch  dessen  ersten  Theil 
der  Vf.  die  seiner  Jugend  ungeachtet  auf  ihn  ge- 
fallene Wahl  vollkommen  gerechtfertigt  hat.  Der 
Fleiss,  mit  welchem  er  gesammelt,  der  Scharf^^inn, 
mit  welchem  er  beurtheiit,  und  der  richtige  Takt^ 
mit  welchem  er  zusammengestellt,  verbürgen  ihm 
die  öffentliche  Anerkennung. 

Wahrscheinlich  ist  es  für  Manchen  und  nicht 
eben  den  Ungelehrtesten  eine  literarische  und  über- 
raschende Neuigkeit,  dass,  während  das  neunzehnte 
Jahrhundert  den  Spitzmtmen  des  schreibseligen  er- 
halten hat,  schon  im  achten,  die  Schreibseligkeit  in 
England  sehr  gross  war.  Die  Bucher  schössen  wie 
Pilze  auf;  sowohl  in  lateinischer  als  in  der  Landes- 
sprache wurden  religiöse  und  politische  Gegenstände 
in  zierlichen  Versen  behandelt  und  poetische  Erzäh- 
lungen fabrizirt,  und  mit  den  gelehrtesten  31ännern 
ihrer  Zeit  führten  die  Damen  eine  lebhafte  lateini- 
sche Korrespondenz.  Von  alledem  bringt  der  Vf. 
Belege  bei.  ich  aber  bin  so  ungalant,  statt  ein 
Mehres  von  der  Damen -Korrespondenz,  Einiges  von 
den  drei  Männern  zu  sagen ,  deren  Schriftstellcrruhm 
in  der  angelsächsischen  Periode  besonders  hervor- 
ragt —  Beda,  Alfred  und  DnnsTlan.  Nur  Alfred 
zählt  nicht  zu  dem  Stande,  aus  welchem  die  da- 
maligen Literaten  Englands  fast  ohne  weitere  Aus- 
nahme hervorgingen,  dem  Stande  der  Geistlichen 
und  Mönche,  die  ihren  Ueerden  nicht  blos  Hirten, 
sondern  auch  Lehrer  waren«  und  von  denen,  wer 
kein  Buch  schrieb,  gewöhnlich  eins  abschrieb.  Es 
muss  mit  dem  Mönchsthum  versöhnen,  wenn  man 
sich  vom  Vf.  erzählen  lässt^  mit  welcher  Ausdauer 
diese  Männer  in  ihren  engen  Zellen,  fern  von  ge- 
selligem Verkehr,  für  den  Anbau  und  die  Verbrei- 
tung der  Wissenschaften  gewirkt  haben«. 
Fff 
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Beda  eröffnet  den^eigentlicheii  Reihen  der  an- 
gelsächsischen Schriftsteller.  Doch  hat  sein  wenig 
durchkreuztes  Leben  ^ —  er  starb  735.  im  Kloster 
Wearmouth  —  dem  Vf.  keine  Gelegenheit  zu  neaen 
Auffindungen  gegeben«  Er  sichtet  aber  seine  Schrif- 
ten and  bestimmt  deren  Zahl  auf  44 ,  worunter  Ueber- 
Setzungen  aus  und  Kommentare  zu  der  heiligei»Schrift^ 
religiöse  Traktate^  Biographien  und  eine  geistliche 
Geschichte  der  Angelsachsen  ^  ,, die  einzige,  die  noch 
jetzt  brauchbar.''  Auch  das  ist  wohl  bereits  bekannt^ 
dass  Beda  noch  am  Tage  seines  Todes  den  Schluss 
eines  seiner  Bücher  diktirte. 

Alfred ,  anderthalb  Jahrhundert  später^  widmete 
alle  von  Regirungsgeschäften  freie  Zeit  der  Lite- 
ratur. Obwohl  aber  seine  Schriften  meist  in  Ueber- 
setzungen  bestehen  —  Uebersetzungen  der  histori- 
scheu Werke  von  Orosius  und  Beda  y  verschiedener 
religiösen  und  moralischen  Abhandlungen,  der  äso- 
pischen Fabeln  und  der  Psalmen  -r-  so  pflegte  er  doch 
eigene  Bemerkungen  einzuschalten  y  die  den  grossen 
'  König  charakterisiren  und  deshalb  vom  Vf.  ausgeho- 
ben worden  sind.  Dass  die  ihm  beigelegte  Samm- 
lung voa  Sprüchwörteru  wirklich  von  ihm  herrühre, 
scheint  dem  Vf.  glaubhafter  zu  seyn,  als  die  auch 
von  Huber  in  seiner  Geschichte  der  englischen  Uni- 
versitäten^} angenommene  Jneinung,  dass  Alfred  der 
erste  Begründer  der  Universität  Oxford  Sub  lis  judice 
sey.  Dass  er  hingegen  Freund  und  Beschötzer 
der  Gelehrten,  darauf  bedacht,  sie  ins  Land  zu  zie- 
hen, und  bemüht  gewesen,  gelehrte  Anstalten  zu 
errichten,  findet  keinen  Wider^spruch.  Da  es  für 
einen  Alfred  keine  Schmach  seyu  kann,  von  einem 
Weibe  wegen  versäumten  Umwendens  eines  seiner 
Obhut  anvertrauten  Gebäckes  Brod  eine  Ohrfeige  er- 
balten, und  noch  weniger,  sie  ruhig  hingenommen 
zu  haben,  so  ist  es  vielleicht  von  keinem  Belang, 
dass  der  Vf.  diesen  Theil  der  bekannten  Anekdote 
als  unrichtig  erweist.  Er  erzählt  sie  indess  folgen- 
dermassen : 

„Während  der  ersten  acht  Jahre  seiner  Regi- 
rung  war  Alfred  in  beständigem  Kampfe  mit  den 
Dänen ,  bis  im  Jahre  878  nach  vielen  mit  wechseln- 
dem Glück  gefochteneu  Schlachten  er  sich  so  gede- 
müthigt  sah,  dass  er  mit  einer  kleinen  Zahl  seiner 
getreuesten  Anhänger  in  den  Wäldern  und  Wildnis- 
sen von  Somersetshire  eine  Zuflucht  suchen  musste. 
Seinen  Hauptaufenthalt  nahm  er  auf  der  Insel  Athel- 
ney,  wo  seitdem  ein  denkwürdiges  Zeichen  seines 


Unglücks  gefunden  worden  ist,  ein  schönes  emaillir- 
tes  Juwel  mit  seinem  Namenszuge,  das  im  Ashmo- 
lischen  Museum  zu  Oxford  aufbewahrt  wird«  Hier 
liegt  der  Schauplatz  jener  interessanten  Sage,  wel- 
che neuere  Schriftsteller  so  häufig  wiederholt  haben 
und  die  gegen  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  in  Um- 
lauf gewesen  zu  seyn  scheint.  LaAit  der  ältesten  Ur- 
kunde, welche  diese  Sage  erwähnt,  schlich  der  Kö- 
nig lauschend  durch  Hecken  und  über  W^g^}  durch 
Feld  und  Wald,  so  dass  er  unter  Gottes  Leitung 
wohlbehalten  nach  Athelney  kam,  und  bettelte  Ob- 
dach im  Hause  eines  gewissen  Schäfers  und  diente 
sogar  fleissig  ihm  und  dessen  bösem  Weibe.  Da  ge- 
schah es  eines  Tages ,  dass  dieses  Schäfers  Weib  ih- 
ren Backofen  heitzte  und  der  König  dabei  sass,  sich 
am  Feuer  wärmend,  denn  die  Leute  wussteu  nicht 
dass  er  der  König.  Plötzlich  fuhr  das  böse  Weib  in 
die  Höhe  und  sagte  in  zorniger  Laune  zum  Könige: 
„„wende  die  Brode,  auf  dass  sie  nicht  verbrennen, 
denn  ich  sehe  täglich,  dass  du  ein  grosser  Fresser 
biSt.'^*^  Er  war  schnell  gehorsam  dem  bösen  Weibe, 
dieweil  er  nothvvendig  musste.*^ 

Was  der  Vf.  über  Dunstan  beibringt,  bezeichnet 
diesen  als  einen  wahrhaft  ausserordenthchen  Men- 
schen. Geboren  925  —  Pierer's  neuestes  Universal  - 
Lexicon  schreibt:  „um  909  (924)"  —  in  der  Nähe 
der  Abtei  Glastonbury^  besuchte  er  die  dasige  Schule. 
Aber  seine  Lebensgeschichte  beweist,  dass  er  seine 
spätere  Hervorragung  nicht  dem ,  was  er  hier  gelernt, 
und  sogar  seinem  Talente  weniger  zu  danken  hatte, 
als  einer  Geistesrichtung,  die  man  heutzutage  eine 
konstitutionelle  Disposition  zum  Deliriren  nennen 
wurde.  Er  pflegte  in  einen  eigenthümlich  krank- 
haften Zustand  zu  verfallen,  wo  er  wunderbare,  meist 
religiöse  Visionen  hatte.  Es  kümmert  nicht,  was 
unsere  Zeit  davon  halten  würde ;  im  zehnten  Jahr- 
hunderte erregten  sie  Staunen  und  Bewunderung.  Als 
junger  Mann  ging  er  nach  Canterbury,  seinen  Ohm 
Athelm  zu  besuchen,  der  Erzbischof  war  und  ihn  bei 
'Hofe  einführte.  Sein  schönes  Gesicht,  seine  statt- 
liche Figur  und  seine  vielfältigen  Fertigkeiten,  na- 
mentlich sein  ausgezeichnetes  Harfenspiel ,  machten 
ihn  eben  so  schnell  zum  Günstlinge  des  Königs  Athel- 
stan,  als  zum  Gegenstande  des  Neids  für  dessen 
Höflinge ,  deren  Intriguen  ihn  bald  aus  dem  Palaste 
trieben.  Er  begab  sich  hierauf  unter  den  Schutz  ei- 
nes zweiten  Ohm,  Alfheh,  Bischof  zu  Winchester, 
und  ,^  verliebte  sich  daselbst  leidenschaftlich  in  ein 


♦)  Von  mir  angezeigt  in  den  ErgÄnzungs - Blftttcrn  dieser  Zeitung,  No,  7S.  «.  f.  September  1842. 
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Madehen  von  gprosser  Schönheit,  im  Range  ihm  gleich 
und  voll  Talente ,  die  den  seinigen  entsprachen«  Br 
bat  um  Erlaubnisse  sie  zu  heirathen.  Ohm  Alfbeh 
erklftrte  sich  gegen  <die  Verbindung.  Vielleicht  sah 
er  einiger massen  die  glanzende  Zukunft  voraus,  die 
seinen  Neffen  envartete,  und  drang  deshalb  in  ihn, 
seine  Leidenschaft  zu  bemeistern  und  sich  der  stren- 
gen Mönchsregel  zu  widmen,  die  damals  in  Frank« 
reich  herrschte,  aber  auf  unserer  Insel  noch  un)^e« 


plötzlich  von  herrlichen  Tönen  überrascht,  die  aas 
der  Harfe  kamen/'  Auch  besass  Dunstan  in  seiner 
Klause  eine  Schmiede,  mittelst  welcher  er  die  zum 
Kirchendienste  und  Schmuck  des  Qotteshauses  er« 
foderlichen  Oeräthschaften  fertigte,  und  Leuten ,  die 
ihn  um  Aehnliches  ansprachen,  sich  gern  sefallig 
zeigte.  Ausserdem  verstand  er  zu  schreiben  und 
zu  malen  —  wohl  richtiger,  Buchstaben  zu  illumi« 
niren,  und  wie  bisweilen  die  Hammerschläge  schwie* 


kanntwar.    Dunstan  gestand  seine  Abneigung  gegen   *gen,  um  den  Harfenkl&ngen  Raum  zu  geben,  so 


das  Mönchsthum  und  weigerte  sich ,  den  Ermahnun- 
gen des  Ohms  zu  folgen.  Der  Kampf  widerstreiten- 
der Gefühle ,  in  welchen  diese  Umstände  ihn  versetz- 
ten, brachte  ihm  einen  neuen  und  heftigen  Krank- 
beitsanfali,  und  während  ein  glühendes  Fieber  ihn  ver- 
zehrte,  kam  der  Ohm  an  sein  Lager,  ermahnte  ihn 
nochmals,  Mönch  zu  werden,  und  führte  ihm  zu  Ge« 
müth^  dass  seine  jetzigen  Leiden  die  Wirkung  von 
Gottes  Unzufriedenheit  mit  ihm  seyen,  weil  er  eine 
irdische  Braut  der  Kirche  Christi  vorgezogen.  Die 
Worte  des  Bischofs  machten  einen  tiefen  Eindruck 
auf  ihn  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  er  das  Ge- 
lübde that,  im  Fall  der  Genesung  der  Welt  zu  ent» 
sagen. " 

Sej  das  oder  sey  es  nichts  kaum  genesen  baute 
Dunstan  unmittelbar  neben  der  Kirche  zu  Winchester 
eine  Klause,  deren  grösserer  Theil  unter  der  Erde 
und  die  so  niedrig  war ,  dass  er  nicht  aufrecht  darin 
stehen  konnte.  Dieses  en^e  Behältniss  machte  er 
zu  seiner  Wohnung  und  verliess  sie  nur,  wenn  die 
Pflichten  und  Verrichtungen  seines  Berufs  es  er- 
heischten. Alle  Zeit,  die  er  nicht  mit  Andachts- 
Übungen  zubrachte,  verwendete  er  auf  Handhabung 


wichen  diese  wieder  dem  Pinsel  und  GriffeL 

19  Es  kann  nicht  überraschen '%  sagt  der  Vf., 
n  dass  Dunstan  in  seiner  einsamen  und  unbequemen 
Wohnung  häufige  Anfalle  der  in  seiner  Constitution 
begründeten,  oben  beschriebenen  Monomanie  hatte« 
In  solchem  Zustande  glaubte  er  sich  unaufhörlich 
von  Dämonen  verfolgt.  So  wird  erzählt,  dass,  als 
er  eines  Abends  in  seiner  Schmiede  beschäftigt  war, 
der  Teufel  in  Gestalt  eines  Mannes  bei  ihm  eintrat 
und  ihm  ein  Stück  Eisen  mit  der  Bitte  überreichte^ 
es  in  eine  gewisse  Form  zu  schlagen.  Dunstan 
war  sofort  bereit,  merkte  jedoch  aus  einigen  Um- 
ständen ,  dass  ihm  ein  Schabernack  gespielt  werden 
solle,  nahm  die  Gelegenheit  wahr,  den  Teufel  mit 
seiner  glühenden  Zange  bei  der  Nase  zu  fassen, 
und  zwang  ihn  dadurch,  sein  Incognito  aufzugeben. 
Das  Geheul  des  Versuchers  wurde  meilenweit  ge- 
hört, und  die  erschrockenen  Umwohner,  die  am 
nächsten  Morgen  zu  Dunstan  eilten,  ihn  um  die  Ur- 
sache zu  fragen ,  vernahmen  die  Geschichte  von  sei- 
nen eigenen  Lippen."  • 

Hiebei  drängt  sich  ganz  unwillkürlich  die  Be- 
merkung in  die  Feder,  dass,  seltsam  genug,  z wi- 


der   Künste    und    der    verschiedenen    Zweige   des  •  sehen  mehren^  Ereignissen  in  Dunstans  Leben  und 


Wissens,  mit.  denen  er  vertraut  war.  Insonderheit 
liebte  er  die  Mechanik  und  vermuthlich  kannte  er 
eine  Menge  Werkzeuge  und  Verfahrungsarten,  die 
jetzt  freilich  allgemein  bekannt  sind^  damals  aber 
für  das  Ergtebniss  übermenschlicher  Kräfte  galten. 
Der  Vf.  erwähnt  unter  Anderen  Folgendes,  wes- 
halb Dunstan  später  der  Zauberei  beschuldigt 
wurde.  ^^Ehe  er  Athelstans  Hof  verliess,  scheint 
er  eine  Harfe  erfunden  zu  haben,  die  von  selbst 
spielte.  Eine  vornehme  Dame,  Ethelwynn  geheissen, 
die  von  seiner  Geschicklichkeit  im  Musterzeichuen 
gehört,  bat  ihn,  ihr  bei  Verzierung  einer  schönen 
Stola  behilflich  zu  seyn.  Wie  gewöhnlich,  nahm 
Dunstan  seine  Harfe  mit  und  hing  sie  nach  seinem 
Eintritte  in  das  Gemach  der  Frauen  an  der  Wand 
auf.    Während  Letztere  nun  arbeiteten,  wurden  sie 


Vorfällen  in  dem  Leben  der  Reformatoren  des  sechs- 
zehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderts  eine  schla- 
gende Aehnlichkeit  Statt  findet.  Hatte  doch  Luther 
auch  seine  Kämpfe  mit  dem  Bösen  und  warf  ihm 
eines  Tags  das  volle  Tintenfass  an  den  Kopf.  Dem- 
nächst hatten  die  Heformatoreu  Visionen  der  Zu- 
kunft. Dunstan  nicht  minder.  Als  die  Zwangs- 
maasregeln Königs  fidwy  ihn  als  Abt  von  Glaston- 
bury  nöthigten,  die  Kirche  zu  verlassen,  erschallte 
überirdisches  Gelächter.  Da  wendete  sich  der  fromme 
Abt  und  rief  dem  unsichtbaren  Dämon  zu:  99 lache 
nur;  bald  wirst  du  bessern  Grund  haben,  über  meine 
Rückkehr  zu  weinen,  als  du  jetzt  hast,  über  mei- 
nen Weggang  zu  lachen."  Erinnert  das  nicht  an 
die  vollkommen  identische  Prophezeihung  des  John 
Knox  auf  der  französischen  Galeere'?  Endlich  scheint 
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es  aach,  dass  Dunstan  gleich  den  Reformatoren 
«ich  leichten  Kaufs  den  Huf  der  Prophetengabe  da- 
durch erwarb  y  dass  er  Zukunftigkeiten  vorher  sagte, 
die  in  der  Natur  der  Dinge  begründet  oder  bereits 
in  vollem  Anzüge  waren.  So  prophezeite  er  bei 
der  Krönung  des  später  ermordeten  Ethelred,  das 
Sehwert  werde  nicht  ruhen,  sein  Haus  zu  treffen, 
bis  ein  fremdes  Volk  sich  des  Throns  bemächtigt. 
Im  dritten  Jahre  nachher  kam  der  erste  Schwärm 
Dänen,  die  in  kurzer  Frist  das  Reich  eroberten.« 
Wohl  möglich,  dass  die  Invasion  schon  damals  «zu 
erwarten  stand  und  Dunstan  in  der  schwachen,  wan- 
kenden Regirung  eine  Bürgschaft  des  siegreichen 
Erfolgs  sah. 

Wie  erwähnt,  wurde  der  fromme  Mann  wegen 
der  wunderbaren  Thaten,  die  er  verrichtete,  der 
Zauberei  beschuldigt,  während  vermuthlich  seine 
ganze  Hexenkunst  in  einem,  seiner  Zeit  voraus- 
geeilten mechanischen  Geschick  beruhte.  Aber  eines  , 
schönen  Morgens  schwoll  das  Vorurtheil  gegen  ihn 
zu  solcher  Höhe ,  dass  seine  Nachbarn  ihn  ergriffen 
und  in  einen  Teich  warfen,  lediglich  um  aus  sei- 
nem Schwimmen  oder  Untersinken  seine  Zauber- 
macht zu  erkennen.  Er  sank  und  sie  waren  so 
menschenfreundlich,  ihn  zu  retten.  Hr.  W.  fügt 
bei:  „welcher  Art  Dunstan's  Studien  in  Glastonbury 
gewesen  sind,  lässt  sich  ungefähr  aus  der  Geschichte 
eines  gelehrten  und  erfinderischen  Mönchs  zu  Mal- 
mesbury,  Namens  Ailmer,  errathen,  der  nicht  lange 
nachher  sich  Flügel  zum  Fliegen  machte  —  ein  un- 
geheurer Fortschritt  in  der  Mechanik,  wenn  wir  be- 
denken, dass  nicht  viel  über  hundert  Jahre  früher 
der  Geschieht  schreib  er  Asser  die  Erfindung  der  La- 
ternen für  eine  so  wunderbare  Sache  hielt,  dass  . 
er  deshalb  seinem  Patron,  dem  König  Alfred,  einen 
frischen  Ehrenkranz  aufsetzte.  Aber  Ailmer  liess 
in  vorliegendem  Falle  seinen  Versland  mit  seinem 
Eifer  davon  laufen.  Statt  vorsichtig  den  ersten 
Versuch  von  einer  niedrigen  Mauer  aus  zu  machen, 
unternahm  er  seinen  Flug  von  der  Kirchthurmsspitze, 
flatterte  eine  oder  zwei  Minuten  hilflos  in  der  Luft, 
fiel  und  brach  beide  Beine.  Doch  erschütterte  das 
weder  seinen  Glauben,  noch  seinen  Muth.  Er 
schöpfte  Trost  und  Aufmunterung  aus  dem  Gedan- 
ken ,  dass  sein  Versuch  gewiss  geglückt  scyn  würde, 
hätte  er  nicht  vergessen ,  sich  hinten  einen  Schweif 
anzustecken." 

Nächst  den  Biographien ,  von  welchen  das  Mit- 
Setheilte  allerdings   nur  eine  durch   den  Raum   be- 


schränkte Probe  seyn  soll,  gibt  der  Vf.  seharfsinnige  Kri- 
tiken über  Echtheit  oder  Unechthmt  ^on  Büchern  und 
Handschriften  und  mitunter  höchst  interessante  Aus- 
züge aus  ungedruckten  Chroniken.  An  Ersteren  muss 
ich  vorübergehen,  sie  vertragen  keine  Kürzung.  Auch 
Letztere  werden  am  besten  ganz  gelesen.  Doch 
glaube  ich  in  unserer  reiselustigen  und  Reisebeschrei- 
bung-, fast  hätte  ich  gesagt,  tollen  Zeit  auf  den 
^upi  ersten  Male  veröffentlichten  Reisebericht  des 
Mönchs  Columbanus  aufmerksam  machen  zu  müssen. 

iDer   Beschltkss  folgt,') 

RÖMISCHE    OESCHTCHTE. 

Berlin,  b.  Bessere  Der  zweite  ptmische  Krieg 
und  der  Kriegsplan  der  Carthager.  Von  Lud" 
toig  Freiherrn  von  Vincke  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr>  51.) 

Trotz  dem  müssen  wir  übrigens  dem  Vf.  das 
Zeugniss  geben,  dass  er  selbst  kein  schlechter 
Philolog  ist.  Wir  haben  in  seiner  Behandlung  ein- 
zelner Stellen  der  Quellen  sehr  wenig  Anstoss  ge- 
funden, und  von  grösseren  Missgriffen  können  wir 
nur  anführen,  dass  er  S.  142  in  den  Worten  des 
Polybius :  iv  roft  xarä  t^v  'IiaXiav  xal  ^ißvr^v  Tonoig 
6  ovcTUQ  (noXiiÄog)  doch  zuletzt  einen  Beweis  finden 
will,  dass  der  Krieg  um  (xara)  Italien  und  Libyen 
geführt  worden  sey,  und  dass  er  S.  297  meint,  in  Ira^ 
ducendi  exerciius  (Liv.  XXUI,  29)  müsse  exerciim 
der  Plural  seyn,  und  daraus  gewisse  Folgerungen 
herleitet. 

Den  Schluiäs  machen  einige  allgemeine  Bemer- 
kungen über  den  Gang  des  Kriegs,  die  wir  mit 
grossem  Interesse  gelesen  haben,  obgleich  wir  uns 
von  dem  Beweise,  der  dort  zugleicli  geführt  wird, 
dass  Hannibal  nach  der  Schlacht  bei  Cannä  Rom 
habe  überfallen  müssen  und  dass  das  Unterlassen 
davon  als  ein  grober  Fehler  anzusehen  sey,  noch 
immer  nicht  vollkommen  haben  überzeugen  lassen. 
Desto  unbedingter  theilen  wir  aber  die  Ansicht  des 
Vf.'s,  wenn  er  sein  Werk  mit  der  Bemerkung 
schliesst,  dass  der  endliche  Sieg  der  Römer  einen 
thatsächlichen  Beweis  liefere  für  die  Unüberwind- 
lichkeit der  grösseren  moralischen  Kraft,  welche 
Alles  an  die  Freiheit*  setze,  selbst  w*enu  der  Geg- 
ner eine  weit  grössere  materielle  Stärke  besitze. 

C.  P. 
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KIUNSTGBSCHICHTE. 

Stuttgart,  b.  Ebner  u.  Seubert:  Handbttch  der 
Kun»igeschichie  y  von  Dr.  Franz  Kugler.  Dritter 
Abschnitt.    Geschichte  der  romantischen  Kunst. 


G 


Zweiter  Artikel. 

(S.  Allg.  L.  Z.  Nr.  33.) 


leich  in  der  Einleitung  setzt  der  Vf.  die  klassi- 
sehe  Kunst  der  romantischen  entgegen,  nur  .wird 
durch  kein  Entgegensetzen  bestimmt,  was  das  eine 
oder  andere  ist.  Aus  der  Zeitbestimmung  für  die 
romantische  Kunst,  welche  nach  des  Vf/s  Angabe 
mit  der  Regirung  Constantins  beginnt  und  um  den 
Schlusjs  des  Mittelalters  endet,  kann  man  folgern, 
dass  die  heidnische  —  die  klassische,  und  die  alt- 
christliche —  die  romantische  Kunst  sey,  und  sehr 
bald  nennt  solche  der  Vf.  auch  99 die  altchristliche.'' 
Bei  §•  1 :  y^Die  christliche  Archiiehiur  im  Allgemeinen'* 
wird  wieder  die  Architektur  des  Alterthums  der  christ- 
lichen Architektur  entgegengesetzt  und  von  jener 
gesagt:  sie  sey  ^^im  Wesentlichen  eine  Architektur 
des  Aeussern*";  von  der  andern  sagt  aber  der  Vf : 
99die  christliche  Architektur  ist  eine  Architektur  des 
Innern.*^  Dies  ist  ein  VTortspiel,  aber  Wortspiele 
erklären  nichts,  sondern  verwirren  Begriffe  durch 
homonyme  Wörter,  weshalb  solche  in  einer  philo- 
sophirenden  Schrift  übel  angebracht  sind.  Die 
Wörter:  99 das  Aeussere  und  das  Innere''  sind 
hier  in  ihrer  Zweideutigkeit  gebraucht,  wo  sie 
das  eine  Mal  in  räumlicher  Bedeutung  und  das 
andere  Mal  in  subjectiver  Beziehung  genommen 
werden.  Diesen  Doppelsinn  aber  auseinander  ge- 
setzt, so  kann  man  von  der  Architektur  der  Tem- 
pel keiner  Nation  des  Alterthnms  sagen,  dass  solche 
blos  äusserlich  oder  auswendig  gewesen  sey.  Die 
weise,  folgerechte  Construction  herrschte  wenig- 
stens bei  den  Tempeln  im  dorischen  Stil  ebenso  im 
Inwendigen,  als  am  Auswendigen  des  Baues,  and 
das  Inwendige  entbehrte  auch  nicht  der  würdevoll- 
sten Ausschmückung,  ja  bei  den  ägyptischen  und 

A,  L.  Z.  1S48.    EtMter  Band. 


gar  indischen  Gebäuden  übertraf  an  Reichthum  wol 
noch  die  inwendige  Ausstattung  die  auswendige. 
Hinsichtlich  der  Architektur  der  ersten  Kirchen  ist 
es  wahr,  dass  das  Aeusserliche  ganz  schmucklos 
war ,  bis  auch  dies  mit  Mosaiken  verherrlicht  wurde. 
Bei  den  Kirchenba'uen  deutschen  Stils ,  die  man  doch 
wol  auch  für  christlich  ansehen  muss ,  findet  wieder 
nicht  statt,  dass  solche  blos  inwendig  durchgebildet 
gewesen  wären ,  vielmehr  war  das  Ganze  in  Einem 
Geiste  und  nach  Einem  System  durchgeführt.  Aber 
auch  der  Gegensatz  zwischen  antiker  und  christ- 
licher Architektur,  dass  jene  den  Göttern  irdisebe 
Wohnungen  aufFühren,  diese  nur  Andachtsorte  er- 
richten wollte,  wo  Gott  im  Geist  der  Frommen  ge- 
genwärtig wäre,  kann  nicht  zugegeben  werden, 
denn  wenigstens  war  die  Sinnesweise  der  Griechen 
nicht  so  materiell,  wie  man  nach  der  Behauptung 
des  Vf.'s  annehmen  müsste,  noch  darf  der  Glaube 
der  Christen  so  rein  spirituell  verstanden  werden, 
dass  dabei  an  keine  persönliche  Gegenwart  Gottes 
zu  denken  wäre.  Vielmehr  nannten  ja  die  Christen 
ihre  Kirchen  Gotteshäuser,  und  nach  der  katholi- 
schen und  lutherischen  Lehre  des  Abendmahls  fin- 
det ja  sogar  eine  körperliche  Gegenwart  Christi 
statt.  Nach  des  Ref.  Ansicht  liegt  der  Gegensatz 
der  antiken,  oder,  noch  bestimmter  gesagt,  dorischen 
und  der  christlichen  Baukunst  in  der  naturalistischen 
Weltansicht  der  Griechen  und  in  der  supernatura- 
listischen der  Christen,  wo  denn  zu  Folge  der  einen 
die  dorische  Baukunst  in  ihrer  Ausbildung  das  ein- 
fachste Naturgesetz,  das  Gesetz  der  Schwere,  be- 
folgte und  ästhetisch  die  vollkommenste  Harmonie 
zwischen  tragender  Kraft  und  getragener  Last  her- 
ausstellte ,  die  christliche  Kirchenbaukunst  aber, 
supernaturalistischer  Ansicht  treu ,  nach  dem  Wun- 
derbaren strebte,  die  Schwere  zu  überwinden  »uchto 
und  solche  hinter  scheinbar  leichten  Massen  ver- 
barg, ja  sogar  die  Last  in  zarte  Glieder  auflöste 
und  durch  eine  höchst  kunstvolle  Construction  wirk- 
lieh  besiegte.  Wir  legen  aber  auch  hier  ein  für 
allemal  das  Glaubensbekenntniss  ab,  dass  wir  nur 
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zwei  Architekturen  als  rein  aus  dem  Menschen- 
geiste hervorgegangen  anerkennen,  wovon  die  eine 
der  dorische  Tempel,  die  andere  der  deutsche  Kir- 
chenbau ist,  wie  sich  solcher  erst  im  13.  Jahrhundert 
ausgebildet  hatte.  Die  anderen  Architekturen  haben 
sich  nicht  rein  von  einer  Idee  ausgehend  entwickelt, 
sondern  durch  fremdartige  Elemente  und  äussere  Um- 
stände eine  Ausbildung  bekommen,  die* ihren  Wer- 
ken mehr  ein  mystisches  Gepräge  geben,  als  die 
einer  Entfaltung  der  Idee  in  Formeii«  Der  dorischen 
Baukunst  vollkommenstes  Meisterstuck  war  das 
Parthenon,  und  der  deutschen  höchstes  Kunstwerk 
könnte  der  Dom  zu  Köln  werden,  wenn  das  Ver- 
trauen auf  deutscheu  Sinn,  gan&  abgesehen  von 
religiösen  Hinsichten ,  kein  Aberglanbe  ist.  Würde 
doch  die  Ausfuhrung  dieses  Werkes  höchster  mensch- 
licher Intelligenz  nicht  mehr  materiellen  Aufwand 
erfodern,  als  manche  kleine  Strecke  des  Baues 
einer  Eisenbahn. 

Nach  dieser  kurzen  Abschweifuus:  von  unserm 
Pfade  kehren  wir  zu  des  Vf.'s  historischer  £ut- 
wickelung  der  romantischen  Kunst  zurück,  müssen 
aber  unseru  eigenen  Weg  gehen  und  dem  Leser 
überlassen,  ob  er  uns  oder  dem  Autor  folgen  >vill. 
Der  Vf.  nimmt  an,  dass  die  Form  der  Basiliken 
die  Grundform  des  christlichen  Kirchenbaustils  sey. 
Bei  der  Mittellosigkeit  der  Christen  im  vierten  Jahr- 
hundert und  der  Uebersiedelung  der  Weltherrschaft 
nach  Constantiuopel  benutzten  die  Anhänger  der 
neuen  Religion  die  grossen  Gebäude,  welche  zu 
Volksversammlungen  gedient  hatten  und  ihnen  ein- 
geräumt worden  waren,  zu  religiösen  Zusammen- 
künften, und  führten  wol  auch  aus  Trümmern  von 
Tempeln  und  Palästen  Kirchen  in  der  Form  langer 
Hallen  auf,  welche  unstreitig  die  zweckmässigste  ist, 
wenn  in  einem  Gebäude  sich  viele  Menschen  ver- 
sammeln und  alle  nach  dem  Altar  sich  hinwenden 
sollen.  Es  ist  dann  aber  nicht  sowol  die  Absicht, 
die  Form  der  Basiliken  beizubehalten,  als  vielmehr 
die  Zweckdienlichkeit  der  langen  Form ,  woraus  eine 
Aehnlichkeit  der  Kirche  und  Basilika  entstand,  und 
es  ist  kein  Grund  vorhanden ,  jede  lange  Halle  eine 
Basilika  zu  nennen,  da  solche  selbst  nur  eine  Art 
von  langen  Gebäuden  ist.  Die  Benennung  einer  Art 
kann  nicht  zur  Benennung  der  Gattung  erhoben  wer- 
den. Dass  neue  Schriftsteller  der  Wörter:  ;? Kirche 
und  Basilika  "  sich  in  synonymer  Bedeutung  bedienen, 
weil  ihnen  das  eine  prächtiger  als  das  andere  klingt, 
kann  hier  nichts  entscheiden,  und  nur  die  Kirchen, 
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wo  wirklich  Basiliken  gestanden,  wurden  so  genannt, 
weil  die  römischen  Christen  stolz  auf  die  alte  Stiftung 
waren.  Obwol  in  dem  neuen  Constantinopei  und  dem 
aufblühenden  Ravenna,  wie  Hr.  v., Quast  in  seinen 
trefflichen  ^9  Nachrichten  über  die  altchristlichen 
Bauwerke  zu  Ravenna"  sagt,  im  fünften  Jahr- 
hundert bei  Kirchenbauen  die  sogenannte  Basiliken- 
Sofm  noch  angewendet  wurde;  so  wählten  docfi 
schon  in  eben  diesem  Jahrhundert  und  selbst  die 
Christen  zu  Rom  für  wichtige  Kirchenbaue  die 
runde  Form.  Wie  Hr.  v.  Bunten  beweist  (Beschrei- 
bung der  Stadt  Rom.  Bd.  3.  Abth.  1.  S.  496.),  war 
SU  Stefano  roiondo  eine  der  prächtigsten  Kirchen 
Roms  und  nicht  etwa,  wie  vorgegeben  wird,  auf 
den  Grund  eines  alten  Tempels,  sondern  von  Grund 
aus  rund  gebaut.  Ueberdies  wäre  ja  die  runde  Form 
für  Tempel  eine  der  seltneren  gewesen.  Vielmehr 
war  die  runde  Form,  so  wie  auch  das  Achteck,  in 
welches  die  Rundung  überging,  oder  das  gleich- 
seitige Quadrat,  die  Vereinfachung  des  Achtecks, 
die  alte  Form  für  Grabmäler,  weshalb  schon  im 
ersten  Drittheil  des  vierten  Jahrhunderts  die* Capelle 
des  heiligen  Grabes  in  Jerusalem  rund  gebaut  wor- 
den war.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  Form 
des  Grabmals  dem  Sinne  der  Christen  mehr  zusagte, 
als  die  Basiliken -Form,  welche  immer  an  das  Welt- 
liche erinnerte,  dagegen  die  runde,  von  Grabmälern 
entlehnte  Form  auf  den  Tod  des  Erlösers  insbeson- 
dere, überhaupt  auf  ein  Leben  jenseits  dieses  Da- 
seyns,  ja  einen  Sieg  über  den  Tod  hindeutete,  und 
au  ihre  frühesten  Versammlungs  -  und  Zufluchtsorte 
erinnert^,  wo  sie  in  den  runden  Hallen  der  Kata- 
komben ihre  Andacht  gehalten  hatten.  Wirklich 
wurde  nach  Roms  Fall  in  Raveuna  unter  Theodo- 
richs Regiruug,  schon  im  Anfange  des  sechsten 
Jahrhunderts,  die  runde,  achteckige  und  viereckige^ 
mit  einer  Kuppel  überdeckte  Form  die  herrschende 
bei  Kircheubauen,  wie  die  Grundrisse  von  St*  Vitale 
und  Sl,  Sergius  beweisen,  und  die  unten  vierwin- 
kehgeu,  oben  aber  runden  Kirchen  St.  JVazar  und 
St.  Ceims  daselbst  sind  geradezu  Nachahmungen 
unterirdischer  Begräbnisscapellen^  wie  Set'oux  d^Agin^ 
court  sehr  richtig  bemerkt.  Wir  führen  hier  nicht 
einmal   als  Beleg  die   Kirche  St.  Maria  della  Ro^ 

tonda  zu  Raveuna  an ,  weil  dieses  Gebäude  zu  einem 

I 

Grabmale  und  zwar  zu  dem  des  Theodorich  eigent«* 
lieh  bestimmt  war. 

\Die   Fortsetzung    fo^y^-^ 
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iBeschluss  von  Nr,  520 

Verwechsele  Niemand  diesen  Columbanus  mit  dem 
heiligen  Columban ,  der  von  Geburt  Irländer  .und  im 
Kloster  Bankor  erzogen  zum  Behuf  der  Ausbreitung 
des  Christeoihums  im  J.  590  mit  zwölf  jungen  Män- 
nern nach  dem  fränkischen  Reiche  zog,  in  einer 
Wildniss  der  Vogesen  sich  niederliess  und  den  spä- 
ter zuni  Benedictismus  übergetretenen  Orden  der 
Mönche  und  Klosterfrauen  des  St.  Columban  stif- 
tete, hierauf  aber,  von  König  Dietrich  vertrieben, 
zuerst  nach  Bregenz,  dann  nach  Italien  ging,  da- 
selbst das  Kloster  Bo'bio  gründete  und  615  starb. 
Der  von  IV*  zur  Publizität  gebrachte  Columban  lebte 
im  achten  Jahrhundert.  Sein  Reisebericht  dürfte 
mithin  der  älteste  seyn,  den  die  Literatur  von  einem 
Abendländer  aufzuweisen  hat.  Er  verliess  England 
im  J.  718  und  nahm  den  Weg  durch  Italien  und 
Sidlien,  über  Samos  und  Ephesus  nach  Syrien  und 
Palästina,  verbrachte  hier  sieben  Jahre  unter  man* 
cberlei  abenteuerlichen  Erlebnissen,  kehrte  dann 
über  Konstantinopel  nach  Europa  zurück,  wurde 
Benedictiner  auf  Monte  Casino,  folgte  dem  berühm- 
ten Bonifaz  zu  Bekehrung  der  Deutschen  und  lei- 
stete dabei  so  wesentliche  Dienste,  dass  der  dank- 
bare Apostel  ihn  zum  Bischöfe  von  Eichstädt  er- 
nannte. Die  fragliche  Reisebesehreibung  ist  zwar 
nicht  von.  Columbanus  selbst,  soll  jedofh  nach  sei- 
nen mündlichen  Angaben  verfasst  seyn,  und  die 
Ausführlichkeit  der  Details  macht  das  so  glaub- 
lich, dass  man  sich  beinahe  versucht  fühlt,  das 
Ganze  für  den  Auszug  eines  von  Columbanus  her- 
rührenden Werkes  zu  halten  —  eine  Vermuthung, 
welclfer  IT.  nicht  abgeneigt  ist.  Die  Einzelnheiten 
sind  sehr  anziehend  geschildert  und  mit  vieler  Ge- 
nauigkeit* berichtet  der  Mönch  den  Zustand  der 
Christen  unter  den  ersten  Chalifen ,  sowie  ihre  Lei- 
den unterm  Druck  der  Saracenen^  Letzteres  aus 
eigener  Erfahrung,  indem  er  selbst  eine  Zeitlang  in 
der  Gefangenschaft  schmachtete  und  nur  durcJi  Ver- 
mittelung  einiger  spanischen  Godien  am  Hofe  zu 
Damascus  seine  Freiheit  erhielt. 

Auch  anscheinende  Kleinigkeiten,  was   sie  je- 
doch keineswegs  sind,  hat  W.  sorgsam  in  Obacht 


genommen.    So  die  in  der  angelsächsischen  Periode- 
im  Gebrauch  gewesenen  Schulbücher,    die  freilich 
den  Weisheitstolz  der  neueren  Schullehrer  insofern 
kränken,  als   sie  manche  für  einen  Fortschritt  des 
Unterrichts  bezeichnete  Erfindung  ihres  Ruhms  ent- 
kleiden.    Schon  die  Angelsachsen  kannten  die  vor- 
treffliche Katechisationsmethode ;   ihre    Schulbücher 
enthalten  Fragen  und  Antworten«    Ja,  sie  kannten 
bereits    die    sogenannte    Hamiltonische    Lehrweise^ 
welche  die  Erlernung  fremder  Sprachen  durch  zwi- 
schenzeilige  —  interlinirte  —  Uebersetzuug  erleich- 
tern will.    Ferner  stellten  sie  ad  acuendos  juvenes 
arithmetische  Aufgaben,  und  nicht  genug,   dass  sie 
damit   etwas    thaten,    was    noch    heute  Igeschieht^ 
manche  ihrer  Aufgaben  sind  noch  die  heutigen.  Zwei 
Beispiele.     „Eine   Schwall^e  ladete   eine   Schnecke 
zum  Mittagsessen.     Sie    wohnten    eine  Meile    von 
einander  und  die   Schnecke  legte    täglich  zwanzig 
Zoll  zurück.    Wie  lange  musste  es  dauern ,  ehe  sie 
zu  Mittag  assen?"  —  Dann:  „Ein  Greis  begegnete 
einem  Kinde:  „„Guten  Tag,  mein  Sohn"',  sprach  er 
„„und  mögstdu  so  lange  leben  als  du  gelebt  hast^ 
und   noch  einmal  so  lange,    und    noch  dreimal  so 
lange  als  alles  das  zusammen ,  und  schenkt  dir  Gott 
zu   deinen  Jahren  noch    eins,    so   wirst  du  gerade 
hundert  Jahre  alt.""    Wie  alt  war  das  Kind'*"  — 
Selbst  die  Beschreibungen  in  den  Schulbüchern  der 
Angelsachsen    brauchen  vor    den   der-  stolzirendea 
Gegenwart  nicht  zu  erröthen.    „Ein  Schiff",  heisst 
es  dort,  „ist  ein  wanderndes  Haus,  eine  Einkehr 
nach  Belieben,  ein  Reisender^  der  keine  Fusstapfen 
zurücklässt,  ein  Nachbar  des  Sandes."    Das  klingt 
mindestens  poetischer  als  in  einem  jetzigen  Schul- 
buche :  „  ein  Schiff  ist  ein  aus  Holz  gebautes  Fahr- 
zeug, das  auf  dem  Wasser  schwimmt."  —  Räth- 
sel,  diese  fortwährenden  Plagegeister  manches  sonst 
ganz  vernünftigen  Menschen,  scheinen  den  Angel- 
saclisen  ebenfalls  für  eine  Verstandesübung  gegolten 
zu  haben.     IV.   erwähnt  mehre  vorhandene  Samm- 
lungen.   Die  meisten  Räthsel  beruhen  aber  auf  einem 
Wortspiele  oder  Doppelsinne.    So:   „Was  ist  das! 
Du  hebst  das  Haupt  auf  und  es  wird  höher.     Ant- 
wort:  geh   zu  Bett  und   du  wirst  es  finden",   wo 
der  Scherz  in  dem  Wörtchen  „es"  liegt.    Das  vom 
Bett  erhobene  Haupt  wird  natürlich  höhet.  —  Gross 
war  hingegen  damals  die  Beschränktheit  in  den  Na- 
turwissenschaften,  besonders  in  der  Heilkunde.    Ein 
altes  Manuscript  im  britischen  Museum  gibt  davon 
klares  Zeugniss.    Ein  Hauptabschnitt  desselben  han- 
delt von  äusserlicben  Schäden  —  Verwundungen  und 
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Stichen  giftiger  Insekteo.    Ueberhaapt  sind  die  He- 
septe  gegen  Gift  die  sahlreichsten«     Wohl  ein  be- 
merkenswerther  Umstand    für    den  Volkscharakter 
und    den  Geist  der  Zeit.      Unter  den  Krankheiten 
nimmt  die  Heilung  kranker  Augen  den  meisten  Haum 
ein.    In  Betreff  der  ganzen  Handschrift  bemerkt  fF. : 
99 Obgleich  dieser  Traktat  kein  Kräuterbuch  ist,  be- 
stehen doch  die  darin  erwähnten  Ingredienssen  haupt- 
sächlich aus  Vegetabilien ,  nur   bisweilen  mit  einer 
Beimischung  anderer  Substanzen^  wie  Bier  und  Ho- 
nig —  letzterer    ein    starker  Consumtions  -  Artikel 
der  Angelsachsen  —  minder  häufig  Fett,    Oel  oder 
Wein.    Die  kräftigen  medizinischen  Wirkungen  ve- 
getabilischer Mixturen   und  die  Leichtigkeit ,  sie  zu 
erlangen,  erklären  den  überwiegenden  Ruf ,  den  sie 
in  einer   unkuUivirten  Zcut  genossen.     Die  eigent- 
lichen   Krankheitsursachen    waren    kaum    gekannt, 
eben  so  wenig  das  richtige  Verhältniss  des  Heilmit- 
tels zur  Krankheit  y  und  der  Erfolg  des  Erstem  muss 
oft  sehr  problematisch  gewesen   seyn.    Im  Allge- 
meinen scheint  man  eine   plötzliche   und  durchgrei- 
fende  Erschütterung  des   Systems    beabsichtigt  zu 
haben  —  eine  Prozedur,  die  nicht  selten  kaum  an- 
ders als  tödtlich  gewesen  seyn  kann. "    Was  hierauf 
W.  hinsichtlich  des  Aberglaubens  erwähnt,  der  an  me- 
dizinischen Behandlungen  Theil  genommen ,  so  dürfte 
das  der  ,, unkuUivirten   Zeit"  nicht  ausschliessend 
angeboren,  sondern   hie  und  da,   und  zwar  weder 
in  England  allein,  noch  unter  den  niederen  Ständen 
allein,  zu  einem  herzhaften  Nasenzupfen  Veranlassung 
werden  können ,  ohne  dass  ich  läugneu  will ,  es  gebe 
Dinge ,  von  denen  unsere  Philosophen  nichts  wissen« 
„Die  Ingredienzen",  sagt  der  Vf.,  „deren  die  da- 
maligen Aerzte  sich   bedienten,  sollten  ihre  Wirk- 
samkeit oft   einem  zufälligen  .Umstände  verdanken, 
mit   welchem    der  Volksglaube    sie   in  Verbindung 
brachte.    So  bei  einem  Rezepte,  wo  die  vorgeschrie- 
benen Kräuter  nur  wirksam  seyn  sollten,  „„wenn 
sie  von  selbst  gewachsen  und  nicht  von  Menschen- 
hand gepflanzt  worden   sind."^^    Ein   grosser  Theil 
ihrer  Wirksamkeit  hiqg  auch  von  dem  Tage  ab,  an 
welchem  sie  eingenommen  wurden  oder  der  Patient 
krank  geworden  war,  und  das  richtete  sich  wieder 
nach  den  Mondveränderungen.    Die  angelsächsischen 
Manuscripte    enthalten    eine    Menge    Verzeichnisse 
der  jedem  Tag  im  Monate  anhängenden  Eigenthüm- 
lichkeiten,  je  wie  sie  auf  Krankheiten  und  sonstige 
'Vorfalle  einen  schädUchen  oder  nützlichen  Einfluss 


haben  sollen.    So  belehren  sie  uns,  dass  der  erste 
Tag  des  Mondes  zu  aller  Art  Arbeit  gut  ist;  wer 
aber  an  diesem  Tage   krank  wird,   muss  lange  und 
schwer  leiden^  und   ein  an  diesem  Tage  geborenes 
Kind  Wird  am  Leben   bleiben.    Der   zweite  Tag  ist 
ebenfalls  gut  zum  Kaufen  und  Verkaufen ,  zum  An- 
treten einer  Heise  zu  Land  oder  Wasser,  zum  Säen, 
Pfropfen,  zur  Gärtnerei   und  zum  Pflügen.    Ein  an 
diesem  Tage   begangener  Diebstahl  wird   leicht  und 
schnell  entdeckt  werden,  woran  diesem  Tage  krank 
wird,  wird  rasch  genesen,  und  ein  an  diesem  Tage 
geborenes  Kind  wird  zwar  zunehmen,   aber  nicht 
lange  leben,  ü.  s.  w."  —    Ein  Beweis,  dass  man 
sich  hienach  richtete^  kommt  im  Leben  John^s  von 
Beverley    vor.      „Eines    Tages ^',    heisst    es   dort, 
„besuchte  John  das  Nonnenkloster  zu  Wetadun  — 
(vermuthlich   Watton  in  Yorkshire}  —  und   wurde 
von  der   Aebtissin  ersucht,  eine  Nonne  zu   sehen, 
bei  welcher  nach  einem  Aderlasse  gefährliche  Sympto- 
me eingetreten.    Sobald  er  hörte,  dass  man  ihr  am 
vierten  Tage  des  Mondes  zur  Ader  gelassen ,  schalt 
er  die  Aebtissin  heftig   und  sagte:  „„schon  Erz- 
bischof Theodore  gesegneten  Andenkens  hat  erklärt, 
dass  ein  Aderlass  höchst  gefährlich  zu  einer  Zeit, 
wo  das  Licht  des  Mondes  und  die  Fluth  des  Oceans 
im  Zunehmen."''" 

Schliesslich  könnte  vielleicht  mancher  Prediger 
der  Gegenwart  das'  Beispiel  des  Dichters  und  Abtes 
Aldhelm  sich  einen  Wink  seyn  lassen.  „Aldhelm 
hatte  mit  Kummer  wahrgenommen,  dass  die  Land- 
leute in  ihren  religiösen  Pflichten  sehr  nachlässig 
wurden  und  nicht  blos  unmittelbar  aus  der  Kirche 
nach  Hause  an  ihre  Arbeit  gingen ,  sondern  auch  in 
der  Kirche  den  Ermahnungen  des  Predigers  spär- 
liches Gehör  heben.  So  benutzte  er  eines  Tages 
die  Gelegenheit ,  sich  als  Minnesänger  verkleidet  auf 
die  Brücke  zu  stellen,  welche  die  Landleote  passi- 
ren  mussten,  und  die  Schönheit  seiner  Verse  ver- 
sammelte  bald  einen  Haufen  Zuhörer  um  ihn^  Kaum 
war  er  ihrer  Aufmerksahikeit  gewiss,  so  mischte  er 
unter  die  Volkslieder,  die  er  vortrug,  Worte  ern- 
stern Inhalts  und  weckte  dadurch  in  den  Landleu- 
ten das  Gefühl  für  religiöse  Andacht,  wogegen", 
setzt  sein  Biograph,  Wilhelm  von  Malmesbury  hin- 
zu, „er  mit  Strenge  und  Exkommuniziren  lange 
hätte  fortfahren  können  und  doch  nicht  das  Gering- 
ste ausgerichtet  haben  würde. '^ 

W.  Seyffarik. 
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ir  haben  nun  die  KenntnisB  eines  Baustils 
gewonnen,  welcher  von  den  Christein  angenommen 
wurde,  als  sie  dasu  gelangten^'  Kirchen  in  ihrer 
Sinnesweise  aafzufuhren,  und  die  erborgte,  fremd- 
artige Basilikenform  gegen  die  runde  Form  zu  ver- 
tauschen« Einige  dieser  Kirchen  selbst  in  Ravenna 
Bind  früher  gehAUt,  als  die  Sophienkirche  in  Con- 
stantinopel.  Die  durch  die  runde  Grundform  bo* 
dingte  und  erfoderlich  gewordene  Kuppelbedeckung 
bildeten  die  Byzantiner  zur  Vollkommenheit  aus  und 
erwarben  sich  dadurch  den  Ruf  der  Erfinder  eines 
neuen  Baustils,  der  ihnen  ttrsprCtnglich  nicht  aus- 
Bchliesslieh  eigen  ist*  Der  griechischen  Kreuzform 
innerer  Kern  ist  die  runde,  vier«  oder  achtwinke- 
lige Halle,  und  da  die  Kuppel  Widerlagen  bedarf, 
so  hat  ganz  folgerecht  und  constructiv  nothwendig, 
zugleich  aber  auch  n  ehristlicher  Sinnes  weise,  die 
Kirchenbaukunst  die  Form  eines  griechischen  Kreu- 
zes, welches  eine  Halle  einsehliesst ,  ausgebildet 

Der  RundiMU  beschrankte  sich  nicht  blos  auf 
iifi^  byaantiniscbe  Aeieh*und  die  italischen  Küsten 
des  adriatischen  Meeres;  Si.  Lorenzo  in  Mailand, 
Kaiser  KarU  Dom  zu  Aachen  und  Si.  Gereon  in 
Köln  sind  Beweise,  wie  weit  sich  der  Baustil  ver^- 
breitete,  welcher  aus  der  runden  Grabesform  her- 
vorgebildet  wurde,  un4  aus  constructiven  Gründen 
«ich  in  Acht-,  ja  Zehnecke,  wie  die  Kirche  SU 
Gereon^  verwandelte.  Selbst  das  überwölbte  Viereck 
ist  nur  der  Träger  einer  Rundform  und  gehört  daher 
SKtt  diesem  Hundbaustile.  Auch  ist  nicht  etwa  der 
Rundbau  durch  die  Kuppel  eingeführt,  sondern  die 
Kuppel  durch  den  Rundbau  nothig  geworden,  wie 
denn  überhaupt  die  Bedachung  nach  der  Grundform 
eingerichtet  wird,  aber  nicht  umgekehrt  das  Gebäude 
nach  dem  Dache ,  und  ee  hat  auch  nicht  die  Kuppel 
,  den  byzantinischen  Baustil  (wie  8.  386  angedeutet 
wird),  sondern  die  Grundform  den  Kuppelbau  der 
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Byzantiner  bedingt,  so  dass  den  Byzantinern  haupt- 
sachlich zwar  die  Ausbildung  des  Kuppelbaues,  aber 
nicht  die  Einführung  des  sogenannten  griechischen 
Kreuzes  zuzuschreiben  ist.  Sodann  darf  nicht  über- 
sehen werden,  dass  von  dem  späteren  Bearbeiter 
des  Heldengedichts  ^^Titnrer^  welcher  die  Kirchen- 
baue des  13ten  Jahrhunderts  bereits  kannte,*  dennoch 
der  Tempel  des  heiligen  Grals  als  rund  geschildert 
wurde  und  folglich  diese  Form,  als  die  echte  und 
würdigste  der  altchristlichen  Kirchen,  von  dem  Dich- 
ter anerkannt  wurde. 

Der  stärkste  Beweis  aber,  dass  das  aus  der 
Rundung   entstandene  Achteck   die   Grundform   der 
christlichen  Kirdien  sey,    geht    aus    dem  Achtort 
der    Steinmetzen    hervor  (8.  Gesch.    und    Beschr. 
des    Doms    zu  Köln    von  Sulpiz  Boieser^ey   1849« 
p.  34,  woselbst  mehr  über  den  Achtort  zu  finden  ist). 
Ich  glaube,  dass  hiedurch  genüglioh  bewiesen  ist, 
dass  die  altchristlicbe  Kirchenform  von  der  Zeit  an^ 
als  die  Christen  in   den  Stand  kamen,    sich  nach 
ihrem   eignen   Sinne  Kirchen    zu  bauen    (und  nur 
dann  erst  kann  von   einer  christlichen  Architektur 
die  Rede  seyn),  die  Rundform  war.    Ist  dies  be- 
wiesen, so  folgt  daraus,  dass  die  Basilika  gar  nicht 
als  die  Grundform  der  christlichen  Baukunst  betrach- 
tet werden  kann.    Die  Basilikenform  rührt  aus  einer 
Zeit  her,    in   der  die   Christen  noch  keine   eigene 
Architektur  hatten.      Dass   später  die  Päpste,    als 
solche  wieder  zur  Selbständigkeit  und  Macht  gelangt 
waren ,  und  die  Christen  über  den  Streit  des  Atha" 
nasiui  mit  Arius^   die  Dreieinigkeit. betreffend,  sich 
entzweit  hatten,  wieder  Kirchen  in  langer  Kreuz- 
'form,  theils  aus  Opposition  gegen  die  Byzantiner, 
wol  aber  auch  wegen  Vergrösserung  der  Gemein- 
den auffuhren  Hessen,  kann  gar  nicht  als  eine  Fort-^ 
bildung  der  Baeilikenform  zu  einer  christlichen  Kir- 
chenarchitektur  betrachtet  weiden.    Die  Sinnesweise, 
aus  der  diese  Architektur  entstanden  wäre,  könnte 
nicht  christlich  genannt  werden.    In  Wahrheit  gleicht 
das  Langhaus  der  Kirchen  (denn  Langhaus  nannten 
es  die  deutschen  Baumeister)  dem  Basilikenbau  nicht 
mehr,  als  alle  langen,  von  Säulen  getragene  Ge- 
bäude überhaupt  einander  nothwendig  ahnlich  sind« 
Hhh 
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Der  Vf.  irrt,  wenn  er  glaubt,  dass  man  die  Basili- 
kduforni  in  der  romisch  -  katholischen  Kirche  bei- 
behalten, ihr  nur  zwei  Arme  angesetzt,  oder, 
wie  es  der  Vf.  nennt,  ein  Querschiff  hinzugefugt 
und  die  Tribüne  in  ein  Chor  ausgedehnt  hätte,  wo 
dann  daraus  ein  Kreuz  entstanden  wäre.  Im  Gegen- 
theil  ist  das  Kreuz,  welches  als  Kern  die  runde, 
oder  achtseitige,  auch  vierseitige  Halle  (die  Vierung) 
in  sich  trägt,  Symbol  und  Grundform  der  christ- 
lichen Baukunst.  Darum  steht  bei  jeder  Domkirche 
der  Altar  an  der  Stelle,  welche  gewöhnlich  die 
Vierung  genannt  wird,  wo  die  Arme  des  Gebäudes 
sich  kreuzen,  und  hoch  über  diesen  Kaum  erhebt 
sich  der  gewöhnlich  achtseitige  Aufbau  dem  Himmel 
entgegea,  welcher  im  engern  Sinne  der  Dom  ge- 
nannt wird ,  und  als  der  wichtigste  Theil  der  Kirche 
zu  betrachten  ist. 

Dieser  altchristliche,  architektonische  Typus, 
das  gleicharmige,  eine  Halle  einschliesscnde  Kreuz, 
war  so  fest  dem  Kirchenbaue  eingeprägt,  wurde 
selbst  in  spätem  Zeiten  der  katholischen  Kirche  in 
Ehren  gehalten  und  für  so  zweckmässig  anerkannt, 
dass  sogar  Michel  Angela  und  Balthasar  Peruizi 
davon  nicht  abwichen. 

Um  unser  Glaubensbekenntniss  kurz  auszuspre- 
chen, ist  die  im  heidnischen  Rom  entstandene  Form 
der  Basilika  nicht  der  Prototyp  des  christlichen 
Kirchenbaustils,  sondern  die  concentrische  Form, 
welche  von  einem  Kreuze  eingeschlossen  wird. 
Wir  müssen  hier  übergehen,  wie  diese  Form  durch 
Aenderungen  in  der  Liturgie  umgeformt  wurde  und 
das  gleicharmige  Kreuz ,  hauptsächlich  durch  Weg- 
fall des  Vorhofs  und  der  Halle,  einen  verlängerten 
Arm  bekam,  so  auch,  auf  welche  Weise  der  Triumph- 
bogen constructiv  nothweudig  wurde,  ferner  wie  die 
Tribüne  nicht  der  Basilika  eigenthümlich  ist,  son- 
dern eben  sowohl  der  Kreuzform  angehört,  und 
vieles  Andere,  zu  dessen  weiterer  Ausführung  ^s 
hier  an  Raum  gebricht. 

Was  den  Spitzbogenstil  betrifft,  den  wir  für 
echt  deutsch  halten,  so  ist  hinreichend,  auf  das  hin- 
zuweisen ,  was  Dr.  C.  Richard  I^epsius  und  Rudolph 
Wiegmann  gesagt  haben.  Wir  führen  aus  des  Er- 
steren  Werke  ^Ueber  die  Entwickelungen  der  Ar- 
chitektur} nur  folgende  Stelle  zur  Beherzigung  an: 
^^Dagegcn  scheint  es  mir,  dass  die  Untersuchungen 
über  die  Geschichte  des  Spitzbogens  zwar  keines- 
wegs von  denen  über  den  Spitzbogenslil  getrennt 
werden  können,  aber  auch  eben  so  wenig  damit 
verwechselt  und  tdentifieirt  werden  dürfen.'^  LepsiuM 
hat  bewiesen,    dass  die  früheste  Anwendung  des 


Spitzbogenstils  in  Deutschland  sich  zeigt,  und  Wieg^^ 
mann  (Ueber  den  Ursprung  des  Spitzbogenstils)  be- 
zweifelt den  orientalischen  und  ägyptischen  Ursprung 
des  Spitzbogenstils;  man  sehe  die  Gründe  dazu  in 
seiner  gehalt-  und  geistreichen  kleinen  Schrift. 
Selbst  den  Normannen  wird  die  frühere  Anwendung 
des  Spitzbogenstils ,  als  in  Deutschland  ^  streitig  ge- 
macht, wozu  Lepsius  die  überzeugendsten  Beweise 
gibt.  Wir  wollen  die  kräftigen  Worte,  mit  welchen 
Wiegmann  seine  Abhandlung  schliesst,  hier  nicht 
wiederholen,  sandern  nur  die  wolbegründete  Stelle 
herausheben:  ;?Fordert  es  auch  die  Pflicht  der  Ge- 
rechtigkeit, unsern  Nachbarn  (Franzosen)  das  Ver- 
dienst der  früheren  Ausbildung  (des  Spitzbogenstils) 
des  neuen  Stils  zuzugestehen,  —  das  der  Begrün^' 
düng  desselben  und  endlieh  wieder  das  der  Vollendung 
dürfen  wir  mit  Fug  und  Recht  in  Anspruch  nehmen.'* 

Allein  wie  in  der  Rede  .der  Pythia  eine  von 
ihr  selbst  nicht  gekannt«  Wahrheit  liegt,  so  kann 
man  dem  Ausspruch  des  VfVs:  ^^die  christliche  Ar- 
chitektur ist  eine  Innere'',  auch  eine  richtige  Deu- 
tung geben,  denn  der  Spitzbogen,  als  das  Organ 
des  deutschen  Baustils,  wurde  aus  constructiven 
Gründen  in  sehr  früher  Zeit,  noch  vor  Entfaltung 
der  Spitzbogenbaukunst,  zuerst  im  Inwendigen  der 
Kirchenbaue  in  Deutschland  angewendet.  Das  ist 
es  aber,  was  der  Meinung  des  Vf.*s  über  die  Ent- 
stehung des  Spitzbogenstils  gerade  widerspricht, 
der  die  Anfange  dieses  Stils  in  auswendig  ange- 
brachten Spitzbogen  sieht« 

Ehe  sich  aber  der  Leser  hinsichtlich  des  Spitz- 
bogens für  eine  oder  die  andere  Meinung  entschei- 
det ,  müssen  wir  es  ihm  zur  Pflicht  machen ,  sowol 
vorliegendes  Handbuch,  als  tiuch  Lepsius  uad  fVieg^ 
manns  Schriften  zu  lesen.  l>er  Vf.  wird  wol  schwer- 
lich die  Ansprüche  der  Heiden  und  Türken  auf  die 
Erfindung  des  Spitzbogens  durchsetzen  können ;  die 
Ehre  der  geistigen  Erzeugung  des  Spitzbogenstils 
kann  wol  den  Deutschen  nicht  strj&itig  gemacht 
werden.  Der  Grund  des  Irrthums  liegt  in  der  zu 
weiten  Ausdehnung  des  Begriffs  99 Spitzbogen",  in 
welchen  die  arabischen  Zeltbogeu,  ja  die  dreiecki- 
gen Formen  von  Ueberschichtungeu  aufgenommen 
werden  können.  Auf  der  Insel  Phylae  kommt  zwar 
bei  einem  kleinen  Gebäude  ein  Spitzbogen  vor 
iDescripiion  de  l'Eggpte.  Vol.  I.  PI.  «5.),  aUein 
dieses  Gebäude  stellt  abgesondert  von  dem  grossen 
Tempel  und  kaim  in  einer  weit  spätem  Zeit  ent- 
standen seyn.  Auch  kommt  ja  auf  einen  emzelnen 
Spitzbogen  nichts  an.  Auf  der  Feststellung  des 
Begnffs  9?*Sp(tKbogeubaukunst"  betiiht  die  Bntscfaei«- . 
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dang'  der  Frage :  ob  die  germanidche,  oder  bestimm- 
ter, deutsche  Baukunst  sich  ebenfalls  über  andere 
Länder  Europas  verbreitet  habe? —  Nehmen  wir 
den  Begriff  ^^deutscher  Baustil''  gleichbedeutend  mit 
Spitzbogen  Stil  ^  wie  wir  müssen,  und  verstehen  wir 
unter  diesem  ein  streng  und  consequent  durchgeführ- 
tes System,  dessen  Grundprincip  die  Construction 
des  Spitzbogens  ist,  so  können  wir  die  Frage,  mit 
Ausnahme  von  Trankreich  und  Schweden,  verneinen. 
Weder  in  Spanien,  noch  Italien,  soweit  ich  deren 
Gebäude  kenne,  findet  sich  der  deutsche  Baustil 
durchgeführt,  und  nur  hie  und  da  kommt  die  theils 
launenhaft,  bisweilen  noth wendig  gewordene  An- 
wendung von  Spitzbogen  vor,  nothwendig  darum, 
%veil  der  Spitzbogen  nicht  seitw&rts  schiebt.  Alleii^ 
das  berechtigt  nicht,  dergleichen  Gebäude  als  im 
deutschen  Stil  gebaut  zu  betrachten,  ja  nicht  einmal 
die  Annahme  der  Behauptung,  dass  diese  Bogenform 
von  Deutschland  herübergeholt  worden  wäre,  weil 
diese  Form  die  Italiener  und  Spanier  auch  von  den 
normannischen  Gebäuden  entlehnt  haben  könnten. 
Im  Gegentheil  verräth  sich  bei  Bauen  aus  dem  spä- 
tem Mittelalter  in  Deutschland  selbst  die  Einmischung 
des  unechten  hufeisenförmigen,  maurischen  und  sa- 
razenischen Spitzbogens,  wie  z.  B.  an  den  Bogen 
der  Vierung  des  Doms  in  Magdeburg.  Was  aber 
noch  weit  wesentlicher  den  Charakter  des  deutschen 
Stils  als  sogar  der  Spitzbogenbau  bezeichnet,  jener 
religiös  -  poetische  Geist ,  dem  der  Spitzbogen  selbst 
nur  als  Mittel  dient,  die  materielle  Schwere  zu  be- 
siegen, findet  sich  in  keinem  Gebäude  sogenannten 
gothischen  oder  germanischen  Stils  jenseits  der  Al- 
pen und  Pyrenäen,  vielmehr  ist  die  Wirkung  bei 
italienischen  und  spanischen  Gebäuden  auf  die  ma- 
terielle Stärke  der  Rundsäulen  und  Pfeiler  berech- 
net, und  wenn  solche  Spitzbogen  tragen,  so  ent- 
steht daraus  eine  Unzweckmässigkeit,  die  im  schroff- 
sten Widerspruch  mit  dem  deutschen  Stile  steht. 
Die  deutschen  Künstler,  welche'  an  dem  Dome  in 
Mailand  beschäftigt  waren,  konnten  den  deutschen 
Stil  in  seiner  Reinheit  nicht  auf  fremden  Boden  ver- 
pflanzen, wie  denn  auch  von  andern  einsichtsvollen 
Künstlern  behauptet  worden  ist ,  dass  sich  ein  Bau- 
stil ni^t  willkürlich  aus  einem  Lande  in  das  andere 
versetzen  lässt.  Der  Spitzbogen  macht  ja  gar  nicht 
an  sich  den  deutschen  Stil  aus. 

Wir  gehen  nun  zur  Betraditung  der  bildenden 
Kunst  im  engeren  Sinne  über,  denn  im  weiteren  ist 
auch  Architektur  bildende  Kunst,  sehen  uns  aber 
genöthigt,  Sculptur  und  Malerei  unter  einem  gemein- 
•cbafUichen  Standpunkt  aufzufassen  und  nicht,  wie 


der  Vf. ,  zu  trennen ,  was  ein  oftmaliges  Vorwärts-* 
und  Zurückgehen  nöthig  macht.  Ferner  muss  es 
uns  erlaubt  •  werden ,  in  einer  Folge  die  Perioden 
der  Kunst  zu  betrachten,  welche  der  Vf.  dem  Ein- 
flüsse des  Stils,  den  er  den  germanischen  nennt, 
unterwirft ,  um  ermüdende  Wiederholungen  zu  ver- 
meiden« 

Wenn  man  JtAginconri,  hisioire  de  Vart  par  les 
monumens.  T.  II.  und  das  liest,  was  der  Vf.  S.  48t 
sagt:  „wie  im  Gegentheil  die  occiden tausche  Kunst 
in  eine  tiefe  Barbarei  versunken  war  und  nur  bei 
den  Byzantinern  sich,  ob  auch  nur  traditionell,  ein 
grösserer  oder  geringerer  Gedankenreichthum  und 
technischer  Geschmack  erhalten  hatte*'  —  so  sollte 
man  glauben,  dass  es  mit  der  Herrschaft  des  Chri- 
stenthums  in  Europa  und  besonders  in  Italien  mit 
der  bildenden  Kunst  ein  Endo  war.  So  schlimm 
mag  es  jedoch  nicht  gewesen  seyn,  denn  wenn  sich 
auch  zu  Constantins  Zeiten  keine  geschickten  Künst- 
ler unter  den  von  ihm  begünstigten  Christen  fanden, 
so  beweist  dies  doch  noch  nicht,  dass  es  überhaupt 
keine  Künstler  mehr  gab.  Die  dem  Heidenthum 
zugethanen  Künstler  blieben  nur  unbeschäftigt.  Aber 
selbst  JCAgmcouri  führt  Beispiele  von  vorzüglichen, 
christlichen  Kunstwerken  aus  dem  dritten  Jahrhun- 
dert an  (Tom.  II.  p.  32.),  und  wie  sollte  so  auf 
einmal  alle  Knnstübung  erloschen  seyn!  Dass*die 
Kunst  rasche  Rückschritte  machen  musste,  liegt  in 
der  Sinnesweise  der  Christen ,  welche  die  Natur  ah 
seelenlos,  ja  von  der  Erbsünde  verdorben  ansahen, 
und  die  Kunst  aus  Opposition  gegen  die  Hcsden  so 
verabscheuten,  dass  Bilder -stürmende  Kaiser  im 
östlichen  Reiche  auftreten  konnten,  wogegen  gerade 
in  Italien  und  im  Reiche  Karls  des  Grossen  die  Künste 
erhalten  und  gepflegt  wurden.  Der  Vf.  legt  zu  wenig 
Gewicht  auf  diese  Umstände,  Woraus  ofi*enbar  her-- 
vorgeht,  dass  die  Kunstiibung  im  Occident  nie  ganz 
unterging,  wol  aber  viele  Kunstwerke  im  griechi- 
schen Kaiserthum,  und  unbegreiflich  wäre  es,  wie 
sich  ein  so  edler  Stil  in  der  Ausmalung  von  Hand- 
schriften könnte  erhalten  haben,  wenn  die  Barbarei 
so  allgemein  un^entschieden  eingetreten  wäre.  Man 
sollte  aus  diesen  Umständen  wol  schliessen  können, 
dass  die  Kunst  gerade  im  byzantinischen  Reiche  bis 
zum  8ten  Jahrhundert  tiefer  sinken  musste,  als  im 
occidentalischen  Reiche.  Auch  ist  es  bekannt,  dass 
Karl  der  Grosse  nicht  aus  Griechenland,  sondern 
aus  Italien  Künstler  an  sich  zog.  Baron  Rumohr 
hat  die  von  byzantinischen  Einflüssen  sich  frei  erhal- 
tene, ununterbrochene  Kunstübung,  die  man  die  ro- 
manisehe  oder  lateinische  Kunst  nennt  ^  unumstöss- 
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lieh  nacbgewieMD ,  und  wir  können  daher  auf  die 
bysantinischeo  Einflüsse  in  sehr  früher  Zeit  kein  sp 
grosses  Gewicht  setzen  y  wie  der  Vf.  diesen  beilegt 
Aber  kaum  sehen  wir  die  romanische  Kunst  gegen 
die  byzantinischen  Prätendenten  geschützt,  so  machl; 
der  Vf.  schon  wieder  deutsche  oder  germanische 
Anforderungen  geltend.  Die  germanische  Kunst  soll 
auf  die  Ausübung  der  bildenden  Kunst  in  Italien, 
sowol  Plastik  als  Malerei,  den  entscheidendsten 
Einfluss  gehabt  und  dieser  ihren  Stil  inoculirt  haben. 
Der  Vf.  gründet  diese  Ansprüche  der  germanischen 
auf  die  romanische  Kunst,  welche  sodann  die  Be- 
nennung romantische  bekommt,  auf  deutsche  Kunst- 
denkmale, deutsche  Künstler,  die  in  Italien  waren, 
und  den  Stil  der  germanischen  Kunst,  der  den  ro- 
mantischem Sinn  tief  in  seinem  Wesen  erfasst  habe. 
Was  die  Werke  der  deutschen  Bildhauerkunst 
betrifft,  auf  die  der  Vf.  seine  Behauptung  gründet, 
so  sind  es  die  an  der  goldenen  Pforte  in  Freiberg 
und  die  Bildhauereien  im  Kloster  Zschillen  (jetzt Wech- 
selburg)  beiRochlitz  (s.  hierüber  Denkmale  der  Bau- 
kunst des  Mittelalters  in  Sachsen  von  Dr.  L.  Puiirich'). 
Die  goldene  Pforte  kann  aber  nicht  als  Beweis  für 
des  Vf.'s  Behauptung  dienen,  weil  solche  in  der 
That  so  beschädigt  ist,  dass  man  über  den  mimi- 
schen Ausdruck  dieser  Sculpturen  kein  Urtheil  fällen 
kann.  Sodann  sind  die  Figuren  nur  von  mittlerer 
Grösse  und  die  Compositionen  äusserst  einfach,  und 
müssen  daher  den  Werken  der  laliener  nachstehen. 
Ueberdies  ist  das  Alter  dieser  Pforte  unbekannt. 
Ist  diejg;oldene  Pforte  kein  Ueberrest  der  alten  Pfarr- 
kirche St.  Mariin  y  wie  ich  sonst  vermuthete,  was 
mir  aber  jetzt  unwahrscheinlich  vorkommt,  so  ge- 
hört sie  dem  Baue  des  Domes  an,  der  um  1480 
vollendet  wurde.  Die  Bildhauerarbeiten  in  der  Schloss- 
kirche zu  Wechselburg  sind  zwar  sämmtlich  zu 
loben,  allein  die  am  Lectorium  nicht  vorzüglicher, 
als  das  Bessere,  was  im  13.  Jahrh.  in  Deutschland 
geleistet  wurde.  Das  Crucifix  und  dessen  Neben- 
figuren sind  nur  von  gebrannter  Erde,  und  obwol 
diese  Arbeit  viel  Schönes  hat^  so  verräth  sich  darin 
doch  ein  solche^  Bestreben  zu  gefallen,  dass  der 
Johannes  neben  dem  Kreuze  von  fielen  schon  für 
eine  weibliche  Figur  ist  gehalten  worden.  Die 
Basreliefs  an  der  Kanzel  können  schon  darum  kei- 
ner sehr  frühen  Zeit  angehören,  weil  das  Medaillon, 
w*elches  den  Heiland  einschliesSt,  eine  zirkelrunde 
und  keine  elliptische  Form  hat.  An  dem  Unterbaue 
dieser  Kanzel  sind  zwei  kleine  Fragmente  einge- 
mauert,  wovon  das   eine  Kain,    das   andere  Abel 


vorstellt«  Abel  reicht  sein  Lamm  mit  einem  sol- 
chen Ausdruck  von  Freudigkeit  dar,  als  wolle  er 
sagen :  ich  bringe  mich  treibst  mit  voller  Liebe  mei- 
nem Gott  zum  Opfer.  Kain  dagegen  hält  seine 
Garbe  noch  trotzig  fest  im  Arme.  Hinsichtlieh  des 
Ausdrucks  von  Gemüthszuständen  gehörten  diese 
Köpfe  zu  den  allervorzüglichsten  Werken  der  Sculptur, 
und  Hr.  Dr.  Puiirich  hat  das  grosse  Verdienst,  auf 
diese  Werke  zuerst  aufmerksam  gemacht  und  da- 
von Abbildungen  gegeben  zu  haben.  Zu  beklagen 
ist  es,  dass  der  Nasenrücken  im  Gesicht  Abels 
Schaden  gelitten  hat.  Es  ist  nun  die  Frage,  in 
welcher  Zeit  diese  Werke  entstanden  sind.  Das 
Kloster  Zschillen  wurde  vonDedo  V.  (nicht  DedoIV.} 
dem  Feisten,  1174  gestiftet,  welcher  sich  das  Fett 
ausschneiden  Hess  und  an  dieser  Operation  starb. 
Da  er  in  der  Kirche  des  Klosters  begraben  liegt, 
so  stand  solche  wahrscheinlich  schon  um  diese  Zeit, 
obwol  sein  Denkmal  einer  spätem  Epoche  angehört, 
wie  denn  Dr.  Müller  in  seinen  ^  Beiträgen  zur 
deutschen  Kunst-  und  Geschichtskunde-'  viele  Bei^ 
spiele  liefert,  dass  die  Denkmale  oft  längst  nach 
dem  Tode- derer  errichtet  wurden,  an  die  sie  erin- 
nern sollten. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  plastischen 
Werke  in  der  Kirche  mit  dieser  zugleich  entstan- 
den ;  denn  was  sich  an  menschlichen  und  thicrischen 
Gestalten  an  dem  Gebäude  selbst  in  Stein  gehauen 
findet,  gehört  zu  den  rohesten  Arbeiten.  Das  Klo- 
ster Zschillen  stand  unter  dem  Kloster  auf  dem  Pe- 
tersberge bei  Halle,  und  die  Aebte  verwendeten 
wol  keine  Kosten  auf  die  Ausschmückung  einer 
untergeordneten  Kirche.  Im  Jahre  1278  wurden  die 
Mönche  aus  Zschillen  vertrieben,  weil  sie  sich  einem 
ausschweifenden  Leben  ergeben,  ihren  Prior  ver- 
stümmelt und  den  Propst  in  den  Fluss  geworfen 
hatten,  da  diese  sich  den  eingerissenen  Unordnun- 
gen widersetzten.  Das  Kloster  wurde  nun  den 
deutschen  Ordensherren  zu  Altenburg  übergeben. 
Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  jene, Mönche  viel 
zur  Verschönerung  des  Klosters  gethan  haben. 
Dass  das  Kloster  aber  ganz  in  Verfall  kam,  ist 
bekannt,  aber  auch,  dass  Peter  Heller,  der  im  Jahr 
1430  Propst  und  Archidiaconus  zu  Zschillen  wurde, 
ein  Mann  von  ausgezeichneten  Verdiensten  war, 
der  sich  ernstlich  bestrebte,  das  Kloster  wieder  in 
Ansehen  zu  bringen,  und  gewiss  hat  derselbe  nicht 
verabsäumt,  zur  VerherrUchung  seiner  Kirche  auch 
die  Werke  der  Kunst  anzuwenden, 

CD«r  B€schlu9$  folgf)     - 
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olfram  von  Eschenbach  ^  der  grosste  Dichter^ 
nicht^  wie  Fjriedrich  Schlegel  meinte,  der  Deutschen 
überhaupt,  doch  des  deutschen  Mittelalters,  lebte, 
wie  Hr.  S.  (Bd.  I,  473.)  bemerkt,  gegen  das  Ende 
des  ISten  und  am  Anfang  des  13ten  Jahrhunderts, 
also  in  der  besten  Zeit  der  Hohenstaufeu  und  mitten^ 
in  der  von  ihm  selber  mit  lieraufgeführten  ersten 
Blüthenzeit  unserer  Sprache  und  Literatur.  Den  Zu- 
sammenhang Wolframs  und  seiner  Dichtungen  mit 
den  politischen  Zuständen  Deutschlands  für  ehemals 
und  für  jetzt  setzt  der  Herausgeber  so  auseinander: 
„Während  der  furchtbaren  Kämpfe,  welche  das  Kai- 
serthum  wider  die  Hierarchie  bestand,  wusste  er 
durch  hohe  Dichterkraft  und  sittliche  Würde  die  Ge- 
müther unserer  Vorfahren  zu  gewinnen  und  zu  fes- 
seln. Sein  Ruhm  würde  sich  über  seine  Nation  hin- 
aus verbreitet  haben,  wenn  jene  Kämpfe  mit  'dem 
Siege  des  Kaiserthums,  statt  mit  Deutschlands  Er- 
niedrigung geschlossen  hätten.  Indem  das  Reich  sank, 
welkte  unsere  Poesie,  und  wie  sich  Italien  hob,  Hess 
sich  auch  der  dichterische  Geist  jenseits  der  Alpen 
nieder  und  auf  Wolfram  von  Eschenbach  folgte  Dante 
der  Florentiner.  Noch  drei  Jahrhunderte  währte 
Wolframs  Ansehen  in  seinem  Volke,  bis  ihn  die 
gänzliche  Umwandlung  der  Sprache,  welche  sich 
durch  die  Reformation  entschied,  mit  allen  Dichtern 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  ein  unverschuldetes 
Dunkel  stellte.  Aus  der  Glaubensspaltung  und  den 
erschöpfenden.Rriegen ,  welche  von  der  Religion  An- 
lass  und  Verwand  entliehen ,  trug  der  deutsche  Geist 
eine  Trübung  und  Lähmung  davon,  die  er  Jahrhun- 
derte lang  nicht  überwinden  konnte.  Erst  zu  Ende 
des  ISten  Jahrhunderts  entwickelte  die  deutsche 
Sprache  und  Literatur  eine  zweite  Blüthe ,  aus  wei- 
cher wir  den  Samen  eines  neuen  Volksbew^usstseyns 
reifen  sahen.  Wann  dieser  aufgeht,  und  mit  hoch- 
schlagendem Herzen  gewahren  wir  täglich  das  kräfti- 
A.L.  Z.  1843.    Erster  Band. 


ge  Gedeihen  der  jungen  Pflanze,  dann  worden  uns 
auch  die  Dichter,  welche  in  jener  frühern  Periode  un- 
sere Nation  verherrlicht  haben,  nicht  mehr  fremde 
seyn,  und  Wolfram  von  Eschenbach,  der  deutscheste 
von  allen ,  das  nächste  Recht  auf  unsere  Liebe  und 
Bewunderung  geltend  machen. "" 

Wolframs  Werke  sind,  ausser  einigen  Minnelie- 
dern und  dem  unvollendet  gebliebenen  Gedichte  über 
die  Thaten  des  heiligen  Wilhelm  von  Orange,  eben  die 
hier  von  Hn.  5.  übertragenen,  der  Parzival  und  der 
Titurel.  Der  Parzival  ist  sein  grösstes  und  allein 
vollendetes  episches  Gedicht  und  zugleich  das  be- 
deutendste deutsche  Kunstepos;  denn  die  Nibelun- 
gen^ die  Gudrun  u.  s.  w.  gehören  als  Volksepen  in 
eine  ganz  andere  Classe.  Der  Parzival  ist  so  wenig 
als  Hartmanns  Iwein  oder  Gottfrieds  Tristan  für  den 
Gesang  bestimmt,  wie  denn  alle  diese  Gedichte  nicht 
einmal  in  einem  strophischen  Mass,  sondern  in  je- 
nen beliebten  kurzen  Reimpaaren  gedichtet  sind, 
aus  welchen  sich  späterhin  der  Knittelvers  entwik- 
kelt  hat.  Nur  der  Titurel  macht  davon  eine  Aus- 
nahme. Hat  aber  der  Parzival  jenes  Versmass  mit 
den  meisten  erzählenden  Gedichten  seines  Zeitalters 
geniein,  so  ragt  er  doch  durch  seinen  Inhalt  schon 
darum  weit  über  sie  alle  hervor,  weil  er  sich  nicht, 
wie  die  bedeutendem  der  übrigen,  auf  die  bretoni- 
sche Sage  und  den  Kreis  der  Tafelrunde  beschränkt; 
sondern  von  dem  Mythus  des  Grals  ausgehend ,  den 
König  Artus  und  die  vornehmsten  Helden  der  Tafel- 
runde zwar  nur  episodisch  einflicht,  aber  doch  an- 
schaulicher schildert,  als  irgend  ein  anderer  Roman. 
Indem  er  das /weltliche,  wie  das  geistliche  Ritter- 
thum  umfasst,  die  eben  damals  in  ihre  höchste  Blü- 
the traten,  stellt. er  das  gesammtc,  nur  im  Ritter- 
stande athmende,  Leben  seiner  Zeit,  das  äussere 
wie  das  innere,  mit  solcher  Treue  und  Gewissen- 
haftigkeit dar,  als  wenn  er  es  darauf  angelegt  hätte, 
die  Trachten,  Sitten  und  Gebräuche  nicht  minder  als 
den  Glauben,  die  Gesinnung  und  die  höchsten  Ideen 
einer  schnell  vorübergehenden  Glanzperiode  der  Nach- 
welt iu  einem  dauernden  Spiegelbilde  zu  fesseln.  Doch 
all  dieser  Retchthum  der  Begebenheit  und  Schilde- 
rung,   alle  Herrlichkeit  des  Grals,    alle  jPracht  der 
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Tafelrunde  wären  verschwendet,  wenn  sie  der  Ge- 
danke des  Dichters  nicht  beherrschte  und  durch- 
dränge. Was  den  Parzival  zum  unvergänglichen 
Kunstwerke  stempelt ,  wodurch  Wolfram  seine  wel- 
schen Vorgänger^  die  ihm  den  Stoff  überliefert  ha- 
ben« weit  hinter  sich  lässt,  ist  eben  das  dichteri- 
sche Bewusstseyn  j  womit  er  alle  diese  Aeusserlich- 
keiten  auf  das  innere  Leben  seines  Helden  bezieht^ 
dessen  geistige  Entwickelung  er  in  allen  ihren  Pha- 
sen offen  vor  uns  darlegt^  den  er  aus  der  kin- 
dischen Einfalt  in  die  Entzweiung ,  ja  zur  Verzweif- 
lung führt,  um  ihn  aus  dieser  durch  harte  Prüfun- 
gen geläutert  zur  Versöhnung  und  Ileihguug  gelan- 
gen zu  lassen. 

{.Der  Beschluss  folgt.') 

KUNSTGESCHICHTE. 

Stuttgart,  b.  Ebner  u.  Scubert:   Handbuch  der 
Kunstgeschichte  y  von  Dr.  Franz  Kugler  u.  s.  w. 

(.Beschluss  von  Nr,  54.) 
Dr.  Puiirich  findet  grosse  Aehnlichkeit  des  Stils 
zwischen  der  goldenen  Pforte  in  Freiberg  und  den 
Sculpturen  in  Wechselburg,  und  die  Verbesserungen 
des  Klosters  durch  den  Propst  Heller  sind  ziem- 
lich gleichzeitig  mit  dem  Baue  des  Domes  zu  Frei- 
borg,  so  dass  das  Zusammentreffen-dieser  Umstände 
die  Vidrmuthung  begründet:  die  schönen  Sculpturen 
im  Kloster  Zschillen  möchten  wol  erst  um  1480,  die 
Zeit  des  Dombaues,  entstanden  seyn,  wie  dies 
denn  aueh  die  schönste  Epoche  der  früheren  deut- 
schen Bildhauerkunst  war.  Angenommen,  wenn 
auch  nicht  zugegeben,  dass  jene  schönen  Frag- 
mente an  der  Kanzel  zu  Zschillen  (W^chselburg) 
im  ISten  Jahrh.  eutstanden  wären  ^  so  müsste  man 
sie  als  Ausnahmen  ganz  einzig  in  ihrer  Art  betrach- 
ten, und  sie  würdeu  als  solche  nicht  das  Niveau 
der  deutschen  Sculptur  dieser  sehr  frühen  Zeit  be- 
zeichnen, ja!  es  würde  immer  unerklärlich  bleiben, 
wie  dieser  einzelne  Meister,  der  in  Sachsen  lebte, 
der  Lehrer  der  Italiener  geworden  u'äre. 

Wie  wenig  genau  der  Vf.  es  mit  der  Zeitbe- 
stimmung von  Kunstwerken  nimmt,  und  sich  dabei 
zu  sehr  auf  literarische  Nachrichten  verlässt,  zu 
wenig  aber  das,  was  er  gelesen  hat,  durch  eigene 
Anschauung  prüft,  davon  gibt  er  S.  587  einen  doch 
zu  auffallenden  Beweis,  wo  die  Figuren  an  dem 
schönen  Brunnen  in  Nürnberg  als  charakteristische 
Werke  des  germanischen  Stils  und  von  Sobald 
Schonhofer  herrührend  angeführt  werden,  welche 
doch  theils  von  dem  noch  lebenden  trefflichen  Künst- 
ler  Burgschmidt ^  der  damals  Bildhauer  war,   und 


einigen  andern  unserer  Zeitgenossen ,  nach  denAn-^ 
gaben  des  Director  Reindely  in  Stein  ausgeführt  sind. 

Was  das  zweite  Argument  anbelangt,  dass 
mehrere  deutsche  Künstler  in  der  Geschichte  der 
italienischen  Sculptur  angeführt  werden,  wie  z.  B. 
Pietro,  des  deutschen  Heinrichs  Sohn  (S.  607),  so 
wie  auch  andere,  unter  welchen  vorzüglich  der 
Kölnische  Goldschmidt  nicht  vergessen  werden  darf, 
der  sich  in  Diensten  des  Herzogs  von  Anjou  befand, 
dessen  selbst  Lorenzo  Ghiberti  mit  Uuhm  erwähnt, 
und  seinen  ^Einfluss  auf  die  italienischen  Künstler 
preist;  so  darf  man  'doch  nicht  übersehen,  dass  vor 
ihnen  Nlcoh$  Pisano  und  Filippo  Catendario  lebten, 
und  die  Italiener  zu  dieser  Zeit  schon  eine  ausge- 
bildete Sculptur  hatten. 

Was  den  letzten  Beweisgrund  anbelangt,  so 
haben  wir  solchen  unter  zwei  Gesichtspunkten  zu 
prüfen:  Erstens,  ob  der  Vf.  den  Charakter  der 
deutschen  Kunst  richtig  aufgefasst  hat,  und  sodann, 
ob  dieser  Charakter  mit  dem  italienischen  überein«- 
stimmt?  — 

Am  entschicdendslen  spricht  sich  der  Vf.  über 
den  germanischen  Stil  in  folgender  Stelle  aus:  ^^Es 
ist  jener  Drang  des  Gemüths,  der  die  Bande  der 
Körpervvelt  zu  durchbrechen  strebt,  jenes  Bewusst- 
seyn des  Selenlebens,  dem  das  Irdische  nur  als 
Symbol  für  ein  Höheres  gültig  erscheint,  jene  inner- 
liche Sehnsucht  nach  einem  verklärten,  geläuterten 
Daseyn*'  (S.  576.).  Der  germanische  Stil  wäre 
demnach  die  Negation  der  Kunst  selbst,  denn  man 
mag  sie  betrachten,  wie  man  will,  und  sich  dar- 
über in  der  Weise  einer  oder  der  andern  philoso- 
phischen Schule  aussprechen,  so  ist  die  Kunst  die 
Einheit  des  Healen  und  Idealen,  die  Immanenz  eines 
Aeussern  und  Innern,  die  Uuzertrennlichkeit  eines 
Subjectiven  und  Objectiven.  Der  germanische  Stil 
wäre  aber  der  Ausdruck  der  Entzweiung  des  Ge- 
müths mit  der  Sinnenwelt!  —  Dies  kUngt  sehr  in 
der  Art  eines  kunstliebenden  Klosterbruders!  Dem 
Himmel  sey  gedankt,  dass  die  Kunst  des  Mittel- 
alters sich  nie  in  dergleichen  historischen  Zuständen 
befand ,  weder  die  deutsche  noch  italienische  Kunst, 
und  bejde  recht  gesunde  Mütter  von  vollkräftigen 
Kindern  waren.  Der  specifi^che  Unterschied  ist 
vielleicht  dieser«  dass  in  den  Werken  der  |(ermani- 
schen  Kunst  ein  geistiger  Ueborschuss  bleibt,  der 
nicht  darin  aufgebt,  bei  den  italienischen  Werken 
aber  ein  materieller  Ueberschuss  statt  findet,  wel- 
cher der  empirischen  Welt  verfällt,  ohne  ganz  von 
der  Idee  des  Künstlers  durchdrungen  und  in  solche 
aufgelöst  zu  seyn.     Bei  dem  antiken  Kunstwerke 
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war  Gedanke  ntidBild  ganz  eins  und  einander  gleich  — 
eine  unzertrennbare  Einheit.  Bisweilen  bedeutet  das 
deutsche  Kunstwerk  mehr,  als  es  ist,  und  das  ita- 
lienische gibt  mehr,  als  es  soll.  Jedoch  in  den 
Werken,  die  überhaupt  der  Menschheit  angehören, 
und  in  welchen  die  Kunst  ihre  Vollendung  erreicht 
hat,  ist  vollkommene  Einheit  von  Gedanke  und  Bild 
und  kein  Schmachten  und  nichts'  symbolisch,  son- 
dern alles  Vergegenw&rtigung. 

Was  nun  aber  die  Malerei  betrifft,  so  ist  ein 
germanischer  Einflass  erst  spät  durch  Anionello  da 

'  Messina  eingetreten  und  hat  nur  kurze  Zeit  ^ge- 
dauert,  kaum  ein  Jahrhundert;  denn  sehr  bald  dar- 
auf wirkte  Michel  Angelo's  missverstandene  Grösse 
sehr  nachtheilig  auf  niederländische  und  deutsche 
Kunstler  ein»  Dieser  himmelnde  Sinn,  der  als 
Mer](mal  germanischen  Einflusses  ohnehin  irrig  an- 

'  gegeben  wird,  findet  sich  in  Gioiio's  Werken,  wie 
vom  Vf.  (S.  609}  behauptet  wird,  nach  meiner 
Meinung'  ganz  und  gar  nicht.  Denun '  wenn  auch 
Gioiio  wol  kein  solcher  Freigeist  war,  als  Baron 
Rumokr  ihn  schildert,  so  ist  er  doch  von  aller 
Frömmelei  freizusprechen,  und  ebenso  auch  Simon 
di  Martina  j  Arcangno  und  alle  andere.  Ja  selbst 
AngelicOf  der  frömmste  aller  Maler,  ist  mit  krank- 
hafter Empfindsamkeit  nicht  behaftet,  und  in  seinen 
Werken  hat  der  Himmel  und  die  Erde  einen  un- 
auflöslichen Liebesbund  'geschlossen,  aus  welchem 
die  reinste  Seligkeit  hervorgeht,  die  gefunden  hat, 
was  sie  sucht  —  das  Göttliche  im  Menschlichen. 
Der  Leib  selbst  ist  verklärt,  in  welchem  die  Kunst 
ihre  Himmelfahrt  antritt. 

Eben  so  wenig  kann  man  den  grössten  Mei- 
stern der  Niederländer  und  Deutschen  Schuld  ge- 
ben ,  dass  sie  aber  die  Grenzen  der  Kunst  und  alles 
sichtlich  Denkbaren  sehnsüchtig  hinausstrebten. 
Durch  den  Ausdruck  höchster  sittlicher  Reinheit 
ward  vielmehr  das  Himmlische  mit  dem  Irdischen 
vereint,  woraus  ein  Gleichgewicht  und  ein  Seelen- 
frieden entstand,  der  auf  den  gleichen  Grad  der 
Ruhe  classischer,  in  sich  abgeschlossener  Kunst- 
werke zu  stellen  ist.  Eine  wahre  Lästerung  der 
Kunst  bei  den  Deutschen  scheint  es  mir,  zu  sagen: 
Die  Periode  des  germanischen  Stils  bildet  den  voll- 
endeten Gegensatz  gegen  das  ruhige  Genügen  und 
das  bestimmte  Mass  der  griechischen  Kunst  (S.  515), 
denn  der  Gegensatz  wäre  eine  masslose  Ueber- 
schwenglichkeit 'und  Wahnsinn.  Wo  beide  Natio- 
nen, Deutsche  und  Italiener,  zusammentreffen,  so 
ist  der  Srund  dazu  in  nichts  Anderm  zu  suchen, 
als  in  dem  Wesen  der  Kunst  überhaupt. 


Der  vierte  Abschnitt,  welcher  von  der  Geschichte 
der  modernen  Kunst  handelt,  ist  der  reichhaltigste 
des  ganzen  Werkes  und  gäbe  zu  mannigfaltigen 
Betrachtungen  Anlass;  da  aber  bereits  Eingangs 
dieser  Anzeige  mit  verdientem  Lobe  der  treffenden 
Schilderungen  und  Bemerkungen  gedacht  worden 
ist,  die  dieser  Abschnitt  enthält,  und  die  wichtig- 
sten Kunstansichten  des  Vf.'s  so  eben  geprüft  wor- 
den sind,  so  dürfen  wir  zum  Schlüsse  eilen  und 
wollen  uns  nur  kurz  bei  des  Vf.^s  Blick  auf  die 
Kunstbestrebungen  der  Gegenwart  verweilen. 

Der  Vf.  gesteht,  dass  über  solche,  die  kurz 
vor  uns  lebten  und  Zeitgenossen ,  schwer  zu  ur- 
theilen  sey,  weil  wir  selbst  in  der  Gegenwart  be- 
fangen sind  und  darum  keinen  Ueberbiick  gewinnen 
können.  Nach  des  Vf.'s  Meinung  hat  sich  Spanien 
und  Italien  nicht  von  dem  Verfall  der  Kunst  erholt. 
^^Frankreich  und  Deutschland  dagegen  erscheinen 
als  die  beiden  Mächte,  denen  vorzugsweise  das  neue 
Kunstleben  angehört ;  glänzender,  mehr  in  die  Sinne 
fallend,  zum  Theil  auch  mehr  umfassend,  hat  sich 
dasselbe  in  FVankreich  entfaltet,  stiller  und  schlich- 
ter, aber  auch  mit  tieferem  und  innigerem  Gefühl 
erfasset,  in  Deutschland"  (S.  857.)*  Wie  das  9911m- 
f aasender ^^  gemeint  sey,  verstehen  wir  nicht,  und 
der  Vf.  mag  diese  Acusserung  gegen  die  Münchener 
Schule  verantworten.  Der  Vf.  gibt  der  neueren 
Kunst  das  Attestat  der  Mündigkeit  und  zwar  be- 
sonders hinsichtlich  der  Architektur  und  ganz  be- 
sonders der  Schinkehchen  Architektur, Vornehmlich 
solcher  Werke,  die  dieser  nur  entworfen,  aber  nicht 
ausgeführt  hat  (S.  858.).  Schihkele  eigenthümlich- 
stes  und  klassisches  Werk  soll  das  Gebäude  der 
Bauschule  in  Berlin  seyn»  Es  ist  wahr,  dass  5cAtn- 
hel  bei  dem  Bau  des  Museums  in  Berhn  lieinen  Stil 
festgehalten  und  die  fremdartigsten  Theile  zusam- 
mengesetzt, und  ebenso  bei  der  Wertherschen  Kirche 
den  Spitzbogenstil  nicht  rein  durchgeführt  hat.  Ob 
man  dies  aber  Originalität  und  Mündigkeit  der  Ak*- 
chitektur  nennen  darf,  kann  in  Zweifel  gezogen 
werden.  Was  nun  die  Bauschule  betrifft,  so  darf 
man  fragen:  ob  die  Schönheit  eines  Gebäudes  in 
dessen  Profilirung,  oder  den  an  einem  Gebäude  an- 
gebrachten Verzierungen^  so  schön  diese  auch  für 
sich  im  Einzelnen  seyn  mögen,  liegt 9  —  Wahr 
ist  es,  dass  der  treffliche  Schinkel  nicht  nach  den 
Werken,  die  er  ausgeführt  hat,  beurtheilt  werden 
darf,  weil  mau  sonst  seine  wahrhaft  grossen  Ver- 
dienste übersehen  würde.  Wodurch  er  überaus  se- 
gensreich, nicht  nur  für  Berlin,  sondern  für  ganz 
Preussen  wirkte,  war,  dass  sein  durchaus  edler  Sinn^ 
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sein  feines  Gefühl,  welches  sich  mehr  als  Geschmack 
und  weniger  als  Schönheitssinn  ausgebildet  hatte, 
das  Handwerk  zur  Kunst  erhob ,  und  so  auf  einem 
andern  Wege,  wie  Beuik  auf  dem  seinen,  die  In- 
dustrie in  Preussen  veredelte  und  ausserordentlich 
förderte.  Wer  wurde  nicht  Schinkeh  mit  der  gross- 
ten  Ehrerbietung  gedenken!  Aber  diese  gebietet, 
ihn  gerade  darin  anzuerkennen,  worin  er  gross  war. 

Thorwaldsen  vertritt  in  hehrer  Grösse,  wie  der 
Vf.  sagt,  die  sinnvolle  classische  Richtung  der 
Sculptur.  Gibt  es  denn  eine  sinnlose  classische 
Richtung?  Bluss  nicht  das  Classische,  wielcher 
Gattung  es  auch  sey,  immer  einen  Sinn  haben?  — 
Von  den  noch  werkthätigen  Bildnern  führt  der  Vf. 
nur  zwei  an,  Chr.  Rauch  und  David ^  als  Haupt- 
repräsentanten der  historischen  Richtung.  Was 
Rauch  betrifft,  so  erkennen  wir  an,  dass  seine  Bild- 
nissstatuen, bis  zur  Höhe  der  Idee,  die  Vorstellung 
von  einem  Individuum  erheben.  Wir  vermuthen 
wenigstens,  dass  der  Vf.  mit  den  Worten:  „ge- 
messener Stilistik'^  dies  sagen  will.  Von  den  Fran-^ 
zosen  sagt  der  Vf.,  dass  diese,  weniger  auf  den 
Adel  des  Stils  bedacht,  zu  einer  mehr  genrehaft- 
naturalistischen  Behandlung  übergehen.  Vielleicht 
hat  der  Verf.  Werke  von  David  gesehen,  auf  die 
obiger  Ausspruch  bezogen  werden  kann.  Ref.  kennt 
hlos  das  grosse  Giebelfeld,  Goethe's,  Rauchs  und 
Tiecks  Büste  von  David  ^  und  begreift  daher  nicht, 
wie  solche  widernatürliche,  ja  unmögliche  Formen 
eine  naturalistische  Behandlung  genannt  werden 
können. 

Von  der  Malerei  sagt  der  Vf.,  dass  in  Deutsch- 
land sich  zwei  Richtungnn  hauptsächhch  unterschei- 
den lassen:  die  eine  durch  die  Münchener  Schule 
vertreten,  an  deren  Spitze  P.  v.  Cornelius  stand, 
und  die  sich  durch  das  Streben  nach  grossartig  sti- 
listischer Auffassung  auszeichnet^  die  andere  vor- 
nehmlich durch  die  Düsseldorfer  Schule,  welche 
einen  freiem,  aber  auf  gemüthiicher  Auffassung  be- 
ruhenden Naturalismus  befolgt  u.  s.  w.  Mit  diesen 
Paar  Worten  sind  die  grossen  Leistungen  in  der 
Malerei,  wovon  doch  jede  eine  bedeutende  Eigen- 
thümlichkeit  darthut,  abgethan.  Von  einer  Mün- 
ebener  Schule  kann  man  daher  gar  nicht  sprechen, 
ohne  gegen  die  einzelnen  Künstler,  welche  Grosses 
leisten,  ungerecht  zu  werden,  denn  jeder  hat  seine 
bedeutende  Individualität  entwickelt  und  in  seinen 
Werken  ausgeprägt.  Dasselbe  ist  auch  der  Fall 
bei  den  Düsseldorfer  Künstlern,  wovon  die  ausge- 
zeichnetem, die  Künstler   genannt  zu  werden  ver- 


dienen, jeder  seine  eigenthümliche  Sphäre  ausfüllt« 
Wenn  man  eine  Schule  nun  gegen  die  andere  als 
Gegensatz  aufstellt,  wie  der  Vf.  gcthan  hat,  so 
wird  wechselseitig  durch  die  Entgegensetzung  von 
der  einen  verneint,  was  von  der  andern  ausgesagt 
wird.  Durch  dieses  Dilemma  wird  den  Münchenern 
eine  freie  gemüthliche  Auffassung,  den  Düsseldor- 
fern dagegen  eine  grossartig  stilistische  Auffassung 
abgesprochen. 

Was  der  Vf.  unter  ,,  stilistische "  Auffassung 
versteht,  wird  nicht  erklärt.  Stil  kann  aber  keine 
andere  philosophische  Bedeutung  haben,  als  bildliche 
Auffassung  eines  Gedanken,  wie  ich  beiläufig  in  dorn 
„Rückblick  auf  die  Geschichte  der  Malerei  von  Lanzi** 
dargethan  habe  (1833),  oder  wie  Büffon  in  seiner 
Aesthetik  gesagt  hat:  ,,Le siyle  c'esi  l'homme  mcme. 
Hier  heisst  Stil  überhaupt  die  Eigenthümlichkeit  des 
Subjects,  welches  sich  in  seiner  Ausdrucksweise, 
der  Art  seiner  Wendungen  u.  s.  w.  vollständig  zu 
erkennen  gibt.''  Hienach  würde  also  im  Stile  eines* 
Künstlers  sich  seine  individuelle  Auffassung  eines 
Gedankens  darstellen.  Der  Ausdruck  „stilistische 
Auffassung"  ist  also  tautologisch. 

Wahr  ist  es,  was  der  Vf.  von  der  Geschicht- 
malerei der  Franzosen  sagt,  dass  solche  auf  das 
lebendigste  individualisirend ,  aber  auch  oft  genre- 
artig ist,  und  es  werden  als  Meister  dieser  Weise 
Verriet  und  Delaroche  angeführt,  zugleich  aber  be- 
merkt  der  Vf.,  dems  Robet^  das  Genre  so  veredelte, 
dass  es  der  Historienmalerei  ebenbürtig  zur  Seite 
steht.     Viel  behauptet!  — 

Als  merkwürdige  Erscheinungen  in  der  Sphäre 
der  Kunst  führt  der  Vf.  die  Fortschritte  der  Glas- 
malerei, des  Holzschnittes,  der  Kupferstecherkunst 
und  Lithographie,  aber  auch  die  Liepmannsche  Er- 
findung des  Oelfarbendrucks ,  die  Collassche  Relief- 
copirmaschine  und  das  Daguerrotypiren  an.  Von 
was  für  einer  Kunst  ist  denn  aber  die  Rede,  wenn 
letztere  ganz  mechanische  Erfindungen  und  physika- 
lische Entdeckungen  darin  aufgenommen  werdend  — 
Ist  es  die  Kunst,  welche,  ihrem  innersten  Wesen 
nach,  ein  bildliches,  anschauliches  Denken,  eine  Ein- 
heit des  Realen  und  Idealen,  eines  Innern  und  Aeus- 
sern  ist?  -  Aber  der  Vf.  will  dies  nicht,  die  Kunst 
hat  keinen  Selbstzweck,  sie  soll  monumenul  seyn, 
und  wenn  alle  Künstler  nach  diesem  Ziele  streben, 
verheisst  der  Vf.  am  Schluss  —  ein  goldenes  Zieit- 
alter  der  Kunst. 

f.  iinandi. 
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icht  minder  ist  auch  Wolframs  Meisterschaft  in 
der  Anordnung  der  grossen  vielgestaltigen  Mas- 
sen des  Gedichts  und  ihrer  symmetrischen  Einthei- 
lung  zu  bewundern.  Der  erste  Uebersetzer^  Alberi 
Schulz  y  theilt  das  Werk  sinnig  in  drei  Theile,  je 
von  drei  Büchern:  der  erste  Theil^  der  sagt  von  der  . 
Einfalt;  Buch  1.  Gamuret,  Buch  ft.  Parci>al^  Buch  3. 
Konduiramur;  zweiter  Theil^  der  sagt  von  dem  Zwei- 
fel; Buch  4.  Gawan,  Buch  5.  der  heilige  Gral  ^  Buch  6. 
Klieschor  der  Zauberer;  dritter  Theil,  der  sagt  von 
dem  Heile;  Buch  7.  Orgueilleuse,  Buch  8.  König  Ar- 
tus, Buch  9.  Parcival^  König  des  Grals.  Vielleicht 
mehr  im  Sinne  des  Originals ,  wenn  auch  nicht  so 
auf  den  ersten  Anblick  bestehend,  ist  die  Einthei- 
lung  des  Hn.  S.  in  16  Gesänge:  I.  Belakane.  ü.  Her- 
zeleide. lU.  Gurnemans.  IV.  Kondwiramur.  V.  An- 
forUs.  VL  Artus.  VII.  Obilot.  VIIL  Antikonie. 
IX.  Trevrezent.  X.  Orgeluse.  XI.  Arnive.  XII.  Ci- 
degast.  XIII.  Klieschor.  XIV.  Gramofianz.  XV.  Fei- 
refiss.    XVI.  Loherangrin. 

Betrachten  wir  zur  Probe  den  Inhalt  des  fünf- 
ten Gesanges,  von  Anfortas,  näher!  Parzival  ist 
durch  den  alten  Gurnemans  bereits  in  das  Ritter- 
wesen  eingeweiht  und  hat  die  schöne  Cundwiramur, 
welcher  er  in  einer  sehr  bedrängten  Lage  durch  seine 
Tapferkeit  die  grössten  Dienste  leistet,  zum  Weib 
errungen.  Nach  einiger  Zeit  nimmt  er  Urlaub  von  ihr^ 
um  nach  seiner  Mutter  zu  sehen ,  wol  auch  um  Aben- 
teuer aufzusuchen.  Mit  schnellem,  ziellosem  Ritte 
gelangt  er  eines  Abends  an  einen  See,  wo  er  Fi- 
f^chor  nach  der  Herberge  fragt«  Der  eine,  reich  ge- 
kleidet, doch  traurig,  bescheidet  ihn  zu  einer  nahen 
Burg,  wo  er  selber  Wirth  seyn  werde« 
A.  L,  Z,  1843.    Erster  Band. 


Da  hob  sich  Parsival  hlDdaim 
Uud  fand  mit  wackerlichem  Traben 
Den  rechten  Weg  bis  an  den  Graben. 
'  Da  war  die  Zagbrück  aufgezogen « 
Die  Barg  am  Feste  nicht  betrogen  y 
Wie  auf  der  Drechselbank  gedreht. 
Beschwingt  nnr  oder  Tom  Wind  geweht 
DrAng  ein  Feind  hinein  mit  Storm. 
Manch  hoher  Sal,  manch  schlanker  Tham 
Stand  da  in  wunderbarer  Wehr: 
Und  zogen  aUe  Völker  her, 
6ie  gaben  drin  um  solche  Noth 
In  dreissig  Jahren  noch  kein  Brot 

Er  wird  gut  empfangen  und  mit  dem  Mantel  der 
Königin,  Repanse  de  Schoie,  bekleidet.  Ein  Mann 
ruft  ihn  gebieterisch  zum  Könige:  ergrimmt  ballt 
Parzival  die  Faust,  wird  aber  beruhigt,  weil  es  die- 
ses Mannes  Amt  sey,  ihre  Traurigkeit  durch  Scherze 
zu  erheitern.  Im  Sal  findet  er  hundert  Kronleuchter 
und  eben  so  viele  RuhebettAi ;  auf  jedem  vier  Ritter. 
Auf  drei  marmornen  Feuerheerden  brennt  Aloeholz. 
Der  Wirth .  der  in  Pelzwerk  gehiillt  bei  der  mittlem 
Feuerstatt  auf  einem  Feldbette  ruht,  lässt  Parzival 
neben  dich  Platz  nehmen.  Ein  Knappe  trägt  eine 
bluttriefende  Lanze  durch  den  Sal ,  bei  deren  Anblick 
alles  in  Jammer  ausbricht«  Nun  beginnt  der  Dienst 
d.  i.  die  Bewirthung. 

Zu  Eiyle  an  dem  langen  Sal 
ErschloAs  sich  eine  Thfir  von  Stahl: 
Zwei  werthe  Kinder  traten  ein; 
'       Vernehmt,  wie  die  gesohalTen  seyn: 
Dass  sie  wohl  gäben  Miunesold, 
Wem  sie  nm  Dienste  würden  hold. 
Das  waren  Jungfrauen  klar, 
Kränzlein  über  blossem  Haar: 
Die  Blumen  hielt  ein  lichtes  Band. 
Jedwede  trug  in  der  Hand  ' 
Einen  Leuchter  von  Gold. 
Ihr  Haar  In  blonden  Locken  rollt. 
Jknf  jedem  Leuchter  brennt  ein  Lloht. 
Vergessen  wollen  wir  nicht 
Von  der  Jungflrauen  Kleid  xn  sagen, 
Das  sie  vor  den  Rittern  tragen , 
Die  Ckaan  von  Tenabrock,. 
Von  braunem  Scharlack  war  Ihr  Book; 
So  war  a«oh  Ihr  Ocspiel  geslert. 
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Das  weite  Kleid  war  .affichirt 

Mit  zweien  Gürteln ,   da  wo  schlank 

Die  Fraoen  sind  und  schmal  nnd  schwank. 

Ihnen  folgen  zwei  Herzoginoen;  jede  setzt  einen 
Elfenbeinstollen  vor  den  König  hin.  Diese  vier  tra- 
gen braunen  Scharlach^  die  folgenden  acht  sind  in 
grünen  Sammt  von  Assagog  gekleidet.  Viere  da- 
von tragen  Lichter  voraus^  die  vier  andern  ein  Tisch- 
blatt aus  durchsichtigem  Granatjachant,  das  sie  auf 
die  Tafel  legen.  Zwei  Gräfinnen  bringen  scharfe 
silberne  Messer.  Bei  ihnen  vier  Jungfrauen  mit  Lieh- 
te^rn.  Sechs  andere  wie  die  vorigen  in  zertheilten 
Rocken^  halb  Pliant,  halb  Seide  von  Ninive,  be- 
gleiten, in  Gläsern  brennenden  Balsam  tragend,  die 
in  arabischem  Pfeliel  gekleidete  Königin,  Repanse 
de  Schoie,  von  welcher  der  Gral,  ihrer  Reinheit 
willen,  sich  tragen  zu  lassen  würdigte.  Diesen  setzt 
sie  auf  einem  grünen  Achmardizeuge  vor  den  König, 
tritt  dann  zurück  und  steht  mit  der  Krone  in  der 
Mitte  der  vierundzwanzig  Jungfrauen. 

All  den  Aittern  znmal, 
Die  da  sassen  in  dem  8al, 
Liess  man  von  Kftmmerlingen 
In  goldnen  Becken  Wasser  bringen. 
Immer  vier  bediente  einer 
Und  ein  Junker,  ein  kleiner, 
Der  eine  weisse  Zwickel  trag. 
Man  sah  da  ReichtlAm  genug. 
Der  Tafeln  massten  buudert  seyn. 
Die  man  zur  Tliflre  trug  herein. 
Man  setzte  jegliche  schier 
Vor  der  wertheu  Ritter  vier; 
Tischlachen  blendend  weiss 
Legte  man  darauf  mit  Fleiss. 

Dem  Wirth  und  Parzival  bietet  die  Zwehle  ein 
Grafensohn  knieend.  Bei  jeder  Tafel  schneiden  zwei 
Knappen  knieend  vdr,  zwei  andere  tragen  Trank 
und  Speise  zu.  Vier  Wagen  mit  goldenen  Trinkge- 
schirren fahren  im  Säle  umher,  vier  Ritter  setzen  sie 
auf  die  Tische ,  ein  Scha£Paer  hebt  sie  hernach  wie- 
der  ab.  Hundert  Knappen  nehmen  vor  dem  Gral  Brot 
in  weisse  Tücher  und  vertheilen  es  auf  die  Tische. 
Von  dem  Gral  kommt  auch  sonst  Trank  und  Speise, 
was  und  so  viel  nur  ein  jeder  zu  essen  oder  zu 
trinken  begehrt.  Wohl  bemerkt  Parzival  dies  Wun- 
der, des  Königs  Schmerz  und  die  allgemeine  Trauer 
bei  solchem  Reichthum^  aber  der  Lehre  Gurnemans 
eingedenk  fragt  er  nicht ^  auch  dann  nicht,  als  ihm 
der  König  ein  kostbares  Schwert  schenkt  und  dabei 
seiner  schweren  Verwundung  erwähnt.  Als  das  Mahl 
zu  Ende  geht,  wird  das  Geräth  wieder  in  gleicher 
Ordnung  hinausgeschafft^  und  die  Königin  und  ihre 


Jungfrauen  entfernten  sich,  w^ie  sie  gekommen  wa- 
ren. Parzival  blickt  ihnen  nach  und  sieht  durch  die 
offene  Thüre  einen  schönen  schneeweissen  Greis, 
Titurel,  auf  einem  Spannbette  ruhen.  Vom  Wirth 
entlassen  bringen  ihn  Ritter  in  ein  kerzenhelles 
Schlafgemach  mit  prächtigem  Bette,  wo  er  von 
Edelknaben  entkleidet  und  noch  im  Bette  von  Jung- 
frauen mit  Obst  und  Getränke  gelabt  wird. 

Parzival  lag  nicht  allein: 

Gesellt  bis  zu  des  Morgens  Schein 

War  ihm  strenges  Herzeleid; 

Aller  Kummer  küiiftger  Zeit 

Hat  seine  Boten  ihm  gesandt, 

Dass  Schreck  den  blühuden  übermannt; 

Seine  Mutter  bracht  einst  so  iu  Notti 

Der  Tranm  von  Gahmureteus  Tod.  v 

So  verbrämt  war  ihm* der  Traum, 

Mit  Schwertschlägen  nm  den  Saum, 

Mit  Tjosten  oben  reich  gestickt: 

Von  Lanzen  auf  sein  Herz  gezuckt 

Litt  er  im  Schlafe  mauchmal  Noth. 

Lieber  zwanzigmal  den  Tod 

Uätt  er  dulden  mögen  wach: 

So  gab  den  Sold  ihm  Ungemach. 

Am  Morgen  erwacht  er,  vermisst  die  Diener- 
schaft und  entschläft  wieder.  Spät  erwacht  sieht 
er  seine  Rüstung  und  zwei  Schwerter  vor  dem  Bette 
liegen.  Er  wappnet  sich  und  geht  hinaus:  sein 
Ross  ist  vor  der  Stiege  angebunden,  Schwert  und 
Schild  lehnt  dabei.  Vergebens  ruft  er  und  sucht 
nach  den  Leuten :  niemand  zeigt  sich ;  nur  Spuren  in 
Gras  und  Thau«  Er  reitet  hinaus.  Gleich  zieht  ein 
Knappe  die  Brücke  auf,  schilt  ihn  eine  Gans,  dass 
er  den  Wirth  nicht  gefragt  habe  und  schlägt  das 
Thor  vor  ihm  zu.  Schon  vorher  beim  Dienste  des 
Grals  hatte  man  von  dem  jungen  Helden  die  erlö- 
sende Frage  erwartet. 

Weh,  dass  er  da  vermied  zn  fragen! 
Das  muss  ich  noch  für  ihn  beklagen. 
Denn  da  das  Schwert  ihm  ward  g^eben , 
Das  mahnt  ihn,  Frage  zu  erheben. 
Auch  jammert  mich  sein  edler  Wirth , 
Dass  er  der  Qual  nicht  ledig  wird. 
Der  ihn  enthoben  hätte  Fragen. 

Einer  klagenden  Frauenstimme  folgend  findet  Parzi- 
val Sigune  auf  einer  Linde  den  gebalsamten  Leich- 
nam des  Geliebten  In  den  Armen  haltend.  Von  ihr 
erfahrt  er^  dass  er  zu  Monsalw&sche  gewesen  ist, 
wohin  man  nur  unfreiwillig  gelangen  kann^  und  wel- 
che Bewandtniss  es  mit  dem  Schwerte  hat. 

Kennst  dn  auch  des  Schwertes  Gaben? 
Da  magst  zum  Streit  wohl  furchtlos  traben. 
Ihm  liegen  seine  Sch&rfen  recht. 
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Bin  Schmied  tod  edelm  Gesohlecht, 

Trebüchet,  schnls  mit  eigner  Hand. 

Ein  Braunen  steht  bei  Karnant; 

Driun  heisst  des  Landes  König  Lach. 

Das  Schwert  bestellt  den  ersten  Schlag, 

Doch  von  dem  andern  brichts  ent;8wei. 

Bringst  dus  zom  Brnnnen,  wieder  neu 

Wird  es  von  des  Wassers  Guss. 

Doch  von  der  Quelle  nimm  den  Flusa, 

Am  Fels,   eh  ihn  bescbien  der  Tag, 

Der  Brunnen  heisst  auch  selber  Lach. 

Wenn  nicht  versplittert  sind  die  Stacken, 

Man  muss  sie  recht  znsammendräcken , 

Indem  der  Brunnen  sie  benetzt; 

G^z  und  noch  viel  schärfer  jetzt 

Wird  gleich  ihm  Falz  und  Schneide  seyu 

Und  jedes  Mal  behält  den  Schein. 

Doch  das  Schwert  bedarf  ein  Segenswort: 

Das  furcht  ich,  liessest  du  dort. 

Hats  jedoch  dein  Mund  gelernt. 

So  gedeiht  und  wächst  und  kernt 

Des  Heiles  Fülle  stets  bei  dir. 

Lieber  Vetter,  glaube  mir, 

So  dienet  immer  deiner  Hand, 

Was  Wunders  dort  dein  Auge  fand; 

So  muss  dir  die  Krone 

Des  höchsten  Heils  zum  Lohne 

Ob  allen  Würdigen  werden; 

Was  man  wünschen  mag  auf  Erden 

Wird  dir  vöUiglich  gegeben: 

Niemand  mag  »o  reichlich  leben , 

Der  sich  dir  vergleichen  kann, 

Hast  da  der  Frag  ihr  Recht  gethao. 

Als  sie  aber  hört,  dass  die  Frage  unterblieben  isf, 
schilt  sie  ihn  aufs  Heftigste  und  will  nichts  mehr  von 
ihm  hören.  Traurig  reitet  Parzival  weiter  und  be- 
gegnet Inschuten,  welcher  er  die  seinethalb  einge- 
büsste  Huld  des  Gemahls  wieder  erwirbt,  indem  er 
ihn  besiegt  und  zu  Kunnewaren  schickt,  darnach 
aber  ihre  Unschuld  freiwillig  beschwört. 

In  Betreif  des  Ursprungs  der  Parzivalssage  er» 
klärt  SanMartey  der  erste  Uebersetzer  von  Wolframs 
Werken,  für  die  alte  echte  Quelle  das  Mabinogi  von 
Peredur.  Hr.  S,  stellt  sich  in  den  Erläuterun- 
gen zum  ersten  Band  dieser  Behauptung  entgegen, 
und  untersucht  bündig  und  klar  die  verschiedenen 
Bestandtheile  der  Sage.  Das  Ergebniss  dieser  Un- 
tersuchung ist,  dass  der  ursprünglich  orientalische 
heidnische,  hernach  mit  altjüdischcn  Vorstellungen 
verbundene  Mythus  vom  Gral  in  Nordspanien  locaii- 
sirt  und  mit  deni  Königsgeschlecht  der  Hüter  des 
Grals  ausgestattet  worden  sey.  Im  südlichen  Frank- 
reich, wo  schon  früher,  namentlich  in  Anjou,  briti- 
sche und  romanische  Sage  sich  vermählt  hatten, 
traten  dann  als  vorwiegend  romanische  Bestandtheile 


Gahmurets,  Parzivals  [und  Schionatulanders  Ge- 
schichten, als  britischer  Artus  und  seine  Tafelrunde 
hinzu. 

Das  zweite  Hauptwerk  Wolframs  sind  die  bei- 
den Bruchstücke  des  sogenannten  Titurel,  die  gleich- 
sam zum  Parzival  gehören  und  ein  Ganzes  mit  ihm 
bilden,  indem  sie  die  Liebesgeschichte  Schionatu- 
landers und  Sigunens,  welcher  wir  schon  im  ParzivaF 
begegnen,  zum  Gegenstand  haben.  Den  Namen  Ti- 
turel führen  sie,  wie  Hr.  S.  richtig  bemerkt, 
nur  zufällig,  da  der  Dichter  ausdrücklich  sagt,  dass 
Schionatulander  der  Herr  der  Avcnture  sey.  Hr. 
S.  findet  in  dem  Gedicht  einen  scharfen  Ge-^ 
gensatz  zum  Parzival  darin,  dass  dessen  Held  der 
höch^en  Aventure  nachjagt,  während  «Schionatu- 
lander sein  Leben  um  den  Besitz  eines  Bracken- 
seils hinopfert.  '  Es  scheint  nicht,  dass  Wolfram 
mehr  als  diese  Bruchstücke  von  der  Dichtung  aus- 
geführt habe  und  Hr.  S.  scheint  geneigt,  ge- 
gen die  gewöhnliche  Annahme  den  Titurel  für  das 
späteste  Werk  des  Dichters  in  halten,  da  wir  in 
diesen  wenigen  Strophen  das  Schönste  und  Feinste 
besitzen,  was  Wolfram  und  der  mittelhochdeutschen 
Kunstpoesie  überhaupt  gelungen  ist  Bekanntlich 
pflegt  man  diese  Bruchstücke  den  altern  Titttrel  zu 
nennen,  weil  ein  jüngerer  vorhanden  ist,  der  lange 
Zeit  für  Wolframs  Werk  gegolten  hat  und  wovon 
uns  neulich  K.  A.  Hahn  einen  neuen  Abdruck  be- 
sorgte. 

Was  die  Behandlung  dieser  alten  Dichtun- 
gen durch  Hrn.  S.  betrifft,  so  wollte  er  dieselben 
nicht  in  eine  moderne  Form  umgiessen,  vielmehr 
mit  Beibehaltung  des  Versmasses  Zeile  für  Zeile  in 
unserer  Sprache  wiedergeben,  wie  er  sie  in  der 
Sprache  Wolframs  fand.  Es  sind  diess  dieselben 
Grundsätze,  welche  er  bei  der  Erneuung  der  Nibe- 
lungen, des  armen  Heinrich  und  des  Walther  von 
der  Vogelweide  mit  einer  Meisterschaft  befolgt  hat, 
die  ausser  ihm  noch  keiner  erreicht  hat.  Die  Ueber- 
setzung  Wolframs  war  freilich  noch  unendlich  schwe- 
rer, als  die  der  genannten  Werke,  und  zu  tadeln 
und  besser  zu  wünschen  wird  an  solchen  Arbeiten 
im  Einzelnen  stets  bleiben.  Ueberdiess  isTt  gerade 
bei  den  so  schwierigen  Uebersetzungen  aus  dem  Alt- 
deutschen das  Publicum  ganz  besonders  streng. 
Altcrthümliche  Formen,  Worter  und  Wendungen, 
welche  man  unsern  Romanzendichtern  nicht  nur  hin- 
gehen lässt  sondern  selbst  zum  Lob  anrechnet,  wie 
Recke,  Maid,  dannen,  hindann,  Gemach,  Ingesinde, 
einen  einer  Sache  gewähren    u.  dgl.    wollen    hier 
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nicht  geduldet  werden.  Aber  wer  zieht  hier  die 
Chrenzlinie  des  Erlaubten  and  Nichterlaubten? 

Am  Schlüsse  eines  jeden  der  beiden  Bände, 
(warum  nicht  des  zweiten  allein?)  steht  eine  Reihe 
von  sehr  schätzbaren  Erläuterungen  nicht  nur  zu 
einzelnen  Stellen  y  sondern  auch  zum  Leben  und  den 
Werken  des  Dichters  überhaupt. 

Noch  müssen  wir  erwähnen ,  dass  wir  mit  auf- 
richtiger Freude  die  dem  Buche  beigefugte  An- 
zeige gelesen  haben,  dass  Ilr.  S.  die  Herausgabe 
^  eines  deutschen  Heldenbuchs  beabsichtige,  welches 
in  vier  Abtheilungen  folgende  Dichtungen  enthalten 
aoll:  I.  Gudrun,  übersetzt.  IL  Das  Nibelungenlied, 
übersetzt.  Dritte  Auflage.  IIL  Das  kleine  Hel- 
denbuch, ^rneut  (Rosengarten,  Walter  und  Jlilde- 
gont,  Alphart}.  IV.  Das  Amelungenlied,  gedichtet 
von  Simrock.  1.  Wieland  der  Schmied,  Wieland 
Wittichs  Sohn ;  Ecken  Ausfahrt.  2.  Dietleib,  Sibichs 
Verrath,  Dietrichs  Aufenthalt  bei  Etzel,  Ravenna- 
schlacht,  Heimkehr.  Ref.  hatte  seit  langer  Zeit 
einen  ähnlichen  Plan  und  freut  sich  nun  doppelt, 
die  Ausführung  in  so  bewährten  Händen  zu  wissen, 

Magdeburg  ,  Verlag  der  Creutz*schen  Buchhand- 
lung :  Leben  und  Dichten  Wolframs  von  Eschen^ 
back»  Herausgegeben  von  San  Marie.  Erster 
Band.  ParzivaL  1836.  Zweiter  Band  mit  drei 
Abbildungen.     1841.    (5  Rthlr.) 

Die  epische  Poesie  des  deutschen  Mittelalters, 
sagt  der  Vf.  im  Vorwort  zum  zweiten  Bande,  er- 
reichte nicht  allein  ihren  Höhepunkt  in  Wolfram 
von  Eschenbach,  welcher  noch  Jahrhunderte  lang 
als  ein  Leitstern  dem  nachgebornen  schwächeren 
Dichtergeschlechte  vorglänzte ,  sondern  Wolfram 
ist  auch  zugleich  der  Vermittler  der  ursprünglich 
proyenzalischen ,  dann  nach  Nord  Frankreich  überge- 
gangenen Sage  vom  heiligen  Grale  mit  Deutsch- 
land, ja  in  gewissem  Sinne  ihr  neuer  Schöpfer  und 
vergeistigender  Wiederbeleber.  So  ist  in  doppelter 
Beziehung  dieser  Dichter  von  gleich  hoher  Wich- 
tigkeit, sowohl  für  die  Geschichte  der  Poesie,  wie 
für  die  Sagengeschichte.  Wolframs  dichterische 
Grösse  der  Mitwelt  zur  Anschauung  zu  bringen, 
war  der  nächste  Zweck  der  Uebersetzung  seines 
Parzival.  Im  zweiten  Bande  wollte  Hr.  A.  Schulz 
(^San  Marie)  sodann  das  Bild  von  Wolfram  durch 
Mittheilung  seiner  übrigen  Werke,  durch  Darstel- 
lung seiner  äussern  Lebensverhältnisse  und  Erörte- 
rung seiner  Stellung  zur  Poesie  seiner  Vorgänger 
und  Nachfolger  ergänzen.  Weil  aber  sein  Haupt- 
werk, der  Parzival,  einen  wesentlichen  Beitrag  zur 


Geschichte  der  Gralsage,  den  Endpunkt  der  pro- 
venzalischen  und  den  Anfangspunkt  der  deutschen 
Fortbildung  dieser  Sage  enthält,  v^n  welcher  die 
nordfranzösische  Ausbildung  derselben  in  eigenthüm- 
licher  Weise  sich  abzweigt,  so  war  es  eine  fernere 
Hauptaufgabe  des  Werks,  den  ganzen  Entwicke- 
lungsgang  dieser  weitverzweigten  und  nach  den 
verschiedensten  Seiten  hin  einfiussreichsten  Sage 
darzustellen. 

Der  erste  Band  nun  enthält  nach  einer  schönen 
Einleitung  über  Wolframs  Zeitalter,  über  Dichtung 
und  Dichterleben  in  jener  Periode,  über  Lehens- 
wesen und  Ritterthum,  Adel  und  Hierari^^e,  Chri- 
stenthum  und  Heidenthum,  die  erste  vollständige 
Uebersetzung  des  Parzival  ins  Neuhochdeutsche, 
in  einer  Form,  welche  sich  im  Allgemeinen  treu, 
aber  nicht  sklavisch  an  das  Originalmetrum  bindet, 
und  dabei  fast  durchweg  so  leicht  und  gut  sich 
liest,  als  sich  bei  einer  so  schwierigen  Aufgabe  nur 
immer  erwarten  lässt.  Die  Erklärung  im  Einzelnen 
bietet  bekanntlich  im  Parzival  oft  grosse  Schwie- 
rigkeiten, und  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  nicht 
auch  an  mancher  Stelle  die  Deutung  unseres  Ueber- 
Setzers  wird  angefochten  werden.  Ich  nenne  nnr 
z.  B.  S.  450.  Das  Original  lautet:  „cftu  würz  was 
bi  dem  blanken  brün"  San  Marie  übersetzt:  „Den 
Würz  fand  er  beim,  klaren  Bronnen"  und  versteht 
darunter  den  Bronnen  von  Logreis.  Brün  QBerttin') 
ist  aber  unser  Braun,  und  Bronn  ist  mittelhochdeutsch 
brunne.  Am  Schlüsse  ist  eine  Reihe  sehr  werth- 
voUer,  namentlich  auf  die  Sagengeschichte  bezüg- 
licher Anmerkungen  gegeben.  Auch  um  die  Ueber- 
sicht  des  grossen  Gedichts  hat  sich  Hr.  Seh.  ver- 
dient gemacht,  indem  er  dasselbe  sinnreich  in  eine 
doppelte  Trilogie,  in  drei  Theile  je  von  drei  Büchern, 
gliederte  (S.  oben  p.  441.). 

Der  zweite  Band  zerfällt  in  fünf  Bücher.  Das 
erste  gibt  nach  einer  Einleitung  über  Minnesänger 
und  Minnegesang  eine  Uebersetzung  der  Lieder 
Wolframs  von  Eschenbach.  Das  zweite  Buch  be- 
schäftigt sich  mit  dem  Gedichte  von  Wilhelm  von 
Oranse.  Es  gibt  die  Legende,  deutsch  nach  dem 
Actis  Sanctorum^  sodann  die  dieselbe  behandelnden 
Gedichte  Ulrichs  von  dem  Turlin  und  Wolframs, 
beide  im  Auszug,  mit  Recht  nicht  vollständig,  weil 
allerdings  in  diesem  Gedicht  das  Interesse  des  Stoffs 
unendlich  gegen  den  Parzival  zurücksteht,  und  das 
sprachliche  Interesse  des  Originals  in  der  Ueber- 
setzung ja  doch  verloren  geht  Den  Schluss  bildet 
eine  Untersuchung  über  die  Sage. 

CDer  Beschluss  folgf) 
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[8  Hecensent  las:  r>l^er  Congress  von  Verona, 
lin  Roman  ^%  fielen  ihm  sonächst  vnwillkuhrlich  A. 
Gron's  Worte  ein:^ 

99 Wie  koBunft  die  Kirnst  snm  Reichetag?" 
Hktte  er  nun  weiter  gelesen  fjvon  Belani"  oder  eine 
derartige  Firma  ^  so  würde  er  sidi  gefreut  haben, 
das  Buch  ungelesen  fortlegen  zu  dürfen;  nun  aber 
heisst  es:  von  Muu  Mosern ,  von  dem  Dichter,  der 
sich  nicht  nur  durch  mannigfaltige  Leistungen^  son* 
dorn  mehr  noch  dadurch  einen  schdnen  Namen  er- 
worben hat 9  dass  er  einer  der  Wenigen  ist,  die 
sich  von  aller  Misere  uncferes  heutigen  literarischen 
Treibens,  von  allem  Cliquenwesen  und  allen  Klatsch- 
bUttern  fem  und  frei  erhallen  haben.  Das  Buch' 
musste  also  goleseu  werden^  und  Recensent  kann 
sich  der  darauf  verwandten  Zeit  nur  freuen,  denn 
^er  hat  dadurch  die  Erfahrung  gemacht,  dass  in 
uosrer  schönen  Literatur  doch  von  Zeit  «u  Zeit  neck 
Werke  auftauchen  ^ .  die  im  Stande  sind  f&r  vieles 
Schlechte  zu  entschädigen. 

Das  wirklich  Treflriiehe  bedarf  keiner  langen  An-» 
preisung,  und  so  wird  denn  Rec.  auch  nur^mitkuraen 
Worten  versuchen,  JH/s  Congress  von  Verona  zu 
ckarakterisirea9  äberzeugt,  dass  das  Buch  ohnedies 
bald  in  Aller  Händen  seyn  wird,  die  einen  solchen  Ge«* 
winn  unsrer  schönen  Literatur  zu  würdigen  Ahig  sind« 

Die  geschichtlich  anerkannte  Tendenz  des  Ve- 
roneser  Congresses  ging  dahin ,  die  in  verscbiedenez 
Theilen  Europas  in  verschiedener  Form  laut  wer« 
dendeii  Forderungen  nach  politischer  Freiheit,  mich 
Mundigmacbuog  der  Völkte  möglichst  zu.  onter- 
drviokeii  und  verstummen  zu  lassen:  SfWttien,  Ita- 
lien und  Griechenland  waren  es  vorzüglich,  worauf 
sieh  die  Sorge  der  Michte  zu  wenden  hatte.  Die 
Geschichte  der  .letzten  zwanzig  Jahre  lehrt  aber 
auch,  dass  die  damaligen  Bemühungen  der  Diplo- 
matie die  gewünschten  Früchte  nur  in  sehr  gerin- 
gem Masse  getragen  haben :  Spanien  ist  in  die  Wir- 
4.  L.  Z.  1S48.    Erster  Bmnd, 


ren  der  Revolution  tiefer  als  je  und  vor  der  Hand 
noch  ohne  Aussicht  auf  Rettung  versunken;  aus 
Italien  verlautet  bis  auf  den  heutigen  Tag  Erfreu- 
liches nur  aus  den  Staaten ,  dio  den  Weg  gemässig-« 
ten  Fortschrittes  eingeschlagen  haben ;  in  Griedien- 
land  hat  sich  trotz  aller  anf&nglichen  Hemmnisse 
von  Seiten  der  gbubensverwandten  Cabinette  ein 
neues  Königreich,  schöner  HofTnungen  voll,  erho- 
ben; in  Frankreich  hat  die  reactionire  Herrechaft 
der  altern  Bourbons  langst  dae'  selbstverschuldete 
Ende  gefunden;  in  Deutschland  herrscht  trotz  ein- 
zelner entgegenstehender  Bestrebungen  doch  im 
Ganzen  ein  so  reger  und  frischer  Göist,  dass  der 
Congress  von  Verona  auch  hier  schon  einer  abge- 
schlossenen Vergangenheit  angehörig  genannt  wer- 
den kann.  —  Diese  politischen  Betrachtungen  scfari«* 
nen  Vielleicht  einen  sehr  unpassenden  Platz  hier 
einzunehmen,  we  von  einem  dichterischen  Werke 
gesprochen  werden  soll ;  wenn  aber  ein  Dichterwerk 
so  wie  das  vorliegende  in  den  politisehen  Verh&lt- 
zissen  einer  nahen  Vergangenheit  wurzelt ,  muss  es 
wohl  erlaubt  seyn,  diese  in  ihren  Grundzugen  kurz 
zu  wiederholen. 

Soviel  ist  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  dem 
gewählten  Stoff  das  erste  Erforderniss  zu  wahrhaft 
poetischer  Anlage,  ein  Kampf  um  bedeutende,  hohe 
Interessen,  in  vollem  Masse  inne  wohnt:  es  kam 
nun  darauf  an ,  diesen  Kampf  der  Ideen  in  wirkli- 
chen, lebendigen  Menschengestalten  anschaulich  und 
ergreifend,  zu  einem  wohlgeordneten Oanzen  abge- 
schlossen, vor  die  Augen  des  Lesers  zu  stellen; 
und  dies  auf  das  Trefflichste  vollbracht  zu  haben, 
ist  ein  Lob,  welches  Jlf.'s  Werk  ganz  und  unge- 
schmälert verdient.  Als  Repräsentanten  der  Bewe** 
gungspartei  steih  Deutschland  emen  Abgeordneten 
der  Jenaer  Burschenschaft,  Namens  Arnold;  einen 
wackern  und  braven.  Jüngling,  der  gar  nicht  zwei- 
felt, dass  das  ganze  diplomatische  Corps,  sobald 
es  nur  die  Zuschrift  der  deutschen  Burschen  gele- 
sen, alsbald  vollständig  bekehrt  seyn  werde;  der 
glücklich  ist  sich  mit  dem  Franzosen  Jooy  für  die 
Ehre  Deutschlands  schiessen  zu  können;  der  in  den 
herrlichsten  Idealen  schwärmt,  dem  wirkUehez  Le« 
LH 
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Imi  aber  so  fem  sieht,  dass  er  einen  neoen  Be* 
^18  für  ^  damäl^e  .0ngsf&hAchkeit  jener  Ver-» 
Bindungen  liefert^)«  Mit  französischer  Leichtigkeit 
und  Leichtfertigkeit  schliesst  sich  derselben  Partei  der 
bekannte  Publicist  Jouy,  als  Correspondent  des 
Constitutionel,  an.  Das  unglückliche,  zerrissene 
Italien  wird  doppelt  vertreten:  einerseits  durch  den 
sittlich  y  wisspnpdiafdich  und  politisch  gleich  treff- 
|il»h  durchgehildeten  Arst  Antonio  nebst  seiner  schö« 
neaS^shweslerFraocesca^  diese  einer  der  interessan*« 
testen  aber  auch  schwierigsten  Charaktere  des  Ho«» 
maus«  Unter  der  Leitung  ihres  trefflichen  Bruders 
hat  sie  sieh  eine  mehr  als  gewöhnliche  geistige  Bil- 
dung angeeignet;  glühende  Patriotin  und  voll  weh- 
mutbiger  Liebe  «u  ihrem  ungiückHohen  Vaterland, 
Ift  sie  doch  zugleich  das  leidenschaftliche,  üppige 
Weib  geblieben ,  wie  es  die  Sonne  Italiens  erblühen 
iasst;  die  letztere  Eigenschaft  l&sst  in  ihr  eine  ge* 
heime  Leidenschaft  für  den,  in  seltener  männlicher 
$eböuheit  prangenden  Kaiser  Alexander  erwachsen ; 
ihr  Freiheitssino  aber  stellt  ihr  denselben  zugleich 
ab  9efreier  der  Völker  dar,  und  ihre  fest  begrün- 
dete Sittlichkeit  hUt  aie  von  jeder  wissentlichen 
Selbsterniedrigung  fern.  Nicht  aber  ist  es  ihr  bei  so 
miann^achem  im^rn  Zwiespalt  möglich,  sich  den 
llüpatUcheu  Netzen,  die  ihr  ein  rassischer  Fürst 
Iwan  stellt,  zu  entreissen;  in  halbem  Dunkel  bleibt 
ihr  endliches  SkUcksal:  durch  schändliche  Tücken 
hat  sich  jener  Wüstling  ia  den  Besitz  der  Bewusst- 
losen  gesetzt,  und 'ein  freiwilliger  Tpd  in  der  Btseh 
•pdet  ein  Lebffn,  welches  keinen  Werth  mehr  für 
die  Uoiglüokliche  haben  kann.  Wenn  diese  beiden 
Olestalteu  iseigen ,  was  die  edleren  unter  ihren  Lands- 
Ifipten  waren  und  wollten,  so  wird  dagegen  die 
Mehrzahl  des  ItaHenischen  Volkes  durch  Menschen 
vertreten,  die,  TheiUiehmer  geheimer,  angeblich 
politischer  Verbindungen ,  jeden  Augenblick  zu  Mord 
imd  Verrath  bereit  sind ;  Menschen ,  die  ihr  Leben 
in  innerem  und  äusserem  Elend  hinschfeppend.  Selbst^ 
sucht  für  PatriotismuM,  Banditenleben  für  grossher- 
zige Aufopferung  halten. 

Uebrig  ist  endlieh  noch  der  HauptheM  dieser 
Partei,  wie  überhaupt  des  ganzen  Romans:  der 
driecbenjüngling  Achilleua ,  von  den  Vertretern  sei- 


ner  Nation  vorausgesandt,  um  zu  erf ersehen,  was 
vop  der  versammelten  Diplomaäe  Ar  die  Brbebui||( 
Griechenlands  zu  hoffen  sey.  Wohl  wenige  Dich- 
ter der  Gegenwart  dürfen  sich  rühmen,  eine  so  le- 
bensfrische, so  durchaus  erfreuliche,  wahrhafte  Hel- 
dengestalt geschaffen  zu  haben,  als  Jlf.  in  der  Ge- 
stalt dieses  Achilleus;  es  ist  das  Bewusstseyn  für 
eine  hohe  Idee  thäiig  zu  seyn,  die  vielleicht  eine 
Zeit  lang  unterdrückt,  abei*  nie  vertilgt  werden  kann, 
welches  in  jedem  Zuge  desselben  sichtbar  istj  da- 
her eine  seltene  und  doch  psychologisch  vollkom- 
men gerechtfertigte  Mischung  von  furchtloser  Ent* 
schlossenheit  und  Gradheit,  von  weltkluger  Vor- 
sicht und  Gewandtheit  und  von  hingebender  Liebe 
und  Innigkeit  gegen  die  Freunde  seiner  Sache  und 
seiner  Person.  Was  er  eigenUieh  suchte  und 
wünschte,  Unterstützung  seines  Vaterlandes  von 
Seiten  der  christlichen  Mächte ,  das  erreicht  er  frei- 
lich in  Verona  nicht;  sonst  aber  gewinnt  er  man- 
ches Herz  und  manchen  Arm  für  feine  Sache:  die 
sehen  genannten  Arnold  und  Antonio  ziehen  mit  ihm 
dabin,  wo  für  die  Freiheit  th&tig  zu  seyn  gestattet 
ist;  es  verbindet  sieh  ihm  eine  edle  Spanierin,  Isa- 
bella,  die  Tochter  eines  in  allen  möglichen  Stan- 
desvorortheilen  verknöelierten  spanischen  Ritters, 
der  nach  Verena  gekommen ,  om  der  Fürsten  Hülfe 
für  seinen  absoluten  Herren  anzurufen.  Mit  Meister- 
hand ist  in  diesem  LiebesverhUtniss  zwisohen  Achil- 
leus und  Isabella  alle  Tiefe  und  Kraft  der  Leiden-« 
Schaft ,  verbunden  mit  der  kindlichsten  Reinheit  und 
Einfalt  des  Gefühls  dargestellt.  Bin  frohes,  hoff- 
nungerweckendes Bild  ist  es,  mit  dem  das  Werk 
schliesst:  im  Hafen  von  Marseille  hat  Achilleus, 
allen  Fallstrickeu  absolutistischer  Polizeigewalt  gluck- 
lich entronnen ,  seinen  greisen  Vater  und  yeine  blü- 
hende Schwester  unter  der  Flagge  des  freien  Va- 
terlandes wiedergefenden )  mit  ihnen,  mit  den  Freun- 
den, die  sich  ihm  in  Verona  angeschlossen,  und 
mit  setner  Isabella  vereint,  sehen  wir  ihn  von  den 
altgewe^denen  Staaten  Europas  scheiden,  und  reich 
an  Kampfeidust  wie  an  Siegeshoffnung  seinem  sich 
veijüngeaden  Vaterlande  zesteuern. 

Wir  müssen  aber  auch  auf  die  Reprftsentanten 
der  Gegenseite  noch  einen  Mick  werfen.  Hier  stand 


•«^ 


_  *)  Arnold  ersUiU  unter  i^nilerm  der  gl&lienden  Italienerlo  Franoeeca  «1»  ^  GeaeJiiolite  «einer  ereten  IMbt"  ein  MäiirclMn, 

welche»  eine  so  vollkommene  Copie  der  Ersählungen  Achim  von  Arnims  Ist,  dass  neuUcb  in  einem  geselligen  Kreise  leb- 

.    halt  darüber  gestritten  wnrde,  ob  man   darin  eine  den  Manen  jenes  Dichters  dargebrachte  Hnidigung  sehen  solle,  oder 

nicht.    Rec.  glaubt,  dass  Jf.  In  dem  phantasiereichen,  aber  eines  festen  Kerns  entbehrenden  Bomanticismns  ein  wesent- 

liehes  Eltmtnt  joneeBnrselieDtbams  erkannt,  nnd  deshalb  diese  Spisode  jenem  Muster  so  vollkommen  getreu  nachgebil- 
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dem  Jfktki^  «ine  doppelte  SehiiHerigkeit  entge^n. 
feinerselis  findet  mau  es  h&ufig,  dass  der  vorgezo- 
geaeo  Partei    dadurch    zum  Siege  verhelfen  wird^ 
dtM  die  Gegner  allzugering  angeschlagen,  allzu- 
niedrig  dargestellt  werden ;  eine  sehr  unglückliche 
Erleichterung  f&r  den  Darsteller,  weil  sie  die  beab- 
üchtigte  Wirkung  noth wendiger  Weise  zum  grossen 
Theile  unm6glic|i  machen  muss*    Die  andre  Schwie- 
rigkeit in   unserm   besonderen  Falle  war  die,  dass 
jlf«  hier  nicht  umhin  konnte,  historische,  theils  noch 
lebende,  theils  jungst  verstorbene  Personen  aufzu- 
fahren.   Beide  Schwierigkeiten   sind  glücklich   ge- 
lost: die  Gegenpartei  ist  machtig  genug  dargestellt, 
um  dem  Kampfe  gegen  dieselbe  unser  volles  In- 
teresse zuzuwenden ;  mächtig  dadurch ,  dass  sie  alle 
ftussere  Macht  ganz  ausscJiliesslich  in  H&uden  hat, 
aber  auch  dadurch,  dass  sie  über   nicht   unbedeu- 
tende geistige  Kraft  und  Gewandtheit  in  mehreren 
ihrer  Hauptvertreter  verfugen  kann.    Was  die  Ein- 
flechtung  historischer  Personen  betrifft,  so  sind  die 
höchsten  Häupter  in  möglichster  Zurfhckgezogenheit 
gehalten,  fast  nur  bei  Prachtaufzügen   und   prun- 
kenden Festen  sehen  wir  sie  erscheinen;  am  mei- 
sten tritt  von  ihnen   der  Kaiser  Alezander  hervor, 
und  zwar  so,  dass  eine  sehr  scharfe  und  bestimmte 
Auffassung  dieses  wohl  noch  jelzt  nicht  ganz  klar 
und  offen  dargelegten  Charakters  deutlich  ins  Auge 
springt.    Ebenso   erscheint  der  bedeutende  Staats- 
mann, der  seit  mehr  als  dreijssig  Jahren  in  allen 
•oroplischen  Angelegenheiten  eine  der  ersten  Stim- 
men hat,  mehr  im  Hintergrunde.    Desto  lebendiger 
und  anschaulicher  tritt  Friedrich  von  Gentz  auf:  der 
gründlichste  Kenner  und  eifrigste  Liebhaber,  wo  es 
sich  imi  ess-  und  trinkbare  Delicatessen  handelti 
ist  ihm  für  nichts  Grosses   und  Edles  Sinn  geblie- 
ben; Volker  und  Individuen  mögen  thun  und  leiden, 
was  sie  wollen,  wenn   nur  die  Formen  der  Diplo- 
matie nicht  gestört  werden;   Entsetzen  ergreift  ihn, 
alz  ihm  sein  Kammerdiener  eine  Perruque  a  la  Riege 
prikBentirt;  den  griechischen  >9 Rebellen''  möchte  er 
mit  vernichtender  Verachtung  behandeln,    aber  er 
ertrigt  nicht  den  Blick  seines  Auges.    Er  würde 
eine  widerwärtige  Gestalt  abgeben,  wenn  nicht  itfl 
aaine  Erbärmlichkeit  durch  eine  einigennassett  hn- 
leristiseh»  Darstelhmg  von  ihrer  spasshaften  Seite 
mfjiefttsst  hätte,  and  uns  doch  zugleich  auch  noch 
ahnen  lieise,  dass  es  ein  ursprünglich  reich  begab- 
ter Geist  war  9  den  wir  hier  durch  Hingebung  aa 
den  Willen  Anderer  and  an  die  eignen  Gelüste  §0 
vscarmt  md  ermattet  eiliGoken,  wodurdi  dies»  trefft- 


lieh  gezeichnete  Figur  an  warnendem  Gehall  ver^ 
zugs  weise  reich  wird. 

Noch  einige  andre  Personen  der  Dichtung  könn- 
ten hier  mit  aufgeführt  werden:  der  spanische  Rit- 
ter Malavilla,  ein  Reyalist  quand  möme,  nebst  sei- 
nem  Hausgeistlichen    Santello,    einer    vom    Leben 
vielfach  umhergeworfenen,  an  seinen  Principien  fest 
aber  redlich  haltenden  Gestalt;  Chateaubriand,  aus 
Gewissenhaftigkeit  für  das  absolute  Königthom  thä- 
tig,-  aus  rein  menschlicher  Milde  den  unterdrückten 
Liberalen  nicht  abgeneigt ;  ein  russischer  F&rst  Iwan, 
Russe  durch  und  durch:  nicht  ohne  geistige  Anla- 
gen mit  oberflächlicher,  namentlich  geselliger  Aus- 
bildung, Wüstling,  nach  unten  voller  Hochmuth  und 
Verachtung,  nach  eben  voll  kriechenden  Knechts- 
sinnes;  reich,  vornehmer  Geburt  und  von   seinem 
Monarchen  begünstigt,  glaubt  er  sich  jeden  Frevel 
erlaubt;  aber  der  schwache  Boden  der  Fürstengunst, 
die  ihn  hielt,  bricht  zusammen,  als  der  menschlich 
fahlende  Alexander  erfährt,  dass   Iwan  die  schöne 
Franoesca  ins  Verderben  gestürzt ;  den  seines  Reich* 
thums  und  seiner  Ehre  Beraubten  schleppen  Kosaken 
unter  Knutenstreicben  nach  Sibirien !   'Noch  ist  aber 
übrig  eine  handelnde  und  für  die  Verwicklung  des 
Romans  bewegende  Hauptperson ,  die  M.  mit  vollem 
Rechte  nicht    dem    historisch  Gegebenen,    sondern 
dem  Reichthome  seiner  dichterischen  Schöpferkrafk 
entnommen  hat.  —    Graf  Joseph  von  Frankenstein, 
Enkel  eines  kaiserlichen  Armeelieferanten,  der  zur 
Belohnung  seiner  Spitzbübereien  ge|idelt  ist ,  Sohn 
eines  kaiserlichen  Raths ,  der  es  anf  nicht  minder 
noblem  Wege  bis  zum  Grafentitel  gebracht  hat,  ist 
dem  diplomatischen  Gefolge  des  fürstlichen  Staats«» 
kan^&Iers  attachirt  und  insbesondere  bei  Leitung  der 
politischen  geheimen  Polizei  thälig«  AusgesUttet  mit 
reichen  körperlichen  Vorzügen  und    einem  beweg- 
lichen Geiste ,  änsseriich  fein  gebildet ,  ist  er  theila 
durch  angebbrne  Niederträchtigkeit,  theils  durch  die 
Art   und    Weise    seiner    Hauptthätigkeit    zu    dem 
äuasersten  Grade  von  Kgoismus  gelangt,  der  vor 
keinem  Mittel  zorücksckrickt    Wenn  es  auf  den  er- 
sten Blick  scheinen  könnte,  als   hätte  M.  hier  un- 
ter glänzender  Hülle  ein  allzugrosses  Uebermass  von 
schaudererregender    Schlechtigkeit    aufgehäuft,    so 
muss  man  doch  diesen  Vorwurf  zurAcknehmen,  wenn 
man  die  psychologische  und  künstlerische  Wahrheit 
bemerkt,  mit  der  der  Graf  von  einem  Schritte  zum 
andern    anfangs    nech    ziemlich    willkürlich    fort- 
schreitet, bald  abw,  in  den  Schlingen  der  eignen 
Nydeiträehtigkeit  gefangen,  unwillkürlich  fertgeris- 
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sen  und  seinem  Verb&ngniM  entgeg6n|:efuhrt  wird : 
Hass  gegen  die  sehöoe  Francesca,  die,  ihn  scharf 
durchschauend,  seine  Bewerbungen  zurückgewiesen^ 
Bitelkeit,  Hochmuth  und  Lüsternheit  lassen  ihn  als 
Bewerber  Isabella's  auftreten,  eine  Bewerbung,  die 
der  alte  Ritter  Malavilla,  der  nie  auf  den  Menschen, 
Sendern  nur  auf  den  ihn  umhängenden  Flittertand 
SU  sehen  gelernt  hat,  mit  Freuden  entgegenkommt. 
So  wird  diese  Ausgeburt  aller  Erbärmlichkeiten,  die 
in  den  verzwickten  und  verkünstelten  Zuständen  der 
Zeit  Wurzel  fassen  konnten,  der  Nebenbuhler  des 
in  alier  Herrlichkeit  der  frischesten  Jagend  und  der 
reinsten  menschlichen  Wahrheit  und  Hoheit  pran- 
genden Achilleus,  und  auch  hier  trägt  das  Edle  den 
ewig  unausbleiblichen  Sieg  davon:  sich  auf  dem 
Gipfel  des  durch  alle  möglichen  Kniffe  erreichten 
Glückes  wähnend,  erreicht  den  Grafen  jähes  Ver- 
derben; wie*?  das  wollen  wir  hiernieht vorwegneb** 
mend  verrathen. 

Weiy  wir  oben  sagten,  dass  wenige  Dichter 
der  Gegenwart  unter  ihren  geistigen  Kindern  ein  je- 
nem Achilleus  gleiches  aufzeigen  dürften,  so  ist  es 
vielleicht  ein  noch  grosseres  Zeugniss  für  M*s 
poetische  Kraft  im  umfassendsten  Sinne  des  Wor- 
tes, dass  wir  ein  Gleiches  von  seiner  Isabella  rüh- 
men dtkfen:  grade  unter  den  Frauen  der  neuern 
Poesie  begegnen  uns  fast  nur  Karrikaturen  oder  Lar- 
ven ;  hier  aber  ist  das  vollste  und  das  schönste  Le- 
ben; voll  Geist  und  Kraft  und  doch  echt  weiblich 
zart  und  rein  reisst  dieses  Weib  den  Leser  zur  Be- 
wunderung und  Theilnabme  hin ;  da  ist  von  spitz- 
findigen Untersuchungen  über  Frauenrechte  und  Pflich- 
ten keine  Rede,  ein  tiefes,  selbstbewusstes  Gefühl 
zeigt  ihr  in  den  schwierigsten  Lagen  den  einen  Weg, 
der  zum  innern  und  äussern  Glücke  führt* 

Wir  geheg  hier  auf  den  stofflichen  Inhalt  des 
Romans  nicht  weiter  ein :  ist  uns  die  versuchte  Dar- 
legung der  Hauptcharaktere  einigerniassen  gelungen, 
so  muss  sie  zu  eigner  Leetüre,  deren  Eindruck  wir 
nicht  vorgreifend  schwächen  wollen,  anreizen;  so- 
viel *aber  können  wir  versichern,  dass  hinter  dem 
Interesse,  welches  die  einzelnen  handelnden  Perso- 
nen einflössen  müssen ,  dasjenige ,  welches  aus  einer 
mannigfach  verwickelten  Handlung,  aus  vielfach 
wechselnden  Situationen,  endlich  aus  einer  lebens- 
vollen, durch  des  Dichters  sichtliche  warme  Theil* 
nähme  für  die  schönsten  und  edelsten  Ideen  geho- 
benen Darstellung  hervorgeht,   nicht  zurückbleiben 

wird. 

Diese  eigne  gemuthliche  Betheiligung  des  Dich- 
ters an  seinem  Werke  und  an  Ideen,  deren  voll- 
ständiger Sieg  und  deren  vollständige  Belebung  noch 
im  Schosse  der  Zukunft  liegen,  benimmt  seiner  Dar- 
stellungsweise allerdings  jene  volle  Abgeschlossen- 
heit, jene  plastische  Ruhe,  durch  die  sich  z,  B» 
Walter  Scotts  Darstellungen  auch  liebgewonnener, 
itber  längst  vergangener  Zustände  auszeichnen;  auf 
der  andern  Seite  aber  gewinnt  M.  eben  dadurch  an 
Frische  und  Originalität  der  Darstellung;  hie  und  d« 
haben  wir  leise  Auklänge  an  das  Beete,  wasF«lM|{i< 


geschrieben,  gefundeo;  im  OsoMn  aber  ka^n  üb« 
serm  Dichter  auch  der  Ruhm  nicht  streitig  gemacht 
werden,  dass  er  durch  seinen  ^^Congress  von  Ve- 
rona'^ unter  den  vollendeten  Prosaikern  unsrer  Li«* 
teratur  einen  würdigen  Platz  selbständig  eingenommen 
hat.  Wir  mögen  kaum  mit  dem  Wunsehe  Mhliessen^ 
dass  M.  Deutschland  bald  mit  einem  ähnlichen  Werkt 
beschenken  möge ,  denn  wir  haben  der  Beispiele  lyir 
zu  viele,  wohin  jene  Fingerfertigkeit  führt,  die  jähr- 
lich ihre  zwölf  Bände  in  die  Welt  schickt,  von  de- 
nen die  ersten  schon  Makulatur  geworden ,  wenn  die 
letzten*  noch  unter  der  Presse  ächzen.  Das  aber 
hoffen  wir  fest,  dass  die  schöne  Biüthe,  dieitf.  dem 
deutschen  Roman  verheisst,  wann  und  wie  er  auch 
mit  neuen  Schöpfungen  seines  hellen  begabten  Gei- 
stes und  seines  reichen  Gemüthes  auftreten  möge, 
immer  reicher  und  herrlicher  sich  entfalten  werde. 

IT.  A.  Passow. 

ALTDEUTSCHE   LITERATUR- 

Magdeburg,  Verlag  der  Creutzschen  Buchhand- 
lung: Leben  und  Dichten  Wolframs  von  Eschen-^ 
back.  Herausgegeben  von  Sm  Marie  u.  s.  w« 
{^Btsehluee  von  No.  50.) 
Das  dritte  Buch  handelt  vom  Titurel  und  bringt  u.  A. 
einen  weitläufigen  Auszug  aus  dem  sogenannten  Jün- 
gern Titurel,  nach  der  Ausgabe  von  1477,  für  welchen 
man  dem  Vf.  immer  dankbar  seyn  wird,  auch  nachdem 
jetzt  K.  A.  Hahn  einen  neuen  Abdruck  des  Gedichtes 
veranstaltet  hat,  da  doeh  Wenigen  die  Müsse  ver- 
liehen ist,  das  weitschjchtige ,  oft  so  unerquickliche 
Ganze  zu  durchlesen.  Die  Woiframschen  Titurel- 
fragmente  sind  gehörigen  Ortes  in  vollständiger 
Uebersetzung  eingeschaltet.  Das  vierte  Buch  spricht 
in  zehn  Capiteln  vom  Leben  und  Dichten  Wolframs 
von  Escfaenbach.  Das  fünfte  endlich  untersucht  ans«* 
führlich  die  Sagengeschichte  des  heiligen  Gral,  welche 
bisher  noch  keine  gründliche  umfassende  Behandlung 
wie  die  deutsche  Heldensage  und  der  Sagenkreis 
von  Carl  dem  Grossen  erfahren  hatte.  Als  noth- 
wendige  Ergänzung  zu  dieser  sehr  verdienstlichen 
Arbeit  San  Martere  ist  seine  Schrift  über  die  Arthur* 
sage  und  die  Märchen  des  rotheo  Bnohs  von  Her- 
gest  zu  betrachten. 

Hat  San  Matie's  Ansicht  von  der  Gralssage 
auch  in  Simrock  einen  scharfsinnigen  Gegner  ge- 
ftinden,  und  hat  auch  die  kaum  nach  der  SeAulzescnen 
erschienene  iSimroelEsohe  Uebersetzung  ihre  eigen« 
thümlichen  Vorzüge,  so  bißibt  doch  &n  Marte  da« 
grosse  Verdienst,  die  schwierige  Arbeit  einer  Dol- 
metschung dieser  eben  so  wichtigen  als  schwierigen 
Dichtungen  unter  nicht  eben  gün^tigen  Verhältnissen 
unternommen  und  mit  grossem  Geschick  durchge^ 
führt,  dabei  die  erste  gruadtiche  Untersttdwng  dm 
wichtigen  mittelalterlichen  Sage  geliefert  zu  habeii| 
welche  den 'Kern  dieser  Dichtungen  bildet 

Die  beigegebenen  Bilder  bieten  das  Wappen  der 
baierschen  Bschenbach,  das  Wolframs  von  Eschehbach 
und  denOrundriss  der  Liebfrausnkin^he  zu  Trier,  w«t^ 
eher  mit  dem  Gralstfinpel  in  Verbiadong  gebtfndit  wink 
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KIRCHENGE  SCHICHTE. 

Hamburg,  b.  Perthes:  Dr.  C.  Vllmann^  Refor- 
matoren vor  der  Reformation  vornehmlich  in 
Deutschland  und  den  Niederlanden  i  Erster  Band^ 
das  Bedürfniss  der  Reformation  in  Beziehung 
auf  den  Gesammtgeist  der  Kirche  und  einzelne 
kirchliche  Zustände]  auch  unter  dem  besondern 
Titel:  Johann  von  Goch  und  Johann  von  Wesel 
nebst  reformatorischen  Männern  ihrer  Umge- 
bung^ namentlich:  Cornelius  Graphem^  Gregor 
von  Heimburg  ^  Jacob  von  Jüterbock*  Matthäus 
von  Cracow  geschildert  1841.  XXXVIII  u. 
47S  S.  in  8o.  —  Zweiter  Band:  Die  positiven 
Grundlagen  der* Reformation  auf  dem  populai- 

.  ren  und  wissenschaßlichem  Gebiete,  Auch  un- 
ter dem  besondern  Titel:  Johann  Wessel,  der 
Hauptrepräsentant  reformatorischer  Theologie  im 
loten  Jahrhundert ;  nebst  den  Brüdern  vom  ge- 
meinsamen Leben,  namentlich  Gierhard  Grooty 
Florentius  RadewinSy  Gerhard  Zerbolt  und  jy^o- 
mas  von  Kempen  \  und  den  deutschen  Mysti- 
kern: Ruysbroehj  Suso^  Tauler ^  dem  Verfasser 
der  deutschen  Theologie  und  Staupiiz  in  ihrer 
Beziehung  zur  Reformation  dargestellt.  Zu- 
gleich zweite  völlig  umgearbeitete  Auflage  der 
Schrift:  Johann  Wessel ,  ein  Vorgänger  Lu- 
thers. 1842.  XXIV  u.  744  S.  in  8o.  (5  Rthlr 
16  gGr.) 
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^er  Anfang  zu  dieser  ausführlicheren  Bearbeitung 
kirchlicher  Personen  und  Zustände  aus  der  Zeit  vor 
der  Reformation  und  der  Vorbereitung  auf  diese^ 
liegt  in  der  1834  erschienenen  Monographie  des.Vf.'s: 
Johann  Wessel,  ein  Vorgänger  Luthers.  Der  zweite 
Theil  des  jetzt  vorliegenden  Werks  kundigt  sich 
bestimmt  als  eine  neue  Bearbeitung  davon  an.  Wirk- 
lich lag  der  jetzt  behandelte  so  viel  umfangreichere 
Stoff  embryonisch  schon  in  der  frühem  Arbeit  ent- 
halten^ da  die  in  den  jetzigen  beiden  Bänden  dar- 
gestellten beiden  Cyclen  reformatorisch  gesinnter 
Männer  dort  wenigstens  schon  andeutungsweise  ge-  ' 
zeichnet  und  gewürdigt  sind.  Die  so  überaus  gün- 
istige  Aufnahme  9  welche  schon  jene  frühere  Arbeit 
A.  L.  Z.  1843.    Erster  Band; 


im  In-  und  Auslande  gefunden  hat,  ist  die  beste 
Empfehlung  für  ihre  gegenwärtige  Erweiterung,  und 
dürfen  wir  letztere  als  eine  reife  Frucht  sorgfältiger 
und  mit  Liebe  durchgeführter  Studien  angelegentlich 
empfehlen. 

Die  Zeit  vor  der  Reformation  hat  gegenwärtig 
sich  einer  besonders  fleissigen  Bearbeitung  zu  er- 
freuen gehabt;  bisher  war  es  unter 'den  theologischen 
Erscheinungen  die  mittelalterliche  Mystik^  die  we- 
gen ihrer  unverkennbaren  Einwirkung  auf  Luther 
schon  immer  als  vorbereitend  auf  die  Reformation 
galt.  Wenn  indessen  neuerlich  die  speculative  Ge- 
schichtsform aus  hegelscher  Anregung  sich  dieses 
Stoffes  bemächtigt  hat^  um  eben  in  der  mittelalter- 
lichen Mystik  ein  Vorspiel  ihrer  eigenen  Philosophie 
zu  finden^  und  demgemäss  das  ganze  Material  in 
die  Schnürbrust  hegelscher  Kategorien  zu  pressen^ 
so  sagt  sich  der  Vf.  von  dieser  völlig  unhistori- 
schen Behandlung  schon  durch  eine  leichte  Wen- 
dung in  der  Vorrede  los,  indem  er  darauf  gefasst 
ist,  dass  jene  Partei  bei  ihm  ;9 die  Entwicklung  des 
Begriffs  dtirch  seine  Momente'^  vermissen  werde. 
Noch  entschiedener  tritt  er  ihr  aber  durch  die  Ar- 
beit selbst  entgegen,  die  überall  von  der  redlichen 
"Erfassung  des  Einzelnen  ausgehet  und  die  Wissen- 
schaftlichkeit dann  darin  bewährt,  dass  sie  das  cri«^ 
tisch  Ermittelte  unter  Ideen  zu  ordnen,  und  so  zu 
übersichtlicher  Anschauung  zu  erheben  weiss.  Es 
liegt  hier  einmal  wieder  eine  Probe  acht  deutschen 
Fleissers  und  deutscher  Geschichtsforschung  vor, 
worauf  unser  Vaterland  dem  Auslande  g/egenüber 
stolz  seyn  und  den  Verdacht  zuversichtlich  abweh- 
ren kann^  als  sey  gegenwärtig  in  Deutschland  Al- 
les mit  metaphysischen  Nebeln  bedeckt.  Hier  wird 
nicht  etwa  die  ganze  Aufgabe  mit  ein  paar  specu- 
lativ  klingenden  Redensarten,  mit  einigen  Katego- 
rien von  Subjectiv  und  Objectiv  abgefertigt,  sondern 
der  mühsame  Weg  durch»  Einzelne  wird  erwählt, 
und  von  hier  aufbauend  erst  zur  systematischen  An- 
ordnung fortgeschritten. 

Dass  bei  einer  Arbeit,  die  8o  entschiedene  Be- 
ziehung auf  die  Reformation  selbst  nimmt,  auch  die 
dogmatische  Ueberzeugung  des  Vf/s  sich  ausspre- 
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chen  musste,  versteht  sich  von  selbst^  und  so  wie- 
derholt sich  dann  hiei-  jene  längst  bekannte  vermit- 
telnde und  versöhnende  Richtung  desf  Vf/s^  wie  sie 
sich  in  so  manohem  seiner  Aufsätze  in  den  Studien 
und   Critiken   dargelegt  hat,  weder  Stabilität  noch 
Revolution,  sondern  Evolution   und  Reform!    Auch 
den  katholischen  Zuständen  gegenüber  war  der  Vf. 
genöthigt,  seine  Stellung  einzunehmen  und  zu  be- 
zeichnen, wie  er  dann   mit  Recht   auch  auf  Leser 
unter  den  billig  Denkenden  auf  jener  Seite  rechnet. 
Schon  die  ganze  Tendenz  des  Werks,  die  Anfänge 
der  Reformation   als    lange    vor    ihrem    wirklichen 
Eintritt  bestehend  darzuthun,  bezeichnet  ein  für  den 
Protestantismus  apologetisches  Bestreben.    N'ur  zu 
gern  lässt  ja  dort  die  Polemik  sich  verleiten,   die 
Bedeutung  der  Reformation  dadurch   herabzuziehn, 
dass   sie  darin  ein  'Werk   der  WillkQhr  Einzelner 
findet«    Mäkler  hatte  ja  neuerdings  wieder  die  alte 
Anklage  aufgenommen,  sie  aus  dem  frevelhaften  Ab- 
falle Luthers  von  der  Autorität  der  Kirche  abzulei- 
ten; bis  zu  welchen  entsetzlichen  Entstellungen  hat 
sich  doch  die  gehässigste  Polemik  nach  Möhler  ver- 
leiten lassen!  Oder  War  man  dort  geneigt,  eineVer- 
I  zweigung  der  Reformation  in  die  frCihern  Jahrhun- 
derte anzunehmen,  so  wusste  man  doch  jeden  Ruhm, 
der  daraus  etwa   für   dieselbe    erwachsen    konnte, 
dadurch  wieder  zu  vernichten,  dass  man  sie  nur  an 
die  Verirrungen  und  Abnormitäten    mittelalterlicher 
Theologie  anknüpfen  liess,  an  Lollharden  und  Beg- 
harden ,  an  M anichäer  und  Bizochen.    Dagegen  hat 
hier  der  Vf.  dM  Beweis  übernommen  und  durchge- 
führt, dass  gerade  umgekehrt  es  die  reinsten  und 
gesundesten  Ideen  im  kirchlichen  Leben  waren,  die 
in  ununterbrochener  Str5mung  sich  in  die  Reforma- 
tion ergossen;  die  edelsten  Blüthen,  welche  die« My- 
stik trieb,  die  gesundesten  Producte  der  Theologie, 
gegenüber  der ^  entarteten  Scholastik,  die  erhabend- 
steu  Formen  kirchUchen  Gemeinsinns  und  christli- 
cher Ascetik,    die  glaubenskräftigsten  Protestatio- 
nen gegen  kirchliche  Missbräuche  und  Unsitte,  diess 
epen  ist  die  Morgenröthe  im  14.  und  15.  Jahrhun- 
dert, wie  sie  der  Reformation  des  16ten  veraufging ; 
und  eben  diese  Verbindung  unter  beiden  Erschei- 
nungen nachgewiesen  zu  haben,  darin  besteht  das 
Verdienst  des  Vf/s  um  die  Wissenschaft  und   den 
reinen  Ruf  der  evangeUschen  Kirche.    Hier  tritt  die 
Reformation  in  ihrer  richtigen  Stellung  zur  Welt- 
geschichte hervor,  und  gleicht  nach  dem  Vf.  der 
Rieseneiche^  die  weit  im  Boden  umher  ihre  Wur- 
zeln ausgebreitet  hat. 


Reformatoren  vor  der  Reformation  benennt  der 
Vf.  sein  Werk,  nicht  etwa  die  Reformatoren  vor 
der  Reformation,  da  er  gar  nicht  darauf  Anspruch 
macht,  sämmtliche  Erscheinungen  zu  zeichnen,  die 
als  vorbereitend  hier  in  Anschlag  zu  bringen  sind; 
nicht  einmal  darauf  macht  er  Anspruch,  die  bekannt 
iesien  Vorläufer  derselben,,  etwa  nach  Art  früherer 
Bearbeiter  der  tesies  veriiaiis  zu  verzeichnen,  im 
Gegeotheil  setzt  er  seine  Aufgabe  darein,  die  weni^ 
ger  bekannten  Männea*  aus  diesem  Kreise  vorzufüh- 
ren. Auf  die  kämpfenden  Zeugen  und  Märtyrer, 
Huss,  Savonarola  u.  s.  w.  lässt  er  sich  nicht  ein, 
da  sie  schon  hinlänglich  ihre  Bearbeiter  gefunden 
haben.  Vielmehr  sind  es  gerade  die  stillen  und  in- 
nerlichen Reformatoren ,  die  durch  geistige  und  theo- 
logische Arbeit  so  mächtig  den  Boden  zugerüstet 
haben,  und  dadurch  viel  entschiedener  auf  Geister, 
wie  Luther,  wirkten,  als  durch  Zeugniss  auf  dem 
Blutgerüst  und  Scheiterhaufen  hätte  geschehen  kön- 
nen. In  die  stillen  Gellen  der  Brüder  vom  gemein- 
samen Leben  führt  uns  der  Vf*  ein,  weil  hier  der 
evangelische  Geist  sich  ein  Asyl  suchte  vor  den 
Entartungen  der  herrschenden  Scholastik  und  den 
Drohungen  der  Hierardiie;  in  die  ergreifenden  Sy- 
steme biblischer  Theologen  eröffnet  er  uns  den  Blick, 
die  entweder  mehr  johanneisch  oder  mehr  paulinisch 
auf  den  Grund  evangelischer  Predigt  zurückführten,, 
und  so  das  edle  Metall  wieder  flüssig  machten,  aus 
dem  dann  Luther  die  blinkende  Münze  zu  allgemei- 
nem Gebrauch  zu  prägen  vermochte. 

Ein  Einwurf  über  die  Behandlungsart,  den  der 
Vf.  selbst  vorausgesehen,  und  in  der  Vorrede  schon 
beantwortet  hat,  dürfte  hier  daraus  entlehnt  werden 
können,  dass  er  Alles  an  Personen  knüpft,  und 
statt  einer  angemessenen  Sachordnung  zu  folgen, 
eine  Reihe  von  Biographien  liefert.  In  der  That  ist 
dieser  Uebelstand,  wenn  auch  der  einzige,  den  wir 
in  Betreff  der  Anordnung  verspürt  haben,  vielleicht 
grösser,  als  der  Vf.  selbst  ihn  anschlägt.  Das  Ver* 
fahren  besteht  nemlich  darin,  dass  nicht  bloss  die 
ganze  Vertheilung  des  Stoffes  den  Persönlichkeiten 
untergeordnet  wird,  sondern,  was  weit  empfindli- 
cher ist,  dass  aus  diesem  Grunde  Nachweisungen 
über  Sachverhältnisse  nicht  selten  zerstreut  erschei- 
nen, und  an  später  behandelte  Namen  geknüpft  wer- 
den, während  man  sie  schon  bei  früher  auftreten- 
den gewünscht  hätte.  So  wird  an  vielen  Stellen 
sehr  genau  auf  die  Zustände  der  Universitäten  ein- 
gegangen, und  sind  die  Nachweisungen  über  sie 
einer  der  vielen  Lichtpuncte  der  ganzen  Arbeit :  so 
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wird  bei  Johann  von  Wesel  die  Universität  Erfurt 
im  ersten  Bande,  bei  Johann  Wessel  die  Universi- 
täten Köln ,  Heidelberg  und  Paris  im  zweiten  Bande 
trefflich«  characterisirt ;  allein  über  Paris  hatte  man 
Näheres '  gern  gleich  zu  Anfang  gesehen ,  da  n&it 
vieler  Wahrscheinbchkeit  Gochs  Studien  dorthin 
verlegt  werden ,  und  die  Universitäten  Köln  und  Hei- 
»delberg  greifen  in  den  Process  Wesels  so  bedeut- 
sam ein,  dass  man  die  ausfuhrlichere  Behandlung 
aus  dem  zweiten  Baude  gern  schon  hier  gewünscht 
hätte,  wie  dann  eine  Zusammenstellung  dieser  Zu- 
stände eine  treffliche  Ausführung  gegeben  haben 
würde. .  Die  Gründe  des  Ws,  warum  er  eine  sol- 
che Realordnung  nicht  hat  eintreten  lassen,  sind 
zwar  recht  gewichtvoll;  es  ist  ja  die  gegenwärtige 
Gestalt  des  Buches  aus  einer  Biographie  entstanden, 
und  deshalb  auch  für  die  neu  hinzugekommenen 
Partieen  dieselbe  Form  beibehalten :  es  gewinnt  eben- 
falls die  Darstellung  durch  solches  Anknüpfen  an 
Persönlichkeiten  ein  lebendigeres  concretes  Gepräge, 
und  es  kann  ja  nach  der  eben  mitgelheilten  Erörterung 
des  Vf.'s  über  seinen  Plan,  der  den  ganzen  Stoff 
gar  nicht  erschöpfen  will,  sondern  sich  .nur  einige 
hervorragende  Repräsentanten  herauswählt,  auch 
nicht  schlechthin  eine  erschöpfende  Behandlung  ge- 
fordert werden:  wir  erkennen  gern  das  Gewicht 
dieser  Grunde  an,  und  stellen  desshalb  eine  Real- 
ordnung, die  mit  grösserer  Zuversicht  das  ganze 
reiche  Gebiet  durchmessen  würde,  nur  als  eine  dem 
Leser  bequemere  und  mehr  objective  Sicherheit  ver- 
heissende  Form  hin.  Viel  hätte  schon  durch  ein 
tüchtiges  Register  geholfen  werden  können,  dessen 
Wegbleiben  durch  die  ausführlichere  Inhaltsanzeige 
nicht  ersetzt  ist  . 

Eine  besonders  fleissig  behandelte  Seite  an  der 
ganzen  Ar|ieit  ist  die  Vertheilung  der  Biographien 
selbst,  die  durch  Anordnung  der  Gruppen  etwas  in 
der  That  Künstlerisches  erhält.  Es  liegen  zwei 
Bände,  jeder  zu  zwei  Büchern  vor,  und  in  jedem 
derselben  wird  durch  die  darin  behandelten  Männer 
eine  bestimmte  Seite  an  der  Aufgabe,  die  Vorbe- 
reitung zur  Reformatio^'  zu  zeichnen ,  gelöset ,  und 
reihen  sich  den  Üauptrepräsentanten  dann  die  eben 
dahin  einschlagenden  Namen  zweiten  Ranges  an: 
so  stellt  der  erste  Band  vorzugsweise  das  Bedürf- 
niss  de^  Reformation  mit  Beziehung  auf  die  herr- 
schenden Verderbnisse  dar;  und  zwar  dessen  erstes 
Buch,  wofür  Johann  von  Goch  der  Vertreter  ist, 
zeichnet  die  Nothwendigkeit  der  Reformation  in  Be- 
ziehung auf  den  innerii   Gesammtgeist  der  Kirche, 


dagegen  das  zweite  in  Betreff  Jbesonderer  kirchlicher 
Verderbnisse,  besonders  des  Ablasses ;  hier  ist  Jo- 
hann von  Wesel  der  Repräsentant,   und    in  zwei 
Beilagen  daran  gereihet  Hans  Böheim  von  Niklas- 
hausen,  ein  Vorläufer  des  Bauernkriegs,  und  Cor- 
neUus  Grapheus  erster  Verbreiter  Goch'scher  Leh- 
ren und  Schriften;  letzterer Punct  hätte  wohl  zweck- 
mässiger dem  ersten  Buche  beigefugt  werden  kön- 
nen.   Im  zweiten  Bande  folgen  sodann  die  positiven 
Ansätze  und   Vorbereitungen    auf   die  Reformation 
selbst,  worin  also  weniger  das  Bedürfni^,  als  viel- 
mehr der  Versuch  zur  Abstellung  desselben  her- 
vortritt: und  zwar  macht  das  dritte  Buch  in  den 
Brüdern  vom  gemeinsamen  Leben,  so  wie  in  den 
nieder- und  oberdeutschen' Mystikern  das  praktische 
und  populaire  Hinwirken  auf  die  Reformation  an- 
schaulich; es  werden  hier  die  Stifter  und  Vertreter 
der    Brüder    des    gemeinsamen    Lebens,    Gerhard 
Groot,  Florentius  Radewins,  Gerhard  Zerbolt  und 
Thomas  von  Kempen  geschildert,  so  wie  als  Trä- 
ger der  spätem  Mystik,  Heinrich  Suso^  Tauler,  der 
Vf.  der  deutschen  Theologie  und  Johann  Staupitz 
behandelt,  während  Ruysbroek  schon  früher  seine 
Stelle  erhielt;  endlich  das  vierte  Buch   stellt  dann 
die  Vorbereitung  zur  Reformation  von  der  eigentUch 
theologischen  oder  gelehrten  Seite  dar,  wofür  Jo- 
hann Wessel  der  Repräsentant  ist    Wir  haben  die 
Anordnung  eine  künstlerische  genannt,  da  sie  wirk- 
lich in  schöner  Gliederung  die  Zustände  organisch  auf- 
gefasst  veranschaulicht,  und  wollen  desshalb  mit  dem 
Vf.  darüber  nicht  rechten ,  ob  die  Grundidee  der  Ein- 
theilung  in  zwei  Bücher  auch  logisch  haltbar  bleibt ; 
es  liesse  sich  sonst  recht  wohl  fragen,    ob  denn 
Goch  und  Wesel  das  Bedürfniss  zur  Reformation, 
also  die  negative  Seite,  auf  eine  andere  Art  reprä- 
sentiren,  als  indem  sie  zugleich  positiv  das  Bessere 
und  Erwünschtere   andeuten    und    sofort  auch  den 
Anfang  zur  positiven  Leistung  machen;  und  ob  denn 
im  zweiten  Bande  die  Brüder  des  gemeinsamen  Lebens 
und  die  Mystiker  nebst  Wessel  durch  ihre  positiven 
Leistungen  nicht  auch  ebenso,  wie  die  frühern,  die 
Gebrec^i  und  Bedürfnisse  in  den  kirchlichen  Zu- 
ständen aufdecken :  es  ist  mit  negativ  und  positiv 
bekanntlich  logisch  eine  missliche  Sache,  da  beides 
bei  veränderter  Auffassung  sofort  in  einander  über- 
geht.   Indessen  es  kam  ja  hier  nur  auf  einen  Fa- ' 
den  an,  dem  das  Material  angereihet  werden  konn- 
te; und  da  mögen  allerdings  die  aufgestellten  Ge- 
sichtspuncte  wohl  ausreichen.    Der  Freude  am  Gan- 
zen wird  dadurch  kein  Abbruch  geschehen,  wain 
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sich  auch  vielleicht  eine  andere  Eintheilnng  ersm- 
nen  Hesse.  Gegenüber  der  Anwendung  des  Pro- 
crustesbettes  ^  wie  davon  die  construirende  Methode 
nach  Hegelscbem  Formalismas  neuerlich  Gebrauch 
zu  machen  angefangen  hat,  nimmt  sich  diese  aas 
dem  Verständniss  des  Einzelnen  hervorgegangene 
Gliederung  äusserst  vortheilhaft  aus.  Ebenso 
diirfte  sich  fragen,  ob  in  dem  ersten  Bande  bei  Be- 
zeichnung der  kirchlichen  Gebrechen  die  Eintheilung 
eine  ausreichende  ist/  die  dem  Gesammtgeist  der  Kirche 
einzelne  Gebrechen  gegenüberstellt,  also  dem  ^emi«  die 
species ;  vielleicht  wäre  es  auch  hier  dem  Vf.  gelun- 
gen, die  eigentliche  Stellung  Gochs,  den  er  als  den 
Repräsentanten  der  erstem  Beziehung  aufstellt, 
schärfer  zu  individualisiren ,  und  so'  den  Vortheil 
noch  umfassender  zu  erreichen,  den  er  sich  von  der 
Aufstellung  der  verschiedenen  Biographien  verspricht: 
das  Concreto  stellt  doch  den  Gesammtgeist  der  Kir- 
che stets  von  einer  bestimmten  Seite  dar,  die  heraus- 
zufinden und  herauszufühlen  eben  Sache  des  Histo- 
rikers ist. 

Dagegen  ein  Bedenken,  das  der  Vf.  noch  selbst 
aufgestellt  hat,  ob  nicht  die  Ausführlichkeit  im  Ein- 
zelnen zu*  gross  geworden,  halten  wir  für  unerheb- 
lich. Allerdings  ist  die  Geschichtsschreibung,  wie 
sie  hier  heraustritt,  mit  vielen  Notizen  ausgerüstet, 
die  sonst  wohl  nur  von  der  Literargeschichte  er- 
wartet werden.  Allein  hat  der  Vf.  sein  Ziel,  m5g- 
lichste  Ausführlichkeit,  erreicht,  seine  Aufgabe  er- 
schöpft, so  wird  ihm  jeder  Leser  von  Fach  dafür 
nur  Dank  wissen,  besonders  da  er  manches  auch 
Ungedruckte  oder  schwer  Zugängliche  mitgetheilt 
hat.  Wem  der  literarischen  Nachweisungen  zu  viele 
gegeben  sind,  mag  sich  Unterhaltungslectüre  suchen. 
Sehr  werthvoU  sind  besonders  Nachweisungen  aus 
holländischen  Quelle^  und  Studien,  wie  dann  die 
Mehrzahl  der  hier  behandelten  Gestaltungen  auf. 
Niederländischem  Boden  spielt ,  and  die  urverwandte 
Einheit  von  Deutschland  und  Niederland  dadurch  so 
trefflich  hervortritt.  —  Die  bedeutendste  Lücke  da- 
gegen zu  einer  Vollständigkeit  der  vorbereitenden 
Erscheinungen  wird  von  dem  Vf.  selbst  in  gier  hier 
weggelassenen  Zeichnung  der  philologischen  Be- 
strebungen anerkannt,  die  doch  gleichfalls  seit  dem 
Wiederaufblfihen  der  classischen  Literatur  im  iSten 
Jahrhundert  so  erfolgreich  auf  den  Standpunct  der 
Reformatoren  hingearbeitet  haben.  Die  Reihe  der 
Männer  von  Laurentius  Valla  bis  auf  Reuchlin  und 
Erasmus  hätte  sich  gewiss  dem  hier  Gegebenen  als 
bedeutsames  Glied  trefflich    angereihet,    und  hätte 


der  Vf.  auch  zu  gelegentlichen  Erörterungen  den 
schicklichsten  Platz  bei  den  Brüdern  des  gemein- 
samen Lebens  finden  können,  die  ja  bekanntlich 
nicht. nur  Bücher  einbanden,  abschrieben,  später 
druckten,  sondern  auch  bald  in  ihren  Genossen- 
schaften dem  hum|nistischen  Studium  eine  Stätte 
eröffneten.  Der  Vf.  entschuldigt  das  Weglassen 
dieser  Partie  mit  dem  Umstände,  dass  darüber  hin-' 
reichend  Bearbeitungen  schon  vorliegen.  Allerdings 
hat  hier  die  Literargeschichte  schon  vielfach  vor- 
gearbeitet, nur  wäre  eine  Darstellung  speciell  vom 
Standpuncte  des  kirchlichen  Bedürfnisses  und  des 
Einflusses  auf  die  Reformation  noch  immer  sehr  er- 
wünscht gewesen.  Gegründeter  würde  die,  Ent- 
schuldigung seyn,  dass  diese  Vorbereitung  auf  die 
Reformation  doch  nicht  aus  dem  Innern  der  Kirche 
selbst  erwachs,  wie  es  der  Vf.  doch  als  seine  nächste 
Aufgabe  hinstellt,  sondern  mehr  aus  den  allgemei- 
nen Zuständen  der  europäischen  Menschheit  seit  dem 
Beginne  der  neuern  Zeit,  Mitte  des  15ten  Jahrhun- 
derts, verstanden  werden  muss.  Mit  demselben  Recht 
hätte  dann  überhaupt  auf  alle  die  epochemachenden 
Momente  eingegangen  werden  müssen,  Schiesspul- 
ver, Buchdruckerkunst,  Entdeckung  Amerikas  u.  s. 
w.,  was  doch  dem  Plane  des  Vf.'s  durchaus  fern 
lag.  Ausserdem  ist  ja  auch  die  Sache  der  huma- 
nistischen Studien,  wie  das  Beispiel  des  Erasmus 
zeigt,  nicht  unbedingt  dieselbe  mit  der  Reformation. 
Gehen  wir  nun  nach  diesen  allgemeinen  Be- 
merkungen etwas  näher  auf  das  Einzelne  ein,  so 
tritt  zunächst  in  der  Schilderung  des  Vf.'s  Jokdnn 
von  Goch  auf.  Von  seinen  äussern  Lebensumstän- 
den ist  wenig  zu  sagen,  da  er  wie  fast  alle  diese 
Männer  weder  in  der  Kirche  noch  in  der  Gesell- 
schaft einen  bedeutenden  Platz  eingenommen  hat. 
Johann  Pupper  aus  dem  Städtchen  Goch  im  Clevi- 
schen  wurde  gemäss  der  Sitte  der  Zeit  nach  seinem 
Geburtsorte  genannt  Geboren  zu  Anfang  des  i5ten 
Jahrhunderts  ward  er  wahrscheinlich  in  einer  An- 
stalt der  Brüder  des  gemeinsamen  Lebens  gebildet, 
und  studirte  nach  einer  sehr  annehmbaren  Vermu- 
thung  des  Vf.^s  zu  Paris.  £in  geschichtlich  nach- 
weisbares Factum  aus  seinem  Leben  fällt  erst  in 
sein  vorgerücktes  Alter,  die  Stiftung  eines  Priorats 
für  Kanonissinnen  in  Mecheln  1451,  genannt  das 
Frauenstift  zu  Thabor;  er  bekleidete  hier  die  Stelle 
eines  Rectors  und  Beichtvaters  24  Jahr  lang,  und 
starb  den  88.  März  1475. 

iDie  Fortsetzung  folgt,') 
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KIRCHE  NC{E  SCHICHTE. 

Hamburg,  b.  Perthes:  Dr.  C.  UUmann,  Refor^ 
maioren  vor  dtr  Reformation^  vornehmlich  in 
Deutschland  und  den  Niederlanden  jx.  s.  w. 

u.  8.  w.    u.  8.  w. 

{^Fortsetzung  von  iVr.  58.) 

.imeassere  Ereiguisne  bietet  das  Lebea  des  Johann 
von  Goch  nicht  weiter  dar;  auch  in  seinen  theologi- 
schen Absichten,  so  entschieden  sie  mit  dem  in  der 
Kirche  damals  herrschenden  Geiste  in  Widerspruch 
standen,  ist  ^r  nicht  beunruhigt;  aber  der  Vf.   hat 
ein  Recht,  ihn  eben  wegen  seiner  ganzen   christli- 
chen Ansicht  als  unmittelbar  diesem  Kreise  refor- 
matorischer Denkart  angehörig  zu  betrachten  (S.  90.). 
Zwar  tritt  bei  ihm  die  Lehre  von   der   Rechtferti- 
gung allein  durch  den  Glauben  noch  nicht  als  der 
Alles  beherrschende  Mittelpunct  hervor  wie  bei  den 
Reformatoren  selbst,  aber  doch  dieselbe  Bekämpfung 
des  scholastischen  Philosophismus  und  aller  mensch- 
lichen Autorität  vom  Grunde  eines  gesunden  Schrift- 
glaubens, die  nämlic.he  Hervorhebung  der  praktischen 
Heilslehren   im   Gegensatz  -gegen    die  überwiegend 
theoretischen  Interessen  der  herrschenden  Theologie^ 
dieselbe  Innerlichkeit  in  der  ganzen  Behandlung  des 
Chhstenthums  gegenüber  dem  bloss  legalen  Stand- 
puncte  der  mittelalterlichen  Kirche,  und  hiemit  zu- 
sammenhängend die  nämliche  Würdigung   des  Sitt- 
lichen nicht  nach  der  äussern  That,  sondern  nach 
dem  Princip  und  der  Gesinnung,  die  nämliche  Pole- 
mik gegen  Ueberschätzung  der  Werke  und  äussern 
Tugendübungen;  kurz  in  den  Sätzen  vom  mensch- 
lichen iJnverdienste  und  der  göttlichen  Gnade  steht 
Goch  vollständig  auf  dem  Standpuncte  der  Refor- 
matoren des   16ten  Jahrhunderts.     Der  Vf.  weiset 
diese  positive   Stellung    durch  sorgfältige  Analyse 
der  Gochschen  Schrift  von  der  menschlichen  Frei- 
heit nach)  und  fügt  sodann  des^n  Opposition  gegen 
die  falschen  Geislesrichtungen  der  Zreit,  nach  seinem 
Tractat'  über  die  vier  Irrthümer  in  Betreff  des  evan- 
gelischen   Gesetzes    bei.      Dieser   Dialog,    geführt 
zwischen  dem   Geiste  und   der  Seele,   erklärt  sich 
gegen   die  unevangelische   Gesetzlichkeit,   die  ge- 
A.  li.  Z.  1843.    Erster  Band. 


setzlose  Freiheit,  das  falsche  Selbstvertrauen  und  die 
selbstgemachte  äusserliche  Frömmigkeit.    Ohne  wei- 
ter m  das  Einzelne  eingehen   zu  können,   machen 
wir  nur  auf  einige  aus  Gochs  Schriften  geschöpfte 
Beiträge   zur  Characteristik  jener  Zeit,    namentlich 
nach   der    libertinistlschen  Seite    hin,    aufmerksam. 
Im  Jahre  137fr  hatte  sich  zu  Paris  ein  Verein   von 
Studirenden  zusammengefunden,  die  ganz  das  junge 
Frankreich,  oder  da  man  die  studirende  Jugend  in 
Paris  als   einen  Zusammenfluss  aus  allen   Ländern 
betrachten  muss,  das  junge  Europa  vom  damaligen 
Standpuncte  aus  darstellen.    Sie  hatten  die  Resul- 
tate der  Scholastik,  dass  ein  Satz  theologisch  wahr 
seyn  könne  und  philosophisch  falsch,  und  umgekehrt, 
nicht  nur  benutzt  um  alle  kirchlichen  Dogmen  um- 
zustürzen,   sondern  auch  unter  dem   Einflüsse  der 
Sätze,  vom  freien  Geiste  alle  Grundsätze  der  Sitt- 
lichkeit abgeworfen.     Determinismus  ist  ihr  Grund- 
satz, und  wird  demnach  jeder  Unterschied  von  Gut 
und  Bös  geläugnet:  Enthaltsamkeit  ist  nicht  wesent- 
lich eine  Tugend;    einfache  Hurerei,  als  Gemein- 
schaft eines  Freien  mit  einer  Freien  ist  keine  Sünde ; 
solcher  Artikel  hatten  sie  S19  aufgestellt:  man  sieht 
also  &e8i  iout  comme  chez  nons. 

Im  zweiien  Buche  wird,  wie  schon  angegeben, 
Johann  von  Wesel  als  Repräsentant  der  gegen  Miss- 
bräuche in  der  kirchlichen  Praxis  gerichteten  Oppo- 
sition hingestellt,  und  zu  diesem  Zwecke  in  einer 
besondern  Einleitung  das  Entstehen  der  Hierarchie 
und  ihr  Zustand  im  ISten  Jahrhundert  besprochen. 
Auf  ähnliche  Weise  versäumt  der  Vf.  nie,  wo  er 
auf  neue,  besonders  hervorstechende  Gegenstände 
zu  reden  kommt,  sofort  einen  Rückblick  zu  thun, 
um  den  Leser  bis  auf  den  Punkt  des  geschichtlichen 
Verlaufs  hinzuführen.  Man  weiss  kaum,  ob  die 
Abwechselung,  die  dadurch  in  die  ganze  Darstellung 
kommt,  erfrischender  und  belebender,  oder  die  stete 
Unterhrechung  störender  genannt  werden  darf;  jeden- 
falls ist  aber  darin  eine  Folge  der  unterlassenen 
Ordnung  nach  den  Sachen  zu  erblicken;  bei  dem 
Anknüpfen  des  ganzen  Stoffes  an  Persönlichkeiten 
konnte  nur  auf  diese  Art  eine  gewisse  VoMständrg- 
keit  erlangt  werden.  An  die  Darstellung  der  Hie- 
Nnn 
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rarchie  in  ihrem  Bestände  reiht  sich  sodann  der  An- 
fang zur  Opposition;  und  zwar,  che  der  Vf.  seinen 
eigentlichen,  nämlich  theologischen,  Repräsentanten 
auftreten  lässt,  fuhrt  er  die  Opposition  von  einer 
andern,  bürgerlich  -  politischen  Seite  vor,  wozu  sich 
Niemand  so  ganz  eignete,  als  Gregor  von  Ileim^ 
burgj  der  Mann  d^  deutschen  Volks  und  der  deut- 
schen Fürsten  zur  Vertretung  deutschen  Namens 
gegen  römische  Unbill.  Der  Vf.  gewinnt  durch 
Zeichnung  dieses  gediegenen,  kecken  Charakters 
den  Vortheil,  die  Reformation  auch  in  ihren  frühern 
Verzweigungen  als  deutsche  Nationalsache  zu  er- 
härten, und  ebenso  die  Stimmung  der  Gemüther 
anschaulich  zu  macheu,  wie  sie  aus  «den.  vereitelten 
Versuchen  der  grossen  Conciie  zu  Anfang  des  15. 
Jahrhunderts  hervorging.  Wenn  irgend  Jemand  den 
edlen  Zorn  repräsentiren  kann,  der  die  deutsche 
Nation  ergriff,  als  alle  Anstrengungen  geistlicher 
und  weltlicher  Macht,  um  der  Kirche  zu  helfen, 
durch  Roms  Arglist  vereitelt,  und  selbst  das  zu 
Recht  Erkämpfte  formlich  mit  Füssen  getreten  ward, 
so  dient  dazu  jener  edle  Staatsmann,  dem  nichts 
fehlte  als  die  Gewissenlosigkeit  eines  Aeneas  SglviuSj 
um  mit  diesem  seinem  ehemaligen  Vertrauten  die 
höchsten  Ehrenstellen  zu  erklimmen;  dafür  bestieg 
jener  den  päpstlichen  Stuhl,  und  Heimburg  suchte 
gegen  seine  Verfolgung  flüchtig  von  Land  zu  Land 
ein  Asyl.  Für  den  derben  Trotz,  womit  bald  dar- 
auf Luther  römischen  Künsten  entgegentrat,  ist 
Heimburg  ein  bezeichnender  Vorgänger  gewesen.  — 
Näher  der  theologischen  Opposition  tritt  der  Vf. 
durch  Zeichnung  eines  kirchlichen  Mannes,  Jacob 
von  Jüterbocky  Cistercienser,  dann  Kartbäuser  zu 
Erfurt  (4*  1465),  der  als  Lehrer  an  der  dortigen 
Universität  mit  den  freimuthigsten  Grundsätzen  über 
das  Verderben  in  der  Clerisei  hervortrat,  und  sicher 
Einfluss  auf  Johann  von  Wesel  selbst  geübt  hat.  Die 
Lebensumstände  des  Letzteren  sind  nicht  selten  durch 
Verwechslung  mit  Johann  Wessel  verwirrt,  und 
muss  man  dem  Vf.  für  die  strenge  quellengemässe 
Darstellung  hier  Dank  wissen.  Als  Geburtsort  des 
Mannes  ist  das  Städtchen  Oberwesel,  oberhalb  Co- 
blenz,  hier  nachgewiesen,  und  beruht  die  auch  wohl 
vorkommende  Angabe  für  Niederwesei  im  Cleve- 
schen  auf  einem  Irrthum.  Der  Vf.  verfolgt  seine 
Thätigkeit  als  Universitätslehrer  zu  Erfurt,  wobei 
wiederum  von  einer  Vorgeschichte  dieser  Universi-* 
tat  ausgegangen  wird ;  sodann  als  Prediger  zu  Mainz 
und  endlich  zu  Worms,  wobei  gleichfalls  auf  eipen 
retomatorischgesinnten  früheren  Bischof;  Matthäua 


von  Cracotc  (j  1410),  zurückgeblickt  wird.  Am- 
interessantesten  ist  Wesels  Stellung  in  Erfurt,  wo 
sein  Wirken  ja  nachweisbar  so  bedeutCMden  Einfluss 
auf  Luthern  selbst  gehabt  hat.  Die  Lehre  vom  Ab- 
lass  fand  an  Weseln  hier  einen  Bestreiter,  der  in 
seineu  sieben  Propositionen  über  dies  Thema  qn- 
läugbar  theoretisch  schon  w^eiter  fortgeschritten  war, 
als  Luther  in  seinen  berülTmten  Thesen.  Wesels 
Polemik  war  klarer,  bewusstvoller  und  umfassender, 
sie  ging  mehr  auf  das  ganze  Institut  und  dessen 
letzte  Gründe,  als  die,  wenn  auch  kräftige,  tiefe 
und  kühne,  so  doch  zugleich  in  der  Erkeuntniss 
noch  etwas  unsichere,  mehr  gegen  augenblickliche 
Uebelstände  gerichtete  Polemik  Luthers,  und  nim- 
mermehr hätte  Wesel  sagen  können ,  was  Luther  in 
der  71sten  These  damals  noch  gewiss  mit  der  be- 
sten Uebetzeugung  aussprach :  99  Wer  wider  die  Wahr- 
heit des  päpstlichen  Ablasses  redet,  der  sey  ein 
Fluch  und  vermaledeiet."  Bei  der  Darstellung  der 
Polemik  Wesels  gegen  den  Ablass  versäumt  der 
Vf.'  nicht,  nach  seiner  Weise  einen  Rückblick  zu 
thun,  und  die  Entwickelung  des  ganzen  Satzes,  so 
wie  auch  des  päpstlichen  Jubeljahres,  vorzuführeu. 
Sehr  anziehend  ist  sodann  die  Geschichte  des 
Inquisitionsprocessüs  gegen  Wesel,  wozu  der  Vf. 
sich  auch  ungedruckte  Quellen  eröfl'net  hat.  Im 
Februar  1479,  nachdem  Wesel  etwa  20  Jahre  in 
Erfurt,  einigaZeit  in  Mainz,  und  ungefähr  17  Jalirc 
in  Worms  freimütbig  gewirkt  hat.te ,  ward  der  alters- 
schwache Greis  in  Mainz  vor  ein  Ketzergericht  ge- 
stellt, wozu  ausser  dem  einheimischen  Personal  die 
Universitäten  Köln  und  Heidelberg  Theologen  depu- 
tirt  hatten.  Die  Anklage  lautete  auf  ketzerische 
Lehre,  und  sodann  auf  Verkehr  mit  Juden  und  Hus- 
siten;  der  letztere  Punkt  mochte  w^ohl  seine  Rich- 
tigkeit haben,  da,  wie  das  Beispiel  Reuchhns  bald 
zeigte,  hebräische  Kenntnisse  nur  von  gelehrten 
Juden  zu  erlangen  waren,  und  ebenso  ein  Verkehr 
mit  Böhmen  auch  sonst  vielfach  nachgewiesen  wer- 
den kann.  Das  Verfahren  des  Inquisitionsgerichts 
selbst  lässt  einen  Blick  in  die  Greuel  derartiger 
Proceduren  thun,  wobei  der  Angeklagte  sofort  schon 
als  überwiesen  betrachtnt  wird,  und  ihm  keine  an- 
dere Wahl  bleibt  j  als  Widerruf  oder  der  Feuertod. 
Es  gelang  besondei«  dem  Kölnischen  Ketzerrichter, 
Mag.  Qerhard  Elton,  den  gebrechlichen  Greis  so 
einzuschüchtern,  dass  er  zuletzt  auf  Zureden  wi- 
derrief, was  man  von  ihm  verlangte :  er  entging  dem 
Scheiterhaufen ,  dem  seine  Bücher  anheimfielen ;  um 
ihn  ganz  unscbätUich  zu  machen,  brachte  man  ihn 
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in  Mainz  im  Gefangniss  der  Franciscaner  unter,  wo 
er  schon  nach  2  Jahren  starb,  1481.  Der  Vf.  sucht 
den  Widerruf  möglichst  milde  zu  benrtheilen ;  We- 
sel habe  wenigstens  in  dem  WesentHchcn  seine 
Principien  nicht  verläugnet;  wir  halten  dies  Bemühen 
theils  für  -erfolglos,  theils  für  iiberflüssig.  Der  ge- 
brechliche Greis  war  nicht  der  jugendlich  kräftige- 
Lnther  auf  dem  Reichstage  zu  Worms,  und  der 
Ruhm  des  Ketzergerichts,  jenen  eingeschüchtert  zu 
haben,  ist  freilich  nicht  gross. 

Unter  den  Beilagen  bezieht  sich  die  erste  auf 
einen  Vorläufer  des  Bauernkriegs,  Hans  Böheim  von 
Nihlashausen,  genannf  der  heilige  Jüngling.  In  dem 
genannten  Dorfe  bei  Werthheim  trat  dieser  Johann, 
wahrscheinlich  aus  Böhmen  gebürtig,  um  die  Mitte 
der  70ger  Jahre  des  15ten  Jahrhunderts  als  Pro- 
phet und  Demagog  auf;  er  führt  auch  den  Namen: 
der  Pauker  oder  der  Pfeifer,  da  er  nach  böhmisch- 
nationaler Art  Musik  trieb;  das  Volk  in  seiner  Be- 
geisterung nannte,  ihn  den  heiligen  Jüngling.  In 
ihm  finden  sich  ganz  die  Elemente,  wie  sie  wenige 
Jahrzehnde  später  der  Bauernkrieg  wiederholte, 
weltliche  Opposition  auf  geistlicher  Basis.  Er  hat 
Visionen  der  Maria  gehabt,  ist  zum  Bussprediger 
bestimmt,  verspricht  besondere  Gnade  Gottes,  die 
sich  aber  nicht  an  Rom,  sondern  an  Niklashauscn 
im  Taubergrunde  knüpfe.  Das  geistliche  Moment 
bei  ihm  entspricht  also  ganz  dem  ISten,  nicht  dem 
16ten  Jahrhundert ;  wie  die  Bussprediger  Capistrano 
und  Nicolaus  von  Cusa  forderte  er  Abthun  alles 
Schmuckes,  Festlichkeit,  Musik ;  er  selbst  hat  seine 
Pauke  zerbrochen ;  seine  religiösen  Forderungen  sind 
noch  bettelmönchisch,  während  der  Bauernkrieg  hier 
schon  spiritualistisch  -  reformatorische  Elemente  ein- 
mischte. Dagegen  nach  der  weltlichen  Seite  hin 
passt  die  Parallele  vollkommen;  dasselbe  Auftreten 
gegen  geistliche  und  weltliche  Obrigkeit,  dieselbe 
Erklärung  gegen  Zehnten,  Zins,  Zoll;  dieselbe 
Forderung  der  Jagdfreiheit,  Fischerei,  vielleicht 
noch  ungestümer  als  in  den  12  Artikeln  der  Bauer- 
schaft. Ueber  die  Quelle,  woher  der  junge  Bauer 
diese  Ideen  hatte,  sind  die  Nachrichten  mangelhaft; 
ein  Begharde  soll  sie  ihm  mitgetheilt,  auch  wohl, 
hinter  ihm  verborgen,  die  Worte  ihm  vorgesagt 
haben,  wenn  er  aus  seinem  Fenster  heraus  dem 
zahlreich  versammelten  Volke  dergleiphen  mittheilte. 
Er  endete  zuletzt  auf  dem  Scheiterhaufen  durch  den 
Bischof  von  Wurzburg;  jener  Begharde,  sicher  ein 
unzufriedener  Fratricelle  oder  spiritueller  Francis- 
caner, hatte  sich  entfernt.    Die  ganze  Mittheilung 


dieses  Vorfalls  ist  äusserst  [wichtig  für  die  Ge- 
schichte und  Rechtfertigung  der  Reformation,  die 
hiernach  also  auch  in  ihren  Auswüchsen  und  Schlak- 
keu  ihre  Verzweigungen  in  früherer  Zeit  nachwei- 
sen kann.  Hat  nun  etwa  noch,  wie  wir  täglich 
von  der  leidenschaftlichen  katholischen  Polemik 
hören  müssen,  der  Dr.  Luther  den  Bauernkiieg  ge- 
macht? Hat  nun  etwa,  wie  Hr.  Dr.  Riffel  aus  Gies- 
sen  so  ungereimt  behauptet,  Luther  die  Fäuste  der 
Bauern  aufgewiegelt,  um  durch  sie  sein  Vorhaben 
durchzusetzen,  sie  aber  sofort  dann  Preis  gegeben, 
als  s\.ch  Gefahr  dabei  zeigte?  Hier  ist  der  Bauern- 
krieg in  seinen  sämmtlichen  Elementen  schon  beim 
Anfang  des  letzten  Viertels  des  15ten  Jahrhunderts 
errtiesen :  der  Zündstoff  dazu  war  längst  aufgehäuft, 
auch  zum  Theil  schon  entzündet;  es  bedurfte  nur 
eines  leisen  Zugwindes,  um  die  unterirdischen  Flam- 
men überall  hervorbrechen  zu  lassen. 

Eine  zweite  Beilage  behandelt  Cornelius  Gra- 
pheiis^  den  ersten  Verbreiter  Gochscher  Schriften 
und  Lehren.  Geboren  1482  wirkte  er'  zu  Antwer- 
pen, einem  Orte,  der  gleich  Anfangs  für  reforma- 
torische Ideen  so  zugänglich  war:  er  gab  die  bis 
dahin  ziemlich  unbekannten  Schriften  Gochs  heraus, 
und  vertrat  sie  mit  grosser  Freudigkeit  1520.-  Allein 
bald  ereilte  ihn  der  Arm  der  Inquisition,  die  Karl  V. 
in  seinen  Erblanden  um  so  freier  verfahren  Hess, 
je  mehr. er  im  Reiche  durch  die  Zustände  zur  Milde 
und  Nachsicht  gezwungen  war.  Ein  Gedicht,  im 
Kerker  verfasst,  worin  Grapheus  seine  Leiden  klagte, 
'und  auf  die  Umgebungen  des  Kaisers  einzuwirken 
gedachte,  blieb  erfolglos,  und  so  durch  die  pein- 
liche Haft  mürbe  gemacht,  verstand  er  sich  zum 
Widerruf  1522.  Er  kam  dadurch  ganz  wie  Erasmus 
in  eine  völlig  schiefe  Stellung  zur  Reformation; 
vom  Herzen  ihr  zugethan,  \Var  er  durch  äussere 
Rücksicht  von  ihr  geschieden,  und  \^rachte  ein  zer- 
rissenes Leben  in  ^literarischer  Beschäftigung  und 
drückendem  Mangel  zu.  Erasmus  bedachte  ihn  noch 
einigermassen  in  seinem  Testamente :  Grapheus  starb 
1558  zu  Antwerpen,  76  Jahr  alt. 

Wir  wendet!  uns  zum  zweiten  Bande,  dessen 
Inhalt  im  Allgemeinen  schon  angegeben  ist.  Das 
dritte  Buch  behandelt  das  Institut  des  gemeinsamen 
Lebens  und  die  deutsche  Mystik,  Beides  zusammen- 
gefasst  unter  dem  gemeinschaftlichen  Gesichtspunkt 
der  praktischen  Vorbereitung  auf  die  Reformation. 
Zu  dem  Institut  des  gemeinsamen  Lebens  bahnt 
sich  der  Vf.  den  Weg  durch  die  Geschichte  frühe- 
rer religiöser  Vereine  ähnlicher  Art,  der  Beguinen 
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und  Begharden.   Den  Nainen  Begu'men  scheint  er  uns 
jedoch  Dicht  allgemein  genug  gefasst  zu  haben;  es 
wird  ursprünglich   damit  jede  religiöse  Erscheinung 
bezeichnet^  die  über  das  Niveau  des  Ordinären  hin- 
ausgeht, und  sich  (natiirlich  ausserhalb  des  Welt- 
und  Ordensclerus}  als  besonders  andächtig  heraus-* 
stellt;    so    die   Terziarier    in   den  ^ettelorden,    die 
sectirerischen  Erscheinungen  der  Katharer  und  Wal- 
denser^  denen  man  dän  Ruhm  höherer  Andacht  nicht 
absprechen  konnte;  dann  aber  auch  besonders  jene 
freien  Frauen-  und   Männervereine,   die,  ohne  die 
Welt  zu  verlassen,  klosterliches  Verdienst  anstrebten. 
Von    der  in  diesen  Vereinen  sich  bald  entwickelnden 
Mystik  geht  der  Vf.  zu  Meister  Eckart  und  Ruys- 
broek  über,  bricht  aber  dann  den  Faden  mystischer 
Systeme  ab,  um  zunächst  die  Brüder  des  gemein- 
samen Lebens,  sodann  aber  die  übrigen  Mystiker, 
Tauler,  Suso  u.  s.  w.  zu  schildern.      Es  lässt  sich 
mit  ihm  über  diese  Anordnung  rechten,  da  die  Reihe 
mystischer  Systeme  selbst  wohl  besser  zusammen- 
hängend vorzutragen  gewesen  wäre,  und  etwa  das 
Institut  des  gemeinsamen  Lebens  hinterdrein  zustellen. 
Dass  Tauler,   Suso   vom  Meister  Eckart   nicht  ab- 
gerissen werden  darf,  wird  sidh  weiter  unten  zeigen. 
Für  die  jetzige  Anordnung  des  Vf.^s  ist  jedoch  zu 
sagen,  dass  das  Institut  des  gemeinsamen  Lebens 
ein  Zweig  aus  der  unmittelbaren  Wirksamkeit  Ruys- 
broeks  war.  Der  Stifter  jenes  Instituts,  Gerhard  Grooi 
(geb.  1340,  gest^  1384),   erhielt  gerade  bei  Ruys- 
broek  im  Kloster  Grünthal   durch  einen  Besuch  die 
gewaltige  Anregung  von   dem  dortigen  Zusammen- 
leben  der  Canoniker,    und  die   Stiftung  des   ersten 
Brüderhauses    zu  Deventer    war   davon   die  Folse. 
Die  Geschichte  dieses  für  das  kirchliche  Leben   so 
äusserst  bedeutenden  Instituts    wird   von    dem   Vf. 
mit  vieler  Liebe    gezeichnet,    wie   der  Nachfolger 
des  Gerhard,  Fhreniius  Radewin^  damit  die  Stiftung 
für  regulirte  Chorherren,  als  den  eigentlichen  Mit- 
telpunkt  der  weit  umher   zerstreuten  Fraterhäuser, 
in   Verbindung  brachte,  und  so   der  zweite  Stifter 
des  Instituts  ward ;  wie  dann  Gerhard  Zerboli  durch 
Dringen  auf  Gebrauch  der  Landessprache  für  kirch- 
liche Zwecke    die   Segnungen    davon   stets  weiter 
unter  das  Volk  verbreitete,  und  wie   endlich  Tho^ 
mas  von  Kempen  die  eigentliche  Blüthe  praktischer 
Mystik  unter  den   Brüdern  erzog.     Wegen    dieses 
Thomas   erwartet  man  von    dem  Vf.  natürlich  ein 
Eingehen  auf  den  bekannten  kritischen  Streit  über 
die  Autorschaft  des  hochberübmten  Buchs:  lieber 
die  Nachfolge  Christi.      Er    entledigt   sich    dieser 

i      (.Der  Besc 


Aufgabe  sehr  befriedigend  in  einer  Beilage,  welche 
die  Acten  des  Streites  mit  vieler  Uhpartheilichkeit 
vorlegt.     Der  eine  Rival ,  der  dem  Thomas  die  Ehre 
der  Autorschaft  streitig  machen  soll,   Johann  Ger-- 
son^  der  Canzler  von  Paris,  wird  sofort   beseitigt, 
und  wegen  des   noch   überbleibenden  Benedictiner- 
abts  Gersen  liegt  das  Verh&ltniss  so  vor^  dass  aller- 
dings  äussere  Zeugnisse  für  ihn   wie  für  Thomas 
sich  aufstellen  lassen ;  allein  dabei  ist  jener  Gersen 
ein  Name,  der  gänzlich   in  der  Luft  schwebt,  und 
möglicher  Weise  durch  blosse  Verwechselung  her- 
eingekommen seyn  kann:  dagegen  Thomas  ist  eine 
bestimmte    geschichtliche    Person  ^    die    mindestens 
eben  so  gute  Zeugnisse  hat  und  bei  der  ein  Grund 
des  JSinschiebens  nicht  ab;&usehen  ist;  für  ihn  spricht 
dagegen  das  volle  Gewicht  innerer  Gründe,  sowohl  aus 
der  Beschaffenheit  der  Schrift ,  als  aus  ihrer  ganzen 
Stellung«    Gewiss  ist  schon  längst  das  Urtheil  der 
Wissenschaft  zu  Gunsten  des  Thomas  abgeschlos- 
sen, und  nur  die  Ordenseifersucht  der  Benedictiner 
setzt  den  Streit  bis   auf  die  neuesten  ijeiten  fort. 
Als  ein  weiterer  Beitrag  dürfte  ein  Aufsatz  des  Vf.'s 
im  ersten  Stück  der  ^^Studien  und  Critiken  von  1843" 
hiehergezogen  werden,  wo  er  ein  Göttinger  Fest- 
program  des  Prof.  Liebener  bespricht,  der  aus  Qued- 
linburger Handschriften  ein  bisher  unbekanntes  Stück 
des  berühmten  Buchs  aufgefunden  zu  haben  meint, 
etwa  in  der  Weise,  dass  in  dem  bisherigen  ineditum 
eine  Partie  bearbeitet  sey,  die -Thomas  später  selbst 
weggelassen  habe.     Die  dort  vom  Vf.  entgegenge- 
haltenen Gründe,  wonach  darin  wohl  etwa  eine  Arbeit 
aus  dem  Kreise  des  Thomas  oder  doch  der  Brüder 
des  gemeinsamen  Lebens ,  schwerlich  aber  ein  Pro- 
duct  seiner  Feder  erblickt  werden  könne,    dürften 
als  sehr  befriedigend  gelten. 

Die  Berechtigung,  weshalb  das  gadze  Institut 
der  Brüjder  des  gemeinsamen  Lebens  hier  in  diesen 
Kreis  der  Vorreformatoren  gezogen  ist,  findet  sich 
am  besten  vom  Vf.  da  nachgewiesen,  wo  er  von 
den  Ursachen  ihres  Verfalls  spricht  Alle  Tenden- 
zen, die  sie  verfolgten,  werden  ja  recht  eigentlich 
von  der  Reformation  selbst  aufgenommen:  sie  hatten 
eben  dadurch  ihre  Mission  erfüllt,  und  durften  ab- 
treten. Dahin  gehören  ihre  Thätigkeit  für  Verbrei- 
tung von  Schriften ;  die  Brüderhäuser  leisteten  durch 
Abschreiben  hier  sehr  viel;  aber  die  Presse  wurde 
bald  eine  Rivalin ,  der  sie  nicht  gewachsen  waren ; 
selbst  als  auch  sie  sich  derselben  bedienten,  vermoch- 
ten sie  doch  die  Concurrenz  grossartig  eingerichteter 
Officinen  nicht  auszuhalten. 

hiuss  folgte 
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in  zweites  Verdienst  der  Brüder  des  gemeinsamen 
Lebens  war  das  Schulwesen,  wodurch  sie  bald  den 
mönchischen  Unterricht  verdrängten ;  allein  wie  bald 
liess  die  Bläthe  deutschen  Unterrichts  auf  Univer«* 
sitäten  und  Stadtschulen,  für  deren  Hebung  ja  ge- 
rade die  Wittenbergschen  Reformatoren  so  bedacht 
waren,  jene  Leistungen  der  Brüder  des  gemeinsamen 
Lebens  hinter  sich  zurück !  Weiter  wirkten  sie  durch 
Emporbringen  der  Muttersprache;  auch  dies  Ver- 
dienst erlosch  indess,  sobald  es  allgemein  gewor- 
den war,  und  gerade  Luther* brach  doch  hier  der 
Muttersprache  freie  Bahn.  Ihre  mittlere  Stellung 
zwischen  der  alten  Kirche,  in  deren  Schosse  sie 
sich  immer  zu  befinden  gedachten,  und  der  neuen 
Tendenz  der  Reformation,  blieb  unhaltbar;  wo  sie 
nicht  zu  dieser  letzteren  ganz  übertraten,  wurden 
sie  bald  genug  durch  die  Jesuiten  ganz  zu  jener 
hinüber  getrieben;  nach  der  Mitte  des  16ten  Jahr- 
hunderts ist  es  mit  diesem  Institute  vorbei. 

Zum  Beschluss  dieser  Darstellung  zeichnet  der 
Vf.  noch  eine  sehr  anziehende  Parallele  zwischen 
dem  Institute  der  Brüder  vom  gemeinsamen  Leben 
und  der  Prüdergemeinde,  so  wie  mit  dem  Pietismus, 
wie  er  sich  besonders  durch  Francke's  Stiftungen 
praktisch  gestaltete.  Dieselbe  Abneigung  gegen  die 
Strenge  und  Sprödigkeit  des  Dogma,  dasselbe  Her- 
vorheben des  Biblischen  und  Apostolischen,  mit  Vor- 
liebe für  eine  volksmassige  homiletische  und  päda- 
gogisdie  Wirksamkeit.  Dasselbe  Dringen  auf  Busse 
und  Zerknirschung,  wozu  Erbauungsstunden,  Bear- 
beitung der  Laien  im  Privatgespräch,  fromme  Tractate 
benutzt  werden.  Die  klösterliche  Tendenz  inner- 
halb der  Welt,  die  Gleichgültigkeit  gegen  die  ob- 
jectiven  Bundesmachte  der  Menschheit,  Wissen- 
schaft und  Kunst,  weil  sie  dieselben  nicht  mit  ihrem 
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Geiste  zu  durchdringen  vermögen,  ein  bestimmter 
Typus  der  Rede-  und  Ausdrucks  weise,  selbst  die 
durch  Liebe  gehobene  Stellung  der  dienenden  Per- 
sonen in  der  Anstatt  dürften  die  Vergleichung  voll- 
ständig machen,  und  für  das  Franckesche  Waisen- 
haus in  Halle  ein  sehr  bezeichnendes  Vorbild  in  den 
Fraterhäusern  erblicken  lassen.  Dabei  übersieht 
indessen  der  Vf.  auch  die  wesentlichen  Differenzen 
beider  Erscheinungen  nicht,  die  besonders  auf  den 
Unterschied  der  Mystik,  worauf  jenes  frühere  In- 
stitut ruhete,  und  des  Pietismus  hinauskommen. 
Letzterer  ist  nur  eine  besondere  Färbung  und  stär- 
kere Betonung  der  Dogmen  von  dem  Unvermögen 
der  menschlichen  Natur  und  der  göttlichen  Gnade, 
während  die  Mystik  eine  Einheit  mit  Gott  auf  dem 
Wege  der  Vernichtung  alles  Creatürlichen,  also 
mehr  einen  metaphysischen  Process  anstrebt.  Die 
Gleichheit  beider  Erscheinungen  wird  mehr  in  Aeus- 
serungen  des  religiösen  Lebens  liegen ,  wie  sie  unter 
ähnlichen  Bedingungen  stets  dieselben  seyn  werden : 
die  Differenz  wird  dagegen  mehr  das  zu  Grunde 
liegende  Princip  treff'en;  bei  jenem  Institute  bleibt 
es  katholisch  geförbt:  der  Satz  von  der  thätigen 
Liebe,  die  zum  Verdienste  wird;  hier  ist  es  prote- 
stantisch ausgeführt :  der  Satz  vom  rechtfertigenden 
Glauben. 

An  die  Darstellung  der  Bruder  des  gemeinsamen 
Lebens  reihet  der  Vf.  die  Geschichte  der  deutschen 
Mystik  bis  zor  Reformation.  Es  will  hier  in  dem 
angelegten  Schematismus  nicht  Alles  passen :  einmal 
hätten  diese  beiden  Gegenstände,  die  das  dritte 
Buch  ausmachen,  von  Rechts  wegen  wohl  nicht  so 
zusammengefügt  werden  dürfen ,  da  jeder  derselben 
einen  selbständigen  Gesichtspunkt  darbietet,  jene 
praktischen  Bestrebungen  der  Fraterhäuser  und  diese 
doch  immer  speculativen  Systeme  der  Mystik;  der 
Vf.  scheint  die  Zusammenfügong  vorgezogen  zu 
haben,  um  nicht  dem  zweiten  Bande  mehr  als  zwei 
Bücher  geben  zu  müssen.  Derselbe  Uebelstand 
macht  sich  auch  darin  geltend,  dass  gegenüber  der 
theologischen  Stellung  Wessels  nun  die  Systeme 
der  Mystik  mit  unter  den  praktischen  Gesichtspunkt 
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treten  müssen ,  was  sich  doch  gerade  von  dem  My«* 
stiBchan  daran  y  nam^atUeb  von  der  deutschen  Theo- 
logie,  nicht  wohl  behaupten  lässt,  aus  der  ja  Luther 
gesteht,  gerade  über  die  wichtigsten  dogmatischen 
Fragen,  was  Gott,  Welt,  Mensch  und  Christus  sey, 
Aufschluss  erhalten  zu  haben.    Indem  der  Vf.  die 
Selbständigkeit  dieser  Richtung  nicht  anerkannte,  ist 
er  auch  wohl  darüber  weggekommen,  für  sie  einen 
erschöpfenden  Rückblick  als  EinleiCnng  beisufügen; 
erst  bei  Wessel  im  vierten  Buche  holt  er  Einiges 
nach,  aber  so  vollständig,  wie  bei  den  übrigen  Punkten, 
bereitet  er  den  Leser  nicht  vor.    Ueberhaupt  ist  diese 
Partie  von  der  Mystik  wohl  die,  welche  am  ersten 
Nachhülfe  und  einige  Umarbeitung  erfordert,  nament- 
lich  wegen  schon  neuerer  Fortschritte  auf  diesem 
Gebiete.    Der  Vf.  hat  noch  in  der  Vorrede  dies  be- 
merkt, und  namentlich  die  neueste  Arbeit  des  Dr. 
Schmidt  in  Strassburg  über  Tauler  (Hamburg,  1841) 
als  massgebend  für  die  Ansichten   auf  diesem  Ge- 
biete anerkannt.    Namentlich  stellt  sich  heraus,  dass 
für  Tauler    nicht  sowohl  in  Ruysbroek  der  Lehrer 
zu  erblicken  ist,  als  dass  vielmehr  die  3  Repräsen- 
tanten der  deutschen  Alystik,  Ruysbroek  (j*  1381), 
Tauler  (f  1361)   und  Suso  (f  1365),  sämmtlieh 
als  ausgegangen  aus  der  Schule  des  Meister  Eckart 
zu  betrachten  sind,  der  in  seiner  gewaltigen  Bedeu- 
tung immer  mehr  aus   dem  historischen  Nebel  her- 
austritt, in  welchem  ihm  frühere  Historiker  gelassen 
hatten.    Die  mystischen  Systeme  jener  drei  Männer 
erscheinen  desshalb  gemeinsam  als  Sprösslinge  aus 
dem  mystischen  Pantheismus  jenes  riesigen  Geistes, 
und  werden  darum  in  ein  etwas  verändertes  Licht 
treten  müssen.     Eben  desshalb  enthalten  wir  uns 
hier  der  speciellern  Angaben,  da  der  Vf.  selbst  seine 
Darstellung  in  einer  sicher   zu  erwartenden  spätem 
Ausgabe  wohl  modificiren  wird.     Er  selbst  ist  hier 
natürlich  ohne  Schuld ;  nur  wegen  des  Buches  ^^von 
den  9  Felsen",   das  er  unbestimmt  entweder  Suso 
oder  seinem  Kreise   beilegt,  hätte  er  den  wahren 
Verfasser  QRtdman  Merswin   in  Strassburg)   aus 
Schmidts  früherem  Aufsatze  in  der  Ulgenschen  Zeit- 
schrift abnehmen  können.     Wie  wesentlich  durch 
diese  neueren  Forschungen    auf   dem  Gebiete   der 
Mystik  der  ganze  Zusammenhang  jener  Systeme  in 
ein  anderes  Licht  gesetzt  wird,  lässt  sich  z.  B.  an 
Taulers  Bildungsgange   zeigen,  worin  die  Angabe, 
er  sey  durch  einen  Laien  von  seiner  früheren  mehr 
scholastischen  Stellung  ab  und  einer  innigeren  Auf- 
fassung zugewendet^  bisher  als  ein  ziemlich  unver* 
standliches  Factum  dastand ,  bis ,  jene  Forschungen 


1 

jetzt  herausgestellt  haben,  dass  jener  Laie,  der  so 
gewaftig  in  Taulers  Leben  eingriff,  sehr  WahrscAeia- 
lich  ein  Emissair  der  Waldenser  aus  Basel  gewesen 
ist,  der  absichtlich  dem  berühmten  Strassburgschen 
Lehrer  in  unscheinbarer  Gestalt  nahete,  und  durch 
richtig  berechnete  Behandlung  auf  seine  Ansichten 
so  bedeutend  einwirkte.  Für  die  AoordmiBg  des 
Stoffes  bei  unserem  Vf.  mag  es  hinreichen,  zu  be- 
merken ,  dass  er  eine  dichterische  Mystik  durch  Suso 
vertreten  sieht,  eine  gemüthlidie  durch  Tauler,  eine 
speculative  durch  den  Verfasser  der  deutschen  Theo- 
logie, und  endlich  eine  praktische  durch  Staupitz, 
wobei  also  die  beiden  letzten  Richtungen  so  unmit- 
telbar auf  Luther  einwirkten.  Bei  Staupitz,  dem 
Haupte  des  Augustinerordens  in  Deutschland,  vor* 
missen  wir  ein  tieferes  Eingehen  auf  die  Gestallungett 
dieses  Ordens,  der  ja  doch  schon  vor  Staupitz, 
gegenüber  dem  herrschenden  Thomistisch  -  Domi- 
nicanischen System,  den  Geist  ausgebildet  hatte, 
den  Luther  daraus  entnahm,  und  also  in  weiterem 
Umfange  als  vorbereitend  auf  die  Reformation  be- 
trachtet werden  muss.  Doch  hängt  dieser  Mangel 
mit  der  ganzen  Verfahrungsart  des  Vf.'s  zusammen, 
Alles  ja  nur  an  Persönlichkeiten  zu  knüpfen» 

Endlich  im  vierten  Buche  folgt  nun  die  Umar- 
beitung der  Biographie  Johann  Wesseh  selbst,  von 
wo  das  ganze  Werk  seine  Veranlassung  erhalten 
hat;  wir  dürfen  gerade  diese  Partie  als  dem  Pu- 
blikum hinreichend  bekannt  voraussetzen,  und  uns 
desshalb  mit  blossen  Andeutungen  begnügen.  Der 
Gesichtspunkt  ist  hier,  dass  Wessel  die  Vorberei- 
tung auf  die  Reformation  von  der  eigentlicli  theo- 
logischen oder  gelehrten  Seite  geliefert  hat,  und 
bekannt  ist  ja  Luthers  Aussprach,  dass  er  sich  in 
demselben  durchaus  wiederfinde.  Wessel  nahm  ja 
keine  äusserlich  bedeutsame  Stellung  in  der  Kirche 
ein,  sondern  wirkte  auf  seine  Umgebungen  nur  durch 
geistige  Anregung.  Der  Vf.  zerlegt  sein  Leben  in 
die  leicht  sich  darlegenden  3  Perioden :  die  Jugend 
und  frühere  Bildung  Wessels;  das  man nliche  Alter, 
welches  grosstentheils  mit  Reisen  und  Aufenthalt 
auf  gelehrten  Anstalten  ausgefiillt  ward;  und  end« 
lieh  das  höhere  Alter,  das  ihm  in  den  Instituten 
des  gemeinsamen  Lebens  in  den  Niederlanden  in 
ungestörter  Müsse  dahinfloss.  Im  ersten  Theile 
wird  bei  den  Familiennachrichten  bemerkt,  dass  der 
bekannte  Beiname  Gansfbri,  oder  holländisch  6oe^ 
voriy  nicht  von  einem,  freilich  wirklich  vorhandenen 
Mangel  am  Fusse  (daher  die  unrichtigen  Schreib- 
arten Goezevoetf   Gänsefuss),   sondern    von   einer 
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Familieobesitzung  jenes  Nunieiis  in  Westphalen 
absnleiCen  tot.  Seine  Bildung  empfing  er  in  der  An- 
malt der  Kleriker  vom  gemeinsamen  Leben  zu  ZwoU^ 
wobei  der  Vf.  Thomas  von  Kempen  als  seinen  Lehrer 
erwiesen  hat;  sodann  ttoF der  Universität  Köln,  deren 
Vorgeschichte-  erst  hier^  wie  schon  früher  bemerkt, 
etwas  spät  eingeflochten  erscheint.  Die  Reisen 
fiUiTten  Wessel  zunächst  nach  Paris ,  dessen  acade- 
mische  und  wissenschaftliche  Zustände  mit  Ein* 
gehen  auf  die  damalige  Stellung  der  Realisten  und 
Nominalisten  vorgeführt  werden ;  sodann  folgt  Wes- 
sels  Besuch  in  Rom  y  wobei  Fabeln  von  seinen  wei- 
teren Reisen  nach  Griechenland  und  Aegypten 
zurückgewiesen  werden;  dann  seine  Wirksamkeit 
an  der  Universität  Heidelberg,  die  freilich  wohl  nur 
auf  zwei  Jahre  angesetzt  werden  kann,  doch  aber 
als  Anfang  einer  fruchtbaren  Reihe  erweckter  Theo- 
logen gehen  muss,  wodurch  namentlich  für  Süd- 
deutschland so  bedeutsam  ein  reformatorischer  Same 
ausgestreut  ward.  Mit  dem  Zurückziehen  Wessels 
in  die  Ueimath  trifft  etwa  der  Ketzerprozess  gegen 
Wesel  zusammen,  und  der  Eindruck  davon  auf 
Wessel  war  so  tief,  dass  er  nichts  Geringeres,  als 
ein  gleiches  Verfahren  auch  gegen  sich  erwartete, 
und  sich  schon  nach  einem  Rechtsbeistande  für  die- 
sen Fall  bemühete.  Den  Abend  seines  Lebens 
schmückte  eine  gesegnete  Wirksamkeit  auf  den  ihn 
umgebenden  Kreis,  npd  bot  erEinfluss  wie  Wissen 
auf,  um  durch  Briefe  und  Lehre^n  die  durch  ihn 
vertretene  theologische  Richtung  in  jenen  Instituten 
des  gemeinsamen  Lebens  lebendig  zu  erhalten. 
Wessel  starb  den  4teii  October  1489  zu  Oroeningen. 
Mit  besonderer  Vorliebe  hat  der  Vf.  sodann 
Wessels  Theologie  verzeichnet^  die  ja  den  eigent- 
lichen Beweis  für  sein  Zusammenstimmen  mit  Luther 
liefern  muss:  und  in  der  That  ist  hier  das  Vor- 
kommen der  rein  reformatorischen  Principien,  ge- 
reihet um  den  Grundsatz  vom  rechtfertigenden  Glau- 
ben, äusserst  überraschend.  Der  Vf.  befolgt  bei 
Aufstellung  der  Wesselschen  Lehren  die  übliche 
Reihenfolge  eines  dogmatischen  Systems,  also  Theo- 
logie, Anthropologie  u.  s.  w.  Die  Methode  hat  et- 
was Empfehlendes,  besonders  da  Wessels  Ansich- 
ten nicht  in  einem  Systeme,  sondern  nur  zerstreut 
in  einzelnen  Abhandlungen  vorliegen;  höher  wäre 
indess  jedenfalls  das  Verdienst  des  Vf.'s  gewesen, 
wenn  es  ihm  gelungen  wäre,  statt  dieses  aus  scho- 
lastischer Anordnung  stammenden,  und  darum  der 
ganzen  Denkart  Wessels  schweilich  zusagenden 
Systems  eine  Anordnung  zu  treffen,  die  völlig  dem 


Ainste  seiner  Theologie  komogen  wäre.  Diese  Fof- 
denmg  ist  allifdiqgs  leieluer  ausgesprochen;  als 
ausgeführt;  wir  stellen  sie  desshalb  auch  nur  als 
ein  höheres  Verdienst  für  den  Vf.  hin,  den  seine 
Gewandtheit  dabei  schwerlich  im  Stiche  gelassen 
haben  würde.  Ohne  auf  das  Einzelne  einzugeheai 
machen  wir  nur  auf  die ,  freilich  auch  schon  in  der 
ersten  Ausgabe  vorkommende  Entdeckung  des  Vf/s 
aufmerksam ,  vf onach  Wessels  Ansicht  vom  Abend- 
mahl als  anregend,  zwar  nicht  für  Luther,  aber 
doch  für  Zwingii  gewesen  ist,  so  dass  aueb  nach 
dieser  Seite  hin  jener  Mann  als  ein  Vorreformator 
heraustritt.  Es  wird  hier  wahrscheinlich,  ja  über- 
zeugend gemadit,  dass  ein  Aufsatz  Wessels,  der 
wesentlich  die  reformirte  Abendmahlslehre  ausspricht, 
schon  früh  Luthern  vorgelegen  hat,  ohne  natürlich 
bei  ihm  Anklang  zu  finden ;  dass  aber  derselbe  Auf- 
satz auch  Zwingii  vorgelegt  wurde,  und  wahrschein- 
lich nicht  ohne  Einfluss  auf  dessen  Erfassung  jenes 
Dogmas  geblieben  ist« 

Auch  hei  Wessel  folgen  die  literarischen  Nach- 
weisungen, eben  wie  bei  den  übrigen  behandelten 
Männern,  Notizen  über  ihre  Werke,  über  Lebens- 
beschreibungen, erst  zum  Beschluss.  Mit  dieser 
Anordnung  können  wir  nicht  einverstanden  seyn, 
da  sowohl  bei  der  Schilderung  des  Lebens  eine 
Kunde  der  ^  unten  citirten  Autoritäten,  wie  bei 
der  Darstellung  der  Lehren  eine  voraufgeschickte 
Bekanntschaft  mit  den  Werken  der  Männer  erwünscht 
erscheinen  muss.  An  Vollständigkeit  der  Nachwei- 
sungen ist  übrigens,  wie  sich  erwarten  lässt,  kein 
Wunsch  übrig  geblieben. 

Noch  können  wir  zu  Bd.  L  S.  315  die  Notiz 
nicht  unterdrücken,  dass  der  Vf.  das  Auftreten  des 
heiligen  Rupert  in  Baiern  zu  Ende  des  6ten  Jahr- 
hunderts setzt;  es  ist  dies,  gemäss  der  angezogenen 
Autorität,  nur  die  Salzburger  Tradition ,  die  der  Vf. 
schwerlich  zu  vertreten  gesonnen  ist,  während  die 
Critik  längst  siegreich  jenen  Apostel  Baierns  um 
ein  ganzes  Jahrhundert  später  setzen  muss. 

Ein  sehr  beherzigongswerther  Schloss  des  Gan- 
zen verbreitet  sich  über  die  Stellung  dieser  Vor- 
reformatoren im  Allgemeinen.  Der  Vf.  will  nur  ihr 
Recht  zum  Auftreten  und  Sohandeln  darthun,  er- 
öffnet aber  dabei  tiefe  Blicke  in  das  Wesen  der 
Reformation  selbst  und  ihre  Stellung  zur  kirchlichen 
Entwickelung.  Das  Verderben  der  mittelalterlichen 
Kirche  wird  dargethan  in  dem  doppelten  Umstände 
dass  sie  das  Christenthum  theils  zum  Gesetz,  also 
auf  den  blos  legalen  Standpunkt  des  A.  T.,  theils 
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aBmn  System,  snr  Theorie  snrfickgebraeht  hatte, 
worin  auf  alle  Fragen  der  Metaphysik  Antwort  su 
finden  wäre,  da  es  doch  im  Gegeutheil  ursprünglich 
eine  praktische  Bedeutung  bat  aar  Heiligung  des 
ganzen  Menschen«  Folge  aus  jener  verschobenen 
Stellung  des  Christenthums  überhaupt  war  die  ver* 
kehrte  Stellung  der  Kirche  als  iusseren  Instituts 
mit  einer  particularen  Priesterschaft  und  dem  Papst« 
thnm,  als  deren  nothwendiger  Spitse,  woraus  dann 
durch  Hinzutreten  menschlicher  Gebrechlichkeit  über- 
haupt alle  die  Missbräuche  sich  ergaben.  Das  Recht, 
hiegegen  kämpfend  aufzutreten,  lag  in  der  ewigen 
Bedeutung  des  Christenthums  selbst,  das  überall 
von  selbst  zur  Reformation,  zur  Ausscheidung  des 
Unheiligen  drangt.  Das  Rechthaber,  dass  dieser 
Heilungsprocess  tief  innerlich  durch  Zurückgehen 
auf  die  Schrift  und  durch  Entfesselung  des  Geistes 
geschehen  musste,  lag  in  dem  dicht  vorauf  gehen- 
den verunglückten  Versuche,  dasselbe  auf  dem 
äusserlich  geordneten  Wege,  durch  die  kirchliche 
Aristokratie  auf  den  Synoden  zu  erwirken.  Es 
wird  in  dem  Bestreben  jener  Synoden  zu  Anfang 
des  löten  Jahrhunderts,  der  Kirche  Hülfe  zu  brin- 
gen unter  Beibehaltung  des  Papstthnms,  der  innere 
Widerspruch  unverkennbar  seyn,  dass  man  dem 
Papste  sein  göttliches  Recht  Hess,  und  ihn  doch 
unter  eine  Bevormundung  stellte.  Daher  dann '  der 
unglückliche  Erfolg  jener  redlich  gemeinten  Bestre- 
bungen. Es  blieb  nur  der  andere  Weg  übrig,  der 
zwar  ein  mehr  gewaltsamer,  aber  der  einzige  war, 
der  Abhülfe  verhiess.  Und  hier  stellt  sich  dann 
das  Verhältniss  der  Vorläufer  der  Reformation  zu 
den  Reforma^toren  selbst  so  heraus,  dass  jene  die 
stillereu  Waffen  des  Worts  allein  führten,  während 
Letzere  zur  That  selbst  fortschritten,  und  mit  den 
Häuptern  der  Kirche,  die  auf  keine  Warnung,  Bitte, 
gehört  hatten,  unweigerlich  brachen. 

Die  Ausführung  verdient  vor  Allem  bei  dem 
Vf.  selbst  nachgelesen  zu  werden,  von  dem  wir 
mit  dem  herzlichsten  Danke  für  das  so  tief  in  die 
evangelischen  Zustände  eingreifende  Geschenk,  und 
mit  der  Bitte  um  Fortsetzung  des  zur  Vollständig- 
keit der  vorreformatorischen  Zustände  hier  noch 
Fehlenden,  scheiden. 

Retiberg. 


HYMNOLOQIE. 

Breslau,  b.  Grass,  Barth  u.Comp.:  Versuch  ei- 
fier  Theorie  und  geschichtlichen  Uebersicht  des 
Kirchenliedes  nebst  einer  vergleichenden  Kritik 
des  Breslauer  und  Jauerschen  GesangbwAsy  von 
Dr.  G.  W.  Weisy  Candidat  des  Predigtamts. 
184«.  8.  (1  Rthlr.). 
GesangbuchsitofA  und  GesangbuchsAe^^eriiiijf  sind 
jetzt  zwei  häufig  gebrauchte  Ausdrücke  für  Verhält- 
nisse und  Streitfragen  geworden ,  welche  fast  in  allen 
deutschen  Provinzen  die  Gemüther  auf  das  Leb- 
hafteste beschäftigen.  Bei  der  noch  so  grossen 
Differenz  der  Ansichten  kann  Streit,  oft  ärgerlicher 
Streit  und  Hader  nicht  ausbleiben  und  ein  Histori«* 
ker  der  99 deutschen  Gesangbuchskriege"  könnte  schon 
jetzt  ganze  Bände  füllen.  Der  Anhang  zu  dem 
oben  angeführten  Werke  bringt  uns  nur  99  Ein  Wort 
über  den  neuesten  Gesangbuchsstreit  in  Schlesien'', 
der  jetzt  vor  allen  in  Glogau  sein  Terrain  und  in 
den  Schlesischen  Provinzial blättern,  in  der  Rhein- 
waldschen  Kirchenzeitung  und  anderwärts  seinen 
literarischen  Schauplatz  gefunden  hat.  Man  siebt, 
dass  in  Schlesien,  wie  fast  überall ,  sich  die  Extre- 
me scharf  und  schroff  gegenüberstehen.  Die  Einen 
wollen  sich  immer  noch  nicht  von  der  Verdorben- 
heit der  modernen  Gesangbücher  überzeugen ,  wollen 
die  seicht  -  moralischen  oder  sentimental -klingen- 
den Reimereien  nicht  gegen  ächte  Kirchenlieder  aus- 
tauschen —  die  Andern  lassen  die  Todten  auferste- 
hen, aber  nicht  mit  verklärtem  Leib»,  sondern  mit 
Haut  und  Haaren,  Warzen  und  Leberfleckeo.*) 
Wie  so  oft  liegt  das  Wahre  in  einer  freilich  von 
Extremen  alto  supercilio  angesehenen  Mitte. 

Wir  haben  aber  nun  wie  jener  Bucherverscblin« 
ger  bei  Jean  Paul  darum  mit  dem  Schwanz -Ende 
der  Schrift  von  tVeis  angefangen,  weil  jener  schle- 
sische  Streit  die  Genesis  seines  Buches  bildet.  Als 
ein  Mann  von  Kopf  und  Herz,  mit  lebhaftem  In- 
teresse für  die  Kirche  und  ihr  Wohl  erfüllt,  ist  ihm 
jener  Ges^ngbuchsstreit  auch  wohl  Herzenssache 
geworden  und  er  hatte  darum  volles  Recht,  auch 
ein  ausführliches  und  motivirtes  Votum  abzugeben. 
Das  sollte  in  dem  vorliegenden  Werke  geschehen, 
das  zunächst  also  Gelegenheitsschrift  zu  nennen  ist. 

iDer  Seschluss  folgt.'i 


*)  Die  äasserste  Spitac  bat  diese  hyper-conservative  Tendenz  in  dem  1842  erschienenen  Werke  von  Stip  erreicht  Be- 
leachtung  der  6ei>aHglnichfl- Besserung".  Wer  nicht  singen  will  „Gott  selbst  ist  todt'%  oder  „Erhalt  aus  Berr  bei  dei- 
nem Wort  und  wehr  des  Papst  und  Türken  -  Mord '^  der  Ist  nach  Stip  In  den  Gesangbachs- Coro  itien  schon  ein  Depon- 
tanus.  Man  soll  die  alten  Kirchenlieder  in  darchans  nnveränderter  Gestalt  förmlich  stndiren  and  eher  fdrmliohe  Glossar 
rien  dazu  anlegen  als  etwas  ändern. 
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POLITIK. 

1)  Hannover,  b:  Hahn:  Geschichte  der  corpora^ 
tiven  Verfassung  des  Braunschweigischen  Riiter" 
Standes  nebst  Vorschlägen  zu  ihrer  Reorganisa". 
tion.  Ein  historisch  -  staatsrechtlicher  Versuch, 
bearbeitet  zugleich  als  Beitrag  zur  Kenntniss  des 
deutschen  Corporations  -  und  Gemeindewesens 
und  insonderheit  des  deutschen  landständischen 
Verfassungsrechts  von  A.  C.  E.  von  Grane.  1848. 
147  S.   8. 

2)  Braunschweig,  b.  Fr.  Vieweg  u.  Sohn :  Bei^ 
trag  zur  Geschichte  der  Feudalstände  im  Herzog'- 
ihum  Braunschweig  and  ihres  Verhältnisses  zu 
dem  Fürsten  und  dem  Volke ^  veranlasst  durch 
die  Schrift  des  Herrn  v.  Grone :  Geschichte  der 
corporativen  Verfassung  u.  s.  w.  Vom  Dr.  W. 
J.L.BodCj  Stadtdirector  in  Braunschweig.  1843. 
83  S.,  gr.  8. 


D 


'er  Vf.  von  Nr.  1.,  Hr.  r.  Grone,  Mitglied  der  rit- 
terschaftlichen Gutsbesitzer  im  Herzogth.  Braunschw., 
ist  ein  unzufriedener  Nobile ,  der  mit  Zeitgeist,  Re- 
gierung und  Beamten  grollt ,  und  in  seinem  Unmuthe 
das  Rad  der  Zeit  nicht  allein  in  seinem  Schwünge 
aufzuhalten ,  sondern  sogar  rückwärts  .  zu  drehen 
wünscht.  Nun  würde  es  freilich  nicht  unzweck- 
mässig  seyn ,  wenn  der  Schwung  etwas  weniger  hef- 
tig wäre ,  dann  würden  sich  die  Regierungen  nicht  so 
oft  genothigt  sehen,  wenigstens  in  Betreff  des  münd- 
lichen und  schriftliclTeu  Ausdruckes  über  Gegenstände 
der  Politik,  hemmend  einzugreifen;  allein  den  Geist 
mittelalterlicher  Institutionen  jetzt  wieder  heraufbe- 
schwören zu  wollen,  wo  die  Entwickelong  des 
menschlichen  Geistes  in  abstracten  Wissenschaften 
und  noch  mehr  in  zahllosen  Erfindungen ,  wo  der  so 
ungemein  erleichterte  Verkehr  der  Volker  unter  ein- 
ander einen  gar  nicht  mehr  zu  hemmenden  Ideenaus- 
tausch herbeiführt  und  zu  immer  neuen 'Fortschritten 
drängt ,  das  hiesse  die  unbezwingbaren  Kräfte  dieser 
ungeheuren  Dampfmaschine  auf  eine  unvernünftige 
Weise  einzwängen  und  ^ine  furchtbare,  Alles  zer» 
störende  Explosion^ herbeifähren.  Obgleich  sich  nun 
die  Schrift  des  Vf.'s  zunächst  auf  die  Verhältnisse 
seines  Standes  in  einem  kleinen  Theile  Deutschlands 
bezielit,  so  waren  und  sind  doch,  wie  dieses  auch 
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der  Vf.  selbst  auf  dem  Titel  angedeutet  hat,  diese 
Verhältnisse  in  einem  grossen  Theile  Deutschlands 
sich  sehr  ähnlich,  und  es  ist  daher  ivohl  der  Mühe 
werth ,  die  hier  aufgestellten  Gründe  vor  dem  Forum 
Deutschlands  zu  besprechen ,  zumal  da  dem  Gifte  der 
ersten,  wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist,  durch  die 
zweite  Schrift  ein  sehr  wirksames  Gegengift  entge- 
gengestellt ist.  Die  Hauptpunkte  beider  Schriften 
soyen  daher  möglichst  mit  den  eigenen  Worten  der 
Vff.  angegeben  werden,  um  so  ihren  Geist  und  Ten- 
denz kennen  zu  lernen. 

Der  Vf.  von  Nf.  i.  spricht  schon  in  der  Vorrede 
unverholen  seine  Ansicht  über  den  gegenwärtigen  ' 
tief  gesunkenen  Zustand  der  Braunschw.  Ritterschaft 
aus,  und  ist  der  Meinung,  dass  es  hohe  Zeit  sey ,  für 
Kräftigung  und  Wiederbelebung  dieser  Corporation 
ernstliche  Schritte  zu  thun.  Die  Tendenz  dieser 
Schrift  ist  also,  die  goldene  Zeit  des  dahingeschwun- 
denen Feudalsystems  wieder  zurückzuführen,  und 
nebenbei  dem,  vielleicht  lange  zurückgehaltenen,  Un- 
willen über  die  seit  dem  Jahre  1807  stattgehabten 
Umwälzungen ,  und  besonders  über  die  in  Folge  die- 
ser eingeführten  constitutionellen  und  repräsentativen 
Verfassungsnormen,  Luft  zu  machen.  Das  consti- 
tutionelle  oder  repräsentative  System,  heisst  es  S.  S% 
ist  nichts  weiter,  als  eine  bloss  den  äussern  Formen 
nach  modificirte  Abart  des  rein  revolutionären,  sei- 
nem eigentlichen  Wesen  nach  aber  mit  diesem  iden- 
tisch* Denn  es  liegt  ihm  die  Idee  der  Volkssouve-  ^ 
ränetät  (der  jetzt  auch  häufig  s.  g.  Staatssouverä- 
netät  im  Gegensatz  zu  der  in  Monarchieeu  allein 
reichlich  [  wahrscheinlich ;  rechtlich  ]  begründeten 
Furstensouveränetät}  zum  Grunde,  und  die  Tendenz, 
allmählig  Alles  zu  nivelliren  und  egalisiren,  also 
grade  die  Idee  und  Tendenz,  um  deren  gewaltsame 
und  vollständige  Durchführung  es  sich  in  der  ersten 

französischen  j^evolution  handelte. Dagegen 

ist  nicht  zu  läugnen,  dass  das  constitutiouelle  Prin- 
cip  von  dem  revolutionären  seiner  äussern  Erschei- 
nung nach  allerdings  verschieden  ist*  Das  letztere 
zeigt  sich  überall,  wo  es  in  seiner  nackten,  un ver- 
schleierten Gestalt  zur  Herrschaft  gelangt,  barsch 
und  gewaltthätig.  Alles  ihm  in  irgend  einer  Bezie- 
hung Missfäliige  vor  sich  niederwerfend.  Dagegen 
tritt  das  constitutionelle  Princip  unter  weit  mildern, 

Ppp 


ist 


ALLO.    LITBftAYViR  -  ZEITUNO 


484 


zum  Theil  sogttr  höchst  geflUigen  und  vielverheissen- 
den  Ferin^n  auf,  und  ist  eben  d»8halh  fiur  die  Menge 
80  verführerisch.  Als  seinen  Zweck  kündigt  es  mei- 
stens nur  die  AbsteUung  wirklich  vorhandener  oder 
vermeintlicher  Missbräuche  an,  sich  selbst  als  eine 
zeitgem&sse  Fortbildung  der  schon  bestehenden  Ver- 
fassungen. Sobald  es  aber  erst  festen  Fuss  gefasst 
hat,  arbeitet  es  auf  eine  Auflockerung  und  Unter- 
grabung aller  althergebrachten  und  rechtlich  begrün- 
deten Verhältnisse  hin ,  und  fatirt ,  wenn  ihm  nicht 
ernstlich  Mass  und  Ziel  gesetzt  wird ,  darin  so  lange 
fort,  bis  endlich  ein  ganzlicher  Durchbruch  zu  einer 
anarchisch  -  revolutionären  Verwirrung  erfolgt,  oder 
doch  ein  durchaus  krankhaftes  Siechthum  den  ge- 
sammten  üffentUchen  und  Privatrechtszustand,  und 
den  damit  immer  in  der  genauesten  Wechselwirkung 
beflndUchen  sittlich  -  religiösen  Zustand  der  Völker 
durchdringt. 

Ein  Hauptmittel,  diesem  entsetzlichen Uebel  ent- 
gegenzuarbeiten, soll  nun  darin  bestehen,  die  G^r- 
poraiion  der  ritterschafHichen  Grundbesitzer  im  Her- 
zogth.  Braunschw.  wieder  herzustellen.  Zunächst 
bemühet  sich  der  Vf. ,  da  sogar  von  ^der  jetzigen  He- 
gierung  die  Behauptung  aufgestellt  sey,  dass  die  Rit- 
terschaft nie  eine  Corporation  gebildet  habe,  histo- 
risch nachzuweisen,  dass  die  Herzöge  schon  im  14. 
und  15.  Jahrb.  die  Ritterschaft  als  Corporation  aiier- 
kannt  hätten,  indem  sie  wegen  der  zu  bewilligen- 
den Beden  mit  den  Mannen  und  Rittern  nicht  einzeln^ 
sondern  stets  mit  der  Gesammiheit  derselbeir  ver- 
handelt, und  unter  ausdrücklicher  Bezugnahme  auf 
ältere  gleichlautende  Verbriefungen,  ihrer  Vorfahren, 
nicht  bloss  die  Rechte  und  Freiheiten  der  einzelnen 
Ritter,  sondern  auch  die  der  Gesammtheit  derselben 
zustehenden  bestätigt  hätten. 

CDie  Fortsetzung   fotgt.^ 

HYMNOLOGIE. 

Breslau,  b.  Grass,  Barth  u.  Comp.:  Versuch  ei- 
*   ner  Theorie  und  geschichtlichen  Uebersicht  des 
Kirchenliedes  —  —  von  Dr.  G.  1F.  Weis  u.  s.  w. 

iBeachluss  von  Nr.  00.) 
Der  Vf.  ist  der  Meinung  gewesen,  es  dürfte  sowohl 
dem  Laien  interessant  als  dem  Seelsorger  angenehm 
und  belehrend  seyn,  die  Verfasser  der  Lieder  ken- 
nen zu  lernen  und  eine  Literaturgeschichte  der  bei- 
den ausgebreitetsten  Gesangbücher  Schlesiens,  des 
Jauerschen  und  des  Breslauer  ^3  zu  finden.    Dabei  hat 


W.  ganz  richtig  eingesehen^  da£s  die  FesUi^lung 
4*r  Theorie  des  KirckenUedes  eihen  sichern  Hali^ 
punkt  in  den  Gesangbuchskriegen  darbiete;  er  hat 
daher  eine  solche  versucht  und  irrt  sieh  nur  darin 
bedeutend,  wenn  er  -behauptet^  sein  V^ersuch  sey 
unbedingt  der  erste  dieser  Art. 

Um  nun  gleich  vorweg  unser  Gesammt  -  Urtheil 
auszusprechen,  so  halten  wir  dafür,  dass  Hr.  tVeis^ 
in  dem  ersten  Theile  seiner  Schrift  (denn  der  zweite 
hat,  wie  er  das  selber  zugiebt,  nur  secundäre  und 
locale  Bedeutung)  viel  Beachtungswerthes  und  Tref- 
fendes beigebracht  hat.  Er  sieht,  erkennt  und  dis- 
putirt  überhaupt  vortrefflich,  sobald  sein  Blick 
nicht  von  Vorurtheilen  und  dem  Staube  der  Schule, 
um  es  kurz  zu  sagen,  getrübt  ist.  Bei  solchen'  Par- 
tien hat  er  höchstens  bei  den  Gleichgesinnten  Zu- 
stimmung zu  erwarten.  Offenbar  stehen  sich  bei 
dem  Vf.  zwei  noch  zur  Zeit  unvermittelte  Elemente 
zur  Seite,  weshalb  denn  auch  verschiedene  Stellen 
des  Buches  sich  zuweilen  geradezu  widersprechen. 
Hässlich  tritt  besonders  jenes  Nachsprechen  oft 
vorgesp^rochener  Worte  auf  den  ersten  Seiten  der 
im  Anfange  rhetorisch  -  bombastischen  Einleitung 
hervor,  wo  das  Pathos  oft  in  das  Komische  über- 
geht. So  setzt  z.  B.  S.  4  ein  in  Eisfelder  geschleu- 
derter Feuerbrand  diese  selbst  in  Flammen.  —  Doch 
wir  gehen  zu  dem  Erfreulichen ,  der  Theorie  des 
Kirchenliedes,  S.  9  —  89  über. 

Passend  spricht  Weis  zuerst  von  dem  Inhalt, 
dann  von  der  Form  des  rechten  Kirchenliedes,  denn 
über  Beides  gehen  die  Ansichten  leider  noch  mei- 
lenweit auseinander.  Mit  ganz  richtigem  Tacte  weist 
hier  der  Vf.  zuvörderst  die  allzu  subjectiven  Lie- 
der ab  ^^es^önnen  nur  solche  Ereignisse  aus  dem 
Leben  als  Motive  für  ein  Kirchenlied  gelten,  weU 
che  allgemeiner  Natur  sind  und  ganze  Gemeindeu 
betreffen"  (S.  lä).  Nur  begreifen  wir  dann  nichts 
wie  später  S.  291  die  Lieder  von  Novalis  für  ein 
kirchliches  Gesangbuch  empfohlen  werden  können. 
Ganz  und  völlig  stimmen  wir  ferner  mit  W.  übereiu 
in  der  Polemik  gegen  das  prosaische  dürre  Spe- 
cialisiren  und  Rubiicireu  der  einzelnen  Liedergrup- 
pen in  den  Gesangbüchern.  Man  wollte  sich  nicht 
mit  allgemeinen  Bittliederu  begnügen,  sondern  für 
jede  Calamität  ein  eignes  haben;  ganz  ähnUch  bei 
den  LobUedern.  Bei  den  Besprechungen  über  die 
Festliedor  geht  der  Vf.  in  dieser  sonst  löblichen  Po- 
lemik gegen  das  verwässernde  Speciahsiren  zu  w«it 


^)  Das  Jauersche  gehört  xu   den    besseren  deut^cheu  Gesaii|E;büchera ,  das  Bref*lauer  scheiut  »ich  in  betröhten  Znsitande  sa 
befinden i  nm  ho  beklageoswerther  als  Breslau  früher  ein  für  seine  Zeit  treffliches  Gedaugbuch  Cdas  von  Burg^  be«ass. 
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T^Bie  iMnüischvi  BalsoUiesMiogen  in  solchen 
itorn:  wie  Cbristu9  vomTo4e  liuferstandeu,  so  wolleo 
auch  wir  aus  dem  S&ndentode  auferstehen  u.  s.  w. 
niissen  mehr  als  unmittelbare  Wirkung  der  innigsten 
und  frömmsten  Andacht  aus  dem  Herzen  fliessen,  als 
in  dasselbe  hineingesungen  werden."  (S.  19).  Hier  gilt 
der  Spruch :  Qui  nimium  probat  nihil  probat  —  denn 
solche  Herzen  brauchen  dann  überhaupt  keine  Lie- 
der mehr.    Oder  will  Ifeis  etwa  Verse  verdammen,  wie : 

LaflSf  0  Sonne  der  Ctorechten, 
Deinen  Strahl  In^d  Herxe  g^linl 
Gieb  Erlenchtung  deinen'  Knechten. 
Hält  der  Hchlaf  uns  noch  gegangen  ^ 
Daes  sie  geistlich  aufersteh  u. 
O  80  fördre-du  den  Lauf, 
Rufe  mächtig:  Wachet  aaf. 
Denn  die  Schatten  sind  vergangen 
Und  der  helle  Tag  M  da! 
Gott  sey  Dank,  Halleluja! 

I 

Ferner  will  der  Vf.  von  dem  ächten  Kirchenliede 
gewisse  Dogmen  und  dogmatische  Termini  ausge- 
schlossen wissen  und  scheint  in  der  Bibel  in  der 
Form  eine  ziemlich  weile  Accommodation  anzuneh- 
men; denn  auf  biblischem  Grunde  im  Allgemeinen 
soll  das  Kirchenlied  durchaus  stehen.  Hier  hat  W. 
nun  das  Richtige  mehr  gefühlt,  als  es  zum  klaren 
Ausdruck  gebracht.  In  wie  fern  Hölle,  Satan,  Erb- 
sünde u.  s.  w.  biblische  Begründung  h^en,  darüber 
zu  streiten  ist  hier  nicht  der  Ort,  aber  jener  Canon 
ist  so  zu  erweitern,  dass  zu  solchen  Streitigkeiten 
sich  gar  nicht  Anlass  findet.  Dogmen  qua  solche, 
und  sollten  es  die  allgemein  anerkanntesten  seyn, 
gehören  überhaupt  nicht  in  die  Lieder  hinein  und 
gereimte  Dogmatik  ist  ebenso  im  Kirchengesang- 
buche zu  verwerfen,   als  gereimte  Moral.     Aechte 


bewegen  rieh  zwar  anf  eiaer  besUmm« 
teo  dogmaäsch  -  ethi^hen  Qrandlage,  aber  «chon 
ihr  Charaeter  als  Lieder  schliesst  die  Sprache  det 
Schule  aus;  hat  man  sich  im  Allgemeinen  darüber 
vereinbart,  dass  die  Didactik  in  der  Poesie  Nichts 
zu  suchen  hat,  so  hat  das  auch  für  Kirchenlieder 
seine  Geltung.  Was  der  Vf.  g^gen  die  seichten 
Morallieder,  Naturschmachtereien  u.  dgl.  sagt,  fst 
ganz  vortrefflich  und  verdient  nur  Billigung.  Er  hat 
die  Sammlung  sauberer  Cabinetsstücke ,  die  wir 
schon  in  andern  Sammlungen  haben,  noch  durch  et- 
liche schätzbare  Exemplare  vermehrt.  Denn  wer 
lächelte  (obwohl  die  Sache  auch  ihre  sehr  ernste 
Seite  hat)  nicht  bei  Versen,  wie  z.  B.: 
Auch  Schnee  und  Reif  nad  Sie  verschafft 

Vielfältiges  VergnüKeD } 

Die  kalte  Luft  gieht  neue  Kraft, 

Und  ihr  nicht  zu  erliegeu 

Gab  deine  Gütitfkeit 

Uusji  Uoljs  und  Bett  und  Kleid. 

Es  fehlt  auch  da  an  Nahrung  nicht 

Und  in  der  Dunkelheit  au  Licht 

oder  über  jenes  Erntelied: 

Auch  ffir  den  hoohbetagten  Mann, 
Der  Kleider,  Holz  und  Speisen 
Durch  Arbeit  niclit  erwerben  kann, 
Fßr  Wittwen  und  filr  Waiden; 
Kür  den,  der  krank  und  »orgend  weint, 
Fflr  jeden  Freaud,  für  jeden  Feind, 
Für  aW  ist  ßrod  gewachsenl 

Wir  haben  Nichts  für  uns  alleiu, 
Lasst  uns  den  Annen  geben 
Er  mag  ein  Chri>t,  ein  Jude  seyn, 
Er  fohlt  wie  wir  das  Leben. 
O  fliess,  der  Mitleids  Thrftae,  fliess, 
Den  Brüdern  geben  ist  so  süss. 
Für  alV  ist  Drod  gewachsenl*^ 


*^  Das  Schönste,  was  es  in  dieser  Gattung  geben  kann,  Ist  ein  geistlich  Lied   über  das  Taback rauchen ,  in   lUletn  Ernste 
gedichtet.    Da  es  siemlfch  selten  ist,  so  wissen  es  uns  wohl  manche  Leser  Dank,  wenn  wir  diese  Cnriosität  hier  mittheilen. 

4.  Und  wenn  die  Pfeifen  sind   verschleimet  Und  ganz  ver- 


1.  So  oft  ich  meine  Tabacks- Pfeife,  Mit  gutem  Knaster  an- 
gefüllt. Zur  Lust  und  Zeitvertreib  ergreife,  So  giebt  sie  mir 
etu  Tri^er-Bild,  Und  bringet  diese  Lehre  bei,  Dass  ich  der- 
selben ähnlich  sey.  —  ^ 

2.  Die  Pfeife  stammt  ans  Thon  und  Brde,  Und  lob  bin 
gleichfUls  draas  gemacht.  Daher  ich  auch  xur  Erden  werde. 
Sie  lAllt  und  bricht,  eh  ich*s  gedacht.  Mir  öfters  in  der  Hand 
«nUwei;  Mein  Schicksal  ist  auch  einerlei. 

3.  Die  Pfeifen  pflegt  man  nicht  zu  filrben,  Sie  bleiben 
weiss:  Drum  folgt  der  Schlusif,  Dass  ich  anch  einst  bei  mei- 
nem Sterben,  Dem  Leibe  nach  erblassen  muss.  Im  Grabe 
werd  ich  endlich  auch  So  schwarz  als  sie  nach  langem  Aranch. 


stopft,  so  werden  sie,  Mit  langen  Bürstgen  aus«ceräomet:  So 
reissen  oft  die  Medici  Den  Leib  aus  mancher  Kraiikheits-Noth, 
Zaietzt  erfolgt  doch  Brach  und  Tod. 

5.  Wenn  dann  die  Pfeife  angezündet,  8o  sieht  man.  dass 
im  Augenblick  Der  Rauch  in  freier  Luft  verschwindet,  Nicht« 
als  die  Kohle  bleibt  zurück :  So  wird  der  eitle  Ruhm  vermehrt 
Und  selbst  der  Leib  in  Staub  verkehrt. 

6.  Wie  oft  verseh'  ich's  bei  den|  Schmauchen,  Denn  wenn 
der  Stopter  nicht  xnr  Hand,  Pfleg  ich  den  Finger  so  gebrau- 
chen ;  Da  deniK  ich,  wenn  ich  mich  verbrannt ,  Ach,  macht  ein 
Köhlgeu  solche  Pein,  Wie  heiss  wird  doch  die  Bolle  seyn! 


7.  Ich  kann  bei  so  gestalten  Sachen,  Mir  hei  Uem  Taback 
jederxelt  Erbanllche  Gedanken  machen  Von  meines  Lebens 
Nichtigkeit,  Und  rauch  in  stiller  Ruh  nu  Haus  Mein  Pfeifchen 
recht  mit  Andacht  ans. 


487 


A.  L.  Z.  Nam.  61.   APRIL  184^ 


488 


Als  das  erste  Erforderniss  an  die  Form  des  rechten 
Kirchenliedes  stellt  W.  mit  Recht  den  Canon  auf: 
Sie  mnss  biblisch  seyn,  wenn  nicht  immer  dem 
Worte,  doch  stets  dem  Geiste  nach.  Auch  hier 
rechten  wir  mit  dem  Vf.  nicht  darüber,  dass  er  hier 
und  da  von  dem  Bibelbaume  mit  der  Scheere  etwas 
abkneipen  will,  was  er  für  wilde  Ranken  hält;  im 
Wesentlichen  sind  wir  auch  hier  einer  Meinung,  An 
sich  hat  die  biblische  Sprache  in  ihrem  vollen  Um- 
fange die  Berechtigung,  auch  im  Kirchengesange  zu 
ertönen;  da  aber  eine  ganz  genaue. Kenntniss  der 
Bibel  vornämlich  des  A.  T.  nicht  vorausgesetzl  wer- 
den kann ,  so  müssen  biblische  Sprache,  Worte  und 
Anspielungen,  welche  förmliche  Bibel ^ Gelehrtheit 
erfordern ,  vermieden  werden,  wie  z.  B. :  Mich  lastet 
nicht  in  Mesech  zu  verweilen ,  das  berühmte  Sehe- 
blimini  u.a.  Auch  dürfen  nie  Bilder,  die  in  derSchrif^ 
nur  angedeutet,  oder  selten  gebraucht  sind,  in  Lie- 
dern häufig  oder  stehend  werden :  daher  die  Bezeich- 
nung Christi  als  Bräutigam  mit  Vorsicht  uud  Zart- 
heit anzuwenden  ist. 

Als  das  zweite  Requisit  für  die  Form  nennt 
der  Vf.  mit  Recht  Einfachheit  Es  giebt' poetische 
Producte,  welche  an  sich  vieles  Lob  verdienen; 
sie  sind  reich,  blumig,  sinnig,  innig  und  was  noch 
weiter;  aber  sie  haben  eben  so  wenig  den  Kirchen- 
styl,  als  ein  geschmackvolles  Sommerhaus  nicht  dem 
Styl  eines  gothischen  Domes  nahe  kommt.  Unter 
den  neueren  guten  geistlichen  Poeten  giebt  es  we-« 
nige  oder  gar  keinen,  der  in  seinen  Erzeugnissen 
diesen*  Kirchenstyi  recht  getroffen  hätte;  dennoch 
glückt  es  ihnen  so  ziemlieh,  in  die  neuen  Gesang- 
bücher einzudringen.  Von  ihnen  ist  freilich  aber 
noch  ein  weiter  Sprung  zu  den  faden  Ausflüssen 
der  Mondschein  -  Sentimentalilät ,  über  die  man  mit 
einem  Hiob  klagen  mochte:  Kann  man  auch  essen 
das  ungesalzen  ist?  Oder  wer  mag  kosten  das 
Weisse  von  dem  Dotter?  Auch  hier  hat  fF.  einige 
weniger  bekannte  Exemplare  beigefügt,  wie  d^s 
treffliche  Sterbelied  auf  S.  44: 

Menschen  mit  der  sanften  Seele 
P^bt  nicht  vor  der  Grabeshöhle  u.  s.  yr. 
Die  Würde  wird  endlich  als  das  dritte  formale  Er«- 
forderniss  des  rechten  Kirchenliedes  bezeichnet. 
Man  mochte  hier  bei  jäherer  Bestimmung  auf  viele 
Schwierigkeiten  stossen.  Zuerst  kommt  hier  mehr 
als  bei  den  frühern  Punkten  die  Subjectivität  in  das 


Spiel  (die  natürlich  aoeh  in  den  angef&hrten  Bei« 

spielen  des  Vf.'s  ihre  Rolle  spielt),  dann  aber  ändeio 

Ort,  Publicum  und  Zeit  hier  fortdauepid.    Unsere 

Vorfahren  sangen^  ohne  Anstoss :   Dir   nach ,  Herr 

Jesu ,  dir  nur  nach ,  durch  Dicke  und  durch  Dünne  — 

wer  könnte  das  jetst  tragen?    Am  besten  deflnirt 

man  wohl  die  Wurde  als  diejenige  Eigenschaft,  nach 

welcher  das  Kirchenlied  einem  unverdorbenen  Normal» 

geschmacke  nie  unwürdige  oder  zerstreuende  Sei- 

tenvorstellungen  erwecken  darf.     Wenn   z.   B.  im 

alten  Bauzner  Gesangbuch  gesungen  wurde: 
Andreas  hat  gefehlet 
Philippas  falsch  bezahlet 
Sie  rechnen  wie  ein  Rind; 
Mein  Jesus  kann  addiren 
Und  kann  muUipIiciren 
Wo  lauter  Nullen  sind.  — 

SO  ist  geg^n  den  Gedanken  an  sich  Nichts  zu  sa- 
gen, ja  er  hat  seine  hübsche  Pointe  —  aber  die 
^orm  ist  unwürdig  und  mtiss  an  Rechenexempel  und 
Adam  Aiese's  Rechenbuch  erinnern. 

Was  der  Vf.  über  die  musikalischen  Verhält* 
nisse  der  Kirchenlieder  bemerkt,  was  er  zu  der  Re- 
0  form  unserer  Liturgie  vorschlagt,  unterschreiben  wir 
Alles.  Mochten  unsere  Wünsche  baldigst  in  Erfüll 
lung  gehn.  Der  Abschnitt  über  die  Einrichtung  der 
Gesangbücher  enthält  die  vorangegangene  Theorie 
ins  Praktische  übersetzt. 

Der  bei  Weitem  grösste  Theil  des  Buches  ent« 
hält  nur  eine  aus  Wackernagel  u.  A.  zusammenge-* 
stellte  Geschichte  des  Kirchenliedes.  Auf  Origina« 
lität  macht  der  bescheidene  Vt  hier  keinen  Anspruch, 
Von' den  einzelnen  Dichtern  werden  die  wichtigsten 
Lebensverhältnisse  berührt,  ihrer  Hauptlieder  Er« 
wähnung  gethan  und  überall  auf  das  Breslauer  und 
Jauersche  Gesaugbuch  zurückgegangen.  Das  Local- 
tnteresse  ist  also  in  diesem  Abschnitte  überwiegend. 
Indessen  haben  wir  auch  die8en  Abschnitt  mit  Ver« 
gnügen  gelesen  und  nur  selten  einzelne  Unrichtig* 
keiten  oder  Widersprüche  gefunden.  Z.  B.  gehurt 
das  Lied:  „Das  Grab  ist  tief  und  stille"  nicht  in  ein 
Kirchengesangbuch  (S.  872).  Möge  das  im  Gan- 
zen 80  löbliche  Bestreben  in  seinem  Vaterlande  An- 
erkennung finden,  dieses  selbst  aber  recht  bald  dur6h 
ein  recht  treffliches  Gesangbuch  geziert  werden. 

Dl. 


488 


62 


490 


ALLGEMEINE    LITERATUR -ZEITUNG 


April    1843. 


POLITIK. 

iForUetzung   der  in    Nr.  61.   abgebrochenen  Anzeige,  der 
Schriften  von  r.  Grone  u.  ßode  über  die  Braun- 
schweigische Ritterschaft.') 


Dl 


jese  Behauptung  bildet  dasFundameDt  der  ganzen 
Schrift^  mit  ihm  stürzt  das  ganze  Gebäude  zusammen, 
und  grade  diese  Behauptung  ist  es,  welche  der  Vf.  von 
Nr.  8.)  wie  wir  später  sehen  werden,  aufs  schlagendste 
widerlegt  hat.  Hr.  t;.  Grone  bemüht  sich  ferner,  nach- 
zuweisen, wie  die  Ritterschaft  als  Corporation  in 
Verbindung  mit  den  cdrporativen  Einigungen  des 
geistlichen  und  Bürger  -  Standes  die  Landschaft  ge- 
bildet habe^  so  dass  ohne  die  Corporation  der  Rit- 
terschaft kein  Landtag  gehalten,  kein  die  ganze 
Landschaft  bindender  Beschiuss  habe  gefasst  wer- 
den können.  Ausserdem  habe  die  Ritterschaft  die 
Befugniss  gehabt,  auch  ausser  der  Zeit  der  Land- 
tage sich  zusammen  zu  bescheiden  und  Berathschla- 
gungen  anzustellen ;  sie  habe  ferner  in  den  adlichen 
Schatzräthen  und  Ritter^chafts-Deptttirten  ihre  blei- 
benden corporativeu  Vorstände  und  Beamten  erhal- 
ten. Ihrer  innern  Organisation  und  Zusammensetzung 
nach  sey  die  Ritterschaft  eine  auf  Grundbesitz  6a- 
sirie  und  von  Personen  des  Riiiersiandes  oder  nie- 
dern  Adels  gebildete  Körperschaft,  eine  adliche  Cor- 
poration, curla  s.  corptis  nobilium  gewesen,  deren 
Mitgliedschaft  zwei  wesentliche  Erfordernisse  be- 
dingten: 1)  die  rittcrbürtige  Abstammung  und  eine 
dieser  entsprechende  Lebensweise  und  2}  innerhalb 
des  Landes  belegener  Grundbesitz.  Es  wären  zwar 
seit  den  letzten  Deccnnien  des  16.  Jahrh.  auch  Per- 
sonen .bürgerlicher  Abstammung  zum  Besitz  von  Rit- 
tergütern gelangt,  und  vollständig  in  die  Corpora- 
tion eingetreten,  hätten  jedoch  an  den  rittersehaft- 
lichen  Stipendien  und  den  der  Ritterschaft  in  Betreff 
des  Stifts  Steterburg  zustehenden  Rechten  keinen 
Antheil  erlangt:  Die  Anzahl  und  der  Begriff  der 
Rittergüter  müsse  sich  schon  um  die  Mitte  des  17. 
Jahrhunderts  festgestellt  haben,  weil  seit  dieser  Zeit 
neu  gebildete  Gütercomplexe,  selbst  im  Besitze  ein- 
heimischer ritterbürtiger  FamiUen,  erst  durch  einen 
Beschiuss  der  Corporation  oder  der  Ausscbnssmit- 
glieder  unter  landesherrlicher  Zustimmung  in  die  ZaU 
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der  Rittergüter  hätten  aufgenommen  werden  Jcön- 
nen.  In  den  Versammlungen  der  Ritterschaft  wäre 
jedes  Mitglied  derselben  zu  erscheinen  und  mitzu- 
stimmen berechtigt  gewesen,  und  habe  dazu  con- 
vocirt  werden  müssen. 

Zu  den  Verpflichtungen  der  ritterschaftlichen 
Corporation  gehörte  vorzugsweise  die  Beisteuer  zu 
corporativeu  Zwecken  (!}  und  insonderheit  zur  Er- 
füllung Von  Verbindlichkeiten  der  gesammteii  Ritter- 
schaft, z.  B.  zur  Berichtigung  der  Kosten  der  wie- 
derholt  vorgenommenen  Rectificirurig  der  Ritterma- 
trikel ,  zur  Besoldung  des  aus  der  Mitte  der  Ritter- 
schaft vom  Landesherrn  zu  ernennenden  Hof^erichts- 
assessors  und  zur  Wiedererbauung  des  Stifts  Ste- 
terburg im  Jahre  1691.  Dergleichen  Geldbeiträge 
wären  nach  dem  ritterschaftlichen  Matricularanschlafire 
aufgebracht.  Davon  aber,  dass  Theilnahme  an  den 
Staatslasten  auch  zu  den  Verpflichtungen  des^Rit- 
terstandes  gehört  hätte,  schweigt  der  Vf.  gänzlich. 
Demnach  sey  die  Ritterschaft  im  Fürstenthum  Wol- 
fenbüttel  eine  i^n  Haupt  und  Gliedern  vollständig  or- 
ganisirte  Körperschaft  gewesen  und  habe  alle  Rechte 
gehabt,  welche  von  Corporationen  erworben  werden 
könnten.  Die  Blankenburgische  Ritterschaft  habe, 
obgleich  sich  die  vormalige  Grafschaft  Bfankenburg  - 
Rheinstein  keines  besonders  günstigen  Schicksals  in 
Beziehung  auf  die  Bntwiekelung  ihres  Verfassungs- 
zustandes zu  erfreuen  hatte,  höchst  wahrscheinlich  (!} 
früher  auch  eine  Curie  oder  Corporation  gebildet ,  die 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrh.  aus  16  ritterschaft liehen 
Gutsbesitzern  bestand,  nach  der  Losreissung  der  Graf- 
schaft Rheinstein  bis  auf  10,  und  zuletzt  durch  den 
Ankauf  mehrerer  Rittergüter  von  Seiten  der  Herzöge 
bis  auf  5  herabsank.  Ausserdem  habe  es  jioch  einige 
Besitzer  adlich  freier  Güter  im  Amte  Thedinghausen 
gegeben,  die  früher  zum  Corpus  der  Bremischen 
Ritterschaft  gehört  hätten,  snd  zu  dem  Ansprüche 
befugt  gewesen  wären,  entweder  als  besondere  Cor- 
poration eonstituirt,  oder  mit  einer  andern,  z.  B.  der 
Wolfenbütteischen  Corporation  vereinigt  zu  werden. 
Man  habe  aber  vorgezogen,  sie  als  Freisassenhöfe 
zu  behandeln.  Durch  den  Art.  II.  der  westphäli- 
sehen  Constitution  vom  15.  Nov^  t807  sey  die  Ver- 
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nichtung  der  Landständo  und  aller  politischen  Gorpo- 
rationen  der  Art  ausgesprochen.    Nach  der  Vertrei-* 
bung  der  Fremdherrschaft  hätten  die  landschaftlichen 
Corporationen  in  ihre  frühern  Rechtsverhältnisse  wie- 
der eintreten  sollen  y  gleichwie  solches  von  Seiten  der 
rechtmässigen  Landesherren  geschah;   allein  es  sey 
unterblieben ,  wahrscheinlich  weil  man  in  der  ohne- 
hin sehr  aufgeregten  Zeit  gemeinscHädliche  Zerwürf- 
nisse mit  dem  Landesherrn  besorgte.    Dagegen  habe 
mau  einige  Jahre  später  mehrere  Gesuche  an  den  Ko- 
nig Georg  IV«  zur  Wiederbelebung  der  landständi- 
schen Vertassung    gerichtet.      Dies   habe   bewirkt, 
dass  am  25.  April  1820  eine  gemeinsame  ständische 
Verfassung  eingeführt  ward,  bei  welcher  man  jedoch 
gradezu  von  einem  der  obersten  Grundsätze  des  stän- 
dischen  Verfassungsrechts    abgegangen    sey,    weil 
man 9   wie  es  scheint,    gegen  das  Fortbesteheu  der 
Curien,   wegen  einzelner  nicht  hinweg  zu  läugnender 
Mängel,   zu  sehr  eingenommen   und  überhaupt  der 
Ansicht  gewesen  wäre,    dass  man   der  Landschaft 
beliebig   diese  oder  jene  Organisation  geben  könne, 
ohne    dabei  Gefahr   zu    laufen,    in    den    wesentli- 
chen Charakter  des  ganzen  Instituts  verletzend  ein- 
zugreifen.   Der  Vf.  bemühet  sich  dann  nachzuweisen, 
dass  diese  landständischen  Corporationen  von  jeher 
ein  Glied  eines  grössern ,  sie  mitumfassenden  Ganzen 
ausgemacht  hätten,  nämlich   des  gesammten  deut- 
schen Corporations  -  und  Gemeinde wesens,  und  dass 
man  sehr  wohl  verschiedene  Mängel  und  Missbräuche, 
die  sich  wider  altes  Recht  und  Herkommen  einse- 
schlichen  hätten ,  vollkommen  (!)  hätte  heben  kön- 
nen, ohne  dass  es  nöthig  gewesen  sey,  die  Curien- 
verfassung selbst  zu  beseitigen.    Nach  dem  Vf.  hätte 
man  vielmehr  ausser  der  Ritterschaft  auch  die  Cor- 
poration der  Städte  wiederherstellen ,  aus  den  Land- 
gemeinden  bäuerliche  Amts-   oder  Gerichtskörper- 
schaften und  aus  diesen  eine   bäuerliche  Landtags- 
Curie  bilden,  sowie  in  Berathung  ziehen  sollen,  ob 
man  die  sämmtlichen  Stifter  und  Klöster  des  Landes 
als  Corporationen  wieder  herstellen  wolle  oder  nicht ; 
wenn  aber  nur  einzelne  Stifter  wieder  herzustellen 
thunlich  befunden  worden,   so  hätten  diese,  jedoch 
unbeschadet  ihrer  Selbständigkeit,   sich  der  Ritter- 
schaft anschliessen  können  (!).     Dagegen  habe  die 
Wolfenbütteische  Ritterschaft  durch  die  Verfassung 
von  1820  das  wichtige  (!)  Recht  verloren,  als  Cor- 
poration auf  dem  Landtag»  zu  erscheinen  und  grade 
als  solche   daselbst  mit  dem  Landesherrn  und  den 
übrigen  Ständen  zu  verhandeln.    Doch  wäre  in  dem 
Eingang  des  Landtagsabschieds  vom  11.  Jul.  1823 
ausdrücklich   ein  allgemeiner  Vorbehalt  wegen  der 


frühern  Privilegien  aufgenommen  und  hiernach  un- 
zweifelhaft, dass  die  Wolfen  bütteische  Ritterschaft 
noch  immer  eine  rechtlich  bestehende  Corporation 
sey,  nur  ohne  die  ihr  entzogene  Befagniss ,  als  Cor- 
poration bei  den  laudtäglichen  Verhandlongen  auf- 
zutreten. Auch  wären  die  Rechte  in  Betreff  des 
Stiftes  Steterburg  und  ein  bestimmter  Antheil  an 
den  neufundirten  landschaftlichen  Stipendien  der  Rit-» 
terschaft  restituirt ,  und'  auch  dadurch  habe  man  die 
Ritterschaft  gleichfalls  wieder  als  Körperschaft  an- 
erkannt. 

Bei  den  Streitigkeiten  in  den  Jahren  1828—30 
über  die  Rechtsgültigkeit  der  Landschaftsordnung  von 
1820  sey  die  Ritterschaft  noch  einmal  ihrer  würdig 
aufgetreten ,  ja  genau  genommen  sey  sie  die  einzige 
Körperschaft  im  ganzen  Lande  gewesen ,  wdche  für 
die  Verfolgung  des   geraden  und   allein  rechtlichen 
Weges    der   Beschwerdeführung    beim  Bundestage 
wider  die  verfassungswidrigen  Schritte  des  Herzogs 
Carl  mit  Nachdruck  und  Eifer  sich  erklärt  habe.    Eine 
desto  unbedeutendere  Rolle  habe  sie  auf  dem  Land- 
tage von  1831  und  32  gespielt,    wo  Schwäche  und 
planlose  Nachgiebigkeit  alle  ihre  Schritte  bezeichnet 
hätten.     Die  unmittelbar  nach  der  Septemberrevolu- 
tion von  1830  auftauchenden  Clubs   hätten   es  sich 
nämlich  angelegen  seyn  lassen,    gegen  die  Ritter- 
schaft eine  animose  Stimmung  durch  Vorträge  über 
adliche  Bevorzugungen  und.  aristokratischen  Druck 
hervorzurufen,  Zeitungsartikel,  Druckschriften,  Pe- 
titionen  in   diesem  Sinne   und  Adressen  veranlasst, 
und  so  auf  die  EntSchliessungen  der  obersten  landes- 
herrlichen Diener  einen  entscheidenden  Eiufluss  geübt; 
denn   die  vom  Ministerium  damals  ausgearbeiteten 
V^erfassungsveräuderungen  hätten  wenigstens  in  vie- 
len Beziehungen  das  enthalten,  was  von  jenen  Clubs 
und  den  Hauptstimmführern  verlangt  worden   sey* 
Dieser  ministerielle  Verfassungsentwurf  hätte  abge- 
lehnt werden  müssen,  allein  mehrere  ältere  Mitglie- 
der der  Ritterschaft  wären  auf  dem  Landtage  von 
1831  und  32  gar  nicht  erschienen ,  und  die  Jüngern 
MitgUeder  von  dem  allgemeinen  Gange  der  Verhand- 
lungen fortgerissen ,  dessen  sich  vorzugsweise  einige 
der  Ritterschaft  feindschg  entgegenwirkende  Staats- 
diener zu  bemächtigen  gewusat  hätten.     So  sey  nun 
die  vereinigte  braunschw.-wolfenbüttelsche  und  blau- 
kenburgische  Landschaft  ein  Mittelding  zwischen  ei- 
ner deutschen  landständischen  Körperschaft  und  einer 
modernen  Volksvertreter- Versammlung ,  was  der  Vf. 
weiter  auszuführen  sucht. 

In  demzweiten  Abschnitte  giebt  der  Vf.  eine  Schil- 
derung der  gegenwärtigen  Lage  des  braunschw.  Rit- 
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terstandes  und  Zusammenstellung  der  Hauptursachen 
sekies  Verfalls.  Er  behauptet,  dass  die  Ritterschaft 
sich  in  einem  Znstande  der  Desorganisation  befinde, 
dass  die  Corperationsverfassungbis  auf  einzelne,  kaum 
noch  erkennbare  Spuren  vernichtet  sey,  dass  es  ihr 
nur,  als  modernem  Wahlkollegium,  als  Dienerin  des 
constitutionellen  Princips  gestattet  sey,  einige  schwa- 
che Zeichen  ihres- Daseyns  von  .sich  geben  zu  dürfen. 
Vor  allem  sey  auf  die  Verringerung  und  Entwerthung 
des  ritterschaftlichen  Grundbesitzes  in  einer  Weise 
hingearbeitet  Virorden,  dass  der  Wohlstand  mehrerer 
adlicher  Familien  erschüttert  sey,  so  dass  in  keiner 
frühem  Periode  so  viele  Rittergüter  zum  Verkauf  ge- 
kommen wären,  als  in  der  letzten  Zeit;  auch  die  Füh- 
rung der  Rittermatrikel  sey,  genau  betrachtet,  Sache 
reiner  Willkür  geworden.  Der  hauptsächlichste  Grund 
davon  liege  in  den  oben  angeführten  constitutionellen 
oder  repräsentativen  Verfassungsnormen',  die  sich 
besonders  nach  zwei  Richtungen  hin  als  gefährlich 
gezeigt  hätten ,  einmal  in  der  Untergrabung  der  lan- 
deslierrlichen  Gewalt  in  Betreff  des  Gesetzgebungs- 
rec{ites  und  des  Eigenthums  an  dem  fürstlichen  Haus  - 
und  Fideicommissgut,  den  Domainen,  zweitens  durch 
die  Benachtheiligung  des  gesammten  deutschen  Cor- 
porations-  und  Gemeindewesens  und  der  dadurch  ent- 
standenen Gefahr  einer  gänzlichen  Zerstörung  oder 
höchst  willkürlichen  und  verletzenden  Umgestaltung 
der  landständischen  Verfassung,  wobei  der  Vf.  vor- 
züglich über  das  Zusammenwerfen  der  herzoglichen 
Domainen ,  der  Kloster  -  und  Rittergüter  und  deren 
Besitzer  und  Pächter  mit  den  Gemeinden  klagt,  was 
er  selbst  für  die  Landgemeinden  sehr  bedenklich  hält; 
denn  so  wie  man  jetzt  die  Rittergutsbesitzer  mög- 
lichst herabzttdrücken  suche,  könne  man  auch  die 
Stellung  der  bäuerlichen  Hofsbesitzer  oder  Reihewoh- 
ner  und  alle  nicht  unbedeutende  Berechtigungen,  wel- 
che selbige  vor  derClasse  der  blossen  Einwohner  oder 
Beisassen  voraus  hätten,  zu  Gunsten  dieser  über  den 
Haufen  stossen.  Es  enthalte  diese  Massregel  den 
nahe  liegenden  verderblichen  Keim  zu  gänzlicher  Um- 
'  gestaltung  der  bäuerlichen  Gemeindeverfassung.  Nicht 
mindre  Gefahr  drohe  ferner  den  Landgemeinden,  in- 
dem man  in  neuerer  Zeit  bald  mehrere  derselben  in 
eine  sogenannte  Commune  zusammengeworfen ,  bald 
umgekehrt,  zwei  oder  mehrere  aus  einer  gebildet 
hätte.  So  ziehe  sich  seit  einigen  Decennien  durch 
das  ganze  deutschrechtliche  Corporations  -  und  Ge- 
meindewesen des  Herzogthums  der  Geist  der  Auflö- 
sung, des  Zerstörens,  des  Zusammen  -  Qnd  Durch- 
einanderwerfens. 

Hierzu  habe  zweitens  die  Richtung  und  Verfah- 


rungsweise  der  herzoglichen  Civildienerschaft  in  neue- 
rer Zeit  wesentlich  beigetragen ,  die  seit  der  west- 
pdälischen  Zeit  und  besonders  nach  dem  Jahre  1830 
nicht  bloss  einzelne  gutsherrliche  Rechte  beeinträch- 
tigt, sondern  Maximen  und  Bestrebungen  entwickelt 
hätte,  durch  welche  die  Existenz  der  gesammten 
kitterschaft  und  die  vermögensrechtliche  Lage  der 
ritterschaftlichen  Familien  in  Frage  gestellt  werde. 
Dahin  gehören 

1)  die  Benachtheiligungen  der  Ritterschaft,  in  der 

Landschaftsordnung  von  1832, 
8)  die  vielen  verletzenden  Bestimmungen  der  Ab- 
lösungsordnung von  1834,  vor  allen  die  überaus 
niedrige  Normirung  und  Herabsetzung  der  Ab- 
lösungspreise, 
3}  die  mannichfachen  Hindernisse  bei  der  zweck- 
mässigen Wiederverwendung  der  Ablösungsca- 
pitalien, 

4)  die  vorzugsweise  gegen  die  alten  adlichen  Fa- 
milien des  Landes  gerichtete  destructive  Tendenz, 
in  welcher  der  erste  Entwurf  des  Allodifications- 
gesetzes  abgefasst  war, 

5)  die  bis  auf  die  neueste  Zeit  immer  weiter  zur 
Ausführung  gebrachte  Unterordnung  der  einzel- 
nen Rittergutsbesitzer  unter  den  bäuerlichen  Ge- 
meindeverband, durch  welche  Massregel  auf  eine 
gänzliche  Dismembrirung  der  Ritterschaft  hin- 
gearbeitet werde,  und 

6)  vor  allem  das  mit  den  altern  landesherrlichen  Re- 
versalen,  Privilegien,  Landtagsabschieden  undRe- 

'  cessen  in  unleugbarem  Widerspruch  stehende  Vor* 
geben,  dass  die  Ritterschaft  nie  eine  Corporation 
gebildet,  nie  eine  corporative  Verfassung  beses- 
sen und  nie  corporative  Rechte  erworben  habe. 
Hieraus  gehe  unverkennbar  hervor,    dass  ein 
der  Ritterschaft  feindseliger  Geist  in  den  höhernSchich- 
ten  der  Dienerschaft  vorwalte. 

Drittens  trage«die  braunschweigische Ritterschaft 
einen  Haupttheil  der  Schuld  jedenfalls  dadurch,  dass 
gründliche  Kenntniss  von  den  ritterschaftlichen  Ange* 
legenheiten  und  Rechten  nur  bei  wenigen  Mitgliedera 
vorhanden  wären,  wovon  nur  die  adlichen  Schatz- 
räthe  und  einige  der  altern  Rittergutsbesitzer  eine  eh- 
renvolle Ausnahme  machten ,  dagegen  bei  den  mei- 
sten die  modernen  Staatsrechtstheorien  vorherrsch- 
ten. Daher  habe  es  denn  gerade  bei  den  wichtigsten 
Verhandlungen  an  Einigkeit  und  Festigkeit  gefehlt, 
und  alle  durch  passive  Nachgiebigkeit  dargebrachten 
Opfer  hätten  nur  dazu  gedient ,  dass  die  Ritterschaft  . 
in  eine  ohnmächtige,  bedeutungslose  Stellung  herab- 
gedruckt  sey. 
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Im  dritten  AbsG^DUte  sucht  der  Vf.  die  Noth  wen- 
digkeit einer  erneuerten  ritterschaftlichen  Corpora- 
tions Verfassung  nachzuweisen  und  die  leitenden  Grund- 
sätze bei  Abfassung  einer  solchen  anzugeben^  die 
vorzugsweise  darin  beständen^  dass  die  demgesamm" 
ien  deutschen  Corporaiions  *  und  Gemeindewesen  zum 
Grunde  liegenden  Priucipien  als  die  oberstep  leitenden 
Normen  befolgt  werden  roussten.  Hiervon  sey  es 
unzertrennlich^  dass  jede  Anwendung  der  antinatio- 
nalen coDStitutionellen  Theorieen  dabei  vermieden 
würde.  Nicht  minder  rathsam  möchte  ferner  seyn^ 
sieb  lediglich  auf  Bestimmungen  über  diejenigen  Ver- 
hältnisse zu  beschränken  y  für  welche  eine  neue  Fest- 
setzung Bedürfniss  sey^  dabei  alle  zu  weit  führende 


Besitz  von  bürgerlichen  Familien.  Gegenwärtig  ist 
dagegen  das  Vcrhältniss  wie  50  zu  20,  unter  wel- 
eben  sich  sogar  einige  im  Besitz  von  Bauern  befinden. 
Mit  Schmerz  beklagt  der  Vf.  in  den^  Motivirungen 
diesen  in  neuern  Zeiten  eingerissenen  Missbrauch; 
denn  wenn  auch  die  bürgerlichen  und  bäuerlichen  Rit- 
tergutskäufer als  Mitglieder  bürgerlicher  Körperschaf- 
ten und  Behörden  ganz  an  ihrer  Stelle  seyn  möchten, 
so  wäre  es  doch  eine  andere  Frage,  ob  sie  es  auch 
als  Mitglieder  der  Ritlerschaft  seyn  würden.  Nach 
ihrer  Abstammung,  ihren  FamilienVerbinduno^en ,  ih- 
rer Erziehung,  den  von  ihnen  selbst,  oder  ihren  Vor- 
fahren betriebenen  Geschäften  und  der  aus  der  Summe 
dieser  Verhältnisse  nicht  nur  für  sie  selbst,  sondern 


Detailbestimmungen  zu  vermeiden,    und  sich  über-*   auch  meistens  für  ihre  Nachkommen  (!)  hervorgehen- 


haupt  möglichst  genau  an  die  herhömmlick  ausgebil^ 
deten  Verhältnisse  anzuschtiessen  (!)  und  nur  so  viel 
daran  zu  ändern,  als  ein  praktisch  fühlbares  und  deut- 
lich erkanntes  Bedürfniss  vorschreibe. 

Der  vierte  Abschnitt  enthält  den  Entwurf  einer 
erneuerten  Corporationsverfassung  für  die  vereinigte 
braunschw.  -  wolfenbüttolsche  und  blankenburgische 
Ritterschaft  in  80  Artikeln ,  der  fünfte  motivirende 
Bemerkungen  zu  den  wichtigern ,  in  Vorschlag  ge- 
brachten Bestimmungen  jenes  Entwurfs.  ' 

Art.  9.  des  4ten  Abschn.  Einigungszwech  derRit^ 
ierschaft  ist  der  allen  deutschrechtlichen  Körperschaf- 
ten und  Gemeinden  zum  Grunde  liegende,  nämlich  Er- 
haltung ihrer  Gesammtrechte,  Förderung  der  gemein- 
schaftlichen Interessen  und  gemeinsames  Zusammen- 
wirken für  die  Erhaltung  der  rechtlichen  Stellung  al- 
ler ihrer  Mitglieder.  In  der  Motivirung  wird  hinzu- 
gefügt, dass  dieser  Zweck  eigentlich  so  klar  sey, 
dass  es  früher  Niemandem  hätte  einfallen  können, 
eine  ausdrückliche  Erklärung  darüber  für  erforderlich 
zu  halten.  Gegenwärtig  aber,  nachdem  in  verschie- 
denen den  Mitgliedern  der  Ritterschaft  officiell  zuge- 
gangenen Aktenstücken  die  Behauptung  aufgestellt 
worden  sey,  dass  sie  nie  eine  Corporation  gebildet 
habe ,  und  dass  es  ihr  wie  früher ,  so  auch  jetzt  an 
einem  Einigungszwecke  gänzlich  mangele;  —  sey 
es  rathsam ,  ja  unerlässlich,  sich  über  den  Einigungs- 
punkt mit  Bestimmtheit  auszusprechen. 

Die  grösste  Ueberwindung  hat  gewiss  dem  Vf. 
§•  3 :  über  den  standesgenossenschaftlichen  Charak- 
ter der  Corporation,  gekostet.  Noch  im  Jahre  1716 
befanden  sich  nämlich  ausser  den  Rittersitzen,  w^elche 
damals  bereits  vom  Landesherrn  und  einigen  Stiftern 
acquirirt  waren ,  63  im  Besitz  von  adlichen ,  nur  8  im 


den  Lebensrichtung  gehörten  diese  Rittergutskäufer 
einem  zwar  durchaus  achtbaren,  aber  doch  \veseiit- 
lich  von  dem  Grundadel  (!)  verschiedenen  Stande  an. 
Daher  fehle  es  ihnen  an  dem  wahren,  lebendigen  In- 
teresse für  die  Erhaltung  der  Ritterschaft  als  einer 
adlichen  Körperschaft,  sie  würden  bei  politisch  wich- 
tigen Verhandlungen  es  eher  mit  dem  Gewerbstande, 
als  mit  der  Ritterschaft  halten,  hätten  in  der  Regel 
von  dem  Wesen  der  Ritterschaft  keinen  deutlichen 
Begriff,  die  Einrichtungen  und  Rechte  der  Ritterschaf- 
ten schienen  ihnen  vielmehr  meistens  missfallig  zu 
seyn,  und  sie  kämen  sich  in  der  Ritterschaft  selbst  in 
vielfacher  Hinsicht  fremd  vor.  Es  müsse  daher  dem 
Kaufen,  Verkaufen  und  Parcelliren  der  Rittergüter 
Einhalt  gethan  werden;  die  Hauptsache  bestehe  dar- 
in, dass  die  adlichen  Familien  die  bürgerlichen  Rit- 
tergutsbesitzer so  viel  als  möglich  zu  sich  heranzu- 
ziehen suchten,  namentlich  diejenigen,  w^elche  es 
auf  unzweideutige  Weise  an  den  Tag-  gelegt  hätten, 
dass  der  von  ihnen  erworbene  ritterschaftliche  Grund- 
besitz auch  in  politischer  Hinsicht  Bedeutung  für  sie 
habe,  und  dass  sie  für  die  Erhaltung  der  Corporation 
wesentlich  mitzuwirken  bereit  seyen.  Auch  habe 
früher  meistens  in  den  übrigen  Ritterschaften  und 
auch  in  der  wolfenbüttelschen  nur  den  adlichen  Mit- 
gliedern der  Ritterschaft  Theilnahme  an  allen  Rech- 
ten der  Corporation  zugestanden,  während  die  nicht 
adlichen  auch  faktisch  eine  minder  bedeutende  Stel- 
lung einnahmen.  Es  solle  durch  ausdrückliche  sta- 
tutarische Bestimmung  die  Ritterschaft  als  eine  ad- 
liche  Körperschaft  (corpus  nobilium)  von  neuem  aner- 
kannt, und  die  Erklärung  hinzugefügt  werden,  dass 
die  Rechte  der  gegenwärtig  im  Besitz  von  Rittergü- 
tern befindlichen  nichtadlichen  Personen  dadurch  kei- 
ne Schmälerung  erleiden  sollen. 


iDie  Fortsetzung  folgt,^ 
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iFotUelzung  der   in  Nr.  62.  abgebrochenen  Anzeige  der 
Schriften  von  r.  Groue  u,  Bode  über  die  Braun'- 

echweigische  Ritterschaft.^ 


ß 


^ei  diesen  Ansichten  muss  man  die  Rengnaiiop 
und  die  Gewandtheil  des  Vf.'s  bewundern  j  mit  welcher 
er,  wenn  auch  von  der  Noth  g^ezwun^n,  da  auf  der 
einen  Seite  die  Zahl  der  adlichen  Ritiergutsbeaitser 
schon  auf  ungefähr  Vs  zusammengeschmolzen «  und 
auf  der  andern  Seite  die  bürgerlichen  Gutsbesitzer 
nicht  aus  dem   erlangten   Besitz  vertrieben   werden 
können,  ungeachtet  der Ueberzeugung,  dass  die  ple- 
bejischen und  Kr&mergesinnungen  der  b&rgerlichenund 
bäuerlichen  Rittergutsbesitzer  selbst  in  den  nächsten 
Generationen  nicht  ausgerottet  werden  können,   die 
zu   bildende^   ritterscbaftiichen   Corporationen   aufs 
Neue  zu  gestalten  strebt.     Daher  bestimmt  der  Vf. 
Art.  3:    die  Ritterschaft  ist   eine   adliche  Einigung 
(cor^Hi«  fio6i7t«im)  und  als  solche  zu  erhalten,  jedoch 
verbleiben  den  jetzigen  Rittergutsbesitzern  bürgerli* 
eben  und  bäuerlichen  Standes  ungeschmälert  alle  'die 
Rechte,   welche  sie  bisher  genossen  haben.    Dage-^ 
gen  trifft  er  Artikel  4  Fürsorge,    dass  ein  solcher 
Uebelstand  nicht  wiederkehren  könne :  die  Mitglied'^ 
Schaft  in  der  Corporation  geht  künftig  nur  auf  dieje- 
nigerr Erwerber  von  Rittergütern  über,  welche  zu  dem 
ehelich  gebonicA  Msnnsstamme  der  jetzt  in  den  her« 
zoglicben  Landen  im  Besitz  von  Rittergütern  befindii* 
eben  Familien  gehören.    Alle  übrige  neue  Erwerber 
von  Rittergütern  erlangen  für  sich  und  ihre  Nach-  • 
kommen   die  Hitgliedschaft  in   der  Corporation   nur 
durch  ausdrückliche  Aufnahme  von  Seiten  dieser  und 
hinzukommende  Genehmigung  des  Durchlauchtigsten 
Landeshenrn.    Art.  13  handelt  von  dem  Selbstberu- 
fungsrecht der  Ritterschaft  und  die  Art  der  Ausübung 
desselben.     Die  Verpflichtungen   der  Mitglieder  der 
Ritterschaften  sind  dreierlei  Art:  • 

1)  gegen  den  Durchlauchtigsten  Landesherrn.    Die 

'  Mitglieder  der  Ritterschaft  verpflichten  sieh ,  in 

Rath  und  That  sich  fern  zu  halten   von  Allem, 

was  Höchstdessen  Heheits-  und  Eigeothums-« 

rechten  zuwiderläuft,  insonderheit  von  politischen 

A.  L,  Z.  f843.    Erster  Band. 


Verbindungen ,     Machinationen ,      Oppositionen 
(sehr  zweckmässig,   da  gerade  die  Ritterschaft 
früher  oft  eine  sehr  bedeutende  Opposition  gegoa 
ihre  Landesherren  machte ,  und  Einzelne  mit  den 
Herzögen  sogar  in  Fehde  lebten)  und  überhaupt 
allen  Bestrebungen   und  Vereinen,   welche  auf 
eine  Schmälerung  und  Untergrabung  der  landes«' 
hoheitlichen     Gwechtsame     8r.     Herzoglichen 
Durchlaucht  und  Höchstdessen  Regierungsnach«' 
folger  gerichtet  sind. 
8)  Gegen  die  Mituntertbanen ,  mit  denen  sie  ge- 
gründete Veranlassung  zu  Reibungen  und  feind- 
seligen Zerwürfnissen  zu  vermeiden,    dagegen 
alle  Masaregeln  bereitwillig  zu  unterstützen  ha- 
ben,  wetehe  den  übrigen  Corporationen  wahr«« 
haft  zuiii  Nutzen  und  Frommen  gereichen. 
3)  Gegen  die  Corporation : 

1)  die  Aufnahme  und  Aufrechterhaltung  der  Cor- 
poration und  deren  Rechte  jeder  Zeit  sich  an- 
gelegen seyn  zu  lassen, 
9)  in  den  ritterschaftlichen  Versammlungen  re* 
gelmässig  zu  erscheinen, 

3)  den  ordnungsmässig  gefassten  Beschlüssen 
der  Corporation  Folge  zu  leifiten, 

4)  die  zu  corporativen  Zwecken  und  insonder- 
heit zur  Erfüllung  corporativer  Verbindlichkei- 
ten erforderlichen  Beiträge  einzuzahlen, 

5)  die  Stellen  in  dem  ritterschaftlichen  Ausschusse 
unentgeltlich  zu  übernehmen.' 

DejT  sechsie  Abschnitt  enthält  den  Schluss  und 
giebt  die  Mittel  an,  wie  dieser  Plan  von  der  Herstei* 
hing  der  ritterschaftlichen  Corporation  ins  Leben  zu 
rufen  sey.  Es  solle  der  Herzog  in  einem  Gesuche 
gebeten  werden,  einen  Rittergutsbesitzer  zur  Zu- 
sammenberufung sämmtlicher  Mitglieder  der  woifcnb« 
und  blankenburg,  Ritterschaft  zu  autorisireo.  In  die- 
ser ersten  Versammlung  sollten  Commissarien  zur 
Ausarbeitung  von  Statuten  ernannt  und  über  diesen 
Commissiouseatwurf  in  einer  zweiten  Versammlung 
beratben  und  abgestimmt,  derselbe  dann  Sr.  HerzogL 
Durchlaucht  zur  Bestätigung  vorgelegt  werden.  Darauf 
wurdenVerhandlungen  mit  der  Abgeordnetenversamm« 
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luDg  eingeleitet  werden  müssen.  Die  hier  etwa  ent- 
jg^igeiftrelenden  Hindernisse  w&fden  auf  die  Dauer 
nicht  unüberwindlich  seyn,  wenigstens  nicht,  wenn 
es  gelungen  wäre,  Sr.  Durchlaucht  von  der  Noth- 
wendigkeit  der  Wiederherstellung  dieser  corporativen 
Verfassung  zu  überzeugen  uudHochstdessen  Zustim- 
mung zu  erlangen.  Wenigstens  müsse  auf  jeden  Fall 
Hand  ans  Werl^  gelegt  werden ,  da  wohl  nicht  ent- 
fernt (!)  zu  bezweifeln  sey ,  dass  es  kurz  oder  lang 
an  einer  günstigen  Gelegenheit  zu  einer  Wiederher- 
stellung der  ritterschaftlichen  Corporationsverfassung 
nicht  fehlen  werde. 

Nr.  2.  Herr  Stadtdirector  £o«f«,  dieser  gründ- 
liche Kenber  der  brauuschw.  Geschichte  übernahm  es, 
die  Einseitigkeit  in  den  Ansichten,  das  Unhistorische 
in  den  Behauptungen  und  die  vor  Augen  liegende  Ten- 
denz der  Schrift  des  Hn.  v.  G*  zu  widerlegen.  Nicht 
leicht  hätte  diese  Widerlegung  in  eine  der  hier  erwähn- 
ten Verhältnisse  kundigere  Hand  gelangen  k&nnen,denn 
fast  jede  Zeile  verrath  das  genaue  und  sorgfältige  Stu- 
dium von  der  Entstehung  und  allmähligen  Entwicke- 
lung  der  braunschweigischen  Staatsverfassung.  Dem, 
welcher  seine  geschichtlichen  Studien  auf  mehr  als 
einige  unterhaltende  Geschichten  richtet  (heisst  es 
in  der  Vorrede),  dem,  welcher  den  Staat  und  die 
Staatsgenossenschaft  in  der  Entwickelung  verfolgt, 
die  Landesfürsten  in  ihren  Bestrebungen ,  das  Bes- 
sere und  Zeitgemässe  zu  fordern ,  gewissenhaft  be- 
achtet,  können  die  Klippen  nicht  verborgen  bleiben, 
an  welchen  die  sorgsamsten  Bemühungen  gelähmt 
wurden  und  die  besten  Pläne  scheiterten.  Es  waren 
die,  in  Zeiten  des  vorherrschenden  grundherrlichen 
Systems  entstandenen,  eigennützigen,  sich  für  den 
Staat  haltenden  und  auf  Kosten  des  Staats  bereichern- 
den Corporationen ,  die  tief  in  das  Staatsruder  ein- 
griffen und  Vorschritte  zum  Bessern  hemmten.  Dem 
gründlicheren  Beobachter  des  Hergangs  kann  nicht 
verborgen  bleiben,  wie  jene  schädlichen  Einigungen, 
sowie  sie  erst  einige  unbedeutend  erscheinende,  oder 
als  unbedeutend  dargestellte  Vorrechte  erlangt  hat- 
ten, darauf  fortbaueten ,  immer  tiefer  eingriffen ,  das 
Gewonnene  zu  neuen  Eroberungen  zu  benutzen  wuss- 
ten,  und  endlich,  als  in  sich  abgeschlossene  5^aaleii 
im  Staate ,  zu  eignem  Vortheile  und  auf  Kosten  ihrer 
M itunterthanen  gebieterisch  herrschten.  Vor  Ande« 
ren  verfolgte  diesen  Weg  die  Ritterschaft,  lind  auch 
der  schwächste  Versuch ,  zu  dem  frühem  Corpora- 
tionswesen  und  dem  dadurch  veranlassten  Nothhiand 
zurückzuführen,  darf  nicht  unbeachtet  und  ungerügt 
bleiben. 


Als  Anhaltspunkt  bei  dieser  Untersuchung ,  sagt 
der  Vf. ,  ist  dabei  fortwährend  das  Wesen  des  Staa- 
tes  festzuhalten:  rechtlich  geordnete  Sicherstellung 
gegen  äussere  Angriffe,  Ruhe  und  Sicherheit  im  In- 
nern durch  Rechtspflege,  Forderung  der  Geistesaus- 
bildung durch  Kirche  und  Schule,  Abwendung  schäd- 
licher Einwirkung  *der  Naturkräfte  durch  Polizei;  in 
Ansehung  der  Mittel  aber :  gleichmässige  Vertheilung 
der  durch  alles  dieses  erforderlich  werdenden  Lasten* 

Der  Vf.  geht  zurück  bis  auf  die  Zeiten  Karls  d. 
Gr.,  und  weiset  nach,  dass  damals  die  Pflicht  zum 
Kriegsdienste  allgemein,  die  Rechtspflege  und  die 
Forderung  umfassender  polizeilicher  Massregeln  eine 
Sache  des  Staates  war ,  und  die  geistige  und  religiüse 
Ausbildung  der  Staatsgenossen  zu  dem  Staate  und 
jenem  Oberhaupte  in  enger  Beziehung  standen.  Aber 
schon  unter  den  schwachen  Nachfolgern  Karls  d.  Gr« 
wurden  Kriegsdienste  mit  Land-  und  andern  Gütern 
erkauft,  die  Richtergewalt  ward  an  Privaten  verlie- 
hen, umfassendere  polizeiliche  Massregeln  wurden 
unausführbar,  als  die  Gaue  sich  auflöseten  und  die 
über  weitere  Bezirke  sich  erstreckende  Amtsgewalt 
der  Grafen  vernichtet  war.  Die  Könige  geriethen  in 
unwürdige  Abhängigkeit  von  der  Klerisei  und  die  An- 
stalten zur  Jugendbildung  und  Ferderung  der  Sittlich- 
keit strebten  nur  nach  Vermehrung  des  Besitzthums 
und  traten',  auf  höhere  usurpirte  Macht  gestützt,  den 
Staatszwecken  entgegen.  Dem  Reichsgebäude  wur- 
de ein  Stein  nach  dem  andern  entzogen.  Als  umsich- 
tigere Konige ,  wie  Heinrich  L ,  den  Thron  bestiegen 
und  einlenken  wölken,  war  es  schon  zu  spät,  und  im 
11.  und  18.  Jahrh.  stand  das  Reich  schon  in  seiner 
Ohnmacht  da,  ohne  dass  selbst  die  kräftigen  Hehen- 
staufen,  die  ohnehin  auswärts  zu  sehr  beschäftigt 
waren,  Hülfe  gewähren  konnten.  Dazu  kam  noch 
die  Zertrümmerung  der  grossen  Herzogthümer,  wo- 
durch ein  Zeitraum  von  800  Jahren  (bis  zumSchlusse 
des  lö.  Jahrh.)  herbeigeführt«  ward,  in  welchem  der 
Begriff  vom  Staate  ganz  verloren  gegangen  zu  seyn 
schien,  und  die  wesentlichsten  Staatsbefugnisse: 
Ausübung  der  richteriichen  Gewalt,  Hülfe  in  Fehden, 
die  Pflicht  zur  Landfolge ,  Kirchen  -  und  Schuldien- 
ste, sogar  eigentliche  Staatsabgaben  Gegenstände 
des  Handels  geworden  waren ,  und  eine  grosse  Zahl 
freier,  geringerer  Grundbesitzer  (deren  Zahl  bei 
den  Sachsen  zur  Zeit  Heinrichs  IV.  noch  über  60,000 
betrug)  mit  Hülfe  der  vom  Staate  erhandelten  Mittel 
den  Hörigen  gleichgestellt  und  die  grftssere  und  kräf- 
tigere Masse  der  Staatsgenossen,  als  Hintersassen, 
aus  der  unmittelbaren  Verbindung  mit  den  Staatsge- 
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BMseit  ^gesogen  wurde.  Dadurch  ward  nun  derNoth- 
stand  der  Farsten  immer  grösser  und  sie  wurden  be- 
sonders bei  augeDbliekKcfaer  Hulfsleistung  zu  immer 
Beoen  Opfern  an  Gütern,  und,  nach  dem  Begriffe 
vom  Staate ,  un ver&ussertichen  Rechten  gezwungen, 
wodurch  sie  selbst  immer  schwächer,  diejenigen  aber, 
deren  Hülfe  sie  nicht  entbehren  konnten*,  immer  un- 
abhängiger und  in  ihrer  Treue  immer  unzuverläMger 
wurden. 

Wenn  nun  unter  diesen  Umständen  eine  aU<^ 
gemeine  Massregel  ausgeführt  werden  sollte,  so 
musste  mit  denen  unterhandelt  werden^  welche  hin« 
derlich  oder  forderlich  seyn  konnten,  und  so  waren 
es  die  betheiligten  grossem  Grundbesitzer,  welche  ab 
rnjlkhcy  und  nidit  ah  Corporation ,  sondern  je  nachdem 
sie  bei  der  Ängelegenheii  it^eressirt  waren ,  zugezogen 
wmden^  und  dazu  gehörten  im  Braunschweigischen 
Lande  die  Prälaten  bis  zur  Zeit  des  Herzogs  Julius. 
Es  waren  nicht  die  Besitzer  bestimmter  Guter,  nicht 
die  Prälaten  gewisser  Klöster,  sondern  bald  diese, 
bald  jene,  welche  den  Öffentlichen  Verhandlungen 
beiwohnten;  waren  die  Städte  gleichfalls  beiheiligt, 
so  wurden  auch  ihre  Vorstände  ungeladen,  oder  es 
wurde  mit  diesen  allein  verhandelt,  w*eon  Andere 
kein  Interesse  bei  der  Angelegenheit  hatten«  (Dies 
wird  aus  14  verschiedenen  Urkunden  vom  ISten 
bis  zum  15ten  Jahrb.  nachgewiesen.)  Da  nun  die 
grossem  Grundbesitzer  einem  bedeutenden  Theile 
nach  Ihre  Güter  für  Kriegs*-  und  Hofdienste  erhal- 
ten hatten,  so  waren  sie,  die  zu  Kriegs«  und  Hof- 
diensten stets  bereit  seyn  mussten,  am  häufigsten 
unter  den  yy Umsiehenden*'*  zu  treffen,  mit  weichen, 
nach  zahlreichen  Urkunden,  Wichtigere  Beschlüsse 
berathen  und  gefasst  wurden.  So  bestand  lange 
Zeit  hindurch  keine  bestimmte  Regel,  nach  welcher 
die  Verhandlungen  betrieben  wurden,  es  bestanden* 
keine  scharf  getrennten  Standesklassen,  keine  Ab- 
theihingen  nach  Corporationen ,  bis  besondere  Vor.^ 
^rechte  gewonnen  waren ,  die  gewahrt  werden  muss- 
ten, und  bis  die  Einmischung  in  die  Casseaverwal- 
tung  gestattet  war. 

Wechselseitige  Rechte  und  Pflichten,  selbst 
der  Territorialherren  und  Liandsassen,  wurden  nur 
nach  grundherrlicben  Begriffen  beurtheilt,  wobei  die 
Staatsgewalt  auf  tausendfältige  Weise  zersplittert 
ward,  und  auch  die  durch  Handel  mächtig  gewor- 
denen Städte,  die  sich  zu  abgeschlossenen  Staaten 
erhoben  und  ausgebildet  hatten,  eigneten  sich  da- 
von ihren  Theil  an,  und  da  die  grössern  Grund- 
herren, wie  die  Städte,  den  Territorialherrn  nur  als 


grossen  Grundherrn  behandelten,  so  verwiesen  sie 
ihn,  wenn  ein  Nothfall  eintrat  und  Geldhälfe  erfor- 
derlich war,  zunächst  auf  die  landesherrlichen  Do- 
mainen ,  die  aber  meistens  schon  verpfändet  und  tief 
verschuldet  waren.  Es  kam  nun  zu  einem  Handel, 
bei  wekhem  man  den  eignen  Vortheil  so  gut  als 
mügltch  berücksichtigte,  d.  h.  die  Hauptlast  auf  die 
Hintersassen  wälzte,  und  wohl  selbst  etwas  über- 
nahm, wenn  der  Territorialherr  zuvor  anerkannt 
hatte,  dass  seine  Anforderung  als  ßtffe' angesehen 
werden  sollte,  und  Hess  sich  dabei  Gerechtsame 
aller  Art  versichern. 

Dieses  grundherrliche  System  wurde  durch  die 
Einführung  des  Feuergewehrs  im  ISten  Jahrhun- 
dert erschüttert,  wodurch  die  Vortheile  des  Fuss* 
Volks  und  die  Benutzung  allgemeiner  Aufgebote 
hervortraten ,  und  das  Institut  der  Ritter  überflüssig 
ward.  Diese  hatten  sich  zwar  nach  dem  Geiste  der 
damaligen  Zeit,  wo  Alles  sich  in  Einigungen  und 
Genossenschaften  verband  und  in  Meister  und  Ge- 
sellen theilte,  auch  in  Ritter  und  Knechte  getheilt, 
aber  sie  bildeten  keine  Einigungen  und  Genossen- 
schaften, die  besiimntien  Staaten  angehörten.  Nach 
der  Einführung  des  Feuergewehrs  zogen  sie  sich 
immer  mehr  vom  Kriegsdienste  zurück,  und  in  dem 
Gefühl,  dass  der  Natural-Kriegsdienst  andere  Klassen 
der  Landesbewohner  treffen  würde,  und  statt  der 
bisherigen  Leistungen  immer  mehr  Anforderungen 
an  Golde  gemacht  würden,  verbanden  sich  die  Grund- 
besitzer enger  mit  den  Städten,  um  desto  kräftiger 
bei  diesen  Anforderungen  Widerstand  leisten*  zu 
^können.  Bei  allen  Bewilligungen  nahmen  sie  die 
alten  Volksrechte  für  sich  allein  auf  Kosten  des- 
grössern  Theiles  der  Landesunterthanen  in  Anspruch. 
Die  Prälaten  wurden  nur  als  mächtigere  Grundbesi- 
tzer ebenfalls  hinzugezogen. 

Es  wurden  Ausschüsse  gebildet,  thcils  zur  Mit- 
aufsicht  über  die  Verwendung  der  bewilligten  Gel- 
der, theils  um  die  Vorrechte  der  einzelnen  Standes- 
klassen sicher  zu  stellen.  Die  Ritterschaft  bildete 
bei  denselben  den  Mittelstand  zwischen  den  Prä- 
laten und  den  Städten,  war  aber  eigentlich  nie  eine 
Corporation  der  Ritter  oder  auch  nur  ritterbürtiger 
Personen,  nie  eine  in  Beziehung  auf  AdeJsumrde 
zusammengesetzte  Curio.  Es  wurden  später  für 
das  Territorium  allgemeine  Kataster,  aber  mit  ver- 
schiedenen Abtheilungen  aufgestellt,  nie  aber  gab 
es  ein  Kataster,  in  welchem  nur  Ritter  oder  Ritter- 
burtige  zusammengestellt  wären,  die  Benennung 
^^Rittermatrikel'^  wurde  vielmehr  später  nur  gebrauch- 
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lieh  j  weil  mteh  Nachkommen  von  Rittern  anter  den 
OnindbeBitsern  waren.  Diese  Verhältnisse  haben 
manchen  kleinen  Grandbesitser,  der  sich  sitm  Adel 

'  rechnet,  dessen  Vorfahren  man  aber  nie  in  der  rit« 
terlichen  Würde  oder  unter  ehrenden  Verh&ltnissea 
antrifft,  2u  dem  Wahne  verleitet,  ach  zu  den  rit«*» 
terbürtigen  Geschlechtern  zu  zahlen,  mit  welchen 
er  sich  in  der  missbräuchlich  so  genannten  Ritter-» 
matrikel  verzeichnet  findet;  eine  solche  Schloss«* 
folge  ist  aber  unrichtig  und  wird  durch  den  ge- 
schichtlich zu  verfolgenden  Hergang  widerlegt.  Die 
Ritterroatrikel  hat  etwa  nur  noch  eilf  riiierburiige 
Geschlechter  aufzuweisen.  Die  Kaiastei'  von  1487, 
1532,  1569  und  1620  beweisen,  dass  an  dieselben 
weder  Corporations  -  noch  Vorrechte  vor  andern 
Landsassen  geknüpft  werden  können,  weder  für 
Ritter  noch  Ritterbürtige  oder  Adlige.  Bndlich  am 
Ende  des  löten  und  im  Anfange  des  IGten  Jahrh. 
gelangte  man  allgemein  zu  der  Ueberzeugung,  dass 
diesem  anarchischen  Zustande  ein  Ende  gemacht 
werden  müsste.  Der  Landfrieden  (1495),  die  Reichs-* 
gerichte  (1495 — 1501),  die  Kreiseinrichtungen  (1512) 
sollten  der  Landeshoheit  festere  Grundlagen  geben, 
allein  es  waren  eist  noch  bedeutende  Kämpfe  zu 
bestehen. 

*  Heinrich  der  Jüngere  (1514—1568),  ein  kräf*« 

'tiger  Fürst,  der  wegen  seiner  K&mpfe  mit  dein 
Schmalkaldischen  Bunde  und  seinen  eigenen  prote- 
stantischen Unterthanen  oft  verkannt  wird,  suchte 
einmal  statt  des  bisherigen  mangelhaften  Ritter« 
dieifStes  nach  dem  Recht  der  Landfolge  ein  Heer 
aus  der  waffenfähigen  Mannschaft  des  gesammten 
Landes  zu  bilden,  und  auch  die  Ausübung  derGe«- 
richtsbarkeit ,  welche  durch  die  an  die  Privaten  ver<* 
äusserten  Gerechtsame  den  Zwecken  euies  wohl- 
geordneten Staates  ganz  entgegenstand,  durch Tlfyn^ 
Singer  von  Frondedi ,  einen  der  gebildetsten  und  ge- 
lehrtesten Rechtskundigen  seiner  Zeit,  gründlich  zo 
verbessern.  Um  die  Staatslasten  gleichmässig  zu 
vertheilen,  hielt  er  eine  Ausgleichung  im  Gelde  für 
nothwendig,  pnd  begründete  desshalb  systematisch 
geordnete  Steuern.  Bei  diesen  Allem  stiess  er  aber 
auf  den  heftigsten  Widerstand ,  denn  was  der  Her- 
zog ,  auf  staatsrechtliche  Gründe  gestutzt ,  forderte, 
wurde  nach  privatrechtlichen  Einreden  verweigert» 
Die  ursprünglichen  Volksrechte  waren  allmahlig  in 
Vorrechte  Einzelner^  in  Privilegien  ausgeartet,  worin 
ein  Hauptgrund  zu  suchen  ist,  wesshalb  bei  dem 
unausbleiblichen  Fortschreiten  des  staatsrechtlichen 


Principe  die  Stande ,  welebe  bei  ikren  engen  ptivst^ 
rechtliehen  Ansichten  blieben,  immer  mehr  «ar  po« 
litischen  Nichtigkeit  gedrangt  werden  nuiasten« 
.Hieraus  ergibt  sich  von  selbst,  was  daraus  folge» 
würde,  wenn  man  jetzt  wieder  das  Privatrecht  der 
Einzelnen  zur  Grundlage  der  Verfassung  mache« 
wollte«  Die  Grösse  der  eiageschilichenen  SUssbramhe 
und  die  Folgen  derselben  zeigten  f  idti»  als  die  Stind^ 
den  Landesherrn  auf  sein  Dominium  und  die  vo« 
lAm,  als  Grundherrn,  abhangigen  Hintersassen  ver- 
wiesen, unter  der  Behauptung,  dass  die  übrigen 
Hintersassen  nur  von  ihren  Grundherren  abhingigy 
und  wie  diese  dem  Staate  zu  Niphts  p0i9h4ig  wäreor 
Man  behauptete,  dass  man  von  den  Gutern  zu  Rosa«* 
und  Hofedienste  pflichtig  und  nur  höchstens,  wenn 
es  sich  um  Reichslasten  handle,  beizutreten  schul- 
dig sey.  Diese  Behauptungen  waren  für  den  Staat 
um  so  nachtheiliger,  da  der  Stand  der  kleinen 
freien  Gutsbesitzer  ausserordentlich  zusammeage«* 
schmolzen  war«  Diese  hatten  sich  nämlich  zum^ 
grossen  Theile  unter  den  Schutz  und  unter  die  Ge-« 
richtsbarkeit  der  grossem  Grundbesitzer  iMd  der 
Klöster  gestellt,  und  diese,  insbesondere  die  Klö<* 
ster,  diesen  Umstand  benutzt,  ganze  D5rfer  niohi 
allein  als  ihr  Grundeigenthnm  zu  betrachten »  sou* 
dem  auch  die  Bauern  aus  ihrem  Besitzthum  vertrie- 
ben, so  dass  auf  diese  Weise  mehrere  namhaft 
gemachte  Dörfer  von  den  l^iöstern  verschlungen 
wurden;  eme  solche  Ausrottung  einer  ganzen  Ge«» 
meinde  nannte  man:  ^^einen  Ort  legen/' 

Erst  1557  konnte  eine  allgemeine  Schalzordnuuf 
erlassen  werden ,  in  welcher  die  Erhebung  aller  bis 
dahin  eingeführten  Abgaben  auf  feste  und  den  da-* 
maligen  Zeitverhältnissen  nach  gerechte  Grundsätze 
basirt  wurde.  Aus  diesen  Sleuerkaustern  zogen 
sich  die  zusammenberafenen  Stände  mit  AveraionaU 
summen,  die  sie  ferner  festhielten  und  die  nur  die 
Ritterschaft  in  der  Folge  ganz  abivarf.  Sin  trsiea 
wichtiges  Lebenszeichen  der  FeudaUtände  in  der 
neuem  Periode. 

Herzog  Julius  (1568—1589)  gebrauchte  zu 
seinen  zahlreichen  zweckmässigen  Einrichtangen, 
zur  Verbesserung  des  Gerichts  -,  Berg  -  und  Hütten-^ 
Wesens,  der  kirchlichen  Einrichtungen  und  Brrieb«> 
tung  neuer  Lehranstalten  (der  Universität  H«faaiistädt)j( 
zu  den  Kriegen,  welche  er  führte,  bedeutende  Sum*« 
men ,  von  denen  er  aber  nur  einen  Theil ,  gegen  die 
Bestätigung  der  alten  Privilegien,  erhalten  konnte« 

iDer  Besehluss  folgte 
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^er  Name  SehSnIein  hat  sich  in  kurzer  Zeit  von 
einem  Ende  Europas  bis  zum  andern  verbreitet,  und 
ein  Brief  aus  der  neuen  Vl^elt  mit  ähnlicher  Adresse 
wie  jene:  ^an  den  berfibmten  Baerhaave  in  Europa,^' 
wurde  vielleicht  eben  so  sicher  in  seine  Hände  ge- 
langen y  als  er  den  Weg  zu  Boerhaave  fand.    Was 
ist  es,  mochte  man  /ragen,  das  dem  Manne  eine  sol- 
che Celebritat  verschafft  hatf  Sind   es  seine  Ver- 
dienste als  Schriftsteller?  —    Nein!  Er  hat,  soviel 
Rec.  bekannt,  ausser  einer  kleinen  Abhandlung  in 
Joh.  Müllers  Archiv  für  Physiologie,  nichts  geschrie- 
ben.    Einer  seiner  Schüler  bat  zwar  aus  Gewinn- 
sucht ein  verkrüppeltes  Heft  seiner  Vorlesungen  un- 
ter seinem  (i%Aö/i/ei9i«)  Namen  herausgegeben,  das 
aber  Sohönlein  selbst  nicht  als  sein  Werk  anerkannt 
hat.    Eines  Mannes  Grösse  besteht  ja  auch  nicht  im- 
mer in  seinen  schriftstellerischen  Werken ;  es  giebt 
noch  andere  Mittel,   der  Welt  zu  nützen,  ja,   sieh 
unsterblich  zu  machen ,  als  IKnte  und  Buchdrucker- 
sehw&rze.     Christus  und  Socrates  schrieben  keine 
Zeile,  und  doch  verbreiteten  sich  ihre  Lehren  über 
den  ganzen  Erdkreis  und  wirken  noch  inimer  in  ju- 
gendlicher Frische  fort.    Napoleon  galt  in  der  gan- 
zen Welt  für  einen  grossen  Feldherm  und  Staats- 
A.  L.  Z.  1843.    Erster  Band. 


mann,  bevor  er  noch  dap-an  gedacht  hatte,  auch  als. 
Schriftsteller  zu  glänzen.  Unter  den  Naturforschern 
der  neueren  Zeit  theilte  ein  an  Geist  und  Wissen 
ausgezeichneter  Mann,  wir  meinen  r.  Kielmeyer ^ 
darin  mit  Schönlein  gleiches  Schicksal  9  dass  seine 
mündlichen  Vorträge  in  Abschriften  von  Hand  zu 
Hand  gingen  und  von  seinen  Schülern  nach  allen 
Seiten  ausgebeutet  wurden,  während  er  selbst,  mit 
Ausnahme  einer,  freiUch  vortreflTlichen  Rede,  alle 
seine  geistigen-  Schätze  in  seinem  Pulte  zurückbe- 
hielt. Wir  möchten  es  Schönlein  eher  als  ein  Ver- 
dienst anrechnen,  das^  er,  in  einer  Zeit,  wo  in  der 
Medicin  sich  Alles  zum  Schreibtische  drängt  und 
selbst  die  unreifsten  Gedanken  und  Einfalle  nicht  ei- 
lig genug  zur  Presse  befördert  werden  kötinen ,  mit 
dem ,  was  er  etwa  der  Welt ,  als  das  Resultat  sei- 
ner Forschungen  und  seiner  Erfahrungen ,  zu  sagen 
hat ,  noch  bedachtsam  zurückhält  Er  wird  sich  ohne 
Zweifel  der  Gründe  bewusst  seyn,  warum  er  diess 
thut,  und  welcher  praktische  Arzt,  der  die  Schwie- 
rigkeiten kennt,  mit  denen  man  zu  kämpfen  hat» 
bevor  man  im  Stande  ist)  auf  dem  Felde  der  Medi- 
cin zu  erndten,  wenn  man  auch  seine  Saat  noch  so 
gut'  bestellt  hat ,  und  das  reine  Korn  von  der  Spreu 
zu  sondern,  wird  ihn  nicht  darum  loben,  wenn  er 
seinen  Speicher  nicht  eher  aufschliesst,  bis  sich  die 
Frucht ,  die  er  enthält ,  als  acht  und  probehaltig  be- 
währt hat. 

Schönlein  ist  der  Mann  der  That;  sein  Feld  ist 
das  Krankenhaus;  da  hat  er  sich  seine  Lorbeeren 
verdient  und  von  da  ist  sein  Ruhm  in  alle  Welt  er- 
gangen; die  Kranken,  die  er  geheilt,  die  Schüler, 
die  er  gezogen,  sind  die  lebendigen  Typen,  die 
Zeugniss  abgelegt  von  seinem  Geiste  und  von  sei- 
ner Tüchtigkeit.  Es  müsste  sonderbar  zugehen,  wenn 
ein  Mann,  der  an  drei  verschiedenen  Orten  Jahre 
lang  als  klinischer  Arzt  und  Lehrer  wirkte ,  dem  die 
Schüler  nach  allen  diesen  verschiedenen  Orten  eif- 
rig nachzogen ,  von  denen  alle  mit  der  grössten  An- 
hänglichkeit und  Hochachtung  gegen  den  Meister  er- 
füllt sind,  ja  manche  mit  wahrer  Begeisterung  von 
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ihm  sprechen^  und  von  denen  manche  selbst  wieder 
zu  ausgezeichneten  Aerzten  und  Lehrern  von  ihm 
gebildet  worden  sind,  ich  sage,  es  müsste  sonder- 
bar zugehen,  wenn  ein  solcher  Mann  nicht  wirklich 
die  Auszeichnung  verdiente,  die  ihm  bis  jetzt  zu 
Theil  geworden  ist.  Wohl  vermag  mancher  Arzt 
durch  Charlatanerie  und  durch  einen  Nimbus  von 
scheinbarer  Gelehrsamkeit,  durch  Schmeichelei  und 
schöne  Worte  und  wie  alle  die  Künste  der  Insinua« 
tion  heissen  mögen,  sein  Publikum  zu  tauschen; 
aber  nie  dauert  eine  solche  Täuschung  lauge,  und 
man  glaube  nur  nicht,  dass  junge  Leute  sich  leicht 
auf  solche  Weise  hinter  das  Licht  fuhren  lassen, 
und  nicht  bald  das  unächte  Gold  von  dem  ächten  un- 
terscheiden sollten.  Mancher  neu  auftretende  Docent 
hat  zwar  schon  durch  ein  einnehmendes  Aeussere, 
durch  einen  schönen  Vortrag  oder  auch  durch  Witz 
und  Polemik  Schüler  um  sich  versammelt;  aberRec. 
weiss  sich  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  wenigstens 
keines  Beispieles  zu  erinnern,  wo  bei  Mangel  an  Geist 
und  Kenntnissen  die  Wirkung  auf  die  Zuhörer  nach- 
haltig gewesen  wäre.  Indessen  das  gröss,ere  Publi- 
kum, dem  der  Zutritt  zu  dem  Hötrsaale  des  Meisters 
versagt  ist,  will  sich  nicht  auf  ein  blosses  Studen- 
tenlob verlassen,  es  will  andere  Zeichen  und  Pro- 
ben seiner  Tüchtigkeit  sehen. 

Was  nun  SchonJein  betriflFt,  so  kommen  uns 
dessen  von  Güter  bock  aufgezeichneten  klinischen 
Vorträge  hier  wie  gerufen.  Ich  zweifle  nicht,  dass 
Viele  danach  mit  grosser  Begierde  gegriffen  haben 
werden;  manche  aus  blosser  Neugierde,  andere  in 
der  Erwartung,  daraus  Belehrung  zu  schöpfen,  noch 
andere  dagegen  aber  auch,  um  an  dem  Manne,  den 
eine  so  hohe  Stelle  in  der  öffentlichen  Meinung  ein- 
nimmt, wo  möglich,  Mängel  und  Schwächen  auf- 
zuspüren. 

Zuvörderst  müssen  wir  zusehen,  wie  Güierboch 
dabei  zu  Werke  gegangen  ist.  Er  sagt  uns  in  der 
Vorrede,  es  sey  nicht  sein  Zweck  gewesen,  eine 
Sammlung  von  allen  in  Schönleins  Klinik  vorgekom- 
menen, oder  ausführliche  Krankengeschichten  von 
seltenen  Fällen  mitzutheilen ,  sondern  vielmehr  (diese 
nur  als  nebensächlich ,  gleichsam  als  Skelet  betrach- 
tend) den  eigenthümlichen  Vortrag  desselben ,  seine 
Lehrmethode,  Untersuchungs-,  Beobachtungs- und 
Behandlungsweise  der  Kranken  wiederzugeben.  Die- 
sen Plan  fcsthalt^end,  habe  er  von  den  vielen  Krank- 
heilsfällen, welche  er,  dem  klinischen  Lehrer  seit 
längerer  Zeit  folgend,  sorgfaltig  mit  beobachtet  hatte^ 


die  geeignetsten  ausgewählt ,  und  die  Erzählung  der- 
selben nebst  den  Bemerkungen  des  Lehrers  mit  mög- 
lichst genauer  Benutzung  dessen  eigener  Worte  in 
einen  zusammenhängenden  Vortrag  einzukleiden  ver- 
sucht, damit  dem  Leser  ein  lebendiges  Bild  der 
Schönlein' achen  Klinik  vorgeführt,  er  als  theilneh- 
mender .Zuhörer  in  sie  hinein  versetzt  werde,  und 
bei  dem  einzelnen  Krankheitsfalle  dem  Lehrer  eben 
so  gut  wie  der  anwesende  Zuhörer  folgen  könne.« 
Da  der  klinische  Unterricht  zuweilen  Unterbrechun- 
gen erlitt,  auch  nicht  über  jeden  Kranken  wegen 
^er  Kürze  der  Zeit  täglich  referirt  und  mit  gleicher 
Ausführlichkeit  gesprochen  werden  konnte,  so  sey  er 
bemüht  gewesen,  das  zur  nothwendigen  Kenntniss 
des  Falles  Mangelnde  einzufügen.  Ausserdem  habe 
er  siqh  an  einzelnen  Stellen  zur  Erklärung  und  Er- 
gänzung des  Gesagten  erlaubt,  Bemerkungen,  welche 
5cAön/em  anderweitig  gemacht  hatte,  theils  im  Text, 
theils  in  Anmerkungen  hinzuzusetzen,  um  neben  ei- 
ner vollständigen  Krankengeschichte  wo  möglich  alle 
eigenthümlichen  Ansichten  Schönleins  über  die  be- 
treffende Krankheitsform  wiederzugeben. 

Jedenfalls  ein  schwieriges  und  gewagtes  Stück 
Arbeit,  dem  sich  hier  Güterbock  unterzogen  hat! 
Denn  er  mag  nun  die  Schönlein'schen  Vorträge  un- 
mittelbar am  Krankenbette ,  oder  später  aus  dem  Ge- 
dächtnisse nachgeschrieben  haben;  das  eine  ist  so 
schwer  als  das  andere.  Gesetzt  aber  auch,  er  habe 
Alles  genau  notirt,  was  Schönlein  gesprochen,  so 
genügt  diess  uns,  die  wir  die  Kranken  nicht  selbst 
gesehen,  keinesweges,  denn,  um  die  Richtigkeit 
oder  Unrichtigkeit  der  Schönlein'Bchen  Diagnosen, 
Verordnungen  u.  s.  w.  gehörig  zu  würdigen,  müssen 
wir  genaue  Krankheitsbilder  haben,  genauer,  als  sie 
wohl  Schönlein  immer  gegeben  haben  mag ,  was  er 
ja  nicht  nöthig  hatte ,  da  er  nur  auf  die  Natur  hin- 
zuweisen brauchte.  Wie  konnte  aber  Gäterboek  die 
fehlenden  Züge  ergänzen,  da  er  schon  durch  das 
Nachschreiben  vollauf  beschäftigt  war? 

Dergleichen  Mängel  sind  denn  auch  in  diesen 
Vorträgen  nirgends  zu  verkennen.  Die  tH/ii  anteaeta 
der  Kranken  ist  meist  gar  nicht  berührt,  die  ätiolo- 
gischen Momente,  auf  deren  Wichtigkeit  doch  Sehön^ 
lein  selbst  S.  115  aufmerksam  macht,  sind  nur  sel- 
ten hervorgehoben  und  diätetische  Vorschriften  feh- 
len fast  ganz.  Manche  Symptome  sind  im  weiteren 
Verlauf  der  Krankheit  als  früher  vorhanden  ange-» 
geben,  von  denen  doch  früher  nichts  gesagt  wor- 
den ist. 

iDie  Fortsetzung  folgtJ) 
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POLITIK. 

(.BeacUusi  der  in  Nr.  63  abgebrochenen  Anzeige  der  Schriften 
von  V.  Grone  und  Bode  über  die  jBrauntchweigische 

Bitterschaft.') 

Unter  Heiaricli  Jalios  (1589 — 1613}  kam  es 

ZQ  bedeutenden  Misshelligkeiten  «wischen  Landes- 
herrn und  Ständen ,  weil  Letztere  bei  ihrer  Ansicht 
beharrten  ^  dass  der  Landesherr  aus  eignen  Mitteln 
nicht  allein  für  seine  und  der  Seinigen  Bedürfnisse, 
sondern  'auch  für  die  Landesbedürfnisse  überhaupt 
Sorge  zu  tragen  habe.  Aus  diesen  Streitigkeiten 
ging  indess  der  Herzog,  in  Rucksicht  auf  wichtige 
Punkte,  siegreich  hervor.  So  war  durch  den  Land- 
tagsabschied von  3ten  Juni  löd7  die  Erblichkeit  der 
Meiergüter  und  die  Unveränderlichkeit  der  Meierzinse 
ausgesprochen,  und  andere  Bestimmungen  festgesetzt, 
durch  welche  diese  so  th&tige  und  nützliche  Klasse 
der  Landesbewohner  grundgesetzlich  wieder  in  un- 
mittelbare Verbindung  mit  dem  Staate  gestellt  ward. 
Dann  ward  auch  das  Kriegswesen  neu  geordnet  und 
das  dazu  erforderliche  Geld  als  Soldaten  -  und  Knechie"» 
geld  eingefordert,  woraus  die  später  so  wichtig  ge- 
wordene Coniribuiion  hervorging. 

Während  der  Hegirung  des  Herzogs  Ulrich 
(1613—1634)  waren  es  nicht  die  Stande,  auch 
nicht  die  ttitterschaft  im  Aligemeinen,  welche  sich 
des  durch  die  Sireiihorsische  Verwaltung  und  den 
dreissigjährigen  Krieg  ins  grösste  Unglück  gestürzten 
Landes  annahmen ,  soniiern  nur  Einzelne  der  grös- 
sern Grundbesitzer,  welche  dem  Unwesen  mit  Ge- 
fahr ihres  Lebens  abzuhelfen  suchten.  Dagegen 
waren  Alle  bereit,  wo  es  sich  um  Vermehrung  ihrer 
Vorrechte  handelte,  oder  hatten  nichts  dagegen, 
wenn  anderu  Eiuwohnerklassen  der  Landschatz  zur 
Abführung  der  Laudosschulden  verdoppelt  wurde. 

Herzog  August,  der  1634  die  Hegirung  des 
durch  den  Krieg  schrecklich  verwüsteten  Landes 
antrat,  verwandelte  das  allgemeine  Aufgebot  und 
die  Landfolge  in  das  System  eines  angeworbenen 
Heeres.  Die  Hitterschaft,  weiche  sich  mit  einer 
Aversioualsumme  von  1,500  Hthlm«  loskaufen  wollte, 
eine  Summe,  die,  so  gering  sie  auch  war,  wegen 
der  augenblicklichen  Noth  angenommen  ward,  musste 
sich  späterhin  auf  Beschwerde  der  Mitstände  den- 
noch die  Auferlegung  derContribution  gefallen  lassen. 
Biner  gütlichen  Uebereinkunft  zur  gleichen  Ver- 
theilung  der  Staatslasten  widersetzte  sich  jedoch 
die  Ritterschaft  aufs  Hartnäckigste.  Ais  nach  Ab- 
lauf von  5  Jahren  sich  der  Herzog  bewegen  liess, 
der  Ritterschaft  diese  Contribution  einstweilen  ab- 


zunehmen, und  die  Mitstände  in  den  Landtagsab- 
schiede von  1643   sich  darüber   beschwerten    und 
eine  gründliche  Steuerausgleichung  und  Regulirung 
der  Contribution  verlangten,  bemerkte  der  Herzog 
selbst  am  Rande: 
^jDas  wollen  Wir  landesväterlich  gern  thun,  da 
Wir  diese  Exemtion  des  Mittelstandes  —  der  Rit- 
terschaft —  für  die  höchste  Unbilligkeit  rechnen 

und  halten." 

Bei  den  Verhandlungen  auf  dem  desshalb  an- 
gesetzten Landtage  verstand  sich  jedoch  die  Ritter- 
schaft zu  Nichts.  Ss  musste  daher  der  Willkür 
überlassen  werden,  was  durch  ständische  Beschlüsse 
grundgesetzlich  hätte  geordnet  werden  müssen. 

Als  1657  ein  anderer  Landtag  gehalten  ward, 
um  die  Summen  zur  Bestreitung  der  Kosten  wegen 
des  Baues  der  Festung  Wolfenbüttel  und  der  Ver- 
mehrung des  Militairs  zu  bewilligen,  erschienen  nur 
18  von  der  lUtterschaft,  welche  sich  zu  der  Aver- 
sionalsumme  von  S,500  Rthlrn.  verstanden.  Die 
Andern,  welche  nicht  erschienen  waren,  wollton 
selbst  diese  höchst  geringfügige  Summe  nur  unter 
der  Bedingung  eines  subsidii  ekaritaiis  erlegen. 

Die  gleichmässige  gerechte  Vertheilung  der 
Staatslasten  wurde  von  diesem  Fürsten  nicht  durch- 
geführt und  mit  seinem  Tode  (1666)  konnte  die 
Ritterschaft  die  unter  Herzog  Friedrich  Ulrich  re- 
versirte  Befreiung  von  der  Contribution  und  von 
andern  Lasten  für  durchgeführt  ansehen. 

Unter  Rudolph  August  und  Anton  Ulrich  er- 
höhete  ein  bedeutender  MiliUiretat  die  Schuldenmasse 
auf  8  Tonnen  Goldes ,  welche  auch  nach  dem  Land- 
tagsabschiede von  1682  auf  die  landschaftliche  Kasse 
übernommen  wurde;  allein  die  Ritterschaft  trug  zu 
den  unter  vielerlei  Formen  ausgeschriebenen  und 
erhöheten  Abgaben  nur  einige  Male  einige  Tausend 
Thaler  gegen  bündige  Reverse  bei,  und  blieb  übri- 
gens ganz  befreit.  Dagegen  nahm  die  Ritterschaft 
das  Anerbieten  von  der  Errichtung  einer  Ritter- 
akademie 1687,  grossentheils  auf  Kosten  der  Lan- 
deskasse, zu  welcher  sie  fast  gar  nichts  beitrug, 
dankbar  an ;  auch  ward  es  1687  freundlich  vermittelt, 
dass  neue  Rittergüter  errichtet  und  von  den  Lan- 
deslasten befreit  werden  konnten.  So  war  es  auch 
in  andern  Angelegenheiten  während  dieser  Regirung. 
Während  die  Ritterschaft  ihre  Einwilligung  zur 
Erhebung  von  Abgaben  ertheilte,  welche  sie  nicht 
trafen,  sorgte  sie  für  ihren  Vortheil.  Der  Hufen- 
schatz, eine  der  wenigen,  die  Rimrschaft  noch 
treffenden  Steuern,  |ward   1703  erlassen,   dagegen 
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dar  Landscbats,  zu  welchem  die  Ritterschaft  nicht 
beitrog,  verdoppele.  Nachdem  1711  auch  der  Zehnt- 
schats, weicher  von  den  Stiftern  und  Klöstern  auch 
der  Noblesse  abgeführt  werden  musste,  aufgehoben, 
war  die  Ritterschaft  fast  ganz  von  den  Lasten  für 
den  Staat  befreit.  Es  kam  nun  darauf  an,  die  Grund« 
stucke  genauer  zu  bestimmen,  fiir  welche  diese  Vor-- 
rechte  in  Anspruch  genommen  toerden  sollten.  Schon 
1684  hatt^  Rudolph  angeordnet,  dass  die  Landes- 
matrikei  revidirt  werden  sollte,  1710  ward  ein  An- 
schlag dem  Herzog  Anton  Ulrich  überreicht,  der, 
wie  die  Deputirten  selbst  behaupteten,  noch  sehr 
mangelhaft  war;  endlich  ward  dieser  Theil  der  all- 
gemeinen Landesmatrikel  1716  bestätigt  und,  um 
ja  nicht  mit  den  Bauern  in  CoUision  zu  kommen, 
yj  Rittermatrikel"  genannt. 

Unter  Herzog  Karl  (1735  — 1780)  wurden  durch 
mehrere  kostspielige  Einrichtungen  und  besonders 
durch  den  siebenjährigen  Krieg  die  Landesschulden 
bedeutend  erhöhet  und  in  einem  Zeiträume  von  zwölf 
-Jahren  Millionen  auf  die  Landeskasse  übernommen, 
über  welche  die  Ritterschaft  zwar  vorzugsweise 
verfügte,  zu  denen  sie  aber  keine  Beiträge  leistete ; 
denn  bei  allen  diesen  Landescalamitäten  übernahm  die 
Ritterschaft  nur  dieA versionalsumme  von80,000Rthlrn. 

Dem  Herzog  Karl  Wilhelm  Ferdinand  (1780  — 
1806}  waren  Verhandlungen  mit  Ständen,  die  immer 
nur  für  sich  zu  sorgen  gesucht  und  zum  Theil  sich 
ganz  aus  der  Mitleidenschaft  gezogen  hatten,  wenn 
Staatszwecke  Opfer  erforderten,  höchst  zuwider. 
Er  führte  daher  eine  fast  überstrenge  Oekonomie 
ein,  beschränkte  den  Militairetat  und  gab  lieber 
Truppen  in  fremden  Sold.  So  ward  das  Land  in 
Beziehung  auf  den  Schuldenzustand  drohenden  Ge- 
fahren entzogen«    . 

Durch  die  westphälische  Regirung  wurden  alle 
Steuerprivilegien ,  auch  die  Steuerfreiheit  der  Ritter- 
schaft, aufgehoben,  und  weder  Friedrich  Wilhelm 
nach  seiner  Rückkehr  1813,  noch  seine  Regirung, 
konnte  sich  überzeugen,  dass  die  Herstellung  der 
alten  Institute  nothwendig  sey.  Im  Jahre  1817  ward 
freilich  das  ganze  alte  Grundsleuerwesen  mit  allen 
seinen  Mängeln  und  Inkonsequenzen  wieder  her- 
gestellt; allein  in  den  1819  begonnenen  Landtags- 
verhandlungen ward  als  Grundsatz  ausgesprochen, 
dass  vom  Isten  Januar  1822  an  alle  bisher  und 
namentlicli  vor  dem  Jahre  1806  bestandenen  Be- 
freiungen von  Steuern  und  öffentlichen  Lasten  gänz- 
lich aufgehoben  seyn  sollten.  Weil  nun  aber  aller- 
dings die  Exemtionen  der  Ritterschaft  seit  Anton 
Ulrichs  Zeit  entschieden  anerkannt  waren,  so  wur- 
den den  Betheiligten  Reluitionssummen  bewiUigt. 
Ein  anderes  drückendes  Ueberbleibsel  mittelalter- 
licher Zustände  war  die  Rechts-  und  Gerichtsver- 
fassung, wie  sie  bis  zur  westphälischen  Zeit  be- 
stand. Mit  der  grössten  Verschiedenheit  bestanden 
nebeneinander  Aemter  und  fürstliche  Gerichte,  Stifts- 
und  Klosterttrichte ,  gutsherrliche  (die  wiederum 
je  nach  ihreiAefugnissen:  zur  Zaungerichtsbarkeit, 


zur  Rechtspflege  in  umfassenden  Bezirken,  zum 
vollständigen  Civil»  und  selbst  Criminalverfahren 
sehr  verschiedenartig  waren}  und  städtische  Ge- 
richtsbehörden, deren  Befugnisse  gleichfalls  sich  in 
sehr  verschiedenartiger  Weise  gestalteten.  Diese 
Gerichtszustände  ivurden  von  den  Inhabern  nicht 
nur  zur  Erhaltung  anderer,  dem  Staate  abgewon- 
nener, sondern  auch  zur  Gewinnung  neuer  Vor-% 
rechte  gebraucht,  in  Privilegien  verwandelt  und  als 
solche  befestigt.  Durch  den  Landtag  von  1819  ward 
jedoch  die  Gerichtsbarkeit  dem  Staate  in  ihrem  gan- 
zen Umfange,  unter  Aufhebung  aller  entgegenstehen- 
den Privilegien,  wieder  gewonnen. 

Durch  die  Landschaftsordnung  von  1832  sind 
ferner  die  Curien ,  Sectionen  und  Corporationen  auf- 
gehoben und  ein  Wahlverfahren  eingeführt,  wodurch 
bei  den  landständischen  Verhandlungen  die  Interessen 
der  grossen  und  kleinen  Grundbesitzer,  der  Gewerbe- 
treibenden, der  Bildungsanstalten  und  der  Wissenschaf« 
ten  überhaupt  durch  die  Tauglichsten  vertreten  werdbn* 

Nur  hätte  man  noch  einen  Schritt  weiter  gehen 
und  nicht  alle  Grundbesitzer,  welche  sich  früher 
von  den  meisten  Staatslasten  frei  gemacht  hatten, 
in  Einer  Wahlversammlung  zusammen  lassen,  son- 
dern zweckmässiger  zu  den  kleineu  Grundbesitzern, 
zu  denen  sie  gehören,  ausscheiden,  und  mit  diesen 
in  Ein  Wahlkollegium  vereinigen  sollen! 

Der  Verlust  der  alten  Art  der  Vertretung  und 
der  damit  in  Verbindung  gebrachten  Vorrechte  ist 
von  Vielen  schmerzlich  gefühlt  Sie  schützen  die 
Interessen  des  Regenten  vor^  um  die  eignen  wieder 
geltend  machen  zu  können.  Am  drückendsten  wird 
der  Verlust  von  denen  empfunden,  welche  weiter 
keine  Vorzuge  geltend  zu  machen  haben,  als  die, 
welche  ihnen  veraltete  Benennungen  und  Vorrechte 
vor  Mitbürgc^rn  gewähren. 

Grössere  und  selbständigere  Grundbesitzer»  wenn 
sie  auch  einst  bei  den  Vortheilen  betheiUgt  waren, 
die  ältere  Zustände  Einzelnen  gewährten,  können 
nur  mit  Missfallen  auf  die  fruchtlosen  Bemühungen 
derer  sehen,  welche  uns  so  gern  um  drei  Jahr- 
hunderte wieder  zurückführen  möchten,  und  das 
thun  sie  ja  auch  wirklich.  Sie  können  ihren  klei- 
nern jammernden  Genossen  nicht  oft  genug  das 
disciie  Justitium  moniti  zurufen«  Haben  doch  die 
edlen  Nachkommen  der  Männer,  welche  uns  die 
Geschichte  im  Kampfe  für  das  I^and  und  als  ver- 
lassen von  ihren  geringeren  Gesellen  vorführt,  die 
neue  Ordnung  kräftig  mit  gefördert  und  aller  der 
Vorrechte  gern  entsagt,  mitteist  deren  so  oft  schäd- 
lich in  das  Staatsruder  eingegriffen  worden.  Die 
Namen :  v.  Oberg^  v.  Campe,  v.  Veitheim,  v.  Cramm 
finden  sich ,  wie  zur  Zeit  Friedrich  Ulrichs,  so  auch 
im  Jahre  1832  unter  denen,  die  das  Zeitgemässe 
kräftig  förderten.  Ihr  Beispiel  wird  auch  endlich 
die  belehren  t  weichen  die  Bücher  der  Geschichte 
unbekannt  sind  und  die  nichts  vergessen,  aber  auch 
nichts  gelernt  haben. 
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^Fortsetzung  der  in  Nr.  64  abgebrochenen  Beurtheilung  der 

Schriften  von  Güterbock,    Lehrsy    Scharlauy    Sie^ 

berty   über  Schönleins  klinische  Vortrage.) 


^ 


Js  Beleg  für  die  am  Schlüsse  der  vorigen  Nammer 
aufgestellte  Behauptung  gelte  S.S:  ^^  die  Zange  weiss- 
^ lieh  belegt '^  und  S.  6:  ,, die  Zunge  ist  feucht,  ihren 
gelben  Ueberzug  abstossend. ''  S.  40  heisst  es: 
jyier  Kranke  schaut  ganz  anders  in  die  Welt;  es 
zeigt  sich  nicht  mehr  .das  Typhomane ,  die  Stupidi- 
tät im  Gesicht;  auch  die  Färbung  desselben  ist  eine 
andere,  nicht  mehr  so  rothe;^^  ferner:  ,,die  Augen 
sind  nicht  mehr  so  glänzend",  —  Erscheinungen, 
deren  früher  mit  keiner  Silbe  gedacht  worden  ist. 
Von  demselben  Kranken  erfahren  wir  vom  82.  bis 
zum  S9.  Juni  gar  nichts.  Am  12.  Juli  wird  be- 
merkt ,  dass  der  Puls,  der  frfiher  gegen- 130  Schläge 
zählte,  jetzt  auf  96  gesunken  sey,  und  der  Kranke 
stetig,  wenn  auch  langsam,  der  Heconvalescenz 
sich  nähere ,  am  20«  Juli  aber  wird  aber  die  enorme 
Pulsfrequenz  (120  Schläge  in  der  Minute)  geklagt, 
während  davon  .weder  am  13.,  noch  am  16.,  noch 
am  19.  Juli  die  Rede  war.  Im  5.  Fall  S.  63  heisst 
es:  „vor  einigen  Tagen  fanden  wir  noch  Flocken- 
lesen, Substüius  tendinum^  nächstdem  grosse  Auf- 
regung, die  schon  im  Gesichte  sichtbar,  Redseligkeit 
und  gänzlichen  Mangel  des  Schlafes*'  beim  ersten 
Besuch  am  5.  Juni  aber  ist  keines  dieser  Symptome 
erwähnt«  S«  65  heisst  es:  „das  Fieber  anlangend, 
so  ist  die  Zunge  feucht  u.  s.  w.,"  von  eigentlichen 
Fiebersymptomen  aber  ist  bei  diesem  Krankenbesuch 
nirgends  die  Rede.  S.  71  wird  verordnet,  die  kal- 
ten Umschläge  auf  den  Kopf  sollen  fortgebraucht 
werden ,  während  '  früher  von  kalten  Umschlägen 
nirgends  etwas  vorkommt ,  u.  s.  w. 

Dergleichen  Mängel  und  Unvollkommenheiten 
kommen  viele  vor.  Sie  sind  gewiss  grosstentheils 
der  Eilfertigkeit,  mit  der  die  Vorträge  nachgeschrie- 
ben werden  mussten^  zuzuschreiben;  möglich  aber 
auch,  dass  Schönlein^  immer  nur  die  wesentlichen, 
zniii  Krankheitsbild  gehörigen  Symptome  im  Auge, 
manches  im  mündlichen  Vortrage  übergangen  hat, 
ii.  If.  Z.    1S43.    Erster  Band. 


wie  es  denn  überhaupt  nicht  in  seinem  Plane  zu 
liegen  scheint,  seine  Vorträge  nur  zum  Behufe  ei- 
ner vollständigen  Krankengeschichte  zu  benutzen, 
sondern  hauptsächlich  das  hervorzuheben,  was  sich 
in  diesei^  Gescliichte  in  allen  einzelnen  Stadien  als 
das  Bedeutsamste  und  Wichtigste  herausstellt,  und 
dieses  mit  seinen  Bemerkungen  zu  begleiten.  Ue* 
berhaupt  ziemt  es  sich  nicht,  die  freien  Vorträge 
in  der  Art  zu  kritisiren,  wie  man  es  wohl  mit  dem 
geschriebenen  Wort  zu  thun  pflegt,  viel  weniger 
sie  mit  der  Lupe  in  der  Hand  zu  beschauen  und 
jedes  Wort  auf  die  Goldwage  zu  bringen.  Auch 
dem  Herausg.  wollen  wir  der  Unvollständigkeit  sei- 
ner Arbeit  wogen  keine  Vorwürfe  machen;  wir 
sind  überzeugt ,  er  hat  gethan ,  was  in  seinen  Kräf- 
ten stand,  und  er  hat  es  auf  eine  Weise  gethan, 
die  uns  zu  grossem  Danke  verpflichten  muss.  Was 
den  einzelnen  Krankengeschichten  an  Vollständig- 
keit abgeht,  das  wird  reichlich  ersetzt  durch  das 
lebendige  Bild,  das  er  uns  von  S.  als  Arzt  und 
klinischer  Lehrer  entwirft.  Der  Mann  mit  allen 
seinen  Eigenthümlichkeiten ,  ja  zuweilen  mit  einer 
gewissen  Derbheit  und  Ungebundenheit  steht  vor 
uns.  Vergleichen  wir  ihn  mit  andern  klinischen 
Lehrern,  so  gleicht  er,  so  weit  dies  wenigstens 
Rec.  mit  den  von  ihm  gekannten  zu  thun  vermag,  — ^ 
keinem.  Er  hat  sich  eine  eigene  Bahn  gebrochen, 
er  ist  originell,  sowohl  was  seine  Unterrichtsme- 
thode ,  als  was  seine  Untersuchungsweise  und  seine 
Ansichten  betriffst. 

Was  SJs  Methode  des  klinischen  Unterrichts 
betrifft,  so  lässt  er  nicht,  wie  dies  gewöhnlich  ge- 
schieht, seine  Schüler  handelnd  auftreten,  von  ih- 
nen das  Krankenexamen  vornehmen,  die  Diagnose 
stellen,  den  Curplan  entwerfen,  Recepte  schreiben 
u.  s«  w.  Er  allein  ist  die  handelnde  Person,  die 
Schüler  nur  Zuhörer.  Manche  werden  dies  tadelns- 
werth  finden  und  es  ist  bereits  getadelt  worden. 
Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  auch  jene  ältere 
Methode  ihre  Vorzüge  hat;  der  Schüler,  der  doch 
einmal  in  seinem  praktischen  Wirkungskreise  selbst 
Hand  ans  Werk  legen  rouss,  gewöhnt  sich  früh-« 
zeitig  daran ,  aufmerksam  auf  alles ,  was  den  vor- 
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liegenden  Kranken  betrifft  ^  zu  seyn,  selbst  zu  for- 
9C|)ien  und  9«  denken,    wird  ven   dem  Lehrer  auf 
seine  Schwächeq  und  Mängel  aufmerksam  gemacht, 
berichtigt  seine  falschen  Ansichten,    gewöhnt  sich, 
selbstständig    zu    handeln    und    nicht    blindlings   in 
verba  magistri  zu   schworen   u.  s.  w.     Auch   be- 
weist die  Erfahrung,  dass  auf  diese  Weise  manche 
brauchbare  Aerzte  gebildet  worden  sind.    Aber  wer 
wollte  deshalb  über  S.'^s  Methode  den  Stab  brechen  ? 
Es  giebt  mehrere  Wege^    die    nach   Rom    führen* 
Wollte  5.  in   dem  alten  Geleise  gehen,    so   würde 
er  sich  in  seiner,  gleichfalls  von  der  gewöhnlichen 
abweichenden^  Art  und  Weise,    Kranke  zu  unter- 
suchen ,  sehr  beengt  fühlen.    Er  würde  eine  Mense 
Zeit  verlieren,    die  er  besser  zu  nützen  weiss  und 
sich    an    gewisse  Formen    und    Regeln    gewöhnen 
müssen,  die  seinem  ganzen  Wesen  fremd  zu  seyn 
A^heinen.     Von    einem    solchen    Formenzwang    ist 
nirgends  in  diesen  Vorträgen   eine  Spur  zu  finden. 
Er  fasst  jeden  Fall  von  der  Seite,  von  welcher  er 
am  besten  zu  fassen  ist,  und  was  er  daran  knüpft, 
ist   Eingebung    des   Augenblicks,    keine    nach   der 
Schnur  gezogene  Exposition  der  Krankheit,  wie  sie 
im  Compendium  steht.    Aber  auch  hiervon  abgese« 
hen,   lässt  es  sich  ganz  wohl   denken,    dass  der 
Schüler  von  dem  Meister  etwa/»  lerne,   wenn  ihm 
dieser,  um  mich, des  trivialen  Ausdrucks  zu  bedie- 
nen, die  Sache  vormacht.    Der  Tonkünstler  ^  wenn 
er  Noten,    Tact,  Bogenf^hrung  gelernt  hat,  bildet 
sich  erst  zum  wahren  Künstler,   indem  er  grosse 
Meister  hört,  der  Maler,  Bildhauer,  Baumeister  durch 
das  Anschauen  fertiger  Kunstwerke,    der  Redner 
durch  das  Anhören   der  Vorträge  grosser  Redner« 
Sollte  nicht  auch  der  Arzt  lernen,  indem  er  sieht, 
wie  ausgezeichnete  Aerzte  sich  am  Krankenbette  be- 
nehmen, ja,   macht  es  nicht  noch  älteren  Aerzten 
Freude^  von  geachteten  Collegen  ein  Krankenexamen 
zu  hören,  und  lernen  sie  nicht  dabei?  Ob  5.'«  Me- 
thode leichter,  bequemer  sey,  als  die  ältere,  steht 
noch  sehr  in  Frage.     Mich  wenigstens  dünkt  es  un- 
gleich schwerer,  die  Entstehung',  den  Fortgang  einer 
Krankheit  selbstständig  zu  entwickeln,    die  Sym- 
ptome zu  deuten ,  Diagnose  und  Prognose  zu  stellen 
u.  s.  w.  und  sein  Urtbeil  einem  ganzen  Auditorium 
gegenüber  blos  zu  stellen,  als  durch  einen  Schüler 
eine  Krankengeschichte  vorlesen ,  oder  das  Examen 
vornehmen  zu  lassen  u.  s.  w.  und  nur  berichtigend, 
nachhelfend  einzuwirken.     Während  sich  hier  die 
Auimerksamkeit  zwischen  Kranken,  Schüler  und  Leh« 
rejc  theilt,  ist  sie  dort  nun  fast  allein  auf  den  letzteren 


gerichtet,  und  es  gehört  eine  grosse  Gewandtheit  und 
Sicherheit  dazu ,  um  sieh  hier  keine  Blosse  «u  geben. 
Lassen  wir  duher  5.  immerhin  diese  Methode ,  auch 
sie  wird  da  Keime  entwickeln,  wo  sievorhandeu  sind, 
und  ihre  Früchte  werden  nicht  ausbleiben. 

Auch  S.'it  Untersuchungsmethode  wird  vor  den 
Augen  strenger  Kritiker  nicht  Stich  halten.  £r  be- 
ginnt nicht,  wie  manche,  vom  Kopfe  und  geht  bis 
zu  den  Zehen  herunter.  Er  bedient  sich  bald  der  ge- 
netischen Methode,  von  dem  Auftreten  der  ersten 
Krankheitssymptome  beginnend  und  zu  dem  gegen- 
wärtigen Krankheitszustand  fortschreitend ,  bald  der 
analytischen,  von  dem  Staih$  praesens  rückwärts  zur 
Vergangenheit  gehend.  Er  fragt  im  S&  Falle  einen 
Krauken:  wie  lange  sind  Sie  krank'?  statt  erst  zu 
fragen:  was  fehlt  Ihnen?  Er  weiss  sieh  gewöhnlich, 
ohne  grosse  Umschweife  der  Hauptsymptome  zu  be- 
mächtigen, zieht  oft  mit  wahrer  Kühnheit  das  lei- 
dende Organ  an  das  Licht  und  weist  nun ,  von  diesem 
Puncto  ausgehend ,  jeder  Erscheinung  die  ihr  gebüh- 
rende Stelle  an.  Dabei  fehlt  es  dieser  Untiersuehungs- 
methode  keineswegs  an  logischer  Ordnung.  Früher 
bestehende  Krankheitsprocesse  werden  streng  von 
neu  entstandenen ,  idiopathische  Uebel  von  sympto- 
matischen geschieden ,  und,  wo  es  nöthig,  ihre  ge- 
genseitigen Beziehungen  nachgewiesen;  die  Local*, 
allgemeinen  und  Reactionssymptome  in  besondere 
Reihen  gestellt,  ihr  Fort-  oder  Rückschreiten  stets 
im  Auge  behalten  und  danach  die  Zu  -  oder  Abnahme 
der  Krankheit  beurtheilt.  Uebrigeus  weicht  freilich 
SJs  Methode  in  manchem  von  den  herkömmlichen  ab, 
allein  was  gehen  dem  genialen  Manne  die  gewohnten 
Formen  an  ^t  Er  bricht  sich  seine  eigenen  Bahnen  und 
nicht  nach  seiner  Methode  müssen  wir  ihn  beurthei«^ 
len,  sondern  nach  dem,   was  er  damit  leistet 

Das  aber,  was  5.  vorzüglich  auszeichnet  und 
zum  klinischen  Arzte  eignet,  ist  sein  ausgezeichne-« 
tes  Talent  zu  beobachten  und  aus  einzelnen  Beobach- 
tungen allgemeine  Regeln  zu  ziehen.  Immer  sind 
seinem  Gedächtniss  früher  beobachtete  Fälle  gegen- 
wärtig ,  die  er  auf  den  vorliegenden  Fall  anzuwenden 
und  zu  benutzen  weis»^  und  da  wo  seine  eigene  Beob- 
achtung nicht  ausreicht,  weisser^  hinreichend  ver- 
traut mit  den  Werken  der  Meister  älterer  und  neuerer 
Zeit,  das  Geeignete  heranzuziehen.  ^Die  diagnosti- 
sche Sphäre,  in  der  er  sich  bewegt,  umfasst  Al- 
les, was  in  dem  Bereich  der  Sinne  liegt;  Physik, 
Chemie  und  Mikroskopie  sind  aflenthalben  treue  Ge- 
fährten seiner  Untersuchung,  Anatomie  und  Physio- 
logie die  Grundpfeiler,    auf  denen  das  Ganze  ruht; 
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das  Stethoskop ,  eine  wahre  Wünschelruthe  in  sei- 
ner Hand ,  ergänzt  das  Ergebniss  der  übrigen  Sinne ; 
irorzüglich  werden  die  organischen  Se  -  und  Bxcre- 
tionen  mit  der  grössten  Sorgfalt  überwacht  und  na- 
mentlich die  Bedeutung  des  Harns  uneder  in  ihre  al- 
ten Rechte  eingesetzt  und  durch  chemische  Prüfun- 
gen vervollkommnet;  die  kritischen  Erscheinungen/ 
wenngleich  in  den  neuern  Zeiten  wieder  mehr  von 
den  Aerzten  beachtet,  gewinnen  doch  durch  S.  eine 
ausgebreitetere  Würdigung ;  vor  allem  aber  wird  der 
Einfluss  des  endemischen  und  epidemischen  Krank- 
heitsgenius auf  den  Verlauf  und  Ausgang  der  .Krank- 
heiten mit^Aufmerks^keit  verfolgt  u«  s.  w. 

Ein  bestimmtes^edicinisches  Svstem  oder  eine 
neue  Theorie  macht  sich  in  diesen  Vorträgen  nicht 
geltend.  Das  Eigenthümliche  und  Neue,  was  in 
der  Schönleinsch'cn  Methode  liegt,  besteht  in  der 
genauen  Auffassung  und  Zusammenstellung  aller 
vorhandenen  Erscheinungen ,  ihrer  Entwickelung  aus 
anatomischen  und  physiologischen  Gesetzen  und 
ihrer  Deutung  zu  prognostischen  und  therapeutischen 
Zwecken.  Wie  dabei  Schonlein  zfl  Werke  geht,  das 
lässt  sich  nicht  beschreiben,  aber  aus  den  vorlie- 
genden, naturlich  nur  ein  schwaches  Abbild  geben- 
den Vorträgen  ahnen.  Wer  aber  darin  die  Geniali- 
tät verkennnn  wollte,  mfisste  nur  mit  blöden  Augen 
sehen  oder  nicht  sehen  wollen.  Ohne  Zweifel  ha- 
ben bereits  ältere  und  neuere  ausgezeichnete  Aerzte 
eine  ähnhiche  Methode  am  Krankenbette  befolgt, 
aber  gewiss  ist  sie  selten  so  zum  Bewusstseyn  ge- 
kommen und  so  für  den  klinischen  Unterricht  benutzt 
worden,  als  von  Schönlein. 

'  Die  Schönleinsche  Therapie  ist  einfach,  wne  die 
aller  grossen  Aerzte.  Wie  auf  die  Entwickelung 
und  das  Fort-  oder  Rückschreiten  der  Krankheits- 
erscheinungen, 80  wird  auch  auf  die  Wirkungen 
der  verordneten  Mittel  ein  scharfes  Auge  gerichtet, 
und  wo  möglich  werden  die  medikamentösen  Sym- 
ptome strenge  von  denen  der  Krankheit  geschieden, 
was  begreiflicherweise  nur  dann  mit  Erfolg  geschehen 
kann,  wenn  die  Verordnungen  einfach  sind.  Der 
Hauptangriff  ist  vorzüglich  auf  das  zumeist  leidende 
Organ  gerichtet,  eine  Methode,  die  bekanntlich  auch 
dem  alten  Heim  eigea  war.  Blut  wird  nicht  ge- 
spart, und  da,  wo  in  einem  inneren  Organe  ent- 
weder an  einzelnen  Stellen  noch  Spuren  der  Ent- 
zündung zurückgeblieben  sind,  oder  Zeichen  begin- 
nender Entzündung  auftauchen,  allgemein  oder  ört- 
lich Blut  entzogen.  Reo.  möchte  glauben,  dass  in 
dergleichen  Fällen  zuweilen  auch  mit  anderen  Mit- 


teln zum  Ziele  zu  kommen  wlre,   aber   fireilich  ist 
die  Frage  durch  die  Erfahrung  überhaupt  noch  nicht 
entschieden,  ob,  wenn  auch  andere  Mittel  die  Blut» 
entziehungen  ersetzen ,  diese  nicht  doch  den  Vorzug 
verdienen.     Sie  wirken  ohne  Zweifel  schneller  und 
setzen  das  bedrohte  Organ  geringeren  Gefahren  aus. 
Von  der  anderen  Seite  ist  aber  auch  zu  bedenken, 
dass  durch  öftere  und  grössere  Blutentleerungen  der 
Process   der  Hämatose    im  Allgemeinen   gesteigert 
und  dadurch  für  das  folgende  Leben  eine  Disposition 
zu  entzündlichen  Krankheiten  hervorgerufen  werden 
kann.     Doch   über  dergleichen  Dinge  lässt  sich  bei 
dem  jetzigen   Stande    unseres    Wissens    überhaupt 
nicht  streiten.     Ein  jeder  Arzt  handelt  hier  auf  seine 
eigene  Weise  und  es  hängt  am  Ende  wenig  davon 
ab,  welchem  Handwerkszeug  der  Künstler  den  Vor- 
zug gibt,  wenn  er  nur  das  seinige  richtig  zu  hand- 
haben versteht. 

Aeusserst  lehrreich  werden  Schönleins  Vorträge 
durch  Reflexionen  über  einzelne  Krankheitsfälle  oder 
Bemerkungen  aus  seiner  reichen  Erfahrung,  wie  er 
sie  hier  und  da  einzuschalten  pflegt.  Ich  kann  es 
mir  nicht  versagen ,  hier  einige  dieser  Bemerkungen 
für  diejenigen  meiner  Leser  anzuführen,  die  noch 
nicht  selbst  im  Besitze  von  Guierbochs  Werke  sind, 
zugleich  aber  auch,  um  sie  selbst  in  den  Stand  zu 
setzen,  sich  ein  Urtheil  über  den  Gehalt  desselben 
zu  bilden. 

Die  ersten  6  Fälle  sind  solche  des  Abdominal- 
typhus. ,  S.  15  ff.  unterscheidet  Schönlein  bei  dieser 
Krankheit  ein  kritisches  von  einem  symptomatischen, 
copiösen  Nasenbluten,  das  sich  nicht  selbst  über- 
lassen, sondern  gestillt  werden  muss.  Bei  dem 
ietzteren  sieht  man  die  Eingenommenheit  des  Kopfes^ 
die  Mattigkeit  stärker  werden,  vor  allem  aber  den 
Puls  an  Frequenz  zunehmen,  und  die  Temperatur 
der  Haut  den  Calor  mordax  zeigen.  Je  früher  diese 
Blptung  und  jemehr  sie  mit  diesen  Erscheinungen 
einhergeht,  um  so  üblere  Bedeutung  hat  sie.  Das 
Blut  bei  Typhuskranken  ist  fast  nur  eine  wässerige 
gefärbte  Flüssigkeit,*  und  es  zeigt  sich  darin  eine 
Abnahme  der  Fibrine  und  des  Albumen  und  zugleich 
eine  Veränderung  des  Blutrothes.  Mikroskopische 
Untersuchungen  ergaben,  dass  zwar  die  Form  sei- 
ner Blutkörperchen  unverändert,  die  Menge  dersel- 
ben aber  auf  eine  so  auffallende  Weise  abgenommen 
hatte,  dass  man  hätte  glauben  sollen,  das  Blut  sey 
durch  viel  Wasser  verdünnt  worden.  —  S.  31,  er- 
zählt Schönlein  y  dass  ihm  bei  mehreren  Typhus- 
Epidemien  Fälle  vorgekommen  seyen^  wo  die  Kran« 
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ken  ausser  über  Mattigkeit  und  Hinfälligkeit  wenig 
klagten,  wenig  Baucherscheinungen  zeigten ,  und 
besonders  geringe  Pulserregung  zugegen  war,  Fälle, 
die  schon  die  älteren  Aerzte  gekannt  und  mit  dem 
Namen:  Febres  epidemicae  malignae  sine  febre  be- 
zeichnet haben,  wo  aber  zur  kritischen  Zeit,  meist 
gegen  den  Slsten  Tag,  sich  ein  heftiger  Gefass* 
starm,  wie  vom  Himmel  herabgeschneit,  erhebt,  und 
wo  dann  entweder  mit  Haut-,  Harn-  und  Darm- 
krise Genesung  eintritt,  oder  in  andern  Fällen  scl^lell 
grosser  CoHapstiSy  Absterben  einzelner  Glieder  und 
ungünstiger  Ausgang  erfolgt.  Rec.  sah  im  J.  1813 
auf  diese  Weise  mehrere  Kranke  schnell  hinweg- 
gerafft  werden,  bei  denen  an  die  Möglichkeit  des 
Todes  kurz  zuvor  kaum  gedacht  werden  konnte. — 
lieber  die  Anwendung  allgemeiner  Blutentziehungen 
im  Typhus  äussert  sich  Schönlein  folgendermassen : 
^^Ich  theile  nicht  die  Meinung,  dass  die  Typheu  in 
^einer  Entzündung  des  Gehirns  bestehen  (wie  Marcus 
behauptet),  oder  in  einer  Entzündung  des  ganzen 
Nervensystems  (wie  fVeinhoJd),  oder  in  einer  Ent- 
zündung der  Darmdrüsen  und  Darmschleimhaut  (wie 
die  neuere  Schule),  oder  gar  der  inneren  Herzhaut 
(wie  Bouittaud')y  und  dass  sie  durch  Aderlässe  zu 
bekämpfen  seyen.  Wohl  aber  können  die  Typhen, 
wie  ich  es  namentlich  vom  Petechialtyphus  gesehen, 
unter  dem  Genius  epidemicus  inflammatoiius  stehen 
und  reichliche  Aderlässe  verlangen.  Aber,  wie  die 
franzosischen  Aerzte  und  namentlich  Bottillaud. 
immer  in  ihnen  Entzündung  zu  sehen ,  und  sie  immer 
durch  Aderlässe  zu  behandeln,  scheint  mir  ein  Un-  ' 
sinn.  Es  können  im  Laufe  der  Typhen  Fälle  vor- 
kommen, welche  die  Venäsection  nicht  entbehren 
können,  Fälle,  die  abhängig  sind  von  gewissen  Zu- 
ständen gewisser  Organe.  Von  diesen  ist  aber  wohl 
ein  anderer  zu  unterscheiden,  wo  sich  beim  Aus- 
bruch des  Typhus  heftige  Reaction  und  alle  Er- 
scheinungen der  Encephalitis  zeigen..  Hier  hüten 
Sie  sich,  zur  Lancette  zu  greifen,  die  Venäsection 
ist  4iier  höchst  nachtheilig,  ihr  folgt  ein  rascher 
Collapstis.  So  erinnere  ich  mich  noch  mit  Schrek- 
ken  eines  Falles:  Ein  kräftiger  Schlossergeselle 
wurde  mit  allen  Zeichen  der  Encephalitis  1835  in 
das  Züricher  Hospital  gebracht ;  er  wurde  zur  Ader 
gelassen,  es  folgte  schnell  CoUapsus  und  der  tödtliche 
Ausgang.  Bei  der  Section  fanden  wir  im  Gehirn  keine 
Spur  einer  Inflammation ,  dagegen  die  ausgeprägteste 
typhöse  AfTection  des  Darmkanals.  Es  ist  diese 
Erscheinung  mit  der  heftigen  Gehirnreizung  (nicht 
Entzündung)  beim  Ausbruch  exanthematisoher  Kränk- 

(Dte  Fortg$t 


beiten  zu  vergleichen,  wie  sie  häufig  bei  Poekea 
un4  Scharlach  beobachtet  wird,  wo  die  Kopferschei- 
nungen mit  dem  Erscheinen  des  Exanthems  ver- 
schwinden. Besser  als  allgemeine  Blutentleerungea 
wären  unstreitig  in  obigem  Falle  topische  Ableitung 
durch  Sinapismen  ynd  Es^igklystiere  gewesen. 
In  den  Typhen  werden  die  allgemeinen  Blufentlee" 
rungen  nur  durch  das  Auftreten  der  entschiedenen 
Symptome  der  Lungenentzündung  oder  des  heftigen 
Blutdrucks  auf  das  Gehirn  gerechtfertigt"  —  S.  59 
msLehtSchönJein  bei  Gelegenheit  eines  sehr  interessan- 
ten Falles  von  Abdominaltyphus  auf  die  Verschie- 
denheit des  Harnes ,  je  nach  den  verschiedenen  Ta- 
geszeiten, in  denen  er  gelass#  wird,  aiff merksam, 
und  bemerkt  dabei  Folgendes :  ^^Bei  Affectionen  der 
Leber  und  Milz  findet  sich  die  ausfallende  That- 
sache,  dass  der  Harn,  der  nach  der  Mahlzeit  ge- 
lassen, die  anomale  Beschafi^enheit  zeigt,  während 
er  .zu  anderen  Zeiten  ganz,  normal;  bei  AfTection 
der  Niere,  was  man  gar  nicht  erwarten  sollte,  fin- 
det man  eben  diese  sonderbare  Erscheinung:  der 
Harn,  der  zur  Nachtzeit  gelassen  wird,  enthält  häufig 
eine  bedeutende  Menge  Eiter;  der  bei  Tage  gelas- 
sene keine  Spur  oder  nur  eine  geripge  Quantität. 
Auch  bei  Diabetischen  kommt  oft  dieselbe  Sonder- 
barkeit vor:  Der  Harn  von  der  Nachtzeit  und  nach 
der  Mahlzeit  enthält  viel  Zucker;  der  in  der  übrigen 
Zeit  gelassene  keine  Spur.  Die  älteren  Aerzte  ha- 
ben dies  viel  besser  beobachtet,  als  die  neueren» 
und  trotz  ^er  Verzerrung  ihrer  Uroscopie  enthielt 
diese  doch  viel  Vortrefiliches,  was  die  neuere  che- 
mische Untersuchung  erst  gerechtfertigt  hat.  Die 
neueren  Aerzte  haben  diese  wichtige  Differenz  des 
Harnes  je  nach  der  Tageszeit  und  den  genossenen 
Speisen  zu  sehr  vernachlässigt.  Wenn  aus^der  Be- 
schafi^enheit  des  Harnes  für  die  Diagnose  eine  Fol- 
gerung gezogen  werden  soll,  so  muss  der  Harn, 
der  zu  den  verschiedenen  Tageszeiten  gelassen  wird, 
getrennt  aufbewahrt  und  untersucht  werden." 

Auf  die  Fälle  von  Typhen  folgen  nun  mehrere 
von  Pneumonien,  Rheumatismus  articuhrumj  Herz- 
krankheiten ,  Rheumatismus  der  Bauchmuskeln,  Pe- 
ritonitisy  Oophoritis  ^  Peritonitis  puerperalisy  Perien* 
teritisy  Icterus,  CoHca  satumina^  Ileus,  HaematC'^ 
mesisy  Carcinoma  ventricuU,  Ascites  u.  s.  w.  Jedem 
dieser  Fälle  weiss  Schönlein  eine  interessante  Seite 
abzugewinnen  oder  eine  oder  die  andere  für  den 
Schüler  wichtige  Bemerkung  daran  anzuknüpfen. 
Ohne  mich  an  eine  beatimmte  Ordnung  zu  binden, 
wähle  ich  darunter  noch  einige  aus. 
zung  folgte 
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•  97  macht  Schönlein  bei  einem  an^Pneumonie  lei- 
denden Kranken  ^  der  früher  ein  Jahr  lang  einem  drei- 
tägigen Fieber  ausgesetzt  gewesen  war,  auf  die  Huck-» 
Wirkung  dieses  Fieberprocesses  auf  die  Constitution 
des  Kranken^  so  wie  auf  den  Binfluss  der  Indivi- 
dualität desselben  anf  den  nun  in  ihm  auftretenden 
Krankheitsprocess  aufmerksam,  ein  für  die  prakti- 
sche Medicin  sehr  wichtiger  Punkt«  Gelegent- 
lich äussert  er  dabei  über  die  Affinität  der  /nfer- 
miiiens  und  Tuberculosis  Folgendes :  ^9 Wiewohl  sich 
Iniermiiiens  und  Lungenphthise  in  der  Art  aus- 
schliessen,  dass  an  den  Orten,  wo  IniermUiens 
grassirt,  die  Phthise  höchst  selten,  so  zeigt  sich 
doch,  dass,  wenn  Individuen,  die  lange  Zeit  an 
Iniermiiiens  gelittten  und  scheinbar  geheilt  sind, 
aus  der  Gegend ,  wo  Iniermiiiens  malaria  geherrscht, 
in  ein  anderes  Land  kommen,  und  sich  häufig  Ca-^ 
tarrhen  der  Respirationsorgane  aussetzeu,  bei  ihnen 
sich  Phthisis  pulmonum  (auch  wenn  sie  keine  An- 
lage dafür  hatten),  und  zwar  mit  galloppirendem 
Verlaufe,  ausbildet.  Ich  habe  dies  zuerst  an  den 
aus  Hollands  Fiebernestern  zurückkehrenden  Schwei- 
zern gesehen ,  und  später  mehrfach  beobachtet.  Ich 
glaube  dabei  bemerkt  zu  haben,  dass  der  Sitz  der 
Tuberculose  meist  in  der  linken  Lunge  (der  Milz 
entsprechend)  und  gewöhnlich  in  ihrem  untern  Lap* 
pen  war;  zugleich  war  mehr  oder  minder  hervor- 
stechend die  MilzaiTection.  Wie  dies  bei  einzelnen 
Individuen  vorkommt ,  so  kann  man  es  auch  im  Gros- 
sen sehen ;  davon  gibt  ein  schlagendes  Beispiel  das 
Land  zwischen  dem  Züricher  und  Wallenstädter  See 
(das  Gasterland),  welches  früher  wegen  des  Aus- 
trittes des  Flusses  immer  der  Iniermiiiens  ausgesetzt 
war.  Später  wurde  es  ausgetrocknet,  und  die  In^ 
iermiiiens  schwand;  nun  aber  tagt  hier  eine  fürch- 
terlichere Krankheit,  die  Lungenphthise,  auf,  die 
früher  hier  ganz  unbekannt  gewesen.     Das  Morta- 

A.  L.  Z.    Erster  Band.  1843. 


litätsverhältniss  blieb  dasselbe,  aber  nicht  mehr  durch 
Iniermiiiens j  sondern  durch.  Lungenphthise.^^  — 
Der  Paracentese  der  Brust  ist  Schönlein  im  Allge- 
meinen nicht  günstig  und  befrachtet  sie  nur  als 
letztes  Mittel^  wenn  die  Methode  der  Entleerung 
durch  die  normalen  Secretionen  nicht  zum  Ziele  führt, 
oder  wo  der  Druck  der  Flüssigkeit  auf  die  Lunge 
so  bedeutend  ist,  dass  plötzlicher  lethaler  Ausgang 
zu  befürchten  steht.  Besonders  erklärt  er  sich  in 
dem  Fall  gegen  diese  Operation ,  wo  in  der  exsudir- 
ten  Flüssigkeit  coagulable  Lymphe  schwimmt.  Es 
hat  sich  nämlich  erwiesen ,  dass  dann  durch  die  Be- 
rührung der  zurückgebliebenen  Flocken  auf  der  Pleura 
eine  heftige  Entzündung  entstand,  die  einen  tödtli- 
chen  Ausgang  nahm.  Nun  könnte  man  zwar  ent<^ 
gegnen,  dass  bei  der  Entleerung  des  Exsudates 
durch  die  Antreibung  der  Secretionen,  wenn  der 
flüssige  Theil  fortgeschafft  und  die  Flocken  übrig 
bleiben,  derselbe  mechanische  Reiz  verursacht  werde, 
wie  nach  der  Paracentese;  dagegen  aber  erwiedert 
Schönlein  y  dass  sich  durch  die  Erfahrung  freilich 
nichts  beweisen,  wohl  aber  durch  Analogie  und  In* 
doction  Gründe  anführen  licssen,  welche  jene  Ein«- 
wendung  entkräften.  ^^Bei  der  Paracentese  ist  die 
Entleerung  eine  rasche,  und  die  Coagula  von  Eiweiss 
und  Fibrine  kommen  sogleich  nach  der  Entleerung 
des  Wassers  mit  den  Pleuraplatten  in  Berührung; 
nun  wissen  wir  aber,  dass,  je  rascher  der  Contact 
einer  Fläche  mit  einem  fremden  Körper,  um  so  hef- 
tiger die  Reaction,  und  umgekehrt,  je  langsamer, 
um  so  geringer  die  Reaction,  die  oft  sogar  gstnt 
mangelt;  oder  mit  anderen  Worten:  Der  Reiz  stumpft 
sich  allmählig  ab,  dies  ist  ein  allgemein  pathologi- 
scher Satz.  Aber  auch  noch  etwas  Anderes  läset 
sich  gegen  jene  Einwendung  anführen:  So  gut  wir 
wissen ,  dass  .Blutcoagula  (z.  B.  in  der  Apoplexia 
cerebralis)  durch  die  umgebende  Flüssigkeit  all- 
mählig aufgesogen' werden ,  so  gut  kann  auch  hier 
die  Auflösung  der  Coagula  von  Eiweiss  und  Fibntie 
allmählig  geschehen;  und  hierin  liegt  ein  neuer Grund^ 
den  Weg  der  Auflösung  durch  die  Vermel>rung  der 
Secretionen  einzuschlagen  und  dem  der  uumittelbarea 
Uuu 
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Eotleening;  vorfiiifiiehen."  —  Einer  der  interessan- 
testen  Fälle  dieser  Sammlung  ist  der  einer  Pfort- 
aderentzündung  (S.  S75).  Das  Detail  dieses  Falles, 
den  Schönlein  y  wie  die  Section  nachwies ,  im  Leben 
richtig  diagnosticirt  hatte,  muss  ich  hier  übergehen. 
Ueber  die  Krankheit  selbst  aber  sagt  Schönlein  im 
Allgemeinen  Folgendes:  ^^Was  ich  von  der  Pfort- 
aderentzündung  in  diagnostischer  Beziehung  weiss, 
gründet  sich  nur  auf  eigene  Beobachtung:  Ich  habe 
8  Formen  derselben  gesehen;  die  eine  zeichnet  sich 
durch  Exsudation  von  plastischer  Lymphe,  die  an- 
dere durch  Bildung  von  Eiter  aus.  Es  sind  dies 
dieselben  2  Varietäten,  wie  sie  bei  Entzündung  der 
dem  Auge  sichtbaren  Venen  vorkommen^  die  eine 
die  gutartige  (mit  Bildung  plastischer  Lymphe),  die 
andere  die  bösartige  (mit  Bildung  von  Eiter).  Wer 
bei  Venenentzündung  immer  eine  Reihe  gewisser 
Erscheinungen,  besonders  des  typhösen  Fiebers,  zu 
finden  wähnt,  ist  im  Irrthum.  Es  hängt  der  Ein- 
tritt desselben  von  der  Bildung  des  pathischen  Pro- 
duktes ab;  wenn  plastische  Lymphe  exsudirt,  so 
tritt  niemals  typböses  Fieber  ein,  sondern  nur  in 
dem  Falle,  wo  es  zur  Eiterbildung  auf  der  Venen- 
haut kommt.  In  den  topischen  Symptomen  kommen 
beide  Formen  der  Entzündung  der  Pfortader  über- 
ein, aber  in  der  Reaction  sind  sie  verschieden,  und 
in  der  Art  des  Todes.  Erstere  sind  folgende»  Vor 
Allem  Schmerz;  die  Kranken  haben  immer  in  der 
Mitte  zwischen  Nabel  und  Processus  ensiformis  sierni 
einen  dumpfen  drückenden  Schmerz,  sowohl  spon- 
tan, als  auch  auf  Druck,  einen  Schmerz,  der  sich 
oft  auch  nach  hinten  gegen  die  Columna  vertebralis 
fortsetzt;  mehr  brennend,  fressend  ist  er  bei  der 
suppurativen,  dumpf  bei  der  plastischen  Form.  Der 
Unterleib  ist  nicht  aufgetrieben,  nicht  gespannt;  man 
hört  bei  der  Percussion  einen  hellen,  sonoren  Ton; 
nur  beim  Druck  vermehrt  sich  der  Schmerz.  Ferner 
treten  Erscheinungen  ein,  welche  das  Leiden  der 
Galle  secernirenden  Organe  bezeichnen :  bitterer  Ge- 
schmack, gelber  /lUngenbeleg ,  gänzlicher  Maugel 
an  Appetit,  Brechneigung,  wirkliches  Erbrechen; 
Anfangs  Stuhlverstopfung,  welcher  bald  Diarrhöen 
folgen ;  ich  sah  auch ,  dass  reines  Blut  mit  diesen 
entleert  wurde,  und  glaube,  dass  viele  Formen  von 
Melaena  auf  Entzündung  der  Pfortader  beruhen 
mögen.  Von  Gallenfieber  und  Leberentzündung  un- 
terscheidet sich  diese  Krankheitsform  hauptsächlich 
durch  den  eigenthümlichen  Schmerz  in  der  Mittel- 
linie des  Körpers  zwischen  Brustbein  und  Nabel. 
Zu  den  angeführten  Erscheinungen  gesellt  sich  noch 


Fieber;  in  beiden  Formen  Anfangs  eigenthumlich 
stechende,  brennende  Hitze,  Causus^  Brennfleber  der 
Alten,  welches  schon  'Aretaeua  und  besonders  Stall 
als  für  alle  Gallenkrankheiten  charakteristisch  be- 
zeichnet haben.  Das  Fieber  dauert  bei  der  plasti« 
sehen  Form  mit  inflammatorischem  Charakter  bis 
zur  Exsudation  fort;  wo  aber  der  Ausgang  in  Eiter- 
bildung erfolgt,  da  nimmt  das  Fieber  bald  den  tor- 
piden Charakter  an.  Charakteristisch  ist  für  diese 
letzte  Form,  dass  in  die*  Continua  remiitens  Frost- 
anfälle ohne  Typhus ,  höchstens,  einer  InienniitenM 
erraiica  gleichet^,  eingeschoben  werden;  es  kom- 
men an  einem  Tage  mitunter  mehrere,  selbst  4  bis 
5  Frostanfälle..  Das  Fieber  währt  bis  zum  Tode 
unverändert  fort,  Erscheinungen  von  Leber-  und 
Milzafl^ection  treten  stärker  hervor;  die  Milz  treibt 
auf  und  das  linke  Hypochondriura  wird  empfindlich; 
es  tritt  Uebelkeit  und  Erbrechen  ein,  mit  welchem 
gallige,  braune  Massen  entleert  w<urden;  der  Harn 
wird  durch  Gallenpigment  dunkel  gefärbt.  —  Ist 
aber  Exsudation  eingetreten ,  so  schwellen  die  Haut- 
venen des  Unterleibes  strangförmig  an;  es  erfolgt 
schnell  Auflreibung  und  Anschwellung  der  Milz, 
weil  das  ihr  zugeführte  Blut  durch  die  Venen  nicht 
zurückgeführt  werden  kann;  sie  ragt  in  wenigen 
Tagen  bis  in  die  Mittellinie  des  Körpers  und  gegen 
das  Darmbein  herab;  es  erscheinen  alle  Symptome 
eines  Milzleidens,  als:  Schwindel,  Schwarzsehen, 
Blutung  aus  dem  linken  Nasenloche,  saurer  Ge- 
schmack, saures  Aufstossen,  saures  Erbrechen: 
nach  10  bis  12  Tagen  folgen  starke  Blutungen  durch 
den  Darmkanal;  massenweise  verliert  der  Kranke 
das  Blut  mit  den  Symptomen  des  grössten  Collapsus. 
Das  interessanteste  Exemplar  dieser  Kraukheitsform 
sah  ich  in  Würzburg;  es  betraf  einen  jungen  Bäcker; 
in  wenigen  Wochen  trat  die  Catastrophe  ein;  man 
fand  alle  Venen  des  Pforladersystems  oblitterirt» 
Das  Präparat  habe  ich  dem  Museum  in  Zürich  über- 
geben. Ein  junger  Pole,  ßacz^nski,  hat  kürzlich 
diesen  Fall  in  einer  Dissertation  beschrieben  (De 
venae  portarum  inflammaiione  Cammeniatio  patho'^ 
logica,  Turict,  1838)." 

Trotz  seines  ausgezeichneten  diagnostischen 
Talentes  ist  doch  auch  Schönlein  zuweilen  dem  Irr- 
thum unterworfen,  ja  vielleicht  ist  gerade  dieses 
Talent,  das  sich  in  so  vielen  schwierigen  Fällen 
erprobt  hat,  das  Vertrauen  dazu,  das  mit  der  Häu- 
figkeit des  Gelingens  wächst,  der  Grund  dieses  Irr- 
thums.  Der  erfahrene  und  gewandte  Reiter  wird 
kühn  und  meint ,  es  könne  ihn  kein  Pferd  mehr  aus 
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dem  Sattel  heben.  J>eiii  anfmeriKsamen  Leser  wer- 
den Fälle  in  dieser  Sammlung  begegnen,  wo  er 
nicht  mit  Schönlein»  Diagnoee  üfalereiostimmt,  oder 
wo  er  aie  doch  schärfer  begründet  wünscht.  S.  112 
wird  aus  der  auffallenden  Pulsfrequens  mit  gleich- 
seitiger Unregelmässigkeit  des  Pulses  ein  entschie«» 
denes  Leiden  der  Serosa  des  Herzens  diagnosticirt, 
das  auf  die  Anwendung  eines  grossen  Blasenpfla- 
sters auf  die  Herxgegend  schon  am  folgenden  Tage 
wieder  verschwunden  ist.  Die  Pulsfrequenz  konnte 
aber  recht  gut  von  den  früheren  Blutentziehungen 
und  von  der  vorhandenen  bedeutenden  Consumption 
von  Kraft  herrühren,  wie  sie  denn  nach  Schönleing 
früherer*  Bemerkung  5fter  davon  abhängt.  Die  Un- 
regelmässigkeit des  Pulses  aber  ist  eben  keine  sel- 
tene Erscheinung  beim  Nachlass  acuter  Krankheiten, 
insbesondere  wenn  sie  sich  der  kritischen  Entschei- 
dung nähern.  —  S.  289  werden  Milz  und  Leber 
als  zwei  Organe  bezeichnet,  von  denen  das  eine 
den  Anfang,  das  andere  das  Ende  derselben  Vene 
(sc.  der  V.  poriarum)  bilde*  Aber  die  Venae  me- 
saraicae  tragen  ja  auch  zur  Bildung* der  V.  poria^ 
tum  bei?  —  Im  neunzehnten  Fall  S.  206  diagno- 
sticirt  Schönlein  einen  Rheumatismus  der  Pyramidal- 
muskeln mit  Eiterbildung»  Es  soll  sich  Eiter  zwi- 
schen Blase  und  Mastdarm  gebildet  und  sich  einen 
Weg  durch  den  Mastdarm  gebahnt  haben.  Wie 
kommt  denn  aber  der  Eiter  von  den  Pyramidal- 
muskeln dahin?  Hatte  er  die  Blase  zerfressen? 
Alle  Urinbeschwerden  hatten  aber  längst  aufgehört, 
auch  war  kein  Eiter  mit  dem  Harn  abgegangen.  — 
S.  149  sagt  Schönleini  ^^es  haben  sich  sensorielle 
Störungen  eingestellt,  welche  an  die  Entwickelung 
des  Delirium  tremens  denken  lassen."  Diese  Er- 
scheinungen sjnd,  wie  wir  später  erfahren,  dass  der 
Kranke  sich  am  Abend  an  einem  andern  Orte  glaubte, 
aus  dem  Bette  wollte,  seine  Ideen  verwirrt  waren,  wäh- 
rend durchaus  keine  febrile  Steigerung  wahrzunehmen. 
Möchte  man,  insbesondere  da  diese  Erscheinungen 
sich  nicht  wiederholten,  daraus  nicht  eher  auf  Schlaf-, 
trunkenheit,  als  auf  Delirium  tremens  schliessen? 
Dergleichen  Ausstellungen  Hessen  sich  vielleicht 
noch  manche  vorbringen,  werm  man  sich  die  be- 
sondere Muhe  gibt,  den  Stoff  dazu  in  diesen  Vor- 
trägen aufzusuchen.  Aber  wo  gab  es  einen  grossen 
Mann,  dessen  Werke,  Gedanken,  Handlungen  man 
nicht  bekrittelt  hätte?  Ja  Göihe  sagt  schon:  ^^aus- 
gezeichnete  Persoden  sind  übler  daran  als  andere; 
da  man  sich  mit  ihnen  nicht  vergleicht,  passt  man 
ihnen  auf.^'      Jeder  billig  denkende  Arzt,    der  die 


Gr&nzen  seiner  Kunst  kennt  und  weiss,  mit  wel- 
chen Schwierigkeiten  die  Anwendung  allgemeiner 
und  noch  keinesweges  über  alle  Zweifel  erhabener 
Grundsätze  auf  besondere  Fälle  verbunden  ist,  wird 
daher  mit  mir  darin  übereinstimmen,  dass  man  ein- 
zelne scheinbare  oder  wirkliche  Irrthümer  nicht 
zum  Massstab  der  Beurtheilung  eines  Mannes  neh- 
men müsse,  der  durch  sein  bisheriges  Handeln  und 
Wirken  gezeigt  hat,  dass  er  sein  Handwerk  ver- 
stehe. Gesteht  ja  doch  Schönlein  y  wie  die  hier  mit- 
getheilten  Fälle  26,  34  und  35  lehren,  selbst  un- 
verhohlen ein,  wo  er  geirrt  hat«  Ein  solches  offe- 
nes, freimüthiges  Bekeuntniss  kann  nur  die  Hoch- 
achtung und  Verehrung  steigern,  mit  der  wir  uns 
zu  ihm  hingezogen  fühlen,  und  das  Vertrauen  nur 
befestigen,  das  die  Schüler  an  ihn  bindet.  Man 
sieht,  dass  es  dem  Manne  Ernst  ist  um  die  Wahr- 
heit und  um  die  Vervollkommnung  der  Wissenschaft« 
Wäre  es  ihm  nur  um  seinen  Ruhm  zu  thun,  so 
würde  es  ihm  ja  ein  Leichtes  gewesen  seyn,  auch 
in  Solchen  Fällen  seine  Diagnose  vorsichtiger  und 
zweifelhafter  zu  stellen  oder  hinterher  durch  Aus- 
flüchte und  Täuschungen  zu  beschönigen.  Nicht 
also  nach  einzelnen  scheinbar  irrigen  Aeusserungen 
oder  abweichenden  Ansichten  müssen  wir  den  Mann 
beurtheilqn,  sondern  nach  dem  vollständigen  Bilde, 
das  uns  hier  in  diesen  Vorträgen  von  ihm  gegeben 
worden  ist,  und  da  erscheint  er  uns  als  gross  und 
ausgezeichnet,  vollkommen  des  Rufes  und  der  Aus- 
Zeichnung  würdig,  die  bis  jetzt  sein  Auftreten  auf 
der  Bahn  des  praktischen  Handelns  wie  des  wissen- 
schaftlichen Strebens  begleitet  haben.  Möge  er 
rüstig  fortwandeln  auf  dieser  Bahn  und  sich  nicht 
irre  machen  lassen  durch  das  Geschrei  der  Thoren 
und  Klcinmeister,  möge  er  sich  aber  auch  nicht 
durch  Ehre  und  Reichthum,  diesen  beiden  verlocken- 
den Sirenen  des  menschlichen  Geschlechts  ^  verlei- 
ten lassen ,  übermüthig  oder  bequem  zu  werden^ 
auf  dass  die  Sonne  seines  Ruhmes  immer  heller 
über  seinem  Hajpte  strahle  und  ihr  wohltbätiges 
Licht  noch  kommenden  Geschlechtem  zu  Gute  komme. 
8}  Die  Aufpasser,  von  denen  Göthe  spricht, 
sind  nicht  ausgeblieben.  Bald  nach  Erscheinung 
des  ersten  Heftes  dieser  klinischen  Vorträge  haben 
sich  zwei  derbe  Kämpfer  zu  einem  Schutz-  und 
Trutzbündniss  verbunden,  um  über  SchÖnlein  her-^ 
zufallen.  Man  sieht,  die  Lust,  sich  mit  dem  Mei- 
ster zu  messen,  zuckt  ihnen  in  allen  Sehnen,  sie 
konnten  nicht  einmal  erwarten,  bis  das  zweite  Heft 
erschienen  war,  sie  mussten  losschlagen,  ^e  der 


5S7 


A.  L.  Z.  Num.  M.    APRIL  1843. 


Muih  sich  abkühlte  und  ehe  ihnen  ^die  Beute  von 
einem  Andern  vorweggenommen  wurde.    Zwiefaches 
Erz,  Unverschämtheit  und  Grobheit  auf  der  Brust, 
beginnen  sie  den  Kampf  auf  Leben  und  Tod*    Es 
gehört  keine  besondere  Divinationsgabe  dazu,   um 
einzusehen,    dass  es  ihnen  hiebt  um  eine  ruhige, 
besonnene,    eines   Gelehrten  würdige  Widerlegung 
zu  thun  war,  sondern  dass  ihre  ganze  Absicht  da- 
hin ging ,  Schönleins  Ruf  mit  einem  Strich  den  Gar- 
aus zu  machen,  ihn  zu  vernichten.    Denn  wie  wür- 
den sie  sonst  gegen  das  viele  Gute  und  Neue,  das 
diese  Vorträge  enthalten,  Auge   und  Ohr  haben  so 
ganz  verschliessen   und  nur  mit  der  grössten  Mühe 
und  Anstrengung  Fehler  und  Mängel  darin  aufspü- 
ren könnend  Sie  suchen  zwar  in  der  Vorrede  diese 
Absicht    zu    bemänteln,   vorgebend,    sie    kämpften 
gegen  ein  Machwerk ,  gegen  ein  ungerathenes  Kind, 
das  sich  hinter  einen  von  unserem  Zeitalter  gefeier- 
ten Namen  verberge ;  sie  bezweifeln  zur  Ehre  ihres 
Standes  nicht,  dass  als  Kliniker  Hr.  Geheimerath 
Schönlein  dieser  nicht  sey,  und  wo  sie  sich   auch 
im  Verlauf  ihrer    Arbeit   seines  Namens    bedienen 
müssen,  wollen  sie  ihn  immer  nur  in  dieser  After- 
form gemeint  haben  u.  s.  w.    Aber  dies   sind  nur 
Redensarten,    die   ihre  Sache    eher   schlimmer  als 
besser  machen  und  in    geradem  Widerspruch    mit 
ihren  späteren  Aeusserungen  stehen.    So  sagt  Lehre 
S.  88:   jjSchönlein  hat  dadurch,  dass  er  gegen  die 
Echtheit  jent^r  Verträge  über  Pathologie  und  The- 
rapie sich  öffentlich  erklärt  hat,  genügend  gezeigt, 
dass  er  dergleichen  Plagiate  nicht  ruhig  geschehen 
lasse.    Seit  der  ersten  Herausgabe  dieser  kltnischen 
Vorträge  aber  sind  jetzt,  wo  ich  dies  schreibe,  zwei 
Monate  verstrichen;  es  zeigt  also  derselbe  dadurch, 
dass  er  bis  jetzt  noch  geschwiegen,  zur  Genfige, 
dass  das  von  Hrn.  Güterbock  Mitgetheilte  nicht  zu 
viel  oder  zu  wenig  oder  Falsches  enthalte,  vielmehr 
er  den  Abdruck  dieser  Vorträge,  selbst  der  That- 
bestände,  für  genügend  und  geeignet  erachte,  um 
seine  Klinik,  der  Vorrede  Hrn.  Gülerbodis  gemäss, 
zum   Gemeingut   Aller    zu    machen."    Ebenso    be- 
dauert  es   S.   18  Scharlau  y    Schönlein    eine  seiner 
Arbeiten  früher  gewidmet  und'  ihn  den  Beförderer 
der  wissenschaftlichen  Medicin   genannt   zu   haben, 
ein   Widerruf  ans   solchem  Munde,   den  Schönlein 
hoffentlich  zu  verschmerzen  wissen  wird. 

In  der  That,  man  traut  kaum  seinen  Augen, 
wenn  man  sieht,  wie  diese  Herren  bemüht  sind, 
einen  von  aller  Welt  geachteten  und  neuerlich  selbst 
von  einem  ausgezeichneten  Monarchen  mit  Ehre 
und  Würden   überhäuften  Mann,   wie  Schönlein ,  in 


den 'Staub  zu  treten  und,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
auch  kein  gutes  Haar  an  ihm  zu  lassen.  In  dieser 
böswilligen  Absicht  stehen  sich  Beide  ganz  gleich, 
nur  überbietet  der  eine  (^Scharlau)  noch  seinen  Ge- 
nossen an  Derbheit  und  Grobheit.  Ausdrücke  wie: 
schlechter  Beobachter,  schlechter  Diagnost,  schlech- 
ter Therapeut,  unwissender  Kurirer,  der  sich  gera 
hinter  dem  Aushängeschild  seiner  praktischen  Er- 
fahrungen versteckt,  privilegirter  Mörder,  elendes 
Geschwätz  eines  genial  sejrn  sollenden  Arztes,  Ab- 
surditäten, Augiasstall  der  Trogschlüsse  u«  s.  w. 
finden  sich  fast  auf  jeder  Seite^  Mit  einer  Anmas- 
sung,  die  in  den  kritischen  Annalen  der  neuereo 
Zeit  kaum  ihres  Gleichen  hat,  kritisiren  BeidA,  Jeder 
von  ihnen  eine  Krankengeschichte;  jede  Ansicht,  ja 
fast  jedes  Wort  wird  von  ihnen  gewogen  und  dar- 
aus, wo  möglich,  eine  Waffe  gegen  Schönlein  ge- 
schmiedet. Es  gilt  ihnen  einmal,  den  vollgültigsten 
Beweis  zu  liefern,  dass  dieser  geachtete  Mann  ein 
in  jeder  Beziehung  unwissender,  schlechter  klini- 
scher Arzt  sey.  Geht  man  aber  näher  auf  die 
Gründe  ein,  durch  welche  sie  ein  solches  UrtheU 
zu  rechtfertigen  suchen,  fragt  man  nach  der  langen 
Rede  kurzem  Sinn,  so  reducirt  sich  fast  Alles  auf 
Silbenstecherei ,  auf  Rüge  der  Mängel  in  dem  De- 
tail der  Krankengeschichten  und  auf  eine  Verglei«* 
chung  der  Schönleinschen  mit  ihren  eigenen  hoch- 
weisen Ansichten,  wobei  nun  freilich  jene  gegen 
das  Brillantfeuer  der  ihrigen  in  Schatten  stehen« 
Was  die  Unvellständigkeit  des  Krankenexamens 
betrifft,  so  habe  ich  sie  bereits  oben  theilweise 
zugestehen,  zugleich  aber  für  Giiterbock  einen  Ent- 
schuldigungsgrund in  der  Schwierigkeit  des  Auf- 
zeichnens gefunden.  Niemals  aber  würde  es  mir 
einfallen,  daraus  Schönlein  einen  Vorwurf  zu  ma- 
chen, wie  Lehrs  und  Schar  lau  thun,  viel  weniger 
Anforderungen  an  ihn  zu  steilen,  die  geradehin  ans 
Absurde  gränzen.  So  z.  B.  hält  sich  Scharlau  dar- 
über auf,  dass  Schönlein  beim  ersten  Kranken  ein- 
mal sagt:  »Die  Zunge  ist  weisslich  belegt,  am 
Abend  auf  ihrer  Höhe  trocken;''  seiner  Forderung 
zufolge  hätte  er  sagen  müssen  ob  der  Zungenbeleg, 
dünn,  die  Zunge  glefchsam  nur  beflorend,  ob  er  dick 
und  schoBierig,  ob  er  fest  oder  lose,  ob  das  Epithe- 
lium  aufgelockert  und  zottig  gewesen,  ob  die  Rän- 
der der  Zunge  geröthet,  ob  die  Zungenwärzchen 
aus  dem  Beleg  hervorragten,  ob  der  Geschmack 
sauer,  bitter,  pappig,  faulig,  ob  Neigung  feum  Er- 
brechen, ob  Druck  in  den  Präkordten  und  Hypo- 
chondrien vorhanden  gewesen  sey. 

{Der  Benchluss  fotgt.^ 
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B    ähnlicher    Weise    fordert    Lehrs    bei    einem 
Kranken,   von    dem  Schönlem   gesagt   hatte,    man 
könne    bei    seinen    Delirien    an    Delirium    tremens 
denken,  u&here  Auskunft  über  die  Art  dieses  Deli- 
riums, und  verhört,  wie  ein  echter  Schulmeister, 
den  klinischen  Lehrer  über  alle  mögliche  Arten  von 
Delirium  inder  Welt,  um  das  rechte  herauszufinden, 
ja,  er  verlangt  sogar,  man  hätte  den, Kranken  zur 
Probe  ein  Glas  Branntwein  vorhalten  sollen,  als  ob 
nicht  jeder  andere  Schnapstrinker  oder  Delirirende 
nach  dem  Glase  hätte  greifen  können,  ohne  deshalb 
am  Delirium  tremens  zu  leiden.      Begreifen  denn 
die  Herren  nicht,  dass  von  allen  den  Symptomen, 
über  welche  sie  Auskunft  wünschen,  auch   nicht 
eines  vorhanden  gewesen  seyn  kann,   oder  wo  es 
vorhanden,  so  inrelevant  war,  dass  es  für  die  Dia« 
gnose  der  Erwähnung  nicht  verdientet     Schßrlau 
tadelt  hauptsächlich  die  UnvoUkomroenheit  des  ersten 
Examens,  aber  mufiste  er  denn  nicht  aus  den  Wor- 
ten: rDie  Zunge  ist  weisslich  belegt,  auf  der  Höhe 
war  sie  gestern  Abend  trocken;  —   der  Pjils,  wel- 
cher gestern  Abend  in  der  Minute  108,  machte  heute 
84  Schläge^'  schliessen,    dass    schon   ein   anderes 
vorausgegangen  war?    Durfte  Scharlau  darauf  eine 
Anklage  g^gen Schönlevi  gründen?  Derselbe  Schar^ 
lau  beklagt  sich  S.  13,  dass  Schönlein  Mattigkeit, 
Eingenommenheit  des  Kopfes,  Schwindel»  Schwan- 
ken beim  Aufrichten,   Schlaflosigkeit,  als  nervöse 
Erscheinungen  bezeichne,  ohne  sich  weiter  über  den 
Begriff:  „nervös"  zu  erklären.    Aber  sind  denn  die 
genannten  keine  nervösen  Erscheinungen?  Was  denn? 
Wahrscheinlich  hat  Scharlau  diesen  Tadel  aber  nur 
zur  Folie  seiner  nun  folgenden  gelehrten  und  tief- 
sinnigen Theorie  über  Nerven-  und  Blutleben  ber 
nutzen  wollen»  wie  später  sein  College  Lehrs  die 
Kritik  •  eines  Schönleinwhen  Krankheitsfalles,    um 
Beine  sinnreiche  Definition  und  semiotische  Würdi- 
jmng  4^a  Delirium  tremsns  unter  die  Leute  zu  bringen. 
Bei^e  fliiid  9um  Platin  voll  von  solcher  Weisheit. 
A.  L.  2.  1S49.    mrster  Band. 


Ständen  /sie  an  Schönleins  Steile  am  Krankenbette, 
die  jungen  Leute  würden  ihr  blaues  Wunder  hören  I 
Scharlau  hat  scharfsinnig  herauscalculirt,  dass  man 
bei  Gehirnentzündungen  und  Congestionen  nach  die- 
sem Organ  keine  kalten  Fomentationen  machen  dürfe, 
wenn  man  nicht  Vermehrung  derselben  und  Lähmung 
herbeiführen  wolle ,  99  denn  man  drängt  dadurch  das 
Blut  von  der  Haut  nach  dem  Gehirn  zurück,  oder 
vielmehr,  man  verhindert  das  Austreten  des  venösen 
Blutes  aus  dem  Schädel  nach  der  Kopfhaut  und  die 
Sohweissentwickelung  und  Entkohlung  des  Blutes !  '*— * 
Lehrs  hat  es  sich  nun  einmal  in  den  Kopf  gesetzt, 
dass  der  zehnte  Fall  in  Schönleins  Vorträgen  keine 
Pneumonie  mit  gleichzeitiger  Gehirn-  und  Darm- 
reizung, wofür  ihn  dieser  erklärt,  sondern  Delirium 
tremens  gewesen  sey.  So  .verstehen  wir  wenigstens 
die  Worte :  ^^den  Angaben  Schönleins  gemäss,  musste 
der  ganze  Krankheitsfall  sogleich  bei  der  ersten 
Diagnose  aus  der,  dem  Delirium  tremens  zu  Grunde 
liegenden  Säuferanlage  hergeleitet  und  für  eine  Form 
des  Delirium  tremens  erklärt  werden.^'  In  der  That 
eine  seltene  Divinationsgabe!  Denn  früher  vermisst 
er  all»  nähere  Untersuchung  zur  Ermittelung  dieses 
Gegensundes,' und  sagt  sogar  S.  111:  ^9 Wendet 
man  mir  ein,  dass  auch  unter  diesen  Symptomen 
und  sonstigen  Angaben  keine  einzige  an  und  für 
sich  tur  Delirium  tremens  mit  Entschiedenheit  spricht, 
so  antworte  ich ,  dass  ich  derselben  Ansicht  bin. 
Aber  um  so  mehr  war  es  noth wendig,  darzuthun, 
dass  alle  diese  Punkte  in  Erwägung  gezogen  wor- 
den, um,  gesetzt  man  hielte  die  Art  der  Delirien 
nicht  für  pathognomoniscb ,  einen  dennoch  etwa 
stattfindenden' Irrthum,  wenigstens  als  Resultat  des 
Ortheils ^  hinzustellen!!''  Ich  überlasse  es  dem 
Leser,  sich  selbst  in  diesen  Widersprüchen  und 
confusen  Reden  zurecht  zu  finden.  Verstehe  ich 
Lehrs  recht,  so  stellt  er  an  Schönlein  die  Forderung, 
er  hätte  statt  seiner  irrthümlichen  Diagnose  (denn 
das  war  sie  nach  Lehrs  Ansicht)  lieber  die  seinige 
(^Lehrssche)y  gleichfalls  irrthümliche,  annehmen  sollen. 
Man  sieht,  zu  welchen  Wafl^en  die  Leidenschaft 
greift,  wenn  es  bei  ihr  einmal  auf  einen  Vernich- 
tungskampf abgesehen  ist.  Dass  nur  Leidenschaft 
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vielleicht  durch  irgend  einen  persönlichen  Conflict 
angeregt)  diesem  Lekrs  ^  Scharlauschen  Angriff  zam 
Grunde  liegt,  spricht  sich  in  jeder  Zeile  ihres  Bu- 
ches aus.  Oder  wollten  sie  sich  unter  den  Flugein 
des  Adlers  mit  in  die  Lüfte  erheben?  Sollte  die 
Welt  sagen :  seht  einmal ,  was  das  für  Leute  sind, 
der  Lekrs  und  der  Scharlaul  Das  nenne  ich  eine 
Kühnheit  und  Unerschrockenheit,  einen  so  berühm- 
ten Mann,  wie  SchSnleiny  anzugreifen!  Und  wie 
haben  sie  ihm  den  Kopf  gewaschen!  Ists  dies,  so 
fiillt  mir  wieder  ein  Wort  vom  alten  Goethe  ein: 

Versebon'  uns,  Gott,  mit  Deinem  Grimme! 
Zaunkönige  gewinnen  Stimme. 

Hoffentlich  wird  sie  verhallen,  diese  Stimme.  Es 
w&ro  traurig,  wenn  der  ehrliche  Name  eines  aus- 
gezeichneten Mannes,  wie  Schönlein j  durch  die  An- 
griffe zweier  unbesonnener  und  leidenschaftlicher 
Männer  auf  ein  zwar  unvollkommenes  Werk,  das 
aber  doch  Schönleins  Beruf  zum  klinischen  Lehrer 
hinreichend  documentirt,  übrigens  nicht  einmal  sein 
eigenes  Geistesprociuct  ist,  im  geringsten  geschmä- 
lert; noch  trauriger,  wenn  die  neue  wissenschaft- 
liche Richtung,  zu  der  Schönlein  den  Impuls  ge- 
geben und  die  t)esonders  von  der  jüngeren  Genera- 
tion der  Aerzte  mit  so  viel  Wärme  und  Begeiste- 
rung aufgenommen  worden  ist  und  bereits  Früchte 
zu  tragen  beginnt,  dadurch  gehemmt  oder  wohl  gar 
im  Keime  zerstört  werden  sollte. 

Ausführlicher  und  nachdrücklicher,  als  hier  ge- 
schehen konnte,  hat  der  Vf.  von  Nr.  3  die  LehrS" 
Scharlauscho  Schrift  einer  Kritik  unterworfen  und 
das  zum  Theil  Widersinnige,  zum  Theil  nur  von 
Leidenschaft  und  Dünkel  Eingegebene  derselben  klar 
und  deutlich  aufgezeigt.  Sie  verdient  Allen  empfoh- 
len zu  werden,  denen  über  die  Beruflosigkeit  jener 
genannten  Herren  zu  einer  solchen  Arbeit  noch  ir- 
gend ein  Zweifel  übrig  bleiben  sollte.  Sie  ist  scharf 
und  derb,  aber  die  Herren  haben  durch  ihre  An- 
massung  und  Grobheit  'eine  solche  Abweisung  In 
reichem  Masse  verdient  und  man  kann  Siebert  seine 
Entrüstung  um  so  weniger  verübeln,  als  er  sich  in 
Schönlein  seines  Landsmannes  und  Lehrers  annimmt, 
dieser  aber  sich  wohl  schwerlich  berufen  fühlen 
dürfte,  mit  solchen  Gegnern  in  die  Schranken  zu 
treten.  Rec.  versichert  übrigens,  dass  er  Alles,  * 
was  er  hier  über  diesen  Gegenstand  ausgesagt, 
ohne  alle  persönlichen  Rücksichten  niedergeschrie- 
ben hat.  Er  hält  Güterbocks  Schrift  nicht  frei  von 
Mängeln,  aber  er  hat  sie  mit  wahrem  Interesse  ge- 
lesen und  Manches  daraus  gelernt.  Hbm* 


BsHLiN,  b.  Hirsdiwald:  Dr*  Sddmlein  und  sein 
Verhältniss  zur  neuern  Heilkunde ,  mit  Berück- 
sichtigung seiner  Gegner^  dargestellt  von  Dr. 
C.  A.  W.  Richter.  1843.  VHI  u.  800  S.  d. 
(«0  gGr.) 

Nachdem  ich  bereits  meine  Recension  der  Schön^ 
/einsehen  klinischen  Vorträge  an  die  Redaction  dieser 
Zeitung  abgesendet,  kommt  mir  noch  die  oben  ge- 
nannte Schrift  eines  seiner  Schüler  zur  Hand ,  über 
die  ich  nachträglich  noch  einige  Worte  zu  sagen  nicht 
unterlassen  kann.  Ihr  Vf.  ist  ein  enthusiastischer  Ver- 
ehrer SchönleinSj  was  wir  ihfti  um  so  iveniger  zum 
Vorwurf  machen  wollen,  wenn  wir  bedenken,  dass 
der  Jugend  eine  solche  Liebe  und  Begeisterung  für 
einen  durch  Geist  und  Persönlichkeit  besonders  an- 
ziehenden  Lehrer  ivohl  ansteht,  und  dass  wir  ja,  wenn 
wir  uns  in  die  schönen  Tage  unserer  Universitätszeit 
zurückversetzen,  wohl  eben  eine  solche  Begeisterung 
für  einen  oder  den  andern  unserer  Lehrer  im  Busen 
getragen  haben  und  für  ihn ,  wenn  er  auf  so  schmäh- 
lige  Weise  angegriffen  worden,  als  S.,  wohl  auch 
einen  Gang  gewagt  haben  würden.  Weniger  aber 
wird  man  es  dem  jungen  Kämpfer  nachsehen,  dass 
er,  von  einem  etwas  breiten  und  hohen  Sitze  aus,  in 
dem  ersten ,  Dr.  S.  und  sein  Verhältniss  zur  neuem 
Heilkunde  überschriebenen  Abschnitt  seiner  Schrift, 
zur  Verherrlichung  seines  Helden,  die  Verdienste  an- 
derer zum  Theil  grosser  Aerzte,  wie  5.6.  Vogel  j  Be- 
rendsj  Conradiy  Raimann^  P.^Fran&  in  Schatten  zu 
stellen,  und  noch  lebenden,  wie  Jahn,  Rokitansky 
u.  s.  w. ,  obwohl  ihre  geistigen  Vorzüge  anerkennend, 
doch  irgend  etwas  anzuhängen  sucht.  Es  macht  im- 
n^er  einen  Übeln  Eindruck,  wenn  junge  Männer,  kaum 
der  Schule  entlaufen,  die  Leistungen  anderer  ver- 
dienter und  bereits  von  Vor-  und  Mitwelt  anerkann- 
ter Männer  nach  tArer  Elle  zu  messen  sich  er* 
kühnen. 

Danken  müssen  es  dem  Vf.  zum  wenigsten  die-^ 
jenigeu,  die  nicht  so  glücklich  gewesen  sind,  5.'«  Vor- 
träge selbst  zu  hören ,  dass  er  sie  hier  mit  den  haupt* 
{Sächlichsten  Grundsätzen  seiner  Lehren  bekannt 
macht,  obwohl  auch  hier  freilich  wieder  die  Frage 
aufgeworfen  werden  kann,  ob  er  auch  dazu  von  S. 
bevollmächtigt  und  ob  das  von  ihm  Mitgetheilte  ge* 
nuin  ist  und  von  dem  Meister  als  solches  anerkannt 
Mrird.  Indessen  iässt  sich  darin  der  Geist  ihres  Ur* 
bebers  nicht  verkennen^,  und  es  läset  sich  erwarten, 
dass  das,  w*as  uns  hier  alsSkolet  geboten  wiftf,  trenn 
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•8  in  den  Vortrif  en  mit  Fleisch  und  Blat  bekleidet 
wird  und  in  Bezug  auf  einzelne  pathologische  Pro* 
cesse  und  Erscheinungen  Anwendung  und  Deutung 
erh&lt,^  seinen  Eindruck  auf  die  Zuhörer  nicht  verfeh- 
len wird.  Ich  unterlasse  es,  hier  in  eine  weitere 
Mittheiiung  der  5cAJ(nleiVschen  Orunds&tfise  einzuge- 
hen y  weil  mich  dies  zu  weit  fuhren  würde.  Uebri- 
gens  ist  die  Darstellung  des  Vf.*s  klar  und  ver» 
stftndlich. 

Der  zweite  Abschnitt  des  Buches  ist  gegen  die 
Schrift  von  Scharlau  und  Lekrs  gerichtet.    Ich  hebe 
daraus  einige  zum  Verstandniss  der  Schönlein'schen 
Vortrage  sowohl  als  des  Angriffs  der  Hnn.  Scharlau 
und  Lehrs  gehörige  Puncte  heraus,  die  mir  nicht  un- 
wichtig zu  seyn  scheinen.     Was  den  letztern  betrifft, 
so  sagt  der  Vf.  S.  102  darüber  folgendes:  »Obschon 
uns  die  geheim  gehaltenen  Motive  und  die  eigentlichen 
Triebfedern   des   hier  ausführlich  zu  besprechenden 
Angriffs  auf  den  Hn.  Geh.  Rath  S.  bis  in  das  genaueste 
Detail  durch  einen  glücklichen  Zufall  bekannt  gewor- 
den sind,  obschon  wir  also  sehr  wohl  wissen,  dass 
ilie  auf  dem  Titel  jener  Schmähschrift  genannten  Na- 
men, Dr.  Lehrs  und  Scharlawnxxi  der  Sack  sind,  der 
die  ersten  Rückschläge  abhalten  soll ,  nur  vorgescho- 
bene Personen,  die  im  schlimmsten  Falle  ohne  sich 
zu  compromittiren  aufgegeben,  werden  können,  denen 
aber  im  glücklichen  Falle  eine  für  jetzt  noch  Im  Hin- 
terhalte bleibende  gewichtigere  Streitmacht  nachzu- 
rücken gedachte,  und  wir  also  sehr  klar  und  bündig 
herausstellen  könnten,  wie  diese  Angriffe  weder  zu 
Nutz  und  Frommen  der  Wissenschaft  und  um  der  lau- 
tern Wahrheit  willen  versucht  werden,   noch  dabei 
ein  allgemein  Nützliches  und  Erspriessliches  die  Ab- 
sicht ist,    sondern   dieselben   nur    rein    persönliche 
Zwecke  befördern  helfen  sollen  —  mittelbar  auch  für 
die  Prügelseite  Scharlau  und  Lehrs  ^  —    so  wollen 
wir  dies  alles  doch  für  jetzt  ignoriren  u.  s.  w."   — 
Weiter  sagt  der  Vf.  S.  158.  „  Es  schrieb  mir  neulich 
einer  der  geachtetsten  Aerzte  Deutschlands  aus  Ber- 
lin:   Ihnen   werden  die  Scharlau'^achen  Angriffe  auf 
Sehönlein  schon  zu  Händen  gekommen  seyn«    Was 
sagen  Sie  dazu  t  In  der  That  sind  diese  Angriffe  zu 
gemeiner  und  niedriger  Natur,  als  dass  sie  der  Be- 
rücksichtigung eigentlich  werth  wären,  ohnehin  ist 
Niemand,  der  die  genauem  Verhältnisse  kennt,  über 
die    eigentlichen  Motive  derselben  in  Zweifel.   — 

illae  lacrymae"  l  —  • 


Ueber  die  Art  und  Weise,  me  die  von  GiÜer- 
boA  veröffentlichten  klinischen  Vorträge  S.^  entstan- 


den sind,  erfahren  wir  S.  lOft  Folgendes:  >>  Am  Kran- 
kenbette stehend,  zum  Theil  in  zwischenlaufendem 
Zwiegespräch  mit  dem  jedesmaligen  Praktikanten, 
wird  der  Kranke  zuerst  untersucht ,  die  Diagnose  ge- 
bildet, die  Prognose  entwickelt  und  die  therapeuti- 
sche Indication  gestellt,  also  alles  zu  dem  Krank- 
heitsfalle Gehörige  und  dabei  Interessirende  vollstän- 
dig durchgeführt  Da  nun  aber  die  Zahl  der  Zuhörer 
zu  gross  ist^'  und  die  Mehrzahl  zu  fem  steht,  um  die- 
sen durch  zwischenfliessende  Fragen  an  den  Kran- 
ken und  Praktikanten ,  durch  Untersuchung  des  er- 
stem und  seiner  Excrete  —  der  als  geschickter  Che- 
miker rühmlichst  bekannte  Dr.  Simon  begleitet  jede 
Visite  des  Hn.  Geh.  Rath  5. ,  und  stellt  die  Untersu- 
chungen, welche  ausser  dem  Laboratorium  gemacht 
werden  können ,  sogleich  an  —  unterbrochenen  Vor- 
trag genau  verstehen  zu  können,  so  tritt  Hr.  Geh. 
Rath  5.,  ehe  er  ein  zweites  Krankenbett  besucht,  in 
die  Mitte  des  Saaleid  und  recapitulirt  der  Hauptsache 
nach  die  am  Krankenbette  entwickelte  Krankenge- 
schichte. Dies  Letztere  ist,  was'  Dr.  Güierboeh  mit- 
theilt. Es  fehlt  daher  der  Natur  der  Sache  nach  zum 
Theil  das  genauere  Detail ,  was  schon  am  Kranken- 
bette in  aller  nur  mifglichen  Breite  verhandelt  ist,  und 
so  zweckmässig  deshalb  diese  Recapitulation  für  den 
Schüler,  dem  jenes  nicht  ganz  entgangen  ist,  seyn 
muss,  so  bedarf  dieser  Vortrag  für  den  Leser  einiger 
Ergänzungen,  die  sich  indessen  der  gebildete  Arzt, 
dem  es  nicht  gänzlich  an  eigener  Erfahrung  gebricht, 
auch  selbst  sehr  leicht  geben  kann  u.  s.  w."  Es  er- 
klärt sich  hieraus  von  selbst  der  Mangel  an  Vollstän- 
digkeit mancher  Krankengeschichte,  wie  er  bereits 
früher  angedeutet  worden  ist  Freilich  würde  Dr. 
GUierbocky  zur  Vermeidung  von  Missverständnissen, 
wohl  gethan  haben ,  den  obigen  Umstand  in  der  Vor- 
rede seiner  Schrift  zu  erwähnen. 

Die  Scharlau  ^Lehr'sche  Schrift  wird  von  dem 
Vf.  grösstentheils  mit  triftigen  Gründen  widerlegt, 
die  unverkennbare  böswillige  Absicht  darin 'klar  ans 
Licht  gestellt  und  Grobheit  reichlich  mit  Grobheit 
vergolten.  Einem  bekannten  deutschen  Sprichworte 
gemäss  lässt  sich  allerdings  eine  Berechtigung  für 
eine  solche  inhumane  Behandlung  gegen  eben  so  in- 
humane Angriffe  aufßnden,  aber  sie  setzt  immer  eine 
eigene,  eben  nicht  zu  den  noblen  Passionen  zu  zäh-^ 
lende  Lust  an  der  Grobheit  voraus^  vor  deren  wei- 
terer Verbreitung  in  der  Literatur  uns  der  Himmel  in 
Gnaden  bewahren  möge. 

Bim. 
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1)  Leipzig,  b.  EDgelmani):  BibUotheea  medicO'* 
histürica  Hve  Catalog%a  librwum  historicorum  de 
re  medica  et  scieniia  nainraH  speiemaiicus.  Col- 
logil  ac  digessit  Lttdovicus  Chaulani  etc.  184S. 
X.  IL  969  S.  &    (i  Thlr.  13  gGn) 

S)  Hallc  ,  b.  Lippert :  Additamenfa  ad  L.  CkoU'* 
lanfi  bibUothedam  fnedicö^hisioricam  edidit  Jti- 
liu$  RosenbfiUfh  eit.  1842.  Xq.8SS.8.  (ISgGr.) 

3)  Jena^  b«  Mauke:  BibUotheea  epidemiographica 
eive  catalogu»  Kbrorum  de  historia  morborum  epi- 
demicorum  tarn  generali  quam  speciali  conscri'- 
ptorum,  Collegit  atque  digessit  Henricus  Hae-^ 
•er  etc.  1843.  VI  u.  172  S.  8.  (1  Thlr.  16  gGr.) 

Je  weiter  die  Wissenschaft  im  Strome  der  Zeit  ih- 
ren Weg  fortsetfit ,  desto  unförmlicher  wird  das  ko- 
lossale Residuum  von  Schriften ,  welches  sie  auf  die- 
sem Wege  zurücklässt*    In  einer  verhaltnissmässig 
nur  sehr  geringen  Aneahl  derselben  lassen  sich  die 
goldnen  Frächte  ihres  Wirkens  und  die  Samenkörner 
wiederfinden )  welche  sie  f&r  die  Zukunft  ausstreut; 
das  Meiste  ist  entweder  todtgeboren ,  oder  stirbt  bald 
ab^  weil  es  nichts  von  dem  belebenden  und  selbst  das 
Verlebte  noch  begeistenden  Hauche  überkommen  hat, 
welchen  die  Wissenschaft  auf  ihre  wahren  Erzeug- 
nisse auaströmt.    Aber  der  menschliche  Fleiss  wird 
nicht  müde,  alles ^  was  ihren  Weg  bezeichnet,  selbst 
die  Schlaeken  und  den  Ballast,  aufzuheben,  zu  sam- 
meln und  fachwtise  zu  ordnen.    Gewährt  vieles  dann 
auch  keinen  wesentlichen  Nutzen  mehr ,  so  bleibt  es 
doch  ein  geschichtliches  Document,  welches  immer 
für  den  Forscher  seinen  Werth  behält.    Wer,  wie 
die  meisten,    sich  für  die  lebendige  Gestaltung  der 
Wissenschaft  in  der  Gegenwart  interessirt,  der  wird 
sich  um  die  Acten  der  Vergangenheit,  wenig  küm- 
mern ,  und  die  bestäubten,  vom  Modergeruch  der  Bi- 
bliotheken durchdrungenen  Baude  nicht  aufschlagen ; 
doch    wird    auch    er  seine  Achtung  den   Männern 
nicht  versagen,    die  mit  grosser  Selbstverläugnung 
die  Sorge  für  das  Archiv  der  Wissenschaft  nber«- 
nommen  haben,    in   welchem   der  Foliant  wie  das 
biegende  Blättchen  an  der  angewiesenen  Stelle  zu 
finden  sind.     Die  gelehrte  Welt  kennt  Hn.  C^oti- 
lant  schon  lange  als  den  Mann,  dem  diese  Serge 
zugleich  Beruf  und  Liebe -ist,    und   der  hier  aber- 
mals mit  einem  netten  Werke  seines  Fleisses  her- 
vortritt.    Er  beschenkt  uns  nämlich  mit  einer  me- 
dicinisch  -  historischen  Bibliothek  oder  einem  syste- 


matischen VerMichniss^  aUer  bisloriseheu  Sehrifteiiy 
die  sidi  auf  die  Medicin,  ihre  verschiedenen  Fächer 
und  die  Naturwissenschaften  beziehen.    Das  Unter- 
nehmen  ist   kein   geringep,    und  wohl  durfte  sich 
Hr.  CA*  Btt  demselben  vor  vielen  andern  die  Mittel 
»od  Kräfte  zutrauen ,  welche  jedoch ,  wie  schon  die 
Ueberschrift  unserer  Anzeige  erkennen  lässt,  dies* 
mal  nicht  ganz  atisgereicht  haben«     Aber  er  selbst 
ist  auch  nicht  blind  für  die  Mängel  seines  Wer«-^ 
kes,  und  ruft  im  Gefühl  der  ^^imbecilUtas  Humana** 
die  Milde   des    wohlwollenden  Lesers    an.     Diese 
wird  ihm  nirgend  entgehn ,  und  zu  ihr  sich  noch  die 
dankbare  Anerkennung  gesellen,    welche  der  Ein- 
sicht und  dem  gewissenhaften  Fleisse  gebührt.    Ref. 
begnügt  sich   hier,  nur  einen  leichten  Umriss  des 
Buches  zu  geben,   welches  lediglich  aus  Bücber- 
titeln  besteht,    und  dieses  scheinbar  trocknen  In- 
halts ungeachtet  doch  viel  zu  denken  giebt.     Denn 
es  vergegenwärtigt  uns  die  Richtung  und  den  Ge- 
schmack ganzer  Zeitalter  in   der  verschiedenartig- 
sten Auffassuno;  und  Ausbeutung  des  wissenschaft- 
lichen Materials,   in  welchem  sehr  oft  die  eigentli- 
chen Probleme  der  Forschung  nicht  geahnt,    ver- 
kannt oder  übersehn  wurden,  während  man' sich  in 
den  wunderlichsten  und  unwesentlichsten  Untersu- 
chungen gefiel.     Quantum  est  in  rebus  inanel  möchte 
man  ausrufen,  wenn  man  die  abenteuerlichen  Titel 
so  vieler  Schriften,   z.  B.  in  der  Abtheilung  Medi'- 
cina  in  theohgicis  4iest,  aber  auch  wenn  man  in  an- 
dern Rubriken  auf  so  manchen  einst  gefeierten  Na- 
men von  Männern  und  ihren  Werken   stösst,   die 
jetzt  fast  verschollen ,  selten  einmal  dem  Ohre  oder 
in  alten  Citaten   dem  Auge  des  Lesers  begegnen. 
Doch  —  wir    wollten    nicht   Reflexionen  anstellen, 
sondern  in  aller  KQrze  berichten. 

Das  Buch  unseres  Vf.*s  enthält  vier  und  zwan- 
zig Abschnitte,  deren  Ueberschriften  folgende  sind: 
Historia  medicinae  unitersalis -^  Doctrina  de  librie 
medicts*^  Doctrina  de  vitis  medicotum  (medicinische 
Biographie) ;  Doctrina  de  sectis  medida ;  Doctrina  de 
aetatibus  medicinae  (mythisches  Alter,  alte  Zeit, 
Mittelalter  und  neuere  Zeit  vom  16.-19.  Jahr- 
hundert)*, Comparatio  medicinae  veteris  et  novae; 
Doctrina  de  medicina  gentiUtia  (Welttheile,  Län- 
der, einzelne  Städte  und  Schulen);  Societates  phy^^ 
sieO'-medicae  (unter  welchen  auch  die  $oc.  phys. 
med.  migrcfforia  nicht  fehlt). 

QDer  Beackluas  folgt,') 
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LsiFzio,  b.  H.  Härtung:  Die  Phitosophie  der  Ma- 
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iewohl  die  Mathematik  schon  durch  dier  Gewiss* 
heit  und  Nothwendigkeit  ihrer  Brkenntniss  eine  en- 
gere Verwandtschaft  mit  der  Philosophie  zu  haben 
scheint^  so  pflegt  sie  doch  viel  weniger  als  andere 
Wissenschaften  den  Uebergang  zur  Philosophie  zu 
eröffnen.  Im  Gegentheil ,  die  Mathematiker  sind  meist 
stolz  auf  die  Selbständigkeit  ihrer  Wissenschaft,  wei- 
sen alle  Gemeinschaft  mit  der  Philosophie  von  sich, 
and  betrachten  diese  als  eine  unnütze,  zu  keiner  ITr- 
weiterung  des  mathematischen  Wissens  fuhrende. 
Vor  Allem  nehmen  sie  an  dem  Widerspruch  der  phi- 
losophischen Systeme  unter  einander  Anstoss,  an 
dem  fortwährenden  Kampfe  der  Philosophen,  welche 
sich  einer  gleichen  untrüglichen  Gewissheit  rühmen, 
welche  sich  rühmen,  ihre  Behauptungen  mit  unwi- 
derstehlicher mathematischer  Evidenz  beweisen  zu 
können,  und  doch  zu  keiner  friedlichen  Ueberein- 
kunft  gelangen.  In  der  Mathematik  dagegen  schiesst 
ein  Lehrsatz  nach  dem  anderen  mit  derselben  kry- 
stalliuischen  Festigkeit  an,  und  so  viel  Lehrbücher 
der  Mathematik  auch  geschrieben  werden,  es  sind 
keine  verschiedenen  mathematischen  Systeme ,  keine 
principiellcn  Differenzen;  höchstens  kann  die  Methode 
zu  einer  härteren  Debatte  führen,  allein  auch  hierdurch 
wird  der  Friede  der  mathematischen  Gewissheit  im 
Grunde  nicht  gestört.  —  Diese  Sicherheit  und  Selb- 
ständigkeit der  Mathematik  ist  aber  thcuer  genug  er- 
kauft; sie  ist  erkauft  durch  die  Abstraction  vom  We^ 
sen,  durch  die  Resignation  auf  die  Erkenntniss  des 
wahrhaft  Wirklichen ,  Göttlichen ,  Ewigen ,  also  ge- 
rade dessen^  was  die  Philosophie  zu  ergreifen  strebt« 
Wenn  die  Mathematik  schon  diese  Tendenz  der 
Philosophie  als  eine  verkehrte  verspottet,  so  gehört 
dieser  Spott  entschieden  nicht  mehr  in  die  Mathema- 
tik, in  die  Lehre  von  den  Zahlen,  Linien,  Flächen 
u.  s.  w.,  kann  auch  durch  keine  noch  so  künstliche 
Hülfsconstruction  mathematisch  gerechtfertigt  wer- 
den ,  ist  nichts  weniger  als  das  Keugniss  eines  ge- 
scheuten gebildeten  Mathematikers,  so  wenig  wie  es 
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zum  Begriffe  des  Mathematikers  gehört ,  dass  er  über 
den  Werth  und  die  eigenthümliche  Bedeutung  seiner 
Wissenschaft  nothwendig  im  Dunkel  bleibe.  Die 
Grösse,  der  wesentliche  Inhalt  der  Mathematik,  ist 
die  Negation,  die  Indifferenz  gegen  alle  qualitative  Be- 
stimmtheit; das  ganze  mathematische  Erkennen  be- 
wegt sich  nur  in  dem  Begriffe  der  Quantität,  hat  es 
mit  den  verschiedenen  Gestaltungen  des  Raums ,  den 
verschiedenen  Beziehungen  und  Verhältnissen  der 
Zahlen  zu  thun  —  und  eben  hierin  liegt  der  Grund, 
dass  auch  der  Mathematiker ,  welcher  sich  in  den  we- 
sentlichen Inhalt  seiner  Wissenschaft  vertieft,  der 
Verführung  sehr  ausgesetzt  ist,  sich  in  seinem  wis- 
senschaftlichen Interesse  gegen  alle  qualitative  Be- 
stimmtheit der  Wirklichkeit  indifferent  zu  verhalten, 
also  nicht  nach  dem  Wesen,  nach  dem  Begriffe  der- 
selben zu  fragen,,  sondern  in  der  Abstraction  von  ihr 
zu  belfarren  und  nur  die  Gestaltungen  der  Quan- 
tität für  das  einzig  Erkennbare  anzusehen ;  d.  h.  eben 
von  der  Philosophie  nichts  wissen  zu  wollen.  Ganz 
anders  stellt  sich  schon  die  Sache  in  der  empyrischen  , 
Physik.  Die  concreten  Bestimmtheiten  der  Natur, 
welche  hier  beobachtet  und  nach 'ihren  äusseren  Be- 
dingungen und  ihrer  allgemeinen  Gesetzmässigkeit 
erkannt  werden  sollen,  führen  das  Denken  immer 
wieder  auf  die  Frage  nach  den  wesentlichen  Elemen- 
ten und  Principien ;  an  allen  Punkten  der  physikali- 
schen Untersuchung  liegt  der  Reiz,  die  Sphäre  der 
Philosophie  zu  betreten,  und  es  gelingt  daher  auch  • 
der  Physik  nichts  aller  Metaphysik  sich  zu  enthalten 
und  wenn  sie  dies  auch  noch  so  ernstlich  fordert.  Ist 
dagegen  die  Mathematik  einmal  über  die  Definitionen 
und  Axiome  hinaus,  so  durchstreift  sie  unangefochten 
ihr  Revier  und  hat  wenig  Versuchungen  zu  bestehen^ 
in  das  philosophische  Feld  sich  hinüber  zu  wagen. 
Bs  wäre  übereilt,  hieraus  die  Folgerung  zu  ziehen, 
die  Mathematik  habe  überhaupt  nichts  mit  der  Philo- 
sophie zu  schaffen,  habe  vielmehr  das  Recht,  jede 
Philosophie  der  Maihemaiih  unbeachtet  ausser  sich 
liegen  zu  lassen.  Jede  besondere  Wissenschaft  er- 
hält ihre  letzte  wissenschaftliche  Weihe  erst  durck 
die  Vereinigung  mit  der  Philosophie.  Denn  erst  hier- 
durch erfasst  sie  den  Begriff  ihrer  selbst ,  erst  hier- 
durch erkennt  sie  ihren  besonderen  speciellen  Inhalt 
als  Moment  der  wesentlichen  Allgemeinheit,  und  ord- 
Yyy 
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oet  sich  ia  dw  eine  in  sich  zasammefthangende  E^icb 
ier  Wissenschaf  t  mit  Bewustseyn  ei».  Ob  der  Mathe- 
matik aus  diesem  Begreifen  ihrer  selbst  eir\  weiterer 
Nutzen  erwächst^  ist  zunächst  ganz  indifferent;  dia 
wissenschaftliche  Vollendung  bat  an  und  für  sich  ab- 
soluten Werth. 

Eben  di^s :  die  Mathematik  nach  ihrer  wesentli- 
chen Eigenthümiichkeit  denkend  zu  begreifen ,  ist 
auch  die  Aufgabe  der  vorliegenden  Philosophie  der 
Mathematik.  Der  Vf.  erscheint  durch  mathematische 
und  philosophische  Bildung  seiner  Aufgabe  gewach- 
sen; allein  er  hat  offenbar  nicht  den  hinreichenden 
Fleiss  auf  seine  Arbeit  gewandt,  um  ihr  die  Vollen- 
dung zu  geben,  die  er  ihr  nach  seinen  eigenen  Kfäf- 
len  zu  geben  vermochte.  Vor  Allem  ist  die  Form  der 
Schrift  zum  grössten  Theil  gar  zu  abstossend;  be- 
sonders da  dem  Vf.  daran  liegen  musste,  nicht  bloss 
die  Philosophen^  sondern  auch  die  Mathematiker  in 
sein  Interesse  zu  ziehen  und  diesen  den  Begriff  ihrer 
Wissenschaft  klar  und  eindringlich  zu  eröffnen ;  al- 
lein gerade  die  Mathematiker,  die  sich  nicht  bereits 
speciell  mit  der  Philosophie  beschäftigt  haben ,  wer- 
den sich  durch  des  Vf.'s  Darstellung  schwerlich  zur 
Philosophie  hingezogen  f&hlen,  vielmehr  scheu  zu- 
rückziehen^ und  in  ihrer« Meinung ,  die  Philosophie 
sey  einmal  nicht  zu  verstehen ,  bestärkt  finden. 

Der  Vf.  behandelt  im  ersten  Theil  seiner  Schrift 
das  Element  der  Mathematik  und  zwar  im  ersten  Ab- 
Abschnitt den  Begriff  der  GrössCy  im  zweiten  den  Begriff 
der  Figur»  Der  Vf.  bemerkt  selbst  ausdrücklich,  dass 
seine  ganze  Darstellung  nur  eine  weitere  Ausführung 
der  Hegeischen  Principien  seyn  solle ,  wenn  er  auch 
in  einzelnen  Bestimmungen  mit  Hegel  nicht  überein- 
stimmen könnte.  So  scliliesst  sich  denn  sogleich  die 
Entwickelung  des  Begriffs  der  Grösse,  welche  der 
Vf.  gibt ,  eng  an  die  Hegeische  Logik  an.  Dies  hat 
aber  den  Vf.  verführt,  seiner  Darstellung  eine  gar  zu 
unselbständige  Hallung  zu  geben;  sie  erscheint  fast 
als  eine  blosse  kritische  Anmerkung  zur  Hegeischen 
Logik.  Besonders  die  Andeutungen,  welche  der  Vf. 
über  den  Begriff  der  qualitativen  Bestimmtheit  gibt, 
sind  gar  zu  karg,  und  wenn  er  auch«  „weil  er  ge- 
ringe Hoffnung  hat,  hier  bessres  zu  geben  als  He- 
gel/' nur  die  wesentlichsten  Momente  in  der  Kürze 
hervorheben  will,  so  müsste  doch  dies  in  einer  ganz 
ganz  anderen  Weise  geschehen.  Ohne  den  Begriff  der 
qualitativen  Bestimmtheit  ist  die  Quantität  nicht  zu 
fassen ;  und  gerade  hier,  sogleich  im  Anfange  derlJh- 
tersuchuiq;,  hätte  der  Vf.  für  das  Verständniss  seiner 
ganzen  Schrift  viel  thun  können^  wenn  er  nicht  bloss 


a«C  Hegel  verwiesen ,  lindern  in  freierer  coscreierer 
Weise  den  Begriff  der  Qualität  und  den  nothwen^igen 
Uebergang  in  die  Quantität  entwickelt  hätte. 

Am  meisten  weicht  der  Vf.  von  Hegel  ab  in  der 
Entwicfceking  des  quantitativen  Verhältnisses;  auch 
sucht  er  durch  eine  weitere  Kritik  tler  Hegeischen  Ex* 
Position  diese  Abweichung  zu  rechtfertigen.  Die 
Hauptsache  ilach  des  Vf.''s  Ansicht  ist,  dass  das  Ver- 
hältniss  als  variables  gesetzt  werde ,  wie  es  an  sich 
dem  Begriffe  nach  ist.  In  dem  variablen  Verhältniss 
können  die  Seiten  nicht  nur  verändert  werden,  son- 
dern eben  dies  ist  ihre  wesentliche  Bestimmung,  afe 
sind  absolut  veränderlich^  und  nur  in  dieser  continuir-» 
liehen  Veränderung  ihrer  unmittelbaren  quantitativen 
Bestimmtheit  haben  sie  ihre  Bedeutung.  Allerdings 
ist  die  Variabilität  die  wesentliche  Bestimmung  det 
Verhältnisses;  allein  der  Vf.  hat  sogleich  die  jfeoi»««^ 
trische  Form  dieser  Variabilität  im  Gedanken,  das 
continuirliche  Werden  der  Linie,  welches  durch  das 
variable  Verhältniss  der  Ordinate  und  Abscisse  be- 
stimmt wird ;  von  dieser  gesetzten  räumlichen  Conti- 
nuität  ist  jedoch  in  der  logischen  Entwickelung  zu 
abstrahiren.  Nach  Hegel  ist  das  quantitative  Verhält-* 
niss  erstens  das  direkte,  zweitens  das  umgekehrte 
und  drittens  das  Potcnzenverhältniss.  Der  Vf.  über- 
sieht in  seiner  Kritik,  dass  dieser  dialektische  Fort- 
schritt wesentlich  zugleich  .ein  Fortschritt  in  der  Va- 
riabilität ist;  auch  hat  Hegel  vollkommen  recht,  wenn 
er  die  Dialektik  zugleich  an  den  Begriff  des  Exponen- 
ten anschliesst,  indem  er  nachweist,  dass  der  Expo- 
nent in  dem  direkten  Verhältniss  nicht  wirklich  das 
ist,  was  er  seyn  soll,  nämlich  das  ganze  Verhältniss , 
diese  Uu  Vollkommenheit  des  Exponenten  ist  wesentlich 
zuffleick  Unvollkommenheit  des  Verhältnisses.  Das 
Potenzenverhältniss  erhält  bei  Hegel  allerdings  nicht 
den  entsprechenden  Ausdruck,  indem  es  mehr  als 
einfaches  Potenziren  gefasst  wird,  nicht  aber^  wie 
es  gefasst  werden  musste,  als  Verhältniss  von  Zah- 
len, die  nicht  unmittelbar,  sondern  als  Potenzen  in 
einem  Constanten  Verhältniss  stehen ;  erst  hiermit  ist 
der  Begriff  der  Variabilität  vollendet.  Specieller  auf 
die  Sache  einzugehen ,  wurde  zu  weit  führen. 

In  dem  zweiten  Abschnitt,  welcher  den  Begriff 
der  Figur  entwickelt,  fand  der  Vf.  in  Hegels  Na- 
turphilosophie nur  die  allgemeine  Basis  für  seine 
Deduction  vor.  Er  versucht  zunächst,  den  Anfang 
der  Naturphilosophie  in  einer  andren  Weise  zu  ge- 
IKvinnep,  als  im  Hegeischen  Systeme  selbst  geschieht 
jjWie  ich  in  der  Lpgik  von  allem  Inhalt  des  Er- 
l^ennens  abMfrahire^  so  abstrahire  ic|i  die  Natur  voa 
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aHer  BeflUmmthoit ,  und  habe  dann  den  Anfang. 
Eine  Natorphilosophie,  die  se  anfangt,  hat  den  Man- 
gel, ihr  Object  vorauszusetzen ;  aber  an  diesem  Man- 
gel leidet  jedes  Glied  des  Systems  als  ErsleSy  und 
die  Logik  nicht  minder  als  solche  Naturphilosophie'* 
(S.  46).  Durch  diesen  neuen  Anfang  der  Naturphi- 
losophie sieht  sich  der  Vf.  veranlasst,  eine  Annier- 
knng  einzuschalten  über  die  Schellingsche  Philoso- 
phie, über  das  Verhältniss  derselben  zur  Hegeischen, 
über  die  Hegelsche  Philosophie  im  Allgemeinen, 
über  die  Beziehung  der  Speculation  zur  Empirie 
u.  8.  w.  Es  bietet  diese  Anmerkufng  nichts  wesent- 
lich Neues,  vielmehr  hat  sie  ganz  die  Gestalt  der 
allgemeinen  Reflexionen,  welche  in  den  ersten  Zei- 
ten der  Hegeischen  Philosophie  wiederholt  zu  lesen 
waren.  Alle  Hegelianer  hatten  das  Bedürfniss,  sich 
einmal  über  das  Ganze  auszusprechen;  jetzt,  wo 
speciellere  und  eingehendere  Entwickelungen  vor- 
liegen, hätte  sich  der  Vf.  jener  Anmerkung  füglich 
enthalten  können.  Auch  was  über  das  Verhältniss 
der  Hegeischen  Logik  zur  Naturphilosophie,  über 
den  dialektischen  Uebergang  aus  jener  in  diese  be- 
merkt wird,  ist,  besonders  den  Einwürfen  und 
Schwierigkeiten  gegenüber,  welche  man  über  diesen 
Punkt  erhoben  hat,  durchaus  unzureichend;  der  Vf. 
geht  über  den  abstractesten  Ausdruck  nicht  hin- 
aus*, und  zeigt  zu  wenig  Fertigkeit,  den  allge- 
meinen Begriff  frei  zu  entfalten.  Was  nun  jenen 
neuen  Anfang  der  Naturphilosophie  betrifft,  so  sagt 
der  Vf.  später  selbst:  „Das  System  —  und  in  die^ 
9em  ist  die  Philosophie  vollkommen  —  muss  mit  der 
Logik  als  der  reinen  absoluten  Form  beginnen^* 
(S.  00).  Durch  jene  Abstraction  von  aller  natürli- 
chen Bestimmtheit  wird  offenbar  nichts  welter  als 
die  Votstellung  des  Raumes  erlangt,  nicht  der  Be- 
griff, die  Noth wendigkeit  desselben ;  und  diese  blosse 
Forderung,  den  Raum  vorzustellen,  kann  sich  in 
keiner  Weise  als  ein  besonderer  Anfang  der  Natur- 
philosophie der  Dialektik  des  Systems  gegenüber- 
stellen. Um  den  Begriff  des  Raumes  zu  gewin'nen, 
musste  nothwendig  auf  die  Logik  surfickgegangen 
werden;  es  musste  das  Wesen  des  reinen  Gedan- 
kens, der  logischen  Idee  entwickelt,  und  die  dia- 
lektische Nothwendigkeit  der  Negation  des  Gedan- 
kens, des  gesetzten  Unterschiedes  der  Begriffsroo- 
mente  aufgezeigt  werden. 

Der  Vf.  nimmt  sogleich  Raum  und  Zeit  zusam- 
men; er  gliedert:  A.  Raum  und  Zeit;  B.  der  wirk- 
liche Raum  (1.  die  Linie.  S.  d«  Ebene.  3.  d.  Kör- 
per).   C.  der  totale  Raum.     99 Die  Natur  —  heisst 


es  —  in  der  Abstraction  ihrer  selbst  von  aller  Be- 
stimmtheit, ist  sie  der  Raum.  Als  diese  absolute 
Bestimmungslosigkeit  ist  der  Raum  das  absolute 
Aiissereinandery  und  als  solches  die  absolute  Gleich- 
heit und  Einheit  mit  sich.  Demnach  ist  er  unmittelbar 
das  Grosse  —  unmittelbar,  d.  h.  als  Aufgehoben^etn  der 
Bestimmtheit,  als  Aussereinandermn.  Dies  ist  der 
Raum  als  die  reine  Abstraction,  und  diese  ist  das 
Nicht.  Als  Abstraction '{^<  er  nicht,  sondern  er  ist 
das  Negiren,  und  zwar  nuTy  reines  Negiren,  das 
noch  keine  weitere  Bestimmtheit  hat;  —  auch  nicht 
das  Negiren  von  Etwas  ^  denn  es  ist  nichts  da. 
Nur  der  Raum  ist  da;  als  das  Negiren  ist  er  das 
Negiren  «einer  selbst.  Er  war  das  Aussereinander, 
und  damit  die  Geichheit  mit  sich  als  ein  5eyn,  a6- 
solute  Ruhe.  Aber  das  Negiren  ist  das  Negiren  die- 
ser Ruhe,  somit  des  Raumes  selbst ;  und  da  er  selbst 
das  Negiren  ist,  ist  er  das  Negiren,  das  sich  selbst 
negirt]  —  die  Zeit"  (ß.  62.).  Diese  Exppsition  ist 
entschieden  verfehlt.  Zunächst  bleibt  der  Vf*  trotz 
aller  aufgewandten  Kategorie  doch  bei  der  Vorstel" 
hing  vom  Räume  stehen,  eben  da/um,  weil  er  den- 
selben nicht  aus  der  Idee  deducirt.  Das  Ausser- 
einander ist  ein  blosses  Bild,  und  wird  erst  da- 
durch Gedanke,  dass  es  als  die  nothwendige  Un- 
mittelbarkeit des  gesetzten  Unterschiedes  der  Be- 
griffsmomente aufgewiesen  wird.  Ferner  ist  nun 
aber  auch  der  Raum  durchaus  nicht  die  reine  Ab- 
straction; diese  reine  Abstraction  ist  vielmehr  das 
Seyn,  und  nur  dieses  ist  das  reine  Nichts.  Diese 
abstracto  Gleichheit  mit  sich  würde  auch  schwerlich 
zum  Begriffe  der  Zeit  führen ,  wenn  nicht  die  Vor- 
stellung hülfreich  hinzuträte,  und  jene  Gleichheit 
mit  sich  wieder  mit  der  Rahe  identificirte.  Der 
dialektische  Gegensatz  im  Räume  kann  nur  aus  dem 
Begriffe  desselben  in  seiner  Nothwendigkeit  gefun- 
den werden;  allein  schon  aus  einer  einfachen  Refle- 
xion erhellt,  dass  die  Negation  des  Raumes  so  sehr 
vom  reinen  Nichts  unterschieden  seyn  muss,  wie 
der  Raum  vom  Seyn.  Die  Negation  des  Raumes 
in  ihm  selbst,  die  Raumlosigkeit  im  Räume  ist  we* 
sentlich  der  Punkte  wie  der  Vf.  selbst  später  rich- 
tig bemerkt.  Ferner  aber  hat  es  allerdings  seine 
Richtigkeit,  dass  „der  Raum  erst  in  der  Einheit  mit 
der  Zeit  wirklich  und  wahrhaft'*  ist,  demuogeach- 
tet  aber  ist  es  durchaus  zu  verwerfen,  diese  Ein- 
heit des  Raumes  und  der  Zeit  der  Dialektik  des 
Raumes  selbst  voran  zu  stellen. 

iDie  Fortsetzung  folgt.') 
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MEDICIN. 


CBetchluss  der  in  Ar.  67.  abgebrochenen  Beurtheilung  der 
Schriften  mm  Choulant^  Rosenbaum  und  Häser.') 

Medicina   in   iheologicis    (biblische    Medicin   des 
alten    und  neuen  Testaments.     Die  Zeit  ist  nicht 
mehr,  da  man  gelehrte  Abhandlungen  schrieb  über 
Loth's  Salzsäule  y  über  die  Dudaim,  über  Thamar's 
schwere    Geburt,     über    den    Baum,     unter    wel- 
chem Elias  auf  der  Flucht  sich  niedergelegt,  über 
Christi   Vorhaut,     Dornenkrone,     geöffnete    Seite 
[hierüber  Programme  und  Dissertationen  von  sechs 
Autoren],    über  das  Weib,   das  zwölf  Jahre  den 
Blutgang  gehabt,  über  den  Teich  Bethesda  u.  s.  w.); 
Medicina    fnagica\     Hisioria    scieniiae  •naturalis ^ 
Hisiaria  anatomiae-y    Historia  physiologiae\   Uisio-- 
ria  diaeteHce»\   Histima  medicinae    cfinicae   (hie- 
be! auch  alle  Schriften  zur  historischen  Pathologie, 
mit  Ausnahme  jedoch  über  die  in  diesem  oder  je- 
nem Jahr   vorgekommenen  Seuchen,    welche  Hm« 
Uäser^s  Schrift  enthält);   H.  psychiatrices;  H.  chi^ 
rM*giae\  H.  ophihalmiairices\  H.  artis  obsteiriciae  \ 
H.  pharmacoiogicie  ]    H.  pharmaciaei    H.  medicinae 
pubttcae'j  H.  med.  miliiaris  ei  navaiis^,  H.  zoiatri'- 
ccM.     Aus  diesem  Skelett  des  Werkes  wird  man 
auf  den  reichen  Inhalt  schliessen  können,  an  weU 
chem  der  Vf.  gewiss  weder  Fleiss  noch  Mühe  ge- 
spart hat.    Dass  ihm  aber  zur  Vollkommenheit  noch 
manches  fehle ,  hat  gewiss  niemand  besser  erkannt, 
als  Hr.  CA.  selbst,  der  auch  in  der  Vorrede  die  Be- 
sorgniss  ausspricht,   bald  zu   viel,  bald  zu  wenig 
gegeben  zu  haben. .   Ihm  war  es  jedoch  nach  sei- 
ner Versicherung  weniger  um  die  copioj  als  um  die 
accuratio  zu  thun,    woraus  man  entnehmen  kann, 
dass  er  noch  manches  oder  gar  vieles  kannte,  aber 
in  petio  behielt  und  auf  diese  Weise  zu  Nachträ« 
gen  Raum  Hess,   welche  denn  auch  in  beträchtli- 
cher Anzahl  erfolgt  sind.    Bald  nach  dem  Erschei- 
nen der  Choulantschen  Bibliothek   gab  nämlich  Hr. 
D.  Roaenbaum  seine  Addiiamenia  eic.  heraus  und 
in   diesen  nicht  weniger  als    gegen    900  Zusätze! 
Ulan  muss  erstaunen  über  den  Fleiss  und   die  bi- 
bliographischen Kenntnisse  dieses   eifrigen   Litera- 
tors,    der  keine  Abtheilung  des  GAoii/crnf sehen  Bu- 
ches ohne  mehr  oder  minder  bedeutende  Nachtrage 
gelassen  hat.    Glaubt  man  oft  bei  Hn.  Ch.  die  ganze 
Literatur   über    einen    Gegenstand,  vollständig    er- 
schöpf! zu  finden,  so  kommt  meistens  Hr.  ü.  noch 
mit  einer  kleinen  ergänzenden  Bibliothek  hinten  nach. 
So  füllt,    um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  bei  Hn. 
Ch.  der  Artikel  Hippekrates  7  Seiten  mit  116  Scbrif- 
'  ten;  nichts  desto  weniger  finden  wir  bei  Hn,  jß.  zu 
diesen  noch  115  nachgetragen,    der  Abhandlungen 
und  Aufsätze  nicht  zu  gedenken ,  die  in  Zeitschrif- 
ten zerstreut  und  grossentheils  auch  angeführt,  aber 


in  der  genannten  Zahl  nicht  mitbegriffen  sind.  Sol«^ 
len  wir  einen  Tadel  gegen  Hn.  Dr.  Jl.  ausspreeheni 
so  ist  es  der,  dass  er,  wie  sein  Vorgänger,  die 
Lebensbeschreibungen  einzelner  Aerzte  ausgelassen 
hat,  von  welchen  eine  genaue  Zusammenstellung 
doch  so  höchst  wünschenswerth  wäre;  der  Ab- 
schnitt Biograpkia  mediea  bei  Hn.  Ch.  enthält  nichts 
davon,  sondern  nur  Opera  biograph.  generaUa^ 
mimmi  ei  icones  med.y  familiae  medicar,j  feminae 
tnedicae  u.  s.  w.  Das  Verdienstliche  dieser  Addi» 
iamenia  wird  noch  dadurch  erhöht,  dass  ihr  Vf. 
von  den  meisten,  ihm  durch  Autopsie  bekannten 
Schriften  die  Zahl  der  Seiten  und  das  Format  ge- 
nau angiebt,  was  wir  bei  Hn.  CA.  vermissen.  Ge- 
wiss wird  jeder,  der  es  mit  Hn.  jR.  gut  meint  und 
ihn  in  der  Zueignung  an  L%iir4  in  Paris  Klage 
führen  hört  über  die  ihn  schon  99 lange'' verfolgende 
yjimprobilas  hominum^'^j  aufrichtig  mit  uns  wün- 
schen ,  ihn  nicht  langer  mehr  zu  solchen  Beschwer- 
den veranlasst  zu  sehn. 

Endlich  müssen  wir  noch  der  Biblioiheca  efn^ 
demiographica  des  Hn.  Häser  erwähnen ,  deren  Ver- 
öffentlichung wir  Hn.  Choulani  zu  danken  haben, 
welcher  den  Vf.  dazu  veranlasste.  Es  konnte  nicht 
fehlen,  dass  dieser  gelehrte  Forscher  bei  seinen 
historisch -pathologischen  Untersuchungen  vorzüg- 
lich in  diesem  Gebiete  der  medic.  Literatur  sich 
einheimisch  zu  machen  und  zu  sammeln  Gelegen- 
heit fand,  was  er  auch  durch  diese  schätzbare 
Schrift  dargethan  hat.  Dieselbe  enthält  zuerst  alle 
Schriften,  die  im  Allgemeinen  zur  Geschichte  der 
Seuchen  gehören  (morbi  aniigtüy  pesiiSj  variolaey 
ignis  sacer,  lepra^  syphilie^  scarbuius  u.  s.  w.), 
dann  die  Geschichten  der  Epidemieen  in  chronolo- 
gischer Ordnung,  oder  nach  der  Reihe  der  Jahre, 
in  welchen  die  iSeuchen  geherrscht,  und  zuletzt  ei^ 
nen  besondern  Anhang  mit  den  chronologisch  geord- 
neten Schriften  über  die  orientalische  Cholera.  Hr. 
H.  hat  zwar  mit  grossem  Fleisse  vieles  gesammelt 
und  mitgetheilt,  aber  gewiss  ist  ihm  auch  manches 
entgangen  oder  unerreichbar  geblieben,  und  Ref. 
zweifelt  nicht,  dass  Hr.  Dr.  Rosenbaum  auch  hier 
Gelegenheit  zu  mancherlei  Nachträgen  finden  wird. 
Indessen  verdient  Hr.  H.  den  aufrichtigsten  Dank 
für  das  Geleistete,  wodurch  er  seinen  Nacbfolgera 
den  Weg  gebahnt  und  unsre  Literatur  durch  eine 
Schrift  bereichert  hat,  welche  mit  den  beiden  vo- 
rigen sich  zu  einem  Ganzen  vereinigt. 

Ist  es  Recht,  auch  der  äussern  Ausstattang 
durch  Druck  und  Papier  zu  gedenken,  so  gebiihrt 
der  erate  Preis  dem  Buche  des  Hn.  Chofslaniy  der 
zweite  Hn.  Häser ^  und  erst  der  dritte  Hn.  Rosen" 
baum^  in  dessen  Schrift  auch  mehrere  Druckfehler 
stehen  geblieben  sind. 

Dr.  Hermann  Priedländer. 
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^Fortsetzung  von  Nr.  68.) 


ede  besondere  Gestalt  der  Wirklichkeit  hat  ja  über- 
haupt erst  in  der  Einheit  mit  allen  anderen  ihre  Wahr- 
heit; allein  eben  dies  hat  die  Philosophie  an  der  eignen 
Dialektik  jeder  besonderen  Gestalt  nachzuweisen ;  also 
an  der  Dialektik  des  Raumes  dessen  wesentliche 
Beziehung  zur  Zeit ,  und  zwar  kann  erst  an  der 
vollendeten  durchgeführten  Entwickelung  des  Rau- 
mes, am  Ende  derselben,  die  nothwendige  Einheit 
des  Raumes  und  der  Zeit  hervortreten.  Dpr  Vf. 
thut,  indem  er  sogleich  mit  der  Einheit  von  Raum 
und  Zeit  beginnt^  im  Grunde  nichts  Anderes,  als 
dass  er  zuerst  die  Dialektik  des  Raums  kurz  zu- 
sammenfasst;  denn  in  der  weitem  Entwickelung  der 
Linie,  Ebene,  des  Körpers  bleibt  jene  Einheit  von 
Raum  und  Zeit  ganz  unbenutzt  bei  Seite  liegen. 
An  der  Stelle  freilich,  wo  der  dialektische  Ueber- 
gang  in  die  Zeit  nachgewiesen  werden  musste,  näm- 
lich an  dem  vollendeten,  totalen  Raum,  fehlt  dieser 
Uebergang,  und  die  ganze  Entwickelung  dieses 
Begriffs  bleibt  somit  unzureichend. 

In  der  weitem  Darstellung  lässt  der  Vf.  die 
Deductton  der  Raumdimensionen  mit  der  Dcduction 
der  Linie,  Fläche  und  des  Körpers  zusammenfal- 
len; er  ist  hier  entschieden  im  Recht  gegen  Hegel ^ 
welcher  die  Dimensionen  nicht  durch  den  Raum 
selbst  erzeugen  lässt,  sondern  dieselben  nur  ab- 
stract  als  die  wesentlichen,  im  Räume  zur  Indiffe- 
renz herabgesetzten  Unterschiede  des  Begriffs  auf- 
nimmt. Wenn  sich  der  Vf.  nur  freier  zu  bewegen, 
und  seiner  Darstellung  das  abstract  Skizzenhafte 
zu  nehmen  verstände!  Die  Linie  ist  die  erste  Di- 
mension des  Raumes.  Wie  der  Punct  als  die  Ne- 
gation des  Raumes  diesem  selbst  immanent  ist,  so 
gehört  es  wesentlich  zum  Begriffe  des  Punctes, 
dass  er  als  räumlich  gesetzt  werde  —  so  wird  der 
Punct  zur  Linie  und  zwar* zur  geraden  Linie,  der 
einfachen  Negation  des  Punctes.  Die  Linie  ist  als 
bestimmte  Richtung  eine  gegen  andere;   indem  der 
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Raum  sich  richtet,  setzt  er  in  sich  unendlich  ver- 
schiedene Richtungen,  ein  unendliches  Strahlen  sei- 
ner in  sich  selbst ;  diese  Linien  sind  bestimmte  nur 
durch  ihre  Jiichtung  gegen  andere,  durch  den  fTiii- 
keL  Die  reine  Richtung  ist  die  Perpendicularität. 
jjDie  Wahrheit  aber  der  Perpendicularität  ist  diese. 
Wenn  die  gerade  Linie  sich  auf  die  andere  bezieht 
als  auf  ihren  Gegensatz,  so  ist  sie  diese  zweite 
selbst  als  ausser  sich.  Die  gerade  Linie  bezieht 
sich  auf  sich  ausserhalb  ihrer ^  sie  ist,  sie  wird 
ihre  Parallele,  Als  Parallele  ist  sie  ausser  sich 
gekommen  und  kommt  sie  ausser  sich.  Sie  erwei- 
tert sich  zur  Ebene.  Als  Richtung  sollte  sie  eine 
bestimmte  seyn,  dies  ist  sie  nur  durch  t'Arß  andere; 
indem  diese  andere  nicht  mehr  andre,  sondern  sie 
selbst  ist,  ist  sie  nicht  mehr  eine  Richtung.  Sie 
hat  sich  damit  zur  Ebene  aufgehoben^  die  in  sich 
richtungslos,  aber  selbst  die  Richtung  des  Raumes 
ist"  (S.  69).  Als  die  einfachste  Figuration  der 
Ebene  betrachtet  der  Vf.  das  Dreieck.  Die  Linie 
ist  1.  für  sich,  2.  ist  sie  ausser  sich  und  3.  ist  sie 
die  Ruckkehr  zu  sich.  Die  eine  Linie  wird  zu 
dreien  und  damit  zum  Dreieck,  der  Grundlage  al- 
ler andern  Figuren ,  weil  es  den  reinen  Process  der 
Linie  selbst  darstellt.  Es  ist  die  abstracto  Vermit- 
tlung der  Linie  mit  sich,  die  einfache  Beziehung 
derselben  als  Basis  zur  zweiten  Dimension,  nach 
welcher  es  als  Spitze  ausläuft.  Die  concreto  Fi- 
gur dagegen  ist  das  Quadrat  y  jn  welchem  die  ideelle 
Beziehung  des  Parallelismus  in  der  reellen  Rück- 
kehr erhalten  ist;  die  Seiten  stehen  in  einem  Ge- 
gensatz der  Richtung  gegen  einander  —  rechtwink- 
lich  — ;  und  die  Gleichheit  derselben  vollendet  die 
absolute  Bestimmtheit  des  Quadrats;  darum  ist  dies 
die  Norm  aller  andern  Figuren.  —  Die  weitere 
Entwickelung  der  Figur  ist  die  Curve.  Die  Linie 
wird  hier  nach  ihrer  wesentlichen  Bestimmung  zur 
reinen  Richtung,  so  dass  der  Unterschied  der  Mo- 
mente der  Figur,  aie  Beziehung  auf  sich,  das 
Aussersich  und  die  Ruckkehr,  nicht  ausser  einan*- 
der,  sondern  in  continuirlicher  Einheit  gehalten 
sind.  Die  reine  aber  auch  abstracto  Curve  ist  der 
Kreis 'j  in  ihm  ist  der  Begriff  der  Curve,  die  continuir- 
Zzz 
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liehe  Verftnderung  der  Richtung,   noch  nicht  abso- 
lut realisirt,    weil  der  Unterschied  des  Aussersich 
und  der  Rückkehr  noch  nicht  als  solcher  gesetzt 
ist.     Das  Aussersichkommen   der  Linien   muss  der 
Rückkehr  nicht  gleich  und   die   continuirliche  Ver- 
änderung   der   Richtung    selbst    veränderlich    seyn. 
Ferner  ist   die  Curve   als  ebene   Figur   nach   zwei 
Dimensionen  bestimmt,    und  als  die  Figuration   der 
£bene  selbst  muss  sie  sich  nach  diesen ,   als  ihren 
Axen  unterscheiden  in  sich  selbst.    Auf  diesen  Un- 
terschied muss  sich   die  Ungleichheit  des  Ausser- 
Sichkommens  und  der  Rückkehr,  die  Veränderlich- 
keit  der   Veränderung  der  Richtung  selbst  bezie- 
hen.    Darum    stellt    die    reelle  Curve    vier  sleicho 
Quadranten  dar,    in  welchem  jeden  sie  aber  nach 
den  beiden  Dimensionen  sich  verschieden  richtet  — 
die  Ellipse  (S.  73).    Die  Deduction  der  Hyperbel 
und  Parabel,  welche  der  Vf.  giebt,  ist  formell  und 
unverständlich;    er  hätte  specieller  auf  das  Gesetz 
dieser  Gestalten  eingehen  müssen.    ^,Da  in  der  El- 
lipse die  beiden  Dimensionen   verschieden   sind,    so 
ist  die  eine  nicht  die  andere,  und  ebenso  das  Aus- 
sersichkommen nicht  die  Rückkehr  zu  sich  selbst. 
Dieses  Nicht  ist  in  der  concreten  Einheit  nur  Mo- 
ment,   Unterschied;    aber  es  liegt  in   dem  Unter- 
schiede, selbst,    dass  er   zum  Gegensatze   werden 
muss,  denn  das  Nicht,  der  Gegensatz  ist  in  ihm; 
Die  Curve    dieses  Gegensatzes    ist    die   Hyperbel. 
In  ihr  ist  die  eine  Dimension  das  Nicht  der  andern, 
sie  ist  einerseits  nur  nach  der  Länge,  andrerseits 
nur  nach  der  Breite  begrenzt.     Dieser  abstracto  Ge- 
gensatz ist  so  die  Einseitigkeit  und  Unvoilkommen- 
heit  selbst,  die  sich  ausdrücklicher  an  den  Asym- 
ptoten oJBTenbart,    durch  welche   es  zum  Vorschein 
kommt,    dass  die  Hyperbel  wegen   des   abstracten 
Nicht,  auch  nicht  als  Einheit  aller  Richtung,  son- 
dern nur  als  Gegensatz  der  Richtung,    durch  zwei 
gerade  Linien  bestimmt  ist.      Dieser  Mangel   aber 
der  Hyperbel,   dass  sie  nicht  die  ganze  Curvenbe- 
stimmung  enthält,  die  Einseitigkeit  für  sich  darge- 
genstellt  —  ist  die  Parabel,    welche  demnach  als 
die    unvollkommene  Curve    bestimmt    ist.     Sie  ist 
überhaupt  nur  nach  einer  Dimension  begrenzt,   nur 
eine  halbe  Curve"  (S.  74).  --     Wie  sich  die  Li- 
nie zur  Ebene,  so  dehnt  sich  die  Ebene  durch  ihre 
Parallele  zum  Körper  aus.     Der  einfachste  Körper 
ist  der^  TetraSder'^   die  Basis  ausser  sich  ist  eine 
zweite  Ebene,  eine  andre  überhaupt;  aber  als  Rüde- 
kehr soll  sie  wieder  zu  sich  selbst  kommen,  wie 
sie  nach  zwei  Riebtungen  bestimmt  ist^   stellt  sich 


die  Rückkehr  durch  zwei  Ebenen  dar.  Der  voll- 
kommen bestimmte  Körper  ist  äerCubus,  die  Norm 
für  alle  ebenen  Körper,  wie  das  Quadrat  die  Norm 
für  die  ebenen  geradlinigen  Figuren  war.  Weiter 
entspricht  dem  Kreise  d^^e  Kugel,  der  Ellipse  das 
Ellipsoid  (S.  76). 

In    einer    folgenden   Anmerkung   versucht   der 
Vf.  zu  zeigen ,  dass  die  begrifflich  deducirten  Raum- 
figurationen  auch  die  einzig  wirklichen  sind,    oder 
diejenigen,    welche  das  freie,   ungehinderte  Gesetz- 
der  Natur    aus   sich '  erzeuge ;     erst   durch  äusser- 
liche  Bedingungen  dagegen   entständen  andere  un^ 
regelmässige  Gestalten.     So   sehr  der  Vf.  im  We- 
sentlichen Recht  hat,   so  verkennt  er  doch  das  ei- 
gentliche Princip    der    natürlichen   Gestaltung.     Er 
verlangt,    den  Raum  als   einen   sich   selbst  gestal- 
tenden zu  begreifen;    der  wirkliche  Raum  sey  aber 
die  Materie,   und  somit  sey  diese  räumhch  formirt 
der  Raum  aber  enthalte  als  lebendiger  das  Princip 
der  Formirung  in  sich  selbst;    die  räumlichen  For- 
men seycn  an  sich  selbst  lebendig  und  eben  darum 
die   Formen   der  lebendigen   Natur.     Wie   die  Ke- 
gelschnitte die  allein  begrifflich   bestimmten  Curven 
seyen,  so   seyen  sie  auch  die  allein  wirklichen-,  es 
müsse  aber  unterschieden  werden,    wo  in   der  Na- 
tur die  räumliche  Form   und  Bewegung   die  Sache 
sey,    und  wo  beides  nur  an  der  Sache  von  einem 
tieferen  Grunde  bestimmt  werde.    Das  Planetensy- 
stem sey  nur  die  reelle  Bewegung,  und  darum  seyen 
die  Bahnen   der  Planeten  Ellipsen,   sie   selbst  El- 
lipsoide;  die  physikalischen  Erscheinungen  dagegen 
seyen   anderweitig  qualitativ   bestimmt.     Form  und 
Bewegung  sey  hier  nicht  mehr  die  Sache  ^  u|id  wenn 
z.  B.  der  Electromagnetismus  Bewegungen  hervor- 
rufe, so  seyen  dies  nicht  reine  Bewegungen,  son- 
dern electromagnetischc ,  obwohl  auch  hier  die  Ke- 
gelschnitte als  die  vorwaltenden  Curven   hervortrat» 
ton.    Die  organischen  Gebilde  seyen  nach  ihrer  Form 
durch  den  Begriff  bestimmt,   und  es  sey  die  Macht 
des  Begriffs,  nicht  bloss  formell  die  räumlichen  Fi- 
guren zu  seinem  Zwecke  zu   verwenden,    sondern 
aus  sich  selbst  die  Gestalten  zu  setzen,  die  darum 
nicht  aus  dem  Begriffe  des  Raumes  deducirt  wer- 
den könnten;  im  Reiche  des  Anorganischen  komme 
es  nicht  zum  Zweckbegriffe  und  die  Gestalten  des- 
selben  seyen   daher  an  die  Grundformen   des  Rau- 
mes gebunden ,  wie  sich  dies  vor  Allem  an  den  Ge- 
stalten der  Mineralien  ieige  (S.  77.  78).     Es  ist 
entschieden  ein  Missbrauch,  wenn  der  Vf.  die  Raum- 
formen  als  lebendige,   den  i^um  selbst  al«  ^jueo 
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lebendigen  beseichoet.    In  dem  Begriffe  des  Raums 
liegen  freilich  die  wesentlichen  Bestimmungen   und 
Figuratiooen ,  weiche  sich  dialektisch  als  noihwen- 
dig  ergeben,  allein  der  Raum  selbst  als  solcher ,  in 
seiner  Reinheit  und  Abstraction  kann  nimmermehr 
als    das    lebendige  Princip  der  Gestaltung  gefasst 
werden;   denn  er  ist  als  das   schlechthin  unmittel- 
bare Daseyn  der  Natur  nicht  an  und  für  sich  Pro- 
cess  und  Energie.    In  jeder  sich  selbst  formirenden 
Gestalt  der  Natur  ist  der  Raum,  und  somit  auch  die 
Dialektik  des  Raumes  nur  aufgehobenes  Moment;  die 
sich  formirende  Gestalt  setzt,  producirt  den  Raum, 
und    zwar  in   bestimmter  Weise,     eine   bestimmte 
Raumfiguration,   welche  der  innerlichen  Bedeutung, 
dem  wesentlichen  Begriffe  dieser  Gestalt  entspricht. 
Die  räumliche  Form  ist  so  in  Wirklichkeit  nie  die 
Sache  selbst,  sondern  immer  nur  Moment;  auch  in 
der  planetarischen  Bewegung  ist  die  Gestalt  der  Bahn 
die  nothwendige  Erscheinung  des  Gesetzes,  und  wenn 
auch  allerdings  das  Planetensystem   die  reelle  Be- 
wegung,   der   entwickelte  Begriff  der  Schwere  ist, 
so  fallt  dasselbe  eben   darum  nicht  mit  der  räum- 
lichen Form  ausaramen,    bei  welcher  man  nur  in 
bildlicher  Weise   von   einer  Bewegung  reden  kann. 
Dass   die   organischen   Gebilde   nicht    bloss  formell 
die  räumlichen  Figuren  zu  ihrem  Zwecke  verwen- 
den, ist  ein  sehr  ungeschickter  Ausdruck;  ein  sol- 
ches äusserliches  Verwenden  findet -nie  statt;    als 
wenn  die  Raumfigurationen  in  einem  Topfe  beisam- 
men lägen,    und  die  concreten   Gebilde  der  Natur 
bald  diese  bald  jene  Form  beliebig  herausgriffen! 
Das  Prodnciren  der  Gestalten  aus  sich  ist  überhaupt 
der  Gestaltungsprocess,    und  wenn   die  Gestaltung 
des   Organismus  nicht  in  den   einfachen   Raumfigu- 
rationen geschieht,  somuss  dies  aus  dem  bestimm- 
ten Wesen  des  Organismus  deducirt  werden,    aber 
nicht  bloss  daraus,    dass  er  sich   überhaupt  selbst 
gestaltet.     Die  allgenieinen  Unterschiede  der  Natur, 
die  mechanische,  physikalische  und  organische  Sphäre 
enthalten   auch  die   wesentlichen   Unterschiede   des 
Gestaltungsprocesses;    sollte  einmal  von  dem  Ver^ 
hältniss  der  Raumfigurationen  zu  dem  concreten  Ge- 
staltungsprocess  die   Rede  seyn,    so  kam  es  vor 
Allem   eben  darauf  an,   jene  wesentlichen   Unter- 
schiede  in  diesem  Gestaltungsprocess  hervorzuhe- 
ben.   Was  im  Begriffe  der  Natur  überhaupt  hegt^ 
nämlich  die  äusserliche  Bedingtheit  dav  Erscheinun- 
gen von  einander,    kommt   natürlich  auch  in  dem 
Gestaltungsprocess  zur  Erscheinung,    so  dass  also 
die  Energie  des  Sichgestaltens  ^  die  wesentliche 


stimmtheit  iles  Princips  nie  in  absoluter  Reinheit 
hervertritt,  sondern  fortwährend  durch  den  äuS- 
serlichen  Zusammenhang  modificirt  wird* 

Im  zweiten  TTieil  seiner  Schrift  behandelt  ^  der 
Vf.  das  mathematische  Erkennen]  —  im  Wesentli- 
chen mit  Scharfsinn  und  speculativer  Durchdringung 
des  Stoffs.    Die  einzelnen  Abschnitte  sind  folgende : 

1)  Wie  sich  der  Stoff  für  die  Mathematik  bestimmt. 

2)  Die  Symbolik  der  Mathematik.  3)  Die  Methode 
des  mathematischen  Erkennens;  a.  die  Definition 
und  Axiome;  b.  der  Beweis;  c,  der  Fortschritt  des 

^  mathematischen  Erkennens.    4)  Die  Bedeutung  des 
mathematischen  Erkennens. 

Der  dritte  Theü  (die  Entwickelung  der  Mathe- 
matik) betrachtet  die  systematische  Gliederung  der 
Mathematik.    Der  Vf.  zeigt,  wie  den  verschiedenen 
Theilen  der  Mathematik  die  wesentlichen  Momente 
der  Quantität  zu  Grunde  liegen,  wie  die  immer  con- 
creter  werdende  Auffassung  der  Grösse  die  Mathe- 
matik von  der  Geometrie  durch  die  Arithmetik  zu 
der  höhern  Mathematik  oder  Analysis  fortschreiten 
lässt,    wenn  auch  die  Mathematik  selbst  nicht  das 
Bewnsstseyn  hat,  dass  ihre  verschiedenen  Sphäre» 
eben  durch  den  Begriff  der  Grösse  sich  sondern  und 
nothwendig  zusammenhängen.    Es  ist  dieser  Theil 
der  Schrift  entschieden   der  gelungenste.     In   dem 
ersten  Abschnitt,    welcher  den   Begriff  der# Plani- 
metrie entwickelt,    theil t   der  Vf.  gelegentlich  eine 
neue  Parallelentheorie  mit^  welche  aber  wohl  schwer- 
lich in  der  Mathematik  Aufnahme  finden  wird.    Der 
Vf.  tadelt  zunächst  die  gewöhnliche  Euklidische  De«** 
finition  des  Parallclismus,   wonach  nämlich  diejeni- 
gen geraden  Linien  parallel  sind,  die  in  einer  Ebene 
liegen,    und   beliebig  verlängert  sich   nicht  treffen, 
weil  in   dieser  Definition  nur  ein   Negatives,  nicht 
die   positive  Bestimmung  des  Parallelismns  enthal- 
ten sey.    Darum  könne  man  auch  nach  dieser  De- 
finition  die  Parallellinien  nicht  construiren ;  dieses  ge- 
schehe vielmehr  nach    der    positiven    Bestimmung, 
dass  die  Parallellinien  gleich  weit  vc^n.  einander  ent- 
fernt seyen,  und  dies  sey  denn  auch  in  die  Deftni** 
tion  aufzunehmen.    Es  sey  also  zu  sagen:  eine  ge- 
rade Linie  Ist  einer  andern  parallel,   wenn  sie  in 
allen  ihren  Punkten  von  derselben  gleich'  weit  ab« 
steht.    Dass  die  Parallele  einer  geraden  Linie  selbst 
eine  gerade  seyn  müsse,  was  sich  durch  ein  räso'* 
rirendes  Analysiren  der  Definition  von  selbst  ergebe, 
müsse  in    der  Mathematik    als    Axiom   aufgestellt 
weiden.    Dann  lässt  der  Vf.  verschiedene  Lehrsätze 
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folgen y  unter  denen  der  dritte  ist:  Wenn  «wei  Pa- 
rallellinien von  einer  dritten  geschnitten  werden,  so 
ist  die  Summe  der  innern  Winkel  gleich  8  Rechten 
und  die  Wechselwinkel  u.  s.  w.  gleich.    Der  Beweis 
für  diesen  Satz  sey  so  einfach,    dass  sich  der  Vf. 
der  Mittheilung  desselben  enthalten  zu  können  meint. 
Was  zunächst  die  Definition  des  Parallelismus  be- 
betrifft, so  fragt  sich,   ob  man  mit  Recht  von  der- 
selben fordern  könne,  dass  danach  eine  Construction 
der  Parallellinien  möglich  scy.    Versteht  der  Vf.  un- 
ter Construction  ein  mechanisches   Hinzeichnen  mit 
Zirkel  und  Linial,   so  wäre   dies  ein  sehr  äusser- 
licher,  die  Sache  weiter  nicht  berührender  Gesichts- 
punkt.   Allerdings  beweist  die  Geometrie  ihre  De- 
finitionen nicht,  sondern  construirt  deren  Inhalt;  ob 
dieser  an  und  für  sich  nothwendig  ist ,  danach  fragt 
sie  nicht.     Der  Vf.   selbst  aber  bemerkt,    dass  es 
sich  anders  verhalte  mit  den  Figuren  als  mit  dem 
Elemente  der  Figur ,  der  geraden  Linie ;  die  Defini- 
tion der  letzteren  gehe  auf  den  Begriff  als  solchen^ 
und  die   Geradheit  der    geraden  Linie  könne  nicht 
construirt  w^erden  (S.  95).     Etwas  ähnliches  findet 
auch  bei  den  Parallellinien  statt.     Die  Parallellinien 
bilden  keine  Figur,  so  sehr  auch  der  Parallelismus 
ein  nothwcndiges  Moment  der  Figur  ist.    Der  Vf. 
selbst  fasst  ganz  richtig  den  Parallelismus  als  den 
Uebergang  aus  der  Linie  in  die  Ebene.    Parallelis- 
mus ist  die  Negation  der  Neigung  der  Linien  gegen 
einander,    die   aufgehobene  Neigung;    Parallelliuien 
haben  daher  keine  wesentliche  Beziehung  zu  einan^ 
der^    sind  wesentlich  solche  Linien,    die  sich  nicht 
schneiden,    oder,    wenn  man  einen  positiven  Aus- 
druck verlangt,    welche    dieselbe   Richtung    haben. 
Diese  Bestimmung  ist  als  die  wesentliche  nothwen- 
dig auch  in  die  mathematische  Definition  aufzuneh- 
men^   und  nicht  die  durchgängige  gleiche   Entfer- 
nung,  welche  freilich  aus  der  identischen  Richtung 
folgt,    aber  nicht  die  wesentliche  Bestimmung  aus- 
drückt.   Die  Entfernung  der  Linien  von  einander  ist 
ein  Perpendikel,    der  zunächst  auf  der  einen  Linie 
errichtet  ist;    eine  in  allen  Punkten  gleiche  Entfer- 
nung findet  statt,   wenn  jener  Perpendikel  zugleich 
auf  der  andern  Linie  senkrecht  steht.    Somit  liegt 
denn  in  der  von  dem  Vf.  gegebenen  Definition  so- 
gleich das  Geschnittenwerden  der  Parallellinien  durch 
eine  dritte,  und  weiter,  dass  die  Summe  der  inne- 
ren Winkel  gleich  zwei  Rechten  u.  s.  w.;   freilich 
ist  nun  dieser  vom  Vf.  JMifgeführte  Lehrsatz  sehr 


einfach  zu  beweisen ,  weil  er  unmittelbar  in  der  De- 
finition schon  liegt;  er  wird  vielmehr  nicht  bewie- 
sen, sondern  die  Definition  wird  nur  erklärt  und 
construirt  Dagegen  ist  es  durchaus  vorzuziehen, 
jenen  Lehrsatz  als  Axiom  aufzuführen ;  denn  er  ent- 
hält die  nächste  quantitative  Bestimmung,  welche 
aus  dem  Begriff  der  Parallellinien  folgt,  aber  ma- 
thematisch nicht  weiter  vermittelt  werden  kann.  In- 
dem die  ParalleUinien  dieselbe  Richtung  haben ,  also 
im  Grunde,  wie  der  Vf.  sich  ganz  richtig  ausdrückt, 
dieselbe  ausser  sich  seyende  Linie  sind,  so  haben 
sie  auch  zu  einer  dritten,  welche  beide  schneidet, 
eine  identische  Beziehung.  — 

Als  das  Charakteristische  der  höheren  Mathe- 
matik bestimmt  der  Vf.  die  Behandlung  der  Grösse 
in  der  Gestalt  des  variabeln  Verhältnisses.    Dies  ist 
der  wahre  Begriff  der  Grösse,  so  dass  die  Geome- 
trie ,  welche  die  Grösse  als  continuirliche  fasst ,  eben 
so  einseitig  ist  als  die  Arithmetik,  welche  die  Grösse 
als    diskrete   zu  ihrem  Gegenstande   hat.     Der  Vf. 
zeigt,    wie  sowohl  die  Geometrie  als  Arithmetik  in 
ihrem  eigenen  Verlaufe   über  sich   selbst  zu  ihrer 
Verbindung  hinstreben.     Eben  dadurch  verdient  die 
höhere  Mathematik  den  Namen  der  höheren,    dass 
sie  die  Grösse  nicht  in  einer  einseitigen  besondern 
Gestalt,    sondern  ihrem  vollen  Begriffe  nach  auf- 
fasst.     In  dem'  väriabelen  Verhältniss  treibt  sich  die 
Grösse  eben  durch  die  absolute  Veränderlichkeit  der 
Seiten  an  ihre  wesentliche  Grenze,    Null   und  Un- 
endlich;   die  quantitative    Bestimmtheit    als    solche 
hört  hier  auf,    und  eben  diese  Negation  der  Quan- 
tität durch  sich  selbst^   dies  Hinausgehen  über  sich 
durch  ihren  eigenen  Process,    ist  der  Begriff  der 
Grösse.    Der  Vf.  betrachtet  1)  die  analytische  Geo- 
metrie ;   2)   die  Pifferentialrechnung ;    3)   die   Inte- 
gral-,   Variation^-   und  Differenzenrechuung.     Der 
allgemeine  Begriff  des  Differentialquotienten  ist  vom 
Vf.  wohl  entschieden  richtig  entwickelt,    auch  sind 
die  wesentlichen  Punkte   der  Anwendung  der  Dif- 
ferentialrechnung  hervorgehoben  und  mit  dem  all- 
gemeinen Begriffe  in  Zusammenhang  gebracht,  al- 
lein der  Vf.   musste   hier  nothwendig  specieller  in 
die  Sache  eingehen,  um  den  allgemeinen  Begriff  in 
seiner  Wahrheit  zu  rechtfertigen.     So  giebt  der  Vf. 
auch  nicht  die  geringste  Andeutung  über  die  Diffe- 
rentiation der  trigonometrischen  Linien,  welche  in  den 
vom  Vf.  aufgestellten  allgemeinen  Begriff  gar  nicht 
so  einfach  einzuordnen  ist. 


iDer  Beschluss  folgt.') 
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GESCHICHTE. 

Darmstadt,  b.  Jonghaus:  Nene  Beiträge  zur  Ge^- 
schichte  Philipps  des  Grossmiithigen  ^  Landgra^ 
fen  von  Hessen ;  bisha*  ungedruchte  Briefe  dieses 
Fürsten  und  seiner  Zeitgenossen ,  Karls  V. ,  F«*- 
dinands  /.,  der  Königin  Maria  von  Ungarn  u.s.  w. 
In  Auftrag  des  histor.  Vereins  far  das  Gross«* 
herzogthum  Hessen,  gesammelt  im, königl.  bel- 
gischen Staatsarchiv  zu  Brüssel  sowie  im  gross«* 
herzogl.  Hessischen  geh.  Staatsarchive  zu  Darm- 
stadt und  mit  einer  Einleitung  begleitet  von  Dr. 
Eduard  DuUer.  \U%:  2li»  S.  S.    («Rthlr.) 


L 


andgraf  Philipp  von  Hessen,  der  eine  so  hohe 
Stellung  unter  seinen  Zeitgenossen  errungen^  als 
einer  der  muthigsteu  Kämpfer  in  der  grossen  An* 
gelegenheit  der  Kirchenreformation  und  und  als  eine 
der  hervorragendsten  Säulen  der  deutschen  Freiheit 
da  steht,  vereinigt  in  seiner  Person  ein  so  bedeu- 
tendes Interesse,  dass  jeder  neue  Beitrag  flsur  Ge- 
schichte seines  Lebens,  jede  neue  Aufklärung  über 
sein  Wollen  und  Wirken  willkommen  seyn  rouss, 
and  zu  den  willkommenen  Erscheinungen  dieser  Art 
gehört  auch  die  vorliegende  Sammlung« 

Schon  Rommel  war  von  den  zu  Brüssel  be- 
findlichen Aktenstücken;  so  weit  dieselben  sich  auf 
Philipps  Gefangenschaft  bezogen,  unterrichtet,  und 
hatte  von  den  wichtigern  derselben  Abschriften  mit- 
getheilt  erhalten  (S.  dessen  Hessische  Geschichte 
Band  IV.  Anmerkungen  S.  346.).  Der  historische 
Verein  des  Grossherzogthums  Hessen  war  dadurch 
aufmerksam  gemacht  worden  und  fasste  den  Ent- 
schluss,  sich  die  wichtigsten  und  interessantesten 
▼OB  den  die  Gefangenschaft  und  sonstige  Verhält« 
nisse  des  Landgrafen  Philipp  berührenden ,  zu  Brüs- 
sel vorhandenen  Dokumente,  theils  abschriftlich, 
iheils  in  Auszügen,  zu  verschaffen  und  beauftragte 
hiermit  Hn.  Duller,  der  den  Sommer  1841  zur  Aus- 
führung dieses  Auftrags  verwandte.  Zu  diesen  sol- 
ehergestalt  in  Brüssel  gesammelten  Dokumenten  sind 
übrigens  noch  einige  andere  aus  dem  Staatsarchive 
2a  Darmstadt  hinzugefugt  worden. 
A.  L.  Z.  1843.    Erster  Band. 


Die  Sammlung  omfasst  177  Nummern,  aus  den 
Jahren  1530  bis  1560,  und  besteht  theils  aus  Kor- 
respondenzen, worunter  die  des  Landgrafen  mit  der 
Königin  Maria  von  Ungarn  die  Mehrzahl  bilden^ 
theils  und  vorzugsweise  aus  Aktenstücken,  welche 
Philipps  Gefangenschaft  berühren.  Mag  nun  auch 
diese  Sammlung  gerade  keine  sonderlich  neuen  That- 
sachen  zu  Philipps  Lebensgeschichte  liefern,  so 
gibt  sie  doch  manchen  Beleg  für  schon  Bekanntes, 
beseitigt  manchen  Zweifel,  und  gibt  mannichfache 
Gelegenheit  zu  Erläuterungen  und  zu  hellern  und 
tiefern  Blicken  in  die  Verhältnisse  jener  Zeiten. 

Gleich  in  der  ersten  Numnlbr  b^egnet  uns  ein 
interessantes  Aktenstück:  Philipps  Instruktion  für 
seina  Häthe  zum  Reichstage  zu  Augsburg.  Philipp 
war  hiernach  anfänglich  nicht  Willens,  diesen  Tag 
persönlich  zu  besuchen.  Diese  Instruktion  gibt  uns 
gewissermassen  eine  Geschichte  der  Einführung  der 
Reformation  in  Hessen.  Die  Korrespondenz  Phi- 
lipps mii^  der  Königin  Maria ,  der  Statthalterin  in 
den  Niederlanden ,  zeugt  von  einem  fortdauernd 
freundschaftlichen  Verhältnisse  zwischen  beiden,  so 
dass  Philipp  1542  für  die  Königin  sogar  Truppen 
anwarb,  zu  deren  Oberhauptmann  er  den  bekannten 
Konrad  v.  Hanstein  gewann.  Mit  Nr,  41  beginnen 
die  Aktenstücke  über  den  schmalkaldenschen  Kriecr. 
In  einem  Briefe  vom  21.  September  1546  (Nr.  42) 
an  seine  Nebengemahlin  spricht  sich  Philipps  gan- 
zer Unmuth  über  die  unglückliche  Unentsehlossen- 
heit  seines  Bundesgenossen  vor  Ingolstadt  aus: 
„Gott  der  Herr  gab  uns  ein  gross  Glück,  hätten 
wir*s  erkennen  können;  ich  sagte  es  widder  den 
Kurfürsten  und  den  Kriegsrath,  wenn  es  mich  an- 
ginge, würde  ich  angreifen;  sie  aber  bedachten  die 
Stadt  und  den  Wall.  Glaub  wahrlich,  dass  wir 
nicht  so  viel  Schaden  genommen  haben  würden, 
als  wir  seither  Sterbens  halber  haben  leiden  müs- 
sen. —  Wer  ein  Oberster  gewesen,  es  wäre  längst 
mehr* geschehen."  Die  schon  von  Bucholtz  in  sei- 
ner Geschichte  Ferdinand  I.  mitgetheilten  vertrau- 
lichen Korrespondenzen  zwischen  Karl  V.  und  Fer- 
dinand, welchO  die  Unterhandlungen  über  die  Un- 
A  (4) 
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terwerfung    Philipps    besprechen,    werdeo  mittelst 
Nr.  53 — 56  vervollständigt.     Und  wenn  Hr.  D.  in 
seiner  Vorrede  die  Bemerkung  macht,  dass  aus  der 
Zusammenstellung    aller  dieser  vertraulichen  Mit- 
theilungen es  sich  deutlich   ergebe,    dass  Buckoltz 
Recht  habe,    den  dem  Kaiser  gemachten  Vorwurf 
der .  Wortfalschung    (des  berÜQluigteu    „einig"   in 
^,ewig")  für  grundlos  zu  erklären,    so  können  wir 
ihm  nur  darin  beistimmen,  denn  BuehoHz  QVh  Bd.) 
bat  Rommeh  Grunde  für  eine  Fälschung  (IV.  An- 
merkung S.  309)   mit  zu  schlagenden   Gegengrün- 
den widerlegt,    als  dass  man  noch  ferner  die  Ver- 
falschungsgeschichte  als  eine  historische  Tbatsache 
wiederholen  könnte.     Wir  selbst  besitzen  die  Ab- 
schrift eines  Briefes   von  Philipp  an  Buüinger,    in 
welchem  er  sich  im  Allgemeinen  über  die  Ursache 
seiner  Verhaftung  ausspricht  und  können  nicht  um- 
hin, denselben  hier  mitzutheilen : 

^^Philipps  von  Gots  gnaden   Landtgrare  tzu  HeS' 
seuy  Grm^e  tzti  C atzeneinbogen  u.  8.  w.  *^ 

Würdiger  and  wolgelerter  lieber  Besonder.  Wir  habenn 
eAver  schreiben  sainpt  den  zugeschickten  Bfichicln  endt- 
|)fangen  unnd  ewer  meyiinng  nit  änderst  dann  gerecM  ver- 
«taudenn.  Bedanken  nnü  derwegen  der  Büchlein,  sampt  der 
gluckwüuscbung  unnserer  erleddigung,  gegen  euch  gnedig- 
licb,  seints  hinwidder  in  allen  gnaden  zu  erkennen  geneigt, 
und  wollen  euch  hinwidder  nicht  pergeii,  dass  wir  solli- 
eher  BncAlein  albereit:»  etztich  gelesen,  welche  uns  treiT- 
lich  woU  gefallen,  wollens  auch  volgends  mit  allem  vliess 
lesen. 

Und  nachdem  etliche  vonn  uns  aussgos^en ,  unnd  Ke<«agt, 
wir  »eien  vom  glauben  abgefallen,  dass  ist  nicht  aUo,  es 
Ist  anch  uni^er  meynnug  gar  nicht  gewessen,  wir  seindt  eheu 
80  wenig  als  ir  und  andere  abgefallen ,  und  hett  niaini  nun- 
sere  meynung  recht  verstanden,  würde  man  viel  änderet 
Cdan  das  wir  vom  glauben  abgefallen  seyun  sollten  3  von 
unnss  gesagt  haben ,  dan  das  uHr  zu  Hall  in  Sachssen  inn 
in  die  Custodlen  komtnen^  katt  allein  das  verursacht^ 
dass  uns  angemutet^  das  wir  das^  was  das  Trientisch 
Concilium  beschlissen  würde ,  willigen  sollten ,  und  wir 
uns  des  weigerten^  würden  wir  in  gefdngniss  gezogen. 

Wuchs  wir  euch  also  hinwidder  gnediger  meynung 
nicht  wollten  pergen  unnd  sein  dt  euch  mith  sondern  gnaden 
gewogen.    Datum  Ziegenhain  den  24.  Vecetnb^  anno  LH* 

Landgraf  Philipp^  der  schon  bei  seiner  Gefan- 
gennahme zu  Halle  in  Verzweiflung  gerathen  war, 
verlor  in  seinem  Gefangnisse  allen  Muth;  es  schien 
als  ob  die  Sehnen  seiner  Kraft  zerrissen  worden 
seyen.  In  seinem  Gefaiigniss  verlosch  das  Feuer 
.seiner  Seele.  Auch  sein  an  stete  Bewegung  ge- 
wobiiter  Körper  wurde  unbehulflicher  und  schwer- 
fälliger.    Nur  seine  Thätigkeit    in   der  Besorgung 


seiner  Regiemngs  -  Gesch&fte  blieb  dieselbe  und  auch 
über  die  kleinsten    Verhältnisse  in  seinem    Lande 
verfügte  er  von  seinem  Gefangnisse  aus.    Von  deo 
über  seine  Gefangenschaft  mitgetheilten  Dokumen- 
ten sind  yorzüglich  die  über  den  im  Dezember  1550 
gemachten  Fluchtversuch  sehr  reichhaltig.  Man  mud^ 
staunen^    wenn   man    die  Aussagen    seines  Pagen 
Anton  V.  Wersebe  liest,    mit  welcher  Umsicht  alle 
Vorbereitungen  getroffen  waten  und  wie  der  Land» 
graf  auch  den  kleinsten  Umstand  nicht  übersehen 
hatte.    Die  Verhöre  über  diese  Angelegenheit  zo- 
gen sich  durch  ein  ganzes  Jahr  hin,  und  ein  neuer 
Hüter,  ein  spanischer  Hauptmann ^  eben  so  grausam 
als  geldgierig,  steigerte  den  Zustand  des  unglück- 
lichen Fürsten  bis  zur  UnerträgUchkeit.    Man  lese 
nur  Philipps  Brief  vom  84.  August  1552  an  die  Kö- 
nigin Marie  ^  worin  er  alle,  erlittenen  Unbilden  selbst 
erzählt  und  die  Königin  bittet,  ihn  von  diesen  Qua- 
len zu  erlösen,    denn  er  wollte  lieber  zu  Viiforden 
oder  in  dem  höchsten  oder  tiefsten  Thurme  und  in 
eisernen  Fesseln  sitzen,    als  noch  länger  unter  der 
Aufsicht  dieses  Mannes  stehen.     Und  doch  war  da- 
mals schon  der  Frieden  zu  Passau  geschlossen,  in 
welchem    Philipps    Befreiung    versprochen    worden 
war.    Auch  über  die  Verhandlungen,    welche  der 
Freilassung  vorangingen,  sowie  über i die  Ursachen 
der  Verzögerung   findet   man  manche  Aufklärung. 
Erst  am  lU.  September  1552  traf  Philipp  wieder  in 
seinen  Landen  ein.    Auch  nach  seiner  Erledigung 
blieb   Philipp   fortwährend  in  den   besten  Verhält- 
nissen zu  der  Königin  Marie.     Schon  am  11.  Sep- 
tember 1552  dankte  ihr  Philipp  von  Marburg  au9 
für  das   ihm   gewordene  gute   Geleit  und  auch  die 
noch  übrigen  hier  mitgetheiken  Briefe  bestehen  zum 
bei  weitem  grösseren  Theile  aus  der  Korrespondena 
mit  derselben.  6*' 

London,  b.  Colburn:  Leifres  of  Mary,  Queen  of 
Seals  y  illusirative  of  Aer  personal  hisiory,  novo 
ßrsi  publishedy  wiih  an  intruduction  by  Agnes 
Sirickland,    2  Vols.   1842.  8. 

Wieder  ein  Buch  zu  den  vielen  Büchern  über 
die  schöne,  unglückliche  Marie  von  Schottland,  doch 
Ausnahmsweise  eins,  wo  jeder  Leser,  wenn  er  die 
Introduction  der  Herausgeberin  nicht  zum  Leitfaday 
seines  Urtheits  nimmt ,  sich  ein  solches  aus  den 
ihm  vorgelegten,  „zum  ersten  Male  veröffentlich- 
ten" Dokumenten  selbst  bilden  kann.  Wäre  4ch 
ein  Prophet,  so  würde  ich  sagen,  Niemand,  der 
bisher  die  schöne  Königin  für  schuldig  gehalten  hat» 
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wird  durch  das  Buch  in  seiner  Ansicht  gestört  wer- 
den. Allein'  abgesehen,  dass  ich  kein  Prophet  bin^ 
warnt  mich  schon  die  Introduction  vor  einem  der- 
firtigeii  Ausspruche.  Miss  Strichland  nämlich  scheint 
.von  vornherein  die  Konigin  für  unschuldig  gehalten 
und  in  den  edirten  Briefen ,  wenn  auch  keinen  neuen 
Grand  für  ihre  Ueberzeugung^  doch  eben  so  wenig 
einen  j^hlagenden  dawider  gefunden  zu  haben.  Das 
beruhe  auf  sich.  Als  Individuum  glaube  ich  in  den 
fraglichen  Briefen  Merkzeichen  einer  falschen  Gei- 
stesrichlung  und  unlauterer  Gesinnung  zu  entdecken^ 
Andeutungen  eines  Gemüths^  das  begangene  Sün- 
den jesuitisch  zu  beschönigen  sucht  ^  aus  Stolz  sich 
nicht  rechtfertigen  mag  und  offenbar  sich  darin  ge- 
fallt, immer  und  immer  wieder  auf  erlittene  Unbill 
und  gebrachte  Opfer  zurückzukommen.  Die  Sache 
nahm  allerdings  ein  tragisches  Endq.  Doch  An- 
fangs war  das  nicht  vorauszusehen ,  denn  dass  Eli- 
sabeth ursprünglich  nicht  die  Absicht  gehabt,  ihre 
Gefangene  zu  opfern ,  steht  wohl  geschichtlich  fest. 
Es  war  ihrer  Seits  Despotismus,  Marien  zur  Ge- 
fangenen zu  machen^  das  ist  wahr.  Aber  die  vor- 
liegenden Briefe  lassen  errathen,  dass  Marie  verbre- 
cherische,  gegen  die  Ruhe  Englands  und  gegen  die 
Krone  und  das  Leben  seinerMonarchin  gerichtete  Pläne 
hegte  und  deshalb  mit  auswärtigen  Mächten  im  Verkehr 
stand.  Sie  lassen  es  nur  errathen^  denn  die  Hauptfaden 
der  Unterhandlung  liefen  durch  die  Finger  der  from- 
men Bischöfe,  die  in  Marions  Angelegenheit  über 
Meer  und  Land  reisten.  "Marie  war  zur  Zeit  ihrer 
Gefangennehmung  noch x  ziemlich  jung,  und  es  ist 
unmöglich  ihre  Briefe  zu  lesen  ohne  inniges  Mit- 
gefühl. Allein  verblenden  darf  das  Mitleid  nicht 
gegen  die  echt  jesuitische  Verstellung,  welcher  sie 
sofort  sich  ergab  und  deren  ein  redliches,  ehren- 
haftes Gemülh  unfähig  gewesen  wäre.  Wenn  sie 
an  Elisabeth  schreibt,  versichert  sie  ihre  Anhäng- 
lichkeit in  den  stärksten,  scheinbar  aufrichtigsten 
Ausdrücken.  Schreibt  sie  an  ihre  „gute  Schwe- 
ster," die  Königin  von  Spanien,  äussert  sich  die 
Anhänglichkeit  in  entschiedenem  Hasse.  Dieselbe 
Verstellung  zeigt  sich  im  Punkte  der  Religion.  Sie 
wohnt  dem  protestontischen  Gottesdienste  bei  und 
unterstützt,  wenn  nicht  durch  klare  Worte,  doch 
duceh  unzweideutige  Handlungen  den  Glauben  an 
ihren  baldigen  Uebertritt.  Aber  in  ihrem  Brief- 
wecfasei  mit  den  „rechtgläubigen"  Prinzen  von 
Spanien  spricht  sie  mit  Hohn  und  Verachtung  vom 
Protestantismus  und  von  Allen,  die  sich  dazu  be- 
kennen. Erwähnt  sie  die  Ergebenheit  ihrer  Schot- 
ten, so  vergleicht  sie  solche  beinahe  mit  der  Folg- 


samkeit der.  Viehheerde  gegen  den  Hirten ,  der  sie 
auf  die^  Weide  und  heim  in  den  Stall  treibt.  Wo 
sie  ihr  treu  gedient,  haben  sie  ihre  Schuldigkeit 
gethan;  wo  sie  zu  Vertheidigung  ihrer  Rechte  und 
ihres  Glaubens  sich  wider  sie  erhoben,  sind  sie 
Verräther,  und  wäre  Marie  im  Stande  gewesen, 
wenigstens  die 'Führer  zu  verderben,  es  scheint, 
hinsichtlich  der  Mittel  hätte  sie  es  so  genau  nicht 
genommen.  Dass  indessen  Marie  sich  von  dieser 
Seite  gezeigt,  mindert  nicht  das  Interesse  an  ihren 
Briefen.  Im  Gegentheile,  wäre  sie  nicht  gewesen, 
was  sie  war,  Freidenkerin  in  der  Sittlichkeit,  Schein- 
heilige in  der  Religion ,  kleine  Tyrannin  in  der  Po- 
litik, —  ihre  Geschichte  wurde  bei  Weitem  weni- 
ger Stoff'  zu  interessanten  Forschungen  bieten.  Ihre 
Körperschönheit,  geflissentlich  frisch  erhalten  im 
Andenken  der  Männer,  trägt  wesentlich  bei,  immer 
neue  Sympathien  für  sie  zu  wecken,  und  wer  von 
dem  Gefälligen  ihrer  Manieren,  von  dem  wunder- 
baren Zauber  ihrer  Unterhaltung  hört ,  muss  die 
schöne  Frau  doppelt  schön  finden.  Wo  sie  er- 
schien, gewann  sie  Freunde,  und  vielleicht  hat  die 
Vermuthung  Grund,  dass  Elisabeth  sie  nicht  sehen 
wollte  aus  Besorgniss  vor  ihrem  persönlichen  Ueber- 
gewiehte.  Die  starke  Frau  fürchtete  in  ihrem  Ent- 
schlüsse vor  den  Zauberreizen  der  nördlichen  Schwe- 
ster zu  wanken.  Auch  die  Briefe  beweisen  Ma- 
rions Ucberreduqgskunst,  sobald  es  ihr  darauf  an- 
kam, Jemand  zu  etwas  zu  bewegen.  Dlann  hüllt 
sie  sich  in  reinen  Himmels -Aelher,  macht  sich  zu 
einem  Engel  des  Lichts;  jedes  Wort  trägt  das  Ge- 
präge des  Wohlwollens  und  der  Saiiftmuth,  und  so 
geschickt  versteht  sie  zu  schmeicheln  und  ihren  ei- 
gentlichen Zweck  zu  verschleiern,  dass  selbst  jetzt, 
nach  fast  300  Jahren,  ihre  Worte  den  Eindruck 
nicht  verfehlen  und  man  nur  durch  Entgegenstellen 
halsstarrer  Thatsachcn  sich  ihm  entziehen  kann. 
Wichtig  und  dankenswerth  wie  daher  die  Veröf- 
fentlichung der  Briefe  schon  aus  den  angeführten 
Gründen  ist,  täuscht  sie  doch  manche  billige  Er- 
wartung.' Statt  Thatsachen  bringt  sie  häufig  nur 
Anlass  zu  Vermuthungen ,  fügt  nichts  oder  wenig 
zu  dem,  was  über  Marions  früheres  Leben  bekannt, 
gibt  m  Betreff  Rizzio's  und  Darnley's  Ermordung 
keinen  neuen  Aiifschluss  und  lässt  auch  Marions 
Intriguen  mit  denen,  die  um  ihre  Liebe  geworben, 
in  dem  bisherigen  Halbdunkel.  Dem  ungeachtet  ist 
das  Buch  jedem  zu  empfehlen,  der  sein  Urtheil  zu 
berichtigen  oder  von  den  characteriatischen  Sitten 
jener  Zeit  ein  treues  Bild  zu  erhalten  wünscht. 

W.  Seyffarih. 
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London^  b.  Colburn :  Lives  ofihe  Queens  of  Eng^^ 
land.      By   Agnes    Sirickland.    5r    Bd.    1848. 

V 

Wenn  ein  englisches  Gescbichtswerk  wie   nur- 
genanntes,  das  die  mit  zwei  oder  drei  Ausnahmen 
in  Dunkel  gehüllte  ^9  Biographie  der  Königinneu  von 
England"  diesem  Dunkel  entzieht,  durch  seine  be- 
reits   erschienenen    vier  Bände  vor  einer  scharfen 
Kritik  seiner  Heimat  bestanden  hat,    so  darf  wohl 
der  fünfte    in   einer    deutschen   Lit.-Zeit.    um  so 
eher  Erwähnung  finden,    als  er  seinen  Vorgängern 
an  Werth  nichts  nacligibt.    Er  beginnt  mit  Katha- 
line  Parr,  sechster  Gemahlin  des  achten  Heinrich, 
und  schliesst  mit  der  bigotten  Marie.     Katharinen 
bezeichnet  die  Vfn.  als   99  die  erste   protestantische 
Königin  von  England  und  die  Einzige  von  Heinrichs 
Gemahlinnen,  die  in  der  Aufrichtigkeit  eines  redli- 
chen Herzens  die  Lehren  der  Reformation  annahm 
und  für  ihre  Grundsätze  Krone  und  Leben  wagte." 
Sie  war  die  hochherzige  Beschützerin  Coverdale*s, 
die    mitleidige    Freundin    der    unglücklichen    Anne 
Askew,    die  edle  und   gelehrte  Frau,    welche  die 
Erziehung  der  Lady  Jane  Gray,  Eduards  des  Sech- 
sten und  der  Elisabeth  leitete  und  die  mit  vollem 
Rechte  die  Pflegerin   der  Reformation  in  Eng)and 
heissen  darf.    Obwohl  aber  diese  Anhänglichkeit  an 
den    reformirten    Glauben    ihr    unter    den    Papisten 
sahireiche  Feinde  erweckte,   findet  sich  doch,   wie 
die  Vfn.  bemerkt,  nicht  ein  einziges  Beispiel,  dass 
einer  derselben  sie   vcrläumdct|  sey  es  wegen  ih- 
rer strengen  Sittlichkeit  und  ungeheuchelten  Fröm- 
migkeit,   oder    wegen   der  Sorge  und   Liebe,    mit 
welcher  sie  über  die  Erziehung  von  Heinrichs  Kin- 
dern wachte.      Einen  der    liebenswürdigsten  Züge 
dieser  tugendhaften  Königin  hebt  die  Vfn.  in   der 
Thatsache  hervor,  dass  sie  es  war,  die  den  König 
vermochte,   seine  Töchter,    die   verstossene  Marie  , 
und  die  vernachlässigte  Elisabeth,  in  den  ihnen  am 
Hofe  gebührenden   Rang   einzusetzen.     Man   muss* 
das  Buch  lesen,    um  die  Schwierigkeiten   und  Ge- 
fahren zu  begreifen,   welche  die  Königin    in  ihrer 
dreijährigen  Ehe  zu  bekämpfen  hatte.     Mehr   als 
einmal  stand  ihr  Leben   auf  dem  Spiele.     Sie  ret- 
tete es  durch  ihren  eben  so  festen  als  klugen  Sinn, 
durch  die  Liebenswürdigkeit  ihres  Benehmens   und 
durch  die  rastlose  Aufmerksamkeit,    mit   welcher 
sie  den  Gemahl  pflegte ,  diesen  selbstsüchtigen  Ty- 
rannen, der   sie  eigentlich  nur  gewählt  hatte,    da- 
mit sie    sein  frühes   Alter  und   seine   zunehmende 
Kränklichkeit  ihm  erleichtern  sollte.     Heinrich  starb 
und  niemand  wird  ohne  Schaudern  einen  Vorfall  bei 
seinem  Begräbnisse  lesen,  den  die  Vfn.  folgender- 
masseu  erzählt.    99  Der  König  sollte  in  Windsor  bei- 
gesetzt werden.    Nachdem  er  dahin  abgeführt  wor- 
den,  stand  er  die  ganze  Nacht  zwischen  den  ein- 
gefallenen Mauern  vou  Zion,  und  da  der  bleierne 


Sarg  in  Folge  der  Wagenstösse  graproogeu  wac. 
floss  sein  Blut  auf  das  Kirchen  -  Pflaster.  Des  Mor- 
gens kamen  Leute,  den  Sarg  zu  vernieten,  und 
unter  denselben  —  „„ich  zittere,  während  ich  es 
schreibe,  sagt  mein  Gewährsmann  — ,  kroch  ein 
Hund    hervor,    der  das  Blut   des   Königs    leckte. 

?i^^^  '^5>  ^^^^^  ^^^  ^*®  weiss,  so  antworte  ich, 
William  GreviUe,  der  nur  mit  Mühe  den  Hund  we«r- 
treiben  konnte,  hat  es  mir  gesagt,  und  auch  der 
Arbeiter.""  —  Natürlich  sali  man  hierin  ein«  wöjt- 
liehe  Erfüllung  dessen,  was  der  Pater  Peyto  1533 
die  Keckheit  gehabt,  in  der  Kirche  zu  Greenwich 
von  der  Kanzel  herab  dem  Könige  ins  Gesicht  zu 
prophezeihen ,  dass,  wie  er  ein  zweiter  Ahab,  so 
in  gleicher  Weise  die  Hunde  seiii  Blut  leckeu 
würden. 

iDer  Beschluss  folgf) 

PHILOSOPHIE. 

Leipzig,  b.  H.  Härtung:  JJie  Fhiloeopkie  der  Ma^ 
ihetnatik.    Vou  C.  truniz  u.  s.  w. 
Cßeschlusit   von   Nr.  C9.) 

Indem  der  Vf.  von  der  Anwendung  der  Differential- 
rechnung in  der  Mechanik  sprichi,    ihejlt  er  eini^o 
Bemerkungen    über    die    Mechuniti    überhaupt   m?t. 
Diese    Bemerkungen    halte   »ich   der   Vf.   ersparen 
können,  denn  sie  sind  zu  unbedeutend;  allein  dass 
er  nicht  bpeciell  die  Anwendung  dur  Mathematik  in 
der  Mechanik  verfolgt,  dass  er  überhaupt  nicht  vou 
der  Anwendung  der  Mathemaük  in  der  Naturwis- 
senschaft handelt,  ist  ein  höclist  wesenllicher  Man- 
gel seiner  Schritt.    Der  Vf.  meint,    die  Mechanik 
sey  die  Wissenschaft  der  Kräfte  und  Bewegungen, 
somit  ein  Tiieil  der  Naturwissenschaft  und  mcht  der 
Mathematik,    und  desshaib  gehöre  die  Kritik  ihrer 
Kategorien  nicht  zu  seiner  Aufgabe.    Der  Vf.  weiss 
sicherlich  selbst  sehr  wohl ,  da^s  sich  die  Mechanik, 
weiche  sich  als  angewandte  Mathemaük,  ja  als  ein 
integnrender    Theii   der  Mathematik  zu  betrachten 
pflegt,    sehr  wenig  auf  die  Kräfte  der  Natur  eiu« 
iässt;   allein,   ganz  abgesehen  davon,    war  es  dem 
Vf.  darum  zu  thun ,  die  wesentliche  Bedeutung  der 
Mathematik  mit  Klarheit    herauszustellen,    die    ihr 
eigenthümUch  zukommende  Sphäre  des  Wissens  mit 
Bestimmtheit  zu  umgrenzen ,  so  gab  es  für  ihn  nichts 
Wichtigeres,  als  gerade  die  Untersuchung  der  An-. 
Wendung  der  Mathematik,    zumal  da  die  Vertreter 
der  Naturwissenschaft  zum  grossen  Theil  noch  im- 
mer die  Meinung  hegen,    das  Erkennen  der  Natur 
sey  nur  durch   die  Mathematik    ein    wissenschaft- 
liches, und  nur  insoweit  sey  die  Naturwissenschaft 
wirkliche  Wissenschaft,  als  sie  von  der  Mathema« 
tik  durchdrimgeu  sey. 

Juliue  Schaller. 


061 


71 


M» 


ALLGEMEINE    LIT E R ATUR  -  Z E I T ü N G 


April  1843. 


RÖMISCHE    LITERATUR. 

Grimma,  b.  Gebhardt:  M.  Val.  Martiali*  £Sp»- 
gramauttoH  Ldbri.  K4idit  Dr.  F.  6.  Sehtiwlewm. 
1848.  Vol.  L  XII.  C2ULXII.  u.  390  S.  Vol.  U. 
mit  fortlaufendor  Pagina  bis  738.  gr.8.  (5Rtlür.) 


N 


achdem  seit  länger  als  200  Jahren  für  die  Kri- 
tik JUartiaFs  so  viel  als  Nichts  geleistet,  in  neue- 
rer Zeit  aber  von  mehrern  Seiten  vergebliche  Hoff- 
nung zu  einer  genügenderen  Bearbeitung  gemacht 
worden,  entscbloss  sich  Hr.  Prof.  iS,  eben  so  rasch 
zur  Herausgabe  dieses  Dichters ,  als  er  den  gefass- 
ten  Vorsatz  ausführte.  In  der  verhältnissmässig 
kurzen  Zeit  von  5  Jahren  sammelte  Ilr.  S,  den  kri- 
tischen Apparat  und  verarbeitete  ihn  zur  Verbesse- 
rung und  Herausgabe  des  Dichters.  Hr.  S.  rühmt 
mit  Recht  das  Gluck,  welches  seine  umsichtige 
Thatigkeit  dabei  begünstigte;  in  kurzer  Zeit  war 
ein  sehr  reiches  und  vortreffliches  Material  herbei- 
geschafft^ auf  welches  eine  durchgreifende  Recen- 
aion  begründet  werden  konnte. 

Die  Vorrede  giebt  zunächst  Auskunft  über  Ver- 
anlassung und  Entstehung  der  Ausgabe.  Wegen 
seines  kritischen  Verfahrens  verweist  Hr.  S.  auf  die 
Prolegomena.  Hier  und  da  reichen  auch  die  neuen 
Hülfsmittel  nicht  aus  und  es  musste  zu  eignen  oder 
fremden  Conjocturen  Zuflucht  genommen  werden. 
Hr.  S.  hat,  wie  Hoc.  durch  genaue  Prüfung  belehrt 
versichern'*  kann ,  diess ,  vielleicht  mit  Ausnahme 
einer  einzigen  Stelle,  nur  da  gethan,  wo  an  der 
Richtigkeit  der  Emendation  kein  Zweifel  obwaltet; 
diess  gilt  namentlich  auch  von  den  eigenen,  nicht 
häufigen,  aber  immer  treffenden  Conjecturen  des 
Hn.  Herausgebers ,  wie  Spectac.  15,  8.  Sl,  8.  83, 1. 
Epigr.I,  29,4.  ni,3,4.  93^24.  V,  20, 11.  XI, 
58,  12.  Durch  das  Zeichen  4-  werden  verderbte 
Stellen  bezeichnet,  welchen  auch  jetzt  noch  nicht 
aufgeholfen  werden  konnte;  die  Zahl  derselben  iai 
nicht  bedeutend.  Die  Ueberschriften  der  einzelnen 
Gedichte  sind  mit  Recht  in  die  kritischen  Anmer- 
kungen verwiesen  worden,  weil  sie,  wie  schon  der 
wackre  Scriver  urtheilte,  unächt  sind;  in  einigen 
Bandschriften  finden  sich  anch  wirklich  keine  vor  9 

A.  L.  %.    1M3.   Er$i€r  BatuU 


und  diejenigen,  welche  damit  versehen  sind,  wei- 
chen hierin  vielfach  von  einander  ab.  Daher  ist 
auch  in  der  Hinsicht  das  Verfahren  des  Hn.  Her- 
ausgebers zu  billigen,  dass  er  in  den  kritischen 
.Anmerkungen  0r  diejenigen  Ueberschriften  anfuhrt^ 
welche  in  den  ältesten  und  besten  Handschriften 
vorkommen,  ausgenommen  im  Liber  Speetacolorun, 
wo  er  auch  die  Ueberschriften  der  j&ngem  und 
schlechtem  angicbt,  um  beispielsweise  zu  zeigen^ 
wie  willkürlich  die  spätem  Abschreiber  hierbei  ver- 
fahren sind.  Dass  jedoch  die,  bekanntlich  von  dem 
Dichter  selbst  herrührenden,  Lemmata  der  X«iia 
und  Apophoreta  beibehalten  worden,  versteht  sich 
von  selbst.  ^ 

In  Bezug  auf  die  Angabe  der  Varianten,  sagt 
Hr.  6.:  „religiosier  fui,  quam  quidam  prebabunt;" 
ja  er  fügt  hinzu,  dass  er  selbst  die  effenbaisteo 
Fehler  verzeichnet  habe.  Auch  diess  findet  Rec 
lobenswerth,  versteht  sich  mit  der  Beschränkung, 
welche  Hr.  5.  selbst  beobachtet  hat.  Die  Angdbe 
der  Fehler  der  ältesten  und  vorzuglichsten  Hand- 
schriften ist  zur  richtigen  Beurtheilung  der  letzte- 
ren selbst  von  grosser  Wichtigkeit  und  dienen  dem 
Kritiker  nicht  selten  zur  Belehrung ;  Rec.  weiss  mm 
eigner  Erfahrung,  wie  wichtig  diese  Fehler  na- 
mentlich zur  Feststellung  der  alten  Orthographie  an 
vielen  Stellen  sind;  in  letzterer  Hinsicht  hat  auch 
die  Aufzeichnung  der  Fehler  geringerer  Handschrif- 
ten bisweilen  ihren  Werth.  Dass  aber  Hr.  5.  nidiC 
alle  Verseheu,  welche  in  dieser  Klasse  von  Mss. 
vorkommen,  aufgespeichert  habe,  bedarf  kanm  ei- 
ner Erinnerung. 

Hierauf  bespricht  Hr.  &  mit  wenigen  Worten 
sein  Verfahren  hinsichtlich  der  Orthographie.  Hr. 
5.  ist  hierin  zum  Theil  eklektisch  zu  Werke  ge« 
gangen,  was  ihm  um  so  weniger  zu  verargen  ist, 
da  Martial  zu  denjenigen  Dichtern  gehört,  bei  denen 
es  auf  eine  durchgreifende  Herstellung  der  urspf  jing- 
lichen  Orthogriqphie  weniger  ankommt,  und  da  er 
auch  von  Dilettanten  viel  gelesen  wird,  welche  an 
ungewohnten  und  auffallenden  Formen  leicht  An- 
atoss  nehmen.  Indess  hat  er  kein  Bedenken  ga- 
tragen,  nach  Anleitnnf  Minor  basten  Handsduiftaa 
BC4) 
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ardaU^y  eena^  halleCf  iantare^  ümfaculuin,  lagona^ 
mmisma  zu  sehreiben,  anderes  nicht  zu  erwähnen, 
was  neuerdings  bereits  geltend  gemacht  worden  ist. 
Wenn  Hr.  S,  dagegen  auch  soboles  schreibt,  so 
wird^  mochte  diese  Form  auch  von  allen  Hand- 
schriften des  Martial  empfohlen  werden,  dennoch 
hierdurch  noch  nicht  erwiesen,  dass  Martial  sich 
ihrer  bedient  habe.  Wie  sich  Martial  überhaupt 
.(.von  einigen,  namentlich  prosodischen  Abweichun- 
gen abgesehen,  wohin  sich  die  häufige  Verkürzung 
4es  ö  in  der  ersten  Person  der  Verba  und  im  No- 
minativ der  dritten  Declination ,  so  ^[jjj^  in  sero ,  des- 
gleichen die  ziemlich  oft  vorkommende  Zusammen- 
ziehung der  Endung  ...t7f  im  Perfectum,  das  auf- 
gelöste cui  I,  104,  «8.  VIII,  52,  3.  und  die  Ver- 
nachlässigung der  Position  in  der  dritten  Person  des 
Singulars  in  dem  mit  oinsylbigen  Präpositionen  zu- 
saibmeogesetzten  Verbum  iacere  zu  rechnen)  in 
Form  und  Ausdruck,  und  zwar,  wie  es  scheint, 
mit  Bewusstseyn  und  Absicht,  an  die  besten  Dich- 
ter 6§s  sogenannten  goldnen  Zeitalters  anschliesst, 
80  scheint  er  auch  in  orthographischer  Hinsicht  we- 
nig oder  gar  nicht  von  den  besten  Mustern  sich 
entfernt,  um  so  weniger  aber  sich  einer  fehlerhaft 
ten  Form,  wie  soboles,  bedient  zu  haben;  selbst 
cena  halte  ich  für  bedenklich ;  beides ,  cena  und  «o- 
boles  waren  die  Formen,  deren  sich  die  Abschrei- 
ber im  Mittelalter  zu  bedienen  pflegten ;  kein  Wun- 
der dahtfr,  wenn  diese  Schreibart  in  den  Hand- 
schriften des  Martial  um  sich  gegriffen  hat.  Stö- 
rend ist  die  Incohsequenz  in  den  Zahladverbien  auf 
...e«,  die  von  Hn.  S.  theils  mit,  theils  oh^ie  n  vor 
dem  s  geschrieben  werden.  Sehr  häufig  findet  sich 
laemSf  einige  Male,  wie  X,  37,  tO.  XI,  22,  5., 
auch  das  richtige  levis.  Statt  copo^  wie  Hr.  S. 
Bchreibt,  hat  cod.  R.  I,  56,  2.  caupOy  ebenso  T 
und  P  nebst  andern  lil^  59,2.,  desgleichen  TCO 
VU,  61,9.  und  T  mit  andern  XIII,  11,  2.;  kurz, 
die  Form  copo  lässt  sich,  so  viel  sich  Rec.  erin- 
aiert,  aus  keiner  der  drei  ältesten  Handschriften, 
ATH,  nachweisen.  Hr.  5.  verändert  überall  das 
Scriversche  cyenus  in  cygnus,  wie  es  mehrentheils 
in  seinen  Codd.  geschrieben  wird ;  indess  findet  sich 
tyctms  doch  auch  ein  Mal  im  cod.  T  XIV,  161,  2. 
Diese  Schreibart  scheint  dem  Rec.  besonders  durch 
IX,  103,  2.,  wo  dieses  Wort  in  der  ersten  Sylbe 
kurz  gebraucht  wird ,  empfohlen  zu  werden.  Schon 
bei  den  Griechen  war  die  Kürze  vor  r^  höchst  sel- 
ten; um  wie  viel  mehr  musste  sie  den  Lateinern 
«uSbUen!    Dagegen  konnte  £e  Kürze  vor  9ty  (cn) 


nicht  befremden,   da  das  Ohr  durch  viele  Beispiele 

daran  gewöhnt  war.  Auch  coci  und  cocU  statt  CO'^ 
qui  und  coquü  VI,  60,  8.  IX,  81,  4.  ist  nicht  zu 
billigen.  Vesbius  statt  VesvUis  IV,  44, 1.  ist  jeden- 
teils  unzulässig.  Der  Name  Safroniua  wird  IV,  71, 1. 
richtig  mit  f,  XI,  103,  1.  fälschlich  mit  ph  ge- 
schrieben.   Wenn  Hr.  S.  p.  XI  sagt:  „Jure  con- 

tempsi sesceniij   (fuerelluy '',   so  kann 

Rec.  nicht  umhin,  dieses  nicht  näher  motivirte  ius 
ihm  streiti«:  zu  machen.  Der  Assimilation  der  Prä- 
Positionen  enthalten  sich  die  ältesten  Mss.  des  Mar^ 
tial  fast  gänzlich;  „quam  asperitatem  rudioris  anti- 
quitatis,  sagt  Hr.  S.  p.  X.,  quis  adducetur  Martia- 
lis  aevo  duravisse  et  a  cultissimo  poeta  füisse  asci- 
tam?"  lieber  diese  wirkliche  oder  vermeintliche 
asperitas  lässt  sich  von  unserm  Standpunkte  aus 
kein  sichres  Urtheil  fällen;  wenn  aber  jene  Mss. 
doch  bisweilen  nicht  assimiliren,  so  wird  man  sich 
hierin,  wie  überhaupt  in  solchen  Fällen,  eher  an 
das  Seltenere  halten  müssen.  Dahin  gehört  z.  B. 
auch  das  Wort  Vergilhwj  diese  Form  kommt  vor 
I,  107,  4.  in  TAB,  XIV,  195,«.  in  T,  XIV,  186, 
im  Lemma  in  T  M  G  h  A^  ausserdem  VIII,  56,  6.  in  XA, 
XIV,  185.  im  Lemma  in  G.  Ueber  Andres  vermisst 
man  weiteren  Nachweis ,  z.  B.  über  praelium ,  wie 
überall  in  der  Ausgabe  gelesen  wird.  Bei  genauerer 
Betrachtung  der  Varianten  wird  man  überhaupt  ge- 
wahr, dass  Hr.  S.  entweder  die  unstreitig  sehr 
zahlreichen  orthographischen  Bigenthümlichkeiten 
seiner  Codd.  nicht  überall  besonders  verzeichneri 
wollte,  oder  in  den  ihm  zugekommenen  Excerpten 
nicht  in  erforderlicher  Vollständigkeit  verzeichnet 
fand,  dass  man  sich  also  im  Ganzen  nur  an  das 
halten  könne ,  was  er  pag.  X  und  XI  mittheilt. 
Hierbei  wäre  indess  jedenfalls  wünschenswerth,dass, 
da  die  sehr  alten  und  ausgezeichneten  Handschrif- 
ten H  R  und  T  aus  einer  gemeinschaftlichen  Quelle 
geflossen  und  demungeachtet  in  der  Orthographie 
von  einander  abweichen ,  diese  Abweichungen  selbst 
neben  einander  gestellt  worden  wären ;  erst  so  würde 
man  sich  ein  Urtheil  über  ihr  Verhältniss  zu  ein- 
ander bilden  und  das  Richtige  mit  grösserer  Sicher* 
heit  ermitteln  können. 

Den  Schlnss  der  Vorrede  macht  die  Mitthei- 
Inng ,  dass  Hr.  5.  durch  Vermittelung  Oiiu  MüUer's 
in  den  Besitz  eines  erklärenden  Commentars  zu 
Martial  kam,  welchen  Fr.  Schmieder,  der  sich  auch 
um  die  Erklärung  des  Terenz  Verdienste  erworben, 
hinterlassen  hatte.  Hr.  5.  rühmt  den  grossen,  viel- 
jährigen Fleiss,    den  Schmieder  darauf  verwendet 
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habe,  und  die  reieho  Aod>eiiiey  die  davon  zu  er«^ 
warten  sey.  Indem  nun  Hr.  S.  dem  Publikum  ssur 
baldigen  Herausgabe  dieses  von  ihm  selbst  theils 
berichtigten,  theils  erweiterten  Commentars  Hoff- 
nung macht  und  dadurch  einem  langst  und  tief  em- 
pfundenen Bedurfniss  entgegenkommt,  kann  Rec 
deu  Wunsch  nicht  unterdrücken ,  dass  es  dem  hoch- 
verdienten Hn«  Rector  und  Prof.  Weichert  zu  Grim- 
ma, falls  er  nicht  selbst  noch  eine  Ausgabe  des 
Martial  zu  besorgen  gedenkt,  gefallen  möchte,  seine 
und  des  seligen  Böttiger's  Sammlungen  Hn«  S.  für 
Beinen  Zweck  zu  überlassen. 

An  die  Vorrede  schliesst  sich  noch  die  Erklä- 
rung von  den  Bezeichnungen  der  zur  Handhabung  der 
Kritik  benutzten  Hiilfsmittel«  Letztere  belaufen  sich, 
wenn  man  noch  die  nicht  durch  besondre  Zeichen 
angedeuteten  kritischen  Ausgaben  des  Martial  hin- 
zurechnet, bis  tief  in  die  sechzig ,  wobei  sich  von 
selbst  \ersteht,  dass  nach  Maassgabe  der  Wich- 
tigkeit oder  UmfängUchkeit  ein  grosser  Unterschied 
Statt  findet 

Mit  neu  beginnender  Paginirung  folgen  nun  die 
reichhaltigen  Prolegomena,  p.  I — CXXXII,  welche 
die   Grundlage  zur  diplomatischen   Kritik  der  Ge- 
dichte Martials  enthalten.     Sie  sind  in  vier  Kapitel 
getheilt.    Das  erste  enthält  eine  historia  critica  der 
Epigramme  Martials,  hebt  von  den  ältesten  Zeiten, 
d.h.  vom  Zeitalter  des  Dichters  selbst,  an  und  er- 
wähnt zunächst  nach  Martials  eignen  Angaben  die 
Zeit  der  Abfassung,    die  schnelle  und  weite  Ver- 
breitung seiner  Epigramme,  die  Verderbnisse  durch 
die   Abschreiber   und  die   Unterschiebung    fremder 
Gedichte,  so  wie  die  nachbessernde  Durchsicht  ein- 
zelner Exemplare  und  die  neue  Ueberarbeitung  von 
des  Dichters  eigner  Hand.    Wenn  Hr.  5.  pag.  HL 
von  diesen  Gedichten  sagt:  „EtHomae  quidem  non 
legebantur  solum,  sed  cantabantur;"  so  ist  diess 
von  Martial  gebrauchte  caniare  wohl  nicht  von  ei- 
gentlichem Gesänge,  sondern  von  häufiger  Recita- 
tion  zu  verstehen,  wie  auch  XI,  3,5.:  ^^Dicitur  et 
nostros  cantare  Britannia  versus« ^^    §•  3.  und  4. 
wird  dargethan,  dass  Martial  auch  in  den  folgenden 
Jahrhunderten  und   während    des   Mittelalters    viel 
gelesen  worden  sey.    §.5.  handelt  von  Seite  XI  — 
LVIU.  über  die  gedruckten  Ausgaben  der  Epigram- 
me Martials,    mit  Auslassung  derjenigen ,    welche 
keine   Ausbeute    fiir    die   Kritik   gewähren.    Diese 
werthvoUe  Untersuchung  macht  indess  nicht  auf  ab- 
solute Vollständigkeit  Anspruch ,  da  es  Hn.  S.  nicht 
gelang,    sämmtlicho  ältere  Ausgaben  einsehen  zu 


können ;    ein  UmstaYid ,   der  von  um  so  geringerer 
Brheblicbkeit  zu  seyn  scheint,  je  weniger  sich  er- 
warten lässt,   dass  hieraus  eih  wesentlicher  Nach- 
theil erwachse.    Die  wichtigste  unter  den  alten  von 
Hn.  S.  benutzten  Ausgaben  ist  die  Ferrariensis  von 
1471;    auch  die  Romana  von  1478  ist  nicht  ohne 
Werth.    Ausgezeichnet  alte  Handschriften  benutzte 
Domit,  Chalderinus   (und   doch  mnss  Rec.  anneh- 
men,   dass,    da   sie   deu  Über  spectaculorum  nicht 
enthielten,  sie  nicht  so  alt  gewesen  seyen,  als  die 
jetzt  bekannten  ältesten);   leider  stand  Hn.  5.  die 
Römische  Originalausgabe  nicht  zu  Gebote ;  er  musste 
sich  mitvdem   in   demselben  Jahre  zu  Venedig  er* 
scbienenen  Abdrucke  begnügen.    Den  spätem  Aus* 
gaben  liegen  die  Aldinae  zum  Grunde;  sie  enthal- 
ten im  Ganzen  einen  schlechten  Text;    glückliche 
Verbesserungen  an  einigen  Stellen;    die  zweite  ist 
besser,   als    die  erste.    Die   Gryphianae   enthalten 
gute  Lesarten  am  Rande  beigedruckt,,  wie  es  scheint 
aus  Cod.  Thuan.    Unter  den  folgenden  sind  bemer- 
kenswerth  die  Ausgaben  von  Hadr.  Junius  und  die 
Argentinensis    von    1595.    Hierauf   folgt    die  ver- 
dienstliche Ausgabe  von  Gruter,   Welcher  der  vor- 
zügliche cod.  Palat.  zum  Grunde  liegt,  von  Gruter 
aber  schlecht  verglichen  worden  ist    Die  beste  Aus-' 
gäbe  bis  auf  die  neueste  Zeit  blieb  die  von  Scriver 
1619  besorgte  und  öfters  wieder  aufgelegte.    Die 
spätem  Scriver'schen  Ausgaben  hat  Hr.  S.  nicht  ge- 
sehen, und  bedauert  dies  um  so  mehr,  da  er  ver- 
muthet ,  Scriver  habe  darin  noch  Manches  geändert. 
Wünschenswerth  wäre  es  übrigens,    wenn  Hr.  S. 
auch  die  pag.  LL  erwähnten  Curae  secundae  Scri- 
verii,    die  sich  in  der  Leidener  Bibliothek  befinden, 
hätte  benutzen  können.    Unter  den  übrigen  Ausga- 
ben sind  noch  zu  erwähnen  die  Parisina  von  1617, 
wegen  Clavier^s,    die  Scbrevelianae  von  der  zwei- 
ten an  wegen  Gronov's  Bemerkungen  und  die  Le- 
maire'sche  wegen  Mittheilung  der  Randlesarten  der 
Edit.  Juntina. 

iDie  Fortaetxung  folgtO 

GESCHICHTE. 

London,  b.  Colburn:  Lives  ofihe  Queens  ofEng'* 
land.    By  Agnes  Stricktand  u.  s.  w. 

KBe8chlu89  von   Nr.  70.> 

Noch  anziehender  und  inhaltreioher  ist  der  Ab- 
schnitt über  Marie,  ganz  abgesehen,  dass  sie  als 
regierende  Königin,  im  Guten  wie  im  Bösen,  einen 
grossem  Eiufluss  auf  das  Reich  haben  musste  dena 
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ihre  köntgliehe  SticAiiiilter.  Wm  die  Vfa.  fiber 
Mariens  Brsiehung  beibringt^  dürfte  zum  Tlieii  neu 
seyo  und  ist  jedenfalls  wichtig.  Die  Erziehung  be- 
gann, sobald  Marie  zu  lallen  anfing,  und  l^aum  drei 
Jahre  alt  verstand  sie  bereits ,  fremden  Besuch  zu 
empfangen  und  ihn  durch  ihr  Spiel  auf  dem  Spi- 
nett  zu  unterhalten;  —  Letzteres  die  erste  ver- 
wirklichte Idee  uasers  heutigen  Piano,  ein  Minia- 
tur-Instrument, in  einem  ungefähr  vier  Fuss  lan- 
gen Kasten,  mit  elfenbeinernem  oder  buchsbaume- 
nem  Griffbrete  und  einem  Umfange  von  zwei  oder 
drei  Octaven,  das  vor  dem  Spielenden  auf  einen 
Tisch  gestellt  wurde.  In  allen  übrigen  Zweigen 
des  damaligen  Wissens  wurde  Marie  verhältniss- 
jnässig  jung  unterrichtet,  und  „wahrscheinlich," 
bemerkt  Miss  Strkhland^  „legten  ihre  frühzeitigen 
Studien  den  Grund  zu  ihrer  düstern  Stimmung  und 
schwächlichen  Gesundheit.'*  Mit  dieser  Erklärung 
*von  Mariens  späterm  Fanatismus  nicht  zufrieden, 
scheint  es  der  unermüdlich  nach  Wahrheit  for- 
schenden Vfn.  gelungen  zu  seyn ,  sie  von  den  Be- 
schuldigungen blutdürstiger  Grausamkeit  zu  reini- 
gen, welche  ihr  in  der  Geschichte  den  Beinamen 
der  Blutigen  gebracht  haben. 

Charakteristische  Eigenschaften  der  Tudors  waren 
Muth^  Festigkeit  und  Klugheit,  mit  starker  Neigung 
'  zum  Despotismus ,  nicht  bloss  über  die  Handlungen, 
sondern  auch  über  den  Geist  ihrer  Unterthanen,  weshalb 
sie  oft  mit  rächender  Eifersucht  das  geringste  Auf- 
lehnen gegen  ihren  Willen  ahndeten.  So  der  kluge 
Heinrich  VH.  bis  auf  die  entschlossene  Elisabeth. 
Dass  es  Marien  weder  an  Muth,  noch  an  Klugheit 
fehlte,  beweist  schon,  ihr  Benehmen  beim  Tode  des 
sechsten  Eduard.  Sie  wohnte  damals  in  Hunsdon 
und  auf  Veranlassung  des  ehrgeizigen  Northumber- 
land  meldete  ihr  der  Geheimerath  in  einem  hinter- 
listigen Schreiben  die  Krankheit  ihres  Bruders  und 
ladete  sie  nach  London  ein«  Ohne  Verzug  nahm 
sie  den  Weg  dahin.  Aber  „ein  mysteriöser  Bote" 
kam  ihr  entgegen  und  benachrichtigte  sie,  dass  der 
König  todt  sey,  und  dafern  sie  iu  London  erscheine, 
Einsperrung  im  Tower  sie  erwarte.  Da  lenkte  sie 
nach  kurzem  Ueberlegen  mit  ihrem  Gefolge  von 
4er  Londoner  Strasse  in  die  Suffolker  ein ,  erreichte 
picht  ohne  Gefahr  ihre  Burg  Kenninghall  in  Nor- 
folk, erliess  von  hier  eine  sehr  gemässigte  Vor- 
stellung an  den  Geheimenrath ,  worin  sie  ihr  Thron- 
recht forderte  und  Straflosigkeit  zusicherte ,  und  er- 
griff, als  die  Antwort  sie  mit  unehelicher  Geburt 
bezüchtigte  und  ihr  rieth,  sieh  der  rechtmässigen 
Königin  Jane  zu  unterwerfen,  zu  Geltendmachung 
ihrer  Ansprüche  so  schnelle  und  kluge  Massre- 
geln ,  als  wären ,  wie  die  Vfn.  sich  ausdrückt,  nicht 
ihr  Haushofmeister  und  ihre  Damen  ihre  alleinige 
Unterstützung,  sondern  sie  von  den  erprobten  Krie- 
gern und  R&then  umgeben  gewesen^  die  sich  bei 


Tilbnry  um  ihre  Sehirester  Elisabeth  scharten.  -« 
Dass  Mariens  ven  Natur  weiches  Hers   wd  liebe«* 
volle  Gesinnung  erst  durch  körperliche  Leiden,  dan 
durch    die  Täuschungen    ihres    häuslichen    Lebens 
verhärtet  und  vergällt  wurden,    sucht  die  Vfn.  un- 
ter Andern  aus  einem  Documente  zu  beweisen,  das, 
weil  nicht  der  Oeffentlichkeit  bestimmt ,  wohl  Gten* 
ben  verdient  —  Mariens  Tagebuch  während  ihres 
Aufenthals  in  Hunsdon.     Und  dieses  bespricht  ihre 
^,Wohlthätigkeit,  ihre  Sorge  für  ihre  kleine  Schwe- 
ster,  ihre  Freundlichkeit  gegen  ihre  Untergebenen, 
ihre  weiblichen  Kenntnisse,  ihre  schwächliche  Ge- 
sundheit,   ihre    Freigebigkeit    gegen    ihre  Pathen, 
ihre  Liebe  zu  Vögeln,  selten  etwas  Jagd  und  Fal- 
kenbeize,   nie   eine  Bärhetze."     Nachdem  nun   die 
Vfn.  auf  solche  Weise  dargethan,    dass  Marie  bei 
weitem  mehr  zu  beklagen  als  zu  verabscheuen  sey, 
fährt  sie  fort:    „Auch   hat  noch  niemand   die  sich 
von   selbst  bietende  Frage  aufgeworfen ,    wer  ei- 
gentlich England  regiert ,  während  des  Anfangs  der 
protestantischen  Verfolgung  und  der  heftigen  Krank- 
heit der  Königin?  Denn  wie  heftig  diese  Krankheit 
war,  dafür  besitzen  wir  das  Zeugniss  des  yenetia- 
nischen  Gesandten  Michele.    „Von  der  Zeit  ihres  er- 
sten Leidens  an,'^  berichtet  er,  „war  sie  eine  Beute 
des  wüthendsten  Kopfschmerzes^  ihr  Kopf  oft  fürch- 
terlich   geschwollen.      Ebenso    warj  sie   bestandig 
hysterischen    Anfällen    ausgesetzt,     deren    andere 
Frauen  durch  Weinen  und  lautes  Schreien  sich  ent- 
ledigen."    Dies  'dürfte  schliessen  lassen,   dass  die 
unglückliche  Königin  immer  noch  so  viel  Selbstbe- 
herrschung behauptete,   alle  hörbare  Klagen,    weif 
ihrer  königlichen  Würde  nicht  geziemend^    zn  un- 
terdrücken.    Wer  aber  möchte  glauben,    dass  ein 
Weib  in   solchem  Zustande  tödtlichen  Leidens   fä- 
hig sey,    ein  Heich  zu   beherrschen,    ihr,    was  in 
der  Zeit  geschah,  zugerechnet  werden  dürfet  So 
oft  Fox  in  seiner  Geschichte  von  den  Trübsalen  der 
protestantischen  Märtyrer  die  Königin  erwähnt,  be- 
stätigt er  Michele's  Angabe  und  bemerkt  ausser- 
dem, dass  sie  bisweilen  wocnenlang  gelegen,  ohne 
zu  sprechen,  gleich  einer  Todten,  und  mehre  Male 
das  Gerücht  sich  verbreitet,   sie  sey  im  Wochen- 
bette gestorben/'      Statt  der  vielen  authentischen 
Urkunden,  welche  hinreichend  belegen,  dass  nach 
der   Verbindung  Mariens  mit  Philipp  von  Spanien 
nicht  sie,    sondern  er  der  Herrscher  über  England 
gewesen,  stehe  hier  blos,  was  Füller,  der  ehrliche 
protestantische  Historiograph ,   in  Bezug  auf  die  so 
echm&hlig  beschuldigte  Königin  safft:    „Sie  wir» 
eine    würdige  Fürstin    gewesen  ^   dafern  unter  ihr 
nicht  mehr  Grausamkeit  verübt  worden  als  von  ihr« 
Sie  basste  Doppelzüngigkeit  und  gab  sich  stets  als 
die,  die  sie  war,  ohne  ihre  Meinung  zu  verhehlen 
weder  ans  Furcht,  noch  aus  Schmeichelei.'^ 

W.  Seyffartk. 
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achdmi  Hr.  Scknmdemn^  m^tk  da»  nielft  unmoh** 
tif  e  kritiacb«  Material ,  welche^  der  EagUader  Be«^ 
verland.  bekannt  gemacht,  auch  des.dr  Rooy  uu^ 
bedeutende  CoiMectiirae  crit.  mit  der  Bpiiltala .  t|mi 
Qoensii  besprochen ,  geht  er  zum  Ute»  Kupilel  bei*« 
Der  Prolegomena  über,  welches  eine.  AufisahluQg 
und  kritiaobe  Würdigung  der  voifhandenen  Cedioea 
des  Martiai  enthält,  pag.  LXUI  — C.  Hietmit  sind 
XU.  verbinden  die  Analecta  critiea,  welche  dem  Siea 
Theile  der  Anagabe  beigefügt .  aind  Sw  tt78-*7B8} 
sie  enthalten  wichtige  Mittheilungen ,  wtelehe:  Hn« 
&  erst  später  zukanen.  Die  Lesarten  lies  iHi  IQten 
Jahrhundert  geschriebenen  codex  BdiQlmfgensi9  er- 
wartet Hr.  S.  noch  von  der  Güte  d^s  Hri:  Pirof« 
Will.  Hamilton  zu  Bdinbnrg.  Diese  und  viiilleicht 
noch  mehreres  Andre  wird  Termuthlich  als  Anhang 
des  zn  erwartenden  erklärenden  Commentars  er« 
Bcheindn«  Uebrigens  ist  der  in  diesem  lüipitet  Ver- 
zeichnete Apparat  eben  so  reichhaltig ,  als  wichtig 
wegen  der  VortreffUcfakeit  eines  ansehnlichen  Thcils 
desselben. 

Das  llUe  Kapitel  8.  C  ^  CKXVIL  enthält  nun 
eine  kritische  Würdigung  des  ini  tten  näher  be- 
schriebenen Materials.  Dieses  Kapkel  Mldet  die 
Basis  zu  einer  auf  richtigen  Prineipien  beruhenden 
Recenston  des  Dichters«  Hr.  S.  unterscheidet  zn- 
trächst  Codices  nielioreS  und  deteriores'.  Die  erste- 
ren  sind  wieder  In  vier  Familien  etngetheilt.  Bie 
erste  besteht  aus  dem  im  lOt^n  Jahrh.  sreschrie- 
foenen  Tbuanetts  (T) ,  von  welchem  Hr.  Boissonade 
eine  vollständig^  Collation  "besorgte,  und  dem' un- 
gefähr gleich  aken  Wiener  mit  H  bezeichneten, 
von  Hn.  Haupt*  verglichenen  Codex,  -^velcher  leider 
eine  nur  ganz  geringe  Anzahl  von  Epigrammen  des 
Martiai  enthält.  Hierzu  kommt  der  erst  in  den  Ana- 
tmeten beschriebene  cod.  Vossianus,  mit  R  bezeich- 
A.  L,  Z.    Erster  Band.  1843. 


fiet,  vielleicht,  der  älteste  und  zugleich  vorzüglich- 
ate;  er  enthält  auf  zehen  Blattern  £xcerpt,e  aus  ver- 
schiedenen Büchern  der  Epigramme  Martials*  Die 
8te  Familie  entliält.  vortreffliche  Handschriften  an 
F  F  Q.  Auch  die  dritte^  die  wieder  in  zwei  beson- 
dre Abtbeilungen  zerfällt,  besteht  zum  Theil  aus 
alten  sehr  schätzbaren  Handschriften  und  ist  ziem- 
lich zahlreich»  Die  vierte  Gattung,  die  deteriores, 
acheiuen  sämmtlich  dem  15ten  Jahrhundert  anzu- 
gehören,  sind  jedoch  bisweilen  als  subsidiarisches 
HülCsmittel  brauchbar. 

Im  IVten  Kapitel,  S.  CXXVII  — CXXXII,  wird 
noch  besonders  über  diejenigen  Handschriften  ge- 
handelt, in  welchen  sich  der  über  Spectaculorum 
befindet.  Nur  die  ältesten  und  die  jüngsten  ent- 
halten dieses  Buch;  letztere  aber  sind  nicht  au9  den 
bekannten  ältesten  Mss. ,  sondern  aus  einem  andern 
alten  verloren  ge|;angenen,  dem  cod.  T  ftm  näch- 
aten  kommen  den  9  geflossen. 

Wir  kommen  nun  zum  Texte  des  *  Dichters 
selbst.  Die  Einrichtung,  welche  Hr.  S.  getroffen, 
ist  folgende.  Unter  dem  Texte  steht  zunächst  die 
Diversitas  scripturae  exemplaris  8criveriani  secun- 
dis  curis  emendati«  AIDCXXI.  Auf  diese  Weise  ge- 
winnt der  Leser  einen  leichten  Ueberblick  über  die 
Leistungen  des  neuen  Herausgebers.  Hierauf  folgt 
der  Apparatus  criticus,  enthaltend  die  Lesarten  dar 
verschiedenen  Handschriften  und  der  für  die  Kritik 
wichtigern  Ausgaben  nebst  den  Conjecturen  der  Qe^ 
lehrten.  Diese  Zusammenstellung  des  kritischen 
Materials  musste  eben  so  mühsam  seyn,  als  sie 
leicht  übersichtlich  und  verdienstlich  ist.  Zu  An- 
fange jedes  Buchs  werden  die  zu  demselben  be- 
nutzten Hülfsmittel  besonders  namhaft  gemacht. 

Martiai  hält  nicht  weniger  auf  Richtigkeit ,  Ge- 
fälligkeit und  Angemessenheit  der  Form,  als  die 
älteren  lateinischen  Dichter,  welche  in  dieser  Hin- 
sicht als  Muster  betrachtet  werden.  Daher  erheischt 
er  hinsichtlich  der  kritischen  Behandlung  dieselbe 
Sorgfalt,  wie  diese.  Gewährt  nun  eine  neue  kriti- 
sche Bearbeitung  seiner  Gedichte  nicht  etwa  zahl- 
reiche und  überraschende.  Aufschlüsse  über  vorhan- 

C(4) 


871 


ALLO.  LITBRAAÜR  -  ZEITUNG 


dene  Schwierigkeiten,  die  bei  Martial  mehrentheils 
irr  def  Saehe,  nidit  im  Ausdrucke,  liegen,  eo  wird 
das  Verdienst  eines  neuen  Herausgebers  nicht  min- 
der hoch  anzuschlagen  seyn,  wenn  er  den  Dichter^ 
so  viel  als  mdglich,  in  der  ursprünglichen  Reinheit 
seiner  Form  herzustellen  wusste.  Und  ist  hierin 
noch  nicht  AHes ,  was'  sich  erreichen  hess ,  yon  Hn. 
S.  erreicht  worden,  so  zeichnet  sich  doch  der  von 
ihm  aufgestellte  Text  selbst  vor  dem  Scriver'schen 
80  aus,  dass  er  mindestens  mit  gleichem  Rechte 
neben  letzterem  als  Sospitator  des  Martial  genannt 
werden  muss.  Hr.  S.  hat  die  vorzüglichen  Hülfs- 
mittel,  welche  ihm  zu  Gebote  standen,  mit  richti- 
ger Consequenz,  mit  feinem  und  sicherm  Takt  zu 
benutzen  gewusst.  Vorzugsweise  folgt  er  den  äl- 
testen Handschriften,  welche  die  erste  Manuscripten- 
familie  ausmachen,  R  T  und  H.  Am  deutlichsten' 
tritt  das  consequente  Verfahren  Hn.  5.V  in  Bezug 
auf  cod.  T  hervor^  welcher  unter  diesen  dreien  bei 
weitem  der  vollstindigste  ist.  Daher  billigt  es  Rec. 
auch  vollkommen,  dass  Hr.  S.  auch  da,  wo  T  al«^ 
lein  eine  andre  Lesart  hat,  neben  welcher  dieVul- 
gata  bestehen  könnte,  doch  jener  den  Vorzug  giebt, 
und  zwar  gewiss  mit  desto  grösserm  Rechte,  da 
T  an  so  vielen  andern  Stellen  allein  das  anerkannt 
Richtige  darbietet  Uebrigens  sind  in  den  Analecten 
einige  Lesarten  durch  gesperrten  Druck  hervorge- 
hoben, weiche  Hr.  S*  den  im  Texte  selbst  aufge- 
nommenen vorzieht;  sie  sind  meistens  aus  R  und 
P  geschöpft.  Von  letzterem,  dem  Palatinus,  er- 
hielt Hr.  5.  eine  vollständige  Collation  durch  die 
Hnn.  Abeken  und  Braun.  Wenn  nun  Rec.  an  ei- 
nigen Stellen  von  Hn.  5.'«  Ansicht  abzuweichen 
geneigt  ist^  so  verschiebt  er  sein  Urtheil  bei  einem 
Theile  derselben,  worüber  er  sich  noch  nicht  völlig 
klar  ist,  auf  die  Erscheinung  des  Commentars,  über 
andre  fugt  er  hier  seine  Meinung  bei,  um  wenig- 
stens eine  kurze  Strecke  Hn.  S.  auf  dem  Pfade 
der  Kritik  zu  begleiten. 

Besonders  hat  der  über  Spectaculorum  durch 
die  neue  Bearbeitung  gewonnen,  da  die  früheren 
Herausgeber  nur  die  jüngsten  Handschriften  bei  der 
Kritik  desselben  benutzen  konnten.  Hier  hat  Hr. 
5.  auch  meistentheils  genau  angegeben ,  welches  die 
Lesart  der  ältesten  Handschriften  sey,  was  sonst 
bisweilen  nicht  der  Fall  ist,  wq  zwar  die  nicht  auf- 
genommenen Lesarten  der  andern  Codices  angeführt 
sind,  nicht  aber  besonders  angegeben  wird,  dass 
die  aufgenommenen  in  dem  oder  jenem  vorzüglichen 
Manuscripte  stehen;  und  doch  ist  letzteres  unstrei- 


tig das  Wichtigere  und  lAein  elijectiv»  Ueberzea- 
gnog  Gewährende.  ~  Ree;  biUigt  es  y  wema  spmal 
aus  den  wichtigsten  Handschriften  Lesarten  wie 
coJosus  S,  1.  (Statt  cohasus^  cessar  S,  10.  (St  Coe« 
sar}  selbst  paegmaiaSty%  (St.  pegmaia)  angemerkt 
werden,  missbilligt  es  aber,  wenn  sydereus  t,  1. 
(St.^ereii«)  oder  Uinliches  einen-  Pkrts  im  Appa* 
ratus  criticus  erhält  —  S7,  S.  Die  erste  Hälfte  die- 
ses Verses  ist,  wie  nun  klar  erhellt,  verloren  ge- 
gangen ;  doch  hätte  der  Anfang  iVon  (oder  genauer 
nach  den  Spuren  der  beiden  ältesten  Handschriften 
Non  a...)  beibehalten  werden  sollen.  Es  ist  of- 
fenbar, dass  sich  dadurch^  dass  dieser  Vers  mit 
Nbn  anfing,  der  Abschreiber  in  den  folgenden  Vers 
verirrte.  Vielleicht  hatte  Martial  geschriebAi :  ^^Noa 
aleret  saevas  barbara  terra  ferat/*  —  t8,  8.  bat  Hr. 
5.  aus  H  T  und  mehrern  jungem  Mss.  pedesirU 
Statt  ped€$ter  aufgenommen.  Diess  findet  Rec.  be- 
denklich 1)  weil  pedestris  als  Masculin  gebraucht 
keine  ausreichende  Auctorität  für  sich  hat;  S)  weil 
man  keinen  Grund  einsieht,  warum  Martial  lieber 
geschrieben  haben  sollte  ;^in  liquidis  ire  pedestris 
aquis,"*  als  das  angenehmer  klingende  ^^in  liq.  L 
pedester  aquis;''  3)  weil  sich  die  Entstehung  der 
falschen  Endung  aus  den  Schlusssylben  der  nahe 
stehenden  Worte  liquidü  und  atftiiä  leicht  erklären 
lässt  —  Den  von  Heinsius  und  Ciavier  angefoch- 
tenen Vers  10.  ebendas.: 

Dives  Caesarea  praeetitit  unda  tibi 

hat  Hn  S,  unverändert  stehen  lassen;  nach  des 
Rec.  Ansicht  mit  Recht.  Fälle,  wie  digni  #pecula 
im  PenUmeter  II,  66,  8  oder  Rapti  Mribere  II,  6,  6 
in  der  Basis  des  Phaläcischea  VcTBes,  in  welcher 
weder  der  Trochäus,  noch  der  Jambus  bei  Martial 
vorkommt,  würden  zwar  zur  Vertheidigung  obigen 
Verses  nicht  ausreichen,  wohl  aber  findet  eine  Ver- 
längerung des  kurzen  Endvokals  in  ähnlicher  Weise 
statt  I,  115.  1: 

Qoaedani  me  capft,  Invid«  J^nocille; 
hierzu  kommt  die  Geneigtheit  unsere  Dichters^  der 
Arsis  eine  producirende  Kraft  in  Wörtern,  die  sich 
auf  einen  Consonant  endigen^  zu  gestatten,  wie 
sinüs  omni9  VI,  61,  S.,  t^us  Ovidi  VII,  44,  1., 
iuii»  et  X,  89,  1.,  pMÜ  a  X,  60,  1  und  in  der 
Mitte  des  Pentameters  f^muity  aurea  poma  tulit^' 
IX,  101,  4.  Offenbar  falsch  ist  dagegen,  wie  noch 
in  Hrn.  SJ's  Ausgabe  steht,  in  dem  Hipponsctei- 
sehen  Verse  III,  93,  17: 

Regelare  nee  te  pestilenti^  poseit; 

auch  findet  Rec.  XIV,  77, 8  dieBeibehaltung  der  Vulgata: 
Lesl^ia  ploraba^,  hie  habitare  potest 


iNiiy.  M:    APHiL  1943* 


5174 


wegen  des  voritöiyeheDdleB  Sfmiewm  'ktohftt  ^be- 

denklioh  und  würde  sofort  aoe  ced«  PalaC.  «id  Aton- 

deU.  pkrakm»  aufgenommeB  haben«  ^^    In  denüel«« 

bea  Gedichte  vs.  li 

Fmlniss  «t  iH$ri  tBceantiir  iltft^aa  Noriuiis 

nimmt  Hr.  5.  die  H^in^iae-sebe  CoDjectnr  iftri  .sialt 
pi^ri  auf ;  in  H  T  ai^ht  ügrly  wae  Mebter  aus 
pigrij  als  aus  djri  entstehen  konnte.  Ree.  gibt  ^y^gTri 
noch  nicht  auf;  pigri  gebort  nach  h&uflgem,  auch 
bei  Martial  vorl&ommendem  Gebrauche  der  Dichter 
(8.  des  Aec.  Not.  ad  Virg.  Aen.  XII^  199)  dem 
Sinne  nach  su  4tagnai  daher  würde  Martial  sagen, 
dass  die  Naumachie  des  Nero  bei  weitem  nicht  so 
belebt  gewesen  sey^  als  die  des  Domitian  nach 
der  in  diesem  Gedichte  aufgestellten  Beschreibung 

Vs,  3—8.  —  «9,  5: 

Lex  erat,  ad  digUana  posita  concurrere  palma. 
Hier  ist  erstlich  ad  digiium  dunkel;  was  aber  der 
Zusats  posiia  palma  in  diesem  Zusammenhange  be- 
sagen solle  ^  ist  wohl  kaum  erklärlich.  Reo.  ist 
überzeugt  9  dass  der.  Dichter  geschrieben  habe 'po- 
sita parma.  Hierin  liegt  das  Eigenthümliche  jener 
besondern  Lex.  Der  Ausdruck  ad  digitum  heisst 
so  viel  als  ad  digitum  usgue^  bis  der  Daum  das 
Zeichen  zur  Tödtung  des  Ueberwundenen  geben 
würde;  es  sollte  also  der  Kampf  so  lange  dauern^ 
bis  einer  von  beiden  fiele.  Die  Richtigkeit  dieser 
Auffassung  bestätigt  der  Schluss  des  Gedichts: 

Contimit  hoc  nallo  nisl  te  sub  principe,  Caesar: 
Cam  duo  pugnarent,  victor  uterque  fuit 
Eben  weil  sie  ohne  Parma  fochten»  erklärt  es  sich« 
wie  sie  sich  zu  gleicher  Zeit  durchbohren  konnten; 
und  weil  jenes  bisher  ungebräuchlich  gewesen  war> 
so  war  auch  dies  bisher    bei  den  Gladiatorspiolen 
nicht  vorgekommen.  —  31,  1.  8: 
Cedere  maiori  virtati  faina  seconda  est 

Ula  gravis  palma  est,  quam  minor  hostis  habet« 

Dieses  Epigramm,  wie  aucli  das  S9ste,  steht  weder 
in  H  noch  in  T.  Hr.  5.  hat  im  ersten  Verse  aus 
dem  Florilegium  Dietzian.  die  Lesart  viriuti  statt 
der  bisherigen  virtuUs  aufgenommen.  Dem  Rec« 
scheint  der  Genitiv  richtiger  zu  seyn,  erstlich  schon 
wegen  der  gewiss  bei  den  Römern  (wie  bei  den 
Griechen  ilxuv  zoTg  xgehroai')  sehr  gewohnlichen  Re* 
densart  cedere  maiori ,  welche  die  Veranlassung  zu 
diesem  Distichon  gab,  zweitens  und  hauptsächlich^ 
weil  erst  so  der  richtige  und  gehörig  in  die  Sinne 
fallende  Gegensatz  entsteht :  maior  hostis  und  nttVior 
hostis.  —  Wenn  es  schon  zweifelhaft  ist,  ob  das 
31ste  Gedicht  zu  dem  über  Spectaculorum  gehört 
habe^  so  hegt  derselbe  Zweifel  noch  näher  in  Be- 


«lg  auf  das  3lUta .  tfnd  SSste.  Dia  8M0  JkSnaM 
aMenfalis  den  Schluss :  dieser  besonde^n  Sammlung 
gemacht  haben;  aber  das  SSste  rührt  wührscheta« 
iidi  gor  nicht' von  Manial  her,  obgleiciL  der  Sehp» 
tiast  des  Ju venai  es  >  ihm  ausdrücklich :  zieschreibti 
£S:ist  wenigstens  höchst  unwahrSioheinliclL,  dsils 
Martial^  der  sich  dem  Demitian  verpffich|tet  fühlte 
und  ihm  früher  mit  vollen  Händen  Lob  gespendet 
hatte,  später  in  derselben  Gedichtsammlung  ihn 
geschmäht  haben  sollte.  Den  Schmeicheleien 
Martials  gegen  Demitian  merkt  man  es  bald  an^  dass 
Sie  viel  mehr  Erzeugnisse  des  Witzes,  als  riner 
gemeinen  Denkart  wären ;  eben  so  wenig  hat  er  aber 
sich  i^bbst  irgendwo  dazu  erniedrigt,  Demitian  nadh 
seinem  Tode  zu  verungiimpfen.  Es  gehört  dieses* 
Epigramm  also  nicht  in  die  Ausgabe  Bfartials,  sen** 
dern  in  die  Anthologie,  wo  es  auch  längst  steht*  —- 
Dagegen  hätte  dem  von  Lessing  zuerst  bekannt 
gemachten ,  von  Bf  eyer  T.  L  p.  9%.  Nr.  SOO  in  die 
Anthologie  aufgenommenen ,  dem  Martial  namedftfieh 
beigelegten,  wiewohl  von  Rec.  für  unecht  gehaltenen, 
Epigramme:  ^9 Neu  volo  me  summis  Fortuna  nee 
adplicet  imis "  u.  s.  w.  doch  irgendwo  in  Hm.  S!s 
Ausgabe,  eine  Stelle  angewiesen  seyn  sollen.  -*- 
Die  Vorrede  zum  Isten  Buche  nebst  dem  dieselbe 
schliessesden  Epigramme  steht  nicht  in  den  Hand«« 
sohriften  der  Familie  A,  sondern  nuf  <ler  Familie 
B  und  Ca,  die  geringeren  Mss.  nicht  gerechnet. 
In  den  meisten  jener ,  Handschriften  steht  dieses 
Schlussepigramm  als  drittes  jn  der  Reihe  der  fol- 
genden ,  und  sonach  tritt  Spigr.  I.  an  dessen  Stelle. 
Dieser  Anordnung  folgt  Junins,  und  mit  Recht. 
Erstlich  schiiesst  sich  Epigr.  I.  als  Anrede  an  die 
Leser  viel  bequemer  an ;  dagegen  scheint  es  gans 
unpassend ,  dass  Martial ,  wie  es  in  der  von  Hm.  S. 
befolgten  Anorduung  der  Fall  ist,  in  den  Schluss- 
versen noch  einmal  dasselbe  sage ,  was  er  in  den 
letzten  Sätzen  der  Vorrede  prosaisch  ausgedrückt 
hat.  —  I,  13,  S  schreibt  Hr.  S.  nach  dem  einzi«^ 
gen  cod.  T.: 

Quem  igUMwn')  de  visceribiis  strhmerat  ipsa  suis, 
Statt  traxerat ,  wie  in  den  übrigen  steht.  Nach  des 
Rec.  Ueberzeugung  ist  nur  letzteres  richtig;  «fm- 
gere  gL  kann  blos  in  Bezug  auf  die  Scheide  gesagt 
werden,  d.  i.  destricta  vagina  nudare  gladium.  Der 
Fehler  strinxerai  ist  dadurch  entstanden,  dass  das 
vorhergehende  s,  wie  so  häufig  vorkommt,  vom 
Abschreiber  verdoppelt  und  aus  straxerat  dann  stritt" 
xerai  gemacht  wurde.  —    I,  15,  5  sq.; 

Kon  beiie  distuleris,  yidea»  qoae  posse  negari, 
£t  solum  lioo  ducas»  4uod  ftaiti  esse  tuam. 
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B»  alle  '■MdseUlfteii;  «bertMartliA  «ofateb,  .wen« 
aidL  Am^  nialit  gans  limdit,  iih  l^entaneter  Tu 
sebtm.  y^Bfft  Unracht  siAiebst  du  aufv  was  dir  ver** 
waigert  #eii4eD  kann,  Ditndidi  ffüheivLebeiisgafiiiSBt 
nnr  j(mbkt:'und  mir)  die  VeigaogeDheit  btlraebl^ 
aktideiii  Bigebtham;'"  oder:  ^Geaiesaelt  aar  (mcKti: 
u^d  m»y  wBß  da  gaaosseb^  nicht  vms.  du  van  der 
Zokuafi  hcihn  magst,  iat  dein.V  ~    I^  18,  ft: 

£t  äare  Oaiipan^iiaifsa  vlui^.ca^o 
aclueibt  Hx«  iS.  naeb  Anleituog  der  bessern  Hand-«' 
«ctiirifted». statt  tox.  «a^a  fmrQ.  JH.m  Jiier  ledig* 
fii;)^.  darauf  ankommt ,  den  ^pnst  unbeif anu^en ,  auqb 
4^  d^a  l4<|xici^  üb^rgegaog^man  A^i^tivis^^hen  Ge- 
ba^^ch  van  U^ica  luUQbssiUWf  i/IPO»  sp  verbessert  Hec 
,bier  das  ii^ie  Citat  IX,  36i^  4  in  JC,  36^  4.  In-r 
daaa  kaai^  Aec,  die  scy^r  nahe  liegende  Y^riaiHhung 
nictit  UDterdjriick^a ,  dass  .^Ifurtial  an  beiden  Stellen 
tiikx^i^  getrieben .  babe^  -r-  ^  49,  7*  Hr.  S*  ommt 
bier.aas  sebiecbtero  Qufll^a  Boirodi  auf,  behält 
dagega#.  Vli|  Hd,.!!  ßiuUrdum  bei;  lets^teres  bst 
an  beiden  Stell^a  codyiPalat«'  Wd  ^^  i»^  ^  die 
be9s^  bM)gl|tubigiti^..Forai.anaivBebeQ;  ohwobl  die  in 
n^hii^lilQn  wicbligen  Haiidschjrift^  an  unserer  Stelle 
befiadliohe  Variante.  B4kii  um  so  weniger  gana  un^ 
J^aaphAfi  geiassau.  werden  .mocbte,  da  sie.  an  der 
aadflf«  in  kwier  JHhaadachriA  verkommt.  Uebrigena 
diirf .  <Da^  aiclp^i.  beiMüufig.  erinnert >  hier  iiicht  duroh 
^iß,  .yerstummeilie  .Bc^vief kuog  des  Perottud  bei  Ca~ 
l#ao .  tauschen  Aavaen  ^  4er  zufolge  der  von  Martiai 
erwäbttteOrt  vomPelybius  /erwähnt  werden  selL  — 
Ba  I>  08,  8  Tarentos  beibehalten  worden,  warum 
8i9hrieb  Hr.  S.  gegen  die.  Anleitung,  seiner  Codd«  IV, 
t^  &!rarentM^'i  Die  neben  Terentua  vollkommen 
beglaubigte  ffonn  Tarenim,  seU4e  übrigens  nicht 
mehr  ve«  den  Lexi6ogra{>bea .  übergangen  werden; 
man  «ehe  nur  Heina  ad  Ovid.Fast^  I,  50t.  firakenh. 
%i  Mv.Epif.  1..XLIX.  pag,  951.  ^  Wie  Hr.  & 
I»  70>  IQ  die  MW  T  au%euemmene  Lesart:  „£t 
Cy.beles  pic^o  st^t-  C;oryba9te  iairuH '/  *  statt  tholus 
gefasst,  muss  der  Commentar  lehren.  —  J^  71>  3  sq. : 
OmnU  ab  iuCuso  pumerqtur  ainiq^  Falemo, 
£.t  quia  uuUa,  venit,  tu.|i/h(j  Sffmiie,  veui. 
Gewiss  hat  Martii^l  |ijü9bt  ^p  geschrieben ,  sondern 
Sed  quia ;  der  Gedanke^  proaatscb  ^usgedxüok;  „Sed 
nulla  venit,  ergotuveni,  Somne"  lasst  keinen  Zwei- 
fei  an  der  Richtigkeit  dieser  ESme^dation  übfig.  Da- 
mit soll  jedoch  keineswegs  gelaugnet .  werden ,  daaa 
an.  und,  für  sich  .beyapiftet  lit  in  dieser  Verbindung 
stehen  könne;  allein  dieqes  Et  wurde  andeuten^  dass. 
es  dem  Dic^iter  gleich  gelte,  ob .  eine  Freundin  oder 
der  Schlaf  komme  ;>  und  dies.,  passt 'nicht  zu  der  in 
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dem  Bpigtamme  mtk  «auaspreidittdeti  starken  fiefanr 
saekl  daa  SieHtelra  ^  I>  W^  S  ist  Ma^eOtämm 
statt  CaeciUa$m9  aus  T  «AietB,  dm  denselben  Na« 
men  auch  im  lemma  hat,  aufgenommen*  Ibec.  üih* 
det  hierin  «in  Bedenkear,  .»iolit  sowoM  hinSichtlieh 
des  NftnMaa  selbst^'  den  man  vietMelit  au  den  spft- 
ter  erst  gebr&mMich  gewordenen'  zählen  dirite,  alfii 
darin ;  das^a ,  während  smsc  dieselben  Warnen  öftem 
bei  Martini  vorkommen,  dieser  nur  ah  dieser  ein«* 
nigen  dtelle  sk^h  vorfände,  obwohl  er  sich  zum 
Sehlussfalle 'des -Distichons  besonder^  eignet,  und 
das»^  zweitens  a«ch  sonat  in  den  Handschriften  Mar- 
tials  diese  Namen  verwechselt  werden;  so  hat  isod. 
P  IX,  9a,  6  und  1€  beide  Uale^  statt  CaeeiliMe^ 
wi<d  in  T  und  den  andern  Mas.  steht,  MheeWaney 
ebenso  c^d.  A  IV,  16,  S  MeeiUane.  —  I,  89,  i  sq. : 

Garri»  In  eurem  seniper  otenibus,  Cinna, 
I  Garrlre  et  illud  teste  qvod  licet  tarba. 
Die  freilich  auf  der  Auetoritat  vieler  unter  den 
bessern  Mss«  gegründete  und  demzufolge  von  Hrn. 
S,  hergestellte  liesart 'Onirire  statt  Garrta  beroht 
doch  auf  einer  zu  harten  und  unserm  Dichter  nk^ht 
^zutrauenden  Tranapesitioa^  et  illud,  (d.  i.  illud 
queque  garris  in  aorem)  qued  licet  garrire  andiente 
turba.  Der  Infinitiv  i^t  wahrseheinlich  durch  Ad^ 
hftsieoi  des  auf  Gntmis  folgenden  e  entstanden.  -^ 
I,  90,  6  achr^t  Hr.  S.  mit  Unrecht  proh  nach 
einigen  Mss.,  da  doch  selbst,  wie  man  annehmen 
muss,  cod.  T,  dem  sich  Hr.  S.  anznschliessen  pflegt, 
die  ältere  und  richtigere  Form  pro  hat.  Dagegen 
billigt  Rec,  dasB'  aus'  demselben  cod.  T  I,  92,  5 
äufgebommen  worden:  ,?nec  nudi  sponda  grabati'^ 
statt  der  Vulgata  nudi  wec;  so  VII,  88,  9;  „«ec 
htandue  munere  linguae."  —  I,  92,  1  würde  Rec. 
aus  den  Handschrifteli  der  Familie  Ca  Cesioa  auf- 
nehmen, was  dem  3ten  Verse  eutspriciu:  ;>totum 
tibi  cesion  habeto."  —  Was  man  unter  der  scripi^ 
tacerna'  wie  ibid.  vs.  7  !nach  überwiegender  hand* 
schriftlicher  Auctorität  hergestellt  worden,  zu  ver- 
stehen habe,  muss  d'er  Commentar  lehren.  —  1, 109,13 
tnonei  ei  monei  schreibt  Hr.  Ä.  bloss  nach  der  Edit. 
Ferrariönsis  von  I47i.  Die  sämmtlichen  gqten  Codd. 
haben  ^ntwedeir  rogat  efmonetj  oder  monei  ei  rogai^ 
eine  TrariSlposition ,  die  bei  der  gleichartigen  Bedeu- 
tung dieser  Worter  leicht  erklärlich  ist.  Öa<^e<'ett 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  Setzer  der  Ferra- 
riensis  aus  blossem  Verschen  dasselbe  Wort  ;Bwei 
Mal  setzte.  Daher  wurde  Rec.  die  Scriversche  i>es- 
art  mon^f  ^rVojfaif  beibehalten ;  dies  ißt  die.natur-- 
Hche' Stellung:  eir*  erinnert  und  zwar  in  bittender 
Weise.  So  aucÜ  "M  P  in  den  Aiialeclen.  — 
luss  folgt.") 
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Grimma^  b.  Gebiiardt:  M.  Fat.  Mariialh  Epi-^ 
grammaton  Libri.  Edidit  Dr«  F.  G.  Schneidewin 
u.  &•  w. 

iBesehlusM  von  Nr,  72.) 

U«  14,  10  Steht  die  Genitivform  Pömpeiiy  weiche 
Hr.  5.  jedoch  in  den  Analecten  in  Pompei  verwao«- 
delt  wissen  will;  und  so  schreibt  er  nach  entschie- 
dener handschriftlicher  Auctorität  V)  10, 5;  mit  Recht. 
Martial  h&it  sich  nämlich  hinsichtlich  des  Genitivs  auf 
•  statt  f i\  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles,  streng 
an  die  Gewohnheit  der  älteren  Dichter;  daher  Congedi 

I,  49»  9     Sabidi  I,  17,  3.    Publi  I,  109,  5.    Corneli 

II,  4,  4.  iTulU  HI,  20,  17.)  Antoni  UI,  66,  5. 
Juli  Vn,  17,  W.  Sili  VII,  64,  10.  Licini  VUI, 
3,  6.  In^ianii  VIII,  51,  21.  Camoni  IX,  74,  1. 
76,  1.  iLuceilei  XI,  90,  4.)  Vaiini  XIV,  96,  1., 
ebenso  ingeni  V,  S6,  10.  (Irrt  sich  Reo.  nicht^  so 
kommt  nicht  einmal  der  Genitiv  eines  auf  ...tu«  sich 
endigenden  Adjeetivs  bei  Martial  vor,  ein  Umstand, 
der  für  die  auch  schon  von  andern,  vor  Kurzem 
von  Osann  in  der  Part.  II.  Adnotation.  criticar.  in 
Quintil.  Inst.  Orat.  pag.  21  sq.,  aufgestellte  Hypo- 
these über  die  Entstehung  jeuer  verkürzten  Genitiv* 
form  von  besonderer  Wichtigkeit  ist.  ^)  Beispiele 
der  andern  Form  sind  zum  Theil  und  zwar  nach 
Anleitung  der  Handschriften  emendirt,  wie  das  feh- 
lerhafte Clandii  II,  57,  7;  andere  sind  noch  zo 
verbessern,  namentlich  in  den  Ueberschrifcen  des 
14ten  Buchs;  hier  schreibt  Hr.  ß.  189  richtig  Pro^ 
periiy  lässt  aber  daneben  die  falschen  Formen 
Vatinn  96,  rirgilii  185,  Ovidü  192  stehen.  XUI, 
74^  1  finden  wir  Tarpei  iempla  ionaniis  im  Texte 
verbessert  statt  Tarpeii.  ,  Jedenfalls  musste  aber 
Tonaniis  mit  grossem  Anfangsbuchstaben  geschrie- 
ben werden,  da  dieses  Wort  in  Verbindung  mit 
einem  Adjectiv  stets  substantivisch,  Tarpe%U9  aber 
nie  substantivisch  für  Juppiier  gebraucht  wird.    Das 


neue  hieraus  entstehende  Bedenken  hebt  cod.  T, 
in  welchem  das  richtige  Tarpeia  steht,  und  da  Hr. 
&  dies  später  auch  in  R  fand ,  so  wird  diese  Les- 
art in  den  Analecten  von  ihm  selbst  als  die  wahre 
bezeichnet  Fehlerhaft  ist  der  Vers  XII,  25,  6: 
jjExsilii  Gomitem  quaeris'%  wo  aus  cod.  k  ßxilio 
aufzunehmen  war;  desgleichen  XI ^  2,  2:  „aratoris 
filia  Fabrieii*\  wo  Martial  ohne  allen  Zweifel  Pa- 
bricia  geschrieben  hat;  kein  Wunder,  dass  man  in 
dieser  Verbindung  letzteres  in  Fabricii  verderbte. 
So  bleibt  nun  von  allen  bei  Martial  vorkommenden 
Fällen  nur  ein  einziger  übrig,  für  welchen  die  Ge- 
nitivform ii  unbezweifelt  in  Anspruch  zu  nehmen 
ist,  nämlich  in  cybiij  was  XI,  27,  3  und  81,  14 
vollkommen  sicher  steht.  Allein  dieser  Fall  ist  von 
den  übrigen  ganz  verschieden  und  hat  seinen  eigen- 
thümlichen  Grund  für  sich ;  es  war  hier  der  Genitiv 
von  xvßiov  zu  bezeichnen  und  dieser  ist  cgbii  (oder 
cubit)j  nicht  von  xvßoi'(ctibus)^  welcher  cybi^  la- 
teinisch cubi  geschrieben,  aber  in  der  ersten  Sylbe 
wie  das  Griechische  xvßov  klingend,  lauten  müsste. 
Uebrigens  leuchtet  von  selbst  der  Einfluss  ein,  der 
sich  aus  Vorstehendem  für  die  Kritik  der  Schrift- 
steller des  sogenannten  silbernen  Zeitalters  ergil^t, 
namentlich  Quiutilians,  des  Zeitgenossen  Martials, 
dem  Osann  im  oben  angeführten  Programme  wenig- 
stens für  die  Nomina  propria  (Frotscher  auch  für 
die  Appellativa)  die  alte  Genitivform  vindicirt;  über 
den  älteren  Plinius  s.  Jul.  Sillig  QuaesHonum  Pli^' 
nian.Spec.  prim.  p.  13.  —  H,  14,  15  schreibt  Rec. 
mit  d^n  jüngeren  Mss.,  wozu  in  den  Analecten  noch 
cod.  P  hinzutritt,  unbedenklich  y^Europes  iepidae'*\ 
nicht  Europae,  und  erinnert  hierbei  an  den  von  ihm 
schon  bei  Lucanus  erwiesenen  Gebrauch ;  s.  die  Reo. 
der  Corte'schen  Ausgabe  in  der  A.  L.  Z.  1830.  Nr.  228. 
Ueberhaupt  verf&hrt  Hr.  5.,  wie  wir  schon  oben 
I,  69,  2  an  einem  Beispiele  im  Vorbeigehen  bemerkt, 
bei  der  Aufnahme  griechischer  Casuaendungen  nicht 
nach  festen  Principien,  weiche  hier  zu  besprechen 


"*")  Doch  würde  nuiii  »ich  tflui«cheii,    wenn  man  deshalb  der  Lesart  „varinsqne  (St.  varOq,")  labor  mutaMlis  acvi*'  bei 
Virgil.  AeD.  XI 9  425  den  Vorxug;  geben  wollte.    Bei  Virgil  kommen  ancli  andere  Oenitive  dieser  Art  vor,  medii,  pntrii. 
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2u  weit  fuhren  würde.  Nor  beispielshalber  ein  Paar 
F&Ue :  Wenn  VUI,  55,  14  CybeJes  richtig  ist,  warum 
schreibt  Hr.  5.  XIII,  «5,  1  Cybelae^  Wenn  X,  16,  7 
Tyros,  warum  VI,  11,  7  Tyrus'i  ein  Fehler  von 
cod.  T,  den  er  nur  mit  zwei  geringeren  gemein  hat» 
wenn  ferner  X,  23,  S  Olympiadas ^  warum  VII,  40,  6 
das  ganz  veri^erf liehe  Olympiades^  Hr.  S.  folgt 
hierin  meistens  der  Auctorität  der  besten  Hand- 
schriften und  zwar  in  der  Regel  mit  Recht.  Doch 
gibt  es  auch  Fälle,  wo  man  geneigt  seyn  dürfte, 
davon  gänzlich  abzusehen,  wie  z.  B.  wenn  wir  III, 
32,  3  lesen:  ^^Possum  Hecubam,  possum  IViobam'% 
sollte  man  nicht  vermuthen,  dass  Martial  III,  76,  4 
geschrieben  habe:  ^^Cum  possis  Hecubam,  non  po- 
tes  Andromacham^'  y  wie  es  selbst  die  epigramma- 
tische Pointe  zu  erheischen  scheint,  nicht  aber  An^ 
dromackenl  Oder  ist  es  im  entgegengesetzten  Falle 
nicht  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  Martial  VII,  57,  2 
geschrieben  habe: 

PyzagathOä  fuerat,  nunc  erlt  Hippodamos^ 
nicht  Hippodamus'i    Rec  knüpft  an  diese  Stellen 
noch  ein  Paar  andere  Beispiele  einer  ungleichen  Be- 
handlung des  Textes.     Wenn  VII,  86,  3: 

Quid  factum  est,  rogo,  quid  repeute  factum  est 
richtig  ist,  warum  ist  das  zweite  est  in  demselben 
V,  44,  1  wiederkehrenden  Verse  weggelassen  ?  (vgl. 
auch  IX,  68,  10:  „Nam  vigllare  Icve  est,  pervigi- 
lare  grave  esV\  wo  Hr.  S.  selbst  das  zweite  est 
wiederhergestellt  hat).  Warum  steht  XII,  32>  10 
die  Accusativform  clivomj  während  sonst  nur  sehr 
vereinzelte  Beispiele  des  auf  gleiche  Weise  sich 
endenden  Genitivs  im  Plural  vorkommen?  Oder 
war  jenes  nicht  vielmehr  ein  allgemein  zu  befol- 
gender Fingerzeig  der  vorzüglichen  Handschriften? 
—  II,  27: 

liaudantem  Selium  cenae  cum  retia  teiidit 
Accipe,  sive  legas,  sive  patroDus  agas: 
Effecte!  graviter!  cito!  neqniter!  enge!  beate! 
Hoc  volui:  facta  est  iam  tibi  cena,  tace. 
Die  Worte  des  4ten  Verses :  Hoc  volui  sind  Unver- 
ständlich,  werden  aber  sofort,  verständlich,    wenn 
man  sie  als  Ausruf  an  das  Vorhergehende  anschliesst 
und  so  interpungirt :    Hoc  vohd!  Facta  u.  s.  w.  — 
II,  31,   1   hat  Hr.  S.  Chrisiinam  statt  Chreaiillam 
aufgenommen,   was  ihm  alle  unsere  schönen  Chri- 
stinnen nie  vergeben  werden.    Dass  christliche  Ab- 
schreiber eine  Chrisiina   statt  einer  Chresiina  oder 
Chresiillay    wie  XI,   90,  7  einen  ChrisiUlus,  dem 
Martial,  dem  Xgrjgog  und  seine  Derivativa  ziemlich 
geläufig  sind,  aufdrängten,  ist  nicht  zu  verwundern. 
Doch  scheint  Hr.  S. ,  nach  den  Analecten  zu  schlies- 


sen,  diesen  Inthum  später  selbst  bemerkt  zu  ha- 
ben. —  II,  53,  1  sq.: 

Vis  fieri  über?  mentlris,  Maxime,  non  vis: 
Sed  fieri  si  vis,  hac  ratioiie  potent* 

Dieses  poteH  hat  Hr.  S.  aus  T  aufgjpnommen ;  alle 
andere  haben  das  unstreitig  richtige  poies.    Warum 
sollte  Martial  nicht  die  sich  von  selbst  darbietende 
natürliche  Ausdrucksweise  statt  einer  so  ungewöhn- 
lichen und  erst  durch   eine  Ellipse  erklärlichen  ge- 
wäl^lt  haben?    Auch   ist    die    Verwechselung    des 
poies  mit  poiesi  eine  ganz  gewöhnliche  Sache.    Da- 
gegen weiter  unten  64,   8  würde  Rec.  poiest  nach 
cod.  Pal.  und  vielen  andern  guten  Mss.  beibehalten 
und   nicht   nach  T 1 !( 9  mit  poiea  vertauscht  haben. 
Rec.  gibt  hierbei  weniger  darauf,   dass   man  viel- 
leicht den   Grund   geltend  machen   könnte,    in   die 
Anrede  an  Laurus  passe  nicht  eine  Anrede  an  '  die 
Statue  des  Marsyas ;  aber  da  das  unmittelbar  darauf 
folgende  Distichon  wieder  eine  Anrede  enthält,  der 
Angeredete  aber  nicht  besonders  bezeichnet  wird, 
so  müsste  diese  auf  den  Marsyas  bezogen  werden, 
während  sie  doch  dem  Laurus  gilt.  —    II,   62,   4: 
„Cui  praestas,  culum,  quod,  Labiene,  pilas?''    Hier 
ist  das  Comma  nach  culum  zu  streichen«  —  II,  66 
bietet  verschiedene    Schwierigkeiten  dar,    worüber 
uns   der  Commentar  aufklären  wird.     Vers  6  wird 
statt  Tangai  ei  die  auf  die  falsche  Lesart  Tatigit  et 
in  einem  cod.  Vatic.  (wozu  jetzt  noch  cod  T  kommt} 
basirte  Conjectur  von  Heinsius   Tangito  et  in  den 
Text  genommen«     Da  aber   Tangii  nichts  als  ein 
Schreibfehler   zu  seyn    scheint,    Martial    auch    die 
Elisionen,  namentlich  dieser  Art,  nicht  gerade  liebt, 
so  würde  Rec.  die  bisherige  Lesart  beibehalten  ha- 
ben. —    II,  85,   1  schreibt  Hr.  5.  überall  cludere^ 
clusity  clusus.    Es   lässt  sich   über   die  Richtigkeit 
oder  Unrichtigkeit  dieser  Schreibart  für  jetzt  noch 
nicht   mit   völliger  Sicherheit  urtheilen.    Als  unbe- 
zweifelt  darf  man  wohl  annehmen ,  dass  cludere  ur- 
alte Form  war,  deren  sich  auch  Lucretius  bedienie; 
als  völlig  ausgemacht  kann  es  gelten,  dass  c/r/tic/ere 
diejenige  Form  war,  welche  bei  den  Schriftstellern 
des  ffoidenen  Zeitalters  ausschliesslich    vorkommt 
Während  das  silberne  sich  bestrebte,  was  als  ver- 
altet oder  hart  betrachtet  wurde,  zu  vermeiden  oder 
zu  mildern,   suchte  die  spätere  Zeit  das  alte  oder 
vielmehr  veraltete  wieder  vor,  und  so  mochte  in 
dieser  spätem  Periode  auch  cludere  ^vieder  zu  ent- 
schiedener Geltung  gelangen«    Kein  Wunder,  wenn 
dieses  cludere  sich  nun  auch  in  die  Schriften  der- 
jenigen Schriftsteller  eindrängte,  welche  nur  claU" 
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dere  (vielleicht  daneben  anch  clodere)  gebraucht 
hatten.  Wenn  daher  bei  Qaintilian ,  Tacitus ,  Mar- 
tial  ein  starkes  Schwanjcen  der  Mss.  zwischen  c/au- 
dere  und  cludere  bemerkbar,  dagegen  nicht  anzu- 
nehmen ist,  dass  sie  selbst  mit  der  einen  und  andern 
Form'  abgewechselt  haben  sollten,  so  ist  es 
wahrscheinlicher,  dass  sie  claudere  geschrieben  ha- 
ben. Und  obgleich  die  besten  Handschriften  bei 
Martial  in  der  Regel  für  cludiäre  stimmen,  so  ist 
doch  nicht  zu  übersehen,  dass  an  der  oben  ange- 
zeigten Stelle  nur  abcz,  wozu  in  den  Analecten 
noch  P  kommt,  die  einzige  bedeutende  Auctorität 
unter  den  eben  genannten  Mss.,  clusa  aufweisen^ 
dass  ferner  clausa  auch  in  dem  ausgezeichneten 
cod.  R  (neben  cludere  XIII,  14,  1)  VIII,  14,  5 
stehe  und  dass  IX,  72,  3  clausa  in  „den  meisten'' 
vorgefunden  werde,  wie  sich  dort  Hr,  S.,  indem  er 
für  clusa  gar  keine  Auctorität  anführt,  zu  unbestimmt 
ausdrückt.  —  III,  16,  3.  Statt  uec  enim  hat  Hr.  S. 
aus  den  altern  und  bessern  Handschriften  neque  enim 
hergestellt.  An  diese  Verbesserung  knüpft  Rec. 
um  deswillen  eine  nähere  Betrachtung,  weil  aus 
derselben  überhaupt  die  Vortrefflichkeit  des  kriti- 
schen Materials,  welches  wir  in  den  Handschriften 
des  Martial  besitzen,  sich  recht  anschaulich  erge- 
ben wird.  Rec.  könnte  hier  die  Quaest.  Virgil.  XXXII. 
als  bekannt  voraussetzen,  wenn  er  nicht  allzu  häufig 
die  Erfahrung  gemacht  hätte,  wie  wenig  Notiz  im 
Allgemeinen  die  Philologen  von  den  in  seiner  Aus- 
gabe des  Virgil  niedergelegton  Bemerkungen  und 
Untersuchungen  genommen  haben. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  Martial  die 
Form  neque  verhältnissmässig  selten  gebraucht.  Nee 
ist  stärker  und  kräftiger,  neque  weicher  und  schwä- 
cher, und  weil  dem  kräftigen  Tone  seiner  Gedichte 
jenes  angemessener  ist,  so  steht  es  an  vielen  Stellen, 
wo  der  Vers  auch  neque  zuliesse,  wie  Spectac.  4,  3: 

Turba-Tradita  Gaetulis,  uec  cepit  harena  noccutes.  111,58,42: 

Facto  vücatur  laetas  opere  vicinas  ; 

Nee  avara  servat  crastinas  dapes  mensa.    IV,  49,  8: 

A  uostris  procal  est  omuis  vesica  libellis, 
Miisa  nee  inaano  syrmate  iio^tra  tarnet. 
Besonders  steht  tiec  in  der  Bedeutung  1)  von  weder^ 
und  nach  vorhergegangener  Negation,  vorzugsweise 
nach  necj  in  der  Bedeutung  von  noch\  S)  in  der 
Bedeutung  von  doch  nicht ^  auch  nichts  nicht  einmal, 
als  ein  schwächeres  ne^quidem^  3}  statt  et  nan, 
wenn  die  Negation  sich  auf  ein  besonderes  Wort 


im  Satze  bezieht.'  —    Zu  Nr.  1   gehören  Beispiele 
folgender  Art: 
a}  vor  Consonanten: 
habes  nee  cor,  Papile,  nee  geniam  VII y  78,  4, 
nee  leno  nee  comissator  IV,  5^  3. 
Non  est  lana  mihi  mendaz,  nee  mator  aheno  XIV,  133, 1. 

non  illam  mUIe  catastae 
Vincebant,  nee  qaae  tnrba  Sarapin  amat  IX,  25,  5  sq. 
b)  vor  Vocalen: 

Non  est  in  popalo  nee  orbe  tota  IV,  84,  1. 
Sed  nee  Marcelli  Pompeianumqae,  nee  iUic 

Sunt  triplices  thermae  X,  51,  11, 
nee  fossa  nee  agger  XU,  14,  5. 
und  mit  einem  vorhergehenden  Parcius  statt  einer 

Negation : 

Parcius  utaris  moneo  rapieute  reredo« 

Prisce,  nee  in  lepores  tarn  violeiiter  eas  XII,  1,  2. 

Beispiele  zu  Nr.  S. 

a)  vor  einem  Consonanten,  V,  56,  S: 
Vapulat  assidoe  veneti  qnadriga  flagello 

Nee  currit,  und  lauft  doch  nicht ;  so  auch  in,  72, 1.  —  IX,  16, 6 : 
Felix  9  qnae  tali  censetur  munere  tellus! 

Nee  Ganymedeas  maltet  habere  comas, 
d.  i.  sogar  nicht  i  ebenso  ibid.  22,  12:  II,  36,  1: 
Flectere  te  nolim ,  sed  nee  turbare  capillos, 

d.i.  auch  nicht-,  ebenso „iVecaffo"  IV,  72, 4.  IX, 48,10: 

öed  nee  costa  data  est  caudare  missa  mihi, 
d.  i.  nicht  einmal 

b)  vor  einem  Vocale,  XII,  57,  22: 

Nee  in  Falerno  colle  maior  antumnns,   l,  113,  2: 
ilpfnasque  uostras,  quas  nee  ipse  iam  novi. 
Beispiele  zu  Nr.  3. 

Nee  otiosis  mentnias  videt  labrls  l,   96,   13, 
d.  i.  Et  non  otiosis.  IX,  48,  9: 

Ipse  ego-quis  credat?  —  coaviva  nee  ultimus  haesi, 
d.  i.  et  quidem  non  ulfimus.    I,  62,  1: 

Casta  nee  antiqnis  cedens  Laerlna  Sabinis, 
d.  i.  et  non  inferior,  V,  49,  6: 

Kodum  est  in  medio  caput,  nee  ullus 
In  longa  pilus  area  notatnr, 
d.  i.  et  non  ullusy  wie  auch  ,,nec  ulla  cathedra  est'', 
IV    78,  3;  und  so  erfordert  die  allgemeine  Sprach- 
weise der   Römer  in   diesem  Falle  nee  ullus,   nee 
umquam,  nee  usquam,  nicht  neque.  *)     Ferner  VIII, 

28,  11: 

Lilia  tu  Vincis  nee  adhuc  delapsa  lignstra. 

VI,  38,  1: 

Aspfcis,  ut  parvus  nee  adhue  trieteride  plena 
Begulus,   d.  i.  et  adhuc  tres  annos  non  habens. 

IV,  10,  1: 

Dum  noTUs  est  rasa  nee  adhue  mihi  fronte  Iibellus, 


*)  stellen  %vie  Cic.  Off.  I,  16:  ,,Neque  ullare  longins  absnmas  a  natura  ferarum"  widersprechen  Obigem  nicht,  weil  hier 
neque  sich  nicht  auf  ulla  re  besonders,  sondern  auf  den  ganzen  Satz,  namentlich  auf  die  Worte  longius  absumus,  be- 
sieht   Vgli  auch  de  Repnbl.  II,  l.    Virgil.  6e.  III,  35a. 
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wie  Hr.  S.  in  den  Analecten  mit  Recht  aas  cod..  R 
und  nach  cod.  P  herstellt  j  d.  L  et  adhuc  non  rusus. 
Hiermit  Verbinden  wir  V,  65^  6: 

tacita  qai  fraade  aolebat 
Ducere  nee  rectas  Cacus  in  antra  boTe«, 
d.  i.  versaSy  gleichfalls  feststehender  Typus  in  der 
besten  Zeit  der  lateinischen  Sprache,  wenn  man 
die  Negation  mit  dem  Adjectiv,  Substantiv  (nego-^ 
iium) ,  Verbum  {nedtg^e)  oder  Adverbium  zu  einem 
einzigen  affirmativen  Begriffe  verbindet,  wieLiv.I,S5: 
„qui  nee  procul  aberat«"  Cic.  CatU.^  II,  4,  8 :  „Nemo 
non  modo  Romae,  sed  nee  ullo  in  angulo  totius  Ita- 
liae  oppressus  aere  alieno;"  nicht  neqae  procul  oder 
neque  tdlo.  Dazu  Martial  V,  80,  11  nach  der  vor- 
trefflichen Emendation  des  Hrn.  Herausgebers: 

Nanc  vivit  necuter  sibi,    d.  i.  neuter. 
Vgl.  auch  des  Rec.  Quaest.  Virgil.  XXXII,  IS. 

Betrachten  wir  nun  dagegen  den  Gebrauch  von 
neque,  so  ist  vor  Allem  zu  bemerken,  dass  diese 
Form  nie  in  einem  der  eben  angeführten  drei  Fälle 
bei  ^Martial  vorkommt,  und  dass  sie  überhaupt  kaum 
mehr  als  zehn  Mal  bei  ihm  gefunden  wird,  und  zwar : 

I)  vor  enim,  in  parenthetischen  oder  einer  Paren- 

thesis  ähnlichen  Sätzen,  wie: 
I,  92,  11:  Cheque  enim  est  culus); 

III,  16,  3 :  Ebrias  es ;  neque  enim  faceres  hoc  soforins  umquam, 
Vil,  51,  11:'  ineque  enim  satis  ante  racabit), 
wie  Hr.  5.  an  dieser  Stelle  aus  den  besten  Hand- 
schriften statt  des  falschen  nee  richtig  hergestellt 
hat;  dasselbe  ist  der  Fall  mit  XI,  58,  7:  „Promit- 
tam;  neque  enim  rogat." 

II)  im  zweiten  Fusse  des  Phaläceischen  Verses, 

ivie  Vm,  40,  1: 

Non  horti  neque  palmitis  beati.  XU,  24,  7: 

Non  rector  Libyci  niger  cabalti, 

Succfnctns  neque  Cursor  antecedit  VI,  19.,  1: 

Non  de  yi  neque  caede,  nee  veneno. 
Letzterer  Vers  erklärt  zugleich  den  scheinbar  gegen 
das  oben  süb  Nr.  1 ,  b.  Bemerkte  verstossenden  Ge- 
brauch des  neque  nach  einer  Negation  I,  64^  4: 

Nee  dives  neque  belta,  nee  pueUa  es, 
WO   sich  Nec'-nec  aufeinander  bezieht,  neque  aber 
nur  dives  und   bella  als  in  diesem  Falle   homogene 
Begriffe  von   einander  trennt.    Dies  constituirt  zu- 
gleich den 

lUten  Fall,  wo  neque  zulässig  ist.  Daher  hat 
Hr.  S.  nach  dem  Unheil  des  Rec.  mit  Recht  die  durch 
die  meisten  der  vorzuglichsten  Handschriften  bestä- 
tigte Lesart  beibehalten  VII,  14,  7: 

Lux  mea  non  capUur  nagis  neque  moribns  istis, 
wo  nugae  und  mores  isti  dem  Begriffe  nach  zusam- 
menfallen.    Derselben  Art  ist  VII,  20,  1: 
Nihil  est  miserius  neque  pilosius  »antra; 
SO   nämlich,  nicht  nec^    wie  sonst  gelesen  wurde, 
schreibt  nach   Anleitung  der  Handschriften  Hr.  5.; 
gewiss  richtig;   miserius  ist  nur  der  allgemeinere, 
gulosius  der  besondere  Begriff.     Hierbei   lässt  Rec. 
dahin  gestellt  bleiben ,  ob  nicht ,  wie  man  ac  vor  c, 
g^  qj  äo  vermied,   dies  auch   der  Fall   bei  nee  war. 
Wenigstens   ist  nicht  zu  übersehen,    dass    in   den 
kurz  vorher  sab  Nr.  S  aufgefährten  vier  Beispielen 
zwei  Mal  neque  vor  c  steht.    Findet   man   dagegen 
oben  sub  Nr«  1  nicht  selten  nee  vor  c,  g^  q,  wozu 


noch  viele  andere  Beispiele  vorkommen,  wie  IV,  5, 8. 
39,  7.    VI,  64,  8.    VII,  61,  7.    IX,  9»,  11   md 

unzählige  andere,  so  ergibt  sich  daraus,  das«,  wa 
die  stärkere,  oben  näher  bfeeichnete  Kraft  des  nee 
Statt  findet,, diese  Form  unbedenklich  vor  erwähnte 
Consonanten  gesetzt  ward.    Der 

IVte  Fall  sollte  eigentlich  an  die  Spitze  dieses 
Theiles  unserer  Untersuchung  gestellt  werden.  Rec. 
lässt  ihn  erst  hier  folgen,  theils  weil  er  durch  die 
vorhergehenden  unterstutzt  wird,  theils  weil  sich 
nur  ein  einziges  Beispiel  dieser  Art  bei  Martial  vor- 
findet. Seiner  .Natur  nach  steht  neque  nämlich  über- 
haupt da,  wo  der  Nachdruck  nicht  auf  der  Nega<- 
tion,  sondern  auf  einem  andern  Worte  im  Satse 
ruht;  und  so  findet  es  sich  III,  50,  6: 

Tertins  est:  neque  adhuc  meusa  secunda  fuit. 

Im  Texte  steht  bei  Hrn.  S.  noch  die  alte  Lesart 
fiec;  doch  gibt  er  in  den  Analecten  dem  im  cod.  P 
vorgefundenen  neque  den  Vorzug ,  worin  Rec.  *  ihm 
beipflichtet.  Man  lasse  sich  hierbei  nicht  durch  das 
oben  sub  Nr.  3  angeführte  dreimalige  nee  adhuc  täu- 
schen; viel  ähnlicher  ist  der  gegenwärtige  Fall,  wie 
eine  genauere  Ansicht  des  ganzen  Gedichtes  lehrt, 
den  sub  Nr.  I  aufgestellten  Beispielen  von  neque  enim. 

Ist  dem  Rec,  wie  er  glaubt,  keine  Stelle  ent- 
gangen, wo  sich  fiei/tie  bei  Martial  findet,  so  bleibt 
.noch  eine  einzige  übrig,  XIV,  94,  2: 

Nostra  neque  ardenti  gemma  feritur  aqua, 
WO  Hr.  S.  nach  Anweisung  der  bessern  Handschrif- 
ten neque  statt  nee  aufgenommen.     Die  Dunkelheit 
dieses  Distichons  lässt  aber  unentschieden,  ob  hier 
nicht  ein*  tieferes  Verderbnis  verborgen  sey. 

Wenn  nun  nichts  häufiger  in  einem  Schrifuteller 
vorkommt,  als  die  Verbindungs-  und  Trennungs- 
partikeln, wenn  ferner  bei  unserm  Dichter  die  bes- 
sern Handschriften,  wenigstens  der  grössern  Zahl 
nach  im  Gebrauche  der  Formen  nee  und  neque  über- 
,  all  die  eigenthümliche  Bedeutung  einer  jeden  fest- 
halten, so  ersieht  man  hieraus,  wie  vorzüglich  diese 
Handschriften  seyn  müssen.  Hat  nun  der  kritische 
Bearbeiter  den  rechten  Gebrauch  davon  gemacht, 
so  kann^es  nicht  fehlen,  dass  die  Leistung  den  Na- 
men einer  vorzüglichen  verdiene;  und  dieses  Lob 
ist  der  Arbeit  des  Hrn.  Herausgebers  mit  vollstem 
Rechte  beizulegen.  Die  abweichenden  Ansichten  und 
die  daran  geknüpften  Bemerkungen  des  Rec.  sollten 
nur  beweisen,  mit  welcher  Theilnahme  und  Aufmerk- 
samkeit er  diese  neue  Ausgabe  des  Martial  durch- 
gegangen. Noch  Mehreres  hinzuzufügen,  würde  für 
den  Zweck  dieser  Blätter  überflüssig  seyn ,  übrigens 
auch  nur  das  bereits  gewonnene  Resultat  bestätigen, 
dass  unter  den  zahllosen  Veränderungen,  weiche  der 
Text  erfahren ,  eine  verhältnissmässig  äusserst  unbe« 
deutende  Anzahl  sich  finde,  worüber  man  mit  dem 
Hrn.  Herausgeber  nicht    einverstanden   seyn  dürfte. 

Papier  und  Druck  sind  gut,  Druckfehler  wenige, 
doch  liesse  sich  das  am  Schlüsse  des  2ten  Bandes 
beigefügte  Verzeichniss  um  einige  vermehren. 

Hr.  5.  hat  diese  neue  Ausgabe  Martialsden  Herren 
Professoren  L.F.  Boissonade^  L.  Geel  und  A.  Weicheri 
gewidmet.  PhiUpp  Wagner. 
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NEUERE   SPRACHEN. 

1)  KiSL,  in  Comib.  b.  K.  Aue  in  Altonai*.  Lehr" 
buch  der  dänischen  Sprache ,  enthaltend  eine 
Grammatik^  ein  Lesebuch  und  ein  vollständi- 
ges Wortregister  für  die  ersten  Anfanger  von 
Prof.  C.  Flor,  «te  Ausg.  1835.  X.  u.  324  S. 
8.    (5gGr.) 

8)  Kiel  ,  in  Comm.  b.  von  Maack  u.  s.  w :  Dansh 
Läsebog  indeholdende  Prover  af  Dansk  Sprog 
og  Literatur  u.  s.  w.  af  Prof.  C.  Flor,  Andet 
Oplag.    1835.   XII  u.  595  S.  8.    (10  gör.) 

3)  Kiel  ,  Uni versitätsbuchh. :  Anleitung  für  Deut- 
sche zum  üeberseizen  ins  Dänische  zum  Ge- 
brauch auf  Schulen  u.  s.  \v.  von  Prof,  C.  Flor. 
1842.    XVI.  u.  «90  S.  8.    (8  gGr.) 
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bgleich  unter  diesen  zur  Förderung  der  Erler- 
nung der  dänischen  Sprache  geschriebenen  Schul- 
büchern nur  3  in  neuester  Zeit  erschienen  ist^  so 
hat  Rec.  doch  geglaubt  ^  dass  eine  alle  drei  Werke 
umfassende   Kritik   auch  jetzt  noch  von  allgemei- 
nem Interesse   seyn    konnte,    da    der    im    Norden 
Deutschlands  jetzt  laut  hervorgetretene  Kampf  zwi- 
schen der  dänischen  und  deutschen  Volksthümlich- 
keit  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  bereits  erregte. 
Die   politische    Bedeutsamkeit    der   Sprach  Verhält- 
nisse 'tritt   in  unserer  Zeit  nach   allen  Seiten   hin 
immer  deutlicher  hervor,   uod  kann  in  Deutschland 
om  80  "weniger  verkannt  werden ,  je  mehr  die  deut- 
sche Sprache    rings  au  ihren  Grenzen  mit  andern 
Sprachen  in  mehr  und  minder  hervortretendem  Kam- 
pfe   sich    befindet.      Die   historische  Gerechtigkeit 
fragt  aber  nicht  nur  nach  dem  Schicksale  der  deut* 
sehen  Sprache  bei  dem  Nachbarn,    sondern  auch 
nach  dem  Schicksale  der  Sprache  des  Nachbarn  in 
Deutschland.    Dass  nun  unsere  drei  Werke  einen 
nicht  unwesentlichen  Beitrag  liefern  zur  literarischen 
Schildening  des  Schicksals  der  dänischen  Sprache 
in  Deutschland ,  darf  um  so  mehr  angenommen  wer- 
jien ,  da  C.  Fhr  auf  der  Schleswig  -  Holsteinischen 
LandesoniversUit  Professor  und  Lector  der   däni- 
seben  Sprache  ist. 

A.  L.  Z.    1843.    Erster  Band* 


Rec;  kann  nicht  umhin  gleich  zu  erklären,  dass 
jene  drei  Schulbücher  ihrem  Zwecke,  der  Verbrei- 
tung der  Kenntniss  der  dänischen  Sprache,  durch- 
aus nicht  genügen,  zum  Theil  widerstreiten.  Die 
in  1)  enthaltene  Grammatik  soll  auch  für  S)  aus- 
reichen, und  sie  ist  in  3)  Schritt  vor  Schritt  zum 
Grunde  gelegt:  aber  es  fehlt  gerade  der  Gramma- 
tik so  sehr  an  nothwendiger  Bestimmtheit,  an  sy- 
stematischer Ordnung,  an  praktischer  Brauchbarkeit 
und  an  dem  Zwecke  entsprechender  Vollständig- 
keit, dass  sie  als  durchaus  verfehlt  angesehen  wer- 
den muss.  Der  Vf.  eines  Schulbuchs  darf  nimmer 
vergessen,  dass  er  ein  Buch  schreiben  will,  wel- 
ches neben  andern  Büchern  zur  Belehrung  der  Ju^- 
gend,  gebraucht  werden  soll,  und  welches  deshalb 
neben  diesen  auf  relativ  gleichem  Standpuncte  ste- 
hen muss:  wir  müssen  aber  dem  Vf.  bemerken, 
dass  ihn  selbst  auch  eine  oberflächliche  Verglei- 
chung  seiner  und  unserer  übrigen  Grammatiken  da- 
von überzeugen  wird,  dass  dieser  unabweisbaren 
Forderung  von  ihm  durchaus  nicht  Genüge  gethan 
wurde. 

Der  Vf.  selbst  wolle  uns  in  die  Einzelheiten 
hinein  folgen,  und  wir  werden  ihm  unsere  zwar 
strengen ,  doch  gerechten  Urtheile  nachweisen.  Die 
Kritik  eines  Schulbuchs  muss  streng  seyn,  denn 
sie  betrifft  einen  viel  wichtigern  Gegenstand,  als 
Mancher  ahnt. 

/.  Lehrbuch  tf.  s.  w.  A.  Grammatik.  S. 
1—59. 

Erster  Abschnitt  SA  — 4.  Von  der  Aussprache. 
Allerdings  ist  dieser  Abschnitt  in  der  zweiten 
Ausgabe  wesentlich  verbessert  worden,  doch  auf 
keine  Weise  hinlänglich.  Der  Vf.  liefert  nur  ein- 
zelne Angaben  über  die  Aussprache  der  einzelnen 
Buchstaben:  Bemerkungen,  -welche  allerdings  dem 
der  lebendigen  dänischen  Sprache  fernstehenden 
Lehrer  für' den  ersten  Anfang  ein  nothdürftiges  Aus- 
kunftsmittel seyn  können,  die  aber  durchaus  nicht 
ausreichend  sind.  Allgemeine  Regeln,  die  eben  in 
ihrer  Allgemeinheit  Orthoepie  und  Orthographie  ne- 
ben und  durcheinander  .erläuterten  und  bestimmten, 
E(4) 
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fehlen  gänzlich.  Wer  auf  diese  Grammatik  be- 
schränkt ist^  wird  in  der  Orthoepie  den  gröbsten 
Missgriffen  ausgesetzt  seyn^  und  muss  für  die  Or- 
thographie eine  fast  unbezwingliche ,  todte  Masse 
von  Einzelheiten  seinem  Gedächtnisse  aufbürden. 
Dem  gebornen  Dänen  mag  auf  praktischem  Stand- 
puncte  leichter  die  unerlässliche  Nothwendigkeit  der 
von  uns  geforderten  allgemeinen  Gesetze  der  Or- 
thoepie und  Orthographie  in  ihrem  natürlichen  Ver- 
eine entgehen^  indem  für  ihn  keine  absolute  Noth- 
wendigkeit sich  fand ,  sich  in  bewussien  Besitz  der- 
selben zu  setzen,  allein  der  Vf.  wollte  uns  Deut- 
schen ein  Schulbuch  liefern.  Er,  welcher  sämmt- 
liehe  (!)  von  Deutschen  verfassten  dänischen  Gram- 
matiken in  vornehm  wegwerfender  Krhik  (3.  S«  6) 
herabsetzt^  hätte  immerhin  aus  diesen  lernen  mö- 
gen ^  wie  er  ein  Schulbuch  schriebe,  das  dem  er- 
rungenen Standpuncte  deutscher  Schulen  wenig- 
stens leidlich  genügen  konnte. 

Vornehmlich  vermissen  wir  folgendes  orthoe- 
pisch  -  orthographisches  Hauptgesetz  der  dänischen 
Grammatik:  —  der  Vocal  der  offenen  Sylbe  wird 
lang  gesprochen ,  der  Vocal  der  geschlossenen  Sylbe 
harz ;  offen  ist  Jede  Sylbe ,  welche  sich  auf  einen 
Vocal  endigt  j  oder  auf  einen  der  liquidae  by  dj  g, 
V'y  geschlossen  jede^  welche  auf  einen  harten  Conso'^ 
nanten  ausgeht.  Hätte  der  Vf.  dieses  Grundgesetz 
des  dänischen  Sprachorganismus  aufgestellt,  au 
Beispielen  erläutert,  mit  den  beschränkenden  Zu- 
sätzen versehen  und  in  seinen  allgemeinen  Anwen- 
dungen dargelegt,  so  hätte  er  den  durchaus  ver- 
fehlten Abschnitt  über  die  Orthographie  in. 3  (S. 
12—18}  sich  und  den  Schülern  ersparen  können. 
Dagegen  scheint  es,  als  wolle  der  Vf.,  wenn  frei- 
lich ohne  deutliches  Bewusstseyn,  gegen  unser 
Grundgesetz  opponiren,  aber  er  geräth  dabei  (3 
S.  13  Aumerk.)  in  Meinungen  hinein,  die  mit  der 
natürlichen  Sprache  in  grellem  WMerspruche  stehn : 
—  oder  wie  würde  der  Deutsche  urtheilen,  wenn 
von  ihm  verlangt  würde,  dass  er  für  Orthoepie  und 
Orthographie  „Haus— er"  abtheilen  müsse,  >veü 
die  Etymologie' sage,  es  komme  von  ^,Haus"  her?  — 
Mit  obigem  Grundgesetze  an  der  Hand  bleibt  nur 
weniges  übrig,  welches  der  Schüler  in  der  däni- 
schen Orthographie  daneben  dem  Gedächtnisse  ein- 
zuprägen hat,  während  selbiges  ohne  Hülfe  dessel- 
ben eine.unbezwingliche,  dazu  chaotisch  über  ein- 
ander geworfene  Masse  ist.  Auch  hatte  sich  dem 
Vf.  selbst  die  wesentliche  Maogelhaftigkeit  seines 
ersten  Abschnitts  so  oft  zu  erkennen  gegeben  ^   so 


§.  9  Anmerk.  1.  §•  19  Anmerk.  1  and  Anmerk.  4. 
$.  92  Anmerk.  1.  §.  96,  dass  es  höchst  auffaUend 
ist,  dass  er  den  Mangel  nicht. seihst  erkannte,  und 
dass  er  demselben  nicht  in  der  zweiten  Ausgabe 
abhalf.  Noch  auffallender  ist  dies,  da  nach  eige- 
nem Geständnisse  der  Dänen  ihre  Orthographie  gar 
sehr  der  Sicherung  bedarf,  mithin  ein  Gegenstand 
ist,  über  welchen  nachzudenken  der  dänische  Gram- 
matiker oft  genug  aufgefordert  wird. 

Bevor  wir  zu  den  Einzelheiten  dieses  Abschnitts 
übergehn,  müssen  wir  zuerst  ernstlich  des  Vf.'s 
Neuerungssucht  in  der  Terminologie  zurückweisen: 
zwiefach  ernstlich ,  indem  er  seine ,  oder  zum  Theil 
der  Dänen,  neuen  Termini  ohne  alle  Erklärung  und 
Rechtfertigung  giebt ,  als  genüge  die  Angabe  seiner 
Seits  zur  Annahme  unter  uns.  Würde  unsere  gram- 
matische -Terminologie  aus  objectiven  Gründen  als 
falsch  nachgewiesen ,  so  würden  wir  dieselbe  gewiss 
nicht  in  Schutz  nehmen,  wiewohl  wir  aus  pädagogi- 
schen Gründen  in  dieser  Abänderung  nicht  der  ,däni- 
schen  Grammatik  den  Vortritt  lassen  könnten:  wir 
finden  aber  hier  eine  unmotivirte,  ja  unerklärliche 
Willkür,  und  eine  solche  weist  das  Schulbuch  durch- 
aus zurück.  So  gebraucht  der  Vf.  die  Termini :  o/^- 
fene  viud  ^geschlossene  Sylbe,.  in  einem  uns  unver- 
ständlichen Sinne,  vielleicht  für  geschärft  und  jfe-. 
dehnt  Seine  Terminologie  erinnert  an  JRasky  wir 
wissen  recht  gut,  dass  dessen  Terminologie  zum 
Theil  in  Dänemark  angenommen  ist,  wiewohl  in  be- 
stimmterer Weise  als  hier,  aber  —  Flor  wollte  ein 
deutsches  Schulbuch  schreiben. 

Sodann  beschränken  sich  die  einzelnen  orthoepi'' 
sehen  Angaben  durchaus  nur  auf  den  Dialect  der  Ko- 
penhagener, eine  gesunde  Grammatik  aber  wird  auch 
dieser  Volkssprache  weitere  Gränzen  einräumen. 
Dies  zeigt  sich  besonders  auffallend  in  dem  ersten 
Abschnitt  von  3,  den  nur  derjenige  Lehrer  benutzen 
kann ,  welcher  mit  dem  Vf.  nur  in  der  Sprache  der 
Kopenhagener  die  dänische  Sprache  sieht.  Die  dä- 
nische Sprache  bewegt  sich  allerdings  innerhalb  en- 
ger Gräuzen,  aber  über  die  Mauern  der  Hauptstadt 
dringt  sie  doch  hinaus.  Und  das  ist  ein  Glück  für  die 
dänische  Sprache,  sofern  die  historischen  Sprachfor- 
scher irgend  darin  Recht  haben ,  dass  eine  Sprache, 
wenn  sie  gleich  dem  Dialecte  der  Kopenhagener  über 
die  rhythmischen  oder  phonetischen  Unterschiede  hin- 
schlüpft ,  in  dem  Zustande  des  Absterbens  sich  he» 
findet.  So  sagt  der  Vf.  (1.  8.8)  A  werde  vor  v  nndj 
gar  nicht  gesprochen;  wir  wollen  il^n  nicht  dieser 
Behauptung  die  entgegengesetzte,  dassAt;  laute gteidi 
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dem  englischen  wh^  gegenubersetzen ,  öbschon  wir 
dies  mit  demselben  Rechte  könnten,  denn  for  ihn 
wäre  der  Kopenhagener,  für  uns  der  Jutsche  Dia- 
lect;  aber  wenn  er  z.  B.  in  dem  Satze:  ,yhvar  er  vor 
Pigef  zwischen. At;  und  t;  keinen  Unterschied  aner- 
kennen will,  so  müssen  wir  ihm  bemerken,  dass  er 
die  rhythmische  Schönheit  seiner  eigenen  Sprache  be- 
k&mpft.  Und  dennoch  ist  der  Vf.  gerade  in  dieser 
Angabe  noch  der  Wahrheit  am  nächsten  gekommen. 
Einzelne  Angaben  sind  uns  ganz  unerklärlich :  so  soll 
das  aa  in  dem  hochdeutschen  „Stolz"  zu  hören  sevn 
—  das  würde  in«  der  That  ein  merkwürdiges  Dänisch 
abgeben.  Der  Vf.  gedenkt  häufiger,  wenn  auch  nicht 
glücklich,^  des  Plattdeutschen;  hier  hat  er  das  aa, 
das  schwedische  ä ,  in  der  Endung  —  al,  wie  in  ilfa- 
gisirai  u.  dgl. 

Zweiter  Abschn.  S.  4 — 9,  Das  Geschlecht  der 
Hauptworter. 

Die  zweite  Ausgabe  fügte  hier  nur  zu  einigen 
Beispielen  die  deutsche  Bedeutung  hinzu,  und  doch 
war  gerade  hier  sehr  viel  zu  thun.  Es  muss  zugege- 
ben werden ,  dass  bei  der  iii'^chselseitigen  Belehrung 
der  Dänen  und  Deutschen  über  ihre  Sprache  die  Lehre 
vom  GeniiS  die  meisten  Schwierigkeiten  enthält.  Wenn 
man  nun  auch  von  der  Schulgrammatik  nicht  verlan- 
gen darf,  dass  sie  die  bereits  gewonnenen  systema- 
tischen Resultate  ihres  Gegenstandes  weiter  führt,  so 
hat  sie  doch  unfehlbar  die  Verpflichtung,  dasjenige, 
was  sie  entwickelt  vorfindet,  in  klarer  und  bestimm- 
ter Ordnung  wieder  zu  geben.  Auch  dieses  su- 
chen wir  bei  dem  Vf.  vergebens ;  er  gicbt  nur  einen 
dmrchaus  ungeordneten  Haufen  einzelner  Regeln,  de- 
ren praktischen  Unwcnh  er -selbst  naiv  genug  durch 
den  Zusatz  (S.  6)  zugiebt :  „  Wir  haben  die  Regeln 
ober  das  Geschlecht  der  Substantiven  nur  im  Allge- 
meinen i^ngegeben ,  und  müssen  das  Uebrige  der  Ue- 
bnng  und  dem  Wörterbuche  überlassen."  Auch  spricht 
der  Vf.  selbst  diesem  Abschnitte  in  3  das  Urtheil ,  in- 
dem er  (S.  IV}  sagt ,  dass  er  denselben  nur  deshalb 
hinzugefügt  habe ,  tceil  die  Becensenten  ihn  sonst  ver^ 
missen  würden.  Ein  solches  Recht  kommt  den  Rec. 
nimmer  zu.  Nicht  die  Rec,  aber  das  Publicum  hatte 
dagegen  ein  sehr  wohl  begründetes  Recht,  in  einer 
Schulgrammatik  geordnete  Oeschlechtsregeln  zu  fin- 
den. Der  Vf.  hätte  etiiweAet  Madvig ^  Lange ^  Jen^- 
Jen,  P.  Ujori  u.  a.  zu  Rathe  ziehen,  und  systema- 
tisch geordnete  Geschlechtsregelu  geben  sollen ;  oder 
er  hätte ,  und  das  wäre  bei  dem  noch  unentwickelten 
Zustande  diesea  Theiles  der  dänischen  Grammatik 
das  praktisch  Richtigste  gewesen,  statt  in  seiner  Ver- 


zweiflung auf  „Uebung  undLexicon'*  zu  verweisen, 
dem  Schuler  die  lexicographische  Hälfe  der  Gramma^ 
tik  in  möglichst  vollständigen  Tabellen  geben-  müssen. 
Auch  hiezu  lieferten  ihm  die  vorhandenen  dänischen 
Grammatiken ,  die  freilich  unser  Vf.  sehr  herabsetzt, 
tüchtige  Vorarbeiten.  So  z.  B.  G.  H.  W.  Müllers  kurz- 
gefasste  dänische  Grammatik.  Kiel.  Aug.  Schmidt. 
1811.  VIII  u.  160  S.  8.,  ein  sehr  brauchbares  Schul- 
buch, welches  bei  einiger  Vervollständigung  s^  un- 
sern  besten  Schulbüchern  gehören  könnte:  femer 
Strodtmanns  Grammatik  der  dänischen  Sprache.  Al- 
tena. Karl  Aue.  1830.  8.  Es  scheint  auch,  dass 
der  Vf.  aus  Müller  die  Tabelle  derjenigen  Wörter  auf- 
nahm, welche  mit  dem  Geschlechte  die  Bedeutung 
ändern.  In  der  zweiten  Ausgabe  liess  er  zwei  Wör- 
ter weg,  was  nach  Molbech  —  Dansk  Ordbog  af 
Christian  Molbech.  S  Dele.  Kjobenh.  Gyldendal. 
1833  —  1835  —  nur  in  Beziehung  auf  das  Eine  eine 
Verbesserung  ist;  Strvdtmann  hätte  ihm  anstatt  sei- 
ner 46  Wörter  67  nachweisen  können,  und  unter  den 
23  nimmt  Molbech  IS  entschieden  in  Schutz,  wäh- 
rend sich  die  übrigen  11  vielleicht  alle  klassisch  recht- 
fertigen lassen.  „Vielleicht",  denn  die  Gränzen  des 
Klassischen  sind  im  Dänischen  keineswegs  bestimmt. 
Hier  die  Bemerkung,  dass,  wenn  die  Grammatik  von 
Muller  etwa  nach  der  von  Strodimann  vervollstän- 
digt ,  und  nach  der  von  Jensen  —  Forsög  til  en  Dansk 
Sproglaere  af  J.  Jensen.  Kjobenh.  Gyldendal.  1833. 
8. —  begründet  würde,  und  man  dabei  selbststän- 
dig die  neuesten  Erscheinungen  der  jetzt  besonders 
rasch  sich  ändernden  dänischen  Sprache  zu  Rathe 
zöge,  wir  von ^ einem  der  Aufgabe  gewachsenen 
Manne  ein  empfehlenswerthes  Schulbuch  erhalten 
könnten. 

Von  dem  Artikel.    S.  9  —  1 1. 

Störend  ist  es,  dass  von  dem  Artikel  und  sei- 
nem Gebrauche  gesprochen  wird,  bevor  von  der  Bil- 
dung der  Mehrzahl  die  Rede  war;  letztere  wird  an- 
gegeben, ohne  dass  der  Schüler  sie  zu  bilden  ver« 
stände :  dass  der  \f.  auf  Nachfolgendes  verweist ,  ist 
ein  unerlaubter  Nothbehelf.  —  An  praktischer  Brauch- 
barkeit würden  diese  §§.  sehr  gewonnen  haben,  Wenn 
ihnen  eine  Tabelle  hinzugefügt  wäre,  auf  welcher 
sich  die  Verbindung  des  Substantivs  mit  Artikel  und 
Adjectiv  anschaulich  zeigte.  Dieser  Abschnitt  ist  für 
den  Deutschen  nicht  ohne  Schwierigkeit ,  indem  der 
Artikel  sich  bald  dem  Substantiv  anhängt,  bald  selbst« 
ständig  vorantritt.  Eine  zwölfjährige  Erfahrung  hat 
den  Rec.  von  dem  praktischen  Nutzen  einer  solchen 
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Tabelle  hinlänglich  überzeugt;  anch  ist  dieselbe  in 
den  dänischen  Grammatiken  keine  Seltenheit. 

Dass  die.  zweite  Ausgabe  mit  auffallender  Flüch- 
tigkeit bearbeitet  ist,  zeigt  sich  sehr  oft.  Es  fand 
sich  in  der  ersten  Ausgabe  die  Bemerkung  (S.  11 
Anmerk.  4),  dass  „  Penjfe"  zu  den  Wörtern  gehöre, 
deren  Mehrzahl  der  Einzahl  gleich  sey;  daneben  die 
(S.  17.  $.20),  dass  „Penge"  zu  den  Wörtern  ge- 
höre^ denen  die  Einzahl  fehle.  Zu  diesem  Wider-- 
Spruche  kam  in  der  zweiten  Ausgabe  noch  die  Be- 
merkung hinzu  (S.  15  §.  18),  dass  „Pcnge"  zu  den 
Wörtern  gehöre,  die,  obgleich  sie  sich  im  Sing,  auf 
e  endigen,  doch  im  Flur,  kein  r  annehmen.  Man  wird 
gestehen,  die  C'onfusion  ist  vervollständigt.  Jlfo/- 
bed^  giebt  über  dieses  allerdings  interessante. Wort 
—  Pending  und  Penning,  Pfenning,  PI.  Penninge, 
Pfenninge,  contrah.  Penge^  Geld,  und  als  solches 
wiederum  auch  als  Sing«  gebraucht  ->  den  deutlich- 
sten Aufschluss. 

Von  der  Dedinaiion.  S.  12.  Die  ersten  Begriffe 
der  allg.  Gramm,  sind  bereits  zu  sehr  Gemeingut  ge- 
i^orden,  als  dass  man  ohne  ein  Lachein,  auch  der 
Schuler,  diesen  Abschnitt  mit  der  Versicherung  be- 
ginnen könnte,  dass  die  dänische  Sprache  auch  die 
Begriffe  (!)  der  Casus  in  sich  enthalte. 

1.  Bildung  des  Genitiva.  S.  12—14.  Selbst 
hier  hat  der  Vf.  dem  längst  Erkannten  nicht  folgen 
können.  Er  sieht  nur  da  einen  Genitiv,  wo  derselbe 
durch  ein  angehängtes  —  s  dargestellt  ist.  So  giebt 
seine  Etymologie  für  die  Syntax,  vergl.  §.  82,  nur 
die  Hälfte  des  Stoffes.  Wenn  die  der  dänischen  so 
oft  parallele  englische  Grammatik  entscheiden  sollte, 
80  hätte  der  Vf.  von  dem  wirklichen  Genitiv  Nichts, 
sondern  nur  den  sächsischen  Qeniiiv  angegeben.  Sieht 
man  aber,  wie  der  Vf.  zuletzt  (S.  14  d.)  selbst  den 
umschriebenen  Genitiv  in  seinen  Beispielen  mit  auf- 
führt, so  wird  auch  hier  die  Confusioo  unleidlich. 
Daneben  liefert  schon  dieser  Abschnitt  einen  vollstän- 
digen Beweis,  dass  von  einer  Unterscheidung  der 
Etymologie  und  der  Syntax,  obgleich  sie  sich  neben 
einander  finden,  in  diesem  Buche  nicht  die  Redeseyn 

kann. 

2.  Bildung  der  Mehrzahl.  S.  14—17.  Der 
erste  schwierigere  Abschnitt  schfoss  mit  einer  Hin- 
weisung auf  „Uebung  und  Wörterbuch",  dieser,  die 
Mehrzahlbildung,  beginnt  damit.  So  gerathen  die 
Schüler  nicht  in  die  Gefahr,  der  Grammatik  zu  gros- 
sen Eifer  zuzuwenden.  Dass  daneben  die  Ausnahme 
von  der  Regel ,  nämlich  dass  die  Mehrzahl  der  Ein- 


zahl gleiehlautet,  zur  ersten  Hauptregel  gemacht  ist, 
gehört  zu  den  häufigen  Sonderbarkeiten  dieses  Bu« 
ches.  Unbegreiflich  ist  es  ferner ,  wie  der  Vf.  dazu 
kam ,  die  sich  aufzwingenden  zwei  Categorien ,  der 
Wörter,  die  sich  auf  einen  Consonanten,  und  der 
Wörter,  die  sich  auf  einen  Vocal  endigen,  so  ganz 
zu  übersehen,  oder  doch  in  den  Hintergrund  zuschie- 
ben. Es  Hesse  sich,  wenn  hier  der  Raum  dazu  wäre, 
leicht  nachweisen,  dass  zu  des  Vf.'s  Retirade  ins 
Wörterbuch  noch  lange  kein  hinlänglicher  Grund  vor- 
handen ist,  wie  auch  ein  Blick  in  die  dänischen  Gram- 
matiken Anderer  darthut.  Durch  die  Erfüllung  unse- 
rer Forderung  hier  und  früher  könnte  die  Grammatik 
um  Vs  Bogen  anwachsen,  allein  Kürze  ist  stets  nur 
ein  relatives  Lob.  —  Wenn  das  Wörterbuch,  nun 
wieder  auf  die  Grammatik  verweist:  —  Wer  hilft 
dann?  — 

Comparaiion  der  Adjectiven.  S.  17 — 19.  Ei- 
genthümlich  ist  es  dem  Vf.  hier,  dass  er  nicht  ein- 
mal die  Adjectiven,  deren  Comparation  unregel- 
mässig ist,  vollständig  giebt;  dazu  hätten  etwa  4 
Reihen  mehr  ausgereicht.  —  Ferner  fügt  er  der 
Angabe  der  doppelten  Comparation sform  hinsa 
(S.  19  Anmerk.  1) :  „  Man  kann  auf  diese  Weise " 
—  durch  vorgesetzte  Vergleichungswörter  —  „alle 
Beiwörter  compariren,  wenn  man  ans  irgend  einem 

Grunde  durch  Biegung  nicht  compariren  will.''  

Dabei  wird  mancher  Schüler  den  freilich  nicht  schö- 
nen, aber  ihm  zusagenden  Grund  zur  Hand  haben, 
dass  man  auf  diesem  Wege  von  der  Gefahr  frei 
ist,  im  dänischen  Specimen  gegen  die  Regel  an- 
zustossen.  Das  sprachlich  Unrichtige  obiger  An- 
gabc liegt  auf  der  Hand. 

Declinaiion  der  Adjectiven.  S.  20  —  24.  Der 
Schüler  bleibt  in  Ungewissheit,  ob  er  dem  Ad- 
jectiv  nach  dem  bestimmten  Artikel  ein  e  hinBufü<k 
gen  solle,  oder  nicht.  Die  Schulgrammatik  hat  mit 
einem  Schwanken  dieser  Art  nichts  zu  schaffen 
und  der  Vf.  wird  selbst  jenes  e  doch  nicht  bald 
hinzufügen,  bald  weglassen.  Die  Unsicherheit  einer 
Grammatik  kann  so  gross  werden,  dass  sie  selbst 
aus  pädagogischen  Rücksichten  verwerflich  wird.  — 
Abermals  muss  eine  auffallende  Flüchtigkeit  gerfigl 
werden:  es  ist  der  zweiten  Ausgabe  (S.  24)  eine 
fünfte  Anmerkung  hinzugefügt,  die  sich  beiieks 
wörtlich  (S.  22  Anmerk.  8)  vorfand.  Dass  Schü- 
ler dergleichen  oft  übersehen,  mag  wahr  seyn  i«| 
aber  keine  Entschuldigung« 

iDer  Beschluss  folgtO 
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on  dem  Pronomen.  S.  «4—31.  —  De»  Vf.'s 
unpraktbche  und  uiimotivirte  Neuerungssucht,  seiu 
Mangel  an  aller  Systematik,  um  des  oft  gerügten 
Mangels  an  praktischer  Bestimmtheit  nicht  ferner 
2U  gedenken,  steigt  in  diesem  Abschnitte  auf  die 
höchste  Spitse»  Wir  müssen  uns  fortan  mit  ge- 
drängten Angaben  begnügen.  —  Die  Formen  des 
Dativs  und  Accus,  sind  in  der  dänischen  Sprache 
nicht  von  einander  verschieden,  deshalb  heisst  ihm 
der  Nominativ  y^Subjeciscasu8'%  jene  zwei  heissen 
n  Objectscaeua  *',  aber  der  Genitiv  ist  „  Gen  »fit; "  ge- 
blieben. —  Die  Zahlwörter,  weiche  in  der  ersten 
Ausgabe  ihr  Hecht  behielten,  sind  in  der  zweiten 
unter  die  Fürworter  gerathen:  Grundzahlen  sind 
yj  zählende  Fürwörter ",  Ordnungszahlen  sind  yjOrd-^ 
nende  Fürwörter":  eine  Anordnuifg,  deren  Sinn  w\t 
nicht  ein  Mal  verstehen,  von  der  wir  aber  auf  alle 
Fälle  unsere  Schulgrammatik  befreien  müssen.  — 
Indess  die  Verwirrung  der  Terminologie  überbietet 
sich  in  diesem  Abschnitte  selbst:  die  Pronomina 
relativa  heissen  hier  y,beziehende  Fürwörter",  allein 
in.  der  Syntax  heissen  sie:  „Atiiii7mtfiii/e  Fürwörter.'' 
Soll  letzteres  überhaupt  eine  Bedeutung  haben,  so 
müssen  es  Pronomina  demonstrativa  seyn.  Wir 
wissen  recht  gut,  dass  die  Pronomina  relativa  in 
mehreru  dänischen  Grammatiken  „henvisende  Sted- 
ord"  heissen:  derjenige  aber,  welcher  ein  Schul- 
buch in  dieser  Sprache  zu  schreiben  unternimmt, 
muss  gegen  Missgriffe  dieser  Art  gesichert  seyn.  — 
Wer  in  einem  bestimmten  Beispiele  den  Beweis 
sehen  will,  dass  der  Vf.  sich  nicht  ein  Mal  fähig 
zeigte,  Etymologie  und  Syntax  aus  einander  zu 
halten,  der  vgl.  S.  84-31  mit  S.  54.  ^  Müller 
hat  in  seiner  Grammatik,  die  er  ja  auch  nur  einen 
Auszug  nennt,  absichtlich  Etymologie  tnd  Syntax 
nicht  getrennt,  und  dagegen  mag  für  deutsche  Schü- 
ler und  bei  dem  gegenwärtigen  Standpuncte  der 
dänischen  Syntax  nichts  einzuwenden  seyn. 
A.  L.  Z.   1843.    Erster  Band. 


Von  den  Verben.  S.  31  —  45.  Anerkennungs- 
werth  ist  es,  dass  in  der  zweiten  Ausgabe  einige 
allgemeine  Bemerkungen  über  das  dänische  Verb 
hinzukamen ,  mögen  dieselben  auch  isolirt  ste- 
hen. —  Dagegen  hat  er  die  hergebrachte  Ordnung 
der  Conjugaüonstabellen  verlassen,  und  er  giebt, 
nach  Art  einiger  dänischer  Grammatiker,  erst  die- 
jenigen Tempora,  welche  ohne  Hülfsverben  gebil- 
det werden,  also:  Präsens  und  Imperfectum,  voll- 
ständig durchgeführt  auf  10  Seiten,  und  diesem 
schliessen  sich  die  übrigen  Tempora  als  Anhang 
an.  Die  theoretische  Frage  lassen  wir  hier  unbe- 
achtet; aber  —  soll  der  Knabe  S.  38  Praes.  und 
Imperf.,  dann  in  langen  Registern  die  Verba  irre- 
gularia,  und  endlich  S.  48  die  übrigen  Tempora 
lernen?  —  So  käme  er  durch  die  dänische  Gramma- 
tik in  eine  ganz  andere  Sprachwelt!  —  Gar  sehr  ist 
es  uns  aufgefallen,  dass  wir  selbst  in  Beziehung  auf 
die  genannten  Tabellen  dem  Vf.,  dem  gebomen  Da- 
nen, Vorwürfe  machen  müssen;  Verbalformen,  als: 
fmdky  fmaldf  ßunket,  tavt,  glidi,  gnidt^  green^  hev, 
fkridtj  ßredety  grov^  höfet,  fnudi^  mögen  vielleicht 
sämmtlich  (?)  im  Kopenhag^ner  Volksdialecte  vor- 
kommen, gewannen  aber  bisher  wenigstens  kein  un- 
eingeschränktes grammatisches  Recht:  als  Neben- 
formen hätten  sie  zum  Theil  genannt  werden  kön- 
nen. Ferner  ist  /vie  sengern,  und  /de  brennend 
schmerzen,  nicht  deutlich  aus  einander  gehalten; 
jog  ist  als  Imperf.  zu  jage  allein  angegeben,  wäh- 
rend das  regelmässige  jagede  daneben  vorkommt, 
und  überdies  in  verschiedener  Bedeutung;  ja,  zu 
hlove^  spalten,  ist  das  Imperf.  hlöv  gefügt,  welches 
zu  dem  Verb.  Tilyve^  klettern,  gehört  u.  s.  f.  — 
Sollte  nun  noch  der  Vf.  das  Selbstlob ,  welches  er 
sich  (3  pag.  VII)  über  die  Bestimmtheit  seiner 
Sprache  selbst  beilegt,  nochmals  durchlesen,  so 
möge  er  hier  §  96  auch  durchlesen :  —  uns  ist  kein 
Beispiel  ähnlicher  Unsicherheit  bekannt,  wenigstens 
in  jetziger  Zeit  nicht.  —  Schliesslich  möge  hier  die 
Erklärung  stehen,  mit  welcher  der  Vf.  das  Depo- 
nens der  dänischen  Sprache  schildert  (S.  31  §  47): 
^;  Ausser  dem  Activ  und  Passiv  giebt  es  im  Däni- 
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sehen  auch  ein  Deponens,  welche  B^orm  halb  acti* 
visch  und  halb  ^ssiviseh  aussieht ,  mni  gebraucht 
wird/ wo  im  Deutschen  das  Subject  und  das  Object 
dieselbe  Person  ist."  Dahin  gehört  nun  z.  B.  det 
synesy  es  scheint,  ganz  entsprechend  dem  videtur: 
—  Wer  vermag  darin  sich  zurechtzufinden?  — 

r«f»  den  AdmrUeH.  S.  45 — 47.  Unsere  Kiagen 
sind  stets  dieselben.  Nur  Eins:  Der  Vf.  giebt  den 
Unterschied  zwischen  ja  und  jo  nur  dahin  an ,  dass 
jenes  positiv,  dieses  negativ  gebraucht  wird,  w&h- 
rend  ein  kurzes  Gespräch  mit  einem  Dänen  die  Un- 
zulänglichkeit dieser  Erklärung  darlegt.  —  Auch 
die  Adverbia  relativa  sind  yy  hintoeisende  Nebenwör- 
ter"; daher  kam  hwrfra  woher,  in  eine  ganz  an- 
dere Kategorie,  als  hvorfor,  weshalb,  und  neben 
Avon,  worin,  fand  i/eri,  darin,  gar  keinen  Platz.. 

Von  den  Präpositionen.  S.  47  —  43.  Kaum 
möchte  sich  eine  Grammatik  finden,  in  welcher 
gleich  in  dieser  selbst  die  Aufzählung  der  Präpo- 
sitionen durch  ;9ti-  a.  if}."  abgekürzt  ist.  Daneben 
fehlt  jede  praktische  Anordnung  derselben. 

^  Von  der  Wortfügung.  S.  49 — 59.  Diese  auf 
10  Seiten  abgemachte  Syntax  kann  ein  Beispiel 
möglicher  Unvollständigkeit  genannt  werden.  Der 
Vf.  hat  die  Gelehrtenschule  besonders  im  Auge  ge- 
habt, aber  es  findet  sich  auch  nicht  die  leiseste 
Spur  eines  komparativen  grammatischen  Studiums; 
und  doch  bietet  gerade  die  dänische  Sprache  sehr 
interessante  syntaktische  Wendungen  dar. 

Von  der  Wortfolge.  S.  49  —  50.  Die  in  der 
dänischen  Grammatik  so  bedeutende  Regel  der  /n- 
versioH  fehlt  nicht  allein,  sondern  die  gegebenen 
Stellungsregeln  schliessen  dieselbe  ^  durch  ihre  ent- 
scheidenden Forderungen  aus.  Die  zweite  Ausgabe 
erhielt  noch  eine  6te  Regel ,  welche  aber  in  directem 
Widerspruche  steht  mit  der  schon  gegebenen  Sten 
Regel.  —  Daneben  ist  es  ein  merkwürdiger  Beweis 
von  oberflächlicher  Sprachanschauung,  wenn  der 
Vf.  die  Ergänzung  eines  Casus  durch  eine  Präpo- 
sition begründet  sieht  in  einer  zufällig  damit  zu- 
sammentreffenden Stellung  desselben.  —  Es  fehlen 
ausserdem  die  Regeln  •über  die  Stellung  in  Frage- 
sätzen, abhängigen  Sätzen  u.  s.  f.  — 

Von  dem  Artikel  S.  50  —  52.  Es  fehlt  hier, 
um  das  durchaus  Nothwendige  zu  nennen,  die  Re- 
gel iiber  «/,  begge^  heel  —  näq  etc.  —  mit  dem  Ar- 
tikel und  Substantiv,  über  den  bestimmten  Artikel 
mit  dem  Adjectiv  zur  Bezeichnung  des  Allgemei- 
nen; und  zu  der  Regel,  dass  nach  dem  Genitiv  der 


Artikel  nicht  stehen  könne,    fehlt  die  dem  Deut- 
schen sehr  auffallende  Ausnalime  der  Poesie.  -«^    ^ 

Von  dem  Hmiptworie.  S.  52—53.  Es  finden 
sich  nur  vereinzelte  Angaben  über  den  Gebrauch 
des  Genitivs;  an  eine  Kasuslehre  ist  gar  nicht  zu 
denken.  —  Allerdings  ist  die  Syntax  der  danischen 
Sprache  einfach,  aber  zu  einem  sokbeu  Nichts 
sollte  sie  nicht  herabgedruckt  werden.  Strodtmann 
giebt  über  diesen  Abschnitt  9  Seiten,  Jemen  SO 
enggedruckte  Seiten  >  —  unser  Vf.  1  Seite.  — 

Von  den  Adjectiven.  S.  53.  Ein  merkwürdiges 
Unglück  verfolgt  den  Vf.  in  seinen  Zusätzen  zur 
«ten  Ausgabe.  Hier  ist  $  89  neu  hinzugekommen, 
der  aber,  wenn  er  überhaupt  etwas  sagt,  schon  in 
S  88  enthalten  ist.  Syntaktische  Regeln  über  die 
Anwendung  der  doppelten  Comparationsform  fehlen 
gänzlich;  dagegen  ist  die  Regel,  dass  das  Adjectiv 
sich  nach  dem  Hauptworte  richtet,  ausfuhrlich  (!) 
gegeben. 

Von  den  Fürwörtern.  S.  54.  Dass  nach  des 
Vf.'s  Anordnung  die  Zahlwörter  zu  ihnen  gehören, 
findet  in  der  Syntax  keine  Erwähnung.  Die  so  in- 
teressante Unterscheidung  des  ein  und  ha$i$  (suus 
und  ejus)  wurde  in  der  Etymologie  mitgenommen, 
aber  nicht  über  den  einfachen  Satz  hinaus.  —  Fer- 
ner fehlt  eine  umfassende  und  bestimmte  Regel 
über  den  Gebrauch  des  relativen  Pronomens,  ob- 
gleich dieses  in  der  dänischen  Sprache  in  dreifacher 

Form  der  einen  deutschen  Form  gegenübersteht. 

lieber  din  und  dit  statt  du  —  über  den  Objects- 
kasus  des  Pronomens  bei  der  Copula,  diese  so  in- 
teressante Eigenthümlichkeit  der  dänischen  Spra- 
che ,  —  über  den  Umfang  des  reflexivem  aig  u.  ?s.  f. 
findet  sich  Nichts. Eine  unbegreifliche  Dürf- 
tigkeit ! 

.  Von  dm  Zeitwörtern.  S.  55  —  58.  Die  Dürf- 
tigkeit bleibt  sich  gleich:  —  daneben  vermag  Rec. 
mit  aller  Mühe  nicht  zu  sagen,  nach  welchem  Thei- 
lungsgrunde  der  Vf,  die  Bemerkungen  der  Etymo- 
logie und  Syntax  getrennt  hat.  —  Zum  Schlüsse 
muss  noch  bemerkt  werden,  dass  die  drei  für  das 
komparative  grammatische  Studium  höchst  interes- 
santen Consuuctionen ,  durch  welche  die  danisehe 
Sprache  namentlich  der  griechischen  an  die  Seite 
tritt,  nämlich:  die  Verbindung  des  Infinitivs  mit 
Präposiüonen ,  der  Gebrauch  des  Particips  nebea 
dem  des  Infinitivs,  uod  der  ausgedehnte  Gebrauch 
der  Attractiott  —  entweder  völlig  übergangen  war- 
den  oder  durchaus  dürftig  und  unklar  abgefenden 
sind. 
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Ceber  das  Aeussere  am  Schiasse.  An  Druck- 
feblern  ist  dem  Rec.  nur  S.  16  Z.  4  Aenier  statt 
Afinder  uuangenehm  aufgestossen ,  da  der  dcatsche 
Sdiüler  geneigt  i»t,  den  Fehler  aU  das  Richtige 
ansfinehmen. 

Zweiief  Theil  des  LehrbuchSy    nämlich: 

B.  Lesebuch. 

1.  Auswahl  des  Stoffes.  Diese  kann  nur  eine 
sehr  unglückliche  genannt  werden.  Von*14S  Sei» 
ten  gehören  48  den  Grönländern  und  14  den  Reden 
eines  Kriegsmannes  an  seine  Soldaten.  Beide  Ge- 
genstände hätten  sich  immerhin,  in  einem  Schul- 
buche finden  mögen,  aber  nothwendig  in  einem 
gans  andern  Verhältnisse  zum  Ganzen.  Nun  aber 
sind  sogar  von  den  übriggebliebenen  86  Seiten  32y 
in  diesem  für  die  unteren  Klassen  bestimmten  Lese- 
buche, den  wenigstens  hier  völlig  unbrauchbaren 
Synonymen  anheimgefallen;  mitliin  bleiben  etwa  50 
Seiten  zur  erquickliehen  Lecture  übrig.  Ueber  den 
Stil  der  gewählten  Stücke  ist  Nichts  zu  bemerken. 
Die  Wahl  musste  missgTucken ,  denn  der  Vf.  liess 
sich  leiten  aus  suhjectiven,  den  jetzigen  Streit  zwi- 
schen Dänemark  und  Schleswig-Holstein  betrefiTen- 
den  Gründen.  Daher  findet  sich  neben  den  aus- 
führlichen dänisch  -  statistischen  Nachrichten  kein^ 
Beispiel  des  BriefaiilSy  der  dänischen  Poesie^  der 
Gericht ssprache  ^  eines  Zeugnisses  u.  s.  T.  u.  s.  f.  In 
der  Geographie  verlässt  der  Vf.  den  Norden  nicht: 
nur  ein  Mal  (S.97.  3  )  geht  er  an  die  Elbe^  aber 
nur,  um  die  sächsischen  Völker  ringsum  die  Eibe 
dem  jütschen  Könige  Godofred  tributpflichtig  zu 
sehen,  und  —  so  müssen  deutsche  Lehrer  und 
Schüler  ihn  allein  lassen.  ,  Hätte  der  Vf.  seine  Auf- 
gabe objectiv  fassen  können,  eine  passende  Aus- 
wahl wäre  leicht  getroffen. 

S.  Anordnung  des  Stoffes.  Es  freut  uns,  dem 
Vf.  einräumen  zu  können,  dass  er  diesen  Theil 
seiner  Aufgabe  glücklich  löste.  —  Leichten  Anec- 
doten  folgt  der  rein  historische  Stil,  diesem  der 
historisch  -  geographische,  endlich  der  rein  geo- 
graphische. 

Dritter  Theil   des  Lehrbuchs,  nämlich: 

C.  Wörterbuch. 

Der  tten  Ausgabe  sind  6  fehlende  Wörter  hinzu- 
gekommen, haben  aber  leider  ihre  Plätze  niifht  ge-* 
fonden,  sondern  finden  sich  auf  der  letzten  Seite. 
Unter  den  deutschen  Bedeutungen  findet  sich  aber 
eine  nicht  geringe  Anzahl  solcher^  die  entweder 
der  deutsdieB  Sprache  gar  nicht  angefaörea,  oder 
die  80  ^genthümlich  sind ,  dass  für  den  Schüler  ein 


erklärender  Zusatz  durchaus  nothwendig  war,  oder 
die,  ohne  dass  dies  bemerkt  wäre,  nur  im  platt«* 
deutschen  Dialecte  vorkommen.  Dergleichen  sind: 
achter,  Barte ^  Despotismen  Fitze,  ßergrype^  Fei- 
tneinung,  Barg,  Rädder,  Gneis,  Rädderweg,  Abge^ 
härtet heii.  Grossheit ,  Weibischkeif ^  Unnützen,  Aä- 
sen,  wihnlichy  Uohlunder,  Biege,  Eishiuntp,  Kara^ 
bincy  Kitze,  Kule,  Gliede,  Heck,  Mannsbusse,  Mör- 
sei,  Plankwerk,  Prisenhucker y  u.  dgl.  m.  Die  ein- 
zelnen plattdeutschen  Anklänge  mögen  vom  Vf.  ab- 
sichtlich hineingebracht  seyn,  denn  er  giebt  in  aU 
lern  Ernste  (pag.  IV)  den  Rath,  j^sich  das  Lernen 
des  Dänischen  dadurch  zu  erleichtern,  dass  man 
aus  dem  Dänischen  ins  Plattdeutsche  übersetzt.'* 
Bin  Gemensrsel  des  Plattdeutschen  und  Hochdeut-* 
sehen  kann  aber  den  Schülern  auf  keinen  Fall  ge** 
boten  werden ,  und  die  einzelnen  plaltdeutschen  An- 
klänge des  Vf.^s  beweisen  noch  dazu ,  dass  er  selbst 
die  einzelnen  plattdeutschen  Wörter  nicht  verstand« 
Wer  dies  bei^weifelt,  mag  j^Rädder'^  nachsehen. 

IL  Dansk  Läscbog. 
Vorwort.  S.  I  —  IV.  Bei  der  Isten  Ausgabe 
hatle  der  Vf.  die  Absicht,  einen  nach  der  iwfori- 
schen  Entwickelung  geordneten  Ueberblick  der  däni^ 
sehen  National literatur  zu  geben.  In  der  Sten  Aus^ 
gäbe  wünschte  er  dagegen ,  in  gleicher  Darstellung 
eine  kurze  üebersicht  über  die  Geschichte  der  däni-^ 
sehen  Schriftsprache  zu  liefern.  Diese  Unterschei- 
dung ist  für  sich  allein  dunkel ,  und  wird  der  Mehr^ 
zahl  der  deutschen  Leser  unverständlich  seyn,  -^ 
daher  hier  eine  kurze  Erklärung.  Als  der  Vf.  die 
erste  Ausgabe  (1831)  besorgte,  war  noch  der  Blick 
der  meisten  Wortführer  in  der  dänischen  Literatur, 
mochte  auch  die  enge  Verwandtschaft  zwischen  dem 
Dänischen,  Norwegischen  und  Schwedischen  ihnen 
nicht  entgehen ,  doch  zunächst  nur  auf  Dänemark 
und  Norwegen  gerichtet.  Dies  änderte  sich  all- 
mählig  mehr  und  mehr.  ^^Scandinavien!^^  war  das 
Losungswort  geworden,  denn  es  erhob  sich  in  den 
drei  nordischen  Heichen,  namentlich  in  Dänemark, 
eine  Parthei,  welche  vorläufig  eine  literarische  Ver- 
einigung des  scandinavischen  Nordens  zu  bewirken 
suchte.  Daraus  erklären  sich  die  gegenseitigen 
Dichterkrönungen  ^  Zusammenkünfte  der  Gelehrten, 
Studentenbesuche  u.  s.  f.  Rask  hatte  die  Bahn  ge« 
brochen,  denn,  dass  die  Trennung  der  drei  Völker- 
schaften das  Resultat  späterer  Entwickelung  sey^ 
das  lag  am  Tage.  Daraus  erklärt  es  sich  auch» 
das  Flor^s .  rein  dänisches  Buch  in  der  Sten  Ausgabe 
einen  skandihavischen  €harakter  annahm:   dass  er 
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auch  dies  nach   99 dänische  Schriftsprache"  nennt, 
kann  selbst  in  Dahlmann  Schutz  finden.  —    Der 
allgemeine  literarische  Werth  dieses  Buches  kann 
bei  dieser  Erweiterung  nur  gewinnen ,  in  Beziehung 
auf  die  Schule  ist  sie  entschieden  verfehlt    Auch 
hat  der  Vf.  dies  CP^S*  I^O  <»®lbst  eingesehen.  — 
Ueber  das  Princip ,  nach  welchem  der  Vf.  die  Aus- 
wahl traf,   ist  es  um  so   weniger  leicht  etwas  zu 
bemerken,  da  er  (p.IV)  meint^  dass  zur  Darlegung 
desselben  eine  ganze  Abhandlung  nothwendig  sey: 
eine  Meinung,    die  Hec.  nicht  versteht    —    Hecht 
gerne  gestehen  wir  dem  Vf.,  dass  uns  die  von  ihm 
getroffene  Wahl  nicht  uugliicklich  zu  seyn  scheint, 
wenn  wir  auch  freilich  mancherlei  vermissen.    Es 
finden  sich  zuerst  einige  Inschriften  alier  Runen'» 
steine y    nebst  einigen  ßruckstuchen  auB*  alten  däni^ 
sehen  Gesetzen  y    sowie  aus  alten  dänischen  m«c/tct- 
nischen  Schriften^  ferner  der  erste  dänische  Königs'* 
briefj  die  Kalmarische  Vnionsucie^  ein  Auszug  aus 
Sf.  Knuds  Gilde "  Buch  y    König  Eriks  Chronik  ^   die 
dänische Reimchronik^  Michael;  sodann  aus  Christiern 
Pedersen,    Hans  Tuusen^    Anders  Sorensen  Vedel, 
und  aus  alten  dänischen  Liedern'^  endlich  Stucke  von 
den  Verfassern :  P.  Claussön ,  Th.  Kingo  y  C.  Uolberg^ 
J.  Kraft  y  J.SchelderupSneedorff,  A.Shytte^  T.Ro-» 
ihey  0.  Guldberg,  J.  Vi  Tode  y  J.H,  Fessel  ^  J.  Ewald, 
0.  Mailing  f  E.  Storm^  N.  Treschow^  0,  J.  Samsoe^ 
J.  J.  Buggesen ,  J.  P.  Mynster ,  C,  Engelstoft ,  A.  G. 
Oehlensch  läger  y   N.  F.  S.Gmndtvigy   Chr.  Molhechy 
SU  St.  Blicher  y  B.  5.  Ingemann  und  J.  L.  Heiberg. 
Der  Iste  Anhang  enthält  Altnordische  Sagen  in  <fä- 
nischer  üebersetzung  ^  nämlich  aus  der  Niauls  Saga, 
Oluf  Trygvesöns  Saga,    der  Knytlinga  Saga  und  aus 
Snorre  Sturleson,     Der  2te  Anhang  enthält  zuerst 
(S.  538  —  541)  eine  Darstellung  der  wesentlichen 
Verschiedenheiten   der   schwedischen   Sprache    von 
der  dänischen ,  dann  Proben  aus  G.  H.  Mellin ,  Fre-' 
derika  Bremer ^  0.  JST.,  A.  Fryxell,  C.  F.  Dahlgren, 
P:D,  A.  Atterbomy  E.  G.  Geijer.  E.  Tegn^r^  J.  0. 
Wallin  y   F.  M.  FranzMy   C.  M.  Bellmann.    Es  liegt 
vor,   dass  ein  nicht  geringer  Reichthum  dargeboten 
«wird,  und  wir  freuen  uns,  dies  Buch  des  Vf.'s  als 
eine  brauchbare  Uebersicht  der  scandinavischen  Li- 
teratur empfehlen  zu  können.    Dass  der  Vf. ,  so  viel 
möglich  war,  die  alte  Orthographie  beibehielt,  ist  an 
sich  lobenswerth,    und  um  so  mehr,    da  die  neuere 
dänische  Orthographie  in  chaotischer  Verwirrung  ist. 

IIL  Anleitung  etc. 
Vorwort.  '  Im  eignen  Interesse  des  Vf/s  wäre 
zu  wünschen,  dass  er  sich  eines  weniger  anmas- 
senden  Tones  bedient  hätte,  um  so  mehr,  da  die 
Kritik  an  diesem  Buche  am  wenigsten  zu  loben  fin- 
det. Der  Plan,  nach  welchem  der  Vf.  diese  Anlei- 
tung neben  I  auf  den  Schulen  angewandt  zu  sehen 
wünscht,  ist  völlig  unausführbar,  weil  die  dazu  noth- 
wendige  Zeit  nirgends  der  dänischen  Sprache  gewid- 
met wird.  Mehr  als  billig  ist  der  Vf.  in  Sorge ,  ob  es 
ihm  auch  gelang,  alles  Langweilige  fern  zu  halten: 
Anecdoten  sind  ein  gefährliches  Gegengift.  Sodann 
sucht  sich  der  Vf.  darüber  zu  rechtfertigen ,    dass 


er  mehrere  Uebnngsslucke  aus  dem  Dänischen  über* 
setzte ,  19  um  so  mehr  Gelegenheit  zu  haben ,  auf  ei- 
nige Danismen  aufmerksam  zu  machen  " :  diesen  Knt- 
schuldigungsgrund  verstehen  wir  nicht ,  da  sich  die 
Danismen  an  acht  deutschen  ^^^ckea  um  so  mehr 
zeigen  mussten.  Entschieden  verwerflich  ist  dies 
Verfahren  aber  schon  deshalb,  weil  der  Vf.  die  ent- 
sprechenden dänischen  Stücke  zum  Theil  selbst  den 
Schülern  in  die  Hände  giebt,  oder  .weil  dieselben 
sonst  leicht  zugänglich  sind,  mithin  dem  Betrüge  die 
Sache  Iei6ht  gemacht  wird. 

Vebungen  in  der  Aussprache.  S.  1  —  4.  Es 
w^erden  hier  zur  Uebung  einzelne  deutsche  Wörter 
ohne  Zusammenhang  gegeben,  die  zu  übersetzen 
sind;  doch  brauchen  Lehrer  und  Schüler  die  sonst 
allerdings  langweilige  Präparatton  nicht  zu  fürchten, 
denn  dieselben  Wörter  finden  sich  sämmtüch  an  der 
entsprechenden  Stelle  im  Lehrbuche:  es  fragt  sich 
nur^  ob  die  Schüler  dies  während  der  Stunde  auf 
dem  Tische  oder  unter  demselben  haben  sollen.  Ein 
Glück  ist  dies  nebenbei,  denn  3  Wörter,  über  welche 
wegen  ihrer  Stellung  Hec.  selbst  in  dornten  Z.  S.  1 
zweifelhaft  war,  fanden  sich  in  dem  vollständigen  (??) 
Wortregister  nicht  Eine  unbegreifliche  Flüchtigkeit, 
da  das  entsprechende  dänische  Lehrbuch  neben  dem 
Vf.  la^. 

Biegung  der  Hauptwörter.  S.  4  — 12.  Hier  wäre 
ein  grösserer  Reichthum  an  Beispielen  um  so  noth- 
wendiger,  je  weniger  sich  nachher  ein  Fortgang  vom 
Leichteren  zum  Schwereren  finden  lässt. 

Rechtschreibung  der  dänischen  Worter.  S.  12 — 18. 
Wir  sahen  bereits,  dass  dieser  Abschnitt  seinen  Ur- 
sprung nur  der  Mangelhaftigkeit  des  Lehrbuchs  ver- 
dankt. Ausserdem  ist  er  in  sich  selbst  durch  Unbe-^ 
stimmtheiiy  Mangel  an  systematischer  Ordnung  und 
Veberhäupmg  völlig  unbrauchbar.  Unter  10  Schü- 
lern wird  nur  einer  ihn  lernen ,  und  auch  dieser  weiss 
noch. nicht,  wie  er  danach  zu  schreiben  hat. 

Aufgaben  zum  Uebersetzen.  S.  19 — 194.  -  Ob- 
gleich Hec.  eine  nicht  geringe  Zahl  ähnlicher  Bücher 
verglichen  hat,  so  ist  ihm  doch  keins  bekannt,  in 
welchem  gleich  tVi  diesem  jede  Spur  eines  Fortschritt 
tes  vom  Leichteren  zum  Schwereren  fehlte.  Die 
völlige  Unbrauchbarkeit  des  Buches  bedarf  keines 
ferneren  Beweises.  —  Sehr  unangenehm  fällt  es  da- 
neben auf,  dass  der  Vf.  selbst  in  diesem  Buche ,  wel- 
ches in  die  Hände  deutscher  Schüler  kommen  sollte, 
seine  Sottisen  gegen  die  Deutschen  nicht  unterdruk- 
ken  konnte.^  Will  er  dieselben  ableugnen,  so  mag 
er  Nr.  80  mit  C.  H.  Tobiesen's  dänischer  Sprachlehre 
( Altona,  b.  Hammerich.  Stc  Ausg.  1813.  8.  371  und 
376)  sowie  mit  Ove  Mailing  vergleichen-,  oder  noch 
lieber  lese  er  Nr.  14  nochmals  bei  unserm  Geliert, 
Und  difts  mag  genügen. 

Druck,  Papier  u.  s.  w.  ist  untadelhaft.  Zur 
Ehre  des  Vf.'s  gereicht  es,  dass  I  und  H  einen  so 
billigen  Preis  haben ,  da  diese  sein  Eigenthum  blie- 
ben: der  höhere  Preis  von  III  wird  schwerlich  die 
Universitätsbuchhandlung  in  Kiel  entschädigen. 
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enn  man  unter  den  vielen  Erscheinungen  im 
Gebiete  der  naturhistorischen  Literatur  auf  Arbei- 
ten, wie  die  vorliegende,  stösst,  so  erregt  dies  für 

-Jedermann,  dem  die  Wissenschaft  am  Herzen  liegt, 
und  der  nichts  mehr  -  wünscht,  als  dass  dieselbe 
nach  allen  Seiten  hin  mit  möglichster  Gründlich- 
keit gepflegt  werde,  eine  aufrichtige  Freude.  Ge- 
rade in  einem  solchen  Zustande  hat  sich  Hec« 
befunden,  als  er  sich  damit  beschäftigte,  die  Er- 
gebnisse'der  Forschungen,  welche  beide  im  Ge- 
biete der  Wissenschaft  seit  längerer  Zeit  thätigen 
Männer  in  dem  vorliegenden  Werke  veröiFentlichen, 
näher  zu  prüfen  und  sich  dieselben  nach  Möglich- 
keit selber  anzueignen.  Dass  er  natürlich  unter  sol- 
chen Umständen  mit  aller  nur  möglichen  Sorgfalt 
dabei  zu  Werke  ging ,  lässt  sich  aus  dem  beab- 
sichtigten Zwecke  mit| Leichtigkeit  folgern;  dass  er 

.aber  bei  dem  weiteren  Eindringen  in  die  Aibcit  der 
Herren  Vf.  wieder  einmal  echt  deutsche  Gründlich- 
keit gefunden  und  erUannt  hat ,  dass  dieselben  auch 
die  grösste  Mühe  angewendet  und  keine  Beschwerde 
gescheut  haben,  um  ihrem  Werke  den  nur  mög- 
lichsten Grad  von  Vollkomnienheit  zu  geben  ,  ist  et- 
was, was  er  hier  mit  grossem  Vergnügen  zur  Ehre 
beider  Verfasser  sagen  muss,  und  um  so  lieber 
sagt,  wenn  es  ihnen  einigermassen  als  ein  Lohn 
für  ihre  mühsame  Arbeit  erscheinen  kann^  dass 
sie  sehen,  dieselbe  werde  anerkannt.  Alles, 
was  zu  einer  wissenschaftlichen  Arbeit  der  Art  ge- 
hört ,  wie  es  die  Aufstellung  eines  begründeten  S j- 
stemes  fodcrt,  ist  von  den  Verfassern  mit  Umsicht 
und  Fleiss  nicht  nur  gesammelt,  sondern  auch  mit 
scharfer  Sichtung  und  Kritik  so  benutzt  worden, 
dass  man  wohl  mit  Hecht  von  ihrer  Arbeit  sagen 
kann ,  sie  erreicht  nicht  nur  die  vortrefflichen  Lei- 
stungen eines  Agassiz ,  der  das  Interesse  aach  für 
A,  L.  Z.  1843.    Erster  Band. 


diese  Abtheilung  des  Thierreiches  in  einem  nicht 
geringen  Grade  neben  vielen  andern  angeregt  hat, 
sondern  übertrifft  Alles  bis  jetzt  in  Rücksicht  der 
Strahlthiere  Erschienene  eben  sowohl  an  Grund-» 
lichkeit  und  Sorgfalt  der  Bearbeitung,  als  auch  an 
Vollständigkeit,  eine  Behauptung,  die  Jedermann 
leicht  gerechtfertigt  finden  wird,  der  sich  nur  die 
Mühe  gibt,  das  vorliegende  Werk  mit  andern  Ar- 
beiten dieser  Art  zu  vergleichen  und  die  Menge  der 
von  den  Hnn.  Verfassern  aufgestellten  neuen  Gat- 
tungen und  Arten  dabei  zu  berücksichtigen. 

Freilich  muss  Rec.  gestehen,  dass  denselben 
ein  nicht  unbedeutendes  Material,  wie  es  das  Ber- 
liner zoologische  und  anatomische  Museum  darbie- 
tet, und  welches  nach  den  neueren  Systemen  zu 
ordnen  sich  die  Hnn.  Vf.  zur  Aufgabe  gestellt  hat- 
ten ^  bei  ihrer  Arbeit  zu  Gebote  stand;  indess  die 
Benutzung  dieser  Vorräthe  allein  würde  sie  doch 
nicht  ganz  zu  dem  gewünschten  Ziele  geführt  ha- 
ben, hätten  sie  nicht  auch  die  Museen  zu  Leyden, 
Paris  und  Strassburg,  welche  Tr.  besuchte,  als 
auch  das  kaiserliche  Naturalicnkabinet  zu  Wien, 
so  wie  die  Sammlungen  zu  Triest  und  Bamberg, 
die  Lincksche  Sammlung  in  Leipzig,  die  Retzius- 
schen  Originalexemplare  in  Lund  und  das  Museum 
zu  Stockholm,  wichtige  neue  Materialien  für  die 
Kenntniss  der  Seesterne  von  Bohuslän,  Norwe- 
gen und  Spitzbergen  enthaltend,  welche  M.  be- 
suchte, benutzen  können.  —  Nicht  minder,  aner- 
kennenswerth  ist  aber  auch  die  Unterstützung  ver- 
schiedener Gelehrter,  die  sich  nicht  ohne  Erfolg 
mit  diesem  Zweige  der  Wissenschaft  seit  Jahren 
beschäftigt  haben,  als  eines  Philippi,  Guerin,  Me- 
neville,  Rathke,  Grube,  Otto,  Nilsson  und  Esch- 
richt,  welche  mit  Rath  und  That  den  Verfassern 
zur  Hülfe  kamen,  und  damit  gleichfalls  den  rech- 
ten Geist  bekundeten ,  der  in  jedem  Gelehrten  herr- 
schen sollte,  sein  Wissen  zum  allgemeinen  Besten 
zu  geben  und  es  nicht  als  einen  unantastbaren  Schata 
für  und  in  sich  zu  vergraben,  als  auch  verdienst- 
voll das  Werk  der  Herren  Ehrenberg  und  Hemp- 
rich ,  Meyen ,  v.  Olfers ,  Schönlein  ^  Schultz  und  Ka«» 
G(4) 
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-pitain  Wendt,  welche  durch  ihre  Gaben  die  Samm- 
lung von  Seesternen  im  Berliner  Museum  ansehnlich 
vermehrten. 

Bei  der  Benutzung  der  Literatur  haben  die  Hn. 
Verfasser,  obgleich  nur  wahrend  des  Druckes,  selbst 
noch  das  Werk  von  E.  Forbes:  »A  history  of  Bri- 
tish Starflshes  and  other  animals  of  the  class  Echi- 
nodermata.  London  1841.  8.,"  welches  hauptsäch- 
lich für  die  Kenntniss  der  britischen  Arten  wichtig 
ist,  beachten  können. 

Nach  einem  systematischen  Verzeichnisse  der 
beschriebenen  Gattungen  und  Arten,  in  welchem  die 
•   erste  Abtheilung:    Asteriae  unter  drei  Familien  18 
Gattungen  mit  142  Species^   die  zweite  Ophiitridae 
in  zwei  Unterabtheilungen,  unter  3  Familien  14  Ge- 
nera  und  80  Species  vorfuhrt,'    folgt  dann   ein  al- 
phabetisches Vereeichniss  der  Gattungen  und  Arteif 
nebst  den  Synonymen,  eine  Erklärung  der  sehr  sorg- 
fältigen   Abbildungen    einzelner     charajiteristischer 
Theile  der  meist  neuen  Arten  und  endlich  die  wis- 
senschaftliche Auseinandersetzung  der  beiden  Haupt- 
abtheilungen sowohl,    als  der  Familien,   Gattungen 
und   Arten,    wobei  die  Herren  Vf.  einen  eben   so 
scharfen  Blick  in  das  eigentliche  Wesen  der  Thiere 
dieser  Classe  im  Allgemeinen ,   als  auch  eine  grosse 
Geschicklichkeit  im  Auffinden  besonderer  Merkmale 
der  Gattungen  und  Arten  bekunden ,  wobei  es  ihnen 
zugleich  zum  Lobe  gereicht,  dass  sie  bei  der  An- 
wendung ganz  neuer  Namen  für  die  verschiedenen 
Gattungen,  deren  sie,  beiläufig  gesagt,  eine  grosse 
Zahl  selbst  geschafleu  haben,    mit  vieler  Umsicht 
und  Sprachkenntniss  zu  Werke  gegangen  sind. 

Es  zerfallt,  wie  bekannt,  die  Classe  der  Echi- 
nodermen  in  die  4  Ordnungen:  Holoihuriae ^  Eckinij 
Aiterida  und  Crinoideay  von  denen  d.VCfr.  nur  die  der 
Ästenden  zum  Gegenstande  ihrer  Darstellung  ge- 
macht haben,  Sie  betrachten  dieselbe  in  zwei  Ab- 
theilungen. Die  der  Asierien  zerfällt  in  drei  Fami- 
lien; die  erste,  mit  vier  Tentakelreihen  der  Bauch- 
fürchen  und  einem  After,  enthält  nur  die  neugebil- 
dete Gattung  Asteracanthion ,  zu  welcher  die 
Vff.  Stellonia  des  Nardo  und  zum  Theil  die  des 
Agassiz,  die  Gattung  Stellonia  des  Forbes  und  Aste- 
rias des  Gray  vereinigt  haben,  ein  Versuch,  den 
man  gewiss  billigen  kann.  Die  zweite  Familie ,  mit 
zwei  Tentakelreihen  der  Bauchfurchen  und'  einem 
After^  enthält  die  Gattungen :  l)Echinaster,  8)  Sol- 
aster, 3)  Chaetaster,  4)  Ophidiaster,  5)  Scytaster, 
6)  Cuicita,  6)  Asteriscus,  8)  Oreaster,  9)  Astro- 
gonium,  10)  Goniodiscus,  11)  Stellaster,  12)  Aster- 


opsis  und  13)  Archaster,  von  denen  1,  3,  5,  7,  89 
9,  10,  11  und  IS  neu  sind,  während  die  dritte  Fa- 
milie, mit  zwei  Tentakelreihen  der  Bauchfurchen  und 
keinem  After,  nur  die  drei  Gattungen :  Astropecten, 
Ctenodiscus  und  Luidia,  von  denen  die  zweite  neu 
ist,  enthält    Die  Diagnosen  sind  für  jede  derselben 
80  scharf  gezogen,    dass  es  nicht  schwierig  seyn 
kann,   bei  nur  einiger  Orientirung  in  ihren  Bestim- 
mungen,   dieselben  von  einander  zu  unterscheidet.^ 
Die  OpMuriden,    welche  mit  den  Asterien  gemein 
haben ,  dass  ihre  Armglieder  vom  Munde  ausgehen, 
unterscheiden   sich    aber   bestimmt    von    denselben 
durch  den  Ursprung  der  Arme,   die  nicht,    wie  bei 
diesen,    Ausdehnungen  der  Scheibe  sind,   sondern 
von   denen  die  Scheibe  abgesetzt  ist,    und  durch 
den  Mangel  der  Bauchfurchen.    Ihre  Tentakeln  auf 
der  Bauchfurche  durchbohren  einfach  die  Haut;  die 
einspringenden  Winkel   des  Mundes  sind  mit  Pa- 
pillen besetzt  und  bei  allen  fehlen  der  After  und 
die  Pedicellarien.     Sie   spalten  sich  selber  wieder 
in  die  Ophiuren  und   Euryalen:    jene  enthält  zwei 
Familien,   die  erste,    mit  vier  Genitalspalten  in  je» 
dem    Interbrachialraum ,    umfasst    die    Gattungen: 
Opbioderma  und  Ophiocnemis,  die  zweite,  mit  zwei 
Genitalspalten  in  jedem  Interbrachialraum,  die  Gat- 
tungen:   1)  Ophiolepis,    S)  Ophiocoma,  3)  Ophia- 
rachna,  4)  Ophiacantha,  5)  Ophiomastix,  t>)  Ophio- 
myxa,  7)  Ophioscolex,  8)  Ophiotrix  und  9)  Ophio- 
nyx,   welche  alle,    mit  Ausnahme  von  Ophiocoma, 
Agass«,  ganz  neu  begründet  und  sehr  gut  charak- 
terisirt  sind;  diese  dagegen  enthält  nur  die  Gattun- 
gen: Asteronyx  M.  T.,  Trichaster  Agass.  u.  Astro- 
phyton  Linck,    deren  nähere  Auseinandersetzungen 
Rec.  hier  nicht  weiter   erörtern  will,    sowie  auch 
nicht  die  Kritik  der  einzelnen  Species,  weil  ihn  die- 
ses offenbar  zu  weit  führen    würde.     Er  becruüst 
sich  vielmehr  damit,    sein  Urtheil   im  Allgemeinen 
über  diese  sehr  gelungene  Arbeit   abzugeben   und 
dadurch  die    Aufmerksamkeit   der   geehrten  Leser 
dieser  Blätter  auf  dieselbe  zu  richten    —     Die  äu- 
ssere Ausstattung  ist  sehr  gut. 

Seh. 

C ASSEL,  b.  Bohnä:  Die  Naiurgesehichie  der  H(h 
nigbieney  durch  langjährige  Beobachtungen  er- 
mittelt von  Ferd.  Wilh.  Gundelach.  XVI  und 
118  S.  8.    Mit  einer  StdrUf.  1848.    (9  gGr.) 

Fast  alle  Zweige  der  Naturwissenschaften  sind 
in  neuerer  Zeit  die  Gegenstände  so  sorgsamen,  eif- 
rigen Studiums,    dass  der  Freund  der  Natur  mit 
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wahrer  Freude,  sowohl  aof  die  Zahl  derer ^  welche  habeoen  Beobaehtungen  des  nnermüdlicheii  Ehren- 
diesem  Studium  ihr  Leben  widmen,  als  auch  auf  ^  borg  von  Jahr  zu  Jahr  genauer  kennen,  nicht  nur 
die  Fortschritte  blicken  darf,  welche  durch  das  ver- 


einte Streben  so  Vieler  in  den  Naturwissenschaften 
gemacht    werden.      Und    dennoch    kann    Rec,  den 
Wunsch  nicht  unterdrücken,    es  möge  die  Natur- 
forschung nicht  ganz  der  Richtung  folgen,    welche 
in  der  neuesten  Zeit  wohl   die  vorherrschende  ge- 
nannt werden    darf.    Es  lässt    sich    nämlich  nicht 
verkennen,  dass  gerade  solche  Gegenstände,  wel- 
che durch  den  Reiz  der  Neuheit,    oder  durch  die 
Schwierigkeiten ,  welche  ihrer  genaueren  Erforschung 
entgegenstehen ,    oder  früher  entgegenstanden ,    zur 
Beobachtung  auffodero,  und  eben  deshalb  ziemlich 
sicher  auf  die  Entdeckung  neuer  bisher  unbekann- 
ter Thatsachen  hoffen  lassen,  am  eifrigsten  uifker- 
sucht  werden,    während  andere,    wenn  auch  nicht 
gerade  wichtigere  (denn  das  ist  ein  sehr  relativer  Be- 
griff)  ,  doch  jedenfalls  uns  viel  näher  liegende  Din- 
ge, die  noch  keineswegs  hinlänglich  erforscht  sind, 
wenig  oder  gar  nicht  beachtet  zu  werden  scheinen« 
Ueber  die  Fructificationsorgane   der  Pflanzen,    den 
Pollen  und  dessen  Inhalt,  den  Hergang  bei  der  Be- 
fruchtung etc.  bringt  uns  fast  jedes  Jahr  eine  Menge 
neuer  Beobachtungen  mit  immer  stärkeren  Vergrö- 
sserungsgläsern ,    so  dass  jede  neuere  den  Vorzug 
vor  den  älteren  zu  haben  behauptet  und  dass  der, 
welcher  nicht  im  Besitze  gleich  guter  Instrumente 
ist,    kaum   noch  weiss,    was   und   wem  er  glauben 
soll ;  aber  über  die  uns  so  nahe  liegende  Frage ,  ob 
die  Pflanzen  die  sie  nährenden   Bestandtheile  vor- 
zugsweise  aus   dem   Boden    oder  der  Atmosphäre 
ziehen,  ob  sie  die  in  ihnen  vorkommenden  von  uns 
für  jetzt  als  Elemente  angesehenen  Stoffe  als  solche 
aus   dem  Boden  oder  überhaupt  aus  ihrer  Umge- 
bung entnehmen   müssen,    oder  ob  dieselben  Pro-- 
dukte  des  vegetabilischen  Lebens  seyen^  darüber  sind 
die  Meinungen  noch  immer  gethcilt,   jeder  urtheilt 
nach  den  Grundsätzen  der  Schule,  welcher  er  an- 
gehört,   selbst  die  neuesten  aus  diesen  verschiede- 
nen Schulen  hervorgegangenen  Werke  haben  die- 
se Fragen  ihrer  Entscheidung  nicht  näher  gebracht 
—  und  doch  sollte  man  glauben,    es  müssten  diese 
Fragen  auf   unumutösstiche   Weise  zu  entscheiden 
seyn,  wenn,  bei  den  uns  jetzt  zu  Gebote  stehen- 
den Hülfsmittelu ,   diese  Gegenstände  nochmals  mit 
der   Sorgfalt    und    Beharrlichkeit   eines    Saussure, 
Bonnet  u,  s.  w.  der  Untersuchung  unterworfen  wür- 
den; die  Infusorien,  sowohl  die  jetzt  lebenden,  als 
die,  welche  vor  Jahrtausenden  gelebt  haben ^    ler- 
nen wir  durch  die  treffUcben^    über  alles  Lob  er- 


nach  ihren  äusseren  Formen,  nach  Familien,  Gat- 
tungen und  Arten,  sondern  auch  nach  ihrem'  inne- 
ren Bau ,  der  Art  ihrer  Fortpflanzung ,  u.  s.  w. ,  aber 
ob  der  Aal,    der  in  ganz  Deutschland  einheimisch 
ist,  der  seit  Jahrhunderten  zu  den  Nahrungsmitteln 
der  Menschen  gehört,  und  centnerweise  in  d^n  Han- 
del und  Verbrauch  kommt,  ob  dieser  lebendige  Junge 
gebähre  oder  Eier  lege,  das  lassen  selbst  die  neue- 
sten Schriftsteller  über  diesen  Gegenstand,  welche 
Rec.  bekannt  geworden  sind,  zweifelhaft;  über  die 
Spermatozocn,  nicht  nur  die,  welche  im  Samen  der 
Menschen  und  der  verschiedenen  Classen  von  Wir-  < 
belthieren  leben,   sondern  auch  die,  welche  in  der 
Samenflüssigkeit  der  Insekten ,  namentlich  mancher 
Uymenopteren  (angeblich  auch  in  den  Antheren  der 
Pflanzen)  angetroffen  werden,     fehlt  es  nicht  an 
neuen  Beobacbtungen ,  aber  die  Naturgeschichte  der 
Honigbiene,    die  seit  Jahrtausenden  zu  den  Haus- 
thieren  der  Menschen  gehört,  ist  seit  den  vortreff- 
lichen Beobachtungen  von  Swammerdam,  Heaumur, 
Bonnet,  Huber,  J.  Hunter  und  Riem  nur  wenig  gefördert 
worden.    Selbst  die  besseren  in  der  neuesten   Zeit 
erschienenen  Lehrbücher  der  Naturgeschichte  (eine 
vor  einiger  Zeit  angekündigte  Monographie  der  Ho- 
nigbiene hat  Rec.  noch   nicht  zur  Ansicht  bekom- 
men'können),  z.B.  die  Naturgeschichte  von  Oken, 
geben  fast  nur  jene  älteren  Beobachtuiigen  und  dar- 
unter V^ieles ,  was  dem ,  welcher  selbst  Bienen  (hält 
und  aufmerksam  beobachtet,  durchaus  nicht  genügt* 
Gewiss  wird  deshalb  Allen,  welchen  die  Naturge- 
schichte dieser   merkwürdigen  Thiere  nicht  gleich- 
gültig ist,  das  hier  anzuzeigende  Schriftchen,  wel- 
ches reiche  Beiträge  zu  derselben  liefert,  sehr  will- 
kommen seyn.    Der  Vf.  desselben  ist  Kaufmann  in 
Cassel;    der,    eben  so  wie   sein   verstorbener  Mit- 
bürger und  Fachgenosse  Carl  Pfeifer  (der  Vf.  des 
bekannten  Werkes  über  die  Land-   und  Süsswas- 
serschnecken),  die  Naturwissenschaften  nur  aus  Nei- 
gung und  in  Nebenstunden  treibt,    aber  wie  jeder, 
der  dieses  Schriftchen  liest,  sich  überzeugen  wird, 
mit  grossem  Scharfsinn  eine  bewundernswerthe  Ge- 
wandtheit im  Experimentiren  und  eine  unermüdliche 
Beharrlichkeit  verbindet.  —  Aus  dem  Gesagten  er- 
klärt sich  zugleich ,  warum  der  Vf. ,  wie  es  scheint, 
die  oben  genannten  Beobachter  der  Bienen,   gar  nicht 
kennt  und  Cnauf — der  allerdings  grosse  praktische 
Kenntnisse  vom  Haushalte  der  Bienen  besass  —  als 
denjenigen  Schriftsteller  nennt,  der  das  Meiste  in  der 
N.  G«  der  Bienen  geleistet  (Vorrede  p.  V)..  Wenn  es 
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nun  ancb  auf  der  einen  Seite  recht  sehr  zu  bedauern 
isl,  dass  der  Vf.  die  Leistungen  jener  Männer  nicht 
kannte ,  weil  (wie  er  selbst  p.  V  der  Vorr.  in  Bezie- 
hung auf  Cnauf  sagt)  der,  ^welcher  auf  den  Schultern 
eines  andern  steht,  immer  weiter  sehen  kann",  so  ist 
es  auf  der  andern  Seite  gewiss  von  Interesse,  zu  sehen^ 
wie  er,  ganz  unabhängig  von  jenen,  häufig  zu  denselben 
Eesultaten  gelangt,  welche  er  aber  nach  allen  Seiten 
hin  weiter  zu  vc^rfoigen  und  auszubeuten  nicht  müde 
wird.   So  hat  er  z.  B.  in  Bc/jchnng  auf  die  Bildun^y  des 
Wachses  durch  fleissige  Beobachtungen  und  sinnreiche 
Versuche  nachgewiesen,  dass  es  (wie  schon  Hunter  ge- 
lehrt und  Huberdurch  vieleVersucJie  bestätigt  hat)  eine 
Aussonderung  ist,  die  u.  8  Vertiefungen  an  4  Hingen  des 
Hinterleibs  abgesetzt  undiix  Form  kleiner  Blättchen  ab- 
gestossen  wird,  dass  diese  Aussonderung ;»/cAfer/b/(/f, 
wenn  die  Bienen  keinen  Honig,  sondern  blos  Pollen  im 
Stocke  besitzen,  dass  aber  auch  bei  der  Ernährung  der 
Bienen  mit  aufgelöstem  Zucker  Erzeugung  von  Wachs 
statt  findet  (wie  auch  schon  Uuber  zeigte).    In  Bezie- 
hung auf  diese  letzte  Erfahrung  hat  aber  Hr.  G.  genauer 
experimentirt  und  beobachtet  als  seine  Vorgänger.    Er 
hat  nämlich  bemerkt,  dass  die  WachsbIKSifchen,  welche 
von  mit  Zucker  genährten  Bienen  erzeugt  werden,  fe- 
ster ankleben  (also  dieses  Wachs  von  dem  gewöhnli- 
chen ohneZweifel  auch  chemisch  verschieden  ist.  Rec  ), 
so  dass  diese  Blättchen  viel  dicker  werden,  gleichsam 
aus  mehreren  (bis  an  4)  einzelnen,  die  etwas  v^erscho- 
ben  erscheinen, zusammengeklebt  sind.  Auch  juber  die 
2klij  die  zu  der  Umbildung  des  Honigs  in  Wachs  nöthig 
ist,  und  über  die  Menge  des  zur  Erzeugung  von  Wachs 
erfoderlichen  Honigs  hat  der  Vf.  Versuche  und  Beob- 
achtungen gemacht,  die,  soviel  Rec.  bekannt,  ganz  neu 
sind.  Er  hat  nämlich  beobachtet,  dass  die  Honigblase 
einer  Biene  nur  40  Stunden  mit  Honig  angefüllt  zu  seyn 
braucht,  um  auf  jeder  der  8  Vertiefungen  ein  reifes 
Wachsblältchen  zu  erzeugen ,  was  gar  nicht  von  der 
Willhükr  der  Bienen  abhängt  ^  so  dass  also  reichliche 
Nahrung  und  Ueberfluss  an  Honig,  der  im  Stocke  nicht 
abgelegt  werden  kann,    die  Erzeugung  von  Wachs 
nothweudig  zur  Folge  hat  und  also  zum  Anlegen  neuer 
Bauten  oder,  wenn  der  Raum  dazu  fehlt,  zqm  Auf- 
suchen einer  neuen  Wohnung  auf  die  allereinfachate 
und  natürlich  sie  Weise  reizt  ^gleichsam  nöihigt.  Durch 
mühsame  und  äusserst  sinnreiche,    mit  grosser  Ge- 
wandtheit  und  Genauigkeit  angestellte  Versuche,  die 
aber  in  den   Büchlein  selbst  p.  28  seq.  nachgelesen 
werden  müssen,   hat  er  ermittelt,   dass  8765  Bienen 
in  6  Tag<F»n  17«  Loth  Wachs  (wozu   etwa    81360 
Wachsblättchen  gehören)  erzeugten  und  dazu  etwa 
87  Loth  Honig  verbrauchten,  so  dass  zur  Erzeugung 
von  1  Pfund  Wachs  etwa  20  Pfund  Honig  erfoder- 
lich  sind.    Daraus  ergibt  sich  zugleich  die  Richtig- 
keit dessen,  was  der  Verf.  Vorrede  IV  sagt:    99 Ich 
schrieb  zunächst  fijr  Freunde  der  Naturgeschichte 
und  für  Naturforscher!     Den  Bienenhaltern,  die  sich 
nur  für  die  Gewinnung  des  Honigs  und  Wachses  in- 
teressiren,  dürfte  solches  doch  auch  in  sofern  nütz- 
sich  seyn ,  als  eine  richtige  Behandlung  der  Bienen 
nur  aus  der  vollständigen  Kenntniss  ihrer  Naturge- 
•ehichte  hervorgehen  kann  ".    Das  ganze  Werkchen^ 


welches  wohl  richtiger  den  Tkel:  Beiträge  zur  Na^- 
tiirgeschickte  der  Honigbienen  u.s.w/'  erhalten  hätte, 
zerfällt,  ausser  Vorrede,   Inhalts- Verzeichniss  und 
Einleitung,   in  folgende  Abschnitte:    vom  Körperbau 
der  Honigbiene  u.  s.w.,  p.  1 — 14,   vom  Wabenbau 
14 — 38;    vom  Einsammeln  des  Honigs  p.  38 — 36 , 
des  Blumenstaubs  36  —  38,    des  Wassers  38 ,    des 
Harzes  38 — 41;  vom  Eierlegen  der  Königin  und  der 
Entwickelung  der  Arbeitsbienen  p.  48  -  33;   von   der 
Drohnenschlacht  und  dem  Ueberwintern  der  Bienen 
p.  53  —  55;  von  den  Geschäften  der  Bienen  im  Früh- 
jahre p.56;  vom  Erbrüten  der  Drohnen  57 --62;  vom 
Erbrüten  der  Königinnen  63 — 78  ;  vom  Ansschliessen 
der  Königinnen  7'6  —86;  von  der  Begattung  der  Bie- 
nen 87  —  98.     Dann  folgen:  p.  99  —  103  einige  allge- 
meine Bemerkungen,  und  p.  104^—118  ein  Anhäng: 
über  den  Nutzen ,   welchen  die  N.  6.  der  Honigbiene 
in  philosophischer  Hinsicht  gewährt,   und  über  den 
Instfikt  der  Thiere  verglichen  mit  dem  Verstände  der 
Menschen.  Der  Vf.  beurkundet  darin  nicht  blos  seinen 
frommen  Smn,  sondern  beweist  auch,  wie  er  dieNa- 
turerscheinungeri  stets  aus  einem  höheren  Gt»sichts-* 
punkte  zu  betrachten  gewohnt  ist.  —  Möge  diess  hin- 
reichen, die  Aufmerksamkeit  der  Leser  dieser  Blätter 
auf  dieses  Schriftchen  zu  lenken  und  zu  verhüten,  dass 
«  dasselbe  in  der  Fluth  von  Schriften,  die  unter  ähnlichen 
Titeln  erscheinen, und  oft  (namentlich  in  Beziehung  auf 
Bienenzucht)  ihren  Gegenstand  äusserst  oberflächlich 
behandeln,  unbeachtet  untergehe !  Von  dem  Vf.  schei- 
det Rec.  mit  dem  Wunsche,  dass  er  seine  Beobachtun- 
gen noch  recht  lange  mit  gleichem  Fleisse  und  Gltck 
fortsetzen  und  seine  Aufmerksamkeit  vorzüglich  auf 
die  Theile  der  N.  G.  der  Bienen  richten  möge  die  no'^h 
immer  der  Aufhellung  so  sehr  bedürfen ,  wie  z.  B.  di6 
Krzcugung  der  Drohnen.   Dass  diese  wirklich  von  den 
Arbeitsbienen  erzeugt  werden,  hält  Hec. zwar  auch  für 
höchat  U7aAr«cA«in/JcA,  aber  (auch  durch  die  vom  V^ f.  hier 
mitgetheilten   Beobachtung^en)  noch  keineswegs  für 
völlig  erwiesen.   Aber  selbst  die  Richtigkeit  dieser  An- 
nahme vorausgesetzt,  so  sind  immer  noch  die  Prägen  zu 
beantworten:  sind  r///e  Arbeitsbienen  fähig  Eier  zu  le- 
gen (was  Rec.  nicht  für  wahrscheinlich  hält),  oder  ext- 
stirt  ein  Unterschied  unter  den  Arbeitsbienen ,  so  dass 
nur  ein  Theil  derselben  als  völVg  verkümmerte  Weib- 
chen angesehen  werden  dürfte?    Ist  vielleicht  die  oft 
sehr  merkliche  Verschiedenheit  in  der  Giösse  der  Ar- 
beitsbienen, die  der  Vf.,  im  Allgemeinen  ohneZweifel 
richtig,  ausdem  Engerwerden  der  Zeilen  in  älteren  Wa*» 
ben  ableitet  p. 52, doch  nicht  durchaus  &/0.9 zufällig?  und 
'  wieviel  solcher  Fragen  drängen  sich  auf,  sobald  man  die 
Naturgeschichte  dieser  merkwürdis:en  Thierchen  ge- 
nauer beachtet.  Möge  es  dem  Vf.  gelingen,  sie  ihrer  Lö- 
sung näher  zu  führen,  ond  möchte  er  dabei  von  tüchtigen 
Männern,  namentlich  von  tüchtigen  Anatomen,  unter- 
stützt w^erden,  denn  die  befriedigende  Lösung  dieser  und 
ähnlicher  Fragen  wird  ohne  genaue  anatomische  Un- 
tersuchungen wohl  nicht  möglich  seyn.   —    Die  äus- 
sere Ausstattung  ist  gut.   Die  lith.  Tafel  soll  blos  dazu 
dienen ,  die  Art  der  Anheftung  der  Wachstafela  int 
Bienenstocke,    and  deren  Zweckmässigkeit  su  v^r» 
sinnlichen.  JB.  ß. 
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THEOLOGIE. 

Leip'zig,  b.  Weidmann:  Die  Veri^eidigung  des 
Chriaienihums.  Mit  Hinblick  auf  Strauss  lind 
die  geistesverwandte  Richtung.  Von  Ferdinand 
Florenz  Fleck,  Dr.  d.  Th.  u.  Pli.,  Prof.  d.  Theol. 
zu  Leipzig  etc.  1848.  XXHu.SOSS.  8.  (IRthlr. 
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'ie  destruktive  Kritik  der  „Wissenden"  unserer 
Tage^  die  ein  veröffentlichtes  Vehmgericht  halten 
über  Alles ,  was  nicht  nach  ihrer  Weltanschauung 
konstruirt  ist ,  konnte  ihrer  Natur  und  ganzen  Ten- 
denz nach  nicht  umhin  ^  vor  allen  Dingen  das  Chri- 
stenthum  „darauf  anzusehen",  ob  es  sich  nicht  etwa, 
überlebt  habe,  und  zeitgpmässf  abzuschaffen  sey. 
Da  nun  das  Christenthum  nicht  blos  im  Worte  über- 
liefer]Le  Lehre,  sondern  auch  in  der  Pcrsqp  Jesu  that- 
sächlich  gewordenes  Leben  ist,  so  hatte  jege  Kri- 
tik ihre  Angriffe  auf  Beides  zu  richten;  sie  musste 
suchen,  eine  welthistorische  Thatsache  und  einen 
achtzehnhundertjahrigen  Glauben  zu  vernichten,  wenn, 
es  ihr  darum  zu  thun  war,  die  absolute  Weisheit 
ihrer  Spekulation  auf  den  Thron  zu  setzen.  Siratiss 
war  der  Heros,  der  dieses  Riesenwerk  unternahm 
und  es  planmässig  durchzuführen  suchte.  Der  histo- 
rischen Seite  galt  sein  erster  Feldzug, —  ein  bellum 
internecinum ,  bei  dem  von  dem  Leben  Jesu  nur  ein 
kaum\.cles  Nennens  werthcs  Residuum  übrig  blieb; 
und  selbst  das  Wenige,  was  er  noch  zurückgelas- 
sen ,  räumte  B,  Bauer  als  Nachzügler  vollends  hin- 
weg. Sein  zweiter  Angriff  ward  gegen  die  doktri- 
nelle Seite  gerichtet ,  und  er  wendete  die  schärfsten 
Korrosivmittcl  an ,  um  nicht  blos  an  den  kirchlichen 
Dogmen,  sondern  auch  an  den  wirklich  christlichen 
Lehren  einen  völligen  Auflösungsprozess  durchzu- 
führen. Schon  der  erste  Angriff  war  so  besonnen 
angelegt,  so  umsichtig  berechnet,  so  beharrlich  durch- 
geführt, und  es  waren  in  demselben  die  schon  seit 
längerer  Zeit  zerstreut  vorhandenen  Elemente  so 
scharfsinnig  kombinirt,  dass  die  Theologen  einen 
Augenblick  über  das  Kühne  und  Frappante  dieser 
Erscheinung  stutzten ,  und  das  Witzwort  laut  wer- 
den konnte :  wie  der  gleichzeiUge  und  gleichnamige 
A.  L.  Z.  1843«    Zweiter  Band. 


Wiener  Komponist  die  Tänzer  in  den  Takt,  so  habe 
dbr  Tübinger  Kritiker  die  Theologen  aus  dem  Takte 
gebracht.  Aber  nur  eine  kleine  Weile  dauerte  das 
stumme  Sti^unen ;  die  Theologen  besannen  sich  bald, 
sahen  der  drohenden  Schreckgestalt  muthig  in's  Au- 
ge, erkannten  die  schwachen  Seiten  der  hochfah- 
renden Kritik,  und  nun  rüsteten  sich  alle  sonst  ein- 
ander entgegengesetzten  Parteien  zum  einmüthigen 
Gegei^kampf e ;  denn  es  erwachte  in  ihnen  endlich 
das  wohlthätige  Bewusstseyn ,  dass  sie,  ungeachtet 
der  unter  ihnen  obwaltenden  Gegensätze,  dennoch 
ein  gemeinsames  Palladium  zu  vertheidigen  hätten, 
in  dem  sie  ihren  höheren  Vereinigungspunkt  aner- 
kennen müssten.  Gegen  das  „Leben  Jesu"  erschiea 
eine  FJut  von  Gegenschriften  von  Supranaturalisten 
Rationalisten,  Mystikern,  die,  wie  verschieden  auch 
an  Gehalt  und  Werth,  doch  das  bleibend  Gute  hat- 
ten, dass  von  allen  Standpunkten  aus  das  längst 
als  sicherer  Besitz  Angenommene  von  Neuem  in  Un- 
tersuchung gezogen ,  und  das  Probehaltige  von  dem 
Unhaltbaren  mit  schärferem  Blick  gesondert  ward. 
Bei  Weitem  nicht  so  rasch  und  laut,  so  allgemein 
und  einstimmig,  ward  die  Zurückweisung  des  zwei- 
ten ,  gegen  die  doktrinelle  Seite  des  Christenthumos 
unternommenen  Angriffs  betrieben;  und  iieä  hatte 
wieder  seinen  guten  Grund  in  der  Sache  selbst« ,  Denn 
theils  war  die  erste  Hitze  des  Streites  schon  etwais 
verdampft,  so  dass  man  sich  nicht  sogleich  wieder 
zu  einem  neuen,  nicht  minder  umfassenden  Kampfe 
nisten  (mochte;  theils  auch  musste  hier  die  Di- 
vergenz der  Ansichten  über  das,  was  eigentUch 
christliche  Lehre,  und  als  solche  festzuhalten  sey, 
\)'eit  stärker  hervortreten ,  so  dass  die  Abwehr  sich 
lange  nicht  so  sehr  als  eine  gemeinsame  gestalten 
konnte.  Nur  sporadisch,  und  weniger  das  Ganze 
umfassend,  ist  daher  Alles  gewesen,  was  bis  jetzt 
gegen  die  „christliche  Glaubenslehre"  von  Sirauss 
erschienen  ist;  zumal,  da  man  es  hier  nicht  mit 
einem  Einzelnen^  sondern  mit  einer  ganzen  philoso- 
phischen Richtung  zu  thun  hatte,  deren  diametrale 
Opposition  gegen  das  Christenthum  nachzuweisen, 
die  Aufgabe  einer  {gesonnenen  und  gründlichen  Apo- 
logetik werden  musste.  —  Diese  Aufgabe  nun  jiat 
A  ' 
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sich  der  Verf.  des  vorliegenden  Werkes  gestellt, 
und  man  darf  sagen ,  dass.  er  sie  Iheilweise  auch  i 
glücklich  gelöset  habe.  Nur  müssen  wir  beklagen 
dass  er  fie  nicht  ausschliesslich  in's  Auge  gefasst, 
sondern  seine  Apologie  zugleich  auf  das  Leben  Jesu 
ausgedehnt  hat.  Nicht  als  ob,  was  er  in  letzterer 
Beziehung  geleistet,  geradezu  überflüssig,  oder  un- 
bedeutend wäre;  denn  es  ist  weder  das  Eine  noch 
das  Andere,  und  kann  selbst  dem  vielen  Gediegenen, 
was  wir  darüber  bereits  besitzen,  noch  immer  mit 
Shrep  und  mit  Nutzen  an  die  Seite  treten ;  sondern 
weil  dieses  Hineinziehen  eines  zweiten  Gegenstan- 
des der  umfassenden  und  gründlichen  Behandlung 
des  ersten  ersichtlich  geschadet  hat.  Denn  statt  einer 
systematischen  und  durchgreifenden  Verthcidigung 
des  Ghristenthums  gegen  den  pantheistischen  Kri- 
tieismus,  giebt  uns  der  Verf.  nur,  eine  aphoristische 
Darstellung  einiger  Hauptpunkte,  die  allerdings  als 
die  wichtigsten  gut  ausgehoben  und  grossentheils 
auch  befriedigend  behandelt  sind ,  die  aber  eben  des- 
halb desto  lebhafter  den  Wunsch  erregen,  so  ge- 
sunder Nahrung  noch  mehr  zu  empfangen.  Diesen 
gerechten  Wunsch,  ja,  wir  können  sagen:  dieses 
Bedürfniss  der  Zeit  zu  befriedigen,  hat  sich  nun 
leider!  der  Verf.  selbst,  wenn  er  sein  Buch  nicht 
i>bennässig  erweitem  wollte,  unmöglich  gemacht, 
einerseits  durch  lange  Digressionen,  wie  die  über 
SchUiermaeher  j  S.SOff.,  und  über  G67Ae,  S.33ff., 
andererseits  dadurch ,  dass  die  Kapitel ,  welche  das 
Leben  Jesu  behandeln,  vom  zwölften  an,  die  bei 
weitem  grössere  Hälfte  des  Buches  einnehmen.  Doch, 
wir  sind  weit  entfernt,  wegen  des  Fehlenden  das 
vorhandene  Gute  zu  verkennen ,  und  die  Anzeige  der 
vorKegenden  Schrift  ist  uns  ein  um  so  angenehmeres 
Gesehift,  weil  wir  derselben  in  Walirheit  viel  Gu- 
tes nachrühmen  können. 

Gleich  der  Standpunkt,  den  der  Verf.  einnimmt^ 
ist  der  einzig  wahre  und  haltbare ,  von  welchem  aus 
den  SfrofM^'schen  Angriffen  mit  Nachdruck  und  Er- 
fetg  kann  begegnet  werden,  nämlich  der  biblüch'^ 
rationale.  Es  ist  bekannt,  wie  unbedenklich  der 
Gegner  durchgängig  das  hirchtiche  Dogma  mit  der 
biblisch -- christlichen  Lehre  ideniifidrt  und  wie  sieg- 
reich er^  wenn  er  die  schärfsten  Waffen  der  Kritik 
gegen  jenes  gekehrt  hat,  dadurch  zugleich  auch 
diese  vernichtet  zu  haben  wähnt«  Läsist  man  ihm 
nun  die  genannte  Voraussetzung  gelten,  wie  das 
der  kirchlich  -  orthodoxe  Symbolgläubige  schon  muss^ 
so  hat  er  schon  im  Voraus  halb  gewonnenes  Spiel; 
denii  es  ist  nun  einmal  nicht  mehr  mögUdi^   alle 


kirchlich -dogmatischen  Si^ze  und  Bestimmungen  als 
scfariftgemäss  zu  rechtfertigen,  und  so  muss  der, 
dem  sie  für  wahres  Christenthum  gelten,  wo  sie 
nicht  mehr  zu  halten  sind,  auch  dieses  unrettbar 
preisgeben.  Um  so  nöthiger  wird  es  daher,  jene 
veralteten  und  verfallenen  Aussenwerke  zu  verlas- 
sen, sich  in  die  feste  Burg  des  biblischen  Urchri- 
stenthumes  zurückzuziehen,  und  bestimmt  zu  er- 
klären, dass  diese  nicht  mit  jenen  zu  verweclisela 
sey,  dass  sie  jener  entbehren  könne  und,  in  sich 
selbst  unüberwindlich,  auf  einem  Felsen  riihe,  dea 
keine  Macht  erschüttern  könne  und  werde. '  Dies 
ist  der  Standpunkt  unseres  Vfs.,  und  sein  Buch  ist 
in  Wahrheit,  was  der  Titel  besagt^  Verthcidigung 
des  Christenthums y  nicht  aber  der  herkömmlichen 
kirchlichen  Dogmatik.  Wie  er  sich  dadurch  vor 
manchen  anderen  Antistraussischen  Apologeten  aus- 
zeichnet, so  ist  er  auch  beflissen,  entschieden  und 
wiederholt  zu  erklären,  dass  und  warum  er  für  un- 
umgänglich nöthig  halte,  dem  Angreifer  gegenüber, 
diese  und  nur  diese  Stellung  einzunehmen.  So  heisst 
es  schon  S.  4  von  den  heutigen  Pantheisten,  dass 
sie  „die  altkirchliche  Theologie  aus  Unkunde  mit 
der  Bibellehfe  zu  verwechseln  und  zu  vermischen 
belieben ''y  und  dabei  wird  zugleich  das  Verfahren 
Ilegefs  und  seiner  Jünger  gerügt,  ihre  Philosophe- 
me  den  dogmatischen  Formeln  unterzulegen.  „Die 
Zauberformel  war  endlich  gefunden.  Das  Fürsich- 
seyn ,  das  Aussichgesetz tseyn ,  das  in  sich  Zurück- 
gesetztseyn  des  absoluten  Begriffs  wurde  aufs  Fleis- 
sigste  ausgesprochen,  und  mit  der  biblischen  Lehre 
vom  Vater,  Sohne  und  Geiste,  noch  mehr  mit  der 
7arcA/tcAei»Trinitätslehre,  parallelisirt'\  Sie  machen 
sich  so  eines  gedoppelten  Synkretisnnis  schuldig, 
indem  sie  zuerst  die  kirchliche  Dogmatik  für  reines 
Christenthum,  dann  aber  ihre  Philosopheme  für  den 
wahren  Inhalt  jener  Dogmatik  ausgeben,  und  nun 
das  so  zugestutzte  angebliche  Christenthnm  als  die 
absolute  Rehgion  ausposaunen.  Wie  weit  es  mit 
dieser  Doppeltäuschung  zu  bringen  sey,  hat  vor 
Allen  Feuerbach  in  seinem  „Wesen  des  Ghristen- 
thums" zu  Tage  gelegt.  5fri7UM  jedoch  ist,  wenn 
er  sich  gleich  jener  ersteren  Vermengung  schuldig 
gemacht  hat,  wenigstens  von  dieser  letzteren  Täu- 
schung frei  zu  sprechen.  Denn  er  ist  doch  so  ehr- 
lich, in  seiner  „Glaubenslehre"  unverholen  zu  be* 
kennen ,  dass  Hegelthum  und  Christenthum  als  Pan- 
theismus und  Theismuä  einander  entgegenstehen, 
und  geht  geradezu  darauf  aus,  letzteres,  als  einen 
überschrittenen  Durcbgangspunkt,  zu  antiqinren.    AI- 
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lardtB^  bcfloicbnet  am>  avch  der  Vetf«  S.  9  dio 
^Umos  des  Cliristianisnus  und  Hegelkuientiift'*  gans 
riebtig  als  eine  ^f^cb«,  eiscblicbene"^  und  leiUC 
baupuichiich  aus  der  über  diesen  Punkt  unter  den 
Hegelianern  eDtstandenen  Divergena^  ibr  ZerfaUen 
in  zwei  Faküonen  ab.  Aber  so  jgerecbt  er  Siraus9 
aueh  sonst  beurtheilt,  und  so  bereitwillig  er  aucb 
im  Uebrigen,  was  an  ihm  rühmlich  .ist,  anerkennt» 
so  hat  er  ihm  doch  das  Lob,  das  er  namenllich  in 
diesem  Punkte  verdient,  nicht  gebührend  gezollt» 
sondern  eher  die  von  Siranss  mit  Recht  geforderte 
,,  Scheidung  der  Gegensatse''  mit  ungünstigen  Be- 
merkungen begleitet.  Vor  den  Gegnern,  die  sich  als 
falsche  Freunde  einschleichen,  muss  man  ernstlich 
auf  seiner  Hut  seyn,  und  ihr  verächtliches  S^t 
aufdecken.  Wo  sich  aber  ein  Gegner  des  Chrislen* 
tbums  offen  als  solchen  ankündigt,  da  ist  diese  Auf- 
richtigkeit 2u  ehren,  und  der  Fehdehandschub  um 
so  getroster  aufzunehmen ,  da  sich  hier  ein  ehrlicher 
Kampf  mit  offenem  Visiere  fuhren  liest.  Nur  die 
volle  Gerechtiekeit  gegen  Strauss  hat  uns  zu  dieser 
Bemerkung  idjKiagt;  in  der  Sache  selb'st  ist  der 
Verf.  ganz  rankuns  einig,  indem  er  durchweg  in 
seinem  Buche  i^p  Pantbeismns  von  dem  christlieh- 
theistischen  St4A4pankte  aus  bekämpft.  Doch ,  keh- 
ren wir  zu  seijiea  gediegenen  Erklärungen  ge^en 
die  Vermenguagtder  kirchlichen  und  biblischen  Lehre 
zurück,  deren  sich  nicht  allein  die  eingeständlich  aus- 
serhalb des  Chvistenthumes  Stehenden,  wie  Siraus$ 
sondern  leider  {  -.selbst  viele  ebristUefae,  ja  prote- 
stantische Theologen  schuldig  machen.  Beherzi- 
gungswerth  sind  in  dieser  Hinsächt  seine  Worte, 
S. 90:  „Unser  Zeitalter  ist  so  glücklieb,  in  der  zu 
einem  hoben  Grade  vervollkommneten  und  gereinig- 
ten biblUehfn  Theologie^  als  der  allein  skherm  Grund-' 
läge  der  chriitlichen  Religiatumissenschafty  wofür  t*. 
Colin' B  Verdienste,  nach  anderen  schätzenswerthen 
Vorarbeiten,  bis  jetzt  die  bleibendsten  sind,  nicht 
läugermehr  irren  oder  schwanken  zu  dürfen".  Eben- 
so S.  93:  „Auf  dem  sicheren  Wege  fortachrmtend 
in  exegetischer,  hi^Cerischer  mad  kritischer  For- 
schung, bat  man  ängefailgen,  für  höhere,,  setenti- 
iisehe  Zwecke  (nur  für  diese  *4)  die  ßUelMire  von 
der  Kirckenlekre  mit  Konsequenz  zu  trennen,  und 
in  Mieser  nicht  überall ,  und  nicht  ohne  strengen  Be- 
weis richtige  innere  Fertenimichehmgen  von  jener 
zu  sehen,  (wie  es  leider!  bei  Damer  u.  A.  noch' 
der  Fall  ist).      Nimmt  man  hierzu  noch  die  -^  — 

Unterscheidung  der  Lehre  Jetti  und  der  Jpoetel 

so  muss  man  gestehen^  dass  wenigstens  alle  denk- 


bfloren  Versnehe  gemcebi  werden,  das  reine  C&rt- 
eietähitm  anfiiufinde«,  und  dass  es  sicherlieh  auf  Ue- 
bertreibung  fa^uhet,  weim  man  behauptet,  es  sey 
für  immer  verloren  gegangen  und  lasse  sieh  aus  der 
sehrifilichen  Ueberlieferung  nicht  mehr  wiedererken- 
nend Noch  weiter  gehend,  bringt  er  8.98  die  Un- 
terscheidung des  Bildlichen,  Lokalen  und  Tempo- 
ralen von  dem  ewig  Gültigen  zur  Sprache;  nur 
miisse  man  darin  nicht  willkürlieh  „zu  weit  gehen"; 
es  miissen  „im  Texte  selbst  unzweideutige  Spuren 
dafür  vorliegen",  oder  man  müsse  „aus  anderweiten 
entschiedeneren  und  deutlicheren  Stellen  desselben 
Redners,  die  Berechtigung  daiku  gleichsam  in  die 
Hand  erhalten*';  ausserdem  sey  „das  Irraiionelle 
und  das  Unsiiflieke  die  Gränze".  S.  9»:  „Man  fasse 
jdie  reine  christliche  Ldire  in  ihrer  Hoheit  auf,  wo- 
bei man ,  wenn  die  praktische  Anwendung  nach  dem 
Geiste^  nicht  nach  dem  BuckHaben  versucht  wird, 
sich  bei  anhaltender  Probe  überzeugen  wird,  dass- 
sie  durch  und  durch  meneehHeh^  «if  unsere  Ver- 
bältnisse und  Bedürfnisse  berechnet  ist; das. 

Sitten  des  Christen  ist  mit  den  Aussprüchen  des 
eigenen  Gewissens,  sobald  es  nur  einige  Ausbildung 
erhalten,  in  schöner  Harmonie '\  S.  117:  „Bei  der 
biblischen  Simpliciiäi  y  die  nur  wenig  Spekulatives 
hat,  hätte  man  bleiben  s^len;  man  bat  sie  aber 
frühzeitig  verlassen,  ohne  dazu  durch  den  Meister 
unseres  Glaubens  berechtigt  zu  seyn".  —  Diese 
Stellen  reichen  hin,  um  zu  zeigen,  dass  der  Verf. 
sowohl  über  den  Sitz  des  reinen  Christenthums ,  al» 
über  die  Gewinnung  desselben,  den  ächten  evange- 
ßsch  -  protestantischen  Grundsätzen  huldigt.  Bs  wür^ 
de  nicht  schwer  seyn ,  aus  seiner  Schrift  auch  Be- 
I^e  im  Einzelnen  dafür  anzuführen,  dass  er  die 
Jdrchlicke  Trinität,  Theanthropie,  Idiomen  -  Kommu- 
nikation, Erbsünde  va^A  Satisfaktion,  als  über  die 
einfachen  biblischen  Andamente  hinausgehend  und 
von  denselben  abirrend  betrachtet;  dieses  Nachwei- 
se« bedarf  es  indessen  nach  dem  Obigen  nickt  mehr. 
Sirmuse  findet  hier  einen  prtneipiellen  Gegensatz, *  den 
er  mit  aller  Sephistik  nicht  wird  vernichten  können. 
Seine  selbst  gerühmte  „Voraussetzungslosigkeit"  be- 
kommt hier  einen  argen  Riss;  denn  indem  er  christ- 
liche und  kirchliche  Lehre  für  identisch  nimmt,  geht 
er  seihst  von  einer  Voraussetzung  aus,  die  ihm  kern 
wahrhaft  evangelischer  Theologe  zugeben  kann;  und 
se  lange  er  die  Wahrheit  derselben  nioht  bewiesou 
hat  (woiu  er  jedoch  nie  im  Stande  seyn  wird), 
muss  er  sich  die  Entgegnung  gefallen  lassen,  dass 
die  meisten  seiner  destruktiven  Operationen  das  Chri-« 
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steothum  selbst  gar  nioht  treffen.  Beiläufig  bemei^ 
ken  wir  hier,  dass  diese  falsche  Voraussetzung  nicht 
die  einzige  ist,  deren  er  sich  schuldig  macht.  Er 
nimmt  nämlich  ohne  Weiteres  für  entschieden  an, 
seine  Weltansicht  von  der  Unterschiedlosigkeit  der 
Natur  und  Gottes  sey  die  des  gegenwärtigen  gebil^ 
deten  Zeitalters  überhaupt.  Das  Unbefugte  dieser 
Annahme  weiset  der  Verf.  ihm  S.  47  ff.  auf  sehr  be- 
friedigende Weise  nach,  und  giebt  ihm  zu  beden- 
ken, dass  hierzu  ein  Induktions- Beweis  erforderlich 
sey,  der,  schon  an  sich  nie  vollständig  zu  fuhren, 
hier  vielmehr  von  der  entgegengesetzten  Seite  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  gefuhrt  werden  könne; 
denn  nicht  einmal  die  philosophische  Welt  sey  in 
unseren  Tagen  ausgemacht  pantheistisch ,  vielmehr 
vorwiegend  theistisch ;  was  dann  im  Einzelnen  aus- 
führlich weiter  belegt  wird. 

Doch,  wenn  man  auch  nach  dem  Bisherigen  ab- 
rechnen darf,  was  von  den  5/ratiM^schen  Angriffen 
nur  die  kirchliche  Lehre  trifft,  so  bleibt  doch  noch 
genug  wesentlich  Christliches  äbrig,  was  er  gleich- 
falls antastet,  und  auf  dieses  vornehmlich  richtet 
sich  nun  des  Vfs.  Apologie.  Das  reine  Christen- 
thum  ist  seinem  ganzen  Wesen  und  Inhalt  nach  ent- 
schiedener Theismus  j  ruht  auf  der  Grundlage  der 
Persönlichheit  des  einzig  .wahren^  vor-,  über-  und 
ausserweltlichen  Gottes,  und  spricht  als  die  voll^ 
Jmmmenste  Offenbarung  für  alle  Menschen  und  Zei- 
ten universelle  Tendenz  an.  Diese  drei  Haupti[no- 
mente  stellt  Strauss  in  Abrede ,  und  setzt  ihnen  sei- 
nen Pantheismus  j  seine  Allpersönlichikeit  (=:Nicht- 
persünlichkeit)  des  Absoluten,  und  seine  Perfekti'^ 
biütät  des  Christenthums ,  in  dem  angeblich  noth- 
wendigen  Fortschritt  des  Glaubens  zum  Wissen, 
entgegen.  Wider  diese  Gegensätze  also  hatte  der 
Verf. ,  wenn  er  sich  auf  Einzelnes  nicht  weiter  ein- 
lassen wollte,  das  Wort  zu  führen,  und  wir  wol- 
len kurz  berichten ,  in  welcher  Weise  er  dies  gethan. 

Den  SfrotiM'schen  Darstellungen  in  der  Einlei- 
tung seiner  Glaubenslehre  stellt  der  Verf.  Kap.  L 
entgegen  eine  Nachweisung  des  wahren  Standpunkt 
fes  der  Gegenwart  in  Beziehung  auf  das  Verhältniss 
der  Theologie  zur  Philosophie,  wobei  erzeigt,  dass 
das  schon  von  Daub  und  Marheinecke  vorbereitete, 
von  Strauss  aber  mit  beispielloser  Kühnheit  durch- 
geführte Bindringen  der  Spekulation  in  dip  Dogma- 
tik  keinesweges  die  gohofften  Früchte  getragen,  die 
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erwartete  Befriedigoag  gebrtdit  und  die  angestrebte 
Alleinherrschaft  unter  den  Zeitgenossen  gewonnen, 
habe.    Dass  sich  Strauss  dabei  mehr  als  Eine  iiber'^ 
triebene  Behauptung    erlaubt    habe,    zeigt  Kap.  H« 
Ungegründet  und  durch  keine  Erfahrung  zu  bewahr- 
heiten ist  es  nämlifh,   dass  das  spekulative  Wissen 
im  Leben  eben  so  probehaltig  seyn  werde,  als  der 
christliehe  Glaube^    Räthselhaft  in  ihrer  Tendenz  ist 
die  Erscheinung  der  5frati««'schen  Dogmatik,  da  sie 
den  Wissenden  überflüssig,    den   Gläubigen   unbe- 
befriedigend ,  wenn  nicht  gar  beunruhigend ,  erschei- 
nen muss.    Ein  Widerspruch  ist  es  offenbar,  wenn 
er,  in  dem  Leben  Jesu,  durch  Vernichtung  des  hi- 
storischen Christus,  sich  selbst  den  Grund  und  Bo- 
den zu  seiner  spekulativen  Verherrlichung  unter  den 
Füssen  wegzieht;  so  dass  die  in  der  Schlussabhand- 
lung versuchte  dialektische  Wiederherstellung  des 
kritisch  Aufgelöseten  haltlos  in  der  Luft  schwebt. 
Uebertrieben  und  ungegründet  endlich  ist  bei  Strausg 
die  Verdächtigung  Lessing's,    der  hier  als  warmer 
Freund,  des   reinen  Christenthums,    nur   nicht  der 
kirchlichen  Orthodoxie,  in  Schutz  genommen  wird. 
Ob  Lessing  aber,  wie  der  Verf.  will,  die  SiMeier^ 
macher^Bche    „ Gefühlstheologie ^^   vorbereitet    habe, 
glauben  wir  noch  sehr  beanstanden  zu  müssen,  so 
gern  wir  dabei  einräumen ,  dass  er  „  die  praktischen 
Interessen  des  Evangelii"  gewahrt  habe.     Die  Er- 
wähnung Schleiermacher'' s  führt  den  Verf.  Kap.  IIL 
zu  einer  apologetischen  Digression  über  diesen  ^, Ver- 
kannten", in  welcher  er  denselben  mit  ehrenwer- 
ther  Bemühung  gegen  den  Vorwurf  eines  verkapp- 
ten Pantheismus  zu  vertheidigen  sucht,  es  aber  doch 
nicht  weiter  bringt,  als  bis  zu  der  „Unwahrschein- 
keit^\  dass  SchL  „in  der  Zeit  seiner  reichsten  Aus« 
bildung  und  Reife"  Pantheist  gewesen  sey.    »Wir 
können  diesem  Urtheile  nicht  ganz  beistimmen ,  wie- 
wobl  wir  „verschiedene  Stadien"  bei  Sehh  gern  an- 
erkennen.   Mag  immerhin  sein  Eklektictsmus  „Vie- 
len zu  hoch"  gewesen  seyn,   so  gab  es  doch  int* 
mer  schärfer  Sehende,  die,  wie  Strauss y  den  „fein 
pulverisirten  Spinozismus"  durchschauten,   der  sich 
schwerUch  wird  hinwegbringen  lassen ;  nidit  zu  ge- 
denken seines  dialektischen  Spieles  mit  kirchlichen 
Terminologien,   bei  deren  Sinnverwandlung  freilich 
nicht  immer  mit  Sicherheit  zu  entscheiden  ist,  oh 
er  sich  selber,  oder  nur  Anderen ^  Schleier  gemacht 
habe,  — 
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CFortsetzung  von  Nr.  77.)    , 

Ires  Zusammenhanges*  wegen  erwähnen  wir  gleich 
hier  eines  anderen,  bei  dem  Vf.  freilich  erst  Kap.  VII 
vorkommenden    Excurses   über    Gothas   gleichfalls 
in  Zweifel   gezogenen   Theismus.      Der  Vf.   sucht 
ihm  denselben  zu  vindicircn  durch  Anfuhrung  einer 
langen    Stelle    aus    den    >?  Gesprächen    mit    Ecker- 
mann.*^    Aber  weder  die  angezogenen  Worte,  noch 
die  kommentirenden  Anmerkungen,  haben  uns  über- 
zeu^i'en  können:   der  Vf.  selbst  muss  am  Ende  ein- 
räumen,  dass  sich  auch  der  Pantheismus  mit  man- 
chen  Stellen    in    Göihe's    Schriften    belegen    lasse. 
Seine  Weltanschauung  war,  wenn   gleich  im  Gan- 
zen ddm  „gesunden  Menschenverstände"  befreun- 
det,   doch  zu  sehr  von   dem  ihm  eigenthümlichen 
„Behagen"  durchdrungen  und  von    selbsständigem 
Philosophiren  abgewendet,  als  dass  seine  bekannte 
Verehrung  Spinoza's  gänzlich  hätte  verdrängt  wer- 
den können.      Es  ist  schwer   zu  sagen,   welches 
Resultat  uns  vorliegen  wiirde,  wenn  er,  mit  seinem 
kräftigen,  umfassenden  Geiste  und  mit  seiner  rei- 
chen Naturkunde,  sich  in  die  Religionsphilosophie^ 
geworfen  hätte.    Da  fiber  dies  nicht  geschehen   ist^ 
werden   mir   uns    vorläuftg    wohl   bei  Eckermann*s 
Aeusserung  beruhigen  müssen,  die  weit  Mehr  durch- 
blicken lässt,  als  er  zu  sagen  für  gut  fand:  99 Wi- 
dersacher haben  ihn  oft  beschuldigt,  er  habe    kei- 
nen Glauben.    Er  hatte  aber  blos  den  ihrigen  nicht, 
weil  er  ihm  zu  hlein  war.      Wollte  er  den  eeinigen 
aussprechen,    so  würden  sie    erstaunen,   aber  sie 
würden  nicht  fähig  seyn,  ihn  zu  fassen.*'  — 

Und  nun  wenden  wir  uns  mit  dem  Vf.  zur  Ver- 
theidigung der  oben  angegebenen  drei  Hauptmomente. 
Vor  allen  Dingen  wird  der  Pantheismiu ,  die  Orund- 
ansicht  der  Sfrou^^'schen  Dogmatik,  als  ihr  Orund- 
irrfhum  bezeichnet,  Kap.  IV.  Der  Theismus  hat 
Mine  feste  Basis  in  der  Grundeinrichtung  des  mensch- 
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liehen  Wesens.    Der  Pantheist  aber  hat  Nichts  zu 
geben^  er  nimmt  nur,  und  zwar  nimmt  er  der  Mensch- 
heit das  Höchste  und  Beste  im  Leben  ^  S.  26.     Dass 
die  pantheistische  Denkweise  gleichwohl  bei  dem 
jüngeren  Geschlechte  Anklang  gefunden  hat,    er- 
klärt   sich    theils    daraus,    dass    Sie    der   Eiielkeii 
schmeichelt,  theils  aus  dem  poetischen  Glänze^  mit 
dem  sie  an  sich  lockt,  S.  28  f.    Auf  die  Dauer  aber 
kann  sie  sich  nicht  geltend  machen,  weil  sie  dem 
gesunden  Menschenverstände  widerstreitet,  der,  wie 
verrufen  auch  sein  Name  bei  den  modernen  Speku- 
lativen sey,  doch  immer  ein  noth wendiges  Kriterium 
einer  allgemein  gültigen 'Philosophie  ist  und  bleibt; 
Kap.  V.  —     Der  Strauss^sche  Pantheismus  leidet 
ferner  an  der  Einseitigkeit,  dass  er  „den  Menschen 
für  ein  lediglich  aus  der  Reflexion  des  verständigen 
höheren  Denkens  zusammengewebtes  Wesen  hält, 
und  die  unmittelbaren  Rechte  des  Herzen»  und  re- 
ligiösen Bedürfnisses  ignorirt.''    Es  ist  ein  Irrthum, 
dass  das  religiöse  Glauben  minder  gewiss  sey,  als 
das,  chimärisch  mit  dem  Seyn  identificirte  speku* 
lative  Wissen,    Nicht  das  Denken  nach  Kausalitäts« 
gesetzen  führt  irre,  sondern  das  unbefugte  Ueber- 
greifen  der  Metaphysik  mit  ihren  inhaltleeren  Ab- 
straktionen in  die  Gegenstände  des  Uebersinnlichen ; 
wobei  die  von  Herbari  wieder  zu  Ehren  gebrachte 
teleologische  Naturbetrachtung    unverdient  vemach* 
lässigt  wird ;  Kap.  VII.  —    Die  verschiedenen  pan«« 
theistischen  Systeme,   bis    auf  *  Hegel  herab,    sind 
Duicchgangspunkte,    auf    denen    man    nicht    stehen 
bleiben  kann.      Denn    der  Pantheismus    genügt  ii| 
keiner  Hinsicht  den  Anforderungen  des  Lebens ^  die 
vielmehr  mit  ihm  in  Widerspruch  stehen.  Weder  der 
Theologe,  noch  der  Moralist,   weder  der  Jurist,  noch 
der  Mediciner,    weder  der  Naturforscher,  noch  der 
Historiker,    kann   sich    durch    denselben   befriedigt 
finden-,  Kap.  VIII.  —     Theoretisch  kann  der  Pan- 
theismus nicht  mehr  erklären  ^    als    der  Theismus,^ 
und  praktisch  bringt  er  sogar  grosse  Nacliiheile  mit 
sich.    Auf  eine  pantheistische  Moral ,  die  wir  noch 
nicht  besitzen ,    muss  man  mit  Recht   höchst  ge- 
spannt seyn'.    Dass  aber  die  Pantheisten  selbst. nicht 
moralisch  schlecht  sind,  hat  seinen  Grund  in  einer 
glücklichen  InkonaequenZ)  nach  der  bekannten  Er- 
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fahrangy  dass  bei  Vielen  die  Praxis  besser  ist,  als 
ihr  System,  das  Lebeo  besser,  als  die  Spekulation, 
Kap.  IX«  —  Dies  ist  in  Kurzem  der  Gedanken«» 
gang  des  Vf/s  über  diesen  Punkt.  Viel  Treffliches 
ist  hier  gesagt;  ganz  befriedigt  (aber  I)at  uns  der 
Vf.  nicht,  namentlich  hinsichtlich  der  theoretischen 
Unzulänglichkeit  des  Pantheismus.  Das  Beste  ist, 
was  über  den  schroffen  Qrundunterschied  zwischen 
dem  Diesseits  und  Jenseits  gesagt  wird,  den  die 
moderne  Spekulation  dem  Christenthum,  wie  dem 
Theismus  überhaupt,  mit  Unrecht  Schuld  giebt;  es 
ist  aber  auch  fast  das  Einzige,  was  in  dieser  Be- 
ziehung hier  vorkommt. 

Doch,  der  Vf.  hat  sich  vielleicht  absichtlich, 
was  dort  noch  hätte  beigebracht  werden  können, 
vorbehalten  für  den  zweiten  Hauptpunkt  seiner 
doktrinellen  Apologetik,  die  Persönlichkeit  Gottes, 
die  in  Kap.  X,  und  zwar  viel  befriedigender,  be- 
handelt wird.  Hier  ist  sein  treffendes  Raisonne- 
ment  kürzlich  dieses.  Der  menschliche  Verstand 
erkennt  eine  fortlaufende  Kausalreihe,  die  ihn  zu- 
letzt auf  ein  Unbedingtes ,  Nothwendiges  führt.  So 
weit  gehen  der  Theist  und  der  Pantheist  zusam- 
men ;  hier  aber  scheiden  sie  sich  für  immer.  Jener 
setzt  das  Unbedingte  und  Nothwendige  vor,  über 
und  acTsser,  Dieser  aber  innerhalb  der  Welt.  (Wir 
setzen  hinzu :  diese  Annahme  ist  eben  deshalb 
unbefugt  weil  sie  nicht  erklärt,  was  sie  erklären 
iäollte,  nämlich  die  höchste  Kausalität.)  Beide  er- 
kennen immanente  Weltgesetze  an.  Das  Kausali- 
tätsprincip  fordert  dafür  einen  höchsten  Gesetzgeber^ 
den  der  Theist  als  nothwendig  setzt.  Der  Pan- 
theist aber,  indem  er  ihn  läugnet,  bricht  willkürlich 
die  Kausalitätsreihe  ab,  und  geräth,  indem  er  die 
Weltgesetze  als  das  Höchste  und  Letzte  setzt,  in 
gleiche  Vcrdamniss*  mit  dem  Theisten ;  auch  er  be- 
kennt ,  hier  an  der  Gränze  einer  nicht  weiter  erklär- 
baren Noth wendigkeit  zu  stehen,  und  wird,  wie 
Jener,  Dogmatist.  Der  Theist  gelangt  mit  unver- 
letzter Konsequenz  zu  einem  selbstständigen  und 
selbstbewussten  Urheber  der  Welt;  der  Pantheist 
aber  begnügt  sich  mit  einem  sich  selbst  widerspre- 
chenden, inimer  werdenden,  alsa  niemals  wirklich 
und  ganz  vorhandenen  Bewustseyn  des  eben  da- 
durch nur  noch  dem  Namen  nach  und  zum  Schein 
vorhandenen  Gottes.  Er  verwirft  die  Persönlich- 
keit desselben ,  weil  Person  eine  beschränkende  Be- 
stimmung enthalte.  Dies  ist  aber  falsch;  vielmehr 
bezeichnet  Person  nur  die  Eipheit  des  Selbstbe- 
wusstseyns.  Dies  angenommea,  folgt  daraus  Nichts 
gegen  die  Existenz  einer  über  die  Welt  erhabenen. 


von  ihr  versehiedenen  nnd  zu  unterscheidenden 
Grundursache.  Müsste  man  aber  aueh  den  Namen 
aufgeben,  die  Sache  würde  doch 'bleiben ^  man  mag 
nun  Wesen  ^  oder  Substanz  ^  statt  Person  substitui- 
ren.  An  dem  Ausser  und  Veber  der  Welt  ist  kein 
Anstoss  zu  nehmen;  wir  haben  fbx  solche  Dinge 
keine  völlig  adäquate,  sondern  nur  annnähernde, 
bildliche  Ausdrücke.  Auf  den  Einwurf,  dass  die 
dynamische  Allgegenwart  Gottes  nicht  anders  ge- 
fasst  werden  könne,  denn  als  Pantheismus,  ist  zu 
antworten:  aus  dem  Durchdrungenwerden  der  Welt 
von  göttlicher  Kraft  folge  mit  nichten  ihre  Identität 
mit  Gott.  -^  Wir  haben  in  diese  kurze  Zusammen- 
fassung hie  und  da  einen  Mittelgedanken  einge- 
fiochten,  der,  wenn  ihn  auch  der  Vf.  nicht  aus- 
drücklich ausgesprochen  hat,  doch  gewiss  in  sei- 
nem Sinne  ist,  und  wohl  von  ihm  hätte  angeführt 
werden  mögen.  Dies  gilt  namentlich  von  dem  wi- 
dersprechenden Begriff  eines  erst  durch  Setzung  der 
Welt  zum  Bewusstseyn  kommenden  Gottes ,  der. 
doch,  eben  um  die  Welt  setzen  zu  können,  zuvor 
schon  Bewusstseyn  haben  musste.  Hier  ist* die 
schwächste  Seite  des  spekulativen  Pantheismus; 
gegen  diesen  hätte  der  Vf.  seinen  Hauptangriff  rich- 
ten sollen,  und  würde  ihn  dann  noch  siegreicher 
zurückgeschlagen  haben. 

Der  dritte  noch  übrige  Hauptpunkt  ist  die  von 
Strauss  nach  dem  Gesetze  der  Kontinuität  und  Suc- 
cession  behauptete  Perfektibilität  des  Christenthu- 
mes.  Von  dieser  handelt  der  Vf.  in  Kap.  XI;  die- 
ser Abschnitt  gehört  zu  den  vorzüglichsten  des 
ganzen  Buches;  auch  hier  aber  können  wir  nur 
kurz  den  Inhalt  referiren.  Die  in  Frage  stehende 
Perfektibilität  des '  Christenthums  kann  subjectiv  und 
objektiv  genommen  werden.  Dass  sie  subjektiv  zu- 
zugeben sey,  leidet  keinen  Zweifel,  sowohl  exten^ 
«tv,  als  immer  weitere  Ausbreitungsfahigkeit  der 
christlichen  Religion  über  die  Erde,  als  intensiv^ 
als  Wachsthum  der  Individuen  in  christlicher  Er- 
kenntniss  und  Gesinnung.  Gegenstand  der  Frage 
bleibt  also  nur  die  objektive.  Diese  ist  wieder  ent- 
weder formal y  oder  material  zu  fassen.  Pormal 
nun  ist  sie  unbedenklich  zuzugeben ;  die  Einkleidung 
der^  christlichen  Wahrheiten  ist  den  lokalen  und 
temporellen  Verhältnissen,  unter  denen  sie  in  die 
Welt  traten,  vollkommen  angemessen,  aber  darum 
nicht  für  alle  Zeiten  und  Menschen  passend.  So- 
nach bleibt  nur  die  materiale  Perfektibilität  übrig, 
oder  die  Frage:  ob  das  Christenthum  seinem  in- 
halte  nach,  als  die  vollkommenste  Religion  für  alle 
Zeiten  und  Orte  gelten  könne?  Hier  kommt  alles 
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darauf  an^    was^  man  unter  Inhalt  und  Geist  des 
Christenthums  asu   verstehen    habe.      Dieser   Geist 
besteht  nicht  sowohl  in  Lehrmeinungen,  als  in  Ge- 
sinnung und  Leben.    Dabei  ist  freilich  das  Theore- 
tische nicht  gleichgültig;  aber  fs  bedarf  nur  weni- 
ger einfacher  Grundwahrheiten.   Diese  sind  im  Chri- 
fstenthume  gegeben,  und  wie  sie  die  Anerkennung 
aller  Vernünftigen  finden ,  so  enthalten  sie  den  Keim 
fortgehender  Entwickelung.     In  Jesu  selbst  ist  die 
tiefste   Gottinnigkeit  »und    die   höchste  menschliche 
Vollendung    erschienen ,    und    dies    ist    der    einzig 
wahre  und  fassiiche   Sinn,   in    welchem    er  Gott- 
mensch  genannt  werden  kann,   (in  sofern  nämlich 
Alle  es  auch  seyn  sollen  und  werden  können,  Ref.). 
Nicht  Prototyp  weltlicher  Weisheit ,  nicht  Kompen- 
dium  jeglicher  Wissenschaft  sollte'  und  wollte  er 
'  seyn,  wohl  aber  Musterbild  ächter  Religiosität,  die 
in  ihm  ihre  Klassiciiäi  gefunden  hat.    Die  Grundlage 
seiner  Lehre  ist  die  Idee  des  Reiches  Gottes^  als 
eittlichen  Gemeinstaates;   sie  ist  das  Höchste,  was 
die  menschliche  Vernunft   finden  und  fassen,   das 
Erhabenste,  was  der  menschliche  Wille  anstreben 
kann.    Es  ist  eben  so  ungegrundet,  wenn  man  dem 
Christenthume  den  Vorwurf  der  Passivität  macht, 
als  wenn  man   seine  Anforderungen  an  den  Men- 
schen für  überspannt  und  unausführbar  erklärt     Das 
diamantene  Kleinod  ist  uns  gegeben;    die  Polirung 
desselben  bleibt  uns  überlassen.     Nicht  für  immer 
abgeschlossene  Formeln,  sondern  die  höchsten  lei- 
tenden Ideen,  und  ein  frisches  Lebensprincip,   hat 
Christus  in  seiner  Lehre  aufgestellt,  und   an  sich 
selber  dargestellt.     Kurz:    das  Christenthum ,   rein 
erkannt,  ist  objektiv,  oder  seinem  wesentlichen  Ge- 
halte nach,  nicht  perfektibel ,  sondern  ewiges,  gött- 
liches Werk.  —     So  weit  des  Vf.'s  treffliche  De-, 
doktion.    Wir  hätten  nur  noch  gewünscht,  den  Ge- 
danken weiter  entwickelt  zu  sehen,  dass  das  reine 
Christenthum  für   alle   Bildungsstufen    ausreichend, 
wie  dem  einfachsten  Verstände   fasslich,    so    dem 
tiefsten  Denker  eine  unerschöpfliche  Fundgrube ,  ein 
Brunnen  des  lebendigen  Wassers  ist,  der  selbst  in 
das  ewige  Leben  hinuberströrat,  wie  Jesus  schon 
der  Samariterinn  am  Jakobsbrunnen  ankündigte. 

Die  Bweite  grössere  Hälfte  des  Buches  ist  dem 
heben  Jesu  gewidmet.  Voran  geht  eine  Zusam- 
menstellung des  spekulativen  und  des  historischen 
Christus;  Kap.  XII.  Jener  ist  immer  variabel y  von 
der  Zeitphilosophie  abhängig,  anmaasslich  und  willv^ 
kührlich ,  ungenü|;end  und  unpraktisch.  Zwar  haben 
schon  unter  den  Aposteln  Johannes  und  Paulus 
christologjsche  Versuche  gemacht  j   aber  wie  ihre 


-Spekulation  viel  einfacher  war  und  nur  aus  lAebe^ 
zu  Jesu  hervorging,  so  ist  sie  auch  aus  Jesu  eige- 
nem Munde  schwerlich  zu  erweisen.     (Hiebei  eine 
vorzügliche  Abhandlung   über  die  Idee  des  Logos 
und  die  Weltschöpfung  durch  ihn;    wobei  nur  die 
Frage  nicht  gehörig  erörtert  ist,  ob  letztere  phy- 
sisch oder  moralisch  gefasst  ist  und  zu  fassen  sey.) 
Der  historische  Christus  behauptet  sein  gutes 'Recht, 
und  ist  bleibendes  BedGirfniss  der  Menschheit;  wer 
die  vorhandenen  Nachrichten  unbefangen  und  wie- 
derholt lieset,  findet  ihn  gewiss,  wenn  zwar  nicht 
vollständig,  doch  hinreichend  für  die  Erkenntniss, 
und    die    tiefsten    Denker   und   edelsten   Menschen 
haben  sein  Bild  noch  immer  im  eigenen  Geiste  und 
Herzen  wiedergefunden,  --r-    Der  Hauptanstoss,  den 
man  an  dem  historischen  Christus  genommen  hat, 
liegt  zunächst  m  den  von  ihm  erzählten  Wundern  ^ 
zu  diesen  geht  der  Vf.  Kap.  XIII  über.    Die  ganze 
Polemik  ist  gegen  den  falschen  Wunderbegriff  ge- 
richtet, der  eine  Aufhebung  der  Naturgesetze  sta- 
tuirt,    welche    mit   Gottes  Wesen  upvereinbar   ist. 
D^r  Wunderglaube  ist  aber  subjektiver  Natur.    Mit 
Sicherheit  lässt  sich  nur  sagen,  das  Wunder  über- 
steige die  wis  bekannten  Naturgesetze,  immer  aber 
sind  sie  als  Erzeugnisse  eines  höheren  Naturlaufes 
anzuerkennen.     Die  göttliche  Kausalität  ist  allent- 
halben vorhanden;  nur  das  Wie^   ist  im  Einzelnen 
nicht  iinmer  aufzuklären.     Angewendet  auf  Jesum, 
so  musste  er,  um  Eingang  zu  finden,  mit  Thaten 
auftreten ,  die  von  seinen  Zeitgenossen  als  Wunder 
erkannt  wurden.      Die  Hauptsache  aber  war    ihm 
dabei  ihre  Gotteswärdigkeit  y  und  diese  findet  sich 
bei  allen  seinen  Wundeni.    Nur  scheinbare  Einwürfe 
dagegen   sind:   die  Verwünschung  des  Feigenbau- 
Ines  ,  der  Stater  im  Fischmaule  (nur  diese  zwei  be- 
urtheilt  der  Vf. ,  erwähnt  aber  nicht  des  in  die  Säue 
fahrenden  Dämons ,  der  nicht  minder  hieher  gehört.). 
Die  dämonischen  Heilungen    sind   psychologisch   zu 
erklären,  durch  ein  (homöopathisches)  Eingehen  Jesu 
f  in  den  Ideenkreis  der  psychisch  Kranken.    Bei  meh- 
reren anderen  Heilungen  finden  sich  in  den  Evan- 
gelien selbst  Spuren    von  Anwendung   natürlicher 
Heilmittel.    Den  animalischen  Magnetismus  zu  |Iülfe 
zu  rufen,  ist  jedenfalls  bedenklich.      Resultat:  Die 
Möglichkeit  der  Wunder  ist  zuzugeben ,  sobald  man 
nur  nicht  das  Montent  des  Widernatürlichen  in  ih- 
ren Begriff  aufnimmt;  ihre  Wirklichkeit  ist  nicht  im-? 
mer  apodiktisch  zu  erweisen ;  über  ihre  Nothtoen" 
digkeii  ist  od  geratJBsn,  sich  eines  entseheideudea 
Urtheiles  zu  enthalten.  —    So  sehr  wir  auch  hier, 
in  der  Haupsache  mit   dem  Vf.  einverstanden  sind 
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00  finden  wir  doch  das  Angefahrte  nicht  ganz  be* 
friedigend.  Namentlich  hatte  mehr  Gewicht  gelegt 
werden  sollen  auf  die  nothwendige  Unterscheidnng 
der  Ansicht  der  Referenten  von  der  zn  Grande  lie* 
genden  Thatsache ,  und  auf  die  daraus  zu  erklärende 
Verschiedenheit  ihrer  Angaben  im  Einzeineo.  Wenn 
nämlich  Siraus9  eine  Erzählung  für  mythisch  er- 
klärt, weil  sie  entweder  etwas  Wunderbares  ent« 
halte,  was  nicht  wirklich  so  geschehen  seyn  könne 
oder  weil  sie  von  den  einzelnen  Evangelisten  ver- 
schieden berichtet  werde,  so  ist  er  gründlich  nur 
durch  die  Antwort  zu  widerlegen^  dass  weder  die 
Wanderansicht  der  Referenten,  noch  ihre  verschie- 
dene Auffassung  im  Einzelnen,  das  zum  Grunde 
liegende  Faktum  aufheben  könne.  Bei  der  nuiy 
folgenden  Abhandlung  über  die  fVeüaagungen  y 
Kap.  XIV,  wird  ganz  richtig  von  dem  Grundsatze 
ausgegangen,  dass  sie  eben  so,  wie  die  Wunder, 
zu  beurtheilen  sind,  weil  sie  selbst,  als  Wunder 
der  Redcy  den  Wundern  der  Tkathrafi  parallel 
stehen.  Anknüpfend  an  den  Satz,  dass  das  Pro^ 
phetenihum  die  Vorschule  des  Christenthumes  war, 
Kefert  der  Vf.  hier  einen  höchst  interessanten  Ex- 
kurs über  die  A.  T. liehen  Propheten,  deren  Beruf 
er,  nach  Redslob's  Vorgänge y  nicht  zunächst  in  das 
eigentliche  Weissagen  setzt,  sondern  in  das  Spre- 
chen an  Gottes  Statt  und  in  Gottes  Namen.  Nach-« 
dem  dies  exegetisch  und  historisch  dargethan  ist, 
wird  davon  folgende  überraschende  Anwendung  auf 
Jesum  gemacht:  Jesus,  als  Messias,  war  Prophet 
Im  höchsten  Sinne;  nun  aber  gehört  jiie  Sehergabe 
in  die  Zukunft  nicht  wesentlich  zum  Propheten- 
berufe;  ja  sie  scheint  selbst  der  Höhe  des  Messias' 
nicht  ganz  würdig  zu  seyn;  mithin  könnten  wir  alle 
Voraussagungen  Jesu  als  oracula  posi  evenium  auf 
sieh  beruhen  lassen,  ja  aufgeben,  ohne  etwas  We- 
sentKches  von  seiner  Prophetenwürde  einznbössen. 
Seinen  Tod  nun  konnte  er,  auch  ohne  eigentliche 
Weissagung,  vorhersehen  und  sagen;  seine  Auf- 
erstehnng  freilich  nicht;  aber  diese  kann  auch  gai 
nicht  so,  wie  es  die  Synoptiker  berichten  (Johan- 
nes lässt  irhm  nur  von  einem  geistigen  Wiederkom- 
men reden),  von  ihm  vorbergesagt  seyn,  weil  sonst 
die  totale  Hoffnungslosigkeit  der  Jünger  nach  sei- 
ner Kreuzigung  völlig  unerklärbar  wäre.  Nach  al- 
len Abzügen  indessen ,  zu  denen  man  sich  hier  ge- 
nöthigt  sieht,  bleibt  dennoch  in  den  grossartigen 
Micken  Jesu  in  dieZkikunft  gemg  übrig,  um  seine 
prophetische  Würde,  selbst  nach  A.  T.  liehen  Be* 
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griffen ,  zu  bewahrheite.  Was  endUdi  die  A.  T. 
liehen  Weissagungen  auf  Christum  betriff!,  so  ist 
festzuhalten ,  dass  die  Mesria^  -  Idee  überhaupt 
historisches  Vehikel  für  die  Einführung  des  Chri- 
stenthums  war ;  distinkte  und  ins  Einzelne  gehepde 
Voraussagungen  auf  die  Person  Jeeu  sind  nicht  zu 
erweisen.  Wenn  die  Evangelisten  gleichwohl  sol- 
che diefa  probaMia  anführen,  so  folgt  daraus  höch- 
stens ein  theoretischer  Irrthum  bei  ihnen,  der  sei« 
nen  Grund  in  der  Denkweise  ihrer  Zeit  hatte. 
Dass  aber  auch  Jesus  selbst  diese  Meinung  gethelti 
habe,  lässt  sich  nicht  darthun.  Gewiss  ist  nur,  dass 
er  im  Allgemeinen  die  prophetische  Messias -Idee 
auf  sich  bezog;  in  Beziehung  auf  Einzelnes  aber 
findet  sich,  aus  seinem  eigenen  Munde ^  nur  hio 
und  da  eine  freiere  Anwendung  prophetischer  Sprü^ 
che  auf  ähnliche  Situationen,  und  namentlich  bei  den 
synoptischen  Vorhersagungen  von  Leidön,  Tod  und 
Auferstehung  beruft  er  sich  niehi  auf  A.  T.  liehe 
Stellen*  Sonach  erscheint  andi  der  Beweis  aus  den 
Weissagungen ,  eben  so  wie  der  aus  den  Wundem, 
als  ein  blos  subjektiver y  den  man  festhalten,  oder 
aufgeben  kann,  ohne  dadurch  die  WCbrde  Jesu  und 
den  Kern  der  evangelischen  Gesdiiehte  zu  alteri* 
ren.  —  Eine  eigene  Behandlung  widmet  hierauf  der 
Vf.  noch  (Kap.  XV)  der  Entstehung  und  allmähligen 
Entwickelung  der  Messiasidee,  bei  der  sich  allere 
dings  Perioden  nachweisen  lassen;  nur  dass  num 
bei  der  Unsicherheit  der  Abfassungszeit  mehrer 
A.  T.  Hoher  Bücher,  nicht  über  allgemeine  Umrisse 
hinausgehen  darf.  Psychologisch,  naturgemäss  und 
historisch  werden  hier  diese  Umrisse  und  Abstu- 
fungen gezeichnet  Dann  aber,  nachdem  der  all- 
gemeine Inhalt  des  messianischen  Ideenkreises  nach* 
gewiesen  ist,  wird  besonderes  Gewicht  auf  den  oft 
übersehenen  Umstand  gelegt,  dass  jener  gemein- 
same Inhalt  sich  nach  den  Individualitäten  der  ein- 
zelnen Propheten  mannigfaltig  gestaltete.  Durch 
diese  sehr  gelungene  Darstellung  werden  die  bei- 
den Extreme  zurückgewiesen,  in  die  sich  StrmiMe 
und  B.  Rauer  verlaufen  haben,  indem  Jener  ein  in 
allen  seinen  Zügen  fertiges  Messiasbild  statuirt, 
dem  gemäss  das  Leben  Jesu  frei  componirt  sey. 
Dieser  aber  behauptet,  die  Zeitgenossen  Jesu  hät- 
ten überhaupt  gar  keine  christologische  Erwartun- 
gen gehegt ,  um  die  evangelischen  Ersählungen  f&p 
blosses  Selbsterzengniss  des  reflektirenden  Geistes 
0  erklären,  und  seine  eigene  Erfindung  den  erme» 
Christeii  «ntemsehieben.  — 

uss  folgt.') 
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Schriften 
über    die  Reform   des  Preusaisclien  Elierechts. 


Ali 


.aum  hat  neaerer  Zeit  in  Preus^en  eine  legisla-* 
tive  Frage  in  gleichem  Maasse  das  allgemeine  In- 
teresse beschäftigt^  als  das  vor  einigen  Monaten 
bekannt  gewordene  Project  eines  neuen  Eheschei- 
dungs  -  Gesetzes.  Gegenstand  gespannter  Erwartun- 
gen und  banger  Besorgnisse,  noch  ehe  über  dessen 
Tendenz  und  Princip  irgend  verlässlicbe  Kunde  ver- 
breitet war,  ist  es  alsbald  der  Punkt  geworden,  um 
welchen  sich  vorzugsweise  das  Tagesgespräch  be- 
wegte. In  höheren  und  niederen  Kreisen,  von  der 
gelehrten  wie  ung^lehrteu  Welt,  am  Sessionstische 
der  Behörden  wie  in  Privatzirkelu  und  auf  Bier- 
bänken ^  kurz  aller  Orten  und  von  Personen  jed- 
weden Standes  und  Berufes  wurde  •  es  mit  lebhafte- 
stem Eifer  besprochen ;  ob  auch  mit  Ruhe  und  ohne 
Vorurtheii ,  ob  immer  in  einer  Weise ,  die  von  ernst- 
licher Prüfung  und  genügender  Sachkenntniss  ein 
Zeugniss  gegeben  hätte,  lassen  wir  dahin  gestellt, 
überzeugt,  dass  Jeder  sattsam  hierin  sich  eigner 
Erfahrung  rühmen  kann.  Alle  Gattungen  und  For- 
men der  Kritik  hat  an  diesem  Projecte  die  Tages- 
Literatur  durch  das  Organ  derer  geübt,  welche  der 
neueste,  selbstgebildete  Sprachgebrauch  fast  nur 
allein  noch  als  Literaten  und  Publicisten  will  gelten 
lassen ;  kaum  geringer  aber  ist  die  Grenzverwirrung 
zwischen  politischen,  belletristischen  und  literari- 
schen Blättern  dabei  gewesen,  als  das  bunte  Durch- 
einander der  Principien  und  Tendenzen,  der  Wünsche 
und  Vorschläge,  der  Besorgnisse  und  Prophezeiungen. 
Dass  den  keck  voraneilenden  Pläuklern  der  Zeitungs- 
Artikel  bald  das  fliegende  Corps  der  Brochüren  nach- 
rücken werde,  liess  sich  erwarten;  fast  jede  Woche 
zog  dem,  drohenden  Blicks  herannahenden  Feinde 
neue  Mannschaft  aus  den  Lagern  des  Buchhandels 
entgegen.  Für  den  Augenblick  scheint  ein  Still- 
stand eingetreten,  seit  die  officielle  Berathung  in 
ein  neues  wichtiges  Stadium  gelangt  ist,  und  der 
Entwurf  dem  Staatsrathe  vorliegt.  Indessen  das 
Interesse  an  dieser  Zeitfrage  ist  so  wenig  erschöpft, 
dass  bei  der  Schreibseligkeit  und  Federfertigkeit 
A.  L.  Z.    Zweiter  Band,  1843. 


unserer  Zeit  immer  noch  die  Besorgniss  nahe  liegt, 
es  könnte  diese  Angelegenheit,  gleich  der  Cölner 
Differenz,  unsere  Literatur  mit  einer  wahren  Fluth 
von  Brochüren  überschwemmen. 

Dem  ernsteren  Charakter  und  der  rein  wissen- 
schaftlichen Tendenz  dieser  Blätter  würde  es  wenig 
ziemen,  wollten  sie  nähere  Notiz  von  derjenigen 
ephemeren  Besprechung  literarischer  Streitfragen 
nehmen,  durch  welche  politische  und  beUnstische 
Zeitungen  ihr  Publikum  theils  zu  fessoH^eils  zu 
erweitern  suchen;  es  wäre. zugleich  unnl^,  da  der 
Theil  der  s.  g.  gebildeten  Welt,  bei  welchem  jene 
räsonnirenden  Zeitungs  -  Artikel  leider  eines  fast 
evangelischen  Ansehens  geniessen ,  in  den  kritischen 
Blättern  schwerlich  Belehrung  sucht.  Sitte  und  Her- 
kommen lässt  diese  aber  auch  eine  gegenseitige  Po- 
lemik möglichst  vermeiden,  und  stellt  die  Würdigung 
der  Kritiken,  welche  literarische  Erscheinungen  in 
andern  Blättern  gleicher  Tendenz  finden,  dem  eignen 
Urtheile  der  Leser  anheim ,  wo  nicht  etwa  verletzte 
Autoren  -  Eitelkeit  oder  kränkende  Recensenten  - 
Bosheit  zu  dem  unerfreulichen  und  meist  unergie- 
bigen Kampfspiele  einer  Antikritik  führt.  Selbst 
aus  den  wissenschaftlichen  Zeitschriften,  deren  mit 
jedem  Jahr  steigende  Zahl  die  literarische  Producti- 
vität  immer  mehr  zu  zersplittern  droht,  ist  den  Li- 
teratur-Zeitungen nur  ausnahmsweise  möglich,  ein- 
zelne besonders  werthvoUe  Abhandlungen  zu  nähe- 
rer Besprechung  auszuwählen,  und  eben  so  werden 
sie,  ganz  abgesehen  von  aller  Rücksicht  auf  den 
eignen  beschränkten  Raum,  von  den  sich  drängen- 
den und  verdrängenden  Flugschriften  immer  nur  eine 
geringe  Zahl  vor  ihr  Forum  ziehen  können ,  da  deren 
.wissenschaftlicher  Gehalt  selten  ins  Ge.wicht  fällt. 
Weit  entfernt  aber,  die  durch  das  Ehescheidungs- 
Project  veranlassten  Brochüren  sämmtlich  einer  wis- 
senschaftlichen Richtung  haar  und  ledig  zu  erachten^ 
jsehemt  uns  auch  die  politische  und  kirchliche  Wich- 
tigkeit dieser  Ehescheiduugsfrage,  auf  welchem 
Standpunkte  immer  man  sich  persönlich  wisse,  nicht 
hoch  genug  für  unsere  Zeit  überhaupt,  und  insbe- 
sondere für  Prcussen  anzuschlagen,  und  das  rein 
wissenschaftliche  Interesse   nicht  gering,    welches 
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sich  an  deren  Erwägung;   und  Erledigung   knüpft. 
Einer  Rechtfertigung   wird    daher    unsere  Absteht, 
in  diesen  Blättern  auf  das  neue  Scheidungsgesetz 
näher  ehizugehen,  schwerlich  bedürfen.   Eher  konnte 
das  Bedenken  rege  werden ,  ob  es  noch  an  der  Zeit 
sey,    da  ja   immer  von  Neuem    sich  das  Gerücht 
verbreitet,  es  werde  jenes  Project  überall  nicht  zur 
Gesetzeskraft  gelangen,  höchstens  für  ein  in  allen 
wesentlichen  Punkten  abweichendes   neues  Gesetz 
zu  äusserem  Anlasse  dienen.     Wir  zweifeln  jedoch 
an  der  Verlässlichkeit  dieser  Nachricht,  die  mit  glei- 
cher Zuversicht  während  aller  früheren  Berathungs- 
stadien  verbreitet,  sich  niemals  bewährt  hat.-    Sollte 
jedoch  wider  Erwarten  der  Gesetzentwurf  den  zahl- 
reichen, meist  leidenschaftlichen  und  einseitigen  An- 
griffen «biegen ,  welchen  er  vom  ersten  Augenblicke 
an  aus^H^lzt  war,  immer  würde  doch  einer  unbe- 
fangenel^lrürdigung  seiner  Vorzüge  und  Mängel, 
weon  sie  uns  in   dem  Maasse  gelingt,    als  wir  es 
wünschen,  einiger  Werth  gesichert  seyn.    Dabei  sind 
wir  aber  die  bisher  über  diese  Ehescheidungsfrage 
erschienenen  Schriften  nicht  als  blos  äussere  An- 
knüpfungspunkte  für  unsere  Bemerkungen    zu  be- 
handeln,  öder  den   neuen   Gesetzentwurf  als   ganz 
isolirte  Erscheinung  zu  betrachten  gemeint.    Viel- 
mehr steht  derselbe  offensichthch  eben  so  sehr  mit 
der  längst  vorbereiteten    allgemeinen  Revision    der 
Preussischen  Gesetzgebung,  als  mit  Ansichten  und 
Vorschlägen  im  Zusammenhange,  welche  schon  seit 
einem   Decennium    in    verschiedenen   Schriften   und 
Abhandlungen   die   lebhafteste  Vertretung  gefunden 
'  haben,  und  so  dünkt  es  uns  Irathsam,   auch  diese 
der  Zeit  nach    mehr  zurückliegenden   literarischen 
Erscheinungen    in    den  Kreis   unserer  Aufgabe   zu 
ziehen,  vor  deren  Lösung  uns,  um  nachher  darauf 
zurückweisen   zu  können,   eine  zusammenstellende 
Vebersicht  jener  älteren,  so  wie  der  unmittelbar  auf 
das  Project  bezüglichen  Schriften  gestattet  seyn  möge. 

Je  zweifelhafter  —  schon  seit  mehr  als  zwei 
Decennieu  —  die  vermeintliche  Trefflichkeit,  um 
nicht  zu  sagen  Unübertrefflichkeit,  der  landrecht- 
licheo  Gesetzgebung  geworden  war,  welche  früher 
fast  als  unbestrittenes  Postulat  gelten  konnte ,  jemehr 
ein  wahrhaft  wissenschaftliches  Studium  derselben 
zu  der  Ueberzeugung  führte ,  dass  insbesondere  das 
Eherecht  zu  den  minder  gelungenen  Partieen  zu 
zählen  sey,  um  so  weniger  kann  es  befremden, 
wenn  dessen  Reform  gleich  Anfangs  sowohl  höheren 
Orts  als  von  der  allgemeinen  Stimme  für  eine  der 
nächsten  und  wichtigsten  Aofgaben  der  im  J.  1817 


angekündigten ,  im  J.  18S6  wirklich  begonnenen  all- 
gemeinen Gesetzrevision  bezeichnet  wurde.  Nament- 
lich verhehlte  man  es  sich  nicht,  gestand  es  damals 
auch  eben  so  unumwunden  als  allgemein  zu,  dass 
die  laxen  Grundsätze  des  Landrechts  über  Ehe- 
scheidung bedenkliche  Uebelstände  für  das  politische 
und  kirchliche,  bürgerliche  und  Familienleben  theils 
schon  hervorgerufen  hätten,  theils  für  die  Zukunft 
in  steigendem  Maasse  befurchten  Hessen.  So  fand 
denn  auch  das  bald  dunklere  Gefühl,  bald  klarere 
Bewusstseyn  in  Kritiken  des  bestehenden  Rechts  und 
in  Vorschlägen  zu  dessen  Umgestaltung  binnen  kurzer 
Frist  Wort  und  Ausdruck  im  Gebiete  der  Literatur. 

iBie  Fortsetzung  folgt.^ 

THEOLOGIE. 

*  Leipzig,  b.  Weidmann :  Die  Vertheidigung  des 
Christenihums.  Mit  Hinblick  auf  Strauss  und 
die  geistesverwandte  Richtung.-  Von  Ferdinand 
Florenz  Fleck  u.  s.  w. 

iBeschluis  von  Nr.  78.} 

Der  letzte  und  zugleich  längste  Abschnitt  ver- 
theidigt  die  Glaubwürdigkeit  der  evangelischen  Ge- 
schichte im  Ganzen,  Kap.  XVL  Hier  macht  der 
Vf.  die  ganz  richtige  Vorbemerkung:  das  Kleinod 
des  Christenthums  bleibt  uns  unverloren,  wie  im- 
mer über  die  Quellen  der  evangelischen  Urgeschichte 
entschieden  werde.  Dennoch,  fährt  er  fort,  bleibt 
es  immer  wünschenswerth ;  einen  reinen  Kern  hi- 
storischer Fakta  in  den  Evangelien  zu  besitzen, 
der,  nach  Ablösung  der  mythischen  oder  traditio- 
nellen Schalen,  der  Skepsis  Stand  hält.  Nur  darf 
man  dabei  nicht  Alles  erklären  wollen  j  noch  weni- 
ger moderne  Denkweisen  in  die  aiterthümliche  Sim- 
plicität  hineintragen,  am  allerwenigsten  aber,  was 
sich  nicht  völlig  aufhellen  lässt,  gleich  in  Abrede 
stellen.  Mythischer  und  traditioneller  Einfluss  auf 
den  Anfang  und  das  Ende  der  Geschichte  Jesu  ist 
zuzugeben.  Wenn  nun  aber  Strauss  behauptet» 
das  Mythische  dringe  von  beiden  Punkten  her  auch 
in  den  Kern  des  Lebens' Jesu  ein,  so  ist  dies  ein 
falscher  Schluss  a  partieulan  ad  umversale.  Das 
Wahre  liegt  auch  hier  in  der  Mitte;  die  Berichte 
über  Jesu  Versuchung,  Verklärung  und  Auferste- 
hung enthalten  Fakta ^  wenn  gleich  durch  die  Sage 
amplificirt.  Von  S.  tl3  an  wird  dies  nan  bei  den 
genannten  Vorgängen  im  Einzelnen  nachgewiesen. 
Eingeschaltet  ist  hier  die  eben  so  wahre ,  als  be- 
achtenswerthe  Bemerkung ,  dass,  wenn  man^  wie 
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Strauis  n.  A.  zu  viel  von  den  Thaten  Jesu,  der 
Sage  preisgiebt,  man  zugleich  seinen  Reden  ins 
Fleisch  schneidet^  die,  meist  unzertrennlich  mit  je- 
nen zusammengewachsen,  so  sehr  den  Charakter 
der  OriginaHt&t  an  sich  tragen,  dass,  wenn  sie  er*- 
fnnden  wären,  man  ein  weit  grösseres  Wunder  sta- 
tuiren ,  oder  wenigstens  die  Evangelisten  für  grösser 
als  Christus  erklären  musste.  —  Die  Taufe^  nun^ 
mit  der  dabei  vorgegangenen  Unterredung  Jesu  und 
des  Täufers,  bleibt  historisch,  wenn  man  auch  an* 
nimmt,  dass  ein  ungewöhnliches  Naiurereignüs ^  das 
ftieh  jetzt  mit  Sicherheit  nicht  näher  bestimmen 
läset 9  von  den  Referenten  ins  Wunderbare  ausge«» 
malt  sey.  —  Bei  der  Versuchung  ferner  mag  das 
Gewand  immerhin  mythisch  seyn,  immer  wird  der 
Unbefangene  ein  historisches  Element,  vielleicht  ei- 
nen äusseren ,  jedenfalls  einen  inneren  Vorgang'  an- 
nehmen, den  die  Jünger,  welche  Augenzeugen  hier 
nicht  seyn  konnten,  in  irgend  einer  Weise  aus 
Jesu  Munde  vernahmen,  und  den  die  Sage  aus-^ 
schmückte.  Die  recht  gefasste  Anamartesie  Jesu 
wird  dadurch  nicht  im  Mindesten  beeinträchtigt. 
„Er  ward  versucht,  wie  ein  Mensch,  und  blieb  ohne 
Sünde ;  ist  dies  nicht  für  das  sittlich  -  religiöse  Bei" 
epiel  eindrucksvoller, '  als  das  Axiom:  er  honnte 
überhaupt  nicht  versucht  werden,  weil  er  ein  gött-- 
lieheSy  uns  nirgend  gleiches  Wesen  war,  und  darum 
sündlos  1"  —  Dass  weiter  bei  der  Verklärung  die 
Jünger  nicht  von  Missverständniss  frei  zu  sprechen 
sind ,  geht  aus  den  eigenen  Fingerzeigen  der  Hefe- 
renten, namentlich  des  Lukas,  hervor;  auch  hier 
aber  ist  als  faktisch  anzunehmen  eine  Unterredung 
Jesu  mit  geheimen  Freunden  auf  einem  Berge ,  etwa 
unter  einem  Gewitter.  Ob  das  „glänzende  Antlitz" 
aus  irgend  einem  Naturphänomen  zu  erklären  sey, 
lässt  sich  nicht  entscheiden.  Wir  bemerken  hiebei, 
was  der  Vf.  übersehen  hat,  dass  das  nqoqtvtaaaL 
bei  Lukas  auch  in  dieser  Beziehung  einen  Wink 
über  den  wirklichen  Vorgang  giebt;  des  Beienden 
Antlitz  leuchtete  im  Glänze  himmlischer  Verklärung ; 
genug  für  die  amplifidrende  Sage,  um  atfch  das  Ge- 
wand schimmern  und  strahlen  zu  lassen.  — 

Bis  bieher  haben  wir  in  des  Vf.'s  Behandlung 
der  angezweifelten  Vorgänge  immer  grosse  Klarheit 
und  Konsequenz  gefunden,  namentlich  hinsichtlich  der 
früher  im  Allgemeinen  nicht  stark  genug  hervorge- 
hobenen,  hier  aber  im  Einzelnen  durchgängig  gel- 
tend gemachten  Unterscheidung  der  Ansicht  der  Re- 
ferenten von  dem  zu  Grunde  liegenden  Faktum. 
Bei  der  Auferstehung  aber^  in  Verbindung  mit  dem 
vorangehenden  Tode  und  der  nachfolgenden  Him- 


melfahrt, treten  jene  rühmlichen  Eigenschaften  merk- 
lich zurück,  und  man  kann  von  dem  unschlüssigen 
Schwankeu,  das  er  an  Spinoza  tadelt,  ihn  selbst 
nicht  ganz  frei  sprechen.  Er  beginnt  zwar,  auch 
hier  mit  festem  Schritte ,  aber  führt  denselben  nicht 
bis  zum  Ziele  durch.  Dass  die  Auferstehung  weder 
als  Allegorie,  noch  als  Mythus,  noch  als  Vision 
zu  fassen  sey,  behauptet  er  mit  Recht.  Die  Evan- 
gelisten wollten,  offenbar  den  wirklichen  Tod  und 
die  wirkliche  Auferstehung  Jesu  erzählen.  Die  Di- 
vergenzen ihrer, einzelnen  Berichte  lassen  sich  nicht 
ganz  bes'etiigeu ;  sie  betreffen  aber  nur  Nebenum- 
stände,  die  das  Hauptfaktum  nicht  erschüttern,  und 
eine  falsche  Harmonistik  entstellt  nur  den  Total- 
eindruck* Die  wirkliche  Wiederbelebung  Jesu  ist 
.ohnehin  schon  desshalb  nicht  zu  bezweifeln,  weil 
ohne  sie  die  plötzliche  Umwandlung  der  Apostel 
durchaus  nicht  zu  erklären  wäre.  Bis  hieher  sind 
wir  mit  dem  Vf.  völlig  einig.  Dies  aber  nun  zu- 
gestanden, wie  wird  es  mit  dem  Tode  Jesu?  Der 
Vf.  giebt  S.  855  ff.  ausführliche  Relation  der  dar- 
über bisher  geführten  Debatten,  bei  denen  indessen 
seine  Abneigung  gegen  die  Annahme  eines  Schein- 
todes sichtbar  durchblickt.  Die  von  ihm  berufene 
„ feine ^  zarte  Organisation"  Jesu  ist  nur  angenom- 
men, nicht  erwiesen,  und  auch  sie  würde  nicht,  wie 
•er  meint,  „moralische  Ueberzeugung"  geben,  son- 
dern höchstens  Möglichkeit,  nicht  einmal  Wahr- 
scheinlichkeit, eines  so  schnellen  Todes.  Die  Spece- 
Toien,  sagt  er  ferner,  konnten  eben  so  leicht  betäu- 
bend und  erstickend ,  als  belebend  einwirken ;  aber- 
mals blosse  Möglichkeit.  Man  wisse  Nichts  von  an- 
gestellten Rettungsversuchen,  sondern  nur  von  der 
Einbalsamirung,  fährt  er  fort;  aber  konnten  jene 
denn  nicht,  unter  dem  Schein  und  Verwände  dieser, 
.von  den  Freunden  verborgen  gehi^lten  werden'?  Sein 
historisches  Resultat  ist  S.  S65:  der  Scheintod  ist 
zwar  mögUch ,  aber  nicht  wahrscheinlich ;  dennoch 
aber  würde,  auch  bei  der  Annahme  desselben,  das 
Wiedererwachen  nicht  minder  providentiell  bleiben. 
In  dem  Providentiellen  finden  auch  wir  die  Haupt- 
sache; die  UnWahrscheinlichkeit  des  Scheintodes 
aber  können  wir  nicht  einräumen. .  Doch,  nun  tritt  die 
auch  von  dem  Vf.  erwähnte  Bedenklichkeit  ein.  Ein 
fViederkehren  aus  wirklichem  Tode  zu  wirklichem  X#e- 
ben  ist^  nach  den  bestehenden  Naturgesetzen  y  rein 
unmöglich.  Diese  Gesetze  will  auch  der  Vf.,  nach 
seiner  früheren  Deduktion  des  Wunderbegriffs,  nie 
aufgehoben,  ihnen  nie  widersprochen  wissen.  Nun 
hilft  er  sich  ihit  der  Annahme  eines  höheren y  uns  tut* 
bekannten  Gesetzes  ^  diese  Annahme  ist  aber  hier 
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wenigstens  nicht  zulässig,  weil  dieses  prasumiite 
höhere^  unbekannte  Gesetz  den  bekannten  gradeau 
widersprechen  wurde;  ist  es  aber  ein  solches ,  dass 
diesen  nicht  widerstreitet  y  so  kann  es  auch  kein  völ« 
liges  Aufhören  des  Lebens  motiviren.  Sonach  musste 
man  immer  ein  sirenges  Wunder,  d.  i.  eine  Ausnahme 
von  den  Naturgesetzen,  statuiren.  Wurde  dieses 
nun  etwa  durch  den  ,,  weil  historischen  Z  Weck"  ge-* 
rechtfertigt?  Keinesweges;  die  geglaubte  WiMich'* 
keit  des  Todes  wurde  ganz  denselben  Zweck  errei* 
cheu;  und  so  kommen  wir  immer  wieder  zurück  auf 
das  auch  bei  dem  Scheintode  vorhandene  Providen* 
tielle  9  in  welchem  der  Vf.  selbst  die  Hauptsache  an* 
erkennt.  Dass  aber  der  ^  kategorische  Imperativ 
des  Glaubeos"  hier  jedes  Bedenken  entferne,  ist 
nicht  zuzugeben ;  denn  der  Glaube  wird  Aberglaube, 
sobald  er,  wie  hier,  annimmt,  wozu  nicht  nur  kein 
zwingender  Grund  vorliegt,  sondern  was  sogar  un- 
abweisliche  Gründe  gegen  sich  hat.  Auch  dass  Je- 
sus sich  selbst  als  „von  den  Todtea  erstanden" 
bezeichnet,  hindert  nicht  die  Annahme  eines  Schein- 
todes ;  denn  der  Welt  und  den  Jüngern  war  er  wirk^ 
lieh  gestorben;  der  Gekreuzigte  selbst  hatte  gewiss 
die  Ueberzeugung ,  dass  sein  Ermatten  wirklicher 
Tod  sey,  und  erblickte  Gottes  Finger  in  seiner  un- 
geahneten  Wiederbelebung;  und  wie  er  selbst  kein 
Wort  von  seiner  Auferstehung  vorhersagte^  so  be«- 
zeichnete  er  auch  nachher  mit  keinem  Worte  das 
Wie  seiner  Erweckung;  \velches  Beides  der  Vf. 
zugesteht.  Irrelevant  ist  auch  das  S.  272  erhobene 
Bedenken,  dass,  wenn  die  Jünger  nicht  an  Jesu 
wirklichen  Tod  geglaubt  hätten ,  es  ein  Trugschluss 
gewesen  wäre,  wenn  sie  aus  seiner  Auferstehung 
unsere  Unsterblichkeit  ableiten.  Denn  thetls  ist 
ihr  Glaube  an  den  wirklichen  Tod  noch  kein  Be- 
weis für  das  Faktum ;  theils  würde ,  auch  das  Fak- 
tum angenommen,  der  Trugschluss  nicht  minder 
vorhanden  seyn;  die  richtige  Konklusion  nämlich 
würde  nur  die  seyn,  dass  auch  wir,  wie  Jesus, 
nach  wirklichem  Tode  leibUch  in  'dieses  irdische 
Leben  wiederkehren ;  weiches  notorisch  Falsche  der 
Vf.  schwerlich  wird  vertreten  wollen.  Warum  also 
nicht  lieber,  wie  bei  den  früheren,  von  den  Evange- 
Usten  als  wunderbar  berichteten  Vorgängen,  offen 
eingestanden,  dass  auch  hier  ihre  Ansicht  von  dem 
Faktum  zu  unterscheiden  sey?  da  der  aus  allen 
Gründen  wahrscheinliche,  und  alle  Schwierigkeiten 
am  leichtesten  und  natürlichsten  lösende  Scheintod 
die  providentietie  Gottesleitung  eingeständlich  eben 
so  sehr  verherrlicht,  als  das  grössto  Wunder.  — 


Schliesslich  S.  (84  ff. ,  äussert  der  Vf.  sich  noch 
über  das  Leben  des  Auferstandenen  und  die  Him- 
melfahrt, kurz,  und  im  Ganzen  befriedigend.  Seine 
Zurüekgezogenheit  von  der  Welt  ist  begreiflich 
und  natürlich,  ein  verklärter  Leib  unbiblisch,  da9 
Kommen  durch  versehlossene  Thüren  blos  (1)  eia 
exegetisches  Wunder;  die  leibliche  Himmelfahrt 
schwach  verbärgt,  von  keinem  Augenzeugen  erzählt, 
physisch  undenkbar.  Ueber  das  Wie  der  Entfer- 
nung Jesu  von  der  Erde  ist  ein  non  liguet  auszur 
sprechen;  gewiss  ist  nur,  dass  er  zu  dem  Vater, 
der  ihn  gesandt,  zurückkehrte.  Alles  zugestanden.  • 
Aber  warum  die  Annahme  eines  nochfuahligen  To* 
des  „für  den  Gläubigen  etwas  Abstossendes"  haben 
solle,  sehen  wir  nicht  ein;  und  wie  will  man  die«* 
ser  Annahme  entgehen,  ohne  ein  neues  Wunder, 
statt  des  hinweggeräumten,  zu  statuiren?  — 
t  Wir  wünschen  durch  unsre  letzten  Bemerkua- 
gen  dem  Vf.  Anlass  zu  erneuerter  Prüfung  dieses 
Abschnittes  zu  geben,  —  des  einzigen  im  ganzen 
Buche,  gegen  den  wir  erhebliche  Ausstellungen  zu 
machen  hatten.  Mit  wahrer  Freude  erfüllt  es  uns 
aber  beim  Abschiede ,  seine  Vertheidigung  der  wis-' 
senschaftlichen  Freiheit,  seine  grosse  Sorgfalt  und 
Unbefangenheit,  seine  Unterscheidung  der  Bibel- 
lehre und  Kirchenlehre,  seine  Gerechtigkeit  gegen 
seine  Gegner,  seine  echt  christliche  Toleranz  ver^ 
schiedener  Ansichten  innerhalb  der  Gränzen  der 
Christlichkeit  als  Vorzüge  rühmen  zu  können,  die 
leider  in  unseren  Tagen  auf  dem  Felde  theologi- 
scher Diskussionen  nur  selten  gefunden  werden. 
Wie  sehr  wir  auch  in  manchen  einzelnen  DingenJ 
z.  B.  über  die  Abhängigkeit  des  Markus,  ander/ 
denken,  so  wissen  wir  uns  doch  in  der  biblisch  ra^ 
tioiialeti  Grundansicht  völlig  mit  ihm  einverstanden, 
und  indem  wir  ihn  als  einen  Geistesverwandteu  be- 
grüssen,  wünschen  wir  durch  Junsere  ausfStfirlicbe 
Anzeige  ihm  selbst  einen  Beweis  ehrender  Aner^ 
kennung  zu  geben,  seiner  Schrift  aber  redit  viele 
aufmerksame  und  unbefangene  Leser ,  besonders 
unter  Predigern  und  angehenden  Theologen,  zu  ver- 
schaffen. An  dem  Beifall  vorurtheilsfreier  Forsdier 
wird  es  ihm  nicht  fehlen ;  das  jedoch  hat  er  (S.  XIX) 
ganz  richtig  vorausgesehen,  dass  Sine  Partei  ihn 
gemss  verdammen  wird.  Verdammen  ist  freUich 
auch  das  Leichteste;  ob  es  aber  auch  christlich  sey? 
diese  Frage  wird  jenen  ausschliesslichen  AUerchrist- 
lichsten  wohl  gar  als  ungebührliche  Vermessenheit 
erseheinen. 

—  f>. 
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Schriften 
über    die   Reform     des    Prenssischcn    Eberechts. 
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(^Fortsetzung  von  Nr.  79.) 


nter  diesen  Beiträgen  zur  Revision  des  Prcuss. 
Ehescheidungs- Rechts  eröffnet  :die  Reibe  eine  zu- 
erst in  der  EvangeL  Kirchenzeitung,  nachher  in  be- 
sonderem Abdrucke  erschienene  Abhandlung  des 
damaligen  Landgerichts -Direclors  zu  Halle,  jetzigen 
Ober  -  Landesgerichts  -  Vice  -  Präsidenten  zu  Frank- 
furt, V.  Gerlach y  unter  dem  Titel: 

1)  üeber  die  heutige  Gestalt  4es  Eherechts.  Ber- 
lin f  bei  OeSmigke.   1833.    Zweite  (fast  unver- 
änderte) tAuflage.    184!fe.     47.  S.    8.    (4  gGr.) 
welche  mehT  auf  Darlegung  der  zur  Zeit  in  Preus- 
sen  bestehenden  Scheidungs- Praxis  und  auf  deren 
Vergleichung  mit  der  Grundansicht  der  evangelischen 
Kirche  und  mit  dem  gemeinen  Eherecht  berechnet 
war,  als  dass  sie  auf  Würdigung  der  einzelnen  im 
A.  L.  R.  anerkannten   Scheidungsgründe   und  auf 
specielle  Vorschläge  zu  dessen  Reform  sich  ein- 
gelassen hätte.    Unverkennbar  steht  mit  dieser  Ab- 
handlung in  i|iateriellem  Zusammenhange  ein  mit  un- 
wesentlichen ModificatiOnen  kürzlich  unter  dem  Titel : 
2)  Veber  die  .Reform  des  Eherechts.  Ebend.  184S« 
46  S.^  &    (4  gGr.) 
erschienener^    in    jener  Zeitung   gleichfalls    früher 
mitgetheilter  Vortrag ,  welcher  im  J.  1833  vom  Ober- 
bürgermeister einer  Provinzialstadt  (Hallet)  auf  dem 
Landtage  gehalten,   zu  landständiscber  Bevorwor- 
tung  aber  nicht  geeignet  erachtet  wurde,  und  jetzt 
in  sofern  ein  besonderes  Interesse  ansprechen  kann, 
als  hierin  die  Ueberzeugung  von  der  Nothwendig- 
keit  einer  Reform  des  Ehescheidungsrechts  in  einer 
Reihe  von  Anträgen  zusammengefasst  ist,  welche  mit 
dem  Inhalte  des  jetzigen  Projects  zu  grossem  Theile 
übereinstimmen*   Derselben  Zeit,  wenigstens  was  die 
Abfassung  betrifft,  zugleich  derselben  Grundansicht 
und  Tendenz  angehörig,   und  nach  dem  Vorworte 
durch   oificielle  Aufforderung  des  Justiz -Ministerii 
für  Gesetzrevision  veranlasst,  ist  die  Schrift: 
3)  F.  V.  G.  (Geyssel ,  damals  Regirungs-Assessor, 
j^tzt  —  ? ) :  Veber  Ehesachen^  und  ifisbesondere 
A.  h.  m.  1S4S.    Zweiier  Rund. 


Ehescheidungen^  uneheliche  Vaterschaft^  Stuprum 
und  Bordelle  y  in  Beziehung  auf  Gesetzgebung 
%md  anderweite  obrigkeitliche  Behandlung.    Min- 
den, bei  Essmann.    1835.    XXXIV  u.  144  S. 
8.    (12  gGr.) 
deren  speciell  hierher  gehöriger  Abschnitt  (S.  1 — 7t) 
fast  dieselben  Vorschläge  zu  der  künftigen  Schei- 
dungsgesetzgebung  entwickelt.    Dagegen  steht  die 
Kritik,   welche  gleichzeitig  das  Preuss.  Eherecht  in: 
4)  Otto  Ueinr.  Alex.  v.  Oppen   ( Landgerichts- 
Präsidenten  zu  Köln,  jetzt  Geh.  Ober-Revisions- 
Rath  in  Berlin)  Beitrag  zur  Revision  der  Gesetze. 
Köln,  beiBachem.  1833.  VIu.l60S.8.  (IThlr.) 
fand,  auf  einem  wesentlich  andern,  sowohl   kirch- 
lichen als  juristischen  Standpunkte,  indem  die  Vor- 
schläge des  Vf. 's  in   den^  .betreffenden  Abschnitte 
(S*  79-130)  mehr  das  Scheidungssystem  des  Code 
Napoleon  zum  Ziele  haben,  wenn  auch  die  Noth- 
wendigkeit  einer  durdigietfenden  Reform  des  land- 
rechtlichen Systems  in  ihm  einen  nicht  minder  ent- 
schiedenen Vertreter  fand. 

Vielfach  besprochen ,  haben  diese  Abhandlungen 
damals  fast  überall,  so  viel  uns  erinnerlich,  günsti- 
ger Aufnahme  sich  zu  erfreuen  gehabt.     Seitdem 
aber  ruhte  die  Discussion  der  Ehescheictungsfrage, 
wenigstens   so   weit   sie    eine    specielle    legislative 
Beziehung  auf  Preussen  hatte,  längere  Zeit  hin- 
durch, wahrscheinlich  in  der  Erwartung,  dass  das 
neue  Scheidungsgesetz,  dessen  Ausarbeitung  bereits 
unterm  26.  Octbr.  1834  (s.  t;«  Kamptz  actenmässige 
Darstellung   der  Preuss.   Gesetz -Revision.    Berlin, 
1842.  S.  113)  allerhöchsten  Ortes  anbefohlen  war, 
und  im  Laufe  desselben  Jahres  noch  erfolgte,  nicht 
in  solchem  Maasse,  als  nachher  die  Erfahrung  lehrte, 
Schwierigkeiten  und  Zögerungen  unterliegen  dürfte. 
Ein  allgemeines  und  bleibendes  Interesse  war  jedoch 
durch  jene   Discussion    angeregt.    Die  gewünschte 
und  beabsichtigte  Reform  der  Preuss.  Gesetzgebung 
hatte  von  selbst  auf  Erörtelrnng  der  Principien  ge- 
führt, denen  auf  Grund  der  heil.  Schrift  die  evan- 
gelische Kirche  in  Shescheiddngssachen  folge,  und 
mehr  oder  weniger  auch  die  bürgerliche  Gesetzge- 
bfmg  in  protestantischen  L&ndern  sich  außchliessen 
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mndae«    So  fehlte  es  denn  eioerseiu  nicht  an  wis« 
mnsebaftlichen  Erorierungen ,  «m  das  evangeliacho 
Princip  gänzlicher  Trennung  der  Ehe  gegen  die  ab« 
iveichende  Lehre  der  katholischen  Kirche  zu  ver- 
treten ,  in  welcher  Beziehung  vor  allem  eise  Recen« 
sion  Göschel's  in  den  Berliner  Jahrb.  für  wiasensch* 
Kritik  (Jahrg.   1836.  Nr.  8—10.)  schoa  um  des- 
halb hervorgehoben  zu  werden  verdient,  weil  die-* 
sem  vielfach  ausgezeichneten  Manne,  so  viel  bekannt, 
die  Umarbeitung  des  obigen  Ebescbeidungs*  Gesetzes 
anvertraut  war.   Andererseits  war  auch  die  Theologie 
darauf  bedacht,  durch  eine  gründliche  Exegese  der 
bekannten   Aussprüche    Christi   und    des  Apostels 
Paulus ,  welche  tbeils  die  zahlreichen  gelehrten  oder 
mehr  populären   Commentare  über  neu  testament- 
liche Schriften,    tbeils    das  Werk   von  Liebeind: 
Die  Ehe  nach  ihrer  Idee.    Berlin.   1834;   sich  zur 
Aufgabe  stellten^  eine  feste  Grundlage  für  das  pro- 
testantische Eherecht  zu    gewinnen.      Selbst   eine 
praktische  Bedeutung  und  zugleich  eine  speciellere 
Beziehung   auf  Preussen    schien   diese   Erörterung 
wieder  gewinnen  zu  wollen  durch  die  Berathungen, 
welche  im  J.  1836  auf  d^r  Rheinischen  Provinzial- 
Syiioda  über  die  Wiederverheirathung  geschiedener 
Eheleute  und  deren  Einsegnung  gepflogen  wurden, 
Mtid,  ausser  dem   hierüber   von    der   theologischen 
Fakultät  zu  Bonn    abgegebenen  Gutachten  (Bonn, 
1837),  wie  es  scheint  auch  zu  der  Schrift: 
5)  IL  W.  Wiedenfeld,  evang.  Pastor  zu  Oräfrath 
(im  Herz.  Berg) :  üeber  die  Ehescheidung  unier 
den    Evangelinehen.     Leipzig,    bei    Tauchnitz. 
1837.    IV  u.  4«  S.    &    (8  gGr.) 
Anlass  gegeben  haben ,  die  als  ein  beachtenswerther 
^Beitrag  zur  Reformation  des  protest.  Ehereebts" 
hier  genannt  zu  werden  verdient*    Allein  die  bald 
darauf  beginnende  Cöhier  Differenz  gab  den  kirch«* 
liehen  und  staatlichen  Interessen  eine  andere  Rich- 
tung, und  bei  der  Einseitigkeit,  welcher  unbefangenes 
Unheil  die  Fluth  der  damals  erschienenen  Streit- 
schriften   zeihen    muss,    wurde  sogar  Einsegnung 
und  Kindereiziehung  bei  gemischten  Ehen  bald  fast 
der  einzige  Gegenstand^  um  welchen  sich  die  Er- 
örterung jener  so  schwierigen  Materie  des  Ehereohts 
bewegte*    Die  so  nahe  liegende  Frage,  wie  es  bei 
solchen  Ehen  mit  der  Scheidung  zu  halten ,  und  wie 
hier,  sowohl  an  sich  als  gegenüber'  der,  iosserfieh 
und  formeU,  für  alle  Unterthanen  jedes  Glaubens  be« 
stimmten    Landes -Gesetzgebung,   die   heterogenen 
Priocipien  beider  CenfessioMii  mit  einander  auszu- 
gleichen seyeu,  blieb  ganz  unerortert,  Uetz  den, 


dass  die  beki^inte  Convention  vom  19.  Juni  18S4., 
Art.  14.  auf  die  Nothweadigkeit  und  auf  den  Ent- 
schluss  der  Regierung  hingewiesen .  hatte ,  gegen 
die  zu  grosse  Leichtigkeit  der  Ehescheidung  durch 
die  bevorstehende  Gesetzrevision  Abhülfe  zu  ge- 
währen« Wir  konnten  daher  auch  diese  Colner 
Brochüren  -  Literatur  hier  ganz  mit  Stillschweigen 
übergehen,  wenn  nicht  jetzt  wieder^  den  Gegnern 
des  neuen  Scheidungsgejsetzes  zu  einer  Haupt -An- 
griifswaffe  die  Lehre  vom  Civilcontract  diente,  in 
welcher  damals  so  Viele  den  gegen  alle  Conflicte 
init  der  katholischen  Kirche  sicher  schützenden  Ta-* 
lisman  gefunden  zu  haben  wihnten,  wenn  nicht 
andererseits  das  Project  den  ersten  Schritt  gethaa 
hätte,  um  auch  der  katholischen  Kirche  gegenüber 
der  Landesgesetzgebung  in  Ehesachen  einen  mehr 
confessioneUen  Gharacier  zu  geben,  wenn  endlich 
nicht  in  manchen  der  uns  vorUegenden  ITlugschrifCen 
unverkennbar  ein  Widerklang  der  bei  dem  Cdlner 
Streite  kathoUscher  Seite  mit  grösster  Schroffheit 
verfochtenen  Ansicht  sich  kund  gäbe,  dass  der 
kirchlichen  Lehre  gegenüber  die  wehlicbe  Ehegesetz- 
gebung weder  verbindende  Krafk  habe,  noch  irgend 
Beachtung  ansprechen  könne. 

Auch  in  dem  Frankenlaade,  der  Preussischea 
Monarchie  früher  angehörig,  und  immer  noch  durch 
Gemeinschaft  des  Rechts  und  des  Bekenntnisses 
nahe  verwandt,  war  nämlich,  jemehr  man  sich  ge- 
rade dort  zur  kräftigen  Vertretung  des  Protestan- 
tismus berufen  fühlte^  der  Wunsch  angeregt,  und 
selbst  offtciell  das  Verlangen  gestellt  worden,  dass 
die  Zulässigkeit  der  Ehescheidung  möglichst  wieder 
auf  das  Maass  des  älteren  protestantischen  Kirehen- 
rechts  zurückgeführt  würde.  Bei  manchen  Geist- 
lichen des  Landes  war  das  Bedenken  rege  gewor^ 
den,  ob  ihnen  im  Gewissen  gestattet,  amtlidi  «i« 
zumuthen  sey,  dass  sie  zu  Wiederverheirathung 
der  nach  den  Landesgesetzen  geschiedenen  Ehe- 
gatten auch  in  solchen  Fällen  durch  Einciegnung  die 
Hand  böten,  wo  die  ausgesprochene  Scheidung  von 
dem  altlutherischen,  rein  confessioneUen  Standpunkte 
aus  verworfen  werden  müsse.  So  trat  nicht  blos 
die  bisherige  Diecussion,  welche  vorzugsweise  das 
protestantische  Princip  und  die  hiernach  an«i<ir- 
kennenden  Gründe  der  Scheidung  betroffen  hatte, 
wieder  bestimmter  hervor,  sondern  es  gesellte  sieh 
ihr  die  neue  Streitfrage,  ob,  unabhängig  von  der 
verlangten  Reform  und  bis  diese  eintrete,  der  zur 
Zeit  giltigen  Bhelegislalion ,  wie  sie  nach  Ursprung, 
Form  und  kihalt  als  durchaus  bürgerliche  sich  dar- 
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<Jdslti(^eit  bindeii^e  Kjmfi  beiwobtte.    Attster  der 
Sdifift: 
ff)  t;«£^  Ehe  und  Ekackeidkng ,  Staat  unä  Khreke 
%md  deren  Verkälimsse  zu  und  unter  eimmder. 
^  Votiun  eines  Theologen.    Nfirnberg ,  bei  Riegel 

H.  Wiesenen  4838.    IV  u.  68  S.   &    («  gOr.) 
e«f  welobe  eine  fintgegming  in: 
7}  Üeber   den  einzig  tcahren  Eieec/ieiAwgsgrund 
in  der  ckriitiichen  Kirche  j  so  wie  indenehrirt" 
liehen  Staaten  ^  von  einem  Juristen.    Bayreuth, 
Orsn'aebe  Bqcbb.  1838.    108  S.    8.    (IS  gGn) 
esfeigte^  und  nicht  nrinder  der  im  Separat-* Abdrucke 
S«s  der  Zeilschrift  für  Protestantismns  und  Kirche 
(later  Ji|hrg.  Nr.  6«}  erschieoene  Aufsatz: 
8)  üeber  die  MrehHche  Eineegnang  der  Ehen  6e- 
eatiedener,     Erlaogen^  bei  BMsing.  •  1838.    8. 
.    .    (8  «GrO 

,si^h  bezieht,  muss  v^r  allem  in  dieser  Hinsicht  efaie 
feoerst  auch  in  jener  Zeitschrift  mitgetheüte  Abhand- 
lung eines  Berliner  Qeistlicben,  nämlich: 
.  9)  KirchenreektUehe     Vntereuchung    der   Frage : 
Welches  ist  die  Lehre  und  das  Recht  der  evan^ 
gelischen  .Kirphe  y  zunächst  inPreussen,  im  Be^ 
z$if  auf  die  Eheeeheidungen  und  die   Wieder^ 
verheirathung  geschiedener  Personen^  Von  Otto 
.  V.  Gerlach,  Pasler  etc.    Ebend.    1839«    48  8. 
8.    (6  gOr.) 
hervorgehoben  werden ,  welche  in  dem  Hittelpunkte 
de^  Preuss.  Monarchie    jene  Controverse    anregte, 
uird  um  so  mehr  Beachtung  fand  und  verdiente,  als 
sie  Ehebruch  und  bösliche  Verlassung  als  die  un«* 
b<}dtngt  aliein   suil&ssigen  und  giltigen  Scheidungs- 
gründe  darzustellen^  und  zuglercb  historisch  zu  er- 
weisen suchte,  dass  alle  sonstigen  im  bürgerlichen 
Gesetze    anerkannten    Gründe  der    Trennung  nach 
kirchlichem   Rechte  und  für  die  Kirche  gar  keine 
Giltigkeit  hätten,  die  Oeistlisbkeit  daher  in  solchen 
Fällen  zu  Verweigerung  der  van  den  geschiedenen 
Ehegatten  für  eine  neue  Ehe  verlangten  Trannng 
unzweifelhaft  berechtigt  w&re. 

Damit  war  die  Ehcscheidnngs-Conti'everse  in 
ein  nenes,  praktisch  zugleich  höchst  wichtiges  Sta- 
dium getreten.  Erwägt  man  nun,  wie  die  Noth* 
wendigkeit  einer  dttrcbgreifendeo  Reform  des  Schei-» 
dttngsrechts,  welche  dasselbe  a»f  die  confessionell« 
kirchliche  Grundlage  zurückführte,  gerade  in  Or-* 
gasen  4ier  s.  g.  pietistischen  Partei  die  entschiedenste 
Vertretung  gefunden  balle,  wie  mdeterscüs  die 
kirchfichen   TendenMB   der  Ge^enwatt   des  Aus«^ 


wüdisigen  a«d  Extremen ,  des  unserer  ganzen  Bil- 
dung und  unserer  Gesdücbte  Fremdartigen  hur  zu 
viel  beknndeD,  und  wie  die  Noth wendigkeit  einer 
kräftigen  Opposition-  gegen  selche  Tendeneen  unsere 
Zeit   dem  andern  Extreme  zuzufübrea    droht^   wo 
Kirehlichkeit  und  Rückschritt,  Hebung  des  geist- 
lichen Elements  und  hierarchisches  Unwesen,  Glau-. 
bens  -  Festigkeit  und  Frömmelei  fast  für  identisch 
gilt,  so  kann  es  nicht  befremden ,  wenn  über  Zweck 
und  Ziel  der  bevorstehenden   Eherechts- Revision 
Besorgnisse  aller  Art  rege  und  laut  worden.    Neue 
Nahrung  erhielten  diese,  als,  was  bisher  mehr  als 
untergeordneter  Incidenzpunkt  gegolten  hatte,  Her- 
stellung nämlich  geistlicher  EhegertcbCe,  in  der,  der 
Evang.  Kirchenzettung  enlnoinmeBen  Abhandhing: 
10>  Die  geistlichen  Geriekte  in  Neu  -  Vorpommern. 
(Von  H.  Schede  y  Assessor  im  Consistorio  und 
im    Kreisgericht   zu   Greifswald.)    Berlin,   bei 
Oehmigke.    1848.    30  S.    8.    (4  gGr.) 
Gegensund  lebhaftester  Empfehlung  winrde.    Fand 
dieses  viel  besprochene  Schriftchen  selbst  auf  Sei- 
ten derer,  welche  sich  mit  dem  Vf.  auf  gleichem 
Standpunkte  der  kirchlicb -religiösen  Ansicht  wuss- 
ten,   nicius  weniger  als   ungetbeilte  Anerkennung, 
wie  dies  namentlich  die  Antwort  in: 

11)  A.  WentzeVsy  Directers  des  Land «  u.  Stadt- 
gerichts zu  Halle  {^eXzl  des  Stadtgerichts  zu 
Berlin),     Zeitfragen    aus    dem    Keehtsgebiete. 
Hft.  I.    Halle,  bei  Mühlmann.    184t.    VUI  u. 
12S  S.    8.    (IS  gGr.) 
bekuudet,  so  war  es  um  so  natürlicher,  wenn  von 
anderen  Seiten  her  der  entschiedenste  Widerspruch 
SMh'  erhob ,  und  immer  lauter  die  Besorgnisse  wur«- 
dem  von  Rückkehr  eines  katholisirenden  Hierarchis«- 
mus,  von  Herstellung  kirchlichen  Busswesens,  von 
einem  Gewisseuszwange,  der  alle  Früchte  der  Re- 
formation zu  rauben  und  wahre  Religiosität  zu  ver- 
nichten drohe,  von  einer  Reform  endMck  des  Ehe- 
seehts,   welche   drückendere  Bande  als  selbst  die 
sacramentele  Unauioslichkeit  der  kntboltscben  Ehe 
auflegen  werde,  da  das  Hülfemittel  fehle,  welches 
dort  die  Neth  des  Lebens  in  der  grossen  Zahl  von 
Sliehindemissen,  und  in  der  dadurch 'um  so  leicb-* 
leren  AnnuUation    der  filien,    wenn    nicht   gesucht 
und  erzielt,  doch  gefnnden  iiabe. 

In  welchem  Maasse  sekhe  Befurchlungen 
herrschten,  Beq;te  sidi,  als  gleidizeitig  mil  dem 
Ehitrille  eines  nenee  Chefs  an  die  Spitze  des  Preuss. 
Oesete -^  RevieisM  -  Ifinisteril  vertaeiete,  -es'eey 
büefassea  Ons  die  seMewigsie  Eried^gmig  des  sches 
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längst  projectirten '  Ehescheidangs  -  Gesetzes  Hübe« 
fohlen,   und  dessen    neue  Redaction    liege   in  den 
Händen  dessen,  welcher  zuerst  (s.  Nr.  1.)  die  Re- 
form des  bisherigen  Rechts  vor  dem  grösseren  Pu- 
blikum vertreten  hatte.     Weder  die  Persönlichkeit 
des  hochverdienten  Mannes ,  welchem  das  Vertrauen 
des    Königs    das    Revisionswerk   übergeben    hatte, 
noch  die  Organisation  und  Besetzung  der  auf  seinen 
Vorschlag    wieder   ins    Leben    gerufesen    Gesetz- 
Cemmission  vermochte  auch  nyr  so  weit  zur  Be- 
ruhigung zu  dienen ,   dass  man  das  Ergebniss  der 
mit  frischen  Kräften   und  neuem  Eifer  begonnenen 
Berathungen  abgewartet  hätte.    Noch  ehe  die  Ten- 
denz des  vorbereiteten  Gesetzes  irgend  mit  :Zuver- 
lässigkeit  kund  geworden  war,  auf  das  blosse  Ge- 
Titcht  hin,  dass  es  die  Gründe  der  Scheidung  ein- 
schränken und  schärfer  bestimmen ,  in  vielen  Pälien 
derselben  eine  blosse  Trennung  von  Tisch  und  Bett 
substituiren ,   zwischen  Ehebrechern  die  Ehe  unbe- 
dingt untersagen,  den  Einfluss  der  Geistlichkeit  beim 
Siihneversuche  steigern  werde,  erschien  in  der  be- 
kannten Schrift: 

12)  Die  Siiie  ist  besser  als  das  Gesetz^      Eine 
Verwahrung  gegen  ein  neues  Ehescheidungs- 
gesetz.   Berlin,  in  der  Buebh.  des  Lese -Ver- 
eins.   184«.    «3  S.    8.    (6  gGr.) 
deren    gewandte   Darstellung   und    treffliehe    Form 
einer  besseren  Aufgabe  werth  gewesen  wären,  eine 
förmliche  Protestation    zu  Gunsten    der  bisherigen 
Gesetzgebung  und  Praxis.    Lauter  aber  noch  erhob 
sich  in  allen  Gipfeln  des  Zeitungswaldes  ein  Chor 
bald  klagender  und  unheilkiindender,  bald  tadelnder 
und  spottender  Stimmen,  als  unerwartet  der  erste 
Sntwurf  des  neuen  Gesetzes  durch  Rheinische  Blätter 
bekannt,  uud  rasch  mittelst  der  Zeitungspresse  aller 
Orten  verbreitet  wurde.     In  iibereilter  Hast,  um  nur 
Neues ,  ohne  Prüfung ,  um  nur  Pikantes  zu  bringen, 
trat  eine  Schaar  von  Kritikern  auf,  welche,  den 
Mann  verhöhnend,  der  einst  unserer  Zeit,  in  ganz 
anderem  Sinne  freilich ,  den  Beruf  zur  GeseUigebung 
abgesprochen  hatte ,  ihren  eignen  an  jenem  Entwürfe 
zu  bewähren  wähnten,  und  doch  des  ersten  Erfor- 
dernisses aller  Gesetzgebung  und  Kritik,  «der  leiden- 
schaftslosen Ruhe  nämlich  und  des  gewissenhaften 
Ernstes,  in  dem  Maasse  entbehrten,  dass  viele  es 
nicht  einmal  der  Mühe  werth  erachteten ,  den  neuen 
Entwurf  mit  dem  bisber^en  Gesetze  zu  vergleichen^ 
2U  dessen  Vertheidigung  sie  auftraten,   das»  man 
weder  dem  umgestaltendeu  Einflüsse  Rechnung  trug, 
welchen  die  weiteceii  Stadian  legislativer  Bexalbnng 


tt  üben  pflegen,  nooft  der  mannigfaeben  und  wich- 
tigen Aenderungeu  gedachte ,  welche  jener  .Botwnif 
schon  im  Schoosse  der  Gesetz -Commission  erfah'- 
ren  hatte  und  das  (in  derj  Leipziger  Zeitung  zucr^ 
erschienene)  zweite  Project  bekundete,  dass  noeü 
Wochen  nachher  (Jeder  hat  wohl  im  Kreise  seiner 
eigenen  Umgebung  gleiche  Erfahrung  gemacht) 
bitterer  Tadel  und  Spott  über  längst  beseitigte  oder 
gemilderte  Vorschriften  sich  ergoss. 

Von  grösserer  Haltung  und  besserem  Gehake 
ist  die,  das  Project  bekämpfende^  Literatur  der  Flug- 
schriften.   In  einzelnen,  wie  z.  B. : 

13)  Treumund  Welpy  einige  Worte  über  das  neue 
Preuss.  Ehegeseiz,  Leipzig,  bei  Hunger,  1849. 
52  S.    8.    (8  gGr.) 

14)  Audiatur  ei  altera  pars.  Eine  freie  JSiimme 
über  de»  Preussischen  Bhescheidungs '- Entwurf . 
Ebend.,  b.  Köhler.  1843.  VI  u.  66S.  8.  (8gQr.> 

klingt  allerdings  Ton  und  Tendenz  der  Tagesschrift- 
stellerei  überall  vor,  und  die  Brochüre: 

15)  Stimmen  über  das  Ehest^eidungsrechi  und  den 
Einfluss  der  kistorisehen  Schule  auf  die  Preum. 
Eherechts ^ Reform.  Berlin,  bei  Hermes.  1848. 
154  S.    8.    (18  gGr.) 

ist  sogar,  obwohl  materiell  von  mehr  wissenschaft- 
lichem Werthe,  fast  nur  eine  musivische  Zusam- 
menstellung  älterer    und    neuerer   Zeitungsartikel, 
und  zumeist  dadurch  von  Interesse,  dass  sie  zeigt, 
wiö  man  in  unseren  Tagen  die  allgemeine  Stimme 
zu  gewinnen   oder  vielmehr  zu^  machen  %veiss  (für 
die  verschiedenen  Aufsätze  gibt  es  leicht  der  Cbiffem 
mehrere,  hier  bald  C.  M.  W— /f.,  bald  — -/l,  bald 
W.\  anonym  erschienene  Artikel  fugt  man  hio2a; 
ein  gleichartiger  Aufsatz  eines  Freundes  findet  sieh 
leicht,  und  unisono  haben  sich  11   Stimmen  gegen 
das  Project  erhoben!),   wie  wenig  es  oft  mit  der 
s.  g.  öffentlichen  Meinung  auf  sich  hat.    Den  übri- 
gen Gegenschriften  aber,   welche  uns  bisher  zugc^ 
kommen  sind,  lässt  sich  bei  vielerlei  Spuren  der 
Fluchtigkeit  und  Befangenheit  weder  der  redlicfae 
Wille,  zu  wahrer  Verbesserung  der  Preuss.  Ge- 
setzgebung ein  Sdierflein  beizutragen,  noch  das  Ver- 
dienst absprechen ,  einzelne  wichtige  Bedenken  er- 
hoben und  auf  Mängel  hingewiesen  zu  haben,  welche 
der  Beachtung  in  aller  Weise  werth  sind.    Einer 
allgemeinen   Charakteristik    derselben   glauben   wir 
jedoch,   da  sie  aus  dem  weiteren  Inhalte   unserer 
Anzeige  ^sich  leicht  wird  abnehmen  lassen,  uns  eben 
so  enthalten  au  dürfen, .  als  in  Betreif  derer,  welehe 
au  Gunsten  des  Projecta  ersehieaen  sind« 
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Schriften 

I 

ober     die    Reform     des    Preussisclien    Eliereclits. 


E 


(.Fortsetzung  von  Nr.  80.) 


s  scheint  uns  sogar  nicht  ratbsam,  die  verschiede- 
Den  Schriften  je  ihrer  Tendenz  und  Ansieht  nach  zd 
classiflciren,  da  Einzelnes  an  dem  Projecte  von  jenen 
gelobt,  von  diesen  getadelt  wird,  und  kaum  Eüne  Be- 
stimmung sich  dürfte  nachweisen  lassen,  die  nicht 
von  Kritikern  gleicher  Hichtung  bald  gebilligt,  bald 
verworfen  wäre.  Wir  begnügen  uns  hier  damit, 
in  möglichst  chronologischer  Ordnung  die  uns  zuge- 
gangenen Brochüren:  • 

16}  Das  Ehegeseiz  in  seiner  historischen  mit  der 
Vernunft  übereinsiifnmenden  Bedeutung,  Berlin, 
bei  Hirschwald.  1842.  VIII  u.  55  S.  8.  (6g(Glr.) 

17)  Beitrag  zur  Würdigung  de»  Entwurfs  eitler 
Verordnung  über  Ehescheidung,  Breslau,  bei 
Gosoborsky..    1842.    31  S.    8.    (4  gGr.) 

18)  E.  M.  Dorh  (Land  -  u.  Sudtgerichts  -  Dire- 
ctor  zu  Eislebon),  Beitrag  zur  Vermittelung 
der  Meinungen^tiber  die  Preuss.  Eher  echt  sreform, 
Eisleben,  beiHeichardt.  1843.  68  S.  8.  (8gQr.) 

19)  IMe  Preussiache  Eherechts -^  Reform.  BerHn, 
bei  Reimer.     1842.    IV  u.  64  8.    8.     (6  gGr.) 

SO)  (^LettCy  Ober-Regirungs-Rath  zu  Frankfurt) 
tteleucktung  der  Preussischen  EherechtS'-Reform, 
Frankfurt,  in  Comm.  bei  Trowitzsch  u.  S.  1843. 
VI  u.  122  S.    8.    (12  gGr.) 

21)  Fliegende  Blätter  für  Fragen  des  Tages. 
Nr.  L :  die  Bhescheidungsfrage^  oder  G.  F.  Puchta^ 
zur  Vorbereitung  eines  Urtheils  über  den  Ehe-* 
scheidungsgesetzeniwurf*  Berlin ,  bei  Besser. 
1843.    43  S.    8.     (6  gGr.) 

22)  Bitter  (Land-  u.  Stadtgerichtsrath),  Nähere  Prü^ 
fung  des  Preuss.  Ehescheidungsrechts  und  der  Ent- 
würfe eines  neuen  Ehescheidungsgesetzes.  Cottbus, 
bei  E.  Meyer.  1843.  345  8.  8.  (1  Rthlr.  8gGr.) 

namhaft  zu  machen,  und  wenden  uns  mit  der  Be- 
merkung, dass  beide  bisher  bekannt  gewordenen 
Entwärfe,  zugleich  mit  Auszügen  aus  der  bisheri- 
gen Gesetzgebung,  sich  u.  a.  in  Nr.  15.  S.  49  ff.^ 
124  ff.  und  Nr.  18.  S.  83  ff.  finden,  nunmehr  unsrer 
eigeailicben  Aufgabe  zu. 

iL  L,  Z.  184a.    ZweUer  Band. 


Streitig ,  wie  auf  dem  Gebiete  dieser  Eheschei- 
dungs  -  Coutroverse  fast  jeder.  Schritt  breit  Landes 
ist,  tritt  für  die  Vorfrage  schon,  ob  überhaupt  eine 
Aenderung  der  zur  Zeit  in  Preussen  bestehenden 
Gesetzgebung  und  eine  Reform  der  daraus  hervor- 
gegangenen Praxis  nothwendig  oder  doch  räthlich 
sey,  sofort  der  entschiedenste  Gegensatz  der  An- 
sichten hervor.  Nur  in  dem  einen  Punkte  scheint 
Einverstättdniss  vorhanden,  dass  das  Processver-' 
fahren  in  Ehesachen  so  nicht  bleiben  könne,  wie 
es  die  Gerichtsordnung  vorgeschrieben,  die  Praxis 
festgestellt  hat.  So  weit  geht  das  Vorurtheil  gegen 
jede  Neuerung  .nicht,  dass  man  selbst  für  das  for^- 
melle  Recht  den  Status  quo  zu  vertheidigen  wagte, 
wenn  schon  auch  nach  dieser  Seite  hin  einzelne 
Bestimmungen  der  neuen  Projecte  den  heftigsten 
Tadel  gefunden  haben;  höchstens  meint  man,  dass 
die  Reform  des  Eheprocesses  bis  zur  aHgemeinen 
Revision  der  Processordnung  hätte  ausgesetzt  blei- 
ben können,  und  selbst  der  Vertreter  dieser  Meinung 
(Nr.  22.  S.  270  ff.  340.)  erkennt  doch  die  sofortige 
Aenderuug  der  bisherigen  Beweistheorie  als  in  Ehe- 
sachen nothwendig,  die  neue  Institution  des  Ehe- 
Defensors  als  empfehlenswerth  an. 

Laut  und  allgemein  ist  auch  schon  längst  dar- 
über geklagt  worden ,  dass  nur  zu  häufig  ohne  aUeu 
wahren  Grund  unter  dem  Scheine  Rechtens  Ehen 
^trennt  würden«  dass  die  Gerichte,  gebunden  durch 
den  Buchstaben  des  Gesetzes  und  befangen  in  der 
Deutung,  welche  dieses  im  Laufe  der  Jahre  ge- 
wonnen ,  oft  genug  einem  eben  so  frivolen  als  straf- 
baren Verlangen  das  Siegel  Rechtens  aufdrückten. 
In  reicher  Auswahl  bieten  die  uns  vorliegenden 
Schriften  (Nr.  2.  S.  14  ff.,  Nr.  3.  S.  17.  33.  57.) 
den  Beleg  dafür  dar,  dass  nicht  sehen  aus  den 
schändlichsten  Motiven,  zu  dem  verwerflichsten 
Zwecke,  mit  frevelhafter  Verhöhnung  aller  Sitte 
und  Zucht  die  Scheidung  verlangt  werde,  dass  dem 
frivolen  Leichtsinne  der  Parteien  unzeitige  Nach- 
sicht des  Richters  fordernd  entgegenkommt,  statt 
hindernd  entgegenzutreten.  Unwidersprochen  sind 
früher,  sind  auch  jetzt  diese  Mittheilungen  geblie- 
ben, wo  doch  aufs  Heftigste  gegen  Aenderungen 
des  bisherigen  Rechts  angekämpft  wird ,  und  solcher 
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Falle  bald  grundloser,  bald  leichtsinniger,  bald  scan«- 
dalöser  Scheidung  mehrere  mitzutheilen ,  vermöchte 
wohl  Jeder  aus  der  Erfahrung  des  täglichen  Lebens, 
wäre  vollends  den  Mitgliedern   der  Gerichte  gewiss* 
ein   Leichtes.    Als  beklagenswerthe   Singularitäten, 
welche  für  Werth  und  Unwerth  der  Gesetzgebung 
gaiUB  ausser  Betracht  bleiben  mussten,  stehen  jene 
Fälle  schwerlich  da.    Was  uns  über  das  Verfahren 
in  Scheidungssachen  mitgetheilt  wird  (Nr.  1.  S.22ff.), 
genfigt  auch  ohne    weitere  Einsicht   des  Gesetzes 
und  ohne  eigne  Kenntniss  der  Praxis,  um  von  der 
Wahrheit    der  Versicherung    sich    zu    überzeugen, 
^dass  den  »kundigen  und  wohlberathenen  '^  Ehegatten, 
wenn  einverstanden  über  die  Trennung,  fast  in  je- 
dem Falle  dieselbe  möglich  sey,   ohne  dass  irgend 
eine  Strafe  oder  sonstiger  Nachtheil  sie  treffe ,  dass 
selbst    dem    einseitigen    unbegründeten    Verlangen 
einer  Scheidung  nur  geringe   Schwierigkeiten   sich 
entgegenstellten,  noch  seltener  Nachtheile  verknüpf- 
ten«   Eben  so  wenig  können  wir  in  solchen  leicht- 
fertigen Scheidungen  nur  einen  Beleg  für  den  frei- 
lich nicht  unwahren  Satz  finden  (Nr.  12.  S.  11.  16.), 
dass  die  höheren  Stände  ^mit  Ruhe  und  Besonnen- 
heit um  ^ie  Formen  der  Gesetzgebung  sich  weg- 
zuschlängeln"  und  »^den  Ausweg  zu  finden''  wüss- 
ten,  dass  ihnen  ^^die  Gesetze  und  ihre  Schlupfwin- 
kel, die  geheimen  Pforten  und  Spalten  in  der  Mauer, 
durch  die  man  bei  günstiger  Zeit  sich  durchdrängt", 
bekannt  wären,  und  dass  die  Richter,  gebunden  an 
die  Gesetze,  ^^in  deren  strengem  Tempeldienste  nur 
zu  oft  diese,  die  unwürdig  sind,  durch  die  Pforten 
lassen,  jene,  denen  Erlösung  noth  thäte,  mit  schwe- 
ren Herzen  zurückweisen"  müssten.    Wäre  indess 
auch  dies  allein  die  Ursache,  wären  dort  nur  Aus- 
nahmsfälle anzuerkennen,   immer   würde  doch  ein 
Gesetz,  das  so  ohne  Grund  und  wider  Recht  eine 
Scheidung  herbeizuführen  vermag,  dem  gerechte- 
sten Tadel  unterliegen ,  und  wenigstens  den  Versuch 
einer  Abhülfe  gebieterisch  erheischen;  und  fragt  man, 
wo  der  Schaden  eigentlich  liege,  woher  es  komme, 
dass  die  Preuss.  Gesetzgebung,  statt  unbegründete 
Scheidungen  zu  hindern,  si^  herbeiführe,  statt  das 
Daseyn    eines    gesetzlichen    Trennungsgrundes    zu 
constatiren,  ungesetzliche  Scheidungen  möglich  mache, 
so  ist  es  zumeist  deren  eigne  innere  Inconsequenz^ 
und  wir  sind  weit  entfernt,    den  Stab  zu  brechen 
über  die,  welche  zu  deren  Handhabung  berufen  sind. 
Denn  auf  der  ejnen   Seite  soll   die  Scheidung 
die  letzte  Noihhülfe  seyn,  und  nur  aus  „  sehr  erheb- 
lii^hen  Gründen'*  eintreten;  gleichwohl  ist  sie  zugleich 
das  stets  bereite  Auskunftsmiitel  bei  geringfügigen 


Differenzen  der  Ehegatten,  indem  anderweitige  Stra«* 
fcn,  um  dem  unschuldigen  Theile  Schota*^u  ge- 
währen, Ruhe  zu  sichern  unf^  sein  unzweifelhaftes 
Recht  zu  verschaffen,  theils  ausdrücklich  für  unzu- 
lässig erklärt  sind  oder  doch  in  der  Praxis  dafür 
erachtet  werden,  theils,  wo  gesetzlich  anerkannt,  als 
völlig  illusorisch  sich  gezeigt  haben.  Vollstän- 
dig dies  darzulegen  fehlt  uns  hier  der  Raum,  und 
obenein  müssen  wir  auf  den  Hauptpunkt,  dass  die 
civil  -  wie  criminalrechtlichen  Strafen  des  Ehebruehs 
nur  auf  directen,  an  bestimmte  Zeiten  und  Formen  ge- 
bundenen Antrag  des  klagenden  Theils  eintreten  sollen, 
bei  der  speciellen  Prüfung  des  hierin  abweichenden 
Projects  zurückkommen.  Indessen  sey  es  doch  er«- 
laubt,  kürzlich  auf  Einzelnes  hinzuweisen.  Bei  ver- 
dächtigem Umgang  eines  Ehegatten  kann  zwar  ge- 
richtsseitig  ein  Verbot  gegen  dessen  Forlsetzung 
extrahirt  werden;  indem  aber  hier  nicht  ausdrück- 
lich gesagt  ist,  dass  dies  Verbot  durch  Strafen,  und 
durch  welche  zu  unterstützen,  und  dass  es  nicht 
bloss  gegen  den  verdächtigen  Ehegatten,  sondern 
auch,  und  vorzüglich  gegen  den  Dritten  zu  richten 
sey,  indem  vielmehr  nur  von  Scheidung  bei  Erfolg- 
losigkeit des  Verbots  die  Rede  ist,  wird,  trotzdem 
dass  die  Gerichts -Ordnung  (I.  40.  §.  89),  unter 
ausdrücklicher  Remission  auf  die  einschlagende  Stelle 
des  Landrechts,  neben  „zweckmässigen  Vorstel- 
lungen und  Ermahnungen '^  auch  der  Anwendung 
„des  obrigkeitlichen  Amts"  gedenkt,  ohne  weiteres 
der  Scheidungsprocess  eingeleitet,  wenn  dem  sim- 
plen Verbote  nicht  Genüge  geschieht  (No.  88  S.  33). 
Ebenso  sollen  zwar  gegen  den  Mann,  welcher  die 
Frau  nicht  aufnehmen  will,  gegen  diese,  wenn  sie 
ihren  Mann  wider  dessen  Willen  ohne  Grund  ver- 
lässt,  oder  ihm  an  seinen  neuen  Wohnort  zu  fol- 
gen sich  weigert,  richterliche  Verfügungen  ergehen, 
um  den  schuldigen  Theil  zu  seiner  Pflicht  „anzuhal- 
ten'^; allein  executive  Maassregeln  zu -Ausführung 
solcher  Befehle  haben  in  Uebereinstimmung  mit  der 
Praxis  neuere  Rescripte  für  unzulässig  erklärt,  weil 
das  Gesetz  ihrer  nicht  wörtlich  und  ausdrücklich 
gedenkt,  und  so  wird  auch  hier  Abhülfe  nur  gefun- 
den in  der  Scheidung,  die  bei  Erfolglosigkeit  jener 
gerichtlichen  Weisung  sofort,  aber  sicher  ohne  Noth 
und  meist  ohne  Grund,  verfügt  wird  (ebend.  S.  11 
flg.).  Für  zulässig  und  unerlässlich  erklärt  zwar 
das  Gesetz  ein  executives  Einschreiten  des  Gerichts 
bei  unordentlicher  und  liederlicher  Wirthschaft  des 
Mannes,  oder  wo  er  der  Frau  den  Unterhalt  ver- 
sagt; aber  die  Praxis  beschränkt  sich  dort  auf  ein 
ermahnendes  Decret,  hier  auf  Beitreibung  des  zoer- 
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kannten  Atimenten  -  Quantums  (S.  143  flg.) ,  und  so 
wird  auch  wieder,  da  Erfolglosigkeit  jener  Anmah- 
nung^  und  Vollstreckung  der  angedrohten  Execn- 
tion    ohne    weiteres    als  genügender  Beweis    dafür 
gilt,  dass  der  Mann  in  seiner  Unordnung  und  Ver- 
weigerung beharre  und  beharren   wolle,  die  Schei- 
dung, welche  verhütet  werden  soll^  gleichsam  zum 
Uiilfsmittel    wider  Ungebuhrlichkeiten ,    welche   an 
sich  mannigfach  andere  Arten  der  Abhülfe  zulies- 
sen,  und  zugleich  zum  leichtesten  Auskunftsmittel 
für  Collusionen  der  Ehegatten  wie  fiir  ein  einsei- 
tiges, völlig  grundloses  Verlangen  der  Ehetrennung. 
Erwägt  man  nun  noch,  dass  das  Gesetz  in  fast  unbe- 
schränkter Weise  den  Ehegatten  freistellt,  die  Bedin- 
gungen ihres  persönlichen  Zusammenlebens  und  ge- 
gegenseitigen   Verhaltens    festzustellen,    dass    der 
Preuss.  Praxis  der  gemeinrechtliche  Grundsatz  von 
der  Ungültigkeit  aller  pacta  contra  naturam  matri'- 
fnonii  fast  ganz  abhanden  gekommen  zu  seyn  scheint, 
so  darf  man  sich  nicht  verhehlen,  dass  der  Schutz, 
welcher  dem  Fortbestande  der  Ehe  gesichert  ,seyn 
soll,  vielfach  illusorisch  ist.     Sicher  verkennen   wir 
nicht  das  Bedenkliche  und  Unerfreuliche,  was  einer 
Einmischung  der  Gerichte  in  das  Innerste  des  Fa- 
milienlebens, vollends  wenn  mittelst  Geld- oder  Ge- 
fangnissstrafe, sich  nothwendig  verknüpft,  noch  dass 
exhortatorische  und  demonitorische  Decrete  mit  der 
sonstigen  Stellung  der  weltlichen  Gerichte   weniger 
in  Einklang  stehen,  als  mit  der,  welche  die  frühe- 
ren geistlichen  Ehegerichte  einnahmen,  denen  neben 
der  Handhabung  des  Rechts  auch  die  Pflege  von 
Zucht  und  Sitte  oblag,  eine  Zuchtgewalt  zur  Seite 
stand.     Nicht  entfernt  sind  wir  auch  gemeint,  für 
die  evangelische  Kirche  einer  von  oben  herab  durch 
legislative  Acte  plötzlich  zu  bewirkenden  Herstellung 
der  Kirchenzucht  das  Wort  zu  reden.    Aller  damit 
verbundener    Gefahren    nicht    zu    gedenken,    hatte 
diese  in  ihrer  späteren  Gestalt  des  todten  Formel- 
wesens nur  zu  viel,  und  wäre  ohne  innere  Leerheit 
nicht  so  leicht  den  derogatorischen  Verfügungen  der 
weltlichen  Gesetzgebung  gewichen;  vollends  in  un- 
serer Zeit  hat  sie,  einen  Boden  zu  finden,  in  dem 
sie    wahrhaft    lebensfähige  Keime   zu   treiben    und 
feste  Wurzeln  zu  fassen  vermöchte,  selbst  da  nur 
geringe  Hoffnung,  wo  in  den  Gemeinden  und  durch 
ihre  verfassungsmässigen  Organe,  wie  z.  B.  in  den 
Preuss.  Rheinlanden,  das  Verlangen  einer  Kirchen- 
zucht rege  geworden  und  der  Versuch  einer  Rück- 
führung derselben  gemacht,  ist.    Aber  ein  Gewinn  ist 
es  wahrlich  nicht,  dass  in  denjenigen  Lebenskrer- 
senj  welche  die  PersAnlichkeit  zti  entwickeln  beru- 


fen und  als  die  eigentlichen  Träger  des  öffentlicben 
Lebens  anzuerkennen  sind,  in  dem  Hausstande,  in 
den  brodherrschaftlichen  Verhältnissen  ^  in  der  Steh- 
lung der  Lehrherren  und  Meister,  in  dem  Schul- 
wesen und  in  der  Kirche  das  Element  der  Zucht 
.immer  mehr  zurückgetreten  ist  und  sich  ganz  zu 
verlieren  droht,  und  seltsam  muss  es  erscheinen, 
wenn  man  in  Lehre  und  gutem  Beispiel,   in  Er- 
mahnung und  Erziehung  das  wahre  und    alleinige 
Heilmittel    aller  der  offenkundigen  Gebrechen    und 
Uebelstände  findet,    an  welcher  die  Zustände    der 
Gegenwart   leiden,   und    doch    gegen   jede   Neue- 
rung, welche  dieser  moralischen  Autorität  Bestand 
und  Wirkung  sichern  würde,  feierlichst  als  gegen 
frevelhafte  Verletzung  der  natürlichen  Freiheit  pro- 
testirt.     Am  wenigsten  aber  darf  man  sich  verheb- 
len,  dass,  will  und  soll  einmal  die  weitliche  Gesetz- 
gebung und  Gerichtbarkeit  die  ehelichen  Verhältnisse 
als  ihr  alleiniges  Ressort  geltend  machen,  sie  diese 
nicht  von  ihrer  rein  formalen  Seite  auffassen  darf, 
sondern   jene,    allerdings    höchst   schwierige,  aber 
auch    heilsame  Doppelaiifgabe   und    Doppelstellung 
festhalten  und   zu  realisiren  suchen  muss,  welche 
die  ^kirchliche  Ehe- Gesetzgebung  und  Gerichtbar- 
keit der  früheren   Zeit  bekundet.     Das  ist  in  der 
landrechtlichen  Gesetzgebung  zu  wenig,  eigentlich 
gar  nicht  geschehen.     St  sehr  sie  auch  in  andern 
Beziehungen  die  Ehe  von   ihrer  nfttteriellsten  Seite 
aufgefasst  hat,  darin  hat  sie  sich  auf  einen  zu  idea- 
len, um  nicht  zu  sagen   sentimentalen  Standpunkt 
gestellt,  dass  sie  selbst  da,  wo  das  Unrecht  klar 
am  Tage  liegt,  wo  rechtliche  Hülfe  verlangt  wird 
für  das,    was  'Liebe    und  Pflichtgefühl    gewähren 
sollte,  strafend   und  zwingend   einzuschreiten  An- 
stand nimmt,  trotz  dem,  dass  die  Ehrfahrung  lehrt, 
wie  häufig  die  Ehe  nur  aus  äusseren   Rücksichten 
und  zu  äusseren  Zwecken  geschlossen  wird^  trotz 
dem,  dass  unter  den  Voraussetzungen,  deren  wir  oben 
gedachten,  das  Nichtdaseyn  eines  Verhältnisses,  wel- 
ches der  Idee  der  Ehe  entspräche,  durch  die  That 
constatirt  ist,  trotz  dem  endlich,  dass  die  neuere 
Gesetzgebung  für  andere  Gebiete  des  innersten  Fa- 
milienlebens, insbesondere  für  das  Verhältniss  der 
Kinder  zu  den  Eltern,  ein  leitendes  und  strafendes 
Einschreiten  der  Gerichte  und  andrer  Behörden   für 
zulässig  nicht  bloss  anerkennt,  sondern  direct  ihnen 
zur  Pflicht  macht.    Wie  es  komde,  dass   in  Ehe- 
sachen die  Preuss.  Gerichte  auch  da,  wo  ihnen  das 
Gesetz  einen  Anhalt  giebt,    eine    solche    directive 
und  corrective  Thätigkeit  kaum  noch  als  ihr  Recht, 
und  gewissermaassen  ihrer  Stellung  unangemessen. 
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ihrer  Anctorit&t  prajudicirlich  erachten  (s.  auch  No. 
18  S.  36^  90  S.  44.  75),  vermögen  wir  uns  nicht  zu  er- 
kl&ren«  Wir  wollen'  hier  auch  nicht  näher  darauf 
eingehen  9  ob  zu  jenem  Behufe  den  ordentlichen  Ge- 
richten ein  kirchliches  Element  in  der  Person  geist- 
licher Beisitzer  beizumischen  sey,  von  welchen  die 
erforderlichen  Ermahnungen  und  Verweise  ausgin- 
gen, oder  ob  man  nur  die  Ehejurisdiction,  wie  es  in 
dem  Projecte  geschehen,  von  der  übrigen  Hechts- 
pflege zu  trennen  brauche,  vielleicht  mit  den  Vor- 
mundschaftsgerichten, welche  ja  auch  keine  rein 
judicatorische  Stellung  und  Wirksamkeit  haben,  ver- 
einigen sollte,  ob  endlich  es  vielleicht  rathsam  sey, 
den  in  Ehestreitigkeiten,  nach  erfolglos  versuchten 
Exhortatorien ,  verordneten  Executiv  -  Maassregeln 
dadurch  einen  individuellen  Charakter  zu  sichern, 
dass  z.  B.  in  besonderen  Localen  die  Gefangniss- 
strafe verbusst  werden  musste,  dass  geeigneten 
Falls  eine  seelsorgliche  Einwirkung  und  Belehrung 
der  geistlichen  Assessoren  und  anderer  Prediger  da-, 
mit  verbunden  würde,  dass  die  Geldstrafen  zum  Be- 
sten der  Kirche,  der  Armen  oder  milder  Stiftungen, 
nach  eigner  Auswahl  etwa  des  verurtheilten  Ehegat- 
ten, verwendet,  nicht  zünden  gewöhnlichen  Gerichts- 
Nutzungen  gezählt  w.ürden.  Unerlässlich  aber  er- 
scheint es  uns,  zwischen  denjenigen  Eheirrun- 
gen, deren 'Ausgleichung  den  Ehegatten  selbst,  ih- 
ren Familien  und  Freunde.n  überlassen  bleiben  .darf 
und  muss,  und  zwischen  solchen  Verletzungen  der 
ehelichen  Pflichten,  wo  keine  andre  Hülfe  als  in  der 
Trennung  des  Ehebandes  zu  finden  ist,  eine  Ver- 
mittelung  zu  gewinnen,  uni  für  alle  diejenigen  Ehe- 
differenzen, welche  nicht  mehr  den  Charakter  blos- 
ser Lieb-  und  Rücksichtslosigkeit  haben,  sondern 
als  wirkliche  Rechtsverletzung  sich  darstellen,  als 
solche  auch  von  dem  leidende^  Theile  geltend  ge- 
macht werden,  ein  positiv  strafendes  Einschreiten 
als  Recht  und  Pflicht  der  Gerichte  anzuerkennen, 
so  dass  wirkliche  Scheidung  erst  nach  hinlänglich 
erprobter  Erfolglosigkeit  dieser  Mittelstufen  judica- 
torischer,£inwirkung,  vielleicht  sogar  erst  dann  ein- 
treten könnte,  wenn  nach  interimistischer  Trennung 
der  Ehegatten  mit  Herstellung  des  ehelichen  Zu- 
sammenlebens die  früheren  Differenzen  sich  erneu- 
ten. So  wie  die  bestehende  Gesetzgebung  geordnet 
und  gedeutet  lyorden  ist,  hat,  was  zu  Erschwerung 
und  Beschränkung  der  Scheidung  dienen  sollte,  noth- 
.wendig  dieselbe  erleichtern,  und  Thür  und  Thor 
dem  Missbrauche  völlig  grundloser  und  rechtswidriger 
Scheidungen  öffnen  müssen,  welchen  die  Praxis  eben 
80  unumwunden  zugesteht,  als  er  beklagenswerth  ist. 
Tast  noch  nachtbeiliger  hat  die  Inconsequenz 
eingewirkt,  welche  andrerseits  in  der  formalen  Ge^ 
staltung  des  eigentlichen  Eheprocesses  hervortritt. 
Während  in  reinen  Civilsachen,  wo  dem  Einzelnen 
die  freieste  Disposition  über  sein  Recht  gebührt,  und 
begründete  Forderungen  aufzugeben,  unbegründete 
seinerseits  anzuerkennen,  anheimgestellt  bleiben 
kann  und  muss ,  die  Preuss.  Gerichts  -  Ordnung  dem 
Richter  die  Aufgabe  stellt,  durch  selbständige  Er- 
mittelung der  relevanten  Thatsachen  die  volle  Wahr- 


heit herauszustellen  und  mit  Erschöpfung  aller  dazu 
vorhandenen  Mittel  ebenso  den  Grund  als  den  Un- 
grund  der  entscheidenden  Thatsachen  ins  Licht  zu 
setzen,  wird  bei  Scheidungs-Processen  dem  Instruen- 
ten  zu  79 besondrer'^  Pflicht  gemacht,  99 nicht  ohne 
Noth"  auf  solche  Personal-  und  Familienverhält- 
nisse der  Partheien  einzugehen,  „deren  Bekannt- 
werdung ihrer  Ehre,  gutem  Namen  oder  Credit  nach- 
theilig se'yn  könnte."  Weit  entfernt,  dass  es  ge- 
stattet oder  gar  für  nothwendig  erklärt  wäre,  durch 
Vernehmung  der  streitenden  Theile  und  ihnen  nahe 
stehender  Personen  soviel  als  möglich  das  Gesammt- 
verhalten  der  Ehegatten,  im  Innern  der  Familie  wie 
nach  aussen  hin,  zu  eruiren,  und  so  ein  um  desto 
sichreres  Urtheil  über  Beschaffenheit  und  Grund  der 
Differenz,  wie  darüber  zu  gewinnen,  ob  noch  Hoff- 
nung zu  Herstellung  eines  wahrhaft  ehelichen  Verhält- 
nisses vorhanden  sey,  soll  der  Instruent,  sobald  „eine 
gesetzmässige  Ursache  zur  Scheidung  angegeben*' 
ist,  nicht  einmal  darnach  zu  fragen,  geschweige  denn 
zu  forschen  befugt  seyn,  „ob  etwa  noch  andere  oder 
mehrere  Ursachen  vorhanden  sind  '\  Ziel  und  Gang  der 
Instruction  bestimmt  somit  hier,  im  völligen  Gegen- 
satz gegen  den  gemeinrelshtlichen  Eheprocess  und 
im  Widerstreit  mit  dem  sonstigen  Principe  des 
Preuss.  Verfahrens,  fast  allein  das  Belieben  der 
Parteien,  das  doch  für^  die  Scheidung  selbst  als 
völlig  unerhebliches  Moment  gesetzlich  anerkannt 
ist;  und  indem  das  gewöhnliche  Contumacial-Phn- 
cip,  affirmative  Litis  -  Contestation  uemlich  und 
fingirtes  Geständniss,  welches  die  Gerichts -Ord- 
nung dem  Sächsischen  Prozesse  entlehnt  hat,  auch 
in  Ehesachen  gilt,  wo  es  selbst  nach  dem  letzteren 
wenigstens  nicht  ohne  Einschränkung,  vollends  aber 
nicht  nach  gemeinem  Processe  eintritt,  wird  nur  zu 
leicht  der  Richter  das  willenlose  Organ,  durch  wel- 
ches die  Ehegatten  selbst  sich  scheiden,  und  der 
Grundsatz  ganz  illusorisch,  dass  gültige, Ehen  „nur 
durch  richterlichen  Ausspruch  '*  getrennt  werden  sol- 
len. Kommt  nun  noch  hinzu,  dass  sogar  ohne  alle 
eigentliche  Processverhandlung  die  Trennung  erkannt 
werden  darf,  wenn  bei  dem  Sühnversuche  das  Da- 
seyn  gesetzmässiger  Scheidungsgründe  „nut  hin- 
länglicher rechtlicher  Gewissheit'',  wozu  jedenfalls 
Geständniss  als  genügend  gilt,  sich  ergiebt,  und 
„beide  Theile  sowohl,  darüber  als  wegen  der  Ne- 
benpunkte einig  sind",  und  erwägt  man,  dass  die 
Rechtskraft  der  Anullations-  wie  Scheidongs- Er- 
kenntnisse nach  Preuss.  Rechte  keinen  besonderen  Mo- 
ficationen  unterliegt,  auf  keinen  Fall  ex  officio  die 
Ehe  getrennt  wird,  welche  der  durch  ein  nichtiges 
Erkenntniss  geschiedene  Gatte  anderweitig  geschlos- 
sen hat  (ALR.  II.  1.  §.  942.  44),  so  kann  es  nicht 
entfernt  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  zur 
Zeit  bestehende  Eheprocess  nicht  etwa  bloss  an 
Missbräuchen  leidet,  welche  auf  anderem  als  legis- 
latorischen Wege  Abstellung  erhalten  könnten,  son- 
dern auf  durchaus  fehlerhaften  Principien  basirt  ist, 
und  eine  durchgreifende  Reform  mit  gebieterischer 
Nothwendigkeit  erheischt. 

iDit  Fortsetzung  fol§t,y 
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^Fortsetzung  von  Nr,  81.) 


'b  nicht  vielleicht  das  neue  Project^  unter  vor« 
läufiger  Beibehaltung  aller  bisherigen  Scheidungs- 
gründe, sich  fürs  erste  auf  eine  solche  Reform  des 
formellen  Recht»  halte  beschranken  köl:^)eny  um  die 
im  voraus  angeregten  Befürchtungen  zu  beschwich- 
tigen, und  die  bisherigen  Zustande  allmählich  za 
dem  vorgesteckten  Ziele  grösserer  Strenge  des 
Scheidungsrechts  herüberzuleiten ,  lassen  wif  dahin 
gestellt  9  obwohl  für  unsere  Person  überzeugt^  dass 
schon  dies  allein  wesentlich  zu  Verminderung  der 
Scheidungen  geführt  haben  würde,  namentlich  die- 
jenigen beseitigt  hätte,  an  welchen  man,  weil  sie 
nur  den  Schein,  nicht  einen  Grund  Rechtens  für 
sich  haben,  vor  allen  Anstoss  nehmen  muss.  Auch 
können  wir  hier  noch  nicht  auf  die  für  die  Zukunft 
beliebte  Procedur,  und  auf  die  dagegen  erhobenen 
Bedenken  näher  eingehen.  Nur  Eines  Gegenvor- 
schlags, weil  sich  darin  eine  vorherrschende  Rich- 
tung unsrer  Zeit  abspiegelt ,  und  dies  nicht  %ine 
blosse  Reform,  sondern  eine  völlige  Umgestaltung 
des  Verfahrens  herbeiführen  würde,  wollen  wir  hier 
gedenken,  der " Meinung  nemlich,  dass  überhaupt 
den  Gerichten  die  Scheidungsgewalt  genommen  wer«- 
den. müsse,  dass«  vielmehr  vor  einen  ,9Familienrath" 
die  Entscheidung  über  Zulässigkeit  und  Nothwen- 
digkeit  der  Trennung  gehöre  (No.  10  S.  113.,  No.  15 
'  S.  113.  118.);  und  für  Ehescheidungsprocesse  nichts 
angemessener  erscheine  als  ^^die  Formen  des  Ge- 
schwornen  -  Gerichts  aus  würoigen  verheiratheten 
Männern  zusammengesetzt"  (No.  14  S.  8).  Nicht 
dass  wir  gemeint  wären,  uns  unter  das  Banner  de- 
rer zu  stellen,  welche  mit  dem  Feldgeschrei :  „Oef- 
fentUchkeit  und  Mündlichkeit''  und  der  Parole:  „Ge« 
schwornengericht"  gegen  unsere  bisherige  Gerichts- 
verfassung zu  Felde  ziehen,  welche  für  alle  Ge- 
brechen unsrer  Rechtspflege  in  solcher,  sollen  wir 
sagen  Franconisirung  oder  Germanisirung?  des  Ge- 
richtswesens und  Processes  ein  radicales  und  spe- 
it. L.  Z.  1843.    Zweiter  Band. 


cifisches  Heilmittel  mit  gleicher  Zuversicht  gefunden 
zu  haben  gUuben ,  als  die  Urheber  der  Preuss.  Ge- 
richtsordnung in  der  Beseitigung  des  Verhandlungs« 
princips  und  in  der  Abschaffnng  der  Advocatur. 
Ueberflüssig  scheint  es  auch  beinalie,  auf  den  viel- 
fachen Scandal  hinzuweisen,  zu  welchem  gerade 
hier  eine  Verhandlung  bei  offnen  Thüren  führen 
müsste,  oder  die  fast  unbesiegbaren  Schwierigkei- 
ten hervorzuheben,  welche  die  Bildung  eines  Fami- 
lienraths  in  den  unteren  Lebenskreisen  finden  würde, 
denen  doch  die  weit  grössere  Zahl  der  Scheidungen  an- 
gehört, oder  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
da,  wo  die  genaueste  Kenntniss  von  der  Persön- 
lichkeit der  streitenden  Ehegatten,  wo  die  unmittel- 
barste Wahrnehmung  der  obwaltenden  Differenz  und 
ihrer  Gründe  sich  findet,  in  den  beiderseitigen  Fa- 
milien nemlich,  immer  auch  am  wenigsten,  vielleicht 
niemals  auf  Unpartheilichkeit  und  unbefangenes  Ur- 
theii  zu  rechnen  seyn  wird,  und  so  eine  active  und 
entscheidende  Theilnahme  der  Familienglieder  (denn 
dass  der  Richter  deren  genauere  Kunde  von  Grund  und 
Art  der  Differenz  selbst  ex  officio  zu  erforschen 
verpflichtet  sejro,  und  sich  nicht  bloss  auf  deren  et- 
wanige  Zuziehung  zu  den  Sühneversueben  beschrän- 
ken sollte,  haben  wir  schon  oben  angedeutet,  und 
würden  die  Nothwendigkeit  einer  der  Klage  vor- 
gängigen Sühnverhandlung  nach  dieser  Seite  hin 
sogar  noch  erweitert  wünschen)  kaum  irgend  einen 
Erfolg  hoffen,  wohl  aber  fürchten  lässt,  dass  dera^ 
Ehestreit  ein  Familienzwist  sich  gesellen  werde. 
Etwas  wahres  liegt  jedoch  jenem  Vorschlage,  so  unbe- 
dingt verwerflich  er  uns  auch  scheint,  offenbar  zu  Grun- 
de, dies  nendich,  dass  mehr  als  für  irgend  eine  andere 
Seite  der  Rechtspflege  bei  Scheidungs  -  Processen 
auch  die  PenSnlichkeit  y  des  Richters  nicht  minder 
als  die  der  Partheien,  in  wesentlichsten  Betracht 
kommt. 

Keineswegs  zwar  in  dem  Sinne,  dass  „hierbei  Al- 
les auf  die  Personen  ankomme",  auf  deren  Grundsätze 
und  Ueberzeugungen ,  und  weniger  auf  deren  Wis- 
sen als  auf  „deren  Herz,  Geist  und  Gemüth",  dass 
„die  Menschen,  denen  das  Gesetz  befohlen  ist,  es 
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zu  hutoh^  zu  wahren  und  zu  bandhaben,  die  Haupt- 
Sacbe  sind,  der  Sitz   des   Lebens  und   der  Liebe, 
6der  des  Todes  nnd  der  Geringschätzung^" ,  dass  die 
Gesetze  ,,  unendlich  wenig  helfen  und  todte  Buch- 
staben sind,  so  man  nicht  Geist  und  Leben  denen 
einhauchen  kann,  die  sie  handhaben'',  dass  aber, 
wenn  man  selbständige  Ehegerichte    aus  Männern 
bildet,  in  denen  der  Geist  der  Wahrheit  lebe,  dies  ge- 
nüge, sie  auf  die  H.  Schrift  zu  verpflichten,  und 
es  unbedenklich  erscheine,   sie  von  jedem  andern 
Ehescheidungsgesetze  zu  lösen,  (No.  10.  S.  SO  flg. 
S8  flg.)-    I^enn  ob  wir  schon  mit  dem  Vf.  von  No. 
11  in  Betreßt  der  Frage  nicht  gleicher  Ansicht  uns 
wissen,    welche   Bedeutung    den  Aussprüchen    der 
H.  Schrift  über  Ehescheidung  für  das  evangelische 
Scheidungsrecht   zukomme,    und    in    wie    weit  sie 
Norm  seyn  können  und  müssen  für  die  Gesetzge- 
bung >  darin  stimmen  wir  demselben  unbedingt  bei, 
dass,  sollte  die  durch  keine  äussere  objective  Norm 
beschränkte  subjective  Ueberzeugung  des  Riditers 
entscheiden  über   die  Zulässigkeit    der  Scheidung, 
dies  nur  eine  Herrschaft  der  Willkür  und  des  Zu- 
falls, nicht  des  Rechts,  und  in  Wahrheit  „ein  Zu- 
stand unerträglicher  Despotie"  wäre;  um  so  uner- 
träglicher,   wenn  man   das  Verbot  der  H.  Schrift 
nicht   buchstäblich    auffasst,    sondern    eine  freiere 
Auslegung  und  analoge  Anwendung  zulässt,  (No. 
11.  S«  8fk  100.),  um  so  verwerflicher,  als  es  un- 
möglich ist,  für  das  ganze  Land  Einem  Gerichte 
die  Ehegerichtbarkeit  zu  übertragen.     Andererseits 
darf  man,  indem  man  jene  Forderung  stellt,  auch 
darauf  nicht  zu  viel  Gewicht  legen,  wenn  in  Preus- 
sen,  dem  Gesetze  entgegen,  öfters  die  Instruction 
der  Scheidungsprocesse  den  jungen  Männern  über- 
lassen wird,  welche  ihre  praktische  Ausbildung  erst 
gewinnen  sollen,  wenn  häufig,  weil  in  rein  juristi- 
scher Beziehung  diese  Art  von  Rechtssachen  fast 
nie  erhebliche  Schwierigkeiten  darbieten,  deren  Ab- 
urtelung  den  schwächsten  Mitgliedern  der  Gerichte 
zugewiesen    ist   (No.  8  S.  S7),    oder   auch   wohl 
Männern  überlassen  wird,  denen  nicht  bloss  eheli- 
ches Leben,  sondern  auch  die  wahre  hohe  Bedeu- 
tung des  Ehestandes  fremd,  oder  die  Heilighaltung 
der  Ehe  eine  Thorfaeit  ist  (No.  14  S.  14),  wenn  in 
Preussiscben  Gerichten  bei  der  überläsügen  Masse 
von  Arbeiten  und  bei  dem  geringeren  juristischen 
Interesse  wie  der  Häufigkeit  der  Eheprocesse  deren 
Entscheidung  nicht  selten  auf  das  unmotivirte  Vo'*- 
tum  des  Referenten,    ohne  alle  nähere  Darlegung 
des  Sachverhältnisses  erfolgen  sollte  (No.  3  S.  17). 


Es  sind  dies  alles  eben  nur  Missbräuche,  zu  deren 
Beseitigung  es  einer  Reform    des  Verfahrens  und 
Gerichtswesens  nicht  bedarf,  diese  allein  auch  nicht 
einmal  nützen  würde.     Indessen  ist  das  nicht  zu 
verkennen,  dass  zu  angemessener  Behandlung  und 
richtiger  Beurtheilung  der  Eheirrungen  weit  mehr^ 
als  bei  Pi^ocessen  über  das  Mein  und  Dein  ein  Ver- 
trautseyn  mit  den  Einrichtungen,  Bedingungen  und 
Bedürfnissen  des  bürgerlichen  und  häuslichen  Le-> 
bens  erforderlich  ist ,  dass  ein  wohlbegründetes  Ur^ 
theil    über   Zulässigkeit    und    Nothwendigkeit    der 
Scheidung  nur  in  dem  Maasse  möglich  wird,   als 
dem  Gericht  klar  und  vollständig  die  Persönlichkeit 
der  streitenden  Ehegatten  vorliegt  und  ein  i[reier  un-^- 
befangener  Blick  in  das  Innere  ihres  Familienkrei- 
ses'eröfl^net  ist.     Nicht  als   Rechtskundiger  bloss 
und  als  Vollstrecker  des  Gesetzes,    sondern  auch 
als  Mensch  sollte  der  Eherichter  zu  Gericht  sitzen, 
und  wie  unwillküriich  das  Gemüth  afficirt  wird  bet 
der  Wahrnehmung  gestörten  Ehefriedens  und  zer«- 
rissenen  Familienglucks,  ist  auch  die  innere  mora- 
lische Ueberzeugung  des  Richters,^  es  sey  Herstel- 
lung eines  wahrhaft  ehelichen  Verhältnisses  nicht 
%n  hofi'en,  ein  nichts  weniger  als  unerhebliches  Mo- 
ment für  die  rechtliche  Entscheidung,  bei  welcher 
nur  der  Richter  ebenso  darüber  wachen  muss,  das 
persönliche  Gefühl  nicht  über  den  Verstand  und  das 
actenmässige  Ergebniss  den  Sieg  davon  tragen  zu 
lassen,  als  sich  hüten,  dass  er  über  die  nach  reif- 
lichster Prüfung  gewonnene  Ueberzeugung  nicht  un- 
bedingt und  unbekümmert  den  Buchstaben  des  Ge- 
setzes und  die  formellen  Erfordernisse  des  Verfah- 
rens stelle.     Wie  schwierig  dies 'sey,  haben  wir 
selbst  erfahren,  so  oft  die  Entscheidung  von  Ebe- 
scheidungsprocessen  uns  oblag;  aber  auch  wie  un^ 
erlässlich  eine  solche  Freiheit  dem  Eheri<diter  .sey 
der  seinem  Berufe  wahrhaft  genügen  will,  wie  de^ 
jen  Versaguug  noch  viel  nachtheiliger  wirken  müsste, 
als  der  Missbrauch,  welcher  mit  ihrer  Gewährung 
sich  verknüpfen  kann  ,^  und  so  stimmen  wir  unbe- 
dingt dem  Vf.  von  No.  SO  bei,  wenn  er  wiederholt 
ein  möglichst  freies  Arbitrium  für  den  Richter   in 
Ehesachen  fordert.     In  diesem  Sinne  scheint  auch 
uns  die  PersönUchkeit  des  Richters  allerdings  ein 
hochwichtiges,     geradehin    wesentliches    Moment. 
Ob  dies  in  Preussen  genügend  beachtet  wird,  so- 
wohl von  der  Gesetzgebung  als  in  der  Praxis,  darf 
schon  um  deshalb,  weil  die  Ueberweisung  der  Ehe- 
sachen an  die  gewöhnlichen  Gerichte  bei  der  Aus^ 
wähl  der  Beisitzer  kaum  eine  specielle  Berficksich«» 
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ügang  der  f&r  jene  Art  der  Jarisdieüon  erforderli«* 
chea  oder  dienlichen  Qualitäten  gestattet,  noch  mehr 
nach  der  ziemlich  aUgemeinen  Klage  über  die  oben 
angedeuteten  Missbräuche  bezweifelt  werden. .  Un- 
umwunden spricht  es  aach  der  Vf.  von  Nr.  18  aus, 
dass  nach  seinen,  während  einer  vieljährigen  Pra* 
xis  gemacliten  Erfahrungen  der  Richter  bei  Ent- 
scheidung der  Eheprocesse  zu  sehr  ,,an  das  Wort 
des  Gesetzes  gebunden*'  sey  oder  doch  sich  binden 
zu  müssen  glaube  (S.  41  flg.),  und  verlangt  nicht 
bloss  für  denselben  das  Recht  flreierer  Anwendung 
des  Gesetzes,  damit  er  nicht  gegen  seine  lieber- 
Zeugung,  bloss  weil  formell  ein  gesetzlich  genü- 
g^ender  Grund  vorliegt,  die  Ehe  zu  trennen  genö- 
thigt  sej,  sondern  basirt  auch  seine  Votrschläge 
( S.  4ft  flg.)  auf  Sondemng  der  Fälle,  wo  er  Schei- 
dung auszusprechen  verpflichtet  wäre,  von  denen,  wo 
er  zwischen  gänzlicher  und  temporärer  Trennung 
die  freie  Wahl  behielte,  und  solchen,,  wo  er  des 
geführten  Betveises  unerachtet  nach  bestem  Ermes- 
sen auf  Fortsetzung  der  Ehe  zu  erkennen  berech- 
tigt bliebe.  Nur  bedarf  es,  um  -diese  Uebelstände 
zu  beseitigen,  über  welche  selbst  die  heftigsten  Geg- 
ner des  Projects  einverstanden  sind  (No.  IS  S.  11), 
noch  nicht  jener  völligen  Umwälzung  des  ganzen 
Processwesens ,  durch  welche  den  Beisitzern  des 
Gerichts,  gleich  als  ob  der  gelehrte  Jurist  und 
Beamte  aufhörte,  Mensch  zu  seyn,  und  dem  bür- 
gerlichen Leben  völlig  entfremdet  wäre,  die  Beur- 
theilung  des  Thatbestandes  ganz  entzogen  würde. 
Auch  auf  der  Grundlage  des  bestehenden  formellen 
Rechts  ist  die  gewünschte  Reform  erreichbar,  und 
kaum  begreiflich  wäre  es,  wie  gerade  die  Bestim- 
mungen des  Projects,  welche  darauf  abzielen,  die 
beabsichtigte  Bildung  nemlich  besondrer  Ehegerichte 
und  die  fiir  deren  Beisitzer  bei  Beurtheilung  dea 
Beweises  vindicirte  grössere  Freiheit,  so  mannig- 
fachen Widerspruch  und  Tadel  haben  finden  kön- 
nen, wenn  nicht  so  leicht  Unkunde  und  Oberfläch- 
lichkeit die  Fotm  über  das  Wesen  stellte,  und  wenn 
nicht  das  im  voraus  gegen  das  Project  geweckte 
Vorurtheil  fast  in  allen  Neuerungen  eine  heimliche 
Absicht  gesucht  und  gefunden  hätte. 

Soll  nun  aber  der  Aendemng  des  formellen 
Rechts,  über  deren  bisher  besprochene  Nothwen- 
digkeit  man  weniger  in  Zweifel  ist,  als  über  deren 
Modalitäten,  eine  Refwm  des  materielkn  Seheidungs^ 
rechts  zur  Seite  gehen ,  die  freilich,  will  man  nicht 
das  Princip  freier  beliebiger  Privatscheidung   oder 


gar  einseitiger  Kündigung  anerkennen,  nur  in  J7e- 
schränkung  der  jetzt  geltenden  Scheidangsgründe 
bestehen  könnte '<(  Um  diese  Frage  dreht  sich  haupt- 
sächlich der  Streit  der  Ansichten.  Denn  unbedingt 
und  voUsAllen  wird  für  keinen  der  bisherigen  Schei- 
dungsfalledieNothwendigkeit  einer  grösseren  Strenge 
zugestanden,  und  selbst  die  Scheidung  auf  Grund 
gegenseitiger  Einwilligung  hat,  wenn  schon  nur  un- 
ter den  strengeren  Formalitäten  des  französischen 
Rechts,  ihre  Vertreter  gefunden;  im  Wesentlichen 
soll  es  nach  dem  Wunsche  derer,  welche  als  Geg- 
ner jener  Projecte  aufgetreten  sind,  bei  dem  bis- 
herigen Rechte  bewenden. 

Die  Verfasser  des  Preuss.  Landrechts,  meint 
man,  hätten  kein  neues  Gesetz  gemacht,  nur  auf- 
geschrieben, was  schon  im  Gebrauche  lebte,  in  der 
Praxis  galt;  auch  in  diesem  Punkte  sey- ihre  Gesetz- 
gebung nur  das  Product,  der  Widerhall  ihrer  Zeil 
(No.  IS  S.  7).  Für  das  Landrecht  wie  für  das 
ihm  zu  Grande  liegende,  nur  noch  mehr  gemilderte 
Ehegesetz  v.  J.  17&2  bestreiten  wir  dies,  und  wer- 
den unten  näher  darlegen,  in  wie  vielen  Beziehun- 
gen diese  Legislation  wirklich  neues  Recht  enthält 
und  sanctionirte.  Zugestanden  aber,  ist  denn  jene 
Zeit  auch  unsere  Zeit,  die  damalige  Ansicht  noch 
die  jetzt  herrschende?  Ein  unbefangener  Blick  auf 
die  Praxis  der  Gerichte,  innerhalb  wie  ausserhalb 
Preussens,  lässt  nicht  verkennen,  dass  ernstere  und 
würdigere  Ansichten  über  die  khe,  strengere  Grund- 
sätze in  Betreff  der  Scheidung,  sich  schon  seit  mehr 
als  einem  Decennium  geltend  gemacht  haben.  In 
dem  Maasse  ist  es  der  Fall,  dass  selbst  solche, 
welchen  die  Ehe  ein  blosser  Contract,  ein  rein  pri- 
vatrechtliches Verhältniss ,  oder  höchstens  „  ein  Mit- 
tel zur  Beförderung  der  Sittlichkeit  ist",  welche 
die  H.  Schrift  durchaus  nicht  als  Grundlage  und 
Ausgangspunkt  für  die  Gesetzgebung  gelten  lassen 
wollen,  in  Beschränkung  der  Ehescheidung  wohl  noch 
weiter  gehen,  als  das  Project,  und  dies  für  we- 
sentlicher erachten,  als  jede  Aenderunng  des  Ver- 
fahrens (No.  SS.  S.  18.  ISl.  178.  191.)  Und  ste- 
hen denn  etwa  die  Pfleger  des  Rechts  ausserhalb 
unsrer  Zeit?  ist  dies  bei  den  Schriftstellern  der  Fall, 
welche,  ganz  unabhängig  von  der  jetzigen  Revi- 
sion, und  obwohl  entfernt  nicht  der  religiös  -  kirch- 
lichen Partei  angehörig,  deren  Einflüsse  man  das 
neue  Project  zuschreibt,  längst  schon  unumwunden 
die  laxen  Grundsätze  des  Preuss.  Scheidungsrechts 
getadelt  haben  ?  Wurde  doch  auch,  als  die  Gesetz- 
revision in  Aussicht  trat,  eine  Reform  des  EUerechts 
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überall  als  noth^rendig  anerkannt,  und  im  voraus 
freudig  und  beirällig  begrusst,  trotz  dem,  dass  die 
ersten  Stimmen,  welche  sich  dafür  erhoben,  gerade 
auf  Einschränkung  der  Scheidungsgründe  drangen, 
und  in  den  meisten  Punkten  das  wünschten,  was 
jetzt  die  Legislation  beabsichtigt.  So  bedarf  es 
wahrlich  nicht  erst  einer  Hinweisung  auf  die  Erfah- 
rung, welche  wohl  Jeder  gemacht  hat,  auf  die  ver- 
wunderuDgsvollen  Klagen  über  Leichtigkeit  und 
Leichtfertigkeit  der  Scheidung,  welche  in  den  Le- 
bens-Kreisen  laut  werden,  wo  wahre  Bildung  mit 
sittlichem  Ernste  und  sittlichem  Gefühle  Hand  in 
Hand  geht.  Der  unbefangene  Blick  kann  sich  der 
Ueberzeugung  nicht  verschliessen ,  dass  es  keines- 
we<rs  die  allgemeine  Stimme  ist,  welche  Fortbestand 
der*^ jetzigen  Gesetzgebung  fordert,  dass  auch  das 
äussere  Leben  eine  dringende  Mahnung  zu  deren 
Reform  hat  ergehen  lassen,  nicht  bloss  leere  Theorie 
sie  fordert,  dass  jener  Umgestaltung  des  Scheidungs- 
rechts wenigstens  an  sich ,  wenn  auch  nicht  in  al- 
len Einzelnheiten,  ein  allgemein  gefühltes  Bedürf- 
niss  entspricht. 

Dass  „die  Sitte  besser  ist  als  das  Gesetz '% 
dass  namentlich  in  den  mittleren  Klassen,  welche 
den  eigentlichen  Kern  und  die  Kraft  des  Volks  bil- 
den <«  noch  strenge  und  reine  Sitten  herrschen,  und 
mehr  und  kräftiger  wirken,  als  das  Gesetz  je  ver- 
möge (No.  12.  S.  13.  16),  Gottlob!  das  kann  man 
nicht  leugnen,  auch  wohl  zugeben,  dass  im  Ganzen 
bisher  „untet  der  Erleichterung  der  Ehescheidung 
weder  des  Staats  Wohlfahrt,  noch  des  Volkes 
sittlicher  Werth  gelitten  haben"  (No.  18.  S.  6). 
Abef  ♦  fragen  auch  wir  (s.  No.  20.  *  S.  6.  No.  22. 
S.  15),  kann  es  Schaden  bringen,  kann  es  als  lä- 
stige Schranke  gelten,  wenn,  was  die  Sitte  nicht 
kennt  und  nicht  zulässt,  auch  das  Gesetz  verwirft^ 
und  so  der  Ansicht  entspricht,  welche  das  Leben 
beherrscht  *j  Soll  doch  „der  Gesetzgeber  durch  Wort 
und  Schrift  nur  sanctioniren  das  bereits  in  der  Sitte 
und  dem  Gebrauche  Gültige''  (No.  12.  S.  6)!  und 
darf  er  etwa,  trotz  besserer  Erkenntniss,  und  auf 
die  nahe  liegende  Gefahr  hin,  dass  es  dann  zu  spät 
wäre,  mit  reformatorischen  Maassregeln  zogern,  bis 
das  V^erderben  der  niederen  Stände  auch  in  jene 
Kreise  gedrungen,  und  die  Sitte  überall  so  schlecht 
ist  oder  noch  schlechter,  als  das  Gesetz?  Auch  den 
grossten  Theil  des  Strafrechts  könnte  man  mit  je- 
nem Argumenta  verwerfen ,  mindestens  jeden  Ver- 
such einer  Reform  desselben  mit  gleichem  Hechte 
ausschliessen ;  denn  wo  Sittlichkeit  herrscht,  braucht 
es  nicht  erst  der  Strafe,  und  für  die  weit  überwie- 
gende Mehrzahl  des  Volks  ^  für  die  mittleren  und 
höheren  Klassen^  darf  man  behaupten,  dass  das 
Strafgesetz  so  gut  wie  gar  nicht  existire.  Dass 
aber  in  den  niederen  Ständen  die  Ehen  eben  so 
leichtsinnig  getrennt,  als  leichtfertig  geschlossen 
würden,  gesteht  selbst  der  Vf.  jener  Protestation 


eben  so  unumwutiden  zu,  als  dass  „jede  Gesetz- 
gebung  das  Heiligthum  der  Ehe  schützen  und  es 
vor  leichtsinnigem  Bruche  bewahren  müsse",  klagt 
zugleich  laut  „über  die  Ohnmacht  der  Gesetze,  wel* 
che  diesem  Uebel  nicht  zu  steuern  wissen,  Nein! 
ihm  Vorschob  thun''  (S.  10.  14).  Freilich  meint 
man  wieder,  und  selbst  mit  dem  Wunsche  möglichst 
3trenger  Scheidung  (No.  22.  S.  16)  verbindet  sich 
diese  Ansicht,  dass  das  Verlangen  nach  Aenderung 
der  bestehenden  Legislation  noch  nicht  allgemein, 
auch  das  Uebel  noch  nicht  so  hoch  gestiegen  sey^ 
um  an  der  Zukunft  Preussens  zu  verzweifeln,  und 
schon  jetzt  eine  wesentliche  Beschränkung  der  Schei- 
dungen als  unabweisliche  Nothwendigkeit  anzuer- 
kennen, oder  als  einziges  Rettungsmittel  zu  betrach- 
ten. Stellt  man  sich  auf  so  niedrigen  Standpunkt^ 
dass  „als  ein  wirkliches  Uebel  die  häufigen  Ehe- 
scheidungen nur  dann  betrachtet  werden  könnten» 
wenn  sie  zur  Verminderung  der  Ehen  und  zur  Ab- 
nahme der  Volkszabl  führten",  dass  für  den  Staat 
bei  der  Ehe  Kinderzeugung  die  Hauptsache  sey 
(No.  18.  S.  11.  20.)^  so  wird  man  vielleicht  die 
Nothwendigkeit  einer  Reform  bezweifeln  dürfen. 
Jedenfalls-  aber  sind  wir  nksht  gemeint,  dies  Ar- 
gument /ur  uns  geltend  zu  machen,  und  uns 
4]arauf  zu  berufen,  dass  nach  Boffmann  (Bevöl- 
kerung des  Preuss.  Staats.  Berlin  1839.  S.  32 
fig.)  die  Zahl  der  bestehenden  Ehen  im  Verhält- 
niss  zur  Volkszahl  seit  dem  J.  1822  in  den  mittle- 
ren und  ostlichen  Provinzen,  wo  das  evangelisdie 
Bekenntniss  vorwiegt  und  das  Landrecht  gilt,  wel- 
che daher  vorzugsweise  in  Betracht  kämen,  sich 
fortdauernd  vermindert  bat,  trotz  dem  dass  die  Zahl 
der  neuen  Eheschliessungen,  selbst  im  Verhältniss 
zur  gestiegenen  Bevölkerung  und  abgesehen  von 
•den  für  einzelne  Jahre  nachweislichen  Schwankun- 
gen, eher  gestiegen  ist  Denn  diesem  ausgezeich- 
neten Statistiker  wird  man  darin  beistimmen  müs- 
sen ,  dass  die  Verminderung  der  Ehen  vorzugsweise 
in  der  grösseren  Schwierigkeit  einen  Hausstand  zu 
gründen  und  zu  erhalten,  und  in  der  durch  spätere 
Schliessung  herbeigeführten  kürzeren  Durchschnitts- 
dauer der  Ehen  ihren  Grund  habe.  Indessen,  wie 
.uns  jene  Auffassung  überhaupt  verkehrt  und  ver- 
werflich bedünkt,  nach  welcher  es  vollkommen  ge- 
rechtfertigt wäre,  wenn  ein  Edict  des  vor.  Jahrb. 
von  zu  grosser  Strenge  in  Scheidungsprocessen  ab- 
räth,  weil  dies  die  Population  hindere  (No.  1.  S.  14)^ 
so  scheinen  uns  auch  die  unmittelbar  auf  die  Ehe- 
scheidung bezüglichen  Data,  auf  welche  die  Motive 
und  die  Vertheidiger  des  Projects  sich  stützen^  für  ' 
sich  allein  schon  vollkommen  genügend,  um  an  je- 
nem vermeintlichen  Höhestand  der  Sittlichkeit  zu 
zweifeln,  und  die  Räthlichkeit  einer  einschreitenden 
Legislation  darzuthun. 

iDit  F0rtsetzunff  f0lgW) 
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Schriften 
die  Reform  des  Preossischen  Eherechts. 

CFortsetzung  von   Nr.  82.) 


'enn  wenn  nach  dem    Durchschnitte  der  letzten 
3  Jahre  im  Bezirke  des  Kammergerichts  auf  je  100000 
Einwohner  jährlich  57  rechtskräftige  Ehescheidungeo 
fallen  (No.  19  S.  S") ,  so  beträgt  dies ,  da  nach  Hoff- 
mann  (a.  a.  0.  S.  38,  34)  auf  eine  solche  Volkszahl 
circa  16  —  17000  Ehepaare  und  900  Ehebünduisse 
kommen ,  nicht  weniger  als  6%  der  neu  geschlosse- 
nen, und  Vs  %  (nicht  V5  %,  wie  No.  18  S.  «1  ver- 
muthet  wird)  aller  bestehenden  Ehen ,  was  mit  den  in 
der' Staatszeit.  1838  NoiS25  über  die  Scheidungen  im 
J.  1836  gegebenen  Mittheilungen,  da  hiernach  im  Be- 
zirke des  Kammergerichts  je  die  302te  Ehe  geschie- 
den wurde,  übereinstimmt«     Gewiss  aber  wird  dies 
von  Jedem  für  ein  höchst  ungunstiges  Verhält  niss  an- 
erkanntwerden, wenn  wir  bemerken,  dass  nachlTo/f- 
mann  (S.  30,  31)  die  seit  dem  J.  182«  in  Preussen 
überhaupt  "eingetretenen  Ebetrenuungen  durchschnitt- 
lich V9  oder  11%  ÄÖ^f  bestehenden  Ehen  ausmachen, 
sonach,  selbst  wenn  man  ganz  davon  absieht,  dass 
doch  die  Scheidungen  auf  die  evangelische  Bevölke- 
rung sich  beschränken,  auf  30 Trennungen  durch  Tod 
immer  1  durch  Urtheil  und  Recht  fällt.      Und  dabei 
muss  man  noch  in  Anschlag  bringen,  dass  in  den  letz- 
ten Jahren  theils  bei  den  Gerichten ,  theils  auch  wohl 
im  Volke  selbst  ein  grösserer  Ernst  die  ehelichen  Ver- 
hältnisse beherrscht  zu  haben  scheint.    Denn  für  die 
j^  1817_SS  steigt  die  Zahl  der  im  Sprengel  des  Kam- 
mergerichts geschiedenen  Ehen  für  je  100000  Ein- 
gesessene sogar  bis  auf  78  jährlich,  sonach  um  Va 
höher  CNo.  8  S.  «8);  ein  noch  grösserer,  Unterschied 
ergiebt  sich  für  den  Bezirk  von  Frankfurt,  in  welchem 
während  jenes  Zeitraums  für  obige  Volkszahl  dnrch- 
schnittlich  5«,  in  den  letzten  3  Jahren  circa  30  Ehen 
(No.  19  S.  9)  geschieden  wurden  ;^  ebenso  betrug  im 
Vergleich  zu  dem  J.  1818  nach  den  obigen  Notizen 
der  Staatszeitung  die  Zahl  aller  Scheidungen  im  J. 

A.  L.  Z.    184S.    Zweiter  Band. 


1836  um  83  weniger ,  trotz  dem  dass  die  Volkszahl 
um  3231905,  die  Zahl  der  Ehen  um  4S3897  sich  ver- 
mehrt'hatte,  80  dass  im  Durchschnitt  für  sämmtliche 
Provinzen,  incl.  der  katholischen,  im  J.  1836  e/st  die 
772ste,  im  J.  1818  schon  die  609teEhe  getrennt  wor- 
den war.  Auch  kann  u.  E.  nicht  einmal  darauf  beson- 
ders Gewicht  gelegt  werden ,  dass  für  die  J.  1838--41 
in  den  Bezirken  von  Frankfurt,  Magdeburg,  Königs- 
berg und  Stettin  auf  jene  Völkszahl  nur  circa  33 — 34 
Scheidungen  fallen,  und  dass  hier  selbst  im  J.  1818 
deren  Zahl  noch  nicht  Vs  V09  im  J.  1836  aber  nur 
zwischen  >/«  und  %  %  aller  bestehenden  Ehen  betra- 
gen hat  Allerdings  sind  in  der  Hauptstadt,  welche 
zum  Sprengel  des  Kammergerichts  gehört,  die  Ehe- 
scheidungen so  häufig,  dass  in  dem  einen  J.  1841  dort 
allein  auf  den  Grund  gegenseitiger  Einwilligung  62 
Ehen,  nach  Abrechnung  der  Exemten  also  ungeßlhr 
30  auf  je  100000  Seelen ,  getrennt  wurden  (No.  19 
S.  31),^  was  zugleich,  beiläufig  bemerkt,  zum  Be- 
weise dienen  kann ,  in  welchem  Maasse  jener  Schei- 
dungsgrund zu  Verdeckung  der*wahren  Ursache  miss- 
braucht wird,  indem  nach  diesem  Maassstabe,  wehn 
anders  die  auf  30jährige  Praxis  gegründete  Angabe 
richtig  ist  (No.  18  S.  81),  dass  auf  jenen  Grund  13% 
aller  Scheidungsanträge  basirt  würden ,  für  das  Ber- 
liner Stadtgericht  eine  Gesammtsumme  von  über  410 
Scheidungen  pro  Jahr,  odervon  circaSOOauf  je  100000 
Seelen  sich  ergeben  würde.  Viel  günstiger  dürfte  sich 
jedoch  auch  in  anderen  Gerichtssprengeln  kaum  für 
die  Städte  das  Verhältniss  stellen,  als  in  der  Mark. 
Wenigstens  wird  von  SProvinzialstädten  mit  c  23000 
und  8000  Einwohner  gegen  47000  als  den  Betrag  der 
übrigen  Gerichtsinsassen  bemerkt  (N0.8  S.88),  dass 
von  34  jährlichen  Scheidungen  je  13  und  3  auf  jene 
Städte  gefallen  wären,  was  ein  Verhältniss  von  y^  zu 
%  ergiebt,  während  die  Bevölkerung  dieser  Städte  zu 
der  des  übrigen  Spreogels  sich  nur  wie  %  zu  %  ver- 
hält, und  wonach  dort  schon  auf  1600,  hier  erst  auf 
MOO  Seelen  eine  Scheidung  fällt,  auch  die  Durch- 
schnittszahl der  Scheidungen  in  jenen  Städten  das 
obige  Verhältniss  von  %  %  aller  bestehenden  Ehen 
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sogar  übprschreitet.  Erwägt  man  daher  noch ,  dass 
die  städtische  Bevölkerung  9  unter  welcher  anerkana- 
ter  Weise  die  Scheidungen  am  häujBgsten  sind ,  nach 
Hoffmann  (a.  a.  0.  S.  108)  nur  V«  der  Gesammt-See- 
ieqasahi  des  Landes  ausmacht^  dass  angeblich  (No.18 
S.  S9)  fast  ^/3-aIler  Scheidungsprocesse  auf  die  nied- 
rigste Volksklasse  kommen^  wo  die  Strenge  des  Ge- 
setzes, weil  die  Sitte  laxer  ist,  um  so  unerlässlicher 
wird^  so  dürfte  die  Frage,  ob  denn  ,, wirklich  ein  sol- 
ches Missverhältniss  vorliegt,  wodurch  die  vorherr- 
schenden grossen  Besorgnisse  sich  rechtfertigen  las- 
sen" (No.  18  S.  81),  schwerlich  zu  verneinen  seyn. 
Am  Wenigsten  im  Vergleich  zu  anderen  Ländern  und 
Provinzen.  Auf  England  freilich,  wo  erst  auf  je  6 
Millionen  Einwohner  jährlich  eine  Scheidung  kom- 
men soll  (^No.  2  S.  29),  wird  man  sich  nicht  berufen 
dürfen;  denn  abgesehen  von  aller  Verschiedenheit 
dortiger  Lebensverhältnisse,  wird  unsere  evangeli'« 
sehe  Kirche  auch  im  englischen  Zuschnitte  allen  Auf- 
putz mit  katholisirenden  Rechtsprincipien  und  Verfas- 
Bungs- Einrichtungen  zurückweisen  müssen.  Eben- 
so lassen  wir  die  vorwiegend  katholischen  Provinzen 
Preussens,  in  welchen  das  A.  L.  R.  gilt,  ausser  Be- 
tracht» und  bemerken  nur  beiläuJBg,  dass  im  J.  1836 
in  Posen  auf  11845,  im  Sprengel  von  Paderborn  auf 
3190,  in  dem  Bezirke  von  Müitster  sogar  erst  auf 
9188  Ehen  eine  Scheidung  erfolgt  ist.  Aber  auch  im 
Verhältniss  zum  Königreich  Sachsen,  \yo  mit  dem 
Uebergange  der  Ehejurisdiction  an  die  weltlichen  Ober- 
gerichte  die  nachsichtige  Praxis  der  neueren  Zeit  sich 
vielleicht  noch  gesteigert  hat,  und  im  Vergleich  zu 
Neu-Vorpommern,  wo  die  Consistorial  -  Gerichtsbar- 
keit zwar  noch  besteht,  aber  die  frühere  Strenge 
geständlich  (No.  10  S.  80)  sich  noch  nicht  wieder  hat 
Bahn  brechen  können ,  beträgt  die  jährliAie  Durch- 
schnittszahl der  Scheidungen  in  den  alten  preussi- 
schen  Provinzen  immer  noch  das  alierum  ianium 
(No.  19  S.  10),  und  in  der  Rheinprovinz  (natürlich 
nur,  was  die  evangelische  Bevölkerung  betrij9*t,  denn 
die  katholische  mit  eingerechnet,  ist  im  Bezirke  des 
Cölner  Appellations- Gerichts  im  J.  1836  erst  die 
18600te  Ehe  geschieden  worden)  wie  in  Kurhessen, 
welches  geistliche  Ehejurisdiction  seit  dem  J.  1881 
auch  nicht  mehr  kennt ,  steigt  die  Zahl  der  jährlichen 
Scheidungen  nur  bis  4  auf  je  100000  Seelen ,  beträgt 
also  noch  nicht  V«  derer^  welche  in  den  Sprengein  der 
oben  genannten  preussischen  Gerichte ,  und  ungefähr 
Vis  derer,  welche  im  Bezirke  des  Kammergerichts 
erkannt  werden. 


Dass  Zahlen  entscheiden ,  sind  wvt  weit  entfernt 
zu  behaupten ,  und  geben  gern  zu ,  es  könne  Selten- 
heit der  Ehescheidung,  auch  wo  diese  nicht,  une  in 
England,  in  formeller  Hinsicht  erschwert  ist,  mit  dem 
ärgsten  Verfall  des  sittlichen  Zustandes  der  Bevölke- 
rung coincidiren,  in  so  fern  Verletzung  der  eheli- 
chen Rechte  kaum  noch  beachtet,  und  die  Ehe  als  rein 
äusserliches,  bloss  'äusseren  Zwecken  dienendes  Ver- 
hältniss betrachtet  würde.  Wenig  Gewicht  legen  wir 
daher  auch  darauf,  wenn  in  den  J.  1813  u.  14  jährlicb^ 
nur  38  Scheidungen  bei  einer  Bevölkerung  von  700000 
Einw.  vorgekommen  sind  (No.  8  S.  30).  Schwerlich 
aber  wird  in  den  aitpreussischen  Landen  irgend  Je- 
mand einen  solchen  Verfall  des  häuslichen  und  gesel-* 
ligen  Lebens  für  jene  Provinzen  und  Länder,  deren 
Kulturstufe,  Bekenntniss,  Nationalität,  Lebensver- 
hältnisse im  allgemeinen  dieselben  sind,  auch  nur  zu 
behaupten  wagen,  oder  gar  zu  eigner  Schmach  für 
sein  Geburtsland  der  Wahrheit  entgegen  eine  Sittcn- 
losigkeit  zugestehen  wollen,  welche  zwar  Ehefrevel 
nicht  duldet,  aber  selber  verschuldet  und  steigert,  und 
auf  solche  Weise  die  Scheidungen  mehrt.  Was  an- 
ders bleibt  also  zur  Erklärung  jener  Thatsachen  übrig, 
als  die  Annahme,  dass  Leichtsinn  die  Scheidung  ver. 
lange  um  unerheblicher  Ursachen  willen,  oder  dass 
unzeitige  Nachsicht  der  Richter  sie  gewähre,  oder 
dass  ein  falsches  Princip  der  Gesetzgebung  sie  befiliu. 
dere  und  erleichtere,  dass  in  dieser  Beziehung  also 
die  Zustände  Preussens  krankhaft  und  der  Heilung- 
bedürftig  seyen. 

In  der  That  wird  dies  auch  kaum  in  Abrede  «be- 
nommen ;  sogar  jener  Vertreter  der  Sitte  gegen  das 
Gesetz,  ob  er  schon  meint,  dass  die  Vff.  des  Land- 
re'chts  59 nur  der  Vernunft  und  Humanität,  dem  sittli- 
chen Gefühle  von  menschlicher  Freiheit,  nicht  der 
Frivolität  das  Wort  geredet''  hätten  (No.  18  S.  7), 
klagt  doch  über  Leichtigkeit  der  Scheidung,  wünscht 
selber,  „dass  es  anders  werde"  (ß.  14),  und  billigt 
den  Wunsch,  „dass  der  Staat  einen  Damm  entge- 
gensetze" (S.  18)«  Aber  unnütz  und  erfolglos  meint 
man,  werde  das  neue  Gesetz,  werde  grossere  Stren- 
ge bleiben,  die  vorhandenen  Zustände  nur  verschlim- 
mern,  nicht  bessern.  Der  leichtsinnigen  Eheschlies* 
sung,  welche  die  Hauptquelle  sej  leichtfertiger  Tren- 
nungen, werde  auf  diesem  Wege  weder  vorgebeugt» 
noch  Maass  und  Ziel  gesetzt;  dieMoralität  der  niede- 
ren Klasse,  wo  das  Uebel  am  grössten,  werde  ein 
Scheidungsgesetz,  wie  streng  und  wie  tre£Flich  im- 
mer, allein  zu  heben  nicht  vermögen ;  derEhesphei- 
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dnagen  köonten  weniger  werden ,  aber  Ehebrüche  und 
Concabinate  würden  sieh  mehren,  und  bei  festerem 
äusseren  Bestände  der  Ehe  sey  nur  um  so  mehr  Noth 
und  Trübsal^  Unfriede  und  Gift  in  der  Faipilie  zu  furch* 
ten  (No.l2  S.  19,  No.l3  S.  11);  ja  nicht  einmal  er- 
hebliche Minderung  der  Eheprocesse  und  der  Schei- 
dungen sey  bei  näherer  Betrachtung  zu  erwarten ,  da 
gerade  aus  den  Gründen,  welche  das  neue  Project 
beibehalte,  weit  zu  die  meisten  Trennungen,  unter 
lOP  wohl  80,  gefordert  und  erkannt  würden  (No.  18 
S»S1.31).  Ob  diese  Berephnung  verlässlich  sey,  ver- 
mügen  wir,  in  Ermangelung  eigner  Erfahrung,  und 
da  Andere  (No.  92  S.  51)  behaupten ,  dass  Ehebruch 
verhältnissmässig  nur  selten  das  Fundament  der  Schei- 
dungsklage sey,  nicht  zu  bemessen,  und  wünschten 
es  bezweifeln  zu  dürfen,  dass  wirklich  unter  100 
Scheidungsklagen  SO  auf  Ehebruch,  15  auf  bösliche 
Veranlassung,  35  auf  Lebensnachstellungen  und  Miss- 
handlungen gegründet  werden.  Wenn  aber  jenes  Er- 
gebniss  einer  30jährigen  Praxis  richtig  ist,  wozu  dann 
das  arge  Geschrei  und  die  laute  Klage  über  das  neue 
Project,  zumal  Verwerflichkeit  der  Scheidungen  auf 
Grund  wechselseitiger  Einwilligung,  die  nicht  weni- 
ger als  15%  angeblich  betragen,  allen  Gegnern  des 
neuen  Entwurfs  unbestreitbar  scheint,  und  aus  den 
übrigen  reprobirten  Gründen  nur  5  Scheidungen  unter 
100  vorkommen  sollend  wozu  dann  all  das  Gerede 
von  unerträglichem  Zwange  und  unauflöslichen  Ban- 
den, von  welchen  obenein,  wie  mit  Recht  hervorge- 
hoben wird  (No.  19  S.  11),  alle  die  Länder  nichts 
wissen,  wo  grossere  Strenge  in  Ehescheidungssachen 
theils  sich  erhalten  hat,  theils  zurückgeführt  ist? 
Andrerseits  kann  freilich  van  einer  Erschwerung  der 
Scheidungen  allein  Besserung  der'  Moralität  überall 
nicht,  am  wenigsten  in  den  niederen  Klassen,  mit 
Sicherheit  erwartet  werden,  und  dass  Ehebruch ,  wie 
er  früher  bei  grosser  Strenge  der  Strafgesetze  vorge- 
kommen, auch  ferner  nicht  unterbleiben  werde  (No* 
13  S.  27) ,  lässt  sich  nicht  bezweifeln.  Gern  geben 
wir  auch  zu,  dass  die  Zahl  der  Ehen  gering  ist,  wel- 
che im  bewussten  Hinblick  auf  das  in  der  leichten 
Scheidung  gebotene  Hülfsmittel  gleichsam  auf  Probe 
«beschlossen  werden ,  nicht  minder,  dass  der  Leicht- 
sinu  der  EhesChiiessung  zumeist  in  anderen  Verhält- 
nissen und  Einrichtungen  wurzelt,  dass  alle  die  Grün- 
de welche  vorzüglich  zu  Störung  des  ehelichen  Frie- 
dens und  so  allmählich  zur  Trennung  führen,  mit  Ver- 
minderung der  Scheidungsursachen  nicht  beseitigt 
seyn  werden«    Aber  Hinausrückung  des  zu  gültiger 


Ehe  erforderlichen  Alters,  strenger  Nachweis  genü-- 
genden  Auskommens  und  dessen  Controlle  durch  po^ 
lizeilichen  Eheconseus,  Erschwerung  der  Freizügig- 
keit und  grössere  Freiheit  der  Conununen  in  Aufnah-« 
me  und  Rückweisung  der  Einzöglinge,  Gesetze ,  wo«* 
durch  dem  Lehrlings  -  und  Gesellenstan^e  in  den 
Städten,  den  Tagelöhhern  .und  Dienstleuten  auf  dem 
flachen  Lande  die  Verheirathung  erschwert  würde, 
wäre  dies  nicht  eine  viel  grössere  Beschränkung  der 
bürgerlichen  und  natürlichen  Freiheit  (No.  21  S.  80), 
als  dass  ein  aus  freiem  Entschlüsse  geknüpftes  Ehe- 
band nicht  nach  willkührlichem  Belieben  und  ohne  trif- 
tigen Grund  soll  gelöset  werden  können?  Welche  In- 
consequenz  also,  dass  fast  alle  Vertheidiger  möglichst 
freier  Scheidung  (doch  fehlt  es  auch  auf  der  Seite  der 
Gegner  nicht  an  Vorschlägen  ähnlicher  Art,  und  No* 
16  S.51  verlangt  sogar  für  jede  Ehe,  ausser  bestimm- 
tem Alter  der  Brautleute  und  einjähriger  Dauer  jedes 
Brautstandes,  den  förmlichen  Consens  eines  von 
Staats  wegen  bestellten  Ehe-Curatorii)  auf  Erschwe- 
rung der  Eheschliessung  dringen,  dass  die  Vertreter 
guter  Sitte  für  Maassregeln  das  Wort  fuhren,  wel- 
che weit  mehr  als  erschwerte  Scheidung  Sittenlosig- 
keit  fördern  könnten !  Und  soll  denn  der  Kirche  und 
der  Schule,  von  welchen  freilich  vor  allem  die  mora- 
lische Hebung  der  niederen  Stände  ausgehen  muss, 
und  eine  grundliche  Heilung  der  hier  klar  vor  Augen 
liegenden  Gebrechen  allein  zu  hoffen  steht,  der  Staat 
mit  seiner  Gesetzgebung  zu  Hülfe  zu  kommen  auch 
nicht  einmal  den  Versuch  machen?  Will  oder  darf 
man  es  sich  verhehlen ,  dass  in  den  unteren  Klassen 
ohne  solche  äussere  Unterstützung  beider  Einfluss  durch 
die  Noth  des  Lebens  in  kaum  geringerem  Grade  neu- 
tralisirt  wird ,  als  in  den  höheren  Kreisen  durch  hoch- 
müthiges  Selbstvertrauen  auf  die  eigne  Bildung?  oder  • 
muss,  weil  grössere  Strenge  des  Gesetzes  vollständige 
Abhülfe  nicht  sichert  (No.20  S.16.  5S),  auch  darauf 
von  vorn  herein  verichtet  werden,  ob  diese  nicht 
wenigstens  hinwirke  auf  Minderung  der  unzweifelhaf- 
ten Uebelstände?  Völlig  müssen  wir  auch  denen  bei- 
stimmen (No.3S.14.l9,  N0.2IS.6.I6),  welche  von 
der  projectirten  Gesetzgebung  in  so  fern  für  den  in- 
neren Bestand  des  ehebchen  Lebens  eine  heilsame 
Rückwirkung  hoffen ,  als  Ernst  und  Würde  in  der  ge- 
richtlichen Behandlung  der  Ehesachen,  indem  sie  die  - 
Wichtigkeit  des  ehelichen  Verhältnisses  anerkennt, 
auch  die  gute  Sitte  im  Leben  der  Familie  zu  unterstu- 
tzen geeignet  sey,  als  der  Hinblick  auf  die  Leichlig-' 
keil  der  Trennung  den  vorübergehenden  Zwisten  und 
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unerheblicheren  Irrungen,  den  geringeren  Verfehlun- 
gen und  leichterenAnwandlungen  von  Rohheit,  Selbst- 
sucht u.  8.  \v.,  theils  grösseres  Gewicht,  theils  neue 
Nahrung  gebe,  und  leicht  daau  verleite,  diese  ersten 
Keime  ehelichen  UnfriedeBS  su  pflegen,   oder  doch 
nicht  mit  Kraft  und  Ernst  zu  unterdrücken.    Thöricht 
ftber  und  frevelhaft  zugleich  scheint  uns  jene  in  lautem 
Chore  verkündete  Prophezeiung,  es  werde  in  uner- 
hörter Weise  mit   dem  neuen  Gesetze  die  Zahl   der 
Ehebrüche  sich  mehren.    Der  sittliche  Zustand  ande- 
rer deutschen  Länder,  deren  Rechtszustand  man  sich 
zu  nahern  wünscht,   widerspricht  dem  nicht  bloss; 
auch  auf  die  eignci  Erfahrung  jedes  Richters  uns  zu 
berufen  tragen  wir  kein  Bedenken ,  wie  gering  immer 
verhaltnissmassig  die  Zahl  der  Eheprocesse  ist,  wel- 
che wir  selbst  zu  bearbeiten  oder  amtlich  kennen  zu 
lernen  Gelegenheit  hatten.    Mag  schon  zuweilen  (No. 
%  S.  14)  Frechheit  und  Sittenlosigkeit  so  weit  sich 
steigern ,   dass  nur  der  Wunsch ,  den  anderen  Ehe- 
gatten zur  Klage  zu  nöthigen  und  selbst  sich  der  Schei- 
dung zu  vergewissern,  zu  Verletzung  ehelicher  Treue 
führt,  selten  genug  ist  es  gewiss,  sogar  in  den  Krei- 
sen, wo  es  kaum  noch  als  Unrecht,  geschweige  denn 
als  Schimpf  gilt,  ißt  bösen  Lust  die  Pflicht  zu  opfern. 
Von  lügenhaftem Zugeständniss  verletzter  Treue,  um 
nur  sicher  und  zugleich  straflos  die  aus  andern  Grün- 
den gewünschte   Scheidung  zu   erlangen,    von   der 
Frechheit,  welche  sich  des  durch  Verlockung  oder 
Sinnesransch,  durch  böse  Lust  oder  strafwürdige  Zu- 
neigung herbeigeführten  Ehebruchs  weder  schämt, 
noch  ihn  zu  verbergen  und  zu  entschuldigen   sucht, 
ist  immer  noch  ein  grosser  und  schwerer  Schritt  bis 
zu  wirklichem  Ehebruche,  der  nur  Aus-  und  Abhülfe 
gewähren  soll,  weil  es  sonst  an  Gründen  zur  Schei- 
dung fehlt.     Dass  aber  vollends  der  unschuldig  lei- 
dende Theil,  weil  des  anderen  Unrecht  zur  Trennung 
nicht  ausreicht,  freventlich  und  wissentlich  selbst  die 
Ehe  brechen  sollte ,  um  durch  eigne  Schuld  zu  erlan- 
gen, was  um  der  fremden  willen  nicht  gewährt  wer- 
den kann,  dass  blosse  Abneigung,  blosse  Störung  des 
ehelichen  Friedens,  blosse  Täuschung  in  der  geheg- 
ten Hoffnung  wahren  Eheglücks  dazu  führen  könnte, 
hiesse  eine  sittliche  Depravation  voraussetzen ,    die 
unserer  Zeit  und  unserem  Volk  fremd  ist  und  hoffent- 
lich stets  bleiben  wird.  Und  wenn  sie  in  einzelnen  In- 
dividuen sich  fände ,  gewiss  könnte  Niemand  zwei- 
feln ,  dass  dann  mit  vollstem  Fug  und  Recht  die  stra- 
fende Gewalt  der  Obrigkeit  einschritte,  dass  hier  die 
moralische  Verachtung  nicht  ausreichen  kann ,  wel- 
che, ob  sie  gleich  äusserlich  so  oft  der  geselligen  Cqn- 
venienz  und  den  Rücksichten  des  bürgerlichen  Lebens 
sich  fugt,  so  Vielen  die  beste,  und  die  allein  zulässi- 

äe  Bestrafung  des  ehelichen  Treubruchs  dünkt,  dass 
ie  im  Project  dem  Ehebruch  angedrohte  Strafe,  wel- 
che so  lauten  Tadel  und  Widerspruch  gefunden  hat, 
Doch  viel  zu  milde  Ahndung  so  scheusslicher  Frivoli- 
at  wäre.    Auf  die  Gefahr  hin,  dass  im  Gefolge  eines 


strengeren  Scheidungsgesetzes  Khebrueh,  wo  nielit 
gar  Gattenmord  und  Lebeusnachstelluug  in  Verderb« 
liebster  Weise  sich  mehren  werde,  darf  vollends  die 
Gesetzgebung  getrost  dem  vorgesteckten  Ziele  nach~ 
streben.    Wenn  aber  jammernde  Klagen  sich  erheben 
über  das  Unglück,  welches  in  siöh  zerrissene  Ehen 
über  die  Kinder  brächten ,  so  verkennen  wir  gewiss 
deren  Gewicht  nicht;  beachteuswerth  nur  scheint  hier 
die  Frage  (No.3  S.88),  ob  denn  etwa  deren  Schick- 
sal bei  getrennten  Ehen  minder  beklagenswerth  ist, 
und  ob  keinerlei  anderweitige  Remedur  sich  darbietet, 
um  die  Kinder  den  nachtheiligen  Einflüs3en  gestörter 
Ehen  zu  entziehen,  als  in  deren  Trennung V    Und  so 
richtig  es  ist,  dass  Einheit  des  ganzen  Sejus  in  Liebe 
das  Wesen  bildet  in  der  Ehe,    und  diese  zu  Lüge 
und  leerem  Scheine  wird ,  wo  jene  fehlt  oder  auch  nur 
gestört  ist,  so  können  wir  doch  denen  nicht  beistim- 
men, welche  meinen ,  dass  dann  auch  äusserlich  die 
Ehe  fallen  müsse.   Denn  der  Wirklichkeit  des  Lebens 
darf  der  Gesetzgeber  am  wenigsten  den  Blick  ver- 
schhessen ,  inoch  sich  verhehlen  oder  gering  achten, 
dass,  wie  wir  gern  unseru  Gegnern  (No.l4  S.5i}  zu- 
geben, nur  zu  oft  bloss  aus  äusseren  Rücksichten  Ehen 
geschlossen  werden,   und  Tadel  verdiente  es,  wollte 
man  die  Interessen  des  Stbats  und  der  Familie ,  wel- 
che auch  ohne  jene  innigste  und  allseitigste  Gemein- 
schaft den  möglichsten  Fortbestand  der  Ehe  fordern, 
einem  nie  vollkommen  erreichbaren  Ideale  unterord- 
nen.   Am  wenigsten  aber  möge  sich  die  Obrigkeit  irre 
machen  lassen  durch  jenes  leere ,  überall  wieder  tö- 
nende Gerede  von  sittlicher  Freiheit  und  freier  Sitt- 
lichkeit, welche  die  Basis  bilden  müsse  des  ehelichen 
Lebens  und  jeden  äusseren  Zwang  als  unvereinbar  mit 
der  Ehe  erscheinen  lasse.     Denn  consequent  durch- 
geführt (und  an  solcher  Consequenz  fehlt  es  nicht  bei 
einzelnen  Gegnern  des  Projecls),   müsste  die  Tren- 
nung nicht  minder  in  das  Ermessen  und  Belieben  der 
Ehegatten  gestellt  bleiben,  als  deren  Schliessung,  die 
unbeschränkteste  Privatscheidung,  wenigstens  bei  ge- 
genseitiger Einwilligung,   gestattet  seyu«     Und  wer 
durch  Entfremdung  der  Genmther ,  durch  mangelnde 
oder  geschwächte  Zuneigung,  selbst  zustraftvürdigem 
und  rechtswidrigem  Verhalten  sich  bestimmen  lässt, 
wer  um  geringer  Fehler  und  Gebrechen  des  andern 
Ehegatten   oder  gar  um  äusserer  Vortheile   willen 
leichtsinnig    das   selbst    geknüpfte    Band    zu   lösen 
wünscht^  hat  er  nicht  durch  die  eigne  That  bekannt, 
dass  Moralität  und   sittliche  Freiheit  ihm  fremd  ist? 
Wie  hoch  auch  seine  Geburt,    bürgerliche  Stellung^ 
geistiges  Vermögen  sey,  sittlich  steht  er  auf  nied- 
rigster Stufe,  wo    die  Wahrheit  des  Lebens  nicht 
einem  abstracten  Principe  zum  Opfer  gebracht  werden 
darf,    und  jene  zarte  Rücksicht,   der   mit  vollstem 
Rechte  jede  fremde,  vollends  eine  richterliche  Ein— 
mischung  in  das  Heiligthum  der  Ehe  und  Familie  wi- 
derstreitet, wäre  ihm  gegenüber  baare  Thorheit. 

iDie  Fori  Heizung  foigf) 
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nbedenhlicky  ralkaam  und  noihwendigy  wie  uns 
eiue  auf  strengeren  Principien  basirte  fteform  des  for- 
mellen und  materiellen  Scbeidungarechts  für  Preussen 
erscheint  9  sind  wir  gleichwohl  weit  entfernt ,  in  allen 
Einzelnheitcn  den  neuen  Entwürfen  das  Wort  zu  re- 
den. Offen  bekennen  wir  sogar^  dass  den  in  den  Mo- 
tiven (No.  19  S.  20  flg.)  ausgesprochenen  Gnind- 
«ätsen :  ,,Zurückschreiten  der  Gegenwart  in  die  Ver- 
gangenheit wäre  keine  Reform",  » nicht  bloss  was  in 
nbsiracio  das  Beste,  sondern  mehr  noch,  was  dem 
Organismus  (des  Staats  und  der  Kirche)  euträglich» 
was  ihm  asuaumuthen  ist^',  habe  der  Gesetzgeber  zu 
prüfen,  und  ,,mit  schonender  Berücksichtigung  des 
kirchlichen  und  sittlichen  Zustandes  des  Landes  mit 
Abstellung  der  ärgsten  Gebrechen'^  sich  zu  begnügen, 
)9 möglichst  auf  das  Unbedenkliche,  auf  das,  was 
durch  Erfahrung  und  Auctorität  getragen  wird "  sich 
zu  beschränken,  dagegen  „Extreme,  über  welche 
auch  die  Meinung  der  Besseren  sich  spaltet"  zu  ver- 
meiden, noch  in  grösserem  Maasse,  als  es  geschehen, 
hätte  Folge  gegeben  werden  können.  In  Erwägung 
des  beklagenswerthen ,  aber  doch  nicht  abzuleugnen- 
den Einflusses,  welchen  während  eines  60jährigen 
Zeitraums  die  bestehende  Scheidungs  -  Gesetzgebung 
auf  die  Ansichten  des  Hichter-  wie  des  Laienstandes 
übenmusste,  hätte  fürs  erste  wohl  noch  dem  einen 
^der  anderen  der  bisherigen  Scheidungsgründe  Gel- 
tung bleiben  dürfen ,  zumal  neben  der  Verbesserung 
des  Processverfahrens  auch  durch  bestimmtere  Fas- 
sung der  beibehaltenen  §§.  des  A.  L.  R.  den  ärgsten 
Missbräuchen  vorzubeugen  geivesen  wäre.  Um  so 
eher  durfte  dies  auch  erwartet  werden,  als  nicht  bloss 
überhaupt  die  Gesetzgebung  den  herrschenden,  ob- 
schon  verkehrten  und  irrigen  Ansichten  sich  wird  fü- 
gen und  anschmiegen  müssen,  wenn  sie  ihnen  auch 
nicht  weichen  darf,  als  gerade  auf  dem  Gebiete  des 
Familienrechts  eiiie  plötzliche  Aenderung  des  beste- 
henden Rechts,  selbst  zum  Bessern,  bedenklich  ist, 
und  auch  da,   wo  die  Nothwendigkeit  einer  Reform 
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des  Eherechts  zuerst  lebhafte  Vertretung  fand  (No.  1 
S.  41,  No.  2  S.  32,  No.  16  8.  50)  ein  allmählicher 
Uebergang  früher  für  unerlässlich  erachtet  wurde, 
Soll  aber  in  diesen  wie  in  anderen  Beziehungen  die 
Kritik  des  neuen  Projects  einen  festen  Halt  gewinnen, 
so  ist  es  nicht  genüge  dass  sie  dasselbe  in  Vergleich 
stelle  mit  der  bisherigen  Gesetzgebung  Preussens 
oder  mit  dem  Scheidungsrechte  anderer  evangelischer 
Länder.  In  individuelles  Meinen  und  Belieben  müss- 
te  sie  vielmehr  umschlagen,  wollte  sie  über  das  Ob? 
und  Wo?  das  Wie?  hintansetzen,  und  so  müssen  wir, 
obschon  unter  stetem  Hinblick  auf  die  Preussischen 
Zustände,  das  aligemeine  Grundprincip  zunächst  zu 
ermitteln  suchen,  welches  sowohl  überhaupt,  als  ins- 
besondere rücksichtUch  der  Scheidung  für  die  welt- 
liche Ehe  -  Gesetzgebung  als  leitend  festzuhalten  [ist. 

Nur  von  einem  allgemein  -  menschlichen  und  ab- 
stract-sittlichen  Gesichtspunkte,  lediglich  als  ein  Ver- 
häUniss  des  bürgerlichen  Rechts  und  in  ihren  äusseren 
natürlichen  Beziehungen  zur  Familie«  zum  Gemeinde- 
wesen und  zum  Staate  die  Ehe  aufzufassen,  dagegen 
ihre  religiöse  Bedeutung ^  wenn  nicht  ganz  zu  leygnen, 
doch  für  die  Gesetzgebung  zu  ignoriron^  und  sie  zu- 
gleich formell  wie  materiell  gänzlich  eines  kirchlichen 
Charaktere  zu  entblössen ,  dünkt  jetzt  allerdings  Vie- 
len der  höchste  Gipfel  legislativer  Weisheit.  Uns 
scheint  es  verderblichste  Thorheit,  der  das  Gefühl 
des  Einzelnen,  der  gesunde  Sinn  des  Volks,  die  all- 
gemeine Ueborzeugung  der  wahrhaft  gebildeten  Welt, 
die  Geschichte  aller  Zeiten  und  Völker  in  solchem 
Maasse  widerspricht,  dass  wir,  selbst  wenn  der  Raum 
dieser  Blätter  es  gestattete ,  uns  nicht  würden  über- 
winden können ,  die  Argumente  derer  zu  widerlegen, 
welchen  auch  darin  das  Project  eines  Tadels  werth 
scheint,  dass  es  entschiedener  als  das  Landrecht  die 
kirchlich  -  religiöse  Seite  der  Ehe  hervortreten  lässt; 
und  wie  wenig  wir  aujch  bei  den  Stimmführern  der 
Tagesmeinung,  bei  einem  grossen  Theile  des  Rich- 
terstandes und  der  Staatsmänner  auf  Beistimmung 
rechnen  dürfen,  so  bekennen  wir  doch  offen,  dass  es 
uns  eben  so  rathsam  als  nothwendig  erscheint,  dem 
Eherechte  sogar  den  confessionellen  Charakter ^  wel- 
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eben  es  frfiher  überall  hatte ,  zu  crbalten  oder,  wo  es 
diesQii  verloren ,  wieder  zu  geben. 

Den  Versuch ,  ein  für  alle  alle  christlichen  Con^ 
fessiunen,  ja  selbst^für  die  nichlchfnsf liehen  ünierihsi'-' 
nen  gleich  anwendbares  Eherecht  zu  construiren,  hat 
allerdings  die  neuere  Gesetzgebung ,  wie  in  Oester- 
reich  und  Frankreich,  so  in  Preussen  gemacht,  und 
von  dem  Gange,  welchen  die  Bildung  des  Eherechts 
bei  den  Evangelischen  genommen,  nicht  minder  abs* 
trahiren  zu  können  geglaubt,  als  von  der  eigenthüm- 
lichen  Grundlage,  welche  für  die  katholische  Kirche 
auch  in  rechtlicher  Beziehung  durch  das  Dogma  von 
der  Sacramentalität  der  Ehe  nothwendig  und  für  im- 
mer gegeben  ist.  Gelungen  aber  ist  dieser  Versuch 
nicht  und  vollständig  kann  und  wird  er  nimmer  ge- 
lingen. 

Für  die  evangelische  Kirche,  die  nicht  bloss  aus- 
serlich  mit  geringerer  Selbstständigkeit  dem  Staate  ge- 
genüber steht,  sondern  auch  als  ein  wesentliches  Ele- 
ment ihrer  Verfassung  die  landesfürstliche  Gewalt, 
und  in  dieser  namentlich  das  Organ  ihrer  Gesetzge- 
bung anerkennt,  welche  die  Ehe  keineswegs  bloss  in 
ihrer  Rückwirkung  auf  Vermögens  -  und  sonstige 
bürgerliche  Verhältnisse  der  Ehegatten,  vielmehr 
ihrer  innersten  Natur  nach  als  zugleich  dem  weltlichen 
Rechte  ängeliörig  betrachtet,  wird  eine  solche  rein 
staatliche  Ehegesetzgebung  zu  äusserer  Geltung  al- 
lerdings gelangen  können,  zumeist  da,  wo  die  Ehe- 
jnrisdiction ,  wie  iu  neuerer  Zeit  fast  überall,  ganz  in 
die  Hände  der  weltlichen  Gerichte  gelegt  ist.  Ein 
Conilict  des  bürgerlichen  Rechts  mit  der  Lehre  der 
Kirche  wird  hier  mehr  in  dem  Beivusstseyn  der  Ein- 
zelnen, als  äusserlich  im  Leben  sich  geltend  machen, 
und  mag  immerhin  vom  Standpunkte  der  Lehre  aus 
die  Gesetzgebung  als  verwerflich  und  rechtswidrig  sich 
darstellen  (wie  z.  B.  wenn  das  Oestcrrcichische  Ge- 
setzbuch für  keine  gemischte  Ehe,  selbst  nicht  in  dem 
Falle,  wo  der  unschuldige  und  klagende  Theil  dem 
evangelischen  Bekenntnisse  angehört,  mehr  als  Tren- 
nung von  Tisch  und  Bett  gestattet),  auf  erhebliche 
Schwierigkeiten  wird  die  äussere  Durchfuhrung  des 
Gesetzes  schwerlich  stosscn.  Das  zeigt  auch  die  Ge- 
schichte der  Prcussischen  Ehegesetzgebung.  Denn 
trotz  dem,  dass  die  älteren  Kirchenordnungen  noch 
gelten ,  ihren  eherechtlichen  Bestimmungen  nie  aus- 
drücklich derogirt  worden  ist ;  obw^ohl  bis  in  die  erste 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  von  wo  ab  eigent- 
lich erst  die  Preussische  Landesgesetzgebung  datirt, 
sowohl  formell  in  der  ausschliesslichen  Competenz  der 
Consistorien ,  als  im  materiellen  Recht  die  kirchliche 


Seite  der  Ehe  in  solcher  Weise  festgehalten  worden 
ist,  dass  noch  im  Jabre  1711  das  Militär-  Consl- 
storium  für  alle  Ehesachen  neben  den  y^specialitcr  pu^ 
blicirten  oder  noch  zu  promulgirenden  Edictis*'  nach 
den  „Göttlichen-,  Geistlichen-  und  Consistorial - 
Rechten,  auch  anderen  Evang.  Geistlichen  Ordnungen" 
zu  verfahren  angewiesen  wird ;  obgleich  endlich  neben 
dem  Landrechte  wie  neben  der  früheren  Landes-Ge- 
setzgebung  das  Particularrecht  priucipale  Geltung  be- 
halten hat,  ja  sogar  die  Abschnitte  des  ersteren,  wel- 
che von  der  Ehe  mithandeln,  bis  zur  Redaction 
der  intendirten  Provinzial  -  Gesetzbücher  suspendirt 
wurden,  ui\jd  nur  in  einzelnen  Provinzen  nach  und 
nach  auch  in  Betreff  ihres  antinomischen,  wie  gleich 
Anfangs  rücksichtlich  ihres  declarativen  und  int^r* 
pretativen  Inhalts  völlige  Rechtskraft  erlangten; 
dennoch  sind  alle  die  Aenderungon  des  Eherechts^ 
welche  im  Vergleich  zu  den  früheren  Rechtszu- 
ständen erst  das  Cocce/i'sche  Project  (so  weit  dies 
zu  förmlicher  Einführung  gelangt  ist),  dann  das 
Scheidungs-Edict  vom  J.  1782,  zuletzt  das  Land* 
recht  beliebte,  in  die  Praxis  der  Gerichte  überge- 
gangen und  ins  Leben  getreten.  Dass  dies  in  einer 
reformistischen  Tendenz  der  landrechtlichen  Ehege- 
setzgebung seinen  Grund  habe,  in  welcher  die  evan- 
gelische Kirche  „dem  ihr  eigenthümlichen  r^forma- 
tohschen  Principe  begegnet"  sey  (No.  18  S«  8}, 
möchten  wir  eben  so  bezweifeln,  als  dass  sie  alle 
die  Scheidungsgründe,  „welche  Staat  und  Sitte  den 
anerkannten  gleichstellte^',  gebilligt  habe.  So  un- 
zweifelhaft aber  steht  die  practische  Geltung  des 
A.  L.  R.  fest,  dass  selbst  der  Wunsch,  das  Gegen- 
theil  zu  erweisen  (iVö.  9  S.29),  nicht  sowohl  auf 
den  fortauernden  Bestand  des  Particularrechts^  viel- 
mehr fast  nur  auf  eine  ziemlich  willkürliche  Schei- 
dung des  Rechts  der  protestantischen  Kirche  von 
dem  Rechte  des  Staats  seine  Argumentation  grün- 
det, ^nd  dass  u.  W.  bei  der  Redaction  der  Pro- 
vincial  -  Gesetzbücher  (ausser  wo  gemeines  Recht 
noch  gilt,  wie  in  Neu  -  Vorpommern  und  im  Districte 
des  Ostrheinischen  Justiz -Senats  zu  Coblenz)  auch 
nicht  «einmal  ein  Zweifel  darüber  entstanden  ist,  ob 
etwa  die  abweichenden  Bestimmungen  der  älteren 
Landesrechte,  Landes-  und Kird^en-Ordnungen  über 
Bhehindernisse,  Scheidungsgründe  u.  s.  w.  noch  auf 
Anwendbarkeit  Anspruch  machen  könnten  und  in 
jene  Gesetzbücher  herüberzunehmen  wirren. 

Und  wie  steht  es  dagegen  auf  Seiten  der  üia- 
ihoUken  mit  der  Anwendung  der  landrechtliehen' Ehe- 
gesetzgebung?  Mehr  als  eine  Scheingeltuog  wird 
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mKä  ihr  käHm  beilegen  kennen ,  so  weit  es  sich  tun 
Trennung  oder  Schliessung  der  Ehe  handelt.  Wäh« 
rend  dort  Gesetzgebung  und  neuere  Praxis  mit  dem 
gemeinen  auch  das  particulare  Recht  beseitigte^  hat 
hier  schon  wenige  Jahre  nach  Publication  des  A^ 
L.  R.  das  gemeine  canonische  Recht  eine  erneute 
Bestätigung  als  alleinige  Entscheidungsquelle  ^  für 
manche  der  östlichen  Landestheile  durch  urkuddli- 
che  Zusicherung,  für  andere  durch  mehr  indirectes 
Zugest&ndniss  der  Regierung  erhalten ,  welche  sich 
bald  überzeugte,  dass  von  den  geistlichen  Gerichten, 
wo  ihnen  in  eigentlich  geistlichen ,  und  sonach  auch 
in  Ehesachen  Jurisdiction  geblieben,  Änerkenntniss 
und  Anwendung  des  L.  R.  weder  zu  erwarten  noch 
zu  erzwingen  stehe.  Mag  andrerseits  immerhin  die 
Landes -Gesetzgebung,  wo  sie  allein  formelle  Ge- 
setzeskraft hat,  die  wider  rein  canonische  Verbote 
geschlosseneu  Ehen  für  vollkommen  gültig,  und  die 
Nachsuchung,  Ertheilung  und  Verweigerung  geist- 
licher Dispense  für  rechtlich  indifferent  erklärt  ha- 
ben, die  Kirche  behandelt  doch  ein  solches  Bündniss 
nur  als  Concubinat,  und  nicht  etwa  bloss  im  Forum 
des  Gewissens,  sondern  auch  da,  wo  es  zu  recht- 
lichem Bestände  der  Ehe  der  geistlichen  Mitwirkung 
bedarf,  und  bei  solchen  Fragen ,  die  vor  das  Forum 
der  Kirchenbehdrde  gehören,  und  für  welche  Da- 
seyn  oder  Nichtdaseyn  einer  gültigen  Ehe  präjudi- 
ciell  ist  Und  nicht  anders  steht  es,  wenn  das  Land- 
recht einer  beständigen  Trennung  von  Tisch  und 
Bett  „o/Ze  bürgerlichen  Wirkungen  einer  gänzlichen 
Bhesclieidung'*  beilegt,  wenn  die  Schliessung  einer 
anderweitigen  Ehe,  obwohl  die  erste  nicht  einmal 
formell  für  aufgelöset  erklärt  ist,  hier  wie  dort  le- 
diglich dem  Gewissen  anheim  gestellt  wird,  wenn 
die  neuere  Praxis,  wo  auch  in  rein  katholischen  Ehe- 
sachen dem  weltlichen  Gerichte  die  Jurisdiction  zu- 
steht, jene  Scheidungsform  ganz  beseitigt  hat  und 
die  Landesgesetzgebung  dahin  deutet,  dass  nur  den 
geistlichen  Gerichten  auf  blosse  Trennung  von  Tisch 
und  Bett  zu  erkennen  gestattet  sey.  In  allen  diesen 
Fällen  betrachten  die  Geistlichen  wie  die  kirchli- 
chen Behörden  die  frühere  Ehe  immer  noch  als  vor- 
handen, jede  neue  Ehe,  wenn  picht  als  strafbare 
Bigamie,  doch  als  blossen  Concubinat,  und  bestim- 
men hiernach  ihr  Verhalten,  ohne  dass  der  Staat, 
der  doch  gleichsam  zu  anderweiter  Verehelichung 
ermächtigt  hat,  in  kirchlicher  Beziehung  oder  auch 
nur  im  bürgerlichen  Leben  solchen,  soll  man  sagen 
.Civil-  oder  Schein-Ehen?  Anerkennung  zu  verschaf- 
fen vermöchte.     Wie  trügerisch  die  vermeintliche 


Omnipotenz  der  Gesetzgebung  sey,  hat  sich  hier 
deutlich  gezeigt.  Bedenklich  aber  scheint  es  uns 
eben  so  sehr,  die  Unterthanen  von  Staatswegen  zu 
Hintansetzung  und  Verletzung  der  Gesetze  ihrer  Kir- 
che aufzufordern  oder  doch  zu  autorisiren,  als  die 
stete  Wiederkehr  von  all  den  Conflicten ,  welche  die  ' 
unvermeidliche  Folge  eines  solchen  Princips  sind. 
Offen  anzuerkennen,  dass  diesem  und  anderen  Grenz- 
gebieten Verhältnisse  angehören,  bei  welchen  die 
kirchliche  Ordnung  als  gegeben  und  ut^bänderlich 
anerkannt  werden  muss,  und  nicht  einmal  gänzlich 
ignorirt,  viel  weniger  modificirt  werden  kann,  will 
uns  für  das  Ansehen  der  Staatsgewalt  weniger  prä- 
judicirlich  bedünken,  als  wenn  sie  Grundsätzen  le- 
gislative Sanction  giebt,  deren  vollständige  und  si- 
chere Realisirung  nicht  gelingen  kann.  Fehlt  es  ihr 
doch  auch ,  wie  jetzt  die  kirchliche  Verfassung  und 
Verwaltung  im  und  zum  Staate  steht,  weder  an 
Mitteln  noch  an  Macht,  um  all  den  Missbräuchen 
zu  wehren,  welche  früher  mit  dem  Dispensations - 
und  AnooUations- Wesen  verbunden  waren,  und  in 
gewissem  Sinne  allerdings  immer  bei  zu  grosser 
Ausdehnung  der  canonischen  Eheverbote  zu  befürch-« 
ten  sind  3  und  wenn  dies  vor  allem  und  zunächst  im 
Interesse  des  Staats  liegt,  ein  selbstständiges  Pro- 
hibitionsredit  für  alle  die  Fälle  sich  zu, bewahren, 
wo  kirchlich  eine  Ehe  erlaubt  ist,  aus  politischen 
und  bürgerlichen  Rücksichten  dagegen  ein  Verbot 
dienlich  oder  nothwendig  scheint,  so  wird,  wie  uns 
dünkt,  die  freieste  Uebung  dieses  Rechts,  auch  ge- 
genüber den  katholischen  Unterthanen,  durch  Aner- 
kennung der  canonischen  Verbote  nicht  entfernt  ge- 
fährdet. 

Rückkehr  daher  zu  dem  Principe  der  älteren 
Preuss.   Ehegesetzgebung,    welche,    nicht  bloss   in 
Betroff  der  eigentlich  katholischen  Provinzen,   son- 
dern ganz  allgemein,  und  auch  da,   wo  den  welt- 
lichen Gerichten  über  gemischte  und  rein  katholische 
Ehen    eine  Jurisdiction   verfassungsmässig   zukam, 
anerkannte  (wir  müssen  uns  mit  einer  blossen  Hin- 
wetsung  auf  die  Jülich  -  Cleveschen  Religionsrecesse 
des   17.  Jahrb.,    auf  das  für  Schlesien   ergangene 
Reglement  vom  J.  1750  und  auf  die  Gesetzgebung 
beim  Erwerbe  Westpreussens  genügen  lassen,  und 
vollends  auf  nähere  Darlegung  verzichten,  wie  nur 
nach  und  nach  die  im  A.  L.  R.  durchgeführte  An- 
sicht Einfiuss  gewonnen  hat  auf  die  Gesetzgebung), 
dass  der  katholische  Theii  jederzeit  „  nach  den  M^^in^ 
cipiis  seiner  Religion"  oder  „nach  seiner  Religion 
Rechten"  beurtheilt  werden  mässte,  und  dass  bei 
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canonisch  muBul&SMgeii  Bhen  dor  geiHtliche  Dispens 
cu  bürgerlicher  Wirkung  zwar  auch  weltlicher  Be- 
stätigung, bedurfte^  aber  nicht  etwa  in  das  Belieben 
gestellt  bleibe,    sondern  de  necessiiate  und  die  we- 
sentliche Bedingung  solcher  Ehen  sey,  —  JViederaner- 
kennung   dieses.  Princips  würde   uns   kein  Huck-, 
sondern  ein  wirklicher  Fortschritt  der  Gesetzgebung 
bedunkeu.    Ob  es  rathsam  sey,  in  denjenigen  ka- 
tholischen Provinzen ,  wo  erst  im  Laufe  dieses  Jahr- 
hunderts die  geistliche  Ehejurisdiction  verschwunden 
ist,  dieselbe  wieder  herzustellen,    in   wie  weit   es 
mit  Hecht  für  bedenklich  zu  erachten  wäre,   wenn 
die  Regierung  auch  in  denjenigen  evangelischen  Pro- 
vinzen, welche  erst  in  neuester  Zelt  mit  einzelnen 
Landesbisthümern  in  einen  officiell  anerkannten  Ver- 
band getreten,  wenigstens  für  alle  rein  katholische 
Ehen  die  Jurisdiction  der  weltlichen  Gerichte  auf- 
höbe,   lassen  wir  hier  dahin  gestellt*    Andrerseits 
ist  nach   der  ganzen  Einrichtung  des  Preuss.   Ge- 
richtswesens schwerlich  anzunehmen,  dass  man  für 
derartige  Eheprocesse  auf  das  Auskunftsmittel  zu- 
rückkommen werde,  welches  die   erwähnten  Reli- 
gionsrecesse  in  der  Einholung  rechtlicher  Gutachten 
von  Facultäten  gleicher  Confession  mit  den  litigiren- 
den  Ehegatten  gefunden  haben.    Zu  jenem  Principe 
aber,  dass  in  Ehesachen,  so  weit  nicht  die  bürger- 
lichen Wirkungen  der  Ehe,  sondern  deren  Rcchts- 
besUnd,  Schliessung  und  Trennung  in  Frage  stehen, 
auf  die  eigenthümlichen  Rechtsgrundsätze  der  einen 
wie  der  andern  Religionspartei  rechtliche  Rücksicht 
zu   nehmen  sey,    wird  man    sicher    zurückkehren 
müssen;    und  wenn  es  dabei  wünschenswerth  er- 
seheint, dass  auch  die  katholischen  geistlichen  Ge- 
richte auf  die  Landesgesetzgebung  verwiesen  werden 
konnten,  gleichwohl  es  eben   so  bedenklich  schei- 
nen möchte,  nur  jenes  allgemeine  Principjn  dem  A. 
L.  R-  auszusprechen   und   dadurch  dessen  Validität 
für  die  katholischen  Unterthanen  scheinbar  in  Frage 
zu  stellen ,  als  die  weltlichen  Gerichte  auf  ein  frem- 
des Recht,  d:  h.  auf  die  canonische  Gesetzgebung 
zu  verweisen,  so  würde  es  in   diesen  Beziehungen 
immer  noch  nicht  an  einem  Auskunftsmittel  fehlen, 
indem  man ,  ähnlich  wie  in  dem  Gesetz  über  die  Ehe 
(KIT  das  Königreich  Polen  vom  '«/«Mär»  1836  (Berbn 
1887) ,  das  Eherecht  der  verschiedenen  Confessionen 
in  gesonderten  Abschnitten  feststellen ,  materiell  aber 
die  Legislation  auf  bestätigende  Sanclion  des  cano- 
nischen Rechts  und  des  den   übrigen  Confessionen 
eigenthümlichen  Eherechts  sich  beschränken  könnte. 

Auf  diesen  confessionellen  Standpunkt  nun  die 
Preuss.  Ehegesetzgebung  zurückzuführen,  ist  durch 
die  vorliegenden  Projecte  der  erste  Schritt  gesche- 
hen. Eine  Erweiterung  des  Ressorts  der  katholi- 
schen geistlichen  Gerichte  soll  zwar  weder  in  sub- 
jectiver  noch  objectiver  Hinsicht  eintreten  (I.  §.  88. 
I(.  %  104.)-  Dass  Ehen  von  Katholiken  mit  geschie- 
denen Evangelischen  erst  nach  dem  Tode  des  frü- 
heren Ehegatten  der  letzteren  von  evangelischen 
Geistlichen  eingesegnet  werden  dürften  (I.  $.  W), 
hat  man  später  (II.  §.  105J  mit  gutem  Grunde  be- 


seitigt, da  der  geschiedene  evangalisehe  Ebegatia 
von  Staats-  wie  Kirchenwegen  als  ehelos  betrach^ 
tet  werden  muss,  und  dafür  erkannt  zu  werden  mit 
vollem  Recht  verlangen  kann.    Wir  müssen  uns  auch 
damit  einverstanden  erklären,  wenn  von  der  landes- 
herrlichen Dispensation,   welche  bei  Ehen  geschie« 
deuer  Katholiken  nach  deren  Uebertritt  zur  evauge« 
lischen  Confession  anfangs  (L  S«29)   beliebt  war^ 
später  Umgang  genommen  ist;  nicht  als  ob  wir  die 
Beförderung  solcher  Ehen  wünschten,  oder  gar  mein- 
ten,  dass  die  blosse  Trennung  von  Tisch  und  Bett 
durch  den  Confessionswechsel  sich  von  selbst  in  eme 
gänzliche  Lösung  des  Bandes  umwandelte,  nicht  als 
ob   man   mit  den  Gegnern  des  Projects   (No.  14  S. 
23  flg.,  No.  18  S.  41)  jener  Dispensation  die  Ab- 
sicht unterlegen  dürfte,   über  die  Motive   des  Reli- 
gionswechsels dem  Landesherrn  eine  Entscheidung^ 
zu  vindiciren ,  sondern  weil  bei  solchem  Confessiena— 
Wechsel,  wie  dies  auch  für  gemischte,  von  der  ka- 
tholischen geistlichen  Behörde  bloss  quoad  ihorum 
ei  tnensam  gelrennte  Ehen  in  mehreren  Landesge- 
setzen (Kon.  Sachs.  Mand.  v.  19.  Febr.  1827  §.  61, 
Kon.  Bair.  Verordn.  v.  S8.  Jul.  1818  bei  Eichhorn  II, 
516  Not.  17)  anerkannt  wird,    dem  evangeUschen 
Theile  höchstens  anheimzustellen  ist,  ober  bei  dem 
ihm  vorgeordneten  Ehegerichte  gänzliche  Auflösung 
des  Ehebandes  beantragen  will,  und  auf  Grund  der 
in  dem   früheren   Processe  constatirten   Thatsachen 
den  evangelischen  Rechten  gemäss  durch  ein  neues 
Decret  zu  erlangen  im  Stande  ist.     Damit  indessen, 
dass    den  Ehen    geschiedener  Katholiken   während 
Lebzeiten  des  andern  Theils,  und  zwar  ganz  allge- 
mein und  in  allen  Landesiheilen ,   wo  das  A.  L.  R. 
und  die  A.  G.  O.  gehen  (II.  §.  109  vgl.  mit  I.  §.31), 
nicht  bloss,  wo  die  Ehesachen  noch  vor  das  geist- 
liche Forum  gehören,  von  evangelischen  Geistlichen 
die  Einsegnung  in  gleichem  Maasse  verweigert  wer- 
den soll,   als  dies  Seitens  der   katholischen  Pfarrer 
geschehen  würde,   so  wie.  damit,  dass  das  Project 
auch  sonst  zwischen  Annullations-  und  Divorlien- 
klagen,     und    ebenso   zwischen    Trennungs  -    und 
Scheidungsurtheilen   einen  Unterschied   festhält,  i«t 
unumwunden  das  Phncip  der    landrechtlichen   Ge- 
setzgebung aufgegeben,  dass  die  blosse  Trennung  von 
Tisch  und  Bett,  von  Rechtswegen  und -Seitehs  der 
competenten  Gerichte  erkannt,  in  Beziehung  auf  Staat 
und    bürgerliches   Recht    gleichwohl    als    gänzliche 
Scheidung  gelten  solle  ^  und  dass  auch  für  die  die- 
ser Confession  noch  angehörigen  Individuen  (die  doch 
in  der  vollständig  geschützten  ^   und  jetzt  ganz  un- 
nachtheiligen  Freiheit  des  Confessionswechsels  einen 
völlig  sicheren  Weg,  um  ihrer  Ueberzeugiing  zu  fol* 
gen,  eröffnet  sehen,  und  in  Wahrheit  nach  Ver\%'er- 
fung  der  sacramentalischen  Nafur  der  Ehe  als  Ka- 
tholiken kaum  noch  gelten  können  )  -den  Grundaätaefi 
ihres  Kirchenrechts,  wie  unzweifelhaft  immer  und 
wie  offensichtlich  ohne  Nachtheil  oder  Präjudiz  für 
Staat  und   evangelische  Kirche,  dennoch  jede  äus- 
sere rechtsverbindende  Kraft  fehle,  würde  sich  hier- 
nach schwerlich  noch  behaupten  lassen. 

CDer  BeMckiuss  folgt.") 
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Leipzig,  b.  Voss:  Lehrbuch  der  Physiologie 
fSr  akademische  Vorlesungen  und  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  das  Bedurfniss  der  Aerzte^  von 
Rudolph  Wagner.  Iste  Abtheil.  Physiologie  der 
Zeugung  und  Entwicklung.  1839.  143  S.  8.  — 
8te  Abth.  Physiologie  der  Ernährung  und  Ab- 
sondenmg.  1840.  29«  S.  8.—  3te  Abth.  Phy- 
siologie der  Empflndnng  und  Bewegung.  18J8. 
496  S.    8.     (3  Rthlr.  18  gGr.) 

▼  T  enn  schon  jeder  Beitrag^  den  der  berühmte  Vf. 
zur  Physiologie  liefert,  auf  freudigen  Empfang  in 
weiten  Kreisen  rechnen  darf,  um  wie  viel  mehr  muss 
es  mit  diesem  Buche  derFall  seyn ,  welches  das  Gan- 
ze der  Wissenschaft  zu  umfassen  verspricht,  und 
zwar  in  einer  Weise,  deren  Nothwendigkeit  sich  be- 
reits lange  geltend  gemacht  hat.  Es  soll  dem  Be- 
durfnisse der  Aerzte  in  einer  doppelten  Beziehung 
entsprechen,  einmal,  indem  es  ihnen  das  physiolo- 
gische Studium  durch  eine  ^möglichst  gedrängte  und 
übersichtliche  Behandlung  des  Gegenstandes  erleich- 
tert, und  zweitens,  indem  es  den  inneren  Zusam- 
menhang zwischen  Physiologie  und  Medicin  festhält 
und  den  Einfluss  nachweist,  den  jene  in  ihrer  heuti- 
gen Gestalt  auf  die  Praxis  ausübt.  Die  Erfüllung  die- 
ser letzten  Aufgabe  ist  offenbar  die  wichtigste,  sie 
ist  der  Mittelpunkt ,  um  den  die  Medicin  der  Gegen- 
wart sich  dreht.  Wohl  in  keiner  Zeit,  seitdem  über- 
haupt Physiologie  und  31  edicin  als  getrennte  Wissen- 
schaften dastehen ,  ist  die  Nothwendigkeit  einer  ge- 
genseitigen Durchdringung  beider  so  tief  empfunden 
worden,  wohl  in  keiner  Zeit  haben  sich  Physiologen 
und  Aerzte  zum  gemeinsamen  Wirken  so  brüderlich 
die  Hände  gereieht.  '  Die  alltäglichen  Erlebnisse  der 
Praxis,  die  Beobachtungen  am  Krankenbette  sind  der 
Physiologie  eine  reiche  Fundgrube  der  Erkenntniss 
geworden ,  reicher  als  die ,  welche  jhr  die  liünstlich 
erzeugten  Krankheiten  der  Thiere  in  den  Experimen-* 
ten  zu  bieten  vermochten,  und  je  mehr  man  in  den 
Krankheitsprocessen  und  Symptomen  das  Bestehen 
und  Wirken  der  physiologischen  Gesetze  erkennt,  und 
«ier,  nach  Benins  Ausdruck^  als  gesetzmässige  Re- 
actionen  einer  mit  eigenthümlichen  und  unverausser- 
liehen  Kräften  begabten  organischen  Jlaterie  gegen 

A.  L.  SS.  1843.     ZweUer  Bmnd. 


abnorme  äussere  Einwirkungen  begreift,  um  so  mehr 
sinkt  das  Gebäude  der  alten  Theorieen  zusammen, 
und  auf  seinen  Trümmern  erhebt  sich  eine  neue,' 
eine  physiologische  Pathologie. 

Leider  ist  das  vorliegende  Werk  noch  unvall- 
endet.  Es  zerfallt  nach  dem  Plane  des  Vf.^s  in  vier 
Abtheilungen,  von  denen  die  ersten  drei  die  spe- 
cielle  Physiologie  der  einzelnen  Lebensprocesse  ent- 
halten, die  vierte  dagegen  der  allgemeinen  und  an- 
gewandten Physiologie  bestimmt  ist.  Diese,  die 
wichtigste,  ist  noch  nicht  erschienen.  Sie  ist  aber 
die  wichtigste,  nicht  blos  vom  ärztlichen,  sondern 
auch  vom  rein  physiologischen  Standpunkte  aul^  be- 
trachtet- Denn  der  Vf.  hat  in  den  ersten  drei  Ab- 
theilungen nur  eine  einfache  Analyse  der  Thatsachen, 
eine  morphologische  und  chemische  Grundlage  ge- 
ben wollen,  und  dagegen  sowohl  die  auf  der  Wech- 
selwirkung der  einzelnen  Processe  beruhenden  Phä- 
nomene, als  die  Theorie  der  Lebensprocesse ,  mithin 
die  eigentliche  Physiologie  in  den  allgemeinen  Theil 
verwiesen.  Ob  eine  solche  Trennung  zweckmässig 
sey,  erscheint  dem  Ref.' mindestens  zweifelhaft  3  auch 
ist  sie  von  dem  Vf.  nicht  streng  durchgeführt  wer* 
den.  Es.  ist,  als  ob  er  selbst  das  Auseinanderfallen 
der  einzelnen  Processe^  wie  es  der  Plan  seiner  Dar- 
stellung mit  sich  brachte,  schmerzlich  empfunden 
habe ,  und  so  sehen  wir  zum  Theil  durch  Raisonne- 
ment  und  synthetische  Construction  die  Verbindung 
hergestellt  und  das  todte Material  belebt,  ohne  jedoch 
eine  volle  Befriedigung  dadurch  gewinnen  zu  können. 
Giebt  man  aber  dem  Vf.  den  Plan  zu,  welchen  er 
sich  vorgesteckt  hat  und  betrachtet  die  vorliegen- 
den Abtheilungen  des  Werkes  nur  als  eine  Vor- 
schule zur  eigentlichen  Physiologie,  so  muss  man, 
abgesehen  von  dem  bereits  oben  gerügten  Wider- 
spruche, die  Ausführung  eine  höchst  gelungene 
nennen.  Die  Darstellung  zeichnet  sich  überall  durch 
Klarheit,  Präcision  und  Uebersichtlichkeit  aus,  die 
Auswahl  des  Gegebenen  ist  höchst  zweckmässig, 
namentlich  ist  der  Luxus  mit  Thatsachen  aus  der 
vergleichenden  Anatomie,  dem  wir  in  den  meisten 
Handbüchern  der  Physiologie  begegnen,  glücklich 
vermieden  worden  und  nur  das  herausgehoben ,  was 
wirklich  Licht  auf  das  Verständniss  der  physiologi- 
schen Processe  wirft  und  die  Lücken  in  den  Beob-> 
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aebtnagea  um.  MenMhen.  ausfüllt»  Die  M orphotogie 
ttnd  Kutwlcktlung^esöhichte  der  Organe  bietet  Qber^ 
dies  sehr  vieles  Neue  und  jSigenthümliche  dar,  in-, 
dem  der  Vf.  die  Resultate  seiner  eigenen  trefflichen 
Untersuchungen  darin  niedergelegt  bat.  Auch  ist 
es  kein  unwesentlicher  Vorzug  des  Werkes  ^  dass 
durchweg  an  den  geeigneten  Stellen  eine  genaue' 
praktische  Anleitung  zu  eigenen  mikroskopischen 
und  mikrochemischen  Untersuchungen  und  physio« 
logischen  Experimenten  eingeschaltet  ist. 

Gehen  wir  jetzt  etwas  näher  auf  den  Inhalt  der 
einzelnen  Abtheilungen  ein!    Das  erste  Buch  zer- 
fällt iu  zwei  Abschnitte,   von   denen  der  erste  die 
Lehre  von  der  Zeugung  in  sich  begreift.    Nachdem 
der  Vf.  in  der  Einleitung  die  Aufgabe  und  den  Plan 
seiner  Darstellung  mit  kurzen  Worten  auseinander- 
gesetzt hat,  geht  er  mit  Ausschliessung  der  ge- 
schlechtslosen^ Zeugung ,    wegen   welcher    auf  den 
allgemeinen  Theil  verwiesen  wird,   in  dem  ersten 
Capitel  zur  mikroskopischen  und  chemischen  Ana- 
lyse der  männlichen  und  weiblichen  Zeugungsstoffe 
Aber.    Mit  besonderer  Genauigkeit  ist  der  Lebens- 
und  Entwickelungsprocess  der  sogenannten  Saamen- 
thierchen  verfolgt.    Die  Lücken,  die  die  bekannten 
aasgezeichneten    und    zahlreichen    Untersuchungen 
des  Vf.'s    hier    noch    gelassen    haben,   sind  durch 
neuere  Beobachtungen  besonders  von  Koelliker  aus- 
gefallt worden.     Hiernach  entstehen   die  Saamen- 
tUercheu  in  Tochterzellen,   welche   sich  innerhalb 
einer  Mtttterzelle  entwickeln  und  werden  später  durch 
Auflösung  zuerst  der  Tochter-  und  dann  der  Mut-* 
terzellen   frei.     Die  wichtige  Frage  iiber  die  Ani« 
maUtät  derselben,  die  unentschieden  gelassen  wird, 
kann  auch  heute  noch  nicht  als  gelöst  betrachtet 
werden,  wiewohl  die  meisten  Beobachter,  Koelliker, 
Henle,  Bischof  in  dem  Zweifel  an  derselben  über- 
einstimmen und  deshalb  die  Benennung  Saamenfa- 
den  vor^M^^hen.  —  Nicht  passend  erscheint  es,  dass 
die  Eikapsel  oder  die  äussere  Hülle  des  Eies  der 
Oviparen  und  die  zona  pellucida  des  Säugethiereies 
durch  die   gleiche  Benennung  Chorion   indentificirt 
werden ,  da  beide  wesentlich  differente  Gebilde  dar- 
stellen.   Die  Eikapsel  der  Oviparen  entspricht  dem 
Graafschen  Bläschen  derSäugethiere  und  die  zimapet- 
lucida  der  letzteren  der  mem^m/ia  vHellina  des  Vogel- 
eies; eine  besondere  noch  innethM  der  zona  pelludda 
befindUche  Dotterhaut  existirt  nicht ;  das  Chorion  des 
entwickelten  Säugethiereies    entsteht  nach  Bischof 
durch  Verschftielzong  des  äusseren  Theils  des  serösen 
Blattes  mit  der  zona  peUucida.    Beide ,  das  Graafsche 
Blteehen  der  Säugelhiere,  so  wie  die  Eikapsel  der 


Ovipare'n^  haben  wahrscheinlich  die  Bedeutung  eines 
Drüsenbläschens,  dessen  Inhalt  und  Secret  die  Eä-- 
zelle  inmitten  einer  sparsamen  klaren,  nur  mit  ein« 
zelnen  Fetttrdpfchen  und  Elementarköi^erchen  ge- 
mischten Flüssigkeit  bildet.  Bei  den  Fischen  zeigt 
die  innere  Fläche  der  Eikapsel  ein  deutliches  Epi- 
thelium,  als  dessen  Analogen  bei  dem  Graafschen 
Bläschen  der  Säugethiere  die  membrana  granulosa 
erscheint  —  Mit  Recht  wird  der  Koimflek  als  der 
Kern  der  primitiven  Zelle,  des  Keimbläschens,  be^ 
trachtet,  um  den  sich  als  secundäre  Zelle  die  zona 
pellucida  oder  Dotterhaut  mit  ihrem  Inhalte,  dem 
Dotter,  entwickelt. 

Das  zweite  Capitel  bandelt  von  den  Geschlechts-» 
Werkzeugen.  Sie  werden  in  die  keimbereitenden^ 
die  fortleitenden  und  die  ausscheidenden  Organe  ein- 
getheilt.  Die  Vertheilung  der  männlichen  und  weib-* 
liehen  Apparate  auf  ein  oder  mehre  Individuen,  ihr 
anatomischer  Bau,  ihre  Differenz,  ihre  anfängliche 
Gleichung  und  Entwicklung  im  Fötus  werden  kurz 
und  übersichtlich  dargestellt.  Ungern  vermisst  Ref« 
hier  eine  Andeutung  derjenigen  geschlechtlichen  Dif- 
ferenz, die  abgesehen  von  den  Geschlechtsorganen 
statt  findet;  an  sie  hätte  sich  vielleicht  zweck- 
mässig die  Schilderung  ihrer  Entstehung  und  Aus- 
bildung in  der  Pubertät,  so  wie  der  dieselbe  be- 
gleitenden Erscheinungen,  insonderheit  der  Men- 
struation, angeschlossen,  die  nur  beiläufig  in  einer 
Anmerkung  zu  einem  der  früheren  Paragraphen  be- 
riihrt  worden  sind. 

Das  dritte  Capitel  begreift  die  Phänomenologie 
des  Zeugungsactes.  Die  Ansicht,  dass  auch  für 
die  höheren  Wirbelthiere  ein  unmittelbarer  Contact 
der  Zeugungsstoffe  zur  Befruchtung  nothwendig  sey, 
ist  durch  die  späteren  Untersuchungen  von  Buckof 
und  Barry  vollkommen  bestätigt  worden.  An  der 
Fortleitung  des  Saamens  bis  zu  den  Ovarien  hat  wohl 
ausser  der  Contraction  der  Tuben  nur  die  freie  Be- 
wegung der  Saament  hier  eben  Antheil.  Die  Flimmer- 
bewegungen dürfen  4iier  nicht  ih  Anschlag  gebfacht 
werden,  da  sie  in  entgegengesetzter  Richtung  wir- 
ken. —  Das  Platzen  der  Graafschen  Bläschen 
scheint  nicht  blos  von  der  Befruchtung  abhängig 
zu  seyn;  es  findet  dasselbe  nach  den  Beobachtun- 
gen von  William  Jones  ^  Robert  Lee  u.  A.  auch  wäh- 
rend jeder  Menstruation  statt  und  bedingt  eine  mehr 
oder  minder  vollkommene  Bildung  von  gelben  Kör«- 
pern.  —  Das  Keimbläschen  verschwindet  zwar  stets 
nach  der  Befruchtung ,  bevor  die  Metamorphose  des 
Dotters  beginnt ,  doch  ist  dieser  Zeitpunct  nicht  im- 
mer,  wiewohl  gewUiniieb,  an  die  Lösung  der  Bier 


69 


Num.  85.    MAI   1843. 


70 


Tom  Bientock  geknfipft,  vielmehr  Ut  es  von  ütV 
sehof  noch  bisweilen  in  den  bereits  in  den  Eileiter 
ein|;etretenen  Eiern  gesehen  worden. 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  die  Lehre  von  der 
Entwicklung.  Das  erste  Capitel  beschäftigt  sich 
mit  der  Entwicklungsgeschichte  des  Hühnerembryo, 
die  mit  Recht  als  die  Norm  und  Basis  bezeichnet 
wird,  auf  welche  die  vereinzelten  Facta  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Säugethiere  und  des  Men- 
schen zurückgeführt  werden  müssen.  Die  Darstel« 
lung  schliesst  sich  eng  an  das  berühmte  und  un- 
übertroffene Werk  von  Baen  an.  Passend  wäre 
es  vielleicht  gewesen,  wenn  der  Vf.  noch  eine  kurze 
Uebersicht  der  Entwicklungsgeschichte  der  Fische 
und  nackten  Amphibien  hätte  vorauschicken  wollen, 
die  besonders  durch  dieModificationen  im  Verhältnisse 
des  Dotters  zum  Embryo  interessant  und  wichtig  ist. 

Das  zweite  Capitel  umfasst  die  Entwickelungs« 
geschiebte  des  Menschen  mit  Ergänzungen  aus  der 
Entwicklungsgeschichte  der  Säugethiere.  Zum  Theil 
sind  hier  schon  die  Beobachtungen  Bischofs  nach 
handschriftlichen  Mittheilungen  benutzt  worden,  die 
wir  jetzt  in  seiner  so  eben  erschienenen  Entwick- 
lungsgeschichte der  Säugethiere  und  des  Menschen 
vervollständigt  besitzen.  Die  dadurch  gewonnenen 
Aufklärungen  betreffen  vorzüglich  die  ersten  so 
schwierig  zu  beobachtenden  Entwicklungsstadien, 
die  MeUmorphose  der  Zellen  des  Discus ,  die  Ro- 
tationen des  Dotters  im  Eileiter,  seine  Furchung 
und  Zerlegung,  die  Entwicklung  von  Zellen  in 
demselben  und  ihr  Zusammentreten  zur  Keimblase. 
^  Unser  Verfasser  haf  sich  in  seiner  Exposition  au^ 
die  einzelnen  Entwicklungsmomente,  wie  sie  im 
Embryo  zur  Erscheinung  kommen ,  beschränkt  Die 
gleichzeitigen  Veränderungen  im  mütterlichen  Or- 
ganismus, das  Weehselverhältniss  zwischen  ihm  und 
dem  Embryo,  die  Lebensäusserungen  des  Letzte- 
ren sind  zum  grossten  Theil©  unberücksichtigt  ge- 
blieben. Der  Geburt  wird  mit  wenigen  Worten  ge- 
dacht; der  Vorgänge  im  Wochenbett  geschieht  keine 
Erwähnung. 

Das  dritte  Capitel  giebt  Beobachtungen  über 
die  Entwicklung  der  einzelnen  Gewebe  nach  Mit- 
theihingen  von  Valentin  und  Schwann.  Die  Zellea- 
theorie,  auf  welche  sich  diese  ganze  Lehre  stützt, 
befand  sich  damals  noch  in  ihrer  Kindheit  und  ihre 
detaillirte  Anwendung  bot  grosse  Schwierigkeiten 
dar.  Wohl  in  keinem  Zweige  der  Physiologie  sind 
in  der  letzten  Zeit  so  bedeutende  Fortschritte  ge- 
macht worden,  als  in  diesem.  Das  Vorzüglichste 
und  Beste  über   diesen  GegensUnd  findea  wir  in 


Henle*9  Allgemeiner  Anatomie  niedergelegt.  Dooh 
sind  der  Lücken  noch  viele  und  noch  manehes 
Dunkel  bedarf  der  Aufhellung. 

Das  zweite  Buch  enthält  die  Physiologie  der 
Ernährung  und  Absonderung.  Der  chemische  Theil 
desselben  ist  in  der  Darstellung  getrennt  und  nicht 
von  dem  Vf.  selbst,  sondern  von  dem  durch  seine 
mikroskopisch  -  chemischen  Untersuchungen  rühm- 
lichst bekannten  J.  Vogel  bearbeitet  worden.  Frei- 
lich wird  das,  was  auf  der  einen  Seite  durch  diese 
Art  der  Behandlung  gewonnen  ist,  auf  der  andern 
durch  die  nothwendig  grössere  Zerstückelung  der 
Processe  einigermassen  wieder  aufgehoben.  ^ 

Erstes  Capitel.  Vom  Blute.  Der  Vf.  giebt  zu- 
erst eine  mikroskopische  Analyse  äes  Blutes,  des 
Chylus  und  der  Lymphe,  in  der  die  physiologisch - 
wichtigen  Differenzen  dieser  Säfte  in  den  verschiedenen 
Thierklassen  mit  besonderer  Genauigkeit  hervorge- 
hoben sind.  Der  mikroskopischen  schliesst  sich  die 
von  Vogel  bearbeitete  chemische  Analyse  an.  In  Be- 
zug auf  die  Lymph-  und  Chyluskorperchen  finden 
sich  einige  Widersprüche  in  den  Darstellungen  der 
beiden  Verfasser. .  Die  Genesis  der  Bhitkörperchen, 
ihr  Verhältniss  zu  den  Chylus  -  und  Lymphkür- 
perchen,  die  Metamorphosen,  welche  sie  durchlau- 
fen ,  ihre  Rückbildung  und  endliches  Vergehen  sind 
zum  Theil  nur  kurz  berührt,  zum  Theil  mit  StilU 
schweigen  übergangen  werden.  Gerade  über  diese 
Verhältnisse  haben  die  neueren  Untersuchungen  von 
Schultz  und  von  Henle  ein  erfreuliches  Licht  verbreitet 
und  die  formelle  Entwicklung  derBlutkörperchen  liegt 
in  ihren  einzelnen  Stadien  aufgeschlossen  vor  uns 
da.  Sie  entstehen  im  Embryo  gleichzeitig  mit  dea 
Gefässen  durch  endogene  Zeugung  in  den  sternförmi- 
gen Zellen ,  aus  denen  die  Capillargefässe  sich  bil- 
den und  reproduciren  sich  in  dem  geborenen  Men- 
schen beständig  aus  der  Lymphe  und  dem  Chylus. 
Zuerst  treten  einzelne  Elementarkorperchen ,  wahr- 
scheinlich, wenigstens  im  Chylus,  Fetttropf  eben,  zu 
kleinen  Kügelchen  zusammen.  Diese  stellen  die 
Kerne  dar,  um  die  herum  sich  die  Zellenmembran 
entwickelt.  Die  so  entstandenen  Zellen  sind  rund 
und  beim  Menschen  grösser  als  die  Blutzellen ,  die 
Schale  derselben  lost  sich  bei  Behandlung  mit  Essig- 
säure auf,  die  Kerne  dagegen  nicht,  zerfallen  aber 
noch  in  die  sie  constituireuden  Elementarkorperchen. 
Im  Verlaufe  der  Entwicklung  werden  die  S!;etleh  klei- 
ner, ihre  Kerne  solider  und  fester,  sie  erscheinen 
einfach«  nicht  mehr  getheilt  und  zerfallen  durch  Es- 
sigsäure nicht  mehr.  Diese  verschiedenen  Kdrper- 
chen«  die  nur  verschiedene  Entwicklungsstufen  d% 
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Zellen  darstellen,  hat  man  unter  dem  Namen  Lymph  -» 
und  Chylnskörperehen  zusammengefasst  und  der 
Streit  um  die  Bedeutung  derselben  und  die  Wider- 
sprüche zwischen  den  Beobachtern  rubren  grössten- 
theils  daher  ^  dass  die  Einen  mit  dem  Namen  diese, 
die  Anderen  jene  Entwicklungsstufe  der  Zellen  be- 
zeichneten. Unter  der  Einwirkung  des  atmosphäri- 
schen Sauerstoffs  entwickelt  sich  in  den  Zellen  der 
F&rbestoff;  seine  Bildung  scheint  schon  in  den 
Lymphdrüsen  zu  beginnen,  denen  durch  das  Blut 
beständig  Sauerstoff  in  reichem  Masse  zugeführt  wird, 
findet  aber  vorzugsweise  innerhalb  des  Blutgefass- 
systems  durch  deii  Respirationsprocess  in  den  Lun- 
gen Statt.  Mit  dem  Zunehmen  des  Färbestoffes  plat- 
ten sich  die  Zellen  immer  mehr  und  mehr  ab  und  die 
Kerne  verschwinden;  die  reifen  Blutzellen  des  Men- 
schen sind  kernlos.  Auf  der  letzten  Stufe,  welche 
der  Auflösung  vorhergeht,  erscheinen  die  Zellen 
sehr  reich  an  dunklem  Farbestoff,  der  auch  durch 
die  Einwirkung  des  Sauerstoffes  nicht  heller  wird, 
sie  sind  specifisch  schwerer  und  werden  sehr  leicht 
durch  Wasser  oder  Essigsäure  aufgelöst.  In  diesem 
Zustande  häufen  sie  sich  nach  Schultz  vorzugsweise 
in  der  Pfortader  an  ,  werden  hier  aufgelöst  und  in 
dem  Secret  der  Leber  ausgeschieden.  Für  diese  An- 
nahme spricht  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  des 
Pfortaderblutes,  das  sich  durch  seine  dunkle  Farbe 
und  seinen  Heichthum  au  Hämatoglobulin ,  mit  Vor- 
walten des  Hämatin  im  Verhältnisse  zum  Qlobulin 
auszeichnet.  Sie  findet  noch  eine  wesentliche  Stütze 
in  den  Untersuchungen  von  Simon ,  nach  denen  das 
Blut  der  Lebervene  mehr  Eiweiss,  aber  weniger  Hä- 
matoglobuhn,  als  das  der  Pfortader  enthält;.  Im  krei- 
senden Blute  befinden  sich  Blutzcllen  jedes  Alters 
neben  einander,  doch  ist  die  Zahl  der  jüngeren  und 
unreifen,  der  sogenannten  Lymph-  und  Chyluskör- 
perchen ,  verhältnissmäss'rg  sehr  gering.  Wenn  wir 
nun  aber  auch  so  die  formelle  Entwicklung  der  Blut- 
zellen als  aufgeklärt  betrachten  können,  so  sind  uns 
die  sie  begleitenden  stofflichen  Metamorphosen  und 
ihr  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  des  Plasma 
nichts  weniger  als  bekannt.  Die  Bildun«^  des  Faser- 
stoffes scheint  in  einem  bestimmten  Zusammenhange 
zu  der  Entwickung  der  Blutzellen  durch  den  atmo- 
spärischon  Sauerstoff  zu  stehen,  ein  Verhältniss, 
welches  wir  schon  bei  der  Entwicklung  der  Lymph - 
Körperchen  in  den  Lymphdrüsen  beobachten,  das 
aber  namentlich  in  pathologischen  Zuständen  des 
Blutes  deutlich  hervortritt.  In  allen  Krankheiten, 
wo  die  Energie  des  Herzens  gesteigert  und  die  Blut- 
bewegung wirklich  beschleunigt  ist,  wo  also  das 
Blut  in  einer  gewissen  Zeit  öfter  als  gewöhnlich  den 
Einfluss  des  Sauerstoffes  erfahrt,  und  die  Metamor- 
phose der  Blutzellen  rascher  von  Statten  geht^  fin- 
den wir  eine  Zunahme  des  Faserstoffes ,  die  bei  be- 
hinderter Neubildung  mit  einer  Abnahme  der  Blut- 
zellen  verbunden  ist.  Umgekehrt  sehen  wir  bei  ver- 
minderter Energie  des  Herzens  und  dadurch  verlang- 
samter Metamorphose  der  Blutzellen  eine  Abnahme 
des  Faserstoffes  mit  entsprechender  Zunahme  der 
Blutzellen  eintreten.      Die  schönen  Untersuchungen 


von  Andral  und  Gavarret  liefern  hinreidictede  Bdege 

für  diese  Behauptung. 

(.Die  Fortsetzung  folgt.') 

Schriften 
über     die    Reform     des    Prenssischcn    Ehcrechts. 

tBesehlust  von  Nr.  84.) 
Ob  man  nicht  von  diesem  neuen  und  richtigeren  Phn* 
cipe  aus  noch  einen  Schritt  weiter  hätte  gehen  können, 
ob  nicht  gleicherweise  darin  dem  canonischen  Rechte 
für  die  katholischen  Unterthanen  bürgerliche  Rechts^ 
kraft  wäre  beizulegen  gewesen^  dass  auch  weltliche 
Gerichte  in  rein  katholischen  Ehen  nur  von  Tisch  und 
Bett  trennen  könnten,  und  perpetuelle  Trennung  der 
Art  nur  um  Ehebruchs,  böslicher  Verlassung  und 
Conversiön  willen  statt  Ande,  wollen  wir  nicht  wei- 
ter untersuchen.  Für  unsere  Zwecke  genügt  es, 
diese  confessionelle  Tendenz  des  Ehescheidungs- 
Projects  hervorzuheben,  welches  eigentlich  nur  für 
die  evangelische  Bevölkerung  Preussens  bestimmt 
ist^  und  sich  offensichtlich  die  Aufgabe  gestellt  hat, 
das  Preussische  Eherecht,  ohne  es  formell  wieder 
zu  einem  Theile  des  l^irchenrechts  zu  machen,  von 
diesem  Standpunkte  aus  und  in  Einklang  mit  den 
in  dem  übrigen  evangelischen  Deutschland  gelten- 
den Rechtsgrundsätzen  einer  materiellen  Reform  zu 
unterwerfen. 

Damit  haben  wir  denn  auch  für  die  weitere  Er- 
wägung jener  Projecte  und  für  die  Beurtheilong  der 
vorliegenden  Schriften  einen  festeren  Gesichtspunkt 
gewonnen.  Denn  hiernach  kann  es  nicht  unsre  Auf- 
gabe seyn,  allein  nach  allgemein  -  menschlichen  und 
sittlichen,  nach  politischen  oder  gar  nationalöcono- 
mischen  und  polizeilichen  Rücksichten  den  Umfang 
zu,  bestimmen,  in  welchem  die  Trennung  der  Ehe 
gerechtfertigt  erscheine,  oder  doch  als  unvermeid« 
liches  Uebel  nachgesehen  werden  könne.  Vielmehr^ 
wie  wenig  wir  das  Gewicht  aller  jener  Momente 
verkennen,  und  wie  entschieden  wir  uns  gegen  die 
Einseitigkeit  derer  erklären  müssen,  welche  mit 
buchstäblicher  Auffassung  und  Anwendung  bald  der 
Schriftstellen ,  bald  der  Kirchenordnungen  die  volle 
Wahrheit  gewonnen  zu  haben  meinen,  der  jede 
Rücksicht  auf  die  menschliche  Natur,  auf  unsere 
sittlichen  und  bürgerlichen  Zustände,  auf  die  herr- 
schenden Meinungen  untergeordnet  werden  müsse, 
so  ist  doch  für  uns  nunmehr  dies  die  Hauptfrage: 
^^Was  ist  Lehre  und  Recht  der  protestantischen  Kirche 
Deutschlands  in  .Betreff  der  Ehescheidungen  ¥  nach 
welchem  Principe  bestimmt  sich  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  die  Zulässigkeit  der  einzelnen  Schei- 
dungsgründe, deren  materielle  Wirkung  und  formelle 
Constatirung,  und  in  welchem  Verhältnisse  steht 
das  evangelische  Scheidungsprincip  theils  überhaupt 
zur  weltlichen  Gesetzgebung,  theils'  insbesondere 
die  landrechtliche  Ehelegislation  und  das  neue  Project 
zu  Lehre  und  Recht  des  deutschen  Protestantismus?*' 
eine  Frage,  deren  möglichst  allseitige  und  unbefan- 
gene Erwägung  uns  in  einem  zweiten  Artikel  be- 
schäftigen soll.  Dr.  A.  P.  5.  Ley$er. 
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Leipzig y  b.  Voss:  Lehrbuch  der  Physiologie  für 
academische  Vorlesungen  und  mit  besonderer 
Jtiidisicht  aUf  das  BedfSrfhiss  der.AerzUj  von 
Rudolph  Wagner  u.  s*  w. 

^^  iFortsetzung  von  Nr*  85.) 

j^dweiies  Capitel.  Von  dem  Kreislaufe  des  Blu- 
tes und  dem  GelUsssystom»  Nach  einer  kurzen 
Uebersicht  des  Gefasssystemes  bei  den  Pflanzen 
und  Wirbellosen  wird  die  Gliederung  desselben  bei 
den  Wirbelthieren  und  dem  Menschen  näher  be- 
trachtet* In  Bezug  auf  die  Structur  der  Gefasse 
haben  die  Untersuchungen  HenWs  über  i(\e  con* 
tractilen  Gefasshäute,  in^specie'die  Ringfaaerhaut 
der  Arterien  noch  nicht  benutzt  werden  können, 
sie  finden  sich  dagegen  in  der  dritten  Abtheilnng 
des  Werkes  berücksichtigt ,  in  (der  auch  die  Unter- 
suchung über  die  Triebfedern  des  Kreislaufes  und 
der  damit  in  Verbindung  stehenden  Erscheinungen, 
Herzbewegung,  Puls  u.  s.  w.^  von  welchen  hier 
abstrahirt  wird,  zur  Darstellung  kommt.  Die  letz- 
ten Paragraphen  enthalten  eine  gelungene  Exposi- 
tion der  Phänomenologie  des  Kreislaufes,  in  wel- 
cher der  Einfluss  der  Form-  und  Verbreitungsver- 
schiedenheiten der  Gefässe  auf  die  Metamorphose 
des  Blutes  sehr  schön  hervorgehoben  ist. 

Drittes  Capitel.  Von  der  Verdauung.  Die  Dar- 
stellung zerfällt  hier  wieder  in  einen  morphologi- 
schen und  einen  chemischen  Theil.  Der  erstcrc, 
den  der  Vf.  selbst  bearbeitet  hat ,  enthält  neben  der 
Morphologie  der  hier  iit  Betracht  kommenden  Or- 
gane eine  übersichtliche  Darstellung  ihrer  Verrich- 
tungen und  der  einzelnen  Acte  des  Verdauungspro- 
cesses,  wie  sie  chronologisch  einander  folgen.  An 
ihn  reihet  sich  der  physikalisch  -  chemische  von 
Vogel  ausgearbeitete  Theil,  welcher  nach  der  Ana- 
lyse der  Verdauungssäfte  und  der  Metamorphosen, 
welche  die  Speisen  während  des  Verdauungspro- 
cesses  erleiden,  die  Theorie  der  Verdauung  giebt. 
Mit  Berufung  auf  die  künstliche  Verdauung  wird 
die  Auflösung  und  Umänderung  der  Speisen  im 
Magen  als  ein  rein  chemischer  Vorgang  beti'aohtet, 
.4.  L.  2.  1843.    Zweiter  Band, 


der  in  der  auflösenden  Kraft  des  Magensaftes  sei- 
nen Grund  hat.  Gewiss  thut  man  Unrecht,  wenn 
man  die  Verdauung  zu  den  höheren  thierischen 
Processen  zählen  will.  Wir  wissen,  dass  die 
Pflanzen  in  ihrem  Organismus  Proteinverbindungen 
erzeugen,  die  den  thierischen  Proteinverbindungen 
Albumin,  Fibrin  und  Casein  in  ihrem  physikalischen 
und  chemischen  Verhalten  durchaus  entsprechen; 
wir  wissen  ferner,  dass  diese  Proteinverbindun- 
gen  unter  sich  eine  fast  gleiche  Zusammensetzung 
zeigen  und  der  Uebergang  der  einen  in  die  andere 
sehr  leicht  erfolgen  lann.  Wir  wissen  auf  der  an- 
dern Seite,  dass  die  wesentlichsten  stickstofffreien 
Bestandtheile  der  Pflanzen :  Amylon,  Zucker,  Gummi 
lediglich  durch  den  grösseren  Sauerstoffgehalt  von 
der  Zusammensetzung  des  tliierischen  Fettes  ab- 
weichen. Die^  Nahrungsstoffe  also,  thierische  so- 
wohl als  pflanzliche,  zerfallen  in  stickstoffreiche, 
oder  Proteinverbindungen'  einerseits  und  stickstoff- 
freie oder  fette  und  denselben  ähnliche  Verbindun- 
gen andererseits ;  ihre  Ueberfuhrung  in  Albumin  und 
Fett,  die  Bestandtheile  des  Chyius,  kann  ohne  gros- 
sen Kraftaufwand  geschehen.  Während 'sich  die 
Lebenskraft  der  Pflanzen  hauptsächlich  in  der  Be- 
wältigung chemischer  Affinitäten  offenbart,  indem 
sie  aus  Elementarstoffen  und  elementaren  Verbin- 
dungen organische  Materie  producirt  und  eben  da- 
durch ihre  grosse  Bedeutung  für  die  Thierwelt  ge- 
winnt, tritt  dagegen  diese  Form  der  Lcbensäusse- 
rung  bei  den  Thieren  zurück  und  erscheint  als  eine 
niedrigere  und  überwundene  Stufe.  Die  Mischung 
ist  gegeben,  sie  wird  durch  die  Pflanzen  erzeugt, 
ihre  Bildung  erfordert  keine  besondere  Kraft  mehr. 
Die  Lebenskraft  des  Thieres  offenbart  sich  in  der 
organischen  Gestahung  der  gegebenen  Mischung  und 
mit  der  Mannigfaltigkeit  der  Formen  tritt  auch  die 
Mannigfaltigkeit  der  Lebensthätigkeiten  und  Lebens- 
äusserungen hervor.  Albumin  und  Fett  sind  das 
Material,  aus  dem  sich  unter  dem  Einflüsse  der  Le- 
benskraft bei  Zutritt  von  Sauerstoff  alle  Gebilde  des 
Thieres  reproduciren,  wie  sie  das  einzige  Material 
für  die  Entwicklung  des  Embryo  im  Hühnerei  sind. 
In  den  Chylusgefässen  nimmt  die  organische  Oestal- 
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tung  ihren  Anfang,  indem  sich  die  Blutzellen  bil- 
den. Das  Fett  scheint  die  Substanz  der  Kerne, 
das  Albumin  die  der  Zellenmembranen  abzugeben 
Schon  längst  kannte  man  die  Nothwendigkeit  eines 
gewissen  Verhältnisses  in  der  Zufuhr  beider  Be- 
standtheile  und  wusste,  dass  stickstofffreie  sowohl 
als  stickstolTreiche  Nahrung,  einseitig  gegeben,  den 
Tod  nach  sich  ziehe.  Den  schönen  Untersuchungen 
von  Schultz  verdanken  wir  näheren  Aufschluss  über 
den  Grund  dieser  Erscheinung,  wie  er  sich  schon 
a  priori  erwarten  liess.  Durch  die  mikroskopische 
Untersuchung  hat  er  nachgewiesen,  dass  ohne  ein 
richtiges  Verhältniss  beider  Chylusbestandtheile  keine 
gehörige  Zellenbildung  Statt  finden  kann.  Bei  über- 
wiegender stickstofffreier  Nahrung  ist  die  Bildung 
der  Kerne,  umgekehrt  die  der  Zellenmembranen  be- 
hindert, in  beiden  Fällen  wird  unvollkommenes  Blut 
erzeugt.  Normal  und  in  geringerem  Grade  tritt  uns 
diese  Differenz  der  Blutbildung  bei  den  Carnivoren 
und  Herbivoren  entgegen,  denn  entsprechend  dem 
verschiedenen  Verhältnisse  in  der  Zufuhr  der  beiden 
Blutbestandtheile  finden  wir  bei  jenen  grössere  Blut- 
zellen mit  stärkeren  Membranen ,  bei  diesen  dagegen 
kleinere  und  ihre  Membranen  schwächer  und  zarter. 

Viertes  Capitel.  Vom  Athmen.  Der  Vf.  giebt 
zunächst  eine  morphologfsche  Uebersicht  der  Athem- 
werkzeuge.  Darauf  werden  die  chemischen 
Vorgänge  bei  der  Respiration  von  Vogel  näher 
betrachtet,  die  Veränderungen,  die  Luft  und  Blut 
in  diesem  Processe  erleiden,  erörtert,  und  schliess- 
lich die  hauptsächlichsten  Hypothesen  über  die  Theo- 
rie der  Respiration  zusammengestellt  und  widerlegt. 
Ohne  Hypothesen  ist  nach  dem  heutigen  Zustande 
der  Wissenschaft  eine  detaillirte  Theorie  des  Ath- 
mens  nicht  möglich ,  doch  kann  man  vielleicht  jetzt 
schon  mit  einiger  Sicherheit  weiter  gehen,  als  es 
der  geehrte  Vf.  gethan  hat  In  den  Capillargefäs- 
sen  der  Lungen  nimmt  das  Blut  Sauerstoff  aus  der 
Luft  auf  und  giebt  Kohlensäure  und  Wasser  ab; 
die  Träger  des  aufgenommenen  Sauerstoffs  sind  die 
Blutzöllen ,  deren  dunkle  Farbe  dadurch  in  ein  hel- 
les Roth  übergeht,  nach  Liebig  in  Folge  der  Oxy- 
dation des  in  ihnen  enthaltenen  Eisenoxydules.  In 
den  CapillargeHlssen  des  Körpers  verschwindet  der 
freie  Sauerstoff  der  Blutzöllen ,  die  helle  Farbe  der- 
selben kehrt  in  die  dunkle  zurück,  die  venösen 
Blutzcllen  enthalten  statt  des  Sauerstoffs  Kohlen- 
säure. Der  Sauerstoff  muss  also  im  Bereich  des 
Capilkirgefasssystems  Verbindungen  eingegangen 
seyn,  deren  nothwendige  Folge,   sie  mögen  seyn. 


welche  sie  wolleq,    eine  erhohete  Temperatur  ist« 
So  enthalten  die  arteriellen  Blutzellen  in  sich  den 
Grund    der   thierischen   Wärme   und    hiervon    vor- 
nehmlich   mogle    ich   den   belebenden  Einfluss  ab- 
hängig machen ,  den  sie  auf  das  Nervensystem'  aus- 
üben, dessen  Thättgkeit  an  eine   bestimmte  Tem- 
peratur gebunden  erscheint.     Der  im  Respirations- 
process   aufgenommene  Sauerstoff  tritt  an  Kohlen- 
stoff und   Wasserstoff   gebunden    wieder   aus  dem 
Körper ;  ob  er  sich  aber  direct  mit  ihnen  verbindet, 
oder  ob  er  vorher  noch  durch  andere  Verbindungen 
hindurchgeht  und  welcher  Art  diese  sind,  das  wis- 
sen wir  nicht.    Doch  hat  Liebe's  geniale  Hypothese 
grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  wenigstens  in 
ihrem  endlichen  Resultate.    Nach  ihm  findet  in  die- 
ser Beziehung  ein  verschiedenes  Verhältniss  zwi- 
schen den  Carnivoren  und  Herbivoren  Statt.     Bei 
jenen  verbindet  er  sich  zum  grösst'en  Theil  mit  den 
Zersetzungsprodukten   der  stickstoffreichen  Qrgane, 
bei    diesen   mit  den  Bestandtheilen    der  stickstoff- 
freien Nahrungsmittel.    Bei  jenen  waltet  die  Auf- 
nahme stickstoffreicher  Nahrung  vor,  aus  denen  die 
Organe  sich  bilden,  der  stärkeren  Neubildung  ent- 
spricht die  stärkere  Zersetzung;  bei  diesen  ist  die 
Aufnahme  stickstoffreicher  Nahrung  geringer^  somit 
die  Neubildung  der  Organe  schwächer  und  dem  ent- 
sprechend den  Zersetzungsprocess  verlangsamt,  die 
Zersetzungsproducte  reichen  nicht  hin  für  die  Menge 
des  aufgenommenen  Sauerstoffs,    er  muss  sich  mit 
den  Bestandtheilen  der  stickstofffreien  Nahrung  ver- 
binden.     Wir  haben  Albumin    und  Fett  als  Pro- 
ducte  der  Umwandlung  der  Nahrungsmittel  im  Ver- 
daunngsprocess,  als  Hauptbestandtheile  des  Cfaylus 
kennen  gelernt;  bei  den  Herbivoren  muss  das  Feit, 
bei  den  Carnivoren    der  Albumin   vorwiegen ;   aus 
dem   Fette  bilden    sich    die  Kerne    der  Biutzellen^ 
aus  dem  Albumin    die  Zellenmembranen;    bei   den 
Herbivoren   sind  die  Zellen  kleiner  und  ihre  Mem- 
branen zarter,  bei  den  Carnivoren  grosser  und  ihre 
Membranen  stärker  und  dichter.    Ist  Liebig's  Theo- 
rie richtig,  so  muss  die  Verbindung  des  Sauerstof- 
fes mit  dem  Kohlen  -  und  Wassersto^  bei  den  Her- 
bivoren   nur  zum  Theil    f^usserhalb,    vorzugsweise 
aber  innerhalb  der  Blutzöllen  vor  sich  gehen,  deren 
Kerne  eben  durch  die  Bestandtheile   der  stickstoff- 
freien Nahrungsmittel  gebildet  sind,  bei  den  Carni- 
voren dagegen   vorzugsweise  ausserhalb  der  Blut- 
zellen   mit    den   Zersetzungsproducten  der  Organ- 
theile.    Dem  entspricht  die  Beobachtung  von  Schultz, 
dass  die  Menge  der  Blutzellen  bei  den  Carnivoren 
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gering^er  ist,  als  bei  den  H^rbivoren,  und  damit' ftllt 
wieder ,  wenn  wir  die  Leber  als  Ansscheidungs- 
Drgan  der  verbrauchten  Blutzellen  betrachten,  die 
geringere  Gallonseeretiou  bei  den  Carnivoren  im  Ver- 
bältnisee  zn  der  bei  den  Herbivoren  zusammen. 
Sind  diese  Ansichten  auch  zum  grossen  Theile  nur 
Hypothesen,  so  flhden  sie  doch  eine  wesentliche 
Stütze  in  der  Art^  wie  sich  die  Beobachtungen 
zweier  Forscher  entsprechen^  die  unabhängig  von 
einander  und  von  ganz  differenten  Gesichtspuncten 
aus  angestellt  sind. 

Fünftes  Capitcl.  Von  der  Absonderung.  Die 
Darstellung  im  morphologischen  Theile  dieses  Ca- 
pitels  gehört  zu  den  gelungensten  im  ganzen  Werke. 
Nach  einer  kurzen  Uebersicht  der  absondernden  Or- 
gane überhaupt  wendet  sich  der  Vf.,  gestützt  auf 
schone  und  zahlreiche  eigene  Untersuchungen,  zur 
Exposition  der  Grundform  der  Drüsen,  schildert  ihre 
Entwicklung  im  Thierreich ,  ihre  Ausbildung  zu  ver- 
schiedenen Typen,  ihre  Entstehungsweise  im  Em- 
bryo ,  die  Differenzen ,  die  in  der  Verschiedenheit  der 
Blutzufuhr  und  der  Gefassvertheilung  gegründet  sind. 
Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  der  Vf.  die  Resul- 
tate der  classischen  Untersuchungen  von  Henley  die 
dieser  in  seiner  allgemeinen  Anatomie  niedergelegt, 
nicht  schon  hat  benutzen  können,  um  so  mehr,  da 
sich  in  seiner  Darstellung  schon  so  mancherlei  An- 
deutungen finden,  die  den  weiteren  Forschungen  Heiv- 
Je's  entsprechen.  Henle  betrachtet  als  die  Grundform 
der  Drüsen,  wie  sie  sich  in  den  kleinsten  Schleim- 
hautdrüsen, den  solitären  und  Peyerschen  Drüsen 
des  Darmkanalcs,  den  Graafschen  Bläschen  und  viel- 
leicht, auch  im  Parenchym  der  sogenannten  Blutge- 
fSssdrfisen  ausgesprochen  findet ,  ein  einfaches  Bläs- 
chen oder  eine  Zelle.  Die  zusammengesetzten 
Drüsen  entstehen  durch  Verschmelzung  der  primä- 
ren Drüsenzellen ,  wobei  sich  drei  Haupttypen  un- 
terscheiden lassen:  blinddarmiormige,  traubenför- 
mige  und  netzförmige  Drüsen.  Die  Ausfuhrungs- 
g&nge  bilden  sich  gleichzeitig  und  unabhängig  von 
den  eigentlichen  Drüsenkanälen  aus  dem  Blastem  der 
Drüsen,  sie  sind  anfangs  solide,  werden  später 
hohl  und  treten  nun  mit  den  Drüsenkanälen  einer- 
seits und  der  Schleimhauthöhle  ,  in  die  sie  mün- 
den, andererseits  in  Verbindung.  —  Auf  die 
morphologische  Exposition  des  Vf.'s  folgen  die  von 
Tojfe/ gegebenen  Analysen  des  Harnes,  desSchweis- 
ses  und  der  Milch;  die  übrigen  Se-  und  Excrete 
aittd  theils  schon  früher  an  den  geeigneten  Stellen 
abgehandelt,  theils  kommen  sie  noch  im  Späteren 


tut  Darstellung.  —  Den  Beschluss  des  CaJ^itels 
bilden  Betrachtungen  über  die  orgamischen  Phäno- 
mene bei  .der  Secretion.  Die  hier  berührten  Fra- 
gen über  das  Verhältniss  der  Secretionen  zum  Blute, 
über  ihre  Beziehung  zur  Form  und  Mischung  der 
Drüsen,  sind  leider  noch  weit  von  ihrer  Lösung  ent- 
fernt. Treffliches  giebt  auch  in  dieser  Beziehung  die 
bereits  erwähnte  Darstellung  von  Henle  in  seiner  all- 
gemeinen Anatomie,  auf  welche  wir  hier  verweisen 
müssen«  Sehr  beachtenswerth  sind  auch  die  Un- 
tersuchungen,  die  Simon  über  die  Differenz  des  in 
die  Drüsen  ein  -  und  austretenden  Blutes  bei  der  Le- 
ber und  den  Nieren  angestellt  hat  und  die  nament«* 
lieh  hinsichtlich  der  ersteren  zu  wichtigen  Resul- 
taten geführt  haben* 

Sechstes   Capitel.     Von    der  Aufsaugung  und 
den   näheren  Vorgängen  bei  der  Ernährung.      Der 
Vf.   erörtert  zunächst  die  Gesetze    der  Endosmose 
und  Exosmose  und   betrachtet  darauf  die  Formen, 
unter  welchen  sie  im    thierischen  Organismus  er- 
scheinen, nämlich  die  durch  die  Venen  und  Lymph- 
gefasse    vermittelte  Resorption    einerseits    und    die 
Exsudation  andererseits,   welche  dem  Ernährungs- 
processe  zum  Grunde  liegt.    Der  Unterschied,  wel- 
cher zwischen  der  Resorption  der  Venen  undLyroph- 
gefässe  Statt  findet,  hätte  wohl  schärfer  hervor- 
gehoben werden  können.    Interessant  sind  in  dieser 
Beziehung  die  neuesten  unter  Henle^s  Leitung  von 
Behr   angestellten  Versuche,    welche    den  Antheil 
der  lebendigen  Contractilität  der  Lymphgefässe  au 
den  Hesorptionsersciieinungen  deutlich  herausstellen. 
Hinsichtlich  der  Anordnung  dieses  Capitels    liesse 
sich   mit  Recht  erinnern,  dass  die  Resorption  und 
die   der  Ernährung  und  Absonderung  zum  Grunde 
liegende  Exsudation,    wenn    sie  sich  auch  in   den 
allgemeinen    physikalischen  Bedingungen    gleichen, 
dennoch  physiologlisch    sehr  differeute  Phänomene 
sind ,  indem  jene  ein  Glied  der  die  Blutbildung  ver- 
mittelnden Processe  ist,   diese   dagegen  die  Meta- 
morphose des  Blutes  bezweckt.    In  den  letzten  Pa- 
ragraphen spricht  der  Vf.  noch  über  den  Stoffwech- 
sel, so  wie   über  die  Ernährung   der  Pflanzen  und 
deren   innigen  Zusammenhang  mit  dem  Leben   der 
Thierwelt.    Die  letzten  Produkte  des  Stoffwechsels 
im  Thiere  sind  Kohlensäure,  Wasser  und  Ammo- 
niak;  sie  sind  die  Elemente,  aus  denen  die  Püau- 
zenwelt   sich    uiid  somjt    in  zweiter  Instanz   auch 
die  Thierwelt  stets  aufs  Neue  wieder  erzeugt. 

Das  dritte  Buch  enthält  die  Physiologie  der  Em- 
pfindung und  Bewegung«  Es  zerfällt  in  vier  Abschnitte . 
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Erster  Absehnitt    Von  dem  Bau  und  der  Fun- 
ction der  Nerven.    In  dem  ersten  Cepitel  erörtert 
der  Vf,  die  Structur  der  Primitivfasern,  ihre  peri- 
pherische   Kiidigung    mit    Schhngen,    die    Structur 
der  Ganglienkugeln  und  der  sogeoannten  organischen 
Fasern ,  so  wie  die  chemische  Constitution  der  Ner- 
vensubstana.     Wohl  mit  zu  grosser  Bestimmtheit 
werden  die  organischen  Fasern  für  blosse  Zellgewebs- 
fasern  erklärt*    Die  Structur  allein  berechtigt  nicht 
ÄU  diesem  Ausspruch  bei  der  möglichen  formellen 
Gleichheit  physiologisch  differenter  Gebilde;   gegen 
denselben  aber  lasst  sich  mit  Recht  die  Menge ,  in 
der  sie  vorkommen,  geltend  machen.    Freilich  ist 
ihre  Bedeutung  für  das  Nervensystem  noch  durch- 
aus dunkel.    Dass  sie  keine  Bewegungsnerven  sind, 
wofür  Remäk  sie    erklärte,     darf   als  ausgemacht 
betrachtet  werden.,      MnHer  stellt   die  Hypothese 
auf,  dass  sie  die  Mittheilung  zwischen  den  Gaagüen- 
kugeln  vermitteln,    gewissermaassen   ein   Commis- 
surensystem  der  Ganglien  seyen.    Sie  fehlen  in  den 
GangUennerven  der  Frösche,  die  sich  nur  durch  die 
Feinheit  ihrer  Primitivfasern  von  den  Cerebrospinal- 
nerven  unterscheiden.    Deshalb  trägt  üenle  Beden- 
ken, bei  der  Uebereinstimmung,  die  alle  Wirbel- 
thiere  in  Betreff  der  Elementartheile   des  Nerven- 
systems zeigen,   eine  Organisation    für  wesentlich 
zu  halten,  die  nur  auf  einzelne  beschränkt  ist.    Allein 
bei   den  Fröschen   gibt  es  cylindrische,  äusserlich 
nicht  aufgetriebene    sondern    nur  durch  ihre  röth- 
liche    Farbe  ausgezeichnete  Nerven,   die    äusser- 
lich  mit  einer  Lage    von  Ganglicnkugeln    bedeckt 
sind     während  bei   den  höheren  Thieren  ausser  an 
den  Anschwellungen   Gonglienkugeln    nicht  vorzu- 
kommen  scheinen.       Sollte   nicht   vielleicht   gerade 
dieser  UmsUnd  für  itf»Y//er«  Hypothese,  wenigstens 
für  eine  gewisse  Beziehung  der  organischen  Fasern 
zu  den  Ganglienkugeln,  sprechen? 

Das  zweite  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  der 
Physik  der  Nerven.  Das  wirksame  Princip  der 
Nerven,  ihre  Functionen  im  Allgemeinen,  die  Diffe- 
renz der  Leitung  in  den  sensiblen  und  motorischen 
Nerven,  die  Reproduction  der  Nerven  und  ihr  ver- 
schiedenes Verhalten  gegen  Reize  werden  bespro- 
chen. Dass  die  Nerven  nicht  blos  leitend,  sondern 
specifisch  thätig  sind,  dass  ihre  Thäiigkeit  eine 
selbstständige,  nur  von  allgetoeinen  Lebensreizen 
abhängige  ist,  die  durch  äussere  Heize  nicht  her- 
vorgerufen, sondern  nur  modilicirt  wird,  hätte  schär- 
fer hervorgehoben  werden  müssen. 

In  dem  dritten  Capitel  handelt  der  Vf.  zunächst 
den  ÄeHschen  Lehrsatz  und  dessen  Fortbildung  ab 
und  wendet  sich  darauf  zu  einer  ausführlichen  Dar- 
stellung der  Functionen  der  einzelnen  Nerven.  Der 
nertms  sy^pathicua  wird  mit  Hecht  als  ein  oerebro- 
spinaler  Nerv  betrachtet,  der  sich,  abgesehen  von 
den  organischen  Fasern,  nnr  dadurch  von  den  übrigen 
Perebrospinalnerven  unterscheidet,  dass  seine  moio- 
rischen  Fasern  dem  Einflüsse  des  Willens  entzogen 
sind  und  dass  er  in  seinem  Verlaufe  stellenweise 
Anliäufungen  von  Ganglienkugelu  besitzt.  Ob  darin 
und  in  der  durch  sie  bei^irkten  Unterbrechung  der 


Lotung  der  Grand  jener  Unabhängigkeit  vom  Willen, 
so  wie  der  gewohnlich  angenommenen  geringeren 
Sensibilität  zu  suchen  sey,  ist  mindestens -zweifel- 
haft. Mit  Hecht  erinnert  UenlCy  dass  die  Zustände 
der  ümpfindungsnerven  des  nervu9  »ympaihicusy 
im  gesunden  Zustande  deshalb  nicht  zum  Bewusst- 
seyn  gelangen,  weil  sie  in  immer  gleicher  Weise 
afficirt  sind,  während  in  dieser  Hinsicht  bei  den 
äusseren  Sinnesnerven  ein  beständiger  Wechtiel  Statt 
findet.  Aendert  sich  die  Erregung  in  Krankheiten^ 
so  werden  auch  die  Zustände  der  sympathischen 
Empftndungsnerven  zum  Bewusstseyn  gebracht,  nar 
ist  die  Mittheilung  der  Empfindungen  schwieriger 
wegen  der  Unbekanntschaft  mit  den  erregenden  Hei- 
zen, so  wie  die  Bestimmung  der  Oertlichkeit ,  weil 
die  Mitwirkung  der  übrigen  Sinne,  namentlich  des 
Tastsmnes,  fehlt. 

Zweiter  Abschnitt.  Von  den  Sinnen.  Das  erste 
Capitel  handelt  von  den  drei  einfachen  Sinnen,  dem 
Gefühls  - ,  Geschmacks  -  und  Geruchssinn ;  das 
zweite  von  dem  Gehörsinn ;  das  dritte  von  dem  Ge- 
sichtssinn. Dieser  Abschnitt  zeichnet  sich  durch 
die  Genauigkeit  aus,  mit  welcher  die  Hülfsapparata 
der  einzelnen  Sinnesoerven  beschrieben  und  ihre 
Entwickelungsstufen  in  den  verschiedeu^Tl^erklassen 
dargestellt  sind« 

Dritter  Abschnitt.  Von  der  Bewegung.  Das 
erste  Capitel  beschäftigt  sich  mit  der  Muskelbewegung 
im  Allgemeinen.  Die  Structur  der  Muskeln,  ihre 
Lebenseigenschaften,  die  Mechanik  ihrer  Contrac- 
tion  werden  erörtert«  Mit  Unrecht  werden  wohl 
die  unwillkürlichen  Bewegungen  als  blos  rcflectirte 
dargestellt^  Der  Grund  der  Bewegung  liegt  gewiss 
in  den  motorischen  Nerven  selbst.  Sowohl  die  mo- 
torischen Nerven  der  willkürlichen,  als  der  unwill- 
kürlichen Muskeln  sind  beständig  durch  innere  Er- 
regung thätig,  was  sich  bei  jenen  durch  die  fort- 
dauernde mittlere  Contraction  der  Muskeln,  den 
Tonus  derselben,  bei  diesen  durch  den  rythmischen 
Wechsel  von  Contraction  und  E^elaxation  offenbart. 
Der  Grund  davon  liegt  lediglich'  in  der  specifischen 
Energie  der  verschiedenen  Nerven.  Doch  ist  die 
Erregung  der  entsprechenden  centripetaleu  Nerven 
ein  wirksames  Incitament  für  die  unwillkürlichen 
Bewegungen.  Die  rein  reflectirten  Bewegungen  sind 
nfeisteus  nicht  rythmisch,  sondern  anhaltend. 

Im  zweiten  Capitel  werden  die  corabinirtea  will- 
kürlichen Bewegungen  betrachtet,  die  verschiedenen 
Ortsbewegungen,  die  Kau-  und  Schlingbewegun- 
gen, die  Athembewegungen,  die  Stimme  und  Sprache. 

Das  dritte  Capitel  handelt  von  den  der  Willkür 
entzogeneu  Bewegungen,  und  zwar  zunächst  vom 
Herzen  und  Atw  Bewegungserscheinuiigeu  iii  den 
Gefässen.  Bei  der  Erklärung  der  Herztöne  ist  auf 
die  Verschiedenheit  ihres  Zustandekommens,  je 
nachdem  sie  in  den  Ventrikeln,  der  Aorta  oder  den 
Pulmonalarterien  gebildet  werden,  zu  wenig  Rück- 
sicht genommen,  überhaupt  der  Einlluss  und  die 
Bedeutung  der  Klappen  nicht  hinlänglich  beachtet, 
wie  ihn  ükoda  so  schön  auseinandergesetJBt  bat  und 
die  tägliche  Erfahrung  am  Krankenbette  bestätigt. 


Cl>er   Beschlutt  foigf) 
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LITERARGESCHICHTE. 

Berlin^  b.  F.  Dummler:  Die  alten  Liederbucher 
der  Poritigiesen  oder  Beiträge  zttr  Geeehichte 
der  portugiesischen  Poesie  vom  dreizehnten  bis 
zum  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  nebst 
Proben  aus  Handschriften  und  alten  Drucken^ 
heransgegeben  von  Dr.  Christ.  Fr.  Bellermann. 
1840.    in  4.    8%  S.  (S8  gGn) 


n  den  beiden  im  J«  1886  zu  Paris  eracbieneoen 
Uebersichten  der  Geschichte  der  portugiesischen 
Nationalliteratur  von  Ferdinand  Denis  und  J.  B. 
Leitäo  SAlmeida  Garrett  wird  über  den  so  fuhlba« 
ren  Mangel  eines  vollständigeren  und  genügenderen 
Werkes  aber  diesen  gewiss  nicht  unwichtigen  Theil 
der  europäischen  Literaturgeschichte  geklagt,  indem 
der  erstere  mit  Recht  sagt :  yjUn  atäeur  comparait  avec 
assez  de  justesse  le  Portugal  litt4raire  u  unedeces  ileSy 
dontlesnavigateursontvulescötes y  mais  dont  on  ignore 
complhtement  les  riehestes.  Bouterweck  a  fait  les  pre-^ 
miers  pas,  M.  de  Sismondi  Va  suivi\  toutefois  ils  n'ont 
consacrd  au  Portugal  qu'une  faible  partie  deleurs  esti^ 
mables  ouvrages ;  on  leur  aura  toujours  V Obligation  (/H*on 
a  atix  Premiers  explorateurs  gui  ont  vu  rapidementy 
mais  qui  ont  vu  les  premiers:  V histoire  littdraire 
de  Portugal  est  encore  h  faire.**  (Rdsumi 
de  thist.  Hit.  du  Portugal;  p.  VIII  —  IX);  der  letz* 
tere  aber,  viel  minder  billig  und  mit  übel  ange- 
brachtem Naiionalstolz  auf  seine  Vorgänger  herab- 
sehend, sein  eignes  Verdienst  also  anruhmt  lyjjidgo 
haver  preistado  algum  servi^o  ä  litteratura  nacional 
em  offerecer  aos  estudiosos  de  sua  lingua  e  poesia 
um  rapido  bosquejo  da  historia  de  ambas^  Quem 
sabe  que  live  de  encetar  materia  nova^  que  por^' 
tugueznenhum  della  escreveu^eosdousestran^ 
geiros  Bouierweck  e  Sismondi  incorrectissima" 
mente  e  de  tal  modo  que  mais  confundem  do  que 
ojudam  a  conceber  e  ajuizar  da  historia  litteraria 
de  Portugal]  avaliarä  decerio  o  gründe  e  quasi 
indizivel  trabalho  que  me  custou  esse  ßneaio.^' 
(^Bosquejo  da  hist.  da  poesia  e  ling.  portug.  Vor 
dem  ersten  Bande  des  Parnaß)  Lueitano;  p.  V  —  VI). 
Und  noch  jetzt,  ja  jetzt  —  bei  den  grossen  Fort- 
schritten,   die    seitdem   die   Philologie   und   Kritik 
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ttberhatipt  und  die  Sprach  -  und  Literaturgescbiohte 
der  vorzüglichsten  europäischen  Nationen  insbe- 
sondere gemacht  haben  —  noch  mehr  als  früher, 
kdnnen  in  Hinsicht  der  pyrenäisehen  Halbinsel  und 
ganz  besonders  Portugals  diese  Klagen  wiederholt 
werden ,  die  jedoch  den  Eingeborenen  weit  mehr 
zum  Vorwurfe  gereichen  als  den  Fremden,  denen, 
abgesehen  vom  vaterländischen  Interesse^  zur  Gto« 
schichte  der  portug.  Literatur  selbst  die  grdssten 
Bibliotheken  des  Auslandes  nur  spärliches  und 
lückenhaftes  Material  darbieten.  So  ist  noch  immer 
das  Werk  eines  Deutschen  ^  das  des  bahnbrieehenden 
Bouterwek^  trotz  aller  ihm  mit  Recht  und  Unveoht 
vorgeworfenen  Mängel,  im. Ganzen  das  Beste  und 
Vollständigste  über  die  portug.  Nationalliteratur. 
So  sind  zwar  die  beiden  oben  erwähnten  fjVeber^ 
sichten^  unter  den  nach  Bouterwdt  erschienenen, 
die  ganze  portug.  Lit.  umfassenden  Schriften  die 
einzigen,  die  nicht  Mos  ihm  nachgeschrieben  sind, 
auch  auf  eigenen  Forschungen  beruhen;  aber  sie 
geben,  ihrer  Bestimmung  gemäss,  nur  Umrisse 
und  Andeutungen,  und  selbst  innerhalb  .  dieser 
Gränzen  helfen  sie  nur  theilweise  den  bedeutend- 
sten Mängeln  des  Botif^ioeftsehen  Werkes  ab;  denn 
von  den  beiden  schwächsten  Partien  desselben, 
der  Geschichte  der  ältesten  und  jener  der  jüngsten 
Perioden  der  portug.  Lit.,  ist  atich  bei  ihnen  nur 
die  letztere  wesentlich  verbessert,  bereichert  und 
ergänzt.  Die  Geschichte  der  ältesten  Perioden, 
d.  i.  bis  zum  Anfang  des  16.  Jahrb.  (dem  Beginne 
der  sogenannten  klassischen  .Periode  mit  Sä  de 
Miranda  und  Antonio  Ferreira")  ist  hingegen  auch 
in  diesen  Umrissen  nicht  nur  bloss  skizzirt  und  an- 
gedeutet, sondern  auch  noch  eben  so  lückenhaft, 
unkritisch  und  falsch  basirt,  wie  bei  Bouterwek, 
welcher  Mangel  um  so  wesentlicher  und  folgen- 
reicher war,  als  dadurch  das  Princip  der  portug. 
Poesie  nicht  klar  und  deutlich  genug  erkannt,  und 
ihr  davon  bedingter  Grundcharakter  und  fernerer 
Entwickelungsgaog  nur  unvollständig  aufgefasst  und 
unrichtig  motivirt  wurden.  Denn  gerade  die  älte- 
sten Perioden,  die  man  gewöhnlich  mit  besonderer 
Ungunst  und  Eilfertigkeit  abthot,  weil  sie  dem 
blossen  Aesthetiker  zu  steril  scheinen,  sind  für  die 
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genetisch  <-  pragmiitisehe  EDtwiekelttngsgeschiehte 
der  Poesie  wie  jeder  anderen  mit  Continuit&t  fort- 
wirkenden geistigen  Erscheinung,  von  der  höchsten 
Wichtigkeit  und  der  fruchtbarsten  Consequenas. 
Jenem  Mangel  an  gründlicher  Kenntniss  und  richtiger 
Auffassung  dieser  ältesten  Perioden  der  portug. 
Poesie  hat  nun  abermals  ein  DetUscher^  Hr.  B. 
durch  das  vorliegende  Werk  auf  so  befriedigende 
Weise  abgeholfen,  wie  diess  nur  einem  Manne« 
gelingen  konnte,  der  auf  dem  jetzigen  Standpunkt 
deutscher  Philologie  und  Kritik  steht,  und  durch 
einem  längeren  Aufenthalt  in  Portugal  in  die  gün- 
stige Lage  gekommen  war,  sich  nicht  nur  die  so 
seltenen  Quellen  und  Hülfsmittel  su  verschaffen, 
sondern  auch  die  durch  nichts  su  ersetzende  Au- 
topsie von  Land  und  Volk  zu  erlangen. 

Von  einem  solchen  Werke,  das  die  Wissen- 
schaft weeenilich  bereichert  und  doch  so  anspruch- 
los auftritt,  ist  es  um  so  mehr  unsere  Pflicht,  eine 
ausführlichere  Analyse  zu  geben,  als  es,  unseres 
Wissens,  noch  in  keinem  kritischen  Institute  nach 
Verdienst  gewürdigt  worden  ist  Mag  darüber  den 
ehrenwerthen  Hrn.  Vf.,  ausser  dem  lohnenden 
Selbstbewusstseyn  jedes  tüchtigen  Strebens,  auch 
die  Erfahrung  trösten ,  dass  gerade  die  bahnbrechen- 
den, aus  mühsamen,  gewissenhaften  Quellen-  und 
Detail  -  Forschungen  hervorgegangenen  Werke  von 
dem  sonst  ^9 lauten  Markte'^  vornehm  i^norirt  und 
stillschweigend  geplündert  zu  werden  pflegen ;  denn 
sie  geben  freilich  den  Recensenten  gewöhnlichen 
Schlages,  die  hier  nur  lernen  und  nicht  lehren 
können,  wenig  Gelegenheit,  sie  nur  zur  Foli§ 
ihrer  Gelehrsamkeit  und  ihres  Scharfsinns  zu  be- 
nützen,  und  fordern  die  Selbstverläugnung  eines 
nur  im  Interesse  der  Sache  Schreibenden !  —  Diess 
und  der  Wunsch,  dem  Hrn.  Vf.  seine  Achtung 
und  seinen  Dank  für  die  reiche  Belehrung  zu  be- 
weisen ,  haben  den  Ref.  bestimmt ,  die  nachstehende 
Anzeige  zu  schreiben ,  die  sich  gerne  bescheidet, 
nicht  viel  mehr  als  eine  motivirte  Anerkennung 
des  verdienstvollen  Werkes  zu  seyn. 

In  der  }j Einleitung''  bespricht  der  Vf.  die  für 
die  ältesten  geltenden  Denkmäler  portug.  Sprache 
und  Poesie,  von  denen  man  gewöhnlich  annahm, 
dass  sie  vor  dem  13ten  Jahrb.,  d.  i.  vor  der  Ein- 
führung der  portug.  Hof-  und  Kunstpoesie,  welche 
die  Liederbücher  enthalten,  abgefasst  worden  seyen. 
Dafür  hatte  man  nämlich  mit  mehr  oder  weniger 
Leichtgläubigkeit  und  Unkritik  bisher  gelten  lassen : 
As   trovas  dos   Figtieiredo$i    das  episch  -  lyrische 


Liedohen  des  Ritters  Gon^alo  Hermig^tez  ä  Ouro^ 
ana\  zwei  lyrische  Gedichte  des  Ritters  Egas 
Moniz  CoelhOy  und  das  Fragment  eines  epischen 
Gedichtes  über  den  Untergang  des  christlichen 
Spaniens  durch  die  Mauren.  Aber  abgesehen  voq 
den  hinlänglich  verdächtigen  Angaben  über  die 
Entstehung  und  Auffindung  aller  dieser  Gedichte, 
charakterisirt  sie  eines  der  verlässlichsten  Kriterien, 
die  meist  zu  wenig  beachtete  Form,  entweder  als 
spätere  Umbildungen  alter  Volkslieder  oder  als 
offenbare  Apokryphen.  Zu  der  ersieren  Art  ge- 
hören die  Tirovas  dos  Fig%ieiredos  und  das  Lied 
von  Gongalo  Hermiguez  und  Ouroana^  die  aller- 
dings nicht  rein  erfunden  sind,  sondern,  auf  alte 
galizische  Volkssagen  gegründet,  im  Munde  des 
Volkes  fortlebend  und  diesem  entnommen  auch  in 
der  vorUegenden  Gestalt  noch  viel  frisch-  lebendi- 
ges, volksmässiges  Colorit  haben,  aber  in  dieser 
eben  so  unbezweifelt  einer  viel  späteren  als  der 
vorgeblichen  Zeit  (etwa  dem  15ten  oder  16ten 
Jahrh.)  angehören.  Gesteht  doch  ihr  erster  Her- 
ausgeber, der  Mönch  Bernardo  de  Brito  (in  seiner 
Monarchia  Lusitana,  Lisboa.  16093  von  dem  Liede 
von  den  Figueiredos  selbst,  es  ^auch  von  Land- 
Icuten  in  der  Provihz  Beira  singen  gehört  zu  haben  *' 
(wahrscheinlich  seine  einzige  Quelle!),  und  in  der 
Fortsetzung  der  Coronica  general  des  Ocampo  von 
Morales,  (Cördova,  1586.  in  fol.)  findet  sich  dar- 
über folgende  merkwürdige  Stelle  (Tont.  IV.  fol. 
49  vo.  Lib.  Xni.  c.  XXVH.  La  hazaua  del  P^yto 
Burdelo,  eben  die  Sage  von  den  Figueiredos^: 
nTo  tengo  por  eterfo,  que  sucedtö  en  tiempo  desie 
Rey  donBermudOy  una  notable  hazana^  que  cuentan 
en  Galizia  de  vnos  eaualleros  naturales  de  aqptel 
regno...,  Esto-cuentan  assiy  aviendo  venido 
de  vnos  en  otros  por  memoria?'  Damit  stimmt 
auch  ganz  die  Form  desselben:  die  altvolksmässi- 
gen  Redondilhas  der  Chäcaras  oder  Romanzen, 
99  wie  sie  noch  heutiges  Tages  im  Mu^de  des  Vol- 
kes leben".  Das  Lied  ^9 vom  Ritter  Gon^alo  Her^ 
miguez  und  seiner  Ouroana"  ist  freilich  in  so  un- 
verständlicher Sprache  (99  andere  sprachliche  Docu- 
mente  aus  dem  ISten  Jahrhundort  sind  weit  ver- 
ständlicher!" — )  und  so  verstümmelter  Form  (99  die 
Zeilen  bewegen  sich  regellos  ohne  bestimmtes 
Versmaass,  .  •  •  •  .  hie  und  da  schimmert  ein  Reim 
und  eine  Assonanz  durch*',  am  vernehmbarsten  in  der 
Bindung  der  zweiten  mit  der  fünften  Zeile ,  woraus 
auf  die  ursprüngliche,  volksmässige  Form  der  noch 
üblichen  (^ciiitftMa«  zu  schliessenist),  dass  man  schon 
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beim  AufzeichrierMissverst&ndDiss  des  rohen  Volksdi- 
alekts, oder  geflissentliche  Entsteilang  durch  schlecht 
nschgemachten  Rost  des  Alterthums  anaehmeD  muss. 

Die  übrigen  dieser  Gedichte  muss  die  Kritik 
als  offenbare  Apokryphen  ginzlich  verwerfen.  So 
erscheinen  die  dem  Ega$  MtnUz  Coelho  sugeschrie- 
bene  Gedichte  als.  ein  Machwerk  des  Aiidrade'^')^ 
indem  ^^die  Formen  verschiedener  Jahrhunderte 
unter  einander  gemischt  sind'*;  noch  augenfiUliger 
ist  die  Unechtheit  des  von  demselben  Andrade 
fabricirten  Fragmentes  eines  historischen  Gedichtes 
über  den  Untergang  des  christlichen  Spaniens  durch 
die  Mauren,  der  mit  solcher  Unkenntniss  der  Ent* 
stehungs»  und  Entwickelungsepochen  der  metri* 
sehen  Formen  dabei  verfuhr,  dass  er  es  nicht  nur 
in  den  erst  seit  dem  13ten  Jahrb.  nachweisbaren 
ver$09  de  arte  mayor  (s.  Curia  del  Marques  de 
Santillanüy  bei  SancheZj  Coleccion  de  poesiae 
castellanas  anteriores  al  siglo  XV.  Tomo  h  p.  LVI 
—  LVIIJ,  sondern  sogar  in  coplas  de  arte  mayor 
mit  eingeschlossener  Reimstellung,  die  erst  in  den 
Deeires  des  15ten  Jahrb.  erscheinen  (Vgl.  weine 
Anzeige  der  span.  Uebcrs.  Bouiertoeh^s  in  den 
Wiener  Jahrb.  d.  Lit.  Bd.LVUI.  S.S68),  abfasste. 

Dass  auch  die  beiden  Sonette,  welche  lange 
Zeit  für  Gedichte  des  Königs  Alfons  IV,  oder  des 
Infanten  JD.  Pedro ,  Sohnes  Johann's  L  gegolten, 
ein  solches  C6af/erton'sches  Kuiiststückcben  des  be- 
rühmten Antonio  Ferreira ,  waren ,  hat  zu  allem 
Ueberflusse  dessen  eigener  Sohn  ausdrücklich  be- 
zeugt (^Poemas  Umianos  de  A.  Ferreira.  Lisboa, 
1598.  4to.  fol.  84;  —  Vgl.  auch  Diego  Clemencin^ 
Commentario  al  Don  Quijote.  Madrid,  1833.  4to. 
Tomo  L  p.  105  —  6),  und  damit  filllt  auch  die  Be- 


hauptung: dass  die  Portugiesen  weit  frfiher  als  die 
Spanier   mit  den    italienischen  Formen*  der- Poesie 
bekannt  geworden  seyen  (b.  Boutertoeki  S.  14 — 15). 
Nach    Beseitigung   dieser  Anachronismen    und 
Apokryphen    erscheinen    als    die    ältesten    echten 
Denkm&ler   der    portug.    Poesie    die    Liederbücher 
{^Cancioneiros^  y   d.  i.  Sammlungen  höfischer  Minne^' 
lieder  y  iie .  bia   ins  ISte  Jahrb.  hinaufreichen  und 
zuerst y  sowohl  in  Ton  als  Form,  nach  den  Mustern 
der  altprovenzalischen  oder  Drwibadourspoesie  ge- 
bildet,   und    in    galizischer  oder  altportugiesischer 
Sprache  abgefasst  worden  sind.    Damit  stimmt  auch 
das  Zeugniss  des  >9  ältesten  Bruchstücks  einer  spa- 
nischen Literaturgeschichte",  des  in  diesen  Hinsicht 
durchaus   vei^lässlichen   Briefes    des    Marques   von 
Santittana,  genau  überein.    Denn  in  scharfen  und 
treffenden  Umrissen ,  deren  Wahrheit  und  Genauig- 
keit  freilich   erst   ein    tieferes  Studium   verstehen 
und  schätzen  lehrt ,  schildert  er  die  Schicksale  der 
Poenie   (wobei    er   natürlich    nur   die  Kunsipoesie^ 
und  vorzugweise  ihre  formelle  Seite  im  Auge  hat) 
auf  der  pyrenäischen  Halbinsel ,  wie  sie  am  frühesten 
im  östlichen  Theile ,  bei  den  Catalanen ,  Valencianern 
und  Aragonesen,  nach  den  ersten  rohen  Versuchen 
sich  kunstmässiger  nach  dem  Muster  der  Proven- 
zalen  (a  la  manera  de  los  LemosU)  entwickelte; 
bei  den  Castilianern    in  verschiedenen  (kirchlich* 
volksmässigen)  Formen  in  Gedichten  des    lt.    bis 
15.  Jahrb.  erschien;  dann  aber  hier  und  im  west- 
lichen Theile  der  Halbinsel,  und  zwar  zuerst  inGalli" 
zien  und  Portugal,  sich  kunstmässiger  ausbildetet^) 
Dann  beginnt  er  die  Aufzählung  galizischer  und  portu- 
giesischer Dichter  mit  einem  solchen  Liederbu^e  *  *  ^). 

iDie  Fortsetzung  folgtO 


*)  Der  gelehrte  aud  besonuene  J.  P.  Ribeiro  sagt  treffend  dayoii  iDissert.  chronol,  e  crit.  sobre  a  hist,  e  jurisprud.  ecel. 
e  civil  de  Portugal.  Tomo  I.  Lisdoa^  1810.  p  181):  As  Cartas  de  Egas  Moniz  Coelho^  e  a  de  Gon^alo  Emtigez, 
tiio  vizinhas  em  tempo  a  outros  Documentos  vulgares  verdadeirosy  com  tudo  se  diMnguem  tanto  em  barbaridade, 
que  ate  nisso  mosiräo  a  sua  afectagao. 

**)  E  despues  fallaron  esta  arte  que  mayor  se  Ifarnuy  ^  el  arte  comun^  creoy  en  los  Reynos  de  Galicia^e 
Portugal;  donde  non  es  de  dubdar  que  el  exercicio  destas  sciencias  mos  que  en  ningunas  otras  regiones  ni 
provincias  de  la  Espana  se  acostumbrö;  en  tanto  grado  que  non  hamucho  tiempo  qualesquier  decUores  i  trova- 
dores  destas  partes  ^  agora  fuesen  Castellanos^  Andaluces^  ö  de  la  Estremadura  todas  sus  obras  componian  en 
lengua  Gallegua  ö  Portuguesa,  E  aun  destos  es  cierto  rescebimos  los  nombres  del  arte^  asi  como  Maestria 
mayor  ä  menori  encadenados^  lexaprenj  ä  mansobre* 

*♦*)  ün  grant  voIumen  de  Cantigas^  Serranas^  i  deeires  Portugueses  ä  Gallegos i  de  los  quales  la  mayor  parte  eran 
del  Rey  Don  Dionis  de  Portugal  iSanchez^  I.  c.  p.  liVI-LVUI.  der  dasu,  p.  130,  bemerkt:  y^Este  Rey  [Don 
Dionis^y  dies  Rodrigo  Mendez  de  Silva  en  el- Catalogo  Real  de  Espana^  compuso  los  primeros  versos  en 
lengua  portuguesa.  Segun  esta  opinion  la  poesia  portvguesa  tuvo  su  real  origen  d  fines  del  siglo  13.  6 
principios  del  14.  pues  dice  el  mismo  Silva  que  nacio  dicho  Rey  el  ano  1261.  y  que  muricö  el  1325.  Duarte  Nunez 
de  Leon  ILiao]  en  la  Cr&nica  de  este  Rey  dice  que  fud  quasi  o  primeiro  que  na  lingoa  Portugeisa  sa^ 
vemos  escrever  verzosO 
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M  E  D  I  C  I  N. 

Leipzig 9  b.  Voss:  Lehrbuch  der  Physiologie  für 
akademische  Vorlesungen  und  nut  besonderer 
Rücksicht  auf  das  Bedarf niss  der  Aerzte^  von 
Rudolph  Wagner  u.  s.  w. 

QBe8Chlu88  von  Nr.  86.) 

Bei  der  Lehre  vom  Pulse  finden  sich  die  trefflichen 
Untersuchungen   von  Henle    über  die   Contractilität 
der  Gefasse  benutzt,  doch  hätte  der  Einfluss  dieser 
von  den  Nerven   abhängigen   Contractihtät   auf   die 
Quantität  und  Qualität    der  Kxsudation   und    somit 
'     auf  den  Process  der  Ernährung  und  Absonderung 
mehr  hervorgehoben  werden  miJssen.  —    Die  Dar- 
stellung der  ßewegungserscheinungen  in  den  ührigen 
orffanischen  Muskeln,  so,  besonders  im  uterus^  wird 
ungern  vermisst.  —    Die  Bewegung  durch  leimge- 
bende contractile  Fasern  wird  wohl  etwas  zu  kurz 
berührt;  namentlich  hätte  Ref.  an  diesem  Orte  eme 
morphologische  Zusammenstellung  der  verschiedenen 
contractilen  Gewebe  gewünscht,  deren  Grundlinien  be- 
reits Uenle  iri  seiner  allgemeinen  Anatomie  gegeben 
hat.  —  Den  Schluss  des  Capitels  bilden  Betrachtungen 
über  die  Pliramerbewegnng  und  die  anund  in  iso- 
Krten  Zellen  beobachteten  BewegungS|Ä&nomene. 

Vierter  Abschnitt.  Vom  Bau  und  der  Function 
der  Centralorgane  für  Empfindung  und  Bewegung. 
Zuerst  giebt  der  Vf.  eine  Uebersicht  der  Entwicklungs- 
stufen des  Gehirns  im  Thierrcich,  mit  denen  er  die 
entsprechenden  im  menschlichen  Embryo  parallelisirt, 
und  handehdaranf  die  feinereStructur  derCenlralorgane 
und  den  Verlauf  der  Primitivfasern  in  denselben  ab, 
80  weit  er  durch  die  bisherigen  unvollkommenen 
Untersuchungen  aufgeklärt  ist.  Alsdann  wendet  er 
sich  zu  der  Function  der  Centralorgane  und  setzt 
die  Bedeutung  der  einzelnen  sie  conslituirenden  Theilo 
des  Rückenmarks ,  der  medulla  oblongaia ,  des  klei- 
nen Gehirns,  des  Mittelhirns  und  der  grossen  He- 
misphären auseinander.  Schliesslich  wird  noch  die 
Wichtigkeit  der  Cerebrospinalflüssigkeit  für  die  nor- 
male Thätigkeit  des  Gehirns  und  Rückenmarks  be- 
sprochen. Der  ganzen  Darstellung  liegt  das  ana- 
tomische Eintheilungsprincip  zum  Grunde,  welches 
aber  nicht  dem  physiologischen  entspricht.  Immer 
mehr  stellt  es  sich  heraus,  was  schon  von  ver  - 
schiedenen  Autoren  mehr  oder  minder  deutlich  aus- 
gesprochen und  auch  von  dem  Vf.  selbst  angedeutet 
worden  ist^  dass  man  einen  Unterschied  machen 
muss  zwischen  anatomischem  und  physiologischem 
Rückenmark,  zwischen  anatomischem  und  physiolo- 
gischem Gehirn.  Freilich  lässt  sich  die  Grenze  zwi- 
schen dem  physiologischen  Rückenmark  und  dem 
psysiologischen  Gehirn  noch  nicht  mit  hinreichender 
Genauigkeit  ziehen.  Zum  physiologischen  Rücken- 
mark sind  mit  Wahrscheinlichkeit  au  rechnen  das 
anatomische  Rückenmark,  die  medulla  oblongaia^ 
die  Brücke,  das  kleine  Gehirn,  die  Vierhügel,  die 
Sehhügel,  die  corpora  striata'^  das  physiologische 
Gehirn  begreift  in  sich  die  grossen  Hemisphären  mit 
ihrer    grossen    Commissur.       Das     physiologische 


Rückenmark  enthält  die  Summe  sänuntlicher  Primitiv* 
fasern  d^r  Peripherie ,  ist  somit  als  der  gemeinsame 
Stamm  aller  motorischen  und  sensiblen  Nerven  zu 
betrachten ,  und  in  dieser  Beziehung  denselben  Ge- 
setzen, wie  die  peripherischen  Nerven,  unterthan. 
Seine  besondere  Bedeututig  erhält  es  einmal  durch 
seine  endliche  Verbindung  mit  dem  physiologischen 
*Gehirn^  es  ist  das  MittelgHed  zwischen   der  Peri- 
pherie und  dem  Organe  des  Denkens.      Was   die 
sensiblen  Nerven   anbetrifft^   so  scheint  ein  directer 
Zusammenhang  mit  dem  physiologischen  Gehirn  für 
alle  in   gleicher   Weise   8tatt .  zu   finden ,    während 
unter  den  motorischen  die  Nerven   der  unwillkürU* 
chen   Muskeln,  des  Zellgewebes  und   der  Gefasse 
von   denselben    ausgeschlossen    sind.       Die   zweite 
Besonderheit  aber,  durch  welche  sich  das  Rücken- 
mark von  den  peripherischen  ■  Nerven  unterscheidet 
und  als  Centralorgan  characterisirt ,  verdankt  es  der 
durch  die  Ganglienkugeln  gebildetpn  grauen  Substanz. 
Nach  den   bisherigen  Erfahrungen   müssen   wir  der 
grauen  Substan;B  eine  doppelte  Kraft  beilegen.     Sie 
unterhält  einmal   den  Tonus  und  die  Reizbarkeit  in 
den  Primitivfasern    und  ist   zweitens  die  Ursache, 
dass  Veränderungen  einer  Faser   auf  die   benach- 
barten wirken;  beide  Eigenschaften  fallen  vielleicht 
in   ihrem   letzten  Grunde  zusammen.    Durch  sie  ist 
also  das  Rückenmark  Erzeuger  der  Nervenkraft  und 
Reflector.     Die  Differenz   der  einzelnen  Theile  des 
Rückenmarks  beruht  theils  auf   der  Differenz    der 
sie  constituirenden  Fasern ,  theils  auf  der  Anordnung 
und   Gruppirung  derselben,   die   besonders   für  die 
motorischen  Nerven    wichtig  ist  und  eine  gewisse^ 
Zweckmässigkeit  im  Zusammenwirken    auch    ohne 
den  Einfluss  des  Willens  möglich  macht.    Das  phy- 
8k>logische   Gehirn   enthält   ähnliche   Primitivfasern, 
wie  das  Rückenmark;  sie  sind  aber  w^eder  motorisch, 
noch  sensibel,   wir  müssen  sie  als   die  Träger  der 
psychischen  Functionen   betrachten.    In  ihrem  ana- 
tomischen Zusammenhange  mit  dem  physiologischen 
Rückenmark  ist  die  Möglichkeit  einer  Sympathie  zwi- 
schen dem  Denkorgane  und  den  sensiblen  und  motori- 
schen Nerven  begründet.    In  Bezug  auf  die  sensiblen 
Nerven  ist  das  Verhältniss  gegenseitig ;  hinsichtlich  der 
motorischen  dagegen    nur  einseitig;   denn   die  Thä- 
tigkeit der  Ictzierti  hat,  so  viel  uns  bekannt,  keine 
directe  Rückwirkung  auf  das  physiologische  Gehirn* 
Ref.  scheidet   von  diesem  Buche  mit  dem  leb- 
haftesten Wunsche,  dass  die  Verhältnisse  dem  Vf. 
eine   baldige  Vollendung   gestatten   mögen.    Abge- 
sehen von  den  früheren  Leistungen  desselben,  be- 
rechtigen uns  die  in   dem   Vorliegenden  gegebenen 
Andeutungen   über  den    zu    befolgenden   Plan,    die 
Grösse  und  die  Wichtigkeit  der  Aufgaben,  die  er 
sich  selbst  gestellt  hat,  zu  den  höchsten  Erwartun- 
gen.     In  Bezug  auf   die   angewandte  Physiologie 
dürfen  wir  hoffen,  die   ersten  Fruchte  des  neu  er- 
richteten physiologischen  Instituts  zu  geniessen,  dem 
hiermit  ein  fröhliches  Gedeihen  Von  ganzem  Herzen 
gewünscht  sey. 

Dr.  LiiztHonn* 
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iFortsetzunff  von  Nr.  87.) 


lU8    dieser/  durch    Denkm&ler    und    Zeugnisse 
gleich  bewährten,  und  daher  einzig  richtigen  An- 
sicht von  der  Art  der  Entstehung  und  Bildung  der 
pbrtug.  Poesie  ergibt  sich,  dass  zwar  einerseits  die 
Kunsiljfrik  in  Galizien  und  Portugal  früher  entstand 
als  in  Castilien ;  dass  aber  andrerseits  die  portugies. 
Kunstpoesie  gleich  von  vorn  herein  als  höfische^  nach 
fremden   (provenzalischen)  Hlustern    gebildete    er- 
scheint,    der  nicht,    wie    der   castilianischen  ^  eine 
einheimische^  aus  volksihumlichen  Elementen    her- 
vorgegangene,  und  darauf  basirte  acht  nationale,  noch 
halb  Volke '^j  halb  kunstmässige  Dichtuns:  varausge^ 
gangen  war.    Dadurch  wird  zugleich  der  Streit  über 
die  Priorität  der  portug.  oder  der  span.  Dichtkunst 
entschieden;   dadurch  wird  aber  auch  die  Verschie'^ 
denheii  ihrer  Principe   und    ihrer  davon  bedingten 
Grundcharaktere    und    Entwickelungsperioden     klar 
und  deutlich  erkennbar;  denn  während  die  spanische 
Poesie  ein  volkxihumliches  Priiicip  und   eine  volhs'-* 
massige  Basis  hatte,  und  daher   nicht  nur  in  ihren 
Glanzpenoden  originell  und  nationell  erscheint,  son- 
dern auch  unter  fremdem  Einflüsse  nie  zur  blossen 
Nachahmerin  herabsinkt,    ja  selbst  in  den   Zeiten 
des  Verfalls  noch  so  viel   cigenthümKche  Lebens- 
krart zeigt,  um  sich   selSstständig  regeneriren  zu 
können :  hat  sich  die  portug.  Poesie  aus  einem  ganz 
hunsimässigenj  m  der  Fremde  wurzelnden  Principe 
entwickelt,  |>evor  noch  die  heimische  Volkspoesie 
eine  hinlänglich  breite  Basis  bieten  konnte,  um  dar- 
auf .kunstmässige  Werke  mit  nationalem  Typus  auf- 
zuführen;   daher  sind    ihre   Grundzüge    (denn   von 
Grundcharakter  kann  eigentlich  nicht  die  Rede  seyn, 
wenn   man  nicht  eben  die  Charakterlosigkeit  dafür 
gelten  .lassen    will):    Abhängigkeit   von    äusserem, 
fr-emdea  Einfluss,  Nachahmungssucht,  grosse  Gefü- 
gigkeit und  cinean  Weichlichkeit  gränzende  Weich- 
heit; kurz  sie  ist  mehr  receptiv  als  productivi  — 
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daher  mangelte  es  ihr  selbst  in  den  Zeiten  des 
grossten  Aufschwunges  an  scharf  ausgeprägter  Ei- 
genthümlichkeit,  und  die  noch  am  meisten  volks- 
thumlichen  Dichter  der  Portugiesen,  GtV  Vieente  und 
Camoens  waren  vereinzelte  Erscheinungen  ohne  nach- 
haltige Wirkung;  daher  verfiel  auch  die  portug. 
Poesie,  wenn  sie  sank,  in  Agonfe,  aus  der  nur 
wieder  ein  äusserer  Impuls,  fremde  Hülfe  sie  auf- 
richten konnte. 

Wir  haben  uns  bei  diesen  Anfängen  der  portug, 
Poesie  länger  aufgehalten,  weil  wir  überhaupt  glau- 
ben, dass  bei  Nationen  wie  bei  Individuen   die  er- 
sten Jugendjahre  für  die  Formirunj;  des  Grundcha- 
rakters die  entscheidenden  und  von  dauerndem  Ein- 
fluss ,  daher  für  die  richtige  'Erkenntniss  und  Beur- 
theilung  auch  aller  ferneren  Entwicklung  die  wich- 
tigsten sind,  und  weil  wir  insbesondere  dadurch  die 
von  Bouterweh  verbreiteten  und  ihm  bisher  nachse- 
schriebenen  irrigen  Ansichten  endlich  radical  wider- 
legt zu  sehen  hofl^en;  denn  nun  wird  es  wohl  Nie- 
mandem mehr  einfallen,  mit  ihm  zu  behaupten:  dass 
auch  bei  den  Portugiesen  die  Troubadourspoesie  die 
Entwicklung  der  Nationalformen   nicht  aufgehalten 
habe  (S.  6);  —  dass  man  „in  diesen  ältesten   (!) 
Documenten  der  portug.  Poesie  den  gemeinschaftli- 
chen Charakter  und  die  metrische  Form   der  Na- 
tional -  Lieder  der  Spanier  und  Portugiesen  in  un- 
verkennbaren   Keimen   erblicke"    (S.  8);   —    dass 
sich  die  Portugiesen,  auch  in  der  epischen  oder  hi- 
storischen Poesie  früher  als   die  Spanier  versucht 
haben  (S.  10);   dass  schon  vor   dem   16teu  Jahrb. 
die  italienische  Poesie  auf  die  portug.  gewirkt  habe 
(S.  13);  —  dass  das  15te  Jahrh«  auch  in  Portugal, 
wie  in  Spanien,  das  Zeitalter  des  üppigsten  Flors 
der  alten  National  "lAeder  und  Romanzen  (weiter- 
hin gibt  jedoch  JB.  selbst  zu,  dass  yy  erzählende  und 
namentlich  historische  Romanzen    den    Portugiesen 
nie  in  dem  Grade,  wie  den  Spaniern,  gefallen  zu 
haben  scheinen,  und  er  nirgends  einen  portug.  jRo- 
maneeiro  angezeigt  gefunden  habe  '*  S.  21 ; !  — )  ge- 
wesen sey,  und  dass   seit  dieser  Zeit  die  portug. 
und  die  span.  Poesie  überhaupt  fast  immer  auf  der- 
selben Stufe  der   Cultur  gestanden  Jbaben    (S.  16. 
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17);  —  dass  endlich  die  portog.  Poesie  in  demsel» 
ben  Grade  national  gewesen  sey,  wie  die  span. 
(S.  411). 

Diese  irrigen  Ansichten  BoutertoeVs  werden, 
wenigstens  zum  Theil^  dadurch  entschuldiget,  dass 
ihm  gerade  die  echten  ältesten  Denkmäler  der  por- 
tttg.  Poesie,  die  Cancioneiros ,  unzugänglich  waren, 
und  er  selbst  gesteht  ehrlich  diese  Unkenntniss  und 
^9 bedauert  innigst,  dass  er  genöthiget  ist,  hier  eine 
Lücke  offen  zu  lassen,  die  so  bald  wohl  nicht  aus- 
gefüllt w^erden  möchte"  (S.  20).  Und  in  der  That 
ist  diese  Lücke  erst  durch  das  vorliegende  Werk 
ausgefüllt  w^orden ;  aber  auch  auf  eine  solche  Weisen 
die  wenig  zu  wünschen  übrig  lässt,  und  Hr.  Bel-^ 
lermann  hat  sich  das  grosse  Verdienst  erworben, 
nicht  nur  über  dieses  Gebiet  der  portug.  und  der 
damit  verwandten  romanischen  National literaturen 
neues  Licht  verbreitet,  sondern  auch  durch  diese 
treffliche  Vorarbeit  erst  eine  pragmatische  Geschichte 
der  portug.  Poesie  möglich  gemacht  zu  haben. 

Wir  haben  oben  gesagt,  dass  die  alten  Zeug- 
nisse den  König  Diniz  als  den  eigentlichen  Begrün- 
der der  portug.  Nationalliteratur,  und  die  von  ihm 
und  seinen  Zeitgenossen  verfassten  Cancioneiros  als 
die  ältesten  Denkmäler  derselben  nennen;  daher  be- 
sinnt auch  unser  Vf.  seine  Nachrichten  und  Unter- 
suchungen  über  99  die  alten  Liederbücher  der  Portu- 
giesen'' mit  dem  dreizehnten  Jahrhundert.  Da  es 
aber  auch  ihm  nicht  gelungen  ist,  weder  die  schon 
im  Briefe  des  Marques  de  Santillana  erwähnten 
Liederbücher  des  Königs  Diniz^^y  noch  Gedichte 
von  den  ebenda  und  im  Nobitiario  des  Grafen  Dom 
Pedro  y  des  Sohnes  des  Königs  Diniz ^  namentlich 
aufgeführten  portug.  ^^Trobadores**  aufzufinden;  so 
stellt  er  mit  Hecht  an  die  Spitze,  als  99 das  älteste 
uns  erhaltene y  echte  Denkmal  der  portug.  Poesie, 
das  alte  Liederbuch  mit  provenzalischen  Versmaas^ 


sen*\  nändich  die:  Fragmentes  de  kmn  caneioneiro 
intditOy  tpte  se  acha  na  Hvraria  do  Real  Collegi^ 
dos  Nbbrei  de  Lisboa.  Impresso  6  c%ista  de  Car- 
los Stuart.  Em  Paris,  18S3  in  4o,  wovon  er 
nicht  nur  diese  seltene,  nur  \n  84  Exempl.  abge- 
druckte erste  Ausgabe  ^^),  sondern  die  einzige  Ori* 
ginalhandschrift  selbst  benützen  konnte.  Diese  ent« 
hält  in  ihrem  „gegenwärtigen,  verstümmelten  Zu- 
stande", ausser  einem  Nobiliario  (Adelsbuch),  860 
Lieder  in  Majustkelschrift  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts sauber  geschrieben ;  —  Titel  und  Ende  fehlen ; 
—  der  erste  Vers  (Strophe)  eines  jeden  Gedichtes, 
d.  h.  die  ersten  fünf,  sechs  und  mehr  ZeMn ,  sind 
nicht  als  metrische  Zeilen  abgesetzt,  aber  durch 
grossere  Zwischenräume  von  einander  getrennt,  um 
JVotenlinien  dazwischen  zu  bringen,  die  jedoch  in 
der  Hs.  fehlen"  (die  Lieder  waren  also  zum  Ab* 
singen  bestimmt,  und  zwar  nach  dem  Kunstprincipe^ 
alle  Strophen  nach  einer  und  derselben  Melodie;  — 
vgl.  mein  Buch  über  die  Lais-^  S.  104—106).  Die 
Lieder  stammen  aber  noch  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  13t en  Jahr h.-^  dafür  sprechen  innere  und  äussere 
Gründe,  wie  in  erster  Beziehung  clic  Sprache,  die 
„am  genauesten  mit  jener  galizischen  Mundart  über- 
einkommt ,  in  welcher  der  Konig  Alfons  X.  von  Ca- 
stilien  seine  geistlichen  Lieder  gedichtet  hat";  — 
ferner  das  bei  weitem  sicherere  Kriterium  ihrer  metri- 
schen Form;  denn  „so  einfach,  so  kindlich «  und 
oft  unbehülflich  noch  ihre  Sprache  ist,  so  bewegen 
sie  sich  doch  nach  den  strengsten  Gesetzen  des 
Sylbenmaasses  und  Reims,  und  führen  auf  eine  frühe 
Bekanntschaft  der  Portugiesen  mit  der  provenzali-^ 
sehen  Poesie  y  welcher  sie  offenbar  nachgebildet  sind. 
Von  dieser  Vertrautheit  der  portug.  Dichter  mit  den 
Provenzalen  ist  dieses  Liederbuch  der  beste  Be- 
weis. In  scharfem  Gegensatz  mit  den  span.  und 
späteren  portug.  Liedern  bewegen  sich  diese  tmseres 


*)  Von  den  liiedcrn  des  Kdnigs  Diniz  sagt  der  M,  de  Santillana  (I.  c.  p.  LVIII):  y^cuyas  ohras  aquellos  que  las 
leian^  loaban  de  invenciones  sutiles^  ä  de  gracio^as  i  dulces  palaöras'*;  —  denn  er  selbst  war,  als  er  bet  seiner 
6ro88iniitter  d«n  oben  erwähnten  Cancioneiro  sah,  der  des  Kfinigs  Lieder  enthielt,  noch  ein  sanx  kleiner  Knabe  Csiendo 
yo  en  edat  noproveeta^  mos  asaz  fnozo  pequeno)^  und  scheint  ihn  in  der  Folge  nicht  mehr  au  Gesicht  bekommen  sn 

'  habei^.  —  Da  die  oben  nach  Sanche»  daau  angeführte  Stelle  des  Duarte  Nunez  de  Liao  sowohl  durch  die  Hinwel- 
snng  auf  die  südfranzösUcken  Wi^tw  als  durch  die  Nach  Weisung  Ton  damals  noch  existirenden  Uandschrilten  >der 
Cancioneiros  dieses  Königs  wichtig  Ist,  so  will  Ich  sie  gans  hieher  setscen  Cnach  der  Ausg.  von  Lisboa,  1600«  in  fol.; 
fol.  133  VC.  c.  2  —  134  TO.  c.  1):  „.*•  Cel  Rei  Dom  Dinis")  grande  trouador^  et  quasi  0  pritneiro  que  na  lingua  Por» 
tuguesa  sabemos  screuer  versosy  o  que  eile  et  os  daqueUe  tempo  eomeqarao  fazer  oa  imita^ao  dos  Aruernos 
et  Prouen^aes:  segundo  tfimos  per  kum  cancioneiro  sem^  que  em  Roma  se  achou^  em  tempo  del  rei  Dom 
Joam  HLy  et  per  outro  que  sia  na  torre  do'  tomboy  de  louuores  da  Virgem  nossa  senhora.'^ 

**')  M.  Tgl.  die  Anieeigen  derselben  von  Baynouardy  im  Journal  des  Sarans^  Aotll,  1S25^  and  tod  Diez  In  den 
Jahrb.  f.  wiss.  Kritik,  Februar  1830.  ~  Ein  neuer  Abdruck,  jedoch  abermals  nur  in  wenigea  Exempl.  für  die  JÜlglieder 
des  Stuttgarter  Bibliophilen -Vereins  steht  an  erwarten. 
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lAeäerbmdtMj  wie  die  GeiiehU  der  TVouiadaur^  ^  meiet 
in  einem  jambhcken  Tonfall  mid  in  längeren  Zeilen 
von  zehn  und  eilfSytfyen. "  Dieser  zehneylbigej  jam- 
beoartige  Vers  meist  mit  stumpfen  Reimen  y  den 
man 9  ^9 sofern  eine  tonlose  Schlusssylbo  zutritt,  un- 
schicklich genug  Hendekasyllabus  zu  nennen  pflegt*^ 
(vgl.  DieZj  1.  c  Sp,  168) y  ist  eben  derselbe,  den 
schon  der  Marguee  de  Saniillana  als  einen  den 
Provenzalen  eigenihuinlichen  bezeichnet  ^  dessen 
Nachahmung  aber  nur  b^i  den  Catalanischen  und 
Vaiencianischen  Trobadoree  bemerkt  hat  in  der  für 
die  Geschichte  der  romanischen  Verskunst  so  merk- 
würdigen Stelle  {}.  e.  p.  L VI) :  Los  Catalanes,  Fa- 
lencianosj  y  aun  algunos  del  reyno  de  Aragon  fueron 
e  son  grandes  oficiales  desto  arte.  Escribieron  pri-^ 
meramenie  en  trovae  rimadaSy  que  $on  pies  6  bqr-- 
donoe  largoe  de  silabasy  4  algunoe  eoneonaban  4  olrot» 
non  (wer  erkennt  darin  nicht  die  noch  h&uflg  bloss 
assonirenden  Langzeilen  in  einreimigen  Tiraden 
nach  Art  der  kirchlichen  Prosen,  in  denen  die  alten 
Epen,  und  namentlich  auch  das  Poema  del  Gd  ab- 
gefasstsind!  —  ).  üespues  desioi  uearonelde" 
cir  en  coplas  (dichten  in  der  strengeren  Vorm  der 
eigentlichen  Kunststrophe,  copla^  im  Gegensatz  zu 
den  noch  mehr  völksmäs^igen  trovai)  de  diez  ei'- 
labas  a  la  manera  de  los  Lemoeie.  Bitte 
der  Marques  de  Santillana  die  Lieder  des  Kdnigs 
Dimz  und  seiner  Zeitgenossen,  oder  nur  die  in'ga- 
lizischer  Sprache  gedichteten  des  Kdnigs  Alfons  ^» 
selbst  eingesehen,  und  nicht  bloss  aus  den  Bericht 
ten  anden^r  gekannt  (s.  die  vorhergeh.  Anm.);  so 
wurde  ein  so  genauer  und  feiner  Beobachter,  wie 
er,  nicht  versäumt  haben,  die  Nachahmung  dieses 
Versmaasses  auch  bei  den  ältesten  portug.  und  ga- 
lizischen  Trobadores  zu  bemerken,  und  in  der  oben 
angeführten,  von  ihnen  handelnden  Stelle  nicht  bloss 
der  beiden,  später  allerdings  in  den  portug.  und  span. 
Liederbüchern  vorherrschenden  Versmaasse :  der 
arte  mayor  und  arfe  oomtm,  gedacht  haben.  — 
Nicht  minder  zeigt  sich  im  Strophenbau  dieser  Lie- 
der der  Einfluss  der  Troubadpurspoesie ,  wenn  auch 
seine  grössere  Einfachheit  und  die  noch  h&uflgere 
Anwendung  des  Refrains  daf&r  sprechen,  dass  diese 
Lieder  wohl  noch  zu  den  frühesten  Nachahmungs- 


versuchen mit  noch  dui^hschlagedden  volksmassi- 
gen Elementen  gehdrt  haben  dQrften;  so  „ist  es  den 
Troubadours  abgelauscht,  wenn  derselbe  Reim  durch 
alle  Strophen  des  Gedichtes  greift  oder  doch  die 
Strophen  paarweise  verbindet;  beides  ist  hier  herr- 
schende Form  und  nur  selten  beschrankt  sich  der. 
Reim  auf  die  einzelnen  Strophen ;  auch  kommt  das 
artige  Spiel  vor,  dass  ein  Reim  strophenweise  von 
einem  anderen  abgelöst  wird;"  so  findet  sich  auch 
das  sogenannte  Geleite  QTornada}  den  Strophen  an- 
gefugt und  wiederholt,  wie  bei  den  Provenzalen,  in 
seiner  Reimstellung  den  letzten  Theil  der  Strophe 
(vgl.  DieZy  1.  c.  Sp.  169 — 170).  Auch  dem  In- 
halte nach  sind  diese  Lieder  nicht  nur  in  ihrem 
Grundton :  dem  höfischen  M innedienst,  sondern  auch 
in  speciellen  Zügen  und  Wendungen  der  Trouba- 
dourspoesie nachgebildet  (J9Je2,  ebenda,  Sp.  170 — - 
171).  ,  ßetlermann  und  Diez  halten  sie  f&r  die  Pro- 
ducte  Eines  Verfassers^),  und  zwar  eines  eigentli- 
chen llofdickters  ^  der  an  einem  Hofe  mit  mehreren 
Kunstgenossen  zusammengelebt  hat,  die  er  wieder 
mit  einem  provenzalischen  Kunstausdruck :  „Troba^ 
dores*\  so  wie  ihr  Dichter  durch:  yytrobar  d^amor 
por  sas  sennores  (ihre  Herrinnen)'*  und  Lied  durch 
yyCantar*"  ganz  nach  provenzalischer  Weise  bezrich- 
net.  In  einem  seiner  Lieder  besingt  er  den  König 
von  Castilien  und  Leon;  und  diese  ist  der  einzige 
äussere  Grund  und  Anhaltepunkt^  die  Zeit  ihrer 
Abfassung  wenigstens  rfickwärts  begränzen  zu  kön- 
nen, nämlich  durch  das  Jahr  1S89;  denn  erst  in 
diesem  wurden  jene  beiden  Reiche  in  der  Person 
Ferdioahd's  III.  vereinigt;  und  auch  die  Vermuthung 
des  scharfsinnigen  Diez ,  dass  unter  diesem  Könige ; 
Alfons  w¥.,  bekannt  als  Gönner  der  provenzalischen 
und  galizischen  Trobadores,  ja  als  ihr  Kunstgenosse 
und  Einfuhrer  ihrer  höfischen  Minnepoesie  in  Ca- 
stilien, gemeint  sey,  ist  höchst  wahrscheinlich. 
Diess  und  noch  mehr  die  erst  angeführten  inneren 
Grunde  lassen  daher  mit  „einem  ziemlichen  Grade 
von  Wahrscheinlichkeit'*  annehmen:  dass  unter  der 
Regirung  dieses  Königs,  also  eben  in  der  zweiten 
Hälfte  des  ISIen  Jahrh.  dieses  Liederbuch  abgefasst 
worden  sey,  und  wir  können  uns  in  der  That  gluck- 
wünschen, durch  dessen  Auffindung  und  Bekannt- 


*)  Beliemummy  der  früher  an  den  Graren  Dom  Pedro  äs  Barcellos ^  den  Soho  des  KffoiKs  Diniz  gedacht  hatte,  findet 
selbst  Piex' rVermathung  wahrscheinlicher,  dass  der  am  Scbluss  eines  der  Lieder  genannte  ^^Jo4in  Coello"  ihr  Ver- 
rasser  sey,  was  noch  mehr  dadurch  bestflti|B;t  wird,  dass  der  Dichter  in  eiiiesi  anderen  Liede,  als  den  Vater  seiner  Ge- 
liebten, die  er  anderswo  als  seine  Verwandte  bezeichnet,  Poay  Mioniz  nennt,  da  in  der  That  die  Häuser  Coello  und 
Moniz  staasiterwandt  waren.  —  UnwUlkfirUch  wird  man  dadurch  an  die  oben  erwähnten  apokryphen  Gedichte  der 
t^e^  (.JoanT)  Moni*  Coelho  erinnert?  ^ 
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niachuog  ,,  einen  Ersatz  f&r  die  verloren  gegangenen 
Cancioneiros  des  Königs  Dimz  und  seine.s  Hofes*'  erhal- 
ten zu  haben.  ^^Eine {solche  Sammlung",  sagt  Hr.  B. 
mit  Hecht,  ., alter  Gedichte  in  der  gemes9ensten  und 
aiisgearbeiieisien  Form  provenzalucher  Lieder  hat 
die  spanische  Literatur  (woht  zu  ihrem  Gluck!) 
nicht  aufzuweisen."  Und  Diez  schliesst  seine  treiF- 
liehe  Anzeige  dieses  Liederbuches  mit  den  gewich- 
tigen Worten:  ,,lndem  wir  nun  diese  Bemerkungen, 
zu  welchen  der  gallizische  Canciofielro  den  Stoff 
lieferte,  schliesslich  zusammenfassen,  gewinnen  wir 
das  für  Portugals  Literaturgeschichte  nicht  unerheb^ 
liehe  Resultat,  dass  daselbst  ungef&hr  seit  der  Mitte 
des  ISten  Jahrb.  eine  von  den  Grossen  des  Landes 
ausgegangene  und  gepflegte  ^  zum  Theil  nach  dem 
Muster  der  Provenzalen  gebildete ,  Liederpoesie  be- 
stand.^* Durch  dieses  unbezweifelbare  Resultat  wird 
abermals  unsere  oben  aufgestellte  Ansicht  von 
dem  Principe  der  portug.  Poesie  und  dessen  folgend- 
reichen,  bis  auf  den  heutigen  Tag  erkennbaren  Wir- 
kungen bestätiget. 

"Eine  fernere  Bestätigung  erhalt  sie  durch  die 
unbezweifelt  echten  und  noch  dem  13ten  Jahrh. 
angehörigert  jyCäntigas"  des  Königs  Alfons  des 
Gelehrten  oder  X.  von  Castilien,  der  nach  der 
damals  in  ganz  West -Spanien  herrschenden  Sitte 
i»eine  lyrischen  Gedichte  oder  Lieder  in  galizischer 
Mundart  sang,  und  daher  als  höfischer  Dichter 
weit  mehr  der  altportugiesischen ,  als  der  spanischen 
Poesie  angehört^),  weshalb  auch  Hr.  B.  mit  Recht 
diese  seine  geistliehen  Lieder  und  Romanzen  zu 
Ehren  der  Mutter  Gottes  (^De  los  laores  y  milagros 
de  nuesira  Senora') ,  von  denen  sich  mehr  als  vier- 
hundert in  verschiedeneu  Handschriften  erhallen  ha- 
ben ^^) ,  in  den  Kreis  seiner  Untersuchung  gezogen 
hat.  Treffend  eharakterisirt  er  sie  also;  ^^Und  doch 
sind  diese  Gediehte  gleich  wichtig  in  Bezug  auf 
die  Sprache  und  auf  die  Poesie.  Als  alte  Sprach- 
denkmale liefern  sie  den  Beweis  für  die  Gleichheit 
der  galizischen  Mundart  mit  der  Sprache,  in  wel- 
cher die  ältesten  portug.  Dichter  ihre  Lieder  sangen; 
anderen  Tfaeils  geben  sie  auch  wieder  davon  ein 
Zeugniss,  wie  sich  die  älteste  goHzisch'-pwrtHgiesi^ 


sehe  Dichihmst  von  der  spanischen  durch  jenen  Ein^ 
fiuss  der  provenzalischen  Poesie  wesentlich  nnter^ 
scheidet^  den  t^tr  in  der  castilianischen  Poesie  ntV- 
gends  auf  gleiche  Weise  entdecken  hönneti.  Denn 
während  die  castilianischen  Gedichte  desselben  jl2- 
fons  X.  sich  in  altspanischen  Formen^  namentlich  in 
jener  ermüdenden  Versart  der  arte  mayor  imdaer 
auf  dieselbe  Weise  hüpfend  fortbewegen ,  so  ist  es, 
als  w^enn  sich  der  Dichter  in  der  galizischen  Sprache 
in  einem  viel  leichteren,  sichereren  Elemente  befände, 
und  neben  dem  spanischen  Versmaasse  in  kurzen 
trochäischen  Reihen  (^arte  comun')  erscheinen  hier 
wieder  eine  Menge  verschiedenartiger  rhythmischer 
Zeilen  in  jambischem  Tonfalle  und  mit  mannig^ 
faltig  verschlungenen  Reimen  y  wie  wir  dasselbe  in 
der  schon  mitgetheilten  Sammlung  altportug.  Lieder 
gesehen  baben.'^  —  Und  zwar  sind  gerade  die 
mehr  epischen,  romanzenartigen  Lieder  noch  in  dem 
mehr  naiionaten  Versmaass  der  Redondilhas,  in 
Coplas  de  arte  comun  abgiefasst,'  noch  häufig 
mit  Refrains  versehen  und  überhaupt  noch  mehr  im 
volksmässigen  Tone  gehalten ,  während  die  eigentlich 
lyrischen  schon  ganz  provenzalische  Formen  im 
Rhythmus  und  Strophenbau,  kurz  den  Typus  der 
höfischen  Troubadurspoesie  haben  und  den  frühen 
und  dauernden  Einfluss  der  letzteren  auf  die  gali- 
zisch  -  portugiesische  Aim^/yrifc  abermals  beweisen» 
Auf  diese  hat  Alfons  in  der  That  sowohl  durch 
sein  eigenes  Beispiel,  als  auch  durch  die  vielen  an 
seinen  Hof  berufenen  und  von  ihm  besonders  be- 
günstigten Troubadours  (vgl.  DieZy  die  Poesie  der 
Troub.,  S.  61  u.  75  ff.;  und  Dessen:  Leben  und 
Werke  der  Troubadours,  S.  331,  482,  518,  572, 
5dl  u.  591)  erfolgreicher  eingewirkt,  als  auf  die, 
eben  ihres  volksthümlichen  Princips  und  ihrer  grös-^ 
seren  Volksmussigkeit  wegen ,  *  damals  noch  dafür 
minder  empfängliche  castilianische  Poesie.  —  Alle 
diese  ^Cäntigas**  sind  aber  noch  Lieder  im  eigent- 
lichen Sinne,  d.  h.  unbezweifelt  für  den  Gesufig 
bestimmt,  und  zwar  ebenfalls  nach  ietn  Kunstprin-^ 
dpcj  indem  sie  in  den  Handschriften  mit,  der  ,, ersten 
SUvphe  eines  jeden  Liedes  untergelegten  Singwei- 
seil"  versehen  sind***} 


iDie  ^Forisetzun0  folgt.'} 


^')  In  meiner  Anzeige  der  span.  Ceberaetznng  Bouterwek's  In  den  Wiener  Jahrb.  d.  Lit,y  Bd.  LVII.  S.  186*190  habe 
ich  versnehi,  diesen  König  als  Dichter  an  charakterieirea  und  die  Stelle,  die  ihm  in  der  Geechicbte  der  eastUianiscken 
Dichtkunst  gebfihrt,  aussrnnittelp. 
**^  Za  den  von  Hrn.  B.  gegebenen  Nach  Weisungen  von  den  daran«  bekannt  gemachten  Ansangen  fSge  man:  Papebrockj 
Actae  viia  St.  FerMnandi,  Antverpiae^  16S4.  In  4a.  p.  321  sqq.  —  Vgl.  auch  die  span,  Üehern.  Bouterwek's^  p.  12*4  sq., 
woselbst  ein  Foc-nnilleCKupreirtafel  2)  d^«u>ledautschen  Codex  dieser  Caotiilfa«  sieh  Sndei —  Uebrifcens  wird  es  aus  folgender, 
nach  von  Hm.  B.  mitgetheilten  Stelle  des  erstea  Prologs  wahrscheiulicb ,  dass  Alfons  frtlher  auch  ähnliche  toeUUche 
liieder  verfasst  hal)e. 

-»•#••*.    e  «r  For  eutra  dona^  e  euid"  a  eobrar 

Guerrei  me  leinar  de  trobar  desi  For  esta  qtiant*  en  as  outras  perdL 

Santillana  hat  diese  Lieder  ebenfalls  selbst  nicht  eingesehen;  denn  er  sagt:    En  eate  reyno  de  CastUla  diso  bien  el 
Rey  Don  Alonso  el  Sabio  e  yo  vi  quien  viö  decires  suyos.    Sehr   bexsichuend  stellt  er  jedoch  diesen  Kdüig  «n- 
mittelbar  nach  den  portug.  und  galixischen  Trobadores  und  an  die  Spitze  der  castilianisctien  Kun^tdichter 
•M^  fifach  folgender  Stelle  eines  anderen  Prologes  an  sehJiesseu,  bat  Alfons  selbst  die  Melodien  Csones')  daan  gemacht  Cbei 
Bodriguez  de  Castro^  Bibl.  esp,  U.  p«  SST): 

e^e  livro  eouumchei  en  que  sie  muiio  fia :   " 

fer  d  onrr*  i  d  loor  poren  dos  miragres  seus 

da  rirgen  Santa  Maria  feso  cantares  e  sones 

que  esti  Madrs  de  Deus  saborosos  da  cantar.... 
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Berlin,  b.  F.  Dümmler:  Die  alien  Liederbucher 
der  Portugiegen von  Dr.  Christ.  Fr.  Beller- 


mann  u.  s.  w. 


Wi 


iFortsetzung  von  Nr»  89.) 


iewohl  aus  dem  vierzehnien  Jahrhundert  nicht 
viel  mehr  als  die  Namen  einiger  Dichter ,  aber  nur 
wenige  ihrer  Gesänge  sich  erhalten  haben  ^  so  ist 
doch  kaum  zu  bezweifeln ,  dass  auch  in  diesem 
Jahrhundert  die  Dichtkunst  in  Portugal  vorzugs- 
weise ^^ein  Besitz  und  eine  Beschäftigung  des  Hofe» 
und  der  Ritter"  geblieben  sey,  mithin  im  Wesent- 
lichen denselben  Charakter  höfischer  Minnepoesie 
bewahrt  habe.  So  wissen  wir  allerdings,  dass  auch 
die  Söhne  des  Königs  Diniz:  Affonso  IV.  und 
seine  Halbbriider:  Affonso  Sanchez^  Graf  von 
Albuquerque  und  Pedro ^  Graf  von  Barcellos y  die 
höfische  Kunst  begünstigt  und  selbst  geübt  hab^n; 
aber  ihre  Gedichte  sind  nicht  auf  uns  gekommen; 
ebensowenig  die  der  beiden  in  dem  Schreiben  des 
Marques  von  Santillana  genannten ,  und  wahr- 
scheinlich noch  diesem  Jahrhundert  angehörigen  por- 
tugiesischen Hofdichter  Vasco  Peres  de  CamoeSj 
der  ein  Ahnherr  des  grossen  Camoes  gewesen  seyn 
soll  (bl.  um  1370),  und  Fernand  CasquiciOj  voik 
dem  nichts  weiter  bekannt  ist.  Wir  sind  also  auf 
die  Lieder  des  Königs  D.  Pedro,  des  Gemahls  der 
Ines  de  Castro ,  beschränkt.  Von  den  wenigen 
ihm  zugeschriebenen  Liedern ,  die  sich  erhalten  ha- 
ben, ist  aber  das  eine,  von  Barbosa  machado  aus 
dem  nicht  mehr  vorhandenen  Cancioneiro  des  Pedro 
Ribeiro  mitgetheilte  nur  eine  spätere^  spanisch  ge- 
schriebene Glosse  auf  eines  seiner  portugiesischen 
Lieder,  die,  da  sie  die  Form  einer  italienischen 
Cauzone  hat,  wohl  nicht  vor  der  Mitte  des  16ten 
Jahrhunderts  entstanden  seyn  kann  (BouterweTi*s 
daraus  gezogene  Folgerang,  S.  13,  widerlegt  sich 


von  selbst;   denn   es  gilt    gerade    der   umgekehrte 
Schluss);   es  bleiben  uns  daher  nur  die  fünf  unter 
seinem  Namen   in   dem   Cancioneiro  des  Garcia  de 
Resende  aufgenommenen  Lieder,    von    denen   aber 
eines  ebenfalls  in  spanischer  Sprache  abgefasst  ist 
was ,  wenn  es  wirklich  von  diesem  Könige  herrührt, 
den  allerdings  merkwürdigen  Beweis    liefert,   dass. 
schon  damals  die  portug.  Dichter  sich  auch  der  spa-* 
nischen  Sprache  bedeuten.    Die  übrigen  vier  portU" 
giesischen  Gedichte  oesselben  ^},  die  einzigen,  die 
Resende    aus  dem   14ten  Jahrh.    in    sein    sonst  so 
reiches  Liederbuch  aufgenommen    hat    und   mithin 
die  einzigen  uns  erhaltenen  Denkmäler  der  eigentlich 
portug.  Dichthmst   aus   diesem   Jahrhundert,    sind 
kleine  Liebeslieder,   CdntigaSj    solion  ganz  in  der 
Form   der  altspanischen  Canciones  de   arte   menor. 
In  sofern  so  sparsame  Proben  zu  einem  Schlüsse 
berechtigen,  kann  man  daraus  folgern,  dass  schon 
damals  jene,  besonders  in  formeller  Hinsicht  bedeu- 
tenderen Modificationen  der  portug.  Dichtkunst  be- 
gonnen haben,  in  deren  völligeren  Ausbildung  sie 
uns  das   nächste  Jahrhundert  zeigt     Unter  dieser 
Beschränkung  stimmen  wir  Hrn.  B>  bei,  wenn   er 
von  den  Liedern  dieses  Königs  sagt:  ^sSie  eröffnen 
eine  neue   Periode  der    porfug.  Dichtkunst.      Jene 
Annäherung  an  die  provcnzalische  Poesie,  die  Nach- 
ahmung ihrer  Formen ,  das  ernste  und  tiefe  Gefühl, 
das  man  jenen  Liedern  des  13ten  Jahrh.  neben  ihrer 
Armuth  an  Phantasie  nicht  absprechen  kann,  ver- 
schwindet nun  immer  mehr,  «und  eine  leichtere,  hei- 
tere Lebensanschauung,  und  eine  diesem  Geiste  mehr 
entsprechende  Versart  in  kurzen  trochäischen  Zeilen 
tritt  hervor,  neben  welcher  sich  nur  noch  für  län- 
gere, beschreibende  und  betrachtende  Gedichte  jene 
Versos  de  aWe  mayor    erhallen   haben.    Alle    Ge- 
dichte   dieser   Periode    zeigen   in    der    Form   weit 
mehr  Vollendung,  aber  hinter  einem  grossen  Reich - 
thum  von  Worten  verbirgt  sich  oft  auch  Flachheit 


^  Bei  Balbi  {.Essai  Statist,  sur  le  Royawne  de  Portugal^  Tarne  IL  Appendix  ä  la  geographie  litt,;  p.  VII)  findet 
sich  swar  ausser  diesen  noch  ein  portug.  Lied  In  fQnf  nennxeiligeu  Coplas  mitgetheilt,  das  dieser  König  auf  den  Tod  der 
Inez  de  Castro  gemacht  haben  soll ;  da  aber  die  Onelle  desselben  nicht  angegeben  und  jene  Sammlung  von  Sprachproben 
überhaupt  ziemlich  unkritisch  Ist,  so  müssen  wir  die  Echtheit  dieses  Liedes  dahingestellt  seyn  lassen. 

A.  L.  Z,  1843.    Ztceiier  Band.  N 
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der  Empfindung.  Das  ist  im  Ganzen  die  Dichtuugs- 
weise,  «tte  wir  von  jetzt  an  in  Portugal  gewahr 
werden,  bis  in  der  Mitte  des  16ten  Jahrb.  durch 
italienische  Muster  eine  neue  Zeit  für  die  portug. 
Dichtkunst  beginnt/'  Auf  diese  Zeit  passt  voll- 
kommen jene  oben  angezogene  Stelle  aus  dem  Briefe 
des  Marques  de  Saniiliana ;  denn  nun  wurden  selbst 
in  der  galizisch  -  portug.  und  spanischen  Kunst- 
und  Hofpoesie  el  arte  que  mayw  se  llama,  e  gl 
arte  comun,  d.  i.  die  zwölfsylbigen  Verse  mit  dak-> 
tylischem  Rhythmus  und  die  achtsylbigen  mit  tro- 
phäischem  Fall  in  meist  vier-  oder  achtzolligen 
Strophen  mit  iiberschlagend  -  wechselnder  oder  ein- 
geschlossener Reimstellung  die  herrschenden  For- 
men ^);  von  welchen  nur  die  letztere,  die  arie  cO'- 
muHj  auch  schon  im  jenem  (^ncioneiro  des  13ten 
Jahrh.,  aber  nur  in  einigen  leichteren,  tändelnden, 
mehr  volksmässigen  Gedichten ,  und  häufiger  in  den 
mehr  romanzenartigen  Liedern  des  Königs  Alfons  X. 
vorkommt,  während  in  den  eigentlich  höfischen  Ge- 
dichten dieser  beiden  Sammlungen  noch,  wie  wir 
gesehen,  die  provenzalischen  Formen  vorzugsweise 
angewendet '  wurden.  Die  aHe  comun  ist  aber 
ofi'enbar,  wie  schon  der  Name  zeigt,  nur  eine  Aus- 
bildung der  Redonddienj  des  eigentlich  volksHiiim" 
liehen  Grundmaasses  der  Spanier  und  Portugiesen; 
so  wie  die  versos  de  arte  mayor  sich  wohl  zunächst 
aus  den  in  den  altspanischen  Gedichten  so  häußg 
vorkommenden  Alexandrinern  und  zuletzt,  wie  diese, 
wieder  aus  den  Redbndilieny  nämlich  durch  Verdop- 
4)eiung  der  acht-  und  sechssylbigen  Redondilien  (jKe- 
dondillas  de  arte  moyorj^menor)  entwickelt  haben  ^^). 
Durch  die  Binfiibrung, .  oder  vielmehr  Wiederauf- 
nahme dieser  volksmässigen  Formen,  statt  der  pro- 
venzalischen, bekam  daher  auch  diegalizisch" por- 
tug. Kunstdichtung  allerdings  eine  mehr  nationale 
Färbung,    obgleich  sie,    wir  wiederholen  es,    den 


Charakter  einer  Hof-  und  Conversationspoesie  noch 
ferner  beibehielt.  Aber  selbst  diese  Modification 
scheint  weniger  aus  einer  spontanen  Entwicklung 
der  portug.  Poesie  hervorgegangen,  als  vielmehr 
durch  dcüEinflüss  der  galizisch  ^  spanischen  bewirkt 
worden  zu  seyn.  Denn  weim  auch  der  Marques 
de  Saniiliana  sagt ,  er  ^;  glaube ""  (creo') ,  die  kunst- 
mässigere  Ausbildung  jener  Volks  -  Rhythmen ,  die 
arte  comun  y  mayory  sey  in  Galizien  wul  Portugal 
entstanden,  und  wir  auc^i  keinen  Anstand  nehmen» 
auch  hier  seine  Ansicht  —  wiewohl  mit  muster- 
hafter Umsicht  nur  hypothetisch  ausgesprochen  — 
für  die  bestbegründete  und  wahrscheinlichste  zu 
halten,  so  setzt  er  doch  gleich  selbst  hinzu,  dass 
nicht  blos  Galizier  und  Portugiesen,  sondern  bis 
9^wr  Kurzem  noch  alle  Kunsidichter  des  westliche»k 
und  mittleren  Spaniens  (que  non  ha  mucho  tiempo 
qualesquier  decidores  6  trovadores  destas  partes 'y 
nämlich  mit  Ausschluss  der  catalanischen,  valencia- 
ilischen  und  aragouischen  Trobadores)  y  und  uament«-* 
lieh  die  castilianischen  y  andalusischen  und  estrema^^ 
durischen  alle  ihre  Werke  in  galizischer  Sprache 
abgefasst  hätten;"  ist  es  daher  nicht  wahrschein- 
licher, dass  gerade  durch  diese  letztereny  bei  denen» 
unabhängig  von  der  fremden  Hofpoesie,  auch  eine 
selbstständige,  volksthumliclie  Dichtung,  die  eine 
blühende  Volkspoesie  voraussetzt,  sich  schon  be- 
deutend ent^vickelt  hatte,  jene  volksmässigen  Elemente 
auch  in  die  «galizisch -portugiesische  Kunstl}*rik 
kamen,  und  dass,  jemehr  diese  auch  von  lAiie/»  cul- 
tivirt  wurde,  desto,  mehr  die  fremden  Formen  deu 
mehr  nationalen  weichen  mussten,  als  durch  die 
Portugiesen  selbst,  die  sich  so  sehr  dem  fremden 
Einfluss  hingaben  und  so  ausschliesslich  die  höfische 
Kunstlyrik  pflegten,  dass  sich  bei  ihnen  ausserdem 
kaum  ein  Paar  Spuren  von  vereinzelten  epischen 
Versuchen  ^^^)  aus  jener  Zeit  erhalten  haben ,  und 


*3  Auch  noch   in  Juan  del  Enzina's  Arte  de  poesia  CasteUana  (vor  dessen  CancionerOy  Salamanca^  1509.  In  fol.) 

hcisst  es  cap.  V :  Hay  en  nuestro   vulgär  cantelUtno  dos  generös  de  versos  ö  coplas.    El  uno  quando  el  pie  CVeni) 

.  Consta  de  oeko  siUaöas  6  su  equivalencia  que  se  Uama  arte  real  {die  arte  comun dth  Marq,  de  SantiUana^.    El 

otro  quando  se  compone  de  doze  6  su  equivafencia  que  se  Uama  arte  mayor, 
**)  Vgl.  SarmientOy  Memorias  para  la  hist.  de  la  poesia  y  poetaa  esp,;  p.  16S,  189  —  190,  193;  —  Eugenio  de 
Tapia,  Historia  de  la  Civilizacion  esp.  Madrid^  J840.  lu  8°.  Tomo  L  p.  269-— 71;  —  Edilestand  du  Märily 
Essai  philosophique  sur  le  principe  et  les  formes  de  la  rersification,  Paris  y  1S41.  In  8®.  p.  129,  Note  3. 
^'^'>')  A'ur  „zwei  kleine  Fragmente"  haben  sich  von  einem  epischen  oder  historischen  Gedicht  ans  dem  14ten  Jahrb.  erhalteo, 
woraus  man  ersieht,  .dass  ein  gewisser  Affonao  Giraldes  den  von  ihm  selbst  nüterkftmpflen  Sieg  fiber  die  Maaren 
am  Flusse  Salado  im  J.  1340  besungen  habe,  und  dass  damals  vielleicht  noch  ein  Paar  ähnliche  Gediclite  oder  Volks« 
romanzen  existirt  haben;  denn  hi  dem  einen  dieser  Fragmente  heis«t  es: 

Outros  falam  da  gran  rason  £  do  Ahbade  Vom  Joon 

Da  Cwohl  de')  Bistoris^  gram  sabedor^  Que  venceo  Rei  Alman^r* 

Wozu  Ur.  B,  bemerkt:  „Es  erinnert  mit  seinem  jambischen  Tonfall  und  m&nnlichen  Ausgängen  noch  «inmal  an  die  alte- 
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dassy  wie  Hr.  1?.  selbst  sagt,  9)die  altportugiesische 
Literatur  fast  ganzlich  aller  historischen  Romanzen 
entbehrt,  und  die  im  Volke  mündlich  noch  fortleben- 
den meistens  mit  altspanischen  verwandt  seyn  sol- 
len?" —  Bedenkt  man  überdies ,  dass  die  galizisch 
schreibenden  Spanier  meist  auch  in  casiilianischer 
Sprache  dichteten,  in  ihren  in  dieser  Sprache  ab- 
gefassten  Gedichten  sich  nie  der  fremden  provenza^ 
Uachen^  sondern  eben  nur  jener  nationalen  ^  voiks"- 
massigen  Formen  bedienten^),  dass  selbst  die  ca- 
stilianischen  Trobadores  der  folgenden  Jahrhunderte^ 
nach  dem  erneuten^  unmittelbaren  Einfiuss  der  spä- 
teren provenzalischen  Kunstdichtung  von  Toulouse 
und  Barcelona'^  auf  die  castiUanische  Uofpoesie,  noch 
fest  an  ihren  Nationalformen  hielten',  und  dass  hin- 
gegen die  Portugiesen,  wie  wir  eben  an  dem  Bei- 
spiele des  König  D.  Pedro  gesehen  haben,  bereits 
in  diesem  Jahrhundert  aulin  gen,  auch  spanisch  zu 
dichten,  welche  Sitte  schon  im  näciisiten  und  noch 
mehr  in  den  folgenden  bedeutend  zunahm,  so  wird 
die  obi^e  Ansicht  von  dem  Eiufluss  der  Spanier  auf 
die  nationalere  Modiücation,  der  galizisch -portug. 
Kunstpoesie  noch  an  Wahrscheinlichkeit  gewiuueu. 


So  schliesst  auch  Hr.  B.  dieses  Jahrhundert, 
aus  dem  auch  er  nur  vier  portug.  Liedchen  nach- 
weisen konnte,  mit  zwei  Spaniern ^  «weil  sie  einen 
Beweis  dafür  abgeben,  dass  auch  in  diesem  Jahr- 
hundert »oeA  die  alte  Sitte  der  Casiilianer  sich  er-- 
hielte  in  galizischer  Mundart  zu  dichten;"  nämlich 
mit  den  beiden  auch  vom  Marques  de  SaniilUnui 
genannten  castiliauischen  Trobadores ^  dem  Arce-- 
diano  de  Toro  aus  der  zweiten  Hälfte  des  14ten 
Jahrb.,  und  dem  etwas  jüngeren,  aber  weit  berühm- 
teren D.  Alonso  Alvares  de  Villasandino 
oder  de  Illescas.  Von  beiden  finden  sich  casli" 
lianische  und  galizische  Gedichte,  die  sich  durcli 
nichts  als  durch  die  Mundart  j  und  das  oft  kaum 
kennbar,  von  einander  unterscheiden,  in  dem  be- 
rühmten, aber  bis  jetzt  noch  ungedruckten  Lieder-- 
buche,  welches  der  jüdische  Proselyt  Juan  Aifons 
Baenuy  Geheimschreiber  des  Königs  Johann  II. 
von  Castiheu ,  zu  dessen  und  des  Hofes  UnterhalUing 
gesammelt  hat,  dem  bekanntlich  ältesten  Cancionero 
der  Spanier  *♦}. 

^^Aber  mit  dem  Ende  des   14ten  Jahrb.",  fugt 
Hr.  B.  noch  hinzu,  ^^wird  es  immer  seltener,  dass 


Kteu  portug.  Lieder  in  provenzalischen  Yersmaadsen,  aad  gehörte  vieUeicht  2U  einem  Prologe  des  Gedichts.''    Das  andere, 
ebenfalls  nur  vierversige  Fragment,  erscheint  ihm  „mehr  in  der  Form  einer  Romanze'',  wogegen  wir  bemerken,  dass  es 
überschlagende y  klingende^  mit  stumpfen  altemirende  Reime  hat,  also  auch  schon  nach  dem  jPrincipe  der  Kunstpoeaie 
gebildet  jsa  seyn  scheint. 
*")  Ich   will  nicht  einmal  anfahren,  dass  eben  so  gebildete  Copias  de  arte  comun  y  mayor  auch  schon  in  castilianischen 
Gedichten ,  die  ia^'gemein  dem  König  Aifons  X.  engeschrieben  werden ,  vorJcommeu,  nämlich  in  dem  Libro  de  las  Quere^ 
Ito6-,  und  in  dem  Libro  del  Tesoro^  da  deren  Echtheit  nicht  aber  allen  Zweifel  erhaben  ist.    CYgl.   meine  Aujseige  der 
apaii.  Uebers.  BoiUerwek^s ^  a.  a.  O.  ä.  ISS  — 189.)    Aber   das  ist  bemerkenswerth,  dass  gerade  damals,  als  unter  den 
Pliegern  der  galiz.  Kuustlyrik  auch  mehr  ^üpanier  auftraten,  und  diese  nicht  nur  galizische,   sondern  auch  castiUanische 
Kunstlieder  abzufassen  begannen,  jene  volksmässigen  Formen  auch  in  der  gaIiz.-portug.  Uofpoesie  vorherrschend  zu  wer- 
den anfingen. 
^^}  Die  einzige  Bandschrift  dieses Cancion^o,  die  sich  in  der  £«corta{*BibUothek  befand  und  von  Rodriguezde  Castro 
CBibL  esp,  1.  265  if.)  ausführlich  beschrieben  und  auszugsweise  mitgetheilt  worden  ist,  wurde  ans  dem  liüchernachiass  des 
berühmten  Orientalisten  Conde  i^,form  the  Conde  Library""}  von  dem  famosen  üibllomanen  Bichard  Heber  (ß,  BibUotheca 
Heberiana.  Part.  XI.  p.  98 — 100.  Mss.  in  foU  Nr.  962)  und  nach  dessen  Tode  von  der  K.  Üibliothek  zu  Paris  erworben. 
Mein  Freund,  Hr.  Prof.  Fr.  Michel^  der  rühmlichst  bekannte  Herausgeber  so  vieler  Denkmäler  des  romanischen  Mittel- 
alters, ist  Willens,  auch  diesen  kostbaren  Cancionero  endlich  bekannt  zu  machen,  und  hat  behufs  dessen  mir  seine  Abschrift 
zur  Revision  zugesendet,  was  mieh  in  den  Stand  setzt,  über  die  in  Rede  stehenden  Gedichte  genauere  Nachrichten  daraus 
mitzutheilen.    Da  aber  die  Gedichte  des  Alonso  Alvares  theils  zu  zahlreich  sind,  um  sie  alle  zu  verzeichnen,  theils  gerade 
diese  von  De  Castro  am  meisten  berücksichtigt  wurden^  so  will  ich  mich  auf  die  Lieder  dea  Arcediano  deToro  beschrän- 
ken.   Von  ihm  finden  sich  nämlich  vier  Cnicht  fünf,  wie  De  Castro  angibt)  yfidntigas'\  sämmtlich  in  versos  de  arte  menor^ 
eine  in  spanischer  üprsiehe:  Por  Dens  mesura  (man  könnte  wegen  j^Deus"  auch  diese  Cdntiga  für  eine  galizische  halten; 
aber  es  Ist  das  einzige  darin  vorkommende  Wort,  das  ausscbliessend  dieser  Mundart  angehört ,  und  dies,   wie  es  scheint, 
durch  einen  Irrthnm  des  Copisten,  denn  in  der  3ten  Strophe  bat  es  die  span.  Form:  „D»o*"),  mit  einer  fünizeiligcn  Cabeza 
und  vier  achtzeUigen  Strophen;  —  die  übrigen Virei  in  gäUz.  Mundart,  nämlich:  El  muy  forte pensamiento ,  3  achtzcilige 
Coplas}  —  De  quien  cuydo  S  cuydä  (von  Santillana  erwähnt,  nach  Sanchez,  1.  c.  p.  LIX).  mit  einer  vierzeiligeu 
Cabeza  and  3  achtzeiligen  Strophen ;  —  A Dens  amor ,  a  Dens  et  rey  (ebenfalls  yon  Santillana  angeführt ,  nach  Sar- 
miento^  1.  c.  p.  156;  vgl.  Sanchezy  1.  c.  p.  190—91)  mit  einer  vicrzeiligcn  Cabeza,  fünf  achtzeiligen  Strophen  und  einer 
^Desfecha*'  in  nenn  versos  de  arte  mayor  (diese  Desfecha  hat  De  Castro  für  das  fünfte  liied  gehalten);  dann  folgt  das 
auch  bei  De  Castro ^  p.  313  angeführte  j^Testamento."  —    Die  vofi  Santillana  noch  ecwähnte  Cdntiga  unseres  Erzdia- 
konua:  Crueldadä  trocamenSoQSanehe«  nwl  SurmientOj  h  c.)  fehlt  in  dieser  Handschrift. 
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sieh  Castilianer  der  galizischen  Sprache  bedienen, 
die  allerdings  gegen  die  voller  tönende^  Kraft  und 
Melodie  im  schönsten  Ebenraaass  verbindende  casti- 
lianische  Sprache  wie  ein  platter  Volksdialekt  klingt, 
und  nur  als  ein  einzelner  Spätling  erscheint  noch 
ein  Gedicht  (wie  es  scheint  ein  parodisches,  von 
dem  aber  nur  die  Anfangsverse  bekannt  sind)  in 
dieser  Sprache,  das  den  Saniillana  selbst,  einen 
Galizier  (f  1458)*),  zum  Verfasser  hat.'* 

Und  doch   beginnt  Hr.   B.    den    nächsten    und 
letzten  Abschnitt,  welcher  sich  mit  den  Denkmälern 
der  portug.  Poesie   aus   dem  fünfzehnten  und  den 
ersten  Jahrzehtnden  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
beschäftigt,    noch    mit    einem    solchen    galizischen 
Dichter,  der  mehr  den  Spaniern  als  den  Portugiesen 
an<vehort,   nämlich   mit  dem  durch  seine   unglück- 
liche Liebe  so  beriihmt,  ja  zum  Sprichwort  gewor- 
denen Macias  de  enamorado.    Denn  obgleich 
in  dem  galizischen  Padron  geboren ,  wuchs  er  unter 
Castilianern  auf  und  begleitete   seinen  Herrn,   den 
als  Dichter  und  Einführer  der  Gai/a  Sciencia   nicht 
minder  berühmten   Marques  de   Villenaj  als  Page 
und  Waffenträger  nach  dem  südlichen  Spanien ,  wo 
er  bekanntlich  durch  seine  hartnäckige  Leidenschaft 
für  eine  Hofdame  desselben,  die  dieser  mit  einem 
Edelmanne  aus  Porcnna  vermählt  hatte,  den  tragi- 
schen Tod  von  der  Hand  seines  eifersüchtigen  Ne- 
benbuhlers fand.      Auch  er  hat  seine  Minnelieder 
nicht  nur  in  der  Mundart  seines  Geburtslandes,  ^a- 
Uzischy  sondern  auch  in  der  Sprache  seines  zweiten 
Vaterlandes,  casiilianischy  gesungen.    Obwohl  der 
Marques  de  Saniillana  (1.  c.  p.  LVIII.)  sagt:  j^d 
aqueJ  gran  enamorado  Macias  del  quäl  non  se  fallan 
sino  quairo  cancivnes,  pero  cieriamenie  amorosas 
e  de  muy  fermosas  sentencias" j  so  finden  sich  schon 
im  Conctonero  de  Baena  fünf  Ueder  von  ihm,  über 
welche  ich  um  so  mehr  etwas  ausführlicher  berich- 
ten will,  als  gerade  über  diese  die  Angaben  Z)e  Ca- 
siro'^s  ungenau  und   unvollständig  sind.    Sie  stehen 
da  in  folgender  Ordnung  und  unter  folgenden  Ru- 
briken ,  wobei  ich  die  vier  von  Saniillana  angeführ- 
ten mit  einem  ^  bezeichnen  will:  ^1)  Cäniiga  de 
Macias  para  su  Amiga.      Begmnt:   Caiivo  de 
mina  irysiura^  in  galiz,  Mundart,  vier  neunzeiitge 
Strophen  (vollständig  abgedruckt  zuerst  in  jlr 90^ e 
de  Molina^s  Nubleza  de  Andaluzia^  foK  272  so- 
dann öfter,  auch  bei  unserm  Vf.);  —  *2)  Can^ 
iiga  de  Macias  para  su  Amiga.     Anf.:  Senora 
en  que  fyanqa^  casVlianisch\  eine  vierzeihge  CaAe2;a 
und  vier  D4cimasj  deren  letzte  eben  jene  von  Argoie 
und   nach  ihm  auch  von  unserem  Vf.  mitgetheiltcn 
,9schönen  spanischen  Verse"  sind,  die  in  der  Kirche 
S,  Catharina  zu  Arjonilla  neben  der  über  dem  Grabe 
des  Dichters  aufgehängten,  mit  Blut  befleckten  Lanze, 
die  ihm  den  Tod  gab,  zu  lesen  waren,  so  dass  der 
Dichter  durch  das,  was  er  hier  allegorisch  von  der 
Liebe  sang: 

e  porque  e^to  es  verdatj 


j  ay  amorX  en  rremenbran^a 
en  meu  cor  tengo  tu  lan^a 
de  amargura. 

Aguesta  langa  etc. 

in  der  That  zum  eigentlichen  Fates,  zum  prophe-* 
tischen  Sänger  seines  tragischen  Endes  ward,  und 
man  ihm  keine  schönere  Grabschrift   hätte  setzen 
können.    Man  sieht  zugleich  aus  dieser  Probe  schon, 
dass  auch  das  Castilianische  dieser  galizisch- spa- 
nischen Dichter  nicht  rein  von  mundartlichen  For- 
men ist,    und  wie  schwer  es  daher  oft  fallt,  die 
Sprache   dieser  Lieder  zu  bestimmen;  —  3)*  Esia 
cäniiga  fiso  Macias  contra  el  amor]  en'* 
pero  algunos  irobadores  disen  que  la  fiso 
contra  et  rrey  don  Pedro  (?).     Anf.:  Amor 
cruel  e  bryoso^  castiiianisch]  vierzeilige  Cabeza  und 
vier   achtzeilige    Strophen;  —    4)  Esia  cäniiga 
fiso  e  ordeno  el  dicho Macias  en  ioores  del 
amor^  la  quäl  es  bien  fecha  d*bien  asonada. 
Anf.:  Con  tan  alio  poderyo ^  casiiUanisch\  vier  acht- 
zeilige Stephen;  —  5)  Esia  cäniiga  fiso  6  or^ 
deno  el  dicho  Macias   quexändose    de    sos 
irabajos.  Anf.:  Prove  de  buscanmesura^  galizisch\ 
vier  siebenzeilige  Strophen,  jede   mit  einem  zwei- 
zeiligen j^Trebello''  (eine  Art  Refrain,  wie  der 
Esiribillo  der  Spanier ,  und  zwar  wiederholt  die  letzte 
Strophe   den    Trebello  der  ersten;  —   vgl.  Santa 
Rosa  de  Fiter bo^  Elucidarioy  Tomo  IL  s.  v.Tre^ 
belhosj  p.  389,  coj.  2).    Es  versteht  sich  übrigens 
von  selbst,  dass  alle  diese  fünf  Lieder  in  versus  de 
arte  menor  abgcfasst  sind.    Ausser  diesen  theilen 
Sarmienio  (I.  c.  p.  318—19)  und  Eugenio  de 
OchoaQn  der  neuen  Ausg.  von  Sanchez'  Colecciony 
Parisj  1842.  p.  4.)  aus  einem  handschriftlichen  Can^ 
cionerOy  ehemals  auf  der  K.  Bibliothek  von  Madrid, 
und  jetzt,  wie  es  scheint,  auf  der  Von  Paris,  noch 
ein  sechstes  y  den  Macias  zugeschriebenes  Lied  mit 
in  vier  achtzeiligen  Strophen  und  in  casiilianiacher 
Sprache:  El  gentil  nino  lYarcisOj  etc.;  und  Garci 
Sanchez  de  Badajoz  führt  in  seinem  Infierno 
de  amor  (Cancionero  generale  Anvers,  1557.  in  8vo. 
fol.   165 vo.;    —   vgl.  SarmientOy     l   c.   p.  317) 
folgende  Anfangsverse  eines  siebenten^  wie  es  scheint 
verloren  gegangeneu,  Liedes  von  Macias  an: 

Loado  seas  amor 

per  quantas  penas  padezco. 

Die  eigentlich  portugiesische  Dichtkunst  behielt 
auch  in  dieser  Periode  den  Charakter  einer  höfischen 
Conversations "  Poesie,  Sie  bildete  sich  gleich  der 
spanischen  und  durch  deren  Fermiiielung  nach  der 
späteren  provenzalisch-catalanischen  in  Hinsicht  auf 
Ton  und  Färbung.  Dazu  kam  noch  die  in  dieser 
Periode  überall  vorherrschende  didaktische  Tendenz 
und  allegorisirende  Manier,  als  Folge  der  veränderten 
Zeitrichtung,  der  immer  särker  werdenden  Präpon- 
deranz  des  Verstandes  über  die  Phantasie,  des  Con- 
cret-Realen  über  das  Idealisirende,  des  Biirgerthums 
über  das  Hitterthum. 

CDie  Fortsetzung  folgt.') 


^D  Eigentlich  «in  Leoneser}  deun  er  wurde  ea  Carrion  de  los  Conde$^  In  der  Provina  Toro  dea  Kdalgreiclis  Leon  geboren. 
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(.Fortsetzung  von^Nr.  89.) 

as  Lyrische  und  das  Dldaldische  waren  aus 
den  am  Schlüsse  des  Vorigen  angegebenen  Gründen 
auch  in  der  portugiesischen  Kunstpoesio  des  löten 
Jahrh.  die  beiden  fast  ausschliessend  dominirenden  Ele- 
mente, und  zwar  in  der  portugiesischen  bei  weitem 
ausschliessender  als  in  der  spanischen,  eben  Ihres 
ganz  kunstmässig-subjectiven  Principes  und  Man- 
gels an  einer  volksmässig  -  objectiven  Basis  wegen, 
80  dass,  wie  auch  Hr.  B,  bezeugt,  in  ihr  ^^histo- 
rische  Lieder  fortwährend  vermisst  werden",  und 
99selbst  der  Name  Romanze  bei  den  Portugiesen 
immer  nur  die  Bezeichnung  einer  einfachen  poetischen 
Erzählung  von  einem  liebenden  Hirtenpaare  ist,  nicht 
wie  in  Spanien  der  Gesang  von  ritterlichen  Thaten/' 
Auch  in  diesem  Zeiträume  blieb  der  Königliche 
Hof  der  eigentliche  Sitz  und  das  Centrum  poetischer 
Bildung  in  Portugal,  und  nicht  nur  schlössen  sich 
fasf  alle  Dichter  an  diesen  an ,  sondern  die  Mitglie- 
der der  Königlichen  Familie  selbst  erscheint  noch 
fortwährend  als  die  Choragen  dieses  höfischen  San- 
gerkreises.  So  sind  vor  allen  die  Söhne  und  Enkel 
Königs  Johann'B  L  nich|  blos  als  Gönner  der  Dicht- 
kunst, sondern  auch  als  wirkende  Kunstgenossen 
zu  nennen,  und  die  von  dem  ersten  burgundischen 
Fürstenhause  nach  Portugal  mitgebrachte  höfische 
Minnepoesie  trieb  durch  den  Schutz  und  die  Pflege 
des  zweiten^    dessen  Stifter  Johann  L  war^   eine 


Nachbluthe.  An  der  Spitze  der  königlichen  Sänger 
dieses  Hauses  steht  der  älteste  Sohn  und  Nach- 
folger Johannas  L,  König  D.  Du  arte  Cg^b.  1391, 
reg.  von  1433  bis  1438)^  von  seinen  Poesien  hat 
sich  aber  nichts  erhalten  als  die  Uebersetzung  eines 
lateinischen  geistlichen  Liedes  des  Johannes  Cassia» 
nuSj  die  sich  in  einer  von  ihm  in  Prosa  abgefasston 
Schrift:  ^^Leal  Conselheiro**y  d.  i.:  der  treue  Roth-' 
geber^  befindet^)  und  aus  sechszeiligen  Coplas  de 
redondilha  maior  mit  änderten  Reimen  nach  Art  der 
Romanzen  besteht*  Dessen  um  ein  Jahr  jüngerer 
Bruder,  der  Infant  J9.  Pedro,  der  von  seinen  Rei- 
sen in  dem  Orient  den  Namen  des  ^9 Vielgereisten" 
erhielt  ^^),  dichtete  in  portugiesischer  und  in  spani'» 
scher  Sprache.  Von  seinen  Gedichten  in  der  erste-^ 
ren  ist  aber  ebenfalls  nur  Eines  ganz  bekannt  ge- 
worden, nämlich  das  in  dem  Liederbuche  des  /fe- 
sende  stehende  Lobgedicht  auf  den  berühmten  spa- 
nischen Dichter  Juan  de  Mena  (^Em  louvor  de  Joam 
de  Mena')  in  Coplas  de  arte  comun  mit  Mena's  spa- 
nisch geschriebener  Antwort  in  elfzeiligen  Strophen; 
von  einem  anderen  portug.  Lobgedichte  des  Infanten 
auf  die  Stadt  Lissabon  {Em  Louvor  da  Cidade  de 
Lisbotty  bei  BritOy  Monarchia  Lusit.  T.  I.  P.  IL 
c.  13.  p.  197)  hat  sich  nur  Eine  (zwölfzeilige)  Strophe 
erhalten;  seine  übrigen  portutr*  Gedichte,  zti  wel- 
chen auch  geistliche  Lieder  zu  Ehren  der  heil.  Jung- 
frau gehörten,  sind  nicht  mehr  vorhanden.  Hin- 
gegen ist  sein  grösseres,  in  spanischer  Sprache 
geschriebenes,  moralisch  -  ascetisChes  Lehrgedicht 
von  da*  Verachtung  der  fVelt]  welches  aus  tS5  Coplas 
oder  Octaven  in  versos  de  arte  mayor  besteht  und 
in  dem  er  sich  oS'enbar  das  Labyrintho  des  Juan 
de  Mena  zum  Vorbilde  genommen  hat,  vollständig 


*)  Vgl.  aber  diene  Sammlang  philosophiitch-nioraHscher  Abhaudlnngen  and  Betraektanfcen ,  handscliriftlith  auf  der  K.  Bl- 
MIothek  2u  Pari»,  den  Artikel  des  Vicomts  de  Santarem  in  P.  Paris:  Les  ManuscrUs  frang.  de  la  Bibl.  de  Roi. 
Vol.  tu.  p.  aa5— 843.  Gans  vor  Karsem  erst  l^t  sie  endlich  aach  im  Drack  eirschleDea :  „Irtfol  Canselheiro  o  quäl  fez 
d.  Btuarie.  .  •  ,  pubL  por  J.  L.  Roquete.    Parisy  1848.    In  4^^' 

**}  Die,  aogebUch  tou  einem  seiner  sivdlf  Gefährten ,  Qomes  de  Santo  Esteväo^  Terfässte  Beschreibung  seiner  Rei- 
sen Ist  ^ine  romantisch  ausgeschmttckte  Erzflhloiig  voller  Fabeln  und  Wander,  gleich  anserem  „Herzog  Ernst '%  and  da- 
her, gleich  diesem,  cum  Volksbuch  geworden,  das  sich  in  Portugal  und  Spanien  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  bat;  vor 
mir  liegen  davpn  fpijseude  Abdrucke:  Libro  de  las  maraMlosas  cosas  gue  vido  el  Infante  don  Pedro  de  Portugal^  el 
quäl  anduuo  todas  lau  partidas  del  mundo  etc.  Zaragoza^  1570.  In  40.  goth.  —  und  Livro  do  Infante  D,  P.  de  P., 
o  quäl  andou  as  setta  partidas  do  mundo,  feito  por  Gomes  de  Santo  Esteväo.    Lisboa,  1767.  In  4o. 
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erhallen  und  öfters  gedruckt  worden^).  Diese 
Liebe  zur  Dichtkunst  vererbte  sich  abermals  vou 
dem  Vater  auf  seine  Kinder;  denn  einer  seiner  Sohne 
war  eben  der  D.  Pedro,  nachmaliger  Connetable 
von  Portugal^  an  den  der  Marques  de  SaniUlana 
den  oft  erwähnten  Brief  über  die  Dichtkunst  richtete. 
Er  musste  schon  als  sehr  junger  Mann  selbst  als 
Dichter  sich  versucht  haben ,  da  bereits  der  Marques 
ihn  seiner  eigenen  poetischen  Arbeiten  wegen  lobte 
(algunas  cosas  geniiles  que  yo  he  visto  contpuestas 
de  la  vuesira  prudencia^  sagt  er  zu  ihm  in  jenem 
Briefe).  Aber  auch  von  ihm  hat  sich  nur  ein  Theil 
seiner  Poesion ,  und  zwar  abermajs  in  spanischer 
Sprache  geschriebene,  erhalten.  ^^Sie  beweisen  zu- 
gleich", bemerkt  Hr.  B,  mit  Recht,  ,,wie  im  15ten 
Jahrb.  die  spanische  Sprache  bei  den  portug.  Dich- 
tern beliebt  war,  ohne  Zweifel,  weil  die  span,  Poesie 
dieses  Jahrb.  den  benachbarten  Portugiesen  aus'^ 
gezeichnete  Muster  darbot."  Und  in  der  That  zeigt 
schon  der  Umstand,  dass  von  nun  au  bis  tief  ins 
17te  Jahrh.  die  Sitte  der  Portugiesen ,  auch  in  spa^ 
nischer  Sprache  zu  dichten,  immer  mehr  zunahm, 
während  seit  der  Mitte  des  15ten  Jahrh.  —  dem 
Aufboren  der,  beiden  Nationen  gemeinsamen,  gali- 
zischen  Hofpoesie  als  solcher  und  ihrer  schärferen 
sprachlichen  Trennung  —  der  umgekehrte  Fall  „fast 
unerhört"  war  {yg\.  Bouterwehy  1.  c.  S.  56),  wie 
der  in  der  vorigen  Periode  schon  bemerkte,  von 
den  galizisch  dichtenden  spanischen  Trobadores  aus^ 
gegangene  Einfluss  der  castilianiseketi  Poesie  auf 
die  portugiesische,  und  als  Folge  dessen  die  natio- 
ncUere  Umgestaltung  der  letzteren  immer  augen- 
fälli«:er  und  unbezweifelbarer  werden.  Die  Ursache 
jener  Sitte  und  dieser  darin  sich  mauifestireuden 
Wechselbeziehung  der  beiden  Nationalliteraturen  ist 
aber  nicht  blos,  wie  Bouterweh  (I.  c.)  meint,  ^/m 
dem  inneren  Verhältnisse,  in  welchem  die  portug. 
und  castilianische  Sprache  zu  einander  stehen",  zu 
suchen,  sondern  hauptsächlich  wieder  in  der  mehr 
erwähnten  und  nicht  genug  hervorzuhebenden  Fer-, 
schiedenheit  der  Principe  der  castilian.  und  portug. 
Literatur  und  in  deren  weithinwirkenden  Consequen- 
zen:  der  nie  ganz  sich  verläugnenden ,  selbstkräfti- 
gen Volksmässigkeit  und  Activität  der  spanischen, 
und  der  nachahmuogssüchtigen,  immer  fremder  Hülfe 
bedürftigen  Kunstmässigkeit  und  Passivität  der  por- 


tugiesischen ;  Consequenzen ,  die  im  ConfUde  beider 
Literaturen  nur  um  so  schärfer  hervortreten  und 
gprado  so  sich  zeigen  mussten. 

Hrn.  jff.  gebiihrt  das  Verdienst,  auf  diese  bis* 
her  ganz  unbekannt  gebliebenen  Gedichte  des  Conne- 
table D.  Pedro  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 
„Ich  besitze",  sagt  er,  ,>vom  diesem  D.  Pedro  eine 
Reihe  poetischer  Stucke,  aus  einem  alten  ungedruck- 
ten Manuscripte  copirt,  welches  sich  noch  jetzt  in 
einer  Privatbibliothek  zu  Lissabon  befindet.  Das 
ganze  Werk,  auf  80  Pergamentblätter  geschrieben, 
wird  am  Schlüsse:  Tragedia  de  la  insigne 
Ret/ na  Dona  Isa/ßel  genannt,  und  ist  von  dem 
Dichter  der  Erinnerung  an  den  frühen  Tod  seiner 
geliebten  Schwester,  der  Gemahlin  Affonso  V.,  ge- 
widmet, welche  im  J.  1455  starb.  Es  ist  aus  pro- 
saischen und  metrischen  Stücken  zusammengesetzt, 
und  in  eine  Art  dramatischer  Fornii  gefasst."  In 
der  Hs.  hat  es  nur  die  Worte;  j^  Paine  pour  joie*' 
zum  Titel  und  ist  in  einem  Prologe  des  Vf.^s  dem 
jüngeren  Bruder  desselben,  D.Jaymej  der  als  Car- 
dinal 1459  starb,  zugeeignet.  So  viel  sich  nacii 
der  von  Hrn.  B.  mitgctheilten  Inhaltsanzeige  (er 
gibt  keine  Proben  davon)  darüber  urtheilen  lässt, 
hat  auch  dieses  Werk  eine  religiös -didaktische 
Tendenz,  indem  der  Dichter  an  seinen  eigenen  trau- 
rigen Lebenserfahrungen  und  Verlusten,  besonders 
dem  seiner  geliebten  Schwester  Isabel ,  die  Unbe- 
ständigkeit alles  Irdischen  erprobt  und  zu  der  Ueber- 
zeugung  kommt,  dass  nur  in  christlicher  Ergebung  in 
Gottes  Willen  Trost  dafür  zu  finden  sey. 

Bildlich  verdient  noch  ein  weibliches  Mitglied 
dieser  kunstliebenden  Familie  hier  genannt  zu  wer- 
den: D.  Filipa  de  LancasteVy  ebenfalls  eine 
Schwester  des  erst  erwähnten  Connetable  voil  Por- 
tugal (geb.  zu  Coimbra  1437,  gest.  1493  in  dem 
Cistercienser- Nonnenkloster  von  Odivellas  bei  Lis- 
sabon, in  dem  sie  den  grössten  Tbeil  ihres  Lebens 
zugebracht  hatte,  ohne  jedoch  die  Ordensgelübdo 
abzulegen);  ausser  verschiedenen  Meditationen,  die 
sie  verfasste,  übersetzte  sie  aus  dem  Lateinischen 
des  Laurentius  Justinianus  einen  Traktat  über  das 
Leben  in  der  Einsamkeit,  und  aus  dem  Französi- 
schen ein  Evangelien-  und  Homilienbucb,  von  dem 
noch  jetzt  in  jenem  Kloster  eine  prachtvolle  Hand- 
schrift aufbewahrt  wird,  worin  sich  auch  von  ihr 


*)  S.  n.  d.  T. :  Coplas  fechas  por  el  muy  iUustre  Senor  Inf  ante  D.  Pedro  de  Portugal^  en  las  quaUs  mp  mil  versos  con 
sus  glosas  contenientes  del  menosprecio  s  contempto  de  las  cosas  fertnosas  del  tnundor  demstuirmmsl^  im  sua  vana  e 
fehle  vanidad,  s.  I.  et  a,  in  fol,  —     Auch  in  J.  Soares  da  Sylva,  Collecqam  dos  docum,  para  a  vida  de  Joda  /. 
^Lisboaj  1734.'  In  4o.    T.  IV,  p.  465  tq. 
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ein  kleines y  gefühlvolles  Gedicht:  jjAo  bom  Jesu**, 
gleichsam  als  Dedication  das  Werks  befindet^  das 
Hr.  U.  mitgelheilt  hat;  es  ist  eine  Cancion  de  arte 
ntenur,  ^ 

Nicht  minder  waren  die  Köniore  Johann  IL  (reg. 
1481  —  1495)  und  Emanuel  (reg.  1495 — 1521)  grosso 
Freunde  und  Gönner  der  Dichtkunst,  und  wenn  auch 
von   ihnen  nicht  bekannt  ist,    dass    sie  sie  selbst 
geübt  hätten,  so  versammelten  sie  doch  einen  rei- 
chen Dichterhof  um  sich ;  denn  unter  ihre  Hegirung 
fällt  die  Glanzperiode  der  eigentlich  portugiesischen 
Hof-  und  Conversationspoesie,  die,  wie  die  gleich- 
zeitige spanische  an  Fet^nando  del  CasilUo^  glück- 
licherweise an  Garem  de  Resende,   der   am  Hofe 
jener  beiden  Fürsten  und  nahe  um  ihre  Personen 
(anfangs  als  Haussecretair,  dann  als  Kammerherr} 
lebte  und  selbst  ein  gewandter  Dichter  war,  einen 
eben  so  fleissigen  Sammler  und  Ordner  fand.     Das 
von  ihm  angelegte  und  herausgegebene  j^AUgemeine 
Liederbuch'^  Cancloneiro  geral,  verdient  in  der  That 
diesen  Namen;  denn   es  enthält  Gedichte  von  fast 
allen  bedeutenderen  portug.  Dichtern  aus  der  zwei- 
ten Hälfte  des  15ten  und  den  ersten  Jahrzehenden 
des  16ten  Jahrh.  —  wenigstens  sind  aus  dieser  Zeit 
keine  anderen *Dichternamen  bekannt  geworden,  als 
die  darin  vorkommenden  -^  und  gibt  mithin  ein  voll- 
ständiges Bild   von  dem    damaligen  Zustande   der 
portug.  Poesie,  was  es  um  so  schätzbarer  macht, 
als  keine   andere  gleichzeitige  Sammlung  der  Art 
auf  uns  gekommen  ist  *}.    Leider  ist  dieser  portug. 
Cancioneiro  gerat  nicht  wie  der  span.  Cancionero  jfe- 
neraly  zu  dem  er  nicht  nur  dem  Namen  nach,  son- 
dern auch  in  jeder  anderen  Hinsicht  ein  vollkomme- 
nes Gegenstück  bildet ,  wiederholt  aufgelegt  worden ; 
man  kennt  nur  eine  einzige  Ausgabe  davon  (gedruckt 
zu  Almeirim  und  Lissabon  im  J.  1516,  in  fol.  goih.')^ 
von  welcher  kaum  5  bis  6  Exemplare  bekannt  sind. 
Wir  müssen  es  also  Hrn.  B.  um  so  mehr  Dank 
ivissen,  dass  er  uns  auch  mit  dieser  eben  so  wich- 


tigen als  seltenen  Sammlung  durch  genaue; Beschrei- 
bung, treffende  Charakteristik  ihres  Inhalts  und  Mit- 
theilung mehrerer,  sehr  .  zweckmässig  gewählter 
Proben  näher  bekannt  gemacht  hat. 

Wir  wollen  daher  aus  seiner  Charakteristik  des 
Inhaltes  dieses  Liederbuches,  die  zugleich  die  der 
portug.  Poesie  des  in  Rede  stehenden  Zeitraumes 
überhaupt  ist,  die  Hauptzüge ,  grossentheils  mit  des 
Vl?s  eigenen  Worten,  auch  hier  mittheilen,  um  un- 
sere Skizze  einer  Geschichte  der  portug.  Poesie  bis 
zur  Einführung  des  italienischen  Stils,  wie  sie  nun 
erst  nach  den  Vorarbeiten  Hrn.  B.*s  gegeben  wer- 
den kann,  zu  vollenden. 

Wie  es  denn  schon  durch  die  Natur  jeder  Hof- 
und  Conversations -  Poesie  bedingt  ist,  dass  alle 
ihre  Produkte  einen  gemeinsamen  Typus  an  sich 
tragen,  eben  jene  höfische  Färbung  und  den  con- 
ventioneilen Ton ,  wovon  selbst  die  Kühnsten  sich 
nicht  weit  zu  Ofitfernen  wagen,  weil  sie  sonst  auf- 
hören würden,  hof-  und  salonfähig  zu  seyn,  so 
haben  auch  die  meisten  Lieder  des  Cancioneiro  gerat 
durch  den  gemeinschaftlichen  Boden,  auf  dem  sie 
entstanden  sind,  eine  gewisse  Achnlichkeit  mit  ein- 
ander, und  trotz  dem,  dass  sie  von  vielen  Verfas- 
sern herrühren  {Resende  selbst  führt  in  dem  Regi- 
ster seines  Werkes  75  Dichter  auf,  und  wenn  man 
noch  die  Personen  hinzuzählen  will,  die  in  einzel- 
nen geselligen  Gedichten,  in  den  Louvores  und  der- 
gleichen mit  kleineren  Beiträgen  erscheinen,  so  steigt 
ihre  Zahl  bis  zu  etwa  150  hinauf),  unterscheiden 
sie  sich  doch  so  wonig  durch  prägnant  ausgespro- 
chene Individualität,  dass  sie  ohne  Rücksicht  darauf, 
füglicher  nach  Inhalt  und  Form  massenweise  classi- 
ficirt  und  charakterisirt  werden  können. 

Resende  selbst  hat  die  Veranlassung,  den  Inhalt 
und  die  Tendenz  dieser  Lieder  in  dem  Prologe  zu 
seiner  Sammlung  ziemlich  klar  und  vollständig  an- 
gegeben ^^).  Es  lassen  sich  daher  die  Gedichte 
dieser  Sammlung  zuvörderst  unterscheiden  als  Lieder 


^  ,,Der  portag.  Cancioneiro'%  sagt  Hr.  B.  Anm.  31:  „der  fia  Manuncrlpt  auf  der  K.  Bibliothek  tn  Madrid  anfbexvatirt, 
und  von  welchem  iu  den  Mem,  da  lit  portug.  T.  III.  p.  59  o.  f.  Nachricht  gegeben  ^ird,  Ist  nichts  anderes  als  ein 
Fragment  des  Resendeschtn  Canc»  —  Der  nngedrackte  Canc.  des  Pedro  Ribeiro,  von  welchem  Machadoj  T.  III. 
p.  611,  540  and  a«  a.  O.  spricht,  der  aber  auch  nicht  mehr  aufzuflnden  ist,  gehört  in  die  «weite  Haifle  des  16ten  Jahrh^ 
geschrieben  im  J.  1577)  nnd  was  aus  ihm  bekannt  ist,  sind  Sonette,  canzoneuähnliche  €(edlchte  n  dergl.^%  mithin  schOQ 
lauter  Gedichte  aas  der  nächsten  Periode  nach  Einfdhrang  des  classlsch  -  italienischen  Geschmacks. 

*^  No  quäl  conto  entra  a  arte  de  trovar  gue  em  todo  tempo  foy  muy  estimada^  e  com  ella  nosso  Senker  loti- 
vadoj  como  nos  hynos  s  <fanticos  que  na  santa  y  greja  se  cantam  sse  veraa,  e  assym  muitos  emperadores^ 
reys  e  pessaasJis  maneira»  Polos  rrymances  e  trovas  sabemos  suas  estorias^  e  nas  cortes  de  grandes 
principes  he  muy  necessaria  na  jentileza,  amores^  justas  e  momos^  e  tambem  para  os  que  mäos  trajos  e 
envengois  fazem.    Per  trovas  sam  castigados  e  Ike  dam  suas  emendas  como  ao  livro  se  veraa. 
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sind  die  Fragen^  die,  von  Einem  aus  der  Gesell- 
schaft aufgeworfen,  von  einem  Andern ^  oft  mit  Bei- 
behaltung derselben  Endreinte,  beantwortet  werden, 
ivoraus  bisweilen  grosse  dialogische  Gedichte  ent- 
stehen. Diese  Frag  -  und  Antwortspiele ,  die  häufig 
eigentliche  Räihselspiele  sind,  bilden  auch  im  span« 
Cancionero  eine  eigene  Abtheilung  unter  der  Rubrik: 
Pi*egnntas  y  respuesiasy  und  scheinen  von  den  ca- 
talanischen   Trobadors  eingeführt  worden   zu  seyn. 


ernsten  Inhalts,  Lieder  Aeiferen  Inhalts ,  wobei  auch 

oft  der  Satyrc  ein  Raum  verstattet  ist,  und,  als  eine 

Unterabtheilung    dieser    zweiten   Gattung,    gesellige 

Lieder,  in  dem  Sinne,  dass  an  ihrer  Abfassung  mehr 

als  Ein  Dichter,  oft  eine  ganze  frohe  Gesellschaft, 

Theil  genommen  bat. 

Unter  den  enixlen  Gedichten  befindet  sich  eine 

Anzahl  geiniKcher  Lieder.    Doch  enthält  der  portug. 

Cancioneiro  weder  so  viele  noch  so  tiefsinnige  geist- 
liche   Poesien',    wie    die    gleichzeitigen    spanischen'   bei  denen  sie  ebenfalls  unter  dem  Namen :  DemrmÄfnf 

y  Resposlas  vorkommen.  —  Häufig  bietet  auch  die 
Huldigung  der  Frauen  den  Stoff  zu  Liedern  dar, 
und  diese  Art  von  Gedichten  sind  in  grosser  Anzahl 
im  Cancioneiro  unter  dem  Namen:  Lonvores,  Lob'' 
gedieht  y  neben  einander  gestellt.  Der  Liebende  be- 
ginnt das  Lied,  aber  er  lässt  es  sich  gefallen,  dass 
der  Ruhm  seiner  Dame  auch  von  seinen  Freunden 
verkündigt  wird,  die  sich  daher,  ein  Jeder  nach 
seiner  eigenthömlichcn  Weise  und  Auffassung,  in 
einzelnen  Strophen  vernehmen  lussen.  Oft  wird  zum 
Schluss  dem  feinsten  Lobredner  von  der  gefeierleu 
Dame  ein  Preis  zuerkannt. 

Einen  Anhang  zu  diesen  verschiedenartigen  Ge- 
dichten, die  grösstentheils  in  portug.  Sprache,  mit- 
unter auch  spanisch  abgefasst  sind,  bilden  einige 
Uebersetzungen  aus  den  Heroiden  des  Ooidj  die  als 
so  fr&he  Versuche  in  ihrem  übergeworfenen  roman« 
tischen  Gewände  nicht  ohne  Interesse  sind. 

Betrachten  wir  nun  noch  einmal  im  Ganzen  die 
portug.  Poesie  der  in  Rede  stehenden  Periode,  wie 
sie  uns  in  diesem  Cancioneiro  erscheint  —  der  übri- 
gens, wenn  auch  der  einzige,  gewiss  hinreicht,  ein 
vollständiges  Bild  von  ihr  zu  geben,  das  durch  ein 
Dutzend  ähnliche  Sammlungen  mehr  wohl  quantita- 
tiv ,  aber  kaum  qualitativ  erweitert  werden  würde  — 
so  finden  wir  auch  an  ihr  alle  wesentlichen  Grund- 
züge, die  jede  höfische  ConversatioM  ^  Poesie ,  von 
jener  der  alten  Troubadours  an  bis  zu  der  des  Hofes 
Ludwig's  X(\^  charakterisircu :  auch  ihre  Haupt- 
aufgaben waren  Lob  der  Fürsten  und  Frauen;  Un- 
terhaltung der  Gesellschaft,  sey  es  ihr  schmeichelnd 
durch  sinnreiche  Galanterie,  sey  es  auf  ihre  Kosten 
durch  ivitzige  MMisance^  immer  aber  innerhalb  ge*- 
wisser  conventioneller  Schranken  und  nach  einem 
normalen,  alles  nivellirenclen^  und  daher  auch  allen 
erreichbaren  Maasse,  dem  jeweiligen  bon  ton  der 
eleganten  Gesellschaft,  mit  Zurückdrängung  jeder 
abnorm  sich  aussprechenden,  darüber  sich  erheben- 
den Subjectivität,  die  leicht  als  mauvais  genre  an- 
gesehen werden  könnte;  und  daher  Gleichlörmigkeit 
bis  zur  Monotonie,  Aeusserhchkeit  bis  zur  Flach- 
heit, Beobachtung  des  Herkömmlichen  bis  zur  Ba- 
nalität*}. 


Cancioneros.     Die  tccHlichen  Lieder   ernsten  Inhalts 
sind  meist  Klagelieder  auf  den  Tod  der  Könige  und 
pursten  oder  elegische  Liebesklagen,    Nur  sehr  we- 
nige  erzählende  oder   historische  Gedichte   befinden 
sich    darunter.      Weit   zahlreicher    sind    die    Lieder 
heiteren  Inhalts,   bei   welchen  meistens  die  Absicht 
einer  geselligen  Unterhaltung  deutlich  hervortritt;  so 
findet  man,  neben  vielen  an  Damen  gerichteten  Lie- 
beserklärungen, poetische  Episteln  an  Freunde,  Bitt- 
schriften in  poetischem  Gewände,  bisweilen  an  den 
König  selbst  gerichtet,  satyrische  Sittenschilderun- 
gen und  Rügen  einzelner  Personen,   kurz  Gelegen^ 
heitsgedichte  jeder  Art,  in   Scherz   und    Spott   ge- 
sungen.     Besonders    gaben   die   häufigen   Hoffeste 
mannigfache  Veranlassung  zu  dichterischen  Spielen, 
wie  z^  B.  den  Letras  oder  Devisen   bei   den  Tour- 
nieren,   Rohrspielen  (^jogos  de  canas")  und  Stierge- 
fechten (ebenso  im  span.  Cancionero:  Las  invencio" 
nes  y    letras    de  justadores") ^  witzigen    Bin-  und 
'Ausfallen  (Schimpfgedichten) ,  an  denen  das  Lieder- 
buch so  reich  ist,  dass  sie  einen  eigenen  Abschnitt 
unter  dem  Namen:  Cousas  de  folgar^  wie  im  span. 
Cancionero  die  Obras  de  barlaSj   bilden,    u.   s.  w. 
Zu  den   geselligen  Liedern   endlich,  zu  deren   Ab- 
fassung immer  mehrere  Personen   sich  vereinigten, 
boten   besonders   die  Abendgesellschaften  am  Hofe, 
OS  serSeSj  die  Gelegenheit  dar,  wo  allerlei  poetische 
Wettkämpfe  und  Spiele  die  Stunden  verkürzen  hal- 
fen.   Fand  eine  ausgesprochene  Meinung  über  einen 
Ge<>^en8tand  des  Geschmacks,   der  Sitte  und   Mode, 
oder  über  Angelegenheiten  des  Herzens  einigen  Wi- 
derspruch, so   wurde   sie  der  Gesellschaft  als  eine 
Frage  in  poetischem  Gewände  vorgelegt,  und  dann 
-von   verschiedenen  Seiten   in  gebundener  Rede  be- 
sprochen.   Zu  den  sich  einander  gegenüberstellenden 
Sprechern   gesellten  sich  oft  Parteigänger  und  Ad- 
vokaten, ajudas]  auch  Frauen  wurden  gern  um  ihr 
Urtheil  gebeten;  bis  endlich  ein  Vergleich  zu  Stande 
kam ,  oder  der  strenge  Ausspruch  einer  anerkannten 
Autorität  die  Streitsache  beendete.      Diese  Streit* 
gedichte  sind  offenbar,  noch   ein  Nachklang  der  in 
der  Troubadourspoesie  so  üblichen  Tenzonen^  Par^ 
iimens  und  Tameiamens.  —     Von  einfacherer  Art 


{^Der  Besehluss  folgf^^ 


*■)  V«l.  ».  B.  fil>€r  die  Ent«toliiin«  und  den  Charakter  der  ritterlich  -  höfischen  Poe«ie,  Prtit«,  in  seinem  „  Litcrarhlst 
Taschenbach  "5  Jahrg.  1843    S.  320-25. 

Berichtigung:  Der    Preis  von  Haeser^  BibHotheca  efHdemiographica  ist  nicht,  wie  A.  h.  Z.  Nr.  67.  irrig  aiigeiEeben, 
i  Bthlr.  16  gGr. ,  sondern  nur  20  gOr. 
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STAATS  WIS  WISSENSCHAFT. 

Stuttgart  u.  Tübingxn,  b.  CoiU:  Das  nationale 
System  der  politischen  Oekonomie.  Erster  Theih 
Der  internationale  Handel^  die  Handelspolitik  und 
der  deutsche  Zollverein.  Von  Dr.  F.  List.  1841. 
LXVIII  u.  589  S.  8.    (  «  Rthlr. ) 

TÜBINGEN,  b.  Oslander:  Enttäuschung  des  Publi'^ 
kums  über  die  Interessen  des  Handels ,  der  Indu-^ 
strie  und  der  Landwirthsehaft  y  oder  Beleuchtung 
der  Manufakturkraft "  Philosophie  des  Dr.  Listy 
nebst  einem  Gebet  aus  Utopien.  Von  H.  R. 
Osiander.  1842.  XI  u.  SS8  S.  8.    (SO  gGr.) 

Berlin  ,  b.  Cornelius :  Dr.  Ldsts  nationales  System 
der  politischen    Oekonomie  y    kritisch  beleuchtet 

'  und  mit  einer  Begründung  des  gegenwärtigen 
Standpunktes  dieser  Wissenschaft  begleitet. 
Von  K.  H.  Bruggemann.  1842.  320  S.  8. 
(1  Rthlr.   12  gGr.) 


D, 


'ie  durch  Zufalle  bewirkte  Verspätung  der  Re- 
cension  des  XrM'schen  Werks  hat  uns  ewar  nicht 
den  Vortheil  verschafft ,  das  Erscheinen  der  so  lange 
schon  angekündigten  dritten  Ausgabe  desselben  be- 
nutzen zu  können,  wohl  aber  Manches  von  der 
unangenehmen  Mühe  erspart,  sie  so  genau  im  Ein- 
zelnen zu  beleuchten,  wie  wir  vilslleicht  gethan  hät- 
ten ,  wäre  diese  Recension  in  den  Zeiten  des  durch 
Hn.  List  beuirkten  Taumels  verfasst  worden.  -  Denn 
jetzt  freilieh  ist  sein  Buch  todt;  Niemand  spricht 
mehr  davon;  das  System,  mit  dem  eine  neue  Aera 
der  Wissenschaft  und  Staatspraxis  beginnen  sollte, 
ist  nach  zwei  Jahren  schon  rein  vergessen;  und 
wenn  es  Einzelne,  die  früher  gar  nicht  über,  diese 
Dinge  urtheilten,  gewonnen  hat,  im  Sinne  des  Hn. 
List  zu  urtheilen,  so  sind  viel  Mehrere  durch  das 
Bekanntwerden  richtigerer  Grundsätze,  zu  denen 
denn  die  Beleuchtungen  jenes  Werks  Veranlassung 
gegeben)  zu  einer  begründeteren  Einsicht  gebracht 
worden. 

In  der  That,    das  Werk  des  Hn.  L.  war  nur 
gemacht,  die  zu  überzeugen,  die  gerade  zu  dieser 
A.  L.  Z,  1843.    Zweiter  Band. 


Ueberzeugung  gebracht  werden^  wollten  y    von   den 
Uebrigen  aber  die  Unkundigen  höchstens  momentan 
zu  betäuben.    Es  würde  auch  den  Eindruck,  den  es 
gemacht  hat,  nicht  gemacht  haben,  wäre  eine  gründ- 
liche Bekanntschaft  mit  der  Nationalökonomie  wei- 
ter  verbreitet  gewesen ,  als  das  selbst  in  sonst  ge- 
bildetem Kreisen  der  Fall  war.    Bei  Einzelnen  hat 
sich. sogar  gezeigt,  dass  sie  sich  zwar  mit  der  Na- 
tionalökonomie beschäftigt  gehabt,  aber  ihre  ersten 
Grundsätze  keinesweges  so  klar   und  fest  erfasst 
hatten,    dass  sie  sie  nicht  auf  den  seichtesten  An« 
griff  hin  wieder  aufgeben  konnten.    Es  hat  ferner 
das  Mercantilsystem  —  und  etwas  anderes  ist  das 
des  Hn.  L«,    ungeachtet    aller  seinw  Protestatio- 
nen,   keinesweges  —  schon  in  seinem  Wesen  et« 
was,   was  es  für  alle  die  sehr  ansprechend  macht, 
welche  nicht  die  richtigeren  Grundsätze  sich  in  voller 
Tiefe  zur  Anschauung  gebracht  haben.    Es  ist  das 
System  der  ersten  oberflächlichen  Anschauung,  der 
nur  in  einzelnen,   concreten  Verhältnissen  gebilde- 
ten Ansicht  und  der  durch  die  Gewohnheiten  der 
Privatwirthschaf t  erzeugten  Vorurtheile.  Man  erkennt 
seinen  Ungrund,    wenn  man  in  die  Tiefen  der  Er- 
scheinungen dringt,    wenn  man  die  Gesammtbezie- 
huugen  ins  Auge  fasst  und  in  ihre  letzten  Gründe 
auflöst,  und  wenn  man  sich  über  das  eigentliche  Ver- 
hältniss  der  Volkswirthschaft  klar  wird.    Auch  das 
war  ein  Vortheil  für  Hn.  £/.,    dass  er  viele  con- 
creto Verhältnisse  anzog.    Denn  zunächst  imponirt 
das    und    gibt    den    Anschein    der    Sacbkenntniss ; 
weiter  ist  es  Vielen  amüsanter,  als  das  Abstrakte; 
denn,  wenn  man  die  Richtigkeit  eines  Urtheils  über 
ein  concretes  Verhältniss  zugibt,  so  wird  man  leicht 
verführt  >  darin  auch  den  Beweis  für  den  streitigen 
Hauptsatz  geführt  zu  glauben  und  prüft  nicht  im- 
mer scharf  genug,  ob  dies^  Beweis  auch  wirklich 
darin  liege  und  wie  sich  die  Sache  inä  Ganzen  und 
Grossen  und  mit  Rücksicht  auf  die  weitern  Folgen 
stelle.    Das  Mercantilsystem  ferner  und  namentlich 
die  von  Hn.  L.  betriebenen    Maassregeln    dessel- 
ben sind  oder  scheinen  gewissen  Einzelinleressen 
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im  Volke  guastig.  Id  diesen  findet  es  daher  warme 
Anhänger  und  Stützen^  wahrend  die  viel  JUehreren, 
die  dadurch  benachtheiiigt  werden  würden,  gemei- 
niglich schweigen ,  oder  indifferent  bleiben ,  weil  sie 
die  Gefahr  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  erken- 
nen y  auch  nicht  so  direkt  und  unverzüglich  dadurch 
betroffen  werden,  wie  Jene  durch  den  Vortheil ,  und 
die  zur  Widerlegung  erfoderlichen  Kenntnisse  nicht 
besitzen.  Zwar  sind  auch  von  dieser  Seite  her  gar 
scharfe  Entgegnungen  ans  dem  praktischen  Gesichts- 
punkte gekommen,  sowie  auch  die  eine  der  uns 
jetzt  vorliegenden  Schriften ,  die  von  Orianderj  dem- 
selben angehört.  In  der  Hauptsache  aber  musste 
die  Vertheidigung  der  Gesammtinteressen  und  der 
Vernunft  und  Wahrheit  der  Schule  überlassen  blei- 
ben und  die  Gründe,  mit  denen  diese  zu  Felde 
zieht,  sind  allerdings  zum  Theil  solche,  zu  deren 
Würdigung  und  Verstandniss  mehr  Kenntniss  und 
mehr  Geübtheit  im  Denken  gehört,  als  im  grösse- 
ren Publikum  zu  finden  sind.  Die  Gelehrten  in 
Deutschland  stehen  überhaupt  bei  dem  nichtgelehr- 
ten Publikum  in  dem  Gerüche  der  Dunkelheit,  des 
Pedantismns,  der  Sylbenstecherei  und  des  unprak- 
tischen Idealismus.  Wenn  nun  auch  hier  der  alte 
Spruch  seine  Anwendung  findet:  ars  non  habet  oso-^ 
rem  nisi  ignarantem ,  und  wenn  auch  jene  Vorwürfe 
am  wenigsten  bei  den  Leistungen  in  der  National- 
ökonomie gerechtfertigt  waren,  so  fanden  doch  die 
desfallsigen  Insinuationen,  mit  denen  Hr.  L.  sehr 
freigebig  war,  einen  willigen  Glauben.  Nun  hatte 
Hr.  L.  überdem  noch  eine  andere  Saite  ange- 
schlagen ,  die  in  weiten  Kreisen  Nachhall  und  Sym- 
pathieen  fand  und  die  ganz  geeignet  war  zumSch  warm- 
machen. Sein  Buch  fiel  in  die  Zeit  des  1840  aus- 
gebrochenen, nunmehr  auch  schon  durch  Ueber- 
treibung  abgenutzten  Nationalitätseifers,  der  Begei- 
sterung für  eine  hohe  und  würdige  Idee,  die  man 
nur  nicht  als  unbestimmtes,,  allumfassendes  Chaos 
hätte  anbeten,  sondern  als  klare,  ausgeprägte,  durch- 
dachte und  verstandene  pflegen  sollen.  Hr.  L. 
nannte  seine  Oekonomie  die  nationale,  er  schmei- 
chelte der  Nationaleifersucht,  er  stellte  sein  System 
als  ein  die  Wohlfahrt,  Grösse  und  Ehre  der  deut- 
schen Nation  beförderndes  dar  und  hatte  damit  we- 
nigstens die  lauten  Wortführer  dieser  grossen  Gü- 
ter auf  seiner  Seite  j  die  nur  die  Frage  vergassen, 
ob  sein  System  das  wirklich  leiste,  was  es  ver- 
sprach. Endlich  vertheidigte  Hr.  L.  in  der  That 
einige  Wahrheiten ,  oder  vielmehr  er  bekämpfte  ei- 


nige Irrthümer,  einige  zu  unbedingt  hingestelUo^ 
zu  scharf  ausgedehnte  Sätze,  er  machte  einige 
nothwendige  Ausnahmen  geltend,  er  empfahl  eine 
wünschenswerthe  Berücksichtigung  örtlicher  und 
zeitlicher  Umstände.  Freilich  motivirte  er  das  alles 
falsch,  übertrieb  nun  seinerseits,  machte  die  Aus- 
nahme vielfach  zur  Regel  und  wurde  ungerecht  ge— 
gen  das  von  ihm  bekämpfte  System,  in  dessen 
Wesen  jene  Irrungen  gar  nicht  lagen.  Hauptsäch- 
lich verschwieg  er  oder  wusste  nicht,  dass  jene 
Irrthfimer  bereits  von  der  Schule  selbst  und  na- 
mentlich von  den  deutschen  Forschern  überwunden 
waren  und  so  war  das  einzige  Wahre,  was  er 
brachte,  keinesweges  neu  und  in  seinen  Händen 
nichts  weniger  als  verbessert  worden.  Aber  wenn 
er  sich  nur  etwas  genauer  in  der  deutschen  Schule, 
über  die  er  so  streng  den  Stab  bricht,  umgesehen 
hätte,  so  hätte  er  merken  müssen,  dass  derselbe 
Say,  den  er  sich  mit  vieler  Schlaulieit  hauptsäch- 
lich als  Repräsentanten  der  Schule  ausgesucht  hat, 
gerade  von  den  Deutschen  sehr  eifrig  berichtigt  wor-> 
den  ist.  ( Doch  vielleicht  thun  wir '  ihm  hier  Un- 
recht und  er  hat  sich  den  Say  nur  deshalb  ausge- 
sucht, weil  sein  Buch  zum  Theil  aus  einer  für  Frank- 
reich berechneten  Abhandlung  entstanden  ist.)  Bei 
alledem  und  in  Folge  der  früher  besprochenen  Um- 
stände möchte  man  sich  wundern,  dass  sein  Werk 
nicht  einen  nachhaltigeren  Efi^ekt  gemacht  hat.  Er 
ist  selbst  daran  Schuld,  und  ist  es  durch  dieselben 
Umstände,  von  denen  er  vielleicht  das  Meiste  für 
seinen  Sieg  erwartet  hat.  Er  hat  Künste  gebi'aucht, 
die  in  Amerika  am  Orte  seyn  mögen,  die  aber  in 
Deutschland  ihr  Ziel  verfehlen,  wenigstens  wenn 
sie  nicht  feiner  kommen,  als  hier.  Ein  junger  Ge- 
lehrter, der  das  System  des  Hn.  L.  mit  scharfen 
Gründen  bekämpfte,  bewunderte  doch  die  polemi- 
sche Kunst  des  Vf.'s,  die  Geschicklichkeit  in  Ver- 
theidigung der  misslichen  Sache,  in  Aufregung  der 
Meinung  für  dieselbe.  Das  war  ein  Irrthum.  Das 
ganze  Verfahren  des  Hn.  L.  war  höchstens  ge- 
eignet, für  den  ersten  Anlauf  die  Unkundigen ,  oder 
nicht  Sattelfesten  zu  betäuben,  nicht  aber,  irgend 
einen  sicheren  und  bleibenden  Erfolg  zu  erringen. 
Es  wäre  allenfalls  am  Orte  gewesen,  wenn  es  ei- 
ner Sache  gegolten  hätte ,  in  die  sich  politische  Lei- 
denschaften verflechten  und  geflissentlich  die  Wahr- 
heit und  jede  Entgegnung  abwehren  konnten.  Aber 
zuvörderst  verdarb  es  Hr.  L.  durch  dieselben  Mit- 
tel, durch  die  er  auf  die  Masse  zu  wirken  suchte, 
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mit  den  MfaraerD ,  auf  dereo  Bntscheidoog  es  in  die» 
$er  Sache  ankam«  Er  wurde  niemals  deren  Bei- 
stimmung,  aber  er  würde  doch  wohl  ihre  Berück- 
sicbtigang  und  Beachtnng  erworben  haben,  wenn  er 
sich  ruhiger,  würdiger,  bescheidener  und  gründ- 
licher gezeigt  hätte.  Er  muss  in  Amerika  eine  sehr 
schlechte  Meinung  von  der  in  den  hSheren  Bildungs- 
kreisen der  Gesellschaft ,  besonders  der  praktischen 
Statsverwaltung ,  vorhandenen  Wissenschaft  ge- 
wonnen haben,  wenn  er  geglaubt  hat,  er  könne  auf 
diese  Art  Sand  in  die  Augen  streuen  und  seine  ober- 
flächlichen Sophismen,  seine  plumpen  Kunstgriffe 
wurden  nicht  durchschaut.  Selbst  die ,  welche  mehr 
als  die  strenge  Schule  mit  einzelnen  seiner  Annah- 
men sympathisirten ,  mochten  dbcb  mit  ihm  keine 
Gemeinschaft  haben,   nachdem  er  so  debutirt  hatte« 

iDie  Fortsetzung  folgt,") 
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Bbrlin,  b.  F.  Dümmler:  Die  allen  Liederbücher 

der  Portugiesen von  Dr.  Christ.  Fr.  Beller» 

mann  u.  s.  w. 

{.Beschlnss  von  Nr.  90.) 

Diese  der  portugiesischen  mit  jeder  anderen  höfi- 
schen Conversationspoesie  gemeinsamen  Züge  wur- 
den nicht  nur,  wie  immer,  dutch  die  allgemeinen 
Zeitverhältnisse  modificirt,  sondern  noch  insbesondere 
durch  den  Einfluss  der  catalaniscb  -  provenzalischen 
Kunstppesie,  der  sogenannten  Gaya  Sciensa  de  troöar 
von  Toulouse,  die,  am  Ende  des  14ten  Jahrh.  von 
dort  nach  Catalonien,  Aragonien  und  Valencia  ein- 
geführt, auf  die  castilianische  und<  durch  diese  end- 
lich auch  auf  die  portug.  Kunstpoesie  in  so  weit 
einwirkte ,  dass  sie  ihnen  in  der  Wahl,  Auffiassungs- 
und  Behandlungsart  der  Stoffe,  in  der  künstlicheren 
Ausbildung  derReimverschlingung  und  desStrophen- 
baues  überhaupt  und  für  einige  Dichtungsarten  ins- 
besondere (wie  wir  oben  an  den  Streitgedichten  und 
den  Frag-  und  Antwortspielen  gesehen  haben)  zum 
Muster  diente^).    Daher  eben  der  auffallende  Con- 


trast  dieser  überkommenen,  stereotyp  gewordenen, 
und  darum  nun  affectirt  und  hypokritsch  erscheinen- 
den Empfindungs-  und  Ausdrucksweise  in  der  span. 
und  portug.  Hofpoesie  jener  Zeit  mit  der  Rauhheit 
und  Derbheit  der  Sitten  und  Charaktere  im  wirkli- 
chen  Leben  ^^);  daher  auch  der  nicht  minder  auf- 
fallende Mangel  an  historischen,  in  dem  National- 
leben  begründeten  Gedichten  in  der  damaligen  ca- 
stilianischen  und  portug.  Kunstpoesie,  und  zwar  in 
letzterer  um  so  fühlbarer,  als  neben  ihr  nicht  so, 
wie  neben  der  ersteren,  eine  Volkspoesie  fortbestand 
und  immer  reicher  sich  entwickelte,  in  der  sich  das 
Nationalbewusstseyn  so  wahr  und  kräftig  aussprach, 
dass  sie  selbst  die  castiL  Hofpoesie,  trotz  der  ihr, 
als  solcher,  eigenth&mlichen  Verachtung  alles  Volks- 
mässigen  und  ungeachtet .  der  jenem  fremden  Ein- 
flüsse gestatteten  Oberherrschaft,  ni(;ht  gänzlich 
ignoriren  konnte,  und  dass  diese  auch  in  stofflicher  Be- 
ziehung bei  weitem  mehr  volksthümliche  Elemente 
enthält,  als  die  portug.  (so  hat  z.  B.  der  span.  Gan- 
cionero  eine  eigene  Rubrik:  Los  Romances  con 
glosasy  y  sin  ellaSy  wenn  auch  die  meisten  davon 
nur  parodische  Nachahmungen  alter  VolksromansBen 
sind). 

Wie  in  formeller  Hinsicht  die  Volkspöesie  auf 
die  spanische  und  durch  diese  auf  die  portug.  Kunst- 
und  Hofpoesie  durch  Einführung  der  nationalen  volks- 
mässigen  versos  de  arte  comun  6  real  nnd  de  arte 
mayor  statt  der  früher  in  der  galizisch-portug.  Kunst- 
poesie, in  der  eastilian.  aber  nie  üblichen  proven- 
zalischen  Versmaasse  gewirkt  hat,  haben  wir  schon 
am  Ende  der  vorigen  Periode  gesehen.  Wir  haben 
in  Uebereinstimmung  mit  Hrn.  B,  die  durch  eben 
diese  formelle  Modiflcation  bewirlcte  nationalere  Um» 
gestaltung  der  portug.  Poesie  für  ein  so  wichtiges 
Moment  und  charakteristisches  Kriterium  gehalten, 
um  von  ihr  eine  neue  Periode  derselben  zu  datiren. 
Und  in  der  That  behaupteten  sich  diese  National» 
formen  auch  in  der  eastilian.  und  portug,  Hofpoesie 
dieser  Periode  so  ausschliessend ,  dass  selbst  der 
(erst  erwähnte,  in  anderer  Beziehung  vorherrschende 
Einfluss  der  Gaya  Sciensa  sie  nicht  daraus  zu  ver- 


*)  So  kommeii  2.  B.  auch  noch  In  den  iipan.  and  portag.  Lfederbflcheru  jene  Liederfragmente  oder  vereinjselten  Strophen, 
and  «war  anter  demselben  Namen  wie  in  der  Troubadourspoesie  vor,  nämlich  die  sogenannten  Esparsas^  deren  sAcb- 
liche  and  etymologische  Abetammang  Bouterwek^  1.  0.  S.  45.  eben  ans  Unkenntnies  der  Prorenzalpoeeie  nicht  recht 
«u  deuten  waeete  5  vgl.  meins  Anzeige  der  Monumens  de  U  lUt.  romane  in  den  Berliner  Jahrb.  f.  wisten$c/i.  KrUik^ 
Septemb.  1S42.  Nr.  50.  Sp.  44S. 

**)  Vgl.  Duran^  Cancionero  y  Romancero  de  coplae  y  eanciones  ße  arte  menor  etc.  Madrid ^  1829.  In  80.  Adverten-- 
eia;  —  und  was  Schlosser  ia  der  Rec.  des  oben  angebogenen  Aofoatxes  von  Prutz  in  den  Heidelb.  Jahrb.,  Jänner* 
o.  Febroarhaft  1S43 ,  S.  26 ,  Aber  denselben  Contraat  in  der  deatechen  Hofpoeaie  des  Mittelalters  i>emerkt  hat 
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drangen  oder  nnr  zn  beschrinken  ireraiochte,  wäh* 
rend  die  catalaniflch^  aragonische  Kunstpoesie  die 
provensalischen  Versmaasse  wieder  bereitwillig  auf- 
nahm oder  vielmehr  beibehielt  (wie  selbst  die  in  dem 
span.  Cancionero  aufgenommenen  Gedichte  in  valen- 
eianischer  Sprache  beweisen,  da  hingegen  alle  ca- 
stilian.  Gedichte  desselben  in  den  beiden  nationalen 
Grundmaassen  oder  ihren  Abarten  abgefasst  sind), 
und  diese  doch  in  der  portug.  Koesie  schon  einmal 
eingebürgert  waren,  und  in  ihrer  nächsten  Periode, 
aber  erst  wieder  durch  die  Vermiiielung  der  spani^ 
sehen  und  als  eine  Novität  ^  mit  dem  italienischen 
Stil  abermals  eingeführt  wurden.  Ueber  dieses  ge- 
wiss merkwürdige  Phänomen  hat  schon  Sarmiento 
(K  c.  p.  360—61)  trefifende  Bemerkungen  gemacht^). 

Ausser  diesen  nationalen  Versmaassen  finden 
sich  in  den  Cancioneros  der  Spanier  und  Portugiesen 
noch  mehrere,  beiden  Nationen  gemeinsame,  volks- 
mässige  Dichtungsgattungen  beibehalten;  wie  die 
Canciones  de  arte  menor  oder  Cäntigas  der  Portu- 
giesen, die  Villancicos  oder  Vylaneetes  {Vilhanci^ 
cos)  f  Glosas  u.  s.  w. 

Mit  geringen  Modificationen ,  die  sich  aus  un- 
seren bisherigen  Bemerkungen  von  selbst  ergeben, 
stimmen  wir  daher  Hrn.  B.  bei,  wenn  er  von  den 
Dichtem  des  Resendeschen  Cancioneiro,  als  den  Re- 
präsentanten det  portag.  Dichtkunst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  löten  Jahrb.  und  in  den  ersten  Jahr- 
zehenden des  16ten,  sagt:  „Sie  bilden  die  zweite 
Periode  dieser  Dichtkunst,  die  sich  hier  ganz  ('<$) 
selbststäudig ,  ohne  Einfluss  des  Auslandes  (?),  es 
sey  denn  des  verwandten  Nachbarlandes  Spanien^ 
zeigt,  mitten  inne  stehend  zwischen  jener  ältesten 
Poesie,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  starke 
Nachahmung  der  provenzalischen  Kunst  verräth, 
und  zwischen  der  nachfolgenden,  die  durch  die  Be- 
kanntschaft der  Portugiesen  mit  den  grosseu  italie- 
nischen Dichtern,  sich  von  diesen  viel  augeeignet, 
und  dadurch  allerdings  eine  höhere  Stufe  der  Cul- 
tur  betreten  hat." 

Von  den  bedeutendsten  dieser  Dichter,  von  denen 
auch  zum  Theil  Proben  im  Anhange  mitgetheilt  sind, 
gibt  Hr.  B.  noch  kurze  biographische  Notizen,  auf 
welche^  obgleich  vielfach  iliteressant ,  so  wie  auf, 
den  reichhaltigen  Anhang  von  Proben  aus  Hand- 
schriften und  seltenen  Druckwerken  (auch  im  Werke 
selbst  werden  einige  der  besprochenen  Gedichte  im 


Original  nebst  sehr  gelungener  metrischer  Ueber«» 
Setzung  mitgetheilt),  wir  uns  begui^en  müssen, 
blos  zu  verweisen.  Nur  zweier  der  hier  genannten 
Dichter  des  Cancioneiro  müssen  wir  noch  erwähnen : 
des  Bernardim  Ribeiro  und  des  Francisco 
Sä  de  MirandOy  da  diese  beiden  in  der  Geschichte 
der  portug.  Poesie  Epoche  machten.  Zwar  unter- 
scheiden sich  ihre  im  Cancioneiro  befindlichen  Ge- 
dichte noch  durch  nichts  von  den  übrigen  und  sie 
gehören  in  so  weit  noch  dieser  Periode  an;  aber 
durch  ihre  anderen  Werke  wurden  sie  die  Begrün- 
der einer  neuen  Geschmacksrichtung  und  so  die 
Vermittler  Zwischen  dieser  und  der  nächstfolgenden 
Periode.  Denn  Ribeiro  ist  durch  seine  Ektogen^  die 
noch  ganz  nationale  Formen  und  mehr,  als  die  mei- 
sten übrigen,  local-volksmässige  Färbung  haben» 
und  durch  seinen  sentimentalen  halb  Schäfer^  halb 
Ritterroman  in  Prosa,  bekannt  unter  dem  Titel: 
Menina  e  mo^a^  der  Begründer  dieser  beiden  von 
den  Portugiesen  vorzugsweise  cultivirten  Dichtungs- 
gattungen geworden.  Sä  de  Miranda  aber  wurde 
bekanntlich  der  Einführer  des  klassisch  -  italienischen 
Stils  und  der  italienischen  Versmaasse  und  Dich- 
tungsgattungen, und  mit  f Am  beginnt  eine  neue  Pe- 
riode der  portug.  Dichtkunst^  da  er,  der  früher  den 
Jorge  Manrique  glossirte,  nun  dem  von  Boscan  und 
Garcilaso  gegebenen  Beispiele  folgte.  So  enthalten 
merkwürdigerweise  beide  Cancioneros,  derspan.  und 
der  portug.,  schon  Gedichte  von  den  Protagonisten 
der  neuen  Periode,  der  eine  von  Boscan,  der  andere 
von  Sä  de  Miranda. 

Wir  schliessien  mit  dem.  Wunsche,  dass  uns 
der  geehrte  Hr.  Vf.  noch  recht  oft  mit  solchen 
,, Beiträgen"  zur  Geschichte  der  portug.  National- 
literatur beschenken  möge;  ja  noch  wünschenswer- 
ther  wäre  es,  wenn. er  eine  vollständige  Geschichte 
derselben  unternähme,  die  so  sehr  Noth  thut,  und 
wozu  er  vor  Allen  seinen  Beruf  durch  das  vorlie- 
gende Werk  so  schön  documentirt  hat.  —  Dieses 
auch  äusserlich  vorzüglich  ausgestattete  Werk  ist 
daher  ein  in  jeder  Hinsicht  würdiges  Denkmal  seiner 
kindlichen  Pietät;  denn  es  ist  „seiner  geliebten  Mutter, 
der  Frau  Cousistorialräthin  Christine  Dorothea  Juliane 
Bellermann  ^  geborene  Schorch,  als  eine  Festgabe 
zur  goldenen  Hochzeit  am  SS.  August  1840  zugeeignet.** 

Ferdinand  Wolf. 


*)  ,,Lo  mos  quese  adelantdcon  su  tntrodw:cton  (.dw  Gaya  Sciensa  in  Spanien  und  Portngiü),  ha  sido  el  mos  freqüente 
exercicio.y  tal  quäl  noyedad  enlos  asuntos,  ö  en  el  modo  de  tratarlos,  proponiendolos  äla  censura.  Lot  de  L  to- 
ronade  Aragon  se  afictonaron  a  los  versos  hendecasylabos ,  ö  de  soneto,  como  se  vä  en  Auslas  Marck,  y  en  otrosx 
....  Peroaunqueesemetro,  como hemos  visto ,no  era  ignoto  d  los  CasfeUanos  iü.  Ii.  seit  dem  Marques  de SantiUana^l 
nopor  eso  le  admttleron  como  familiär  ha^tadespues  de  Garcilaso ,  y  del  Boscan,  mos  de  den  anosdesimes  de  Introdu" 
ddala  Gem. ....  Esto  se  evldencta  sl  se  Ue  todo  el  Cancionero  General-,  pues  slendo  cierto  que  en  d  hay  mas  de  clento 
yveinte  PoHas,  y  que  los  mas  vMej^en  esteslglo  difcimo  quinto,  no  hay  en  todo  äl  rersos  hendeca^laöos  de  Pösia 
Castellano,  aunque  hay  algunosde  Poetas  Italianos,  y  Lemosinos.  Esto  mismo  digo  del  CaneUnero  General 
Portugues,  en  el  quäl  se  contlenenmasdectentoycinqüenta  Poetas  Portugueses,  ^  vivieron  en  el  dUho  sMo  en 

2^«-unTi;  ^J^lJ^Z'uflTn'i^t  äa'^rorV^T.  f  ^''T^r  ^"^^^^^^  ^^n  la  G^ya  algun  nuevo  genero  de  m«lro, 
ninguno  se  tntroduxo  en  las  dos  Coronas  de  CastiHuj  y  de  Portugal,"*^         tr  9  * 


ttl 


92 


122 


•  ALLGEMEINE    LIT E R ATUR - Z E I T UN G 


Mai  1843. 


STA  ATS  WISSENSCHAFT. 

iFarUetzung  der  in  Nr.  91  abgebrochenen  ßeurtheilung  der 

Schriften  von  List 9    Osiander^   Brüggemann,   über 

das  natioTuUe  System  der  politischen  Oekonomie.') 

Ur.  L.  regte  durch  sein  Verfahren,  durch  die 
heraasf ordernde  Anmassung^  mit  der  er  auftrat 
und  durch  die  pomphafte  Weise  ^  mit  der  die  neue 
Weisheit  verkündigt  ward,  einen  eifrigeren  Gegen- 
kampf auf,  tAs  dessen  man  sonst  eine  derartige 
Fehl&;eburt  gewürdigt  haben  würde.  Aber  auch  im 
grosseren  Publikum  nahm  die  anmaassende,  dun» 
kelhafte  Weise,  mit  der  er  auftrat,  das  Abspre- 
chende, das  Marktschreierische  darin,  das  GehlAsige 
und  Leidenschaftliche  seiner  Polemik,  das  ewige 
Hervorbeben  seiner  Persönlichkeit,  das  allzu  sicht- 
bare Hervortreten  von  Absichtlichkeit,  das  Argli- 
stige der  Kampfart,  das  geschmeidige  Drehen  und 
Wenden,  das  leicht  su  durchschauende  Buhlen  um 
Beifall  und  Beitritt  nach  allen  Seiten  hin,  wo  er 
nur  irgend  eine  Hoffnung  hegte  ^  wider  ihn  ein  und 
auch  das  konnte^nicht  lange  dauern,  dass  man  die 
Grundlosigkeit  seiner  Basis,  die  Seichtigkeit  seiner 
Anschauung,  die  Unwissenschaftlichkeit  seiner  Me- 
thode, die  inneren  Widerspräche  und  Incousequen- 
zen ,  die  kecken  Sophismen ,  die  leeren  Tiraden ,  die 
trügerischen  Beweise ,  die  Uebertreibungen  und  V*er- 
kehrtheiten  durchschaute.  Dies  besonders,  nach- 
dem, bei  Gelegenheit  des  Gegenkampfes,  die  Grund- 
wahrheiten der  Wissenschaft  von  allen  Seiten  her 
fibereinstimmend  so  klar,  so  eifrig  und  eindringlich 
und  in  einer  Weise  dargelegt  worden,  die  den  be- 
sten Beweis  gab,  dass  die  der  Schule  gemachten 
Vorwürfe  der  Dunkelheit  und  des  Unpraktischen 
ungerecht  waren.  Auf  ihn  freilich  haben,  wie  die 
ersten  Nummern  seines  Zollvereinsblattes ,  von 
dem  uns  nur  diefse  zu  Gesicht  gekommen  sind, 
gelehrt  haben ,  alle  Gegengründe  keinen  Ein- 
druck gemacht.  Er  ignorirt  sie,  er  hört  gar  nicht 
darauf,  er  lässt  sich  auf  nichts  Einzelnes  ein,  son- 
dern er  behanptet  standhaft  seinen  Satz  fort,  fer- 
tigt jeden  Einwand  mit  einer  höhnischen  Bemerkung 
«b,  sucht  sich  die  schwächsten ,  oder  auoh  die  un- 
"ber^mtesten  Gegner  aus ,  um  ihnen  einen  gelegent* 
A.  L.  %.    I943.    Zweiter  BrnnA, 


liehen  Hieb  zu  versetzen,  und  übergeht,  oder  be- 
rührt nur  mit  Sammtp fötchen  solche,  auf  die  er 
eine  Rücksicht  nehmen  zu  müssen,  oder  die  er 
vielleicht  noch  gewinnen  zu  können  glaubt  und  lässt 
sich  jedenfalls  niemals  zu  irgend  einer  Discussion 
herab,  sondern  behauptet  unverzagt,  die  Gegner 
hätten  sich  nur  blamirt  und  seine  Sache  stehe  trium- 
phirend  und  siegreich  da.  Jjieses  ganze  Wesen  geht 
wohl  einmal  und  einen  Augenblick ;  aber  in  Deutsch- 
land ist  doch  zu  viel  gesunder  Sinn,  als  dass  es 
nicht,  wiederholt  und  fortgesetzt,  gerade  das  Ge- 
gentheil  von  dem  bewirken  sollte,  was  es  be- 
zweckt 

Uebrigens  wollen  wir  Hn.  jL.  keinesweges  den 
Vorwurf  machen,  als  habe  er  seine  unpassenden 
Mittel  mit  bewusster  Absicht  ergriffen,  als  kenne 
er  selbst  die  schwachen  Stellen  seiner  Lehre  und 
suche  sie  mit  solchen  Kunstgriffen  zu  verdecken. 
Nein,  er  scheint  uns  in  de^  That  von  seiner  Sache 
überzeugt,  ja  sogar  unfähig  zu  seyn,  zu  einer  an- 
dern überzugehen ;  er  mag  in  der  That  sogleich  ein 
Grauen  empfinden,  wenn  man  ihm  mit  den  Lehr- 
sätzen der  ^9 Schule '%  mit  irgend  etwas,  das  nach 
Abstraction  riecht,  entgegengestiegen  kommt;  er. 
mag  in  der  That  glauben,  :seine  Gegner  brächten 
nur  Verkehrtheiten  und  Studierstubenweisheit  vor; 
und  das  Uebrige  thut  dann  die  Hitze  des  Gefechts, 
der  Eifer  für  die  Sache,  die  Kechthaberei  und  viel- 
leicht die  in  Amerika  eingesogene  Gewohnheit.  Es 
scheint,  er  hat  das  Smithsche  System  niemals  be- 
griffen, hat  stets  eine  geheime  Neigung  zu  dem 
Mercantilsystem  gehabt,  hat  sich  darauf,  durch 
äussere  Umstände  veranlasst,  dasselbe  in  neuer  Form, 
mit  einigen  neuen  Gründen,  wie  ein  ihm  Eigenthüm- 
liches  aufgebaut,  und  sich  nun  so  in  diesem  Systeme 
festgerannt ,  dass  er  nicht  wieder  heraus*  kann. 
Contra  principia  neganiem  non  est  dieputandum. 
Aber  das  ist  eben  das  Tolle,  dass  Hr.  L.  die 
principia  gar  nicht  negirt,  sie  vielmehr  in  Bausch 
und  Bogen  anerkennt  und  acceptirt,  aber  sie  igno- 
rirt und,  sogleich  bei  den  Endpunkten  anfangend, 
bei  diesen  verfährt,  als  wären  jene  principia  gar 
nicht  vorhanden«  Das  sogenannte  nationale  System 
der  politischen  Oekonomie  besteht  aus  einigen  mit 
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einander^  nach  eignem  Geständniss  des  Vf. 's,  nicht 
immer  in  Einklang  stehenden  Abhandlangen  über 
einen  Theil  der  Handelspolitik,  also  über  einige  Pa- 
ragraphen aus  einem  einzelnen  Capitel  der  ange- 
wandten Nationalökonomie.  Man  hätte  denken  sol- 
len, da  der  Vf.  ein  i? System"  verkündigte  er  hätte 
doch  wenigstens  ciuleitungsweise  seine  Ansicht  über 
die  ersten  Begriffe  der  betreuenden  Verhältnisse 
mitgetheilt;  aber  kein  Wort  davon.  Freilich  scheint 
die  genaue  Bestimmung  und  Festhaltung  der  Be- 
griffe nicht  sein  Feld  zu  seyn  und  es  würde  ihm 
auch  wohl  unmöglich  gefallen  seyn,  von  richtigen 
Grundbegriffen  den  Uebergaug  zu  seinen  Resultaten 
zu  bahnen.  — 

Wir  halten  das  Werk  des  Hn.  L.  nicht  blos 
in  seiner  Basis  und  seiner  Tendenz  für  verfehlt, 
sondern  auch  in  seiner  Ausführung  für  ein  sehr 
schwächliches  Produkt,,  was  nur  die  Unkundigen, 
oder  durch  den  nationalen  Nimbus  Bestochenen  kurze 
2eit  verblenden,  auf  die  Männer  des  Faches  aber 
niemals  den  mindesten  Eindruck  machen,  oder  ihnen 
irgend  gefährlich  erscheinen  konnte.*  Wir  kennen 
mehrere  deutsche  Schriften,  in  denen  einzelne  mit 
denen  des  Hn.  L.  verwandte  Ansichten  verthei- 
digt  werden,  denen  wir  auch  nicht  beistimmen,  wo 
es  uns  aber  viel  schwerer  fallen  wurde ,  sie  zu  wi- 
derlegen ,  als  bei  Hn.^  L.  Dennoch  freuen  wir  uns, 
dass  so  viele  Gelehrte  sich  die  Mühe  genommen 
haben,  die  X/ufsche  Schrift  zu  beleuchten,  da  das 
zur  Verbreitung  gesunder  wissenschaftlicher  An- 
sichten jedenfalls  wesentlich  beigetragen  hat.  Gern 
möchten  auch  wir  unsern  Beitrag  dazu  geben.  Aber 
jetzt,  nachdem  der  anfängliche  Eindruck  dieser 
Schrift  vorüber  ist  und  nach  dem,  was  die  Verfas- 
ser der  beiden,  noch  von  uns  zu  besprechenden 
Schriften,  was  Hau  in  seinem  Archiv,  Schulze 
in  der  Jenaischen,  Röscher  in  den  Göttinsrer  An- 
zeigen^  der  Verfasser  der  kritischen  Briefe  ih  der 
Leipziger  Allgemeinen  Zeitung,  als  welchen  Hr. 
X/.  Bülau  bezeichnet,  vor  Allen  Baumstark  In  den 
Berliner  Jahrbüchern  über  sie  gesagt  haben ,  halten 
wir  es  wirklich  für  ganz  überflüssig,  noch  irgend 
uns  auf  eine  specielle  Beleuchtung  derselben  ein- 
zulassen.  Wir  wollen  vielmehr  unsre  Kritik  auf  die 
Gegenschrift  des  Hn.  Bruggemann  gründen,  der,^ 
wie  der  andern,  wir  uns  in  allem,  was  sie  gegen 
Hn.  L.  sagen,  vollkommen  anschliessen  und  un- 
sererseits das  Capitel  der  Einwendungen  eher  noch 
zu  vermehren  wüssten. 

Hr.  Brüggemann  billigt  zuvörderst  das  von  Hn. 
I/.   gerügte  Schweigen    der  Schule   auf  die  Vor- 


läufer, die  Hr.  L.  seinem  System  vorausgeschickt, 
durchaus.  Er  sagt :  ^7  Ja,  Ihre  Begriffe  stammen  gross- 
tentheils  nur  aus  Unkenntniss  des  angefochtenen  Sy- 
stems, das  Sie  in  seinem  Ganzen  gar  nicht,  und 
auch  in  seinem  Einzelnen  meistens  unrichtig  erfassCi 
haben.  Ja,  Sie  selbst  stehen  zu  sehr  ausserhalb 
der  eigenthchen  gründlichen  Wissenschaft ,  als  dass 
mit  Ihnen  eine  irgend  wie  wissenschaftlich  frucht- 
bare Verhandlung  von  Streitfragen  möglich  wäre» 
Sie  wollen  aus  de^  Geschichte  erkennen  und  wissen 
nicht,  was  Geschichte  ist,  noch  wie  und  was  sich 
aus  derselben  erkennen  lässt.  Sie  wollen  aus  der 
Natur  der  Dinge  erkennen  und  sehen  nicht  ein ,  wie 
eben  jene  von  Ihnen  verachtete  Zergliederung  der 
Grundbegriffe ,  jene  „scholastische  Terminologie  der 
Schule,^'  der  einzige  einigermaassen  sichere  Weg 
dazu  ist.  Das  Neue,  Vaterland -rettende,  das  Sie 
vorbringen,  ist  nichts  als  der  tausend  Mal  wider- 
legte Irrthum  des  sogenannten  Mercantil  -  Systems, 
nur  aufgestutzt  mit  einigem ,  wo  sie  tieferer  Be- 
gründung und  wirklichen  Verständnisses  ermangeln, 
wahrlich  sehr  irrigen  und  unnützen  Redensarten  von 
99 Nationalität,"  ^9 Theorie  der  nationalen  Produk- 
tivkräfte" u.  dergl.  Höchstens  hätte  eine  freund- 
liche Rücksicht  auf  Sie ,  auf  Ihr  patriotisches  Wohl«- 
tneinen,  irgend  einen  Mann,  der  eben  zu  solchen 
Rücksichten  die  Müsse  gehabt  hätte,  zu  dem  Ver* 
suche  einer  freundlichen  Belehrung  veranlassen  kön- 
nen. Allein  auch  diesem  stand  die  ganze  Art  und 
Weise  Ihres  wissenschaftlichen ,  oder  vielmehr  un- 
wissenschaftlichen Auftretens  und  Tones  eatgegeu." 
Darauf  weist  er  den  Ton  und  die  Angriffe  zurück , 
die  sich  Ilr.  L.  »^  gegen  den  ganzen  Gelehrteustand 
und  gegen  die  Wissenschaft  selbst  erlaubt"  hat. 
Dass  er  eine  besondere  ausführliche  Beteachtung 
der  ^9  eigenthümlichen  wissenschaftlichen  Persön- 
lichkeit des  Hn.  L."  —  er  meint,  der  Persönlich- 
keit im  Vcrhältniss  zur  Wissenschaft  —  widmet » 
würden  wir  in  den  meisten  andern  Fällen  missbil^ 
li<ren.  Hr.  L«  hat  aber  dieselbe  durch  seine  Vor- 
rede  provocirt ,  die  sich  wesentlich  aus  einem  ruhm- 
redigen Besprechen  seines  Ichs,  aus  absprechenden 
Ausfällen  gegen  die  Schule  und  aus  gehässigen  In* 
vectiven  gegen  einzelne,  zum  Theil  schon  verstor- 
bene Gelehrte  zusammensetzt  und  die  er  doch 
wohl  nunmehr  selbst  als  einen  der  grossten  von 
ihm  begangenen  Missgriffe  erkannt  hat.  Wir  über«* 
gehen  aber  diesen  Gegenstand,  über  den  wirklick 
jedes  weitere  Wort  überflüssig  seyn  würde«  Selbst 
die  Anhänger  des  Hn«  L.  haben  diese  Art  seines 
Auftretens  beklagt.    Der  Vf,  kommt  darauf  auf  da« 
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System  seines  Gegners.  Er  behauptet,  dass  in -dem 
vorliegenden  Theilo  schon  das  ganze  System  äe^ 
Hn.  L.  enthalten  sey.  (Das  mag  walir  seyn,  be- 
weist aber  nur,  dass  Hr.  L.  gar  kein  eigentliches 
8vstem  und  dass  seine  Lehre  keine  Basis  hat.!  Er 
verwirft  mit  Recht  die  Anordnung  und  Keihenfolge 
des-  Buches.  Er  verwirft  den  von  Hn.  L*  aufge- 
stellten Gegensatz  zwischen  Philosophie  und  Poli- 
tik; sucht  zu  zeigen^  dass  der  behauptete  Gegen- 
satz zwischen  Theorie  und  Praxis  durch  Hn.  List 
keinesweges  vermittelt  sey;  tadelt,  dass  sich  Hr. 
X.  nirgends  bestimmt  und  genügend  über  die  rechte 
Methode  ausspreche,  und  beleuchtet  nun  die  ein- 
zelnen Haupteinwürfe  des  Hn.  L.  gegen  die  Schule. 
Hier  wie  durch  das  ganze  Buch  verfahrt  der  Vf. 
nun  im  Wesentlichen  so,  dass  er  die  gegen  Adam 
Smith  erhobenen  Anklagen,  wenigstens  soweit  sie 
einen  wissenschaftlichen  Boden  haben  —  denn  na- 
türlich der  perversen  Beschuldigung  einer  absieht-* 
liehen  Täuschung  kann  er  nicht  beitreten  —  als  in 
gewissem  Sinne  richtig  anerkennt,  wohl  aber  be- 
hauptet^ dass  sie  von  Hn.  L.  auf  falsche  Gründe 
gestützt  worden  seyen,  und  dass  Hr.  JL.  durch- 
aus nicht  berechtigt  wäre,  sie  vorzubringen,  weil 
er  in  der  Hauptsache  auf  demselben  Boden  mit  Smith 
stehe,  in  derselben  Anschauungsweise  befangen  sey, 
gewissermaassen  dieselben  Zwecke  nur  durch  an- 
dere Mittel  wolle.  Gegen  Hn.  L.  habe  die  Schule 
überall  Recht.  Man  sieht  schon  hieraus,  das  Hr. 
Br.  j  \  der  jedoch  in  vielen  Punkten  die  Ver- 
dienste Smiths  und  der  Schule  anerkennt,  sich  kei- 
nesweges als  ein  unbedingter  Anhänger  der  Schule 
gerirt;  er  schwört  vielmehr  meistens  zu  der  Fahne 
von  Adam  Müller.  Wir  wollen  uns  jetzt  darüber 
nicht  auslassen,  sondern  behalten  uns  vor,  am 
Schlüsse  auf  das  System  des  Hn.  Br.  zurückzu- 
koitmen.  Jetzt  wollen  wir  aber  einige  Beispiele 
von  der  Art,  wie  er  gegen  Hn.  L.  kämpft,  bei- 
bringen. Bei  der  vom  letzteren  erhobenen  Anklage 
gegen  das  Smithsche  System:  ^die  Natur  der  ge- 
sellschaftlichen Arbeit  und  die  Wirkung  der  Kräfte- 
Vereinigung  in  ihren  höheren  Consequenzen  ver- 
kennend, stellt  es  im  Grunde  nur  die  Privat -Indu- 
strie dar,  wie  sie  sich  im  freien  Verkehre  mit  der 
Gesellschaft^  d.  fa.  mit  der  gesammten  Menschheit^ 
entwickeln  würde,  im  Falle  sie  nicht  in  besondere 
National  -  Gesellschaften  getrennt  wäre'',  zeigt  er 
fluvörderst,  ganz  treu,  welchen  näheren  und  be- 
stimmteren Sinn  Hr.  L.  mit  dieser  Anklage  ver- 
bunden habe,  und  daraus  ergibt  sich,  dass,  nach 
der  Anficht  desselben  y  ,die  SchuU  in  ihrem  Syste- 
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me  allerdings  ganz  Recht  haben  würde,  wenn  be- 
reits der  ^jewige  Friede ^'  realisirt  wäre;  einstweilen 
aber  werde,  durch  die  kriegerische  Stellung  der 
Staaten  gegen  einander,  die  ,7Nationai-Macht"  eine 
nothwendige  Rücksicht  und  daher  entstehe,  ausser 
und  über  der  ,iPrivat-Oekonomie,"  eine  politische 
Oekonomie."  (Wir  bemerken  dazu,  da  es  Hr.  Br. 
nicht  thut,  dass  eine  politische  Oekonomie,  d.  h. 
eine  Thätigkeit  des  Staats  für  Förderung  der  Wirth- 
schaft  des  Volks,  auch  bestehen  würde,  wenn  der 
^9 ewige  Friede"  erlangt  wäre,  und  dass  sie  gar 
nicht  ausschliesslich,  gar  nicht  einmal  hauptsäch- 
lich auf  die  Beziehungen  zum  Ausland  gerichtet 
ist  —  die  überhaupt,  und  in  der  Verkennung  die- 
ser Thatsache  liegt  einer  der  grössten  und  unmit- 
telbar aus  dem  Mercantilsystem  stammenden  Feh- 
ler der  Lwf sehen  Theorie,  gar  nicht  die  wichtig- 
sten sind.)  Diese  politische  Oekonomie  verkenne 
die  Schule  gänzlich,  indem  dieselbe  schon  jetzt  un- 
bedingte Handels-  und  Gewerbefreiheit  fordere: 
und  in  diesem  Verkennen  beweise  sie ,  wie  ihr  Prin- 
cip  an  einem  desorganisirenden  Individualismus  leide« 
Hr.  JBr.  meint  nun,  Smith  würde,  wenn  er  die  An- 
klage seines  Gegners  vernähme^  sicher  entgegnen^ 
derselbe  könnte  ihn  entweder  nie  vollständig  gele- 
sen haben ,  oder  müsste  der  einfachsten  Reflexionen 
unfähig  seyn.  Er  erkenne  die  Nothwendigkeit  na- 
tionaler Kräfte  -  Vereinigungen ,  oder  Staaten,  nicht 
nur  als  Bedingungen  und  Garantieen  des  Privatreich- 
thoms  an  und  heische  für  ;dieselben  Opfer,  son- 
dern er  spreche  es  auch  offen  und  namentlich  an 
einer  von  Hn.  L.  an  einem  anderen  Orte  seines 
Werks  wortlich  angeführten  Stellp  »us :  dass  er  die 
National  -  Macht  über  den  Reichtbum  stelle.  Der 
einzige  Unterschied  zwischen  ihm  und  Hn.  L.  sey 
hier,  so  weit  er  sehen  könne,  allein  der,  dass  Hr. 
L.  Schutzzölle  für  ein  geeignetes  Mittel  der  Maeht- 
vermehruBg  hielte,  er  aber  im  Gegentheil  dieselben 
für  eine  Hemmung  der  Reichthumszunahme  und 
für  eine  Ursache  der  National  -  Schwäche  halte. 
Dieser  Unterschied,  auf  wessen  Seite  das  Recht 
auch  seyn  möge ,  sey  offenbar  gar  kein  Unterschied 
des  Princips.  Ganz  auf  dieselbe  Weise  wird  der 
Vorwurf  des  99 bodenlosen  Kosmopolitismus"  zu- 
rückgewiesen und  auch  hier  konnte  Hr.  Br.  den 
Smith  seinem  Gegner  sagen  lassen :  er  wisse  so  gut 
wie  Hr.  L.,  das  die  „Universal -Union"  noch  nicht 
vollendet  sey;  aber  er  rechne  es  sich  zum  Ver- 
dienste an,  von  dieser  unbekannten  Zukünftigkeit 
nicht  so  viel  gefaselt  zu  haben,  wie  eben  Hr.  £/. 
Seine  Behabptong   gehe  allein  iHtkui^    dass   alle 
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SchutzaSIIe  —  ökonomische  Opfer  seyen.  Dies  habe 
man  vor  ihm  nicht  begriffen.  Das  aber  unter  Um- 
staiiden  auch  Opfer  i^llerdings  gebracht  werden  mäss- 
ten,  nud  dass  Freiheit,  Macht  und  Unabhängigkeit 
der  Vation  mehr  sey,  M  Reichthum:  das  habe  er 
ausdrücklieh  genug  anerkannt.  (Der  Widerstreit 
zwischen  Smith  und  L.  dürfte  hier  doch  grösser 
seyn,  ais  Hrl  Br.  anerkennt.  Smith  ist  wohl  be- 
reit, de'n  Reichthum  der  Macht  zu  opfern,  aber  Hr. 
L.  will  den  jetzigen  Reichthum  dem  künftigen 
grösseren  Reichthum  opfern  und  dass  das  gut  sey, 
dass  es  überhaupt  in  der  Art^  wie  es  Hr.  L.  will, 
zum  Ziele  führe,  dass  eine  Nation  künstlich  zu 
einer  höheren  Wirthschaftsstufe  erzogen  werde ,  das 
ist  es,  wogegen  sich  das  Smith^sche  System  er- 
klärt.) Hr.  Br.  erkennt  das  Princip  der  Nationali- 
tät an  und  stellt  es  sehr  hoch,  behauptet  aber,  dass 
es  Hr.  L.  nicht  begriffen  habe.  Er  kommt  dann 
auf  den  Vorwurf  des  „  todten  Materialismus. "  Hier 
räumt  er  dem  Gegner  zuerst  zuviel  ein,  wenn  er 
ihm  zugibt,  dass  Smith  wirklich  die  ,9 immateriel- 
len Güter''  ausgeschlossen  habe.  Güter  im  natio- 
nalökonomischen Sinne  sind  sie  nun  einmal  nicht, 
sondern  wohlthätige  Kräfte  und  zugleich  Mittel,  zu 
Gütern  zu  gelangen.  Ihren  grossen  Werth,  ihre 
hohe  Bedeutung  auch  für  die  Wirthschaft  hat  Smith 
nie  verkannt  und  man  sieht  an  einzelnen  Beispielen, 
wie  hoch  er  Geschicklichkeit,  Bildung  un^  sittliche 
Eigenschaften  auch  in  jener  Beziehung  hält;  er  hat 
nur,  seinem  ganzen  Plane  nach,  nicht  für  gut  ge- 
funden, sich  näher  auf  ihre  Erörterung  einzulassen. 
Hr.  ßr.  nimmt  aber  auch  Say*s  Ansicht  von  der 
Sache  in  Schutz  und  weist  jedenfalls  die  Prätension 
seines  Gegners ,  den  angeblichen  Mangel  zuerst  ent- 
deckt zu  haben,  zurück.  Hinsichtlich  der  ^9 Theo- 
rie der  produktiven  Kräfte,^'  die  Hr.  L.  an  die 
Stelle  der  ^9  Theorie  der  Taüschwerthe"  setzen  will/ 
meint  er,  dass  sie  nicht  weniger  materialistisch  sey, 
als  letztere;  fragt  ferner,  was  man  sich  denn  bei 
einer  Theorie  der  produktiven  Kräfte  denken  solle, 
welche  die  producirleu  Werthe  nicht  berücksich- 
tigte und  zeigt  noch,  dass  auch  in  der.  Schule  die 
Produktivkräfte  die  erste  Rolle  spielen.  So  sagt 
^9  die  Tauschwerthe  werden  ja  in  der  Schule 
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Überali  —  und  am  consequentesten  gerade  in  der 
extremsten  Tauschwerth  -  Richtung  der  Schule,  bei 
Ricardo,  Mili,  Mac-Culloch,  —  allein  aus  den  auf- 
gewandten Produktiv -Kräften  berechnet,  und  oft 
tverden  darüber  selbst  beim  ^^ Preise^  die  Einflüsse 
der  eigenthiimUchen  Concurrenz  -  Verhältnisse   nur 


zu  wenig  berückrichtigt.  Und  wäker,  eben  in  den 
praktischen  Controversen ,  z.  B  Jn  der  fiekämpfons^ 
des  Schutzzollsystems,  beruft  sich  denn  hier  die 
iSchule  vornehmlich  auf  den  einmaligen '  Verlust  ei- 
ner Werthsumme,  oder  beruft  sie  sich  nicht  viel- 
mehr auf  die  Schwächung  der  Produktivität  der  iri 
falsche  Canäle  geleiteten  Produktivkräfte  'j "  — 
Ebenso  wenn  Hr.  L.  behauptet:  die  Schule  be- 
rücksichtige die  geistigen  und  politischen  Institutio- 
nen der  Völker  nicht  genug  und  nun  (S.  209J  eine 
Reihe  liberaler  Forderungen  aufstellt,  so  entgegnet 
ihm  Hr.  Br.:  99 wo  hat  denn  di^  Smith'sche  Schule 
dieses  jemals  geiäugnet'?  Hat  nicht  Say  und  ha- 
ben nicht  Viele,  diese  Lehre  durcM  Vergleichung 
des  National  -  Wohlstandes  von  Frankreich  vor  und 
nach  der  Revolution  viel  frappanter  ins  Licht  ge- 
setzt, als  Sie  durch  Ihre  Vergleichung  von  Deutsch* 
land  und  Spanien?  Hat  nicht  eben  von  diesem  Prin- 
cipe aus  die  herrschende  Schule  ihren  harten,  nur 
zu  oft  einseitigen  Kampf  ^egeu  die  ;7Feudal-tiech. 
te*'  unablässig  fortgeführt  bis  auf  diesen  Tag?" 
Adam  Smith  habe,  nach  Hn.  L.,  nicht  einmal  der 
geistigen  Arbeit  derer,  welche  Recht  und  Ordnung 
bandhaben,  Unterricht  und  Religiosität,  Wissen- 
schaft und  Kunst  pflegen,  ökonomische  Produk- 
tivität zugestanden.  ^9 Aber  wie,"  fragt  der  Vf«, 
,9 sollten  Sie  im  Ernste  glauben,  weil  Smith  jene 
Thätigkeiten  nicht  für  ökonomisch  -  produktive  hält, 
so  müsse  er  auch  ihren  Eh(/lu84  auf  die  ökonomi- 
sche Produktivität  verkennen?  verkennen,  dass  sie 
Bedingungen  derselben  sind*?*"  Dte  Schule  habe  ja 
ausdrücklich  für  dieses  Verhältniss  den  Terminus 
der  mittelbaren  ^9 Produktivität"  ausgeprägt.  Nach 
piner  längeren,  seinem  besonderen  Standpunkte  an- 
gehörigen  Ausführung,  ruft  er  aus:  >? jedenfalls  die 
Anklagen  des  99 Individualismus  und  Materialismus" 
haben  bei  Ihnen  gar  keinen  berechtigten  Sinn,  und 
wären,  namentlich  von  der  ganzen  deutschen  Schule, 
mit  viel  grösserem  Rechte  Ihnen  zurückzugeben.** 
Die  Anklage  des  Kosmopolitismus  möge  den  Sinn 
einer  erneuerten  Reaction  des  Mercantilismus  haben 
und  sey  daher  jedenfalls,  von  dem  Rechte  abge-  . 
sehen,  der  Ausdruck  schlecht  gewählt.  Bei  der 
Kritik  der  Smitb'schen  Ansicht  von  der  Thcilung 
der  Arbeit,  worüber  der  Vf,  viel  aus  Adam  Miiller 
beibringt,  meint  er,  nicht  einmal  der  alte  Satz  von 
dem  Wahren,  das  nicht  neu  und  dem  Neuen,  d«8 
nicht  wahr  sey,  passe  hier  auf  Hn.  L.;  denn  das 
Neue  zeige,  dass  derselbe  bei  dem  Wahren  seine 
eignen  Worte  nicht  verstanden.  — 


iDer  Beschlus9  folgte 
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STA  ATS  WISSENSCHAFT. 

CBeschluss  der  in  Nr,  92.  abgebrochenen  ßeurtheilung  der 

Schriften  von  List^   Osiander^  Brüggemann.   über 

das  nationale  System  der  politischen  Oekonomie.') 

J.Ddem  Hr«  Br.  der,  den  jLi^'schen  fünf  Stafen  der 
nationalen  Entwickelung  zum  Grande  liegenden,  Idee 
im  Allgemeinen  beitritt,  meint  er  doeh  und  führt  es 
im  Einseinen  aus ,    dass  die  Lt^'schen  fünf  Stufen 
gans  unbrauchbare  Abstractioneu  seyen.  y^Jede  Nation 
und  jede  wirkliche  historische  Periode/'    sagt  er, 
»ist  etwas  viel  Bestimmteres,    als  ein  solcher  all- 
gemeiner   Agricultur  -  Stands-    oder   Jüfanufactur- 
Stands  -  Charakter. "  ^  Sehr  richtig  bemerkt  er  fer- 
ner,   dass  Hr.  L.  bei  seiiter  Geschichtsauffassung 
in  den  freilich  sehr  gewöhnlichen  Fehler  verfallen 
ist:  ein  einzelnes,  aus  der  Totalitat  der  Entwicke- 
lung herausgerissenes  Symptom  zur  Ursache  aller 
andern  zu  machen.     (Freilich  kommt  dieser  Fehler 
nicht  bloss,  wie  Hr.  ßr.  meint,  bei  »aller  ideenlo- 
sen Theoretik'%  er  kommt  oft  bei  der  am  Schlimm- 
sten vor,    die   sich  für  die  ideenreichste  hält.    Er 
entsteht,    wenn  man  mit  seiner  Ansicht  eher  fertig 
war,  ehe  man  zur  Geschichte  schritt  und  in  ihr  die 
Belege  suchte,  dann  wenn  man  mit  der  Geschichte 
nur  oberflächlich    bekannt   ist,    überhaupt  endlich, 
wenn  man  das  Urtheil  der  Tendenz  unterordnet.  — 
Hr.  Br.  sagt  auf  eine  nicht  recht  klare  Weise :  »die 
Stellung    der   Ursache  kommt  in  der    historischen 
Entwicklung  allein  der.  Totalität  des  Geistes  au." 
Ref.  fürchtet  sehr,    dass   wenn  Hr.  Br.  das  dem 
einzelnen    Symptome    des    Hn.  L,  entgegenstellen 
will,  er  leicht  in  dennelben  Fehler  verfallen  kann, 
in  den  dieser  gerathen  ist,     Suche  man  zuvorderst 
alle  die  einzelnen  realen  Umstände,  Kräfte,  Rieh- 
tungen,   die  sich  in  einer  Zeit  geltend  machen,  zu 
erkennen«    Man  wird  dann  sicheren  Anhalt  haben, 
auch  das  sie  verknüpfende  geistige  Band  zu  erfas- 
sen und  nicht  so   leicht  Gefahr  laufen,   sich  über 
den  Charakter  der  »TotaUiät  des  Geistes''  zu  irren. 
Dieser  schafft  nicht  allein,  wie  Hr.  Br.  meint,  son- 
dern er  'wird  auch   geschaffen;    es  ist  Wechsel- 
wirkung. ) 
it.  L.  Z.    1843.    Zweiter  Band. 


Zum  Materiellen  übergehend ,  stellt  Hr.  Br,  zuerst 
die  Grundansicht  des  Hn.  L.  ans  Licht,  wonach  dieser 
eine  Einheit  desManufactnr-  und  Agriculturinteresses 
behaupte  y  dagegen  der  Meinung  sey,  das  Interesse 
der  »Kaufleute"  gehe  mit  diesen  beiden  nicht  Hand 
in  Hand ,  sey  aber  auch  himmelweit  verschieden  von  ' 
dem  des  wahren  Handels.    Hr.  Br.  hält  >9 diese  ganze 
übliche  Sprechweise :  Interesse  des  Handels,  der  Agri- 
cultur  U.S.  w.  für  ungenau,  unklar  und  für  eine  Quelle 
verwirrender  Missverstandnisse."    Er  meint:  „Han- 
*del,  Agricultur,  Manufactur  haben  gar  keine  Inter- 
essen; nur  die  einzelnen,  sich  diesen  ökonomischen 
Functionen   widmenden    Bürger    und   wiederum   die 
ganze  Nation  allenfalls  (?)  haben  ein  Interesse  an 
und  in  jenen  Arbeiten.''    Im  Uebrigen  stellt  Hr.  Br. 
seinem  Gegner  den  Satz  entgegen :  das  unmittelbare 
Standesinteresse  der  Agriculturisten  ist  mit  dem  der 
Manufacturisten  eben  so  wenig  unmittelbar  einstim- 
mig,   als  es  das  Interesse  der  Kaufleute  ist;    und 
das  unmittelbare  Standes  -  Interesse  der  Manufactu- 
risten eben  so  wenig  unmittelbar  eins  mit  dem  Na- 
tional-Interesse,    als  das  Interesse  der  Kaufitoute 
oder    der  Agriculturisten.^'    Darauf   weist   er  dem 
Gegner  seine  Inconsequenz  nach.    Während  er  von 
einem   »nationalen    Gleichgewicht    der   Produktiv- 
kräfte ausgehe ,  schlage  er  sich  doch  auch  dann  auf 
die   Seite  der  Manufacturkraft,  wenn  dieselbe  das 
Gleichgewicht    überschreite    und    träume    von   dem, 
Glücke  einer  Nation,  welche  es  dahin  brächte,  der 
Welt  gegenüber  zu  werden,  was  eine  Manufactur- 
stadt  dem  flachen  Lande  gegenüber  ist.    Mit  Recht 
sagt  er;    »iät  es  schon,    nach  Ihrer  Meinung,    so 
gefährlich ,  wenn  eine  Nation  ihren  Manufacturwaa- 
ren- Bedarf  mit  Getreide  vom  Auslande  kauft,  muss 
es  dann  nicht  noch  viel   gefährlicher  seyn,    seinen 
Getreidebedarf  für  Manufacturwaaren  vom  Auslände 
zu  erhandeln?"    Doch  bald  weist  er  dem   Gegner 
auch  nach,    dass  es   ihm  mit  seinen  Vordersätzen 
gar  nicht  Ernst  gewesen,    sondern  dass  der  alte, 
£ast     verschollene     Mercantilismus     sein     wahres 
Princip  sey.     Er  führt  die  Worte  LJs  an  :    » eine 
Nation  ist  um  so  reicher  und  mächtiger,   je  mehr 
eie  Manufacturprodokte  exportirt,  je  mehr  sie  Rob- 
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Stoffe  importirt  und  je  mehr  sie  an  Produkten  der 
heissen  Zoae  oonsumirt,"  und  bemerkt  darüber: 
^9  darin  haben  \rir '  endlich  die  rechte  Seele  Ihres 
Systems.  Alles ,  was  sich  gar  nicht  begreifen  liess, 
so  lauge  man  wirklich  Ihr  Priucip  —  das  des  ^^na-  ' 
tionalen  Gleichgewichts  der  verschiedeneu  Produk- 
tivkräfte^" für  Ernst  nahm,  da.s  wird  nach  diesem, 
freilich  ganz  andern,  Principe  durcliaus  cousequent. 
In  diesem  alten,  wohlbekannten  Kanon  des  Mer- 
cantilsystems  und  der  Colonial- Politik,  den  Sie  uns 
hier,  ganz  zuletzt,  als  allgemeines  Kriterium ^  als 
Maasstab  und  Regel  aller  National-Oekonomie  auf- 
stellen, hat  sieh  also  endlich  der  wirklich  lösende 
und  bindende  Gedanke  Ihres  Systems  entpuppt :  und 
endlich  also  entfaltet  der  Mercantilismus  sein  ge- 
sticktes Banner  und  seine  echte  Devise."  Aber  Hr. 
L,  versichert,  den  Mercantilismus  auf  eine  ganz 
neue  Basis  gestellt  zu  haben.  Darüber  bemerkt  der 
Vf.:  9>Die  Basis  Ihres  Systems  ist  doch  wohl  Ihr 
Priucip?  Fürwahr,  dann  ist  es  allerdings  ein  sehr 
neuer  und  ungemein  originaler  Gedanke,  die  Theo- 
rie des  möglich  -  gpössten  Manufactur  -  Ueberge- 
wichts  .auf  die  Basis  des  Gleichgewichts  der  Pro« 
duktivkräfte  zu  stellen!!  Eben  so  vortrefflich  ist 
Ihnen  eine  andere  Verbesserung  des  Mercantilis- 
mus gelungen.  Der  alte  Mercantilismus  hatte  einen 
zu  engherzigen ,  bloss  politisch  -  egoistischen  Stand- 
punkt. Sie  haben  denselben  mit  den  „Forderungen 
der  Philosophie  "  und  der  „  gesammten  Menschheit " 
integrirt.  Der  alte  Mercantilismus  bedurfte  der  Co<- 
lonien,  die  keine  eigne  Manufacturkraft  pflegten, 
und  hatte  dieselben,  und  hielt  sie  ohne  viel  Scru- 
pel  and  Redensarten.  Sie  aber  deduciren  uns  erst 
das  Colonialverhältniss  der  „heissen  Zone'^  als  ein 
natürliches ,  dieser  selbst  vortheilhaftes ,  um  sonach 
Ihrem  smithisch  -  sympathisch  •  kosmopolitischen,  Ih- 
rem modern  -  humanen  Gemüthe  genug  zu  thun.  Für 
mich  ist  diese  Ihre  Verbesserung  nur  ein  neuer  Beweis, 
dasaes  „nicht  mehr  au  der  Zeit  ist,  Mercantilist  zu 

seyn. Was  Sie  unA  bieten,  ist  ein  innerlich 

im  Princip  schon  untergrabener,'  darum  ganz  zer- 
fallender, confuser,  heillos  -  inconseqnenter  Mercan- 
tilismus, unendlich  viel  schlechter,  als  der  alte, 
noch  consequente  und  naive/'  Der  Vf.  beleuchtet 
nun  die  Mittel ,  die  Hr.  L.  vorschlägt.  Dieser 
sagt:  „das  Douanen -  System ,  als  Mittel,  die  Öko- 
nomische Entwickelung  der  Nation  vermittelst  der 
Regulirung  des  auswärtigen  Handels  zu  finden,  muss 
das  Princip  der  industriellen  Erziehung  der  Nation 
a^r  Richtschnur  nehmen."  Die  nächste  Polemik 
gegen  diesen  Satz  ist  dem  Vf.,    in  Folge  seines 


eignen  Systemes ,  tiicht  recht  gegltekt.  Doch  weist 
er  mehrere  innere  Widersprüche  gHicklii^i  nach; 
z.  B.  dass  es  bei  jenem  Satze  nicht  auf  Empor— 
bringung  dieser  pdör  jener  Manufactur,  sondern  auf 
systematische  Emporbringung  der  ganzen  nationalen 
Manufacturkraft  ankomme,  gleichwohl  aber  später 
verlangt  werde,  der  Schutzzoll  für  einen  einmal 
beschützten  Industriezweig  dürfe  nie  soweit  fallen» 
dass  diese  Industrie  durch  die  fremde  Concurrens 
in  ihrem  Bestände  gefährdet  werden  könne;  dass 
diese  unbedingte  Garantie  jedes  einmal  beschützten 
Industriezweiges  gefordert  und  doch  eine  endliche 
Aufgebung  des  Schutzzollsystems  in  Aussicht  ge* 
stellt  werde.  Mit  Recht  sagt  der  Vf.,  dass^  wenn 
jener  Satz  gelten  soll,  das  Ende  des  Tarifs  nie 
eintreten  würde.  Aber  wahrlich  nicht  bloss  ans 
diesem  Grunde.  Die  von  Un.  L.  versuchte  Ver-- 
theidigung  seiner  Schutzzolle  gegen  die  Einwen-*- 
düngen  der  Schule  weist  der  Vf.  entschieden  zu- 
rück. Die  Schule  behauptet:  die  Schutzzölle  be* 
wirkten  eine  Vertheuerung  der  Manufacturwaaren 
und  dadurch  einen  Verlust  am  Nationalvermögen. 
Hr.  L,  antwortet :  die  Vertheuerung  sey  nur  eine 
vorübergehende,  der  später  eine  Verwohlfeilerun^ 
folgen  werde  und  jener  Verlust  sey  der  Preiss  für 
die  industrielle  Erziehung  der  Nation.  Darauf  ent- 
gegnet Hr.  Br.y  oder  vielmehr  die  Schule,  deren 
Ansichten  ^r  hier  wiedergibt:  sie  räume  ein,  dass 
unter  den  beschützten  Zweigen  sich  einige  finden 
würden,  bei  denen  die  inländische  Fabrication  sich 
bald  als  Ersparniss  und  Gewinn  erweisen  werde; 
aber  sobald  die  Manufacturkraft  des  Landes  für  diese 
Zweige  wirklich  reif  sey,  so  werde  sie  sie  selbst 
ergreifen;  sey  sie  noch  jung  und  zaghaft,  so  ge- 
statte die  Schale  ausdrücklich  Ermunterung  zu  Ver« 
suchen  in  bestimmten  Zweigen ,  bei  denen  man  aus 
bestimmten  Gründen  eine  wesentliche  Ersparung 
erwarten  könne,  und  werde  selbst,  bei  sehr  siehe* 
rer  Aussicht  gegen  vorübergehende,  angekündigt 
termassen  stufenweise  ^verminderte  Zollsätze  nicht 
schlechterdinge  ver^verfen.  Sie  verneine  nur,  däss 
wirklich  jede  Nation  der  „gemässigten  Zone^ 
im  Allgemeinen  zn  alten  Mannfacturzweigeu  so  be* 
anlagt  sey,  dass  die  inländische  Produktion,  in 
Folge  des  Zollsohntzes,  sich  nach  vorübergehender 
Vertheuerung  als  Ersparung  erweisen  müsste.  Das 
aber  behaupte  Hr.  L.  Die  Erfahrung  spre- 
che wider  ihn.  Noch  keine  einzige  Nation,  welche 
das  Schutzsystem  in  einem  dem  Hn.  L.  einiger» 
massen  genügenden  Umfange  bei  sich  eingeführt^ 
habe  erlebt,    dass  alle  unter  demselben  entstände« 
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nen  ManiifiKStnrsweige  der  ferneren  Scbatsbedurff- 
tigkeit  entwachsen  wären.  Welche  Theorie  des 
Preises  müsse  wohl  der  Annahme  des  Hn.  L.  zum 
Grunde  liegen :  dass  die  Frachtkosten ,  sowohl  un- 
serer Exporten  als  Importen,  notfawendig  allein  auf 
nuserTheil  fielen'?  Wie  könne  ihm  die  Schule  zu- 
geben, dass  Manufacte  vom  Auslande  immer  mit  Le- 
bensmitteln und  Rohstoffen  gekauft  werden  mussten'? 
Kurz  die  Verlheidigung  der  Vertheueruog  sey  in 
'allen  Thetlen  misslungen.  —  Hr.  L.  will  ferner  den 
Einwand  zurückweisen,  in  den  Schutzzöllen  liege 
ein  der  Nation  und  den  übrigen  Ständen  verderbli- 
ches Privilegium  für  die  Manufacturkraft.  Er  sagt; 
es  sey  kein  Monopol  im  Schutzzolle;  die  inländi- 
sche Concurrenz  bleibe  ja  frei;  höchstens  sey  es  ein 
Monopol  für  das  Inland  gegen  das  Ausland;  dies  sey 
aber  der  Nation  von  Nutzen;  das  Nichtemporkom- 
menlassen  der  Manufacturkraft  lasse  die  Agricultur 
verkrüppeln,  erzeuge  Güterzerstückelung  und  Klein- 
wirthscbaft,  habe  Nationalschwäche  zur  Folge,  Der 
Vf.  entgegnet:  die  Schule  habe  nie  etwas  anderes 
behauptet  9  als  dass  die  Schutzzölle  eine  Besteue- 
rung der  Nation  behufs  Emporbringung  der  Manu- 
facturkraft seyen.  Dies  habe  sie  auch  unwiderleg- 
lich bewiesen*  Allerdings  seyen  damit  die  Schutz- 
zölle noch  nicht  verworfen.  Es  trete  für  dieselben 
vielmehr  ganz  einfach  ^ eben  die  Betrachtung  ein^ 
nach  welcher  alle  Staats&usgaben  beurtheilt  werden 
müssten,  nämlich:  ob  der  Erfolg  des  Aufwandes 
werth  sey^  und  ob  man  jenen  nicht  wohlfeiler  her- 
beiführen könne.  Hr.  L.  aber  habe  nirgends  be- 
wiesen^ dass  die  Schutzzölle  ein  geeignetes  Mittel 
seyen,  Seitie  Schutzzölle  wenigstens  dienten  nur, 
die  vorhandenen  Kräfte  in  falsche  Canäle  zu  leiten. 
Die  rechten  Mittel  zum  Zwecke:  Unterrichtsanstal- 
ten, gute  Gesetze  und  schnellen  Gerichtsgang,  gute 
und  wohlfeile  Communicationsmittel,  Ehre  des  Stan- 
des u.  s.  w.  habe  die  Schule  immer  mit  allem  Feuer 
empfohlen.  Unter  dem  längern  Einflüsse  eines  aus- 
gedehnten, mercantilistischen  Schutzsystems  erzeuge 
sich  ein  so  kranker,  verschrobener  Zustand  der  ge* 
hemmten  nationalen  Oekonomie,  dass  zuletzt  gar 
keine  Aussiebt  mehr  zu  gewinnen  isjt  und  dass  ein 
künstliches  Sorgen  um  Absatzwege  und  eine  heil- 
tose  Uebervölkerung  an  Proletariern  zuletzt  den 
Staatsmann  in  beständiger  Angst  und  den  Staat  in 
beständiger  Gefahr  schweben  lasse.  —  Güterzer- 
atttckelung  sowohl,  als  manufacturistisch  betriebene 
Latifundien,  diese  beiden  entgegengesetzten  heillo- 
sen Extreme,  seyen  gerade  beide  die  Folgen  des 
Emporkommens  der  Manufactur  (?)  und  eines  des- 


organisirenden  Manufacturgeistes.  Ulan  müsse  wirk- 
lich ein  Fremdling  in  Europa  geworden  seyn,  um 
jetzt,  wo  von  allen  Seiten  die  unter  den  Douanen  des 
Mercantilismus  aufgewachsenen  Oekonomieen  in  den 
schrecklichsten  .Gefahren  schweben,  wo  dort  überall 
die  Geister  nach  neuer  Organisation  schreien,  und 
bald  unsinnige  Restaurationen  der  mittelalterlichen 
Erbhörigkeit  anrufen ,  bald  in  die  gräulichen ,  freib^it- 
und  sittenlosen  Wahngebilde  des  Owenismus  und 
Fourierii$mQ6  die  Menschheit  hineinschwatzen  möch- 
ten —  um  jetzt  den  Colbertismus  aufzuwärmen  und 
ein  mercantilistischesMercantil- Schutzsystem  —  als 
iy  Sokratische  Weisheit "  zu  preisen ! !  —  Noch  sagt 
Hr.  Br.j  nachdem  er  von  da  an  meistens  über  sein 
eignes  System  gesprochen ,  von  den  glänzenden  Pla- 
nen, die  sein  Gegner  für  Deutschland  vorträgt:  ^^Lei- 
der  muss  ich  gestehen,  dass  mir  alle  die  schönen 
grossen  Plane  theils  weitaussehend  und  von  Ihnen 
selbst  wohl  nicht  für  bereits  hinlänglich  ausgearbei- 
tet gehalten,  theils  aber  auch  von  ganz  falschem 
Geiste  des  Mercantilismus,  oder  vielmehr  von  sehr 
particularen Fabrik  -Interessen  durchdrungen ,  ja  ein* 
gegeben  erscheinen.'*  —  «Auf  Ihr  Detail  lasse  ich 
mich  gar  nicht  ein.  Die  orientalischen  Plane,  und 
die  Flagge,  und  gar  die  Hülfscorps  für  Süd- Ame- 
rica sind  mir  zu  vag  und  unbesti[mmt.  An  die  Wir- 
kung der  15  Procente  auf  englische  Twiste  glaube 
ich  gar  nicht 3  und  wenn  ich  Ihnen  glaubte,  würde 
ich  die  Selbstproduktion  mit  immerwährendem  Mehr- 
aufwaude  von  5 — 10  p.  C,  für  nichts  und  wieder 
nichts,  gar  nicht  mögen. ^'  —  —  „Geraume  Zeit 
schon  wird  jetzt  in  Deutschland  unter  dem  Namen 
„Nationalität"  das  Privatinteresse  einiger  besonde- 
rer Fabrikzweige  vertreten.  Da  wird  Lord  Liverpool 
dafür  citirt,  dass  man  allein  mit  der  Baumwollen-  ' 
Industrie  ganze  Kriege  ernähren  körme.  Da  werden 
lange  statistische  Aus-  und  Einfuhr- Register  ge- 
bracht, und  wird  dann,  ganz  nach  der  Logik  von 
Bulwers  schlauem  Tomlinson  ,  gefolgert :  werden 
jetzt  noch  unsere  Stubengelehrten  und  unsere  Do« 
ctrinairs  in  der  Verwaltung  ihren  Sinn  auch  gegen 
so  laut  sprechende  Zahlen  verschliessen  wollen? 
werden  sie  leugnen  können,  dass,  wenn  wir  die 
Zollsätze  der  Twiste  und  der  —  und  des  —  erhö- 
ben, unsere  kaum  erwachende  Industrie  zu  Grunde 
geben  muss,  ja  die  Selbständigkeit  unsrer  Nation 
gefährdet  ist?  Die  Hebe  „öffentliche  Meinung'^  liest 
den  Kram,  versteht  natürlich  von  der  Zahfenconfusion 
gar  nichts,  hält  dfen  seltsamen  Kram  für  sehr  gründlich 
und  ahnt  nicht,  dass  die  Folgerung  etwa  eben  so 
bündig  ist,  wie  wenn  einer  dem  Landmanne  demon- 
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strirte:  der  Loite  ist  ein  reiasendes  Thier,  Cajas 
und  Sempronius  aber  sind  sterblich,  also  wird  in  S 
Monaten  der  Weizen  um  die  Hälfte  abgeschlagen 
seyn." 

Hr«  Br.  ist  der  Gründe ,  welche  der  Schule  ge- 
gen Hn.  L.  za  Gebote  stehen ,  im  Allgemeinen  sehr 
mächtig  und  weiss  sie  mit  Klarheit  und  Schärfe  und 
einem  gewissen  Gefühle  der  sichern  Ueberlegenheit 
voicsubringen.  Es  konnte  auch  seiner  Entgegnung 
sui  Statten  kommen,  dass  er  sich  nicht  für  einen 
Partisan  der  Schule  gibt  und  dass  er  sich  für  man- 
che Ideen  gestimmt  zeigt,  mit  denen  Hr.  L.  seine 
Theorie  verbrämt  hat ,  ohne  sie  in  Wahrheit  erfasst, 
oder  gefördert  zu  haben.  Auf  der  andern  Seite  ge- 
fährdet Hr.  Br.  die  kritischen  Erfolge  seiner  Schrift 
zunächst  dadurch ,  dass  er  zugleich  gegen  zwei  Sei- 
ten Front  macht ,  gegen  Hn.  L.  und  gegen  die 
Schule ,  wobei  doch  das  eigentlich  Schlagende  gegen 
den  Ersteren  immer  nur  aus  <  Letzterer  stammt. 
Hauptsächlich  aber  ist  sein  eignes  System ,  von  des- 
sen materiellem  Inhalte  noch  abgesehen,  schon  for- 
mell so  beschafifen  und  vorgetragen,  dass  Hr.  L. 
diese  Theile  der  Schrift  geradezu  als  einen  Beleg 
Ifür  seine  Anklagen  gegen  den  deutschen  Gelehrten- 
stand gebrauchen  wird.  Diese  Anklagen  sind  nir- 
gends so  ungerecht ,  wie  g^^gen  die  politische  Oeko- 
nomie,  deren  Schriftsteller  sich  immer  der  Klarheit 
und  Bestimmtheit  befleissigt  und  sich  an  das  wirk- 
liche Leben  angeschlossen  haben;  sie  sind  aber,  um 
nicht  zuviel  zu  sagen,  wenigstens  scheinbar  gegen 
die  deutsche  Schulphilosophie  und  in  der  Sprache 
der  Letzteren  trägt  uns  der  Vf.,  unter  dem  Namen 
der  politischen  Oekonomie:  Staatsrecht,  Politik, 
Moral,  Philosophie,  die  ganze  Gesellschaftswissen- 
schaft in  nuce  vor.  Er  gibt  seinem  Gegner  viele 
Gelegenheit ,  ihn  geradezu  lächerlich  zu  machen. 
Ich  schlage  die  erste  beste  Seite  auf:  S.  197.  Sätze 
wie  der:  „Aber  wenn  im  Fortgange  der  Cultur 
die  bornirten  Sittlichkeiten  im  Bewusstseyn  selbst  zu 
Besonderheiten  herabgesetzt  werden,  so  kann  dies 
doch  nur  geschehen  innerhalb  und  auf  dem  Boden 
eines  Schlechthin  -  nicht  -  mehr  -  als  -  Besonderes  - 
zu  -  wissenden, ''  sind  wohl  von  dem  an  diese  Spra- 
che Gewohnten  zu  verstehen ,  sind  aber  gewiss  keine 
Waffen  gegen  Hn.  L.  und  die  Seinen.  —  Hr,  Br. 
lehnt  sich  vielfach  an  Adam  Müller  an,  den  er  jedoch 
in  Einzelheiten  corrigirt,  wie  er  auch  in  den  Resul- 
taten ,  die  nun  einer  viel  neueren  Zeitstimmung  an» 
gehören ,  von  ihm  abgeht.  Ref.  traut  sich  nicht ,  ein 
vollkommen  sicheres  ürtheil  über  die  Theorie  des 
Hn.  Br.  abzugeben.  Denn  wie  es  deren  Vortrage  an 
und  für  sich  nicht  günstig  seyn  konnte ,  dass  sie  hier 
in  eine  Kritik  verwebt  wurde ,  so  ist  Ref.  sich  auch 
sonst  ihres  vollen  Verständnisses  nicht  sicher  und 
kann  nur  nach  dem  urtheilen,  wie  sie  ihm  vorge- 
kommen ist.  Da  ist  es  ihm  denn  vorgekommen,  als 
sey  der  Vf.  in  die  Fehler  seines  Gegners  verfallen: 
alte  und  bekannte  Sachen  in  neuer,    wunderlicher. 


hochtrabender  Form  vorzubringen,  und  es  der  Schule 
zum  Vorwurf  zu  machen ,  dass  sie  dieselben  nicht 
in  derselben  Form  gelehrt  oder  bekämpft  habe;  Prin« 
cipien  aufzustellen ,  aus  denen  näan  ganz  andere  Fol- 
gerungen erwartet,  als  die  der  Vf.  daraas  zieht ^ 
wahre  Grundsätze  auf  eine  gefährliche  Spitze  za 
treiben,  einseitig,  gesucht,  unbestimmt,  phrasen- 
reich und  mit  sich  selbst  vielfach  im  Widerspruch  zu 
erscheinen.  Zuweilen  hat  Ref.  geglaubt,  des  Bu- 
ches Kern  werde  eine  künstliche  Leitung  des  wirth- 
schaftlichen  Lebens  durch  die  Regirung  seyn,  die 
sich  dabei  nicht  auf  den  wirthschaftlichen ,  son- 
dern auf  den  politisch  -  socialen  Zweck  stütze ; 
aber  das  viele  Reden  von  Freiheit,  Selbständig- 
keit, Autonomie  u.  s.  w.  widersprach  dem.  Manch- 
mal glaubte  ich,  der  Verfasser  stimme  zu  den  re- 
actionairen  Tendenzen  der  Vergotterer  der  Formen 
des  Mittelalters  und  manchmal  wieder,  er  werde  ge- 

fen  das  Privateigenthum  zu  Felde  ziehen  und  bei 
em  Communisraus  anlangen.  Aber  gegen  das  alles, 
fand  iich,  erklärt  er  sich  weiterhin  energisch.  Am 
Ende  sind  die  speciellen  Vorschläge,  die  er  macht, 
fast  alles  solche ,  die  die  Schule  gern  unterschreiben 
wird.  Mit  der  letzteren  würde  er  sich  viel  besser 
verstehen,  wenn  er  sich  gesagt  hätte,  dass  dieselbe, 
indem  sie  nicht  Alles  in  Allem  seyn  will,  sondern 
sich  auf  das  der  politischen  Oekonomie  Vorliegende 
beschränkt  hat,  dabei  immer  auf  das  Mitwirken  an- 
derer Wissenschaften ,  und  dass  auf  deren  Forde- 
rungen Rücksicht  genommen,  dass  namentlich  der 
staatsmännische  Geist  die  verschiedenen  Zwecke  zu- 
sammenfassen und  jedem  sein  Recht  geben  werde, 
gerechnet  hat.  Dass  seine  einzelnen  Anklagen  ge- 
gen die  Schule  ungerecht  sind,  liesse. sich  ihm  ganz 
auf  dieselbe  Art  nachweisen,  wie  er  es  dem  Ha. 
L.  nachgewiesen  hat.  Da  sich  aber  nicht  erwar- 
ten lässt,  dass  er  auf  das  grössere  Publikum  Ein- 
druck mache,  so  halten  wir  es  für  überflüssig.  Uebri- 
gens  haben  wir  alle  Achtung  vor  Talent,  Kenntniss 
und  Gesinnung  des  Vfs. 

Von .  ganz  anderer  Art  und  recht  wohl  geeig- 
net, gerade  auf  das  grössere,  besonders  das  kauf- 
männische Publikum  zu  wirken,  ist  Hr.  Osiander, 
der,  selbst  dem  praktischen  Handelsstande  ange- 
hörig, für  die  Schule  keine  Staudessympathie  hat, 
aber  aus  gesunder  Vernunft  und  umfassender  Kennt- 
niss der  Verhältnisse  mit  ihr  in  der  Hauptsache 
sympathisirt.  £r  greift  Hn.  List  auf  dessen  eigen- 
sten Felde  an  und  führt  ihn ,  in  einer  freilich  etwas 
gröblichen,  aber  durch  Hn.  List  selbst  provocirteo 
Weise,  vielfach  ad  absurdum.  Nicht  bloss  grosse 
Deutlichkeit  der  Sprache,  sondern  auch'  die  ganze 
dem  Kreise  der  Ungelehrten  entsprechende  An- 
schauungs-  und  Erörterungsweise,  sowie  die  vie- 
len Berufungen  auf  concreto  Verhältnisse,  machen 
diese  Schrift  besonders  geeignet,  die  Wirkung  der 
Loschen  unter  dem  grösseren  Publikum  zu  neu- 
tralisiren.  -*  /).  L.  P. 
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LÄNDER-  UND  VÖLKERKUNDE. 

Leipzig  b.  G.  Wigand :  Robert  Hermann  Schont'' 
burgli's  Rehen  in  Guiana  und  am  Orinoko  wäh* 
rend  der  Jahre  1835  — 1839.  Nach  seinen  Be- 
richten und. Mittheilungen  an  die  geographische 
Gesellschaft  in  London,  herausgegeben  von 
O.  A.  Schomburgk,  Mit  einem  Vorworte  von 
Alexander  von  Humboldt  und  dessen  Abhand- 
lung über  einige  wichtige  astronomische  Posi- 
tionen Guiana's.'  Mit  6  colorirten  Ansichten  und 
einer  Karte.  1841.  XXIV  u.  510  S.  gr.  8. 
(6«/3  Rthlr.) 


ü, 


nter  den   Reiseberichten  der    neuesten  Zeit    ist 
iler  vorliegende  unzweifelbar  einer  der  vorzüglich- 
sten und  ergiebigsten ;  das  Innere  Guiana's,  noch  vor 
wenig  Jahren  eine  fast  gänzlich  unbekannte  und  auf 
den   Karten   nach  Willkür    und   Vermuthung    con- 
struirte  Landstrecko,  ist  uns  jetzt,  was  seine  Ge- 
birgszüge und  sein  Wassersystem  betrifft,  wenig- 
stens zum  Theil  erschlossen.     Wir  haben ,   wie  so 
manche  andere^   auch  diese  Erweiterung  der  Län- 
der- und  Volkerkunde  einem  Deutschen  zu  verdan- 
ken, der  sehr  jung  sein  Vaterland  verliess,   in  der 
neuen  Welt  lange  Zeit  mit  dem  bittersten  Elende 
rang  und  erst  nach  vielen  vergeblichen  Versuchen, 
durch  beharrliches  Ausdauern  auf  dem   einmal   be- 
tretenen Wege  die  Aufmerksamkeit  der  englischen 
Regierung  auf  sich   zu   ziehen   vermochte.      Diese 
erkanute  alsbald  das  ungewöhnliche  Talent  des  eben 
80  rührigen  als  unerschrockenen  Mannes  und  wusste 
es  in  dem  britischen  Antheile  von  Guiana,  welchen 
sie  auf  alte  Weise  zu  bevölkern  und  zu  heben  ver- 
sucht, zu  benutzen.    Als  nun  im  J.  1834  die  könig- 
liche geographische  Gesellschaft  zu  London  die  Re- 
gierang zur  Anordnung  einer  Entdeckungsreise  nach 
dem  Inneren  des  Landes  veranlasste,  so  konnte  die 
Wahl  zum  Anführer  der  Expedition  nicht  leicht  auf  ei- 
nen andern  fallen,  B\sSchomburgky  dermit den  Veriiält- 
xüssen  schon  vertraut  war  und  seine  Fähigkeit  zu  die- 
sem schwierigen  Unternehmen  bereits  dargethan  hatte. 
Um  jedoch  den  richtigen  Standpunkt,  von  wel- 
chem aus  Schomburgks  Leistungen  gewürdigt  wer- 
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den   müssen,    zu  gewinnen,    ist    es  unumgänglich 
nothwendig,  auf  unsern  gefeierten  Landsmann,  Ale^ 
xander  von  Humboldt  y  der  als  der  erste  Veranlasser 
dieser  Reise  zu  betrachten  ist  und  der  desshalb  auch 
die  Beschreibung  derselben  der  deutschen  Lesewelt 
vorführt,  zurückzukommen.  -^    A.  v.  H.  kam   auf 
seiner  bekannten  Reise  auf  dem  Orinoko  im  J.  1800 
bis  zur  Mission  Esmeralda    (3°  11'  3''  nördl.  Er. 
68°  «4%  westl.  L.)  und  machte  hier  seine  letzten 
Beobachtungen;  über  das  weiterhin  nach  Osten  bis 
zu  dem  Ufer   des  Essequibo  liegende  völlig  unbe- 
kannte Land  stellte  er,  auf  unsichere  Reiseberichte 
des  vorigen  Jahrhunderts  gestützt,  nur  Vermuthun- 
gen  auf,   aber  höchst  scharfsinnige  und  glückliche, 
die  grösstentheils  durch  Sch.'s  Reise  bestätigt  wur- 
den.   So  bestimmte  er  durch  seine  seltene  Combi- 
nationsgabe  schon  damals  ziemlich  genau  die  Rich- 
tung der  Gebirgskette  Pacaraima,  welche  den  geog- 
nostischen  Hauptcharakter  der  Gegend  bildet,  und 
den  kleinen  See   Amucu,   welcher  dadurch  merk- 
würdig ist,    dass    er  Veranlassung    der  bekannten 
Sache  von  dem  berühmten  Dorado  ward ,  und  deutete 
die  Mittel  und  Wege  an ,  die  zur  näheren  Kenntniss 
dieses   Theiles    Abs    südamerikanischen    Continents 
führen  könnten.     Seine   Wünsche  und  Vorschläge 
blieben  lauge    unberücksichtigt,    bis    endlich    nach 
mehr  als  drei  Jahrzehnten  die  königl.  geographische 
Gesellschaft  zu  London  im  November  1834  die  Auf- 
gabe stellte,  von  Osten  her  das  Land  zu  erforschen 
und  die  astronomische  Verbindung  des  Littorals  des 
britischen    Guiana    mit   Esmeralda,    dem    östlichen 
Punkte  des  Ober  -  Orinoko,  bis  wohin  ^.  r.  H.  seine 
Beobachtungen     ausgedehnt     hatte ,     herzustellen. 
Ueber  die  früheren  Versuche,  in   das  Innere  Guia- 
4ias  vorzudringen,  können  wir  hier  nichts  Näheres 
mittheilen,  da  es  nns  zu  weit  führen  würde,  und 
wir  müssen,  was  diesen   Gegenstond  betrifft,  auf 
die  dem  Reiseberichle  vorgedruckten  gediegenen  Be- 
merkungen A.  V.  H:s  ,  „  über  einige  wichtige  Punkte 
der  Geographie  Guianas'',  welche  übrigens  schon 
im  J.  1837  in  den  y^Nouvelle$  Annales  des  Voyages** 
in    franzosischer    Sprache    erschienen,    verweisen. 
Man  findet  hier  auch  die  besten  Aufschlüsse  über 
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das  fabelhafte  Dorado^  auf  welches  wir  weiter  un- 
ten zurückkommen  werden.  Aufgefallen  ist  es  uns 
übrigens,  dass  in  dieser  Einleitung  mit ' keinem  Worte^ 
nicht  einmal  in  einer  Anmerkung  auf  die  vierte  Reise 
Sch.^Sy  durch  welche  er  eigentlich  die  ihm  gestellte  Auf- 
gabe löste,  Rücksicht  genommen  wird;  bei  der 
Stelle  (S.  22)  wenigstens,  wo  A.  v.  II.  seine  Ver- 
muthungen  über  die  Quellen  des  Orinoko  mittheiit 
und  annimmt,  dass  sie  höchstens  den  Meridian  6673° 
erreichen,  hätte,  um  dem  Leser* die  Combinations- 
gäbe  des  grossen  Reisenden  recht  anschaulich  zu 
machen,  der  deutsche  Uebersetzer  kurz  bemerken 
dürfen,  dass  Sek.  im  J.  1839  den  Quellen  des  Ori- 
noko nahe  gekommen  sey  und  sie  unter  65^  gesetzt 
habe.  Eben  so  wenig  hätte  die  Bemerkung  etwas 
geschadet,  dass  die  von  A,  v.  H,  in  dieser  Einlei- 
tung (S«  6)  aufgestellte  für  den  Binnenverkehr 
höchst  wichtige  Behauptung,  ,,  die  Becken  der  drei 
grossen  Ströme  Essequibo,  Rio  Cranco  und  Caroni 
seyen,  so  nahe  sich  auch  die  Zuflüsse  derselben 
scyn  mögen,  Völlig  von  eina/ider  gesondert",  durch 
Seh,  ihre  volle  Bestätigung  gefunden  haben. 

Wir  kehren  nach  .dieser  Abschweifung  zu  Seh. 
und  seinen  Leistungen  zurück  und  bemerken,  dass 
das  vorliegende  Werk  vier  an  einander  gereihte, 
schon  in  dem  ^^  Journal  of  ihe  royal  geographical 
Society  of  London*'  mitgetheilte  Berichte  über  vier 
verschiedene  Reisen,  von  denen  die  letzte  die  wich- 
tigste und  eigentliche  Entdeckungsreise  ist,  in  deut- 
scher Bearbeitung  enthält.  Wir  glauben  wohl  zu 
thun,  wenn  wir  jede  Reise  einzeln  besprechen  und 
die  auf  ihr  gewonnenen  Resultate  zusammenstellen. 

Erste  Reise.  Seh.  trat  diese  am  21.  September 
1835  von  Georgetown  aus  an  und  fuhr  den  Essequibo 
aufwärts  bis  zu  dem  Nebenflusse  Cuyuni.  Nach- 
dem er  diesen  10  Meilen  (worunter  mau  immer  eng- 
lische zu  verstehen  hat)  und  einen  Zufluss  dessel- 
ben, den  Mazaruui,  15  M.  hinauf  gegangen  war, 
setzte  er  seine  Reise  in  drei  Corials  (Kanons)  mit 
seiner  Begleitung,  die  aus  22  Personen  bestand, 
auf  dem  Essequibo  fort.  Bis  nach  Kumaka  Serima 
(50  M.  von  der  Küste)  kann  dieser  FIuss  mit  klei- 
nen Schoonern  befahren  werden.  Weiter  aufwärts 
bei  Aritaka  sind  die  Stromschnellen  hinderlich  und 
erlauben  die  Weiterfahrt  mit  grösseren  SchifTen  nicht. 
Von  hier  an  scheint  auch  durch  diese  Erschwerung 
des  Verkehrs  jede  Spur  des  Lebens  verschwanden. 
Die  Vegetation  an  den  Ufern  ist  übrigens  überaus 
herrlich  und  setzt  selbst  den  an  die  üppige  Frucht- 
barkeit des  tropischen  Klimas  Gewöhnten  in  Er- 


staunen. Noch  weiter  aufwärts  herrscht  der  Wald 
vor  und  der  Reisende  sieht  sich  ringsum  von  einer 
dichten  Laubmasse  umgeben.  Der  beobachtende 
Naturforscher,  anfangs  verwirrt,  überzeugt  sich  bald, 
dass  die  meisten  Bäume  Blüthen,  Biälter  und  Früchte 
tragen,  die  ihnen  nicht  angehören.  Gleich  einem 
Korkzieher  umrankt  der  wilde  Weinstock  die  böch^ 
sten  Stämme^  oder  hängt  an  ihnen  gleich  verschlun* 
genen  Tauen  herab ,  schlägt  von  neuem  Wurzel  und 
legt  auf  diese  Weise  die  hohen  BSiume  gegen  die 
Wuth  des  peitschenden  Sturmes  sicher  vor  Anker. 
Auf  den  äusscrsten  Aesten  der  Mqra,  der  riesigen 
Mimose  der  westlichen  Halbkugel,  haftet  der  wilde 
Feigenbaum,  ein  seltener  Parasit  und  zieht  seine 
Nahrung  aus  ihrem  Saft,  während  ihn  selbst  wie- 
der die  verschiedensten  Arten  des  kletternden  Wei— 
nes  umschlingen.  Die  strahlenden  Blüthen  des 
Haiowa  (Weihraiichbaumes),  dessen  eben  so  wohl- 
riechendes als  heilkräftiges  Harz  den  Wald  durch— 
duftet,  erhöhen  und  beieben  das  freundliche  Bild. 
Alle  Spuren  der  Civihsation  hören  hier  freilich  auf; 
aber  früher  war  es  nicht  so;  die  eingeborenen  Ga- 
riben  besassen  hier  zahlreiche  Dörfer  und  Seh.  kam 
häufig  an  Trümmern  derselben  vorüber;  die  Hollän- 
der hatten  ihre  Stationen  noch  weiter,  bis  zur  In- 
sel Tambicabo  (4^  46^  N.  B.),  wo  sie  Arinda  grün- 
deten, und  bis  zur  Mündung  des  Rupununi  (3^  57^ 
45^^  N.  B.)  vorgeschoben;  die  Wohnungen  sind 
aber  jetzt  alle  verlassen  und  schon  grösstentheils 
spurlos  verschwunden,  obschon  sie  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  noch  in  gutem  Zu- 
stande waren.  —  Um  weiter  westlich  in  das  Innere 
des  Landes  vorzudringen ,  fuhr  Seh.  den  dem  Esse- 
quibo von  Sudwesten  her  zuströmenden  Nebenfluss 
Rupununi  aufwärts  bis  nach  Anai  (5°  52^  30^'  N.  B. 
5S°  32 ^  W.  L.)^  einem  Macusidorf  an  der  Mün- 
dung des  gleichnamigen  Flusses  in  den  Rupununi^ 
welches  gewöhnlich  als  die  Grenze  der  englischen 
und  portugiesischen  Besitzungen  betrachtet  wird, 
und  rastete  hier  einen  ganzen  Monat  (November), 
um  die  Gesundheit  seiner  Leute,  die  durch  Anstren- 
gung und  Hunger  sehr  gelitten  hatte,  wieder  herzu- 
stellen. Die  Ufer  des  Rupununi  sind  nach  der  Mün- 
dung hin  stfil,  arm  und  dürr,  weiter  aufwärts  aber 
wird  die  Vegetation  üppiger.  Nach  dieser  nöthigen 
Rast  befährt  Seh.  deii  Rupununi  bis  zu  dem  160  M. 
von  seiner  Mündung  liegenden  oberen  Fall  Cartatan 
(von  den  Portugiesen  Corona  genannt)  und  kehrt, 
nachdem  er  noch  einen  höchst  beschwerlichen  Weg 
nach  dem  Canukugebirge  gemacht,  um  die  bis  jetzt 
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völlig  unbekannte  Pflanze  zu  sehen,  woraus  die  In- 
dianer ihr  berühmtes  Gift  Urari  (oder  Wurali)  bef- 
reiten, und  nachdem  er  den  vielbesprochenen  See 
Amncu  besucht  und  einen  Ausflug  nach  dem  in  den 
Pirara  fallenden  Mahn  unternomnien ,  in  den  Esse«- 
quibo  zurück.  Er  setzt  seine  Heise  auf  demselben 
weiter  aufwärts  fort  und  erreicht  den  nur  durch  die 
Nachrichten  der  Wilden  bekannten  grossen  Kata«- 
rakt  (3°  14 Va  N.  B.  57°  43  W.  L.),  was  vor  ihm 
keinem  Europäer  gelang.  Da  der  Katarakt  dem 
weiteren  Vordringen  unubersteigliche  Hindernisse 
entgegensetzt,  so  begnügt  sich  der  Reisende,  ihm 
den  Namen  König  Wilhelms  Katarakt  beizulegen, 
und  kehrt  nach  Georgetown  zurück,  welches  er  am 
S8.  März  1836  erreicht. 

Fassen  wir  die  Resultate  dieser  ersten  Reise 
Sch.^s  zusammen,  so  bestehen  sie  hauptsächlich  in 
genauerer  Erforschung  des  Essequibo    und    seiner 
Zuflüsse,  besonders  des  Rupununi,  so  wie  in  be- 
stimmteren Nachrichten  über  den  Lauf  des  Flusses, 
Mahn  und  über  den   See  Amucu.     Der  Rupununi 
entspringt  unter  1®  5'  N.  B.  und  nicht,  wie  die  ge- 
wöhnliche Angabe  lautet,  unter  S°  36^    Sein  gan- 
zer Lauf  von  den  Quellen  bis  zur  Mündung  beträgt 
2*0  geogr.  M.     Seine  Ufer  eignen   sich  nicht  zur 
Anlegung  von  Colonien,  denn  das  Klima  ist  hier  so 
ungesund,    dass    selbst  die    eingeborenen  Indianer 
sehr  am  Fieber  und  an  den  Masern  leiden ;  daseffen 
ist  der  untere  Lanf  des  Essequibo  der  Colonisation 
sehr  günstig.     Der  Boden  ist  sehr  verschiedenartig 
und  höchst  fruchtbar,  und  die  Kosten,  welche  die 
Reinigung  desselben  erheischen  würde,  müsste  der 
Werth  des  gefällten  Bauholzes  hinlänglich  decken. 
—  Das  wichtigste  Ergebniss  dieser  Reise  ist  übri- 
gens   unstreitig  die    erlangte  Gewissheit    über    die 
Lage  und  die  Beschaffenheit  des  Sees  Amucu,  weh> 
eher  zu  ao  vielen  geographischen  Fabein  Veran- 
lassung gab.     Nach  der  von  A.  v.  H.  in  der  Ein- 
leitung (S.  13—35)  gegebenen  grundlichen  Erörte- 
rung trugen  sich  die  Europäer  schon  in  der  ersten 
Zeit,  als  sie  auf  den  grossen  Strömen  in  Guiana 
vorzudringen  anfingen,  mit  mancherlei  Fabeln  über 
4as  Innere  des  Landes;  man  suchte  hier  das  be- 
rühmte Goidland  (Ei  Dorado)   und  brachte  es  mit 
leinem  grossen  See,  der  dem  Essequibo,  dem  Rio 
Brauis  und  dem  Orinoko  ihren  Ursprung  geben  sollte, 
in  Verbindung.     Das  erste  Dorado ,  .das  Ziel  alier 
Expeditionen  von  1535  bis  15«0,  ist  nach  A.  v.  ti^s 
Ansicht  zwischen  die  unbekannten  Quellen  des  Rio 
Negro  und  seine  Zuflüsse »    den  Xii  und  Uaupes 


(Guepe)  in  ein  bis  jetzt  nicht  naher  bekanntes  klei- 
nes bergiges   Plateau  (1®— 2Va°  N^  B.  71 7«° — 
74^  L.)    in  welchem  sich   Lager  von  goldhaltigen 
Anschwemmungen  finden,  zu  setzen.    Später  rückte 
man  das  Phantasiegebilde  weiter  nach  Osten^  in  den 
östlichen  Theil  von  Guiana  bis  an  den  Fuss  des  Pa- 
caraima  und  bis  an  das  Ufer  des  Rupununi,  in  eine 
Landstrecke,  die  häufigen  Ueberschwemmungen  aus- 
gesetzt ist  und  zu   der  Sage  von  dem  See  Manoa 
und  der  an  ihm  liegenden  gleichnamigen  Hauptstadt 
von  Dorado  Veranlassung  gab.     Dieser  See  wurde 
von  den  Geographen  bald  zu    einem  Binnenmeere 
(Laguna  Parime  oder  Roponowini},  das  man  noch 
auf  ganz  neuen  Karten  angedeutet  findet,  vergrös- 
tSert.    Und  wie  winzig  ist  der  See  Amucu ,  der  durch 
missverstandene  Berichte  der  Eingeborenen  alle  diese 
Fabeln    ins   Leben    rief!    Zu    der   Zejt,    als  Seh. 
ihn    besuchte,    im    Dezember    und    Januar,    war 
er  kaum  eine  französische  Meile  lang  und  fast  ganz 
mit  Binsen  bedeckt,  so  dass  man  nur  hie  und   da« 
grössere  Wasserflächen  sehen  konnte.    Im  Monate 
April  aber  sind  die  umliegenden  Savannea  weithin 
übersMiwemmt  und  der  See  Amucu  bildet  alsdann 
den  Mittelpunkt  eines  grossen  Meeres,  über  dessen 
Identität  mit  der  Laguna  Parime  kein  Zweifel  ob- 
walten kann.  —  In  der  Nähe  des  Sees  wächst  auch 
die  Pflanze,  aus  welcher  die  Indianer  ihr  berühmtes  Gift 
Urari  bereiten,  über  dessen  schnelle  und  furchtbare 
Wirkungen  uns  der  Herausgeber  dieser  Reise  (S.332} 
nach  mehreren  von  ihm  angestellten  Versuchen  Nach- 
richt gibt.    Seil,  sah  leider  diese  merkwürdige  Pflanze 
weder  diesesmal  noch  auf  den  drei  folgenden  Rei- 
sen in  aHen  Stufen  derEntwickelung,  sondern  konnte 
nur  einige  Fruchte  derselben,  welche  die  Gestalt 
eines  grossen  Apfels  habien,  sammeln. 

Zweile  Reise.  Seh.,  fest  entschlossen,  die  gros- 
sen Flusse  Guiana's  näher  zu  untersuchen,  weil  er 
hofi^te,  auf  einem  derselben  in  das  Innere  bis  zu 
der  Sierra  Acaray  vordringen  zu  können,  wählte  zu 
seiner  zweiten  Reise  den  Corentyn,  einen  selbst  den 
Colonisten  nicht  näher  bekannten  Fluss,  dessen  Ufer 
sich  aber  nach  dunkeln  Gerüchten  ganz  vorzüglich 
zum  Anbau  und  zu  Ansiedlungen  eignen  sollten. 
Er  verliess  am  t.  Sept.  1836  Demerara,  lief  in  den 
nach  seinen  genauen  Beobachtungen  unter  6^  SM5^^ 
N.  B.  57°  i'  47"  W.  L.  mündenden  Corentyn  ein 
und  fand  bis  zur  Station  Oreäla  (40  M.  von  der  Mün- 
dung) die  Ufer  meist  niedrig,  dabei  jedoch  unge- 
mein fruchtbar  und  ganz  zum  Anbau  der  Stapelpro- 
dukte geeignet.    Ausser  zwei  Holz  Alier  -  Eublisse- 
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ments  siud  sie  ganz  unbewolint  und  von  der  Pflan- 
2ung  Skeldoa  (an  der  Mändung)  bis  einige  Meilen 
von  der  Station  ist  jede  Spur  der  Cultur  verschwun» 
den.  Oberham  der  Station  trifift  n|an  einige  Nieder«* 
lassungen  der  Cariben.  Seh,  erreichte  trotz  vieler 
Hindernisse^  welche  ihm  die  Natur  u^nd  die  Hinter- 
list der  Cariben  entgegenstellten,  die  Reibe  grosser 
Wasserfalle  unter  4°  2IV2'  N.  B.  und  57**  35Va' 
W.  L.,  welche  das  weitere  Vordringen  vereitelten 
und  ihn  zur  Huckkehr  zwangen.  Die  Reise  hatte 
zwei  Monate  gedauert. 

Wurde  durch  diese  Expedition  auch  das  ge- 
steckte Ziel  nicht  erreicht,  so  ergab  sich  dadurch 
doch  manches  wichtige  Resultat.  „Ich  hatte,  sagt 
Seh.  (S.  193)  selbst,  den  Fluss  genau  kennen  ler- 
nen, hatte  gefunden,  wie  geeignet  seine  Ufer  zur 
Colonisation  sind,  hatte  die  mineralogischen  Forma- 
tionen in  seiner  Nähe  untersucht  und  die  Möghch- 
keit  entdeckt,  dass  Guyana  wahrscheinlich  Kohlen- 
lager in  seinem  Innern  birgt.  Auf  den  frühern  Kar- 
ten wird  der  Corcntyn  immer  als  ein  untergeord- 
neter Fluss  angegeben;  so  weit  ich  ihn  aber  berei- 
sen konnte^  ist  er  dem  Essequibo  ganz  gleich  zu 
stellen.  In  jenen  Karten  findet  man  seine  Quellen 
gewöhnlich  unter  5°  N.  B.  verzeichnet,  was  jedoch 
eben  so  falsch  ist,  denn  da,  wo  er  seine  Quellen  ha- 
ben soll,  ist  er  900  Yards  breit." 

Driile  Reise.  Der  Zweck  dieser  Reise  war 
ebenfalls  die  Erreichung  der  Sierra  Acaray  mittels 
des  Flusses  Berbice,  der  eben  so  wenig  bekannt  war 
als  der  Corentyn ,  obschon  zu  Anfang  des  verflosse- 
nen Jahrhunderts  seine  Ufer  noch  herrlich  angebaut 
waren  und  sich  damals  noch  bis  Savonette,  der  letz- 
ten Besitzung  der  holländisch  -  westindischen  Com- 
pagnie,  ungefähr  60  M.  von  dem  Meere  entfernt, 
Pflanzung  an  Pflanzung  reihte.  Sch.^  welcher  am 
25.  Nov.  1836  Neu  -  Amsterdam  verliess  und  den 
Fluss  aufwärts  ging,  fand  kaum  noch  Spuren  ihres 
früheren  Daseyns.  Nachdem  er  unter  unsäglichen 
Schwierigkeiten  und  Mühen  bis  zu  3°  58^  N.  B. 
vorgedrungen,  schlug  er  in  südwestlicher  Richtung 
den  Weg  zu  Land  nach  dem  Essequibo  ein  und 
erreichte  denselben  in  3  Stunden  20  Minuten,  wo- 
durch sich  die  geringe  Entfernung  beider  Flüsse  von 
einander  an  dieser  Stelle  er\\*ies.  Er  ging  darauf 
denselben  Weg  zurück  und  den  Berbice  wieder 
abwärts  bis  Peereboom,  wo  er  in  den  Nebenfluss 
Waironi  einlief,  denselben  eine  Strecke  aufwärts 
steuerte  und  dann  zu  Land  nach  dem  Flusse  De- 
merara  ging,  welchen  er  bei  der  Station  Seba  er- 


reichte. Nachdem  er  auf  demselben  Wege  wieder 
zu  dem  Berbice  gelangt,  ging  er  den  östlichen  Ne- 
benfluss Wicki  hinauf  und  eme  Strecke  über  Land 
bis  zu  dem  fast  gänzlich  unbekannten  Fluss  Canje. 
Darauf  trat  er  seine  Rückreise  auf  demselben  Wog 
an  und  traf  am  31.  März  1837  in  Neu -Amsterdam 
ein. 

Blieb  dem  Reisenden  auch  auf  dieser  Expedi- 
tion das  vorgesteckte  Ziel ,  die  Sierra  Acaray ,  noch 
sehr  fern,  so  lieferte  sie  doch  einige  wichtige  Re- 
sultate für  die  Geographie  und  Naturkunde.  Der 
Berbice  und  seine  Zuflüsse  wurden  genauer  bekannt 
und  das  Ergebniss  des  Abstechers  vom  Berbice  nach 
dem  Essequibo  ist  in  so  fern  von  Wichtigkeit,  als 
der  unbedeutende  Zwischenraum,  der  beide  Flüsse 
von  einander  trennt,  ganz  unumstösslich  darthut, 
dass  der  Berbice  bei  weitem  westlicher  liegt,  als 
er  auf  allen  unsern  Karten  angegeben  ist.  Selbst 
die  besten  und  neuesten  setzen  die  Quellen  des  Ber- 
bice unter  4°  30'  N.  B.  und  57^  14'  W.  L.,  wäh- 
rend 5cA«  35  M.  weiter  südlich  und  eben  so  weit 
westlich  von  den  imaginären  Quellen  den  Fluss  im- 
mer noch  33  Yards  breit  und  8  bis  10  Fuss  tief 
fand,  die  Quellen  mithin  viel  weiter  aufwärts  zu 
suchen  sind.  Durch  den  Ausflug  nach  dem  Esse- 
quibo wurde  ferner  auch  die  Ueberzeugung  gewon- 
nen ,  dass  sich  der  Demerara  gar  nicht  so  weit  er- 
streckt, als  es  alle  Karten  angeben,  denn  Seh, 
welcher  über  ihn  hätte  kommen  müssen,  stiess  auf 
seinem  Wege  nicht  einmal  auf  einen  Bach  und  ge- 
wann dadurch  die  kaum  zu  bestreitende  Ansicht, 
dass  der  Demerara  in  dem  Gebirgszuge,  der  sich 
zwischen  4°  30'  und  4°  40'  N.  B.  erstreckt,  ent- 
springen müsste.  —  Während  dieser  Reise  wurde 
auf  dem  Berbice  auch  eine  neue  prachtvolle  Pflan— 
zengattung  entdeckt  und  nach  der  Königin  Englands . 
Victoria  genannt.  Das  schwimmende  Blatt  der  Victo- 
ria mit  einem  oberhalb  hoUgräueo  und  unterhalb 
carmois'mrothen  Rande  hat  fünf  bis  sechs  Fuss  Durch- 
messer, während  die  Blume,  deren  Blätter  vom  dem 
reinsten  Weiss  in  vielfachen  Abstufungen  io  das 
Rosa  und  Fleischfarbene  übergehen,  vier  Fuss  im 
Umfange  zählt  (vgL  die  nähere  Beschreibung  S. 
S32— 234).  —  Die  trefflichen  Bemerkaogea^  wel- 
che der  Reisende  (&  218.  829—231)  über  die  Na- 
tur des  Kaymans,  der  in  Berbice  sehr  häufig  ist, 
und  besonders  über  das  unglaublich  zähe  Leben 
desselben  mittlieilt,  werden  dem  Naturforscher  sehr 
willkommen  seyn« 

iDer  B€€Chl9k€$  foipt,^ 
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imie  Meise.  Dieee  Expedition,  tinstreitig  die 
bedeutendste  «nd  «rfolgreichste  ven  allen,  batle 
einen  doppelten  Zweck ,  nämlich  die  Verfolgung  des 
Essequibo  bis  zu  seinen  Quellen  4]nd  die  Bk'forschttng 
des  unbekannten  innern  Guiana  in  der  Richtung  von 
Asten  nach  Westen  bis  naohEsmecalda,  4lem  End- 
punkte der  Reise  und  der  Forschungen  Alex.  v. 
Uumboliie  im  J*  1800,  weiche  letstepe  Aufgabe, 
wie  wir  schon  bemerkt  haben ,  von  der  ^[eogri^hi«- 
iScben  Sociecät  zu  London  gestellt  worden  war.  — 
Sch^  verliess  am  12.  September  1837  Georgetown, 
^ing  die  ihm  schon  n&her  bekannten  Flüsse  Esse- 
<quibo  und  Rupununi  aufwärts,  lief  auf  dem  letzte- 
jen  in  den  Nebenfluss  RoiwA  und  von  diesem  io 
ilen  Guidaru,  der  unter  S""  18'  N.  B.  (also  IS  M. 
iveiter  südlich,  als  die  Karten  angeben)  in  den  Roiwja 
mündet,  ein,  setzte  darauf  «nter  2^  dO'  den  Weg 
ZM  Land  zuerst  in  siidwestlicher  und  dann  in  süd- 
östlicher Richtung  bis  zum  Cuguwini  fori,  auf  dem 
«r  sich  einschiffte  4ind  mit  diesem  den  Essequibo 
unter  8°  16'  wieder  erreichte,  nachdem  er  auf  dem 
l^ngegebenen  Unw^ge  die  der  zahlreichen  Wasser- 
fälle wegen nnfahrbare  Stromstreeke  umgangen  hatte. 
Er  legte  nun  ohne  besondere  Hindemisse  auf  dem 
Essequibo  eine  gute  Strecke  zurück,  bis  zu  dem 
kleinen  Zufluss  Caneruan,  welchen  er,  so  weit  es 
möglich  war,  hinaufging  und  dann  zu  Land  seinen 
Wog  fortsetzte ,  auf  dem  er  die  langersehnte  Sienut 
Acaray  durchschniu,  die  Wasserscheide  zwischen 
dem  Essequibo  und  dem  Amazenenstrome  unter 
0M5'  N.  B.  erreichte  und  bis  OMS'  Südl  Br.  vor- 
drang. Da  er  nun  den  Aequator  überschritten  und 
durch  die  Erreichung  der  Wasserscheide  einen  der 
Hauptzwecke,  seiner  Reise  erfüllt  hatte,  kehrte  er 
nach  dem  Essequibo  zurück,  fuhr  auf  demselben, 
80  weit  es  thunlich  war,  aufwärts  und  erreichte  zu 
A.  L.  Z.  184S.    Zweiter  Band. 


Land  eine  der  Quellen  des  Flusses  unter  0°  41 '  N.  B. 
Somit  war  der  Vorsatz,  bis  zu  den  Quellen  des 
Essequibo  zu  getangen,  verwirklicht,  und  Seh.  kehrte 
jetzt  befriedigt  auf  demselben  Wege  nach  Curasa- 
waka  am  Rupununi  zurück,  wo  er  am  20.  Februar 
1838  nach  einer  Abwesenheit  von  drei  Monaten  ankam« 
Nach  einem  längeren  Aufenthalt  in  Pirara  am 
See  Amucu  4iad  in  dem  portugiesischen  Grenzfort 
Sao  Joaquim  £3°  1'  46"  N.  B-  60°  3'  W.  L.), 
von  wjo  aus  ein  Ausflug  nach  dem  portugiesischen 
Guiana  bis  zu  dem  Berge  Caruma  unternommen  wurde, 
bricht  Sck.y  nachdem  die  ungünstige  Jahreszeit 
vorüber  war,  am  8.  Oktober  1838  wieder  auf,  um 
seine  schwierigste  Expedition  anzutreten.  Zuerst 
wölke  er  die  bei  den  Indianern  faochberühmte  Ge- 
birgsgruppe  Roraim^  untersuchen  und  dann  das  uo- 
bokannte  Innere  Guianas  bis  nach  Esmeralda  durch- 
ziehen. —  Der  Weg  führte  zuerst  westlich  längs 
des  Abhanges  der  Berge  von  Pacaraima  hin,  darauf 
nördlich  über  stufenmässig  sich  erhebende  Sand- 
steinketten diesen  Abhang  hinauf  und  dann  auf  einem 
nur  hie  und  da  durch  unbedeutende  Hügel  unter- 
brochenen, '3000  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  lie- 
genden Tafelkinde  bis  zum  Roraima,  »dem  rothen 
Felsen,  gehüllt  in  Wolken,  der  ewig  fruchtbaren 
Mutter  der  Strome '\  wie  er  in  einem  vielgesunge- 
nen indianischen  Liede  mit  vollem  Rechte  heisst, 
denn  er  entsendet  eine  ungeheure  Wassermasse, 
die  in  verschiedenen  Richtungen  den  drei  Haupt- 
flüssen Südamerikas,  dem  Amazenenstrome,  dem 
Orinoko  und  dem  Essequibo,  zuströmt.  Die  öst- 
lichste Spitze  des  aus  dem  älteren  Sandstein  be- 
stehenden 8Vs  ^*  langen,  aber  unbedeutend  brei- 
ten Roraimagebirgs,  dessen  völlig  senkrechte  Wände 
sich  5200  Fuss  erheben,  liegt  unter  S''  9'  40''  N.  B. 
Seh.  wäre  gern  auf  diesem  Hochlande  weiter  vor- 
gerückt, um  dessen  östliche  und  nördliche  Ausdeh- 
nung näher  kennen  zu  lernen,  aber  die  bedenklich 
zunehmenden  Krankheiten  der  ihn  begleitenden  In- 
dianer, welche  das  kaltfeuchte  Klima  nicht  vertra- 
gen konnten,'  zwangen  ihn,  seinen  Weg  in  süd- 
westlicher Richtung  nach  dem  Parima  einzuschlagen, 
welchen  er  unter  3^  35'  N.  B.  erreichte. 
T 


147 


ALLG.    LITERATUR  -  ZEITUNG 


148 


.> 


I 


Nachdem  er  sich  hier  einige  Corials  verschafft 
hatte  ^  fahr  er  den  Strom  aufwärts  bis  3°  45'  40'^ 
N.  B.,  wo  Wasserfälle  und  Stromschnellen  das  wei- 
tere Vordringen  unmöglich  machten  ^  setzte  dann^  um 
in  das  Stromgebiet  des  oberen  Orinoko  zu  kommen, 
seinen  Weg  in  nord  -  nord  *  östlicher  Richtung  über 
einen  Gebirgszug  (die  Ariwanaberge}  fort  und  er- 
reichte am  6.  Januar  1839  den  Aiakuni,  auf  dem  er 
in  den  Merewari  gelangt,  hoch  erstaunt,  diesen  Fluss 
so  weit  sudlich  zu  finden ,  dessen  Quellen  die  Kar- 
len 90  M.  weiter  nördlich  angeben.  Da  der  Mere- 
wari unter  4^  30'  N.  B.  eine  nördliche  Richtung 
nimmt  und  sich  auch  der  Nebenfluss  Cannaracuna 
der  Klippen  und  Wasserfälle  wegen  zum  Vordringen 
nicht  geeignet  zeigte,  ging  er  zu  Land  zuerst  in 
westlicher  und  dann  in  südlicher  Richtung  weiter, 
um  die  ihm  von  den  Eingeborenen  genauer  bezeich- 
nete Stelle,  w^o  die  Quellen  des  Orinoko  liegen,  auf- 
zusuchen. Schon  hatte  er  sich  denselben  auf  einem 
höchst  beschwerlichen  Wege  durch  Gebirgspässe 
und  bergige  Hochflächen  bis  auf  einige  Tagreisen 
genähert,  schon  zeigte  sich  ihm  in  blauer  Ferne 
eine  Gebirgskette,  wo,  wie  ihm  die  Indianer  sag- 
ten, der  Orinoko  unter  hohen  und  schattigen  Bäu- 
men entspringt,  als  die  Nachricht  von  einem  unter 
den  hier  wohnenden  Indiauerstämmen  aussebroche- 
nen  Kriege  seine  schönsten  Hoffnungen  vereitelte. 
Die  ihn  begleitenden  Indianer  waren  um  keinen  Preis 
zu  bewegen,  auch  nur  einen  Schritt  weiter  voran- 
zugehen und  er  sah  sich  gezwungen  umzukehren 
und  nach  Esmeralda  einen  grossen  Umweg  einzu- 
schlagen. Nach  unsäglichen  Mühseligkeiten  erreichte 
er  endlich  den  Padamo  (von  den  Eingeborenen  Pa- 
rdmn  genannt)  und  mittels  dieses  Flusses  den  Ori- 
noko und  auf  diesem  am  SS.  Februar  Esmeralda. 
Auch  über  die  Mündung  des  Padamo  in  den  Ori- 
noko hatten  ihn  die  Karten  getäuscht,  denn  er  fand 
sie  18  M.  weiter  südlich,  als  diese  sie  angeben, 
unter  S°  54'  N.  B. 

Esmeralda  ist  seit  dem  Besuche  Alex.  v.  Hum'- 
boldts  im  J.  1800  sehr  gesunken  und  die  Bevöl- 
kerung, welche  damals  aus  80  Personen  bestand, 
auf  eine  einzige  Familie  zusammengeschmolzen. 
Nach  kurzem  Aufenthalte  daselbst  trat  Seh.  seine 
Rückreise  an,  gelangte  mittels  des  Cassiquiare  in 
den  jetzt  sehr  stillen' Rio  negro,  auf  dem  früher  ein 
lebhafter  Handel  getriciben  wurde,  ging  dann  den 
Rio  Cranco  hinauf  und  traf  am  1.  Mai  nach  einer 
Abwesenheit  von  sieben  Monaten  wieder  zu  Pirara 
ein.    Die  Fahrt  den  Rupununi  and  Essequibo  hinab 


dauerte  nicht  lange  und  schon  am  SO.  Juni  1839 
kam  Seh.  zu  Georgetown  nach  vielen  üiberstandf^nea 
Mühseligkeiten  und  Gefahren  glücklich  an. 

Der  doppelte  Zweck  seiner  Expedition  war  voU~ 
kommen  erreicht;  er  hatte  das  Acaraygebirge  be-> 
sucht  und  eine  der  Ou®li<^n  des  Essequibo  gesehen^ 
er  hatte  das  Innere  Guianas  durchschnitten  und  war 
bis  Esmeralda,  dem  vorgeschriebenen  Ziele  seiner 
Reise,  vorgedrungen.  Wir  haben  durch  dieses  kühne 
Unternehmen  swischen  den  Flussthäleru  Guianas 
Hochebenen  von  sehr  bedeutender  Meereshöhe,  die 
gegen  Süden  hin  in  steilen  Stufen  plötzlich  zum 
Tieflande  des  Amazonenstromes  abfallen  und  die 
ein  mildes  Klima,  eine  von  Mosquitos  freie  Atmo- 
sphäre gewähren,  kennen  lernen  und  über  die  Bil* 
düng  des  inneren  Landes ,  des*  seither  auf  den  Kar- 
ten in  vielen  Punkten  falsch  dargestellt  war,  Ge-* 
wissheit  erlangt.  So  ist  das  Stromgebiet  und  die 
Quelle  des  Merewari  jetzt  viel  weiter  südlich  ge- 
rückt (bis  unter  4°  58'  N.  B.  und  64^  37'  W.  L.) 
und  die  wahre  Lage  der  Quellen  des  Orinoko  ist 
nicht  länger  ein  geographisches  Problem,  denn  das 
Oebirg,  in  welchem  sie  entspringen  und  das  Seh. 
deutlich  sah,  erhebt  sich  unter  S°  30'  N.  B.  nnd 
65^  W.  L.  —  Am  schnellsten  Wird  man  die  für 
die  Geographie  höchst  wichtigen  Resultate  der  Rei- 
sen Seh.'a  überschauen,  wenn  man  die  dem  Werke 
beigefügte  vortrefliiche  Karte  mit  den  früheren  Kar« 
ten  Guianas  vergleicht.  Die  Theile  dieser  Karte, 
welche  den  Lauf  des  Essequibo  und  des  Rupununi, 
die  Gebirgskette  des  Roraima ,  die  Hodiebene  Guia« 
nas  und  das  Quellen-  und  Stromgebiet  des  Mere- 
vari  und  des  Essequibo  geben,  sind  völlig  neu. 

Auch  für  die  Ethnographie  Guianas  lässt  sich 
aus  den  vier  Reiseberichten  Manches  lernen^  der 
Zustand  der  eingeborenen  Indianer,  weiche  in  fünf 
Hauptstämme,  die  Arawaaks^  Warraus,  Cariben, 
Waccawais ,  und  Macusis,  zerfallen,  wird  freilich 
nicht  mit  sehr  anziehenden  Farben  geschildert,  die 
Ursache  desselben  aber  keineswegs  den  gutmüthi- 
gen  und  bildsamen  Udianern  zugeschrieben,  son« 
dern  den  eigenmächtigen  und  hartherzigen  Colonisten, 
welche  die  Eingeborenen  auf  alle  mögliche  Weise 
betrügen  und  verkürzen.  Durch  diese  Behandlung 
sind  die  Indianer  misstrauisch  und  unstet  geworden, 
weichen  den  Ansiedlern  aus  und  wechseln  bei  der 
geringsten  Veranlassung  ihre  Wohnplätze.  Der  In- 
dianer von  britisch  Guiana  ist  noch  Heide,  nnd  wäh* 
rend  den  Eingeborenen  aller  übrigen  Colonien  nnd 
Länder  religiöser  Unterricht  dargeboten  wurde,  ist 
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er  aliein  vernachlässigt  worden.  Soll  nun,  meint 
Seh^y  die  so  sehr  noth wendige  indianische  Bevöl- 
kerung nicht  gänzlich  für  die  Colonisten  verloren 
gehen  y  so  mtiss  man  den  Indianern  religiöse  Be- 
lehrung, die  sie  sicher  mit  Freoden  ergreifen  ^  Mn^ 
bieten  und  ihnen  einen  Schutzherrn  ernennen  ^  der 
die  Macht  besitzt,  die  Erfüllung  jedes  gerecht  ge« 
schlossenen  Contracts  zwischen  dem  Indianer  und 
seinem  Arbeitsherrn  zu  erzwingen.  —  Ob  übrigens 
die  früheren  Bewohner  dieses  Landes  auf  einer  hö- 
heren Culturstufe  standen,  als  die  jetzigen,  möchte 
schwer  zu  ermitteln  seyn,  wenn  man  dafür  nicht 
die  zahlreichen  Reihen  inschriftartiger  und  symbo- 
lischer Zeichen ,  welche  allenthalben  quer  durch  die 
Wildnisse  Guianas  von  Osten  nach  Westen,  vom 
Oebirge  Pacaraima  bis  Uruana  in  mehr  als  sechs 
Längegraden  auf  die  Felsen  eingegraben  sind,  als 
Beweis  gelten  lassen  will.  Seh.  fand  solche  Cha- 
raktere häufig  am  Essequibo^  Corentyu  und  Berbice^ 
.und  als  er  einmal  seine  indianischen  Begleiter  fragte, 
wer  sie  eingegraben,  gaben  sie  ihm  zur  Antwort: 
diess  sey  vor  langer  Zeit  von  Weibern  gethan  wor- 
.den.  Sie  gehören  indessen  bestimmt  verschiedenen 
Zeiten  an,  denn  manche  sind  ihrem  ganzen  Wesen 
nach  offenbar  sehr  alt,  einige  aber  reichen  sogar 
bis  in  das  fünfzehnte  Jahrhundert  herab;  so  fand 
Seh.  am  Rio  negro  Abbildungen  einer  spanischen 
Galeote  und  einer  Gruppe  menschlicher  Gestalten, 
welche  wahrscheinlich  Spanier  vorstellen  sollen. 

Es  wurde  zu  weit  führen^  mehr  auf  das  Ein- 
zelne der  Reiseberichte  einzugehen,  wir  glauben  die 
Wichtigkeit  derselben  genugsam  dargethan  zu  ha- 
ben und  bemerken  nur  noch  kurz,  dass  die  äussere 
herrliche  Ausstattung  des  Werkes  y  welche  zugleich 
des  Verlegers  Geschmack  vortheilhaft  beurkundet» 
des  gediegenen  Inhalts  würdig  ist.  Druckfehler  sind 
uns  ausser  einigen  ganz'  unbedeutenden  nicht  vor- 
gekommen; überhaupt  ist  durchgehends  die  grösste 
Sorgfalt  des  deutschen  Herausgebers  nicht  zu  ver- 
kennen. JBi«  Hm  Kult. 

VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

HAiiLs,  b.Lippert:  Das  Buch  van  den  sieben  wehen 

Meistern  aus  dem  Hebräischen  und  Griechischen 

zum  ersten  Male  vibersetzt  und  mit  literarhistori- 

.  sehen  Vorbemerkungen  versehen  von  Heinr.  «Sen- 

gelmannn.  1842.  Xu.  ISSS.inDuod.    (SOgGr.) 

Das  Interesse  für  diesen  Roman,  der  von  Indien 

bis  nach  Spanien  gewandert  und  auf  seiner  WandC'* 

ning  fast  bei  allen  Nationen  eingekehrt  und  bekannt 


und. beliebt  geworden  ist,  hat  sich  bei  uns  kürzlich 
durch  Kellers  gründliche  Arbeiten  erneuert,  der  im 
J.  1836  die  altfranzösische  Bearbeitung  unter  dem 
Titel:  ^^Li  Romans  des  sepi  Soges'*'  und  1841  die 
deutsche  des  Hans  von  Bühel  O^Diocletianus  Le- 
ben^'} herausgab.    Dem  ersteren  Buche  schickte  er 
eine  ausführliche  Einleitung  voran,   worin   er  von 
der  Verbreitung  und  den  vielen  verschiedenen  Trans- 
formationen dieses  orientalischen  Parabelwerkes  han- 
delte, und  in   dem  letzteren  gab  er  Nachträge  zu 
dieser  Geschichte  des  Romans,   welche  sich  nach 
Anleitung  des  Buches  \oix''Loiseleur^Deslongchampa 
(ßur  les  faUes  indiennes^  Paris  1838)  auch  etwas 
näher  über    die    orientalischen  Bearbeitungen   ver- 
breiten.    Auf   die   Keller'schen   Forschungen    sich 
stützend,     hat     nun    Herr   Dr.    Sengelmann    den 
hebräischen  sowohl  als  den  griechischen  Text  ge- 
nauer untersucht  und  in's  Deutsche  übersetzt    Er 
stellte  gerade   diese  beiden  Texte}  zusammen  we- 
gen   ihrer    engeren    Verwandtschaft    unter   einan- 
der,   obwohl   sicii    deutlich   ergiebt,  ,dass   keiner 
von  beiden  des  andern  nächste  Quelle  seyn  kann. 
Zudem  waren  beide  bisher  noch  nicht  ins  Deutsche 
übersetzt,  und  wenn  Boissonade's  Ausgabe  des  grie- 
chischen zwar  habhaft,  doch  der  gedruckte  hebräi- 
sche Text  unter  uns  sehr  selten.     Jene  ist  im  J. 
1828  erschienen  (J9e  Syniipa  et  Cyri  filio  Andreo^ 
puli  narratio) ;  von  diesem  (^nonso  "«biSTs)  liegt  uns 
eine  Venediger  Ausgabe  vor,  dieselbe,  aus  wel- 
cher Hr.  S.  übersetzte,  so  jedoch,  dass  er  zwei  in 
Leipzig  befindliche  früher  in  Wagenseii's  Besitz  ge- 
wesene Handschriften   benutzte.      Wir  lassen  hier 
alles  beiseit,  was  in  Keller^s  Einleitung  bereits  zu 
einem  festeren  Resultate  gebracht  worden,  machen 
im  Vorbeigehen  auf  eine  die  türkische  und  persische 
Bearbeitung  betreffende  neue  Mittheilung  des  Hrn. 
Prof.  Fleischer  aufmerksam  (Vorr.  S.  VIII  f.),  und 
weisen  nur  auf  den  Fortschritt  hin,  den  die  Unter- 
suchung durch  Hrn.  &  gewonnen  hat.    Das,  worüber 
sich  de  Sacy  und  Loiseleur  noch  zweifelnd  ausspra- 
chen ,  dass  der  hebräische  Text  zunächst  aus  einem 
arabischen  geflossen  sey,  das  sucht  Hr.  5.  aus  dem 
Buche  selbst  darzuthun.    Er  zieht  dabin  die  Nam^n 
BerVa  jUj.a,  Kisra  ^^y  EIßrüq  ^^JaSÜ  9  Omar, 
ferner  n^'n:^  für  Stadt,  •»a'nyTa  im  Sinne  von  ^^^yw, 

pDi73  Moschus  und  "i^W  Ambra.  Zwar  liesse  sich 
von  jedem  einzelnen  dieser  Worter  sagen,  dass  ein 
des  Arabischen  kundiger  Jude  es  auch  unabhängig 
und  nach  freier  Wahl  setzen  konnte )  aber  alles  zu- 
sammengenommen erscheint  es  uns  für  den  Erweis 
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der  tSaclie  an^reictiend.     Dass  üe  sieben  Wei3en 
meist  griechische  Namen  fuhren,  ist  Jiatürlicb  nicht 
dac'egeo.     Der  eine  ven  sdiesen  ist  in  der  Venet. 
Ausg.  uipDT  geschrieben ,  in  einem  Pariser  Oodex 
t^npis*»«.     Hr.  S*  will  den  Epikaros  versteiien;  es 
Amikt  uns  indess  annehmiicher,    dass  Hippokrales 
gemeint  sey  (vgl.  die  Schreibung  dieses  Namens  bei 
Wolf  Bibl.  liebr.  I.  Nr.  Sla),  obgleich  die  Erwähnung 
des  Epikur  auch  nicht  unerwartet  wäre,   Wie  denn 
in  den  Mnsare  PhUotqphim  Hippokrates  und  Epikur 
neben  einander  stehen.     Noch  kommt  hier  ein  yspnb 
vor,  den  man  bald  für  Luctan,  bald  für  Lucan  nimmt, 
da  doch  die  Orthographie  zu  iceinem  von  diesen  beides 
Namen  passt.  Rec.  trägt  kein  Bedenken  iTrpib  Lohmün 
zulesen,  n^elcher  in  den  angefiihrten  Husare  Philos.  ne- 
ben Sokrates,  Pythageras,  Plato,  Aristoteles,  Hippo- 
krates und  Epikur  steht.     Dies  entscheidet  freilich 
noch  nicht,  wenngleich  sich  die  Corruption   in  der 
hebräischen  Schrift  ausserordentlich  leicht  begreift. 
Aber  die  volle  Sicherheit  der  Conjectur  ergiebt  sich 
aus  Folgendem:  In  dem  hebräischen  Buch  flenech 
findet  sich  die  Stelle :  iTöbn  n^^in  tiiDir dh  öybn  "ronn 
•;npib  n*n7  99  und  es  sprach  Bileam  der  Philosoph,  der 
in  der   Sprache  der  Araber  ppib    genannt  wird.*' 
Die  Araber  aber  identificiren   den  Lokman  mit  Bi- 
leam,  indem  sie  ihn  einen  Sohn  des  Beer  «nennen 
(vgl.  4  Mos.  98,  5  u.  a.).    Auch  wird  er  in  dem 
genannten   hebräischen  Buche  uns  vorgeführt,  wie 
er  seinem  Sohne  Lehren  giebt,  ganz  so  wie  Lok- 
man im  Koran.     Das  Sagenhafte  fiber  Bileam  tmd 
seine  Weisheit  s.  in  Fabricius  Cod.  pseudepigr.  L 
p.  807  ff.,  Josephtts  Arch.  IV,  6  und  dazu  Bernard, 
Corodi  tSeseh.  des  Chiliasmus  1, 1S7  u.  a.  —  Für  die 
Zeit  der  Abfassung  des  hebräischen  Textes  der  sie- 
t)en  Meister  bringt  Hr.  S,  nach  dem  Vorgange  de 
Saey*8,  den  er  aber  hier  nicht  anfuhrt,  das  Zeugniss 
des  Kalonymos  bar  Kalonymos  bei,  Verfassers  des 
Eben  Bochan  und   Uebersetzers   eines  Thcils    der 
li^l\  ...[y>t  J»jL^j*)>  der  schon  im  J.1216  dessen  ge- 
denkt, daher  die  Abfassung  nothwendig  vor  dieses 
Datum  fällt.    Als  Verfasser  des  hebräischen  Textes 
nennt  Hr.  S.,  wie  schon  Wolf  und  de  Rossi,  den 
R.  Joel.     Dies  ist  ein  Irrthum;  Joel  wird   nur  als 
Uebersetzer  von  Kaiila  wa  Dimna  bezeichnet,  und 
Hr.  S.  geräth  h\er  selbst  in   eine   Verwechsehmg, 
vor  welcher  er  anderwärts  warnt.    Er  scheint  über- 


haupt De  Sacy's  wichtige  Abhandlung  nicht  f  cnau 
nachgelesen,  sondern  hie  und  da  nur  Andern  nachcitirt' 
zu  haben,  eine  Unvorsichtigkeit.,  vor  der  wir  unsera 
sonst  60  gewissenhaften  Acuter  hei  .«einem  EintriU 
in  die  Merarisehe  Wek  zu  wanden  für  Pflicht  hal* 
ten.  Auf  gleicher  Nachlässigkeit  beruht  es,  wenn 
er  S.  16  behauptet ,  dass  De  Sacy  die  Abkunft  der 
persischen  Bearbeitung  von  der  J^abischen  99 aufs 
Klarste  dargethan"  habe,  und  dies  mit  eiaem  von 
Keller  entlehnten  Citat  belegt  Bei  De  Sacf  wurde 
er  auch  die  richtige  Lesaxt  für  das  corrumpirte  «nd 
daher  nicht  verstandene  'i^n  S.  SS  gefunden  haben. 
Es  stellt  nändich  im  Pariser  Codex  "«Tnn,  wie  auch 
Rec.  sogleich  vermuthet  hatte.  Wenn  hier  der  he- 
bräisclic  Hariri  von  Aicharisi  zu  verstehen  ist^  so 
musste  dieses  Buch  damals,  als  Kalonymos  «chrieb, 
noch  ganz  neu  seyiL 

Was  nun  die  Uebersetzung  selbst  betrifft,  se 
findet  Rec.  solche,  soweit  sie  das  liebräische  Buch 
wiedcrgiebt,  ungefähr  indemselben  naiven  und  leichten 
Tone  gehalten,  der  uns  aus  dem  Original  entgegen* 
tritt.  Rec.  hat  letzteres  genau  verglichen  und  die 
Vebersetzung  im  Ganzen  treu  und  richtig  gefunden. 
Mehrere  Fehler  der  Venet.  Ausg.  sind  stillschwei- 
gend v-erbessert,  -und  kleine  Lücken  ausgefüllt.  Hin 
und  wieder  liesse  sidi  noch  Einiges  nachbessern. 
S.  33  Z.  IS  z.  B.  ist  y^ seines  Aliers''  innbn^b  zu 
setzen  für  „  seiner  Lehrzeit. "  S.  36  Z.  IS  ist  dem 
Uebersetzer  neben  den  SterrAildern  (des  Thierkrei- 
ses)  und  Gestirnen  das  im  Text  4)eigefiigte  "«bnni 
entgangen,  auf  welches  sich  auch  das  folgende 
innoi  allein  zu  beziehen  sdieint.  *^bn  ist  das  Stern- 
bild des  Drachen.  S.  50  Z.  18  lies:  Sie  siithtea 
ihn ,  doch  fanden  sie  ihn  nicht.  S.  53  Z.  4  v.  u» 
Kes:  Diese  etand  auf  und  ging  in  das  Geroach* 
S.  7S  Z.  SO  nach  „gestohlen^'  fehlen  die  Worte: 
und  er  hat  mir  ein  Pfand  gegeben  bis  auf  morgen, 
nach  dem  Text:  ^pa  ^y  an:?  '»T  by  «im.  Und  so 
einiges  Andere,  das  wir  dem  Vf.  privatim  mitzu« 
theilen  gern  bereit  sind.  Die  nähere  Prüfung  des 
aus  dem  Griechischen  übersetzten  Theils  Andern 
überlassend,  fugen  wir  nur  noch  den  Wunsch  bei, 
dass  Hr.  5.  den  S.  S7  angedeuteten  Plan,  eine  neue 
Ausgabe  des  hebräischen  Textes  zu  veranstalten, 
bald  ausfuhren  möge. 

E.  RSdiger. 


^  Nicht  ,,Ueret  Abu  aUZafa^%  wie  Hr.  S.  seinen  Aij^ritftten  nacbscbrelbt,  denn  Igeret  ist  Icein  arabisches  Wortt  und 
Abu  aUZara  ein  arges  MissverstAndniss  ffir  Ikhwan  efs-fsafä.    Das  Richtige  hat  schon  de  Saey^  Not.  et  Sxtr.  IX,  408. 
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ass  eine  Ethik  von  d«ni  genannten  Vf.  sich  auf 
dem  Boden  altlutherischer  Orthodoxie  bewegen  werde, 
ivar/al^  sich  von  selbst  verstehend,  zu  erwarten, 
und  so  verhält  es  sich  auch  wirklich.    Die  Erbsünde, 
der  Teufel  urd  der  Gottmensch  sind  ihre  Grundvor- 
aussetzungen. Die  £r6«HWe  zuerst.  S.  29:  Injedenl 
Menschen   ist^jetzt  vom  Anfange    seines   Daseyns 
an  eine  „habituelle  Entzweiung;''   von  ihrer  Ent- 
stehung hat  „das  eigene  Bewusstseyn"  keine  Kunde; 
der  Mensch  fühlt  diese  „verkehrte  Herzensstellung" 
nur  als  seinen  ,,Zustand."    Die  „OiTenbarung"  allein 
gibt  Aufschluss  über  die  „geschichtliche  Entstehung*' 
dieses  „angeborenen^'  Zustandes;  „die  ihr  entnom- 
inene  Erkenntniss  ist  im  Dogma  von  der  Erbsünde 
niedergelegt;"  die  „angeborene  böse  Herzensrichtung" 
ist  durch  die  menschliche  Erzeugung  „menschliche 
Mitgift  des  Verderbens.''    S.  31  —32 :  Der  natürliche 
Mensch    in    seinem   jetzigen    Zustande    hat    einen 
„geknechteten"  Willen,  der  „nicht  mehr  frei,  son- 
dern gebunden "  ist ;  es  macht  seinen  .Zustand  aus, 
sich  ihn  „zwar  als  die  Freiheit  bösgearteten  Willens, 
nicht  aber  als  die  Freiheit  gutgearteten  Willens" 
denicen  zu  können.  — ^    Der  Tet/^4?/ ferner,  der  über- 
haupt den   heutigen  Altlutheranon  eine  so  wichtige 
Person  ist,  dass  ihre  Dogmatik  gar  nicht  ohne  ihn 
fertig  iverden  kann,  den  aber  der  Vf.  auch  in  der 
Ethik  figuriren  zu  lassen    für  nöthig  erachtet  hat. 
S.  91:  „Dem  Reiche  Christi  steht  ein  Reich  des 
Teufels  gegenüber."    S.  93:   „Mit  der  Erscheinung 
des  vollen  Heiles  fällt  die  volle  Erscheinung  des 
widergöttlichen  Princips  zusammen;"  „zugleich  ent- 
hüllte sich  hierin  die  innerste   geistige  Natur  des 
Bösen  als  die  Selbstsucht  eines  per^ön/tcA^nOeMfe«; 
die  Welt  und  das  Fleisch  sind  nur  die  Objekte,  an 
welchen  der  Teufel  seine  böse,  geistige  Macht  zeigt** 
S.  101:  „Ein  unmittelbarer,  d,  h.  geistiger  Rapport 
(mit  dem  Teufel,  der,  nach  S.  100,  die  Versuchun- 
gen bewirkt)  ist  vollkommen  denkbar,    und  es  ist 
durchaus  möglich,  dass  Gedanken,  welche  eigentlich 
nach  ihrem  Ursprünge   satanisch   genannt    werden 
A.  L*  Z.  1843.    Zweiter  Band. 


müssen,    in    unserem    Geiste    entstehen   können.*' 
Ebendaselbst  heisst  es  nur  von  den  „Mchtbekebr- 
ten",  dass  sie,   fj\ofi  der  herrschenden  Leugnung 
des  Teufels  ganz  abgesehen ,  alle  satanischen  Ver^ 
.suchungen ,  nach  der  Beschaffenheit  ihrer  Herzens- 
stellung, nur  als  eigene  Lüste  und  Begierden  er- 
fahren." —    Der    Gottmensch    endlich,   zu    dessen 
dogmatischer  Schöpfung  die  Kirche  vibr  Jahrhunderte 
gebrauchte ,  ist  dem  Vf.  auch  für  die  Ethik  ein  un- 
entbehrliches Vehikel.    Die  S.   111   gegebene  Hin- 
weisung auf  „das  Vorbild  Christi,  wie  es  in  Wort 
und  That  vor  uns  liegt,   und  die  von  ihm  gewollte 
und  von  uns  zu  erstrebende  Vollendung  bezeichnet", 
wird  S.  112  durch   die  Anmerkung  erläutert:  „Der 
Wille  Gottes   ist  dem  Christen  der  in  Jesu  Christo 
erfüllte;  der  Guif mensch  Jesus  Christus  ist  die- per ^ 
sönliche  Erscheinung  der  wollenden  Gottheit  und  des 
erfüllenden  Menschheit.**  —  Wir  wollen  jetzt  nicht 
davon  reden ^  dass  diese  Dogmen  Jesu  selbst,  und 
denjenigen  seiner  Jünger,   die  in  Wahrheit  seinen 
Geist  erfassten,  fremd  sind;  die  Altlutheraner  kön- 
nen nun  einmal  nicht  anders,  als  durch  die  symbol- 
gemäss   zugeschliffene    dogmatische    Brille  sehen,, 
welche  ihnen  dieselben  als  schriftgemäss  und  we- 
sentlich christlich  vorspiegelt.    Vielmehr  fragen  wir 
jetzt  nur,  ob  da,  wo  diese  Dogmen  als  massgebend 
angenommen  werden,  konsequenterweise  überhaupt 
noch  von   einer  Ethik  die  Rede  seyn,  eine  Ethik 
begründet  und  durchgeführt  werden,  und  Halt  und 
Bestand  gewinnen  könne?    Dies  aber  ist  es,  was 
wir  durchaus  in  Abrede  stellen  müssen.    Die  Ethik 
hat  es  mit  der  Sittlichkeit  zu  thun;  Sittlichkeit  ist 
freie,    vernünftige  Uebereinstimmung   mit   dem   als 
Gottes  Stimme  erkannten  Sitlengesetz;  das  Sitten^ 
gesetz  spricht  den  Menschen  an  mit  einem  unbe- 
dingten: du  sollst!  und  erwartet  darauf  ein  freudi- 
ges: ich  will!  Zu  seiner  nothwendigen  Bedingung 
hat  jenes:  du  sollst!  die  (Jeberzeugung:   ich  kann, 
was  ich  soll!  dieses:  ich  will:  das   Bewusstseyn: 
ich  vermag  zu  wollen,  mich  selbstständig  zu   be- 
stimmen und  frei  zu  entschliessen !    Wo   nun  aber, 
wie  bei  der  Ohnmachtslehre  des  Erbsünden-Dogma, 
4ie  menschliche  Natur  durch  angeborene,  habituelle 
Sündhaftigkeit  verderbt,  der  menschliche  Wille  ge- 
knechtet und  gebunden  ist^  da  ist  kein  freudiges: 
U 
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ich  wiin.mebr  möglich;  nar  eia  traoriges:  ich  kann 
nicht!  bleibt  übrig;  da  wird  das  göttliche:  du  sollst! 
zu  einem  den  Menschen  mit  Tantalus-Qu^l  mar- 
ternden und   höhnenden  Despotenworte;    die  Sitt- 
lichkeit ist  ein  leerer  Traum,  das  Sittengesetz  ein 
neckender  Kobold,  und  die  Ethik  ein  haltlos  ver- 
Bchwimmendes  Luftgebilde.    Nur  zu  bald  wird  dann 
iler  Mensch  ihre  Forderungen,  als  ihn  nicht  weiter 
berührend,  von  sich  abweisen;  denn,  ist  die  Sund"» 
•haftigkoit  ihm  aifigeboren,  kann  er,  seiner  verderb- 
ten Natur  nach,  nicht  anders  als  sündigen,  so  kann 
«uch  die  Sünde  ihm  nicht  zugerechnet  werden,  sie 
ist  nicht  mehr  seine  Schuld,  sondern  eine  Natur- 
nothwendigkeit,  über  die  er  sich  leicht  beru|iigt. — 
Ferner,   das  sittliche  Leben  ist  steter  Kampf  mit 
Versuchungen;  so  ist  es  von  Gott  geordnet,  denn 
ohne  Kampf  gibt  es   keinen   Sieg,    ohne  Prüfung 
keine  Tugend.    Aber  eben  weil  dies  Gottes  Ordnung 
ist ,  müssen  auch  die  Versuchungen  immer  der  Kraft, 
die  der  Mensch  ihnen  entgegensetzen  kann,  ange- 
messen seyn ;  der  Vater  lässt  seine  Kinder  nie  ver- 
sucht werden  „über  ihr  Vermögen",  1  Cor.  10,  v.  13. 
Kommen  nun  aber  die  Versuchungen  vom  Teufel, 
also  von  einem  höheren,  mächtigeren  bösen  Wesen, 
so  wird  der  Mensch  in  einen  ungleichen  Kampf  ge- 
rufen; seine  Kraft  reicht  nicht  aus ,  der  Versuchung 
zu  widerstehen ,  die  nun  schlechthin  über  sein  Ver- 
mögen ist.    Wird  ihm  gleichwohl  geboten :  du  sollst 
widerstehen!  so  wird  er  wieder  nur:  ich  kann  nicht! 
entgegnen  können;   sein  Muth  und  sein  Vertrauen 
sind  dahin;  er  kann  nicht  mit  Siegesfreudigkeit  in 
einen  Kampf  gehen ,  dem  er  sich  nicht  gewachsen 
fühlt;  und  wenn  er  unterliegt,  so  wjrd  er  es  nicht 
für  seine  Schuld  erachten  können.     Auch  hier  hört 
mit  der  Zurechnung  die  Sittlichkeit  auf,  und  eine 
Ethik,    die   den  Teufel  zu  ihren  Prämissen  zählt, 
zieht  sich  selbst  den  Boden  unter  den  Füssen  hin- 
weg. —     Endlich ,  der  Mensch  ,^  dem  die  höchste 
Vollkommenheit  anzustreben  geboten  wird,   bedarf^ 
als  sinnlich -geistiges  Wesen,  einer  Veranschauli- 
chung derselben,  wodurch  sie  in  seinen  Gesichts- 
ki:eis  gebracht  wird.    Um    jeden  Zweifel   an    der 
Möglichkeit  reiner  Sittlichkeit  zu  heben,  muss  er 
sie  thatsächlich  verwirklicht  sehen.    Volle  Befriedi- 
gung seines  sittlichen  Bedürfnisses  findet  er  nur  in 
einem  Vorgänger,  der  die  höchste  menschliche  Voll- 
endung erreicht  hat,  an  den  er  sich  anschliessen, 
und  dem  er  nachfolgen  kann.  *  Eben  deshalb  aber 
muss  dieser  Vorgänger  ein  rein  menschliches  Wesen, 
er  muss  sein  Bruder  seyn,  der  wie  er  versucht  ist, 
wie  er  gekämpft  hat,  und  auch  in  den  schwersten 


Anfechtungen  unbesiegt  geblieben  ist.    Wird  ihm 
aber  ein   Gottmensch  vor  Augen  gestellt,  ein  mit 
höheren  Kräften  begabtes,  einer  höheren  Ordnung 
angehöriges  Wesen,   so  ist  das  Vorbild,    als  ein 
übermenschliches,  nicht  mehr  für  ihn;  er  kann  es 
nur  bewundern,  aber  kein  Herz  zu  demselben  fas- 
sen ,  sich  an  dasselbe  nicht  vertrauend  anschliessen. 
Mag  ihm  dann  immerhin  zugerufen  werden :  du  sollst 
ihm  nachahmen !  dieser  Zuruf  wird  ihn  nicht  erheben, 
sondern  nur  niederdrücken,  und  ihm  ein  schmerz- 
liches: ich  kann  nicht!  abpressen.    Was  der  Gott- 
mensch  konnte  und  leistete,  kann  der  Mensch  nicht 
erringen ,  und  so  wird  er  sich  um  so  eher  mit  ub- 
vollkommenen  Leistungen  begnügen,  bei  denen  es 
dann  abermals   um    die  Sittlichkeit  geschehen  ist. 
Eine  Ethik  also,  die  einen  Gottmenschen  als  Vor- 
bild  für  Menschen    aufstellt,    bringt,   durch    einen 
gänzlich  verfehlten  Calcül,  sich  selbst  um  allen  Kredit. 
Natürlich  müssen  wir  nun  weiter  fragen,  wie 
der  Vf.  mit  diesen  grundstürzenden  Elementen  sei- 
ner Ethik  fertig  geworden  ist?    Was  den  Teufel 
und  den  Gottmenschen  betrifft,  so  hat  er  die  Uebel- 
stände,  die  Jeder  für  sich  herbeiführen  würde,  da- 
durch zu  beseitigen  gesucht,  dass  er  Beide  in  ein 
korrelatives  Verhältniss  zu   einander  stellt.      Von 
Beiden  gehen  übermenschliche  Einwirkungen  aus, 
die  einander  das  Gleichgewicht  halten.      Cliristus 
hat  den  Teufel  für  uns  überwunden,'  und  dessen 
Ueberwindung  auch  in  unsere  Macht  gegeben,  S.  101. 
Aber  was  heisst  nun  dies,    und  wohin  führt  es? 
Entweder  ist  des  Teufels  Macht  dadurch  gebrochen^ 
und  dann  sind  seine  Versuchungen  auch  keine  über- 
menschlichen   mehr,   und  figuriren    nur  noch  dem 
Namen  nach  als  satanische.    Oder  des  Teufels  Macht 
ist  dieselbe  geblieben ,  und  nur  des  Menschen  Kraft 
zum  Widerstände  ist  durch  Christum  höher  poten- 
zirt  worden;  aber  dann  ist  unsere  Kraft  eben  nicht 
mehr  eine  menschliche,  sondern  eine  übermensch- 
liche ;  entweder  wir  sind  auch  Gottmenschen  gewor- . 
den,  und  Christus  ist  es  nicht  mehr  ausschliesslich; 
öder  Christus  allein  ist  es,  der  für  uns  kämpft  und 
siegt,  und  wir  selbst  sind  es  nicht  mehr.     Gott  hat 
dann  mit  uns  nur  das   unwürdige  Spiel  getrieben, 
dass  er  uns  eine  unsere  Kraft  übersteigende  Auf- 
gabe setzt,  und  dann,  was  wir  nicht  können,  durch 
einen  höher  [Begabten  für  uns  thun  lässt.    Wir  selbst, 
als  Menschen,  sind  dann  gar  nicht  mehr  dabei  be- 
theiligt, und  der  ganze  Hergang  ist  sittlich  indiffe« 
rent.    Sowohl  die  Aufgabe,  als  die  Lösung,  liegt 
über  den  menschlichen  Bereich  hinaus,  und  wir  kön- 
nen uns  dabei  nur  rein  passiv  verhalten.    Diese  völ- 
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Itge  Passivität  jedocb^  dafcH  die  wir  wieder  auf  die 
Erbsünde  zurückgedrängt  werden,  will  der  Vf.  nicht 
einräumen,  und  hier  ist  es^  wo  er  mit  seiner  eigenen 
Voraussetzung  in  den  ärgsten  Conflict  geräth.    Schon 
S.  38  limitirt  er   den   ^^geknechteten,  gebundenen 
Willen"  dahin,   dass  hier  keine  ,,absolute'*  Gebun- 
denheit gemeint  sey.      Im  Erbsünden -Dogma    ist 
diese  allerdings  in  vollem  Ernste  gemeint,  und  soll 
es  einen  Sinn  haben ,  so  muss  eben  auch  diese  ge- 
meint seyn;  denn  „Freiheit  bösgearteten,  nicht  aber 
'  «gutgearteten  Willens",  eine  solche  also,  bei  d^r  die 
Richtung  des  Willens  nach  Einer  Seite  hin  schon 
zum  Voraus  bestimmt  ist,  ist  eben  keine  Freiheit 
mehr,  ist  das  Widerspiel  der  Freiheit,  und  das  Wort: 
„die  Freiheit  bleibt  nach  wie  vor'',   ist   entweder 
Angstruf  oder  Selbsttäuschung.    Noch  grosser  wld 
die  Verlegenheit  S.  78  ff.    Hier '  sieht  sich  der  Vf. 
genöthigt,  dem  „freien  und  selbstbewussten"  mensch- 
lichen Geiste  einzuräumen,  dass  die  Wiedergeburt 
„nicht  ohne  eine  begleitende  kreaturliche  Bewegung*' 
gedacht  werden  könne ,  dass  bei  derselben  ein  „Zu- 
sammentreffen von  Passivität    und  Activität"  statt 
finde.    Dass  nun  dieser  offenbare  Synergismus  nicht 
bestehen  kann  mit  der  kirchlichen  Bestimmung:  ,.in 
conversione  homo  se  habet  mere  passive^* y  und  „con- 
versio  8oliu$  Bei  est",  liegt  auf  der  Hand.    Der  Vf. 
aber,  der  diesen  Einwurf  voraussieht,  sucht  den- 
selben zu  entkräften,  indem  er  sich  angelegentlich 
zu  zeigen  bemüht,  der  kirchliche  Sprachgebrauch 
nehme  conversio  in  einem  anderen  Sinne,  als  Ge- 
sammtverbältniss  des  Erlöseten,  und  wolle  dasselbe 
nur  ^y seinem  letzten  Grunde  nach'^*  als  ausschliess- 
liche Wirkung  Gottes  bezeichnen.    Dass  dies  aber 
ganz  falsch  sey,  zeigt  die  Hartnäckigkeit,   mit  der 
die  Concordienformel,  aus  welcher  jene  Bestimmung 
genommen  ist,  sich  gegen,  die  Annahme  des  Satzes: 
„Dens  'trahit,  sei  volentem*^  sträubte;  denn  wo  die- 
ser Satz  verworfen  wird,  da  ist  keine  menschliche 
Mitwirkung  mehr  zugelassen,    da   bleibt  eben  nur 
reine  Passivität  übrig. 

So  wenig  ist  der  Vf.  im  Stande,  seine  eigenen 
dogmatischen  Voraussetungen  konsequent'  festzuhal- 
ten, und  das  ist  nicht  seine,  sondern  nur  jener 
Dogmen  Schuld;  er  verföUt  nur  dem  allgemeinen 
Loose  ihrer  Anhänger,  die,  bei  allem  ängstlichen 
Anklammem  an  ihr  Schiboleth,  sich  doch  nicht  vor 
Inkonsequenz  nnd  Alterirung  desselben  bewahren 
können.  Nur  durch  diese  unausbleibliche  Inkonse- 
quenz geschieht  es,  dass  viele  Menschen,  die  an 
die  Erbsünde  glauben  —  eigentlich  nur  zu  glauben 
sich  einbilden,  —  nicht  durchaus  moralisch  schlecht, 


oder  wenigstens  indifferent  werden,  und  dies  ist 
der  beste  Erfahrungsbeweis  gegen  die  Erbsünde. 
Wie  aber  im  Leben,  so  finden  wir  es  auch,  in  der 
Wissenschaft,  und  namentlich  bei  unserem  Vf.  Seine 
Ethik  enthält  viel  Wahres,  Geistreiches,  treffend 
Durchgeführtes;  aber  dass  sich  dergleichen,  bei  so 
i^ehlechten  Prämissen  wie  die  nachgewiesenen,  in 
ihr  finden  konnte  und  wirklich  findet,  das  haben 
wir  nur  —  der  besagten  Inkonsequenz  zu  danken. 
Sehen  wir  indessen  jetzt  von  dem  Grunde  ab,  wor- 
.auf  es  gewachsen  ist;  nehmen  wir,  was  und  wie 
es  uns  dargeboten  wird;  und  bringen  wir  zur  An- 
erkennung, was  eines  besseren  Grundes  werth  ge-' 
wesen  wäre!  Die  besten  Partieen  sind  jedenfalls 
diejenigen ,  bei  denen  der  Vf*  die  Erbsünde '  ganz 
vergessen  zu  haben  scheint,  und  bei  denen  es  dem 
Leser  vollends  auch  nicht  entfernt  in  den  Sinn  kommt, 
dass  iiberhaupt  nur  von  ihr  die  Rede  seyn  könne. 

Dem  Vf.  eigenthümlich  ist  die  Eintheilung  der 
christlichen  Ethik;  er  lässt  sie  in  drei  Theile  zer- 
fallen: 1)  das  Beilsgut  y  als  die  objective  Basis  des 
christlichen  Lebens ;  2)  der  Heihbesitz^  als  das  sub- 
jective  Daseyn  des  Heilsgutes;  3)  die  Ueihbewahr 
rungy  als  die  concreto  Erscheinung  und  das  bleibende 
Ziel  der  in  der  Einheit  mit  de^  Heilsgute  sich  be- 
wegenden christlichen  Lebensentwickelung. 

Der  erste  Theil  betrachtet  zuerst  das  Menschen- 
leben und  seine  Lebensnormen  vor  und  ausser  der 
Erscheinung  Christi,    sodann  die  Er$cheinung  des 
Evangeliums,  stellt  also  das  Heilsgut  in  seiner  ge- 
schichtlichen Enthüllung  dar.    In  der  ersten  Abthei- 
lung wird  wieder  zuerst  die  Naturgestalt  des  mensch- 
lichen Lebens,  sodann  das  Leben  unter  dem  Gesetze 
besonders  behandelt.    In  seiner  Naturgestal!  schrei- 
tet der  Mensch  vom  Selbstbewusstseyn  und  Welt- 
bewusstseyn  fort  zum  Gottesbewusstseyn,  welches 
ihm   durch  ^^innere  Offenbarung''  aufgeht,    und  in 
welchem  er  99 die  wahre  Lebensnorm,   die   wahre 
Sittlichkeit"  erkennt.    Wenn  nun  der  Vf.  diese  innere 
OffenhüTung  8.  90  yyGewissen"  nennt,  so  ist  das  seine 
Bezeichnung,  die  er,  als  solche,  selbst  zu  vertreten 
hat.    Unrichtig  ist  aber,  dass  ^^die  Sprache"  sie  so 
nenne;  denn  der  Sprachgebrauch  bezeichnet  bekannt- 
lich die  Vernunft  als  die  gesetzgebende,  das  Gewissen 
aber  als  die  richtende  Gottesstimme  im  Menschen, 
und  der  Vf.  hätte  beSSj^r  gethan,  sich  .der  an  den 
heidnischen  Philosophen  getadelten  „Identification  von 
Gewissen  mit  vovg"  zu  enthalten,  die  allerdings  zur 
„Trübung  des  rechten  Verständnisses^'  gereicht.    In 
dem  Gewissen  nun  (denn  wir  lassen  dem  Vf.  sei- 
nen Ausdruck}  hat  der  Mensch  das  Bewasstseyn 
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seiner  ^^Wesensahidichkeit  mit  Gott"^  und  somit  des 
Wahren  und  Guten«     Hiernach  scheint  es  sich  von 
selbst  zu  verstehen^  dass  die  Gottesstimme  den  Men- 
schen von  Anfang  an  nicht  anders ,  als  mit  einem: 
du  sollst!  ansprechen   könne.    Dies  verkennt  aber 
der  Vf.  gänzlich^  und  ist  vielmehr  S*  25  der  Mei-^ 
nung,  dass  dieses:  du  sollst!  erst  als  Folge  einer 
Trübung  des  ursprünglichen  Verhältnisses  eingetre- 
ten sey,  und  selbst  von  demselben  zeuge;  worauf 
er  dann  zu  der  oben  schon  besprochenen,  durch  den 
Sündenfall  herbeigeführten,  jetzt  1  Allen  angeborenen, 
habituellen  bösen  Neigung  übergeht,  durch  welche 
eine  „Verdunkelung  des  Gewissens"  eingetreten  sey, 
deren  Fortschreiten  nur  durch  eine  ,,  geschichtliche 
Manifestation  des  göttlichen  Gesetzes"  habe  gehemmt 
werden  können.     Dies  bildet  den  Uebergang  zum 
zweiten  Capitel,,    das  von  dem  Leben  unter  dem 
positiven  Gesetze  handelt,  welches  S.  40  ganz  richtig 
unter  den  ethischen   Gesichtspunkt   der  Erziehung 
des  Menschengeschlechtes  gestellt  wird.    Mit  dem 
Gewissen  wesentlich  identisch,  bestätigt  es  dessen 
Forderungen  als  göttliche  Gebote  y  thut  das  Böse  als 
i^ände  kand,  und  offenbart  Gott  als  Richter  y  kann 
aber  nur  Gehorsam  (Gesetzlichkeit,  nicht  Sittlichkeit) 
bewirken,  und  bringt  die  Furcht  mit  sich.    Hieran 
schliesst  sich  der  zweite  Abschnitt :  die  Erscheinung 
des  Evangeliums.    In  diesem  tritt  an  die  Stelle  des 
Richters  der  Versöhner  (aber  nicht  auch  der  VeT'^ 
söhnte j  wie  S.  62  gesagt  wird:   dies  ist  eine  dem 
Chnstenthume  durchaus  fremde  und  widerstreitende 
Vorstellung  von  Gott);  an  die  Stelle  des  Gerichts 
die  Rechtfertigung;   an  die  Stelle  des  Gesetzes  die 
Verheissung,  deren  Aneignung  der  Glaube  ist,  der 
in  unzertrennlichem  Bunde  mit  Liebe  und  Hoffnung 
steht.    So  richtig  dies  Alles  auch  ist^  so  bezeichnet 
es  das  Eigenthümliche  des  Evangeliums  doch  bei  Wei- 
tem nicht  scharf  genug.    Dieses ,  in  seinem  Gegen- 
satze zum  Gesetze  gefasst,  liegt  viel  tiefer,  und  be- 
steht darin,  dass  dort  der  Herr  ist,  hier  der  Vater ^ 
dort  der  Zürnende,  hier  der  Gnädige^  dort  der  knech- 
tische, hier  der  hindliche  Gehorsam,  dort  die  Furcht, 
hier  die  Liebe  j  die  gleich  jetzt  als  das  wahre  Princip 
der  christlichen  Ethik  hätte  hervorgehoben  werden 
sollen,  bei  dem  Vf.  aber  weder  hier,  noch  in  der 
Folge  zu  ihrem  vollen  Rechte  kommt. 

Zweiter  Theil:  der  UeilsbesitZf  und  zwar  1)  der 
Eintritt  des  Heilsgutes  in  das  Geistesleben  des  In- 
dividuums; S)  der  persönliche,  geistige  Kampf  um 
das  Heilsgut;  3)  die  persönliche  Tüchtigkeit  zur  Be- 
wahrung des  Heilsbesitzes*  Trefflich  wird  hier  zu- 
erst von  der  Wiedergeburt  gehandelt;  nur  dass  sie 


nicht,  wie  der  Vf.  will,  das  Wesen  der  Oeistesge- 
meinschaft  mit  Gott  bezeichnet,  —  denn  dieses  ist 
eben  die  Liebe ^  —  sondern  nur,  wie  er  hinzusetzt, 
„wie  sie  in  das  Leben  des  Menschen  eintritt."    Worin 
sie  bestehe,  wie  sie,  obgleich  einerseits  Gottes  Werk, 
doch  andererseits  von  dem  Menschen  selbstbewusst 
und  selbstthätig  angeeignet  werde,  und  durch  welche 
Kennzeichen  sie  sich  offenbare ,  ist  befriedigend  aus- 
einander gesetzt.    Dasselbe  gilt  von  dem,   was  so- 
dann von  dem  mit  freier,  persönlicher  Selbstthätig- 
keit  zu  führenden  Kampfe,  als  Prüfung  und  Versu- 
chung, gesagt  wird,  sobald  man  dabei  nur,  wie  obeo 
gezeigt,  den  Teufel  in  Abzug  bringt.    Substituireu 
wir  endlich  im  dritten  Abschnitte,  staH  des  Gott- 
menschen den  vollendeten,  mit  Gott  ganz  einigea 
S|ensqhen,  als  das  Urbild  dessen,  was  alle  Men- 
schen seyn  sollen  und  werden  können,  so  si^d  wir 
auch  mit  demjenigen  ganz  einverstanden',  was  hier 
vorkommt  von   der  christlichen  Tugend   als   Treue 
und  Üanlibarkeity  von  ihrer  Bewahrung  durch  Wach-^ 
samkeit   und   Getety  und  von  ihrer  Grundkraft  als 
Gewissenhaftigheit.    Auch  hier  ist  aber  zu  bemerken 
dass  das  eigentliche  Wesen  der  christlichen  Tugend 
nicht  in  der  Treue,  die  nur  ihr  „formaler  Charakter'* 
nicht  in  der  Dankbarkeit,  die  nur  „begleitendes  Mo- 
tiv", nicht  in  der  Gewissenhaftigkeit,  die  nur  ihre 
„Modalität",  sondern  in  der  Liebe  liegt,  die  der  Geist 
und  das  Princip  des  neuen  Lebens,  und  darum  das 
königliche  Gesetz  und  das  Band  der  Vollkommenheit 
ist.    Es  muss  um  so  mehr  befremden,  dass  der  Vf. 
nicht  der  Liebe  diese  ihr  gebührende  Stellung  gleich 
von  vorn  herein  angewiesen  hat,  da  er  doch  zuletzt 
S.  122  f.,  wo  von  dem  Umfange  der  christlicheu 
Tugend  die  Rede  ist,  selbst  einräumt,  dass  es  eben 
die  Liebe  sey,  die  der  Christ  in  seiner  gewissenhaften 
und  daukaren  Treue  zu  bethätigen  habe,  in  der  er 
Alles  umfassen  'und  zur  Einheit  verknüpfen  solle, 
indem  die  Liebe  zu  Gott  allein  die  Wurzel  der  rech- 
ten Selbstliebe ,  und  diese  allein  die  Befähigung  za 
rechter  Nächstenliebe  sey.  Hiej;  ist  der  wahre  Mittel« 
punktder  christlichen  Tugend  gefunden,  und  dieser 
hat  seinen  festen  Grund  und  Halt  in  dem  christlichen 
Glauben.    Als  durch  Christum  zum  klaren  Bewusst* 
seyn  unserer  Gotteskindschaft  Erhobene  sollen  wir  Gott 
als  den  Allvater,  uns  selbst  als  seine  Kinder,  alle  Men- 
schen als  unsere  Brüder  lieben ,  und  in  Christo  selbst 
als  dem  vollendetsten  Gottessohn,  ist  uns  diese,  durch 
Gottes-  und  Menschenliebe  zu  bethätlgende  Gottes« 
kindschaft  in  ihrer  höchsten  Verwirklichung  thatsäcli-i 
lieh  und  vorbildUch  dargestellt 

Cl'er  Beschluss  folgt."} 
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m  ausfuhrlichsten  ist  der  drUie  Theil :  die  BeiU^ 
iewahrungy  oder  die  concrete  Erscheinung  ehristlieher 
Tugend  in  den  Grundbesiehungen  des  menschlichen 
Xiebens,  S.  131  bis  zu  Ende.    Hier  wird  von  dem 
Satse  ausgegangen ,  dass  die  Mutter  aller  Tugenden 
die  christliche  Frömmigkeit  uey,   die   ihren  Grund 
und  ihr  Ziel  in  der  Erbauung  habe.    Auch  hierauf 
müssen  wir  das  obei^  Bemerkte   wieder  besiehen. 
Frömmigkeit  n&mlich  ist  weder  das  Wesen  ^  noch 
das  Prineip  der  Tugend,  sondern  nur  die  religiöse 
Form  derselben:  sie  ist  Tugend  in  Beziehung  und 
steter  Rücksicht  auf  Gott ,  Erfüllung  des  Pflicht- 
gebotes als  Gotteswillens.    Der  Orundtrieb  aber  zu 
dieser  Erfüllung  des  Gotteswillens  ist  wieder  nur 
die' Liebe  zu  ihm,  als  dem  heiligen,  weisen  und 
gütigen  Vater;   ohne  sie  hat  keine  Pflichterfüllung 
sittlichen  Werth ;  zu  wahrer  Frömmigkeit  fuhrt  nur 
sie,  und  somit  ist  sie  die  Mutter  aller  Tugenden. 
Nicht  anders  ist  es  mit  der  Erbauung.    Die  N.  T.liche 
ohoiofA^  n&mlich  bezeichnet«  dass  sowohl  der  Ein- 
seine ,  als  die  Gemeinschaft  sich  zu  einem  Tempel 
des  heiligen  Geistes  erbauen  soll.     Dass  aber  auch 
hier  die  Liebe  wieder  die  Hauptsache  sey,  versteht 
sich  auf  christlichem  Gebiete  von  selbst;  wie  es  denn 
auch  in  dem  Paulinischen  ^  ^  ayunfi  olKodofnT  klar 
wird,  welches  der  Vf.  selbst  8. 133  mit  den  Wer- 
ten  anzieht,  ^fdas  erbauende  Element  ist  dasselbe, 
welches  die  Seele  des  Glaubens  (wir  setzen  hinzu: 
und  der  Frömmigkeit)  istt,  nämlich  die  Liebe."    Hfttte 
nun  der  Vf.  die,  Liebe  als  die  Mutter  aller  Tugenden 
aufgestellt,   so  würde  sich   ilim    daraus  gleich  in 
Beziehung  auf  Gott  die  Entwickelung  aller  Pflichten, 
welche  die  Frömmigkeit  im  engeren  Sinne  befassen, 
ergeben  haben.    Wer  nämlich  Gott  als  das  voll- 
kommenste Wesen  und  zugleich  als  Allvater  liebt, 
bei  dem  verschwistert  sich  die  Liebe  auf  der  einen 
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Seite  mit  der  Ehrfurcht,   auf  der  andern  mit  der 
Dankbarkeit;    beide   führen  nothwendig  zum  Ver- 
trauen und  alle  diese  Gesinnungen  bethätigen  und 
vollenden  sieh  im  Gehorsam.    Diese  höhere  Einheit 
aller  sogenannten  Pflichten  gegen  Gott  in  der  Liebe 
tritt  bei  dem  Vf.  gar  nicht  hervor;  die  einzelnen 
kommen  nicht  einmal  besonders  zur  Sprache:  nur  • 
vom  Bekenntnisse^  Gelübde,  Eide  und  Märtyrerthum 
ist  die  Rede,  und  dieser  Abschnitt  ist  der  unvoll- 
ständigste iin  ganzen  Buche.     Weit  vollständiger 
und  genügender  handelt  er  im  zweiten  Abschnitte 
von  demjenigen,  was  dem  Christen  in  Beziehung  auf 
sich  selbst  und  auf  die  Gemeinschaft  obliegt;  sowie 
im  dritten  Abschnitte  von  den  besonderen  Verhält- 
nissen in  Ehe  und  Familie,  Staat  und  Kirche.    Von 
dem  Standpunkte  der  Erbawmg  aus  betrachtet  er 
zuerst  die  SelbUerbauung  ^  in  sofern  sie  theHs  Be- 
wahrung der   Seele   in    ihrem  himmlischen   wie  in 
ihrem  trdi^cAeii  Beruf ,  theils  wieder  Bewahrung  des 
Leibes  sowohl  als  der  irdischen  Guier  (wozu  auch 
die  Ehre  gehört)  zum  Dienste  der  Seele  ist;  sodann 
die  Selbsterbauung  in  ihrer  RtSckwirkimg   auf  die 
Gemeinschaft  f  wobei  gleichmässig  alle  eben  genann- 
ten Beziehungen  wiederkehren ;  endlich  das  Verbält- 
niss  der  Ehe  und  der  Familie,  des  Staates  und  der 
Kirche ,  zur  Bethätigung  christlicher  Tugend.    Diese 
beiden  letzten  Abschnitte  sind  aber  nicht  blos  die 
vollständigsten,   sondern  auch  die  befriedigendsten 
des  ganzen  Werkes.    Man  wird  hiernach  dem  Vf. 
schwerlich,  wie  er  S.  VI  andeutet,  den   Vorwurf 
•  machen  können^  dass  in  seinem  Systeme  der  Ethik 
„gar  keine  sogenannte  Pflichtenlehre  zu  finden  sey«'* 
Denn  dieselbe  findet  sich  hier  wirklich,  und  zwar  — 
mit  Ausnahme  dessen,  was  wir  oben  über  die  Pflich- 
ten gegen  Gott    bemerken  mussten  —   nicht  blos 
vollständig  gegliedert,  sondern  auch  in  ihrem  inneren 
Zusammenhange,  nicht  in  einer  besonders  hingesteü- 
ien  Abhandlung,,  sondern  was  viel  richtiger  ist,  als 
integrirender  Bestandtheil  der  Tugendlehre.     Nicht 
deshalb  also  wird   den  Vf.  ein  Tadel  treffen,  dass 
er  keine  Pflichtenlehre  gegeben  habe  in  gewöhnlicher 
Weise,  sondern  deshalb,  weil  er  die  ganze  Ethik 
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nicht  auf  das  wahrhaft  christliche  Princip  snruck- 
geführt  hat;  und  deshalb,  weil  er  von  dogmatischen 
Voraussetzungen  ausgegangen  ist,  die,  wie  sie  an 
sich  dem  reinen  Christenthume  fremd  sind,  so 
namentlich  der  Ethik  den  Todesstreich  versetsen. 
Denn  bei  der  gaiizen  Entwickelung  der  christlichen 
Tugend  müssen  Erbsunde,  Teufel  und  Gottmensch 
entweder  von  dem  Vf.  ganz  in  den  Hintergrund 
gestellt,  scyn,  oder  von  seinen  Lesern  ganz  ver- 
gessen werden,  w^nn  nicht  alles  hier  vortrefflich 
Dargestellte  in  ein  leeres  Phantasiebild  umschlagen, 
und  der  sittliche  Ernst,  mit  dem  es  vorgetragen  ist, 
sich  in*  traurige  Tauschung  auflösen  soll. 

—  p. 
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Seit  dem  Erscheinen  der  Rosenmutter^schen  Scho- 
llen über  das  Hohe  Lied  sind  ungefill)r  zwölf  Jahre 
verflossen,  in  welchen  die  Theologen  diesen  TheiL 
des  exegetischen  Feldes  fast  unbebaut  gelassen 
haben.  Da  bringt  uns  das  .fahr  1842  zwei  Schriften, 
welchp  die  unterbrochne  Arbeit  wieder  aufnehmen; 
die  eine,  welche  Rec.  noch  nicht  gesehen  hat,  nennt 
sich  einen  exegetisch  -  kritischen  Versuch  von  Blau, 
und  scheint  durch  ihre  Aufschrift:  ^^der  Unschuld 
Kampf  und  Sieg"  anzudeuten,  dass  sie  von  einer 
schon  dagewesenen  Auffassungsweise  des  Hohen 
Liedes  ausgehe;  die  andre  in  der  Ueberschrift  nä- 
her bezeichnete  soll  hier  einer  Beurtheilung  unter- 
worfen werden. 

Im  Allgemeinen  fühlt  sich  Rec.  ^u  der  Aner- 
kennung gedrungen,  dass  vorliegende  Bearbeitung 
des  hohen  Liedes  ihrem  Vf.  ein  unzweideutiges 
Zeugniss  für  seine  Liebe  zum  Gegenstande,  seinen 
grossen  Fleiss  und  seine  eindringende  Sachkenntniss 
ausstellt.  Auch  kann  er  nicht  umhin,  dem  Vf.  in 
der  Hauptsache  Recht  zu  geben ;  nur  über  Einzeln- 
heiten möchte  er  mit  ihm  rechten.  Endlich  muss 
er  ihm  auch  das  beanspruchte  Verdienst,  eine  neue 
Leistung  geliefert  zu  haben,  zugestehen ^  nur  nicht 
in  der  Art,  dass  sie  eine  noch  nicht  dagewesene 
Betrachtungs-  und  Auffassungsweise  jenes  bibli- 
schen Buches  uns  eröffnete,  sondern  vielmehr  so, 
dass  sie  eine  der  schon  vorhandenen  mit  Entschie- 


denheit und  Consequenz  durchbildet.  Rechenschaft 
hierüber  legt  uns  die  Einleitung  ab,  mit  deren  Durch- 
musterung, da  sie  den  Standpunct  und  Werth  der 
vorliegenden  Arbeit  genügend  ins  Licht  stellt,  Rec. 
sich  vorzugsweise  befassen  will. 

Vorausgeschickt  muss  die  Bemerkung  werden, 
dass  der  Vf.  von  dem  Bemühen  derer  entfernt  is*^ 
welche  die  einzelnen. Stücke'' unsres  Buches  in  den 
nothwendigen  Zusammenhang  eines  wohldurchdacht 
ten  Planes  oder  in  die  Beziehung  auf  ein  und  das- 
selbe Liebesverh&ltniss ,  z.B.  zwischen  Salomo  und 
einem  braunen  Landmadehen,  einzurahmen  versuchen. 
Und  daran  bat  er,  nach  des  Rec.  Bedünken,  wohl  gethan ; 
denn  die  Ansicht,  welche  solchen  Versuchen  zu  Grunde 
liegt,  bedarf  zu  ihrer  Durchfuhrung  bedenklicher  Mittel ; 
sie  hat  nicht  genug  an  der  Hülfe  hermeneutischer  Li- 
cenzen,  sondern  requirirt  auch  noch  den  Schraubstock 
ungeschichtlicher  und  unnatürlicher  Annahmen.  Dem- 
gemäss  lässt  schon  de  Wetie  in  seiner  Einjeitung; 
das  hohe  Lied  ziemlich  auseinander  falten  in  einzelne 
Lieder,  und  wenn  er  auch  für  eine  Partie  von  ihncrt 
(von  welcher  jedoch  noch  manches  Lied  abgetrennt 
werden  muss)  eine  und  dieselbe  geschichtliche  Grunde- 
läge  zugesteht ;  so  ist  er  doch  über  den  Glauben 
früherer  Ausleger,  welche  nach  Plan  und  Zusam- 
menhang spürten,,  im  Wesentlichen  hinausgegangen. 
Hr.  Jlf.  scheint  den  geschichtlichen  Zusammenhang 
mancher  Lieder,  auf  den  er  der  Gerechtigkeit  zu 
Liebe  immerhin  näher  hätte  eingehen  sollen,  ganz 
unberücksichtigt  gelassen  zu  haben;  was  wir  ihm 
indess  nicht  grade  zu  einem  schweren  Vorwurfe 
machon  wollen,  da  es  auf  die  Richtigkeit  der  Re- 
sultate kaum  von  Einfluss  seyn  dürfte.  Er  behandelt 
unser  Buch  durchaus  als  eine  Anthologie  eroti- 
scher Poesie,  aber  als  eine  Anthologie,  deren 
Sammler  nach  einem  der  Sache  fremdartigen  Plane 
verfuhr,  wodurch  eine  eigenthümliche  Gestaltung 
des  Textes  hervorgerufen  worden  sey.  Und  hiemit 
kommen  wir  an  den  Kern  der  Afr/jf/<ii«'schen  Lei- 
stung. 

Seinen  Fund  giebt  der  Vf.  etwas  voreilig  dem 
Blicke  Anderer  preis,  indem  er  gleich  im  ersten 
Abschnitte  der  Einleitung,  welcher  die  „Beschaf- 
fenheit des  Textes"  im  hohen  Liede  erläutern  soll, 
§.  1  also  anhebt:  ^^Das  sogenannte  Hohe  Lied  ent- 
hält folgende  Textesstücke:  1)  vierzehn  vollständige 
Gedichte;  S)  Fragmente,  die  bis  auf  eins  wieder 
zu  drei  vollständigen  Gedichten  zu  vereinigen  sind, 
—  also  im  Ganzen  siebenzehn  Stücke,  welche  als- 
dann von  einander  unabhängig  mehreren  Dichtern  ver- 
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Bchiedencr  Zeiten  ihre  Entstehung  verdanken ;  3)  sswei 
sp&tere  Ergänzungen  zu  zweien  von  ihnen;  ferner 
4)  Glossen  zu  Stellen  in  mehreren  jener  siebzehn 
Gedichte;  endlich  5)  unechte  Wiederholungen  daraus; 
•—  Bestandtheile^  welche  ein  späterer  Bearbeiter 
nach  gewissen  Princfpien  zu  dem  jetzt  vor  uns  lie- 
genden Ganzen  zusammengesetzt  und  in  der  Ucher- 
Schrift  n^btsb  noi(  ^^v^n  *)''0  für  ein  Erzcugiiiss 
Salomo's  ausgegeben  hat**  Man  muss  sich  erin- 
nern,  mit  welcher  Zähigkeit  manche  Ausleger  bis- 
her an  einen  Zusammenhang  des  hohen  Liedes  ge- 
glaubt haben  y  um  eine  Anordnung  uuvortheilhaft  zu 
finden,  nach  welcher  der  Vf.  uns  ohne  alle  Vorbe- 
reitung mit  den  Ergebnissen  seiner  Kritik  überrascht. 
Rec.  würde  es  vorgezogen  haben,  von  einer  Darle- 
gung des  Inhalts  des  hohen  Liedes  in  seiner  jetzi- 
gen Aufeinanderfolge  auszugehen,,  und  daran  den 
Nachweis  anzuknöpfen,  dass  das  Buch  in  viele  selbst- 
ständige Stucke  zerfalle,  indem  nicht  nur  die  Per- 
sönlichkeiten des  Geliebten  und  der  Geliebten,  son- 
dern  auch  die  Art  des  Liebesverhältnisses,  sowie 
Scenerie  und  Zeit  immerfort  wechseln.  Diesen  Punct, 
welcher  der  ganzen  Kritik  unstreitig  eine  sichere 
Basis  gegeben  haben  wfirde,  findet  Hec.  höchstens 
in  den  Zusätzen  am  Ende  kurz  angedeutet,  aber 
nicht  ausgeführt;  was  um  so  mehr  Wundernehmen 
muss,  als  der  Vf.  in  dem  eigentlichen  Commentare 
eine  fast  beneidenswerthe  Geschicklichkeit  an  den 
Tag  legt,  die  geschichtlichen  Verhältnisse  und  Sce- 
nerieen,  welche  zu  den  einzelnen  Gedichten  gehd- 
ren,  herauszufinden  und  mit  einer  Anschaulichkeit 
darzustellen,  dass  der  Leser  die  vorgeführten  Lie- 
bespaare unmittelbar  zu  b<^lauschen  glaubt.  Uebcr- 
haupt  möchte  Hec.  der  Einleitung  mehr  Uebersicht- 
lichkeit  und  eine  mehr  genetische  Entwickelung  der 
einzelnen  dahin  einschlagenden  Momente  wünschen. 

Doch  kehren  wir  zu  dem  Inhalte  Von  §.  1  der 
Einleitung  zurück,  so  kann  man  sich  mit  der  Ab- 
'  gränzung  der  14  volUiändigen  Stücke  ^  welche  sich 
in  unserm  Buche  finden  sollen  [1)  Kp.  1,  2—4. 
«)  Kp.  1,  5—8.  3)  Kp.  1,  9-.«,  7.  4)  Kp.  8, 
8  —  11.  6)  Kp.4,  10—5,  1.  6)  Kp.5,  8  —  6,  «. 
7)  Kp.  6,  8.  9.  8)  Kp.  6,  10—7,  1  bis  ^a.  9) 
Kp.  7,  1-7.  10)  Kp.7,  8— IL  11)  Kp.7,  14— 
8,  «.  1«)  Kp.  8,  5  (nnn)  —7.  13)  Kp.  8,  8—10. 
14)  Kp.  8,  11.  12.)  wohl  einverstanden  erklären. 
Denn  um  nur  Eins  beispielsweise  anzuführen^  so 
schildert  Kp«  1,  2—4  die  Liebessehnsucht  der  Ge- 
liebten nach   ihrem   königlichen  Gemahl   m  Form 


eines  einsamen  Selbstgespräches ,  während  Kp.  1, 
.5~8  eine  Sceoe  an  einem  Brunnen  nahe  bei  Jera- 
salem  darstellt  (denn  nur  dort  konnten ,  wie  der  Vf. 
S.  120  ff.  gut  ausführt)  Hirten  und  Hirtinnen  nebst 
jerusalemischen  Frauen,  die  in  unserm  Stück  auf- 
tretenden Personen  y  zusammentreffen) ,  bei  welcher 
ein  braunes  Landmädchen  sich  bei  ihrem  Geliebten, 
einem  Hirten,  erkundigt,  wo  sie  ihn  zur  Zeit  der 
Mittagsruhe  treffen  könne;   so   dass  der  Vf.  gegen 
die  übrigen  Ausleger  Recht  hat,  wenn  er  beide  Ab- 
schnitte für  zwei  besondre  Stücke  erklärt.     Wen- 
den wir  uns  zu  den  sogenannten  Fragmenten^  wel- 
che der  Vf.  bis  auf  ein  einziges  (Kp.  2,  15)  wie- 
der   zu    vollständigen    Gedichten    zusammengesetzt 
hat:  so  müssen  wir  ihm  zuvörderst  zugestehen,  das« 
die  auf  einander  bezogenen  (Bruch -)  Stücke  (a)  Kp. 
2,  8—17.    4,  6.    8,  13.  14.     b)  Kp.  3,  1  —  4.  5, 
2  —  7.     c)  Kp.  4,  8.  9.    6,  4.  5.)  immer  ein  und 
dasselbe    Licbesverhältniss    zu    betreffen    scheinen,' 
ferner,  dass  es  ihm  gelungen  ist,  aus  denselben  drei 
ganz  anmuthige  und  runde  Liederchen  zu  coustrui- 
ren«     Dessenungeachtet  muss  Rec.   das  Bedenken 
aufstellen,  ob  man  überhaupt  ein  Recht  habe,  dea 
gegebenen  Text,  wie  der  Vf.  zur  Herstellung  drei 
abgerundeter  Ganzen  thun  musste,  zu  beschneiden 
und  in  seineu  Abschnitzeln  als  Glossen  und  dergl. 
darzustellen;  ob  auf  diese. Weise  die  Schwierigkei- 
ten, die  jetzige  Gestaltung  des  Textes  zu  erklären, 
nicht  unnöthiger  Weise  gehäuft  werden;  ob  endlich 
von  wirklichen  Bruchstucken  in  dem  Sinne  die  Rede 
seyn  dürfe,  in  welchem  man  von  den  Bruchstücken 
einer  zerschlagenen  Statue  spricht,  die  sich  im  I^aufe 
der  Zeiten  mit  Schmutz  und  Moos  überzogen  ha- 
ben; und  ob  das  innerliche  Verhältnissjenermit  einan- 
der verbundenen  Stücke  nicht   vielmehr  vorgestellt 
werden  könne,  >vie  das  Verhältniss  verschiedener 
Mund-  und  Einsatzstücke  zu  einem  und  demselben 
Instrumente.    Rec.  steht  kejuen  Augenblick  an,  sich 
für  das  Letztere  zu  entscheiden,  und  zwar  haupt- 
sächlich aus  dem  Grunde,   weil  einmal  unter  den 
auf  einander  bezogenen  Stücken    immer  eins  sich 
vorfindet,   welches  als  ein  Ganzes  für  sich  erwie- 
sen werden  kann,  also  nicht  Bruchstück  ist,  wie 
die  übrigen;  und  sodann,  weil  die  letzteren  immer 
auf  einen  ganz  verschiedenen  Ausgang  der  im  Liede 
dargestellten  Scene  hinzudeuten  scheinen«    WciUen 
wir  dies  beispielsweise  an  den  sub  a)  zusammenge- 
stellten Stücken  nachzuweisen  versuchen:  so  müs- 
sen wir  zuvürderst  in  der  Auffassung  des  Stückes 
Kp.  %y  8~  17  von  dem  Vf.  uns  ein  WjDuig'  entfer- 
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nen.    Zuerst  n&mlich  ist  das  M&dcheu,  welches  von 
seinem  Geliebten  einen  Besuch  erhält,  in  ihrem  Ge- 
mache  (oder  im  Weinberge)  schwerlich  allein,  son- 
dern in  Gesellschaft  etwa  einer  vertrauten  Dienerinn 
oder  Freundinn.    Denn  sonst  erscheint  die  wortreiche 
Beschreibung  des  ankommenden  Geliebten  immer  et- 
was unnat&rlich;  weit  natürlicher  würde  es  gewe« 
sen  seyn,  wenn  sie  den  Geliebten,  nachdem  sie  sei- 
ner ansichtig  geworden  war,    zwar  mit  freudigem 
Blicke,  aber  doch  stumm  erwartet,  und  höchstens 
ein  „Ah,  da  kommt  er!"  sich  hätte  entschlüpfen 
lassen.    Unter  dieser  Annahme  lassen  sich  die  Worte 
Vs.  10.  -»b  •nttÄi  •'^n  ns:?,   deren  Echtheit  der  Vf. 
S.  105  zu  bezweifeln  geneigt  ist,  wohl  rechtferti- 
gen; sie  sind  gleichsam  ein  „Still,  er  will  mir  etwas 
sagen!"  Sodann  fühlt  Rec.  wenigstens  keine  Nöthi- 
gung,  Kp.  S,  15  mit  dem  Vf.  als  ein  ganz  zosam- 
menhangloses  Bruchstück  aus  einem  Trinklicde  zu 
betrachten«    Allerdings  mag  diese  Stelle  an  und  für 
sich  ein  Fragment  aus  einem  Trink-  (oder  Win- 
zer -),Liede  seyn ;  aber  kann  sie  nicht  in  ihrer  jetzi- 
gen Einordnung  ganz  fuglich  als  eine  vorlaute  Er- 
widerung der  anwesenden  Ges,ellschafterinn  geltep, 
welche  den  schmachtenden  Geliebten  mit  ihrem  Ci- 
tate  necken  willl    Wenn  dieselbe  in  ihrer  muth- 
willigen  Laune  ihn  mit  einem  Fuchse  vergleicht,  der 
ohne  Fug  und  Recht  einen  Weinberg  benaschen  will, 
und  für  seine  Vertreibung  stimmt :  so  enthalten  da- 
gegen die  folgenden.  Worte  der  Geliebten   „Mein 
Freund  ist  mein  und  ich  bin  sein !  ^  eine  Beruhigung 
für   den   Geneckten    und    eine  Abweisung   für   die 
Schwätzerinn  und  gewinnen  auf  diese  Weise  an  Be- 
deutsamkeit Endlich  ist  wohl  die  Bitte  des  Liebhabers 
nicht  nothwendiger  Weise  so  zu  verstehen ,  als  ob  sie 
augenblickliche  Gewährung  verlangte ;  und  wenn  auch, 
00  geht  doch  das  Mädchen  nicht  daraxif  ein,  son- 
dern   bestellt   ihn    für  den  Abend  wieder  mit  den 
Worten:  „Während  (wenn)  der  Tag  sich  kühlt  und 
die  Schatten   geflohen  sind,  eile  wieder  (nb  =  3n«i 
vgl.  Ps.  71,  SL)  SU   mir  gleich  den  Gasellen  und 
Bdckchen  auf  schroffen   Bergen  (nra  ••'nn  =  Berge 
der  Abscfaneidung,  abgeschnittene,  steile  Berge,  mon- 
tes  praerupii).*^    So  lässt  sich  das  Lied  nach  An- 
sicht des  Rec.  wohl  als  ein  rundes  Ganze  begreifen. 
Setzen  wir  aber  anstatt  der  letzten  Worte  Kp.  4^  6 
als  Schlussstück  ein,  so  bekommt  das  Lied   eine 
etwas  verschiedene  Wendung.  Dann  will  das  Mftdch^ 
die  abendliche  Zusammenkunft  nicht  an  der  Stelle 
abgehalten  wissen,  ao  welcher  sie  eben  beisammen 


sind,  sondern  an  einem  den  Liebenden  schon  be- 
kannten Myrrhen  -  und  Weihrauch  -  Hügol.    Nehmen 
wir  endlich  Kp.  8,  13.  14  als  Schlussstück  des  Lie— 
des:  so    giebt    das  Mädchen  ihrem  Geliebten   den 
Rath,  sich  eilig  fortzumachen,  weil  Lauscher  wach 
geworden  sind.      Gleiches  lässt  sich  auch  in  den 
übrigen  Fällen  nachweisen,  dies  nämlich,  dass  die 
auf  einander  bezogenen  Stücke  nicht  durchaus  den- 
selben Liebe^bandel  darstellen,  sondern  demselben 
jedesmal  eine    etwas    veränderte  Wendung   geben* 
Demnach  scheint  eine  Ineinanderschmelzung  der  zu- 
sammengestellten Stücke    nicht    wohl  zulässig  zn 
seyn,  sondern  man  sieht  sich  zu  der  Annahme  hin- 
geführt, dass  manche  der  Lieder,  welche  ja  nach 
Hrn.  M.    eigner    Auseinandersetzung   (S.  39}    im 
Munde  des  Volkes   lebten«    von    demselben    nicht 
bloss  in  einzelnen  Ausdrücken  und  Formen,  sondern 
auch  in  ihrem  Inhalte  variirt  worden  seyen,  dass 
der  Sammler  die  einzelnen  Abweichungen  in  seine 
Sammlung   aufgenommen,   ein    späterer    Bearbeiter 
aber  durch  seine  Umstellung  die  Varianten  von  ih- 
rem Grundstocke  losgerissen  und  durch  das  Buch 
verstreut  hat.    Eine  Parallele  würden  dann  manche 
Reden  Jesu  darbieten,  welche  auch  in  der  Tradition 
variirt  und  bei  ihrer  Aufzeichnung  vielfach  ausein- 
ander gerissen  worden  sind.    Rec.  übergeht  die  von 
dem  Vf.  so  genannten  Ergänzungen  (Kp.  4,  1  -  &. 
7.  vgL  Kp.  1,  15.  und  Kp.  7,  12.  13.   vgl.  Kp.  2, 
13.),  d,  h.  spätere  Ausführungen  oder  Erweiterun- 
gen einzelner  in  den  echten  Gedichten  angedeuteter 
Gedanken,  um  noch  einen  Blick  auf  die  Glossen  und 
unechten  Wiederholungen  zji  werfen.     Um  von  den 
letztern  anzufangen,  so  kann  man  zu  ihnen  nur  sol- 
che rechnen  y  welche  nicht  von  den  Vff.  der  Lieder 
selbst  herrühren.    Uienach  scheint  die  Anzahl  der 
von   Hrn.  Jlf.    angegebenen    bedeutend    beschränkt 
werden  zu  müssen.    So  kann  Kp.  4,  1.  vgl.  Kp.  1, 
15  nicht  dahin  gehören.    Denn  Kp.  1,  1 — 5.  7.  ist 
eine  weitere  Ausführung  des  Kp«  1,  15  angeschla- 
genen Gedankens.    Nun  musste  aber  der  Vf.  dieser 
Ausführung,  welche  jedenfalls  etwas  für  sich  Be« 
stehendee  seyn  sollte,  'den  auszuführenden  Gedan- 
ken voranstellen,    musste  also  die  Worte  Kp.  1, 
15  wiederholen ,  um  dem  Ganzen  Rundung  und  Ab- 
geschlossenheit zu  geben«    Wiefern  aber  diese  Wie- 
derholung von  dem  Vf.  selbst  herrührt,  kann  sie 
nicht  bei  deQ  unechten  mitzählen. 

iDer  De9ckiu39  folgte 
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usserdem  nuss  man  wohl  festhalten  ^  dass  in 
liiebesliedern,  zumal  in  den  orientalischen  und  in  sol- 
chen, die  im  Munde  des  Volkes  leben»  gewisse 
Ausdrucke  9  Phrasen  u.  s.  w.  häufig  wiederkehren, 
gleichsam  stereotyp  werden  und  deshalb  von  ver«- 
sehiedenen  Dichtern  in  ihren  Liedern  oft  mit  wört- 
licher Uebereinstimmung  angewendet  werden  könr 
nen.  Demnach  wird  jede  Wiederholung  darauf  an- 
SQsehn  seyn,  ob  sie  ausser  dem  Zusammenhange  sey ; 
nnd  wenn  dies  nicht  ist,  so"" darf  sie  nicht  ohne  Weite«-, 
res  als  unecht  betrachtet  werden.  So  möchte^  Reo. 
Kp.  8,  3  vgL  Kp«  8,  6  gegen  Hrn.  M.  in  Schutz  neh- 
«en,  ihm  dagegen  bei  Kp.  3,  5  (und  8,  4)  vgL  2,  7 
Recht  geben.  Bndlich  musste  auch  der  Sammler , , 
wenn  er  die  Abanderungea  verzeichnete,  welche  nach 
tinsrer  Ansicht  einzelne  Gedichte  im  Munde  des 
Volkes  erfahren  haben,  jedenfalls  die  Worte  des 
Hauptgedichtes  angeben,  bei  welchen  diese  Abän- 
derungen den  Anfang  nehmen;  er  musste  also  diese 
Worte  wiederholen  9  weil  sonst  die  Leser  mit  den 
verschiedenen  Einsatzst&cken  nicht  gewusst  haben 
würden,  wohin?  Auch  solche  Wiederholungen  (z. 
B.  Kp.  4,  6  VgL  8,  17)  wird  man  schwerlich  zo 
den  unechten  rechnen  dürfen.  Nach  diesen  Qe<T 
mchtspuncteo  lassen  sich  auch  die  Glossen,  welche 
überhaupt  wohl  eher  als  Varianten  anzusehen  sind, 
(z.  B.  Kp«  6,  8  vgl.  8,  16.  8,  14  vgl.  8,  17)  auf 
•ifte  weit  geringere  Anzahl  zurückfuhren;  womit 
Rec.  das  Vorhandenseyii  solcher  Wiederholungen 
mmd  CMessen  nicht  leugnen,  %>ndern  nur  behanpten 
wiU,  dass  der  Vf.  mit  zu  grosser  Hitze  dergleichen 
Auswachsen  des  Textes  nachgespurt  habe» 

Doch  gehen  wir  weiter.  Nachdem  der  Vf.  $«  8» 
im  Allgemeinen  die  Grande  angegeben  hat,  durch 
welche  er  vermocht  worden  ist,  die  angegebenen 
Beitandtheile  in  unserm  Buche   zu  unterscheiden: 
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bestimmt  er  §.  3  —  den  genaueren  Nachweis  dem 
Commentare  überlassend  —  die  ungefähre  Abfas^ 
sungszeit  der  einzelnen  Lieder,     Indem   er  Kp.  8, 
15.  (?)  und  Kp.  8,  8  —  10  unbestimmt  lässt,  setzt 
er  die  Lieder  Kp.  1,  6^8.  1,  9—8,7,  8,  8  —  17 
nebst  Zubehör,  3,  1  —  4.  nebst  Kp.  5^  8—7.  3,  6— 
11.  4, 8.  9.  nebst  6,  4.  5.  5,  8—6,8.  6,  10—7, 1  vor- 
züglich wegen  ihrer  ästhetischen  Vorzuge  in  die  Zeit 
vor  984  V.  Chr.,  in  Jeremias  Zeit  aber  Kp.  1,  8-r. 
4.  4,  10—5,1.   6,  8.  9.  7,  8—11.  7,  14—8,8.  8, 
5 — 7  weil  sich  in  diesen  Stücken  die  charakteristi- 
schen Merkmale   jener  Literatur -Periode,   grosse 
Durchsichtigkeit  und  Leichtigkeit,  sowie  eine  ge- 
wisse   daher    ruhrende  Weitschweifigkeit,    wieder 
finden ;  endlich  in  Ezechiels  Zeit  (die  aber  der  je- 
repiianischen  zu  nahe  liegt,  als  dass  sie  als  eine 
neue  Literatur -Periode  angesehen  werden  könnte) 
die  Lieder  Kp.  4,  1—5.  7.  7,  1—7.  7,  18,  13.  8, 
11.  18.  weil  sie  gleich  den  übrigen  Producten  jener 
Zeit  an  Unwahrheit  und  Uebertreibung  de^  Gefühle, 
Unnatürlichkeit  und  Geschraubtheit  der  Bilder  leiden. 
Hierzu  nur  einige  Bemerkungen.     Was  die  Lieder 
der  ersten  Periode  betrijOTt,  so  wurde  Rec.  das  Jahr 
984  nicht  schlechtbin  als  ierminus  ad  quem  ange- 
nommen haben.  ^  Denn  wenn  auch  der  Vf.  des  Lie- 
des Kp.  4,  8.  9.    6,  4.  5  Thirza  als  eine   schöne 
Stadt  und  mit  Jerusalem  in  Parallele,  also  als  Re- 
sidenz anführt,   demnach  wfihrscheinlich  zwischen 
975—984  gedichtet  hat:  so  bleibt  doch  immer  die 
Möglichkeit  ofien,  mehre  von  den  der  ersten  Periode 
zugewiesenen  Gedichten  weit  nach  984  zu  setzen, 
phne  duss  dieselben  deshalb  aus  der  Bluthezeit  der 
hebräischen  Literatur  hinausgeruckt  wurden«    Auch 
würde  Rec.  kein  Bedenken  getragen  haben,  mit  meh-« 
reren  Liedern,  namentlich  mitKp.  1,9—8,7.  3,6— 
11  gradezp   bis  in  Salomo's  Zeit   zurückzugehen. 
Aus  der  zweiten  Liederreihe,  welche  in  Jeremia's 
Zeit  gehören  soll,  durfte  wohl  Kp.  1,  8— 4  ge- 
striehen  werden  müssen.    Eine  „strengere  Etiquette 
des  Seraillebens",  wie  sie  erst  in  späteren  Zeiten 
Statt  gefunden  haben  soll,  können  wir  in  diesem 
kurzen  Lie4chen  nicht  angedeutet  finden,  zumal  da 
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nch  Hr.  M.  S.  190  nicht  klar  ausgesprochen  hat, 
was  er  damit  meine;  die  übrigen  Grunde ^  welche 
.  er  beibringt,  sind  wohl  zu  sehr  vom  Gefiihie  ab- 
hangig, als  dass  sie  viel  bedeuten  könnten ;  ausser- 
dem will  es  Ree.  scheinen,  als  ob  das  Lied  in  na- 
hem Zusammenhange  mit  Kp.  1,  9 — S,7  stehe, 
nimiieh  in  dem  Verh&Itniss  des  Wunsches  zur  Er- 
füllung, und  demnach  mit  letzterem  in  eine  Zeit  ge- 
höre. Im  Allgemeinen  findet  es  Rec.  sehr  gewagt, 
dass  Hr.  ilf.,  welcher  auf  die  unstreitig  alterthumli- 
che  Nichtunterscheidung  der  Genusformen  in  den 
Liedern  Kp.  1,  9— S,7.  5,  8— 6>2  kein  Hauptge- 
wicht legt,  nach  der  ästhetischen  Beschaffenheit  der 
Lieder  ihre  Abfassuugszeiten  bestimmt,  sowie  meh- 
rere von  ihnen  nach  ihrer  ästhetischen  Verwandtschaft 
einem  gemeinschaftlichen  Verfasser  zuweist»  Die 
ästhetische  Stufenfolge  derselben,  Welche  Hr.  M. 
mit  vielem  Urtheil  und  Geschmack  bestimmt  hat, 
mag  wohl  im  Ganzen  mit  ihrer  Zeitfolge  zusam- 
menstimmen, setzt  aber  den  Kritiker  nicht  in  den 
Stand,  sie  in  einzelne  bestimmte  Perioden  einzu- 
weisen. Doch  das  Hauptresultat  besteht  ungeach- 
tet dieser  Ausstellungen,  dass  wir  nämlich  im  ho- 
hen Liede  Lieder  aus  verschiedenen  Zeiten  be- 
sitzen. 

NadidMn  der  Vf.  §.  4  einen  Blick  auf  die  ent- 
gegenstehenden Ansichten   geworfen   und   sich  im 
Besonderen    gegen    die   Salomonische   Autorschaft 
ausgesprochen  hat:  schreitet  er  §.  5  zur  Erklärung 
der  Vebersehriß  rwb«b  *iö«  tm'»tDn  *t»».    Sie  be- 
deute, sagt  er,  „das  scheuste  Lied,  gedichtet  von 
Salomo,"    gehe  von   einem  Bearbeiter    des    hoben 
Liedes  aus,  welcher  dasselbe  für  ein  Ganzes  halte 
und  allegorisch  aufgefasst   wissen    wolle,    sey  in 
ihrem  historischen  Theile  aus  einer  unrichtigen  Tra- 
dition  entnommen   und   überhaupt    erst    nach    dem 
Exil  entstanden.    Sehr  gut!  —  Darauf  wird  §.  6 
die   „beabsichtigte    Composiiion    der   Bestandiheile 
des  H.  L."  erklärt.    Des  Vf.'s  Ansicht  ist  im  We- 
sentlichen folgende:    der  Diaskeuast  habe    die  (in 
einer  schon  früher  asgelegten  Sammlung)  vorge- 
fundenen  Stücke   so    geordnet,    dass    er    Stucke, 
welche  einen  hervorstechenden  Ausdruck  gemein- 
schaftlich  hatten,  zusammenstellte  (in   13  Fällen); 
dass  er  ferner  durch  die  Zusammenstellung  einen 
Gedankenfortschritt  zu  erzielen  suchte,  welcher  ent- 
weder durch  den  Gedaukenfortschritt  in  einem  frü- 
heren Stücke  an  die  Hand  gegeben  war  (in  5  Fäl- 
len) ,  oder  in  der  Natur  der  Sache  zu  liegen  schien 
(in  8  Fällen);  dass  er  endlich  abgerissene  Glossen 


durch  Wiederholungen  u*  s.  w*  zu '^  selBstst&ndigen 
Sätzen  oder  kleinen  Ganzen  ausbildete  (in  11  Fäl- 
len, die  aber  nach  dem  oben  Bemerkten  wohl  auf 
eine  Minderzahl   zurückzuführen  sind).     Auf  diese 
Weise   habe  er  fünf  Abschnitte  erhalten,    welche 
mit  gleich  lautenden  Worten  theils  anfangen,  theils 
endigen,  nämlich  Kp.  t,  2— t,  7.  2,  8—3, 5.  3, 6 — 
6,  9.  6,  9 — 8,  4.   8,  5 — 14.    Die  Beobachtungen, 
auf  welche  sich  diese  Bemerkungen  gründen,   sind 
sämmtlich  (bis  auf  die  angedeutete  Einschränkung) 
richtig   und  zeugen  für  den  Scharfblick  des  Vf.^s. 
Wenn  derselbe  aber  fortfährt,  dass  der  Diaskeuast 
zu  dieser  Anordnung  sich  durch  den  Umstand  ver- 
anlasst gesehen  habe,  dass  er  die  Blätter  (?)   der 
schon  vorhandenen  Sammlung  der  Gedichte  in  Un- 
ordnung gefunden  habe,  sowie  durch  den  Plan,  ein 
allegorisches  Ganze  herzustellen;  so  vermissen  wir 
den  Schlussstein  der   ganzen  Auseinandersetzung^ 
da  der  Vf.  nicht  sagt,  welche  Idee  der  Diaskeuast 
dem  Ganzen  untergelegt  und  wie  er  dies  mit  jenem 
minutiösen  Verfahren    zu  vereinigen  gewusst  habe. 
Und  wenn  zum  Schluss  als  Parallelen  die  Gene- 
sis, Koheleth,  die  jesaianische  Orakelsammlung  und 
die    homerischen    Gesänge    angeführt   werden:    so 
müssen  wir  dagegen  Protest  einlegen;  namentlich 
ist  die  Entstehung  der  Genesis  eine  grundverschie* 
dene,  und  die  homerischen  Gesänge  geben  insofern 
keine  passende  Parallele,  als  denselben  wenigstens 
eine  Thatsache  zum  Grunde    liegt     Eher  scheint 
die  Weise,  in    welcher  die  Evangelisten  bei  der 
Aufzeichnung  der  Aussprüche  Jesu  verfahren  sind^ 
etwas  Analoges  zu  haben. 

Ein  Anhang,  welcher  in  §•  7.  8  die  bisherigen 
'  Auslegungen   unsres   Buches    vollständig    vorführt 
und  treffend  beurtheilt,  beschliesst  den  ersten  Ab- 
schnitt.   Im  zweiten  Abschnitt  giebt  der  Vf.  zuerst 
§•  9  den  Inhalt  der  Lieder  uasres  Buches  kurz  an, 
handelt  dann  §.  10«  11  von  der  ästhetischen  und 
prosodischen  Form  der  Lieder,  was  wir,,  obgleich 
es  manche  Abweichung  von  den   jetzt   gangbaren 
Ansichten  enthält,  übergehen  müssen,  und  komfal 
dann  §•  12  auf  die  Sprache  des  H.  L.   Diese  bietet 
nun  die  merkwürdige    Erscheinung    dar,    dass,  sie 
neben  Archaismen,  Wtiche  in  einer  Indifferenz  der 
Genusformen  ihren  Grund  haben,  einen  ziemlichen 
Reichthum   an  Aramaismen    und   andern  jüngeren 
Eindringlingen  hat,   dass    sie  also  ebensowohl   an 
die  salomonische,  als  an  die  nachexilische  Zeit  er- 
innert.    Wenn  Rec«  hierin  dem  Vf.  Recht  giebt: 
se  glaubt  er  doch  unter  den  angeführten  Aramais- 
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men  einige  iftreichen  zu  müssen,  namentlich  ^i^^ 
•mn  ly  13,  welches  nach  dem  Comm.  S.  66  f.  für 
*iÄn  *iTnn,  und  dieses  wieder  für  nil^-*i73  stehen 
soll.  Denn  wenn  auch  dies  so  seyn  könnte,  so 
muss  es  deshalb  noch  nicht  seyn;  es  liegt  kein 
stichhaltiger  Grund  vor,  a.  a.  0.  von  der  gewohn- 
lichen Bedeutung  „MyrrhenbeuteP^  abzugehen;  es 
ist  endlich  unwahrscheinlich^  dass  der  Dichter  zwei 
lermini  technici,  von  denen  jeder  seine  bestimmte 
Bedeutung  hat,  verwechselt  haben  sollte.  Wie  ist 
nun  aber,  um  zur  Sache  zurückzukommen,  jene 
merkwürdige  Erscheinung,  dass  Aramaismen  nicht 
bloss  in  Jüngern,  sondern  auch  in  den  ältesten  Lie- 
dern, und  zwar  dort  zum  .Theil  neben  Archaismen 
vorkommen,  zu  erklären?  Aus  der  Fortpflanzung 
der  Lieder  im  Munde  des  Volkes,  antwortet  der 
Vf.,  welche  die  Lieder  an  der  stufenweisen  Verun- 
reinigung,, welcher  die  hebräische' Sprache  anheim- 
fiel, soweit  Theil  nehmen  liess^  als  es  die  einmal 
gegebene  poetische  Form  erlaubte,  weshalb  man- 
ches Alterthümliche  erhalten  und  die  Diction  nicht 
bis  zu  dem  Grade  aramäisch  gefärbt  wurde,  wie 
wir  dies  im  Koheleth  finden«  Sehr  jgut,  um  so  bes- 
ser, als  der  Vf.  §.  13  diejenige  Erklärung  jener 
Erscheinung,  welche  sich  bis  jetzt  des  meisten  Bei- 
falls zu  erfreuen  scheint,  ^  mit  siegenden  Gründen 
zurückweiset.    . 

Hiemit  schliesst  der  zweite  Abschnitt  der  Ein- 
leitung. Aus  dem  dritten  Abschnitt  ($•  14  — 16), 
welcher  die  Grundsätze  der  vorliegenden  Bearbei'» 
funjf  darlegt,  hebt  Reo.  nur  heraus  erstlich,  dass 
.  die  Anordnung  der  Gedichte  nach  der  Verwandt- 
schaft ihres  Inhalts  und  ihrer  poetischen  Form  dem 
Commentare  zu  Grunde  gelegt  worden  ist,  und 
sodann,  dass  der  Vf.  die  masoretische  Punctation 
als  eine  exegetische  Tradition  behandelt,  welche 
der  Ausleger  seiner  ELritik  unterwerfen  müsse.  Die 
versuchte  Anordnung  der  Gedichte  aber,  in  wel- 
cher unter  Anderm  dramatische  und  adramatis.che 
Stücke  unterschieden  werden,  scheint  dem  Rec. 
keine  grosse  Wichtigkeit  zu  haben;  wünschens- 
wcrther  wäre  es  wohl  gewesen,  entweder  der 
leichteren  Orientirung  wegen  die  Anordnung  des 
hebr.  Textes  beizubehalten  oder  eine  Anordnung 
nach  der  Zeitfolge  zu  versuchen.  Was  aber  die 
übrigens  völlig  berechtigte  Kritik  der  masoretischen 
Punctation  betriflit,  so  hat  der  Vf.  stellen  weis  die- 
selbe auch  auf  die  Consonanten  ausgedehnt;  doch 
dies  berührt  den  Commentar  selbst,  auf  welchen 
wir  zum  Schluss  noch  einen  flüchtigen  Blick  werfen* 


Die  Erklärung  jedes  einzelnen  Liedes  beginnt 
mit  einer  Veber9eizung y  welche  nett,  gefällig  und 
klar  vom  Totaleindruck  des  Ganzen  Nichts  verlorea 
gehen  lässt;  aber  doch  im  Einzelnen   sich  zu  frei 
bewegt,  zum  Theil  die  Erklärung  in  sich  aufnimmt 
und   bisweilen  wohl    auch   den    Gedanken   alterirt 
Denn  Kp.2,  9  ist  von  „fluchtigen"  Hirschlein  nicht 
ausdrücklich  die  Rede  und  der  Geliebte  99 lauscht" 
schwerlich  „hinter  dem  Gitter,"  sondern  er  schim- 
mert vom  Gitter  her,  was  die  Anschauung  von  der 
Sache  etwas  ändert;   Kp.  S,  16  sagt  das  Mädchen 
nicht:  „Wir  lieben  uns  innig ,'^  sondern:  „Mein  Ge- 
liebter ist    mein  und   ich  bin  sein.''     Der  Ueber- 
setzer  hat  den  Rhythmus  des  hebräischen  Originals 
im  Deutscheu   wiedergeben    wollen,    daher   ist   er 
dem  Urtext  bisweilen  etwas  untreu   geworden.    Aa 
die  Uebersetzung  schliesst  sich  jedesmal  eine  län- 
gere Auseinandersetzung  f  in  welcher  der  Vf.  den 
Inhalt  des  Gedichtes  etwas  detaillirt,  die  darin  auf- 
tretenden Personen  nach  ihren  Standesvcrhältoissen 
und  ihrem  Charakter  bestimmt,  die  Zeit  und  den 
Ort  der  besungenen  Liebesscenen  mit  grosser  An- 
schaulichkeit und  Genauigkeit   schildert,  und  dies 
Alles  durch  treffende  Parallelen  erläutert,  welche 
ihm  bei  seiner  ausgebreiteten  Belesenheit  in  reicher 
Fülle  zu   Gebote  stehen.     Es    ist    natürlich,    dass 
Rec.  nicht  in  allen  Punkten  seine  Zustimmung  ge- 
ben kann;  von  daher  kann  aber  auf  die  Gewandtheit 
des  Vf.'s  in  derartigen  Auseinandersetzungen  kein 
Schatten  fallen.    So  soll  z.  B.  in  Kp.  1,  S — 4  (beim 
Vf«  Stück  XII.  S.  189  ff.)  der  von  einer  Harems- 
dame geliebte  König  in  die  Ferne  gezogen  seyn, 
wohin  ihm  das  liebende  Weib  nicht   habe    folgen 
dürfen;  dieses    fordre   ihn  nun  in    „einer  feurigen 
Apostrophe^'  auf,  die  Liebende  nachzuholen.    Aber 
abgesehen  davon,   dass    diese    feurige  Apostrophe 
eine  völlig  nutzlose  Wortverschwendung  wäre,  so 
stehen  auch  dieser  AufOissung  Vs.  S.  4  entgegen. 
Ganz    verunglückt    muss    uns    die   Erklärung    er- 
scheinen,   welche    der    Vf.    von  den  ersten   Wor- 
ten   des  vierten  Vs.    gegeben    hat:  „0  hol   mich 
(dir  nach),  dass  wir  uns   laben,"  wobei  das  ma- 
soretische   nxnij  in    TVii^^^j   das   bedenkliche   Poel 
von  n^*i  ver\;i*andelt  werden  muss.    Zeigt  uns  dieses 
Beispiel,    dass  der  Vf.  das  Einzelne  nicht   scharf 
und  concret    genug  ins   Auge  fasst,  dadurch  aber 
bisweilen    die    richtige   Ansicht    des    Ganzen '  ver- 
liert,   bisweilen    zu    einer   ungliicklichen   Textkritik 
verleitet    wird :    so    dürfen    wir    auf    der    andern 
Seite    die  Anerkennung   nicht    zurückhalten,    das.s 
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er  Bicht  selten  seine  Vorgänger  wirklich  berich- 
tigt habe;  man  vgL  unter  Vieletii  die  Erklärun- 
gen eu  Kp.  1,  6.  7.  13.  16,  17.  S>  4.  14  u.  s.  f. 
und  unter  den  Textverbesserungen  hat  dem  Reo. 
am  besten  gefallen,  dass  der  Vf.  Kp.  1,  17  statt 
des  unerklärlichen  n^q'^nn  vorschlägt  %q'*n^  (unsre 
Wände)  zu  lesen. 

Hier  nehmen  wir  von  dem  Vf.  freudig  Abschied 
mit  der  Hoffnung ,  dass  seine  Belesenheit  und 
philologische  Bildung,  welche  ihm  die  Schätze  nicht 
nur  der  semitischen ,  sondern  auch  der  griechischen, 
rSmischen  und  altdeutschen  Literatur  zur  Verfugung 
stellt,  so  wie  seine  Liebe  zur  A.  T.lichen  Exegese 
verbunden  mit  noch  grosserer  Schärfe  und  Gründ- 
lichkeit uns  noch  manche  erfreuliche  Frucht  tragen 
werde.  H.  H. 

ZüniCH,  b.  Meyer  n.  Zcller:  Quellensammhtng  zttr 
Geschichte  des  NeHientamenilichen  Canons  bis  auf 
Hieronf/mus^  herausgegeben  und  mit  Anmer- 
kungen begleitet  von  Johannes  Kirchhofer^  Prof. 
der  Theol.  Erste  Lief.  1842.  Zweite  Lief.  1843. 
XXI  u.  328  S.    8.    ( 1  Rthlr.  12  gGr. ) 

Die  Einleitungswissenschaft  hat  in  den  letzten  De- 
cennien  riesTenhafte  Fortschritte  gemacht.  Es  ist  den 
Kritikern  unter  den  Theologen  immer  mehr  zum  Be-* 
wusstseyn  gekommen,  dass  die  kirchlichen  lieber« 
lieferungen  über  den  Ursprung  der  Neu  Testament- 
lichen Schriften  höchst  unsicher  sind ,  und  dass  sie 
nur  im  Einklang  mit  den  innern  Gründen,  nicht  aber 
im  Widerspruch  mit  diesen  Geltung  und  Bedeutung 
haben.  Je  weiter  diese  Ueberzeugung  um  sich  griff, 
desto  freimüthiger  wurde  die  innere  Beschaffenheit 
der  meisten  canonischen  Bucher  des  N.  Testaments 
untersucht^  desto  rücksichtsloser  über  ihre  Authentie 
abgesprochen.  Zugleich  wurde  der  Widerspruch 
gegen  ein  solches  Verfahren  in  den  Kreisen  immer 
lauter,  die  von  einer  strengen  oder  gemässigten  In- 
spirationstheo rie  ausgehen  und  a1l^?  Untersuchungen 
und  Urtheile  der  Art  für  überflüssig^  ja  für  ver- 
brecherisch und  unchristlich  halten  —  kurz  es  erft- 
brannte  auch  auf  diesem  Felde  der  Theologie  ein 
Kampf,  bei  dem  sich  das  alte  Wort,  dass  die  Gei- 
ster zur  Förderung  der  Wahrheit  wider  einander 
platzen  müssen,  von  Neuem  herrlich  bewährte. 

Doch  während  die  Entstehung  der  Evangelien, 
die  Composition  der  Apostelgeschichte,  die  Echt- 
heit der  Pastoralbriefe,  der  apostolische  Ursprung 
des  Briefs  an    die    Hebräer  und  der  Briefe   Petri, 


Jacobi  und  Judä,  wie  der  Offenbarung  JobUnnis  im- 
mer wieder  besprochen  und  die  damit  zusammen-r 
hängenden  Fragen  von  immer  neuen  Seiten  beleuch- 
tet wurden,  —  der  Geschichte  des  Canon,  in  der 
noch  sehr  viele  dunkle  Partien  zu  erhellen  sind, 
waren  alle  diese  Untersuchungen  nur  mittelbar  för- 
derlich. Das  vorliegende  Werk  dagegen  will  das 
Studium  derselben  unmittelbar  fordern  und  verdient 
schon  desshalb  unsre  besondre  Aufmerksamkeit. 

Es  soll  nach  dem  Vorwort  S.  V,  VI.  „eine 
Sammlung  aller  Belege  aus  den  Quellen  für  die  Ge- 
schichte des  N.  Testamentlichen  Canons  bis  auf 
Ilieronymus  enthalten,  aus  der  die  Ansichten  der 
ersten  vier  Jahrhunderte  Ober  die  Authentie  der  hei- 
ligen Schriften  des  N.  Testaments  entnommen  wer- 
den können."  Der  Vf.  wollte  „anfangs  den  blossen 
Abdruck  der  Zeugnisse  geben,  wurde  aber  nachher 
veranlasst,  sie  mit  Anmerkungen  zu  versehen"  die 
auf  „Studirende  berechnet  durchaus  keinen  An- 
spruch auf  neue  Forschungen  im  Gebiete  der  Kri- 
tik hiachen,  sondern  nur  dazu  bestimmt  sind,  die 
iiöthigen  Notizen  zum  Versländnisse  der  Quellen 
iind  des  gegenwärtigen  Standpunkts  der  betreffenden 
Doktrin  mitzutheHen."  Und  wer  möchte  diesem  Ge- 
danken seinen  Beifall  versagen?  Rec.  gesteht,  dass 
er  das  ganze  Buch  um  dieser  Erklärung  willen  mit 
verdoppelter  Spannung  und  Erwartung  in  die  Hand 
genommen,  aber  er  fügt  auch  eben  so  offen  hinzu 
dass  der  Vf.  sein  Versprechen  nicht  erfüllt  uud 
seine  Leser  nicht  auf  den  Staudpunkt  geführt  hat, 
von  dem  die  Quellen  gegenwärtig  angesehen  wer- 
den müssen. 

Gleich  bei  dem  Muratorischen  Bucherverseich— 
niss,  womit  die  Sammlung  beginnt,  macht  der  Vf. 
auch  nicht  mit  einem  Worte  darauf  aufmerksam 
dass  die  Briefe  Petri  darin  ganz  übergano-en  sind* 
er  gedenkt  der  unglücklichen  Conjecturen  von  Hug 
und  Guerike ,  durch  welche  diese  Briefe  in  das  Ver- 
zeichniss  eingeschwärzt  werden  sollen,  gar  nicht 
er  weist  die  Studirenden  mit  keiner  Sylbe  auf  das 
Verkehrte  des  Standpunkts  hin,  von  dem  solche 
Bestrebungen  ausgehen,  ja  zum  Schlüsse  dieses 
Abschnitts  S.  IG  verwirrt  er  sie  sogar,  indem  er 
hier  in  einer  Anmerkung  die  Bestandtbeile  des  Ca- 
nons der  syrischen  Kirche  angibt  und  dabei  der  Apo- 
kalypse in  einer  Weise  gedenkt,  dass  der  Unkun- 
dige leicht  verleitet  wird^  sie  dazu  zu  zählen. 

iDer   Beschluss  folgf) 
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'ie  vorliegenden  vier  Schriften  stehen  y  wenn  auch 
nicht  alle  in  Rücksicht  ihres  gesammten,  so  doch 
eines  Theils  ihres  Inhalts  in  Verbindung  mit  ein- 
ander, wie  dies  schon  aus  ihren  '[fiteb  zu  ersehn. 
Zwar  bezieht  sich  die  Schrift  Nr*  1.  auf  den  ersten 
Theil  der  Schrift  des  Hn.  v.  Bülow  *  Cummerow ,  so 
weit  sie  von  der  Verfassung  Preussens  und  dessen 
Verhältniss  zum  deutschen  Bunde  handelt«  und  eben 
dasselbe  gilt  von  der  Schrift  Nr.  3. ;  allein  da  Hr. 
t;.  jB.-C.  in  dem  zweiten  Theile  seiner  Schrift  die 
in  dem  ersten  behandelten  Gegenstände,  insofern 
sie  für  die  Hnn.  Steinacher  und  Stralenau^Ueckhovd 
Veranlassung  zu  ihren  Abhandlungen  waren,  nur 
ausführlicher  und  mit  mehr  Bestimmtheit,  aber  ohne 
eine  wesentliche  Veränderung  mit  ihnen  vorzuneh- 
men ,  behandelt  hat ,  so  ist  das  Verhältniss  der  drei 
Schriften  zu  einander  mit  gecingen  Modificationea 
dasselbe  geblieben,  welches  zwischen  Nr.  1  und  3 
J.  L.  Z.   1843.    ZweUer  Band. 


und  dem  ersten  Theile  der  t;.  S.-C'schen  Schrift 
statt  fand.  Dies  wird  es  rechtfiertigen  ^  wenn  wir 
die  neue  Arbeit  des  Hn.  v.  jB.-C  zum  Mittelpunkte 
unserer  Besprechung  machen  und  nur  da  in  eine 
besondere  Kritik  der  übrigen  eingehen ,  wo  sie  sich 
frei  von  der  bezeichneten  Verbindung  bewegen. 
Vornehmlich  macht  Nr.  2  darauf  Anspruch,  weil  sie 
neben  der  Schrift  v.  JB.-ü*  erschienen  ist  ohne  ir- 
gend Bezug  auf  sie  zu  nehmen. 

Von  den  drei  Gegenständen,  welche  Hr.  t^.  £.-C* 
zur  Sprache  bringt,  haben  der  erste  und  letzte  die 
grdsste  Bedeutung,  die  Verfassung  und  das  Ver- 
hältniss Preussens  zu  Deutschland;  unter  der  Ru- 
brik Verwaltung  spricht  er  diesmal  hauptsächlich 
nur  von  den  in  Preussen  projektirten  Eisenbahnen, 
von  der  Salzsleuer  und  von  der  Grundsteuer.  Es 
ist  ihm  von  Hn.  Steinacker  da,  wo  dieser  das  Re- 
sultat der  Beleuchtung  des  ersten  Theils  zusam- 
menfasst,  Unklarheit,  Principlosigkeit,  Halbheit  und 
Inconsequenz  zum  Vorwurfe  gemacht  worden,  eia 
hartes  Urtheil ,  wenn  es  auch  dadurch  gemildert  er- 
scheint, dass  der  Schrift  manches  Gute  nachgerühmt 
wird.  Wer  aber  nicht  in  gewissen  Ansichten  be- 
fangen ist,  wird  sich  damit  einverstanden  erklären. 
Hr.  St.  folgt  den  Betrachtungen  des  Hn.  t;«  B.^C. 
Schritt  vor  Schritt  mit  Ruhe  und  Klarheit  und  ist 
von  allem  Theoretisiren  weit  entfernt.  Wenn  daher 
der  von  ihm  so  Beurtheilte  in  dem  zweiten  Theile 
seiner  Schrift  dennoch  wesentlich  auf  demselben 
Punkte,  welchen  er  in  demselbeu  einnahm,  stehen 
geblieben  ist,  und  in  der  Vorrede  die  ihm  gemach- 
sten Einwendungen  leichthin  abweiset,  und  durch 
die  Aeusserung:  täuschen  wir  uns  nicht,  so  geht 
Hr.  St.  von  abstract  philosophischen  Ideen  aus  — 
diesen  als  einen  zur  Beantwortung  praktischer  Fra- 
gen nicht  vollkommen  Befugten  beseitigen  zu  wol- 
len scheint;  so  können  wir  dies  nur  um  so  mehr 
bedauern,  als  wir  noch  immer  der  Meinung  sind, 
dass  es  dem  Hn«  v.  ß.^C.  nicht  an  Achtung  vor 
der  Wahrheit  und  an  dem  Wunsche  fehlt,  Preus- 
sen  diejenige  staatsrechtliche  Grundlage  gewinneo 
Z 
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zu  sehen,  worauf  es  sich  allseitig  wohlihälig  wei- 
ter zu  entwickeln  im  Stande  seyn  würde.  Wir  sind 
auch  darin  ganz  mit  ihm  einverstanden  ,  dass 
dieser  Staat  schon  einen  bedeutenden  Schritt  auf 
der  Bahn  seiner  politischen  Bntwickelung  vorwärts 
thun  würde,  wenn  er  nur  die  von  ihm  in  Bezug  auf 
die  Ausbildung  seiner  Verfassung  gemachten  Vor- 
schläge annähme.  In  der  Einleitung  zu  seiner  Schrift 
hat  er  eine  Art  von  Programm  seiner  staatsrechtlichen 
Ansichten  gegeben  und  diese  weiterhin  ausgeführt. 
Er  setzt  voraus,  dass  durch  ein  Verfassungsgesetz 
die  Hechte  jind  Pflichten  (des  Monarchen  und  des 
Volks}  scharf  und  umfassend  bezeichnet  worden 
sind,  und  die  Bestimmungen  desselben  nur  mit  bei- 
derseitiger Zustimmung  geändert  werden  dürfen; 
dass  die  Repräsentations-Befugniss  im  Geiste  der 
ständischen  Monarchie  nicht  auf  einen  Stand  und 
dessen  einseitige  Interessen  beschränkt,  sondern 
allen  wesentfichen  Interessen  eine  verhältnissmässige 
Vertretung  eingeräumt  werden  wird ;  dass  der  stän- 
dische Repräsentations  -  Organismus  so  eingerichtet 
sey,  dass  dem  Monarchen  nicht  allein  die  Sonder - 
Interessen  der  Provinzen,  sondern  auch  die  allge- 
meinen des  Volks  durch  die  für  diesen  Zweck 
zu  Staatsorganen  erhobenen  Ausschüsse  stets  zur 
Kenntniss  kommen;  dass  die  jetzigen  zwitterhaften 
aristokratischen  Elemente  eine  solche  Reform  er- 
fahren, dass  sie  der  ständischen  Monarchie,  deren 
Fundament  sie  bilden,  eine  Stütze  werden,  und 
ohne  auf  Bevorzugung  Anderer  (soll  wehl  heissen : 
vor  Andern)  gebaut  zu  seyn,  oder  in  Curienwesen 
auszuarten ,  in  ihren  verschiedenen  Schattirungen  in 
gemeinsamer,  wechselseitiger  Wirkung  ihre  eige- 
nen Interessen  und  die  des  Landes  zu  fordern  ge- 
eignet sind.  — Hiebei  lässt  sich  freilich  mancherlei 
denken,  aber  ein  klares  Resultat  stellt  sich  eben 
so  wenig  heraus,  als  weiterhin  (S.  XXII),  wo  es 
heisst:  So  wie  wir  uns  für  eine  starke  Regierung 
erklären  und  für  eine  Vertretung  aller  Interessen 
bei  dieser,  so  fordern  wir  auch  müglichst  freie  gei- 
stige Bewegung  für  das  Volk,  so  wie  die  Mündig* 
ktitserklärung  desselben« 

Die  weitere  Ausführung  knüpft  daran  an ,  dass 
im  ersten  Theile  die  Vorzüge  der  ständischen  Monar- 
chie mit  berathenden  Kammern  hervorgehoben,  und 
das  Princip,  worauf  die  constitutionellen  Monarchieen 
gebaut  werden ,  angegriffen^  worden.  Die  entgegen- 
gesetzte Ansicht  wird  als  eine  vorgefasste  Meinung 


chen  der  Vf.    festzuhalten   beabsichtigt^    ollgleich 
derselbe,   wie   jeder    Unbefangene   zugeben    wird, 
durch  die  Steinackersche  Schrift  mehr  als  erschüt- 
tert worden  ist.    Ihm  gemäss  wird  dann  wieder  die 
Theilung  der  Staatsgewalt    zum   GegensUnde    des 
AngriJOTs  gemacht  und  ihre  Verderblichkeit  vornehm- 
lich an  dem  Beispiele  von  Frankreich  nachzuweisen 
gesucht.    Aber  dem  Vf.  fällt  es  weder  ein ,  sich  die 
Frage   zu  beantworten,    was  4enn  die  sogenannte 
Theilung  der  Staatsgewalt  wesentlich   sey,    noch 
auch,  sich  an  das  zu  erinnern,  was  ihm  insbeson«> 
dere  gegen  das  gewählte  Beispiel  eingewandt  wor- 
den ist.    -  Ist  denn  jene    Theilung,    wie  sie  jeder 
Vernünftige  verlangt,  etwas  anders,  als  der  orga<- 
nische  Zusammenhang  der  Theile  eines  mit  Leben 
erfüllten  Körpers*^!  und  hat  Hr.  v.  B.-C.  sic^  wohl 
jemals  darüber  beklagt,    dass  der  Kopf  nicht  ver- 
richtet, was  der  Arm,  und  der  Arm  nicht,  was  der 
Fuss,  und  dass  aus  der  Zusammenwirkung  von  Eon- 
pfinden,  Fühlen,  Denken  ein  harmonisches  Ganzes 
entsteht?!  —  Aber  auch  sein  Beispiel  zeigt  nicht  von 
ungetrübter  Auffassung  der  Verhältnisse.     Wahr- 
lich man  sollte  doch  endlich  aufhören,    den  alten 
Kohl  immer  von  neuem  aufzuwärmen  und  die  Fol- 
gen für  die  Ursach  in  Anspruch  zu  nehmen!    Aber 
abgesehen  von  den  Uebelständen,  die  stets  der  Fluch 
der  Unslltlichkeit  sind,    und  zu  denen  die  Revolu- 
tion selbst  zu  zählen  ist,    würde  den  Hn.  Vf.  eine 
kleine  Aufmerksamkeit  auf  die  Zeitgeschichte  be- 
lehrt haben,    dass  Frankreich,  trotz  seiner  consti— 
tutionellen    Staatsform,    nach    Ungeheuern   Kriegs- 
lasten wieder  ein  gewaltiges  Heer,  und  eine  so  an- 
sehnliche Flotte,   wie  es  sie  früher  nie  aufzuwei- 
sen vermochte,  besitzt,  und  dass  es  sich  auf  einem 
so  hohen  Standpunkte  des  äussern  Wohlseyns  be- 
findet, wie  wenige  andere  Länder.    Ja,  noch  mehr! 
Ur.  V.  fi.-(7.  hätte  gerade  an   dem'   Beispiele  von 
Frankreich  einsehen  lernen  können,    dass  auch  in 
einem  constitutionellen    Staate  sich  dem   tüchtigen 
Fürsten  eine  breite  Bahn  wohlthätiger  Wirksamkeit 
eröffnet.    —    Eine  gänzliche  Unkenntniss  der  Ge- 
schichte verräth  es  aber,  wenn  der  Vf.  weiter  (S.  8) 
sagt,  dass  es  nur  in  der  ständischen  Monarchie  dem 
Volke  erlaubt  sey,    sich  in  den  Kreisen  frei  und 
selbstständig  zu  bewegen,  die  ihm  am  nächsten  lie- 
gen.   Hat  er  nie  einen  Blick  auf  England  gewor- 
fen?   Dasselbe  gilt,    wenn  er  sagt,    dass  in  den 
oonstitntionellen  Monarohieen  nur  eine  Fraktion  des 


verworfen,  und  so  der  Standpunkt  bezeichnet^  w^l-     Volks,    die  der  Vermögenden  an  der  Walil  Tlml 
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nehme.  Offenbar  ist  das  Gebiet  der  allgemeinen 
Reflexionen  dasjenige^  worauf  sich  Hr.  r.  B.-C.  mit 
dem  wenigsten  Geschick  und  Gluck  bewegt.  Sich 
nun  zu  Preussen  wendend  y  untersucht  er  zuerst  die 
Frage,  ob  demselben  eine  allgemeine  Verfassung 
Noth  tfaue,  und  entcheidet  sie  aus  Gründen  beja- 
hend, die  so  viel  Schwankendes  haben,  dass  sich 
wenig  auf  sie  bauen  lassen  wurde,  wenn  ihnen  nicht 
andere  zur  Seite  ständen.  Dann  die  ständische  Ver- 
tretung, wie  sie  beliebt  worden,  ins  Auge  fassend, 
bekennt  er^  den  Vorwurf  für  richtig  zu  halten, 
welchen  man  der  Bevorzugung  des  Grundbesitzes 
in  ihr  gemacht  hat,  aber  er  wird  dabei  abermals  so 
unklar,  oder  er  verwikk'elt  sich  so  sehr  in  Wider- 
sprüche, dass  man  seine  wahre  Meinung  schwer 
herauszufinden  vermag.  Denn  einmal  behauptet  er, 
dass  jener  Vor^vurf  die  Bevorzugung  des  Grund- 
besitzes nicht  so  schwer  treffe,  als  es  scheine,  da 
schon  jetzt  in  Preussen  mehr  Bürger  an  der  Re- 
präsentation Theil  nähmen,  als  in  andern  constltu- 
tionellen  Staaten;  dann  heisst  es,  der  Vorwurf  trefi^e 
nicht  das  Princip,  sondern  nur  seine  Anwendung, 
und  endlich  wird  gleich  darauf  der  Umstand,  dass 
in  Preussen  nur  die  Grundbesitzer  in  Land  und  Sta^t 
an  der  Repräsentation  Antheil  haben,  eine  Abwei- 
chung von  dem  Principe  genannt.  Wir  wollen  in- 
dess  keinen  Versuch  machen,  Licht  in  diese  Dun- 
kelheit zu  bringen.  Dagegen  ist  es  aber  nothwen- 
dig,  sich  eine  Vorstellung  von  dem  Principe  zu  ma- 
chen, von  welchem  der  Vf.  bei  der  Vertretung  aus- 
gegangen wissen  will.  Er  spricht  sich  darüber  au 
mehreren  Stellen  aus,  z.  B.  S.  22,  wo  er  sagt: 
die  ständische  Repräsentation  ist  die  der  Interessen, 
und  erklärt  diesen  unbestimmten  Ausdruck  näher^ 
wenn  er  S.  82.  23  bemerkt :  die  drei  grossen  Hebet, 
auf  welchen  die  materielle  Wohlfahrt  des  Landes 
ruht,  sind  Grund  und  Boden,  Kapital  und  Arbeit. 
Allen  dreien  muss  in  einer  Repräsentation  der  In- 
teressen eine  Vertretung  bewilligt  werden.  Aber 
was  gewinnt^  der  Leser  hiedurch!  Was  die  In- 
teressen sind,  erfahrt  er  nicht,  sondern  es  wird  ihm 
nur  zu  schliessen  gestattet,  dass  wohl  die  mate- 
rielle Wohlfahrt  das  eine  Landesinteresse  seyn 
dürfte,  ausser  welchem  sich  dann  noch  die  nicht 
materielle  Wohlfahrt  als  ein  zweites  annehmen  Hesse. 
Dies  als  die  Meipung  des  Vf.'s  angesehen,  würde 
mithin  die  Vertretung,  so  weit  von  dem  materiel- 
len Wohlseyn  die  Rede  ist,  sich  auf  jene  ange- 
führten drei  Hebel  zu  besthränken  haben  ^   und  die 


Stände  würden  (S.  24)  ausser  den  Outsbesltsem, 
als  den  Vertretern  von  Grund  und  Boden,  die  Kauf- 
leute und  Fabrikanten,  als  die  Vertreter  des  Ka- 
pitals, oder,  wie  es  nun  plötzlich  heist,  des  be- 
weglichen Kapitals,  und  die  Handwerker,  als  die 
Vertreter  der  Arbeit,  umfassen  müssen.  Aber  wo 
bleibt  hier  das  Princip?  Die  Arbeit  wird  von  allen 
genannten  Klassen  vertreten ,  und  so  auch  das  Ka- 
pital und  selbst  der  Grundbesitz,  wenn  auch  nicht 
von  einem  jeden,  welcher  dereinen  oder  der  andern 
Klasse  angehört.  Der  Vf.  hat  einmal  einen  Griff  in 
die  Nationalwirthschaftslehre  gethan ,  und  hier  jene 
drei  Hebel  gefunden;  aber  eine  nähere  Ansicht  würde 
ihm  gelehrt  haben,  dass  Grund  und  Boden,  Kapital 
und  Arbeit  etwas  Abstraktes  sind,  und  erst  eine 
konkrete  Bedeutung  durch  die  Art  bekommen,  wie 
die  Arbeit  sich  mit  den  beiden  andern  Hebeln  zur 
Befriedigung  bestimmter  Bedürfnisse  verbindet. 
iDie  Fortsetzung   folgt,') 
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LBe$chlui8  von  Nr.  9S0 

Inzwischen  lässt  sich  Beides  zur  Noth  entschul- 
digen.  Dagegen  verräth  es  unbedingt  Mangel  an 
Einsicht  in  den  gegenwärtigen  Stand  der  Unter- 
suchung, wenn  der  Vf.  im  zweiten  Abschnitt,  worin 
er  diejenigen  Zeugnisse  zusammenstellt,  weiche  ent- 
weder von  den  Schriften  des  N.  Testaments  in  all- 
gemeinen'Ausdrücken  reden,  oder  mehrere  einzelne 
hinter  einander  nennen,  mit  den  Ignatius  beginnt, 
die  bekannten  5  Stellen  aus  den  Briefen  desselben 
an  die  Philadelphener  und  Smyrnäer  anführt,  und 
den  Streit,  ob  an  diesen  Stellen  unter  evayj^iXioy 
die  Schriften  des  N.  Testaments  zu  verstehen  sind 
oder  nicht,  durch  zwei  oberflächliche  Bemerkungen 
von  Neudecker  entschieden  zu  haben  wähnt.  Es 
ist  dieser  Streit  in  einer  besondern  Abhandlung  von 
Niemeyer,  die  sich  in  der  Oppositioosschrift  von 
Schmid  findet,  gründlich  erörtert  und  dort  aus  dem 
Zusammenhange  der  einzelnen  Stellen  nachgewie- 
sen, dass  Ignatius  bei  seinem  evayyäXioy  niemals 
an  schriftliche  Evangelien,  geschweige  an  die  Schrif- 
ten des  N.  Testaments  gedacht  hat«  Aber  selbst 
wenn  er  dieses  Resultat  nicht  billigen  sollte,  wie  es 
von  Dav.  Schulz  und  Andern  gebilligt  ist,  in  jedem 
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Falle  hStie  er  es  doch  Neadeckera  gegenüber  nicht 
V    ignoriren  dürfen. 

Eben  so  bedenklich  ist  es,  dass  er  an  den  Stel- 
len,  wo  er  es  mit  Justin  dem  Märtyrer  zu  thun  hat, 
der  äusserst  vollständigen  und  gelungenen  Unter- 
suchungen Credners  über  die  Evangelien  der  Ju- 
denchristen nicht  gedenkt.  Der  Hauptpunkt,  auf 
den  es  dabei  ankommt,  wird  freilich  auch  von  An- 
dern übersehen,  aber  gewiss  nur  zum  Schaden  der 
Wahrheit.  Credner  hat  nämlich  entdeckt,  dass  meh- 
rere Citate  schriftlicher  Evangelien  bei  Justin  ge- 
rade da  wörtlich  mit  den  Anfuhrungen  derselben 
Stellen  in  den  Clementinischen  Homilien  überein- 
stimmen, wo  sie  von  unsern  canonischen  Evange- 
lien abweichen,  und  hat  hieraus  mit  Recht  gefol- 
gert, dass  die  alte  auch  von  dem  Vf.  vertretene  An- 
sicht, Justin  citire  dergleichen  Stellen  frei  aus  dem 
Gedächtniss,  aufgegeben  und  dagegen  behau ptet-wer- 
den  müsse,  die  Vf.  der  Clementinen  und  Justin  hätten 
ein  und  dasselbe  schriftliche  Evangelium  und  zwar 
ein  Evangelium  gebraucht ,  das  hie  und  da  einen' von 
unsern  canonischen  Evangelien  abweichenden  Text 
geliefert.  Hätte  der  Vf.  auf  diese  unzweifelhafte 
Entdeckung  Rücksicht  genommen,  so  würden  die 
Stellen  Justins,  in  denen  er  jetzt  Citate  oder  An- 
spielungen auf  canonische  Evangelien  findet,  um 
mehr  als  die  Hälfte  zusammengeschmolzen  seyn. 

Dasselbe  gilt  von  dem  vierten  Abschnitt,  wo 
er  die  apostolischen  Väter  über  die  Synoptiker  ver- 
nimmt. Die  erste  Stelle,  welche  er.  hier  beibringt, 
ist  natürlich  die  vielbesprochene  aus  der  alten  latei>- 
nischen  Uebersetzung  des  Briefs  Barnabä ,  in  der  es 
c.  4.  heist:  Attendamus  ergo,  ne  forte,  sicut  scri- 
ptum est,  multi  vocaii  pauci  elecii  sunt,  inveniamur. 
Dazu  bemerkt  er  sub  Nr.  2.  „Die  gewöhnliche  Ci- 
tationsformel  „„sicut  scriptum  est'*''  beweist,  dass 
Barnabas  schriftliche  Evangelien  benutzte,  und  da 
er  sich  der  einfachen  Citationsformel  bedient  und 
die  angeführte  Stelle  im  Matthäus  vorkommt,  so 
ist  nicht  wahrscheinlich  dass  er  ein  apokryphisches 
EvangeUum,  sondern  weit  mehr,  dass  er  unsern 
Matthäus  meine."  Aber  ähnliche  Worte,  finden  sich 
auch  im  4ten  Buch  Esr.  und  dieses  Buch  cilirt  Bar- 
nabas auch  sonst  (c.  12).  Warum  sollen  sie  also 
nicht,  wie  Orclli  und  Credner  vermulhct  haben,  hier- 
aus genommen  seyn?  etwa  darum,  weil  sich  in  die- 
sem Falle  auch  nicht  eiiio  Stelle  mit  Bestimmtheit 
nachweisen  lässt ,  in  der  Barnabas  unsre  canonischen 


Evangelien  angeführt  hätte.  Denn  alles  ^«»..^^y 
was  auch  von  dem  Vf.  wenigstens  wie  eine  Re- 
miniscenz  daran  betrachtet  wird,  kann  eben  so  gut 
der  Tradition  entnommen  seyn.  Nur  an  der  oben 
angeführten  Stelle  findet  sich  die  Wendung  „sicut 
scriptum  est",  die  schon  an  sich  auf  die  Vermu- 
thung  führt,  dass  Barnabas  hier  nicht  an  ein  Evan-* 
geiium  aus  der  christlichen  Zeit  gedacht  habe,  weil 
das  geschriebene  Wort  der  Apostel  um  diese  Zeit 
noch  gar  nicht  in  dem  Ansehen  stand,  das  es  spä--^ 
ter  erlangte.  Doch  Rec.  bricht  hier  ab.  Die  an- 
geführten Beispiele  reichen  zur  Charakterisirung  des 
Standpunktes,  den  der  Vf.  als  Kritiker  einnimmt, 
vollkommen  aus.  Er  stimmt  im  Wesentlichen  mit 
Lardner  überein,  den  auch  Tholuck  in  seiner  Glaub- 
würdigkeit wieder  zum  Leben  gebracht  hat,  und 
hält  sich  lieber  an  den  Corapilator  Neudecker  als  aa 
selbstständige  Untersuchungen. 

Dennoch  nimmt  Rec.  keinen   Anstand,    seine 
Schrift  für  eine   dankenswerthe  Gabe  zu  erklären. 
Die  Quellensammlun^   ist  Vollständig,    wenigstens 
hat  er  keine  Stelle  von   Bedeutung  vermisst,    nur 
hätte  der  Vf.  noch  nicht  mit  Hieronymus  abschlie« 
ssen  sollen.    Gesteht  es  doch  dieser  Kirchenvater 
in  seiner  epistola  ad  Dardanum   selbst,    dass  noch 
zu  seiner  Zeit  das  canonische  Ansehn  des  Briefs 
an  die  Hebräer  in  der  occidentalischen  und  das  der 
^  Offenbarung  in  der  orientalischen  Kirche  keineswegs 
gesichert  scy.    Und  wie  hätte  sich  Junilius  de  part. 
leg.  divin.  I.  3— 7.  biblioth.  max.  pp.  Tom.  X.  p.340« 
über  die  verschiedene  Geltung  der  N.  TestamentL 
Bücher,  wie  hätte  sich  Isidorus  Hispalens.  de  eccles. 
ofi.  lib.  I.  c.  12.  so  über  den  Brief  an  die  Hebräer 
und  über  mehrere  von  den  katholischen  Briefen  aus- 
sprechen ,  wie  hätte  noch  auf  concil.  Tolet.  IV.  c.  17. 
bei  Harduin  Act  conc.  Tom.  HI.  p.  584  ein  Beschluss 
zu  Gunsten  der  Apokalypse  gefasst  werden  können^ 
wenn  nicht  auch  in  der  Zeit  nach  Hieronymus  im* 
mer   wieder  Zweifel  an    der   Canonicität   einzelner 
N.    Testamentlicher    Schriften   aufgetaucht    wären. 
Sie  verschwanden  erst  unter  dem  Zauberstabe  der 
Hierarchie,   wie  selbst  Sixtus  Senensis  naiv  genug 
mit  den  Worten  eingesteht:  Hieronymi  tempore  li* 
cct  aliqui  etiam  Latinorum  illustres  de  hac  epistola 
dubitarint,    an  in  canonem  recipienda  esset,    nostra 
tamen    aetate   post   ecclesiae    determinationem   tarn 
diuturnam  ac  certam^    non  licet  aiDplius  de  ea  du- 
biure. 


186 


100 


18C 


ALLGEMEINE    LITERATUR- ZEIT  ÜJVO 


Juuius    1843. 


POLITIK. 

(.ForUetzung  der  in  Nr.  99.  abgebrochenen  Beurtheihtng 
der  Schriften  von  v.  Büloto-Cummeroto ,  Steinacker., 
Hellrung,  Stralenau-Ueekhovd,  über  da*  Verhält- 
nis» Preusnens  zu  Deutschland.) 


M. 


Lan  könnte  daher  wohl  die  Besonderheit  jener  Ver- 
bindung; oder  die  eigenthiimliche  Beschaffenheit  der 
Arbeit  zu  dem  Uuterscheidungsgrunde  der  materiel- 
len Interessen  machen,  um  in  den  Grenzen  gewis- 
ser Stände  zu  bleiben,  und  würde  dann  das  In- 
teresse der  Grundbesitzer,  als  derjenigen,  von  wel- 
chen die  auf  die  Gewinnung  des  Stoffes  gerichtete 
Arbeit  ausgeht,  das  der  Handwerker  und  Fabri- 
kanten, als  der  mit  Gestaltung  des  Stoffs  beschäf- 
tigten Arbeiter,  und  endlich  das  der  Kaufleute,  als 
derjenigen,  welche  durch  ihre  den  Umlauf  der  Gü- 
ter bewirkende  Arbeit  die  Beziehung  der  Produ- 
centen  und  Konsumenten  zu  einander  vermitteln, 
unterscheiden  können.  Aber  wir  geben  zu  beden- 
ken, ob  dadurch  auch  nur  die  materiellen  Interes« 
sen  erschöpft  seyn  würden ,  und  ob  die  Schwierig- 
keit sich  heben  lassen  dürfte,  welche  aus  einer 
gleichmässigen  Berücksichtigung  der  Ansprüche  je- 
ner drei  Stände  oder  Interessen  auf  Vertretung  ent- 
stehen. Dies  ist  jedoch  nnserm  Vf.  ganz  entgan- 
gen. Dagegen,  behauptet  er,  dass  es  an  dem  guten 
Baumateriale  fehle,  um  der  ständischen  Repräsen- 
tation Festigkeit  zu  geben.  Es  müssten  aristokra- 
tische Elemente  geschaffen  werden,  wo  sie  sich 
nicht  voriUnden,  und  dies  würde  geschehn,  wenn 
man  in  dem  zweiten  und  dritten  Stande,  denn  der 
'  erste  bedürfe  dessen  nicht,  Korporationen  bildete. 
Dass  auch  hier  wieder  der  Vf.  seine  Ansicht  von 
der  Ausführung  einer  solchen  Aufgabe  etwas  ver- 
worren dargestellt  hat,  davon  wird  der  Leser  sich 
sehr  leicht  überzeugen  können.  Wir  halten  inzwi- 
schen seine  Meinung  fest,  und  bemerken  nur,  dass 
sie  durch  die  Forderung,  dem  zweiten  Stande  eine 
stärkere  Vertretung,  als  ihm  eingeräumt  worden, 
zu  bewilligen,  modificirt  wird.  Den  ersten  Stand 
wünscht  Hr.  v.  B.^C.  dahin  zu  verändern,  dass  er 
uicht  nur  lediglich  aus  dem  Adel  gebildet  würde, 
sondern  dass  dieser  auch  mit  dem  Grundeigeutbiune 
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auf  dauernde  Weise  verwüchse.  Wenn  wir  a,w 
dem,  was  er  überhaupt  von  dem  Adel  sagt,  die 
von  ihm  nicht  gezogenen  Schlüsse  ziehen ,  so  heisst 
dies,  es  solle  der  nicht  mit  dauerndem  Eigenthum^ 
ausgestattete  Adel  ganz  aufhören.  Indess  stellt  er 
sich  die  Ausfuhrung  dieser  und  anderer  Forderung- 
gen  viel  zu  leicht  vor.  Sie  greifen  so  tief  in  die 
Verhältnisse  der  Geseilschaft  ein ,  und  berühren  fest 
gewurzelte  Vorstellungen  so  feindselig,  dass  wir 
uns,  wenn  wir  sie  auch  vollkommen  billigten,  doch 
dagegen  erklären  müssten.  —  Dem  gelehrten  Stande 
weist  er  in  den  Reihen  der  Stände  keinen  Sitz^  an. 
Seine  Beschäftigung  mit  abstrakten  Begriffen,  mit 
Theorien  soll  ihn  davon  ausschliessen.  Wolle  er 
auf  das  Staatsleben  wirken,  so  stehe  ihm  die  Presse 
zu  Gebote.  Sind  wir  nun  auch  gleich  der  Meinung 
dass  dem  Staate  mit  einer  Ständeversammlung  we<- 
nig  gedient  seyn  dürfte,  in  welcher  der  gelehrte 
Stand  einen  bedeutenden  Einfluss  hatte,  so  glauben 
wir  doch ,  dass  er  in  einem  Lande ,  wo  wirklich  eia 
öffentliches  Leben  zu  finden  wäre,  sehr  bald  aus 
dem  Gebiete  der  Abstraction  auf  das  der  Wirklich- 
keit, übergehen  und  schon  durch  Anregung  der  Gei- 
ster grossen  Vortheil  stiften  würde.  Der  Hr.  Vf. 
hätte  sich  nur  in  den  constitutionellen  Ländern  um- 
sehen dürfen,  um  den  Beweis  davon  zu  finden. 
Wir  nennen  lediglich  Guizot,  der  die  Seele  des 
jetzigen  französischen  Ministeriums  ist.  *—  Zu  an- 
dern Punkten  übergehend,  tadelt  er  die  Bestimmung, 
dass  «/a  der  Stimmen  erforderlich  sind,  um  eine  Re- 
clamation  oder  Petition  der  Stände  vor  den  Thron 
zu  bringen,  und  mit  Recht.  Weniger  gegründet 
ist  wohl  sein  Tadel  der  zu  seltenen  Zusammenbe- 
rufung der  Stände. 

Von  den  Provinzialständen  wendet  sieh  die  Un- 
tersuchung zu  den  allgemeinen  Landständen  oder 
vielmehr  zu  den  Ausschüssen  aus  jenen,  um  das 
Yerhältniss  beider  zu  einander  zu  prüfen.  "Wir  hal- 
ten diesen  Punkt  für  einen  der  wichtigsten  in  der 
neuen  Verfassung  des  Preussischen  Staats ,  glauben 
aber,  dass  er  weder  von  der  Regierung,  noch  auch 
im  allgemeinen  von  den  Provinzialständen,  noch 
auch  von  unserem  Vf.  richtig  aufgefasst  ist  Hr. 
St.  hat  in  seinem  Buche  mit  vieler  Einsicht  darüber 
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gesprochen ,  und  seine  Ansicht  theilen  wir  im  Gan- 
zen. OjCTenbar  ist  es  ein  Fehler,  den  Provinzial- 
ständen  und  den  Ausschüssen  g:leichartige ,  wo  nicht 
dieselben  Gegenslände  zur  Berathung  vorzulegen. 
Jene  müssen  es  nur  mit  den  Interessen  ihrer  Pro- 
vinz, zu  thun  haben  9  nicht  aber  mit  allgemeinen 
Landesangelegenheiten,  z.  B.  mit  dem  Entwürfe  zu 
ieinem  neuen  Strafgesetzbuche. 

Damit  nun  aber  die  Verfassung  ein  bleibendes 
Gut  für  das  preussische  Volk  werde ,  soll  sie ,  nach 
der  Meinung  des  Vf/s  zu  einem  Landesgesetz  er- 
hoben und  unter  die  Garantie  des  deutschen  Bundes 
gestellt  werden,    und  zugleich  die  Bedingung  ent- 
balten,    dass  sie  nicht  anders  als  im  Einverständ- 
nisse des  Monarchen  und  dor  Stände  Veränderun- 
gen erfahren  dürfe.    Besondere  Garantieen  verlangt 
«r  für  sie  nicht;    gegen  Uebergriffe   der  Regierung 
genügt  ihm    die  Macht  der    öffentlichen    Meinung. 
Daraus  schliessen  wir,  dass  er  die  Freiheit  der  Presse 
wolle.    Das  ist  auch  wirklich  der  Fall ,  aber  er  will 
sie  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze ;  eine  gewisse 
heilsame  Beschränkung  der  Presse  durch  die  Cen- 
sur  soll  noch  fortbestehen.    Können  wir  nun  schon 
seine  Ansicht,  wegen  ihrer  Unklarheit,  nicht  thei- 
len,   so  stimmen  wir  doch  auch  nicht  mit  Hn.  5f. 
überein,  welcher  die  Censur  gänzlich  verwirft.    In 
jedem  Staate,   wie  er  auch  beschaffen  seyn  möge, 
müssen    sich    alle  Elemente  harmonisch  zu   einem 
'Ganzen  vereinigen.    Das  einander  Widersprechende 
muss  möglichst  vermieden  werden.    Offenbar  Würde 
•aber  die  freie  Presse  einen  Widerspruch   mit  der 
ganzen  politischen  Organisation  des  preuss.  Staats 
bilden.    Denn  da  es  nirgends  eine  Gelegenheit  für 
die  höchsten  Beamten  giebt,  sich  gegen  die  auf  sie 
gerichteten   Angriffe  der   Presse   zu   vertheidigen , 
man  müsse  denn  meinen,  dass  sie  sich  dazu  gleich- 
falls der  Presse  bedienen    sollten,    was  eine  von 
wenig  Einsicht  in  das  politische  Leben  zeugende 
Forderung  wäre,  so  wurden  sie  sich  schutzlos  der 
öffentlichen  Meinung  gegenüber  finden.    Und  dabei 
darf  man  denn  doch  auch  nicht  unbeachtet  lassen, 
dass  jene  Angriffe  um  so  ungestümer  seyn  würden, 
je  länger  eine  strenge   Censur  im   preuss.  Staate 
gewaltet  hat,    und  dass  seine  Beamtenwelt  durch 
den  langen  Genuss  einer   unangreifbaren    Stellung 
viel  zu  empfindlich  geworden  ist,  als  dass  man  sie 
auf  einmal  dem  ganzen  Ungestüm  einer  entfesselten 
Presse  blosstellen  dürfte. 

Es  würde  zu  weit  führen ,   wenn  wir  dem  Vf. 
Schritt  vor  Schritt  folgen  wollten.    Wir  fassen  uns 


daher  in  Beziehung  auf  die  Gegenstände,   welche 
er  unter  die  Rubrik  —  Verwaltung  -^  gestellt  h«t^ 
ganz  kurz.    Es  sollte  hier  zwar  nur  die  Rede  vpa 
den  oben  von  uns  angeführten  drei  Objecten  seyn^ 
aber  es  sind  doch  noch   einige  andere,    z.  B.  die 
Taxgrundsätze  in  Preussen,  die  gemtssbiUigt  wer«- 
den,  zur  Sprache  gebracht  worden.    Die  projectir^* 
ten  Eisenbahnen  geben  dem  Vf.  zu  einer  weitläuf«* 
tigen  Erörterung  Gelegenheit,    wovon  wir  nur  das 
Wesentliche  herausheben.    Er  ist  durchaus  für  den 
Bau  der  Eisenbahnen  auf  Kosten  des  Staats,  meiat 
aber,  dass  derselbe  ohne  eine  Anleihe  nicht  aus- 
führbar sey,   dass  die  Regierung  zu  dieser  uicht 
schreiten  werde,    weil  sie  sich  durch  eine  Erklä«- . 
rung  des  verstorbenen  Königs,   wonach  ohne  Zu— 
Stimmung  der  Reichsstände  keine  neue  Anleihe  ge- 
macht werden  solle,    gebunden  sehe,    und  schlägt 
nun,  da  er  der  Ueberzeugung  ist,  dass  sich  die  Ko- 
sten der  Unternehmung  durch  den  Speculationsgeist 
im  Volke  nicht  würden  aufbringen  lassen,  vor,  we» 
uigstens  die  östlichen  Bahnen  für  die  Anwendung 
von  Pferden,    statt  der  Locomotiven,    einzurichten. 
Für  den  Bau  der  Eisenbahnen  auf  Staatskosten,  so 
weit  von  ihnen  als  Hauptcommunicationsmitteln  die 
Rode   ist ,    sprechen    ohne   Zweifel    überwiegende 
Gründe;  aber  wir  glauben,  dass  der  Vf.  auch  darin 
Recht  hat,   dass  es  zunächst  den  Bedürfnissen  des 
Verkehrs  ganz  entsprechen  werde,  die  Eisenbahnen 
im  östlichen  Theile   des  Landes  für  den  Gebrauch 
von  Pferden   einzurichten.     Dagegen    scheint   uns 
Hr.  V.  ß.'-C.    über  den   Erlass  an   der  Salzstener 
nicht  vollkommen  unbefangen  zu  urtheilen.      Der 
Vortheil,   welchen  die  Gutsbesitzer  davon  ziehen, 
ist  offenbar  weit  grösser,  und  der,  welchen  die  ar- 
mem Volksklassen  davon  haben ,  weit  geringer  als 
er  einräumt    Von  der  Grundsteuer  hat  er  eine  sehr 
falsche  Vorstellung,  die  er  überdies  noch  sehr  ver« 
worren  vorgetragen  hat.    Bald  heisst  es:    es  frage 
sich,  ob  der  Grund  und  Boden  überhaupt  besteuert 
werden  dürfe,   und  dann  wird  wieder  die  Grund* 
Steuer  als  eine  Rente,    nicht  als  eine  Steuer  be« 
zeichnet    Weiss  der  Hr.  Vf.  nicht,  dass  die  Wir* 
kung  einer  jeden  Steuer  die  ist,   die  Mittel  dessen 
zu  schwächen,   der  sie  zu  entrichten  hat,  sie  mag 
nun  eine  directe  oder  indirecte  seyn,   auf  den  Er* 
werbsstamm,    oder  die  Thätigkeit,   oder  den  Ver* 
kehr  fallen.     Wenn  daher  der   Orundeigner  Klas* 
sensteuer  bezahlt,    so  bezahlt  er  diese  von  seinen 
Mitteln,  und  wenn  diese  in  der  Rente  von  dem  Bo- 
den bestehen,   so  giebt  er  dem  Staate  einen  Tbeil 
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dieser  Rente  ab.  Die  Klassensteuer  ist  also,  ob« 
gleicli  sie  die  Mahl-  und  Schlachtsteuer  vertritt,  in 
diesem  Falle  eben  so  sehr  eine  auf  die  Bodenrente 
fallende  Steuer,  wie  es  die  unmittelbar  darauf  ge- 
lobe ist.  Nur  wenn  man  die  Grundsteuer  ohne 
Rucksicht  auf  den  wirthschaftlichen  Werth  der  Län- 
dereien erheben  wollte,  würde  sio  ungerecht  seyn, 
und  könnte  möglicherweise  von  etwas  gefordert 
werden ,  was  gar  nicht  existirt.  Doch  wir  eilen  zu 
dem  ungleich  wichtigeren  Abschnitte  des  Buchs, 
welcher  von  Deutschland  handelt 

Es  ist  von  der  grössten  Erheblichkeit,  sich  eine 
klare  Vorstellung  nicht  nur   von  dem  Wesen  des 
deutschen   Bundes,  sondern  auch  von  der  Art  zu 
machen,  wie  er  zu  Stande  gekommen  ist,  um  kein 
tmgerechtes  Urtheil  über  ihn  zu  fällen,  und   nicht 
Erwartungen  von  ihm  zu  hegen,  die  er  nicht  zu 
erfüllen  vermag.    Hier   ist    es,    wo    nach    unserer 
Veberzeujcung    auch  Hr.  Si.  von  seinem  richtigen 
Blick  verlassen  worden  ist.      Er    beschäftigt   sich 
nämlich  in  seiner  Schrift  ziemlich    ausführlich  mit 
der  Entstehung  und  Ansbildung  des  deutschen  Bun« 
des,  ehe  er  zur  Kritik  der  Zt.-Cschen  Untersuchun- 
gen übergeht,  und  entwirft  uns  ein  so  trübes  Bild, 
dass  wir,  wenn  wir  irgend  Antheil  an  dem  Geschicke 
unseres  allgemeinen  Vaterlandes  nehmen,  nur  mit 
Schmerz  dabei  verweilen  können.    Aber  seine  Dar- 
stellung ist  nur  einseitig  wahr.    Alles  was  er  sagt, 
ist  nicht  zu  leugnen;  aber  indem  er  uns  die  Ursa* 
chen  verschweigt,  indem  er  uns  von   vorn   herein 
nicht  auf  den  richtigen  Standpunkt  der  Beurtheilung 
stellt,  raubt  er  uns  die  Möglicheit,  dio  ganze  Wahr- 
heit, d.  h.  überhaupt   die   Wahrheit,  zu  erkennen* 
Wir  sehen  den  Bund  unthätig,  wo  wir  hoffen  durf- 
ten, ihn  thätig  zu  sehen;  und  wo  wir  seine  Thätig- 
kcit  nicht  erwarteten,  da  entwickelt  er  eine  grosse 
Emsigkeit;   nirgends  oder  doch  nur  spärlich  ist  ein 
Fortschritt  bemerkbar,  aber  desto  bestimmter  treten 
uns  Rückschritte  entgegen.    Allein  konnte  der,  wel- 
chem die  Unbefangenheit  nicht    durch  Hoffnungen 
geschwächt  oder  geraubt  war,   die,  wie  natürlich 
und  gerecht  sie  auch  seyn  mochten ,  doch  alles  wah- 
ren  Fundamentes  entbehrten ,  konnte  der  auf  etwas 
Anderes  gefasst  seyn!    Die  Jahre  1813  und  1814 
haben  nur  bewiesen,  dass  es  Momente  im  öffent- 
lichen Leben  geben  kann,   wo  auch  der  kalt  be- 
rechnende Staatsmann  sich  vorübergehend  von  der 
allgemeinen   Begeisterung   fortreissen    lässt.    Ver- 
zeihen  mag  man  es  den  Völkern,    wenn  sie  die 
Aeusserungcn  einer  solchen  Begeisterung  für  Aus- 


flüsse der  innigsten  Ueberzeugung,  des  entschieden- 
sten Willens  nahmen*  Es  war  ein  süsser  Traum! 
Aber  der  Historiker ,  der  Politiker  darf  nicht  dabei 
stehen  bleiben ;  er  muss  auf  den  Grund  der  Erschei- 
nung dringen.  Dann  wird  er  eine  grosse  Anzahl 
von  Fürsten  vor  sich  sehen,  die  zum  Theil  früher 
den  revolutionären  Geist  in  Frankreich  bekämpft 
hatten,  und  in  Napoleon  nicht  nur  den  siegreichen 
Feind,  sondern  auch  den  Emporkömmling  hassten; 
dann  wird  er  eben  diese  Fürsten  von  Staastmännern 
umgeben  finden,  welche,  ihres  Einflusses  sich  bewusst^ 
und  von  Kindheit  an  mit  den  Vorstellungen  absolu- 
ter Gewalt  genährt,  gewohnt  waren,  bei  der  Beam- 
tenhicrarchie  die  Summe  aller  Staatsweisheit  voraus- 
zusetzen, und  bei  dem  Gedanken  empört  seyn  mussten^ 
ihre  Maassregeln  von  einer  Ständeversammlung  kri- 
tisirt  zu  sehen ;  dann  wird  ihm  endlich  nicht  entge- 
hen, dass  gerade  der  mächtigste  unter  den  Bundes- 
staaten sich  in  einer  Lage  befand,  welche  die  Auf- 
nahme liberaler  Grundsätze  und  Institutionen  gar 
nicht  zuliess.  Bei  selchen  Elementen  des  öffentli- 
chen Lebens  war  schon  eine  leidliche  Verbindung 
der  deutschen  Staaten  eine  schwierige  Aufgabe, 
und  eine  retrograde  Bewegung  von  oben  her  das 
natürlich  zu  Erwartende.  Manchen  Fürsten  mochte 
es  im  Innersten  schmerzen,  dass  er  den  Hoffnungen 
des  Volkes  nicht  entsprechen  konnte;  manchem 
mochte  es  als  die  heiligste  Pflicht  erscheinen,  Ver- 
spreehungen,  die  er  im  Sturme  der  Begebenheiten, 
in  der  allgemeinen  Aufregung  gegeben,  nicht  oder 
nur  theilweise  in  Erfüllung  gehen  zu  lassen.  Noch 
herber  ward  aber  der  Widerspruch  zwischen  den 
Herrschern  und  den  Völkern  dadurch,  dass  diese 
und  insbesondere  diejenigen  in  der  Menge,  welche 
schon  ihr  frisches  Alter  für  leidenschaftliche  Hoff- 
nungen vorzugsweise  empfänglich  machte,  mit  Un- 
gestüm die  Umgestaltung  der  politischen  Verhält- 
nisse forderten ,  und  dadurch  gerade  die  Bedenklich- 
keiten und  entgegengesetzten  Bestrebungen  auf  der 
andern  Seite  verschärften.  Was  man  früher  zögernd 
gethan,  weil  man  noch  an  der  Rechtlichkeit  der 
Gründe  zweifelte,  das  schien  nun  eine  Pflicht  ge- 
worden zu  seyn;  und  was  man  früher  mit  Eifer 
heraufbeschworen ,  das  erschien  jetzt  als  ein  furcht- 
bares Gespenst,  welches  man  nicht  eilig  genug 
bannen  zu  können  glaubte. 

Eine  grosse  Schwierigkeit,  welche  sich  der 
staatsrechtlichen  Ausbildung  Deutschlands  und  sei- 
ner innigeren  Einheit  entgegenstellt,  hat  Hr.  v.  B>^C. 
gauz  richtig  hervorgehoben,  wenn  er  sie  uns  auch 
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nicht  in  ihrer  vollen  Bedeutung  vorgeführt  hat:  sie 
besteht  in    der  eigenthiunlichen    Zusammensetzung 
des  deutschen  Bundes  aus  39  suveränen  Mächten, 
welche  von  einer  solchen   Ungleichheit  der  Grosse 
und  Bevölkerung  sind,    dass,  wahrend  der  ganze 
Bund  1841  eine  Bevölkerung  von  37,975,000  Seelen 
hatte,  Ciber  22  Millionen   allein  auf  die  dem  Bunde 
angehörenden  östreichischen  und  preussischen  Länder 
kamen,  und  die  abweichendsten  politischen  Verhält- 
nisse zeigen.     In  Rücksicht  des  letzten  Umstandes 
darf  man  hauptsächlich  Oestreich  nicht  übersehen. 
Dieser  Staat  ist  für  sich  allein  stärker  an  Volks- 
zahl, als  die  übrigen   Bundesländer;  er  hat  dabei 
eine  geographische  Lage,  welche  seine  innige  Ver- 
bindung weit  mehr  erschwert,  als  die  Lage  einem 
jeden  andern  deutschen  Staate  eine  solche  Verbin- 
dung schwierig  macht;  er  ist  aus  einer  sehr  gemisch- 
ten Bevölkerung  zusammengesetzt,   was  man  von 
keinem  andern  Bundesstaate  sagen    kann;    er   hat 
eine  überwiegend  katholische  Bevölkerung,  während 
die  protestantische  Kirche  in  Deutschland  die  mei- 
sten Anhänger  zählt,    und    seine   staatsrechtlichen 
Verhältnisse  sind  vor  langer  Zeit  so  geordnet  und 
allmählig  so  befestigt,  dass  sich  daran  nicht  leicht 
etwas  ändern  lässt.    Entweder  muss  also  Oeatreich 
ganz  Deutschland  in  seiner  Entwickelung  zurück- 
halten, oder  es  muss  sich  das  Privilegium  der  Ab- 

'  weichung  von  den  übrigen  deutschen  Ländern  still- 
schweigend beilegen.  Dass  aber  Hr.  v.  B.-C.  diese 
eigenthümliche  Stellung  Oestreichs  zum  Bunde  nicht 
ganz  gewürdigt  hat,  geht  schon  aus  seinem  Vor- 
schlage hervor,  den  Zollverein  mehrerer  deutschen 
Staaten  zu  einer  Angelegenheit  des  Bundes  zu  ma- 
chen. Dann  würde  die  Ausschliessung  Oestreichs 
aus  dem  Bunde  in  Hinsicht  des  Verkehrs  und  aller 
damit  zusammenhängenden  Einrichtungen  gesetzlich 
ausgesprochen  werden  müssen,  weil  es,  wie  wir 
fest  glauben,  und  wie  auch  Hr.  v.  ß.-C.  voraus- 
setzt, dem  Zojlvereine  nicht  beitreten  würde.  Uiesse 
das  aber  nicht,  in  den  Bund  einen  Riss  machen!  — 
Wie  wichtig  der  Zollverein  für  Deutschland  sey, 
ist  dem  Vf.  nicht  entgangen;  aber  wir  gehen  noch 
weiter,  als  er,  indem  wir  meinen,  dass  möglicher- 
weise einst  der  Zollverein  den  Bund  ganz  verschlin- 
gen,   und  dass  sich  dann  auf  der  Grundlage    der 

•  materiellen  Einheit  die  Einheit  der  höheren  Inter- 
essen entwickeln  wird.  Die  Verschmelzung  der 
Handelsinteressen  ist  nicht  möglich  ohne  Verschmel- 


zung der  gewerblichen  Interessen,  and  beide  for«» 
dern  wieder  eine  Menge  von  gleichartigen  Einrich^ 
tungen  in  den  zum  Zollvereine  gehörenden  Länderiu 
Damit  aber  wächst  auch  der  geistige  Verkehr;  dio 
Beziehungen  der  Menschen  von  Land  zu  Land  wer<* 
den  immer  inniger,  verlangen  immer  mehr  von  dea 
Gesetzen  anerkannt  und  gefördert  zu  werden,  und 
machen  zuletzt  ein  Auseinanderfallen  der  Vereins« 
glieder  unmögUch.  Wie  verträgt  sich  dies  aber  mit 
der  Stellung  Oestreichs  zum  Bunde  V!  —  Hr.  v.  JB.-C 
sucht  aber  auch  darin  noch  ein  engeres  Anschliesseo 
der  Bundesglieder,  dass  sie  ihre  Verfassung  auf 
eine  priucipmässig  gleichere  Weise  gestalten,  und 
verlangt,  dass  für  alle  die  Einrichtungen  des  preuss. 
Staats  maassgebend  seyn  sollen.  Wir  halten  die- 
sen Vorschlag  schon  deshalb  nicht  für  wohlüber- 
legt ,  weil  diese  Einrichtungen  noch  ®rst  im  Ahfango 
des  Anfanges  ihrer  Ausbildung  begriffen  sind,  noch 
keine  Probe  überstanden  haben^  und,  wie  es  scheint^ 
selbst  höchsten  Orts  noch  nicht  als  eine  feststehende 
Verfassung  betrachtet  werden.  Aber  auch  davon 
und  von  den  Gründen  abgesehen,  welche  Hr.  SU 
mit  vieler  Einsicht  entwickelt,  unser  Vf.  jedoch 
ganz  ignorirt  hat,  müssen  wir  gestehen,  dass  wir 
uns  nicht  auf  eine  Stufe  der  Rechtsansicht  zu  stel- 
len vermögen,  die  es  für  ein  Leichtes  zu  halten 
scheint,  Millionen  von  Menschen  ihrer  Rechte  unter 
dem  Verwände  zu  berauben,  dass  man  ihnen  mehr 
bewilligt  habe,  als  nach  der  Bundesakte  ihnen  streng 
genommen  zugekommen  wäre.  Solche  Auesserun- 
gen, die  wir  mit  dem  mildesten  Ausdrucke  als  leicht^ 
sinnig  bezeichnen  würden,  entblöden  sich  Viele  nicht 
als  conservative  Grundsätze  zu  bezeichnen,  indem 
sie  ihre  Gegner  mit  dem  Vorwurfe  revolutionärer 
Bestrebungen  abfertigen.  Um  wie  vieles  ist  nicht 
Hr.  St.  conservativer,  als  Hr.  r.  B.^CA 

Darin  können  wir  aber  keine  Ursach  zur  An- 
feindung unseres  Vf/s  sehen,  dass  er  Preussen 
eine  Schutzmacht  von  Deutschland  nennt  Ist  auch 
der  von  ihm  gewählte  Ausdruck  nicht  ganz  passend» 
so  halten  wir  ihn  doch  für  unverfäuglich.  Preussen 
hat  vermöge  seiner  Landwehreinrichtung  die  ver- 
hältnissmässig  bei  weitem  stärkste  Heeresmaeht  in 
Deutschland;  es  hat  ungeheure  Summen  auf  seine 
Festungsbaue  verwendet;  und  ist  gen  Osten  und 
Westeu  gegen  die  beiden  Mächte  gelagert^  die  mit 
ihrer  gewaltigen  Stärke  in  imposanter  Haltung  an 
den  Grenzen  des  Vaterlandes  stehen. 


i^Der  BeBchlu98  folgt.') 
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Brj$nnen''  und  Badeschriften. 


leF.  kann  bei  unseren  Lesern  •  seine  jährlichen 
Mittheilangen  über  die  ihm  zugegangenen  Bade- 
schriften als  bekanni  voraussetzea ,  glaubt  daher 
nicht  nothig  zu  haben,  über  die  Art  der  Relation 
Erklärungen  zu  geben  und    geht  sofort  zu  den 

I.  Schriften  allgemeinen  Inhalts^ 

Lehrbüchern  u*  s.  w.  über: 

1)  Berlin,  b.  F.  D&mmler:  PhysikalUch '^  medt- 
cinische  Daraiellung  der  bekannten  Heilquellen 
der  verzuglichtten  Länder  Enropai's.  Nach  den 
von  Dr.  E.  Osann^  K.  Geh.  Med.  Rath(e), 
u.  8.  w.  hinterlassenen  Materialien  bearbeitet 
von  Dr.  Fr.  Zabel. .  Dritter  Theil.  Erste  Ab- 
theilung.  1843.  gr.  8.  7S6  S.  (3  Rthlr.  8  gGr.) 

Ohne  Vorwort  9  ohne  Inhaltsanzeige  und.  Register 
beginnt  die  Fortsetzung  der  bekannten  O^ann' sehen 
Dar^telhmg  mit  der  Schilderung  der  Heilquellen  der 
Schweiz.  Ihre  Eigenthumlichkeiten  bestehen  vor- 
züglich in  ihrer  hohen  Lage ,  Armuth  an  festen  Be* 
staudtheilen  (unter  ihnen  zeichnen  sich  besonders 
schwefelsaure  Salze  aus ,  wie  denn  überhaupt  häu- 
fig .Schwefelquellen  in  der  Schweiz  sich  finden) 
und  besonders  an  Kochsalz,  in  ihren  reizenden 
Umgebungen  und  der  vorzüglich  reinen  Alpenluft. 
Durch  diese  erhalten  gewiss  die  an  aromatischen 
Stoffen  reichen  Molken  eine  Hauptwirkung  auf  den 
menschlichen  Organismus.  Eigenthümlich  ist  ferner, 
dass  die  Schweizer  Badeorte,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen ,  hinsichtlich  ihrer  Einrichtungen  weit  hinter 
den  jetzigen  Anforderungen  der  Bequemlichkeit  und 
Zweckmässigkeit  zurückgeblieben  sind  und  auch 
die  Art  und  Weise  des  Gebrauchs  ihrer  Mineral- 
quellen sich  wenig  verändert  hat.  Ob  aber  in  letz- 
terer Beziehung  die  Schw^eizer  Brunnenärzte  ein 
Vorwurf  treffe,  kann  Ref.  wenigstens  nicht  mit 
Vf.  annehmen.  Ref.  glaubt  sicherlich,  dass  nur 
Aütch  die  anscheinend  widersinnigen  Anordnungen 
(6 — lOstüadiges  tägliches  Badeu  und  d^n  dadurch 
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erzielten  Badausschlag,    Trinken  einer    unglaubli- 
chen Menge  Thermal wassers,  Schröpfen  u.  s.  w.) 
die  sogenannten  Wunderkuren  hervorgerufen  wur- 
den   und    durch,  diese    der  alte  Ruf  der  Badeorte 
erhalten    ist.  —    Die    verschiedenen    Cantone    der 
Schweiz  werden  geographisch  beschrieben  und  haupt- 
sächli^    deren   Mineralquellen    betrachtet.     Canton 
Wallis.  Dessen  wichtigste  Heilquelle  ist  das  Leuher 
oder   Walliser  Bad,   eins    der   ältesten  Bäder   der 
Schweiz.    Die  vier  Quellen  entspringen  4,500^  hoch 
im  Dorfe  Baden y  2^/^  St.  von  Leuk  entfernt,  aus 
d^m  unter  dem  Alpenkalke  befindlichen  Thonschiefer 
und  enthalten  bei  einer  Temperatur   von   +87  — 
40,5''  R.  als  Hauptbestandtheil  Gyps.    100  Tbl.  der 
den  Thermen  entweichenden  Luft  enthalten  Kohlen- 
saures Gas  1,  Sauerstoffgass  0,5  und  Stickstoffgas 
98^5  Tble.    Viele  der  noch  in  diesem  Canton   be- 
findlichen Badeorte  werden  wenig  benutzt  —   C* 
Tessin'B  und  17^*8  Heilquellen  sind  unbedeutend.  — 
C.  GratUffindien  hat  den  Sauerbrunnen  St.  Moritz 
(die  höchste  europ.  Mineralquelle  5,5740>  den  von 
San  Bernardino   (5,010")  und  von  Fideris  (3^330' 
schon  im  XV.  Jahrhunderte  vielfach   benutzt),  die 
Eisenquellen  von  JenaiZy   die  Schwefelquelle  von 
Alvaneu  und  viele  wenig  benutzte  Mineralquellen.  — 
Dem    C.    Vnterwalden    fehlen   bedeutende  M.   Q.; 
C.  SchwtfZ    hat  die   Heilqu.  von  Seewen^   Nuolen, 
Iberg  u.  s«  w.   C.  Glarus  das  St achel berger '^  Bud\ 
C.  Zug  das  besonders  durch  Scheuchzer   bekannte 
Bad  zu   Walterschwyl  und  das  Lorenzbad \  C.  St. 
Gallen  die  berühmte,   fast  chemisch  reine  Therme 
zu  Pfäffers.   Nach  Vf.  soll  diese  örtlich  reizend  (?) 
auf  die  äussere  Haut  einwirken,  weil  beim  Gebrau- 
che   der  Bäder  Jucken    und  Stechen    und  endlich 
ein  Ausschlag    auf   derselben   entsteht.     Geschieht 
dies    bei   chronischen  Krauken  nicht  oft  ohne  die 
geringste    medicamentose    Einwirkung    als    l^olge 
des  verstärkten  Saft umtriebs  ^  Ref.  hätte  gewünscht, 
dass  Vf.  die  zum  Theil  noch  in  Ausführung  be- 
griffenen Verbesserungen  der  so  mangelhaften  Ba- 
deeinrichtungen   angegeben    hätte.     C.    Appenzell 
ist  dio  üauptgegend  für  Molkenkuren ;  die  Anstalten 
Bb 
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^u  Beinrichibadf  Wei$sbad  und  Gais  zeichnen  sich 
beBonder«  aus  und  bestehen  gemeinschaftlich  vom 
Messmer  ihre  Molken.  —  Die  C.  Thurgau  und 
Schaffhausen  sind  arm  an  wichtigen  Badeorten.  — 
Das  Waadiland  hat  ein  mSchtiges  Steinsalslager, 
das  auf  seine  Heilq.  einen  grossen  Einfluss  ausübt. 
Viele  seiner  Mineralq.  besitsen  nicht  unbedeutenden 
Kochsalzgehalt,  fast  alle  Schwefel  wasserstoffgas, 
wie  BeXj  Laveg^  LaUiaz^  Ifferten  u.  s.  w.  -—  Auch 
C.  Freiburg  hat  am  Schwarzseebad  und  einigen 
andern  B&dem  Schwefelquellen;  C.  Bem'n  Bad 
Gumigel  wirkt  wahrscheinlich  mehr  durch  seine 
hohe  Lage  (3,6000 ,  den  Eindruck  prachtvoller  Um- 
gebungen und  seine  reine  Alpenluft,  als  durch  seine 
an  schwefelsaurer  Kalkerde  reichen  Quellen.  Die 
Therme  des  Weissenbwrger  Bades  hat  +  2i^  R 
Bern  besitzt  noch  eine  Anzahl  mehr  oder  minder 
besuchter,  indessen  nicht  besonders  heilkräftiger 
M.  Q.  Von  denen  des  C.  Soloihufn  sind  eigentlich 
nur  die  bei  Losdarf  zu  erw&hnen.  —  Wichtiger 
sind  die  Heilq.  des  C.  Aargau  und  besonders  dessen 
Badener  Thermen.  Im  XV.  u.  XVI.  Jahrhunjderte 
waren  die  Badenfahrten  berühmt  oder  vielmehr  be« 
rüchtigt  und  Panialeon  schildert  1518  den  Aufent- 
halt in  Baden  als  einen  Centralpunkt  des  Vergnü- 
gens und  der  Ueppigkeit,  der  sich  Weltliche  und 
Geistliche,  .die  zahlreich  sich  einfanden,  ergaben. 
Nach  der  Reformation'  wurden  die  Badenfahrten 
und  zügellosen  öffentlichen  Lustbarkeiten  verboten 
und  das  noch  immer  sehr  besuchte  Baden  ist  seit- 
dem doch  stiller  und  moralischer  (?)  geworden.  Ueber 
die  Bäder  selbst  giebt  Vf.  nicht  mehr  als  in  Lö- 
wig*9  interessanter  (von  uns  früher  angezeigter) 
Schrift  enthalten  ist.  Das  Schinznacher  oder  HabS'^ 
burger  Bad,  die  jod  -  und  bromhaltigen  Kochsalzq. ' 
zu  Wlldegg  sind  besonders  durch  Schönlein  bekann- 
ter geworden  und  von  ihm  in  Zürich  und  in  Berlin 
bei  hartnäckigen  Skrofelleiden  vielfach  benutzt  u.s.w. 
In  den  C.  Luzem,  Zürich  j  Genfj  Neuenbürg  und 
Basel  finden  sich  viele,  jedoch  nur  unbedeutende 
Heilquellen.  — 

Auch  der  Abschnitt  über  die  Heilquellen  Franko 
retchs  beginnt  mit  einer  geographischen  Beschrei- 
bung, in  der  besonders  die  Gebirgszüge  nach 
t;.  Hoff  u.  6.  Bisehof  berücksichtigt  sind,  da  in 
ihnen  die  vorzüglichsten  M.  Q.  ihren  Ursprung 
haben«  Die  Geschichte  der  französischen  Bäder 
wird  nach  Paiissier  und  aus  dessen  Schrift  auch 
ImüsXVIIL  Ordonnanz  (18«3)  mitgetheilt.  Ueber- 
baupt  ist  die  Bearbeitung  dieses  Abschnittes  mehr 


eine  Uebersetzung  der  im  J.  1839  von  uns  ange- 
zeigten Schrift  Palisner^s  mit  Zusätzen  aus  fi  e  fi  r  tf  o  m,, 
guide  aux  eaux  min.  de  la  France.  Par.  1837^ 
Märaty  rappori  fait  ä  taeademie  roy.  de  Mid. 
sur  les  eaux  min,  de  France  pendant  les  annies 
1834  —  36  u.  s.  w«  Par.  1838,  Patissier^  rapport 
I  et  H  (vergleiche  die  spätere  Anzeige)  und  jln- 
gladay  mimoires  pour  servir  ä  Phistoire  gen.  des 
eaux  min.  sulf.  ei  des  eaux  therm.  T.  L  et  IL 
Par  K.  Mentp.  18S7.  18S8.  Aus  letzterem  sind 
die  unbedeutenden,  von  Paiissier  nicht  aufgeführten 
Thermen  angegeben.  Die  Resultate  der  Analysen 
sind  nach  französischen  Gewichten  mitgetheilt, 
wenn  nicht  etwa  Fr.  Simon  (d.  Heilq.  Europa'« 
1839,  angez.  in  d.  1840)  schon  eine  Reduction  auf 
deutsches  Gewicht  gemacht  hatte.  Es  ist  dieses 
störend,  da  nicht  blos  in  den  früheren  Bänden  nach 
Unzen  und  Granen  gerechnet  wurde ,  sondern  selbst 
in  diesem  bei  den  Schweizer  Bädern.  Während 
bei  Paiissier  die  Reihenfolge  der  M.  Q.  durch  den 
chemischen  Gehalt  bestimmt  wurde,  finden  wir  hier 
die  Anordnung  nach  Lage  und  Gegend.  Die  Haupt- 
gruppen sind  das  Gebiet  der  Alpen,  der  Pyrenäen^ 
von  Hochfrankreich,  zwischen  der  nördlichen  und 
sudlichen  Hochmasse  mit  dem  Jura,  der  Vogesen, 
des  franz.  Tieflandes  und  die  M.  Q.  ven  Corsica. 
Die  franz.  Seebäder  sollen  mit  denen  andrer  Län* 
der  in  einer  Fortsetzung  des  Werks  beschrieben 
werden.  —  Jede  Hauptgruppe  wird  zuvor  geolo« 
gisch  und  dann  in  Bezug  anf  ihre  Heilq.  betrachtet. 
Hef.  wird  hier  nur  seine  Anzeige  über  Paiissier^m 
Werk  ergänzen  und  auch  nicht  auf  dessen  später 
anzuzeigenden  Berichte  Rücksicht  nehmen.  *-  Die 
kalten  Schwefelq.  von  AUevard  werden  seit  1837 
sowohl  am  Orte  selbst  als  auch  verschickt  viel 
benutzt.  In  dem  Flecken  ist  Cretinismus  heimisch. 
Das  Schwefelwasser  wirkt  bei  innerlichem  und 
äusserlichem  Gebrauche  sehr  erregend  auf  die  Haut 
und  die  Urinabsonderung.  —  Interessant  sind  die 
Mittheilungen  Fontanes  (recherches  sur  les  eaux  snin. 
de  Pjfrenäes.  Par.  1841)  über  den  in  den  Schwefel- 
thermen aufgelösten  organischen  Stofi",  der  nicht 
das  Resultat  zersetzter  Conferven  oder  andrer  im 
Innern  der  Erde  lebenden  stickstoffhaltigen  orga-» 
nisirten  Materien  ist,  weil  die  Conferven  erst  bei 
Zotritt  von  Luft  in  den  Thermen  unter  +  40^  R. 
sich  bilden.  Die  gelatinöse  Substanz  (^Barigine^ 
ist  den  Schwefelthermen  nur  beigemischt  und  seheint 
durch  eine  Zersetzung  erganisirter  Materie  zu  ent* 
stehen,   weil   man   sie   nur   an   den  Wänden  der 
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WasserrMervein  als  eine,  keine  Spar  von  Orga- 
nieattoo  aeigende,  dem  Glaskörper  des  Auges  ähn- 
Kehe  Gallerte  findet.  Eine  fliamentöse  Substanz, 
das  Sulfurair^  bildet  sich  auch  erst,  wenn  heisse 
Scbwefelthermen  mit  asotisirter  Materie  bei  Zutritt 
von  Luft  unter  +  40°  R.  abgekfihlt  werden«  Das 
Sulfurair  besteht  aus  weissen  dünnen  F&den  von 
verschiedner  Länge,  um  ein  Fragment  der  amor- 
phen gelatinösen  ^Materie  gruppirt  und  £war  in 
mannigfacher  Form,  die  unter  dem  Mikroskop 
stets  dieselbe  innere  Beschaffenheit  zeigen.  Sie 
bestehen  nehmlich  aus  einer  einfachen ,  durchsichti« 
gen,  continuirlichen  cylindrischen  Rohre,  die  an  dem 
freien  Ende  sugerundet,  und  die  im  Innern  mit 
Kücbelchen  oder  runden  Eichen  angefüllt  ist,  die 
in  der  ganzen  L&nge  der  Röhre  dieselbe  Dicke 
haben;  nur  wegen  der  konischen  Form  am  Ende 
der  Röhre  schönen  die  Kücbelchen  daselbst  etwas 
kleiner  als  die  andern  zu  seyn.  (Man  vgl.  hiermit 
die  Conftrva  fitifmms  sulpkurata  SiiebefB  in  der  An- 
zeige vom  vor.  Jahre).  Arles.  Die  Schwefelther- 
men in  Form  van  Bädern  angewendet  sollen  er- 
öffnend (?),  beruhigend  (?)  und  diuretisch,  haupt- 
sächlich gegen  ehren.  Rheumatismen  u.  s.  w.  hilf- 
reicb  wirken.  Paii$§ier  weiss  von  der  beruhigen- 
den und  eröffnenden  Wirkung  nichts.  —  Von  JBor/- 
gee  konnte  aus  Paii^mer  mehr  und  doch  etwas  aus 
der  angeführten  Schrift  Carmi'ehaets  obnrvaiion$ 
on  eciaiiea  and-  oiker  neuralgie  affectwnSy  iogether 
mth  an  aecoHnt  of  ihe  waiere  of  Bagnhre^  and 
Bar^qes^  Dublin  1838  mitgetheilt  werden.  Ueber- 
baupt  scheinen  viele  neuere  Sdiriften  nur  des  Titels 
wegen  zu  figuriren..—  Cauierets  hat  dagegen  eine 
bessere  Bearbeitung  als  bei  AifiMter,  der  den  Ar-: 
tikel  Cauterets  in  dem  DIct.  de  M^d.  Ed.  II.  Tom. 
VII.  Par.    1834   von  Orfila  nicht  benutzte. 

iDie  Fortsetzung  folgt.'} 

POLITIK. 

( Beichlus8  der  in  Nr,  100  abgelfrochenen  Beurtheüung  der 

Schriften  nm   v.  Bülow  -  CummeroWj  öteinackery 

HeHrunguHdStralenaU'üeckhovdüberdoMVerhäli' 

Mss  Preussens  9u  DeutachlandO 

Oestreich  hat  eine  bei  weitem  excentrischere  Lage 
als  Preussen,  und  ist  daher  auch  nicht  so  unmittelbar 
bei  der  Erhaltung  Deutschlands  betheiligt  Wenn  man 
dennoch  jenen  Ausdruck  gemissdeutet  bat,  so  mag 
man  darin  einen  Fingerzeig  erkennen,  dass  man  in  den 
übrigen  deutschen  Ländern  nur  zu  geneigt  ist,  Preus- 
sen  oder   doch   seinen  Angehörigen   anmaassliche 


Tendenzen  Schuld  zu  geben.    Vielleicht  hat  in  die«» 
sem  Falle  der  Umstand  zur  Entstehung  eines  Mise^ 
Verständnisses  beigetragen,    dass,   bald  nach  dem 
Erscheinen  der  A.-Cschen  Schrift,   HeUrung  mit 
der  seinigen  auftrat,  deren  Titel  oben  unter  Nr.  2 
angegeben  worden  ist    Leichtgläubige   und   zuss* 
tranische  Geister  konnten  auf  den  Gedanken  kommen, 
dass  man  sieh  in  Preussen  vereinigt  habe,  um  zu 
dessen  Vortheile  Deutschland  zu  bearbeiten.    Dies 
führt   uns   darauf,  schliesslich   noch  die  angeblich 
für  Preussen  geforderte  Hegemonie  zu  besprechen, 
und  zu  sehen,  in  wiefern   sie  von  Hm«  JBelhüng 
behauptet  wird.    Das  Vorwort,  welches  er  seiner 
Schrift  vorausgeschickt   hat,   lässt   uns   allerdings 
etwas  bange  werden  und  einige  der  Prahlereien  er* 
warten,  deren  man  eine  Zeit  lang  und  wohl  nicht 
ganz  mit  Unrecht  die  Preussen  beschuldigt  hat,  und 
deren  ein  besonnener  Schriftsteller  sich  nicht  schul- 
dig machen  sollte.    Indess  macht  er  doch  nur  die 
Mode  mit,  indem  er  sich  den  Franzosen  gegenüber 
aufs  hohe  Pferd  setzt,  wenn  er  von  ihren  kriege«» 
rischen  Drohungen  in    der    neuesten  Zeit   spricht, 
und  meint,   >9die  leichtsinnigen  Franzosen  würden, 
falls  sie  auch  beim  ersten  Ausfall  einige  Vortheile 
erreicht  hätten,  bald  allerhand  fremde  Uniformen  in 
ihrem  Reiche  zu  mustern  Gelegenheit  gehabt  haben'' 
u.  s.  w.    Fiel  ihm  hier  nicht  ein,   dass   eben  die 
leichtsinnigen  Franzosen  fast  in  demselben  Augen» 
blicke  Paris  befestigten,  wo  sie  darüber  einig  ge-* 
worden  waren,  es  zu  befestigen,  während  der  deut«» 
sehe  Bund  an  88  Jahre  nöthig  gehabt  bat,  um  wegen 
der  Befestigung  seiner   westlichen   Grenze  das  zu 
beschliessen ,  was  seine  erste  Aufgabe  hätte  seyn 
sollen!  —    Die  Schrift  zerflLllt  in  9  Kapitel,  denen 
noch  zwei  Anlagen  beigegeben  sind.    In  dem  ersten 
Kapitel  wird  Preussen  als  ein  Militärstaat,  in  dem 
zweiten   als  eine  Hauptmacht  im  deutschen  Bunde, 
und  im  dritten  als  eine  europäische  Grossmacht  dar* 
gestellt.    Die  übrigen  Kapitel  bebandeln  die  militä- 
rischen Einrichtungen  Preussens.      Wir   haben  es 
vornehmlich  mit  dem  zweiten  Kapitel  zu  thun,  aus 
welchem  sich  ergeben  muss ,  ob  der  Vf.  die  Hege« 
monie  Preussens  in   Deutschland  im  Sinne  gehabt 
habe.    Wir  wollen  über  den  Ausdruck  „BGlitärstaat" 
niobt  mit  ihm  streiten.    Man  mag  immerhin  Preussen 
als  einen  Staat  betrachten,  welcher  seit  den  Zeiten 
des  grossen  Kurfürsten  mehr,  wie  viele  andere,  seine 
Aufmerksamkeit  auf   die  Vervollkommnung  seiner 
militärischen  Einrichtungen  gewandt  hat ;  aber  mehr 
kann  jener  Ausdruck  auch  nicht  bedeuten   sollen. 
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Seinem  msgebildeten  Heere  verdankt  er  nun  auch 
zum  Thttl  den  Standpunkt,  welchen  er  unter  den 
europUechen    Grossmächten    einnimmt;    abbr    kein 
unbefangener  Freund  dieses  Staats  wird  behaupten, 
dass  er  den  übrigen  europäischen  Grossmächten  an 
die  Seite  gesetst  werden  dürfe.    Preussen  hat  für 
die  Welthändel  mehr  eine   negative,    als    positive 
Bedeutung.    Die  übrigen  Staaten  können  es  bei  ihren 
Conflicten   schon  seiner  Lage    wegen    nicht  über- 
sehen —  die  überseeischen  Beziehungen  und  einige 
andere  angenommen  —  aber  es  vermag  nicht,  sich 
an  die  Spitze   der  europäischen  Politik  zu  stellen, 
oder  auch  nur,  diese  vorzugsweise  leiten  zu  wollen. 
Seine  Stellung  im  Bunde  ist  ihm  hierin  mehr  nach- 
theilig als  forderlich    geworden.    Was  nun  insbe- 
sondere des  Vf.'s  Ausführung  der  Behauptung  be- 
triift,  Preussen  sey  eine  Hauptmacht  des  deutschen 
Bundes ,  so  enthält  sie  eine  Menge  bekannter  Dinge, 
'  die  nicht  einmal  mit  Geist  vorgetragen   sind ,   und 
mischt  ihre  Gründe  zum  Theil  auf  das  Wunderlichste 
durcheinander.    Er  sieht  nur,  dass  die  kleinen  Staa- 
ten  eine  absonderliche  Liebe    zu  Preussen   haben, 
ihm  überall  huldigen,  und  dass  sich  so  von  selbst 
eine  Suprematie  desselben  bildet.    Es  ist  nur  wohl- 
thätig  für  Deutschland ;   seine  Regirung  und  seine 
Kaufleute  haben  grossen  Kredit,  es  hat  das  Protecto- 
rat  der  evangelischen  Kirche,  die  Kölner  und  Posener 
Wirren  hat  man  nur  in  Preussen ,  nicht  im  übrigen 
Deutshland  beachtet  (armes  Papier!  was  du  alles 
musst  auf  dich  niederschreiben  lassen!),  und  wenn 
auch  Preussen  keine  Constitution  hat,  so  sehen  die 
Provinzial-  und  Kreisstände  am  genauesten,   was 
den  Provinzen  und  Kreisen  Noth  thut^  und  die  an 
den  Thron  gebrachten  Wünsche  prüft  der  Staats- 
rath  als  eine  Art  von  Pärskammer.  —    Dies  mag 
genug  seyn,  um  zu  zeigen,  dass  die  Politik  nicht 
die  starke  Seite  des  Vf.'s  ist.    Dagegen  räumen  wir 
gern  ein,  dass  seine  Liebe  zu  Preussen,  di^  ihn  aber 
Deutschland  nicht  vergessen  lässt,  alles  Lob  ver- 
dient, und  dass  seine  Darstellung   der  militärischen 
Einrichtungen  instructiv  und  geeignet  ist,  manche 
nützliche  Wahrheiten  im  deutschen  Vaterlande  zu 
verbreiten. 

An  die  beiden  Schriften  von  Hellrung  und  Z7.-C. 
.  schliesst  sich  die  des  Hrn.  Stralenau^  Veckhovd  an, 
und  zwar  ist  es  ein  Artikel  der  Augsb.  allg.  Zeitung 
(Beilage  zu  Nr.  ISO  vom  30.  April  184S),  weicher 
für  ihn  eine  Aufforderung  gewesen  zu  seyn  scheint, 
gegen  das  Gespenst  der  preussischen  Hegemonie 
einen  Feldzug  zu  machen.    In  jenem  Artikel  w'urd 


zu  verstehen  gegeben,  dase  es  in  Preussen  «ne 
Propaganda  zu  Gunsten  einer  Hegemonie  jenes  Staats 
in  Deutschland  gebe,  und   dass  Hr.  v.  B.^C.  und 
Hr.  Hellrung  die  Stimmführer  derselben  seyen.    Nun 
hätte  man  zwar  diesen  beiden  Herren    überlassen 
dürfen,  sich  gegen  einen  solchen  Vorwurf  zu  ver- 
theidigon,  was  auch  von  ihnen  geschehen  ist,  allein 
wahrscheinlich  glaubte  Hr.  Stralenau  -  Vechhovd  sein 
nichtpreussisches    Siegel    auf    ihre    Vertheidigung 
drucken  zu  müssen,  um  ihr  einen  leichtern  Eingang 
zu  verschaffen;  denn  dass  ihm  dieselbe  nicht  un- 
bekannt geblieben,  lehrt  seine  Schrift,  welche  sie 
so  abgedruckt,  wie  sie  theils  in  der  Augsb.  allg. 
Zeitung  (Beiblatt  vom  9.  und  10.  Juni  1842),  theils 
in  Nr.   186    der  National -Zeitung    der  Deutschen 
vom  IS.  Juli  1842  zu  lesen  war,  enthält.  —    Wer 
nicht  absichtlich  blind  seyn  will  oder  durch  Vorur- 
theil  verblendet  ist,  der  wird  den  angegriffenen  Ver- 
fassern den  Gedanken  an  eine  preussische  Hegemonie 
nicht  unterschieben  können,  und  deshalb  halten  wir 
den  Kampf,  welchen  Hr.  Stralenau  ^Ueckhovd  un- 
ternommen hat,  für  einen  Kampf  g^gen  Windmühlen. 
Aber  nicht  zufrieden,   die  so  ganz  auf  der  Hand 
liegende  Sache  mit   einigen    Blättern  abzumachen, 
wird  sie  auf  177  Seiten  verhandelt,    und   um  der 
deutschen  Gründlichkeit    keinen  Abbruch   zu  thun, 
werden  folgende  Punkte  erörtert:  1)  Will  Preussen 
eine  Hegemonie  geltend  maehen?  S)  SinA  Hellrung 
und  V.  B.'^C.  Propagandisten  für  diesen  politischen 
Zweck?   3)  Welche    sonstigen  Schriftsteller  sind 
mit  ihnen   verbunden    und    bilden  das  (?)   Chor? 
4)  Wodurch  wird  der  Angriff  gegen  das  unlautere  (?) 
genannte    Preussenthum    gerechtfertigt?    5)    Was 
muss  gegen  den  Kläger   geschehen,    wenn    seine 
Angaben  unwahr   gefunden  werden,  also  entweder 
nur  auf  Schmähung  hinauslaufen,  oder  deutsche  Völ- 
ker gegen  einander  zu  reizen  beabsichtigen  f  Welche 
Satisfaction  muss  in  diesem  Falle  den  Angegriffenen 
gewährt  werden?    Und  zwar  wird,  um   darauf  zu 
antworten,  nicht  etwa  blos  die  Anklage  in  der  Augsb. 
allg.  Zeitung  zu  Grunde  gelegt,  sondern  es  werden 
auch  noch  andere  Stellen  der  incriminirten  Schrif- 
ten, welche  blosstellen  könnten  y  beleuchtet. 

Wir  brechen  hier  ab,  und  überlassen  es  einem 
Jeden,  sich  von  den  beurtheillen  Schriften  eine  ge- 
nauere Kenntniss  zu  verschaffen,  als  wir  sie  in  dem 
engen  Räume  einer  Aecension  zu  geben  vermochten, 
hoffen  aber,  dass  man  uns  nicht  der  Parteilichkeit 
beschuldigen  wird. 

—  w*  - 
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Brunnen^  und  Badeschriften. 
I.  Scbriften  aUgem.  Inlialts^  Lelirbttclier  b.  s.  w. 
1)  Berlin  ,  b.  F.  Dummler :   nt/sikathch  -  wedi- 
einUche  Darstellung  der  belmnnten  Heilquellen 

der  vorzüglichsten  Länder  Europa's vod 

Dr.  Fr.  ZabeL    u.  s.  w. 

iFortietzung  von  Nr*    lOlO 

^eber  ßagnkree  de  Blgorre  und    seine  Thermen 
schrieb  L.  Marehant  (Bordeaux  1839);  ikhexCapvem 
A.  Laioitr  (Tarbes  18380«    Auch  in   den   neuesten 
Berichten  wird  bestätigt,  dass  die  Schwefeithermen 
von  Bonnes  (wie  Bordeu  schon  riibmte)  von  ausge- 
zeichneter Heilkraft  bei  beginnender  Phthisis  sind. 
Ed.Pasiel  schrieb  einen  Guide  desvoyageursetdesma'- 
Utdee  aux  Eaux^Bonnea.  Par.  1838  —    Die  Badean- 
stalten   von    Baus '' Chaudes    erwarten    trotz   ihres 
vielfachen  Besuchs  (im  XVI.  und  XVIL  Jahrhunderte 
waren  die  dasigen  8chwefelthermen  besonders  we- 
gen Heilung  der  Unfruchtbarkeit  in  grossem  Rufe) 
noch  immer  einige  Verbesserung  oder  doch  wenig* 
stens  die  nöthige  Reinlichkeit.  —    Die  dem  vulka- 
nischen Boden  von  Vals  (Dep.  de  TArdeche)  ent- 
springenden Natronsauerlinge  (nach  Berihier  sollen 
16  Unzen  fast  eine  Drachmen  Natr.  bicarbon.  ent- 
halten) werden  jetzt  mehr  besuchi.  —    Die  heis- 
sesten  (+  45  —  70  °R.)  Quellen  Vrankreichs  CA^ii- 
dea  -  Aigues  (Calentes  Bajae  der  Römer)  entspringen 
aus   gueusartigem   Glimmerschiefer,    der   zwischen 
einer  Granitkette  meist  auf  Laven  gelagert  ist,  und 
sind    vielleicht    iloch  wirksamer  als   die   ähnlichen 
salinischen  Therdien  von  Plombihrea.    Indessen  mit 
den  KarUbader  Thermen    sind  sie  nicht  zu  ver- 
gleichen^  wie  es  schon  mehrere  franz.  Aerzte  tha- 
ten.    Ihr  Besuch  mehrt    sich  jährlich.    Interessant 
und   auch  für  deutsche  Thermalorte  nachahmungs- 
werth    ist   die   technische  Benutzung    der  heissen 
Thermen,  indem  durch  Röhrenleitung    die   Häuser 
der  Stadt  erwärmt  werden,  wodurch  nach  Berthier 
ein  Ii^^benwald    von    640  Hektaren   ersetzt  wird, 
A,  L.  Z.    Zweiter  Band,  1843. 


Felgire  hat  an  den  Thermen  auch  eine  Brütanstalt 
angelegt,  die   glänzende  Erfolge  gewährt.  —  Aus 
Spalten  des   vulkanischen  Porphyrs  in  dem  Thale 
der  Dordogne,    dem  Hauptheerde    der  ungeheuren 
Vulkane    der   jiuvergne    brechen    die    schon    dea 
Römern  bekannten,  aber  jetzt  erst  mehr  von  den 
Franzosen  benutzten  Thermen  von  Mont^dOr  her- 
vor.    Erst  seit  %5  Jahren  findet  man  in  dem  Dorfs 
Baina  wohnliche  und  elegante  Häuser,    zu  denen 
kürzlich  eine   der  grossartigsten   Badeanstalten,  in 
der  man  täglich  7  bis  800  Bäder  geben  kann,  hin- 
zugefügt wurde.    Der  Bericht  über  diese  Therme 
konnte  aus  dem  Werke  M.  Bertrand'a  (recherchea 
aur  lea  proprietda  phya.y  chimiq.  et  med.  dea  eaux 
du  Mmt"  d'Or.   1823  Bd.  IL),  von  dem  Patiaaier 
sagt:  cet  outräge  peut  aervir  de  tnoddle  aux  ^medi" 
cina^  qui  veulent  enrichir  la  acience  de  monogra'^ 
phiea    aur    lea    aourcea    mineralesy    mehr   ergänzt 
werden.    Eine  neuere  Schrift  ist :  Manuel  dea  eaux 
du  Mont--  dOr  par  F.   V.  M4rat  Par.  1838.  — 
Der  Säuerling  von  Chadeldon  ist  das  franz.  Selters- 
wasscr.    Nach  Boulay*»  und  Henrg^B  Analysen  hat 
er  mehr  als  noch  einmal  so  viele  feste  Bestand- 
theile  als  frühere  ehem.  Untersuchungen  angaben.  — 
Die  eisenhaltigen  Quellei^  von  Cranaae   entspringen 
in  der  Nähe  eines  unermesslichen ,  zum  ^heil  in 
Brand   gerathenen  Steinkohlenlagers,  an  dem  man 
Stitfe  angelegt  hat,    in   denen  sich  aber  oft  auch 
Schlangen  erwärmen.  Jlf  uraf 's  Analysen  der  #/ar&en 
Quelle  ergaben  in  einem  Litre  mehr  als  ein  Gramm 
(?)  kohlens.  und  schwof  eis.  Eisens  und  schon  Vau'^ 
quelin  vermuthete  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge 
Mangans  darin.    0.  Henry  und  Pommarbde  (analyae 
ehi^>  äea  eaux  min.  ferro '»manganäaiennea  de  Cran^ 
aae.  Par.  1840)    fanden   nun  die  fast  unglaubliche 
Menge  von  1,(5  Gramm  schwefeis.  Mangans  und 
ebensoviel  schwefeis.  Eisens,  also  von  jedem  Stof- 
fe gegen  10  Grane  in  16iUnzen.  —  Evaux.    Die 
Badeanstalten  sind  wesentlich  verbessert ;  aufTallpnd 
ist  die  Verschiedenheit  der  neuen  Analyse  Legrip's 
von  der  alten  Gougnon'3.    Dieser  fand  in  einem  Litre 
0,76  Gramm  Schwefels.^  0,078  Gr»  kohlens.  Natron 
Cg 
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und  in  Summe  3,60S  Gr.  fester  Bestandiheile ;  jener 
vom  schwefeis.  Natron  1S,4760  und  vom  kohlens« 
8^7030,  daneben  0,4055  kohlens.  JBisenoxydul  und  in 
Summe  88,5  Grammen.  Worin  liegt  hier  die  Ver- 
schiedenheit? Die  Therme  wird  sich  doch  binnen 
30  Jahren  nicht  so  auffallend  verändert  haben?  — 
Die  Heilquellen  der  Vogesen  sind  viel  besser  als 
von  Patissier  bearbeitet,  indessen  Vf.  konnte  auch 
Ueyfelder^s  im  vorigen  J.  angezeigte  und  einige 
andere  neuere  franz.  Schriften  benutzen«  Ueber- 
haupt  finden  wir  die  Angabe  der  Literatur  sehr 
genau,  wenigstens  bis  zum  Tode  O^ann's.  Später 
ist  manches  Buch  gar  nicht  benutzt  oder  doch  nur 
dem  Namen  nach  aufgeführt.  Unverantwortlich  aber 
ist  die  gar  zn  starke  Benutzung  einiger  Schriften, 
besonders  Veitet^s  und  Löwig's,  die  oft  gar  nicht 
erwähnt,  aber  desto  wörtlicher  abgeschrieben  sind. 
Ref.  könnte  eine  Menge  Beispiele  anführen,  be- 
gnügt sich  aber  nur  S.  84.  85.  40.  192.  SOO.  als 
wirkliche  Plagiate  zu  nennen.  — 
8)  Schwab.  Hai.l  u.  Leipzig,  Verlag  d.  F.  F. 
Haspeischen  Buchh.:  Gedrängte  Darstelbing  der 
vorziiglichnien  Heilquellen  Europa's  nach  ihrer 
natürlichen  und  chemischen  Beschaffenheit  und 
ihrer  Wirksamkeit  ^  für  Aerzie  und  Natur"^ 
forscher.  1848.  kL  8.  IV,  VIII  u.  184  S.  — 
(18  gGr.) 
Eine  der  unvollkommensten  und  magersten  Com- 
pilationen,  in  der  auch  Druckfehler  in  gehöriger 
Zahl  sich  finden.  Unter  den  9.  franz.  Heilq.  fehlt 
das  bekannte  Fichg  und  so  manche  andere  nicht 
unberühmte  Bäder.  Von  Bagnires  de  Bigarre  er- 
zählt Vf.:  99 das  Champagner  Thal  (Campaner  Thal 
Ref.)^  durch  welches  der  Adour  wBcine  noch  jugend- 
lichen, wilden  Gewässer  rollt,  das  Paradies  der 
Pyrenäen,  wo  die  Reize  des  europäischen  Süden 
sich  mit  der  Majestät  der  Gebirgsnatur  aufs  herr- 
lichste einigen,  enthält  beim  Flecken  Bagnbres  89 
warme  Quellen,  in  denen  etwas  geschwefeltes 
Wasserstofigas ,  eine  alkalische  Erde,  Alaun,  Eisen 
und  mehrere  Mittelsalze  die  auszeichnendsten  und 
beständigsten  Bestandtheile  sind.  Mehr  noch  als 
Wasser  und  Bäder,  wirkt  dort  unstreitig  die  Ge- 
birgsluft,  der  Anblick  der  erhabenen  Natur,  die 
Geschäftslosigkeit  des  Badenden  und  die  gascogni-? 
sehe  Fröhlichkeit  der  gyizen  Badegeselischaft. "  — 
Wollen  sich  Aerzte  und  Naturforscher  über  die 
vorzüglichsten  Heilquellen  Spaniens  belehren,  so 
finden  sie  §.  46:  99ES  (Spanien)  besitzt  als  bemer-^ 
kenswerthe  Heilquellen  AranjueZy  Trillo  und  eini- 


ge andere".   Eine,  in  der  That  gedrängte  Darstel- 
lung! —  üeber  Portugal,  Corsica,  Sardinien,  Sici- 
lien^  Griechenland  nnd   Russland  findet  sich  nicht 
einmal  so  viel. 
3)  Berlin,  Dr.  u.  Verl.  von  A.  W.  Hayn:  D,ie 
vorzüglichsten  Heilquellen  in  Europa.    In  che- 
mischer und  therapeutischer  Beziehung  nach  den 
neuesten  Erfahrungen    vollständig   zusammen- 
gestellt   1848.  gr.  8.  168  8.  (18  gGr.) 
Diese  Abhandlung  ist  ein  Theil  der  deutschen  Be- 
arbeitung der  Cyclopaedia  of  practica!  medicine  von 
Forbes  und  zwar  wegen  UnvoUständigkeit  des  Ori- 
ginals eine  eigne  Arbeit  des  Uebersetzers.    Dieser 
versichert  uns ,  die  franz. ,  ital.  und  engl.  Heilquellea 
in  grösserer  Vollständigkeit  beschrieben  zu  haben, 
als  es  bisher  in  deutschen  Werken   geschehen  und 
werde    deshalb   seine   Schrift    unbedenklich    mehr 
leisten  als  die  umfangreicheren  Werke  von  Osann^ 
Vetter  u*  a.  —  In  den  einzelnen  Skizzen,  die  Vf« 
aus  der  allgemeinen'  Balneologie  giebt,  blicken  in-« 
dessen  die  Lehren  Hufeland's  und  der  eben  Ge-> 
nannten  recht  klar  hervor,  obschon  die  neue  Aus- 
gabe   Osann^s  und    mehrere  Berichtungen    neuerer 
lind  neuester  Zeit  gar  nicht  ber&cksichtjgt  wurden. 
Wie  viel  indessen  dem  Uebersetzer,  wie  viel  dem 
Engländer  gut  oder  zur  Last  geschrieben  werden 
muss,  kann  Ref.  nicht  beurtheilen,   da  er  die  Cy- 
chpaedia  nicht  zur  Hand  hat.    Dass  aber  in   den 
Eigennamen    der  Engländer  sehr  spukt,    ist  nicht 
zu  verkennen  und   gewiss    nur   aus  Pietät   gegen 
ihn  liess  der  übersetzende  Autor  die  vielen  Fehler 
stehen.      Die    Eisenwasser    beginnen,    zuerst    die 
Deutschen,  die  der  Schweiz  und  Frankreichs  dnd 
endUch  die  englischen  (bei  den  Franz.  wird  nicht 
nach   Litres,    sondern    nach    Gallonea   gerechnet}: 
Vicars  -  Srfjjf  in  Schottland,  das  jiingsto  und  eisen«* 
reichste,  nach  Thomson  in  der  Gallone  1753, 10  Grane 
doppelt   geschwefeltes  Eisenhyperoxyd  und   141,53 
Gr.   geschwefeltes  Eisenhyperozyd ,   ferner    170,99 
schwefeis.  Natron,  953,18  sohwefels.  Alaun,  5870 
Thonerde   und  5,87  Gr.  Kochsalz    enthaltend;   die 
Moffalquelle  (591,045    Grane  sec&sfjtch  geschwe- 
feltes Eisenhyperoxid,  118,726  schwefelsauren  Alaun 
und    5,S0S    Gr.    freie     Schwefelsäure)     nnd    das 
nahegelegene  Hart  felis  Spaa  in.  Schottland,   Tim- 
bridge   (Grafschaft   Kent   sehr    besucht),    HarrO'- 
gate   (Orafsch.   York),  Cheltenham^  ßrighton  und 
die  Quelle  auf  der  losel   WtghL  —    Von  anderen 
Ländern   erfahren   wir   nichts.   —    Sehwefelhaltige 
Quellen.  —    Unter   dßn  Deutschen  finden  wir  die 
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fast   nnbenuisten    Kr€Uth*s    (die   Uolkenkuranstalt 
daselbst  wird  angegeben),  !dann   die  besuchtesten 
der  Schweiz,  Ungerns,  Frankreichs,   Italiens  und 
Englands  (Cheltenham^  Leamingion,  Harrogate).  — 
Es  folgen  die  alkalischen  MinerahooMeer  (sehr  un« 
vollkommen  y  besonders  bei  Beschreibung  von  Vichy)^ 
die   Bitterwaseery    Glaubersalzwaeser    (hier   neben 
Karls-  und  Marienbad,  Pfäffere  mit  seinem  Vier- 
tirigrane    Glaubersalz.     Pfäffers    ist   übrigens  jetzt 
zugänglicher   als   früher.     Hier   auch   Bristol  mit 
fö,&^  Baih  mit  8,64  und  Buxton  mit  0,67  Granen 
Glaubersalz  in  d.Gallone).    Die  Kochsalzwasser.  Bei 
Kissingen  ist  nicht  einmal  der  eigentlichen  •  Spol- 
quellen  gedacht;  überhaupt  erfahren  wir  nur  Biwas 
von    den    deutschen  KochsalzqucUen    indessen  von 
den  fremden  gar  nichts.    Im  nohmlichen  Abschnitte 
handelt  Vf.  von  den  Seebädern  der  Ost-  und  Nord- 
see,   darunter    nur    die  holländischen  Scheveningen 
und   Zandvori.    9t lu  Bezug   auf   die    franz.,  «engl« 
und  ital.  Seebäder  können  wir  uns  ziemlich  kurz 
fassen,  da  die  örtlichen  Verhältnisse,  so  wie  die~ 
Analysen  weniger  bekannt  sind/*    Hätte  Vf.  JtfiVÄ- 
ry^s  Schrift  und  die  franz.  Monographien  benutzt, 
so  wären  ihm  die  Verhältnisse  allerdings  bekannter 
geworden  und  das  Namenverzeicbniss  nach  Osann 
wäre  weniger   trocken  gewesen.     Die  Säueriinge^ 
Der  Mineralsehlamm.    Den  Schluss  machen  einige 
Bemerkungen  über  das  Verhältniss  der   künstlichen 
zu   den   natürlichen  Miiieralwässorn.  — 
4)  Ulm,  Verl.  d.  Stettin  sehen  Buchh.:  Bäder  in 
Würtiemb^g  und   HohenzoUern.      XVII    An- 
sichten in  Stahlstich  mit  Text  o.  Jahreszahl. 
V  und  44  nicht  pag.  S.  —    (1  Rthlr.  8  gQr.) 
Wir  erhalten  hier  Ansichten  von  Wildbad  (8),  Calxo^ 
Birechauy  Caii#lair(daa  Theater),  Bosenatein  (4  des 
K.  Schlosses),  Botheberg^  Mergentheim ,  Liebenzell, 
Teinachj  Hechingen  mit   den  Hohenzollern ,   Hallj 
Beiitlingen  und   Vlm.     Sollten    die  Bäder    berück- 
sichtigt werden,  so  war  die  Auswahl  unpassend; 
noch  unpassender  aber  ist  der  Text,  der  fast  nur 
die  Ortsgescbichte  und  kaum  die  Bäder  erwähnt. 
Von  Uebenzell  sagt  der  unbekannte  Vf.:   niie  3 
Quellen  zeigen  eine  Temperatur  von  +   17—19® 
Wärme  nach  der  Reaumur'scben  Skale.    Ihr  Haupt- 
hestandtheil  ist  Kochsalz.    Ihre  Wirkung  stellt  ein 
, altes  Bild  dar^  auf  welchem  eine  Frau,  ihre  Magd 
und  ihr  Hund,  die  hier  im  Bade  gewesen,  sämmt- 
4ich  gesegneten  Leibes  zu  sehen  sind.**    Die  alten 
Quellen    Temach's,    als   Brunnenkur    angewendet, 
sollen  mn  vorzüglicher  Kraft  für  Beinigung  des 


Gehirns  sein.    Das  Wasser  ist  aber  so  feiner  und 
das  in  ihm  enthaltene  Gas  so  flüchtiger  Natur,  dass 
es  sich   nicht  verfuhren  lässt,  ohne  davon  so  viel 
zu  verlieren,  dass  es  sich  nicht  mehr  gleicht,  wenn 
nicht  die  Schuld  hiervon  in  mangelhaftem  Füllen  und 
Verpfropfen  der  zu  versendenden  Flaschen  liegt."  — 
Hieraus  bestehen  die  Bemerkungen  über  die  Bäder. 
Druckfehler  finden  sich  in  hinlänglicher  Anzahl.  — 
5)  Mainz,   Dr.  u.  Verl.  von  J.  Wirth:  Neuester 
Wegweiser  durch  die  Heilbäder  Wiesbaden  ^  EmSy 
Schwalbach  t$nd  Schlangenbady  Weilbach ,  Kron^-^ 
thal  und  Soden]  so  wie  Baden-Baden,  Hom^ 
bürg  und  Kreuznach  1842.    16.  VI  und  3«9  S. 
(14  gQr.) 
Die  Herausgeber  wx>llen  in  gedrängter  Kürze,    in 
heiterer,    gefälliger  Darstellung  den   Badegast  mit 
den  aufwachenden  Culturregungen  in  den  genannten 
Badeorten,  mit  dem   socialen  und  geistigen  Leben, 
mit  den  Zeitfortschrilten  dieser   Bäder  als  Heilan- 
stalten,  mit  deren  Vorzügen   und  Heilkräften  und 
dem  grossartigen  Leben  daselbst  bekannt  machen, 
und  ihn  in  den  Stand  setzen,  dass  er  sich  an  den 
Orten  wie  zu  Hause  fühlen  wird.     Ein  grossartige» 
Unternehmen,   'das    aber    nicht   durch    die   höchst 
magere    und    dürftige  Beschreibung,    die   Nennung 
der  Aerzte,  Wirthe  u.  s.  w.  ausgeführt  wird.  Selbst 
die  heitre  und  gefällige  Darstellung  fehlt,   und  die 
Ausdrücke  ,7saf tiges  Moos";  >,das  speculative  Rhein- 
Gel  ümmel    ist    vom    gellenden    Dampf  -  Spektakel 
völlig  durchlöchert"  u.  s.  w.  zeugen  nicht  von  Ge- 
schmack. —  Obschon  die  Vif.  das  Uazardspiel  un- 
bedingt verwerfen,  geben  sie  doch  für  die  Dilet- 
tanten einige  Winke,  die  indessen  auch  nicht  ver- 
hüten werden,    dass    ihr  Gold  in  den  allgemeinen 
Schlund  rollt.  —  Es  findet  sich  noch  eine  hübsche 
Ansicht  von*' Baden -Baden.  — 
6)  Darmstadt  et  WnssBADK,  chez  0.  0.  Lange 
libraire^-iditeuri  Guide  par  les  bains  dtu  Tau'^ 
nus,  Wiesbaden  Ems,  Schlangenbad,  Schwalbach ^ 
Homburg y    Kronthal,    Soden    et    Weilbach   et 
leurs  environs  les  plus  remarquables.    Otni  de 
•     nouvelles  gravures  sur  acier  (o.  J.)  quer.  gr. 
8.  16  S.    (2  Rthlr.  16  gGr.) 
36  Stahlstiche  von  verschiedner  Grösse  und  Aus- 
führung geben.  Ansichten  von  Wiesbaden  (18)  Ems 
(9)  u.  s.  w.  Die  Beschreibung  der  genannten  Kur- 
orte, zu  denen  noch  Kronthial,  Soden  und  Weilbach 
(ohne  Ansichten)  gezogen  sind,  ist  höchst  dürftig 
und   reicht   bei  Wiesbaden    und  Ems  bis  zum  J. 
1837,  bei  .Schwalbacb  gar  nur  bis  zum  J.  1835.  — 


8U7 


A.  L.  Z.   Nanu  10t.    JUNIUS  1843. 


tM 


] 


7)  Ebendas.  bei  Ebendcms.:  Guide  par  U$  bain$ 
de  Ui  Boheme^  Carlsbad y  Egre^  Franzembrktnn^ 
Marienbad  und  TeplHZj  et  leura  environs  he 
pluM  remarquables  Orno  de  nouvelles  gravures 
8ur  acier.  Avec  des  reglos  g^nerales  de  Gon«- 
duite  poiir  les  voyagoiirs,  qui  fönt  usage  des 
eaux  pour  leur  sanle.  o.  J.  gr.  8.  26  S.  (8  Hthlr.) 

16  gut  ausgeführte,  aber  sehr  vers^chönernde  Ao- 
sichten  von  den  genannten  Badeorten,  unter  denen 
Kger  sich  .ganz  fremd  vorkommen  muss  und  der 
Name  Franzensbrunn  nur  einer  Quelle  des*  Bade- 
ortes Kaiser^  Franzensbad  zukommt.  Es  gehen  all- 
gemeine Kurregeln  voraus.  Manche  passen,  we- 
iiigstens  in  jetzigen  Zeiten,  nicht  auf  die  4  grossen 
böhm.  Bäder,  in  denen  man,  wenn  man  nur  Geld 
genug  mitbringt,  Alles  bekommen  kann  und  des- 
halb nicht  ängstlicher  Sorge  hinsichtlich  der  Bade- 
bagage bedarf.  So  ist  auch  die  Warnung  vor  dem 
Spiel  an  der  Bank  in  diesen  Bädern  unnothig,  da 
dergl.  Anstalten,  Gott  sey  Dank,  bis  jetzt  nicht 
existiren.  Ueberhaupt  ist  die  kurze  Beschreibung 
der  einzelnen  Bäder  wenigstens  vor  einem  Jahr- 
zehnt gemacht,  und  hätte,  da  dieser  Föhrer  höch- 
stens ein  Jahr  alt  ist,  manche  Berichtigung  erfor- 
dert 

8)  Behlin,  Dr.  u.  Verl.  v.  G.Reimer:  Die  Gas^ 
quellen  Sud  ^  Italiens   und  Deutsehlands.    Von 
C.  F.  von  Gräfe.    1642.  gr.  8.  XX  u.  605  S. 
(«  Rthlr.   18  gGr.) 

Der  Schwanengesang  des  berühmten  t;.  Gräfe.  Seit 
seinem  Aufenthalte  in  Italien  (1830)  war  v.  Gräfe 
ein  eifriger  Forscher  iii  dem  Gebiete  der  Thermen 
und  wirft  bei  seinem  frfihen  Scheiden  eine  hellglän- 
zende, vom  Vulkanismus  entzündete  Fackel  den 
Neptunisten  entgegen.  Sein  langjähriger  Freund, 
V.  nalther,  neigt  sich  in  dem  Vorworte  auch  zur 
Ansicht,  dass  der  Thermen-  und  Gasquellen -Ur- 
sprung nicht  auf  Neptunismus,  sondern  auf  Vulka- 
nismus beruhe!  —  Jedenfalls  hat  v.  Gräfe  das  Ver- 
dienst, die  Gasq.  von  diesem  allgemeinen  Gesichts- 
punkte betrachtet  und  mehr  geordnet  zu  haben. 
Eine  Masse  von  Thatsachen  werden  uns  aus  vielen, 
oft  nicht  leicht  zugänglichen  Schriften  mitgelheilt 
und  fast  immer  durch  eigne  Anschauung  und  Beob- 
achtung bestätigt.  Der  Herausgeber,  Hr.  Dr.  C.  G« 
Mitscherlich  enthielt  sich  aller  Veränderungen  und 
Zusätze,  -*•  Der  erste  Abschnitt  handelt  von  dem 
Vulkanismus  und  dessen  Wesen.  Vf.  zeigt,  welche 
gasige  und  feste  Stoffe  durch  die  Feuervulkane  aus- 
geschieden werden,  beschreibt  die  Lavasorten,  de- 
nen noch  nach  dem  Erkalten  Gase  entströmen.  Es 
sind  die  nehmlichen  der  vulkanischen  Luft-  und 
Wasserquellen,  die  gleich  jenen  ein  typisches  Aus- 
strömen zeigen.  -^  TSüditaliens  Gasquellen  liegen  in 
der  Linie  des  grossen,  vom  Caspischen  durch  das 
Mittelländische    Meer    hindurch,    über   den    Ocean^ 


vielleicht  bis  so  den  Azoren  forilanfenden  Haupt- 
vulkanen- und  Erdbebenzuges,  werden  gewöhnlich 
Lughi  avemi  genannt  und  in  Fumete  oder  Fumarole 
(mit  Wasserdämpfen  verbundne,  in  Gewölben  ein- 
geschlossne  von  hohem  Wärmegrade:  Stufe^  und 
in  Mofete   (unsichtbare   Gasexhalationen)    getheilr. 
Von    der  physikalisch  -  chemischen   Beschaffenheit 
der  Gasq«   kennen    wir    noch  nicht  viel,    weshalb 
Vf.  auch  nur  die  merkwürdigsten  in  ihrem   geo- 
graphischen Zusammenhange   beschreibt    A.  6<m- 
quellen  des  partkenopeischen  Strandes.     Die  Stufe 
di  San  Germano ,  100  Schritte  von  der  Hundsgrotto 
am  Kratersee  Agnano,  haben  an  den  Ausstromungs- 
mündungen   -1-50,  in  denselben  75,  bei  +1%°  R« 
Lufttemperatur  und  wird  ihre  Temperatur  um  2 — 3^ 
bei  lebhaften  Vesuvausbrüchen  erhöht.    Die  Luft  in 
den  Cabinetten  enthält  nicht  unbedeutende  Menge 
freier  Kohlensäure  mit  Schwefelwasserstoffgas  ge- 
mischt.   Neapels  Aerzte  gebrauchen  diese  Dampfe 
bäder   bei   ehren.   Lungenkatarrhen,   alten   rheum.y> 
gichtischen  und  syphilitischen  Beschwerden,  Neu- 
ralgien ,  Lähmungen  u.  s.  w.  —  Stufe  di  PisiarelH. 
Hier  findet  sich  auch  eine  Schwefeltherme,  die  auch 
verschickt  wird.    Cirillo  in  Neapel  rühmt  das  ver* 
sendete  Schwefelwasser  bei  atonischera  Bluthusten 
und  chron.  Diarrhöen.     Stufe  degli  Astreni^  unbe- 
deutend.   St.  di  Nerone  sind  wohl  die  bedeutend- 
sten Quellenbäder,  deren  Temperatur  man  (wohl  zu 
hoch)   +  60  ^  R.  angiebt  und  deren  Dämpie  wahr- 
scheinlich freie  Salzsäure  enthalten.   Von  den  Land- 
leuten werden  sie  noch  häufig  gegen  hartnäckige 
Rheumatismen  gebraucht.    Die  ihnen  ähnliche  Stufe 
von  Torre  del  Greco  entstand    erst   bei    dem   ge«- 
waltigen  Lavaflusse  des  J.  1794  und  die  von  Torre 
delV,  Annunziaia  1831  bei  dem  Versuche,  einen  ar- 
tesischen Brunnen  zu  bohren,  es  fanden  sich  aber 
noch  röm.  Bauraste.  —  B.  Die  Gasq.  von  Ischia  ge- 
ben ein  im  engsten  Rahmen  gefasstes  Bild,  wie  der 
Vulkanismus  nach  zurückgelegten  Stürmen  das  Ent- 
stehen permanenter  gasiger  Quellen   bedingt.    Dia 
meisten  Stufen  sind  unsern  Lesern  aus  einer  frü- 
hern Arizeige  bekannt,    r.  Gr^  hält  sich  am  läng- 
sten bei  den  di  Gtara  auf,  deren  Namen  er  von  der 
Venus  genitrix  Cjftherea  ableitet  und  die  jetzt  wie 
früher  im  Rufe  stehe,  die  Fruchtbarkeit  der  Frauen 
zu  befordern.    In  unserem  Jahrhunderte  wurde  die 
Königin  Maria  Carolina  von  Neapel,  welche  10  Jahra 
in  kinderloser  Ehe  gelebt  hatte,  nach  ihrem  Ge» 
brauch  schwanger   und    gebar   später  noch    8mal. 
Die  Prof.  Nanmla^  Sannoro,  Boeeaneri  und  Vulpee 
in  Neapel  versicherten,  dass  kein  Jahr  hingehe,  in 
welchem  die  günstigen  Wirkungen  dieses  Wassers 
bei  Sterilität    aus  Atonie    nicht    bestätigt    würden« 
Hauptsächlich  Sulfate,  dann  Muriate  und  Carbonata 
von  Soda,  Magnesia  und  Kalk  machen  dessen  Hanpc- 
bestandtheile   aus. 

{Bis  Fortsetzung  folgt."}  ^ 
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Brunnen-  und  Badeschriften. 
L  Schriften  allgem.  Inhalts ,  Lehrbücher  n.  s.  w. 

8)  Berlin,  Dr.  u.  Verl.  v.  G.  Reimer:  Die  Gas^ 
quellen  Süd -Italiens  und  Deutschlands.  Von 
C7.  F.  von  Gräfe  u.  s.  w. 

iFortsetzung  von  Nr,  102.) 

r  .  Gr.  fand  im  Quellenbecken  von  diCitara  hineinge- 
worfne  Pflanzen  und  der  Badewächter  behauptete,  dass 
durch  dgl.  Zusätze  die  Wirksamkeit  erhöht  werde,  was 
V.  Gr.  recht  glaublich  fand,  da  diese  Vegetabilien  aus 
jodhaltigen  Strandpflanzen  bestehen.  Man  gebraucht 
dieTherme  als  Ganz-  und  Vaginalbäder  zu  +  S8°  R.  und 
bei  habitueller  Verstopfung  innerlich  zu  3  bis  5  Bechern. 
Die  Badeinrichtungen  sind  höchst  mangelhaft.  Besser 
sind  diese  in  den  Stufen  del  Gttrgitello.  Dessen  Are- 
nazionen  (Sandbäder),  auch  die  von  Santa  Resti^ 
ttfta  und  5an  Angelo  gehraucht  man  meist  unter 
freiem  Himmel;  schon  Celsus  rühmte  sie.  Monti 
(Badearzt  auf  Ischia)  versichert,  dass  sie  bei  Skro- 
feln, Gichtleidei^,  örtl.  Atrophien,  Paresen,  Oede- 
men,  hartnäckigen  Ausschlägen  u.  s.  w.  grossen 
Nutzen  gewähren.  —  C.  Die  Gasq.  der  Liparen. 
Die  unglückliche  Verumndung  beim  Besteigen  des 
Aetna  verhinderte  den  Vf.  diese  Quellen  selbst  zu 
untersuchen,  er  bezieht  sich  deshalb  auf  die  Be- 
schreibung HoueVs.  Die  Orgel  des  Aeolus  hat  ver- 
altete jetzt  wenig  benutzte  Badeinrichtungen,  wäh- 
rend die  Stufe  di  San  Calogero  auch  jetzt  noch  viel 
besucht  werden.  —  D.  Gasq,  Siziliens.  Luftvul- 
kane, Aushauchung  gasiger  Wasserdämpfe,  laue 
und  heisse  Thermen  sind  häufig.  Viele  MineraliJ. 
enthalten  Bcrgol  und  Schwefelwasserstofi^gas,  einige 
Azot,  fast  alle  mehr  oder  w^eniger  Kohlensäure, 
Kochsalz,  Eisen  und  andere  mineral.  Bestandtheile. 
ßwvh  fuhrt  31  noch  jetzt  benutzte  Mineralquellen  an, 
unter  ihnen  eine  kupferhaltige ,  grünen  Kalk  ab- 
setzende, von  Arsenik  nicht  freie,  giftig  wirkende  — 
auch  in  den  Thermen  von  Hammam''MeMioutin 
beiGhuelma  f)ind!man  nach  JBonnff/bnl  Kalkarsenik, — 
A.  L.  Z.  1S43.    Zweiter  Band. 


und  Paganini  versichert,  dass  nicht  bloss  die  ältere, 
sondern  auch  die  neuere  Literatur  über  Siziliens 
Mineralquellen  eine  nur  unbedeutende  Ausbeute  ge- 
währe. V.  Gr.  führt  nur  TerminVs  und  Sciacca's 
Dampf-  und  Wasserbäder  an.  Jene  sind  den  Ther- 
men von  Teplitz  ähnlich,  diese  sind  sehr  im  Gebrau- 
che und  haben  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  einen 
grossen  Ruf  gegen  Lähmungen ,  Gicht  u.  s.  w.  — 
Deutschlands  Gasquellen  entspringen  aus  Gebirgen, 
die  sich  in  einem  Bogen  von  schwarzen  Meere,  den  Kar- 
then  und  Sudeten  folgend,  über  das  Erzgebirge, 
denen  Thüringerwald,  das  Hessenland  und  die  höhere 
Rheingegend  südwestlich  nach  der  Auvergne  und 
den  Cevenuen  bi^  in  die  Pyrenäen  hinziehen  und  in 
den  wir  überall  Trachyt-  und  Basaltberge,  erkal- 
tete Kraterhohlen  und  Lavenreste  antreffen.  Der 
Vulkanismus  zeigt  sich  deutlich,  aber  fast  ganz  be- 
schwichtigt und  deshalb  zeigen  sich  die  Gasemana- 
tionen die  Temperatur-  und  Mischungsverhältnisse 
dieser  Quellen  stabiler,  als  sie  es  in  noch  thätigen 
VulkanUnien  sind.  Aus  diesem  Grunde  waltete  bei 
ihrer  Eintheilung  die  ehem.  Beschaffenheit  vor. 
1)  Ht/drogengasquellen:  a)  hohlenwasserstoffige  Ema- 
nationen (schlagende  Wetter,  Fuochetti)  finden 
sich  nicht  selten  in  der  Nähe  von  Soolquellen;  b} 
Schwefelwasserstoffgasquellen  (die  Solfataraseen  Ita- 
liens, die  Schwefelquellen  Badens,  Eilsens  u.  s.  w.) 
sind  gewöhnlich  mit  Kohlensäure,  mit  Stickstoff  und 
Kohlen wasserstoffgass  gemischt;  dass  Schwefelwas- 
serstoffgass  verliert  dadurch  seine  giftige  Natur,  wäh- 
rend es  vollkommen  rein  dem  Thier  -  und  Pflanzenleben 
schnelle  Vernichtung  bringt:  die  Wasserstoffgase 
depotenziren ,  gleich  den  diffusiblen  narkotischen 
Substanzen,  die  Thätigkeit  des  Nervensystems, 
setzen  den  Oxydationsprozess  überhaupt,  besonder^ 
aber  in  den  Lungen  herab,  begünstigen  die  faulige 
Zersetzung  und  gehören  daher  in  die  Reihe  der  sep- 
tischen Gifte.  Das  gekohlte  Wasserstoffgas  wirkt 
stärker  als  das  einfache,  am  stärksten  aber  das  ge- 
schwefelte. Die  hierüber  bekannten  Erfahrungen 
besonders  auch  über  dieser  Gase  medizinischen  Ge- 
branch stellt  Vf.  gut  zusammen,  behauptend,  dass 
Dd 
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die  nalarlichen  Gase  (die  der  Erde  eDtsIrSmenden) 
milder  wirken  als  die  künstlich  bereiteten  (in  der 
Regel  sind  jene  weniger  rein  als  diese  Ref.).  Die 
deutschen  Schwefelquellen  werden  dann  noch  spe- 
ciell  betrachtet.  —  8.  Azotquellen.  Die  irodmen 
dringen  gewdhnlich  aus  vulkanischen  Schlammmas- 
sen  hervor  und  kommen  deshalb  nicht  selten  in  Spa- 
nien ^  Asien  und  Südamerika  vor.  Die  in  Deutsch- 
land nicht  seltnen  azot.  Wasserquellen  entspringen 
entweder  in  völlig  vulkanischen  Erdstrichen  oder  in 
der  Nähe  von  Basaltlagern  aus  Porphyr  -  oder  Gra- 
nitspalten. Selten  haben  sie  eine  niedrige  Tempe- 
ratur^  die  meistens  eine  von. +10 — 80  ®R.  (?). 
Nirgends  zeigte  sich  dem  Vf.  ein  besondres  Gebun- 
denseyn  der  Wärme  in  den  Thermen,  ja  das  ge- 
wöhnliche Brunnenwasser,  das  doch  hinsichtlich  sei- 
ner Bostandtheile  von  dem  Gasteih's  und  Abano^s 
bedeutend  abwich,  erkaltete  nicht  schneller  als  diese 
Thermalwasser  und  jenes  konnte  eben  so  schnell 
als  diese  ins  Kochen  gebracht  werden.  Auch  das 
Erfrischen  halbverwelkter  Blumen  geschah  bei  glei- 
chem Wärmegrade  verschiedner  Wassersorten  in 
gleicher  Zeit  und  Form.  —  Dass  die  Thermen  das 
Azot  .aus  der  atmosphär«  Luft  aufsaugen  bezweifelt 
Vf.  und  glaubt,  dass  es  gleichen  Ursprung  wie  das 
dem  vulkanischen  Schlamme  entströmende  habe.  In 
den  Azotquellen  finden  wir  vorzugsweise  den  noch 
immer  räthselhaften  Stoff,  die  Bar4gine^  und  die 
verschiedncn,  daraus  sich  entwickelnden  membranö- 
sen  Gallertniederschläge,  Glairine,  Zoogen.  Vf.  stellt 
seine  Beobachtungen  (in  Italien)  mit  den  andrer  Na- 
turforscher zusammen.  Die  Thermaldämpfe  beste- 
hen vorzüglich  aus  Azot,  Baregineatomen ,  Salzen, 
Erden  und  Metallen.  Interessant  ist  die  Schilderung 
der  verschiednen  Wirkungen  des  Azots  auf  den  ge- 
sunden Organismus,  je  nachdem  es  auf  einzelne  Or- 
gane, die  Lungen,  Haut,  Darmkanal  u.  s.  w.  ange- 
wendet wird«  Vf.  beschreibt  dann  die  Inhalations- 
maschinen  und  Vorrichtungen  zu  Azotgasbädem  an 
verschiedenen  Badorten  (sie  sind  noch  immer  gar 
nicht  genügend)  und  belehrt  uns  über  die  allg. 
Heilkräfte  des  Azots.  Nur  bei  Anomalien,  die  aus 
überspannter  Nerven-  und  Gefässthätigkeit,  so  wie 
aus  vorwaltender  Oxydations-  und  Coagulations- 
tendenz  entstehen,  erscheint  es  indizirt.  Ein  hö- 
herer Wärmegrad  als  +  28  **  R.  verändert  die 
Wirkung  desselben  vollkommen,  und  wird  dann 
die  lebhaft  erregende  Wirkung  der  heissen  Wasser- 
dämpfe vorherrschend.  3)  Kohlensaure  Gasq.  Auch 
ihnen    vindizirt  Vf«    den    vulkanischen   Ursprung; 


ihr  Vulkan.  Boden  liegt  häufig  (Pyrmont,  Driburg 
u.  8.  w.)  unter  neptunis<^hen  Formationen,  wahrend 
bei  andern  (Bger,  Eifel  u.  s.  w.)  sie  aus  zu  Tage 
liegenden  vulkan.  Gesteinen  hervorbrechen.     Nach 
vulk.  Eruptionen  finden  wir  immer  kohleus.  Ema- 
nationen ,  sie  sind  aber  nicht  stetig  und  werden  erst 
permanent,   wenn  der  Sturm  vorüber  ist  und  der 
Vulkanismus  auf  niederer  Entwickelungsstufe  sich 
erhält.     Die    hififörmigen   Kohlensäureq.    schildert 
Vf.  in  ihren  Repräsentanten,  der  Hundsgroiie   bei 
Neapel  und  der  Dwuihohle  Pyrmonts.    Die  Koh- 
lensäure entströmt  aber  auch  aus  ihrer  Verbindung 
mit  Wasser  und   vereinigt   sich   mit  der  atmosph« 
Luft,  so  dass  Vf.  mit  Recht  die  Orte,  an  welchen 
Kohlensäureq.  reichlich  strömen,  als  grosse  Gas- 
bäiler  betrachtet.    Die  Wirkungen  der  reinen,  der 
mit  Wasser  verdünnlen,  der  mit  andern  Gasen  gemisch- 
ten Kohlensäure  auf  Haut,  Sinnesorgane,  Lungen,  Ma- 
gen U.S.  w.  werden  angegeben  und  durch  Versuche  an 
Thieren  gezeigt,  dass  der  Tod  in  zwiefacher  Form,  unter 
nervösen    Erscheinungen    oder    suffbcatorisch   und 
apoplektisch  eintritt.     Die  medizin.  Benutzung  des 
kohlens.  Gases  in  den  verschiedensten  Formen  ge- 
gen Krankheiten  von   gesunkenem  Leben  und  be- 
sonders    Niederdrückung      sensitiver      Nervenac- 
tioneu    entstanden   wird  ausführlich  mitgetlieilt.  — 
Vf.    beschreibt    dann    Karhbad's    Gasquellen    (die 
Literatur  reicht  nur  zum  J.  1837),  aber  nicht  in 
Bezug   auf  seine    Trinkquellen,    sondern    nur   auf 
dessen  Dampf-  und  pneumatische  Bäder.   Hier  er- 
fahren wir  freilich  nicht  viel ;  ist  doch  auch  noch  nicht 
die  Summe  der  den  dasigen  Quellen  entweichenden 
Gase  festgestellt.  Darauf  werden  Fraii2efi#6ai/,  Jlfa- 
rienbady  Cudowa,  Pt/rmoni  u.  s.  w.  besprochen.  Die  Ver- 
suche mit  Thier-  und  Pflanzenicben  in  der  Duosthöhle 
zu  Pyrmont,  die  Messungen  des  Kohlensäuregehalts  o, 
s.  w.  sind  beachtenswertb,  wie  überhaupt  Pyrmont  mit 
besondrer  Vorliebe  bearbeitet  ist,  4)  Muriat  Gasema^ 
naiionen  sind  nach  yf.  die  steten  Begleiter  sämmt- 
lichei:   Entwickelungsstufen   des  Vulkanismus    und 
bezeichnen,  sobald  sie  verschieden  vorwalten,   je- 
desmal dessen   Schlussperiode.     Deshalb  erscheint 
ihm  das  Meer   als    der   umfangreichste  Kratersee, 
der   noch    oft    durch    neu    ausbrechende    Vulkane, 
Erhebungen  und  Senkungen  von  Inseln   erschüttert 
wird  und  dessen  frische  Seeproducte  mit  grossen 
Mengen  des  Salzwassers  aus  den  Kratern  binnen- 
ländischer  Vulkane   ausgeworfen    werden.     Selbst 
Ebbe   und  Fluth   soll  zum  Theil   wenigstens   von 
vulkanischen  Einflüssen   abhängen.     (Oben   versi- 
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«herie  Vf.  die  mariatischen  GasemaDationea  bildeten 
die  Schlossperiode  des  Vulkanismus !  Ref.).  Die  Be- 
standtheile  des  Meeres  stimmen  übrigens  vollkom- 
men mit  den  aus  Vulkanen  hervorgetriebnen  über- 
ein j  ja  sie  sind  quantitativ  (besonders  das  Kochsalz) 
am  stärksten  in  vulkan.  Gegenden.  Beispiele  sind  das 
Meer,   das   mittelländische ,    das  der    isländischen^ 
liparischen    und  canarißchen  Küsten.    Selbst  Glai- 
rine  und  festes  Zoogen,  das  sich  wie  in  den  Ther- 
men verhält,  rechnet  Vf.  zu  den  Bestandtheilen  des 
Meeres.    Das  Leuchten  desselben  geht  hauptsäch- 
lichst   vom  Lebensprozesse  einzelner  Thiere    aus, 
dann  hängt  es  auch  vom  todten  Chemismus  in  Zer- 
setzung begriffner  animalischer  Materie  und  mögli- 
cher Weise  von  Aushauchung  submariner  Vulka*- 
nenheerde  (?)  ab,   Behauptungen,    die  Vf.   durch 
seine  eignen  vielfältigen  Beobachtungen  in   nordli- 
chen und  südlichen  Meeren  und  durch  Mittheilungen 
andrer  Beobachter  zu  beweisen,  oder  doch  wenig- 
stens wahrscheinlich  zu  machen  versucht.    Er  ver- 
breitet sich  dann  über  die  in  der  Tiefe  fast  in  allen 
Kümaten  stetige  Temperatur  des  Meeres,  die  Win- 
de, vorzüglich  die  Seeluft  selbst,  die  einen  grös- 
seren Gehalt  an  Sauerstoff  als  die  Landluft  besitze 
und  überdies  noch  von  festen  Stoffen  des  Chlorna- 
trum,  salzsaure  und  glairinartige  Materie,  vielleicht 
auch  Jod-  und  Bromtheilchen  mit  sieb  führe.    Auf 
ähnliche  Weise  sollen  sich  Soolq.  und  die  Luft  an 
den    Gradirwerken    verhalten.     Auf   Pflanzen    und 
Laudthiere  niederer  Organisation  wirken  die  muriat. 
Emanationen    schädlich    ein,   während    der   höhere 
thierische  Organismus  und  namentlich  der  mensch- 
liche zu  höherer  Thätigkeit  dadurch  gestimmt  und 
gekräftigt  wird.    In  therapeutischer  Hinsicht   lehrt 
die  Erfahrung,  dass  chron.  Blennorrhoen  der  Ath- 
mungsorgane,  Verzärtlung  des  Hautorgans,   Gicht, 
Rheumatismus,    adynamische  Nerven-    und  Blut- 
krankheiten  in    der   Seeluft   wesentlich    gebessert 
werden  und  Vf.  stellt  die  verschiedne  Anwendung 
derselben  (Strandkuren,  Seereisen)  in  Verbindung 
mit  Bad  -  und  Trinkkuren ,  Arenationen  u.  s.  w.  zu- 
sammen,   indem    er    die   Eigenthümlichkeiten    des 
Aufenthaltes  an  den  Kiisten  Deutschlands,  Frank- 
reichs, Italiens   (hier  besonders  auf  Messina  ver- 
weisend), Südenglands  CWighf)  und  auf  Schiffen  in 
der  See  (die  Seekrankheit  häU  er  für  Irritation  des 
Hirns  und  Rückenmarkes),  die  Wah    der  Schiffe, 
der  Jahreszeit,  die  flUchtnng  und  Dauer  der  Reise^ 
die  sich  zu  Seereisen  eignenden  Krankheiten  und 
die  dabei  zu  beachtenden  Vorsiehtsmaasregeln  ge- 


nau angiebt  und  die  Gebrauchsweise  der  Gradirluft 
und  der  Soolendämpfe  erörtert.    Von  den  Gasbädem 
der  Soolq.  sind  nur  die  zu  Ischl  und  zu  Hall  an- 
geführt. — 
9)  Frankfurt  a.  M.,  Druck  und  Verlag  von  H. 
L.  Broenner:  Die  Enistehtmg  der  Quetten  und 
die  Bildung  der  Mineral '^  Quellen  y  nebst  einem 
Berichte    über    die  im   Herzogth.   Nassau   im 
Sommer  1848    unterhalb  Asmannshausen    neu 
aufgefundne  warme,  und  die  bei  Weilbach  ge* 
fundne    kalte  Mineralquelle.     Vorgetragen   im 
geogr.  Verein  in  Frankfurt  a,  M.    im  Dezbr. 
1842  von  J,  Bögnery   d.  Med.  und  Chir.  Dr. 
u.  s.  w.  1843.  8.  95  S.  — 
Alle  Wasserquellen  enthalten  mineralische  Bestand- 
theile  und  werden  von  Meteorwasser  gespeist,    ilft- 
neralwasser  nennt  Vf.  die  besonders  stark  mit  frem- 
den Stoffen  beladnen  Wasser,  mehr  chemisch  reine 
dagegen  Susswasser.    Dann  würden  die  Akratokre- 
nen  und-  Thermen  zu  diesen  gehören;  Meilquellen 
bleiben  sie  doch.  Die  Mineralwasser  theilt  er  in  ober- 
flächUch  entstehende  und  in  aus  bedeutender  Tiefe 
kommenden :  diese  durch  vulkanische  Prozesse  ent- 
stehenden haben  dieselben  festen  und  gasigen  Bestand- 
'theiie,  wie  sie  in  den  Auswurfsstoffen  der  Vulkane  ge- 
funden werden.    Vf.  hält  diese  Wasservulkane  für 
Schutzmittel  gegen  Erdbeben  und  Sieherheitsklappen 
für  die  berteffenden  Gegenden.    Wir  sehen  hier  also 
einen  Auszug  aus  dem  t;.Grae/e^schen  Werke  und  fin- 
den ,  dass  Vf.  auf  dem  Titel  mehr  versprochen  und  nur 
wenig   gewährt    hat.  —   Bei  Asmannshausen^   der 
Burg  Rheinstein  gegenüber,   hat  man  die  im  An- 
fange des  XVI.  Jahrhunderts  verloren  gegangnen 
warmen  Quellen  (+  16—26  ''R.  in  hartem  Tbon- 
schiefer  wieder  aufgefunden  und  gefasst.    Sie  ent- 
halten nach  vorläufiger  Analyse  in  16  Unzen  5  Grane 
feste  Bestandth.  Kochsalz,    Natron    bicarbon.    und 
sulphur.,  Magnesia  muriat.,  Kiesel-  und  Thonerde, 
kohlens.  Kalk,  kohlens.  Magnesia,  kohlens.  Eisen 
mit  Spuren  von  JUangan.  —  Auch  Vei  WeUbach  hat 
man    eine    kalte   alkalische  Kochsalzquelle  (in  16 
Unzen  22  Gr.  feste  Stoffe;  Natr.  bicarb.  soll  sich 
fast  eben  soviel  als  Kochsalz   darin  finden)    ent- 
deckt und  zwar  durch  wilde  Tauben,  die,  ähnlich 
wie  bei  Saraioga,  den  salzigen  Schlamm   so  gern 
verzehren,  aufmerksam  gemacht.  — 

10)  Paris,  chez  Fortin,  Massen  et  Comp,  et 
Nancy,  chez  Grimblot,  Raybois  et  Comp.: 
Essai  pratique  sur  Vacium  th4rapeviique  des  eaux 
miniralee,    euivi  iTmii   pricie  analjftique    des 
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mwrces  min^tOf^  ikermafes  connuesy  pat  M.  Chenu^ 
Dr.  en  Med.  Chir.  Aide -Major  au  Corps  des 
Sapeurs-Pompiers  de  la  ville  de  Paris.   Tom.  I. 
1840.    8.    543  S. 
Der  Vf.  gesteht,  dass  in  Frankreich  (zam  Theil 
auch  in  Deutschland)   die  Aerzte   in  Verlegenheit 
Biikl)  wania  und  ob   sie  ihre  Kranken  an   eine  und 
welche  Therme  schicken    sollen  und  will  deshalb 
«eine  Landsleute  darüber  belehren.    Er,  beginnt  mit 
einer  Geschichte  der  Heilquellen,  in  der  er  die  fa- 
belhaften Erzählungen  der  Vorzeit  für  Wahrheit  und 
der  Beachtung  werth  erklart.    Mehr  Zweifel  bringt 
^r  in  der  neueren  Geschichte,  und  zeigt,  dass  er 
namentlich  die  deutschen  Schriftsteller,   wie  Seipj 
Marcard  j  Becher^  Kreysig  u.  s.  w.  nicht  gehörig 
verstanden  hat.     Von  den   Nachbildungen  der  Mi- 
neralwasser hält  er  nicht  viel,  wie  er  überhaupt  in 
chemischer  Beziehung  hinter  der  Zeit  geblieben  ist. 
Der  Vf.  unterscheidet  Schwefel  - ,  Salz  - ,  Metall  -, 
Gas-,  Jod-,  Sauer-  (Toscana's  Boraxseen,   Rio 
Vinagre  u.  s.  w.)  und  einfache  Thermalquellen  und 
giebt  noch  Unterabtheilungen.  Die  Therapeutik  bringt 
uns  nichts  Neues;  die  Literatur  ist  höchst  unvoll- 
kommen. — 

11)  Paris,  chez  J.  B.  Balliere:  Nauvelle»  recher^ 
ches  sur  Paction  ih^rapeuiique  des  eatis  mini^ 
rate  et  sur  leur  mode  d'applicaiion  dans  les  ma" 
ladies  chroniques^  Rapport  faxt  au  nom  de  la 
commission  des  eanx  min.  pour  Van  1837  et  lu 
h  Vataddmie  royale  de  mddecine  le  5.  Febr.  1839, 
par  Pfi.  Patissier^  D.  M.  P.,  membre  de  Taca- 
dömie  roy.  de  med.  etc.    1839.    8.    58  S. 

12)  Paris  ,  b.  Ebend. :  Rapport  sur  les  eaux  min. 
naturelles^  faxt  au  nom  de  la  Commiss.  des  eaxix 
min.  pour  les  annies  1838  et  1839,  et  lu  h  Vaca-- 
demie  roy.  de  mid.  le  14.  Aout  1841 ,  par  fli. 
Patissier  etc.    1841.    8.    76  S. 

Auch  die  Franzosen  verheimlichen  nicht,  dass 
ihre  Kenntniss  von  der  Heilwirkung  des  Mineral- 
wassers noch  sehr  unvollkommen  ist.  Praktischer 
als  die  Deutschet  bildeten  sie  eine  Commission,  an 
die  der  Handelsminister  jährlich  die  von  ihm  gefor^ 
derten  Berichte  der  Badeärzte  schickt  (von  den  104 
angestellten  Badeärzten  berichteten  indessen  im  J. 
1837  nur  40,  eben  so  viele  1838  und  1839  nur  35), 
welche,  obschon  die  meisten  noch  sehr  wenig  die 
Wissenschaft  bereichern,  die  Grundlage  der  allge- 
meinen Berichfe  bilden.  Die  Tabellen,  welche  die 
Badeärzte  ausfüllen  sollen ,  enthalten  folgende  Rubri- 
ken: 1)  Namen  und  Gattung  der  Krankheit ;  8)  Zahl 
der  gebeilten ;  3)  Zahl  der  gebesserten ;  4)  der  ohne 
Erfolg  behandelten  und  5)  der  nach  der  Kur  in  ihrer 
Heimath  genesenen  oder  gebesserten  Kranken.  Die 
Commission  gesteht,  dass  diese  Tabelle  unzureichend 
ist,  da  Geschlecht,  Alter  u.  s.  w.  gar  nicht  berucksich^ 
tigt  sind,  dass  sie  oft  auch  gewissenlos  ausgefüllt  ist 
und  gar  nichts  von  den  später  Genesenen  u. s.w. ent- 
hält. P*  meint  aber,  so  viel  gehe  hervor,  dass  die 
natürlichen  Mineralwasser,  wie  andre  Heilmittel,  zu- 
weilen heilen ,  oft  bessern  und  imm^  (?)  beruhigen 


Intelrtesant  sind  einige  Berichte ,  z,  B«  von  JPIomM^* 
resj  wo  im  J.   1837  von   108  Kranken  auch  nicht 
einer  während  der  Kur,  von  Niris^  wo  von  817  nur 
14  und  von  Greoulj  wo  von  301  Kranken  nur  26 
unmittelbar  geheilt  wurden.     Wie  viel  anders   sind 
die  Berichte    unsrer   deutschen  Brunnenänetel    An 
den  genannten  Orten  kamen  noch  häufig  Verschlimm-^ 
rungen  des  Krankheitszustandes  vor,  zum  Beweise, 
dass  die  Mineralquellen   nicht  immer   beruhigen.  — 
Wie  vieles  hierzu  die  Unkenntniss   der  Aerzte  von 
der  Wirkung   deg  Mineralquellen   beiträgt,   ersehen 
wir  aus  dem  Berichte  Bertrand*s,   der  mehr  als  40 
nach  Mont  d*Or  gesendete  Kranke  als  nicht  passende 
wegweisen  musste!     Recht  gut  ist  die  Schilderung 
der  an  den  Badeorten  am  häufigsten  beobachteten  chron. 
Krankheiten  und  zwar  des  Kopfsy  besonders  Lähmun- 
gen und  andere  Nervenkrankheiten;  dann  der  Brüste 
von  üenen  Bertrand  sagt,  dass  wenn  während  der  Kur 
eine  alte, bedeutende  Lungenkrankheit  ohne  kritische 
Erscheinungen  sich  bessere,  man  sogleich  die  Kur  unter- 
brechen müsse,  weil  diese  Besserung  vorübergehend 
und  trügerisch  und  stets  von  einer  bedeutenden  Ver- 
schlimmerung des  Lungenleidens  gefolgt  sey.     Dass 
'  dieser  Badearzt  Gelegenheit  jgenug  hat,   Beobach- 
tungen an  Lungenkrankheiten  zu  machen,  geht  aus 
folgender    statistischer  Tabelle  der  im   J.   1837  in 
Mont  d'Or  behandelten  Brustkranken  hervor: 

später] 

^•"      dcrGe-  Gebe.-  ünee-   **••■•"- 
«Icr  ^        .    .VV      ten  oder 

_.       .        utticnen  «eriea   heilten    ^  . 
Kranken  Gebes- 

tcften 


5. 

3. 

4. 


Chronischer   compli-    ^^  .. 

zirter  Lungenkatarrh     ^^'        ^'^      ^^'       '• 
Chron.  Pneumonie    .      9. ,      1.         5.       3. 
Pass.  Lungenblutungen  17.        2.         8.       7. 
Lungenschwindsucht  in 
verschiedenen  Stadien  ^^-       ""       ^'     *^-       ö- 
Asthma        .        •  15«        2.         5.       8.       5. 

.  Chron.  Pharyngo- La-    ^^         .        .^ 

ryngitis        •  ^®-        *'       *®-       ^'       3- 

Aphonie  9.        4.         2.       3.       2. 

Nervöses  Herzklopfen  3.  1.  —  2.  — . 
Die  chronischen  Krankheiten  des  Unterleibs  liefern 
nach  Patissier  auch  in  Frankreich  die  zahlreich- 
ste Klasse  der  Brunnengäste,. die,  wenn  die  erste 
selten  zu  Brunnenkuren  ^ich  eigne  und  die  zweite 
nur  zuweilen  dadurch  Genesung  finde,  am  häufig- 
sten daselbst  sich  der  Heilung  erfreue;  Krankheiten 
welche  sich  in  allen  Körpertheilen  entwickeln  kön- 
nen (Rheumatismus,  Gicht,  Hautkrankheiten^  Skrofeln, 
Rhachitis),  und  äusserliche  Krankheiten.  Zum 
Schlüsse  wird  dieser  Gegenstand  tabellarisch  behan- 
delt, was  eine  gute  Uebersicht  gewährt.  —  Was  die 
neuen  Analysen  betrifft,  so  nennt  P.  eine  grosse  Anzahl 
berühmter  Bäder,  der  sie  noch  fehle,  und  dabei  wird 
erinnert,  dass  die  neuesten  ehem.  Untersuchungen 
von  Boullay  und  Uenry  nickt  an  der  Quelle  vor- 
genommen  sind. 

(Hie  Fortsetzung  folgt.") 
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Brunnen-   und  Badeschriften. 

I.  Schriften  allgem.  Inhalts^  Lehrb.  u.  s.  w.  über: 

11}  Paris,  chez  J.  B.  Balliere:  Nouvelles  re- 
eherches  sur  taction  iherapeutique  etc.  par  Pk. 
Paiissier  elc. 

IS)  Paris,  b.  Ebend.:  Rapport  surles  eauxmin, 
naturelles  j  etc.  par  Pä.  Patisaier  etc. 
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obenswerth  ist  der  affentliche  Tadel  der  ai) 
vielen  bedeutenden  Badeorten  noch  mangelhaf- 
ten Einrichtungen,  theils  in  Bezug  auf  die  Fas- 
sung der  Quellen  (in  Bareges  z.  B.  fehlt  oft  das 
Thermal wasser  und  man  furchtet,  dass  die  Therme 
versiege) ,  oder  auf  die  Abkählungs  -  oder  I}rwär- 
mungsapparate  an  Thermen  und  kalten  Quellen,  oder 
auf  die  geringe  Anzahl  gesunder  Badstuben ,  indem 
die  grosste  Anzahl  kalt  und  feucht  sind,  oder  auf 
den  Mangel  an  Bassinbädern  u.  s.  w.  II)  Die  Ba- 
deschriften gewöhnlichen  Schlages  haben  den  Bade- 
orten den  grössten  Sehaden  zugefugt.  Taus  lef^lo" 
ges  que  Ton  prodigue  aux  eaux  sont  vains  et  dangen 
reux^  tant  qu^on  ne  specifie  pas  bien  neitement  les 
cos  de  leur  application.  Nicht  oberflächliche  Unter- 
suchung eines  Kranken  genügt,  um  ihm  eine  Brun- 
nen -  oder  Badekur  zu  verordnen !  —  P,  betrach- 
tet nun  die  pbysiolog.  und  therapeut.  Wirkungen  der 
verschiednen  Klassen  der  Mineralwasser,  obschon  cfr 
nicht  annimmt^  dass  die  medizinischen  Eigenschaf- 
ten derselben  einzig  und  allein  von  ihrer  Zusammen- 
Setzung  abzuleiten  sind.  Die  Schwefel  wasser  theilt 
er  in  starke  und  schwache  (in  Bezug  auf  ihre  the- 
rapeut. Wirkung),  und  zieht  recht  gute  praktische 
Bemerkungen  aus  den  Berichten,  die  auch  f ör  deutsche 
Aerzte  nicht  unwichtig  sind.  Die  Schwefeischlamm- 
bader  sind  ia  Frankreich  fast  ganz  unbekannt.  ->- 
Die  Säuerlinge.  Fr.  Uoffmann  und  Hnfeland  er- 
wähnt der  Berichterstatter,  indem  er  das  Selters- 
waaaer  hei  Brustkrankheiten  anräth,  als  Gewährs- 
männer.   Die  zahhreichen  Säuerlinge  der  Auvergne 
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können  Selters  hinlänglich  ersetzen,  es  fehle  ihnen 
nur  der  Ruf  des  Ausländischen.  Bertrand  zeigt  an 
den  Thermen  von  Mont  d'Or,  welche  verschiedne 
Brustleiden  dadurch  geheilt  werden.  —  Alkalische 
Wässer.  Unter  ihnen  vorzüglich  Vichy  mit  seinen 
Thermen  und  die  kalten  Quellen  zu  Vals.  Jene 
haben  5 ,  diese  7  Grammen  kohlens.  Natron  in  einem 
Litre.  Petit  will  durch  Vichy,  nüchternes  Leben 
und  stete  alkalische  Getränke  nicht  ,blos  die  Haru- 
säurebildung,  sopdern  auch  die  verschwisterte  Gicht- 
krankheit gehoben  haben.  —  Eisenhaltige  Wässer 
sind  in  Frankreich ,  gerade  wie  in  Deutschland,  aus 
der  Mode  gekommen.  Patissier  schreibt  dieses  dem 
Herrschen  der  Lehre  Broussais'  und  dem  Fehlen  der 
Bad-  und  Douche ^ Einrichtungen  an  den  meisten 
Brunnenorten  zu.  Indessen  man  fängt  jetzt  an,  diese 
Wasser  wieder  in  ihre  Rechte  als  kräftige  Restau- 
rationsmiltel  zu  setzen.  Naudot  versichert,  daSs  das 
so  oft  für  organisches  Herzleiden  gehaltene  Herz- 
klopfen der  Kinder  und  Blutarmen  und  Bleichsüch- 
tigen  durch  die  Trinkkur  zu  Provins  binnen  weni- 
gen Wochen  verschwinde.  Ein  %  bis  Swöchentitcher 
Gebrauch  der  corsischen  Quellen  zu  i)fezza  schmilzt 
die  stärksten  Fieberkuchen  und  giebt  den  fast  was- 
sersüchtigen Sumpfbewohnern  und  den  Bleichsüch- 
tigen wieder  ein  gesundes  Ansehen,  versichert  uns 
Grimaldi.  —  Salzwasser.  Frankreich  ist  reich  an 
Salzthermen,  die  seit  undenklichen  Zeiten  vielfach 
benutzt  wurden;  dagegen  gebraucht  man  erst  seit 
Kurzem  die  kalten  Soolquellen  und  vorzüglich  die 
Seebäder.  Die  Thermen  von  BalaruCy  Bourbonne 
und  Bourbon  -  VArchambauH  haben  den  Ruf  einer 
spez.  Heilkraft  gegen  Lähmungen,  obschon  diese 
Krankheiten  auch  an  weniger  gehaltreichen  Ther- 
men geheilt  werden.  Nie  darf  man  sie  anwenden, 
so  lange  die  Lähmung  mift  activcn  Hirncongestionen 
besteht.  Rousset  in  Balaruc  fand,  dass  denen  Ge- 
lähmten, welche  keine  oder  nur  unbedeutende  Er- 
leichterung durch  die  Thermalkur  empfanden ,  zu 
unpassender  Zeit  oder  zu  viel  Blut  entzogen  war. 
Vier  Fünftel  aller  Gelähmten  hatten  ohne  Nutzen 
Scryehnin  gebraucht.  Lähmungen  der  oberen  Ex- 
Ee 
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.  tremit&ten  widerstanden  der  Kur  Ilnger  als  die  der 
untern.  Chronische  Hautkrankheiten  wurden  nur 
geheilt  ^  wenn  man  nicht  unbeträchtliche  Mengen  von 
Schwefelleber  dem  Thermalwasäer  hinzufügte.  In 
Bourbonne  wurden  während  der  Saison  von  1838 
behandelt  30  Cerebralhemiplexien  (rechts  18  ^  links 
IS):  geheilt  1,  gebessert  18^  ohne  Erfolg  11^ 
später  geheilt  1;  Ruckenmarkslähmungen  24:  ge- 
heilt 3,  gebessert  15  ^  ohne  Erfolg  6,  später  ge- 
bessert 1 ;  verschiedne  Lähmungen  S3 :  geheilt  1, 
gebessert  11 9  ohne  Erfolg  11,  später  geheilt  1,  ge- 
bessert 1 ;  während  1838  und  39  in  Balaruc  von  den 
erstem  Lähmungen  129:  geh.  15,  gebess.  77,  ohne 
Erfolg  37;  von  Nr.  IL  44:  geh.  8,  gebess.  16,  ohne 
Erf.  20 ;  von  unvollkommnen  vcrschiednen  Lähmungen 
20:  davon  gebess.  9,  ohne  Erfolg  11.  —  Schon  oft 
hat  die  Commission  den  Handelsminister  ersucht,  den 
Befehl  zu  ertheilen,  dass  Kranke  nicht  ohne  Er- 
laubniss  der  Äerzte  in  der  See  baden  können ,  allein 
er  behauptet:  das  Meer  ist  frei)  .(aber  doch  wohl 
nicht  die  in  demselben  errichteten  Badeeinrichtun- 
gen'? Ref.).  Mehrere  Uoglucksßlle  werden  mitge- 
theilt,  wo  Kranke  bei  Neigung  zu  Kopfcongestionen 
oder  durch  zu  laugen  Aufenthalt  in  dem  Meere  und 
dadurch  bewirkten  Blutschlag  ihren  Tod  fanden. 
Mit  Vortheil  werden  warme  Fussbäder  angewendet, 
wenn  nach  dem  Verlassen  des  Seebades  das  Gefühl 
von  angenehmer  Wärme  sich  nicht  einstellen  will. 
—  Die  Heilwirkungen  der  schwachen  Salzthermen 
(Akratothennen)  schreibt  man  noch  immer  einem 
unbekannten,  den  chemischen  Forschungen  entge- 
henden Etwas  zu  und  glaubt  mit  Fourcroy^  dass 
die  naturliche  von  der  künstlichen  sehr  verschiedne 
Wärme  der  Thermen  ihre  Seele  sey.  Diese  Phan- 
tasieen  hindern  aber  nicht ,  dass  recht  zweckmässige 
Bemerkungen  über  die  Anzeige  zum  Gebrauche  die- 
ser schwachen  Thermen  mitgetheilt  werden.  Zum 
Schlüsse  finden  wir  wieder  eine  synoptische  Tabelle 
der  5  Klassen  der  Mq.  von  dem  ärztlichen  Gesichts- 
punkte und  eine  Auffordrung  an  Frankreichs  Brun- 
nen-Aerzte,  ihre  Berichte  mit  Fleiss  und  Genauig- 
keit einzusenden,  damit  das  von  ihnen  gewünschte 
allgemeine  Werk  über  Heilquellen  von  der  Acade- 
mie  herausgegeben  werden  könne.  — 
'  13)  Zürich,  b.  Meyer  u.  Zeller:  Nizza  und  die 

Meeralpen.    Geschildert  von  einem  Schweizer. 

Mit  einer  Ansicht  von  Nizza  und  einer  l^arte. 

1842.    8.    VI  u.  248  S.    (1  Rthlr.  4  gGrO 
Der  Vf.  hielt  sich  längere  Zeit  in  Nizza  auf  und 
giebt  hier,  theils  aus  eigner  Anschauung,  theilsaus 


Schriften,  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  über 
dasLaiid  und  dessen  Eigenthümlichkeiten.  Er  scheint 
kein  Arzt  zu  seyn   und  den  Winter  1840  in  Nizza 
zugebracht  zu   haben.    Ueber  Lage  der   Stadt  und 
das  Klima  in  Vergleich  mit  Hyeres  spricht  er,  aber 
unglücklicherweise  auf  den    schlechten   Beobachter 
GwracHchi  sich  beziehend,  ohne  auf  die  Schriften 
Clarlc'Sy  Fodere^Sy  Ernst s  und  Ifc'Aifr'«  Rücksicht  zu 
nehmen.    Recht  gut  sind  die  Schilderungen  der  Aus- 
flüge nach  Villa  frauca,  Monaco,  Turbia,  Turi^u.s.w. 
Von  der  Bevölkerung  der  Grafsch.  Nizza  rühmt  der 
Vf.  nicht  viel;  sie  sey  nicht  schön,  aber  frühzeitig  ent- 
wickelt (zwischen  dpm  12.  und  13.  Jahre) ,  dennoch 
die  Gleichgültigkeit  gegen  das  w^ibl.  Gea^chlecht  all- 
gemein, deshalb  wenig  unehliche  Kinder  und  doch 
fruchtbare  Ehen.    Ihr  Gesundheitszustand  wird  wie- 
der nach  Garacuchi  angegeben.    Der  Culturzustand 
befindet  sich  auf  keiner  hohen  Stufe  der  Ausbildung 
und  die  Religion   scheint  nur  in  Ausübung  der  von 
Jugend  auf  eingeprägten  kirchlichen  Gebräuche  zu 
bestehen.    Geistliche  und  Mönche  finden  sich  in  Un« 
zahl;  sie  sollen  wenig  gebildet,  indessen  doch  sitt- 
lich seyn.  —    Die  den  Winter  in  Nizza  zubringen- 
den Fremden,  von  denen  gewöhnlich  5 — 600 Eng- 
länder sind,    leben  im  Ganzen  wohlfeil,  d.  h.  sie 
können  für  ihr  Geld  nur  wenig  erhalten.    Traurig 
aber  ist   der  liter.  Zustand  in  diesem  Erdenwinkel; 
politische  Blätter,  selbst  die  Gazette  de  France  sind 
verboten,    nur  die   Wiener  und    einige  sardmische 
Zeitungen  erlaubt.    Bücher,  sobald  sie  nur  entfernt 
nacl» Politik  oder  Protestautismus  riechen,  darf  man 
nicht  mitbringen.     Die  strenge  Censur  schickt  sie 
wieder  über  die  Gräuze.    Nur  erst  wenn  man  die 
geistige    Quarantaine    in    Sardinien    durchlebt   hat, 
empfindet  man  das  Glück,  nach  Ueberschreiten  der 
Gränze  frei  athmen  zu  können.  —    Die  geschicht- 
lichen Notizen  sind  aus  DuraniCy  histoire  de  Nice. 
Turin'  1823  und  einigen  älteren  Schriften.  — 
14)  Esslingen,  b.  Dannheimer:  UeAer   Wasser'- 
heil  -  Anstalten  und  ihr  Verhältmss  zu  den  Mi^^ 
neralquellen  u^nd  Bäderti.    Eine  Wissenschaft* 
liehe  Parallele  für  Freunde  der  Hydriatik  und 
für  die  Denkenden  unter  ihren  Verächtern  von 
E.G.  Steudely  Med.  Dr.,  Oberamtarzt (e).   Nebst 
Ansichten  und  Erfahrungen  über  Wasser^ Heil- 
meihode  von  Dr.  H.Sleudel,  Arzt  (e)  der  ffas^ 
serheil  ^  Anstalt   in  Kennenburg  bei  Esslingen. 
1842.  gr.  8.  XIV  u.  107  S.  (u.  1  Tabelle).  (12gGr.> 
Sieudely  Vater,  spricht  nach   einer  geharnisch- 
ten Vorrede  über  die  Ursachen,  welche  der  Aner- 
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kenntniss  der  Wasserheilanstalten  entgegenwirken 
Hauptsächlich  sollen  die  Aerzte  sich  scheuen,  die 
Lehren  des  ungebildeten  Bauern  Priessniiz  zu  be- 
folgen und  fiberhaupt  zaudern ^  neue  Lehren,  Heil« 
methoden   und  |Ieilmittel    anzunehmen    (in    unsrer 
jetzigen  Zeit?}.    Die  meisten  Aerzte  kennen  nicht 
die  täglich  gemachte    erfreuliche  Erfahrung,    dass 
die  mit  Vorsicht  eingeleitete  und  auf  die  passenden 
Krankheitsfalle    angewandte  Kur   niemals  Schaden 
bringt,  dass  selbst  patholog.  Zustände,  bei  welchen 
man  die  Anwendung  zu  verwerfen  pflegt,  ihr  noch 
häufig  zugänglich  sind,  und  schicken  ihre  Kranken 
erst  nach  vielen  erfolglosen  Heilversuchen  zu  den 
Kaltwasserheilanstalten,  um  die  Kur  daselbst  noch 
als  letztes  Mittel,  wie  man  bei  aufgegebnen  Kran- 
ken noch  Sympathie  oder  Homöopathie  gestattet,  an- 
zuwenden.    Die    Hauptfeinde   seyen    die   1500  (?) 
Badeärzte  JDeutschlands.    Der  Vf.   prüft  ferner  die 
Vorwurfe,  welche  man  der  Wasiserheilmethode  ge- 
macht hat«    Die  Academie  de  Möd.  zu  Paris  ver- 
dammte  dieselbe  als  eine  gefährliche  Heilmethode 
und  dei*  Berichterstatter  Roche  sagt  schliesslich  sehr 
naiv,  dass  die  Geschenke,  welche  seit  60  Jahren 
von  Deutschland  der  franz.  Medizin  gemacht  wor- 
den, wenig  geeignet  wären,  besondere  Rechte  den 
Aerzten  dieses  Landes  —  S  deutsche  Aerzte  woll- 
ten in  Paris  eine  Wasserheilanstalt  errichten  —  ein- 
zuräumen, denn  sie  hätten  mit  einem  Mesmer  an- 
gefangen und  mit  einem  Hahnemann  geendigt     Der 
Vorwarf,  dass   die  Wassermethode  einer  wissen- 
schaftlichen Basis  entbehre,  trifft  nach  dem  Vf.  auch 
die  Anwendung  andrer  Heilmittel  und  auch  die  der 
Mineralwasser,    obscbon  die  Erkiärungsweise    der 
Wirkung^art  des  Wassers  einfacher  sey.    Mit  den 
Fischern  sagt   der  Vf.:  „das  Wasser  leidet  nichts 
Unreines!   Das  viele  Trinken  von  Wasser  verdünnt 
die  Blutmas^e,  es  circulirt  das  Blut  leichter  und  freier 
diirch  den  ganzen  Organismus,  die  verschiednen  Se-« 
und  £xcretionen  gehen  freier,  stärker  von  sutten, 
dadurch   und    durch    kunstlich   erregtes  Schwitzen 
werden  alle  fremdartigen,    reizenden,    die   Nerven 
aufregenden  Stoffe  aus  dem  Blute  entfernt,  dieses 
erneuert  sich  bei  der  einfachen  Nahrung,  es  ist  kein 
Reiz  mehr  im  Körper ,  der  Reprodoctiou  ist  zu  ihrer 
freien  Wirkung  kein  Hinderniss  mehr  entgegenge- 
setzt, sie  tritt  in  ihrer  freien  Wirkung  hervor,  sie, 
die  den  ganzen  Organismus  zu  schaffen,  zu  bele- 
ben, zu  erhalten  im  Stande  ist,  leistet  jetzt,  soweit 
es  möglich  ist,  was  wir  nach  den,  das  Leben  er- 
klärenden Gesetzen    von   ihr   erwarten    zu  dürfen 


glaubten,  nämlich  sie  stellt  ein  verletztes  Organ, 
das  sie  zu  schaffen  wusste,  auch  wieder  in  inte- 
grum her/'  (!!)  Ueberhaupt  soll  bei  den  Kaltwas- 
serkuranstalten die  Brunnenrivalität  wegfallen  ('O9 
indem  sie  sidi  ganz  gemeinschaftlich  (1)  und  ein-  ' 
trächtig  (?)  das  Ziel  vorsetzen,  durch  genaue  und  * 
vielfache  Beobachtungen  die  Kraft  der  Methode  zu  #  * 
erörtern  u.  s.  w.  Es  verdienen  auch  die  Wasser- 
heil -Anstalten  vom  Staate  Berücksichtigung'  und 
Unterstützung  und  der  Vf.  I  will  daselbst  Errich- 
tung von  Kliniken.  —  Der  Vf.  H  theilt  seine  An« 
sichten  und  (wenigen)  Erfahrungen  über  die  Was- 
serheil-Methode mit  und  verlangt  das  Recht,  sie 
zur  Anwendung  bringen  zu  dürfen  für  alle  heilbaren 
Krankheiten  aus  folgenden  Gründen:  weil  wir  zur 
Zeit  noch  keine,  auch  noch  so  einfache  Krankheit 
kennen,  über  deren  Behandlungsweise  durch  Arznei- 
mittel die  Aerzte  einig  wären;  weil  wir  über  die  Art 
der  Wirkung  der  meisten  Arzneimittel  und  über  ihre 
etwaige  Veränderung  vom  Magen  aus  im  übrigen 
Organismus,  mit  einigen  wenigen  Ausnahmen^  so 
viel  als  nichts  wissen ,  während  die  Wirkungen  des 
Wassers  und  seine  Aufnahme  und  Abscheidung  im 
Organismus  klar  und  einfach  einzusehen  sind  (?); 
weil  das  Hauptmittel  bei  der  einfachen  Methode  das 
unschädlichste  und  dem  Organismus  durchaus  nicht 
heterogene  Mittel  ist:  denn  die  Grundlage  alles  Or- 
ganischen ist  Wasser,  mchts  Organisches  kann  ohne 
Wasser  bestehn  u.  s.  w..  Worte,  nichts  als  Werte, 
nur  nicht  immer  deutsche  Worte  und  deutscher  Styl ! 
—  Auf  dem  Umschlage  der  Schrift  findet  sich  eine 
Abbildung  des  Wilhelmsbrunnen  in  Kennenburg  mit 
dem  viel  versprechenden  Motto:  Imanabiles  lenio 
(oft  durch  den  Tod),  aegrotos  »ano^  sanoe  recreol  *r- 

15)  ScHwsiDNiTZ ,  gedr.  b.  C.  F.  Stuckart :  lieber 
die  ZitceckmäBsigkeH  der  Verbindung  der  Ho^ 
möopafkie  mit  der  Waeserheilmeihode,  und  über 
die  Vortheile  und  Nachiheile  bei  der  Anwendung 
des  kalten  Wassers ,  von  C.  L.  F.  Starke  y  K« 
Preuss.  Stabs -Arzte  für  die  Festuug  Silber- 
berg, Mitgliede  mehrerer  in-  und  ausländi- 
schen (r)  gelehrten  (i*)  Vereine  (?) ,  und  vorste- 
hendem Arzte  der  Kaltwasser -Heilanstalt  zu 
Camenz  in  Schlesien.    1841.    gr.  8.    16  & 

Die  Camenzer  Heilanstalt  liegt  unter  einer  be- 
deutenden Mühle,  deren  Schleuse  nicht  gut  scbliesst, 
so  dass  das  neben  der  Schütze  durchlaufende  Was- 
ser heftig  bewegt  und  wie  das  Meerwasser,  welches 
bisweilen   sogar  leuchtet,  einigermassen  elektrisch  * 
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wird  und  deshalb  iQ  vielen  F&llen  besonders  heil- 
sam \firkt,  Klystiere,  denen  man  einige  Tropfen 
eines  homöopathischen  Mittels  zusetzte^  halfen  nicht 
mehr,  als  einfache  von  diesem  elekttrischon  Wasser 
bereitete ,  ja  diese  wirkten  stärker ,  als  wenn  sie  von 
gewohnlichem  Wasser  und  doppelter  Gabe  homöop* 
Mittel  gemacht  wurden.  Oft  half  die  homöop.  Be- 
handlung erst  nach  gehöriger  Anwendung  der  Kalt- 
*  Wasserkur.  Die  Apotheken -Medizin  verwirft  der 
Königl.  Preuss.  Stabsarzt  für  die  Festung  Silber- 
berg  und  Hef.  g)aubt  nach  Lesung  der  von  dem- 
selben gemachten  herrliohen  Beobachtungen ,  dass 
^s  nur  zum  Vortheile  der  von  einem  solchen  Arzte 
behandelten  Kranken  seyn  kann.  — 

16)  Cbefkld,  b.  J.  H.  Funke:  Der  fVasserhönig 

oder  die  Heilquellen  von  Heppingen  -  Landskron. 

Ein   balneologisoher  Beitrag  von  J&r.  Menapius. 

1842.  8.  IX  u.  101  S.  (18  gGr.) 
Obgleich  vorliegende  Schrift  die  beiden  nur  durch 
eine  Landstrasse  getrennten  Natronsäuerlingo  von 
Heppingen  und  der  Landskrone  zu  beschreiben  scheint 
und  deshalb  in  der  folgenden  Klasse  stehen  müsste, 
so  ist  diese  Beschreibung  doch  nur  der  Rahmen 
eines  hellgeschliffnen  Spiegels ,  in  welchem  lobprei- 
.sende  Bade  -  und  Brunuenlrzte  und  die  für  die  un- 
bedeutendsten ,  nutzlosesten  Sachen  günstige  Zeug- 
nisse ausstellenden  Aerzte  sich  bald  erblicken 
werden.  Und  nicht  einmal  ist  das:  Miiialo  nomine 
de  ie  narraiur  fabula  nöthig ,  da  in  gutem  Glauben 
•  die  Lobspenden  und  Zeugnisse  mit  dem  wirklichen 
Namen  der  Aussteller  unterzeichnet  sind.  Bin  köst- 
licher Humor  beherrscht  schon  die  Vorrede,  die 
den  Zweck  der  Schrift  errathen  lässt.  Wie  alle 
Brunnenschriftsteller  vom  Fach  giebt  der  pseudonyme 
Vf.  y  durch  seine  Heise  durch  den  Mikrokosmus  und 
durch  das  Geräusch  in  der  Medizin  vortheilhaft  be- 
kannt, eine  histor.  Einleitung  und  Wahrscheinlich- 
keitsgründe, dass  Noah  geschwapkt  habe,  ob  er 
seine  Arche  auf  den  Ararat  oder  der  Landskrone 
niederliesse,  dass  wenigstens  die  Griechen,  vielleicht 
Odysseus  zuerst,  dahin  gekommen,  und  dem  Orte 
den  Namen :  Trank  der  Hebe  {^Hßi  und  IITvhv^j  also 
Heppingen  gegeben  haben  u.  8.  w.  Er  betrachtet 
dann  die  klimatischen  und  örtlichen  Verhältnisse  der 
sudlicher  gelegenen  Heppinger  und  der  höher,  am 
Fusse  der  Landskrone  entspringenden  Quelle  —  ein 
Unterschied  der  Lage  beider  Quellen ,  der  noch  nicht 
erörtert  sey  und  erinnert  zugleich  an  den  unter  den 
nehmlichen  Verhältnissen  wachsenden  Ahrbleichert. 
Er  spricht  über  den  Ursprung  beider  Quellen,  die 
in  der  Urzeit  eine  sehr  hohe  Temperatur  gehabt  haben, 
in  der  jetzigen  eine  der  des  gewöhnlichen  Quell- 
wassers gleiche ,  aber  die  höhere ,  übersinnliche  Ur- 
und  Lebenswärme  in  sich  bergen,  weshalb  diese 
scheinbar  kalten  Quellen  zu  den  ächten,  privilegir- 
ten  edlen ,  den  Vollblutsquellen ,  den  wahren  Herren 
und  Herrschern  im  Reiche  der  Pegelogie,   zu  den 


Thermen  gerechnet  werden  müssen.  Zur  Verscho* 
nerung  und  Verherrlichung  der  Quellen  ist  Vieles 
schon  projectirt.  Bei  der  Betrachtung  der  physical. 
cliemischeii  Beschaffenheit  der  Quellen  eifert  der  Vf., 
dass  man  den  guten  alten  Brunnengeist  als  pures 
Gespenst  und  lächerliches  Unding  in  das  Reich  der 
i^huntasie  verweisen  wolle,  diess  sey  von  Aerzten 
gegen  alle  Pietät  und  anerkannte  Auctorität!  Aus 
uem  Berichte  G.  Bischuf's  wird  nlitgetlteilt :  «Das 
Wasser  des  Landskronbrunnens  übertrifft  in  seinem 
Gehalte  an  koUlens.  Natron  die  Mineralwasser  zu 
^»eltersy  Uoisdorf  und  Geilnau,  steht  aber  darin  dem 
Fachinger  nach,  in  seinem  Gehalte  an  Kochsalz 
weicht  es  Selters,  Roisdorf  und  Fachingen,  über- 
trifft aber  in  demselben  Geiluau;  in  s.  Gehalte  an 
schwefeln.  Natron  folgt  es  gleich  auf  Roisdorf  und 
geht  Selters  und  Facliingea  vor-,  durch  s.  ungemein 
genügen  Gehalt  an  Eisen  und  Kieselerde  behaup- 
tet e4>  den  Vorrang  vor  allen  genannten  Mineralw. 
—  daher  zeichnet  es  sich  durch  einen  äusserst  mil- 
den Geschmack  aus.  Was  den  Gehalt  an  freier 
Kthleusäure  betrifft,  gehört  es,  da  sich  dieses  Gas 
ununterbrochen  in  grösseren  und  kleineren  Blasen 
aus  dem  Wasser  entwickelt,  zu  denjenigen,  wel- 
che damit  gesättigt  sind.  rDa  es  nun  überdie^s  reich 
an  kohlens.  Salzen  ist,  die  als  Bikarbonate  darin 
enthalten  sind ,  so  zeichnet  es  sich  auch  durch  eine 
Quantität  halb  gebundner  Kohlensäure  aus.  Daher 
kommt  es  denn,  dass  es  beim  Zusätze  von  Wein 
und  Zucker  ein  sehr  stark  brausendes  Getränk  giebt 
und  das^  es  in  dieser  Hinsicht  kaum  irgend  einem 
andern  Mineralwasser  nachstehen,  sondern  die  mei- 
sten übertreffen  wird.**'  —  Jede  Quelle  hat  ihre 
eigne  Brunnendirection  und  obschon  beide  in  ihren 
Ansichten  divergiren,  in  dem  Hühmen  des  Vor- 
zugs der  Eisenfreiheit  ihrer  Quellen  kommen  Bie  doch 
überein.  Der  Vf.  .giebt  nun  seine  origmellen  An- 
sichten über  die  Wirkung  der  einzelnen  materiellen 
Bestandtheile  dieser  Quellen,  die  indessen  auch  noch 
imponderabte ,  von  der  Chemie  bisher  noch  nicht 
nachgewiesene  besitzen,  denn  nur  durch  solche  lasse 
sich  die  wunderbare  Universalität  ihrer  Wirksam- 
keit erklären.  ^7  Was  man  auch  in  unsrer  allzu 
skeptischen  Zeit  gegen  den  sogen.  Brunnengeist 
sagen  mag,  man  wird  dessen  Existenz,  wenigstens 
in  unserem  Mineralwasser,  wenn  wir  die  durch  die 
ärztlichen  Beobachtungen  oder  (was  doch  woht 
dasselbe  ist}  deren  Zeugnisse  beglaubigten  Wir- 
kungen betrachten^  nicht  läugnen  können.  Wenn 
der  Brunnengeist  der  Geist  des  Arztes  sey,  so  würde 
manche  Quelle  gar  zu  schlecht  wegkommen  "  u.  s.  w. 
Um  die  Wirkung  der  genannten  Q.  auf  den  gesun- 
den und  kranken  Organismus  klar  zu  machen,  be- 
ginnt der  Vf.  mit  der  Beschreibung  der  Wirkungen- 
des  Wassers  überhaupt  und  erörtert  auf  seine  Weise 
den  alten  philosoph.  8atz:  Aqua  philosophiu  Oi'ta  esC 

iDie  Fortsetzung  folgt,} 
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M  E  D  I  C  I  N. 
Brunnen^  und  Bade^chriften* 

I.  Schriften  allgem.  Inhalts^  Lehrb.  u.  s.w.  über: 
16)  Crefeld,  b.  J.  H,  Funke:  Der  Wasserhönig 
oder  die  Heilquellen  von  Heppingen  -  Landskron. 
Von  Dr.  Menapius  u.  s.  w. 

^Fortsetzung  von  Nr.  104.) 


A 


ngenehm  und  labend  ist  das  Wasser  der  Heppin- 
ger  -  Landskronquellen  für  Gesunde  und  die  nach 
den  im  Anhange  mitgetheilten  ärztlichen  Zeugnissen 
namentlich  angegebenen  Krankheitsformen  lassen 
kaum  irgend  eine  fibrig ;  deshalb  meint  der  Vf. ,  das 
Wasser  werde  auch  in  den  nicht  angegebenen  nützen 
und  sey  gewiss  nur  noch  nicht  versucht^  denn  in 
einem  der  ärztl.  Zeugnisse  heisst  es:  ^^dass^  wo 
überhaupt  Mineralwasser  getrunken  werden  sollen, 
das  Heppinger  vor  andern  den  Vorzug  verdiene." 
Nach  dem  Vf.  ist  es  auffallend,  dass  von  Geistes- 
krankheiten nur  die  Melancholie  angeführt  sey :  ^^SoUte 
man  demnach  vielleicht  aus  den  Zeugnissen  zu 
schliessen  berechtigt  seyn,  dass  das  Wasser  nicht 
vor  sonstiger  Verrückttieit  schützt  *r'  —  Drei  in 
die  gewöhnliche  Form  der  Brunnengeschichtchen 
gegossne  Krankheitsfälle  (von  denen  der  eine  eine 
melancholische  junge  reiche  Wittwe  betrifft,  die 
durch  den  Gebrauch  der  Heilquellen  und  die  Hei- 
rath  mit  einem  jungen  Manne  hergestellt  wurde 
u.  s.  w.)  und  einige  Glossen  beschliessen  die  Ar- 
beit des  Vf.'s,  der  nun  die  Zeugnisse  über  die 
Wirksamkeit  des  Heppinger  und  Landskroner  Mi- 
neralwassers,  von  den  berühmtesten  Aerzten  der 
Rheinprovinzen  ausgestellt  und  aus  den  dasigen  Zei- 
tungen mitgetheilt,  folgen«  Das  Motto  aus  Phaedrus  : 
Sua  quisgue  exempla  debet  aequo  animo  patil  ist 
ihnen  vorangestellt.  —  Möge  das  mit  seltner  Schärfe 
geschriebne  Werkchen  viele  Leser  finden  und  von 
Allen  recht  sehr  beherzigt  werden.  — 

Von  fremden  in  diese  Klasse  gehörenden  Schrif- 
ten kann  Ref.  'nur  den  Titel  angeben : 

Alph.  DupasquieTy  des  eaux  de  »ource  et  des 
eaux  de  rivibre,  comparies  som  ^le  double  rapport 
hyigi4nique  ei  indusirielj  ei  sp^cialenfeni  des  eaux 
.  A.  L.  Z.  1S43.    Zweiter  Band. 


de  source  de  la  rive  gauche  de  la  Sadne ,  prhs  Lyon, 
eiudi4es  dans  leur  composiiion  ei  leurs  propriiieSy 
comparaiivemeni  ä  Veau  du  Rhone.    Par.  ei  Lyon. 

1840.  8.  ^—  Bains  d^Europe.  Manuel  du  Voya'^  ,^ 
geur  aux  eaux  d*Allemagne ,  de  France  ^  de  la  Bei-- 
gique  eic.  En  pariie  iraduii  de  touvrage  de  Gran^ 
ville.  Par.  1841.  18.  —  F.  S.  F.  DesavenibreSy 
examen  medical  des  eaux  min.  du  Ddp.  de  Vlsh*e. 
Grenoble  1842.  8.  —  C.  H.  A.  Berirand,  noiice 
sur  les  eaux  min.  en  g4n4ral  ei  sur  Celles  de  Me^ 
dague  ei  de  Si.  Alyre  en  particulier.  Clermoni  Fer^ 
rand.  184S.  8.  —  A.  B.  Granville,  ihe  Spas  of 
England,  Germany  eic.  Lond.  1841.  8.  III  Vol. 
—  Jam.  Johnson ,  pilgrimages  to  ihe  Spas  in  pur^ 
sidi  of  heaUh  and  reereaiion  wiih  an  inquiry  inio  ihe 
comparaiive  merits  of  differeni  mineral  waiers ,  ihe 
maladie  io  which  ihey  are  applicable  and  ihose  in 
which  ihey  are  injurious.  Lond.  1841.  8.  —  Edw. 
Lee,  ihe  Baihs  of  central  and  southem  Germany, 
considered  mth  reference  to  iheir  remedial  efficacy 
in  chronic  disease.  Lond.  1841.  8.  —  Ed.  Lee, 
ihe  minerßl  Springs  of  England  and  iheir  curative 
efficacy  unth  remarks  on  ,baihing  and  on  ariificial 
mineral  waters.  Lond.  1S41.  S,—r  Sir  Alex.  Macken- 
zie  Dowme ,  a  praciical  treatise  on  ihe  efficacy  of 
mineral  waters  in  ihe  eure  of  chronic  disease.  Frankf. 
and  London  1841.  12.  —  Jos.  and  Henr.  Bullar, 
a  Winter  in  ihe  Azores  and  a  Summer  ai  ihe  Baihs 
of  Fumas.  Lo/uif.  4841.  8.  —  W.  Farr,  a  iwe- 
dical  guite  to  Nice,  coniaining  every  informaiion 
necessary  io  ihe  invalid  and  resident  strangers.    Lond. 

1841.  1«.  —  C.  W.  A.  Nonander,  Carlsbader ,  Embser, 
Marienbader  j  Eger,  Pyrmonier  ve  Spa-^  Tattnen» 
Nyiia  og  Brak.  Stockholm,  1841.  8.  —  Girol.  Mel. 
Coniessi,  relazione  ed  analisi  sopra  le  acque  minerali 
della  Valledi  Staro.  Este.  1840. 8.  —  /.  Bouros^  memoria 
sopra  le  Acque  minerali  della  Grecia.  Pisa.  1839.  8. 

II.   Säuerlinge  und   Stahlquellen  ^   alkalische 

kalte  Quellen  u.  s.  w. 

17)  Bravnschweig ,  Verl.  v.  E.  Leibrock:  üeber 
die  Molkenansiali  von  Rehburg  ub^haupi  und 
besonders   in  ihrem    heilkräftigen '  Verhältnisse 
Ff 
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zu  den  dortigen  Mineralbadern.  Von  Dr.  Bief'^ 
mann^  K.  Hano.  Hofmedicua  u.  s.  w.  au  Poina« 
184«.    gr.  8.    Xn— 83  S.    (10  gGr.) 

99 Wenn  ich  es  unternehme^  diese  kleine  Schrift 
dem  Publikum  mitzutheilen,'^  beginnt  Vf.  in  der 
Vorrede,  ,,  so  geschieht  es  aus  der  lebhaften  Ueber- 
seugung  von  ausgezeichneter  Wirksamkeit  und  Heil- 
samkeit)  mit  welcher  ich  die  neue  Molkenanstalt  zu 
Rehburg  entstehen  sehe  und  die  preiswürdige  Sorg- 
falt erfahre ,  mit  welcher  die  K.  Regierung  an  dem 
durch  Natur  und  Kunst  bisher  gleich  begünstigten 
und  bewährten  Kurorte  Rehburg  eine  neue,  das 
Ganze  seiner  Eigeuthümlichkeiten  gleichsam  ab*- 
schliessende  Schöpfung  hervorruft ''  Vf.  wollte  nun 
auch  die  übrigen  Vorzuge  Rehburgs  ^^als  eines  der 
grössten  beachtungswerthen  norddeutschen  Bades" 
in  seine  Betrachtung  ziehen.  Bei  einem  Besuche 
in  Rehburg  fand  Vf.  ein  grossartiges  Ergebniss  der 
Wissenschaft,  nemlich  die  Wahrheit,  dass  gerade 
in  den  Kräften  der  Heilbäder  ganz  specifische,  noch 
immer  nicht  genug  erforschte  Heilmittel  liegen  (!)• 
Vf.  schildert  die  freundlich  romantische  Lage  des 
Kuroi^ts ,  „  die  mit  den  schönsten  Bäumen  und  Bos*- 
quets  bekränzten  Berge,  deren  obere  Fläche  mit 
aromatisch  duftenden  Blumen  und  heilkräftigen  ge- 
würzigen  Kräutern  bewachsen  ist  und  eine  freund- 
liche Schutzwehr  gegen  die  eindringenden,  dem 
durch  die  Kur  immer  reizbarer  gestimmten  und  zu 
Erkältungen  geneigten  Kurgäste  so  höchst  empfind- 
lichen Winde  des  östlichen  und  nördlichen  Himmels 
bildet,  stellen  sich  malerisch  dar."  Wie  schön 
muss  es  da  noch  werden ,  wenn  die  Capelle  vollen- 
det, deren  Stifterin,  „Ihro  Majestät,  die  mit  hohen 
Tugenden  und  mit  einem  wahrhaft  christlichen  Sinne 
geschmückte  verewigte  Königin  Friedrike**  ist! 
„Die  Ausdünstung  der  Waldungen  und  Gebüsche, 
auf  welche  Sonne  und  Schatten  heilsame  physische 
Wechselwirkungen  hervorbringen,  die  Exhalationen 
des  in  der  Nähe  belegnen  Steinhuder  -  Sees  schei- 
nen unter  den  terrestrischen  Einflüssen  ihre  Heil- 
samkeit zu  vereinigen,  um  die  Atmosphäre  Reh- 
burgs zu  einem  wahren  Stärkungspunkte  zu  erhe- 
ben.^' Nicht  nach  Nizza  oder  Montpellier  u.  s,  w. 
muss  man  reisen,  in  Rehburg  findet  man  die  Luft 
zuträglicher.  —  Die  Molkenanstalt  ist  eine  normale 
und  erhalten  die  Ziegen  eine  eben  so  heilkräftige 
und  reiche  Nahrung  als  in  den  Alpen.  Vf.  giebt 
dann  die  Krankheitszustände  cursorisch  an,  in  wel- 
chen die  Molken  nützen,  und  nennt  sie  ein  Mittel 
.   in  der  That  von   grossartigem  Cbfrakter  und  einer 


das  ganze  Menschenleben  umfassseuden  Heilsam- 
keit, das  sogar  Säuglingen  anstatt  der  Muttermilch 
als  gesundes  (^3  Nahrungsmittel  gereicht  werde. 
Im  Sommer  1841  hatte  Vf.  Gelegenheit  „an  schwie- 
rigen und  gefährlichen  Kranken  die  Heilkräfte  der 
zu  Rehburg  bereiteten  Molken  specifisch  (!)  wahr- 
zunehmen." —  Wegen  ihrer  milden,  seifenartigen 
Beschaffenheit  haben  die  Rehb.  Bäder  einen  Vorzug 
vor  vielen  andern  und  ähneln  in  ihren  Wirkungen 
denen  von  Pfaffers  und  Gastein.  Ueber  alle  frohe- 
ren Begriffe  von  Heilsamkeit  ist  aber  ihre  Verbin- 
dung mit  der  Molkenkur.  Der  Hr.  Vf.  huldigt  dem 
Erdleben  und  dem  alten  Brunnengeiste,  obschon  er 
ihn  nicht  mit  Namen  nennt.  Recht  passen  will 
dazu  nicht  das  Motto  aus  Virgil  auf  dem  Titel: 
Felix  qui  poiuit  rerum  cognoMcere  eausasl  Ob  die 
Schrift  in  deutscher  Sprache  geschrieben,  f werden 
unsre  Leser  aus  dem  Mitgetheilten  beurtheilen.  Die 
Verstümmlungen  der  Fremdnamen  schreibt  Ref.  dem 
Setzer  zur  Last. 

18)  Gotha,  Dr.  u.  Verl.  des  Verlags-Comptoir: 
Liebenstein  und  Altensiein,  Ein  Fremdenfüh- 
rer. A.  u.  d.  Tit. :  Das  Mineralbad  Uebenstm^ 
sein  (e)  Kaltwasser-Heilanstalt  und  seine  Um- 
gebungen.   184S.    kl.  8.    Vni.  und  109  S. 

An  die  nach  Wackenroder  in  16  Unzen  fast  einen 
Gran  zweiimches  kohlens.  Eisen  -  und  Manganoxydul 
und  18  Gr.  freie  Kohlensäure  enthaltenden  Liebenstm- 
ner  Quellen  und  deren  Heilwirkungen  wird  von Beeh^ 
stein  mit  Recht  erinnert  und  zugleich  die  seit  1840  be- 
stehende, von  Dr.  Martiny  geleitete  Kaltwasser - 
Heilanstalt  kurz  beschrieben.  Den  grössten  Theil 
des  Schriftchens  füllen  die  Schilderungen  der  nähe- 
ren und  entfernteren  Umgebungen  Liebensteins  und 
alle  Leser  werden  dafür  dem  gewandten  und  mit 
Thüringens  Geschichte  und  Sagenkreise  so  vertrau- 
ten Erzähler  danken. 

19)  Freiburg,  Dr.  und  in  Comiss.  b.  A.  Emmer- 
ling:  Die  Heilquellen  und  Molhenkuranstalt  zu 
Rippoldsau  im  G.  H.  Baden,  Dargestellt  von 
Dr.  FT.  J.  A.  Werber^  o.  ö.  Prof.  an  d.  Univ. 
zu  Freiburg.  Mit  einer  Ansicht  und  Karte. 
1842.    8.    VIII  und  SSO  S.    (14  gGr.) 

Der  Hr.  Vf. ,  der  die  Heilq.  am  Kniebis  seit  1831 
zum  Gegenstande  seiner  Forschungen  erwählte , 
giebt  uns  seit  einigen  Jahren  über  die  einzelnen 
Badeorte  kleine  Monographien.  In  Rippoldsau  be* 
nutzt  man  die  Leopolds-,  Wenzels-  und  Josephs- 
quelle; letztere  enthält  in  16  Unzen  0,76  kohlens. 
Eisenoxydul*,  0,57  kohlens.  Manganoxyd.,  15,60  a. 
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9^48  Gr.  kryBtains.  schwefeis.  Natron  a.  kohlens. 
Kalk  u.  8.  \v.  u.  3(^4  Par.  C.  Z.  kohlens.  Gas ,  die 
anderen  Q.  ähnliche  Bestandtheile  ^  aber  in  gerin- 
gerer Menge,  Vf.  nennt  sie  Kalk  -  Natron  -  Eisen- 
säuerlinge, die  man  auf  Kölreuter*aehe  Weise  in 
einfache  und  schwefelhaltige  Natroine,  also  in  na« 
türlich-künstliche  Mineralwasser  verwandelt.  Des- 
halb kann  man  hier  für  chron.  Leiden  mit  tiefein- 
greifender  Umändrung  und  Entfremdung  der  Blut- 
und  Säftemasse,  so  wie  mit  bestimmt  ausgesproch- 
nen  Erscheinungen  einer  gesunknen  LebensiMraft  als 
Passivität,  Atonie  und  Torpidität  im  Mark-  und 
Blutsystem  Hilfe  erwarten;  nur  reine  und  ausge- 
zeichnete Schwäche,  so  wie  blosse  materielle  Ueber- 
füllung  sind  ausgeschlossen.  Vf.  sieht  die  Krankhei- 
ten als  ReacUonen  der  lebendigen  Naturkraft  gegen 
einen  zu  überwindenden  feindlichen  Einfluss  an  und 
will  durch  die  geeigneten  Mineralwasser  die  chroni- 
schen zu  gesteigerten  Reactionen  antreiben,  wodurch 
sie ,  wie  die  acuten ,  einen  periodischen  Gang  (der  7 
tägige  ist  der  gewöhnlichste),  also  kritische  Be- 
wegungen und  endlich  wirkliche  Krisen  erhalten. 
Deshalb  müsse  man  auch  das  Mineralwasser,  so 
lange  als  es  der  nicht  ganz  gehobenen  Krankheit 
entspricht,  fortwährend  anwenden  (?)•  Nur  dann, 
wenn  die  Krankheit  gehoben  oder  eine  andere  Na- 
tur angenommen  hat,  pflege  der  Gebrauch  des  frü- 
her passenden  Mineralwassers  nicht  mehr  wohlthä- 
tig  zu  werden«  der  Kranke  sey  dann  mit  dem  Mi- 
neralwasser gesättigt  u.  s.  w.  (Ueber  den  SäUi- 
gongspunkt  bat  man  doch  mancherlei  Ansichten.') 
Vf.  schildert  nun  die  verschiedenen  Krankheiten  in 
Bezug  zu  den  Kipp.  Heilq.,  dem  Gebrauche  der 
Molken  und  dem  Aufenthalle  in  dem  fast  2000  Fuss 
über  dem  Meere  gelegenen  Kurorte.  Die  folgenden 
Abschnitte  handeln  von  der  Diät,  dem  Regimen  und 
den  Umgebungen  Rippoldsau'ä.  — 

80)  Paris:  Jacqueminy  memoire  sitr  Feau  de 
Selters  ou  de  SeUz  naturelle,  sa  source  dans 
le  dach6  de  NaernUy  »a  »uperioreti  sur  Veau 
de  Selters  factice^  sa  compositum  chirnique,  se$ 
vertue  euraHves  et  hygiiniques.  Avec  une  plan-' 
che.    1841.  8. 

Vf.  ist  kein  Chemiker^  glaubt  noch,  dass  die  Koh- 
lensäure an  den  natürlichen  Säuerlingen  fester  als 
an  den  künstlichen  gebunden  sey  und  scheint  mehr 
eine  bestellte  und  also  auch  wohl  bezahlte  Bearbeitung 
der  im  vorigen  Jahre  angezeigten  Schrift  über  Sel- 
ters geliefert  zu  haben.  — 


51)  Lembsrg,  b.  P.  Piller:  Die  Mineralquellen  zu 
Szezawnica  im  Königr.  Gallizien.  Phys.  che* 
misch  untersucht  von  77k  v,  Torosiewicz,  Apoth. 
in  Lembcrg,  beschrieben  und  mit  Rücksicht  auf 
ihre  Heilkraft  gewürdigt  von  H.  Kraiter^  der 
Heilkunde  Dr.,  k.  k.  Kreisarzte  u.  s.  w.  Zum 
Gebrauche  der  Szczawnicaer  Brunneugäste.  184S. 
8.    VI  u.  139  S.  —    (14  gGr.) 

Die  den  Selterser,  Roisdorfer,  Sodener  u.  s«  w.  ähn- 
lichen und  ebenso  wirkenden  Quellen  entspringen  in 
einem  Dorfe,  14  Meilen  von  Cracau«  Hr.  Dr.  Krat^ 
ter  hat  die  Schrift  zum  ausschliesslichen  Gebrauche 
für  die  nach  dem  Dorfe  stürmenden  Bade- Gäste 
und  nicht  für  das  gelehrte  Publikum  bestimmt  und 
glaubt  selbst,  dass  eine  strengere  Kritik  sich  nicht 
befriedigt  finden  würde.  Der  Steindruck  würde 
selbst  die  mildeste  Kritik  nicht  befriedigen.  — 

52)  Bger,  b.  J.  Kobrtsch  u.  Gschihay:  Kaiser 
Franzensbad  bei  Eger  und  seine  Umgebungen. 
Ein  Handbuch  für  Curgäste.  Von  6.  C.  Som^ 
mcTy  Dr.  d.  Med.  o.  s.  w.  1842.  gr.  8.  VIU 
u.  250  (u.  4  nicht  pag.)  S. 

Vf.  schrieb  nicht  blos  für  Curgäste,  sondern  auch 
für  Aerzte.  Für  diese  characterisirt  er  zuerst  den 
franzensb.  Heilapparat,  giebt  das  historische  und  die 
physikalisch  -  chemischen  Eigenschaften  der  Quellen 
und  der  Moorerde  an  und  zeigt,  welche  verschie- 
denen Wirkungen  der  Gebrauch  der  Mineralquellen, 
des  Gases  und  Moores  auf  den  Menschen  haben. 
Recht  gut  ist  die  Charaeteristik  der  Hauptquelle, 
der  in  neuester  Zeit  gar  zu  sehr  vernachlässigten 
(nicht  der  lOte  Theil  der  Curgäste  gebraucht  sie) 
Franzeusquelle  und  Ref.  hofft,  dass  dadurch  nicht 
blos  der  Vf.  selbst,  sondern  auch  die  übrigen  Brun- 
nenärzte diese  mehr  anwenden  und  dann  gewiss 
einen  dauerndem  Nutzen  bei  ihren  Kranken  erzie- 
len werden.  Die  Kranken  selbst  drängeji  alle  zur 
mehr  eröffnenden  Salzquelle,  weil  sie  durch  diese 
eine  handgreiflichere  Wirkung  erfahren  und  meist 
zu  ungeduldig  sind,  die  geheimen  Operationen  der 
Naturheiikraft  zu  erwarten.  —  Erfreulich  ist,  dass 
Vf.  dem  leider  zu  früh  vemterbnen  Conrath  die  voll- 
kommenste Anerkennung  zollt  und  dessen  speziel- 
le Anzeigen  za  denn  Gebrauche  der  einzelnen  Quel- 
le u.  s.  w.  adoptirt.  Vf.  sträubt  sich  gegen  die 
praktische  Erfahrung,  dass  Nachbildungen  der  Fran- 
zensb. Mineralquellen  dieselbe  Kraft  und  Wirksam- 
keit besitzen  und  ähnliche  Krankheiten  wie  das  na- 
türliche heilen  und  behauptet  mit  Unrecht ,  dass  der 
Oeschmaek    der  Nachbildung   widerlich    stecbendj 
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sänerlich,  herbe  und  die  Entwicklung  ihrer  Kohlen- 
e&ure  schneller  vorübergehend  und  das  Verhalten 
gegen  ehem.  Reagention  ganz  anders  (wie  denn?) 
sey.  Wenn  auch  die  künstlichen  Zusammensetzun- 
gen alle  Bestandtheile  der  natürlichen  Mineralwas- 
ser enthielten,  so  fehle  ihnen  doch  das  geistige 
Band,  das  imponderable  Agens,  die  elektrische 
Spannung,  constante  Temperatur  u.  s.  w.  (mit  einem 
Worte  der  Brunnengeist)  dieser.  Gehören  die  durch 
Auslaugen  erhaltenen  böhm.  Bitterwässer  auch  zu 
den  dieses  imponderable  Agens  besitzenden  ?  Dieses 
scheint  wenigstens  auf  ihre  abführende  Wirkung 
keinen  Einfluss  auszuüben,  wohl  aber  der  grossere 
oder  geringere  Gehalt  der  ausgelaugten  Salze.  Ref., 
wäre  er  Brunnenarzt,  würde  in  dergl.  Monographieen 
diesen  Streit  zwischen  Natur  (?)  ur\d  Kunst  ver- 
meiden oder  ihn  von  dem  Standpunkte  der  prakti- 
schen Erfahrung  beurtheilen.  —  Die  andern  Ab- 
schnitte der  Schrift  beziehen  sich  mehr  auf  das  dem 
Kurgaste  Wissenswerthe  und  genügen  in  dieser 
Hipsicht  vollkommen.  Vf.  verdient  für  diese  Schrift 
um  so  mehr  unsern  Dank,  da  die  (früher  1840  an- 
zeigte) vortreffliche  Omraih's  ganz  vergriffen  ist  — 

«3)  Paris:  Analyse  chimiaue  des  eaux  min^rales 
ferro ^ manganesienhes  ae  Cransac]  par  M. 
M.  Henry  et  PommarMß.    1840.  8.   4«  S. 

Die  Eisenquellen  von  Cransac  sind  schon  vor  1000 
J.  benutzt,  jetzt  fast  nur  von  den  Bauern  des  Dep. 
de  TAveyron,  'da  nach  dem  Berichte  des  neuen  Brun- 
nenarztes Auzony  die  Brunnenanstalten  und  Wirths- 
häuser  unter  aller  Kritik  sind.  Henry  fand  in  der 
Source  -  Haute  -  Richard  %  Grammen  schwefelsaures 
Eisen  und  ebensoviel  schwefelsaures  Mangan  (?)  in 
einem  Litre.  Wegen  dieses  Gehaltes  ist  die  Kur 
iiuf  g — 10  Tage  beschränkt.  Die  Source  -  Douce - 
Riehard  ist  schwächer  und  erregt  in  einer  Gabe  von 
zwei  bis  drei  Pfunden  die  Magenschleimhaut,  treibt 
Stuhl  und  Urin ;  wirkt  aber  in  stärkeren  Dosen  durch 
Hervorbringen  von  Magenbeschwerden,  Kopfschmer- 
zen schädlich. 

Zu  erwähnen  sind  die  Schriften:  M.  C.  Northy 
Saraioga  Waiers^  orihe  invalid  ai  Saratoga.  New- 
York.  1^40.  8.  —  Noiice  sur  les  eaux  acidules 
alcalinO''ferrugineuses  de  Boullon  de  Si.  Mariin 
de  Ferouillac  (Pyr.  Orient.^  Monipeil.  1841.  — 
Savarese^  observaiions praiiques sur  les  eaux  min, 
gazeuses  factices  de  Paris '^  avec  wie  planche.  Pan 
1841.  8.  —  Desselben  noiice  sur  Ja  fabricaiion  des 
eaux  min.  gazeuses  factices  *j  avec  II  planches.  Par. 
1841.  8. 

III.  Kaite  Schwefelquellen. 

S4)  Paris  u.  Lyon:  Hisioire  chimique^  mddicale 
ei  iopographigue  de  teau  min^rale  sulfureuse 
et  de  rätablissemeni  thermal  d*AUevard  (/«^e), 
lue  ä  la  Soc.  de  Med*  de  Lyon  au  nom  dune 
Commiss. ,  dont  faisaient  partie  M.  M.  PöUni^Cj 


Monfdlcon  et  Rougier^  par  A.  Dupasquiery  Rap- 
porteur  de  la  Commission ,  m^d.  de  .rHotel  - 
Dieu,  Prof.  de  Chimie  etc.  1841.  8.  XIII  et 
571  S. 
Der  Flecken  Allevard  mit  seinen  drei  kalten 
Schwefelquellen  liegt  fast  1500^  über  dem  Meere  im 
Döp.  de  risere.  Fast  seit  85  Jahren  wird  das  Schwe- 
felwasser zu  Bädern  und  Trinkkuren  benutzt  Die 
Quellen  entspringen  aus  Lias,  haben  +  13^  R.  und 
in  1  Litre  84,75  C.  Centim.  freie  Hydrothionsäure^ 
97,00  freie  Kohlensäure,  41,06  C.  C.  Azot  und  nahe 
an  8  Grammen  Salze.  Auch  Confenren  finden  sich 
in  dem  Wasser.  Dupasquier  giebt  eine  Methode  an^ 
um  auch  den  kleinsten  Theil  Schwefel  in  einem 
Wasser  aufzufinden  und  erfand  dazu  ein  Instrument, 
den  ^ulfhydrometre ,  mit  dem  man  15  bis  80  Ver- 
suche in  der  Stunde  machen  kann.  —  Das  1837 
erbaute  Kurhaus  ist  sehr  zweckmässig  eingerichtet, 
besonders  die  mit  Zinkwannen  versehenen  Hadstüb* 
chen.  Man  trinkt  das  Wasser  zu  4 — 18  Gläsern, 
theils  vor,  während  und  nach  dem  Baden.  Es  fin- 
den sich  auch  Gas-  und  Dampfbäder  und  zu  weiten 
wird  der  Mineralschlamm  und  Moor  angewendet. 
Das  Wasser  wird  jetzt  auch  fern  von  den  Quellen 
häufig  getrunken  und  hält  sich  auf  dem  Transporte 
gut.  Die  Kur  erstreckt  sich  meistens  auf  3  bis  4 
Wochen.  Das  Schwefelwasser  wirkt  reizend  auf 
die  Hautthätigkeit  und  bringt  die  von  der  Haut  ver- 
schwundnen  Ausschläge  wieder  hervor.  Auch  die 
Nieren  werden  zu  kräftigerer  Absonderung  ange- 
spornt und  dil»  Esslust  vermehrt.  Von  ausgetzeich*- 
neter  Wirksamkeit  ist  die  innerliche  und  äusserliche 
Kur  Uei  chron.  Krankheiten  der  Schleimhäute,  der 
äussern  Haut,  des  Lymph-  und  Drijsensystems, 
chron.  Rheumatismus  und  daher  rührenden  Nerven  - 
und  Rückenmarksleiden  u.  s.  w.  Ueberhaupt  hat  der 
Vf.  die  An  *  und  Gegenanzeigen  zum  Gebrauche 
dieses  Schwefelwassers  genau  erwogen  und  sich 
als  ein  tüchtiger  praktischer  Arzt  gezeigt,  dem  seine 
Wissenschaft  nicht  blos  eine  melkende  Kuh  ist.  — 
Chaiaing^  der  schon  im  J.  1838  über  Allevard 
schrieb,  giebt  uns  sein  Annuaire  paihologique  de 
r Etablissement  thermal  dl" Allevard  (Isbre)  1838  —  41. 
Grenoble  1848.    8. 

Sonst  sind  Ref.  wenigstens  den  Titel  nach 
noch  bekannt  geworden:  Gerdy  (^jeune^^  obser^^ 
vations  sur  l'influence  thörapentique  des  eaux 
min.  d'Uriage.  Par.  1840.  8.  —  J9or,  noiice  sur 
les  eaux  min4r*  sulfureuses  des  Camsins  prbs  Mar^ 
seilte.  Marseille  1841.  8  und  Lambert y  notice  sur 
Viiablissemeni  et  les  eaux  min.  sulfureuses  de  Guil'^ 
Ion  dans  la  vallee  de  Cusaneia  Quoubs').  Par.  1848. 
18.   80  S.  — 

ly.  Bittersalz-  und  kalte  Glaubersalzquelleii* 

Schriften  über  diese  Klasse  erschienen  nicht, 
wenigstens  wurden  sie  Ref.  nicht  bekannt. 

{.Die  Fortsetzung  folgt  in  den  Erg.  ßl,') 
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LEXIKOGRAPHIE. 

Braunschweig,  b.  Vieweg  u.  Sohn:  Wörterbuch 
der  griechischen  Eigennamen  y  nebst  einer  üeber-^ 
sieht  über  die  Bildung  der  Personennamen.  Von 
Dfr  TT.  PapCy  Prof.  am  Berliner  Gymnasium  z. 
grauen  Kloster.  1842.  gr.  8.  ,  XII  u.  4S4  S. 
(1  Rthlr.  8  gGr.) 


V 


on  den  griechischen  Eigennamen  der  Götter, 
Menschen,  Thiere,  Länder,  Städte,  Flüsse,  Berge  u.  s.w. 
erweisen  sich  schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
nicht  wenige  als  getreue  Abdrucke,  in  denen  sich 
der  Geist  des  Volkes  nach  unzähligen  Seiten  hin, 
bald  Inneres  bald  Aeusseres  scharf  und  sinnig  er- 
fassend, dem*  bildsamen  Stoffe  der  wohlklingenden 
Sprache  eingeprägt  hat.  So  zeigt ,  um  nur  bei  Per- 
sonen stehen  zu  bleiben,  die  grosse  Reihe  Namen, 
welche  z.  B.  von  den  Stämmen  dyad^og,  £/co,  fiyiofxatj 
Sijfio^fiv,  d-iSgy  ^innogjxdkogy  xkiog^  vavg,  noXe^iog^  otqu- 
Toc,  Ti/Äi^  herkommen 9  wenigstens  in  der  Blüthezeit 
der  Nation  ersichtlich  das  Bestreben,  den  Individuen 
allerlei  vom  Volke  schon  eröffnete  und  betretene 
Bahnen  der  Beschäftigung  im  Krieg  und  Erieden, 
des  Staatslebens,  der  Ehre,  der  Tugend  und  Fröm- 
migkeit anzuweisen,  damit  sie  sich  innerhalb  der- 
selben bewegen  und  die  Erweihbnisse  des  Volkes 
darstellen,  fordern  und  mehren  sollten.  Wie  sich 
nun  aber  das  Griechenthum  in  Leben  und  Staat,  in 
Religion,  Kunst  und  Wissenschaft  unter  den  ver- 
schiedenen Stämmen  der  einen  reichbegabten  Nation 
verschieden  entfaltete ;  eben  so  bieten  die  Charaktere, 
womit  die  Einzelnen  sich  selbst,  die  Gegenstände 
ihrer  frommen  Verehrung,  ihre  Wobnplätze  und 
Anderes  mehr  bezeichnet  haben,  nach  Stamm  und 
Zeit  und  Ort  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  dar. 
Dieser  Fülle  in  ihren  einzelnen  Ausströmungen  nach- 
zugehen, neben  dem  Allen  gemeinsamen  immer  und 
überall  wiederkehrenden  Hellenischen  Elemente  die 
besondern  Anschauungen  und  Benennungsweisen  der 
einzelnen  Landschaften  herauszuerkennen  und  auf- 
zuweisen: das  ist  eine  Aufgabe,  deren  genügende 
Lösung  zwar  nicht  geringe  Arbeit  erfordert ,  zu- 
gleich aber  aack  nicht  unerheUichen  Gewinn  ver- 
heisst    Zunächst  ist  hierbei  die  tiefere  Einsicht  su 

Ä.  L.  2.  1813.    Zweiter  Band. 


würdigen,  welche  die  Betrachtung  so  vieler  Tau- 
sende wohllautender  Namen  in  die  Gesetze  und  For- 
men einer  unerschöpflichen  Quelle  sprachbildnerischer 
Natürlichkeit  eröffnet,  wobei  hin  und  wieder  ver-^ 
einzelte  merkwürdige  Ueberbleibsel  sonst  aus  der 
Schriftsprache  geschwundenen  Verfahrens  auftauchen 
(^Ba^a^ißovXvg  y  Ev^ßdvaaaaj  Qovimnogy  Qt68mnog 
Corp.Inscr.  Gr,  8338.  110,  Curtius  de  nomin.  graec. 
Form.  Berol.  1842.  S.  8).  Sodann  hat  man  den 
Reichthum  an  Aufschlüssen  ins  Auge  zu  fassen, 
welche  bald  allein  bald  bestätigend  die  Onomatologie 
in  so  vielen  Gebieten  des  antiken  Lebens  gibt.  Wo 
z.  B.  in  einer  bestimmten  Zeit  Namen,  wie  ^lalSoxogy 
^lalSwQog,  ^laiiovy  ^lafyovog  häufig  werden,  da  kann 
hieraus  allein  schon  mit  Sicherheit  auf  erfolgte  Ein^ 
führung  des  Cultns  der  Göttin  geschlossen  werden ; 
oder  wenn  auf  Thera  fn  Felsen  geschriebene  Namen 
stehen^  die  mit  denen  der  ersten  Colonief uhrer  iden- 
tisch sind,  so  lassen  sich,  wie  Boeckh  schon  gethan 
hat,  daraus  für  die  Geschichte  der  Geschlechter 
Folgerungen  ziehen.  Ebenso  geben  auch  uns  noch^ 
wie  natürlich  schon  den  Alten  (Pausanias  VlI,  14,  8), 
die  Namen  oft  ein  entscheidendes  Kriterion  für  Hei- 
math und  Zeitalter  ihrer  Träger,  wozu  das  Corp. 
Inscr.  Gr.  zahlreiche  Belege  liefert.  So  sind,  um 
nur  noch  etwas  ganz  Augenf&lUges  zu  erwähnen, 
für  Athen  die  Namen  auf  tjrrog  und  die  von  äijfiogy 
für  Sparta  die  mit  jiytjai —  beginnenden,  für  Boeotien 
die  auf  fiuXogy  die  Patronymika  auf  civdag  und  die 
patronymischen  Adjektiva  QBdedih  C.  1.  Gr.  I.  p.  758  a), 
letztere  auch  für  Thessalien  (JIoUfjiaqx^^^^^Q)  y  bei 
den  Pelasgern  die  AaQiaa  u.  s.  w.  charakteristisch. 
Bevor  sich  indess  die  Wissenschaft  einer  gründlichen 
Durchdringung  des  gewaltigen  Stoffes  rühmen  und 
eines  Ertrages  freuen  kann,  der  in  gewiss  oft  über« 
raschender  Weise  Licht  aber  Geist  und  Leben  der 
Hellenen  ergiessen  wird,  bis  dahin  ist  noch  man- 
cherlei zu  thun  übrig,  was  nur  in  fluchtigen  Zügen 
hier  angedeutet  werden  soll.  Muss  man  auch  zu- 
geben^ dass  die  zahlreichste  Klasse,  die  Personen- 
namen^ besonders  in  späterer  Zeit,  öfter  wie  unsere 
Taufnamen  nach  reiner  Willkür  und  Mode  ertheüt 
wurden;  so  steht  doch  neben  dem  auch  in  solcher 
Mode  liegenden  Charakteristischen  fest,   dass  nr- 
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sprünglich  jeder  Eigenname,  weil  Appelativum,  be- 
deutsam, und  für  den,  welcher  ihn  führte,  etwas 
nicht  Unwichtiges  oder  ihm  Gleichgültiges  war. 
Wenn  z.  B.  Künstler  und  Dichter  aus  vollkommen 
historischer  Zeit  ihren  Beschäftigungen  genau  ent- 
sprechende Namen  führen,  wie  EvyuQ  und  ^Trjalxogogy 
80  springt  die  Absieht  solcher  Benennungen  deutlich 
in  die  Augen  (iVif2;«cA,  im  Kieler  Lectionscat.  1833-34; 
ßoeckhy  über  die  von  Hrn.  r.  Prohesch  in  Thera  ent«- 
deckten  Inschriften,  S.  83;  Welcher  zu  Schwenh^s 
EtymoL-Myth.  Andeut.,  S.  330).  Aeusserst  zahU 
reiche  Stellen  der  Alten,  wo  Deutungen  der  Namen 
versucht  und  Anspielungen  auf  sie  gemacht  werden, 
beweisen  dasselbe  sattsam.  Man  erinnere  sich  nur 
der  bei  den  Tragikern  so  gewöhnlichen  Etymologien, 
die  mangelndes  Verständniss  der  Neuern  nicht  sel- 
ten für  frostige  Witzspiele  genommen  hat,  was  sie 
wohl  hin  und  wieder,  aber  durchaus  nicht  in  ihrem 
Grundwesen  sind.  Wie  wichtig  nun  eine  treffende 
Deutung  der  Namen  z.  B.  schon  für  die  tausendfach 
durch  Lokalverhältnisse  bedingte  und  durch  sie  zu 
erklärende  Mythenbildung  sey,  ist  heutzutage  an- 
erkannt genug.  Allein  leider  ist  die  Kenntniss  des 
Sinnes  gar  vieler  Namen  für  uns  verloren  gegangen ; 
und  wenn  dies  schon  von  unzähligen  Personenbe- 
zeichnungen gilt,  namentlich  von  Peloponnesischen 
und  Asiatischen,  so  lassen  uns  noch  häufiger  die 
Ortsnamen  in  Ungewissheit.  Manches  Dunkel  wird 
durch  weitere  Forschung  hier  noch  zerstreut  wer- 
den, wie  z.  B.  Forckhammer  in  seinen  Hellenica 
allerhand  aufgehellt  hat;  vielleicht  dass  auch  das 
Sanskrit  noch  mehr  Hülfe  als  bisher  leistet:  an- 
deres  indessen  dürfte  sich  der  Ergründung  für  im- 
mer entziehen.  Hiermit  zusammen  hängt  der  zweite 
Uebelstand,  dass  wir  die  richtige  Form  nicht  we- 
niger Eigennamen  noch  gar  nicht  kennen.  Die  Klage^ 
von  den  Abschreibern  seyen  gerade  die  ihnen  be- 
deutungslosen Nomina  Propria  zum  dftern  auf  das 
Aergste  verslümmelt  worden,  ist  alt  und  nur  zu 
wohl  begründet;  zu  Wassenbergh's  Abhandlung:  de 
fuminibw  propriia  liArariorum  culpa  vitiatis,  Frane- 
querae  1790,  Hesse  sich  eine  sehr  umfängliche  Fort- 
setzung schreiben.  Die  Manuscripte  geben  oft  ein 
Gewirr  missgebildeter,  von  einander  ziemlich  ab-> 
weichender  Varianten,  aus  deren  Verschiedenheit 
das  Echte  schwer  herauszulesen  ist.  Kommt  hinzu, 
dass  bei  den  Alten  selbst  schon  einzelne  Namen 
gleichberechtigte  Doppelformen  hatten,  wie  Kak^ri^ 
Swv  und  Xtthctidwv,  MvtiXi^vt]  und  MirvAi^y^,  Mov^ 
yvjf/a  und. Mowixla,   J3v^  und  Jlv^^    *AfAßifa»la , 


und  *Afi7tQaxla^  dass  vielfach  der  Name  eines  und 
desselben  und  zwar    historischen  Individuums    mit 
verschiedenen  Endungen  im  Gebrauche  war  (^SxvXhg 
2»vXlogy   Alyivg  Alyal^y  Alyaiog^  Lobeck.  Aglaoph. 
S.  996.  Note  pp) ,  dass  über  Manches  den  Späteren 
gleicher  Weise  das  richtige  Verständniss  abhanden 
geRommen  seyn  mochte;  dann  darf  die  Scheu  nicht 
mehr  allzusehr  befremden,  mit  der  vor  nicht  allzu- 
langer Sfceitnoch  viele  Gelehrte  jeder  Neuerung  miss- 
trauten und  die  einmal  zur  Ehre   der  Vulgata  ge- 
langten Schreibweisen  wie  ein  Unantastbares   un- 
berührt Hessen.      Noch   Fr.  A,  Wolf  ergoss  über 
.Reishcy  der  in  seiner  genialen,  nur  zu  stürmischen 
Weise  sich  hin  und  wieder  auch  an  den  Eigennamen 
versuchte,  bittern  Spott,  und  wie  lange  bis  in  unsere 
Tage'  hinein  ist    der    eine   Ankläger    des  Sokrates 
Melitos  geheissen,  seit  wie  kurzer  Zeit  erst  ist  das 
Königsgeschlecht  der  Eurypontideü  richtig  benannt 
worden!    Zum  Dritten  ist  für  eine  Forschung,  die 
sichere  oder  doch  annähernd  genaue  Resultate  ge- 
währen soll,  unumgänglich  nothwendig,    dass  der 
ganze  Stofi^  gesammelt  und,    wie  sich  von  selbst 
versteht,  kritisch  gesichtet  vorliege.    Hiezu  gehören 
schon  eine  Menge  äusserer  Hülfsmittel,  die  nicht 
fiberall  leicht  zusammenzubringen  sind.    Ausser  der 
alljährlich    durch    neue    Entdeckungen   wachsenden 
Anzahl  von  Inschriften  auf  Steinen,  Vasen,  Kunst- 
werken und   Gegenständen    des  gewöhnUchen  Ge- 
brauchs; ausser  dem  reichen  Münzschatze  mit  sei- 
nen oft  halb  verwischten  Legenden,  muss  die  gesammte 
alte  Literatur  eigens  zu  diesem  Zwecke  durchforscht 
werden.    Neben  der  Verzeichnung  jeglicher  Eigen«» 
und  Beinamen  selbst  sind  sodann  alle  die  Stellen, 
wo  die  Alten  kürzer  oder  ausführlicher  über  Bildung, 
Sinn  und  Gebrauch  ihrer  Nomina  Propria  handeln, 
mit  scharfer  Sonderung  der  Stämme,   Dialekte  und 
Zeitalter  zu  einem  Ganzen  zu  verarbeiten.    Eine  so 
umfängliche  Arbeit,  für  die  es  an  einzelnen,  zum 
Theil  sehr  grundlichen   Vorarbeiten  nicht  mangelt, 
hat  seither  noch  Niemand  unternommen.    Damit  die 
Gelehrten,  welche  Bahn  gebrochen  oder  besondere 
Gebiete  angebaut  haben,  hier  nur  ganz  kurz  bezeich* 
net  werden,  so  sey  zuerst  F.  W.  Sturz  genannt, 
dessen  seit  1799 — 1804    erschienene  7  Schulpro» 
gramme:    de  nominibus  Graecorum    (wiederholt   in 
den  Opuscula.  Lip».  ISfto)  eine  durch  grosse  Be« 
lesenheit  getragene  Fülle    von  Bemerkungen    über 
die  mannigfachen  Arten  der  Namengebung  bei  Per* 
sonen  enthalten.     Ohne  einem  von  vorn  herein  be* 
stimmt  ai^elegten  Plane  zu  folgen,  gibt  der  Vf. 
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bald  mehr  den  Antiquii&teii  des  h&uslichen  und  ö£fent- 
liehen  Lebens  angehörende  Eriäoterungen,  bald  lässt 
er  sich  auf  Brörterung  grammatischer  Punkte  ein 
und  liefert  reichhaltige  lexiliologische  Zusammen- 
stellungen. Trotzdem  nun ,  dass  er  zwischen  Stäm- 
men und  Zeitaltern  nicht  bestimmt  genug  trennt, 
bebalten  seine  Aufsätze  schon  als  erster  bedeutenderer 
Versuch  immer  ihren  Werth.  Der  Nächste,  welcher 
nach  Sturz  die  Aufmerksamkeit  der  Alterthumsfor- 
scher  einsichtig  auf  dieses  Gebiet  sprachlicher  Er- 
scheinungen hinlenkte,  war  FrafiZ  Passow  in  der 
Schrift:  Ueber  Zweck^  Anlage  und  Ergänzung  griech. 
Wörterbüdher.  Berlin,  1812.  S.  Si  ff.  Was  er 
aber  in  den  wiederholten  Auflagen  seines  eigenen 
Wörterbuches,  bei  dem  Vorhandenseyn  schöner 
Namenregister  zu  mehreren  Schriftstellern,  wie  Homer, 
Plndar,  Polybius,  Athenaeus,  nur  in  scwachen  An- 
fängen zu  leisten  vermochte,  das  ist  nachmals  von 
Mehreren  mit  Ernst  und  Eifer  erstrebt  worden. 
Vorzugsweise  sind  hier  die  Bemühungen  der  Hrrn. 
Prof.  mihelm  und  Ludwig  Dindorf  zu  rühmen, 
deren  Zusätze  zur  Pariser  Ausgabe  des  Thesaurus 
von  H.  Stephanus  ausserordentlich  reich  an  Eigen*« 
namen  alier  Art  sind.  Auf  demselben  Wege  gingen 
dann  Rost  ^  im  Isten  Hefte  s.  Wörterbuches  der 
klass.  Graecit.  und  Derselbe  und  Palm  in  der  5ten 
Auflage  des  PassowHchen  Lexikons  fort,  nicht  ohne 
Vermehrung  des  im  Stephanus  schon  angehäuften 
Materials.  Noch  vor  der  Herausgabe  der  letztge- 
nannten Werke  liess  Crusius  sein  Griechisch-Deut- 
sches Wörterbuch  der  roylhol.,  histor.  und  geogr. 
Eigennamen.  Hannover,  183S,  erscheinen,  eine  Ar- 
beit, die  bei  allen  Mängeln,  wozu  namentlich  un- 
vollständige Benutzung  der  Quellen,  ungenaue  An- 
gabe der  Citate  und  Aufnahme  falscher  Formen  ge- 
hören ,  noch  lauge  eine  gewisse  Brauchbarkeit  ha- 
ben und  mindestens  dem  Bedürfnisse  der  Anfanger 
abhelfen  wird.  Dazu  verdienen,  um  die  umfängliche 
aber  flüchtige  Compilation  für  Geographie  von  Ut- 
Mchoff  und  Möller  nur  zu  nennen,  das  sehr  fleissig 
gearbeitete  mythol.  Lexikon  \on  Jacobi  und  Paulg's 
Realencyklopädie  ehrende  Erwähnung.  Neben  die- 
sen lexikologischen  Werken  sind  gelegentlich  von 
vielen  Gelehrten  eine  grosse  Anzahl,  bald  mehr  die 
Sprachkunde,  bald  mehr  die  sachliche  Erkenntniss 
fördernde  Beiträge  geliefert  worden.  Ohne  in  das 
Einzelne  einzugehen,  sey  nur  auf  die  vielfachen 
vertrefflichen  Auseinandersetzungen  BoeeWe  zum 
l^ndarr,  im  Corp.  Inscr.  Gr.,  zu  den  Urkunden  über  . 
ü.  Seewes.  d.  Attisch.  Staates,  in  einzelnen  akadem. 


Abhandlungen,  wie  der  über  Thera,  hingewiesen^ 
ferner  auf  die  vielen  aus  tiefer  Durchdringung  des 
Geistes  und  der  Sprache  der  Griechen  hervorge- 
gangenen BenTerkungen  in  Welcher*»  ^  0,  MüUer^e^ 
Lobeck'Sy  Meinkhe's,  G.  Hermann'»  und  Osann'e 
Schriften,  auf  Sillig'e  Caialogus  Artificum  mit  ilaotrf 
Bocheite'*»  Nachträgen,  auf  einzelne  Abschnitte  von 
Ahrens*  gediegenem  Werke  über  die  aeolischen  Dia- 
lekte, auf  Becker'»  Charikles  I,  «4  ff.,  Unger'»  The- 
bana  Paradoxa  ^  Schoemann*»  Isaeus  u.  s.  w.  Von 
älteren  Gelehrten  werde  ausser  Vo»8iu»  de  hüiarici» 
Graed» ,  Jon»iu»  de  »criptor.  A wf .  philo». ,  Valchenaer 
'  und  JVe»»eling  zum  Euripides,  Herodotus  und  Diodor, 
noch  namentUch  J.  u4.  Fabriciu»  hervorgehoben,  in 
dessen  Bibliotheca  Graeca  hin  und  wieder  gelehrte 
Zusammenstellungen  von  Homonymen  gegeben,  sind. 

Allen  diesen  Arbeiten  hat  sich  neuerdings  das 
vorstehend  verzeichnete  Wörterbuch  des  als  Lexiko- 
graphen schon  mit  Ehren  bekannten  Hrn.  Prof.  Dr. 
Pape  angeschlossen,  welches  Werk  in  zwei  Theile 
zerfällt.  Der  erstere  gibt  eine  Uebersicht  über  die 
Bildung  der  Personennamen,  S.  1 — 84;  der  andere 
enthält  alphabetisch  geordnet  das  Verzeichniss  der 
Eigennamen  auf  484  Seiten  zu  je  zwei  Columnen. 
Ergibt  sich  schon  hieraus,  dass  die  Absicht  des 
Vf.'s  nicht  gewesen  ist,  ein  umfassendes  Werk^  der 
oben  angedeuteten  Art  zu  schreiben,  so  kommt  nur 
noch  in  Frage,  was  Hr.  Prof.  Pape  innerhalb  der 
gesteckten  Grenzen  zum  Besten  der  Wissenschaft 
geleistet  habe.  Ehe  jedoch  hierauf  geantwortet  wer- 
den kann,  ist  darzulegen,  welche  Grundsätze  von 
Hrn.  P.  selbst  als  leitende  in  der  wohlgeschriebenen 
Vorre<le  aufgestellt  sind. 

Nach  einer  Hinweisung  auf  die  Wichtigkeit  der 
Eigennamen  für  Erkenntniss  des  Volksgeistes  und  , 
der  Sprachbildnng,  und  nach  der  richtigen  Bemer- 
kung, dass  diese  Erkenntniss  sich  bequemer  aus 
einem  eigenen  Lexikon  dieser  Eigennamen  schöpfen 
lasse,  als  wenn  solche  einem  Wörterbuche  der  ge- 
sammten  Sprache  einverleibt  werden  (S.  V) ,  erklärt 
Hr.  P.,  besonders  die  sprachliche  Seite  zum  Augen- 
merk genommen  zu  haben:  er  wollte  kein  Sach- 
lexikon iiber  alte  Geographie,  Geschichte  und  My- 
thologie geben  (S.  VI).  Darum  habe  er  zu  den 
geogr.,  geschieht!,  und  mythol.  Namen  nur  gerade 
80  viele  Bestimmungen  hinzugefügt,  als  zur  Be- 
zeichnung eines  Individuums  und  zu  dessen  Unter- 
scheidung von  andern  gleidhnamigen  nöthig  gewesen 
seyen.  Man  mnss  dieses  Verfahren  unbedingt  billigen. 
Ein  Namenlexikon  braucht  nicht  alle  oder  auch  nw 
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viele  Stelleo  aachsuweiMii,  wo  z.  B.  der  berühmte 
Staatsmann  Pertkles,  der  Philosoph  Sokrates,  Ale- 
xander der  Gfosse  erwähnt  werden.    Das  bleibt  die  ' 
Sache  der  Realencyklopädien  oder  besonderer  Mo- 
nographien.   Allein  dem  Onomatologen  ist  das  zu 
rathen,  dass  er  möglichst  vollständig  alle  die  ver- 
schiedenen Männer  aufzähle,  welche  Perikles,  So- 
krates,  Alexander  geheissen  haben.    Bei  einzelnen 
Namen  erwächst  ihm  hiedurch  eine  nicht  geringe 
Muhe,  und  seine  Registratorarbeit  wird  ihm  wohl  öfter 
zu  einer  ungemüthlichen  Schreiberei,  wie  wenn  nur 
im  Isten  Bande  des  Corp.  Insc.  Gr.  etwa  130  In- 
dividuen Jiovvaiog  genannt  sind.    Der  bei  Weitem 
allergrössteTheil  derselben  sind  fast  ganz  unbekannte 
fjeute;  dennoch  aber  kann  Einer  oder  der  Andere, 
besonders  wenn  sein  Vatername  und   der  des  Ge- 
burtsortes mit  angegeben  sind,  noch  nützlich  seyn 
zur  Erläuterung  der  Stelle  eines   Schriftstellers  in 
irgend  einer  historischen  Beziehung,  zur  Restaura- 
tion einer  Inschrift  u.  s.  w.    Und  wäre  augenblick- 
lieh  gar  kein  derartiges  Resultat  zu  gewinnen,  so 
ist  selbst  das  nicht  zu  verachten,  dass  man  ersieht, 
Jiovvaiog  sey,  wie   der  Cultus  des  Qottes  iiberall 
verbreitet  war,  eine  sehr  beliebte,  auch  in  Athen 
später  äusserst    häufige  Benennung   gewesen,   die 
ehrsame  schlichte  Bürger  so  gut  wie  mächtige  Ty- 
rannen  führten.    Wem    an    weiteren  bestimmteren 
Beispielen  solcher  Combinationen  liegt,  der  vergleiche 
in  Boeckh's  Urkunden  über  d.   Seewes.  d.  Att.  St. 
das  Personenverzeichniss  unter  \dyvlag,  l^yvwvlStjg^ 
^Avnad'ivtjgj  ^AnoXXoSiaQog,  It^QiaTOx^djrjg,  j4Qtat6vixog, 
Juvlag^   Afjfiddfjg  o.  s.  w.    Der  Onomatologe  kann 
so  dem  Realencyklopädisten  fördersamst  in  die  Hände 
arbeiten;  die  Bausteine  aber,  welche  -der  Letztere 
nicht  nutzen  kann,   sind   darum    noch  lange  nicht 
für  den  Ersteren  verwerflich.    Hr.  P.  hat  dies,  wie 
bemerkt,  allerdings  eingesehen  und  zu  dem  erwähn- 
ten Zwecke  mindestens  dadurch  etwas  beigetragen, 
dass  erden  Namen  der  Personen  oft  die  des  Vaters 
und'  der  Heimath  beigeschrieben   hat.    Es  ist  dies 
ein  löblicher,  in  derselben  Weise  schon  von  Crusius 
gemachter  Anfang:  allein  zu  einer  auch  nur  relativen 
Vollständigkeit  fehlt,  wie  weiter  unten  gezeigt  wer- 
den soll,  noch  gar  sehr  viel« 

Dagegen  erscheint  es  wenigstens  dem  Referenten 
durch  nichtasua  Is  ein  Mangel  der  Arbeit,  dass  selbst 
beim  Zurücktreten  der  sachlichen  Erklärung  keine 
sprachliche  gegeben  ist,  „obschon  die  deutsche  Sprache 
in  ihrer  Fruchtbarkeit  und  Bildungsfahigkmt  theils 
eine  grosse  Anzahl  odehr  oder  weniger  den  Grie- 


chischen entsprechender  Namen  besitzt,  theils  das 
Fehlende  bei  einiger  Gewandtheit  und  einiger  Mühe 
des  Uebersetzers  leicht  ersetzen  kann"   (S.  VI)« 
Einzelne  überraschende  Aehnlichkeiten  mochten  im« 
merhin  bemerkt  werden  j  im  Allgemeinen  ist  aber 
der  Gewinn  solcfier  Uebersetzungskunststücke  nicht 
recht  einleuchtend,    abgesehen    davon,   dass  viele 
Namen  gar  keine,  oder  nur  eine  sehr  problematische 
zulassen«     Was  nun  das  Sammeln  des  Stoffes  und 
dessen   Umfang  betrifft,  so  wird  hier  die  grösste 
Vollständigkeit  als  gerade    wünschenswerth    aner- 
kannt und  ^ahl  oder  Beschränkung  bei  Aufnahme 
der   einzelnen   Namen    für  ausgeschlossen    erklärt. 
Ausser  den  älteren  Schriftstellern  sind  die  Inschrif- 
ten, Strabo,  Pausanias,  Athenaeus,  Stephanus  von 
Byzanz,  Suidas,  die  andern  Lexikographen,  die  Mün- 
zen nach  Miannet,  Band  IX,  benutzt,  obgleich  Voll- 
ständigkeit nur  bei  den  Autoren  bis  Aristoteles  und 
bei  den  Spätem  für  die  eben   genannten  angestrebt 
wurde  (S.  VI.  VII).    So  sehr  es  Anerkennung  ver- 
dient, dass  Hr.  P.  auch  hier  über  Crusitts  hinaus- 
gegangen   ist  und    die   erwähnten  Quellen    in  den 
Bereich   seiner  Arbeit  gezogen   hat,    so  sind  doch 
gleich  vorläufig  zwei  Bemerkungen    hier  nicht    zu 
unterdrücken.      Zuerst^  nämlich  sind  jene  Quellen 
nicht  erschöpfend  ausgebeutet,  so  dass  z.  B.  aus 
den  Inschriften  allein  eine  in  der  That  nicht  ärmli- 
che Stoppellese  zu  halten  ist,  während  man  S.  VI 
liest,  der  Vf.  habe  geglaubt,  den  ganzen  Stephanus 
Byzant.,  wie  das  Corp.  Inscr.  Gr.  in  Bezug  auf  die 
Namen  hineinarbeiten  zu  müssen.    Sodann  ist,  was 
daraus  folgt,  die  mögliche  Vollständigkeit  in  Auf- 
zählung der  Homonymen  nicht  erreicht  worden,  ob- 
wohl noch  am  Schlüsse  der  Vorrede  die  Erklärung 
erneuert  wird,  es  sey  in  diesem  Bezüge  das  Mög- 
lichste versucht    Entgehen  konnte  es  ferner  Hrn.  P. 
nicht,   dass  der  Text  nicht  weniger  Schriftsteller 
gerade  in  Rucksicht  auf  die  Nomina  Propria  noch 
gar   nicht    eine    befriedigende    Sicherheit    gewährt. 
Er  führt  namentlich  den  Plutarch,  Strabo  und  Ste- 
phanus von  Byzanz  an,  und  erwähnt,  aus  diesem 
Grunde    einzelne     wichtigere    Varianten    bisweilen 
vermerkt  zu  haben.    Dass  Plutarch  hier  vorzugs- 
weise mit  zu  nennen  gewesen  wäre,  meint  Referent 
eben  nicht,  zumal  für  die  Biographien  5infenif,. dessen 
vortreffliche  Ausgabe  freilich  nicht  zu  Rathe  gezo- 
gen ist,    manchen    alten  Irrthnm    weggeräumt  hat 
und  andere  Fehler  in  den  Moralien  leicht  berichtigt 
.   werden  können. 

{Die  Fort  fetzung  folgte 
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Braunschwkig,  b.  Vieweg  u«  Sohn:  Worierbuch 
der  griechischen  Eigennamen^  nebst  einer  Uebef" 
sieht  über  die  Bildung  der  Personennamen.  Von 
Dr.  W.  Pape  u.  s.  w. 


w. 


(.Fortsetzung  vo,n  Nr.  106.) 


as  dagegen  Strabo  und  Stcphanus  anbelangt^ 
80  kann  man  eher  beistimmen  und  eben  so  die 
Aufzählung  der  verschiedenen  Schreibweisen  aus 
den  Handschriften  nur  billigen,  wenn  auch  zu*-» 
gleich  wfinschen,  es  möchte  dies  noch  häufiger  und 
vollständiger  geschehen  seyn.  Ebenso  beifallswerth 
ist  es ,  dass  die  anscheinend  fingirten  NarnoA  in  der 
Attischen  Komödie  bei  Alkiphron,.  Aristaenetos  und 
mehreren  Dichtern  der  Anthologie  ihren  Platz  ge- 
funden haben  (S.  VII).  Es  ist  nämlich  schwer  zu 
sagen,  welche  blos  erdichtet,  welche  wirklich  im 
Gebrauch  gewesen  seyen,  besonders  da  in  der.  That 
manche  aus  den  Inschriften  als  im  gemeinen  Leben 
iiblich  nachgewiesen  werden  können.  logleiphen 
mussten,  wie  geschehen,  die  mythischen  Stamm- 
väter eines  Volkes  und  Geschlechts  und  die  sagen- 
haften Städteerbauer  eben  so  gut  wie  die  Götter 
selbst  aufgenommen  werden;  denn  alle  oder  doch 
sehr' viele  derselben  haben  im  frommen  Glauben  des 
Volkes  einmal  dieselbe  Wesenheit  gehabt  wie  die 
Bewohner  des  Olympus. 

Am  Schlüsse  der  Vorrede  ist  der  ursprünglich 
ungriechischen  Namen  gedacht.  Das  noch  zur  Stunde 
unter  den  Hellenen  lebendige  Gestalten  fremder  oder 
dem  Volk^bewusstseyn  unverständlich  gewordener 
antiker  Namen,  bis  sich  ^ ein  Sinn  damit  verbindet 
^Ulrichs  Reis.  u.  Forsch,  in  Gr.  I.  S.  6.  128  NoI.  32}, 
hat  auch  im  Alterthum  vielfach  gemodelt  (^Pott 
Etymol.  Forsch.  I«  XXXIV),  weniger  jedoch  bei 
römischen,  als  bei  barbarischen  Namen.  Gänzlich 
ausgeschlossen  durften  nun  auch  diese  Namen 
nicht  bleiben ;  doch  bemerkt  Hr.  P.  selbst ,  dass  er 
hier  verhältnissmässig  nur  Weniges  gegeben  habe. 
Auffallend  ist  es,  die  ägyptischen  Papyrus  gar  nicht 
A.  L.  Z.  1846.    Zweiter  Band, 


erwähnt  zu  sehen ;  aus  ihnen  waren  nicht  blos  echt 
ägyptische  Namen  zu  entlehnen,  sondern  auch  die 
griechischen  weisen  daselbst  in  ihrer  Schreibart 
manche  Eigenthümlichkeit  auf,  bestehe  diese  auch 
meist  nur  in  den  Verderbnissen  der  Laute,  aus 
denen  auf  die  dortige  Aussprache  zu  schliessen  ist. 
Von  Benutzung  des  Letronneschien  Inschriftenwer- 
kes konnte  natürlich  noch  keine  Bede  seyn. 

So  viel  aus  der  Vorrede,  mit  deren  Grundsätzen 
man  sich  im  Allgemeinen  einverstanden  erklären 
muss,  da  Hr.  Prof.  P.  die  Hauptpunkte,  welche 
bei  seinem  Vorhaben  festzuhalten  waren,  ganz  rich- 
tig erkannt  und  aufgestellt  hat.  Vor  dem  Lexikon 
steht  dann,  ausser  der  weiter  unten  zu  besprechen- 
den Abhandlung  über  die  Bildung  der  Personennamen, 
auf  4  Seiten  das  Verzeichniss  der  angeführten  alten 
Schriftsteller,  vom  Achilles  Tatius  anhebend  bis 
zum  Zonaras.  So  reichhaltig  dieses  ist,  so  fehlen 
doch  ausser  dem  nur  hier  zufallig  vergessenen  Ari- 
stophanes  manche  Schriftwerke,  aus  denen  nicht 
unbeträchtlicher  Stoff  zu  ziehen  "war,  z.  B.  Gramma- 
tiker, wie  Theognostus,  auf  dessen  Canones  auch 
Schneidewin  in  den  Götting.  gel.  Anz.  jüngst  auf- 
merksam gemacht  hat;  die  Scholiasten  zu  Aristo- 
phanes,  Plato,  Piudar;  der  ältere  Plinius;  die  La- 
teinischen Mythographen.  Von  Inschriftensammlun- 
gen hielt  sich  Hr.  P.  fast  ganz  allein  an  BoecWs 
Corp*  Inscr.  Gr.  und  dessen  Seeurkunden  ^  denen 
ein  sehr  genauer,  beinahe  absolut  vollständiger  Per- 
sonen- und  Schifilndex  beigegeben  ist;  Franzis 
Elementa  Epigr.  Gr.  (S.  64.  a)  und  Mazochi  Tabul. 
Herach  werden  selten  C^d^fzog),  gar  nicht,  so  viel 
erinnerlich,  die  Sylloge  Osann's^  die  Welcher'Sj  Lea^' 
he's  travelsy  Ross"  inscript.  inedit.  angeführt.  Eben- 
so sind  die  zerstreuten  inschriftlichen  Aufsätze  im 
Kunstblatte,  dem  Halleschen  Intelligenzblatte,  den 
Schriften  des  archäolog.  Instituts  in  Bom  fast  ganz 
CYhyßfjg)  unbeachtet  geblieben,  wie  auch  die  Va- 
senkataloge mit  deren  Aufschriften.  Femer  muss- 
ten  noch  gar  manche  Hülfsmittel ,  welche  neuere 
Gelehrte  bieten,  benutzt  werden:  LobecVs  Noten 
zum ^Phrynichus  werden  hin  und  wieder  erwähnt; 
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dA88  aber  ffir  Onomatologie  die  Paralipamena  Chr. 
Gr.  QSv faxet')  und  eelbet  der  Aglaophamua  noch 
wichtiger  sind,  entging  Hrn.  P.  Endlich  wäre  zu 
wünschen,  dass  die  Schriftsteiler  in  den  neuesten 
,  und  besten  Ausgaben  zu  Rathe  gezogen  worden 
w&ren,  z.  B.  Plutarch^s  Biographien  in  der  Recension 
von  SinteniSj  Pausanias  in  der  von  Schubart  und 
WalZj  die  Redner  in  der  von  Baiier  und  Sauppe: 
die  Nothwendigkeit  und  Erspriessiichkeit  eines  sol« 
chen  Verfahrens  zu  erh&rten,  ist  gewiss  unnöthig. 

Die  nun  folgende  Uebersicht  über  die  Bildung 
iler  Personennamen  vorl&nftg  überspringend,  gehen 
wir  zum  eigentlichen  Namenverzeichniss  über.  Bei 
der  Prüfung  desselben  ist  zu  untersuchen,  wie  nahe 
der  Vf.  seinem  selbstgesteckten  Ziele  gekommen 
und  welches  sein  Verhaltniss  zu  den  genannten  Vor- 
giogern  sey, 

VoUstandigkeit  und  Genauigkeit  in  den  Anga- 
ben, so  wie  Kritik  bei  Aufnahme  oder  Besserung 
der  einzelnen  Namen  sind  natürlich  Grundbedingun- 
gen. Ersteres  nun,  die  Vollständigkeit,  ist  nach 
schon  erwähnter  eigener  Bemerkung  des  Hrn.  P. 
nur  bei  den  Schriftstellern  bis  Aristoteles  und  unter 
den  Spätem  bei)  [Strabo,  Pausanias,  Athenaeus, 
Suidas,  den  Lexikographen  und  den  Inschriften 
erstrebt«  Gerade  bei  Strabo,  Pausanias,  und  Athe- 
naeus erleichtern  gaielndices  die  Arbeit:  allein  trotz- 
dem darf  man  auf  erschöpfende  Vollständigkeit  selbst 
hier  nicht  rechnen.  So  vermisst  man  im  B  aus 
Athenaeus:  Ba&vxkijg ^  B^Qßua j  BißhoXd&qCy  Bovs^ 
Bvxxlq\  aus  dem  JT:  JoIti^,  Fc^aya,  riyyqacij  Foqyiav. 
Doch  weit  grösser  zeigt  sich  die  Mangelhaftigkeit 
bei  den  Namen,  welche  auf  der  Gewähr  der  In- 
schriften beruhen*  Bios  aus  dem  Isten  Bande  des 
JSoee&Aschen  Werkes  fehlen  folgende  Eigennamen 
aus  dem  A  gänzlich:  \dßl5iog  n.  1353.  14.  ^Aßtog 
343.  6.  "AßoXog  1243.  25.  "Ayd9fj  als  Frauenname 
8S1.  'Aya&tg  513.  *Aya^g  872.  IIL  6.  UytiaavÖfog 
1637.  UyiSag  1U7.  lAylvagxog  tM6.  6.  'A[yXa6vixog 
1070.  6.  IdyXiofwv  1208.  5.  'AyoQivofAog  1277.  2. 
A8&fi  1656.  4.  AS%Xq>6g  299.  10.  J='d8m  1574.  6. 
'AtXnag  282.  14.  UeoxQtoväag  1599.  II.  U^dvi^og 
1562.  2.  'A»dmm  1487.  1.  U^vadg  623.  2.  U^ti^ 
Wal634.2.  A»7iv6(fiXog  4ß%.  ^/}^^oc  1690. 18, 21^ 
AliAvXiog  204.  20.  Ataxhag  1120.  3.  1548.  2.  Al-^ 
üxfd  822.  1.  V/xaoTioy  Vol.  I.  p.  442.  a.  *Axigd(op 
1211.  in.  32  CKieitav?-).  AxlXag  740.  'AxOaog  193.  41. 
'^»Qonovg  539.  b.  12.  UxvXavog  189.  34.  "AXßiog 
194.  L  20.    UXiiog  158.  B.  32.  §•  10.  767.    'AlUunag 


1773.  9.  'Ahid  7. 2.  'AXxifiaxog  1591.  b.  26.  ''Ahnig 
1120.  5.  'AXxliofiQg  1728.  2.  'AXxt9oog  1567.  4.  9. 
*AXvmav6g  1546.  2.  'Afidvtjog  1554«  1.  *AfiiQifivog 
194«  II.  21.  'AfAfivi^g  1526.  *Afiiv6xXiig  1563.  b.  2. 
^A(i(fl8a^og  1729.  1.  Af^tphtfiog  1574.  23.  tdiyct^^mySfa 
849.  1.  'AvioKidag  165.  7.  UvS^lag  1477.  4.  'Avd- 
xrftog  189.  21.  'Av&£ag>6Qog  1242.  1.  'Avmktm  267. 
II.  7.  'Avrlßiog  155.  52.  167.  30.  Uvnyivug  1569. 
c.  2.  1574.  16.  AytlyvofTog  370.  b.  4.  ^Avuyoviwv 
196.  b.  II.  8.  ^Ayjfytar  1608.  f.  19.  AvuoxUag  1593.  8. 
'Avxlnag  275.  n.  62.  Avxupdvug  1578.  6.  ^Amaxf^ 
1273.  10.  AnoXuvdqiog  275.  II.  68.  UnoXXoiiiQa 
431.  2.  AiiQtJvtog  1377.  8.  Aftaxavaa  1626.  6. 
^AQtoTog  282.  16.  Aqijii  1560.  'Afiatatvog  1204. 3.5. 
Agiaricav  115.  II.  32.  AQioTlSrjg  1611.  4.  ^^^loro- 
ddf^ag  199.  II.  14.  1249.  1.  2.  'AfiaroKXiag  812.  1. 
AfiarixXrja  566.  1.  1154.  3.  UfioxoXag  1457.  1. 
*AQiaT6viixog  307.  5.  ItifioroTiifÄog  1242. 13.  ^pioro^ 
ipdpim  385.  17.  Aglu^Aog  295.  8.  ^Agxdiiov  1490. 1. 
UQXialtfifiog  n%.  h.  'AQxhwv  9^7.  i.  "AQxolag  tStft.  9. 
J^dQvwv  1569.  a.  II.  14.  'AfoOawg  158.  §.  8.  B.  21. 
'AfTifiiaiog  206.  22.  "Agvfpog  1630.  2.  'Agx^ag  1542.  3. 
'AfX^aMag  1571.  10.  Afx^vnig  (?)  58l!  2.  !^p;r^ 
vovc  1121.  2.  *AQXf<rf^o^  165.  lil.  29.  206.  15.  L^p* 
XH7/C  854.  "Agx^gog  1569.  a.  1. 2.  'AfxHtxog  205. 14. 
Uqxlnnri  155.  8.  560.  2.  !^(><öyoV  201.  24.  'AaxXa- 
moSwQog  1583.  22.  'AaxXtjnäg  200.  34.  269.  19« 
*^qTvS£voc  1322.  9.  *Aatvq>iX{ifjg  1609.  11. 13.  "AcxvXog 
275.  I.  52.  'Antfi^og  1496.  2.  'l^Tcyaw  846.  b.  1. 
Avxoa&iviStjg  251. 1.  ^AtpQoid  1386.  7.  —  Es  wurde 
unbillig  seyn,  Hrn.  P.  aus  solcher  Mangelhaftigkeit 
einen  schweren  Vorwurf  zu  machen;  ein  Werk» 
wie  z.  B.  eben  das  Corp.  Imcr.  Gr.y  lässt  sich  nicht 
in  kurzer  Zeit  erschöpfend  ausbeuten,  und  es  ist 
aller  Anerkennung  werth ,  dass  Hr.  P.  in  sein  Werk 
noch  so  viele  iuschriftliche  Eigennamen  aufgenom- 
men hat)  als  sich  wirklich  darin  finden.  Ref.  ver- 
glich ohne  besondern  Grund  zu  dieser  Wahl  die 
S.  146  verzeichneten  Nomina  und  vermisste  hier 
kein  einziges  derer,  die  er  in  seinen  eigenen  Re- 
gistern zum  Isten  Bande  des  C.  L  Gr.  notirt  hatte. 
Um  aber  auch  an  diesem  Beispiel  zu  zeigen,  wie 
weit  Hm«  P.'f  Arbeit  von  erschöpfender  Voll-^ 
Ständigkeit  entfernt  sey,  fiigt  er  in  aller  Kurze 
nur  die  Citate  bei,  welche  jener  bei  den  aufgenom- 
menen Namen  nicht  bat:  Ev&vxQdi^g  115.  II.  20. 
204.  20.  Ev^xQtxog  805.  1.  3.  1115.  Eid^ptaxog 
1Q5.  I.  64.  171.  n.  21.  579.  2.  1746.  1.  EiSvfwg 
1082.  5.  Ev»vpofiog  183.  ID.  3.  Evxaigog  1586. 16. 
Evxaqnlifig  191.   II.  30.     196.  b.   II.  21.    Eixagnog 
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IM.  I.  13.  18.  84«  194.  I.  18.  M.  844.  4.  866. 
n.  81.  868.  15.  16.  19.  80.  n.  88.'  34.  868.  81. 
875.  n.  46.  87&1V.88.  888.81.  481.13.  1341.8. 
1658.  EJTifXaa  1048. 1.  EixUiitH  iliO.  1.  1809.5. 
1887.  5.  1838.  4.  1307.  8.  1367.  8.  1710.  B.  6. 
BiMUtSfii  147.  17.  165.  I.  18.  in.  83.  167.  87. 
199.  II.  83.  889.  18.  EixX^^  886.  III.  7.  4l9.  b.  8. 
477.  3.  684.  8.  945.  b.  EixoXlvtj  1081.  8.  EvxQaTfjc 
165.  I.  la  171.  I.  47.  178.  I.  40.  191.  h  37. 
804.  14.  806.  87.  869.  4.  17.  18.  884.  HI.  11. 
887.  I.  13.  695.  1.  1181. 8.  1158.^16.  Ein^axtSaq 
1573.  4.  —  So  viel  wftre,  alle  n&here  Notisen  weg« 
gelassen,  aof  dieser  einzigen  Seite  nachzutragen. 
Unter  dem  von  mir  hier  Uebergangenen  ist  aber 
manches ,  was  im  Lexikon  anzuführen  war,  wie  der 
Genitiv  Ev^OTtgatov  115.  II.  80.  und  «79.  8.  und 
Bvxgdjov  869.  4.,  EincQarldao  1573.  4.  Bei  Eitog 
aus  n.  884  musste  beigefugt  werden :  fjvXa.  So  er« 
sah  jeder  Leser,  dass  der  ans  Plutarch  und  Athe« 
n&us  angeführte  Flötenspieler  derselbe  ist  (^fVyiten^ 
baeh  zu  Plutarch.  Mor.  p.  180.  F). 

Nach  dem  Bisherigen  durfte  schon  hinlänglich 
klar  seyn,  dass  Hr.  P.  f&r  das  erste  Mal  den  Um« 
fang  seiner  Arbeit  sich  etwas  zu  weit  gesteckt  hat. 
Jedenfalls  wäre  es  noch  dankenswerther  gewesen, 
wenn  er  sich  in  der  Zahl  der  Schriftwerke  mehr 
beschränkt,  dann  aber  auch  ein  ganz  genaues  Ver- 
zeichniss  geliefert  hätle.  Jetzt  fordert  das,  was  er 
geleistet  hat,  immer  Anerkennung  des  Fleisses,  allein 
ein  sicheres  Fundament  hat  er  nicht  gelegt  Aus* 
dem  an  Umfang  so  geringen  Parthenius  fehlen,  um 
noch  ein  Beispiel  zu  bringen:  Edv&iog  5,  rvdv/nia  8 
(wofiir .  Ev^vfila  zu  schreiben  war ,  obwohl  jenes 
noch  selbst  Meinehe  hat  Analeda  Alexandr.  p.  307), 
'Hgtnnii  8,  Tyjvtjtg  11,  KdX/og  18,  TeXevg  13,  ©i- 
Xalxfifi  14,  ^Yxf/ixQiwv  18,  SxiXhg  und  Kaaaaftivog  19. 

AueljL  die  gewiss  nicht  unbillige  Erwartung,  die 
Vorarbeiten  des  Hrn.  P«,  namentlich  die  Dindorfwhen 
Zusätze  zum  Pariser  Stephanus  sorgsam  benutzt 
zu  finden,  ist  nicht  ganz  befriedigt  worden.  Bei 
einer  Vergleichung  des  Buchstaben  ^  bis  ^afi  — 
ergab  sich,  dass  folgende  Nomina  fehlen:  Ja}^CC,ag, 
Jat^^dv^  /Joud^agatvg  y  JaixXogj  Javtlg^  Jakiov,  Jd^ 
xfjg^  ^dxfjaj  ^axiijvogy  daxixogy  ^aXfiatog^  ^af4dXXiov, 
JdfiaXXogf  ddfjLaaig.  Dagegen  braucht  Hr.  JP.  eine 
Zusammenstellung  seiner  Arbeit  mit  dem  ersten  und 
bisher  einzigen  Hefte  des  grossen  Wörterbuches 
von  Rost  nic^t  zu  scheuen.  Abgesehen  von  *AaQwv 
und  einigen  mit  ^Aßitjgog  zusammengesetzten  Wör- 
tern hat  Hr.  P.  nachstehende  Artikel  im  Voraus: 


^Aßaßog,  *Aßdxiva,  UßAimm^  ^Aßa^ftf^Qy  l4ß&axavxog 
u.  8.  w.  Noch  günstiger  stellt  sich  das  Ergebniss 
einer  Zusammenhaltung  mit  CrtmuSy  der  bei  Wei«- 
tem  nicht  so  viele  Schriftwerke  excerpirt  hat,  als 
,  Hr.  P.,  z.  B.  keine  einzige  Inschrift.  Auch  lässt 
Hr.  P.  nichts  vermissen,  was  jener  sein  Vorgänger 
schon  gibt,  den  er  äbrigens  in  der  Vorrede  8.  VU 
mit  dem  anerkennendsten  Danke  erwähnt 

Noch  ist  fibrig,  'davon  zu  sprechen,  wie  die 
Kritik  gehandhabt  worden  sey.  Im  vorliegenden 
Werke  laufen  noch  nianche  zweifelhafte  Formen 
mit  unter 9  und  mit  Vergnügen  wird  bezeugt,  dass 
Hr.  P.  nicht  wenigen ,  besonders  aqf  Münzen  be- 
findlichen Namen,  wo  nicht  immer  durch  eine  schla« 
gende  Verbesserung  aufgeholfen,  doch  ein  zu  wei« 
terem  Nachdenken  anregendes  Fragezeichen  beige- 
setzt hat.  Man  sehe:  ^Avaalfißgorog,  Elngog,  Evrv^ 
Xtjg,  ZonvQogy  Ziatfiog,  Sofiiv^ig,  Soo^ivtig,  ISongdTi^g^ 
Bgoüvdijg  u.  a.  Inzwischen  bleibt  die  Zahl  der  als 
unverdächtig  oder  ohne  Bmendation  durchgelassenen 
Nomina  doch  noch  immer  sehr  gross ;  einige  Besse- 
rungsversuche oder  Bedenken,  xtheils  vom  Referen- 
ten, theils  von  Andern  ausgegangen,  mögen  hier 
ein  Plätzchen  finden.  Des  Raumes  wegen  allein 
schon  sollen  sich  djeaelben  auf  Personalbenennungen 
beschränken,  und  zuerst  zwar  auf  solche,  die  von 
Münzen  entnommen  sind. 

Idnoftdiviog  aus  Phrygien  hiess,  wie  A^  und  M 
unzählig  oft  verwechselt  sind,  höchst  wahrschein- 
lich: ü^noXXoiyioc;   Mwvaiog  aus  Kjrme:   Jiavvaiog; 
KvxT^fituv  ebendaher:  Evxjtiiiwv;  ^Hrdaamog  ebdh.: 
Etdamnog;  Ev^ivog  aus  Lydien:  BSii^og;    2UivaQxog 
und  ZifxXr^g  von  unbestimmter '  Herkunft:   S^vagxoü 
und  EvxXijgi  ^Hvodorog  aus  Klazomenae:  Zr^oiotog 
oder   ^HgodoTog;    KwifA^vog  aus   Kreta:    EXi^ivog. 
*Iaxgiwv  von  Smyrna  führte  wohl  mcht,  wie  Hr.  P. 
vermuthet,    den  Namen  'laxogltawy   so  dass   beide 
Formen  gleich  gut  gewesen  wären ,  sondern:  jii^ 
4fxgitiiv.    Bei  Mwf^aifMg  aus  Magnesia  denkt  man  an 
M.  'Chijaifiog   und  Römische  Zeit;    für  Kagidtj^iog, 
Kagtkag  und  Olkagxog  steht  mnthmaasslich  auf  den 
Münzen  XagUruMgy   XagiXag  und  0Oiagxog  (Corp. 
Imcr.  Gr.  8483.  88).  '  GerAiig  aus  Dyrrhachium  ist 
nicht  so  viel  wie  &eoTiXijg,  sondern  E  vertritt  den 
Di|Athong  Ely  falls  dies  das  Alter  des  Stückes  er- 
laubt,  wie  Kltcrgarog    nieht   statt  iOLco-    sondern 
KXtlargaTog  steht.    Nvruyogag  ans  Teos  ist  schwer- 
lich von  ^zweifelhafter  Bildung^',  sondern  entweder 
am  Anfange  verstümmelt  und  Ihmayogag  zu  lesen 
oder  üv^ayogag  (vgl.  die  Teische  Inschrift  im  Corp. 
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Imcr.  Gr.  n.  3046.  V),  Auch  für  niSoaog  muss  bei 
Xenophon.  Hellen.  L  1,,S9  mit  den  bessern  Aus- 
gaben *EnlSoxog  geschrieben  werden,  und  gleicher 
Weise  wird  dem  Milesier  IliXQdrTjg  durch  vorgefug- 
tes  E  sein  wahrer  Name.  Aehnliche  Verderbnisse 
scheinen  ILegfavf]q>6Qog  aas  Chios:  2rifpavfjq)6Qog ; 
^AXXcuaxQog  aus  Milel:  KdXXaioxQQg^  noXhxpavtjg  am 
Smyrna:  ldnoXXoq>ainig  (Corp,  Inacr.  Gr.  3140.  3.  15. 
3148.  S7.) ;  SndvÖQog  ebendaher :  ^Enavtgog  (C.  L  G. 
9338.  109.) ;  Srdgxog  aus  Dyrrhachium :  ^Endg/og  oder 
^EnÄQxrig  (da  auf  der  Munse  Srdgxov  stehen  soll). 
Der  Achäer  Xivaaiag  ist  wahrscheinlich  in  Mvaalag 
umzuschreiben; 'der  Smymäer  OiXaviStjg  in  OiXojvl" 
ifjg]  der  Ephesier  Tif^emdval^  in  Tif^rjoidval^  (da  jenes 
eben  so  falsch  ist  wie  ^Egf^toidva^  in  Gramer  Anecd. 
Oson.  III.  195.)^  und  der  Landsmann  Jloigayivtjg  in 
MoiQayivfjg.  Ferner  traut  Referent  dem  Samischen 
Namen  'Hgfjaivog  nicht  recht;  ob  nicht  Mhnnei  P 
für  r,  sollte  gelesen  habend  Auch  der  Thessaler 
Obfinnog,  nach  Hrn.  Pape  so  viel  wie  Oalvmnog^ 
scheint  unsicher;  möglich  dass  er  2&ivinnog  hiess. 
Der  Phokäer  EifiaySgag  därfte  leicht  ein  Y  statt  des 
echten  P  erhalten  haben,  und  wer  weiss,  ob  der  Illyrier 
*jidoQxog  nicht  Mdgxog  zu  nennen  ist,  während  unser 
Hr.  Lexikograph!l^Xa()}coc  coniicirt.  Doch  genug  solcher 
Bemerkungen^  besonders  deshalb,  weil  es  sehr  schwer 
ist,  richtige  Besserungen  vorzuschlagen,  ohne  die  viet~ 
fach  abgegriffeifen  Münzen  selbst  vor  Augen  zu  haben. 
Zu  OfjQaioXag  aus  Corp.  Imer.  Gr.  1441  ist  ver- 
gessen die  Addenda  p.  9t2.  b.  zu  vergleichen:  der 
Mann  hiess  üb.  ügaroXag.  Dasselbe  gilt  von  der 
IloaiiittXxla  n.  993^  welche  IdXxla  benannt  war,  s. 
V.  I.  p.  920.  b.  und  zu  «371  v.  II.  p.  S9S.  Ein 
ähnlicher  Nachtrag  sey  zu  Orjoivog  der ,  dass  dieser 
Name  keinem  Athener,  sondern  einem  Chier  ange- 
hörte, vgl.  Boedih  zu  S242.  v.  II.  p.  SlO.  Einen 
wie  es  scheint  unnSthigen  Zweifel  erhebt  Hr.  P. 
bei  OeiSäXog.  Neben  Oiidtg  (Acta  Soc.  Gr.  II.  77.) 
konnte  es  fuglich  OsTSog  geben;  wie  aber  von  JT^^ol* 
To^,  ügärog  die  Form  JlgdraXog  gebildet  wurde/  so 
gleicher  Weise  entstand  OildaXog.  Eben  so  wenig 
war  SlfAiag  mit  einem  Fragezeichen  zu  versehen; 
der  Name  stammt  von  Sifiog^  oifiog  und  ist.  durch 
Analogie  wie  durch  inschriftliche  Gewähr  vollkom- 
men gesichert,  s.  Jahn's  Jahrbucher  1843.  S.  199. 
^Agegen  haben  sich  allerlei  falsche  Formen  eingeschli- 
chen, deren  einige  Ref.  hier  bezeichnen  will.  Er  er- 
laubt sich  dabei  mehrere  zu  nennen,  die  er  in  seinem 
Specimen  Onomaiologi  Graeci  und  in  seinen  Analeda 
Epigr.  et  Onomat.  behandelt  hat;  auch  wird  erSchrif* 


ten  citiren ,  die  Hr.  P.  noch  nicht  einsehen  konnte« 
Zur  ersten  Klasse  also  gehören:  ^AfulfiaaYogagy 
Kagfiavrßfjg^  Eigtnnütjg  (vgL  Franz,  Eleth.  Epigr. 
Gr.  p»S47,  der  indess  nicht, überzeugt),  OvXo/xaxo^, 
V^xiyo/ac,  Alxfiaiag,  itiXxndtSag,  Evödfunnog,  Kovt* 
ytigogt  MiXtalagy  NavdrTjg.  Sodann  hat  für  AaXtg 
beim  Seholiasien  zur  Ilias  2,  483  längst  Hr.  Prot 
W.  Dlndorf  in  der  Zeitschrift  für  Alterth.  1840 
IdyaXXig  corrigirt.  noawyagrig  beim  Leonidas  Tarent* 
ist  eine  Unforra,  Sia^dg^ig  ^^^  ^^^  berzustellea 
QMeinelte  delecf.  poet.  anihoU  Gr*  p.  115.),  wie 
für  JafiVkOioxXijg  in  Ross'  Inser.  Gr.  ithed.  fate. 
II.  76  Jafi&y  2(oxXijg  geschrieben  werden  muss« 
Beim  Plutarch  Quaest.  Gr.  83  wird  an  Stelle  von 
IdXf'^Ua  wohl  AXe^iXa  zu  lesen  seyo,  vgL  ItigtoroXa, 
MvfjalXa  y  NixoXa.  Den  Athener  'Ixtjaiag  oder  ^Ixi^'^ 
Giog,  Polyb.  XX.  4,  6  hat  IV.  Dindorf  (Stephan. 
Thes^')  gewiss  richtig  in  ^Ixiaog  umgeändert.  Der 
Eleer  Stakxag  bei  Xenophon.  Hellen.  VII.  4,  15 
dürfte  mit  Verg^eichung  des  Landsmanifes  EvakxlSag 
(Pausan.  V.  16,  6)  wahrscheinlich  Evdhtug  geheis- 
sen  haben;  der  Künstler  Kgeaaidag  ist  von  Meifie^e 
delect.  S36  vt)r trefflich  inlLgriaCkag  corrigirt,  und  .mit 
Kagoffavtliag  hat  Prof.  Franz  die  ansprechende 
Aenderung  KXio<pav%l8ag  vorgenommen«^ 

Einzelne  Irrthümer  hat  Hr.  P.  selbst  erst  in 
sein  Verzeichniss  gebracht.  So  war  Algaonwv  kein 
Mannsname  bei  den  Lokrern  nach  C  /•  Gr.  1607, 
dort  steht  vielmehr  Z.  %  {nrjvog  AlgaoTvwvog;  Rost 
hat  hier  das  Richtige.  Nicht  *Ad^rjvaxog  heisst  der 
Athener  in  der  Inschr.  178  (II.  13),  sondern  *Ad^^^ 
vtyog^  doch  hat  man  dies  vielleicht  für  einen  Druck- 
fehler anzusehen,  wie  TgoxdvSog  aus  Inscr.  904^ 
wo  auf  dem  Steine  TgoxovSa  gelesen  wird.  Weiter 
ist  Hr.  P.  nicht  sorgsam  und  consequent  genug  bei 
Setzung  der  Accente  gewesen.  Mag  auch  bei  vie- 
len Formen  hierüber  noch  ein  Schwanken  in  den 
Handschriften  und  Ausgäben  beraerklich  seyn,  so 
war  doch  das  von  Neuern  Ermittelle  anzunehmen, 
z.  B.  Alles,  was  K.  Lehrs  in  seinem  schönen  Buche 
de  ArUiarcki  siudiis  homericis  gesammelt  und  be- 
merkt hat.  Nicht  minder  musste  den  Casus  obliqtn 
vieler  Namen  eine  genauere  Berücksichtigung  wer- 
den. So  langt  das  bei ^(»97^  Angegebene  nicht  aus; 
so  waren  die  Genitive  auf  ^t;  statt  ovg  von  Nomi- 
n'ihus  wie  AgiOTOf^ivTjg ,  von  denselben  die  Aceusative 
auf  fj  und  17V,  die  Vokative  auf  rj  mehr  zu  beachten 
als  geschehen  ist. 

CDer  Beschluss  folgt.') 
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LEXIKOGRAPHIE. 
BBAUNSCHWXia,  b.  Vieweg  u«Sohn:  Wörterbuch 
der  griechischen  Eigennamen ,  nebtt  einer  VebeV'- 
sidU  über  die  Bildung  der  Personennamen.    Von 
Dr.  T.  Pape  u.  0.  w. 

iBeschlußs  von  Nr,  107.) 
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.alle  Hr«  Pape  fesigehalten ,  das«  die  in- 
schriftliche  Graecit&t  ganz  häufig  Genitive  wie 
j^giOTOfiivov ,  'Ag/j^fjSov  u*  dergl.  aufweist,  so 
wurde  er  schwerlich  einen  Nominativ  ^Avrlq^avog 
(aus  KlaJBomenae,  Mionnet  IIL  64)  angenommen 
haben.  Auf  der  Münze  steht  höchst  wahrscheinlich 
*Avuq>avov  (wie  im  Corp.  inscr.  Gr.  17S«  II.  16); 
der  Nominativ  war  aber  nur  I4yu<pdvtjg.  Ueberhaupt 
wünschte  Ref«  viele  Artikel ,  um  es  mit  einem  Worte 
zu  sagen,  gelehrter  behandelt.  Er  versteht  hier-» 
unter  eine  Anfuhrung  von  neuern  Gelehrten  oder 
alten  Grammatikern,  die  über  Schreibweise,  Casus- 
bildung', Accent  u.  dergl.  bei  einzelnen  Nominibus 
gesprochen  haben.  Man  ist  Hrn.  P.  die  Gerechtig- 
keit schuldig,  anzuerkennen,  dass  er  bei  manchen 
Wörtern  einen  solchen  Anlauf  genommen  hat,  wie 
bei  W^ya,  *AxaSi^fjtiitt ,  ^AXixaqvaaoog  y  AfißgaHia^ 
^Afiiofiiiaqog ,  ji^ifixKvovig ,  Afi<f6riQog,  Itigitonayljijg, 
jivifÄolrag,  26q>iXog  u.  s.  w.  Allein  das  Bemerkte  langt 
fast  nirgends  vollkommen  aus^  was  der  Unterzeichnete 
im  vollsten  Sinne  des  Wortes  zu  beweisen  hier 
nicht  unterlassen  würde,  wenn  es  der  Raum  gestattete. 
Uebrigens  jeder  Zeit  erbötig,  diesen  Beweis  anderswo 
zu  liefern,  stellt  er  gleich  nur  noch  einige  Beispiele 
her,  wo  der  angegebene  Mangel  bemerklich  ist: 
^Axiaiwv  (Axxiwv),  KQavvtoVy  AafxnXQalj  Kalx^dwVy 
MvTiXi^,  KQ€(iqfvXogj  Oi^veta^  JTv^a^,  üaiSdQaog, 
Svfiav&og.  Dazu  Bey  Hr. '  P.  noch  darauf  aufmerk- 
sam gemacht ,  dass  er  bei  einer  neuen  Ausgabe  nicht 
unterlassen  wolle,  alle  Citate  so  unbestimmter  Art, 
wie:  InseripU^  Plato^  Nov,  Testam.y  JambKch.f  in 
genaue  Angaben  umzusetzen.  Jeder ,  der  das  Buch 
gebraucht,  wird  sich  ihm  dadurch  zu  Danke  ver- 
pflichtet fühlen. 

Zuletzt  werde  noch  der  Inhalt  der  M' Seiten 
betragenden  Uebtosicht  über  die  Bildong  der  Per- 
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sonennamen  angeführt.  Auch  dieses  Stück  der  Ar- 
beit ist  schon  als  erster  umfassender  Versuch  sei- 
ner  Art  daiikenswerth ;  Stttrz  hat  zwar  Einiges,  wacT 
hieher  gehört,  zusammengestellt,  allein  ein  Ganzes, 
wie  das  des  Hrn.^  P.  ist,  hat  er  nicht  geliefert. 
Neben  das  Fachwerk  der  Abhandlung  will  nun  Ref, 
in  aller  Kürze  nur  einige  Bemerkungen  oder  Beden- 
ken in  Klammern  setzen,  dabei  Verzicht  auf  tieferes 
Eingehen  und  vollständige  kritische  Mu8t<Jrung  der 
Beispielsammlungen  leistend. 

A.  Erste  Klasse.  Appellativa.  1)  Substantiva. 
a)  Thiernamen,  vne'AxaXai^d'ig,  ^AXsicrgvtov.  \Adyog 
gehört  nicht  hieher;  die  echte  Form  war  Aäyog^ 
Aaayog.  Im  Allgemeinen  vgl.  Lehrs  I.  1.  S78;  auch 
dürfte  daran  erinnert  werden,  dass  Jhiernamen  h&u- 
flg  zum  Spott  oder  Spass  beigelegt  wurden.}  b)  Be- 
nennungen menschlicher  Beschäftigungen  und  Stände: 
^AyyzXogy  ArnoXog^  Aiffiog.  c)  Benennungen  anderer 
natürlicher  Gegenstände  und  Concreta  überhaupt : 
AfJTfjgy  AYyXfjy  *Axav&lg  y  ^Axuwv. .  [Bedenklich  sind 
^Agrogj  s.  Preller.  Polemon.  Fragm.  144,  und  Fw- 
QVTo^y  wofür  Fr.  7%r>rjcA,  freilich  auch  nicht  sehr 
wahrscheinlich,  &t6XvTog  liest,  Abhdig.  d.  MünCb. 
Akad.  1885.  S.  635.]  d)  Abstrakta,  besonders  zu 
Frauennamen  gebraucht,  wobei  gut  zwischen  Mas- 
Gulinarformen,  wie  ^EXmg  (für  ^EXn/ag")  und  '£Xn/p,  Av^ 
aig  [sehr.  Avmg,  Meineke  delect.  218]  und  Avafg 
gesondert  ist.  e)  Die  Endung  wird  in  eine  dem 
Geschlecht  angemessenere  verwandelt :  AAqfvog,  @a- 
Xaaaogy  Kdvaxog.  [Auch  Weibernamen^  wie  Satvga, 
Hagd-iva  konnten  hier  beigebracht  werden.]  f)  Na- 
men der  Götter  sind  spät  und  seltener  in  der 
ursprünglichen  Form  auf  Menschen  übergetragen.^ 
^Htpiotogy  ^loig,  Movaa^  OaXua,  IToatiöwv.]  g)  Völ- 
ker- und  Städtenamen:  AhvaXog^  Agy^tog,  BomT6g 
[oder  Bohnog*  Ueber  die  Namen  der  Städtegrunder, 
die ,  mit  den  Städten  identisch ,  einzelnen  Individuen 
ertheilt  wurden,  vgl.  Meineke  delect.  8.  141]. 
2)  Adjectiva  aller  Art,  theils  unverändert,  theils  mit 
zurückgezogenem  Accent:  Aßiüxavtogj  ^Ayavog^ 
jiyav6g  u.  8.  w.  [Einzelne  soldier  Substantive  «ind 
als  Adjective  nicht  in  Gebrauch  gekommen:  Uiri-^ 
li 
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ad^iyf]Cy  Jr^ftoo^ivfig ,  Lehrs  1.  l  p.  888.]  3)  Par- 
lidpia^  öfter  als  Oxytoaa  im  Passiv:  Soiofinig 
[l^Qxiaag  ist  nicht  das  eiD!fcige  Beispiel  eines  P.  aor. 
I.  act«,  vgl.  TtXtaag  und  Vvo/ndaag.  Eher  möchte 
l^QuQtig  kein  Nebenstück  haben]. 

B.  Zweite  Klasse.  Abgeleitete  Personennamen. 
1)  — ag.  Masculina  nach  der  ersten  DeUinatiaB. 
[^ider  hatte  Hr.  P.  ,  keine  Kenntniss  von  LobedCe 
Abhandlung:  de  twminibua  deelinationUI.  in  as  pi<- 
rum  exeuniibus.l  a)  ag  tritt  unmittelbar  an  den 
^tamm  von  Substantivis :  ^AXxag,  'Aghag,  BoT^ag\ 
von  Adjeetivis :  ji^iarag  [JUa/jS^ag  Corp»  Inscr.  6r. 
1496  ist  sehr  unsicher] ,-  von  Verbis :  ^^Xtvag,  Bgrac. 
b)  mit  dem  Vokale  b,  also  iag  (ionisch  ^rjg^j  von 
Substant.  Alviag,  von  Adject.  ^Aß^fag  [!^/uy/ag  = 
*AfjLHvieLgT\y  von  Verbis  'jivrlag^  /iffxiag.  c)  mit  dem 
Vokal  <,  also  lag  (ion.  {rjg')  a)  von  Götter-  und 
andern  Eigennamen  l^&aviagy  ^Avantag  \^Kaq>f]alag  ist  nur 
schlechte  Schreibweise  für  Kaipialag'],  ß}  von  andern 
Substant,  ^Aylag,  'A&Xiag,  Aialag  [Alxfiodag  ist  fraglich, 
Kkiaa&iag  sicher  falsch  und  dafür  KUag  Qgaaiav  zu  le- 
sen ;  <Z)iyT/a^  bedeutet  so  viel  wie  0iXjiag^  überXaßQiag 
s.  Lobeck  1.  1.  S.  4].  y)  von  fAf^ectivis  'Aya&lag^ 
^Ayviag-  [^ifufiiag  kommt  sicher  von  ai^Aog  und  ist 
Nebenform  von  Si/niag ;  ob  aber  Kgavaiag  von  x{)ttTou6g  7\ 
J)  von  Verbis,  öfter  mit  vermittelndem  Sigma,  so 
dass  die  Form  an  das  Futurum  erinnert:  uiyaXUag, 
^Ayaalag,  AXi^lag  [Axrialag  war  Idxiqlag;  über  Kgialag 
vgl.  Meineke  deJecL  835,  Lobeck  U  1.  S«  1»  Note  5; 
über  TtiQioiag  denselben  S.  5]«  Uebrig  sind  die  auf 
äg^  bald  Fremdwörter,  bald  Verstümmelungen  der 
Umgangssprache  Q'Enatpgäg  =  ^EnfMpgodajog') ^  bald 
Zusammenziehungea  aus  tag:  Ayctß^äg.  t)  dg,  iotg 
[wobei  der  Nebenformen  auf  iag,  XlQWJtvg,  ü^wriagj 
gedacht  werden  konnte]  a)  von  Nominibus,  meist 
Substantiven:  A^ijvevg,  Alyivg^  Aivtig.  b)  von  Ver* 
balst&mmen:  IMxtaivg,  Bgiavig^  ^afiytvg.  3)  i^;,  i6og 
und  tog  a)  Masculina,  Verkürzungen  von  iag  und  iog 
mit  zurückgezogenem  Accent  [Lobeck,  !•  1.  $.  4« 
S,  10]  Uyig  =  'Aytag ,  Ad-Svtg  ==  'A&avlag.  b)  Femi- 
nina auf  lg,  ISogi  AyXatg^  ^AyaXXlg»  4}  — iO(,  das 
häufigste  Adjectivsuffixum  a)  von  Götter-  uad  an- 
dern Eigennamen :  ^Ayad-dviog,  jinoXXdvtog,  jiQxdiiog^ 
b)  von  andern  Substant  ^Ayamogy  'AyyiXiog.  c)  von 
Adjectiven ,  die  selbst  auch  grösstentheils  als  Eigen- 
namen im  Gebrauch  waren:  jißXußiOQ^^Ayviog,  Ay^* 
XqAoXiog  [hieven  gehören  nicht  wenige  den  spfttern 
Zeiten  an].  An  diese  schliessen  sich  die  auf  oioc, 
wo  das  a  nicht  immer  zum  Stammwort  gehört:  a)  von 
Götter  -  und  andern  Eigennamei^ :  ^cpxf  toTo^,  Atatog, 


"Hgouog.   ß}  von  andern  Substant.  Ayaruiiogy  AyeXaiact 
y")  voft  Ad^ect.  Aicxfiat^g^    d)  vpn  Verbis  BXif^to^ 
Mvrjaaiog.    5)  (o,  dvg ,  Feminina  a)'theils  voii  Qöt- 
ternamen  Adrivwy  ^AQxtfid.    b)  theils  von  Substant« 
AikXWf  MfiXdy  Motgd.  c}  von  Adject  ^Ayvw,  Afiuvw^ 
AgiOtd.  d)  von  Verbis^;t€aa!,  AXi^w,  Avl^Wm    6)  aw^ 
A»ve$,  selteoer  oyo^,  blos  Masculina  a}  mit  Cartici- 
pien  gleichlautend    und    nur    durch  die  Deklination 
von  denselben  untersehieden :  Axiffwvj  AXlitav.    b) 
von  Nominibus  u)  von  Götternamea  W^^tZ/acoi',  BAk- 
/tav  [ob  aber  TLagidv  {Lobeck^  Aglaoph.  S.78t>  not.  d.), 
und  2a^fov  hieher  zu  setzen  waren?]    ß")  vonAp- 
pellativis  !^7pa»v ,  Aiytavy  A'üfKay.    y")  von  Adjectiv. 
'Aßgwv,  Ayd&(üv.    c)  l(av,  Iwvog  a)  von  Götter-  und 
andern  Eigenoamen  Ad^vltovy  AioXimv^    ß")  von  Ap« 
pellativis  AyyiXliovy  Atxlwvm    y)  von  Adjeetivis '^)^a- 
^/ctfv,    ^Ayifav.    J)     von  Verbis  AXt^icav,    ^AgtffUav. 
7}  ivog,  besonders  bei  Gentilnamen :  Aya&tvog,  Agxt^ 
vag  [etwas  bestimmter  musste  über  das  Zusammen- 
treffen mit  der  Verkürzung  der  Nomina  auf  yooc» 
vovg^  yo;  gesprochen  werden],   und  — Injgi  Aiaxi^ 
vTjgy   ^EXnivfjg,     8}  Nomina   mit   Diminutivsuffixen: 
9l)  itrxog  a)  von   Götter-  und  Eigennameu;  Aig^V'- 
Xiaxog,  *^Egfiäi'axog.  ß)  von  andern  Appellat.,  beson- 
ders Thiernamen:    Avögtaxog,    Kwiaxog,  uiaylaxog. 
y')  von  Adjeetivis  Evq^goviaxog.    b)  vXog  und  vXXog^ 
Femin.  auf  vXXa  [und  vXXtg:  Jli&vXXig  Corp.Imcr.Gr* 
996.  8]:  Ayd&vXXog^   BaxxvXog^  Agia%vXXa.    Ferner 
iXXa:  TiXioiXXa'y  iXog:  Jlevd-iXog'y  andere  auf  UJlo^und 
IXog  sind  aus  Xaog  verkürzt  [Boeckh  im  Corp.  Ituer. 
Gr.  V.  !•  -S.  887,  wobei  von  Hrn.  P.  die  Verkür- 
zungen xX^g  xXogy  O-oog  d-og,  ooog  aaog  berührt  wer- 
den konnten.    Auch  gehörten  higher  die  Namen  auf 
aXog:  'AgnaXog,  KgojaXog,  SlfiaXogy  KoixaX^y  Mai- 
yaXp;^  IligxaXog,  wie  die  auf  iXXogy  eXog:  Kwf/Aog, 
BvxiXXogy  MvaxiXXog],    c)  tov,  Frauen-  (Het&reu«') 
namen:!^(>/aTioy^Uf^^nov  [neben  vielen  derselben  lau- 
fen Masculina  auf  IOC  nebenher:  AtjfiiJTgiQgy  Atjfji^Tgiovy 
AnoXXwviog,  AnoXXwnov}.    d}  i/oc,  besonders  bei  den 
Boeotern,  o)  von  Götter-  und  andern  Eigennamen 
Aßgwvixogy  Agf\ixog    \^A^avigixog  ist  ein  deutscher 
Name]«  ß)  von  Appellativis  und  Adjeetivis  Adv$xogy 
MiXavxix^g.    [Anzuschliesseo  waren  die  Namen  auf 
axogi   Qißgaxoüy  S^^axog^  Bgoiaxogy   die  auf  ixwvy 
axog,  axrig,  RosSy  Inscr.  Gr.  ined.  fasc.  II.  S.  59; 
die  auf  ct^og:  Avydofjiog  von  XvySog,  ^E^uiigofAog  von 
kßiuigoQ,  Tvgtofiog,  Ilvga^ogy  Jlgiofiog.]   9)  Einzelne 
Analogien:  a)  ^g,  ^rog^  Masculina,  sämmtlich  Par* 
oxytona:    ^«Z^C  [mit  dem  späten  Genitiv  Ad^ov}, 
nUytfg.  b)  9og  nnd  aooc  meist  von  Verbalstijnmea : 
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^aao^y  7«Äoaofi,  KtktvaoQ  [—cw:  SvU^utVp  liQo- 
aoiv?].  c)  Tog,  €Toc,  an  Adjectiva  Verbalia  cria- 
aerod:  'Ayogarog^  Ainvjog,  '^afAxcTo^^  und  auf  ohag, 
Qljfl^,  inag,  irrig  [wraff,  wie  JToXtrxac  und  ^iwtto^], 
d)  oTijfc  oder  ^ori^ci  Alydorfig,  'EdriaTtj^  [über  den 
Accent  8.  Lehrs  J.  1.  Ö.  300],  e)  ö&ws  und  a^og: 
Aiyta&ogy  Eiyw&evg.  0  ^^^»^  ^^  apäterer  Römiaeher 
Zeit:  l^fdfuayiavog ,  ^AniXhavog.     ^ 

C.  Dritte  Klasse*  Zaaammengeaetste  Personen- 
namen. 1)  die  ersten  Worter  der  Zusammensetzung 
sind:  a)  Götter- und  Heroennamen,  b)  Appellativs« 
c)  Adjectiva.  d)  Verbalstamme  (S.  11  — 16). 
S)  Betrachtet  man  den  zweiten  Theil  der  Zusammen- 
setzung, so  ist  öfter  schwer  zu  sagen,  ob  an  ein 
Verbum  oder  ao  ein  Nomen  zu  denken  sey.  Das 
Verzeichniss  der  den  jSchluss  der  Compositionen 
bildenden  Wörter  (S.  17—24)  ist  sehr  fleissig  ge- 
arbeitet und  erstreckt  sich  voa  lif/iXog  bis  fisfiU(i>. 
[Dreifach  zusammengefügte  Namen,  wie  Evagxinnogy 
^  EvidfiviTotog  und  komische  Bildiingen,, wie  Vgearav^ 
zoicUlifig,  sind  nicht  besonders  berücksichtigt  worden.] 

D«  VUrie  Klasse.  Patronymika*  Diese,  die 
gams  gewöhnhch  zu  Nomioibus  Propr«  wurden,  kom- 
men hier  sehr  kurz  weg.  Die  Streitfrage,  ob  Biner 
und  derselbe  mit  seinem  eigentlichen  Namen  und 
dem  davon  abgeleiteten  Patronymikon  benannt  wor- 
den sey ,  berührt  Hr.  P  am  Schlüsse  seiner  Ueber- 
sicbt  nur  leicht.  Genauer  ging  Fr.  Passaw  hierauf 
ein  [Animadv.  in  Propert.  Q/mc.  p.  303  ff.].  Gans 
gleichgültig,  was  manche  neuere  Gelehrte  annehmen, 
sagte  man  im  .gewöhnlichen  Leben  schwerlich  EvhIS^q 
und  EvKkjtUTigj  IlgonayoQag  und  IlgmpfuyoQlif^.  Den 
Dichtern  hat  dagegen  offenbar  eine  grössere  Freiheit 
zugestanden,  wie  denn  bei  ihnen  a.  B,  OlSmiStig 
für  OUlnwg  und  Aaiguog  für  Aaigiijg  fest  steht« 
Auch  kann  der  Sohn  eines  ^HganXeld^g  patronymisch 
selbst  wieder  ^H^axliiS^g  und  ein  l^oxXijmdSijg^  eben 
so  Si}it%üag  nach  seinem  Vater  SixtXUag  geheissen 
haben.  Inzwischen  sind  doch  solche  Falle  sehr 
vereinzelt,  und  manche  Völkerschaften  halfen  sich 
auch  anders ;  die  Thessaler  z.  B,  nannten  den  Sohn 
eines  IloXifMQx^^  patronymisch  i7oXifca^jt/<fa<oc>*flipa- 
nXiiouog  u.  s.  w.  Auch  ist  wohl  zu  beachten,  dass 
manches  Beispiel  von  Uebereinstimmung  des  Eigen- 
namens und  des  Patronymikons  auf  Rechnung  der 
leichtfertigen  Abschreiber  und  ihrer  missverstande- 
nen Abkürzungen  fiir  die  «Wortendungen  gesetzt 
werden  muss. 

Hier  bricht  Referent  ab.  Bin  Gesammturtheil 
über  die  Leistungen  des  Hrn.  Prof.  Pape  noch  aus- 


drücklich auszuaprechen,  erachtet  er  kaum  für  nö«*. 
thig ,  da  er  im  Vorstehenden  genugsam  auaführliiM^ 
auf  die  wichtigsten  Punkte  eingegangen  seyn  dürfte«, 
Das  apcb  äusserlich  sehr  anständig  nuagestattete 
Werk  ist  bei  aller  ihm  no^h  zu  wünschenden  \^if^ 
vollkommnung  bisher  unstreitig  das  Best?  seiner 
Gattung  und  wird  von  Vielen  mit  Nutzen  gebraucht 
werden.  Dem  Unterzeichneten  aber  itA  es  besoodern 
erfreulich  gewesen ,  in  Hrn.  Prof.  Pape  eiiicA  riistb« 
gen  Mitarbeiter  auf  dem  groasen,  viele  Kräfte  in 
Anspruch  nehmenden  Felde  begegnet  zu  seyn,  dam  er 
selbst  s«it  längerer  Zeit  schon  seine  Museatundaa 
widmet.  Kisrl  Keil* 

GRIECHISCHB  LITERATUR. 
OxvoRD ,  b.  Job.   Heinr.  Parker  ( Whittaker  und 
Comp,  zu  London  ,  J.  u.  J.  J.  Drigfaton  in  Capi- 
BRIDGS):  QOYKYJIJMS.     !%€  küiofy  ofihe 
Peloponnesian  war  by  Thueydidesi  ilkistraied  by 
mapsy  iäken  emUreiy  from  actual  eurreg/s;  witk 
fiolej,    ehiefly  hieiaricai  and  geographical  ^   by 
Thomas  Arnold ^   D.  D.  head  master  of  Rugby 
achocri  and  late  Fellow  of  Oridi  ooHege,  Oxford. 
Second  edition.   Vol.  L    1840.    XXIV  u.  543  S. 
Vol.  IL   1841.  884  S.  gr.'S. 
Von  dem  ^rTto/iischen  Thuoydides^  dessen  erste 
Ausgabe  seit  dem  Jahre  18S0  in  8  Bänden  erschie-^ 
Den  und  von  Rea  in  seinem  Commentar  benutzt  und 
besprochen  worden  ist,   hat  Untereeichneter  die  % 
ersten  Binde,   tod  welchen  der  erste  die  3  ersten 
Bucher  des  Thucydides^   der  swmte  das  4te  und 
&te  umfasst,  in  einer  neuen  Ausgabe  erkalten.    Ob 
nmi  gleich  das  Werk  mit   diesen   beiden  Bänden 
noch  nicht  geschlossen  ist,  sondern  der  8te  Band 
fehlt,  so  hält  es  doch  Rec  für  zweckmässig,  das- 
selbe in  seiner  neuen  Ctestalt  schon  jetat  in  diesen  Blät« 
tem  zu  beurthetlen,  damit  seihe  Landsleute,  die  sich 
für  die  Literatur    des  ThucyAdes  interessiren,   in 
den  Stand  gesetzt  werden,  sich  zu  entscheiden,  eb 
sie  diese  neue  Ausgabe  eines  zlembch  kostspieligee 
Buches  sich   anschaffen  zu  mässen  glauben »  oder 
nicht.    Es  muss  aber  bei  der  Beortheilung  der  zweite 
Band  von  dem  ersten  ganz  unterschidden  werden.' 
Der  zweite  Band  nämlich  iirt,  wahrscheinlich  wegen 
der  über  dem  Druck  desselben  eingetretenen  Krank«-» 
beit  ArnoliSj    der  184S  gestorben  ist,  ein  wenig« 
stens  den  Anmerkungen  und  Anhängen  nach  ganz 
unveränderter  Abdruck  der  ersten  Ausgabe,  ausser 
dass  %  oder  8  unerhebliche  Noten  in  Klammern  zu- 
gefügt,   der  Anhang  über  die  Ruder  der  Drirmnen 
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mit  dem  ersten  Bande  verbunden^  eodlieh  der  An- 
hang'über  die  Kiiate  von  Megara  nnd  der,  weleher 
die  Varianten  der  Venetianisehen  Handschrift  aus 
den  3  ersten  Buehem  enthUt»  weggelassen  ist,  leta- 
terer,  weil  sein  Inhalt  in  die  Variantensammlnng 
des  ersten  Bandes  anfgenemmen  ist,  ersterer  wohl 
deswegen,  weil  gegenw&rtig  am  Ende  des  ersten 
Bandes  eine  Qopie  ^^of  a  paper  on  the  posiiion  of 
Minoa  ete.  by  Mr.  Spratt,  of  H.  H.  S.  Beacon''  ge- 
geben ist  Es  ist  jedoch  durch  diese  Abhandlung 
die  vorerw&hnte  der  alten  Ausgabe  deshalb  nicht 
überflüssig  geworden,  weil  die  neue  sich  fast  aus- 
schliesslich mit  Beschreibung  des  gegenwärtigen 
Zustandes  der  Kiiste  von  Megara  beschäftigt,  wäh- 
rend die  alte  das  Vorhäitniss  dieses  Zustandes  zu 
der  Schilderung  des  Thucydides  untersucht,  weshalb 
sie,  statt  weggelassen  zu  werden,  den  Ergebnissender 
neuen  Untersuchung  hätte  angepasst  werden  sollen. 
So  viel  kann  aber  den  zweiten  Band  genügen, 
da  sich  hieraus  ergibt,  dass  derselbe  für  die  Be- 
sitzer der  ersten  Ausgabe  unnütz  ist,  wir  aber 
es  hier  nur  mit  der  zweiten  Ausgabe  zu  thun  ha- 
bjNi ,  nicht  mit  der  ursprünglichen  Gestalt  des  Wer- 
kes ,  die  Rec.  als  in  Deutschland  hinlänglich  bekannt 
voraussetzen  muss.  Anders  aber  verhält  es  sich 
mit.  dem  ersten  Bande ,  der  in  der  neuen  Ausgabe 
kn  Einzelnen  nicht  unerhebtiche  Berichtigungen  er- 
balten hat  Dieses  ist,  wenn  Arnold  das  ganze 
Werk  nicht  revidiren  konnte,  in  so  fern  als  ein 
Glück  anzusehen,  als  gerade  der  erste  Band  nach 
seiner  ursprünglichen  Beschaffenheit  in  philologischer 
Hinsicht  am  mangelhaftesten  war,  und  über  Parti- 
keln, Modi  der  Verba  und  andere  grammatische 
Punkte  eine  Anzahl  nicht  nur  falscher ,  sondern  ver- 
kehrter, seltsamer  und  dem  gegenwärtigen  Stand- 
punkte der  Philologie  unangemessener  Ansichten  ent- 
hielt, welche  in  den  beiden  folgenden  Bänden  sehr 
selten  sind,  da  der  Herausgeber  in  der  Zwischen- 
zeit offenbar  erfolgreiche  grammatische  Studien  ge- 
macht hatte.  Die  jetzt  im  ersten  Bande  vorgenom- 
menen Veränderungen  bestehen  nun  im  Wesent- 
lichen darin ,  dass  der  .Text  nach  der  Bekkerschen 
Stereotypausgabe  revidirt,  die  Variantensammlung 
aus  dieser  und  durch  Einschaltung  der  abweichen- 
den Lesarten  der  Venetianischen  Handschrift  ver- 
mdirt,  entschiedene  Irrthümer  im  Einzelnen,  die 
vom  Rec.  in  seinem  Commentar  nachgewiesen  waren, 
berichtigt,  wo  GoelUr  in  der  Sten  Ausgabe  die 
von  Arnold  angeführten  Erklärungen  geändert  hat, 
dieses  angemerkt  ist,   endlich  mehrere  Bemerkun- 


gen von  Dobree  aus  dessen  Adversarien  nnd  auch 
ein  paar  eigene  ganz  neue  hinzugefügt  sind.  Die- 
ses sind  offenbar  im  Allgemeinen  löbliche  Verän- 
derungen, die  nur  den  Wunsch  erregen,  der  Heraus« 
geber  mdchte  auch  in  andern  Beziehungen  dem  Werke 
eine  grössere  Vollkommenheit  zu  geben  beflissen 
gewesen  seyn.  Aber  erstens  ist  der  ganze  Plan 
und  die  allgemeine  Einrichtung  mit  allen  von  Un- 
terzeichnetem in  der  Beurtheilung  des  ecsten  Ban- 
des in  Jahn's  neuen  Jahrbüchern  der  Philologie, 
B.  V.  H.  S.  S.  143  ff.  entwickelten  Mängeln  nnver-* 
ändert  beibehalten.  Um  also  Unwesentliches  za 
übergehen,  z.  B.  dass  von  dem  Heransg.  in  einer 
grossen  Anzahl  von  Stellen  GoeUer^  dessen  Aus«* 
gäbe  ihm  die  bequemste  war,  als  Ctowährsmann  ge- 
nannt wird,  wo  dessen  Quellen  und  Führer  zu  nen- 
nen waren,  so  herrscht  noch  immer  zunächst  in 
Ansehung  der  grammatischen  und  erklärenden  No- 
ten das  Missverhältniss,  dass,  während  über  ein- 
zelne, zum  Theil  iiicht  schwierige  Stellen  lange 
Anmerkungen,  mehrmals  verbunden  mit  Auszügen 
aus  andern  Commentaren  (man  sehe  z.  B.  die  lange 
Anmerkung  über  S  xi  im  Sinne  von  iiitt  1, 90.  oder 
über  jafitiov  I,  96.),  und  mit  ausführlicher  Nach- 
weisung bekannter  Sprachgebräuche  (vgl.  z.  B.  die 
Anm«  über  aSixla  KwttiyoQhito  airov  I,  95.),  selbst 
mit  Angabe  von  Etymologien  (s.  z.  B.  die  AnmeA. 
über  Ja  riXti  I,  58.)  ja,  bisweilen  mit  Rückblicken 
auf  Stellen  englischer  Schriftsteller  und  mit  poli- 
tischen Reflexionen  gegeben  sind  (von  welcher  letz- 
tem Art  in  der  neuen  Ausgabe  der  schlimmste  Aus- 
wuchs H,  48.  sich  findet,  wo,  da  die  Worte  der 
ersten  Ausgabe:  soieam  to  know  and  to  valoe  the 
fruits  of  civilization,  the  child  of  commerce  and  of 
liberty ,  von  einem  Rec.  getadelt  worden  waren ,  der 
Herausgeber  60  ^  70  Zeilen  zu  ihrer  Rechtfertigung 
hinzugefügt  hat),  nicht  weniges,  was  der  Erläu- 
terung bedurfte,  entweder  gar  nicht  berührt,  oder 
zu  kurz ,  grösstentheils  durch  Hinzufügung  einer  oft 
ziemlich  freien  englischen  Paraphrase,  abgefertigt 
ist.  Noch  ärger  aber  ist  noch  immer  das  Missver- 
hältniss in  Ansehung  der  historischen  und  geogra- 
phischen Erläuterungen.  Der  Herausgeber  hatte  auf 
diesen  Theil  seines  Werkes  einen  besondern  Wefth 
gelegt,  und  theils  auf  dem  Titel  angegeben ,  die 
Anmerkungen  seyen  vorzüglich  historisch  und  geo- 
graphisch, theils  in  der  Vorrede  es  für  seinen  vor- 
züglichsten Zweck  erklärt,  die  historischen  und 
geographischen  Schwierigkeiten  zu  erläutern. 

iDie  Fort$etxung  fol^t.) 
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Oxford  ,  b.  J.  H.  Parker  (  Whituker  u.  Comp,  zu 
London,    J.  und  J.  J.  Deightou  in  Cambridge): 

eOYKYJIJHS by  Thomas  Arnojfl  elc. 

^Fortsetzung  von  Nr.   108.) 

ItUc.  bat  in  der    oben    angeführten   Beurtheilang 
nachgewiesen^ dass  die  Zahl  der  historischen  und  geo- 
graphischen Anmerkungen  in  Vergleich  zu  den  gram- 
matisch -  exegetischen  zu  klein ,  und  auch  durch  die 
historisch  -  antiquarischen  Anhänge  ein  gleiches  Ver- 
haltniss  nicht  hergestellt  ist;  dass  der  Leser  durch- 
aus nicht  hoffen  darf,    einen   fortlaufenden  histori- 
schen und  geographischen  Commentar  zu  erhalten, 
vielmehr  die  wichtigsten  hier  eintretenden  Fragen, 
z.  B.  in  dem  Excurse  des  Thucydides  über  die  Zeit 
vom  Persischen  bis  zum  Peloponnesisehen  Kriege 
und  über  das  Reich   der  Odrysen  und  Macedonier, 
ganz  unerörtert  geblieben  sind ,  dass  endlich  die  hi- 
storischen Anhänge  theils  reich  sind  an   unsichern 
Hypothesen,   theils  grösstentheils  Dinge  enthalten, 
die  entweder  zur  Erläuterung  des  Thucydides  nichts 
Wesentliches   beitragen,    oder  geradezu  als  Aus- 
wüchse anzusehen  sind.    Hierin  liess  sich  nun  frei- 
lich keine  Veränderung  im  Grossen  treffen,   wenn 
die  allgemeine  Einrichtung  des  Werkes  beibehalten 
werden  sollte,  und  hierzu  musste  den  Herausgeber 
der  Umstand  bestimmen ,  dass  es  in  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt  in  England  so  viel  Beifall  gefunden 
hatte,   dass  in  ungefähr  10  Jahren  eine  neue  Auf- 
lage nothig  geworden  war.    Im  Einzelnen  liess  sich 
jedoch  beträchtlich  .  nachhelfen ,   um  die  erwähnten 
Mängel  weniger   fühlbar   zu  machen«     Namentlich 
war  um  so  mehr  .zu  hoffen ,  dass  in  geographischer 
Hinsicht,  in  der  neuen  Ausgabe  sich  bedeutende  Zn- 
sätze finden  würden ,  je  mehr  in  den  letzten  Jahren 
durch  englische,    deutsche   und   französische  Rei- 
sende für  genauere  Kunde  Griechenlands  und  der 
Türkei  geleistet  worden  ist.     Aber  nicht  einmal  von 
der  Benutzung  eines  so  wichtigen  und  dem  Her- 
ausgeber leicht  zu  Gebote  stehenden  Werkes,   wie 
Leake's  Reise  durch  das  nördliche  Griechenland  ist, 
findet  sich  irgend   eine  Spur,   geschweige  dass  die 
A.  L.  ;C.    1S43.    Zweiter  BmmU 


durch  die  französische  Expedition  nach  Morea  ver- 
anlassten Werke  oder  die  deutscher  Reisenden  ge- 
braucht wären.     Alle  neue  geographische  Ausbeute 
besteht  vielmehr  ausser  einigen  am  Ende  des  2ten 
Buches  gemachten  kleinen  Zusätzen  aus  Ot.  Mül- 
ler's    Schriftchen  über  Macedonicn    und   Niebuhr's 
vermischten  Schriften  in  einem  III,  106  zu  finden- 
den längern  Zusätze  über  die  Umgebung  des  Meer- 
busens von  Arta,  mit  Bezug  auf  eine  von  dem  Lieu- 
tenant  Wolfe  verfertigte  und  mit  einigen  Bemer- 
kungen über  diesen  Buson  begleitete  Charte,  einem 
kürzern  Zusätze  über  die  benachbarten   Gegenden 
zu  UI,  IIL  mit  Hinsicht  auf  Baker's  Charte  von 
der  nördlichen  Grenze  Griechenlands,    endlich  dem 
schon  oben  angeführten   Anhang  von  Spratt    über 
die  Lage  von  Aiinoa.    Da  die  beiden  erstem  keine 
sichern  Resultate  gewähren,    so  ist  eigentlich  nur 
der  dritte  zu  beachten,    zumal  in  Deutschland,  wo 
die  erwähnten  Charten  nicht  leicht  zu  erlangen  sind. 
Neue  geschichtliche  Anmerkungen  sind  gar  nicht  zu 
finden*   Viel  mehr  ist,  wie  schon  aus  dem  oben  Be- 
merkten erhellt,  in  philologischer  Hinsicht  gesche- 
hen,   um  don   Mängeln  im   Einzelnen    abzuhelfen. 
Jedoch  ist  auch  hier  mancher  vom  Rec.  in  der  frü- 
hern Beurtheilnng,    die  dem  Herausgeber  nicht  zu 
Gesicht  gekommen  zu  seyn  scheint,  gerügte  Uebel- 
stand,  der  sich  ohne  Veränderung  des  Planes  hätte 
beseitigen  lassen,    unverändert  beibehalten  worden. 
Namentlich  ist  dieses  in  Betreff  der  Variantensamm- 
lung der  Fall.    Diese  ist  aus  der  grössern  Bekker- 
schen  Ausgabe  ohne  Prüfung  und  daher  mit  Wie- 
derholung aller  der  Fehler,  die  sich  in  diese  in  Bezug 
auf  die  Lesarten  früher  schon  verglichener  Hand- 
schriften eingeschlichen  haben,   wiederholt     Dass 
diese  Versehen  nicht  gering  sind,   hat  Rec.  in  der 
angeführten  Stelle  dadurch  gezeigt,    dass  er  allein 
aus  den  30  Kapiteln  H,  41 — 70  fünfzig  nachge- 
wiesen hat.     Von  diesen  50  hat  Arnold  in  der  er- 
sten Ausgabe  49  wiederholt ,  und*  alle  diese  schei- 
nen auch  in  der  zweiten  Ausgabe  sich  wieder  vor- 
zufinden ;  wenigstens  ist  dieses  bei  der  ersten  Hälfte 
der  Fall,  nach  deren  Prüfung  Rec.,  weilersämmt- 
liche  alte  Fehler  wieder  entdeckte,   die  Untersu- 
Kk 
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chung  fortzuseuen  für  unufits  gehftUen  hat«    Noch 
weifiger  wkd  mau  daher  erwarteo,   dass  der  Her- 
ausgeber die  Varianten  der  Baseler  Handschrift  von 
dem  Punkte  an,  wo  sie  bei  Bekker,  weil  sie  Gott- 
leber nicht  weiter  zusammengestellt  hatte ,    fehlen, 
das  heisst  von  B.  3.  an ,  beigefugt ,  die  Abweichun- 
gen in  der  Collation  der  Handschn  Reg.  oder  H,  bei 
Ducker  und  Qail,  oder  der  Pfalzer  bei  Bekker  und 
Morstadt  angedeutet,   und  Aehnliches  mehr,   was 
bei  Bekker  sich  nicht  findet,    ergänzt   habe.     Ist 
doch  von  dem  cod.  Lugdunensis,  dessen  Vaiiaoten 
in  den  3  ersten  Buchern  der  Heralisgeber ,  weil  sie 
vom  Rec.   erst  in  dem  etwa  gleichzeitig  mit  dem 
vorliegenden  Werke  erschienenen  Supplementbande 
bekannt  gemacht  worden  sind,    freilich  noch  nicht 
benutzen  konnte,    dessen  Ausbeute  für  die  sp&tera 
Biicher  aber  in  die  Variantensammlung  aufgenom- 
men ist,   S.  VIII,  noch  immer  so  gesprochen,  als 
kennte  man  von  ihm  liichts  als  die   wenigen  von 
Wyttenbach  in  den  Select.  princip.  histor*  gegebe- 
nen Proben.    Endlich  sind,    wie  bei  Bekker,  alle 
Varianten  in  den  Apostrophen,    in  ic  und  dgj  yi^ 
vofjiai  und  ylyvofiai  und  vielen  ahnlichen  orthogra«- 
phischen  Dingen  weggelassen ,  während  nicht  wich- 
tigere Varianten ,  z.  B.  ovv  statt  £vy  und  tt  statt  aa, 
aufgenommen  sind.      Dem  eben  in  Ansehung  des 
Leydener  Codex  gerügten  Versehen  sind  übrigens, 
um  dieses  gleich  hier  zu  erwähnen ,  ein  paar  andere 
ähnlich ,  in  welchen  Worte  der  alten  Ausgabe  bei« 
behalten  sind ,  obgleich  die  Verhältnisse  seitdem  sich 
geändert  haben.     So  läset  die  neue  Ausgabe,    wie 
die  alte ,  zu  II ,  83  Satrae  eine  Stadt  mit  10000  Ein- 
wohnern seyn ,  und  zu  II ,  85.  wird  noch  immer  un- 
entschieden gelassen,    ob  xaTaax€vu^io&ai  statt  «a- 
paax.  bei  Goeller  absichtlich  oder  als  Druckfehler 
stehe ,  worüber  nach  Qoeller^s  zweiter  Ausgabe  kein 
Zweifel  seyn  kann. 

Der  Text  war  in  deir  ersten  Ausgabe  zwar  im  Gan«« 
zen  nach  Bekker  gegeben,  jedoch  hatte  der  Her« 
ausgeber  sein  selbstständiges  Urtheil  bewahrt,  und 
er  war  in  einer  nicht  ganz  unbeträchtlichen  Anzahl 
von  Stellen,  gr58Stentheils  nach  dem  Vorgange  des 
Rec.  oder  Goeller's,  sehr  selten  ohne  einen  Vor* 
ganger,  von  Bekker  abgewidien.  Jetzt  hat  er  zwar 
mit  Recht  die  Bekkersche  Stereotypsosgabe  zn 
Grunde  gelegt,  auch  auf  die  Prüfung  nicht  ver« 
ziehtet,  jedoch  sein  Urtheil  ftfter  als  froher  nn<« 
ter  Bekker's  Autorität  gefangen  gegeben.  So  halte 
er  U,  05.  früher  nach  Rec.  geschrieben  t?  n^ivota 
aitov  lg  riv  noiL^ov,  und  so  muss  es  nach  dem 


übereinstimmenden  Zeugnisse  fast  aller  guten  Hand-« 
Schriften  beissen ,  und  dass  diese  Redeweise  sowohl 
der  griechischen   Sprache  überhaupt  als  dem  Ge- 
brauche des  Thucydides  gemäss  ist,  haben  Krüger 
zu  Dien.  S.  153,  und  Rec.  an  mchreru  Stellen,   z. 
B.  zu  I,  51.,  gezeigt.    Dennoch  hat  der  englische 
Herausgeber    jetzt   den  von  Bekker    beibehaltenen 
Artikel  wieder  hergestellt. —  11,80.,  wo  Bekker  aus ' 
nur  einigen  guten  Handschriften  Odtvog  geschrie- 
ben, Rec.  aber  diese  Form  als  ungebräuchlich  mit 
der  alten  Ownog  vertauscht  hatte,  war  dasselbe  von 
A.  geschehen;    jetzt  aber  hat  er,    obgleich    auch 
der  belesene  Bloomfield   Ocirvog  für  falsch  erklärt 
hat,  dieses,  was  Pape  in  seinem  Wörterbuche  der 
Eigennamen  nicht  einmal  für  der  Erwähnung  werth 
erachtet  hat,    wieder  aufgenommen.    U,  90.  hatte 
A.  früher  nach  Rec.    2x6^ßgov   statt  Sxoftlov  ge- 
schrieben, weil  ein  Berg  Skemius  nirgends  erwähnt 
wird,    den  Namen   Skombrus  aber  Aristoteles  be- 
stätigt,   anch  Hesychius  ein  Thradsches  Volk  der 
Skombrer  nennte    Jetzt  ist  SxofJov  ohne  Andeutung, 
jenes  Zeugnisses  des  Aristoteles  für  die  andere  Les- 
art mit  folgender  für  die  jetzige  Kritik  des  Her» 
ausgebers    charakteristischen    ^ote   zurückgerufen: 
^^Niebuhr  retains  this   form  of  the  word    (Kleine 
Schriften  p.  374),  and  his  geographica!  exactneae 
combined  with  Bekker's  critical  taet  are'dedsive, 
I  think ,  in  favour  of  it. "    Es  braucht  wohl  kaum 
hiergegen  bemerkt  zu  werden,    dass,    wo  es  sich 
nicht  um  Bestimmung  der  Lage  eines  Berges,  son- 
dern eines  Namens,  handelt,  die  geegraphische  Ge« 
nauigkeit  eines  Gelehrten,    der  einen  Namen,    wie 
er  in  den  gewöhnlichen  Ausgaben  eines  Schriftstel» 
lern  geschrieben  steht,   beibehält,  ohne  ihn  durch 
ein  anderes  Zengniss  zu  schützen ,  gar  nicht  in  Be«* 
tracht  kommen  kann,    vnd  dass  aodi  der  kritische 
Takt   bei    solchen    orthographischen  Fragen    nicht 
entscheidend  ist    Ganz  auf  ähnliehe  Weise  ist  jetat 
I,  8t.  nach  Bekker's  Vorgange,    der^  wo  nnt  eine 
Handsehrifk  nach  Bnmg  das  Futurom  statt  des  CeD^» 
junctivs  des  Aorists  darbietet,  jenes  aofzunehmes 
pflegt ,  aus  dem  sehr  mittelmässigen  cod.  C.  (Lanr.) 
oporc  Snwg  /ui)  •  •  •  nfwl^ofniv  statt  n^Jitufii»  geschrie* 
ben ,  und  folgende  noch  mehr  die  jetzige  Kritik  des 
Herausgebers  bezeichnende  Rechtfertigung   hinzu- 
gefügt:  n  Vifere  there  seems  no  possibility  of  ar- 
riving  at  certainty,  I  am  mnch  inclined  to  defer  te 
Bekker's  tact,  and  to  follow^him  withont  question: 
for  the  alledged  differences  of   meaning    between 
the  fatnre  and  aorist  are  so  fine ,  that  common  lan«* 
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giuige  CMiel  be  expocted  always  to  ÜMÜnguwh 
betweea  then;  nor  oan  we  say  with  oonfidenee, 
whicb  of  the  two  the  contexl  most  requires,  even 
if  we  could  be  sure ,  that  the  aQth«r  was  aware  0f 
the  diatinction  and  meant  to  obserre  it."  Naeh 
Mittheilung  dieser  Worte  des  Herausgebers  hilt  es 
Reo.  für  uberfiässig ,  noch  l&oger  bei  der  Kritik  des- 
*  selben  zu  verweilen.  Wer  noch  einige  Beispiele 
wünscht  y  die  lehren ,  wie  hoch  derselbe  die  Auto«- 
lit&t  Bekkers  auch  gegen  di^  Handschriften  aehtety 
der  vergleiche  die  jetst  aufgenommenen  Lesarten 
ilfyno  n,  a^  i»ßiofiiy  n,  40.,  ivineat  U,  4».  Wir 
wollen  nur  noch  bemerken^  dass  die  längere  Note 
oder  der  Bxeurs  am  finde  des  ersten  Theiles,  in 
welchem  Bxeurs  firiiher  die  Echtheit  von  HI,  84» 
vertheidigt  war,  jetst,  wo  Hr.  A.  von  der  Un-* 
echtbMt  dieses  Kapitds  überseugt  ist,  und  glaubt, 
es  sey  das  Werk  eines  Christen  und  nicht  spiter 
als  im  6ten  oder  Tten  Jahrhundert  geschrieben,  mit 
einer  kurzen  Note  von  40  Zeilen  vertauscht  ist, 
deren  letote  Wcnrte  i^ir  hierher  setzen  wollen,  da 
sie  die  Ansicht  des  Herausgebers  von  der  fraglichen 
Stelle  dentlich  machen.  9>Tho  writer  was  probably 
a  Christian,  and  cerlainly  Was  a  man  who  unders-* 
toed  bis  subjeel;  for  the  matter  appears  to  be  quite 
werthy  of  Thucydides,  and  had  not  the  author  tried 
to  Imitate  Thuoydides*  style,  and  in  so  doing  me«» 
rely^produced  a  carricature  of  its  defects,  tho  lan- 
gnage  of  the  passage  migbt  possiUy  have  been  aa 
good  as  its  sabstance.  And  when  we  consider, 
how  many  thousands  of  persens  were  in  the  habit 
of  reading  Thocydides  at  Constantinople  between 
fbe  fourth  and  seventh  eenturies,  it  would  be  too 
venlureus  toassume^  that  not  one  of  them  could 
have  read  hnn  to  such  geod  purpoee,  as  to  have 
been  able  to  write  this  imkation  of  him.''  Uebri- 
gens  ist  dasjenige,  was  in  der  Sprache  diese»  Ka* 
pitels  anstössig  ist,  in  der  Anmerkung  unter  dem 
Texte ,  in  welcher  allein  im  Kinzelnen  hierüber  ge- 
haadelt ist ,  bei  weitem  nicht  vollet&ndig  entwickelt, 
und  einige  der  angeführten  Grirade,  namentlich  der 
aus  der  dunkeln  Beziehung  von  avtwt  und  dw  aua 
der  Verschiedenheit  der  Tempora  ipapitay  . .  •  7^- 
yvwjwouv   .  •  •   inßL&uep    entlohnte ,    sind    nicht   die 


Die  hauptstehUchste  Verbesserang  der  neuen 
Aufgabe  des  ersten  Bandes  besteht  demnach  darin, 
dass,  wie  schon  ob^n  im  AUgemeinen  bemerkt  ist^ 
mehrere  falsche  grammatische  Ansichten  und  Er-» 
kl&n|ngen  entweder  stillschweigend  zurückgenom- 


men, oder  mit  riohtigffn  vertanaeht  sind.  D99sdi 
Anzahl  der  Stellen,  wo  diesoa  mobr-odQr  wenigor 
geschehen  ist,  nicht  gsriog  ist,  ergibt  sich  daraus, 
dass  sich  im  zweiten  Buche  etwa  .90  finden.  Und 
dass  dieses  wirklich  fast  lauter  Veri^esseruogen  sind) 
die  philologischen  Kenntnisse  des  Herausgebers  in 
der  Zwischenzeit  an  Gediegenheit  und  Reife  be* 
trachtlioh  gewonnen  haben,  und  er  namentlich  das 
vom  Rec.  in  seinem  Conunentar  Getadelte  berich«^ 
tigt  hat,  wollen  wir  au  den  Beispielen  des  aweiten 
Buches  neigen.  Auch  scheint  dieses  um  so  zwecfc« 
massiger,  da  schwerlich  viele  Philologen  Lust  ba^ 
ben  werden ,  das  theuere  Werk  sich  wegen  solcher 
einzelnen  Berichtigungen  noch  einmal  ansuscbaffen» 
Dazu  ist  auch  um  so  weniger  zu  rathen,  weil  die 
Verlagshandlung  in  einten  vorgedruckten  Worten 
Hoffnung  gemacht  hat,  die  in  den  Noten  der  ttno 
Ausgabe  enthaltenen  Zusätze  nach  Beendigung  des 
Ganzen  besonders  abdrucken  zu  lassen,  was  aber, 
wenn  ea  geschieht^  wohl  nur  auf  die  langern  sich 
bemehen  wird.  Auf  jeden  Fall  wird  es  manchem 
angenehm .  seyn ,  vorher  zu  erfahren ,  was  er  von 
diesen  Zusätzen  zu  erwarten  hat.  Zu  II,  3.  in 
der  Anmerkung  zu  nQ9gq>ip(avtm  hatte  A.  früher 
eine  seltsame  Art  von  Nominativis  absohitis  ange- 
nommen; jetzt  schweigt  er  mit  Recht  von  diesen , 
und  er  hat  den  Theil  der  Anwenduag  von  Yet  if  it 
be  taken  bis  zn  £nde  gestrichen.  Kap.  4.  ist  nun 
noAJio/  statt  ofc  noXXoi  änlgepommen,  und  die  falsche 
Note,  durch  welche  letztenes  früher  vertheidigjt 
wurde,  getilgt  Ki^^  8.  in  der  Anmerkung  zu  hiU 
uia3t^aif^oti(ug  (aIw  eta  iat,  was  neust  über  Pativi 
absoluti  verkehrt  gesagt  war,  verbessert«  Kap.  %\. 
in  der  Anmerkung  über  xal  w$va  UnUa  ilxoif  ist  die 
seltsame  Behauptung  x«/  (nudij  kenne  daroh  das 
engUeeha  Hülfe vtrbum  did  aasgedrüoki  werden^ 
und  die  unpasaende  Vevgleiehung  I,  JK7.  ZpikQ  xö) 
{j^sTüy  mit  der  rickt^;en  Brklirnng  and  paasenderu 
PacattelsteUen,  dMon  Baibringiing  nur,  wiegewMui^ 
lioh^,  Quellern  statt  andern  augesehrieben  ist,  ver»^ 
tanschl*. .  Kap^  tS.  in  der  Nota  zu  oütc  e/onr . . .  /ffot* 
atlkvs  Tf  iytino  ist  das  vom  Rec.  in  seinem  Cem«f 
meniar  Gerügte  beeeüigt.  Kap.  36.  in  dem  über 
Sitti^x^  tw  luiytyifCfUvtay  Gesagten  sind  die  unpaa»» 
senden  Vengleicfamgen  iwXila  und  ipvyii  woggelsa^ 
sen.  Kap.  817.  ist  die  Anmerkung  über  And  fU^^o, 
in  der  nngeboiig^^  Vergleichiingmi  der  athenischwi 
Eupatriden ,  der  semisohen  Pktrieier  vu  s.  w.  vorka#* 
men,  ganz  umgearbeitet.  Wenn  aber  dabei  be« 
hauptet  wird,  in  and  (jUqov^  seyen  Unterschiede  des 
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VermSgens  und  der  Partei  angedeaiet ,  so  b&Ue  das 
lelatere  offenbar  weggelassen  werden  sollen,  da 
sich  nicht  erweisen  Usst,  dass  das  Gelangen  bu 
obrigkeitlichen  Aemtern  in  Laced&mon  mehr  als  in 
Athen  davon  abhängig  gewesen  sey,  dass  man  zu 
einer  bestimmten  politischen  Partei  gebore.  Kap.  40 
in  der  Note  zu  IJpyot;  fiukXov  xatQtS  ist  die  fal- 
sche Erklärung  des  Dativs,  nach  der  sonst  xai(>a> 
mit  Iv  xatQ<p  verwechselt,  und  zur  Rechtfertigung  der 
Auslassung  der  Praeposition  ungehörige  Stellen  ver- 
glichen waren,  jetzt  mit  der  richtigen  vertauscht. 
Ebendaselbst  in  der  Anmorkung  zu  o  rotg  aXXot^  cet 
sind  die  Abgeschmacktheiten  (denn  ein  milderes 
Wort  lässt  sich  hier  nicht  brauchen)  über  S,  wel- 
ches nach  der  alten  Ausgabe  als  Conjunction  das 
englische  whereas  seyn  sollte,  weggelassen.  Ki^. 
4S.  ist  die  Anmerkung  zu  ioxit  di  (noi  S^tjXow  ävifog 
dgerriv  x.  r.  X.  wenigstens  in  der  ersten  Hälfte,  wo 
der  Herausgeber  früher  ngdtti  und  nganov  verwech- 
selt, und  weit  hergeholte  Anspielungen  auf  gericht- 
liches Verfahren  gesucht  hatte,  verbessert.  Dass 
aber  auch  in  der  zweiten  Hälfte,  in  Erklärung  der 
Worte  Tor^  rikhi  x^lgtai  .  •  •  opigayad-lap  nQoridtad'iu 
A.  jetzt  Göllem  gefolgt  ist,  und  die  gute  Ver- 
gieichung  der  Stelle  III,  64.  dvigayad^lav  ngav&ia^a 
gestrichen  hat,  kann  Rec.  nicht  billigen.  S.  das 
gegen  die  GöUersche  Erklärung  in  dem  Supple- 
mentbande der  grossen  Ausgabe  Erinnerte.  Gleich 
darauf  ist  die  Anmerkung  über  rd  fiiv  aiaxQov  tov 
Xoyw  X«  T.  A.,  in  welchen  Worten  unser  englischer 
Gelehrter  ehemals  einen  sehr  gezwungenen  Gegen- 
satz gefunden  hatte,  mit  Recht  ganz  weggelassen. 
Kap.  43  zu  Ende  ist  die  falsche  Erklärung  von 
dvaia&fiTog  ^ayaro;,  nach  der  es  auch  sollte  be- 
deuten können  ^^the  perfect  quiet  of  death,  in  which 
there  can  be  no  sense  of  suffering  er  of  disgrace", 
getilgt«  Kap.  44.  ist  die  Note  zu  dq^cugidfj,  in  der 
eine  verkehrte  Rechtfertigung  der  Lesart  dq>oug€$'ilti 
versucht  war,  gestrichen.  Kap.  48.  ist  der  Schluss 
der  Anmerkung  zu  xcU  rag  ahiag  •  •  •  oxtTvy  in  wel- 
chem Tooavriyc  fjiiTaßoXijg  für  seltsame  Genitivi  ab- 
absoluti  erklärt  waren,  so  umgeändert,  dass  der 
Genitiv  richtig  gefasst  ist.  Kap.  49.  ist  das  Ende 
der  Note  zu  uXXo  ti  ^  yvfivol  dwdxio&ui^  in  welchem 
ganz  unpassende  Stellen  von  Nominativen  bei  In- 
finitiven verglichen  waren ,  getilgt ,  so  dass  die  Note 
mit  dem  Citate  aus  Viger  schliAsst«  Doch  kann 
Rec.   auch    mit   der    beibehaltenen    Rechtfertigung 


des  Nominatives  yvfivoi  nicht  einverstanden  seyn. 
Kap.  53  ist  der  *grosste  Theil  der  Anmerkung  über 
dnixgv7iT€To  fjtij  xad-*  ^äovijv  TioicTy,  in  welchem  von  den 
Worten  In  general  an  von  dem  hierher  nicht  ge- 
hörigen Infinitiv  mit  dem  Artikel  to  die  Rede  ist, 
gestrichen,  und  dafür  Dobree^s  Conjectur  angeführt, 
aber  auch  nach  Rec.  abgewiesen.  Kap.  54.  ist  der 
Theil  der  Anmerkung  über  S  ti  ogiov  xai  itnüvy  nach 
welchem  die  Partikel  xofl  zu  gehören  scheinen  sollte 
99  to  that  needless  multiplication  of  words,  which 
marks  tbe  early  State  of  languages,  and  which  so- 
metimes  is  preserved  in  their  most  advanced  State 
by  becoming  habitually  associated  with  certain  ex- 
pressions",  mit  einem  Citate  von  Kuehner's  Gram- 
matik vertauscht,  welche  auch  sonst  ein  paar  Mal 
angezogen  ist.  Kap«  62.  ist  die  zweite  Hälfte  der 
Anmerkung  zu  Tofv  ig  xgrjaiv  q>aviQWy  auf  deren  Un- 
richtigkeit Rec.  aufmerksam  gemacht  hatte,  weg- 
gelassen. Kap.  63.  hat  die  ganze  lange  Note,  zu 
xd^iax*  UV  ti  noXip  ...  ^oixfjaHavy  die,  wie  anderwärts 
gezeigt  worden  ist,  lauter  Fisches  und  zum  Theil 
Unmögliches  lehrte,  der  Uebersetzong  von  Porter 
weichen  müssen.  Ebenso  ist  in  der  gleich  folgen- 
den Anmerkung  über  ovii  iv  dgxovofj  n6Xii  ...  dov- 
Xivuv  statt  einer  falschen  Uebersetzung  jetzt  die 
richtige  anderer  neuen  Ausleger  gegeben.  Kap.  65. 
in  dem,  was  über  die  Worte  ai  to^ovtov  yvdfifjg 
ufiuQTfjfia  X.  T.  X.  gesagt  ist,  findet  sich  jetzt  nicht 
mehr  die  Behauptung,  dass  in  inoiwv  und  ijogaxr 
^oav  eino  Verwirrung  der  Construction  enthalten 
sey.  Kap. 71.  in  der  Anmerkung  zu  dmiUav  ...  olnüv 
ist  noch  mehreres  aus  GöUer  zur  Rechtfertigung  der 
Erklärung  von  dnedHov  hinzugefügt,  nach  der  es 
nicht  er  gab  zuruds,  sondern  er  räumte  ein  heissen 
soll,  ohne  dass  man  zu  einer  Ueberseogung  ge- 
langt, warum  diese  Erklärung  nothwendig  oder  auch 
nur  besser  seyn  soll  als  die  andere.  Kap.  76«  ist 
der  zweite  Theil  der  Note  zu  fUav  fUv  x.  t.  ;i.,  in 
welchem  der  Herausgeber  früher  zu  erweisen  ge- 
sucht iiatte,  dass  xaToatUiv  hier  to  batter  down 
bedeute,  getilgt.  Kap.  79.  in  der  Anmerkung  zu 
ix  tijg  Kginwlöog  yijg  ist  die  falsche  Erklärung  von 
Hx^v  berichtigt.  Kap.  81.  zu  Ende  der  Anmerkung 
über  oW  intaxov  ro  <ngar6ntiov  xaialaßtiv  ist  der 
Schluss  von  But  may  not  an ,  in  dem  eine  den  Sinn 
entstdlende  Erklärung  vorgeschlagen  war,  wegge- 
lassen. 

(Jfer  Beschluß^  folgt.') 
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ir  haben  das  bedeutende  Reisewerk  von  Ed« 
ward  Robinson  und  Eli  Smilh  in  zwei  längeren  Ar- 
tikeln unseres  Blattes  (A.L.Z.  184>.  Nr.  S8— 30 
und  Nr.  71 — 78)  mit  der  ihm  gebfihrenden  An«- 
erkennung  besprochen.  Es  stand  zu  erwarten ,  dass 
dasselbe  Epoche  machend  in  die  Forschungen  über 
biblische  Geographie  eingrrifen  und  manche  neue 
Untersuchungen  auf  diesem  Gebiet  anregen,  hier  Zu- 
stimmung und  weitere  Bestätigung  gewinnen^  dort 
Widerspruch  hervorniren ,  und  so  das  gehobene  In- 
teresse für  diese  Studien  auf  eine  längere  Zeit  hin 
in  fSrdcrsamer  Bewegung  erhalten  würde.  Wir  be- 
eilen uns,  die  ersten  Fr&chte,  an  deren  Zeitigung 
es  mehr  oder  weniger  Antheil  hat,  unsern  Lesern 
zur  fibersichtlichen  Beschauung  vorzuführen.  Seit 
unsrer  Anzeige  ist  nun  auch  die  zweite  Abtheilung 
des  dritten  Bandes  jenes  Werkes  erschienen,  auf 
l|^en  Inhalt  wir  schon  damals,  da  uns  das  Manu- 
script  vollständig  vorlag,  die  nöthige  Rficksicht  neh« 
men  konnten.  Sie  ist  im  Druck  unverhältnissmässig 
angeschwellt,  wovon  besonders  das  zu  weitläufig 
angelegte  und  wegen  typographischer  Schwierig« 
keiteu  mit  viel  Raumverschwendung  gedruckte  Re- 
gister die  Schuld  trägt.  Wir  mochten  bei  diesem 
Anlass  die  im  dritten  Anhang  verzeichneten  Orts- 
namen nochmals  der  Beachtung  empfehlen.  Viel- 
leicht dass  noch  mancher  darunter  ist,  dereine  An- 
knfipfung  an  einen  biblischen  Ortsnamen  darbietet. 
Auch  hätte  es  wohl  sprachliches  Interesse,  die  dar- 
unter befindlichen  alten  und  hebräischen  Namen  in 
näheren  Betracht  zu  ziehn ,  deren  Zahl  nicht  gering 
ist.    Doch  jetzt  zu  den  neueren  Sachen! 

1)  Zu  Neuyork  edirte  E.  Robinson  184«  («7  S.  8.) 
ein  First  Supplement  zu  den  Biblical  Researches 
ih  Fahstine  (dies  der  Titel  der  englischen  Ausgabe 
seines  Werkes).  Es  ist  dies  ein  besonderer  Ab- 
druck aus  dem  American  Biblical  Repository,  July 
184S.  Hr.  Smith  kam  von  einer  Reise  nach  seiner 
Heimath  im  April  1841  wieder  auf  seiner  Missiops- 
etation  zu  Beirut  an«  Er  brachte  die  besten  lastra« 
A.  L.  Z.   1S43.    Zweüer  Bond. 


mente  mH,  um  die  friiheren  Untersuchungen  zu  ve« 
rificiren  und  weiter  fortzusetzen.  Aber  der  anar- 
chische Zustand  im  Libanon  und  die  Aufregung , 
die  die  ganze  Bevölkerung  ergriffen  hatte,  schnitt 
alle  Gelegenheit  ab,  im  Lande  zu  reisen  oder  Be- 
obachtungen anzustellen.  Inzwischen  waren  jedoch 
andere  Kräfte  thätig  gewesen.  Als  nämKch  spät  im 
Jahr  1840  die  englische  Flotte  von  der  syrischen 
Küste  zurückgezogen  wurde,  blieb  ein  Corps  eng- 
lischer Ingenieurs  zurück ,  um  eine  Vermessung  des 
ganzen  Landes  vorzunehmen.  Insbesondere  war 
Lieut.  Symonds  mit  einer  trigonometrischen  Auf- 
nahme von  Judäa  und  der  Gegend  um  die  Ebene 
Esdrelon ,  sowie  mit  der  Höhenbestimmung  des  tod- 
ten  Meeres  und  des  See*s  von  Tiberias  beschäftigt« 
Von  ihm  und  von  Maj.  Robe  erhielt  Hr.  Smith  ei- 
nige werthvolle  Mittheilungen.  In  Jerusalem  selbst 
suchte  der  Missionar  Samuel  Wolcott,  mit  dem 
Robinson'schen  Buche  in  der  Hand,  einzelne  noch 
zweifelhafte  Punkte  genauer  zu  ermitteln  und  stat- 
tete darüber  ebenfalls  Hn.  Smith  Bericht  ab.  Auf 
solchen  Mittheilungen  beruht  der  genannte  Aufsatz 
Robinson's,  meistens  freilich  nur  einzelne  Bestäti- 
gungen oder  Berichtigungen,  wie  über  die  Form  des 
See's  Merom,  fiber  die  Quellenflüsse  des  Jordan, 
die  Lage  des  Schlosses  Beifort  oder  Schekif  ( 18 
bis  15  engl.  Meilen  weiter  südwestlich  zu  setzen,  als 
es  auf  Robinson's  und  hiernach  auch  auf  ein  paar 
neueren  Karten  liegt).  Symonds  bestimmte  durch 
genaue  trigohometrische  Messung  die  Lage  des  tod- 
ten  Meers  zu  1337  Fuss  und  die  des  See's  Tiberias 
zu  84  Fuss  w%te^  dem  Spiegel  des  mittelländischen  ' 
Meeres.  Die  erstere  Zahl  stimmt  mgefthr  mit  Ross* 
«gg^r's  and  Bertou's  Resultaten  und  Schuberts  598 
Fuss  sind  demnach  viel  zo  gering.  Die  Nachrich- 
ten des  Hn.  Wolcott  betreffen  zunächst  die  Souter- 
rains des  Tempelplatzes,  fiber  welche  uns  zuerst 
Catberwood  in  den  Nachträgen  bei  Robinson  geoauerci 
Kunde  gab,  Das  dort  (III,  *.  S.  1114)  erwähnte 
Thor,  welches  Catherw.  vom  Innern  her  auffand, 
bestimmt  Wolcott  auch  seiner  äussern  Lage  nach« 
Hier  ist  es  nämikh  verbaut  durch  das  bei  Robbson 
LI 
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II)  81  vorkommende  vermauerte  Thor  in  dem  Win- 
kel ,  uro  ^e  tStadtmaver  mit  der  Südmaner  des  Tem« 
pelplatzes  zusammenstösst.  Früher  bildete  es  einen 
freien  Zugang,  und  so  erklärt  sich,  wie  ältere  Rei- 
sende, und  namentlich  Maundreli  von  hieraus  einen 
Blick  in  die  unterirdischen  Gewölbe  thun  konnten 
(Roh.  11,90).  Ferner  hat  Hr.  W.  einen  mit  Gefahr 
verbundenen  Schritt  gethan,um  die  unterirdischen  Ge- 
wässer nahe  dem  Tempelplatz  zu  untersuchen.  Er  liess 
sich  in  den  81  Fu^s  tiefen  Brunnen  (Rob.  II,  160.) 
Jiinabwinden ,  fand  Seitenkammern  in  den  lebendigen 
Felsen  gehauen »  künstliche  Wölbungen  nebst  Spu- 
ren von  Stuckarbeit,  und  drang  an  80  Fuss  seitwärts 
in  einem  Wasserstollen  vor^  wo  er  wieder  umkehren 
musste.  Der  Haupteindruck  war  der,  dass  diese 
Räume  nicht  eigentlich  und  ursprünglich  zu  einem 
Brunnen,  sondern  zu  andern  Zwecken  dienten.  Es 
bleibt  aber  dann  räthselhaft,  woher  die  bedeutende 
Wassermasse  kommt,  *Eine  neue  Untersuchung,  wenn 
sie  besser  gelingen  sollte,  müsste  bei  niedrigstem 
Wasserstand  im  SeptemberoderOctober  unternommen 
werden.  Die  noch  übrigen  Bemerkungen,  die  be- 
ßouders  die  Gräber  um  Jerusalem  betreffen ,  müssen 
wir  hier  übergehen. 
2)  Leipzig,  b«  Brockhaus :  Beiträge  zur  iibUseken 
Geagraphicj  von  Karl  von  Raumer.  Nebst  einem 
Höhendurchschnitte.  Beilage  zu  des  Verfassers 
Palästina.  1843  68  S.  &  (ISgGr.) 
Diese  kleine  Schrift  stützt  sich  vorzüglich  auf  Ro«» 
binsou's  und  Schubert's  Reisewerke,  häufig  deren 
Beobachtungen  und  Ansichten  anerkennend  und  auf'v 
nehmend,  öfter  auch  sie  bestreitend  und  ablehnend 
—  eine  inhaltreiche  Zugabe  zu  des  Vf.*8  Palästina 
und  unentbehrlich  für  die  Besitzer  dieses  Buchs. 
Zuerst  Einiges  über  den  Zug  der  Israeliten  aus 
Aegypten  nach  Kanaan,  wo  der  Vf.  namentlich  für 
den  Anfang  des  Zuges  und  für  die  Lage  von  Kades 
eine  neue  Meinung  aufstellt.  Dass  hier  Robinson's 
mühsaQie  Erörterung  nicht  genüge,  hat  auch  Rec. 
gefühlt  und  ausgesprochen ;  er  kann  aber  Hn.  t;.  R'e 
Exposition  eben  so  wenig  für  zureichend  erachten. 
Der  Text  redet  nun  einmal  von  einer  wunderbaren 
Führung  Gottes,  er  kann  nicht  zugleich  buchstäblich 
aufgefasst  und  kritisch  genügend  erklärt  werden; 
die  Kritik  wird  sich  hei  solchem  Standpunkte  be-^ 
gnügea  müssen,  das  Natürliche,^  Locale  u.  s.  w« 
nachzuweisen  i  woran  die  Erzählung  anknüpft.  Der 
Vf.  nimmt  jet^t  2oan  (  Tanis)  als  Residenz  des  Pha- 
rao an  und  erschwert  sich  dadurch  seine  noeh  immer 
festgehaltene  frühere  Meinung,    dass  die  Hebräer 


sehr  weit  südlich  auf  dem  Wege  von  Besatia  gezo«» 
gen  aeyen.  Zwar  «ueht  er  wieder  Raum  z«  gq9¥ii>- 
neu  durch  die  Behauptung^  dass  der  Zug  bis  ans 
rothe  Meer  nicht  nothwendig  auf  drei  Tagereisea 
beschränkt  werden  müsse,  da  nur  von  drei  Lager* 
Stätten  die  Rede  sey ,  die  nach  S  Mos.  16, 1.  4  Mos. 
33,  8  u.  a.  .Stellen  auch  mehr  als  drei  Tagereisea 
begireifen  könnten;  allein  es  fragt  sich,  ob  dies  ge<- 
rade  hier  wahracbeialicl^  ist,  wo  es  der  Text  nkht 
ausdrücklich  zu  verstehen  giebt  und  wo  vielmehr  m^ 
klaren  Worten  von  einem  sehr  eiligen  Aufbruch,  d^ 
Rede  ist  (8  Mos.  12,  39).  Kodes  sucht  er  M  'Aifi 
0asb ,  nördlicher  als  Robinson.  Bei  dem  S.  13  fol«« 
genden  Ueberblick  des  Landes  vom  Sinai  bis  zum 
Libanon  bewälirt  sieh  das  glückliche  Talent  des  Vf.'« 
für  geographische  Darstellungen  von, neuem;  der  bei«» 
gefügte  Höhendurchschnitt  gewährt  eine  interessant!) 
Anschauung  der  bedeutendsten  Punkte  des  bezeich«» 
iieten  Landstrichs ,  wie  denn  auch  die  weiteren  Be«» 
merkuugenüber  einzelne  Orte  viele  gute  Combina» 
tionen  enthalten.  Leider  stehen  dem  Vf«  die  betref- 
fenden Sprachkenntnisse  nicht  so  zu  Gebote,  dass  <ex 
immer  selbständig  auf  den.  Grundtext  der  heiL  Schrift« 
namentlich  des  A.  T.'s  zurückgehen  könnte ;  weshalb 
sich  nach  dieser  Seite  hin  bisweilen  Lücken  und  Ir-* 
rangen  zeigen.  Die  berühmte  Feste  Maeaäa  am 
lodten  Meer  will  der  Vf.  nicht  mit  Smith  und  Ro« 
binson  auf  dem  jetzt  Sebbeh  genannten  Felsen,  6o^^ 
dern  auf  der  Klippe  Mersed  suchen  näher  bei  Jerusa- 
lem und  unweit  £ngedi,  wegen  Joseph,  jüd.  Krieg 
4,  7,  S;  aber  hier  kennt  man  wenigstens  keine  Rui«» 
neu,  während  nach  brieflichen  Na<^hrichten  eioü 
neuerliche  Untersuchung  von  Sebbeh  die  erstere  An* 
nähme  zu  höherer  Wahrscheinlichkeit  gebracht  ha* 
ben  soll.  Bei  Herodium  hätten  wir  gern  des  Vf.'« 
Meinung  vernommen  über  Gesenius'  Hypothese ,  die 
in  dem  angeführten  zweiten  Artikel  S«  578  bespro« 
oben  wurde.  Die  von  Rob.  so  sorgfaltig  ermittelto 
Identität  von  EleuiheropoHs  und  Beii  G'ibrin  erhält 
auch  die  Zustimmung  des  Hn.  v.  Zt.,  er  bringt  zu 
dem  von  Rec.  gefundenen  historischen  Belege  noch 
einen  zweiten  bei,  den  wir  als  ganz  vollgiUtig  be* 
trachten  müssen.  S*  44  ff.  sucht  der  Vf.  seiiif»  An- 
nahme von  drei  Orten  des  Namens  Petra  gegen  Ro«** 
binson's  Einwürfe  zu  schütten,  und  zwar,  wie  uns 
scheint,  mit  Erfolg.  Eben  so  bestreitet  er  Robin« 
son's  Meinung,  dass  die  sogenannten  Gräber  der  Kö» 
nige  das  Grabmal  der  Helena  aeyen,  seine  Hypo^ 
these  über  die  Ausdehnung  der  Burg  Antonia  un^ 
eiliges  Andere.    Von  eigent||ümlichem  Interesse  ist 
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die  IttKt»  Bemerkuiijt  über  die  Hfthlen  bei  Deir  Dab- 
bat!  und  Beit  Q'ibrin,  besonders  von  der  geologischen 
Seite',  sofern  Hr.  v.  R.  die  darin  voikommeuden 
glocken Förmigen  oder  kuppelartigea  bohlen  Räume 
mic  den  ^rcloehes''  in  dem  tertiären  Kalkstein  bai 
Paris  vergleioht ,  so  dass  bei  der  Bildong  jener  Höh- 
len Natnr  and  Kunst  gleich  thatrg  gewesen  wären. 
tn  Betreff  der  Lage  des  heiligen  Grabes  zieht  sich 
Hr.  tz.  R.  nur  noch  mehr  in  seine  Uueutschiedenheit 
liuruck  ^).  *-^  Dagegen  kommt  uns  sa  eben 

S)  eine  Abhaiidiung  von  O.  Thenim^  dem  Ver- 
fasser des  Commentars  über  die  Bucher  Samnelis, 
SU  Gesicht  (in  Ilgen's  Zeitschrift  für  die  histor.  Theo- 
logie,  Jahrg.  1842«  U.  4)^  worin  der  Versuch  ge- 

.  macht  wird,  GoJgoika  seiner  wahren  Lage  nach  ah 
•rmitieln.  Seit  Karte  dreht  aidr  der  Streit  fast  mir 
um  die  Stätte,  auf  welche  a<eit  Jahrhunderten  die 
Tradition  der  Mönche  mit  der  ihr  eignen  Beharrlich- 
keit hinweiset,  und  die  Kritik  begnügte  ^ich  .meist, 
das  Unstatthafte  dieser  gewöhnlichen  Annahme  naob- 
auweisen,  ohne  ihrerseits  eine  positive  Bestimmung 
feu  versuchen.  Plessing  und  Clarke  stehen  mit  ih- 
ren positiven  Behauptungen  beinahe  allein  da^  indem 
der  erstere  ohne  nähere  Begründung  Golgotha  ira 
Westen  der  Stadt  am  Wege  nach  Joppe  setsen 
wollte,  des  letateren  Meinung  aber  gar  nicht  in  Be- 
tracht kommt  y  Bofern  sie  sich  anf  seine  offenbar  ver- 
kehrte Topographie  Jerusalems  stützt.  Hr.  Thenius 
will  nun  Golgotha  in  dem  einzeln  aiehenden  Hügel 
erkennen ,   den  man ,  aus  dem  Samaakusther  hinaus 

^  in  nördlicher  ftichtuug  die  Strasse  nach  Nabulus  ge* 
hend,  bald  rechts  liegen  lässt,  von  der  gerade  ge- 
geniiber  liegenden  Sladtmauer  etwa  400  Fuss  ent-  , 
fei*nt.  Diese  seine  Hypothese  hat  der  Vf.  mit  vielem 
Scharfsinn  und  mit  umsichtiger  Sachkenntnias  su  ei* 
neu  hohen  Grade  van  WahrseheiBlicbkeit  zu  brin- 
gen gewusst.  Der  Name  Golgotha  bedeutet  ^^der 
SehftdeP^  und  wird  von  Lukaa  erklärt  durch  xgavlovj 
von  den  drei  andern  Evangelisten  durch  xgavl^v  to- 
nog.  Hr.  Tk.  hält  aich  an  die  vea  Reland,  Löicke, 
de  Weite  u*  A.  gebilUgle  Erklärung,  wonaeh  sieh 
Aese  Benennung  auf  die  Form  des  Ortes  und  also 
auf  eine  wie  ein  Schädel  gestaltete  Hohe  bezieht, 
was  auch  dem  Rec.  ungleich  wahrscheinlicher  dunkt, 
als  die  Beziehui^  auf  Schädel,  die  an  der  Rielüstätte 
umherliegen.  Schon  die  Singularform  ist  dagegen,  be- 
aenders  das  xquvIov  desLukas^und  auchroX^^o^ttselbst 


atdit  ja  deuAieh  eine  Singuhtfform  dar*    Jener  Hügel 
aber  hat  wirklich  die  ungefähre  Gestalt  eines  Schädels, 
er  läuft  nach  drei  Seiten  rund  in  die  Ebene  ab  und 
nur  auf  der  Südseile  nach  der  Stadt  zu  ist  der  Fel- 
sen schroff  behauen.    Diese  Seite  bietet  den  Eingang 
einer  schönen  und  geräumigen  Höhle  dar,   welche 
jetzt  als  die  „Grotte  des  Jeremias"  bezeichnet  wird, 
worin  dieser  Prophet  seine  Klaglieder  gesungen  ha- 
ben soll.    Doch  geht  letztere  Benennung  nur  bis  ins 
14ie  Jahrhundert  zurück ,  und  die  Höhle  ist  in  frü- 
heren Zeiten  wohl  als  Grabstätte,  so  wie  gelegent- 
lich als  Steinbruch  benutzt  worden ,   wie  denn  jetzt 
wenigstens  .auf  dem  Hügel  oben  viele  türkische  Grä- 
ber sind.    Vor  der  Grotte  liegt  ein  ummauerter  Gar-^ 
ten,  und  in  deraeiben  wohnt  ein  muhammedanischcr 
Santon.     Der  Garten  würde  zu  dem   Bericht   der 
Evangelien  gut  passen.    Auch  ist  sicher  die  heutige 
Stadtmauer  hier  an  derselben  Stelle  wie  (die  zweite 
aiauer  des  Josephus)  zur  Zeit  Christ^  da  sie  schwer- 
lieb anderswo  als  ebc^n  auf  dem  steilen  Nordrande 
des  Bezetha  lief,   wie  heutzutage.    Vgl.  Robm^» 
I,  388.    So  hätten  wir  einen  Ort  „ausserhalb  des 
Thors''  und  doch  »nahe  der  Stadt"  (Joh.  19,  20. 
Hehr.  13,  18).     Nur  liesse  sich  noch  fragen,   ob 
diese  Stelle,  da  sie  ein  Decennium  später  durch  die 
Mauer  des  Agrippa  als  Sudttheil  umschlossen  wurde, 
zur  Zeit  Jesu  nicht  schon  von  Wohnhäusern  besetzt 
seyn  mochte  ?    Nach  dieser  Seite  hin  findet  man 
noch  andere  kleine  Hügel,  die  zu  Felsengräbern  ge- 
dient haben,  und  auch  diese  waren,  wenn  die  Stadt 
bereits  Ober  die  zweite  Mauer  hinausreichte,  noch 
immer  iyyig  j^g  noXitog.    Wir  können  es  nicht  gut- 
heissen,  dass  der  Vf.  im  warmen  Interesse  für  sei- 
nen Fund  einige  schwächere  Argumente  in  den  Kreis 
seiner  Demonstration  gezogen  hat,  wie  d^s  der  Ort 
wegen  Matth.97,39.  „ad  viam  cclebriorem"  Siele- 
gen, oder  dass  die  Inschrift  des  Kreuzes  um  so  tref- 
fender gewesen,  weil  Christus  von  jenem  Hügel  au» 
99tanquam  rex  urbem  suam''  übersehen  konnte.  Auch 
möchte  die  Stelle  Luk.  «3,  28—30,  wie  sie  der  Vf. 
in  seine  Darstellung  einflicht,    kein  Gewicht  m  die 
Waagschale  werfen.    Bei  alle  dem  aber  hat  die  Un- 
iersvehuttg  des  VC»  ihre  gewichtigen  Verdienste, 
und  w  hat  sie  jedenfalls  auf  den  Punkt  gebracht , 
dass  man  eine  nähere  Prüfung  an  Ort  und   Stelle 
nur  wünschen  kann,  welche  zu  veranlassen  bereits 
die  nothigen  Schritte  gethan  sind« 


«)  In  der  Ko  eben  erschienenen  ^Arqb&sloigie  der  IieldensgiDsdricIitc'«  tob  Vriedllel^  wird  dit  Streitfrage  ai»er  die  Lai^e 
von  6o!gafha  gar  nicht  berftbrt. 
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VerstehendM  war  geiMbriebea  and  befand  nieh 
bereita  in  dbr  Druckerei,  als  dem  Rec.  das  erste 
Heft  einer  von  Ha.  Ed.  Robinson  neu  begonnenen 
Zeitschrift  zukam ,  welches  wir  hier  wegen  des  den 
obigen  Schriften  nahe  verwandten  Inhalts  sogleich 
mit  sur  Anzeige  bringen  wollen, 

4)  New -York  u.  London,  b.  Wiley  u.  Putnam : 
Biblhiheca  Sacra :  or  Tracts  and  Essays  on  to* 
pics  connected  with  Biblical  Litcrature  and  Theo- 
logie.   Editor:  Edward  Robinnony  D.  D.  Prof.  of 
Bibl.  Lit.  in  the  Union  Theological  Seminarj, 
New  -  York ;  author  of  Bibl.  Researches  m  Pa- 
lestine  etc.    A.  D.  1843.  Nr.  L  February.  1843. 
«04  S.   gr.  8. 
Es  werden  uns  in  diesem  Hefte  nur  drei  Aufsätze 
geboten ,     deren    einer   über   die    Angelologie    des 
A.  und  N.  Testaments  (mehr  exegetisch  als  dog* 
matisch )  von  Moses  Stuart  eu  Andover ,  die  beiden 
andern  vom  Herausgeber    selbst  geschrieben  sind. 
Letztere  ziehen   wir   hier  allein  näher  in  Betracht. 
In  Nr.  1.  stellt  Hr.  A.  eine  beträchtliche  Reihe  von 
brieflichen  Nachrichten   zusammen,   die  ihm  durch 
E.  Smith  und  S.  Wolcott  zugekommen,    ganz  in 
der  Weise  des  oben  besprochenen    First  Supple-* 
ment,  welches  hier  auch  in  extenso  wieder  aufgor 
nommen  ist    Die  Verarbeitung  des  brieflich  darge* 
botenen  Stoffes  ist  nicht  so  eingreifend,    dass  sie 
diesen   systematisch  verschlingt,    sondern  sie  sucht 
ihn  überall  nur  durch  Emrahmung  zu  gruppiren  und 
führt  dann  diese  Gruppen  wie  mit  dem  begleitenden 
Commentare  eines  kritischen  Cicerone  an  dem  Le- 
aer  vorüber.    Wir  erfahren  hier  nachträglich,    dass 
der  Zugang,    durch  welchen  Hr.  Wolcott  zu  den 
Souterrains  des  Haram  gelaugte  auf  Ordre  des  Hufti 
von  Jerusalem  seitdem  vermauert  ist ,  weil  es  mcht- 
bar  wurde ,  dass  Franken  ihn  benutzten.    Durch  den 
ganzen  Aufsatz  hindurch  sind  eine  Menge  mehr  oder 
minder  erhebliche  Zusätze   und   Berichtigungen   zu 
einzelnen   Stellen  des  Robinson'schen  Reise  Werkes 
zerstreut ,  deren  Werth  von  dem  Herausgeber  überall 
mit  der  unbefangensten  Selbstkritik  ins  Licht  ge* 
setzt  wird. 

CDer  Besehluff  folgt.') 

GRIECHISCHE  LITERATUR. 

Oxford  ,  b.  J.  H.  Parker :  (Whittacker  u.  Comp, 
zu  London^  J.  u.  J.  J.  Deighton  in  Cambridge): 

eOYKYJIJHS by  Thomas  Arnold  etc. 

CBe9eklU99  von  Nr.  109.) 

Zu  Kapitel  88.  ist  die  Note  über  v7iox(og(rv  mit 
dem  Accusativ  von  Ballast  befreit.  Kap.  89.  in 
dem  f  was  über  oii  Si  &XXo  xi  . , .  rb  avjo  bemerkt 
isty  sind  zwei  unhaltbare  Erklärungsversuche  des 
Herausgebers  (in  den  Worten  It  is  not  impossible  ••• 
preferable)  und  Bloomfleld's  (über  atphi)  verschwie- 
gen y  und  dss  Urtheil  ist  bestimmter  geworden.  Eben- 
daselbst ist  die  Anmerkung  über  S  ig  rt,  die  wo« 
nigsteiis  gegen  das  Ende  sehr  ungehörige  Dinge 
enthielt I  getUgt.    Kap«  93.  ist  nun  ovn  ...  ovii  statt 


oiH  ...  ovii  anrgenommes,  «od  die  gans  &behe 
Note  über  das  Verhältniss  dieser  Partikel  gestri- 
chen. Ebenso  ist  Kap.  94.  nun  tau  yAg  S  u  her- 
gestellt, und,  was  sonst  zur  Entschuldigung  der 
Vulgata  tffTiP  yiQ  Sw  gesagt  war,  weggelassen. 
Kap.  97.  ist  jeut  über  den  Optativ  in  den  Worten 
«  /pwof  xoi  ugyvfog  tltj  deutUeher  und  richtiger  als 
früher  gesprochen,  indem  die  Haackische  Erklanuiff 
desselben  gebilligt  ist.  Daselbst  bei  naQaSvwaaniovti 
ist  an  die  Stelle  der  Bloomfieldischen  Erklärung  die 
von  Goeller  gesetzt;  ob  jedoch  mit  Recht,  darüber 
Iftsst  sieh  noch  streiten.  Vgl.  Steph.  Thes.  ed.  nov. 
m  naQodvyaoTtvM.^  Jfindlich  Kap.  101.  ist  jetzt  des 
Rec.  Coojectur  SiÜQu  Si  in  den  Text  gesetzt,  und 
darnach  die  Anmerkung  berichtigt. 

Dieses  sind  die  verbesserten  Anmerkungen  des 
zweiten  Buches,   »it  deren  Berichtigung  man  fast 
fiberall  fibereinstimaen  kann.    Ganz  neue  gramma- 
tische oder  kritische  Anmerkungen  (denn  ein  paar 
geographische  nach  Niebuhr  und  Müller  Kap.  96.  ft 
sind  schon  oben  angedeutet)  finden  sich  in  dieseot 
Buche  etwa  acht    Kap.  4.,  wo  die  Herausgeber  frü- 
her über  den  Genitiv  in  den  Worten  ijuneigovg  ^of- 
TK  roig  StfiKOrtug  rot;  /ii)  ixq>iiYM  geschwiegen  hatten 
bat  er  jetzt  nach  Mittheilung  der  Worte  des  Rec 
und  der  Conjectur  Dobree's  selbst  eine  Erklärung 
des  Oenitivs  versucht,    dio  sich    an  Caesar's  Sats 
naves  deiiciendi  operis  a  barbaris  missae  anlehnt, 
aber  nnzweckm&ssig,  weil,  wie  er  selbst  bemerkt» 
die  Genitive  in  diesem  Beispirie  eigentlich  von  naves 
abh&ngig  sind,    übrigens  wenigstens  in  der  spätem 
Latimtat  des  Tacitus   (Aegyptum  proficiscitur   vi- 
sendae  antiquitatis)  bei  hinzutretendem  Particip  des 
Futurums  entschieden  den  Begriff  der  Absicht  er- 
halten haben.    Zu  Kap.  19.  ist  gut  gegen  Goeller's 
Conjectur  ilfiitoerfj  oder  myrtjaoar^  statt  oySofixoari! 
gesprochen  und  zu  Kap.  64.  kurzer  Bekker's  Con- 
jectur KOToAv^  statt  xüfXv&jj  zurückgewiesen.   Ebßü* 
daselbst  ist  das  vom  Rec.  über  xad^  ixaorovg  nach 
Buttmann  Erinnerte  angegeben.    Kap.  80.  ist  die  von 
Bekker  ms  einer  Handschrift  aufgenommene  Lesart 
6fto(wg  statt  i/ttoTog  durch  die  Stelle  III,  40,  4.  be- 
stritten«   Als  eine  neue  Note  kann  gewissermassen 
auch  die  zu  Ende  des  87sien  Kapitels  angesehaa 
werden,   wo  früher  über  Ti/n^'ooyrai  als  Fut.  pass. 
nur  einige  Citate  gegeben  waren,  jetzt  aberKueh- 

"®'«iS'^*"'*'^^  ^*''^»    ^^^  diesen   ganzen    Gebrauch 
8.  309  nicht  wolle  gelten  lassen.    Es  hätte  hinzu- 
gesetzt werden  können,  dass,  wenn  nach  Kirchner 
Tififjoofiui  heisst  ich  werde  mich  ehren  Iwteen^   man 
erwarten  müsste,  dass,  icA  habe  mich  ehren  /swMfi 
durch  hiuf^aufiijv  ausgedrückt  werden  könnteT^A 
habe  mich  eirafen  lassen  durch  ixoXaodfirjv  u.  s.  w. 
was  offenbare  Solücismen  wären.    Kap.  93.  ist  mit 
Recht  einiges  für  die  Lesart  ngoma^4ad^ou  gegen  das 
Bekkersche  ngoaia^ia&i  erinnert.    Hingegen  Kap  94 
scheint  die  von  Bekker  statt  mCol  aufgenommene 
Lesart  nhlfi  AvLtcYi  Anfuhrung  der  Stelle  VII    75 
nicht  genug  zurückgewiesen.  ' 

Poppo. 
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GESCHICHTE. 

Hamburg,  b.  Friedr.  Perthes:  Gesehichiß  Kauer 
Friedrichs  IV.  und  »eines  Sohnes  MaximiKan  J. 
Von  Joseph  Chmel ,  reg.  Chorherrn  des  Stifts  St. 
Florian,  k.  k.  Rath  und  ersten  geh.  Hof-  und 
Haus-Archivar  zu  Wien.  Steifer  Band.  6e* 
schichte  ÜL.  Friedrichs  IV.  als  König  (1440  bis 
145«).  1843.  81«  S.  gr.8.    (4Rthlr.) 
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ie  in  dem  ersten  Bande,  welcher  in  diesen 
Bl&ttern  froher  (A.L.  Z.  1841.  Nr.  111)  augezeigt 
worden  ist,  beruht  auch  in  dem  zweiten  die  For- 
schung und  Darstellung  grossentheils  auf  archivali- 
schen  Quellen«  Es  ist  daher  znr  nähern  Aufklä- 
rung der  Geschichte  und  Zustände  Deutschlands 
überhaupt  wie  auch  Oesterreichs  insbesondere  im 
vierten  Decennium  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
nicht  wenig  Neues  hier  dargeboten. 

Das  dritte  Buch ,  welches  der  zweite  Band  ent- 
hält, stellt  Friedrich  IV.  von 'seiner  Erhebung  auf 
den  römischen  Königsthron  bis  zu  seiner  Kaiser- 
krönung dar.  Es  ist  in  sieben  Kapitel  eingetheilt. 
Wir  können  es  nicht  billigen^  dass  der  historische 
Stoff  nicht  in  mehrere ,  aber  kleinere  Abschnitte  ver- 
theilt  worden  ist:  auch  hätten  diese  Abtheilungen 
weniger  nach  einzelnen  Jahren  oder  äussern  An- 
haltpunkten begrenzt  werden  dürfen,  als  vielmehr 
nach  innern  auf  die  Zeitereignisse  einwirkenden  Ver- 
hältnissen. Dadurch  wäre  auch  vermieden  worden, 
dass  nicht  ziemlich  von  einander  Getrenntes  in 
einen  Abschnitt  zusammengestellt  worden  wäre,  wie 
hie  und  da  geschehen  ist. 

In  dem  ersten  Kapitel  (von  S.  1  —  14t)  handelt 
der  Vf.  t;oit  Herzog  Friedrichs  Wahl  zum  römischen 
König  und  den  Angelegenheilen  des  österreichischen 
Hauses  und  des  Reichs  bis  zur  Krönmigsreise^  lieber 
die  damalige  zerrüttete  Lage  des  Reichs  sind  vor- 
treffliche Bemerkungen  gegeben.  Als  Hauptbeför- 
deror  der  Wahl  Friedrichs  zum  römischen  König 
wird  der  Kurfürst  Jacob  von  Trier  genannt.  Dieser 
vertraute  F,reund  und  Anhänger  des  Papstes  Eu- 
genius  IV..  (mit  dem  er  aber  später  ganz  zerfiel), 
suchte  einen  Fürsten  zu  erheben,  von  dem  er  wuss- 
le,  dass  er  aus  besonderer  Frömmigkeit  und  wohl 
4.  jL.  Z.  1S43.    Ztceiter  Band. 


auch  aus  Unentschiedenheit  für  das  Basler  Cond- 
Uum  nichts  mit  besonderer  Kraft  unternehmen  werde. 
Es.  wurde  dadurch  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die 
deutsehe  Nation  sich  für  das  Concilium  und  den 
neu  gewählten  Papst  Felix  V  erklären  würde,  be- 
deutend vermindert.  Der  Vf.  glaubt,  dass  Friedrich 
durch  die  fast  gleichzeitige  mit  seiner  Wahl  zum 
römischen  König  eingetroffene  Nachricht  von  der 
in  Ungarn  stattgefundenen  Verdrängung  seines  Mun- 
deis, des  jungen  Ladislaus,  vom  Thron  durch  den 
Polenkönig  Vladislaus  bestimmt  worden  sey,  die 
ihm  angebotene  deutsche  Kögigswürde  anzunehmen, 
die  sonst  in  jeglicher  Beziehung  ihm  durchaus  nicht 
anlockend  seyn  konnte.  Denn  sein  ruhiges  und 
friedliches  Gemfith  scheute  eine  Last  auf  sich  zu 
nehmen ;  wenn  es  Friedrich  auch  nicht  an  Klugheit 
fehlte,  so  gebrach  os  ihm  doch  an  Energie  und 
Entschiedenheit ,  die  einem  deutschen  Könige  in 
den  damaligen  Verhältnissen  ganz .  besonders  noth- 
wendig  waren. 

Was  über  den  Gang  des  Basler  Conciliums  in 
diesem  ersten  Kapitel  (S.  90  ff.)  und  später  in  den 
folgenden  Abschnitten  gesagt  wird,    ist  nach   den 
vo|rliegenden  Documenten,  die  zum  Theil  erst  ganz 
neuerlich  ans  Licht  gestellt  worden  sind,    nicht  zu 
bestreiten.    Um  dem  Papste  Felix  V. ,   welchen  das 
ConciUum  demEugenius  IV.  entgegengestellt  hatte, 
einen  anständigen  Unterhalt  zu  verschaffen,    (denn 
Eugenius  war  im  Besitz  des  Kirchenstaates),  wurde 
die  einstweilige  Abgabe  des  zehnten   Pfennigs  der 
Pfründen  eingeführt,  wogegen  unter  den  Franzosen 
und  Deutschen  viele  protestirten.    Dieses  schadete 
der  Sache  des  Conciliums  und   des  neuen  Papstes 
sehr.     Ganz  richtig  bemerkt  der  Vf. :    » die  Furcht, 
zur  Behauptung    des   güterlosen    Oberhauptes    auf 
mehrfache    Weise    und    fortdauernc)    in    Anspruch 
genommen    zu    werden ,     hielt     vermuthlich     be- 
sonders   die   Deutscheu  ab ,    sich    für    den    neuen 
Papst  und  das  Concilium  zu  erklären.    Man  wollte 
die  Sache  der  Reform,  die  man  von  dem  Concilium 
zu  Basel  gehofft  hatte,    nicht  ganz  Preis  geben, 
aber  nicht  auch  einen  Schritt  billigen,  dessen  Fol- 
gen so  drückend  werden  konnten.    Ueberhaupt  ward 
das  extreme  Verfahren   des   Basler  Conciliums  von 
Mm 
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Wenigen  gebilligt ,  obschoa  die  getauschten  Erwar* 
luogen  und  HoffauQgen  der  Völker  auf  eine  Reform 
der  Hierarchie  grosse  Klagen  wider  beide  Parteien 
erweckten. " 

Der  Vf.  stellt  sodann  dar,  wie  die  Reichsfür- 
sten und  ihr  Oberhaupt  der  König  es  rathsam  fan- 
den, einen  nichts  entscheidenden  Zustand  der  Neu- 
tralität sa  wählen,  indem  ein  grosser  Theil  des 
deutschen  Klerus  und  die  voraüglichsten  Universi- 
täten sich  eifrigst  dem  Basler  Concilium  anschlös- 
sen. Hr.  CA.  theilt  mehrere  interessante  Docu- 
mente  darüber  mit.  Die  Uieologischo  Facultit  der 
Wiener  Universität,  dem  Concilium  eifrig  ergeben, 
und  mit  ihr  die'Facultät  der  freien  Künste^  meinte 
in  ihrem  Gutachten,  das  von  K.  Friedrich  bei  der 
Universität  über  das  deutsche  Neutralitätsbündniss 
eingeholt  wurde,  es  sey  Niemandem  zu  rathen,  die- 
sem Bündnisse  beizutreten ,  da  diese  Unentschie- 
denheit  grundlos  und  schädlich  sey.  Die  Facultä- 
ten  der  Medicin  und  dßt  Rechte  empfahlen  aber  die 
Neutralität,  welcher  Rath  dem  vorsichtigen  Konige 
mehr  zusagte  als  die  Ansicht  der  theologischen  Fa- 
cultät«  Dass  die  Vermittlungsversuche ,  welche 
Friedrich  auf  dem  Mainzer  -  Congress  ( 1441 )  ver- 
anstaltete^ scheitern  mussten,  war  vorauszusehen: 
es  fehlte  den  deutscheu  Fürsten  an  Kraft,  Einheit 
und  Uneigennützigkeit.  Mit  diesen  Schritten  konnte 
weder  dem  Concilium ,  noch  dem  Papst  fiugenius  IV. 
gedient  seyn. 

Bei  Gelegenheit  des  Mainzer  Congresses  spricht 
der  Vf.  (S.  100  ff.)  auch  von  der  dem^K.  Friedrich 
zugeschriebenen  Reformation  oder  Magna  Charta 
für  Deutschland:  er  behauptet,  der  Entwurf  trage 
den  Stempel  der  Unechtheit  au  sich ;  er  möge  viel- 
leicht von  Seite  einer  der  Reichsstädte  in  Vorschlag 
gebracht  worden  seyn,  sey  aber,  wenn  er  w^irklich 
vorgelegt  worden ,  ohne  Zweifel  sogleich  als  gänz- 
lich unpraktisch  beseitigt  worden.  Böhmers  An- 
sicht, dass  der  Entwurf  in  Friedrichs  Kabinet  ver- 
fasst  worden,  und  zwar  durch  Thomas  von  Hasel- 
bach,  wird  mit  guten  Gründen  widerlegt. 

Für  die  österreichische  Geschichte  vorzüglich 
interessant  und  wichtig  ist  der  Schluss  des  ersten 
Kapitels,  das  die  besondern  Angelegenheiten  des 
habsburgischen  Hauses  sehr  ausführlich  bespricht. 

In  dem  zweiten  Kapitel  (v.  S.  143  —  197),  wel- 
ches der  Vf.  KrÖmmgireise  vom  März  144S  bis  Jan. 
1443  überschreibt,  wird  von  Friedrichs  Thätigkeit 
im  Reiche  gehandelt:  Vieles  hätte  hier  kürzer  ge- 
fasst  oder  mit  Hinweisong  auf  die  Regesten  Fried- 


richs IV.  und  die  Materialien  zur  dsterr.  Geschichte 
übergangen  werden  können. 

In  dem  dritten  Kapitel ,  worin  (v.  S.  198 — 304) 
von  den  Verhältnissen  des  habsburgischen  Hauses  j 
von  Österreichischen^  ungrischen,  böhmischen  und 
Reichsangelegenheiien  (v.  April  1442  bis  Oct.  1444) 
gehandelt  wirdy  wie  auch  in  dem  vierten  Kapitel 
(v.  S.  305  —  420) ,  welches  über  dieselben  Verhält- 
Bisse  und  ausserdem  über  die  Kirchenangelegenheiten 
von  1444 — 1447  spricht^  sollten  die  verscliiedenen 
Materialien  mehr  von  einander  gesondert  seyn.  Das 
Werk  würde  dadurch  an  einer  lichtvolleren  und 
klareren  Darstellung  der  verschiedenerlei  Verhält- 
nisse sehr  gewonneii  haben  und  der  Faden  der  Er- 
zählung würde  nicht  so  oft  haben  abgebrochen  wer- 
den müssen.  Es  müssten  die  Grenzen  einer  anzei- 
genden Beurtheilung  bei  weitem  überschritten  wer- 
den y  wollte  man  nur  auf  die  wichtigem  Puncto  hin- 
weisen, welche  durch  dieses  Werk  in  diesen  bei- 
den Kapiteln  erörtert  und  erläutert  worden  sind.  Es 
sind  aus  den  Schätzen  der  österreichischen  Archive 
manche  höchst  wichtige  Actenstücke  zur  Aufklärung 
der  damaligen  Zeitverhältnisse  hier  zum  ersten  Male 
bei  einer  historischen  Arbeit  benutzt  worden* 

Offenbar  der  interessanteste  Theil  dieses  gan-> 
zen  Bandes  ist  der  Schluss  des  vierten  Kapitels, 
welcher  die  Verhandlungen  der  Deutschen  mit  Papst 
Eugenius  IV.  und  den  Ausgang  des  Basler  Conci- 
liums  enthält.  Die  in  den  Materialieu  und  Regesten 
publicirten  Documente  sind  mit  des  Aeneas  Syivius 
Berichten  und  andern  Schriften  zusammengestellt 
und  in  der  Darstellung  ist  klar  gemacht  worden ,  wie 
die  Dinge  den  Gang,  den  sie  genommen  haben, 
nehmen  mussten. 

iDer   Beschluss  folgt,') 

BIBLISCHE  GEOGRAPHIE. 

^  {^Beschluss  f>on  Nr,   110.) 

Bei  den  topographischen  Nachforschungen  über 
das  alte  Jerusalem  wird  von  neuem  auf  die  al- 
ten Baureste  am  Nordwest  -  Winkel  der  heutigen 
Stadt  in  der  Nähe  des  lateinischen  Klosters  auf- 
merksam gemacht.  Sie  bezeichnen  wahrscheinlich 
die  Lage  eines  Thurms  in  der  alten  Mauer,  da  die- 
ser Punkt  so  hoch  liegt ,  dass  man  von  ihm  aus  so- 
gar einen  Streifen  des  todten  Meeres  erblickt^  und 
daher  für  die  Vertheidigung  der  Stadt  gewiss  von 
jeher  überaus  wichtig  seyn  musste.  Wie  Vieles 
noch  durch  Aufgrabungen  in  Jerusalem  zu  Tage 
kommen  moss »  das  hat  der  im  vorigen  Jahr  begon- 
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neneBan  der  neaeD  protesUntisehen  Kirche  bewiesen. 
Sie  wird  auf  dem  nordöstlichen  Abbange  des  Zion 
etrlchtet ,  da  wo  dieser  Hügel  in  das  Thal  TyropSen 
abf&llt,  und  selbst  in  diesem  hdheren  Theile  der 
Stadt  seigt  sich  eine  ungeheure  Aufhäufung  von 
Schutt.  In  einer  Tiefe  von  90  bis  40  Fuss  stiess 
man  auf  eine  alte  feste  Mauer,  man  fand  Säulen - 
Capitäle  in  altjlidischem  Oes>shmack ,  einen  gemauer- 
ten 6  Poss  hohen  und  «  Fuss  breiten  Gang,  wel- 
chen man  in  seiner  Länge  von  S.  nach  N.  an  «00 
Fuss  weit  verfolgen  konnte.  Der  bei  dem  Bau  be- 
schäftigte Architect,  ein  Hr.  Johns,  wird  uns  hof- 
fentlich von  diesen  Entdeckungen^  nähere  Kunde 
geben. 

Abgesehn  von  den  durch  Hn.  Wolcott  in  Je- 
rusalem angesfellten  Untersuchungen  lesen  wir  hier 
auch  vier  kleine  Reiseberichte,  die  aus  seinen  Brie- 
fen zusammengestellt  sind.  Der  erstere  betrifft  ei- 
nen Besuch  des  Klosters  MlHr  S^ba  in  dem  Wadi 
en-N&r,  wie  die  Fortsetzung  des  Kidron  heissl 
(Wadi  er-Rahib  d.  i.  Blönchsihal  nur  in  der  Nähe 
des  Klosters ).  Das  Kloster  war  zur  Zeit  in  gutem 
Stande;  es  liegt  oben  auf  dem  rechten  Bergrande 
des  Thaies,  das  hier  romantische  Felsenpartien  hat. 
Nach  einem  Besuch  am  todten  Meer  führte  der 
Rückweg  an  Jericho  vorüber,  welcher  Ort  gegen 
Ende  des  Jahrs  1840  von  Ibrahim  Pascha  zerstört 
wurde  und  jetzt  ein  unbewohnter  Ruinenhaufen  war^ 
über  Bethanien  nach  Jerusalem. 

Der  folgende  Berieht  beschreibt  einen  Ausflug 
von  Jerusalem  nach  Hebron,  nach  Carmel  im  Ge- 
birge Juda  und  nach  Sebbeh,  in  welchem  letztem 
Eli  Smith  und  Robinson  das  von  Herodes  befestigte 
Masada  erkennen  wollten.  Hr.  Wolcott  machte  diese 
Reise  in  Gesellschaft  des  Skizzenmalers  Hn.  Tip- 
ping,  der  in  Palästina  sich  aufhält,  um  für  eine 
neue  englische  Uebersetzung  des  Josephus  Bilder 
uml  Ansichten  zu  zeichnen.  Die  Bxcursion  wurde 
zinPferde  gemacht  unter  dem  Schutze  des  aus  Ro- 
binson's  Werke  bekannten  Khatib  der  Ta'ämira- 
Araber  nebst  vier  Leuten  desselben  Stammes.  Der 
erste  Theil  der  Reise  ist  in  einem  Briefe  an  B. 
Smith,  datirt  Sebbeh  d.  14.  März  184«,  geschildert; 
über  dei^  «Vsl^e^g^n  Aufenthalt  auf  Sebbeh  und 
über  die  Rückreise  berichtet  ein  zweiter  Brief  aus 
Jerusalem ,  alles  nach  Notizen ,  die  an  Ort  und  Stelle 
niedergeschrieben  wurden.  Robinson's  Karte  und 
Beschreibung  dieser  Gegenden  erhält  durch  diese 
Hittheilungen  manche  wesentliche  Vervollständigung 
und  Berichtigang,  wovon  wir  Einiges  bemerken 
wollen.    Die  Reisenden   passirten  den  Ort  Bereäs&L 


mit  alten  Ruinen,  nordwestlich  von  Tekoa,  auf 
Rob.'s  Karte  noch  mit  einem  Fragezeichen  verse- 
hen (vgl.  Rob.'s  Paläst.  II,  416).  Auch  das  von  S. 
nabh  N.  streichende  Thal  führt  in  dieser  Gegend 
jenen  Namen  und  erinnert  an  das  Thal  Berachm 
«  Chron.  SO,  «6»  Es  ist  dasselbe,  das  weiter  nörd« 
lieh  Wadi  Khanzireh  heisst.  Südlicher  ist  Küfin 
auf  Rob.'s  Karte,  zu  streichen  und  dieser  Name  an 
die  Stelle  von  Abu  Fid  zu  setzen.  Näher  nach 
Hebron  zu  untersuchten  die  Reisenden  er^^Rämeh 
oder  er^R^m,  wo  merkwürdige  alte  Ruinen  sind 
( vgl.  Rob.  I,  358  )•  Die  von  Hn.  FT.  hingeworfene 
Meinung,  dass  dies  Rama,  der  Wohnort  Samuels  seyn 
könne,  verdiente  wohl  nicht  dio  Mühe,  die  der  Heraus- 
geber auf  ihre  Widerlegung  verwendet  Der  Letztere 
stimmt  übrigens  (S.  «04)  den  Gründen  bei,  die  Rec. 
gegen  die  Meinung  von  Gesenins  geltend  machte 
(A.  L.  Z.  184«.  Nr.  7«),  welcher  Rama  mit  dem 
Frankenberge  identiftctrte ,  und  fügt  hinzu,  dass 
niemand,  der  den  Frankenberg  selbst  gesehen,  daran 
denken  könne,  dass  auf  demselben  eine  Stadt  ge- 
legen. Jenes  Rämeh  bei  Hebron  ist  aber  höchst 
wahrscheinlich  der  Ort,  der  in  den  früheren  tshrist* 
liehen  Jahrhunderten  für  die  Stelle  der  Terebinthe 
Abrahams  galt,  welche  man  zu  Eusebius'  Zeit  dort 
noch  zeigte.  Kaiser  Konstantin  unternahm  daselbst 
einen  Kirchenbau,  und  aus  jener  oder  einer  etwas 
spätem  Zeit  mögen  'die  Baureste  stammen»  Im  A. 
T.  findet  der  Herausg.  nichts  Entsprechendes ,  denn 
die  Vergleichung  mit  dem  99  Rama  gegen  Mittag  ^^ 
M  nijn  oder  'Dnttfin,  wie  Andere  schreiben^  Jos. 
19,  8,  weiset  er  von  der  Hand.  Aber  eben  in  die- 
ser Stelle  müchte  Rec.  eine  Hindeotung  auf  die  in 
Rede  stehende  Localität  finden«  Jener  Ort  gehörte 
dem  Stamme  Simeon,  welcher  einzelne  Städte  und 
deren  Bezirke  besass,  die  im  (3ebiet  von  Juda  zer* 
streut  lagen.  Schwerlich  schKesst  der  Beisatz  ^i 
diese  Gegend  aus,  er  konnte  schon  ndthig  erschein 
neu,  um  ein  so  weit  südlich  gelegenes  RazM  von 
den  Orten  dieses  Namens  im  Norden  zu  unterscheid 
den.  Und  wie,  wenn  das  dabei  stehende  ^2}  nbji^ 
(d.i.  die  Stadt  mit  dem  Brunnen)  sich  anf  die  alte 
Ortslage  nahe  dem  merkwürdigen  Brunnen  bezöge, 
welche  Hr.  W.  S.  46  u.  56  beschreibt?  Die  Stelle 
1  Sam.  30,  «7,  wo  n^j  n^^*^  steht,  scheint  ebenfaUi 
bieher  zu  gehören.  Ganz  in  der  Nähe  fand  Hr.  W. 
ein  zweites  Rama,  Ramet  el-'Amleh  genannt,  und 
ausserdem  noch  zwei  solche  Höhen  mit  ateen  Orts* 
lagen,  so  dass  mit  jenem  Pluial  vielleicht  diese 
ganze  Gruppe  von  Bergstädten  bezeichnet  wird, 
welche  Hr«  W.  mit  einem  Blicke  übersah  und  so 
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ras  in  die  Hände  bekam;  von  dem  ConGiUum,  das 
an  der  Ansicht  festhielt,  dass  die  Kirche  vom  Staate 
unabhängig    seyn   müsse,    hätte  er  solche  Zuge- 
ständnisse zu  erlangen  nicht  hoffen  dürfen.    In  der 
*rhat  war  es  seit  dem  Beginn  des  fünfzehnten  Jahr-, 
hunderts  Grundsatz  päpstlicher  Politik,  für  die  Er- 
haltung der  obersten  Autorität  des  heiligen  Stuhles 
gegen  die  Opposition  der  Bischöfe  kirchliche  Ge- 
rechtsame   mit   freigebiger    Hand   den  Staaten    zu 
opfern  und  somit  selbst  vor  dem  angegebenen  Zeit- 
punct  die  Gründung  von  Landeskirchen  möglich  zu 
machen. 
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Die  Sache  war  fast  so  gut  wie  ausgeglichen , 
die  deutschen  Pursten  hätten  ihre  Neutralität  in  der 
Kirchenfrage  aufgegeben  und  sich  gegen  das  Con- 
cilium  erklärt,    hätte  nicht  Eugen  IV.  durch  einen 
höchst  unvorsichtigen  Schritt  die  Vereinigung  auf 
längere  Zeit  vereitelt.    Die  Absetzung  der  beiden 
Erzbischöfe  Dietrich  von  Köln  und  Jacob  von  Trier, 
weil  sie  eifrige  Beförderer  des  Basler  Conciliums 
waren,    brachte  unter  den  deutschen  Reichforsten 
eine  beispiellose  Aufregung  hervor.    Sie,  die  schon 
von  dem  langen   Streite  ermüdet  waren  und  sich 
nach  Frieden  sehnten,  schlössen  nun  im  März  1446 
einen  Verein  zur  Erhaltung  und  Bewahrung  ihrer 
Gerechtsame  gegen  päpstliche  Eingriffe.     Sie  er- 
klärten sich  nuiMmehr  entschieden   für    das    Basler 
ConciUom  und  Papst  Felix  V.,  wenn  die  Bedingun- 
gen ,  die  sie  stellten ,  und  an  deren  Spitze  die  Wi- 
derrufung der  Absetzung   der    beiden    Erzbischöfe 
stand,   ihnen  nicht  zugestanden  wüirden.    Dem  K. 
Friedrich  kam  die  Sache  höchst  ungelegen:  er  kam 
ins  Gedränge,   er  wollte  es  weder  mit  dem  Papste 
noch  mit  den  Reichsfürsten  verderben :  ernsüich  lag 
ihm  auch  weder  das  Wohl  der  Kirche,    ntfch  die 
Ehre  des  Reiches  am  Herzen :  ihm  war  es  nur  um 
seinen  eigenen  Vortheil  zu  thun.    Die  darauf  er- 
folgten geheimen  Unterhandlungen  zwischen  Fried- 
rich und  Eugen  durch  den  gewandten  Aeneas  Syl- 
vius     sind    aus    dessen   Schriften    bekannt :    ohne 
Zweifel  sind  darüber  auch  noch  andere  Actenstücke 
vorhanden;    Hr.    Chm.    hat  sich    aber   darauf  be- 
schriinkt,    den  Aeneas  Sylvius  als  Quelle  zu  ge- 
brauchen,   die  in  der  Sache,    wie  der  Vf.  zugibt, 
nur  theilweise  unbefangen  und  unparteUsch  berich- 
tet.   Auch  über  den  Hergang  auf  dem  Frankfurter 
Congress  und  die  dort  zu  Stande  gekommene  Con* 
vention,  wo  P.  Eugenius  IV.  in  den  Hauptpunkten 
nachgab,  ist  nichu  Neues  beigebracht,  da  Wurdt- 


wein  die  dahin  bezüglichen  Actenstücke  schon  be-. 
kannt  gemacht  hat.    Die  päpstlichen  Bevollmächtig- 
ten konnten    die  Reichsfürsten    nur    durch    grosse 
Concessionen  von  dem  förmlichen  Anschluss  an  das 
Basler  Concilium  abbringen.    So  sehr  auch  ein  gro- 
sser Theil  der  Cardinäle  dagegen  opponirte,    dass 
der  Papst  die  Frankfurter  Convention  ratificirte,  so 
sah  dieser  sich  doch  bei  der  Lage  der  Dinge  dazu 
genöthigt,    die  Absetzung  der  Erzbischöfe  zurück- 
zunehmen,   den  Grundsatz  .von   der  Auctorität  des 
Concils  anzuerkennen  und  zu  versprechen ,  den  Be- 
schwerden der  deutschen  Nation  abhelfen  zu  wol- 
len.    Hr.  Chm.  bemerkt  dabei   S.  399;    «Die  Con- 
sequenz   erlitt  dadurch    einen  grossen  Stoss.    Der 
Weltmann  Aeneas  (der  die  Cardinäle  über   ihreo 
Widerstand  heftig  Udelt)  hat  freilich  nur  die  nach- 
$te  Gefahr  im  Auge ,  jedoch  im  Hintergrunde  drohte 
eine  ganz  andere,    die  dann  auch  später  furchtbar 
hereinbrach. ''^   Wie  es  gelang,    auf  dem  Congress 
zu  Frankfurt  den  Bund  der  Reichsfürsten  zu  tren- 
nen, indem  man  den  Erzbischof  Dietrich  von  Mains 
davon  abzog ,    ist  allzukurz  erzählt.  -  Es  ist  zwar 
die  Hauptstello  darüber  aus  dem  Aeneas  Sylvius  in 
der  Note  beigefügt,  wodurch  man  erfährt,  dass  die 
Bestechung  der  Mainzischen  Räthe,    oder  vielmehr 
des  Kurfürsten,  durch  SOOO  Gulden  sUttfand,  einen 
Vorschuss,    welchen  der  Papst  dem  K.  Friedrich 
Später  durch  Aeneas  Sylvius    zurück^hlen    liess^ 
aber  es  sind  keine  weiteren  Quellen  und  Urkunden 
über  die  Sache  beigefügt,  wie  man  hätte  erwarten 

sollen. 

Seine  Ansichten  über  die  Stellung  des  Papsts 
zu  den  Concilien  spricht  der  Vf.  in  folgenden  Wor- 
ten aus:    »Die  Anerkennung  des  Constanzer-  und 
zum  Theil  des  Basler  Concils  veränderte  die  Stel- 
lung des  Oberhauptes ,  das  der  ganzen ,  versammel--^ 
ten  Kirche  gewissermassen  responsabel  w^r.    Ohne 
Zweifel  ist  durch  die  Absetzung  des  Papst  Johann 
XXIII.  und  die  darauf  folgende  Wahl  P.  Martins  V. 
dieser  Grundsatz  von  der  Auctorität  des  Conciliums 
praktiich   angenommen    worden.      Die    Wiederein'- 
Setzung  der  beiden  abgesetzten  Erzbischöfe,  so  wie 
die  Annahme  und   Besiäiigmg   aller  während  der 
Zeit   der  Neutralität  vorgenommenen    Besetzungen 
und  Dispensen,  selbst  die  durch  das  Basler  Conci- 
lium, das  dock  als  satanisch  verdammt  worden  war, 
ertheilten ,    war  eine  Nachgiebigkeit  ohne  Beispiel^ 
und  konnte  die  Auctorität  des  päpstiichen  Stahles 
im  Grunde  nur  erschüttern."   (S.  408)  —    Und  in 
Bezug  auf  das  von  Eugen  IV.  erlassene  Salvato- 


S86 


Nam.  112.     JUNljDS  1848. 


rium,  worin  er  zum  Vorans  alles  das  für  angültig 
erklärt ,  was  ihm  irgend  id  den  Bullen  über  die  Be- 
stätigung der  Frankfurter  Convention  oder  der  deut- 
schen Concordate  nacbtbeilig  werden  konnte,  beisat 
es:  9>Die  Beschwerden  blieben  dieselben,  die  Ab- 
hülfe war  nur  scheinbar  und  die  Verhältnisse  än- 
derten sich  doch  wesentlich,  so  dass  eine  aus  dem 
Schoosise  der  Kirche  selbst  hervorgehende  Reform 
kaum  mehr  möglich  wurde.'' 

Wie  die  Kirchenvereinigung  endlich  zu  Stande 
kam,  stellt  der  Vf.  im  Anfange  des  folgenden  5ten 
Kapitels  dar,  worin  (von  S.  4SI  —  562)  auch  noch 
von  den  MailändUchen  und  Burgundischen  Unter" 
handlungenj  von  den  Schweizer  Sireitigheiten  y  von 
den  deutschen  Reichsangelegenheiten  von  1447  — 1450 
gesprochen  wird. 

Ueber  das  Wiener  Concordat ,  welches  bekannt- 
lich fälschlich  früher  das  AschaiTenburger  genannt 
worden  ist ,  handelt  der  Vf.  S.  435  —  440  mehr  in 
den  Noten  als  in  dem  'Text ,  wie  uns  scheint  nicht 
genügend  und  nicht  vollständig. 

Das  sechste  Kapitel  (von  S.  563—669)^  worin 
sich  der  Vf.  wieder  den  ungrischen ,  böhmischen  und 
österreichischen  Angelegenheiten  und  Verhältnissen 
zuwendet  und  von  den  gleichzeitigen  (v.l416 — 1451) 
Plänen  und  Maassregeln  K.  Friedrichs  handelt,  ist 
für  die  österreichische  Geschichte  von  besonderer 
Wichtigkeit  und  gibt  in  Bezug  auf  innere  und  äussere 
Verhältnisse  der  habsburgischen  Erbländer  die  voll- 
ständigsten und  befriedigendsten  Nachrichten  und 
Aufschlüsse.  Das  letzte,  siebente  Kapitel  (von 
S.  670  —  726),  welches  von  Friedrichs  Romerzttg 
und  Kaiserkrönung  (bis  März  1452)  handelt,  ist 
für  die  damaligen  italienischen  Verhältnisse  reich  an 
einzelnen  Angaben.  Bei  der  Beschreibung  der  Kai- 
serkrönung vermissen  wir  unter  den  Angaben  der 
Berichte  darüber  die  Erzählung  eines  Gleichzeitigen, 
welche  OlQnschlager  im  Anhang  zur  Erläuterung 
der  goldenen  Bulle  hat  abdrucken  lassen.  Wir  er- 
wähnen dieses  Cebersehen  des  Vf.*s  nur  desshalb, 
weil  er  sonst  so  überaus  genau  und  sorgfältig  in 
der  Benutzung  und  Angabo  der  vorhandenen  Quel- 
len ist. 

Auch  diesem  Bande  sind  so  wie  dem  frühem 
eine  Anzahl  interessanter  bisher  ungedruckter  Ur- 
kunden, Briefe,  Schriften  u.  s.  w.  als  Beilagen  an- 
gehängt Die  zwölfte  und  letzte  Beilage  (S.  768 
bis  812)  enthält  im  Auszuge  einige  kleinere  Schrif- 
ten des  Aeneas  Sylvius  über  Politik  und  Päda- 
gogik. 


Braünschwsig,  b.  Vieweg  u.  Sohnr  Memoiren 
des  Kart  Heinrich  Ritters  von  Lang.    Skizzen 
aus  meinem  Leben  und  Wirken,  meinen  Reisen 
und  meiner  Zeit.    Erster  Theil.    1842.    8.    II 
u.  348  S.    Zweiter  TheiL    345  S.    (4  Rthlf.) 
Die  Memoiren  des  Ritters  v.  Lang  nehmen  untev 
den  deutschen  Memoiren  eine  sehr  eigenthümliche 
Stellung  ein.     Sie  sind  von  einem  gelehrtei^,  vieU 
gereisten,  einsichtigen,  scharf  beobachtenden  Beam-» 
ten   geschrieben    und  vereinigen    hierdurch  in  sich 
alle  Elemente,  die  man  zur  Abfassung  guter,  ioter« 
essanter  Memoiren  wünschen  kann.    Aber  sie  ^n4 
zu  gleicher  Zeit  auch  mit  grosser  Offenherzigkeit^ 
ohne  Rückhalt,  mit  satyrischem  Humor  und  bitterm 
Tadel    über  Personen    und  Zustände    geschrieben^ 
sie  decken  Verhältnisse  auf,  die  nicht  leicht  bedauer» 
lieber  erfunden  werden  können,  und  scUldern  Schat* 
tenseiten,  wie  sie  noch  kein  deutscher  Memoiren-» 
Schriflsteller  gezeichnet  hat.     Hierbei  entsteht  nun 
zuerst  die   Frage,    ob  L,  nichts  entstellt   und  ob 
nicht  persönlicher  Missmuth  oder  erlittene  Kränkung 
auf  sein  Buch  Binfluss  gehabt  habe.    Darauf  muss 
geantwortet  werden,  dass  nach  der  sonstigen  Kennte 
nis's  von  L.'s  historischer  Tüchtigkeit  und  Wahr- 
heitsliebe an   eine  absichtliche  Täuschung  nicht  za 
denken,  indem  seine  eifrige  Verehrung  alles  Guten 
und  Rechten  anzuerkennen  sey,  sowohl  im  AUge-» 
meinen,  als  in   der  Schilderung  einzelner  M&nnev, 
wie  Hardenberg,  Montgelas,  Jac.  Grimm  und  an4e« 
rer,  und  dass  wir  endlich  seiner  eigenen  Versiehe- 
rung:    „er    wolle  Blumen   und  Dornen,    Wahrheit 
und  keine  Dichtung  geben''  Glauben  beizumessen 
haben.    Wahrheit  ist  also  ohne  Zweifel  in  diesen 
Memoiren  vorhanden,  aber  man  kann  doch  auf  der 
andern  Seite  nicht  in  Abrede  stellen^  dass  die  Leetüre 
des  zweiten  Theils  ein  sehr  gemischtes  Gefühl  bei 
billigen   Lesern   zurücklässt,    und    dass    man   sich 
öfters  nach   guten  und  erfreulichen  Zuständen  zn*- 
rucksehnt,    wenn  man  die  gehäuften  Erzählungen 
von  Unredlichkeit,  Bestechlichkeit,  Unfähigkeit  und 
Trägheit  hoher  bayerischer  Beamten  aus  den  Jahren 
1808—1817  liest,  an  denen  der  genannte  Theil  so 
reich  ist.    Die  Frage,  ob  das  Alles  so  geschehen 
konnte,  ist  da  wohl  ganz  natürlich.     Nun  ist  der 
Redaction  der  A.  L.  Z.  von  einem  durchaus  glanb* 
würdigen  Manne  die  Nachricht  zugekommen,  dass 
ein    bedeutender   Theil   dieser   Memoiren,    der.  die 
letzten  zwölf  Jahre  aus  L.^s  Leben  umfasste  (die 
vorliegenden  reichen  bis  zum  J.  18M),  ungedruekt 
geblieben  ist ;  ob  aus  Rücksicht  auf  die  bayerische 
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Hegienuig  od^  «U8  andern  Grinden  des  dem  Vf. 
verwandten  Herausgebers  und  des  Verlegers,  wissen 
wir  nicht.  Aber  wie  ehrenwerth  auch  immer  L.  in 
«seinen  historischen  Schriften  ist,  so  können  wir  doch 
nicht  diese  Weglassuog  als  einen  Nachtheil  für  die 
Literatur  erachten.  Denn  es  ist  des  Schlimmen  und 
Aergerlichen  aus  einer  für  Deutschland  trüben  Zeit 
zur  Genüge  mitgetheilt  und  Jiinl&ogliches  Material 
geliefert,  um  die  allgemeinen  Schilderungen  in  den 
Werken  von  Dresch,  Bülau  und  Andern  über  jene 
Periode  na  ergäasen.  Der  kundige  Leser  und  der 
wahre  Freund  historischer  Aufschlüsse  würde  frei- 
lich für  sich  noch  manches  Interessante  aus  jenen 
jetzt  fehlenden  Theilen  des  Manuscripts  haben  ent- 
aehmen  können }  aber  bei  der  Neigung  einiger  Journal- 
itod  Pamphlet -Schreiber,  die  Vergangenheit  nur  in 
ihren  Gebrechen  darzustellen  und  Scandal  auf  Scandal 
2U  h&ufen,  würden  solche  Mittheilungen  nur  diesem 
Gelüste  einen  grossen  Vorschub  geleistet  haben. 
Die  Memoiren  Varnhagen's  von  Bnse,  Arndt's  und 
die  memoirenähnlichen  Briefe  Niebuhr's  (wenn  man 
diese  nicht  Ueber  als  Confessionen  bezeichnen  will) 
nehmen  darin  einen  weit  höhern  Rang  ein,  als  die 
des  Ritters  v.  L.  Auch  jene  Männer  waren  mit 
ima  Machthabern  oft  nicht  befreundet,  ja  wohl  so- 
gar von  ihnen  gebasst ,  aber  ihr  Ton  ist  bei  Weitem 
nicht  so  'bitter,  sie  nehmen  das  rein  Menschliche 
weit  mehr  in  Anspruch  und  hinterlassen  ein  weit 
weUthuenderes  Gefühl.  Bemerkten  wir  nun  bereits 
eben,  dass  jener  Vorwurf  namentlich  dem  zweiten 
Theile  gelte »  so  dürfen  wir  auch  nicht  unerwähnt 
lassen,  dass  der  erste  Theil  dieser  Aufzeichnungen 
des  zu  Ansbach  im  Jahre  1836  verstorbenen  L. 
sich  durch  einen  grossen  Reichthum  schätzbarer 
Beiträge  zur  Sittengeschichte  der  drei  letzten  De- 
eennien  des  vorigen  Jahrhunderts  auszeichnet.  Auf 
diesen  Theil  finden  die  Worte  der  Vorrede  volle 
Anwendung:  „Niemand  wird  es  mir  als  Eigenliebe 
ausdeuten,  wenn  ich  mich  wenigstens  nicht  selbst 
hasse,  aber  der  Leser  mag  mir  vertrauen,  dass  ich 
die  dünnen  Fäden  meines  vorübergegangenen  Da- 
seyns  nur  als  das  ausgespannte  Gewebe  behandeln 
will,  'auf  welchem  ich  die  Schatten  einer  unter- 
gegangenen alten  Welt,  die  vielleicht  bald  von  den 
wenigsten  ihrer  Enkel  noch  begriffen  werden  kann, 
eines  in  sich  selbst  zerfallenden  deutschen  Reiches 
«nd  eines  Kampfes  von  alten  und  neuen  Sitten  habe 
erscheinen  lassen."  Dc^mnach  wenden  wir  uns  zu- 
vorderst zum  ersten  Theile. 


Karl  Heinrich  Lang  war  am  7ten  Julius  1764 
zu  BalgReim,  einem  Dorfe,  zwei  Stunden  über  Nörd- 
lingen,  in  dem  Fürstenthum  der  jetzt  ausgestorbenen 
evangelischen  Fürsten  von  Oettingen  -  Oettingen, 
geboren.  In  den  Diensten  dieser  fürstlichen  Familie 
waren  seine  Vorfahren  sehr  lange  Zeit  schon  ge- 
wesen :  Forstmeister,  Hof-  und  Kellermeister,  Pfarrer 
und  angesehene  Beamte  finden  sich  unter  •  ihnen^ 
über  deren  wichtigste  L.  interessante  Nachweisun- 
gen gegeben  hat.  Sein  Vater  starb  sehr  früh  (im 
Jahre  1770)  und  er  musste  daher  seine  Kindheit 
und  erste  Jugendzeit  in  den  Familien  mehrerer  Oheime 
zubringen,  worüber  wir  lebhafte  und  ergötzliche 
Schilderungen  lesen.  Das  häusliche  Leben  in  den 
Häusern  angesehener  schwäbischer  Geistlichen  aus 
jener  Zeit,  die  Sitten  des  Landes,  die  Scenen  am 
Hoflager  des  Fürsten  von  Wallerstein  sind  in  die 
Erinnerung  an  eigene  Jugendschicksale  geschickt 
verflochten.  An  einen  geordneten  Unterricht  war 
nicht  zu  denken,  obwohl  L.'a  Oheime  säitimtlicli 
gelehrte  Leute  waren;  aber  er  las  viel  für  sich, 
wusste  den  geringen  Unterricht  gut  zu  benutzen 
(erst  mit  dem  zwölften  Jahre  lernte  er  Lateinisch} 
und  erwarb  sich  daneben  eine  grosse  Fertigkeit  in 
machanischen  Geschäften  und  häuslichen  Verrich- 
tungen. Mit  welchem  Eifer  er  alles  '^Vissenswerthe 
sich  anzueignen  bemüht  war,  und  die  Bücher  von 
allen  Orten  her  zusammentrug,  mag  nur  ein  Beispiel 
bezeugen.  Als  er  im  J.  1778  auf  die  Schule  nach 
Oettingen  gekommen  war,  der  ebenfalls  ein  Lang 
vorstand,  wohnte  seine  Mutter  im  Hause  eines  Gold« 
Schmiedes,  der  unserm  Z«.  gestattete,  ihm  manche 
Handgriffe  abzulernen,  und  dem  er  dafür  in  den 
Winterabenden  aus  eineir  deutschen  Uebersetzung 
von  Rollin's  römischer  Geschichte  vorzulesen  pflegte. 
Dies  Exemplar  besass  L.'s  Bruder,  Ludwig,  der^ 
sich  aber  bei  dem  Herleihen  sehr  unfreundlich  er- 
wies, ja  sogar  den  Bruder  oft  prügelte  und  von 
sich  stiess.  „Um  diesen  guten  Rollin  *zu  lesen  "^ 
sagte  er,  „kann  ich  annehmen,  dass  ich  hin  und 
her  80  Stunden  zu  Fusse  gemacht,  150  Prügel  und 
ISO  Ohrfeigen  ausgehalten  habe  (1. 53)."  Nimmt  man 
nun  noch  dazu,  was  L.  von  der  wunderlichen  Laune 
des  regirendcn  Fürsten  von  Oettingen- Wallerstein, 
in  dessen  Bibliothek  der  Fünfzehnjährige  eine  Art 
von  Amanuensis  war,  erzählt,  so  wird  man  zuge« 
ben^  dass  er  seine  Kindheit  gerade  nicht  ^in  Bequem- 
lichkeit verlebt  habe;  aber  er  war  heiter  und  guter 
Dinge  und  gedieh  an  Körper  und  an  Geist. 


(Pte  F0ri9etzung  folgt') 
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GESCHICHTE. 

Braunma wxiG ,  b-  Vieweg  u.  Sohn:  Memoiren 
des  Karl  Heinrich  Ritters  van  Lang.  Skizzen 
aus  meiBem  Leben  aud  Wirken,  meinen  Reisen 
und  meiner  Zeit  u.  8.  w. 


A 


^Fortsetzung  von  JVr.  IISO 


,us  seinem  vaterländischen  Schwaben  ging  Lang 

auf   die  Universität    naph  Altdorf,   um  die  Rechte 
zu  Studiren.    Auch  hier  ward  wieder  gut  und  lustig 
gelebt,  die  Vorlesungen  wurden  zwar  nicht  in  ge- 
wöhnlicher Weise  besucht,  aber  wo  es  etwas  zu 
lernen  gab  oder  bücberkenntniss  zu  gewinnen  war, 
da  liess  L.  nicht  nach,  und  verdankte  dieser  Stu- 
dienweise, zu  der  freilich  die  alten  Professoren  den 
Kopf  schüttelten,    einen    guten  Theil    gründlicher 
Kenntnisse.  Mit  seinem  Abgange  von  Altdorf  (1785) 
beginnt  ein  unterhaltendes  Stück  dieser  Memoiren 
in  seiner  dreijährigen^  Amtsvervvaltung  zu  Oettingen 
als  fürstlicher  Acoessist,  ProtocoUist  und  Regiruogs- 
SecreUir.    Die  Geschäfte  wurden  von  den  Räthen 
mit  grosser  Weitläuftigkeit  und  Bequemlichkeit  be- 
trieben ,  um  zwölf  Uhr  immer  die  Sitzung  geschlossen 
und  dann  dem  neuen  Expedienten  das  Weitere  zur  - 
Ausfertigung  überlassen,  nachdem  von  allen  andern 
Dingen,  nur  nicht  gerade  von  der  Hauptsache,  ge- 
sprochen war.    Sehr  ergötzlich  ist  unter  Andern  die 
Deliberation  über  eine  Proscription  sämmtlicher  Hunde 
in  den  fürsthch  öltingischen  Landen  (I.  89  f.).    Da 
nun  aber  Niemand  sich  darum  bekümmerte,  wovon 
der  Regirungs- Accessist  sich  nähren  sollte,  so  sah' 
sich  dieser  genöthigt,  noch  allerlei  Nebengeschäfte 
der  Advoc^atur  zu  betreiben,  und  half  sich  dadurch 
eben  sowohl  zu  Geld,  als  durch  seine  andern  sprach- 
lichen und  historischen  Kenntnisse  zu  einem  gewissen 
Ruf  in  den  näheren  Kreisen  seiner  Umgebung.    Die 
Gunst,  die  er  bei  seinen  Vorgesetzten  genoss,  er- 
weckte  ihm  in  ^er  kleinen,  2!$udt  Feinde  und  Nei- 
der; man  hinterbrachte   dem  Fürsten,  L,   sey   ein 
Freigeist,  der  nicht  zur  Kirche  und  zum  Abendmahl 
ginge,    pajauf  befahl   der  Fürst  laut  und  drohend: 
„dass,   wer    in    der  Charwoche  nicht  beichte  und 
Ä.  L,  X.  IS43.    Zweiter  Band. 


communicire,  gleichviel,  Katholik  oder  Protestant, 
nichts  anders  verdiene,  als  dass  er  ihn  zum  Teufel 
jage."  Nun  heulte  der  Hofjudo,  aus  Furcht,  er 
werde  um  sein  Geld  kommen,  wenn  L.  aus  dem 
Dienste  gejagt  würde,  und  vom  Wirthshause  aus 
schoben  ihn  aus  gleicher  Ursache  Wiith,  Wirthia 
und  Kellnerin  gleichsam  mit  Gewalt  in  die  Kirche, 
wo  ihn  denn  der  Geistliche,  verwundernd  und  trium- 
phirend,  mit  einer  wahrhaft  Catilinarischen  Rede 
empfing,  er  selbst  aber  pach  eigenem  Geständniss 
eine  nur  wenig  erbauUche  Andacht  hielt  Besser 
gelang  es  seinen  Feinden,  als  sie  ihn  beim  Fürsten 
als  unfleissig  anklagten  und  dieser  ihm  zu  erkennen 
gab,  er  wurde  ihn  durch  einen  Corporal  in  die  Siz- 
zungen  des  Justiz  -  Senats  führen  lassen,  wenn  er 
nicht  von  selbst  erschiene.  Auf  der  Stelle  bat  L* 
um  seinen  Abschied,  erhielt  ihn  und  wanderte,  mit 
einem  sehr  rühmlichen  Atteste  über  seine  Dienst- 
föhruQg  versehen,  im  Sommer  1788  nach  Wien« 
Von  dort  aus  waren  so  viele  Männer,  die  früher* 
Secretaire  der  Reichshofräthe  oder  Reichshofraths- 
Agenten  gewesen  waren,  zu  den  bedeutendsten 
Stellen  berufen  worden:  also  Wollte  er  dort  eben- 
falls sein  Glück  versuchen. 

In  Wien  führte  L.  zuerst  einige  Wochen  lang 
ein  heiteres  Gilblas -Leben,  bis  ihn  der  Vorschlag 
gemacht  wurde,  als  Hofmeister  der  neunjährigen 
Tochter  eiiies  ungarischen  Magnaten  auf  dessen 
Güter  zu  gehen.  Wir  verdanken  diesem  Entschlüsse 
eine  treue  ^Schilderung  des  damalio^en  ungarischen 
Lebens,  aus  dem  aber  L,  gern  nach  Wien  zurück- 
kehrte, um  bei  dem  württembergischen  Gesandten, 
von  Bühler,  die  Stelle  eines  Privat -Secretairs  mit 
200  Gulden  W.  W.  Gehalt  und  freier  Station  im 
Hause  anzunehmen.  Dies  geschah  zu  Ende  des 
Jahres  1788.  Hier  entfaltet  sich  nun  vor  uns  ein 
Gemälde  von  Unwissenheit,  Kleinigkeitskrämerei 
und  diplomatischer  Geheimnissthuerei,  wie  es  nicht 
ergötzlicher  gedacht  werden  kann.  Man  denke  sich 
den  frischen,  lebenslustigen,  klugen  L«  bei  diesem 
Gesandten,  der  ihn  des  Nachts  wecken  liess,  weil 
er  die  Punkte  über  das  i  nicht  recht  setzte,  für 
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den  er  £e  unsinnigsten  Dinge  in  savbersler 
sokrifk  .darstdlen  und  alte  fransdsische  Bulletins 
o^Hren  mosste,  der  ihn  schalt,  weil  er  nicht  y^Ver- 
*'  sehreiben  wollte  und  ihm  vorwarf,  er 
wohl  ,,ein  gelehrtes  Deutsch "  schreiben,  aber 
^ein  Uinister- Deutsch."  Sehr  beseichnend  fiir 
die  Diplomatie  jener  Zeit  ist  es  auch,  dass  der 
Hersog  durch  seinen  Gesandten  in  Wien  IS  Paar 
Schuhe  für  seine  fürstliche  Gemahlin  anfertigen  Hess 
und  dass  ein  besonderer  Courier  den  Probeschuh 
brachte,  die  ganase  Sache  aber  wie  das  grösste 
Geheimniss  behandelt  wurde  (L  150.)*  Daneben 
fand  L.  aber  noch  immer  viele  Zeit  zu  allerhand 
literarischen  BeschifUgungen,  besuchte  fleissig  die 
Bibliothek  und  genoss  alle  Freuden  des  Wiener 
Lebens,  Seiik  Wohlgefallen  an  schönen  Mädchen 
und  manches  angeknüpfte  särtliche  Verhäitniss  wird 
hier  wie  an  andern  Steilen  des  Buches,  so  ehrlich  und 
aufrichtig  geschildert,  und  mit  grosser  Naivität  ein- 
gestanden, dass  er  die  AUdorfer  Bürgerstochter, 
mit  der  er  zu  vertraut  gelebt  hatte,  lieber  an  einen 
wohlhabenden  Bauer  verheirathet  sah,  als  dass  er 
durch  die  Ehe  mit  ihr  für  sein  ganzes  Leben  ge* 
hemmt  worden  wäre  (1, 97. 158. 184.  II,  139. 154. 17S.> 
In  Angelegenheiten  des  Fürsten  Potemkin  ward  er, 
um  ein  Kapital  desselben  zu  retten,  von  seinem 
Gesandten  nach  Essek  in  Slavonien  geschickt,  wo- 
'  durch  uns  wiederum  eine  sehr  belebte  Beschreibung 
dieses  Landes,  seiner  Bewohoer,  der  Stadt  Belgrad 
und  anderer  Dinge  zu  Theil  wird,  aus  der  wir  hier 
nur  die  höchst  ergötzliche  Schilderung  zweier  sehr 
verschiedener  Quartiere  herausheben  wollen,  nämlich 
des  einen  im  Keller  zu  Belgrad  neben  einem  üster- 
reichischen  Hauptmann ,  und  des  anderen  auf  dem 
adlichen  Sitze  zu  Czepin. 

Mit  Uebergehung  mancher  andern  sehr  inter- 
essant beschriebenen  Reisen  erwähnen  wiir,  dass 
!#.,  der  Narrheiten  des  Gesandten  müde,  im  Jahre 
1790  die  Stelle  bei  ihm  aufgab,  Wien  mit  schwe- 
rem Herzen  verliess  und  sich  als  Kabinets-Secretair 
In  die  Dienste  seines  früheren  Landesherrn,  des 
Fürsten  von  Wallerstein,  begab.  Will  man  nun 
diese  merkwürdigen  Schilderungen  von  dem  Hofe 
und  der  confus « absoluten  Regirung  eines' kleinen 
deutschen  Fürsten,  der  ein  Mann  von  Geist  und 
Kraft,  aber  voll  Unruhe  war,  der  selbst  und  allein 
regiren  wollte  und  doch  wieder  in  die  Hände  der 
niedrigsten  Camarilla  gerieth ,  der  endlich  seine  Be- 
amten durch  die  sonderbarsten  Launen  quälte  und 
ihnen  nicht  üe  nächtliche  Ruhe  gönnte,    weil  er 


selbst  nicht  schlafen  konnte,  —  will  man,  sagen 
wir^  sie  aus  dem  riehtigen  Gesichtspunkte  wftrd^en^ 
so  kann  dies  nur  im  Zusanunenhange  mit  den  übri- 
gen Zuständen  im  deutschen  Reiche  geschehen: 
ohne  dies  aber  dienen  sie  blos  dem  Scandal.  In 
demselben  Lichte  müssen  die  Nachrichten  über  die 
Rangstreitigkeiten  bei  der  KaiserkrSnung  zu  Frank- 
furt, wohin  L.  von  seinem  Fürsten  geschickt  war, 
um  zu  beobachten  und  vielleicht  einige  Vortheile 
zu  gewinnen,  angesehen  werden.  Wer  sich  um  die 
'  Geschichte  jener  Zeit  bekümmert  hat,  weiss,  wie 
sehr  die  alten  Reichsformen  in  sich  zerfallen  waren. 
Der  Geist  war  aus  ihnen  entwichen ,  und  da  ist  jene 
Weigerung  der  deutschen  Reichsgrafen ,  die  jungen 
Grafen  von  Pappenheim  beim  Aufwarten  und  Schüs- 
seltragen  nicht  zur  kaiserlichen  Tafel  zuzulassen 
(I.  906.),  oder  die  ausserordentliche  Verlegenheit^' 
wer  von  den  Grafen,  ohne  besondere  Beschimpfung 
für  ihn  und  seine  Committenten ,  die  letzte  sieben- 
unddreissigste  Schüssel  tragen  sollte  (8.  t06.),  nur 
in  dieselbe  Reihe  mit  andern  Etikette -Streitigkei- 
ten des  vorigen  Jahrhunderts  zu  setzen.  Das  an- 
muthige  Bild  einer  Kaiserkrönung,  wie  es  die  Leser 
aus  GÖthe's  Beschi^eibung  gewonnen  haben,  werdea 
aber  wohl  nur  Wenige  für  die  satyrische  Manier, 
in  der  £•  von  einer  „alttestamentlichen  Jodenpracht'^ 
spricht ,  hergeben  wollen.  In  -  Wallerstein  dauerten 
die  Quälereien  fort,  und  wie  sehr  sich  auch  der 
Fürst  geschmeichelt  fühlte,  wenn  L.'«  arcbivalische 
Kenntnisse  bei  sachkundigen  Richtern  Beifall  fanden, 
so  gab  er  doch  wieder  bösen  Einflüsterungen  Gehör, 
hielt  ihm  eine  erledigte  Hofrathsstelle  vor,  weil  er  — > 
nicht  sechs  Fuss  hoch  war  (L  StS.),  und  grollte 
lange  Zeit,  als  L.  auf  einer  Reise  den  rathfragen- 
den  Unterthanen  gesagt  hatte,  sie  brauchten  ,beun 
Einzüge  des  Fürsten  in  ihren  Fled&en  (der  unter 
vorderösterreichiscber  Hoheit  stand)  nicht  mit  den 
Glocken  zu  läuten.  Bald  darauf  löste  sich  rasek 
sein  Wallersteinsches  Dieustverhältniss  im  April  1791^ 
weil  es  ihm  gar  zu  unleidlich  geworden  war.  Dafür  ' 
entschloss  er  sich,  nach  Göttingen  zn  gehen,  um 
dort  seine  historischen  Studien  zu  vollenden. 

Man  verweilt  gern  bei  dem,  was  L.  von  der 
sitUamen  Stille,  der  häuslichen  Geselligkeit  und 
dem  Fleisse  des  Göttinger  Sludentenlebens  erzählt 
Auf  ihn  wurden  bald  Spittler,  Schlözer,  Heyne 
aufmerksam;  die  gelungene  Lösung  einer  juristischen 
Preisfrage  hob  ihn  ui  der  öffentlichen  Achtung,  Welt- 
mann, Benecke,  Sartorius,  Leist,  Gross,  Schönemann 
traten  mit  ihm  in  Verbindung.    Von  Göttingen  aus  be« 


Nun.  113.    JÜNIÜi  I8^& 


gftBD  dieVerbinditogL.*«  niit  dem  nacMierigeiiF&iiBtefli 
von  Hardenberg,  die  bei  der  selteneti  Liebenewftr* 
digfkeit  des  erstem  und  seiner  bald  gewonnenen 
IXeberzengttng  von  L*s  grosser  Branchbarkeil  schon 
Bftch  'knrser  Zeit  einen  seht  innigen  CThsraeCer 
annahm.  Zuerst  verweilte  L,  swei  Jahre  aof  dem 
Hardenberg,  nm  das  Familien  -  Archiv  so  ordnen 
und  eine  Geschlechtsgesehichte  so  entwerfen,  wurde 
aber  auch  von  Zeit  su  Zeit  in  den  Kansleigeschlften 
gebraucht ,  wenn  der  Minister  gerade  anwesend  war, 
und  im  J.  1796  som  Archivar  in  Baireuth  und  Ples- 
senburg  ernannt.  Ans  d^r  Hardenbergscheu  Ge- 
sehlechtsgeschichte  sind  einige  köstliche  Proben 
mitgetheiit,  aber  zum  Druck  kam  sie  nicht;  weil 
der  Oeschleehtskiteste ,  Graf  Hans  su  Marienstein^ 
es  sehr  ungn&dig  vermerkt  hatte,  dass  L.  nicht  den 
Hersog  WiUekitid  als  den  Stammvater  des  Geschledits 
angenommen  hatte  (i.  t66.) ,  und  manche 
L.^9  Freimuthigkeit  nicht  gut  hiessen. 


In  Baireuth  war  L.  an  seinem  rechten  Platse; 
das  Archiv  beschäftigte  ihn,  ohne  ihm  die  Zeit  f&r 
andere  historische  Arbeiten  su  rafiben;  die  ersten 
Behörden  bewiesen  ihm  Zutrauen;  eine  im  J.  1796 
geschlossene  Ehe  krönte  sein  hiusliches  Glfick,  su 
dessen  bessern  Genuss  er  nach  Culmbach  sog.    Von 
hier  aus  berief  ihn  Hardenberg  nach  Ansbach,  und 
sendete  ihn   nebst  dem  Geh.   Secretair  Bevor   als 
^,in  Reiehssaehen  erfahrene  und  suverlissige  Leute*' 
sur   preussischen  Gesandtschaft  auf  den  Congress 
nach  Rastadl.    Zur  Geschichte  desselben  und  der 
auf  ihm  handelnden  und  flgurirenden  Personen  ist 
das  lotste  Stuck  des  ersten  Theiles  (von  S.  800  an) 
von  grossem  Werthe  und  gewiss  eine  der  bedeutend* 
sten  Partien  der  Memoiren.    Bfil  sicherer  Hand  und 
scharfer  Feder  seichnet  L.  die  Bilder  der  Gesandton 
und  Bevolimtchtigten.    Es  erscheinen  vor  uns  der 
leise  sprechende,  diplomatisch   abgemessene  Görs, 
der  kursstftmmige ,   fisst  gemein  judisch  aussehende 
Baron  Jacobi,  die  flransösischen  Gesandten  in  ihrer 
vernehmen  Veraditung  alles  deutschen  Wesens ,  der 
schwammige,    in  Lebens-  und  Liebesgennss  suk- 
kende  Cobenzl,   der  chinesisch  -  africanisch  -  sigeu« 
nerisehe  Lehrbach,  der  altv&terliche  Kapitels-Syn- 
dieus  Aibini,    der  alte  geckenhafte  Doormann  und 
andre' Gesandte,  die  Lang  mit  Recht  meist  als  klein- 
liche, eitle,  hers-  Und  kopfleere  Visitenfahrer  und 
Sylbenstecher,  Paradirer,  Tafelhalter  und  Fenster- 
lUominirer  beseichnet  hat  (1. 808);  wenn  auch  sa 
harte  Urtheile  nicht  gans  mit  den  Schilderungen  in 


Dohm's,  Gronau's  und  GH^ms  bekaasfeen  Sdhriften 
fibereinstimmen«    Die  Gesandten  und  Gesandtschafls» 
angehörigen  Horawitsky ,  Dehm,  deBray,  Zentnei^ 
Schenk,  Gröning,  der  jetsige  Fiirst  Mettemich  und 
einige  deutsche  Gelehrte  treten  dagegen  auch  bei 
unserm  Vf.  in  ein  besseres  LichL     Einschliesslich 
nun  dieser  Portraits  bildet  das  Treiben  des  Con- 
grosses,  das  Jagen  nach  Vergnügungen ,  naeh  Thea^ 
ter  und  Tafelfreudea ,    die  Verehrung  fransösisclier 
Schauspielerinnen,   das  hohe  Spiel,    swar  ein  er* 
götsKches  Genrebild ,   aber  auch  den  betrubtesten 
Contrast  su  der  schweren  Zeit,  welche  damals  über 
Deutschland  lag.    Die  Unredlichkeit  und  der  Leicht- 
sinn ,  init  dem  die  Unterhandlungen  geführt  wurden, 
das  gegenseitige  Misstrauen  der  preussischen  Mi- 
nister, und  die  trugetisdien  Berichte  (I.  891),  die 
Sucht  nach  geistlichen  GAtern  und   Ländern ,    für 
deren  Vertheidigung  Samhaber  aus  Wörsburg  ein 
gahses  Fass  Dinte  mitgebffacht  hatte  (1,886),  alles 
diese  und  Andres  kann  maa  wohl  belächeln,    sher 
das  Lachen  wird  nur  ein  sardonisches  seyn!    Als 
der  Anfall  gegen  die  fransösischen  Gesandten  ge- 
schah, war  L«   bereits  von  Aastadt  abgereist.    Er 
bekennt  aber  (S.  847),  .dass  naeh  seinem  Dafür- 
halten der  Graf  L^ehrbaoh  diese  gr&ssliche  That  her- 
^  beigef&hrt  hat  und  swar  im  Auftrage  der  Englän-» 
der,  denen  ein  solches  tragisdies  Schauspiel  der 
Wuth  und  Rache  als  ein  Pfand  der  erneuerten ,  un« 
versöhnlichen  Feindschaft  swischen  Deutschland.und 
Frankreich  galt«     Mit  dem  Erstem  kann  man  wohl 
jetst  Obereinstimmen ,  da  Oagem  (Jtfmi  AntAeilan 
der  MHik  1.  91)^  und  Umwkoyr  im   ToJcAmfiidke 
fSr  die  vaierl.  Ge^eUekte  (XXX.  S.  4t5)  sowie  in 
den  LebeMbiUUm  mt$  dem  FreikeUekriege  (I.  158) 
sehr  deutlich  denselben  Grafen  Lehrbach  beschul- 
digt haben,   in  dessen  Sehildenmg  sogar  Hormagr 
S.485  und  Latig  (L814)  wärtUek  fibereinstimmen, 
so  dass  man  ungewiss  seyn  musSj  wem  von  bei- 
den das  Urtheil  eigenlKdi  angehört.    Aber  den  von 
L.  angeführten   Grand   können  wir  nicht   für  den 
richtigen  halten.    War  es  nicht  persönliche  Rache 
för  die  fmnsösische  Bratahtit,  worüber  K.  G.  Jueeb 
(in  einem  AufsaUe  im  Mftrshefte  des  lAUrar.Zo» 
diaeue  S.  t08  f.)  mehrere  Zeugnisse  vereinigt  hat, 
so  galt  der  Anfsll  wohl  vonugeweise  den  Papieren 
des  Gesandten  (m.  «i  ebends.  S.  tM  f.,  Hern^ayr  in 
den  LeteniMdem  a.  a.  O«  und   besonders   Pakfe 
DekkwürdlgkeUen  8. 184  f.),  wobei  freilieh  die  Mög- 
lichkeit einer  blutigen  That  sehr  nahe  lag,   da  die 
Ausführung  rohen  Soldatenhinden  anvertoauet  war. 
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im  zweiten  Theile  der  Memoiren  eohildert  L. 

eeine  Th&ti^keie  als  Kriege-  und  Domeineo * Ralli 

bei  der  preateisohen  Ketniner  in  Anekach,    haupt- 

eichlich  in  allen  Landeebobeite-^  anawirttgen ,  Kir^ 

eben-    und    Sehnleachea ,    wo    der  Prftaident   von 

Sehnckmaon  seinen  Bifer  anf  dae  Anerkennendste 

mit  den  Werten  belehnte:    »»es  kann  Hiebt  fehleui 

Sie  werden  noch  den  Himmel  im  Leben  gewinnen." 

Diese  Paithie  ist  theile  durdi  die  Beiträge  snr  preoa* 

sischea  Verwaltnngsgesoliicble  in  den  frankisebea 

Färsteethümem ,  tbeils  sur  Charakteristik  Hardton* 

berg's  sehr  interessant    in  der  erstem  Besiehung 

gewinnt  die  Em&hlong  LJ*s  und  die  Verehrung  5  wel« 

che  er  verdienten  Staatsdienem  aus  jener  Zeit,  die 

noch  jetzt  dort  ^9  die  gute  preussische"  oder  99  die 

Hardenberg'sche''  heiest,  widmet  ^  wie  einem  Kirch* 

eisen,  Schnekmann,  Pdlderndoirf  (nur  über  Beyme 

Steht  auf  S.  19  ein  ungerechtes  Wort)   noch  an 

Glaubwürdigkeit ,  wenn  man  sie  mit  W.  H.  Aickte'tf 

reiehhaliigen  Erinnerungen  aue  dem  Lehen  einee  al^ 

ien  juriiiiscken  Beamten  (Erlangen,  ^S^^))    '^®  ^^ 

dieselbe  Periode  gehören,  susammenhäit.    Auch  der 

Königin  Luise  von  Preussen  gedenkt  der  für  Frauen* 

Schönheit  sehr  empfängliche  L.  (J3.  44)  mit  wah-* 

rer  Begaisterung.    In  der  zweiten  Beaiehuug  wird 

Hardenberges  Leutseligkeit  und  Zugänglichkeit,  seine 

Gewandtheit  in  Geschäften ,  seine  Uneigenaülzigkeit 

und  geschickte  Benutaung  der  Menschen  an  vielen 

einzelnen  Zügen  gezeigt,    das  unselige  Verhältniss 

zwischen  ihm  und  Hangwitz  dargestellt  und  selbst 

manches  AnstÖssige  aus  seinem  ehelichen    Leben 

nicht  verschwiegen,   weil  es  nicht  nötbig  sey,   an 

dem  glänzenden  Bilde'  eines  ganz  grossen  Mannes 

alle  Schatten  verbergen  zu  wollen  (U.  19).    Ferner 

gehört  der  preussischen  Geschichte  jener  Jahre  die 

ausfnbrlkbe  Nachricht  über  den  Grenzvertrag  mit 

Bayern  vom  SOsten  Juni  und  Msten  Sept.  18(lS  an 

(II.  45.  S.)  mit  allerhand  merkwürdigen  Personalien, 

den  besondem  ARgelegenheiten  L.*s  aber  seine  Ver- 

feindang  mit  Ha.  von  N.,  der  zu  jener  Zeit  schon 

das  besondere  Veitrauen  des  Fürsten  Hardenberg  ge- 

BOSS,  wo  es  denn  begreiflioher  Weise  an  Conflicten 

zwischen  ihm  und  L.  nicht  feUen  kennte.    Mehr  als 

ein  Urtheil  des  letztem  aber  dürfte  zu  leideaschaft- 

lich  seyn.    Mitten  in  I^.'s  Orbnzregulirungsgeschäfte 

fiel  im  Herbst  1805  der  Durchmarsch  der  Franzo* 

sen  durch  Ansbnch,    L.  wurde  nun  Mitglied  einer 

Kriegs* Gommtssien,   aber   auch   diese   löste   aiqh 


schnell  auf,  als  Bemadotie  in  Folge  jenes  unseli- 
gen Ländertausches,  der  die  Unterthanen  bett'übte 
und  die  Fremden  empörte,  Ansbach  amS48tenFe^ 
bruar  1806  für  Bayern  in  Besitz  nahm«  L.  zog  es 
vor  in  Aasbach  zu  bleiben  und  nicht  in  preussische 
Dienste  überzugehen,  trug  in  seinem  Hause  die.  ganze 
Noth  französischer  Bioquartierung ,  wurde  von  Bei* 
nadotte  viel  befragt,  gebraucht,  auch  wegen  seines 
Fleisses  belobt,  so  dass  er  ganz  ergotzliohe  Dinge 
von  den  französischen  Machthabern  zu  berichten  im 
Stande  ist.  Als  aber  die  Landes  •  Collegien  gebildet 
wurden,  verlangts  er  ohne  Weiteres  vom  Hof«*  Com- 
missär  Grafen  Thürheim  die  Stelle  eines  Directors 
im  staatsrechtlichen  Fache  der  Kammer  und  erhielt 
sie  auch  im  November  1806,  sowie  kurz  darauf  auch 
die  Direction  des  Consistoriums.  So  k^  L.  in  den 
bayerischen  Staatsdienst. 

Diese  Zeit  zerfallt  nun  in  di^ei  Perioden,  in  die 
der  ersten  Anstellung  als  Director  in  Ansbach,  in  die 
des  Aufenthaltes  in  München ,  um  das  Reichs- Archiv 
zu  organisiren  und  in  die  der  zweiten  Anstellung  als 
Director  in  Ansbach.  Aus  allen  dreien  wollen  wir 
einige  der  wichtigsten  Züge  hervorheben  und  einige 
Personen  bezeichnen,  mit  denen  L.  viel  verkehrte. 
Müssen  wir  nun  in  unsre  Relation  schlimme  Dinge 
aufnehmen,  so  haben  die  Leser  zu  bedenken,  das« 
wir  nur  eine  Relatk^n  geben  und  dass  weder  eine  9e« 
richtigung  noch  eine  Bestätigung  in  dem  Plane  unarer 
Anzeige  liegt,  wozu  wohl  auch  nur  wenige  der  noch 
Lebenden  ganz  geeignet  seyn  möchten.  Aber  das 
glauben  wir  gegen  L.  hervorheben  zu  zUissen,  dass 
er  nirgends  der  ausserordcintlichen  SehwierigkeiteB 
gedacht  bat,  die  sich  bei  einem  Lande  wie  Bayern^ 
das  ein  durch  politische  WechselfiiUe  neu  gebildetee 
Aggregat  der  mannigtelUgsten  Snbataazea  war,  noth- 
wendig  bei  einer  ni^uen  Organisation  herausstellen 
masstea  und  dass  dadurch  selbst  der  beste,  edelste 
Wille  beschränkt  wurde.  L.  hat  ja  selbst  gesagt^ 
dass  Montgelas  nicht  Alles  hätte  zwingen  könnea 
und  dieser  pflegte  doch  sonst  sich  nicht  so  leicht  ein- 
schüchtern  zu  lassen.  Man  darf  also  auch  nicht  ua- 
biUig  seyn  uo4  ^i*  Noth  der  Zeiten,  unter  der  in 
Bayern  seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  bis  zu 
dem  zweiten  Pariser  Frieden  organisirt  und  röformvt 
worden  ist,  nicht  unberücksichtigt  lassen ,  wobei 
freilich  SchlechtigHeiten,  wie  sie  L.  erzählt  hat, 
nea%veges  in  Schutz  genommen  werden  sollen. 
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GESCHICHTE. 

Braunsohweig^  b.  Vicweg  u.  Sohn:  Memoiren 
des  Karl  Heinrich  Ritters  von  Lang.  Skizzea 
aus  meinem  Leben  und  Wirken ,  meinen  Reisen 
und  meiner  Zeit  u.  s.  w. 


CBeschluss    von    Nr.  113.) 


A 


US  der   ersten  Ansbacher    Zeit  (1807  —  1810) 
schildert  L.  von  den  drei  General  •*  Commissairen,  mit 
denen  er  zu  thun  gehabt  hat,   den  Grafen  Thürheim 
als  einen  geschickten,  aber  nicht  zuverlässigen  Mann, 
dem  namentlich  ganz  der  Glaube  an  das  Bessere  im 
Menschen  gefehlt  habe,  Lerchenfeld  aber  und  Dörn- 
berg  als  Leute  von  verkehrten  Ansichten ,  Mangel  an 
Geschäftskenntniss ,  steifer  Hartnäckigkeit  und  hoh- 
ler Anmassung.    Unter  den  Beamten  habe  eine  er- 
schreckliche Verworfenheit  geherrscht,   eine  wahre 
Wuth,  die  Stiftungen  auszuplündern,   und  eine  Ge- 
schäftsunbehülflichkeit,    die    durch    die    verkehrten 
Formen  bis  ins  Lächerliche  gegangen  sey,  wie  z.  B, 
als  einst  ein  alter  Kriegs  -  Commissair  seinem  Acten- 
stucke   Archenholz   Geschichte    des    siebenjährigen 
Krieges  beigefiigt   hatte,  der   Referent  gezwungen 
war,  seiner  Relation  fast  eine  wörtliche  Abschrift  des 
ganzen  Buches  einzuschalten  (H.  i27).    Nicht  min- 
der habe  es  zu  den  sonderbarsten  Conflicten  Veran- 
lassung gegeben,  dass  eine  jede  hohe  Landesstelle 
hätte  Militär  requiriren  können.     Bestechlichkeit  sey 
an  der  Tagesordnung  gewesen,  ein  General -Com- 
missair habe  sich  sogar  ein  Einstandsgeschenk  von 
ÖOO  Kühen  machen  lassen,  die  Despotie  und  Willkuhr 
der  Landrichter  sey  bis  zum  Ünglaubhchen  vorge- 
schritten,   überhaupt  sey  die  Regierung  unglaublich 
schwach   gewesen,    die  Staatswirt hschaft  liederlich 
und  durch  den  allen  Freunden  des  Guten  überall  auf- 
lauernden ,  heimtückischen  Rachegeist  auch  die  Ju- 
stiz über  alle  Maassen  schlecht.    Man  habe  sicher 
seyn  können,  dass  der  Angeklagte,  wenn  er  ein  9®* 
ftmt'er,    Adlicber,   Oeistlicher  oder  ein  reicher  Jude 
war,   jederzeit    durchkam»    dass  aber   Kläger   und 
Richter  von  der  Rache  erreicht  wurden  (U.  109). 

A,  L.  Z'    Zweiter  Band,  1S43. 


Wahrhaft  grausenhaft  ist  die  Charakteristik  des  Gra- 
fen  Aug.  V.  R und  seines  Bruders,  an  deren 

Schlüsse  L.  sagt:  79 wer  könnte  es  wagen ^  diese 
Thatsachen  zu  leugnen  *i  **  Er  selbst  konnte  in  die- 
sem  Treiben  weder  sich  noch  andern  gefallen.  Diese 
vermittelten  daher,  dass  er  zum  ersten  Archivar  in 
München  ernannt  wurde.  L.  aber,  der  hierin  mit 
Recht  eine  Degradation  sah,  protestirte  sehr  ener- 
gisch (IL  134)  und  als  hierauf  keine  Antwort  kam, 
verkaufte  er  in  Ansbach  Haus  und  Garten  und  zog 
am  1.  December  1810  nach  Erlangen ,  sich  blos  auf 
die  Reste  seines  eignen  Vermögens ,  eine  Rente  von 
800  Gulden,  beschränkend.  Hier  lebte  er  glück« 
selige  Tage  in  unbeschreiblicher  Behaglichkeit ,  be- 
schäftigte sich  fieissig  mit  den  Quellen  der  bayeri- 
schen Geschichte  und  ihrer  Literatur  und  kam  erst 
im  Januar  1811  nach  München,  als  er  durch  des 
Königs  unmittelbare  EntSchliessung  zum  Director 
des  Landes  -  Archivs  und  des  noch  zu  errichtendea 
Reichs  -  Archives  ernannt  war,  99 freilich,  wie  er 
selbst  sagt,  ungefähir  in  der  Stimmung  eines  ein«> 
gelieferten  Rekruten." 

In  München  hat  sich  L,  fortwährend  der  beson- 
dern Gunst  des  Ministers  Montgelas  zu  erfreuen 
gehabt.  Von  seinem  Acussern  sagt  er;  ein  stark 
gepuderter  Kopf,  hell  von  Verstände,  sprühende 
Augen,  eine  lange  hervorstehende  krumme  Nase, 
ein  grosser  etwas  spöttischer  Mund,  gaben  ihm  ein 
mephistophelisches  Ansehn,  obgleich  die  kurzen 
Beinkleider  und  die  gallamässigen  weissseidehen 
Strümpfe,  anders  erschien  er  nie,  keinen  Pferde- 
fuss  zu  verstecken  hatten,  Kein  Feind  der  sinn^* 
liehen  Freuden  und  Genüsse,  liebte  er  auch  die 
Scherze, und  Gespräche  der  Tafel,  weshalb  er  im<« 
mer  auch  seine  Gäste  mit  aus  dem  Künstler-  und 
Gelehrtenstande  wählte"  (II.  150).  War  ihm  nun 
L,.  schon  desshalb  lieb,  so  fand  der  Minister,  un- 
streitig ein  Mann  des  aufgeklärton  Despotismus,  in 
L.  auch  den  Mann  von  Geradheit,  Freifuüthigkeit 
und  Hass  gegeq  pfäffiscbe  Vomrtheile,  nur  die 
eigne  diplomatische  Schlauheit,  das  Pausiren,  die 
Kunst  des  Liegenlassens  (11.  148.  ISO.  187.)  mochte 
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er  wohl  in  ihm  veqpiisseii.  Weniger  günstig  fand 
£r«  den  König  Maximilian  Joeepli  für  sich  gestimmt* 
Aber  hier  kann  Ref.  nicht  umhin  ^  den  verstorbenen 
L.  eines  ungerechten  Urtheils  über  diesen  Fürsten 
anzuklagen,  sey  dies  aus  gekr&nktem  Ehrgefühle 
oder  aus  unwiderstehlicher  Lust  zur  Satire  gesche- 
hen. Mag  immerhin  König  Max  Joseph  mitunter 
für  seine  Hofdienerschaft  allzu  zugänglich  gewesen 
und  durch  diese  manche  Summe  auf  die  Seite  ge- 
bracht seyn,  gewiss  aber  ging  er  nicht  so  unver- 
antwortlich mit  den  Gassen  des  Landes  um  als  L. 
erzählt  hat.  Eben  so  wenig  ist  grade  dieser  humane 
Fürst  wohl  80  vornehm  gegen  bürgerliche  Staats- 
diener gewesen,  oder  hat  sich  in  so  kleinlicher  Op- 
position gegen  seine  Finanzbehörde  gefaMen  oder 
sich  von  Montgelas  so  anführen  lassen,  als  in  die^ 
sen  Memoiren  berichtet  wird.  Was  nun  endlich  die 
hier  angeführten  vertraulichen ,  zu  derben  Aeusse- 
rungen  gegen  Personen  seiner  nächsten  Umgebung 
betrifft,  so  ist  uns  bei  deren  Lesung  ein  einfaches 
Wort  unsres  achtbaren  Ma»cov  in  deV  Vorrede  zur 
Geichichie  der  Deidscken  eingefallen:  ;> keine  JEft- 
storici  sind  verdächtiger  als  die  mit  grossem  Ver- 
trauen was  in  der  Fürsten  Cabinet  vorgegangen  sey, 
erzählen."  Dagegen  bezweifeln  wir  nicht  die  Wahr- 
heit der  königlichen  Worte  zn  L.:  99 hören  Sie,  Sie 
haben  einen  MuntI  wie  ein  Schwert.  Es  wäre  gut, 
wenn  sie  sich  künftig  etwas  mässigten"  (II.  223). 
Dass  wir  aber  gegen  LJ"»  Urtheil  sprechen,  ge- 
schieht, weil  die  unverdächtigsten  Zeunisse  vorlie- 
gen (von  denen  wir  hier  nur  an  Jacobs  Personalien 
erinnern,  an  das  Buch  eines  Mannes,  der  nie  heu- 
cheln gelernt  hat),  dass  Max  Joseph  ein  Fürst  ge- 
wesen ist,  den  sein  Volk  um  seines  väterlich  wohl- 
wollenden mit  hellem  Blicke  verbundenen  Sinnes 
sehr  geliebt  hat  und  dessen  Andenken  von  den 
Bayern  aller  Provinzen  fortwährend  in  hohen  Ehren 
gehalten  wird. 

Uebersieht  man  nun  die  Darstellung,  welche 
Bälau  in  seiner  Geschichte  Deutschlands  (von  S.  49 
an)  über  die  Centralisation  und  Uniformirung  im 
damaligen  Bayern,  über  die  Vielregirung,  die  Unter- 
drückung aristokratischer  und  corporativer  Elemente, 
den  glatten  Verwaltungs-Mechanismus,  die  gewandte 
Finanz -Politik  und  die  sorgfältige  Ausbildung  ^des 
Polizei -Wesens  gegeben  hat,  so  findet  man  aller- 
dings in  L/tf  Memoiren  dazu  bedauerliche  Bestäti- 
gungen* Zuvörderst  konnte  er  nie  Geld  erhalten, 
ausser  wenn  er  sich  hinter  die  Juden  gesteckt  hatte. 


dann  gab  man  ihm  gar  keine  Anstellung  und  nur  erst, 
als  er  aufgepackt  und  naph  Ansbach  (1.  Oct.  1811) 
zurückgegangen  war,  beeilte  sich  Montgelas,   iha 
zum  Director  des  Reichs- Archivs  und  des  Hcrolden- 
amtes  zu  ernennen,  worauf  denn  lt.  zurückkam. 
Als  er  sich  nun  ganz  in  die  Tiefen  der  bayerischen 
Geschichte  versenkte,  und  mit  seiner  Gründlichkeit 
und  Gelehrsamkeit  viele  Mährchen  an's  Licht  zog» 
brausten  die  Altbayern  und  Klosterbrüder  gewaltig 
über  deu  Ketzer  auf ;  Zirngibl  und  Pallhausen  fingen 
in  Schriften  gegen  ihn  an  zu  schimpfen,  aber  die 
Wahrheit  behielt  doch  deu  Sieg.     Ein  neuer  .Streit 
begann ,  als  der  Minister  Montgelas  den  bayerischen 
Adel  zu    regeneriren,    Grundadel  und  personlichen 
Hitteradel  zu  unterscheiden,  unternahm,   auch  das 
Heichsheroideoamt  errichtete,  um  überall  die  Erwerb- 
titei  des  Adels  oder  seine  andern  gültigen  Beweise 
zu  prüfen.    Hierzu  war  nun  L,  der  rechte  Mann, 
und  er  hat  (S.  175—185)  sehr  ergötzliche  Geschichten 
aus    fiüherer    und    damaliger  Zeit   von   berühmten 
Familien  mitgetheilt,  auch  von  den  seltsamen  Prä* 
tensiouen  gesprochen ,  dass  die  Arco  von  dem  Gra- 
fen von  Bogen  abstammen  wollten,  die  Huffini  vom 
römischen  Dictator  Cornehus  Rufinua,  die  Aretine 
von  dem  Konige  von  Armenien  u.  dgl.  m.,  und  von 
der  Wuth   der  alten  Hofdamen,    denen   man   ihre 
Taufscheine    abverlangte.      Ernsthafterer   Art    war 
die  Theilnahme,  die  L.  an  dem  Schicksale  des  in 
Flugschriften  angefeindeten  Montgelas    durch    eine 
aul    dessen  Anlass    herausgegebene  Vertheidigung 
im  Jahr  1812  nahm,  wodurch  er  freilich  den  nach- 
maligen Fürsten  Wrede,  der  das  Haupt  der  Gegen- 
partei war,  sehr  gegen  sich  erbitterte,  noch  mehr, 
als  er  späterhin,  da  demselben  der  Fürstentitel  er- 
theilt  war,    nur  dafür  stimmte,  ihm  das  Prädikat: 
„Durchlauchtig    Hochgeborefü "     oder    „Excellenz", 
nicht  aber  „Durchlaucht*'   zu    ertheilen    (iL   199.). 
Ueber  den  genannten  Feldhern  hat  L.  niemals  gün- 
stig gesprochen,   und  es  ihm  namentlich  (S.  193.) 
zum  Vorwurf  gemacht,  dass  er  durch  den  Abschluss 
des  Tractats  von  Ried  den  „kurzen  Glanss  und  die 
europäische  Selbstständigkeit  der  bayerischen  Mon- 
archie'' vernichtet  habe. 

Noi^h  vom  Wiener  Congresse  aus  hatte  König 
Max  Joseph  die  Vorarbeiten  zur  bayerischen  Con- 
stitution angeordnet.  L.  wurde  dieser  Commission 
beigegeben  und  beauftragt,  ein  Adelsedict  zu  ent- 
werfen, dessen  Grundsätze  und  Ansichten  aber 
(S«  805  fi".)  den  adiichen  Beisitzern  nicht  gefielen. 
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Es  geschah  fast  gar  mohls  in  dtoser  Coromission, 
aber  wenn  man  hier  die  Art  beschrieben  findet;  wie 
in  den  Sitzungen  die  wichtigsten  Fragen  behandelt 
werden  sind ,  wie  einzelne  Veta  ebne  Weiteres  ge- 
ändert oder  zurückgenommen  worden,  wie  ein  alter 
Graf  immer  schlief,  und  als  er  einst  geweckt  war 
und  SMne  QrCuide  angeben  sollte,  laut  in  seiner  alt- 
bayerischen  Mundart  rief:  ,,Herr  Secretair!  Schreibe 
Sie,  derProassink  thuats  halt  net!"  (S.811— S16.), 
—  da  weiss  man  in  der  That  nicht,  ob  man  lachen 
oder  weinen  soll.  Zur  höchsten  Indignation  aber 
mosste  sich  der  redliche  Archiv-Director  bewogen 
f&hlen,  als  ihm  der  Geh.  Referendar  v*  Utzschneider 
zumuthete,  eine  Anzahl  Staatspapiere  durch  nach- 
gemachte Kanzleischrift  und  Siegeistempel  zu  lega- 
lisiren ,  wofür  ihm  selbst  eine  ansehnliche  Provision 
zu  Theil  werden  sollte.  Ist  irgendwo,  so  int  in  die- 
ser Stelle  (8.  817  —  281.)  L.'s  Unwille  und  seine 
Schilderung  des  genannten  Finanzkünstlers  gerecht. 
Die  schamlosen  Anerbietungen  einer  solchen  Kame- 
radschaft, die  Vorzeichen  eines  wiederkehrenden 
Jesuitenregiments  und  das  unausgesetzte  Anrennen 
und  Anbellen  von  Mönchen  und  Schwachköpfen 
verleideten  ihm  den  Aufenthalt  in  der  Hauptstadt 
so  sehr,  dass  er  bat,  als  Kreisdirector  nach  Ansbach 
geschickt  zn  werden,  worein  Montgelas,  obgleich 
sehr  ungern,  endlich  willigte. 

In  dieser  letzten  Zeit  (1815—1816)  von  L:» 
5ffentlicher  Thätigkeit  wird  der  Leser  wahrhaft .  er- 
schreckt   durch    zwei  Portraits    hoher    bayerischer 
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Beamten,  der  Ansbacher  General  -  Commissaire 
von  Döruberg  und  von  Drechsel.  Wir  wissen  nicht, 
ob  sich  zu  ihrer  Vertheidigung  eine  Stimme  in  Bayern 
erhoben  hat,  aber  es  wäre  zur  'Ehre  des  Beamten- 
standes wohl  zu  wünschen.  Dörnberg  erscheint 
als  ein  geiziger,  harter  Mann,  ganz  und  gar  der 
Sdave  seiner  hochmüthigen,  leidenschaftlichen  Frau, 
die  sich  von  Bäckern  und  Fleischern  wohlfeilere 
Waare  liefern  Hess;  er  selbst  verkehrte  mit  Juden 
und  Mäklern,  und  war  durch  das.  Ankaufen  und 
Zerschlagen  von  Bauerngütern,  ganz  gegen  den 
Willen  ihrer  Besitzer,  zum  reichen  Manne  geworden. 
Man  kann  sich  denken,  wie  sich  L.  als  Kreisdirector 
unter  einem  solchen  Chef  befand.  Dazu  kam  nun 
noch  die  Verabschiedung  des  Ministers  Montgelas 
(IL  S46.),  die  Einführung  des  neuen  jesuitischen 
Schulplanes  (IL  S43  ff.),  der  Verdruss  über  das 
Concordat  mit  dem  Papste,  ,,dem  ersten  schmach- 
vollen Acte    des    neuen  Ministeriums    zu  Bayerns 


Erniedrigung  (S.  %49.) ,  —  al^  diese  Maassregehi, 
die  er  mit  .dem  derbsten  Tadel  begleitet,  verbitterten 
ihm  sein  Amt,  in  dem  ihn  blos  noch  die  Wohlthä- 
tigkeitspflege ,  die  Landescultur  und  die  Geschichte 
und  Statistik  des  Kreises  ansprachen«  Aber  auch 
diese  Freude  sollte  ihm  nicht  lange  gegönnt  seyn ; 
denn  da  Dörnberg's  Treiben  zu  arg  geworden  war, 
so  sollte  ein  Anderer  an  seine  Stelle  geschickt  wer- 
den: zuerst  ein  Qraf  von  P.,  ein  Altbayer,  der  aber 
flehentlich  bat,  nicht  ,,in's  Ausland"  (d.  h.  nach 
Ansbach)  verwiesen  zu  werden  (S.  851.)  ^  dann 
der  Graf  von  Drechsel ,  der  gewesene  General-Post- 
Director.  Er  hatte  aber  selbst  seinen  Namen  so 
undeutlich  geschrieben,  dass  ihn  weder  L.  noch 
sonst  Jemand  in  Ansbach  lesen  konnte ,  wodurch 
denn  eine  sehr  komische  Empfangs- Scene  entstand, 
die  L.  mit  vielem  Humor  beschrieben  bat.  Drechsel 
selbst  wird  „ein  hüpfendes,  mageres  Männlein''  ge- 
nannt,  mit  unmässiger  Eitelkeit  und  Sucht,  überall 
besungen,  gefeiert  und  angeblasen  zu  werden,  dabei 
schmutzig,  geizig,  verschwenderisch,  aber  Alles  aus 
Dummheit,  voll  Befangenheit  und  Unruhe,  die  aus 
einer  tiefen  Verletzung  des  inneren  Friedens  her- 
vorzugehen schien.  Manches  aus  seinem  früheren 
Leben  schien  diese  Vermuthung  zu  rechtfertigen, 
am  meisten  aber,  dass  unter  ihm  ein  Post-Expedient 
in  Tyrol  ganz  verschwunden  war,  und  dass  er  einen 
andern  Post  -  Officianten  hatte  eigenmächtig  in  ein 
Burgverliess  werfen  lassen,  damit  er  darin  umkäme 
(S.  S60— 269.).  Die  letzte  Geschichte  ist  grau- 
senhaft und .  erinnert  an  die  schlimmste  Zeit  der 
französischen  Maitressen  -  Kegtrung ;  sie  ist  aber 
leider!  unwiderlegt  geblieben,  nachdem  sie  Görres 
im  Rheinischen  Merkur  von  1817,  Oken  in  der  Isis 
(1818)  und  Andere  actenmässig  dargestellt  haben; 
|i.  hat  sogar  die  Manual -Acten  des  Vertheidigers 
Ehrno  und  andere  Actenstücke  gelesen. 

Es  ist  begreiflich,  dass  Drechsel  nicht  gern 
mit  einem  Kreisdirector  von  L.'»  Energie  zusammen 
arbeiten  mochte,  auch  hatte  manschen  in  München 
die  Ernennung  eines  Vice  -  Präsidenten ,  als  eines 
Mitteldinges  zwischen  beiden,  in  der  Person  des 
Hrn.  V.  Widder  beschlossen.  Auf  L,*s  bestimmte 
Erklärung  an  den  König,  dass  er  sich  einen  solchen 
Einschub  nicht  würde  gefallen  lassen,  noch  dazu 
in  der  Person  dieses  Mannes,  der  die  gesammte 
Provinz  Ansbach  durqh  den  Ausdruck  beleidigt  hätte, 
dass  Alle,  die  einmal  unter  Preussen  gedient,  di^- 
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durch  nichts  als  ein  Spitsbube&handwerk  gelernt 
h&tten  (S.  835.) ,  war  Widder  um  keincD  Preis  zum 
Abzüge  nach  Ansbach  zu  bewegen,  und  L.  erhielt 
Unter  dem  10.  April  1817  seine  Versetzung  in  den 
Ruhestand  ^auf  eigenes  Verlangen"  und  mitBelas-' 
sung  seines  bisherigen  Gehaltes.  Auf  Drechsel's 
Bitte  führte  er  die  Geschäfte  noch  einige  Wochen 
fort  9  als  er  aber  am  letzten  Tage  die  Session  be- 
suchen und  sich  vom  Collegium  beurlauben  wollte, 
frug  ihn  der  Kanzleidiener  im  Auftrage  DrechsePs, 
,,wa8  hier  sein  Begehren  sey  ",  und  machte  ihm  dar- 
auf bemerklich,  ,,er  brauche  sich  gar  nicht  mejir  hier- 
her zu  bemühen.^'  Die  Indignation  des  verdienten 
Staatsdieners,  die  er  hierüber  auf  S. Ifö9 ausspricht, 
wird  jeder  Mann  von  Ehre  vollkommen  billigen. 

Die  letzten  Abschnitte  des  zweiten  Theils  schil- 
dern uns  L.*8  Privatleben,  welches  vorzugsweise 
den  Wissenschaften  und  der  Landwirthschaft  ge- 
widmet war,  und  durch  häutige  Fussreisen  und 
mündlichen  Verkehr  mit  namliaften  Gelehrten  und 
Staatsmännern  eine  angenehme  Abwechselung  erhielt. 
L.  hatte  sich  bei  Ausbach  ein  stattliches  L*andhaus 
erbaut,  und  erwies  »ich  sehr  wohlthätig  gegen  Arme, 
wie  es  denn  Thatsache  ist,  dass  er,  um  die  Noth- 
leidenden  jährlich  aus  seinen  Mitteln  bedeutend  un- 
terstützen zu  können,  seine  Besitzung  mit  hohen 
Schulden  belastet  hinterlassen  ha(.  In  dieser  Zu- 
rückgezogenheit schrieb  er  seine  bayerische  Jesuiteu- 
geschichte,  rcdigirte  fortwährend  die  bayerischen. 
Hegesten,  lieferte  Beiträge  zu  gelehrten  Zeitschrif- 
ten und  ergötzte  das  Publikum  in  und  ausser  Bayern 
durch  die  bekannten  Hammeiburger  Reisen,  deren 
Entstehung  (S.  279  ff.)  hier  ausführlich  angegeben 
ist.  In  diesem  stillen,  beschaulichen  Leben  hatte 
er  in  den  Jahren  1818  und  1819  wiederum  eine  Fehde 
mit  dem  General  -  Commissair  von  Drechscl  zu  be- 
stehen, der  ihn  wegen  seiner  staatsgefährlichen  Aeus- 
serungen  unter  geheime  polizeiliche  Aufsicht  zu 
stellen  geboten  hatte,  w*ofür  £/•  ihn  bei'm  Ministe- 
rium wegen  Beraubung  der  bürgerlichen  Freiheit, 
Missbraitch  der  Amtsgewalt  und  betrügerischer  V^r- 
läumdunn:' belangte.  Er  selbst  setzte  zwar  die  Be- 
strafung des  Angeklagten  nicht  durch,  aber  auch 
alle  gegen  ihn  ausgesonnenen  Gewaltmaassregeln 
blieben  fruchtlos,  und  der  in  der  öffentlichen  Mei- 
nung gebrandmarkte  Drechsel  fing  bereits  an,  alle 
Tage  tiefer  %n  sinken. 


Die  eigenen  Reisen  des  Vf/s  enthalten  manohe 
interessante  Nachrichten  über  Personen  und  Zustande^ 
namentlich  sein  längerer  Aufenthalt  in  Wien,  wo  er 
alles  Ernstes  daran  dachte,  sich  niederzulassen^  über 
Kaiser  Franz  und  dife  kainerliche  Familie,  Prechtl» 
Primisser,  Kopitar,  v.  Hammer,  v.  Hormayr.  Auf 
andern  Fussreisen  durchzog  er  Böhmen,  Schwaben 
und  Franken,  sah  Göttingen  und  Cassel,  wo  ihn 
Jac.  Grimm  auf  Umwegen  nach  der  Wilhelmshöhe 
führte,  um  nicht  dem  Kurfürsten  zu  begegnen,  der 
es  nicht  leiden  konnte,  wenn  seine  Staatsdiener  am 
Sonntage  spazieren  gingen  (S.  341.),  Hannover, 
Frankfurt  am  Main,  und  Weimar  und  Jena.  Da 
wird  bei  Sartorius,  Pertz,  Benecke,  Goethe  (ao 
dem  L.  kein  Gefallen  findet),  K.  F.  Schmid  und 
Andern  eingesprochen,  und  überall  trifft  L.  auf  Freunde 
und  X'erehrer  seiner  Schriften,  namentlich  dar  Ham- 
meiburger Keinen«  Im  Karlsbade  bcgrüsste  ihn  noch 
einmal  der  Minister  Schuckmaun  (^S.  äS9  f.),  und 
auf  dem  Hardenberge  bei  Göttingen  erfreute  er  sich 
an  dem  Wiedersehen  des  Fürsten  Hardenberg,  der 
ihn  mit  alter  UerzUchkeit  aufnahm«  ,,Der  Fürst'*, 
sagt  L,  .(ß.  325.) ,  „war  damals  schon  sehr  cousu» 
min  und  hörte  äusserst  schwer,  war  dabei  von  einem 
Schwärme  seiner  Nepoten  und  Muhmen  belagert^ 
die  auf  seine  Kosten  ihre  Lustreisen  mitmachten, 
Theii  an  seinen  Repräsentationen  nahmen  und  den 
akeu  Herrn  überall  dahin  drängten  und  drückten, 
wo  eigentlich  sie  gern  sey n  wollten."  Mit  scharfen 
Urtheilen  und  mit  allerhand  Anecdoten,  die  wir 
gerade  nicht  sämmtlich  vertreten  möchten,  ist  auch 
dieser  Abschnitt  der  Memoireii  reich  ausgestattet, 
der  mit  der  Rückkehr  von  einer  Reise  im  J.  18S6 
abschliesst. 

Für  manche  Begebenheiten  aus  L.'s  häusUchem 
Leben  (er  war  unter  Andern  so  ungliickUch,  drei 
Frauen,  immer  gleich  im  ersten  Jahre,  zu  verUereu) 
und  einzelne  Beiträge  zur  Geschichte  seiner  8chrif-> 
ten<  konnten  wir  kernen  weitem  Raum  in  Anspruch 
nehmen.  Wir  haben  also  nur  noch  am  £nde  einige 
Druckfehler  in  Schreibung  von  Eigennamen  zu  rü-* 
gen,  wie  sie  jetzt  in  nachgelassenen  Memoiren  leider! 
häufig  sind,  und  die  hier  um  so  mehr  mussten  ge- 
mieden werden,  da  sich  L,  selbst  (iL  870.)  über 
„das  fehlerhafte ,  nachlässige  Drucken  *'  mit  starken 
Worten  geäussert  hat 

Die  äussere  Ausstattung  ist  mit  Ausnahme  der 
gerügten  Drucksündeu  lobenswerth. 
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Monat  Julias.  ,1843.  "Ä.?  S ^elJS^?" 


Ifie  RedactioB  der  A.  L.  Z.  hat  innerhalb  eines  Jalires  mehrere  schmerzliche  Verluste  zu  bedauern  ge- 
habt: Ostern  1842  verliess  uns  Hr.  Prof.  Dr.  Kämtz,  um  einem  auswärtigen  Rufe  zu  folgen;  im  Winter  darauf 
entriss  uns  der  Tod  die  HH.  Cons.  Rath  Gesenius  und  Geh.  Hofrath  Yoigtel;  und  gegenwärtig  findet  sich 
Hr.  Geh.  Justizrath  Mühlenbruch  in  Gröttingen,  welcher  auch  nach  seinem  Abgange  Ton  Halle  uns  aiehrere 
Jahre  auTs  treulichste  bei  der  Herausgabe  dieser  Zeitschrift  unterstützt  hat,  durch  mehrere  Umstände  reranlasst 
auf  seine  fernere  Theiltiahme  an  der  Redaction  Verzicht  zu  leisfeB. 

In  die  hierdurch  erledigten  Stellen  sind  eingetreten  die  HH.  Professoren  Dn  Burmeister,  Dr.  Duncker 
Dr.   Laspejres,    Dr.   Niemejer,    Dr.  Pott    und  Dr.    Rödiger,   we^e  gemeinschaftlich  mit  den  Herren 
Professoren  Dr.  Friedländer,  Geh.  Hofrath  Dr.  Grnber,  Dr.  Meier  und  Dr^  Wegscheider  die  Redaction 
bilden  werden. 

Die  A.  L.  Z.  wird  den  Charakter  eben  sa  entschiedener  Freisinnigkeit  ab  strenger  Wissensiehaftlichkeit  auch 
femer  zu  behaupten  suchen.  Sie  wird  es  sich  angelegen  sein  lassen,  die  wissenschaftlichen  Erscheinungen  der 
Zeit  SQ  schleunig,  als  sich  mit  der  Forderung  der  Gründlichkeit  irgend  yereinen  lääst,  zur  Sprache  zu  bringen; 
sie  wird  die  bedeutendsten  derselben  in  ausführlichen  Recensionen  besprechen,  die  gleichartigen  übersichtlich 
zusammenstellen,  den  minder  wichtigen  durch  kurze  Anzeigen  ihren  Standpunkt  in  der  Literatur  anweisen.  Daa 
Intelligenz -Blatt  wird  eine  Erweiterung  erhalten  und  neben  den  Personal -Nachrichten,  neben  den  Berichtea 
über  die  Leistungen  der  gelehrten  Gesellschaften,  Akademieen,  Universitäten  und  Gjmnasien,  eme  Tollständige 
deutsche  Bibliographie  und  in  der  Form  Ton  kurzen  Miscellen  eine  Reihe  literarischer  und  artistischer  Notizen, 
welche  Ton  allgemeinerem  Interesse  sind,  geben.  , 

Wir  beschränken  uns  auf  diese  Hittheilnng,  indem  wir  es  für  angemessener  erachten,  die  That  und  das  Ge- 
leistete für  sich  selbst  sprechen  zu  lassen,  als  durch  ein  besonderes  Programm  Erwartungen   zu  erregen. 

•  > 

Halle,  1.  JaUus  1843. 

Directorinm  der  Allgemeinen  Literatur -Zeitnng. 


Dem  Vorstehenden  fügt  die  unterzeichnete  Expedition  hinzu,  dass  der  Preis  des  Jahrgangs  der  Allgemeinen 
Literatur -Zeitung  auf  12  Rthlr.  festgestellt  ist,  wofür  wir  dieselbe  mit  Ergänzungs- Blättern  nnd  Intelligenz -Blät- 
tern, sowohl  wöchentlich  als  in  Monatsheften,  liefern  werden.  Aujmahmsweise  werden  wir  das  2te  Semester  des 
laufenden  Jahres  besonders  abgeben. 


Halle,  1.  Julius  1843. 


Eipedition  der  AUgemeinen  literatnr- Zeitung. 


A.  L.  Z.  tS4a.    Zweiier  Band.  Qq 
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Die  Restauration  des  Cultus. 


Uturg^  oder  Theorie  der  »tekenden  CuUtuformen 
in  der  evangelitchen  Kirche,  neM  praetiscjten 
Beilagen,  von  Dr.  Friedrich  Wilhelm  Klöpper. 
Leipzig,  b.  Otto  Wigaod.  1841.  396  S.  8. 
(8  Rthlr.) 


£. 


IS  gehört  Muth  dazu,  in  unserer  Zeit  über  den 
Cultus  zu  schreiben.  Wir  müssen  es  uns  gestehen^ 
6r  hat  gegenwärtig  nicht  mehr  wahrhaft  lebendige^ 
in  die  Wirklichkeit  eingreifende  Macht;  nur  ein  sehr 
enger  Raum  und  ein  sehr  schmales  Interesse  ist 
I  für  ihn  übrig  geblieben.  Der  neue  romantische  Auf- 
schwung, den  unser  Jahrhundert  genoknmen,  ist 
frcilwb  auch  für  den  Cultus  bedeutungsvoll  gewesen, 
aber,  täuschen  wir  uns  nicht,  so  ist  diese  ganze 
Bewegung  schon  wieder  verüber,  dies  Pathos  leer 
geworden,  diese  religiöse  Aufregung  gar  nicht  ein- 
mal in  die  Mitte  der  Gemeinden  gedrungen,  sondern 
kat  nur  die  äuesersten  Spitzen  der  Gesellschaft  be- 
rührt. Es  fehlte  dieser  Bewegung  der  tiefere,  sitt- 
liche, den  ganzen  Menschen  ergreifende  Ernst, 
darum  ist' sie  so  bald  und  ohne  nachhaltige  Wirkung 
vorüber  gegangen ;  es  fehlte  ihr  die  gesunde,  volks- 
thümliche  Kraft,  darum  ist  sie  nicht  in  das  Blut 
der  Nation  gedrungen.  Wir  stehen  ganz  sicher  an 
dem  Anflutge  einer  neuen  Zeit,  deren  eigene  Gestalt 
freilich  noch  sehr  dunkel  und  unbestimmt  vor  uns 
liegt,  von  welcher  aus  aber  die  Formen  der  Ver- 
gangenheit sich  immer  bestimmter  absetzen,  und  zu 
einem  anschaulichen  Bilde  zusammen  gehen«  —  Ja! 
Unsere  Kirchen  werden  noch  besucht,  zahlreicher 
und  eifriger  als  vor  der  Zeit  des  philosophischen 
und  ästhetischen  Idealismus,  der  mit  dem  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  rasch  zündend  ganz  Deutsch- 
land  ergriff  und  in  dem  practischen  Idealismus  der 
Freiheitskriege  neue  Nahrung  und  Festigkeit  gewann. 
Aber  sehen  wir  etwas  näher  zu!  Welcher  Art  ist 
diese  Theilnahme,  welche  sind  die  vorzugsweise 
Theilnehmenden  1  Vor  Allen  die  Frauen.  Unter 
den  Männern  zuerst  diejenigen,  deren  ästhetische 
Interessen  sich  in  die  religiösen  verirrt  haben,  bei 
denen  jene  die  wirklichen  und  eigentlichen,  diese 
die  gemeinten  und  eingebildeten  sind;  die  Geistrei- 
chen und  Gebildeten  par  excellence^  die  allem  Geist- 
reichen, Bedeutenden^  Tiefen,  BixciQsiven  nachjagen 
und  in  dieser  genusssüchtigen  Weise  auch  an  dem 
Cultus  Theil  nehmen.    Hieher  sehören  denn  auch 


die  blasirten  Weltleute,  welche  das  Pikante  eines 
sparten  Sündenbewusstseyns  suchen,  diejenigen  gsr 
nicht  zu  erwähnen,  welche  überhaupt  keine  eigenen 
Interessen  und  Sympathien,  sondern  immer  nur  die 
der  hohen  und  höchsten  Personen  haben.  —  Immer 
verschieden  noch  von  den  Romantikern  ist  die  zweite 
Hauptklasse  der  Kirchenbesucher,  die  der  Pietisten, 
wenn  gleich  der  Pietismus  romantisch  und  die  Ro- 
mantik pietistisch  geworden  ist.  Bei  den  eigent- 
lichen, den  strengen  Pietisten  findet  sich  noch  ein 
volles,  ernsthaftes,  practisches  Interesse  am  Cultus^ 
sie  nennen  sich  daher  auch  am  liebsten  die  „Ent- 
schiedenen", dem  eiteln  Schwärme  jener  Phantasten 
gegenüber.  Aber  diese  Entschiedenheit  ist  wieder 
eine  sehr  unertrigliche  Bomirtheit.  —  Diese  Men- 
schen wollen  die  Religion,  *aber  die  Religion  in 
ihrer  abstractesten  Gestalt;  das  ganze,  reiche 
Leben,  alle  Formen  der  freien  Sittlichkeit  sollen 
in  Cultusacte  verwandelt  werden.  Der  Gentisssucht 
der  Romantiker  gegenüber  erscheint  diese  Richtung 
als  geistige  SchwindsuckU  —  Ausserdem  wird  die 
Kirche  noch  von  solchen  dann  und  wann  besucht, 
welche  in  solider,  bürgerlicher  Gesinnung  darauf 
halten,  dass  die  alte  Sitte  der  Vorfahren  nicht  ganz 
eingehe,  und  von  solchen,  die,  von  innerer  Sehn- 
sucht nach  Gemeinschart  hinein  getrieben,  immer 
wieder  unbefriedigt  heraus  getrieben  werden.  Weiter 
,  sind  wir  nicht  gekommen.  Der  Kern  der  Gemeinden, 
die  Männer,  die  nicht  weibischen  Männer,  der  Stand 
der  Bürger,  der  Beamten,  der  Gelehrten,  sie  Alle 
sind  dem  Cultus  entfremdet;  i/tr  Cultus,  d.  h*  ihr 
innerstes  Leben,  ihr  tiefstes  Interesse,  das,  wofür 
sie  den  ganzen  Menschen  hingeben,  liegt  weit  ab 
von  Predigt  und  Liturgie.  Woher  kommt  das?  Aus 
der  Sünde,  der  Macht  des  natürlichen  5Ienschen 
u.  s.  w.?  Immerhin!  Alles  lässt  sich  schliesslich 
von  diesem  Punkte  herleiten,  aber  es  ist  roh,  über 
solche  Allgemeinheiten  nicht  hinaus  zu  kommen» 
Aus  dem*Rationalismus  und  seinen  Nachwirkungen? 
Oder  aus  der  Romantik  und  ihren  ohnmächtigen 
echatiffementsl  Wir  wollen  nicht  ungerecht  seyn^ 
die  ganze  Zeit  trägt  diese  Schuld,  wenn  dies  an- 
ders eine  Schuld  ist.  Auch  nicht  die  theologische 
Bntwickelung  allein^  eben  so  sehr  die  politische; 
wie  denn  fiberhaupt  der  Cultus  mit  dem  Staatsleben 
aufs  engste  verflochten  ist  und  an  dem  Sinn  für 
Oeffentlichkeit   und    Gemeinschaft   überhaupt   seine 
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ersteh  Lebeesbediogungen  hat.  Aber  wir  wollen 
uns  hier  darauf  beschränken,  den  gegenwärtigen 
Zustand  der  Theologie,  soweit  sie  die  Praxis  be<» 
Uitky  etwas  schärfer  ins  Auge  sn  fassen.  Zuerst 
die  rationaUatiseheu  und  im  engem  Sinne  so* 
genannten  supematnralistisehen  Prediger.  Beide 
gehören  %vesentlich  zusammen,  der  dogmatische 
Unterschied  hat  sich  bis  auf  ein  sehr  Geringes  ab«*, 
gestumpft.  Ein  mehr  oder  minder  starkes  Betonen 
der  Vernunft  und  Moralität,  ein  mehr  oder  minder 
enges  Anschliessen  an  Bibelsprache  und  Blbelvor«- 
Stellung  ist  das  einzig  Unterscheidende.  Es  gebort 
zur  modernen  Süffisance,  die  dieser  Bildungsstufe 
angehörenden  Prediger  für  völlig  unberechtigt  und 
ungeniessbar  zu  halten.  Es  thäte  unserer  fiber« 
reizten  Zeit  Notb»  dann  und  wann  zu  dieser 
Nüchternheit  zurückzukehren,  und  in  keinem  Falle 
aind  den  Männern  ihre  wohlverdienten  historischen 
Ehren  zu  nehmen,  die  das  tiefste  und  beste  Wollen 
der  Zeit  mit  ganzem  Ernst  und  r&cksichtsioser  Offen- 
heit ausgesprochen.  Ich  nenne  nur  Spalding,  Zolli- 
^offer,  Heinhard.  —  Diese  Richtung  hat  ein  halbes 
Jahrhundert  die  deutsche  Predigt  beherrscht  von 
Mosheim  und  Jerusalem  bis  an  den  Anfang  unaeres 
Jahrhunderts;  von  dieser  Zeit  aber,  wo  eine  Menge 
neuer  Bildungselemente  in  das  Leben  eindringen, 
muss  die  verständige  Moral  den  Alles  überfluthen« 
den  ästhetisch  *  philosophischen  Tendenzen  weichen. 
Schon  Herder  und  Lavater  bezeichnen  die  neue  Zeit* 
Jene  ältere  Richtung  gehört  dem  alten,  philiströsen, 
echulmeisterlichen,  in  eine  Menge  kleiner  und  spiess- 
bürgerlicher  Interessen  versunkenen  Deutscliland  an; 
der  Zeit  der  Nächternheit,  der  Ehrbarkeit,  der  Po- 
pnlarphilosophie.  Auch  Kant  gebort  noch  mit  in 
diese  Zeit,  er  schliesst  sie  ab.  0as  Characteristi<- 
sehe  dieser  Predigten  ist  die  didaciisehe  Jfarm  und 
der  moralische  Inhalt,  Neben  der  Moral  und  dem 
ganzen  naturlichen  Inhalt  der  Predigten  läuft  noch 
die  Offenbarung,  aber  es  ist  nicht  mehr  rechter  Ernst 
damit;  neben  der  didactischen  Form  macht  sich  die 
eentimentale  geltond,  aber  das  Sentiment  ist  so 
weichlich ,  diinn  und  diirftig^  dass  es  im  Lichte  der 
neuen  ästhetischen  Bildung  als  sehr  roh  erschefnt. 
Die  Kraft  und  der  Kern  dieser  Predigten  ist  der 
strenge  sittliche  Geist,  der  zum  Bewusstseyn  seines 
nnendlichen  Rechtes,  seiner  Autonomie  gekommen. 
Diass  die  Religion  in  Wahrheit  nichts  ist  als  Sittlich«* 
keit  und  dass  die  dem  Geist  der  Gegenwart  ent« 
fremdete  Welt  der  religiösen  Vorstellung  keinen 
Werth  fiir  das  Leben  hat,  dieses  grosse  Thema  ist 
SO  Jahre  lang  behandek  und  doch,  wie  es  scheint, 


nicht  beherragt  worden.  Diese  Wahrheit  musste 
wieder  zurückgedrängt  werden,  weil  sie  in  ihrer 
anßnglichen  Gestalt  noch  ganz  der  Bildung  des  alten 
Deutschland  angehörte,  auf  dessenBoden  sie  erwachsen 
war,  das  Moralprincip  selbst  nodi  so  rigoros,  be* 
schränkt  und  unergiebig  war,  wie  jene  ganze  Zeit. 
Deshalb  durchbrach  die  nteue  Vertiefung  des  Geistes, 
welche,  von  Poesie  und  Philosophie  ausgehend, 
das  ganze  sociale  Leben  im  Innersten  erfüllend  und 
befreiend  ergriff,  und  ungeahndete  Tiefen  der  mensch«» 
liehen  Natur  aufschloss,  mit  triumphirendem  Ueber«* 
muth  jene  engherzige  Form  der  Aufklärung,  der 
Tugendlehre  und  des  Nutzlichkeitsprincips.  --* 
Aber  es  ist  ein  grosses  Missverständniss,  wenn 
man  meint,  diese  Bewegung  habe  sich  im  Interesse 
einer  specifischen  Religiosität,  dem  moralischen 
Princip  gegenüber,  im  Interesse  der  Offenbarung, 
der  menschlichen  Vernunft  gegenüber,  geltend  ge« 
macht;  da  vielmehr  ihre  ganze  Bedeutung  darin 
besteht,  das  Gegenüber  des  göttlichen  Inhaltes 
aufzuheben  und  denselben  in  die  Tiefen  des  mensch* 
liehen  Geistes  hineinzuziehen ,  die  starre  Objectivität 
des  Sittengesetzes  zu  freier,  menschlicher  Be-- 
wegung  umzubilden,  mit  Einem  Wort,  eine  freie, 
schöne  Sittlichkeit  zur  Gestaltung  zu  bringen.  Nur 
das  echt  Menschliche  wollte  man.  Aber  es  ist  eigen 
mit  den  Illusionen.  Gerade  in  diese  ästhetisch  -  na« 
turalistische  Richtung  schlupfte  ganz  unvermerkt 
der  Supranaturalismus  wieder  hinein.  —  Unter  den 
Händen  der  Theologen  geschah  dies.  Zuerst  so: 
Vom  rein  äsihetüchen  Interesse  (oder,  wenn  man 
will,  vom  philosophischen,  denn  die  Philosophie 
dieser  Zeit  ist  nichts  Anders,  als  die  ästhetische 
Betrachtung)  ging  man  aus,  dies  allein  meinte  man, 
aber  man  nannte  es  Religion,  Dies  ist  die  Bedeu- 
tung der  Schleiermacherschen  Reden  über  die  Religion. 
Die  ästhetische  Intuition,  welche  Schelling,  der 
Philospph  dieser  Zeit,  intcllectuelle  Anschauung 
nannte,  die  Betraclitung  aller  Dinge  aus  dem  Ge* 
siohtt»puukte  des  Absoluten,  im  Zusammenhange  des 
Universum ,  ist  Religion ;  zu  dieser  Religion  werden 
die  Gebildeten  aufgerufen,  welche  dem,  was  sonat 
dafür  gegolten,  entfremdet  sind.  Dies  Buch  ist 
durch  und  durch  naturalistisch,  durch  und  durch 
revolutionär,  aber  das  Wort  Religion  ist  wieder  zu 
Ehren  gebracht,  damit  alle  sich  daran  knüpfenden 
aupranaturalistischen  Vorstellungen  wieder  aufgeregt, 
der  Grund  zur  theologischen  Restauration  gelegt.  — 
Wie  die  romantische  Restauration  der  Theologie 
sich  weiter  gebildet,  welche  Stadien  sie  durchlau- 
fen, kann  hier  nicht  gezeigt  werden,  genug,  es  ist 
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von  dieser  ursprünglich  freien,  das  innerste  und 
tiefste  Wesen  des  Menschen  treffenden  Bewegung 
ein  Rückzug  in  den  christlichen  Positivismus  an- 
getreten worden.  So  hat  sich  denn  das  ästhetische 
Bedürfniss  mit  dem  religiösen,  Poesie  mit  Wahrheit, 
Immanenz  mit  Transcendenz,  die  moderne  Anschauung 
mit  der  biblischen  Vorstellung,  der  philosophische 
Gedanke  mit  dem  orthodoxen  Dogma  vermischt, 
oder  vermittelt^  wie  man  es  zu  nennen  pflegt,  bis 
zur  erstaunenswerthesten , .  gründlichsten  Confusion. 
Wir  haben  eine  Phantasiereligion  erhalten,  die  auf 
den  altern  Moralismus  und  Rationalismus  vornehm 
herab  sieht,  die  Sittlichkeit  überhaupt  für  eine  unter« 
geordnete  Form  des  Geistes  hält  und  sich  die  Auf- 
gabe gestellt  hat,  eine  gründliche  und  völlige  Re- 
stauration des  Cultus  vom  ästhetisch  -  religiösen 
Interesse  aus,  der  abgestorbenen  steril  -  didactischcn 
Form  gegenüber,  durchzusetzen.  Auf  diesem  Boden 
der  Phantasiereligion  stehen  zum  grössten  Theile 
die  berühmten  und  anerkannten  Prediger  der  Gegen- 
wart. Die  von  der  Romantik  aufgeregte  theologische 
Phantasie  hat  sich  aus  der  Gegenwart  herausgezo- 
gen auf  den  orientalischen  Boden,  in  die  heilige, 
theocratische  Welt  des  alten  'Testaments.  In  dieser 
fernen,  sinnlich  bewegten,  von  den  unmittelbaren 
'  Einwirkungen  der  Gottheit  beherrschten  Welt  schwelgt 
die  romantische  Phantasie  am  liebsten;  der  klare, 
lichte  Geist  des  neuen  Testaments  erinnert  schon 
zu  sehr  an  die  verhasste  Aufklärung.  Das  A.  T. 
ist  das  Mittelalter  der  religiösen  Romantik.  Aber 
wir  können  uns  nun  einmal  nicht  zurückleben  in  die 
Vergangenheit,  wenigstens  nicht  practisch,  nur  auf 
künstlerische  und  wissenschaftliche  Weise.  So  dringt 
denn  in  die  alttestamentliche  Welt  der  allermodernste 
Geist  und  malt  mit  subjectiver  Willkuhr  und  mit 
grellster  romantischer  Farbengebung  in  die  alttesta- 
mentlichen  Charactere  und  Erzählungen  die  ganze 
Gegenwart  hinein.  Dies  Zurückwerfen  moderner 
Zustände,  Empfindungen  und  Bedürfnisse  in  die 
ferne  Welt  einer  heiligen  Geschichte,  dies  Ineinander 
der  aufgeregten  Subjectivität  unserer  Zeit  und  hei- 
liger Schauer  der  Vergangenheit,  diese  Licht-  und 
Farbeneffecte  der  ausmalenden  Phantasie,  durch 
welche  das  religiöse  Pathos  wieder  neu  belebt  wurde 
nach  langer  Verstandesdurre,  musste  leicht  und  überall 
Beifall  und  Anerkennung  finden.  —  Ich  nenne  nur 
das  bedeutendste  Talent  dieser  Art,  den  jüngeren 
Krummacher.  Männer  wie  Sirauss^  Tholuck  u.  A. 
gehören  hieher,  geben  aber  kein  klares  Bild  dieser 
Richtung,  da  bei  ihnen  noch  andere  Zeitsympathieen 
hinein  spielen.    So  ist  es  überhaupt  mit  der  grös- 


seren itenge.  Durch  den  modernen  Pietismus  ist 
eine  seltsame  Mischung  entstanden.  Von  Vielen  kann 
man  sagen,  dass  sie  mit  dem  romantischen  Pietismus 
angefangen  und  mit  der  pietistischen  Romantik  auf«« 
gehört,  wenigst enfc  sind  die  pietistischen  Element« 
immer  mehr  verflüchtigt  und  als  acddentell  gesetzt^ 
die  Intensität  der  Gesinnung  hat  sich  in  Phantasie« 
und  Reflexionsschaum  aufgelöst  —  Es  muss  übri*^ 
gens  zugegeben  werden,  dass  das  eigentlich  pieti*^ 
stische  Pathos  eine  tiefere  Innerlichkeit,  einen  grös- 
seren Ernst  hat  als  jene  Phantasiereligion.  — > 
Die  Religion  ist  doch  wieder  in  die  Gesinnung  ge- 
drungen, in  die  Innenwelt  zurückgegangen,  die  Sünde 
und  die  mit  ihr  zusammenhängenden  Zustände  der 
Reue,  Zerknirschung,  Busse,  Begnadigung  sind 
in  den  Mittelpunkt  des  Bewusstseyns  gestellt.  Da- 
mit sind  denn  die  ethischen  Probleme  wieder  hervor- 
getreten, aber  in  sehr  beschränkter,  trüber  Gestalt^ 
denn  die  theoretische  Fassung  und  die  practische 
Forderung  sind  gleich  schrofl',  ungebildet  und  un- 
berechtigt. Der  sittliche  Geist  ist  noch  mit  trüben 
Nebeln  umgeben,  so  lange  er  nicht  heraustritt  aus^ 
der  lichtscheuen  Tiefe,  aus  dem  dunkeln  Naturgrunde 
der  Subjectivität  und  sich  zu  einer  reichen,  objecti- 
ven  Sittlichkeit  gestaltet,  überall  ist  er  noch  beengt 
und  gebunden,  so  lange  er  nicht  durch  die  Wissen- 
schaften befreit  und  gebildet  worden;  und  der  Pie- 
tismus, geht  er  nicht  in  die  wahrhafte,  freie  Sitt- 
lichkeit über,  wird  bald  uns  Allen  in  seiner  Eng- 
brüstigkeit, geistlosen  Eintönigkeit  und  weinerlichefi 
Figur  widerwärtig  geworden  seyn.  Unsere  Zeit  hat 
auch  diesen  krankhaften  Reiz  eines  selbstgemachten 
Sündenbewusstseyns  überwunden.  Wir  wissen,  was 
wir  wollen.  Ja!  wir  stehen  in  einer  neuen  Zeit, 
deren  ganzer  lebenskräftiger  Zug  der  Sittlichkeit 
in  tieferer,  freierer,  reicherer  Gestalt  zugewandt  ist. 
Das  alte  Pathos  erscheint  uns  mit  Rocht  als  aus- 
gehöhlt, gemacht  und  erkünstelt,  die  Subjecte,  welche 
dasselbe  noch  tragen,  als  leer  und  ausgepredigt. 
Es  ist  roh,  solche  Männer  Schauspieler  zh  nennen, 
denn  sie  lebten  Einmal  in  dieser  Welt  der  Phantasie, 
aber  ihr  Aufschwung  ist  jetzt  zu  einem  künstlichen 
ec/iattffement  geworden.  Darum  können  wir  nicht 
Erhebung,  sondern  nur  ein  wehmüthiges  Gefühl  des 
Mitleids  aus  der  Kirche  mitnehmen,  wenn  wir  durch 
alle  Uebertreibungen ,  gemachte  «Begeisterung  und 
eitelen  Prunk  auf  den  leeren  Grund  des  Herzens 
hindurch  schauen,  in  welchem  nicht  einmal  eine 
Ahndung  aufsteigt  von  den  schweren ,  ernsten  Auf^ 
gaben  der  Gegenwart.  — 

iDie  Fortsetzung  folgt,') 
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0  Steht  es  mit  unserer  protestantischen  Predigt 
und  nicht  anders  mit  dem  Cultus  überhaupt.  Die 
ästhetischen  Restaurationsversuche  des  Cuhus,  be- 
sonders der  liturgischen  und  lyrischen  Partien,  welche 
schpn  lange  lebhaft  betrieben,  sollen^  so  hofft  man, 
in  n&chster  Zukunft  einen  ganz  neuen  Aufschwung 
nehmen,  aber  —  die  Zeit  ist  schon  vorüber,  diese 
Bewegung  hat  keinen  Boden  mehr  in  der  Gegenwart. 
Viele  träumen  noch  den  romantischen  Traum  fort, 
diejenigen,  welche  erwacht  sind,  sehen,  wie  weit 
das  tiefste  Streben  der  Zeit  über  jene  Geistesstufe 
hinaus  geschritten.  Darum  sagte  ich,  es  gehöre 
Mnth  dazu,  in  unserer  Zeit  über  den  Cultus  zu 
schreiben.  Die  Gegensätze  stehen  schon  jetzt  scharf 
einander  gegenüber,  der  heftigste  Kampf  wird  be- 
ginnen, sobald  die  Restaurationspraxis  vorwärts 
schreitet.  Auf  der  einen  Seite  steht  der  der  Ro- 
mantik und  allen  ihren  Sympathien  entfremdete  Geiste 
er  ist  schon  dazu  fortgegangen ,  die  Nothwendigkeit 
und  Veniünftigkeit  des  Cultus  überhaupt  in  Frage 
zu  stellen,  ja  er  hat  schon  den  Punkt  der  Skepsis 
überschritten  und  drängt  der  entschiedensten  Nega- 
tion zu.  Von  den  verschiedensten  Seiten  ist  die 
Existenz  des  Cultus  bedroht.  Die  Kutut  selbst, 
welche  von  der  Romantik  zu  Hülfe  gerufen,  droht 
sich  an  seine  Stelle  zu  setzen,  wie  Roihe  dies  na»» 
mentlich  gefordert;  das  philosophische  Erkennen 
hat  sich  längst  über  denselben  erhoben  nnd  ihn  in 
sich  aufgezehrt;  die  Wirklichkeit  des  sittlichen  Le- 
bens endlich  ist  die  stärkste,  gefährlichste,  feind«* 
liehe  Macht,  vor  ihr  erscheint  der  Cultus  als  eine 
leere,  kraftlose  phantastische  Abstraction,  — 

Auf  der  andern  Seite  die  bekannte  Doctrin  der 
Romantiker: 

Der  Verfall  des  Cultus  rührt  zunächst  vom 
Rationalismus  her,  aber  der  Protestantismus  selbst 
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mit  seinem  einseitigen  Verstandesprincip  ist  letztlich 
Schuld  daran.  Es  fehlt  unserer  Kirche  die  Sicht- 
barkeit, unserem  Cultus  die  Sinnlichkeit.  Alles 
drängt  einseitig  zum  Spiritualismus  hin;  es  ist  die 
Aufgabe  der  Zeit,  ein  Gegengewicht  zu  suchen  in 
der  schönen  Leiblichkeit,  der  ästhetischen  Darstel- 
lung. Nur  im  katholischen  Cultus  ist  diese  noch 
zu  finden;  wir  müssen  wieder  zurück,  Vieles  wie- 
der aufnehmen,  was  die  Reformatoren  vorschnell 
und  in  einseitigem  Oppositionsgeist  verworfen  haben. 
Ueberhaupt  hat  die  Predigt  im  protestantischen  Cul- 
tus ein  bei  Weitem  zu  grosses  Uebergewicht  er- 
halten, die  liturgischen  Acte  sind  zu  verlängern, 
mit  reicherer  Sinnlichkeit  und  Fülle  auszustatten 
und  zu  dramatischer  Lebendigkeit  zu  erheben.  Es 
muss  auf  dem  Qruade  gelehrter,  archäologischer, 
wo  möglich  in  Rom  selbst  erworbener  Kenntnisse 
das  Beste  aus  allen  Zeiten  zusammengestellt  und 
mit  den  reichen  Schätzen  der  katholischen  Kirche 
unser  kahl  gewordener  Cultus  neu  ausgeschmückt 
werden.  Wo  möglich  mittelalterliche  Dome,  viel, 
sehr  viel  Musik,  von  Zeit  zu  Zeit  rein  liturgische 
Gottesdienste  ohne  Predigt,  mit  einem  Wort,  alle 
ästhetischen  Reizmittel  müssen  aufgeboten  werden, 
um  die  sinnliche  Seite  des  Menschen  mit  zu  ergrei- 
fen und  aufzuregen,  so  allein  ist  es  möglich,  auch 
die  grosse  Masse  des  Volkes  wieder  in  den  Cultus 
hinein  zu  ziehen  und  diesem  den  Glanz  und  die 
imponirende  Bedeutung  zu  gebe;,  welche  er  in  der 
katholischen  Kirche  noch  immer  hat.  — 

So  weit  diese  Doctrin.  So  abentheuerlich  sie 
klingt,  so  ernsthaft  ist  sie  gemeint,  Sie  will  sich 
auch  in  der  Praxis  durchsetzen.  Dem  Einzelnen 
kann  man  bil|jg  in  solchen  Dingen  seinen  aparten 
Geschmack  lassen.  Mögen  deshalb  immerhin  in 
fürstlichen  oder  in  Gesandtschafts  -  Capellen  der- 
artige Aufführungen  vorgenommen  werden ,  wir  gön- 
nen denen  gern  ihre  Illusionen ,  welche  Befriedigung 
eines  raffinirten,  gelehrt  -  ästhetischen  Interesses 
für  Erbauung  halten.  Aber  es  ist  ein  entsetzlicher 
Irrthum,  ein  völliges  Verkennen  unserer  Zeit  und 
unseres  Volkes,  wenn  man  mit  solchen  Reizmit- 
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teln,  die  in  der  vornehm  -  geistreichen  Socictät  noch 
Geltung  haben  mögen,  auf  den  gesunden  Kern  der 
Gemeinden   einwirken  will.     Wir  leben  nicht  mehr 
im  Mittelalter,  wo  die  rohe  Sinnlichkeit  der  Völker 
sich  beugte   unter    die    phantastische    Idealität   der 
Kirche;    der  realistische   Zug    des   Geistes   ist  zu 
mächtig,  die  Wirklichkeit  nicht  mehr  eine  rohe  und 
natürliche,    sondern   sittlich   durchdrungen   und  ge- 
staltet,   die  Zeit  steht  nicht  mehr  stille  vor  supra- 
naturalen Potenzen,  sondern  kann  von  der  Religion 
nur  noch   gefasst  und   beherrscht  werden  in  ihrem 
eigenen  tiefsten  Streben,    das   heisst,    die  Religion 
hat  für  sie  keine  Macht  mehr,    wenn  sie  nicht  er- 
scheint in  der  Form  gediegener,  concreter  Sittlich- 
keit,   als  das  tiefinnerste  Princip  der  ganzen,    rei-* 
chen  sittlichen  Welt.     Dass  wir  es  ganz  kurz  sagen, 
nur  eine  reale,  practische,  volksthiimlichc  Form  des 
CuUus  kann  fiir  die  Zukunft  eine   lebendige  Macht 
werden,  eine  solche,  welche  den  ästhetischen  For- 
derungen  der  Romantiker   eben   so    fern  steht,    als 
der  didactischen  Form  des   rationalistischen   Cultus. 
Dieser   Cultus  muss   die   ästhetische   und    philoso- 
phische  Bildung  der  Zeit  zu  seiner  Voraussetzung 
haben,    aber  nur  Voraussetzung  darf  diese   Erwei- 
terung, Befreiung  und  Vertiefung  des  theoretischen 
Geistes  seyn,  der  sich  wieder  zur  practischen  Form 
verdichtet ,  zum  wahrhaft  erfüllten ,  practischen  Pa- 
thos zusammen  nimmt. 

Das  liegt  freilich  noch  sehr  weit  hinaus.  Vor 
Allem  gehört  dazu  eine  gesunde,  freie,  öffentliche 
Sittlichkeit,  dann  eine  ganz  andere,  gründliche  .und 
vielseitige  Bildung  der  Geistlicheit  als  die  ist,  deren 
sie  sich  jetzt  zu  erfreuen  haben.  Es  ist  ja  völlig 
unmöglich,  dass  die  durch  den  3jährigen  theologi* 
sehen  Cursus  hindurch  gejagten,  dann  durch  Exa- 
men-Angst und  Hauslehrer  -  Leben  verkümmerten 
Subjecte  geistig  gebildeten  Gemeinden  auch  nur  ir- 
gendwie imponiren.*  Aber  wir  müssen  zur  Gegen- 
wart zurück !  Wir  stehen  auf  den  Trümmern  des 
Cuhus,  die  bilderstürmende  Aufklärung  hat  nicht 
viel  mehr  als  die  moralische  Predigt  und  ^^oin  Ge- 
bet aus  dem  Herzen  "  stehen  lassen.  Sollte  da  nicht 
wenigstens  vorläufig  eine  ^Reniauratton  des  Cultus 
gut  und  nöthig  erscheinen,  so  lange  eine  lebendige 
üejfeneraff'o;»  noch  unerreichbar  ist?  Und  nach  wel- 
chen Grundsätzen  wäre  da  zu  verfahren? 

Mit  dieser  Frage  wenden  wir  uns  an  den  Ver- 
fasser des  vorliegenden  Werkes^  der  ihre  Beant- 
wortung unternommen ,  und  es  uns  verzeihen  möge, 
dass  wir  ihn  im  raschen  Eifer  so  lange  aus   deo 


Augen  gelassen.    Wir  haben  eine  Schrift  nicht  ge* 
wohnlicher  Art  vor  uns;  eine  solche,   die  aus  0iner 
lebendigen,  mit  Geist  und  Geniüth  betheiligten  Praxis, 
aus   einer   reichen    Erfahrung    hervor  gegangen  und 
diese  zum  eigentlichen  Ausgangspunkte  hat,  So  aber, 
dass",    wie  es  immer  seyn   sollte,    und  der  wahren» 
geistvollen  Praxis  eigen  ist , '  der  Begriff  der  Sache 
als  das  absolute  pruis  und   die   innerlich   formirende 
Kraft  erscheint,  welche  im  ganzen  Verlauf  der  Dar- 
stellung   herrschend    und    zusammenhaltend    durch 
mancherlei  Zufälligkeiten  und  Aeusserlichkeiten  hin- 
durchdringt.    Dass  nicht  ein  abstracter  Theoretiker, 
sondern  ein  wissenschaftlich   und   ästhetisch   gebil* 
deter  Practiker  sich  an  diesen  wichtigen  Gegenstand 
gemacht ,  ist  sehr  viel  werth.     Wohl  tritt  das  practi- 
sche Talent  überwiegend  hervor,  vortrefflicher  Takt 
in  Beurtheilung  des  Einzelnen,   vielseitige  Bildung, 
Umsicht,  Geschmack  und,  wir  möchten  sagen,  ein 
divinatorischer  Geist  in  einzelnen  Reform  -  Vorschlä- 
gen sind  die  glänzendste  Seite  dieses  Werkes,  aber, 
dass  wir  es  grade   heraus  sagen,    für  uns  sind  die 
Principien,  die  allgemeinen  wissenschaftlichen  Grund- 
lagen, welche  hier  von  dem  sinnigen  Practiker  ge- 
legt sind ,  von  grösserem  Interesse  und  wir  würdeo 
trotz  aller  jener   Vortrefflichkeiten  es  nicht  unter- 
nommen  haben,    dies  Werk  so  ausführlich  zu  be- 
sprechen,   wenn   nicht  eben  jene  Principien  mitteo 
aus  der  wissenschaftlichen  Arbeit  der  Zeit  hervor- 
gegangen und  die  besten,    tiefsten  Intentionen  der- 
selben zur  Darstellung  gebracht.     Freilich  kreoseo 
sich  öfter  noch   die    verschiedenen   Tendenzen  der 
Zeit.    Die  romantischen  Theorieen  und  Schlagm^ör- 
ter  sind  noch   nicht  ganz  gewichen,    die  Polemik 
gegen  die  Aufklärung  und  ihre  einseitige  Verstan- 
desform  wird  fast  ganz    von    diesem    Standpunkte 
aus  geführt.    Auch  die  Prätensionen  der  modernen 
Specülation,    der  Absolutismus  der  wissenschaftli- 
chen Form ,  sind  nicht  entschieden  und  vollkommea 
zurückgeschlagen ;  sondern  es  werden  ConceesicMien 
gemacht ,    die  von  einem  Reste  allzugrossen  Re— 
spectes  zeugen,  der  mit  innerlicher  Abneigung  ge- 
gen diese    falschen  Anmassungen   und   Uebergriffe 
kämpft.    Aber  das  eigentliche  und  intimste  Wollen, 
die  Substanz  dieses  Werkes  hat  ihr  grosses  Heeht 
und  ist  nicht  genug  zu  beherzigen  in  unsrer  Zeit. 
Die  Reflexion  auf  die  Gegenwart  und  die  sehr  man- 
gelhafte Gestalt  des  Cultus  in  derselben  ist  dem  Vf. 
der  Ausgangspunkt  gewesen  zur  Orientimng  fiber 
dessen   eigentlichen  Begriff  und  seine  innere  Glie- 
derung.   Wir  glauben  nicht  zu  irren ,  weos  wir  alle 
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diese  an  die  Gegenwart  sich  anknüpfenden  Refie- 
xionen  in  s%vei  Haupt  -  Poslulate  ausammenziehen. 
Das  Erste  hei8St:  Wir  müssen  aus  dem  Absoluiis" 
mtis  der  Theorie  heransm  Die  Praxis  muss  sich  eine 
lebendige,  selbständige,  eine  wahrhart  practische 
Form  gewinnen.  Die  didactische  Nüchternheit  muss 
in  practisches  Pathos  übergehen.  Dies  Postulat 
drangt  sich  bei  unser«  Vf.  überall  vor,  es  ist  ei- 
gentlich das  Grundthema  des  ganzen  Buches,  es 
isty  irren  wir  nicht,  das  Postulat  seiner  eigensten 
Persönlichkeit  ,  in  welcher  der  zurückgedrängte 
practische  Geist  sein  eigenthümliches,  lange  vor- 
enthaltenes Recht  sich  wieder  fordert. 

Das  zweite  Postulat  ist:  Wir  mtisien  heraus 
mt$  dem  SubjecHüismM.  Es  ist  von  grosser  Wich- 
tigkeit, dass  «diese  Forderung  an  den  practischen 
Geist  gestellt  wird.  In  der  Wissenschaft  ist  der 
Umschwung  aus  dem  Subject  in  den  objectiveU) 
allgemeinen  Geist  in  der  Nach  -  Fichteschen  Pe- 
riode schon  gemacht,  aber  in  der  Praxis  haben  wir 
die  Innerlichkeit,  die  subjective Tugend,  das  Gesin- 
nungswesen, die  separate  Frömmigkeit  noch  immer, 
der  Sinn  für  Gemeinschaft,  für  Oeffcntlichkeit,  für 
objective  Darstellung  des  Inneren  ist  noch  sehr  un- 
entwickelt. Darum  hebt  unser  Vf.  es  mit  Recht 
stark  hervor,  wie  die  volkstliümliche,  die  kirchliche 
Form  der  Frömmigkeit  erst  die  wahrhafte,  leben- 
dige Existenz  derselben  sey  (p.  5,  7).  Und  in  die- 
sem Sinne  hat  die  Restauration  des  liturgischen 
Elementes  im  Cultus  sein  volles  Recht.  In  den  li- 
turgischen Acten  soll  sich  ja  der  allgemeine,  kirch- 
liche Geist  darlegen,  soll  ein  fester  Rahmen  ge- 
schlossen werden  um  das  freie  Spiel  der  Snbjecti- 
vit&t,  um  den  Wechsel  der  religiösen  Stimmungen 
and  Bedürfnisse. 

So  weit  stimmen  wir  gerne  und  aus  innerster 
Ueberzeugung  bei,  aber  nicht  mehr,  sobald  die  Art 
der  Wiederbelebung  des  liturgischen  Elementes  in 
Frage  kommt.  Der  Verfasser  ist  für  die  Resiau'* 
raiion  der  alten  liiurgisehen  Farmulare.  Freilich 
nicht  im  Sinne  der  eigentlichen  Romantiker,  welche 
viel  raffinirter  und  genusssüchtiger  in  ihren  ästhe- 
tischen Forderungen  sind  und  mit  exquisiter  Ge- 
lehrsamkeit auch  auf  die  katholischen  Cultusformen 
saruckgehen.  Unser  Vf.  hat  vorzugsweise  die  alt  - 
proiesiaMischen  Formulare  im  Auge,  auch  ist  ihm 
in  sofern  der  Geist  protestantischer  Sobrietät  eigen, 
als  er  den  Coltnsacten  nicht  so  sehr  eine  gewählte, 
luxnrirende  Sinnlichkeit  geben  will,  als  nnr  eine 
würdige,  edle,  geschmackvolle  Darstellung,  die  er. 


einer  naehttssigen ,  saloppen,  rohen  Form  gegen- 
über, wie  sie  leider  bei  uns  gang  und  gebe  gewor- 
den ist,  mit  allem  Nachdrucke  und  Eifer  geltend 
macht.  Aber  darüber  müssen  wir  dennoch  mit  ihm 
rechten,  dass  er  diö  Renovation  der  liturgischen 
Formolare  auf  ein  Nachbessern  im  Einzelnen  be- 
schränken will ,  nicht  den  Muth  hat ,  an  eine  leben» 
dige  Umgestaltung  zu  glauben.  Dies  Vertrauen 
sollten  wir  uns  wenigstens  im  Grossen  und  Ganzen 
nicht  nehmen  lassen,  wenn  gleich  mächtige  allge- 
meine Bewegungen,  ein  ganz  neuer  Aufschwung 
unserer  öffentlichen  Sittlichkeit,  zu  solcher  Rege- 
neration des  Cultus  erforderlich  sind.  Unser  Vf. 
hat  eben  nur  die  Trostlosigkeit  der  allernächsten 
Gegenwart  im  Auge.  Daher  diese  resignirte  Stim- 
mung, diese  Beruhigung  bei  dem  alten  Bestände. 
Sollte  er  dabei  wirklich  so  ganz  zufrieden  seyn*^ 
Er  sucht  sich  der  ungestümen  Forderungen  der  Ge-  ' 
genwart  zu  erwehren  mit  diesen  Worten:  ^^dass 
man  aber  der  neuesten  Zeit,  die  freilich  auch  in  der 
Wissenschaft  des  speculativen  Begriffs  neue  Bah- 
nen des  Geistes  öffnete,  die  Aufgabe  stellt,  eine 
neue  Epoche  des  Cultus  zu  beginnen,  diese  Auf- 
gabe werde  nur  dann  anerkannt,  wofern  nachge- 
wiesen, dass  der  protestantische  Gottesdienst  unter 
Leitung  tüchtiger  Liturgen  und  Prädicanten  sich 
ganz  und  gar  um  allen  Credit  gebracht  habe"  (p*9}. 
Ist  das  nicht  ein  bischen  zu  viel  verlangt?  Wir 
geben  es  übrigens  im  Allgemeinen  gern  zu,  dass, 
wenn  irgendwo,  in  den  liturgischen  Formen  das 
Princip  der  Stabilität  gelten  müsse.  Ist  die  kirch* 
liehe  Praxis  überhaupt  schon ,  der  Wissenschaft  ge- 
genüber, welche  in  rastloser  Bewegung  mit  immer 
neuer  Formirung  des  Inhaltes  beschäftigt  ist,  con- 
servativ,  weil  nur  an  den  Resultaten  nicht  an  dem 
Proccsse  selbst  Theil  nehmend,  so  stehen  noch  ganz 
besonders  fern  dem  theologischen  Processe  die  so- 
lennen liturgischen  Formeln,  weil  in  ihnen  der  Cul- 
tus in  seiner  allgemeinsten  Form,  als  Gebet  und 
Segnung,  zur  Darstellung  kommt,  in  einer  Form, 
welche  sich  über  alle  Bcsonderung  der  religiösen 
Vorstellung  erhebt  (p.  335).  Darum  nur  grosse» 
schöpferische  Zeiten,  wie  die  Reformation  es  war, 
scheinen  dazu  berufen ,  bis  in  die  festen  Grundlagen 
des  Cultus  umbildend  einzudringen,  nur  solche,  wel"» 
che  einen  neuen  Geist  ausgiessen  über  die  Zeit, 
tiefere  Quellen  des  Innern  Lebens  aufdecken.  Auch 
will  sich  ja  grade  in  den  liturgischen  Formen  die 
Kirche,  als  solche,  in  ihrer  Einheit  und  Allgemein* 
heit  aussprechen,  sie  können  daher  nur  in  den  Zei- 
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ten  neu  gebildet  werden^  in  welchen  dae  Bewuest- 
seyn  der  Einheit  zu  neuer  Lebendigkeit  durchgednin-* 
gen.  Darum  müssen  wir  es  einräumen ,  dass  die 
nächste  Gegenwart,  welche  noch  in  vielfache  Ge- 
gensätze zerrissen  und  den  heftigsten  theoretischen 
Kämpfen  rerfallen  ist,  weder  die  tiefere  Sammlung 
des  Geistes  noch  das  Feuer  des  practischen  Pathos 
hat,  sch5pferisch  die  liturgischen  Elemente  de»Cul-> 
tus  neu  zu  bilden,  aber  wir  können  dies  doch  nur 
als  einen  Nothstand  ansehen  und  meinen,  dass  grade 
unsere  Zeit  mit  ihren  gewaltigen  geistigen  Kämpfen 
einen  mächtigen  Umschwung  auch  für  die  Cultus- 
formen  vorbereitet,  in  weiche  die  tiefere  Form  des 
Selbstbewusstseyns ,  die  wir  uns  erringen,  hinein 
gearbeitet  werden  muss« 

Wir  gehen  endlich  an  den  Kern  des  Buches 
und  beginnen  mit  dem  Begriffe  des  CultuSj  der  von 
unserem  Vf.  mit  Recht  an  die  Spitze  gestellt  ist. 
Zuerst  wird  als  Cultus  im  weitesten  Sinne  ^9  alles 
gemeinsame,  geistige  Thun*'  bezeichnet,  dann  aber 
gezeigt,  wie  der  Cultus  in  seiner  eigentlichen  Be- 
deutung den  9)  Ausgangspunkt  an  der  Religion  oder 
dem '  Bewusstseyn  Gottes  im  menschlichen  Selbst- 
bewusstseyn  habe"  (p.  38),  woraus  sich  endlich 
die  Definition  ergiebt,  dass  ^^der  objedive  Geist  der 
religiösen  Gemeinde"  der  Cultus  sey.  Es  liegt  hier 
oiTenbar  das  Richtige  zum  Grunde,  doch  ist  es  nicht 
bestimmt  genug  herausgetreten.  Weder  die  Be- 
zeichnung der  Religion  als  79  Bewusstseyn  Gottes  im 
menschlichen  Selbstbewusstseyn ^^  genügt,  noch  die 
Bestimmung  des  i^objectiven  Geistes".  Wie  unter- 
scheidet sich  denn  Religion  von  Kunst  und  Philo- 
sophie? Ist  hier  nicht  auch  das  Bewusstseyn  Got- 
tes im  menschlichen  Selbstbewusstsevn '?  Oder  ist 
der  Vf.  so  strenger  Supranaturalist ,  dass  er  nur  die 
Sphäre  der  Religion  dem  Bewusstseyn  Gottes  vin- 
dicirt?  Es  kommt  doch  grade  darauf  an,  der  Re- 
ligion ein  eigenes  Gebiet  zu  sichern  neben  der 
Kunst  und  der  Wissenschaft,  ohne  auf  die  supra- 
naturalistische Scheidung  des  Göttlichen  und  Mensch- 
lichen zurück  zu  kommen.  Dann  aber  begrenzt 
auch  die  Bestimmung  der  ^^  Objectivität  des  religiö- 
sen Geistes"  den  Cultus  keineswegs  genau ,  da  diese 
Objectivität  sich  ja  überhaupt  in  dem  religiös -sitt- 
lichen Leben  der  Gemeinde  darstellt,  nicht  dem  Cul- 
tus, als  solchen,  nur  eigen  ist.  -^ 

Wir  wollen  zuerst  den  Begriff  der  Religion  fest 
zu  stellen  suchen.  Schleiermacber  setzt  sie  be- 
kanntlich in*s  Ge/t?A/,    sonderbar!    da  grade  er  als 
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das  Eigenthümliehe  des  Christenthums  den  teleo* 
logischen ,  das  heisst ,  den  Milichen  Character  des- 
selben bestimmt.  Ist  nun  das  Christenthum  die 
wahre,  die  absolute  Religion,  so  sollte  doch  wohl 
die  teleologische  Form  die  dem  BegrifiT  der  Reli* 
gion  entsprechende  seyn.  Bei  Hegel  i^t  die  Reli- 
gion die  Vorstellung  des  Absoluten,  Feuerbach  macht 
daraus  eine  Thätiglceit  der  Phantasie,  der  es  ei* 
genthürolich  ist,  die  Welt  des  Innern,  des  Selbst- 
bewusstseyns ,  zu  objectiviren,  zur  äusserlichen  Exi- 
stenz heraus  zu  stellen.  Aber  Hegel  hält  jene  Be- 
stimmung nicht  fest.  Er  setzt  nämlieh  den  Cultus 
als  die  Wirklichkeit  der  Religion ,  und  bestimmt  ihn 
näher  als  die  Praxis  des  Absoluten  (Relig.-Philos. 
Ste  Ausg.  I.  p.  S05,  215,  821 ).  So  fragen  wir  denn 
mit  Recht,  wie  die  Wirklichkeit  der  Religion  etwas 
Anderes  seyn  könne  als  die  Erfüllung  ihres  Be- 
griffes, und  damit,  wie  der  Begriff  der  Religion  et- 
was Anderes  seyn  könne  als  Praxis,  wenn  sie  in 
ihrer  Wirklichkeit,  im  Cultus  als  Praxis  erscheint. 
Man  redet  in  unseren  Tagen  viel  und  von  den  ver- 
schiedensten Standpunkten  aus  über  das  Practische 
der  Religion,  verlangt  vor  allen  Dingen  Gesinnung, 
nennt  die  Artikel  von  der  Sünde,  Wiedergeburt  und 
Versöhnung  die  Fundamental  -  Artikel  des  Chri- 
stenthums und  sieht  doch  nicht  durch,  dass  das 
Wesen  des  Christenthums  wie  der  Religion  über- 
haupt Praxis  ist,  die  Praxis  des  Absoluten,  Auf- 
nahme des  absoluten  Inhalts  in  den  Willen.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  alle  Formen  des  theo-» 
retischen  Geistes,  Gefühl,  Vorstellung,  Aeflexion, 
begreifendes  Erkennen  der  religiösen  Praxis  zum 
Grunde  liegen,  theils  die  Voraussetzung  derselben 
bilden,  theils  wieder  an  der  Praxis  ihre  Voraus- 
setzung haben,  aber  dies  Verhältniss  besteht  ja 
überall  zwischen  Theorie  und  Praxis  und  kann  des- 
halb unmöglich  unserer  Definition  der  Religion,  als 
absoluter  Praxis,  entgegen  stehen.  Es  ist  freilich 
nöthig,  diesen  Begriff  vor  Missverstäudnissen  zu 
sichern  und  die  Religion  in  ihrer  absoluten  Innerlich- 
keit zu  fassen,  als  die  Aufnahme  des  göttlichen 
Inhalts  in  den  Willen,  als  die  innere,  göttliche  That 
Das  ist  der  Glaube^  denn  der  evangelische  Glaube 
ist  That,  der  Hauptmann  aller  guten  Werke,  wie 
Luther  sagt ,  und  der  Gegensatz  zwischen  Glauben 
und  Werken,  wie  ilin  die  evangelische  Kirche  der 
katholischen  gegenüber  festhält,  nur  der  Gegensats 
der  absoluten  That  gegen  die  endliche,  äusser- 
liche,  wilikührliche ,  abergläubische  Pras^is. 
tzung  folgt.") 
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Die  Restauration  des  Cultns. 

Llfurglk  oder  Ti^eor/e  der  siehenden  Culiiisformen 
in  det*  evangelischen  Kirche^   nebst  praciischen 
Beilagen  f  von  Dr.  Friedt.  Wllh.  KVöpper  u.  s.  w. 
(.Fortsetzung  «on  >Nr.  116.) 

k7o  ist  denn  die  Religion  nichts  andres  als  die  Sittlich- 
keit in  ihrem  Princip,  ihrem  absoluten  Ausgangs« 
punkt)  ihrer  innerlichsten ,  einfachsten  Fassung,  die 
Sittlichkeit  nichts  Anders  als  die  Wirklichkeit^  die 
concreto  Gestaltung  der  Religion.  Hier  kommea 
wir  auf  einen,  wie  es  scheint,  gefährlichen  Punkt. 
Ist  das  sittliche  Leben  die  Wirklichkeit  der  Reli« 
gion ,  was  bedarf  es  noch  des  Cultus  zu  ihrer  Ver- 
wirklichung? Ist  es  notbig,  dass  das  religiöse  Prin* 
cip  noch  besonders  ausgesprochen  werde  in  seiner 
einfachen  Allgemeinheit?  Allerdings,  die  in  der 
Idee  noch  zusammengeschlossenen  Momente  des  AU« 
gemeinen  und  Besonderen  müssen  m  ihrer  Verwirk« 
lichung  wieder  auseinander  treten ,  wie  das  ja  über« 
haupt  die  Weise  der  Wirkjicbkeit  ist,  dass  dioBe* 
griffs « Momente  aus  ihrer  Geschlossenheit  und  Im« 
manenz  heraus  in  das  Auaeinander  und  Nacbeinaii« 
der  zerfallen.  Der  Cultns  stellt  also  die  absolute 
Praxis  in  ihrer  einfachsten  AUfemeinbeit  dar,  die 
immer  neue  Rückkehr  des  Subjects  in  den  absolu« 
ten  Grund  seines  Wesens,  den  immer  neuen  Auf« 
Schwung  des  Geistos  und  die  Reinigong  des  Wil- 
lens» die  stille  Einkehr  in  das  göttliche  Gewissen, 
der  Rastlosigkeit  des  werktbatigen  Lebens  gegen« 
üben  Es  scheint  froilicb ,  als  kamen  wie  damit  nur 
zu  dem  einsamen  Cultus  des  Herzens,  den  stillen 
Mysterien  des  Subjects.  Aber  was  wahrhaft  o//« 
gemein  ist,  über  die  besonderen  Interessen  und  Zo* 
Stände  wirklich  übergreift,  kann  sieh  nicbl  anders 
bethätigen  als  in  der  Gemei^ekaft^  sie  ist  ja  eben 
nichts  Anderes  als  die  Durstelhmg  4eB  allgemeinm 
Geistes  y  in  ihr  erst  vollzieht  das  Snbject  die  Rei« 
nigung  von  den  subjectiven  Interessen  und  Zwecken, 
die  Erhebung  in  den  aUgemt^ineii  Geist.  So  geht 
also  der  Privat  »CuUhm  mit  Nolhwend^keit  in  den 
öffentlichen  über,  dieser  ist  die  Wahrheit  von  jeMSBL 
Ü.  jL.  Z.  1S43.    ZweHer  Band. 


Wir  haben  den  Cuitns  vor  der  Alles  verzeh« 
reedcn  Macht  des  wirklichen  Lebens  zu  sichern 
imd  seine  Selbstständigkeit  zu  wahren  gesucht* 
Neoh  sind  die  Uebergriffe  der  Kunst  und  Wissen« 
schait  zurück  zu  weisen.  Der  Vf.  kämpft  wohl  an 
gegen  diese  Grenzbewohner  des  Cultus,  aber  nicht 
inuaer  schlägt  er  sie  siegreich  zarück,  bald  giebt 
er  sich  der  Wissenschaft  gefangen ,  bald  flüchtet 
er  vor  ihr  —  auf  das  Gebiet  der  Kunst.  So  nennt 
er  z.  B*  als  die  3  Momente  Aw  Cukos:  „1)  die 
religiöse  Vorstellung,  wie  sie  an  das  Göttliche  glaubt, 
es  sich  ebhildei  —  das  tkewretische  Element,  die 
religiöse  Gesinnuug,  die  reine  Inneilichkeit;  V)  Wie- 
fern die  Religiosität  ohjeeUees  Bewusetsegn;  Ueber« 
einstiauBung  der  Geister,  gemeinsame  Betheiligung 
wird«  3)  Das  religions  ^  phUosophisehe  Bewusstseyn, 
in  welchem  das  factisch  und  practisch  Vorgefun« 
deae  selbst  zom  Begriff  erhoben  und  in  die  rein 
intelligente  Thätigkeit  verlegt  wird.  Hier  hat  die 
Gelehrsamkeit,  die  Reflexion  und  weiter  der  specu« 
lative  Begriff  das  Feld*  —  Alle  diese  3  Momente 
eonstituiren  den  Cultus«  jedoch  so,  dass  die  sub 
Nr.  1»  «•  S.  angegebenen  Momente  die  öffentliche 
Gebetsverehrung  im  engeren  Sinne  bedingen*'  (p.ä9). 
Dass  das  reügions  «  philosophische  Bewusstseyn  hier 
zum  Moment  des  Cultus  selbst  gemacht  wird ,  wäh- 
rend es  nur  dhie  nothwendige  Voraussetzung  für 
den  Colenten  ist,  veruirrt  den  ganzen  Begriff  und 
führt  zu  gefahrliehen  Consequenzen.  Die  gebildete 
Theorie,  und  das  ist  allein  die  philosophische,  ist 
überall  Voraussetzung  und  Bedingung  einer  vor« 
Aunftigen  Praxis  aber  nicht  ein  einzelnes  Moment 
ierselhen,  oder  gar  die  wahre  Form,  welche  sich 
«n  die  Stelle  der  practischen  zu  setzen  hat.  Noch 
deotlidier  wird  das  Sehwanken  des  Vf.'s  an  den* 
jenigM  Stellen,  au  welchen  er,  um  die  philoso« 
pUschen  Präteosionen  zurück  zu  sehlagen ,  mit  der 
Kunst  sieh  verbündet  Um  für  den  Cultus  eine  ei« 
genthümliohe ,  von  der  wissensebafUichen  Form  ver« 
aehiedene,  Darstelhings weise  zu  gewiimen,  provo« 
ort  er  snif  die  Kunst,  er  fordert  für  d^  Cultus  die 
„sinrfieh-ooQcreie*'  die  „sjfmMieetie''  Form,   der 
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,,ab8lracten    Geisligkeit    des    Bc^iff«"    segenüber. 
^So   \vie4cr1loitf    p.63--6Z.  p.  W6;f  l|r  pL2(te— 
SlO).     Er  ui]ters€beidet  dann   die   ^^bewnssie''*  oder 
die  ^yKimsUymbolik'' \ Oll  der  ^, unmittelbaren",  wel- 
che   ehienoi    untergeordneten ,    geistig    ungebildeten 
Standponct   angehare,    während   jene  dem   Cultus, 
auch  der.  ceinerea  Form  dea  evangaUackea  £IuUua, . 
eigene  (p.  53«  65).    So  sucht  er  denn  f&r  den  be- 
drängten  CuUus   ein  Unterkommen    bei  der  Kunst 
und  beruft  sich  namentlich  gerne  auf  das  Recht  der 
Poesie  y  welche  sich  nicht  in  AbstraeCionen  su  be- 
wegen   habe,    aondern  ,,8ich  iebensrell  und  ewrg 
frisch  in  allgemein  veratäodlidicn  BiMorn  offenbare*' 
(p.  176).    In  diese  falsche,    demüthigende  Stellung 
wird   der    Cultus    gebracht   durch    das   unriehtige, 
durchaus  nicht  anzuerkennende  Dilemma  zwischen 
der  abstracten  Form  des  reinen  Gedankens  und  der 
sinnlich -oonereton  des  Bildes.    Wird  denn  die  con« 
cretc  Form  nur  dureh  Symbolisirang  des  Gedankens 
gewonnen?    Ist  das  reale  Leben  etwa  nicht  Ver* 
wirkliehung  der  Idee,  nicht  concreto     Wird  die  all* 
gemeine  Wahrheit,  in  ihrer  Besonderheit  ja  in  prae* 
gnantester  Einaelnhett  dargestellt,  dadurch  xnm  Bil« 
de  gemacht"?    Bedarf  es  daeu  einer  kÖAStlerischon 
Thitigkeit?    Es  wird  offenbar  das  Symbolisiren  der 
-Idee,    welches  ein   Act  der  prbductiven   Phantasie 
ist,    verwechselt  mit  der  realistisclien  Darstdlong 
derselben,    mit  der  practischen  Fassung  des  Inhalt 
tes,    in  welcher  der  allgemeine  Gedanke  nicht  an 
und   für   sich    erscheint,    sondern  wie  er  incarnirt 
ist  in  der  Wirklichkeit,   in  der  Falle  des  Lebens, 
in    der   Mannigfaltigkeit    der   äusseren    Gestaltun- 
gen.    Diese  reale  Form  der  Darstellung,    welche 
der  Praxis   eigenthümlich ,    unterscheidet  sieh  von 
der  ästhetisdien  gar  sehr.    Dem*  Katholicismus  ist 
die  ästhetische  Form  des  Cultus  wesentlioh  eigen, 
die    didactische    Form  ^  der   Aufkiäi'ungs  -•  Periode 
ist  die  entgegengesetzte  Binsloitigkeit,  -die  practi- 
schc  oder  reale  Form  dagegen  die  n'alirhaft  pro^ 
testantisohe.      Wir   gehen    norh   etwas  -  näher   auf 
diesen  Punct  ein,    um  so  mehr,    da 'unser  VeriL 
in   einem   eigenen    AbschiriU   das   Vcrhftit&iss'  der 
Kqnst  zum  Cultus  besprochen  (p.  63— 40>    Gleick 
£u  Anfang  wird  der  Begriff  der  Kunst  altsBiiweit  ge^ 
fasst,   indem  das  Wesen  der  künstlerhsthen  Dal--» 
Stellung  In  ^,i)ie  VoHrcffKchkeit  der  FenAi'*  (p.^SS. 
84)  gesetzt  wird.    So  dringt  dieselbe  denn  unwi- 
derstehlich in  den  Cultus  ein.    Wer  wollte  der  ro« 
hen  NatuNiehkeit,  tkr  ungebildeten  Fenn*  daa  Wert 
redend    Nbr  Hetho^tea  und  QHUs^r!    Aoek  wir 


verlangen  f&r  den  Cultus  die  Form^  die  adäquate, 
gebtldiete,  den  Inhalt  in  reiner  Abgeschlossenheit 
und  Durchsichtigkeit  darstellende  Form.  Ist  aber 
diese  gebildete  Form,  diese  Technik,  welche  von 
jeder  Darstellung  verlangt  wird,  identisch  mit  der 
schSnen  Form  der  Kunst*?  Hat  nicht  die  Wissen- 
schaft ihre  eigene  FormatioB,  die  dUihctisehe^  die 
Praxis  ihre  eigene,  die  rhetorische'^  Die  Rhetorik 
ist  nicht  Sache  der  Kimst^  sondern  der  ßiUung, 

Freilich  so  unbedingt  will  audi  unser  Vf.  nicht 
die  Kunstform  in  den  Cultus  hinein  ziehen.  Nur 
yyVermäklen^^  sollen  sich  die  schonen  Künste  mit 
der  Religion  (p.  66).  Aber  was  heisst  das?  Es 
soll  dem  ubergrossen  Reichthum  und  der  sinnli<* 
eben  Aeusserlichkeit,  wie  diese  im  kathonschen 
Cultus  Statt  findet,  entgegen  gearbeitet  werden 
(p.  85).  Es  ist  im  Cultus  das  Gemülh  unter  die 
Stimmung  der  Andacht  zu  halten  (p.  86),  d.  h.  die 
Kunstform  darf  dem  religiösen  Inhalt  nicht  fremd 
seyn,  sondern  muss  durch  diesen  selbst  erzeugt 
werden,  so  dass  sie  dadurch  eine  strengere,  dem 
Sinnlichen  mehr  abgewandte,  keusche,  innerliche 
Haltung  gewinnt.  —  Was  folgt  aus  dem  Allen? 
Nicht,  dass  die  Kunstform  fiberhaupt  aus  dem  Cul- 
tus zu  verweisen  sey,  sondern  nur,  dass  eine  be- 
stimmte Species,  die  der  sinnlich  ^lebendigen  Dar- 
stellung nicht  dahin  gehöre.  Die  Kunst  ernsteren, 
strengeren  Styls  darf  sich  also  geltend  machen. 
Gegen  diese  Ansicht  müssen  vnt  entschieden  prote- 
stiren.  Das  Kunstwerk  hat  seinen  Zweck  rein  in 
sich.  Der  Künstler  stellt  die  Idealität  der  Wirk- 
lichkeit heraus  durch  freie,  schöpferische  Phanta- 
sie, ohne  weitere  Rücksichten  und  Absichten ,  ohne 
Reflexion  auf  das  Publicum,  für  Alle  eben  so  sehr 
wie  für  Niemand.  Das  Kunstwerk  wird  freilich  in 
die  Oeffentlichkeit  gestdit  und  derselben  dargege- 
ben zum  Genüsse,  aber  es  wendet  sich  nicht  an 
das  Publicum,  viel  weniger  an  ein  ganz  bestimm- 
tes, es  verschmäht  diese  Reflexion,  in  sich  fertige 
abgeschlossen  und  befriedigt  steht  es  in  seeligem 
Selbstgenusse  'da.  Ebehso  diejenigen,  welche  das 
Kunstwerk  geniessend  in  sich  aufnehmen,  wollen 
nichts  Anderes  als  diesen  idealen  Genuss ,  sie  geben 
sich  hin  um  auftenehmen  und  gehen  auf  in  diese 
Hingabe.  Gans  anders  ist  es  mit  dem  Cultus ,  weil 
dieser  der  Pl^xis  angehört.  Die  Praxis ,  die  absb- 
lute, hat  nicht  etwa  einen  anderen  Inhalt  als  die 
Kunst,  denn  aueh  in  dieser  stellt  sich  nichts  An- 
deres als  der '  sittliche  Zweck  dar,  did  sittlichen 
Midite,    di4  Wijrklfchkeit  verkHürend  und  beberr- 
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sehend,  aber  der  Unlerschied  ist  der,  d^ee  ih  der 
Kunst  dieser  Zweck  noch  als  sabstantiell  ersGheint, 
als  an  und  für  sich  erfüllt,  in  der  Pras^is  dagegen  als 
refiectirt,  gebrochen,  der  Wirklichkeit  gegenüber, 
als  Postulat  das  sich  erst  durchsosetsen  hat,  als 
Allgemeines  in  das  die  einseinen  Subjecte  hinein 
gezogen  werden  sollen.  Es  ist  das  keifr  Viorwurf 
für  die  Praxis,  im  Gegentheil  sie  ist  die  tiefere^ 
reichere  Form  des  sittliolien  tiXog^  weil  sie  Ernst 
damit  macht ,  das  -  was  an  nnd  für  sich  wahf  und 
wirklich  ist,  non  auch  im  Einselnen  ^urebimset^en, 
die  ideale  Welt  der  Phantasie  in  den  Willen  auf'- 
zunehmen,  vom  Genüsse  zur  That  überzugehen. 
Die  Kunst  lässt  die  schlechte  Wirklichkeit  liegen, 
die  Praxis  bezwingt  sie.  Die  heitere,  befriedigte, 
harmonische  Welt  der  Kunst  lässt  den  Einzelnen 
frei  gewihren  und  geniessen,  Sie^  wird  nicht  per«- 
$önlick  und  zudringlich  y  macht  nicht  Ernst  wie  die 
Praxis ,  redet  nicht  in's  Gewissen ,  wie  diese ,  ver* 
hingt  nicht  That,  Arbeit,  Selbstüberwindung.  — 
Der  Cttitus  verlangt  dies.  In  ihm  stellt  sieh  der 
sittliche  Zweck  nicht  so  unmittelbar  unfd  absfehts- 
los  dar,  wie  in  der  Kunst,  sondern  als  That  der 
Gemeinde,  die  den  Einzelnen  zur  That  aufruft  und 
fortreisst,  nicht  so  im  Allgemeinen,  sondern  in  Be«^ 
Ziehung  zu  einer  bestimmten  Gemeinde  und  mit 
Rücksicht  auf  deren  besondere  Bedürfnisse.'  -  Der 
Cullus  hat  diese  ernste  AbsichiUcKkeit  ^  er  ruhet  in 
keinem  Augenblicke  im  idealen  Genüsse  aus,  son- 
dern geht  als  auf  seinen  letzten  Zweck  auf  die  Er- 
hebung und  Reinigung  des  Willens  hin,  ist  Kampf 
und  Sieg,  Tod  und  Auferstehung.  —  Für  diePre* 
digt  wird  dies  leicht  zugegeben,  man  weiss  es, 
dass  Predigten,  welche  nur  geistigen  Gehuss  ge«^ 
w&hren,  keine  Predigten  sind,  Zuhörer,  weicht 
nur  auf  diesen  ausgehen  keine  Gemeinde,  dass  das 
Prädicat  y^schön^  ein  sehr  zweideutiges  liob  für  die 
Predigt  ist.  Dennoch  müchte  man  die 'Künste  nicht 
ganz  verbannen  aus  dem  CuHus,  ja!  man  meint 
damit  das  Interesse  der  freieren,  vielseitigen  Bil- 
dung, puritanischer  •  Engherzigkeit  gegenüber,  m 
vertreten.  Nur  die  Architectur  und  die  Musik  k8n- 
nen  hier  hi  Frage  kommen.  Die  Architectur  hat  es 
nur  mit  der  iusseren  Blufhssung  des '  Oultus  m 
diiin,  WiH  nicht  ein  inneres- lf<Hiient  desselben  seyn 
und  gehSH  iBSofem  nicht  hieher.  Di^  Musik' da- 
gegen greift  schon  in  das  Ihnere  liinftber.  Aber 
nicht  andere  Bedeutung  müchte  sie  im  protes^qti- 
schen  Cultus  haben,  als  die,  einzuleiten  und  wie- 
der hinaue  zu  fähren  ^   zuerst  den  Geist 


Unruhe  des  werkthStigem  Lebens  Ua^^es  ^^  1&!^Q> 
zu  sammeh-'und  in  "die  reine, .  liarmoiiisebe,  ver* 
sehnte  Stimmung  zu  setzM,  welche  die  Vori^us« 
Setzung  des  Gultoa  segnt  wuss:  dkim  wieder ,  die 
in  der  Tiefe  anfgore^e  Bewegung  des  WiHens  ia 
sanftere  Schwmguagett  •  liuflfgehen  zu  lassen.  Odec 
sott  4ie  M«sik  ia^  Cultus  mehr  seyn?  Wolüanl 
so  ist  sie  auch  -  nicht  «nehr  Kunst  I  Wie  die.  Kriegsr 
Ited^r, '  dre^-FieiheitsIioder,.*  die  patfiolisehen  Liedei( 
sehen  die  Grenze  ^  der  Kernst  mbeisufafeiten,  so  iioc)i 
entschiedener  unsere  iiiotestaiitisdion  Kiccheoliedefl 
deren  Wertkuad  Kraft  einig  im  p^adiecheH  Pa^ 
ihM  liegt  ^  ia  deranC  d^n  Willen  geriebtetea  un^ 
ihn  mit  fortraisseBden  geistigen  Bewegung»  Hier 
gerado  arngt  sieh  recht  klar  der. Unterschied  zwi* 
sehen  dem  katholischen  und  >  dem  pratestaotischen 
Cultus»  Unser  protestaatisdier  Cullue  verschmäht 
nicht  nur  dio  i  luxurironde  Musik  der  katholischen 
Kirohe,  sondern  auch  die  OratorioB  ornsteren  Kunst«» 
Styls  geh&ren  in  .denselben  nicht  liiaein»  Je  rcineri» 
Kunstwerke  sie  sind ,  -  desto  weniger«  —  GlaulMt 
man  in  uasemn  Tegen,  duvek  sölche*AttffiÜiningea  den 
Cuffus'  wieder  befebim  ^u  können,  so  zeigt  man 
nur,  wie  «eftr  -das  Bew^uestseynr  ftber  die  eigenr 
thümliche  Bedeaturtg  desselben  verdunkelt  ist«  Denn 
solche  Aufführungen  würden  nur  geradezu  dahin 
wirken,  die  eigentliche  OultussdittflMHig  abzuschwä^ 
eben  und  zu' verwirren,  well  der.Kunstgenuss  die 
religiöse  Erhebung  paralysirt,  und  damit  nicht  Samm» 
lung  und  Befestigifng  -des  'Willens,  eendem  gerade 
im  Gegentheil  Aufidsung  und  Verweichlichung  desr 
selben,  ein  Ausrehen. im  'Gemisse  und.  Aufgehen  ie 
die  Empfindung  erreidit  wird;  — '-  Wir  stehen  mit 
atien  diesen  Erörterungen  nlitht  itn  directen  Wider«? 
spreche  lüit  unserem  Vf.,  ebe»  die  richtige  Ansicht 
ist  v<>n  ihm  durdmus  nicht  strengt  und  consequeut 
durchgeführt.  Er  stellt  freilich  de»  Canon  auf,  dass 
„alle  diefjenfigen  Fred^cte  der  KuMi,  welche  auf 
dem'  vorwiegend  freien  JBtuihge  -  der*  Phantasie  ent- 
sprossen, mobt  im  Cidlus •  Platz  ^aben  kennen? 
(p.  89),  ergiebt  es  2^,  „die  kirchliche  Kunst  sey 
keine  absolut  freie,  senden  den  Zwedken  dfer  Er-r 
bauung  untergeordnet*  (p-'®9),'-^  aber  er  wiH 
do<^  nicht  einsehen,  ifne  die  unfreie ^  einem  ie^ 
eHtrmtkn '  Zieeeh '  dienemte  Kumt  gm  nicht  mehr 
Kumt  \8t\  — 

Wfr  gehen  nun  zu-einem  zweiten  Hauptpuncte 
fibei,  :&M  der  inneren  Gliederung  dee  CMus.  Unser 
Vf.  nennt  als  die  3  wesentlichen  Bestandtheile  des 
emean'^  t)  Gebet  9  t)  religiöse  Betrachtung  ^  3)  Sa- 
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crameni.  Den  fitesang  fahrt  er  mir  als  die  doreh 
die  lyrische  Kunst  modiftcirte  Ferm  des  Gebets  auf. 
Er  weicht  hierin  von  Marlieineke  ab^  weicher  als 
die  8  weeentiiehen  Meneote  des  Oottesdienstes, 
Gesang,  Gebet  nnd  Predigt  bestimmt  nnd  da«  Sa- 
erament  nur  als  einen  Anbang  ansieht,  weil  das- 
selbe nur  xnr  persönlichco  Aneignnng  bestimmt  sey 
nnd  des  allgemeine  Interesse  nicht  in  Anspruch 
nehmen  Mnne  (pract.  TheoL  %.  953.  S54).  Wir 
m&ssen  hier  nnserem  Vf«  beitreten  ^  denn  aus  dem 
Begriffe  des  Oultue  selbst  entwickelt  sieh  das  Sa« 
crament  als  die  concrste  Spiüie  desselben«  Wir 
fragen  WMter,  wie  jene  3  Theile  sich  zu  einander 
rerhalten  und  wie  sie  aus  dem  aligeamnen  Begriffe 
hervor  gehen.  Das  Gebet  wird  bestimmt  als  die 
,,  substantielle  Grundlage  des  Cuitos''  (p*61)»  die 
religiöse  Betrachtung  „  hat  eu  der  Suhstaotialitat  des 
Gef&hls  ein  immaneht  negati%'es  sich  besondemdes 
Verhättniss,  in  welchem  die  Gemeinde  sich  ver- 
ständige Redienschaft  über  ihre  gläubige  Affectien 
giebi'*  CP*^^)>  ^^^  endlich  im  Saerament  „gebt 
die  Substantialiiftt  des  Gebets  durch  die  Reflexion 
in  die objectiv-;attbjective  Geistigkeit  über '%  sodass 
„die  allgemeine  WirklieUieit  des  Cultus  eine  con- 
erete  wird  für  jeden  Einseluen ''  (p.  63>,  E^s  liegen 
dieser  Eintheilung  die  Begriffs -Momente  des  AU« 
gemeinen,  Besonderen  und  Einseinen  zum  Grunde« 
Dagegen  wird  sieh  nun  wohl  nichts  einwenden  las- 
sen, wohl  aber  gegen  die  psychologischen  Kate- 
gorien des  „Gefiihls",  der  „verständigen  Explica- 
tion^'  und  der  ,^obj^ctiv-subjectiven  Geistigkeit", 
welche  näher  in  Anwendung  gebracht  werden.  Zu- 
erst, sollte  däS  Gefühl  dem  Gebet  besonders  eigen 
neyn?  Dem  öffentlichen,  dem  Altargebet,  welches, 
im  Namen  der  ganzen  Kirche  gesprochen,  gerade 
die  Objectivität  des  kirchlichen  Bewusstaeyns  ia  so- 
lenner Form  darstellen  soll?    Gewiss  nicht I    Das 

hat  ein  Jeder  f&r  eich  und  im  Stillen 


SU  sprechen,  vor  den  Altar  gehört  es  nicJil«  Auch 
die  Bestimmung  der  Predigt  als  „verständige  Ver- 
mittlting'''  ist  nieltf  genau.  Vermittlung  oder  viel« 
tnehr  Besonderung  des  Inhalts  kommt  allerdings  der 
Predigt  zu ,  aber  warum  die  Vermittlung  durch  den 
Veri^tmd^  Doch  nur  so  weit,  als  sie  mit  ein  Mo- 
ment ist  in  der  Vermittlung  des  Willens.  Bei  der 
Definition  des  Sacraments  können  wir  uns  schon 
eher  beruhigen.  *—    Ist  es  erlaubt,  hier  voim  Eige- 


nen etwas  hinzu  zu  Ihun,  so  mochten  wir  die  in« 
nere  Gliederung  des  Cultus  so  bestimmen ^  dass  der 
UiurgUche  Aciy  welcher  in  Gebet  und  Segnung  zer- 
fallt, den  Cultus  in  sofern  in  seiner  Allgemeinheit 
darstellt,  als  die  religiöse  Erhebung  und  Stärkung 
des  Willens  einestheils  als  That  und  im  Geiste  der 
ganzen  Kirche  ausgesprochen  wird,  andercntheils 
beim  einfachsten  Inhalt  des  religiösen  Verhältnisses 
überhaupt  stehen  bleibt.  Die  Rede  dagegen  drückt 
die  Besonderung  des  Cultus  in  sofern  aus,  als  sie 
sich  einestheils  an  die  besondere  Gemeinde  wendet, 
andemtheils  den  religiösen  Inhalt  ausgebreitet  und 
als  ein  Gegenüber  dem  Subjecte  hinlegt.  Das  Sa- 
crament  endlich  stellt  den  Uebergang  in  die  Ein- 
zelnheit dar  und  den  Zusammenschluss  des  Beson- 
deren und  Allgemeinen;  einestheils,  indem  es  sich 
an  das  einzelne  Subject  wendet ,  andercntheils ,  in- 
dem in  diesem  Acte  tier  in  der  Predigt  auseinander 
getretene  und  gegenüber  gestellte  religiöse  Inhalt, 
zur  einfachen  Einlieit  zusammengefasst,  in  die  In- 
nevlichkeit  des  Subjects  zurück  genommen  wird. 
Das  Sacrament  ist  die  Spitze,  der  lebendig  reiche 
Schlusspnnkt  des  Cultus,  indem  in  ihm  die  Tota- 
lität der  gottesdienstlichen  Momente  in  die  Tiefe 
des  subjectiven  Willens  zusammen  gezogen  und 
darin  aufbewahrt  und  besiegelt  wird.  Als  WUlens^ 
act  aber  Ist  der  ganze  Cultus  gleicher  Weiso  an- 
zusehen und  es  unterscheiden  sich  die  einzelnen 
Theile  nur  dadurch,  dass  dieser  Act,  mit  der  ein- 
fachen Gebetserhebung  beginnend,  auseinander  tritt 
um  zur  concreteren  Einheit  zusammen  zu  gehen  im 
Sacrament,  der  tieferen,  subjectiv  bewegteren  Form 
des  Gebets*  Die  Erhebung  im  hturgischen  Gebet 
war  noch  ganz  allgemein,  das  unmittelbare  Aufge- 
hen des  Subjects  in  den  allgemeinen  Geist  der  Kir- 
che, das  Sacrament  ist  die  wahre  Erhebung,  die 
Versöhnung  durch  den  Widerspruch ,  durch  die  tief- 
ste Erschütterung  und  Bewegung  der  Subjectivität 
hindurch.  Das  Sacrament  ist  die  Wahrheit  des  jäte- 
ten Opfers,  Selbstgericht  und  Begnadigung, '  Tod 
«md  Auferstehung  zugleidk  Ww  nah  der  liturgii« 
sehe  und  der  sacramentale  Act  zusammen  gehören» 
zeigt  sich  einmal  darin ,  dass  sie  tuseerlkh  «isam» 
men  treten ,  indem  das  Sacrament  durch  die  Litur- 
gie eingeleitefc  wird 9  dann  denn,  dass  der  Cleriker 
<H* beiden  dieselbe  Stellung  hat,  .nimlieh  die  der 
Bntäusserung  seiner  Subjectivität. 


iDer  Besehlüss  folgte 
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Das    politische    Bewusstseyn    und   die 

Hierarchie. 

lieber  den  Frieden  unier  der  Kirche  tmd  den  Stau-' 
fen^  nebst  Bemerkungen  über  die  bekannte  Ber^ 
liner  Darlegung.  Von  dem  Brzbisehofe  za  CoId 
Clemens  August  Freiherrn  zu  Drosie  Vischering. 
Münster.   1843.    309  S.  8.    (1  Rthlr.) 

JEis  hat  etwas  Rührendes«   alte   Leute  von  ihren 
Tagen  sprechen  zu  hören,  Stimmen  aus  ferner  Ver- 
gangenheit zu  vernehmen ,  Siebenschläfer  aus  ihren 
Höhlen  erstehen  zu  sehn,    und   ihren  Fragen   nach 
Verwandten  und  Freunden,    die  seit  Jahrhunderten 
aus  dem  Leben  geschieden,  zu  lauschen  —  ja  das 
rückwärts  gewendete  Alter  wäre  immer  rührend  und 
erhebend,  wenn  es  nicht  zugleich  dem  Manne  und 
der  Gegenwart  gegenüber  kindisch  wäre.    So  dieser 
Greis,    der  dem  Anachronismus  seiner  Praxis  den 
Anachronismus  seiner  Theorie  folgen  lässt»    Mit  der 
kindlichen  Naivität,  mit  der  diese  Reflexionen  vor- 
getragen werden,  ist  zugleich  die  mangelhafte  Sti- 
listik und  Logik  gegeben,  welche  sie  auszeichnen; 
Fehler,    welche  die  Gegenwart  wissenschaftlichen 
Arbeiten  niemals    verzeihen  würde,    die    aber    der 
harmlosen  Natürlichkeit,  dem  zur  Kindheit  zurück- 
gekehrten Alter  zu  Gute  gehalten  werden  müssen. 
Eben  diese  Haltung  ist  es  auch,    welche  uns  für 
den  Erzbischof  gewonnen,  welche  uns  (abgesehen 
von  einem   kleinen  Anfluge   von  Jesuitismus)   von 
seiner  Ehrlichkeit  und   redlichen   Absicht,    ja  von 
seiner  Liebenswürdigkeit  überführt  hat,  und  welche 
UNS  gegen  die  Annahme  ganz  entschieden  protesti- 
ren  lässig  als  sey  es  ihm  nicht  Hm  einen  abgedrun- 
genen  Ausdruck  der  Selbstvertbeidigung,   um  einen 
Beitrag  zur  Irenik  zwischen  Staat  und  Kirche  (dem 
Resultate  SOjähriger  Bemühung  wie  er  selbst  sagt) 
zu  thun,    sondern  darum,    einen  Handel,    den  der 
lebendige  Gang  der  Zeit  von  sich    geworfen    und 
hinter  sich  liegen  gelassen,    wieder  auf  den  Markt 
des  Lebens  zu  versetzen. 

Welche  Streitkräfte  sollen  wir  gegen  diese  Un» 
beftingenbeit    Hildebrandscher   Ansichten^    wie    sie 
A.  L.  %.    1S43.    Zweiter  Band. 


der  Erzbiscbof  vorträgt,  ins  Feld  fuhren;  zu  ivel- 
chen  Argumentationen  sollen  wir  greifen ,  um  einem 
ungleichen  Kampfe  auszuweichen  ?  Oder  sollen  wir 
es  versuchen,  diesen  80jährigen  zu  überzeugen? 
Sollen  wir  den  Process  gegen  ihn  wiederholen, 
welchen  die  Geschichte  seit  fünf  Jahrhunderten  ge- 
gen seine  Kirche  geführt  und  den  diese  unwider- 
bringlich verloren  hat?  Oder  legt  uns  etwa  die 
Besorgniss,  als  ob  der  Richterstohl  der  Zeitgenos- 
sen diesem  Plaidoyer  der  Hierarchie  sein  Ohr  und 
sein  Herz  schenken  könnte,  die  Verpflichtung  ei- 
ner Replik  auf?  Aber  Görres  geharnischte  Mystik 
ist  spurlos  verhallt,  wie  sollten  die  ohnmächtigen 
Worte  dieses  Greises,  jene  bleichen  Schatten,  die' 
er  nicht  einmal  mit  dem  Blute  des  Widders  zu  trän- 
ken vermocht  hat,  heraufzubeschwören  im  Stande 
seyn?  Wollen  wir  uns  überhaupt  mit  ihm  beschäf- 
tigen, 80  haben  wir  zu  dieser  Todtenschan  einen 
andern  Beweggrund.  Lassen  wir  Gregor  VII.  Auch 
wir  haben  in  unsrer  Mitte ,  in  der  Mitte  des  prote- 
stantischen Staats  hierarchische  Bestrebungen;  die- 
sen zu  Liebe  und  zu  Leide  wollen  wir  das  Problem 
vom  Frieden  zwischen  Staat  und  Kirche  ins  Auge* 
fassen» 

Die  Fundamente,  welche  der  Erzbischof  seiner 
Kirche  unterbreitet,  sind  sehr  einfach,  sehr  alt, 
aber  sehr  morsch.  Es  sind  zwei  Schwerter,  das 
der  geistlichen  und  das  andere  der  weltlichen  Ge- 
walt. Die  geistliche  Ordnung  (nach  den  gewöhrt««' 
liehen  katholischen  Beweisstellen  aus  dem  Evan-* 
gelium)  ist  von  Gott  selbst  gestiftet,  das  Himmel« 
reich  auf  Erden,  welches  allein  Macht  und  alle 
Macht  über  die  Geister  hat.  Die  Bibeltexte  allein 
würden  nicht  hinreichen,  den  Zweifelnden  hierüber 
vollkommenes  Zeugniss  zu  geben ,  ^^denn  mit  schrift- 
lichen Zeugnissen  ist  es  nicht  immer  so  recht  klar", 
aber  es  ist  ausserdem  ein  lebendiger  Zeuge  vor- 
handen, welcher  zugleich  die  richtige  Auslegung 
garantirt,  der  Episcopat  mittelst  seiner  göttlichen 
Einsetzung,  mittelst  der  Folge  der  Weihen  und' 
seiner  Unfehlbarkeit.  Sollen  wir  hinzufügen,  was 
neben  dieser  Kirche  der  Staat  zu  bedeuten  hat? 
Gott  will  ihn  zwar,  aber  er  hat  ihn  nicht  gestiftet, 

Tt 


381 


ALLG.  LITERATUR  -  ZEITUNG 


33B 


seine  Aufgabe  ist  das  leibliche  Wohl,    nicht  das 
geistige,    sein  Zweck  die  äussere  Gerechtigkeit  in 
Worten  und  Werken ,  die  Sicherheit  der  Person  und 
des  EigenthuiDS,    nicht  die  innere  Gerechtigkeit  vor 
Gott,  nicht  der  Gehorsam  aus  dem  Gewissen ,  sondern 
aus  Furcht  vor  dem  gezückten  Schwert  der  militäri- 
schen und  physischen  Gewalt;    denn  mehr  als  diese 
ist  dem  Staate  nicht  übergeben.     Und  nun  sollte  das 
Himmelreich  dem  Reich  dieser  Welt,  die  Innerlich- 
keit der  Aeusserlichkeit ,  die  Seele  dem  Leibe  unter« 
geordnet  seyn  ?    Gewiss  nicht.    Der  Erzbischof  hat 
die  Inconsequenz,    aus  diesen  Prämissen  nicht  das 
Entgegengesetzte  zu  folgern,   sondern  nur  Coordi- 
nation  von  Kirche  und  Staat  zu  verlangen.  Als  selbst- 
ständige ,    in    sich   geschlossene    )^  Gesellschaften " 
sollen  Staat  und  Kirche  nebeneinander  stehen,    auf 
gegenseitige  Achtung  und  Freundschaft    soll    sich 
der  Friede  zwischen  ihnen   begründen,    ^^auf  dass 
die  katholische  Kirche  in  ihrer  ganzen  Herrlichkeit 
durch  die  Herrschaft  der  Wahrheit  und  Liebe,    in 
möglichst  prachtvollem  Gottesdienst,    im  vollstim- 
migen Preise  und  Lobgesang  Gottes,   im  freudigen 
Gehorsam  der  Gläubigen  strahle,    wie  es  der  Braut 
des  Herrn  geziemt."    Wird  nun  zu  diesem  Zweck 
zunächst  auch   nur  die  Coordination  statt  der  Sub- 
ordination des  Staats   gefordert,    so  entfaltet    sich 
dennoch   eine   Reconstruction    des    mittelalterlichen 
Doms  vor  unsern  staunenden  Blicken ,  die  keine  an- 
dere  Folge    haben    könnte,    als   den  vollständigen 
Triumph   der  Kirche.    Die  ungehemmte  Verbindung 
des  Oberhaupts  mit  den  Gliedern  begründet  zunächst 
die  Wiedererstehung  derselben,  die  Aufhebung  des 
Placets  giebt  sie  ihrer  eigenen  Gesetzgebung  zurück 
(sollte  das  Placet  wirklich  gelten ,  99  dann  hätte  auch 
die  Kirche  das  Recht,    die  Placitirung  der  Staats- 
acte  zu  fordern"),  die  Provinzialconcilien ,  dieDi5- 
cesansynoden  sichern  den  Vorstehern  ihre  Wirk- 
samkeit und  den  Fortbestand  des  wahren  kirchli- 
chen  Geistes  in  den  Priestern,    eine  Nothwendig- 
keit,   welche  in  der  Vollgewalt  des  Episcopats  der 
untern  Geistlichkeit  gegenüber  ihre  letzte  Garantie 
erhält.    Der  alte  Cultus  mit  dem  Verdienst  seiner 
Wallfahrten,    mit  dem  Gepränge  seiner  Processio- 
nen    kehrt  zurück.      Verwundert    sieht    der    Staat 
die  Erziehung  und  Bildung  des  Volks  seinen  Hän- 
den entrissen ,  er  sieht  nicht  bloss  Seminarien ,  Con- 
victe,    Pensionate,  dem  Schoosse  der  Mutterkirche 
wiedergegeben ;  auch  die  Gymnasien  gehorchen  von 
Neuem  der  Leitung  der  Jesuiten  oder  99  einer  an- 
dern geistlichen  Corporation",  nicht  die  99 Aufsicht*', 
nur  die  ?>  Hinsicht ",  das  Amüsement  des  Zuscbauens 


gebührt  dem  Staate.  Unsere  Zeit  schlägt  reuevoll 
an  die  gedankenlose  Stirn,  denn  sie  ist  so  flach, 
99  nicht  einmal  das  Oekonomische  der  geistlichen 
Corporationen  einzusehen ".  Auch  die  Universitäten 
gehen  in  diesem  allgemeinen  Umsturz  verloren:  die 
Kadetteninstitute  dem  Staate,  die  nichtmilitarische 
Erziehung  der  Kirche.  Wir  brauchen  Priester,  wir 
brauchen  Diener,  wir  brauchen  Güter,  denn  die 
Kirche  muss  reich  seyn! 

So  tönt  die  Stimme  des  Hirten  ;  aber  sie  ruft 
den  Schaafen  vergebens,  sie  haben  den  Weg  ohne 
den  Hirten  gefunden,  einen  Weg,  der  sie  dem 
Zauber  der  Circo  entführt  und  ihnen  nicht  bloss 
die  Gestalt  des  Menschen  wiedergegeben  hat 
(,Die  Fortsetzung   folgt*'). 

Die  Restauration  des  Cultus. 

Liturgik  oder  Theorie  der  stehenden  CnlUisformen 
in  der  evangelischen  Kirche ,  nebst  practischen 
Beilagen^  von  Dr.  Friedr.  Wilh.  Klöpper  u,  s»  w. 

CBeschluss  von  Nr.  117.) 

Endlich  kommen  wir  zum  Begriffe  des  Lifur'^ 
gischen.  Unser  Vf.  führt  die  engste  und  die  weite- 
ste Bedeutung  des  Liturgischen  an  und  nimmt  seine 
Stellung  dann  in  der  Mitte  ein.  Im  engeren  Sinne 
bezeichnet  das  Liturgische  n&mlich  den  Gebeisaci 
am  Altar  y  im  weiteren  den  Complex  aller  gottes- 
dienstlichen  Handlungen,  nach  der  Bestimmung  des 
Vf.'s  ,,da8  Statarische^  Agendarische ,  das  Feste^ 
von  der  Kirche  Vorgezeichneie  der  Handhingen'^ 
(p.  137. 138).  Dieser  Begriff  wird  also  rein  formell 
gefasst.  Wir  sahen  ja  oben  schon,  wie  nicht  das 
Liturgische  im  Allgemeinen,  sondern  nur  das  Ge- 
bet als  ein  inneres  Moment  des  Cultus  gefasst  wur- 
de; dies  erklärt  sich  nun  dadurch,  dass  das  Litur- 
gische überhaupt  nicht  als  ein  dnzelnes  Moment 
des  Cultus  angesehen  wird,  sondern  vielmehr,  als 
xein  formell,  an  allen  Momenten  desselben  aufge- 
sucht und  nachgewiesen  wird.  Die  Liturgik  wird 
zur  Statistik  des  Cultus,  zu  einem  Aggregat  der 
verschiedensten,  &usserlich  unter  den  Begriff  des 
Stabilen  zusammen  gefassten  Elemente  gemacht. 
Das  Liturgische  wird  nicht  auf  die  Altar -Liturgie 
und  die  kirchlichen  Benedictionen  beschränkt,  son- 
dern auch  auf  die  heiligen  Zeiten,  Orte,  Gebäude 
und  Sachen  ausgedehnt,  es  wird  m  allen  so  ge- 
nannten heiligen  Handlungen ,  Gesang,  Predigt,  Ka^ 
techismuslehrc  u.  s.  w.  das  liturgische  Element  nach- 
gewiesen. — -  Streng  genommen  ist  eine  solche  Sta^ 
tistik  gar  nickt  mehr  eine  protestantische  DisdpUn, 
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sie  gehört   dem  katholischen   Standpuncte  an,    für 
welchen  ein  abgeschlossener  allgemein  gültiger  Co- 
dex der  Cultus  *  Formen  vorliegt.    Wir  Protestan- 
ten dagegen  können  keine  unserer  Agenden,  weder 
die   preussischo,    noch  irgend  eine  andere  als  ab- 
solut setzen,    wenigstens  so  lange,     als  wir  uns 
noch  nicht  auf  den  Standpunct  der  englischen  Hoch- 
kirche  erhoben  haben,    und  müssen  uns  daher  auf 
den  ganzen  Process  der  Geschichte  einlassen  y    auf 
die  genetische  Entwicklung  der  Cultusf ormen ,   so- 
bald wir  nur. überhaupt  über  die  begriffliche  Expo- 
sition hinausgehen.    Schlagen  wir  diesen  Weg  nicht 
ein ,  so  kommen  wir  nothwendig  entweder  zu  einem 
äusserUchen  Schematisiren  des  gerade  in  der  Gegen- 
wart am  nächsten  liegenden  empirischen  Stoffs ,  oder 
zu  einem  /unsicheren,    haltungslosen  Eclecticismus, 
zu  einem  hinüber  und  herüber  von  rationeller  Ent- 
wicklung und  historischer  Notiz,*  zu  einer  Darstel- 
lung, in  welcher  Construction,    Kritik  und  Empirie 
durch  einander  gehen.    Auch  unser  Vf.,  so  glück- 
lich ihn  meistens  sein  guter  Tact  und  Geschmack 
•führt,  muss  es  öfter  büssen,  dass  er  die  geschicht- 
liche Entwicklung  nicht  gründlich,    sondern  nur  in 
comparativer  Weise  in  die  Darstellung  aufgenom- 
men,   auch   er  geräth  wohl   auf  den  Abweg,    das 
Positive  in  der  uns  zunächst  vorliegenden  Erschei- 
nung dem  Begriffe  unmittelbar  unterzuschieben ,  oder 
sich   in   willkührliche  Raisonnements   zu  verlaufen. 
Wir  kommen  zurück  auf  jenen  Bogriff  der  Litur- 
gik,  nach  welchem  sie  Theorie  der  stabilen  Cultus- 
f ormen  oder  Statistik  des  Cultns  ist,    denn  beides 
fallt   zusammen,    weil  das  Positive  unmittelbar  in 
die  Theorie   aufgenommen    wird,    und   umgekehrt. 
Sehen  wir  näher  zu,    so  widerlegt  der  Vf.  in  der 
Ausführung    doch    wieder  jene  weitschichtige  Be- 
stimmung des  Liturgischen,    indem  durchaus   nicht 
alle  Cultushandlungen   für  ihn   gleiche  Wichtigkeit 
haben,   sondern  die   meisten  mehr  beiläufig  behan- 
delt sind,  ja  nur  deshalb  in  den  Kreis  der  Bespre- 
chung gezogen  zu  seyn  scheinen,   um  das  eigent- 
lich Liturgische  durch  die  Vergleichung  mit  anderen 
Formen    in   ein  helleres  Licht  zu  setzen.     In   der 
That  bilden  der  Gebetsact  am  Altar  und  die  kirch- 
lichen Benedictionen  den  Mittelpunct  und  Kern  des 
ganzen  Werks.    Sie   sind  denn  auch  in  Wahrheit 
der  einzige  Inhalt  der  Liturgik  und  unser  Vf.  ist 
nur  durch  die  vage  Kategorie  des  Stabilen  dazu  ge- 
kommen,  die  scharfen  Grenzen  dieser  Disciplin  zu 
verkennen.     Das  Stabile  ist  das  von  dem  Kirchen- 
regiment Vorgeschriebene,   der  Willkühr  der  ein- 


zelnen Gemeinden  und  Coleuten  Entzogene.    Dass 
das  Liturgische  diesen  Cbaracter  hat,   liegt  ausser 
allem  Zweifel,   doch  ist  diese  formelle  Bestimmung 
viej  zu  weit.    Nicht  Alles,   was  vom  Kirchenregi'^ 
tnent    vorgeschrieben  y    ist   liturgisch ,    sondern   nur 
dasy  was  den  allgemeinen  Willen  der  Kirche  zu  sei" 
nem  Inhalt  hat  und  denselben  zur  Darstellung  bringt. 
Die  Aeusserlichkeiten  des  Cultus,  welche  allerdings 
ihre  feste  Form  und   Ordnung  haben  müssen  und 
durch  die  Aeusserlichkeit  des  Raums  und  der  Zeit, 
in  welcher  der  Cultus  vorgeht,  nothwendig  bedingt 
sind ,  fallen  damit  aus  dem  Begriff  des  Liturgischen 
heraus.    Das  Liturgische  zerfällt  wesentlich  in  6e- 
bet  und  Segnung  (das  Gebet  als   öffentliches,    als 
Kirchengebet  umfasst  auch  das  credoy  die  biblische 
Leciion    dagegen    gehört  nicht   in  den  liturgiscben 
Act,  sondern  schliesst  sich  an  die  Rede  an).    Das 
Gebet  ist  die  Erhebung  der  Gemeinde  in  den  allge- 
meinen,   den  heiligen  Geist  der  Kirche,    die  Se- 
gnung   dagegen   führt    diesen  Geist  zurück  in   die 
Mitte  der  Gemeinde,    sie  ist  der  abwärts  fliessende 
Strom  des  Geistes,  die  Vergewisserung,  dass  der- 
selbe in  der  Gemeinde  lebet  und  wirksam  ist.    Auf 
dieser  Substanz  des  allgemeinen  Geistes  der  Kirche 
muss  sich  der  Cultus  auferbauen  und  denselben  im- 
mer von  Neuem  in  das  Bewusstseyn  der  Gemeinde 
hinein  führen,    darum  ist  das  Liturgische  so  noth- 
wendig wie   die  Kirche  seU)st,    und  kann  nur   da 
aufgegeben  werden,  wo  das  Bewusstseyn  der  Kir- 
che nicht  mehr  lebendig  ist,  wo  die  Kirche  zerfal- 
len ist  in   einzelne  Gemeinden,   und  die  Gemeinden 
wieder  «verfallen  sind  in  einzelne  Mitglieder,    von 
denen  jedes  seine  Privatfrömmigkeit  und  Privattu- 
gend   hat.      Wie    verderblich    diese  Atomistik  für 
den  Cultus  ist  und  wie  derselbe  zu  seinem  Priocip 
und  zur  ersten  Bedingung  den   Geist  der  Gemein^ 
Schaft  hat;    kann  nicht  stark  genug  hervor  geho- 
ben werden! 

Wir  können  nicht  weiter  eingehen  auf  die  in- 
nere Gliederung  der  Altarliturgie,  auch  nicht  auf 
die  Gebets  -  und  Segnungsformen  bei  den  einzelnen 
Benedictionen,  so  geistvoll  gerade  hier  der  Stoff 
behandelt  ist,  so  dass  die  ideelle  Grundlage  dieser 
Acte  klar  hervor  tritt  und  bis  ins  Einzelne  durch- 
geführt wird;  wir  müssen  hier  nur  noch  ein  Wort 
darüber  sagen,  welche  Stellung  die  Benedictionen 
zum  Cultus  im  engeren  Sinne  haben  ^  und  wie  sich 
auch  hier  wieder  das  Liturgische  geltend  macht. 
Dass  die  Benedictionen  und  warum  sie  nicht  zum 
eigentlich  sogenannten  Cultus  gehören ,  darüber  hat 
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sich  unser  Vf.  nicht  bestimmte  Rechenschaft  ge- 
geben. Von  der  Taufe  (wir  rechnen  sie  auch  zu 
den  Benedictionen)  spricht  er  es  ganz  bestimmt  aus, 
^idass  sie  wieder  ein  integrireuder  Theil  des  Cul- 
tus  werden  müsse  ^'  (p.  267),  obgleich  er  sie  nur 
in  den  Nachmittagsgottesdienst  verlegt  wissen  will; 
den  Trauact  will  er  freilich  nicht  gerne  in  die  Ord- 
nung des  Cultus  hinein  ziehen,  doch  nur  wegen 
äusserer  Griinde  (p.  268) ,  verlaugt  aber  aufs  be- 
stimmteste das  Kircheugebäude  als  den  Ort  fär  diese 
Handlung;  für  das  Begräbniss  endlich  wünscht  er 
auch  wohl  noch  eine  Beziehung  auf  den  Kirchen- 
raum (p.  270),  aber  nicht  mit 'der  Entschiedenheit 
wie  bei  der  Trauung  und  glaubt  diese  Handlung 
aus  dem  Cultus  aufs  bestimmteste  ausschliessen  zu 
müssen.  —  Vor  allen  Dingen  nun  müssen  wir  den 
Begriff  der  Benedictionen  fest  zu  stellen  suchen, 
um  nicht  in  rathloser  Willkühr  diese  Fragen  ab- 
zuhandeln. Offenbar  stehen  die  kirchlichen  Bene- 
dictionen in  der  Mitte  zwischen  dem  concreten,  sitt- 
lichen Leben  und  dem  Cultus.  In  ihnen  greift  die 
Kirche  über  in  die  concreten  Verhältnisse,  in  die 
l^ebensabschnitte,  Geburt,  Ehe^  Tod.  Der  Cultus 
berührt  diese  Verhältnisse  auch,  aber  nur  im  All- 
gemeinen ,  nur  so  wie  dieselben  'Alle  gemeinschaft- 
lich angehen,  deitn  der  Cultus  ist  für  die  ganze 
Gemeinde,  darum  kann  und  darf  der  Einzelne  mit 
seinen  besonderen  Verhältnissen  nicht  berücksich- 
tigt werden.  In  den  Benedictionen  geschieht  dies^ 
freilich  wieder  so,  dass  der  Einzelne  nur  als  Trä- 
ger dieser  objectiven  Verhältnisse  gefasst  wird, 
während  die  Seelsorge  sich  an  den  Einzelnen  aU 
solchen  y  mit  seinen  individuellen  Erlebnissen  und 
Bedürfnissen  wendet.  Während  der  Cultus  seinem 
Begriffe  nach  gemeinschaftlich  und  öffentlich  ist, 
schliessen  sich  die  Benedictionen  auf  einen  be- 
stimmten Kreis  der  Betheiligten  ab,  geht  endlich 
die  Seelsorge  unter  4  Augen  vor  sich.  Hieraus  ist 
denn  klar,  wie,,  sobald  die  verschiedenen  Gebiete 
zu  ihrer  Bestimmtheit  und  Selbstständigkeit  sich 
ausbilden,  die  Benedictionen  sich  aus  dem  Zusam- 
menhange mit  dem  Cultus,  mit  welchem  sie  im 
anfänglichen  Zustande  noch  eng  verwachsen  sind, 
ablösen  müssen.  Eine  ganz  andere  Frage  ist  die, 
ob  der  Kirchenraum  für  diese  Handlungen  in  An- 
spruch zu  nehmen  oder  nicht,  eine  Frage,  die, 
da  sie  sich  auf  eine  Aeusserlichkeit  bezieht,  auch 
füglich  mit  Hinzuziehung  verschiedener  äusserlicher 
Hücksichten  beantwortet  werden  muss,  wie  unser 
Vf.  dies  gethan.  Aber  wir  haben  2  Formen  der 
Benedictionen  noch  gar  nicht  erwähnt,  welche  in 
die  Grenzen  des  eben  aufgestellten  Begriffs  nicht 
hineingehen  und  damit  unsere  ganze  Ausführung  zu 
Nichte  zu  machen  scheinen.  Wir  meinen  die  Or^ 
dination  und  die  Confirmation.  Uniäugbar  gehen 
sie  wieder  in  den  Cultus  zurück,  dürfen  auf  keine 
Weise  von  demselben  isohrt  werden,  wenn  sie 
nicht  alle  Haltung  und  Bedeutung  verlieren  sollen. 
Sie  biMen  in  der  That  den  Uebergang  von  den  Be- 
nedictionen in  den   Cultus.     Sie  nehmen   allerdings 


den  Einzelnen  zum  Ausgangspunct,  aber  nur  in  so- 
fern als  sich  der  allgemeine  Begriff  des  Cultus 
selbst  an  ihm  realisirt.  Hier  erhält  kein  besonderes 
Verhältniss  die  Sanction,  sondern  das  ganz  allge- 
meine, das  Verhältniss  zum  Cultus  überhaupt,  zur 
Gemeinde,  darum  gehört  es  in  den  Cultus  und  vor 
die  Gemeinde,  ja  es  sind  diese  Acte  die  feierlich- 
sten und  lebendigsten,  fast  die  einzigen  lichten 
Augenblicke,  in  denen  das  träumerische  Gemeinde- 
bewusstseyn  unserer  Zeit  erwacht  und  die  Einzeln- 
interessen zusammenschmelzen  im  Geiste  der  Ge- 
meinschaft. Wir  müssen  hier  unserm  Vf.  vollkom- 
men beistimmen,  es  ist  Verrath  an  dem  Geiste  der 
Gemeinde,  wenn  die  Ordination  der  Gemeinde  ent- 
zogen und  von  der  Institution,  ohne  welche  sie 
nichts  ist  (nur  auf  katholischem  Standpuncte  hat 
diese  Trennung  einen  Sinn) ^  getrennt  wird,  und  es 
ist  überhaupt  darauf  zu  halten,  dass  der  Ordina- 
tions  -  wie  der  Confirmationsact  nicht  äusserlich 
dem  gewöhnlichen  Sonutagsgottesdiens.t  angehängt 
werde,  sondern  in  den  Mittelpunct  desselben  ge- 
setzt, allen  Theilen  eigenthümliche  Färbung  und 
Form  gebe. 

Doch  nun  genug.  Erst  eben  an  der  Schwelle 
des  reichen  Detail  angekommen  machen  wir  Halt. 
Wir  wagen  nicht  weiter  fortzuschreiten  auf  ein 
Gebiet,  wo  die  lebendige  Praxis  allein  das  Auge 
schärft  und  sicher  leitet.  —  Wir  haben  den  Vf. 
nicht  da  angegriffen,  wo  seine  eigentliche  Stärke 
ist,  nicht  auf  dem  mütterlichen  Boden  der  Praxis, 
sondern  in  der  freien  Luft  des  Begriffs  haben  wir 
mit  ihm  gekämpft.  Oft  sind  wir  scharf  durchge- 
fahren, weil  es  von  grösster  Wichtigkeit  erschien, 
den  Cultus  zu  säubern  von  fremdartigen  Einmi- 
schungen und  seine  Grenzen  zu  schützen.  Nichts 
thut  unserer  Zeit  mehr  Noth,  als  ein  Werk  im 
Sinne  des  Lessing'schen  Laokoon,  den  Cultus  scharf 
abgrenzend  gegen  die  nahe  liegenden  Gebiete,  wie 
dort  die  Grenzlinien  zwischen  den  einzelnen  Kün- 
sten rein  gezogen  sind.  Ist  dies  auch  hier  nicht 
immer  erreicht,  so  nimmt  doch  dies  Werk  ohne 
Frage  einen  sehr  ehrenwerthen  Platz  in  der  neu 
angeregten  Literatur  des  Cultus  ein.  Die  neuesten, 
fast  gleichzeitigen  Werke  von  Vetter  und  Ehren- 
feuchter stehen  weit  zurück  hinter  der  wissen- 
schaftlichen Freiheit,  der  Vielseitigkeit  der  Bildung, 
der  Beweglichkeit  der  Reflexion,  welche  sich  hier 
überall  offenbaren.  Ueberall  wird  der  Gegenstand 
in  seiner  lebendigen  Fülle,  in  dem  Reichthum  sei- 
ner inneren  Bestimmungen  wie  seiner  äusseren  Be- 
ziehungen aufgefasst ,  überall  dringt  der  ideale  Sinn 
des  Vf 's  auf  den  inneren  Grund  der  Erscheinung 
hindurch.  Es  stände  sicherlich  besser  um  Kirche 
und  Cultus,  wenn  Männer  so  freien  Geistes,  so 
echter,  menschlicher  Bildung  gefragt  und  gehört 
würden,  und  nicht  vielmehr  die  theologische  Be?? 
schränktheit  in  den  verschiedensten  Gestalten  sich 
voran  drängte,  um  den  Riss  zwischen  dem  mäch- 
tigen Zuge  der  Zeit  und  dem  Cultus  immer  grösser 
zu  machen! 
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.ätte  man  den  Hellenen,  den  Römer  nach  dem 
Streit  und  der  Versöhnung  zwischen  Slaal  und  Kir« 
che  gefragt,  ein  Lächeln  der  Verwunderung  würde 
die  Antwort  gewesen  seyn.  Wir  wissen  es,  wie 
dieser  Zwiespalt  in  die  Welt  gekommen  ist.  Nicht 
in  Pal&stina ,  nicht  im  byzantinischen  Kaiserthum 
liegen  die  Wurzeln  dieser  Trennung,  sondern  im 
Beginn  eines  neuen  Staatslebens  der  Fortdauer  ei« 
nes  vorhandenen  Glaubens  gegen&ber.  Der  alte 
Staat  der  Cäsaren  sank  zusammen,  aber  sein  Be« 
kenntniss  und  mit  diesem  die  religiöse  Gliederung 
blieb  stehen«  Von  diesem  Umsturz  her  datirt  die 
Kirche  als  ein  für  sich  geschlossener  Verband.  Aus 
den  Trümmern  des  Kaiserthums  flüchtete  das  Chri* 
stenthum  zu  den  germanischen  Kriegerhaufen.  So 
war  ein  Gegensatz  gegeben  zwischen  dem  neuen 
Staat  und  der  alten  Religion  y  die  einen  tieferen  gei« 
stigen  Process  voraussetzte,  als  die  Stamme  bis 
dahin  durchgelebt;  er  schärfte  sich^  als  die  eben 
durch  diesen  Umschwung  werdende  Kirche  die  Reste 
der  alten  Bildung  in  sich  aufnahm,  er  wurde  zum 
Bruche,  als  diese  Germanen  die  Lehre  vom  Unter- 
schied des  Himmels  und  der  Erde  mit  einem  sitt- 
lichen Ernst  aufnahmen,  %vie  ihn  die  römische  Welt 
nicht  gekannt.  Da  gelang  es,  die  Kirche  selbst- 
ständig zu  organisiren ,  da  war  es  altrömischer  Cha- 
rakter, altrömische  Politik,  welche  sich,  von  dem 
Boden  ihrer  ehemaligen  Thätigkeit  verdrängt,  auf 
das  religiöse  Leben  und  den  Gottesstaat  warfen  und 
mit  der  Phantastik  der  romanischen  Völker  im  Bunde 
den  weltherrschenden  Priesterstaat  schufen ,  der  das 
jugendliche  Volksleben  mit  seinen  Schranken  um* 
gab  und. mit  seinen  Geboten  regierte.  Da  war  die 
Kirche  der  Geist  und  der  Staat  das  Fleisch  >  und 
A.  L,  Z.  1843.    Zweiter  Band. 


der  Geist  regierte  und  das  Bewusstseyn  der  Völker 
erkannte  in  dieser  Abhängigkeit  seine  Freiheit.  Und 
sie  war  berechtigt  diese  Hierarchie ,  mit  ihrem  Frie« 
den  gegeji  den  Krieg,  auf  welchem  der  Staat  er« 
baut  ivar,  mit  ihrer  Liebe  gegen  den  Egoismus, 
mit  ihrer  Entßagung  gegen  den  Genuas,  mit  ih- 
rer Abwendung  von  .der  Welt  gegen  die  Ver«» 
lockung,  mit  ihrer  Bildung  gegen  die  Unkultur, 
Der  Priester  und  seir^  Leben  war  das  sittliche 
Ideal,  der  Blick  nach  dem  Himmel  die  Idee  des*' 
ilelben  und  die  Theorie  von  den  beiden  Schwertern 
war  eine  Wahrheit. 

Das  principielle  Fundament  findejt  die  katholi-^ 
sehe  Kirche,  abgesehen  von  dieser  ihrer  histori- 
schen Entstehung ,  in  der  Lehre ,  dass  sie  den  Geist 
und  die  Gnade  von  oben  empfangen  und  dass  die«^ 
ser  gegenwärtig  sey  sowohl  in  den  Ordnungen  ih** 
rer  Hierarchie,  als  in  ihrem  sacramentalen  Ritus, 
So  vom  Himmel  entsprungen  und  in  ihrer  Erschei- 
nung und  Aeusserlichkeit  göttlichen  Wesens  reicht 
sie  auch  wieder  hinauf  in  das  Empyräum  und  den 
Himmel  der  ^eligen.  So  ist  sie  im  Besitz  de$  Gott« 
liehen  und  alles  wahrlmften  geistigen  Lebens,  und 
alles  Treiben  dieser  Welt  —  der  Staat  nicht  aus-r 
genommen  —  ist  für  sich  ohne  Halt  und  Berechtigung, 

Stellt  Sich  die  Theorie  der  protestantischen  Kir- 
che zu  dieser  Lehre  in  einen  Gegensatz,  so  bleibt 
doch  auch  noch  eine  gewisse  Verwandtschaft  zu« 
rück.  Wie  ^er  Rrzbischot  Drösle  Visohering  schein 
det  die  Augsburgische  Confessiou  das  Gebiet  von 
Staat  und  Kircha  durchaus  und  vollkommen,  zu^ 
nächst  in  der  Absicht,  die  politischen  Uebergriffe 
der  katholischen  Kirche  zurückzuweisent  Die  Ixit^ 
che  hat  es  mit  dem  Ewigen  und  Göttlichen  zt|  thun 
—  60  lautet  unser  Bekenntniss  —  der  Staat  dage- 
gen mit  den  Körpern  der  Menschen ,  mit  der  äussern 
Ordnung  und  der  Gerechtigkeit  der  Werke,  Der 
Staat  hat  dieses  Gebiet  für  sich,  und  so  wenig  die 
Kunst  des  Gesanges  die  Politik  beeinträchtigt,  -so 
wenig  kann  und  darf  es  auch  die  Kirche  ( Confess. 
Aug.  de  rebus  civilib.  cf.  de  potestate  eocies.  VIL; 
non  igitur  coomiiscendae  sunt  potestate  eceiesiaw 
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stica  et  civilis.    Ecclesiastic*  säum  mandatum  habet, 
•vanflBlii  4ocefidi  et  administrandi  aacraiPBnta.    Noh 
irrampat  in  alienum  officium,    non  traiisferat  regoa 
mundi,  non  abroget  leges  magistratuum ,    non  tollat 
legitimam  obedientiam,  non  impediat  judicia  de  ullis 
civilibus  ordinationibus  etc.).     So  ist  also  wohl,  der 
Staat  in  seinem  Kreise  anerkannt,    aber  dieser  zu- 
gleich als  der  niedere  bezeichnet,  immer  hat  er  niir 
die  Aufgabe  der  externa,    die  Kirche  aber  die  der 
divina  jueiiiia.    Sie  bleibt    mithin    als   Quelle   und 
Träger  der  hohem  Sittlichkeit  stehen.    Wenn  nun 
auch  die  göttliche  Stiftung  der  Hierarchie  .aufgege- 
ben ist,  wenn  die  äussere  Existenz  der  Kirche  nicht 
mehr  supranaturalen  Wesens  ist,    wenn  das  Leben 
ausserhalb  der  Kirche  nicht  mehr  als  ein  bloss  nich* 
tiges  gilt;   so  bleibt  der  Kirche  dennoch  der  tiefere 
Gehalt,   die  Heiligkeit  und  Pflege  des  empfangenen 
Worts  und  der  Sacramente,    wenn   gleich  ideeller 
gefaast,  und  die  Consequenz  wird  auch  hier  immer 
keine  andere  seyn  können,    als  das  Geltendmachen 
des  höhern  Princips  gegen  das  niedere,  äussere,  un- 
tergeordnete, wie  es  die  katholische  Kirche  in  ihren 
Tagen  durchgef&hrt  hatte;  was  die  protestantische 
indess  auf  einem  innerlicheren  und  geistigeren  Wege 
'  zu  versuchen  hätte.     Doch  müsste  auch  sie  die  Ab- 
geschlossenheit ihrer  Institutionen,    die  Selbststän- 
digkeit ihres  Lebens  vom  Staate  fordern;  denn  der 
Kreis  der  untergeordneten  Ethik  könnte  unmöglich 
den  der  übergeordneten  regieren  und  leiten  wollen. 
So  die  Lehre  und  Theorie,  die  uns  aus  jenen 
Zeiten  fiberkommen  ist.    Ganz  anders  Sinn  und  Geist 
der  Gegenwart,  ganz  anders  die  Motive,  von  denen 
sich  das  heutige  Staatsleben  geleitet  fühlt.    Wäre 
icb ,  so  spricht  der  Staat  zur  Kirche ,  jene  Aeusser- 
lichkeit,  für  die  du  mich  ausgibst,  ich   hätte  dich 
nimmer  erkannt  und  zum  Meister  über  mich  selbst 
dich  gesetzt.    Die   Ordnung,   welche   ich    aufrecht 
erhalten  soll,  welche  du   eine  niedere  nennst,  sie 
ist  vielmehr  der   Ausdruck   eines   inneren  Lebens, 
dessen  Quelle   das  Gefühl    und    das  Bewusstsejn 
der  Wahrheit,  des  Rechtes  und  der  Sittlichkeit  ist 
Denn   das  Recht  ist  nicht  von  der  Sittlichkeit  ge- 
schieden.   Die  Gewalt  des  Schwertes,  welches  du 
in  meine  Hand  drückst,  es  ist  ein  schlechtgewähltes 
Bild  für  die  geistige  Einheit,  für  den  allgemeinen 
Willen,   welcher  mich  gestaltet  und  mein   Wesen 
und  meine  Kraft  ist.      Es   gibt  keine   Gewalt   auf 
Erden ,  ausser  dem  Wissen  und  Wollen ,  aber  weil 
ich  das  Innere  heraustreibe  zu  festen  Normen  und 
Institutionen ,  darum  bin  ich  weder  Geist-  noch  Gott- 


verlassen«   Ich  bin  das  Volk,  seine  lebendige  Or- 
ganisation, die  Form  seiner  lanerUcfaketi,  sein  Bthos 
und  Pathos,  derPIrocess  seines  Lebens.    Und  wenn 
ich   die  gesammte  Fülle   seines  Daseyns    in    mich 
fasse  und  in  sittlichen  Schöpfungen    realisire,   was 
bleibt  dir  übrig?    Ich  zeige  dir,  dass  nicht  Mos  die 
Realität  mein  ist,  wie  du  wähnst,  sondern  die  Idealität 
mein  wahres  und  wirkliches  Reich  ist.     Vergeblich 
suchst  du  beide  Seiten  zu  trennen  und  auseinander* 
zureissen.     Was  du  hast  und  bist,  du  verdankst 
es  mir,  du  hast  weder  Boden,  noch  Entwickelung, 
noch  Priester,  noch  Gläubige  ausser  mir.    Und  wenn 
du  sagst,  ich  sey  der  Leib  und   du  die  Seele,   so 
wende   ich    die  Anklage  herum    und   rufe   dir  zu:    ' 
wenn  du  den  Geist   von  aussen    empfangen    hast, 
wenn  er  nicht  im  Herzen  deiner  Priester  und  Gläu»* 
bigen,   sondern  in  deinen  Weihen,  Ordnungen  und 
Sacramenten  wohnt,    wenn    die  Erlösung  von  der 
Sunde  in   deinen   Messen    und  Absolutionen    liegt, 
dann  bist  du  es  vielmehr,  die   der  Aeusserlichkeit 
und  trügerischem  Scheine  geistigen  Lebens  verfallen 
bt.    Was  dir  angeblich  von  oben  zugekommen  ist, 
siehe,  es  ist  nichts  als  der  Same,  der  aufgekeimt 
ist  in  der  Brust  meines  Volkes,  das  I^rodukt  mei- 
ner inneren  Arbeit;  du  kannst  den  Gläubigen  nichts 
geben,  was  sie  selbst  sich  nicht  erarbeiten  in  schwe- 
ren Kämpfen  und  saurem  Ringen  des  Geistes;  das 
Göttliche  und  Ewige  es  sind  nicht  deine  Traditionen 
und  deine  Sacramcnte,   es  ist  die  schaffende  Kraft 
des  sittlichen  Geistes,  der  in  meine  Adern  ergossen 
ist.    Das  Himmelreich,    das   da    kommen  soll  auf 
Erden,  und   was  du  für  das  deine  hältst,    es  ist 
das  Reich    der    Wahrheit    und  Gerechtigkeit,   der 
Vernunft  und  der  Liebe,  und  ich  wirke  an  ihm  seit 
Jahrtausenden  und  es  ist  bei  mir  gewesen  von  An- 
beginn und    schreitet  fort   von   Tage  zu  Tage  zu 
immer   reicheren   und    tieferen   Gestaltungen    durch 
die  rastlose  Pflege  meiner  Hände. 

Und  in  der  That,  es  ist  diese  Frage  nach  dem 
Verhältniss  von  Kirche  und  Staat  gegründet  auf 
die  Trennung  und  Auseinanderreissung  in  sich  vor» 
bundener  Lebenselemente,  d^s  in  sich  einigen  ge* 
schichtlichen  Processes«  Die  Abstraction  der  neueren 
Entwickelung  zerschneidet  das  hinüber-  und  her* 
übergehende  Leb^n  in  zwei  Hälften,  um  dann  die 
todten  Stücke  mühselig  wieder  aneinander  zu  leimen. 
Wird  diese  Abstraction  zu  einer  absolut  fixen,  wie 
dies  in  der  Lehre  der  alten  katholischen  Kirche 
der  Fall  ist  durch  die  Annahme  einer  unmittelbaren 
gdttlichen  Stiftung,  durch  die  Präsumtion  der  Hei- 
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ligkeit  iaaseier  Insütolionen  and  äasserer  Gebote, 
diireh  die  NullitfttserkNIrung  alles  Lebeos  ausserhalb 
der  Kirche,  so  ist  der  Friede  nur  in  der  Weise 
möglich ,  so  kann  die  unabureisbar  nothwoodige  Ein- 
heit nur  in  der  Art  gesetzt  werden^  dass  die  Kirclie 
den  Staat  absorbirt  und  beherrscht 

Aber  auch  für  die  protestantische  Kirche  steht 
die  Einheit  mit  dem  Staat  nur  dann  zu  erreichen, 
wenn  sie  nicht  als  abgesondertes  Gef&ss  an  sieh  heilt* 
ger  und  heiligender  Dogmen  genommen  wird,  wenn 
ihre  I^ehro  und  ihr  Leben  vielmehr  aufgefasst  wird 
als  lebendiges  Ferment  dee  Gesammtbewusstseyns, 
.wenn  man  die  Tradition  eingehen  läset  in  den  histori« 
sehen  Process  und  sie  nun  in  ihrer  Verbindung  mit 
diesem  betrachtet.  So  stellt  sich  die  Einheit  des 
kirchlichen  und  staatlichen  Geistes ,  die  in  der  That 
und  in  der  Wahrheit  an  sieh  immer  vorhanden  ist, 
auch  sofort  dem  Bewusstseyn  dar.  Kirche  und  Staat 
sind  nur  getrennt,  wenn  beide  nur  nach  der  Seite 
ihrer  Aeusserlichkeit  existiren  oder  doch  so  aufge* 
ffasst  werden,  wie  in  den  eben  angeführten  Lehren 
der  beiden  Kirchen,  wenn  der  Staat  der  äussere 
Tr&ger  des  Gesetzes  und  die  Kirche  ebenso  der 
äusserliche  Träger  der  Religion  ist.  Nur  wenn  der 
ideelle  sittliche  Process,  welchen  die  Kirche  auf 
geistigem  Wege  anregen  soll,  als  todte,  gewissen 
Begehungen  oder  iiberlieferten  Dogmen  anklebende 
Heiligkeit  genommen  wird ,  oder  der  Staat  in  glei- 
cher Weise  als  ein  Complex  von  Hechten,  als  äus- 
serliche  Legalität,  nicht  in  seinem  wahren  Wesen 
als  lebendiger  Ausdruck  des  Volksgeistes  begriffen 
wird;  nur  dann  ist  ein  thatsäehlicher  Widerspruch 
•  zwischen  Kirche  und  Staat  vorhanden.  Wird  im 
protestantischen  Staate  das  äussere  Festhalten  von 
Verhältnissen,  welche  allein  als  Hesultate  der  Innern 
Sittlichkeit  einen  Werth  haben;  wird  die  äussere 
Gesetzlichkeit  statt  der  freien  Vollziehung  der  Pflicht 
als  Ziel  und  Zweck  des  religidsen  Lebens  betrachr- 
tet;  gilt  die  Orthodoxie  für  Religion,  der  kirchliche 
Dienst  für  die  sittliche  Bewegung,  die  Kirchenzucht 
für  die  Moralität  —  datm  muss  es  auch  hier  zum 
Bruche  zwischen  Staat  und  Kirche  kommen. 

Dem  Gesammtbewusstseyn  der  Zeit  ist  die 
Trennung  von  Kirche  und  Stilat  als  gegeneinander 
geschlossener  Mächte  bereits  eine  fremde  und  anti- 
qoirte«  Weder  besitzt  die  Kirche  den  Geist,  noch 
ist  der  Staat  der  Leib,  sondern  es  ist  ein  lebendiger 
Geist,  welcher  aus  einer  Quelle  beide  Gestaltungen 
hmrauf treibt,  beide  aus  dem  Innern  in  die  Erschein 
nuDg  treten  läset,  und  wieder  in  seine  Einheit  zu« 
rueluiimmt.    Es  ist  der  Staat  nichts  anderes,   als 


der  sittlicfae  Lebensprocess  des  Volks,  zu  welchem 
es  seine  Innerlichkeit  in  perennirenden  Willensacten 
herausarbeitet,  die  fortgesetzte  Realisirung  der 
ethischen  Mächte,  von  welchen  es  sich  beherrscht, 
in  deren  Gehorsam  es  sich  frei  fühlt.  Aber  wenn 
das  sittliche  Princip  das  Leben  regiert,  in  den  Ge- 
setzen ausgesprochen  und  durchgefiihrt  wird,  so 
hat  dieses  Bewusstseyn  und  diese  Praxis  auch 
eine  Seite,  die  einen  besonderen  Kreis  des  Staats««». 
und  Volkslebens  für  sich  in  Anspruch  nimmt. 
Es  ist  diese  die  Zurücknahme  des  ethischen  Lebens 
und  Handelns  in  sein  etnfa^^hes  Princip,  das  Hinauf- 
steigen znm  letzten  Ausgangspunkte,  die  Erhebung 
des  Willens  zu  4iesem  und  die  Stärkung  an  ihm, 
das  Verhältniss  des  Subjecis  zu  dem,  was  als  die 
einfache  Einheit  der  sittlichen  Praxis  gewusst  wird: 
das  Verhältniss  zu  Gott.  Sobald  dieses  Moment 
der  letzten  Innerlichkeit  als  ein  gemeinsames  auf* 
uitt,  als  gemeinsames  Verlassen  des  concreten  Le- 
bens und  gemeinsames  Zurückgehen  auf  die  Quelle 
desselben,  so  ist  die  Kirche  gegeben,  die  auf  nichts 
anderem,  als  auf  diesem  Acte,  auf  dieser  Zusam«- 
menfassung  und  Erhebung  der  Sittlichkeit  beruht. 
Aber  diese  Seite  des  Gesammtlebens  im  Staate  ist 
nicht  der  Art,  dass  es  aus  demselben  heraustreten, 
dass  es  einen  besondern  Mittelpunkt  für  sich  setzen 
müsste.  Im  innersten  Grunde  kann  zwischen  beiden 
kein  Streit  seyn,  nicht  weil  ihre  Gebiete  4iimmelweit 
auseinanderliegen,  sondern  gerade  im  Gegentheil, 
weil  im  Staat  keine  andern  Momente  zur  Erschei- 
nung kommen  können,  als  die  Consequenzea  des 
sittlichen  Bewusstseyns,  welches  in  der  Kirche  zu 
seinem  höchsten  Princip  und  zu  seiner  letzten  Quelle 
zurückgekehrt  ist.  Und  wenn  es  sich  also  in  dem 
religiösen  Leben  um  den  geistigen  und  sittUchen 
Process  im  Herzen  der  Gläubigen  handelt,  wird 
auch  der  Terrain  der  Kirche,  des  Trägers  und  des 
Ausdruckes  jenes  Lebens ,  auf  die  Lehre  und  innere 
Vermittelung  der  religiösen  Praxis  zu  beschränken 
seyn.  Ihre  Gliederung  wird  sie  für  sieh  erhalten, 
ihre  Gemeinden  werden  sich  um  die  Geistlichen 
sammeln,  die  jene  selbst  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  Staat  an  ihre  Spitze  steilen.  Es  wird  diesen 
Lehrern  keine  andere  Aufgabe  vorgezeichnet  wer- 
den können,  als  sich  zum  sittlichen  Mittelpunkt  der 
Gemeinde  zu  machen  und  das,  was  die  Glieder  wollen 
und  sollen,  in  ihrem  eigenen  Bewusstseyn  und  Le- 
ben durchzubilden  und  -  in  der  ganzen  Energie  des , 
Princips  zu  entwickeln.  Die  Gemeinden,  so  weit 
ausgedehnt,  dass  noch  ein  unmittelbares  Veriiältniss 
der  Genossen  untereinander  möglich  ist,  werden  sich 
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SU  eioem  Gänsen   zuMmmenfassen.    Wie  sich  die 
Staatsgemeiude  dem  Gänsen   hingibt,  um  sich  aus 
diesem,  durch   die  Totalität  gestärkt  und  erhoben, 
wieder  su  empfangen,  so  auch   die  kirchliche  Ge* 
^meinde.    Aber  die  Girenzen  des  Staats  darf  die  Kirche 
nicht  überschreiten.     Denn  wenn  auch  die  Religion 
ihrem  Wesen  nach  allgemein  ist,  wenn  sie,  wie  die 
Wissenschaft  und  die  übrigen  Zweige  des  geistigen 
Lebens ,  in  ihrer  ideellen  Existenz  über  den  beson« 
deren  Staat  hinausgeht,  so  bleibt  sie  nach  der  Seite 
ihrer  Realität  an  denselben  gebunden,  weil  der  Staat 
eine  in  sich  geschlossene  sittliche   Einheit  ist  und 
wie   das   religiöse  Princip  einerseits  durch  die  All* 
gemeinheit,  so  ist  es  andererseits  durch  die  Beson* 
derheit  des  Volkscharakters,  des  Volkslebens  und 
des  Volksgeistes  vermittelt.     Soll   nun    die  Kirche 
ihre  leitenden  Beamten,  soweit  diesen  eine  Verpflich« 
tung  sur  Uebersicht  und  Aufsicht  über  das  gesammte 
Wirken  derselben  obliegt,  aus  ihrer  Mitte  empor* 
heben   oder  von  dem  bereits  geschlossenen  und  in 
seinen    Behörden    centralisirten  Staat    empfangen'? 
Wenigstens  müsste  sich  ihrer  Wahl  immer  die  Ge* 
nehmhaltung  und  Bestätigung  des  Staats  anschliessen, 
sonst  wurde  die  Kirche  dennoch  aus  der  Gesammt* 
heit  des  Lebens  heraustreten.    Bei  allgemeinen  An* 
Ordnungen  über  die  äussere  Seite  der  kirchlichen 
Verhältnisse,  über  Wahl  undDotirung  der  Beamten, 
über  die  an  diese  su  stellenden  Forderungen  u.  s.  w», 
oder  bei  solchen,  welche  das  Innere  des  reUgiosen 
Lebens  näher  berühren,    über  die  Form   und  Art 
des  gemeinsamen   Cultus,    würde  sich  der  oberen 
Leitung  gegenüber  Sinn  und  Einsicht  der  Gemeinden 
in  ihren  Geistlichen  und  Vertretern  der  ersteren  selbst 
geltend  machen  müssen ,  wenn  anders  die  kirchliche 
Organisation  der  wirkliche  und  wahrhafte  Ausdruck 
des  in   ihren   Gliedern   vorhandenen   religiösen  Be* 
wusstseyns  seyn  soll.    Niemals  würden  jedoch  we* 
der  die  oberen  Behörden,  noch  eine  solche  Vertre- 
tung der  Kirche  über  Verständigungen  in  Betreff  der 
Lehre  zu  Bestimmungen  und  Festsetzungen  dersel- 
ben fortgehen  dürfen.    Dies  wäre  sofort  der  katho**- 
lische  Standpunkt.    Sobald  eine  andere  Einheit  des 
religiösen  Lebens  verlangt  wird,  als  die  ideelle  der 
gemeinsamen  Richtung,  sobald  eine  äussere  Fest- 
stellung getroffen  werden  soll,  in  der  schlecht  mo* 
tivirten   Besorgniss,   den  Boden  unter  den  Füssen 
su  verlieren,  oder  ein  Auseinanderfallen  in  Indivi^ 
dualismus  und  Particularismus    su    erfahren,   wird 
der  eigentliche  Kern  alles  religiösen  Lebens  in  kurz* 
Mohtiger  Aengstlichkeit  und  mit  der  besten  Absieht 
Uuigoopfert.    So  wenig  aber  eine  gesetsliehe  Ortho^ 


doxie  sanetionirt  werden  mag,  so  wenig  darf  dea 
Geistlichen  irgend  welche  Discipitnargewalt  gegen 
die  Gemeinden  da  verliehen  werden,  wo  von  Seiten 
der  Träger  des  kirchlichen  Lebens  nur  von  Ldire^ 
Warnung,  Beispiel,  überhaupt  von  geistiger  Aare* 
gung  die  Rede  seyn  kann. 

Eine  grössere  Selbstständigkeit  der  kirchlichen 
Organisation  wird  öfters  aus  dem  Grunde  gewünscht 
und  empfohlen,  um  dem  Staate  jede  Willkür  in 
Sachen  der  Lehre,  des  Glaubens,  des  Cultus  an* 
möglich  SU  machen.  Wer  möchte  leugnen^  dass 
eine  solche  su  verschiedenen,  dem  Anschein  nach 
weit  auseiuanderliegenden  Zeiten  stattgefunden  hat« 
Indess  beweist  dies  weniger  die  mangelhafte  Or* 
ganisation  der  Kirche,  als  die  schlimme  Gestaltung 
des  Staatslebens.  Ist  der  Staat  das,  was  er  seyn 
soll,  lebendiges  Produkt  des  allgemeinen  Bewusst* 
seyns;  ist  die  stete  Vermittelung  awischeu  Regierung 
und  Volk,  wie  sie  seyn  soll,  vorhanden ,  so  dass 
die  JMaassnahmen  der  erstem  nichts  anderes  als  Aus^ 
drücke  der  wahrhaften  und  wesentlichen  Elemente 
des  allgemeinen  sittlichen  Willens  sind,  so  ist  eine 
solche  Bedrückung  unmöglich:  denn  der  durckgebil* 
dete  Staat  kann  sein  eigenes  Princip  nicht  miss* 
handeln ,  und  die  Vertretung  des  Volks  ist  zugleich 
die  Vertretung  der  Kirche. 

Schwieriger  stellt  siph  die  Frage  da,  wo  in 
einem  Staate  verschiedene  Confessioueii  vereinigt 
sind.  Können  diese  aber  überhaupt  in  der  That 
und  in  der  Wahrheit  einem  Ganzen  angehören,  so  wird 
auch  hier  das  Zurückgehen  auf  das  Volksbewusst* 
seyn  und  die  Verständigung  mit  diesem  die  rechten 
Bahnen  zeigen.  Fehlt  es  an  einer  solchen,  daim 
tappt  allerdings  die  Regirung  nicht  blos  auf  diesem 
Felde  im  Dunkeln;  sie  kann  in  Verdacht  kommen, 
die  Gewissensfreiheit  zu  verletzen,  sie  kann  genö* 
thigt  werden,  formelle  Rechte  su, kränken,  und  wie 
es  in  der  Sache  des  Erzbiscbofs  der  Fall  gewesen 
ist,  der  anderweitigen  politischen  Opposition  einen 
falschen  Ausdruck  an  die  Hand  zu  geben  und  su  krank* 
halt  er  Stärke  sit  steigern.  Ohne  die  lebendige  Hülfe 
und  Mitwirkung  der  im  Volke  wirksamen  und  herr* 
sehenden  Ansichten  und  Einsichten  wird  in  selchen 
Fällen  ein  sicheres  Verfahren  unmöglich  seyn.  Ein 
Gesichtspunkt  muss  aber  auch  unter  diesen  und  unter 
allen  Umständen  vom  Staate  fest  eingehalten  wer«» 
den,  bei  aller  Schonung  und  Respectining  herge* 
brachter  kirchlicher  Formen :  die  freie  Entwickeluag 
der  Eraiehung ,  die  freie  Bntwickelung  der  Wissen* 
Schaft  In  diesem  Zeichen  muss  er  siegen,  \%*enu  auch 
nicht  von  aussen  herein,  so  doch  von  innen  heraus. 
_  D. 
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1)  Leiiische  Sprachlehre  y  verfasst  von  Heinrich 
Heeeelberg^  Prediger  zu  Dalbingen  in  Karland. 
Eine  von  der  Allerhöchst  bestätigten  lettisch- 
literarischen  Gesellschaft  gekrönte  und  auf  Ko«- 
sten  derselben  gedruckte  Preissohrift.  Mitau, 
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S)  Beiträge  zttr  Kunde  der  LHiauUchen  Sprache 
von  Friedr.  Kurschai^  Cand.  des  Pred.-Amts, 
akad.  Lector  der  litt.  Sprache  und  Dirigenten 
des  litt  Seminars  bei  der  Univ.  su  Königsberg. 
Erstes  Heft.  Deutseh  -  Littauische  Phraseologie 
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zum  Ruhtg'^MielckeBchen  Wörterb.  Königsberg^ 
Hartungsche  Hofbuchdruckerei.    1843.  6S  S.  8. 

3)  Versuch  y  die  estnischen  Verba  in  Canjugationen 
zu  ordnen.  Programm  von  Dr.  Friedr.  FaehlmanUy 
Lector  der  estnischen  Sprache  an  der  K.  Univ. 
zuDorpat    Dorpat,  b.Laakmann.  1848.  SOS.  9» 

4)  Grundzüge  der  sjfrjämschen  Grammatik  y  voa 
H.  C.  V.  d.  Gabelentz.  Altenburg ,  b.  Pierer. 
1841.    75  S.    8.    (18  gGr.) 

Mßie  Zusammenfassung  der  aufgeführten  Schriften 
in  Emer  Anzeige  wirft  sich  leicht  durch  sich  selbst 
rechtfertigen.  Erinnert  mag  jedoch  daran  werden, 
dass  die  beiden  ersten  sich  auf  zwei  überaus  nahe 
verwandte  Sprachidiome  beziehen,  die  dritte  aber 
mit  einer  Sprache ,  der  estnischen  nämlich  y  sich  be- 
schäftigt, welche,  obzwar  mit  dem  Gegenstände 
jener  beiden  Schriften,  Lettisch  und  Littamschy  inner- 
lich durch  genealogischen  Nexus,  weil  nämlich  dem 
überaus  weit  verbreiteten  finnischen  Stamme  zube- 
hörig, im  Geringsten  nicht  verbunden,  doch  durch 
geographische  und  historische  Verhältnisse  in  man- 
cherlei Berührung  gebracht  worden  ist.  An  letztere 
aber  reiht  sich  Nr.  4,  als  einen  Zweig  der  s.  g. 
uralischen  Finnen  oder  Tschuden  behandelnd,  in 
natürlicher  Weise  an«  Jene  europäische  Trias  von 
Sprachen  bietet,  sieht  man  etwa  von  Sprichwörtern 
und  VolksHedem  ab ,  deren  poeüseher  Werth  in- 
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zwischen,  bei  den  gedrückten  Verhältnissen  der 
Völkerschaften,  welche  sie  reden,  eben  auch  nicht 
allzu  hoch  angeschlagen  werden  kann,  dem  Literar- 
historiker so  gut  wie  gar  keine  anlockende  Seite 
dar.  Kein  Wunder  daher,  wenn  man  von  ihnen 
ausserhalb  der  Kreise,  wo  die  deutschen  Herren 
des  Landes  nebst  der  ebenfalls  deutschen  Geistlich- 
keit zu  einer,  anfänglich  rein  praktischen  Bemühung 
um  sie  das  unabweisbare  Bedürfniss  mündlichen 
Verkehrs  mit  dem  fremdredenden  unterworfenen 
Volke  nöthigte,  lange  nur  überaus  spärlich  Kunde 
nahm;  und  dies  gilt  selbst  von  Deutschland,  un- 
geachtet ihm  die  preussische  Abtheilung  des  Uttaui- 
schen  Volkes  geographisch  zufällt.  Gegenwärtig, 
wo  die  innige  Verschwisterung  der  Linguistik  mit 
Geschichte  und  Völkerkunde  sich  mit  zu  mächtigen 
Gründen  geltend  macht,  als  dass,  dem  eifrigsten 
Anbaue  erstercr  sich  länger  zu  entziehen,  der  fort- 
schreitenden Wissenschaft  geziemte,  wo  ferner,  — 
Dank  dem  ruhmwürdigen  Eifer  einheimischer  Deut- 
scher, welche  mit  dem  praktischen  Interesse  der 
Sache  auch  das  wissenschaftliche  zu  verbinden  die 
Fähigkeit  und  den  Trieb  besitzen,  ja  durch  Grün- 
dung eigner  Gesellschaften,  und  durch  Herausgabe 
einschlägiger  Schriften  sich  kein  geringes  Verdienst 
erworben  haben:  weniger^  aus  leicht  begreiflichen 
Gründen,  der  Nationalen  selbst,  —  also,  wo  eine 
Kenntnissnahme  von  den  drei  genannten  Sprachen, 
m  soweit  sie  für  Sprachvergleichung  und  Linguistik 
erforderlich  ist,  um  Vieles  an  Schwierigkeit  verloren 
hat,  da  richtet  nun  freiUch  immer  mehr  der  Blick 
auch  von  ausserhalb  sich  dorthin,  obschon  die  Un- 
wissenheit der  Auswärtigen  in  Betreff  obiger  Spra- 
chen noch  im  Allgemeinen  verbreiteter  ist  als  das 
Gegentheil.  Hrn.  Kohts  anaüehendes  Buch  über  die 
deutschen  Ostseeprovinzen  enthält  manche  hübsche 
Bemerkung  über  die  lettische  (Tbl.  H.  S.  95  ff.) 
und  die  sich  von  ihr  schroff  abschneidende  estnische 
Sprache  (S.  S18  ff.,  vgl.  L  S48  ff.),  so  wie  über 
die  deutsche  Mundart  in  Kur-,  Lief-  und  Estland, 
(S.387  fL)y  und  muss,  wenn  gleich  dasselbe  Erschö- 
pfendes und  streng  Wissenschafthches  hinzustellen, 
Xx 
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weder  die  ÄDmaaeemig  hat  noeh  liaben  kann,  doch 
dazu  beitragen,  jene  Unwissenheit  im  fressen  Pa<» 
hlikum  2»  mindern.   Mit  geringerer  Zuversicht  möch- 
ten wir  dies  von  Thaddätis  Bulgarin  y  Russland  in 
bist.,  Statist.,  geogr.  und  literar.  Beziehung.    Ein 
Handb.  für  Gebildete  jeden  Standes«    Uebers.  von 
H.  V.  Brächet.    Geschichte.    Erster  Band.     (Riga 
n.  Leipzig,  1839)  behaupten,    weil  sich  darin  mit 
manchem  Richtigen   auch  vieles  Unrichtige  mischt* 
S.  98 — 104  wird  daselbst  ^^vom  lettischen  oder  lit- 
tauischen  Volksstamme"    gesprochen  .  und   gesagt: 
,^Wir  erklären  entschieden,  dass  alle  Historiker  n.s.w. 
sich  irren,  indem  sie  behaupten  1)  dass  der  lettische 
Volksstamm  kein    selbststandiger  Stamm,   sondern 
ein  Gemisch  von  Völkern  sey  finnischer,  slawischer 
und  gothischer  Abkunft,  und  S)  dass  die  lettische 
oder  Uttauische  SfiAche  keiiie  Grtim/-  oder  Ursprache^ 
sondern  nur  ein  verderbter  Dialekt  der  slawischen 
Sprache,  oder  dass  die  lettische  Sprache  auf  die 
slawische  gegründet  sey.    Deutsche  Gelehrte  spra- 
chen hievon  ohne  griindliche  Kenntniss,  und  Russi« 
sehe  wiederholen  es  ohne  Untersuchung  der  Sache.*' 
Wenn  obige  beiden  Satze  zwar  auch  noch  unbe- 
stimmt genug,  jedoch  nicht  völlig  unrichtig  sind,  so 
zeugt  dagegen  von  beinahe  g&nzlichem  Mangel  an 
richtiger  Auffassungsfahigkeit  sprachlicher  Verhalt- 
nisse Hrn.  Bulgarin's  weitere  Behauptung  S.  103, 
wo  es  heisst:  ^»Die  neuere  Geschichtsforschung  führte 
der  Umstand  in  vorgedachten  Irrthum,  dass  in  der 
lettischen  Sprache  viele  slawische  Wörter  vorkom- 
men; aliein  dieselbe  enthält  auch  viele  griech.  (¥}, 
lat.  (?)  und  deutsche  Wörter,  was  aus  dem  Zu- 
sammenflnss  und  der  fortwährenden  Nachbarschaft 
der  Littauer  mit  den  Slawen  und  aus  dem  vieljäh- 
rigen  Aufenthalte  der  Heruler  (Ohe!)  in  Thracien 
und  endlich  in  Italien  unter  ihrem  Feldherrn  Odoa- 
cer  zu  erklären  ist  (?!}•    Aus  dieser  Wortvermi- 
schung (?)  lässt  sich  nicht  auf  die  Herkunft  schlies- 
sen."    Um  dies  zu  verstehen,    muss  man  wissen, 
dass  S.  167—186  die  IL  Beilage  den  Beweis  führen 
soll :  99dass  die  litt,  oder  lett.  Sprache  eine  Ursprache 
sey,  und  dass  (wie  schon  Wolfg.  Lasius  behauptet 
hatte)  die  alten  Heruler  oder  Hirulissen  Uttauisch 
l^esprochen  haben.''    Zu  dem  Ende  gibt  dann  jBii/- 
garin  in  viel  minder  vollständiger  Weise,  als  schon 
ehemals  Vater  (Proben  deutscher  Volksmundarten, 
S.  74 — 89)  gethan,   ein  „Kurzes  Vocabular    litt. 
Wurzel  Wörter,    nach    dem  Dialekt   der  Shemaiten, 
Zmuden  oder  Samogitier^*  und  weist  die  Verschie- 
denheit der  angeführten  Ausdrucke  vom  Russischen 


nach,  was  aber  Hrn.  BtägmWs  Safts  doch  nv  la 
beschrankter  Weise  darthnt,  indem  m  grosser  Theii 
derselben  nichtsdestoweniger  mit  slawischen  Wör^ 
tem  Wurzelgemeinschaft  zur  Sehan  trägt  Zufolge 
S.  104  soll  Hirrus,  Herulus  vom  Litt,  giria,  Wald, 
stammen ,  und  daraus  später  Borussi  geworden  seeya 
durch  Uebersetzung  des  Worts  ins  Slawische  von 
bor:  Borowzi  (Waldbewohner).  Wie  unmöglich 
aber  die  erste  Namensdeutung  sey,  erheilet,  auch 
wenn  man  davon  absieht,  dass  im  Litt.  girrSnai, 
girrentnkai  „Leute,  die  hn  Walde, wohnen'',  bedeu- 
tet, daraus,  dass  weder  Littanisch  noch  Lettisch 
oder  Altpreussisch  den  Laut  h  besitzen ,  die  Polen 
aber  keinesweges,  wie  die  Czechen,  h  für  g  eintreten 
lassen,  und  ebensowenig  von  germanischen  Stäm- 
men zu  erwarten  gewesen  wäre,  dass  sie  in  einem 
ihnen  überlieferten  Eigennamen  seihen  willkührlich 
h  für  g  eingetauscht  haben.  (Vgl.  noch  Sehaffariky 
Slaw.  Alterth.  S.  435  ff.  u.  489.)  Eher  könnte  allen- 
falls aus  dem  gemuthmaassten  Borowä  des  Ptel. 
BoQovuxoi  ^Schaff.  S.  SIS)  gedeutet  werden,  sieher- 
Uch  aber  nicht  der  Name  Preussen. 

Aufgefordert  durch  die  ungemeine  Confiision 
in  Betreff  der  s.  g.  lettischen  Sprachen,  welche, 
wie  Bulgarin's  Beispiel  lehren  mag,  selbst  heute 
nicht  aus  den  Köpfen  vieler  Gelehrten  geschwunden 
ist,  suchte  der  Unterzeichnete  ausser  dem, -was  er 
in  seinen  Etym.  Forschungen  und  in  dem  Art.  In- 
dogerm.  Sprachen  darüber  niederlegte,  in  seinen 
beiden  Commentt.  de  Borusso-Lithuanicae  tarn  in 
Slavicis  quam  Letticis  Unguis  principatu  (Hai.  Sax. 
1837  und  1841)  das  wahre  Verhältniss  jener  Spra- 
chen theils  untereinander,  theils  zu  dem  gesamm- 
ten  Indogermanischen  Stam^^<Hnd  insbesondere  za 
dessen  slawischer  Abzv^eigung  festzustellen,  wenn* 
gleich  er  sich,  woraus  ihm  jedoch  von  BiondelH 
(Atl.  Jifiguistico;  Vol.I.  p.  S38)  ein,,  wie  er  glaubt, 
unverdienter  Tadel  erwachsen  ist,  bisher  vorzugs- 
weise auf  lexikalische  und  derivative  Vergleichung 
einscdhränken  musste,  dies 'aber  auch  um  so  eher 
konnte,  als  bereits  Bopp  die  littauische  Flexion  in 
den  Bereich  seiner  Vergl.  Gramm,  gezogen  hatte« 
Als  Resultat  ergab  sich  nun,  dass  der  littauische 
(oder  lettische)  und  der  slawische  Sprachstamm  als 
zwar  \einer  von  ihnen  dem  anderen ,  jedoeh  beide 
einem  höheren,  sie  als  einander  beigeordnete  Glie- 
der in  sich  fassenden  Gattungsbegriffe  subordinirt 
erschienen ;  in  Betreff  des  besser  erhaltenen  Sprach- 
typus  aber  gleichwohl  der  littauische  Stamm  vor 
dem  slawischen  einen  gewisseu  Verfang  bdMiipte. 
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ahTOHift  galt  M,  Thwmnn»  aad  Mm^m  Mhlr^ieheä 
Gefolge  entgegeosutreten ,  welehe  in  dea  lettischea 
Sprachen  nichu  weiter  als  Mestizen  und  Mulatten^ 
von  Slawen  mit  Gothen  nnd  Tschuden  gezeugt,  er- 
blickten, und  nm  deswillen  kann  ich  Hrn.  Schaffarik 
(Siaw.  Alterth.  I.  447)  nicht  zugeben,  wenn  er  rnem^ 
Ansicht  mit  der  Thunmannschen  in  völliger  Ueber- 
einstimmung  wähnt.  Vielmehr  unterschreibe  ich 
vollkommen,  was  er  S.  448  als  das  Ergebniss  sei- 
ner eigenen  Forschung  hinstellt:  »Wir  halten  die 
littauischen  und  die  slawischen  Völker  für  Abthei« 
lungen  eines  in  vorhistorischer  Zeit  einigen  Stam- 
mes ,  der  in  historischer  Zeit  in  Folge  innerer  Um- 
stiUide  bereits  dermaassen  zerfallen  ist,  dass  man 
ihn  in  zwei  verschiedene,  wiewohl  immer  noch  un- 
ter den  indoeuropäischen  Völkern  am  nächsten  ver- 
wandte Stämme  scheiden  muss.  Demzufolge  be- 
greifen wir  beide  Bruderstämme  in  dem  Systeme  der 
indoeuropäischen  Volkerstämme  unter  dem  Namen 
des  windiachen  Stammes '%  und  gestehe  auch,  nie 
anderer  Ansieht  gewesen:  zu  seyn;  nur  dass  ich 
mich  durchaus  nicht  mit  Hrn.  Sehaffarik  davon 
überreden  kann,  wenn  die  hohe  Alterthümlichkeit  und 
der  gleichsam  erstarrte  Zustand  des  littauischen  im 
Gegensatze  zu  den  eig«  slawischen  Idiomen  Folge 
früherer  Vermischung  seyn  soU^  welche,  weit  ge- 


fehlt, eine  Sprache,  wie  dort  versichert  wild,  auf 
der  Stufe  alter  Formvollendung  festzuhalten,  viel- 
mehr umgekehrt  schnellem  Verderbniss  zufuhrt, 
wovon  das  Englische ,  die  romanischen  Sprachen 
u.  s.  w.  unabweisbares  Zeugniss  ablegen«  Was 
aber  jene  angebliche  Vermischung  anbetrifft,  so  m^ss 
ich  bekennen,  noch  immer  vergeblich  nach  streng 
beweisenden  linguistischen  Thatsachen  mich  umzu- 
sehen, indem  ein  blos  äusserliches  Aufnehmen  von 
ein  paar  Lehnwörtern  natürlich  noch  nichts  weniger 
als  eigentliche  Volksvermischung  voraussetzt«  Selbst 
hinsichtlich  des  oft  behaupteten  Austausches  von 
Ausdrücken  zwischen  Gothen  und  Littauern  bleibt 
mir,  so  wahrscheinlich  sonst  die  Sache  seyn  mag, 
vor  kritischer  Sicherstellung  desselben  noch  immer 
ein  bedeutender  Zweifel,  den  Hrn.  Schaffarik^B 
Sammlung  solcher  angeblichen  Wanderwörter  (S.  453) 
meiner  Seele^zu  entreissen  nicht  vermocht  hat.  Zum 
Erweise  wirklicher  Transplantation  derselbe^  ge- 
drängt, wüsste  ich  für  mein  Theil  wenigstens  nicht, 
in  der  schweren  Sache  durchaus  siegende  Gründe 
beizubringen. 

1)  Die  einen  unter  jenen  Wörtern  nämlich  sind 
gar  nicht  Lehnwörter,  sondern  bloss  gemeinsames 
Stammgut  ^).  S)  Spricht  Hr.  Schaffarik  sowohl  von 
litt.  Wörtern,    die  ins  Goth.  eingedrungen  wären. 


*)  Dahin  rscline  ich  s.  B.  Ltt  kiemas,  Lett  seems  (Dorf,  Gehdft),  zeemijtfch  nnd  kaimi|rifoh  C^icinas)  nebst  alt- 
preoM.  kaininans  CNachharen)  nnd  Gr.  «cJ^q  St  Fgrfcb.  I.  304.  Benfey^  Gr.  Wnrsellex.  II.  149,  Goth.  haims  Grimm. 
IIL  393.  Daas  sich  nämlich  das  Wort,  wiewohl  doch  dessen  Wnrjsel  z.  B.  in  pokoi  (Bube,  und  auch,  gleich  dem  deat* 
sehen  Ctomach,  für  ein  gutes  Zimmer.  Bulg.  L  389.)  «u  stecken  scheint,  in  den  eig.  slawischen  Mundarten  nicht  vor- 
findet, kann  schwerlich  ffir  Entlehnung  desselben  abseiten  der  Lettlscben  zeugen,  da  es  in  diesen  nicht  nur  eine  reiche 
Gefolgschalt  von  Derivaten  hat,  sondern  auch  ein  im  Germanischen  regelrecht  bei  einheimischen  Wörtern  zkl  h  herabge- 
sunkenes k  zeigt,  dem  eben  so  fiblich  im  Lett.  vor  ee  dessen  m  entspricht.  Noch  weniger  glaublich  wftre  der  umge- 
kehrte Fall:  denn  nicht  bloss  im  Goth.,  sondern  in  fast  allen  germanischen  Sprachen  kommt  jenes,  zudem  voa  letti- 
schen Gebrauche  in  der  Bedeutung  betrachtlich  abweichende  Wort  vor,  nnd  erweist  sich  hiednrch  unstreitig  auf  dem 
zuletzt  genannten  Boden  eben  so  sehr  zo  Hanse  und  nicht  eingewandert,  als  auf  ersterem.  —  Desgleichen  hindert  mich 
das  völlig  ungestört  im  gewöhnlichen  Gleise  verbliebene  lautliche  Verhalten  des  I^tt  gimos,  Letc  dsirnos,  Poin.  iaraa 
(pistrina),  Böhm,  cemow  (Mahlstein)  Et  Forsch:  I.  228.  Comm.  Ltt.  I.  d7.  II.  25.,  und  Goth.  qnaimos,  sie  ffir  etwas 
anderes  als  stammverwandt  zu  nehmen.  Das  YerbAltniss  des  Lett.  df  zum  Litt,  g  ist  dasselbe,  wie  in  dfinters,  Hh- 
tars  dort  (Comm.  Ltt.  1.56^)  gegenAher  dem  gintarae,  auch  jentaras  (Bernstein)  Mielcke  Dentsch-Litt.  WB.  S.  83=Rnss. 
ssmifh  hier;  weastalb  vevgehUch  SekUkur  nnd  nach  ihm  Schmfdrik  ersteres  avf  das  Sfcyth.  sacrinm  beiPlin.  deu- 
ten, welches,  wenn  dies  ftberhaopt  gestattet  ist,  sich  noch  viel  eher  anf  Litt,  safckitf  (Harz)  beziehen  Hesse.  Vgl. 
Radlofy  Bildungsgesch.  8. 341 -- 843.  ^Phaethon  6.  §9  ff.  Aostravia  Plin.  XXXVIL '  Vol.  X.  p.3d.  (AostranR»  Lib.  IV. 
Vol.II.  p.l89,vgl.lett.Austri;ia  webjfi;b,  Ostwind)  ed.  Franz.  als  Name  einer  insuia  Olessaria  ist  vielleicht  mit  Recht 
als  lateinische  Form  tür  Austrvegr,  ebenso  wie  Osericta  von  Scha/farik^  SL  Alter th.  S.  456  aus  Austrrifci  gedeutet 
worden.  Möglicher  Weise  könnte  ersteres  jedoch  auch  aus  einem,  jedoch  bloss  den  Slaven  bekannten  Worte,  Rnss. 
gcmpOBl)  (insola)  gedentet  werden,  nnd  Basilla  bei  Pytheas  als  Comp,  hinten  Litt,  saili  (insnla)  enthalten,  etwa 
mit  Litt,  usis,  Scfaamait  wansis  CBsohe),  K4iter  Proben  ff.  8.  96  (vgl.  Oesel  Et  Forsch.  II.  537),  obschon  Lith.  auiols, 
Lett  ohsols  (Eiche),  womit  Diefenbach  Celt  L  103.  Basilea  (robur)  bei  Amm.  Marc.  XXX.  p*447.  ed.  Lindenbr.  zu- 
sammenhält, zu  gleichem  Zwecke  sich  anböten«  —  In  Betreff  von  Litt  mergi  (Magd,  Jnugfrau),  mergäle  (ein  Mfld- 
chen,  in  verächtlichem  Sinne;  woher  wohl  der  Königsberger  Ausdruck:  Marielle),  altpr.  mergii,  Vater,  altpr.  Katech. 
8.  127.,  muss  ich  bemerken ,  dass  auch  im  BBret  merch  (fille),  Legonidec  Gramm,  p.  44.,  vorkommt,  und  dadurch  eben 
nicht  die  Ansicht  unterstfltzt  werden  möchte,  welche  Hr.  Schaffarik  von  ihm  hegt.    Am  wenigsten  kann  loh  letzterem. 
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Ms  voYi  andern,  die  den  entgegengesetsten  Weg 
gegangen^  jedoch  ohne  beide  Arten,  wie  doch  Noth 
thäte,  im  Einzelnen  zu  nnterscheiden.  Uns  ist  nnr 
dies  kbir  geworden^  dass  es  den  littanischen  Spra- 
chen zwar  an  vielen  germanischen  Eindringlingen 
nioht  gebricht;  ob  darunter  aber  auch  speciell  Go^ 
ihUehe  seyen,    was  natürlich  eine  sehr  frühe  Er- 


borgnng  voraussetzte,  ergiebt  sich  aus  keinem 
angeführten  Beispiele  mit  genügender  Sicherhett« 
Endlich  3)  bei  dem  Reste  stellt  sich  der  MögKch^ 
heit  einer  Herubernahme  auf  einer  der  beiden  Sei- 
ten die  entgegengesetzte  Möglichkeit^  dass  dies 
mcht  der  Fall  sey,  gegenüber  ^). 

CDie  Fortsetzung  folgt.') 


so  wie  seioem  Vorgänger  Vater  darin  beipflichten ,  wenn  das  Obs.  Poln.  mercba  (scortam)  hinsngezogen  wird ,  'da 
wohl  deutlich  genug  ist,  dass  dieses  eben-  so  gut  als  das  Bdhm.  mrcha  eig»  Aas  beaeichnet  und  dann  als  Schinpfwort 
gebraucht  wird.  Diess  beweist  auch  dessen  Ursprung  ans  Litt,  mirti  Ceterben}  Comm.  I^U.  U.  48.,  und  2 war  aus 
dessen  Perfect  -  Part  mirr^s,  f.  usi  Cmortuus,  a),  Lett.  mirris,  fut.  ufi,  welches  mit  dem  Poln.  sog.  G-eruud.  Perf.  ety« 
roologisch  zusammenhängt,  wie  ich  glaube,  durch  üblichen  Eintausch  des  cb  statt  des  Zischlauts.  Richtig  hat  Diefenb. 
Celt.  I.  Sl.  in  Morimarusa  Cmare  mortnum)  bei  Plin.  {enes  ParticipialsniT.  erkannt,  welches  auch  vereinzelt  im  Gotb. 
bdrasjoB  Cparentes,  eig.  qni  pbperemnt)  sich  erhielt;  nur  kann  ich  das  Wort  nicht  f&r  Celtisch  halten,  sondern  es 
scheint  mir  acht  Littaoisoh  CComm.  II.  70.),  nud  ich  sehe  nich  darin  m.  B.  durch  den  ganz  analogen  Litt.  Ausdmck 
uppe  nus^kussi  (ein  versiegter  Fluss)  Mieicke,  WB.  S.  288 1  weloher  selbst  in  der  Wortfblge  sich  au  Morimarusa  an- 
BChliesst,  bestärkt.  RQcksichtlich  der  Yocale  beachte  man  z.  B.  Poln.  pomorze  CPomerelleu)  mit  Ltt.  Pomarei  (Pom- 
mern), und  Litt  maras  (Pest)  neben  mirti  Comm.  I.  50.  —  Weiter  vergleicht  8chaiFarik  preuss.  surgaut  (sorgen)  mit 
Goth.  sanrgan  (lugere);  allein  nicht  genug,  dass  dieselbe  Wurzel  mit  der  Bedeutung  custodire  auch  im  Lett.  und  Litt.» 
Comm.  L  27.^  vorkommt,  bietet  ja  noch  überdem  das  Preuss.  butsargs  (Haushalter),  welches  gewiss,  so  wenig  als  das 
Poln.,  nur  durch  sein  euphonisches  t  unkenntlicher  gewordene  strzedz  (h fiten,  bewahren)  und  strdz  (Wächter),  aus 
dem  Germ,  stammt  Sollte  nun  aber  wirklich  surgaut,  wie  vielleicht  das  u  und  seino  engere  Bedeutung  glauben  lässt, 
aus  dem  Deutschen  (sorgen)  her  übergenommen  seyn,  womit  wollen  wir  selnon  Ursprung  gerade  aus  dem  Goth»  bewei- 
sen? —  Die  Litt.  Wörter  tamas  (Auf Wärter,  Herrendieuer ) ,  tamaite  (Dienstmädchen)  anlangend,  ist  sogar  zweifel- 
haft, ob  die  Yergleichung  mit  Ahd.  diorna  u.  s.  w.  Graff,  Sprachsch.  Y.  87  ff.  begründet  sey.  Graff,  wie  SchaiTank 
bringen  das  Wort  zu  Goth.  thios,  fem.  thivi,  Ahd.  diu  (anciUa),  altfrz.  thiu  (servante,  domestique)  Roqnef.,  womit 
ioh  auch  noch  Poln.  dziiwa  (ancilla;  virgo)  vereinige;  ist  das  nun  anders  richtig,  so  scheint  mir  nach  strengen  Sprach« 
gesetzen  tarnas  damit  kaum  vereinbar,  und  ich  wfirde  dieses  mit  seinen  Anverwandten  ans  Sskr.  tarana  (jnng) 
deuten,  da  die  Wörter  Junge,  Barsch ,  Knapp,  pner  bekanntlich  in  den  BegrüT  dienender  Personen  ganz  gewöhnlich 
Übergehen. 

*)  Zu  2  u.  3:  Lett«  ammats  (Amt,  Beruf,  Handwerk)  ist  zwar  sicherlich  =  Amt,  aber  schweilich  schon  dnroh  die  Gothen 
andbahts  (minister)  Diefenb.  Celt  I.  19.  ins  Lett.  gedrungen.  —  So  kann  uns  femer  nichts  bewegen,  die  Aufnahme  des 
Lett  brunnias  =  Ahd.  prunja,  Mhd.  brnnne,  altfrz.  „broigne  Cuirasse^  cotte  de  maille'^  Rqf»  früher  zu  setzen,  als  wo 
den  Baltischen  Völkern  die  Waffen  deutscher  Ritter  nur  zu  bekannt  wurden.  —  Ltt.  werte  ( dignus )  u.  s.  w.  Comm. 
I.  47.,  wenn  überhaupt  entlehnt,  zeugen  doch  um  nichts  mehr  für  eine  ältere  Erborgung  aus  Goth.  vairths,  als  für  eine 
viel  jüngere  =  werth  (wahrsch.  Partie.  Pass.  von'  Sskr.  wil:,  wählen).  Grimm  IL  39.  bringt,  jedoch  nicht  sehr  wahr- 
Boheinlicb,  jene  mit  Goth.  vaurd,  Wort  a.  s.  w.  nnter  dieselbe  Würzet  Zu  diesem  stimmen  angenscheiollch  Lith.  war- 
das  (Name),  Lett.  wahrds  (Wort;  Name),  welche  auch,  als  durchaus  unslawisch,  der  Fremdheit  verdächtigt  werden 
können ,  ohne  dass  man  indess  auch  nur  bei  ihnen  das  Datum  der  Anfkiahme  hoch  hlnanfzurücken  sich  mit  Bestimnit- 
heit  genöthigt  sähe.  —  Wirklich  in  älterer  Zeit  Ins  Aitpreuss.  eingewandert  seyn^rnnsste  rikys  (Herr),  rikyiskai 
(herrlich),  rikansna  (Regierung )$  denn  im  neueren  Deutsch  findet  sich  zwar:  reich  u.  s.  w.,  aber  nicht  mehr  die  Be- 
deutung ÜQxoiv^  Goth.  reiks.  Da  das  Wort  übrigens  auch  im  Keltischen  erscheint  (Diefenb.  Celt.  L  53.),  möchte  die 
EnUehnung  überhaupt  starkem  Zweifel  unterliegen.  —  Litt  skelu  (ich  bin  schuldig)  und  skölä  (Schuld)  könnten  fk'ei- 
licb  nicht  aus  Khd.  Schuld  und« «ollen  stammen,  allein  dem  Laute  nach  recht  gut  ans  Schwed.  skola  (debere),  so 
dass  es  immer  noch  nicht  Herbeiziebung  von  Goth.  skulan  (debere)  u.  s.  w.  bodftrfle.  Wer  verbfiigt  uns  indess,  das« 
jenes  Wort  nicht  im  Litt,  einheimisch  sey,  zumal  da  sich  hier  auch  kaltas  (schuldig)  vorfindet?  -  Das  Gleiche  gilt 
von  Lith.  tukstantis  und  Goth.  thusundl  (mille),  denen  ja  in  slawischen,  z,  B.  Rnss.  mbiCHMa,  und  germanischen 
Mundarten  genug  entsprechende  Wörter  zur  Seite  gehen ,  so  dass  ich  nicht  wüsste ,  auf  wessen  Seite  nun  man  der  ur- 
sprünglichen Armuth  durch  Benutzung  fremden  Reichthums  abgeholfbn  haben  solle.  —  Kndlich  stehen  zwar  Lftt.  b^mas 
(Knecht),  bem^lis  (Söhnchen),  Lett  behms  (infans)  in  diesen  Sprachen  wurzellos  da,  während  Goth.  bam  unzwei- 
felhaft in  bairan  ( ferro )  wurzelt  Selbst  die  Isolirtbeit  des  Wortes  auf  dortigem  Boden  aber  ist  noch  kein  genügender 
Beweis  für  dessen  ffinwandernng  ans  der  Fremde. 
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D 


ie  Zeit,   wo  selbst  Sprachforscher,  wie   Fierfer, 
noch   so   wenig   sprachliche    Stammverwandtschaft 
von  bloss  äusserlicher  Annäherung  zwischen  Spra- 
chen durch  Verkehr  oder  Mischung  zu  unterschei- 
den vermochten,   dass  man  sogar  abgeschmackter 
Weise  von  einer  Erborgung  des  Litt,  mi  pers.  !• 
im  Praes.  oder  su  im  Fut.  am  dem  Griech.  durch 
Vermittelung  griechischer  Qeistlichen  in  Kiew  zu 
träumen  sich  beigehen  lassen  durfte  (Vater,  Pro- 
ben n.  s.  w.  S.  73),  —  diese  Zeit  ist  jetzt  Gott  Lob 
vorüber.    Schwer  bleibt  indessen  dem  Forscher  für 
einzelne  Fälle  immer  noch  eine  sichere  Entschei- 
dung,  insonderheit  bei,   ihrem  ganzen  Baue  nach 
nahverwandten  Sprachen,  wo,  eben  der  zu  grossen 
Nahe  wegen,  zwischen  altem  Stamm-  und  neuem 
Lehngute  die  Kriterien  keineswegs  immer  so  scharf 
und  deutlich  hervorspringen,  als  bei  an  sich  einan- 
der fremden  oder  fremderen.    Diese  Schwierigkeit 
nun  hat  einer  richtigeren  Beurtheilung  der  sog«  Let- 
üscben  oder  Littauischen  Sprachen  mit  Bezug  auf 
ihre  Stellung  zu  ihren  näheren  (Slawen)  und  fer- 
neren Anverwandten  (  z.  B.  Germanen ,  Griechen  und 
R$mem,  dem  Sanskrit),  soivie  auch  zu  völlig  an- 
deren  Spracbgeschlechtern  (als  z.  B.  dem  finnischen) 
lange  hemmend  im  Wege  gestanden,  und  desshalb 
ist*  ihre   Selbeiändigheit  und  schwesterliche  Rang-^ 
eUife,   welche  sie   zunächst  neben   (ja  theilweise 
df6er)  der  Slawischen  und  dann  in  grösserer  Ent- 
fernung,  den  anderen  Indogermanischen  Sprachfa- 
milien  einnehmen,   angetastet  und  bezweifelt  wor- 
den:   eine   Ungerechtigkeil  welche   nur  durch  ein 
desto  eifrigeres  Studium  derselben,  wieder  vergütet 
werden  mag,    das  sie  in  mancher  Beziehung,  wie 
%.  B«  sa  tieferer  comparativer  Begründung  der  Sla- 
wischen Grammatik,  verdienen. 


Diese,  hoffentlich  nicht  müssige  Erörterung  vor- 
ausgeschickt, wird  sich  die  Besprechung  der  gleich 
Eingangs  genannten  Schriften  in  desto  grössere 
Kürze  zusammenziehen  lassen,  je  leichter  uns  hie- 
nach  die  Angabe  des  Gewinnes  gemacht  worden , 
den  die  Sprachwissenschaft  aus  ihnen  sich  wird 
anzueignen  haben. 

Nr.  1«  beginnt  mit  den  Worten:    99 Da  in  der 
Untersuchung ,  ob  die  Lettische  Sprache  dem  indo- 
germanischen oder  dem  slawischen  Spraehstammo 
angehöre,    die  Akten  noch  nicht  geschlossen  sind, 
so  kann  hier  einer  Entscheidung  nicht  vorgegriffen 
werden.    Jedenfalls  ist  aber  die  Verwandtschaft  mit 
den  slawischen  Sprachen  in  mehreren  Theilen  der 
Sprache  recht  sichtlich ,  —  sollte  sie  vielleicht  auch 
später   durch  Abhängigkeitsverhältnisse  entstanden 
seyn."    Diese  wenigen  Worte  genügen  zu  der  Ein- 
sicht,  dass  Hr.  Hesseiberg  nicht  geneigt  sey,  sich 
mit  seiner  Grammatik  auf  den  comparativen  Stand* 
punkt  zu  stellen.    Ausserdem  aber  würden  sie  eben 
kein  günstiges  Vorurtheil  erwecken  für  den  Fall, 
dass  er  dies  beabsichtigt  hätte.    Denn  nicht  nur  die 
Disjunction:  Indogermanisch  o«fer  Slawisch  ist,  falls 
nicht  Indogermanisch  für  Germanisch  stehen   soll, 
äusserst  befremdend,   sondern  auch  heutiges  Tags 
nicht  mehr  an  der  Zeit,  in  solcher  Weise  die  Mög- 
lichkeit offen  zu  lassen,   ob  die  zwischen  den  let- 
tischen und  slawischen  Sprachen  von  vorn  herein 
bestehende  innige   Verwandtschaft   nicht   vielmehr 
erst  eine  späte  Folge  politischer  Verhältnisse  sey. 
Augenscheinlich  müssen  wir  des  Vf.'s,   durch  die 
lettisch  -  liter.  Gesellschaft  gekröntes  Verdienst  gams 
wo  anders  suchen  als  in  dem  Eingehen  auf  eigentf- 
lich  comparativ  -  linguistische  Studien.    Nachdem  die 
ite  AufL  von  Stenders  lett.  .Gramm,  vergriffen  war, 
trat  eine  empfindliche  Lücke  ei«,  der  nur  theilweise 
Rosenberger  durch  seine  Formlehre   der  lett.   Spr. 
abhalf  *)•     Dies  war  die  Veranlassung,   dass  die 
zuvor  erwähnte . Gesellschaft  1830  und,  weil  zuerst 
keine  Arbeit  einlief,   spiUer  aufs  Neue  einen  Preis 


*)  Schaf  arik  im  Slowanskff  Narodopis  erwähnt  p.  114.  eine  Graask  von  Bfyle  (1M7),  die  ich  nicht  kenne. 
A.  L.  Z.  1843.    ZweUer  Band.  Yy 
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aussetzte  99  für  die  Anfertigung  einer  dem  Geiste 
«ind  den  Fortschritten  der  lett.  Sprache  angenies-> 
senen  Grammatik";  und  diesen  gewann  Hr.  H. 
Bei  einem  Buche  ^  welches  der  Prüfung  und  Billi- 
gung spruchfahlger  Männer  unterlegen,  darf  man 
wohl  voraussetzen,  es  werde  im  Allgemeinen  das 
in  ihm  enthaltene  TkaUäehliehe  richtig  seyn,  und 
80  glaubt  Ref.,  dem  höchstens  als  Sprachforscher, 
im  entferntesten  aber  nicht  als  practischem  Kenner 
der  lettischen  Sprache,  ein  gewisses  Urtheil  über 
jenes  Buch  zusteht,  dasselbe  in  ersterer  Eigen- 
schaft als  einen,  .ihm  selbst  und  seinen  Fachge- 
nossen hdchst  erwünschten  Nachfolger  des  Sten- 
derschen  begrussen  zu  dürfen,  bei  welcher  Gele- 
genheit er  zugleich  nicht  den  Wunsch  unterdrücken 
kann,  dass  nun  doch  endlich  auch  zu  einer  so 
höchst  nöthigen  Erneuung  des  Stenderschen  Ffor- 
ierbuchn  geschritten  werden  möge.  Hr.  H.  hat 
sich  vorzugsweise  an  den  Dialect  seiner  Ge- 
meinde Dalbingen,  welches  seiner  Versicherung 
nach  demjenigen  District  angehört,  wo  das  reinste 
Lettisch  gesprochen  wird,  gehalten  und  diesen  mit 
mühsamstem  Fleisse  zu  erforschen  sich  angelegen 
seyn  lassen.  Gewiss  verdient  dies  Verfahren  un- 
jsern  Beifall,  in  sofern  als  in  diesem  Falle  das 
Volk,  und  nicht  die  von  Deutschen  herrührende 
Literatur  derjenige  Lehrmeister  seyn  muss,  wel- 
cher am  sichersten  von  uns  befragt  wird.  Auch 
mag  die  Beschränkung  auf  ein  ganz  enges  Sprach- 
gebiet und  Reinhaltung  desselben  von  Allem,  was 
andern  Bezirken  angehört,  in  mancher  Beziehung 
sein  Gutes  haben.  Gleichwohl  kann  Ref.  sich  nicht 
mit  dem  Verf.  einverstanden  erklären,  wenn  er 
Mundarten,  die  einer  eignen  Literatur  entbehren, 
Jür  interesselos  erachtet,  und  daher  dessen  gerin- 
gere Rücksichtnahme  auf  dieselben  nur  beklagen. 
So  z.B.  wird  S.5  die  Schreibung  von  mels  (schwarz), 
weis  (Teufel)  mit  n  als  eine  —  unstreitig  stylischer 
Seits  verwerfliche  —  Dialectverschiedenheit  ange- 
führt Vom  etymologischen  Standpuncte  ist  nun  aber 
gerade  die  letztere  wahrer  und  organisch  richtiger 
als  erstere,  wie  Qt.fxikav^  litt,  melinas  (blau)  und 
Wölnas  (Teufel)  =  lett.  welns,  weis  bezeugt.  Von 
diesem  aus  würde  sich  überhaupt  Manches  in  dem 
Buche  anders  stellen  lassen,  was  wir  aber  nicht 
thun  dürften,  ohne  an  dem  Vf.  ein  grosses  Unrecht 
zu  begehen ,  der  bei  Abfassung  seines  Buches  ganz 
andere  Zwecke  verfolgte  als  die  unsrigen.  So  z.  B. 
will  derselbe  S.  9  den  Vocal  i  als  femin.  Ausgang 
nur  in  Xchi  (diese)  gelten  lassen ,  indem  er  S.  13 


patte  (ipsa)  st.  patti  und  im  Partie.  §.  63  ufe  st. 
ufi  schreibt,  mit  dem  ausdrücklichen  Bemerken,  dasa 
jenes  analoger  sey.  Das  können  wir  nicht  zugeben, 
theils  weil  auch  das  Litt.  Feminine  auf  i  anerkennt 
(Mielcke  S.30.  42)  als  z.  B.  gerade  pati,  Part, 
auf  usi ,  ferner  im  Part.  Act.  Präs.  anti  u.  s.  w.  — 
alles  in  schönstem  Binverständniss  mit  dem  Sanskr., 
wo  oft  mittelst  i  movirt  wird,  und  auch  gerade  in 
den  genannten  Beispielen.  Dies  lange  i  ist  aus  ja 
zusammengeschmolzen ,  und  so  darf  uns  denn  nicht 
wundern ,  wenn  sich  in  anderen  Sprachen  auch  noch 
zuweilen  ein  a  mit  i  im  Fem.  verbunden  zeigt,  als 
Gr.  via  nach  Unterdrückung  des  Zischlautes  =  Sskr. 
ush-i,  oder  ovaa  =  Sskr.  anti,  femer  im  Lettischen 
selbst  Fem.  pafcha  (d.  h.  .fch  als  Permutation  von  t) 
neben  patti  (Rosenb.  S.  67) ,  Partie,  im  Fem.  ofcha 
vom  M^sc.  auf  ots  (S.  59) ,  aber  nach  Stender 
Ausg.  I.  S.  31  z.  B.  Fem.  drebboti  und  drebboXcha 
(tremula),  ja  wenn  im  Litt,  sowohl  als  im  Lett. 
solche  Fem.  auf  i  sich  der  Decl.  auf  a  am  innigsten 
anschmiegen.  Zufolge  JET.  S.  93  soll  bemerkens- 
werther  Weise  das  ds  oder  z  vor  der  Participial- 
endung  is  N.  masc.  in  allen  übrigen  Kasus  bezüglich 
in  g  oder  k  übergehen.  Eine  ganz  einfache  Be- 
trachtung beweist  das  gerade  Gegentheil,  nämlich 
dass  alle  übrigen  Formen  das  alte  ursprüngliche  g 
oder  k  bewahrten,  und  nur  der  Nom.,  weil  er  al- 
lein statt  u  das  dünne  i  eingetauscht  hatte,  dem- 
gemäss  auch  nur  allein  die,  solchem  i  zusagende 
Permutation,  wie  z.  B.  «fpirdsis,  G.  ^pirgufcha, 
Fem.  .fpirguli,  zuliess. 

Nr.  S.  kündigt  sich  selbst  als  Anfang  einer 
Reihe  von  Aufsätzen,  die  preussische  Abtheilung 
der  littauischen  Sprache  betreffend,  an,  und  whr 
wünschen  nach  diesem  Vorläufer  in  zugleich  bal- 
diger und  nicht  zu  früh  abbrechender  Folge  ähn- 
liche Nachsendungen:  dies  um  so  aufrichtiger  und 
dringender,  da  nicht  nur  die  ungerechte  Vernach- 
lässigung der  Gelehrten,  welcher  jenes  dem  Aus- 
sterben sich  immer  mehr  zuneigende  Idiom  seit  lange 
ausgesetzt  gewesen,  zum  Oeftern  von  uns  gerügt 
worden,  sondern  auch  Hrn.  Kurschafs  Befähigung 
zu  interessanten  und  gediegenen  Mittheilungen  über 
dasselbe,  theils  als  eines  Einheimischen ,  was  schon 
sein  acht  littauischer  Name  (Schaffarik,  Sl.  AI- 
terth.  S.  53)  verräth,  theils  als  eines  wissenschaft- 
lich gebildeten  Mannes  sich  in  selbst  leistender  und 
noch  mehr  versprechender  Weise  schon  durch  das 
erste  Heft  kund  thut.  Zwar  soll  dasselbe  zunächst 
nur  dazu  dienen,  um  den  Bedürfnissen  des  littaui- 
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sehen  Seminars  zu  Königsberg  y  welehea  unter  sei- 
ner Leitung  steht ,   zu  begegnen ;  inzwischen  kommt 
sein  Inhalt   indireet    auch  dem  Forscher  zu  Gute, 
indem  diesem  Gelegenheit  gegeben  wird ,  mit  Hülfe 
der  Erörterungen  des  Vf. 's  über  die  Bedeutung  und 
den  syntactischen  Gebrauch  der  litt.  Präpositionen, 
sowie  der  zur  Erläuterung  beigefugten  Phrasen  die- 
sen wichtigen  Abschnitt  in  der  schwierigen  Parti- 
kellehre besser,    als  aus  dem  Wenigen   bei  Miel- 
cke,   kennen  zu  lernen,    wenn  gleich  ihm  dadurch, 
dass  aus  practischen  Gründen  die  Anordnung  nach 
der  alphabetischen  Aufeinanderfolge  deutscher  Prä- 
positionen   gemacht   worden,    die  Uebersicht    über 
den  vollständigen  Gebrauch  jeder  einzelnen  littaui- 
schen  Präposition  erschwert  wird.    So  z.  B.  ist  ni 
unter:    für   und  hinter  zersplittert,    während  sich 
doch    ein    einheitliches  Band  zwischen  diesen  an- 
scheinend so  mit  einander  unverträglichen  Bedeu- 
tungen ergeben  muss.     In  der  Weise  wie  umge- 
kehrt die  Bedeutung  für  aus  vor^  im  Lat.  und  Griech. 
pro  in  natürlicher  Weise  sich  entwickelte,  so,  mei- 
Bon   wir^    konnte    das  räumlich  hinter  ^    mithin  in 
demselben  Augenblick  auch  vor  einander  Gedachte 
als  einander  deckend  und  durch  Stellvertretung  ab- 
lesend vorgestellt  und  bezeichnet  werden ;  und  die- 
ser Ansicht  kommt  z.  B.  das  Russ.  3a,    welches 
ebeiifalls  die  Bedeutung  hinter  ^  jenseit  und  für  iik 
sich  vereinigt,    bestätigend  zu  Hülfe.    Z.  B.  Russ. 
ohL    cmoiiml)    3a   ABepbMH   er    steht   hinter    der 
Thür;  3a  Koro  nAaniHnib  für  jemanden  bezahlen; 
3a  1000  pyGAcä  für  1000  Rubel;—  Lith.  ui  butto 
stow  er  steht  hinter  dem  Hause;    di  ji  uzmokejo 
er  hat  für  ihn  bezahlt;  ü^  szepeU:  für  einen  Schef- 
fel.   Vielleicht  darf  man  hieraus  auf  Compos.  in  ui 
schliessen,  nämlich  etwa  Russ.  y  (bei,  an,  neben) 
mit  jenem  3a«     Ganz  verschieden  ist  ui^   sowohl 
des  weichen  Zischlautes  als  auch  der  weit  ablie- 
genden Bedeutung  wegen  vom  Lett.  us  (auf,    zu), 
allein  nicht  minder  von  ais  (hinter).    Man  sagt  Lett« 
ais  krahina,    Lith.  üz  kikalio  (hinter  dem  Ofen), 
wie  u^  pakalij  (hinter  dem  Rücken),  während  Lett. 
pakkal  (hinter,   nach).    So  auch  Lith.  hi  tworös 
(hinter  dem  Zaune)  Kurschat  S.  S5,    womit  aber 
nicht  Lith.  Aitwaras  (Incubus)  stimmt,  das  zufolge 
Lasicz:   qui  post  sepes  habitat  bedeutet  und  dem- 
nach vom  Lett.  ais  mit  Unterdrückung  des  s  aus- 
gehen muss.   Comm.  Lith.  II,  63.    Diese  Präp.  fin- 
det  sich   übrigens    auch    im   Keltischen,     nämlich 
Irisch  fus  (back ,  backwards)  bei  O'Brien ,  und  Gael. 
eben  so,  jedoch  in  steter  Verbindung  mit  air  (,^^ 


ais^),    welches,    ausser  anderen  Bedeutungen  on, 
upon  u.  s.  w.,  auch  die  von  with,  accompanied  by 
hat  und  sonach  mit  dem  Lett.  ar  (mit) ,  litt,  arti  z.  B. 
kelo  (nahe  am  Wege),   Säkr.  ärat  (near;   eig.  ein 
Abi.)  sich  vergleicht.  —    Die  Bedeutung  der  Litt« 
und  Lett.  praep.  insep.  at-  (Lat.  re-,  iterum)  thei- 
len  auch,  ausser  anderen  Formen  (Comm.  litt.  II,  5S, 
Graff,  Sprachsch.  1, 148),    Gael.  aith  und  ath  z.  B. 
aithgheinte,    athghinte  (regenerated) ,    Litt,  atgim- 
mimas  (die  Wiedergeburt)  u.  s.  w.,   womit  Pictet 
(de  Taf  finite  cet.  p.  85)    auch  das  Gael.  ädh  von 
intensiver    Bedeutung    als    ädhfhuar   (very    cold), 
adhmhor  (sehr  gross,    ingens^   immanis)  vereinigt, 
indem   sich   nicht   mehr  der  Unterschied  zwischen 
Sskr.  ati  (trans)  und  adhi  (super,    ad)  festhalten 
lasse.    Zu  beachten  ist  auch  das  Lett.  steigernde  i%, 
z.  B.  itleels  (recht  gross,    überaus  gross),    wel- 
ches fuglich  dem  Sskr.  ati  in  seiner  ebenfalls  stei- 
gernden Bedeutung   entspricht,     da   i  leicht  durch 
Assimilation  an  das  hinten  weggefallene  i  aus  a  ent- 
standen seyn  könnte.    Bedenkt  man ,  dass  Wieder- 
holung immer  ein  Drüberhinaus  ist,  so  hat  auch  die 
Entwickelung  des  ersteren  Sinnes  aus  letzterem  keine 
Schwierigkeit.    Eben  so  leicht  erklärt  sich  der  am 
bestimmtesten  im  Lettischen  hervortretende  Gegen- 
satz von  atflehgt  (aufschliessen),  aisftehgt  (zuschl.); 
atwehrt  (offenen),    durwis  aiswehrt  (die  Thür  zu- 
machen)  Rosenb.    S.  176,    Litt   atwirras   (offen), 
Altpr.   etweriuns  (aufgethan,    sich  öffnend),    Poln. 
otwor  (Oeffnung).    Das  Oeffnen  des  Verschlosse- 
nen ist  nämlich  ein  Wieder  auf  machen  y  wesshalb  die 
Lateiner   in    diesem  Fall    auch    gern  re  -  wählen. 
Et.  Forsch.  II,  157. 

Hrn.  Kurschats  Schrift  schliesst  mit  noch  an- 
hangsweise nachgebrachten  Andeutungen  über  den 
Acceni  im  Litt,  und  mit  dem  Versprechen,  dessen 
Gesetze  in  einem  der  folgenden  Hefte  ausfuhrlicher 
zu  behandeln.  Wir  nehmen  den  Vf.  beim  Worte^ 
und  erwarten  eine  um  so  gründlichere  Erörterung 
der  Sache,  als  dieselbe,  z.  B.  in  auffallendem  Ge- 
gensatze zum  Lettischen,  wo  der  Wortton  fast 
ohne  Ausnahme  auf  der  ersten  Sylbe  ruht,  ziem- 
lich verwickelt  scheint  Den,  von  der  Quantität 
der  Vocale  unabhängigen  Unterschied  zwischen  j/e- 
stassenem  und  gehaltenem  Tone,  welchen  im  Letti- 
schen Rosenb.  §•  15  nachweist,  scheint  übrigens 
auch  das  Litt»  zu  beobachten.  Wenigstens  wird 
doch  vermuthlich  z.  B.  im  Litt,  w^rsu  (ich  werde 
öffnen)  und  wersn  (ich  werde  umwerfen)  sich  ein 
analoger  Unterschied    kund    geben.     Möchte   uns 
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Hr.  K.  mnsserdem  9    minder   verworren   uod  deut« 
lieber,    als   bei  MiAcke   gesoheben,    von  der  iittf 
Aussprache  anterrichlen ;  überhaupt  aber  nicht  müde 
werden.   Alles  dasjenige^   was  in  Betreff  auf  sein 
Mutteridiom  bisher  entweder  noch  gar  nicht  beach- 
tet oder  nur  oberflächlich  und  ungenau  besprochen 
worden,  ans  Tageslicht  su  ziehen  und  sich  dadurch 
ein  Verdienst  wie  um  seine  Landsleute  und  diejeni- 
gen,   welche    su   deren  Belehrung  bestimmt  sind, 
80  auch  um  die  Sprachforschung  zu  erwerben!    Er 
m&se  bedenken,    dass  z.  B.  schon  jedes  neue  in 
den  Worterb.  nicht  enthaltene  Wort  für  diese  ein 
Gewinn   ist,    mit  dem  sie  wuchern  kann.     Ist  es 
uns   erlaubt,     noch   einige   bestimmtere   Wünsche 
Hrn.  K.  ans  Herz  zu  legen ,  so  gehen  diese  erstens 
und    vor   allen  Dingen  auf  Herausgabe  der  durch 
van    Bohlen    gesammelten   Dainos,     deren   Weg- 
gabe  aus   meinen  H&nden   ich   mir  zum  Vorwurf 
machen  müsste  für  den  Fall,   dass  dieselbe  noch 
lange  unterbliebe.  -^    Ferner  sähe  ich  gern  die  na^ 
turkistariiehen  Benennungen  der  littauischen  Wör- 
terbücher vermehrt  und^   in  Betreff  der  sehr  unbe- 
stimmt durch  deutsche  Trivialnamen  wiedergegebe- 
nen,   dieselben  durch  Beifügung  des  wisseuschafc- 
lieheu  lateinischen  Namens  gehörig  vor  Verwech- 
selung  geschützt«     Auch  manche  andere  Wörter, 
welche  Uielcke  nur  mittelst  Provinzialismen,   wie 
Posengel  ^   Rülz,  Schemper,  Schlop,  Zoch,  Nor- 
geleisen,   Podymke,   Wittinne  u.  s.  w.,   übersetzt, 
bedürfen  für  Auswärtige  noch  näherer  Erklärung.  — 
Eine  reiche  Sammlung  und,   wo  möglich,  Deutung 
lebt  littauischer  Personen  -  und  Ortsnamen  *)  wäre 
desgleichen   eine  Behufs   linguistisch  -  ethnographi- 
scher Zwecke  mit  Dank  anzuerkennende  Arbeit  — 
Zuletzt  will  ich  noch  an  Beobachtung  und  Zusam- 
menstellung sämmtlicher  Spuren  alter  Superstition 
mahnen,    welche  entweder  in   der   Sprache   oder 
sonst  in  Volksgebräuchen  zurückgeblieben.    So  z.  B. 
beisst  das,   Alant  genannte  Kraut  im  Litt  debes- 
sylai  (d.  h«  neun  Kräfte),  offenbar  nach  dem,  in 


k's  MytboL  S.  684  nachgewiesenen  abergläu- 
bischen Gebrauche  einer  Neunzabl  von  Kräutern, 
wozu  ich  noch  ein  aus  neunerlei  Kräutern  beste- 
hendes und  daher  plattdeutsch  ^^Negen  Stärke"  ge- 
nanntes Kohlgericht  rechne,  welches  im  Hannove- 
rischen am  grünen  Donnerstage  verzehrt  zu  wer- 
den pflegt»  Comm*  Litt  H,  36.  —  Kupoles  und 
Jonin^oles  =  Schwed«  Johannisört,  Ungar.  Szent 
Janos  füve  u.  s«  w.  'Comm.  L  L  bezeichnen  Kräu- 
ter, die  man  am  Johannistage,  der  auch  seit  alter 
Zeit  durch  besondere  Feuer  gefeiert  wird,  sam- 
melt Siehe  über  das  Fest  Kupalo  Grimm  Mytbu 
S.  358  vgL  CLXI,  Bulgarin  a,  a.  0«,  Hanusch, 
Slaw.  Myth.  S.  348  und  über  Jobannisfouer  Kohl, 
Ostseeprov.  1, 178  ff.  II,  «4.  (68. 448.  —  Litt.  Kal- 
leda  (Weihnachtsgeschenk),  Böhm.  Koleda,  Ko- 
lende (Neujahrsgabe),  Mlat.  Kalenda  und  Litt 
KallSdos  (Weihnachten)  mit  Walach.  Kolindo  (aus 
Calendae  Januarii,  s.  Du  C.  v.  Calendae),  d.  i.  zu 
Neujahr  gesungene  Lieder  u.  s.  w.  Sulzer,  trans- 
alp.  Dacienll,  317. 418,  und  über  die  slaw.  Koläda 
(Bulgarin  RussU  I,  417) ,  eine  Art  Satornalien  vom 
84.  Dec  —  8.  Jan.,  deren  Andenken  in  den  Russ* 
Sswätken  und  in  der  kleinruss»  Koläda  erhalten. 
Lettisch  seemas  iFwehtki  (hiemis  dies  festi)  Weih- 
nachten. —  Litt  jfidas  (sohwarz),  Estn.  judas, 
da  (Teufel;  Henker),  Juda  perramiane  (des  Hen- 
kers Eigenthum),  schwerlich  aus  Judas,  sondern 
der  Tsdiudo  -  Judo  (Bulgarin,  Ru6sLI,4tl)  =  Lett 
Johds,  der  Kriegsgott  der  Letten.  S.  Rosenberger 
in  der  Zeitschr.  Inland^  eine  Wochenschr.  für  Liv-, 
Est  -  und '  Curlands  -  Gesch.  u.  s.  w.  Jahrg.  V« 
1810.  Nr.  ISi,  wo  derselbe  das  Wort  auf  Sanskr. 
judh  (kämpfen)  zurückzuführen  sucht,  indem  er  das 
oh  und  ü  für  Guna  von  u  nimmt,  wogegen  mir  nur 
diess  zu  streiten  scheint,  dass  oh  und  Litt  ^ 
gewöhnlich  einem  Sanskr«  ä  und  nicht  d  entspre- 
chen. Auch  dürfte  schwarz  die  Grundbedeutung 
des  Worts  seyn,  wie  beim  Litt  ezartas«  ^ 

iD  er  Beschluss  folgte 


^  Z.  B.  Oder,  VCadms,  wiArMhetolicIi  nieht,  wie  ich  frtter  ▼ermotiiete,  icUaiAlwcfC  riota  (rgl  Litt  aadra  ristli 
und  Sanog.  „Audros  deo  naris  oeteraruaqn«  aquania  ciira  ioceBblt**  liSsies),  sondera  entweder  der  den  genannten 
Ootte  iieilige  Flau  oder  Flschotteraosa  von  odrä  Ooaun.  IL  20,  wie  Bobr  s.  v.  a.  Biberfloia.  —  Trakehusn  =  trakenal. 
Ort  wo  das  Hols  ausgebrannt  Ist 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  AUg.  JLiit.  Zeitung. 


Die  Chemie  im  Einfluss  auf  Heilkunde* 

Handbuch,  der  angewandten  medizinischen  Chemie 
nach  dem  tieuesien  Slandpunkie  der  Wissenschaft 
und  nach  zahlreichen  eigenen  Vniersuchnngen^ 
bearbeitet  von  Dr.  J,  Franz  Simon.  Erster  Theil : 
Medizinisch  -  analytische  Chemie  oder  Chemie  der 
näheren  Bestandiheile  des  ihierischen  Körpers, 
Mit  einer  Kupfertafel.  1840.  Zweiter  Theil: 
Physiologische  und  pathologische  Anthropochemie 
mit  Berücksichtigung  der  eigentlichen  2!oochemie, 
nach  einer  grossen  Reihe  eigener  Untersuchungen 
und  den  Erfahrungen  fremder  Forscher.  Mit 
einer  Kupfertarel.  Berlin^  bei  Albert  Förstner. 
1842.    (Öftlhlr.) 

TT  ie  schnell  unsre  Kenntiusse  von  der  Natur, 
wie  sie  ist  und  wirket,  fortschreiten,  wenn  zu  den 
Arbeiten  des  Fleisses  und  der  Gewissenhaftigkeit 
genaue  quantitative  Analysen  hinzutreten ,  zeigt  sich 
auch  auf  dem  Gebiete  der  physiologischen  Chemie, 
deren  Umfang  und  Inhalt  in  dem  letzten  Decennium 
ungemein  erweitert  und  bereichert  und  die  seit  kur- 
sem  Lieblingswissenschaft  mehrerer  Chemiker,  so 
\Yie  eine  der  sicheren  Hoffnungen  derjenigen  Aerzte 
geworden  ist,  welche  mit  Recht  nach  einer  durch 
zuverlässige  und  vielseitige  Versuche  erprobten  phy- 
siologischen Grundlage  der  theoretischen  Medicin 
trachten.  Viele  Unbestimmtheiten  und  Schwierig- 
keiten sind  zuriickgetreten  seit  den  erfolgreichen 
Resultaten  der  Elementar- Analyse  organischer  Kör- 
per; und  nach  dem,  was  für  die  physiologische  Be- 
trachtung der  organischen  Metamorphose  daraus  ent- 
springt, darf  man  wohl  erwarten,  dass  die  Fort«- 
schritte  der  bezuglichen  Wissenschaft  in  den  näch<i* 
sten  Decennien  sehr  bedeutsam  seyn  w^erden.  Deo-r 
jenigen  Männern,  welche  die  mühsamen  und  zeit- 
raubenden elementar  -  analytischen  Untersuchungen 
nieht  gescheuet,  sondern  im  Qegentheil  zu  den 
wesentlichsten  Ausgangs-  und  Anhaltspunkten  ent- 
wickelt haben,  gebührt  sonder  Zweifel  ein  vorzugs- 
weises Lob.    E^  ist  aber  gleichwohl  der  erfreuliche 
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Zustand  der  physiologisch  -  chemischen  Fortschritte 
nicht  ein   Werk  der  Chemiker   allein;   denn  auch 
treffliche  Physiologen   und  Anatomen,    die  eben  so 
sehr  der  Nothwendigkeit  einer  reichen  empirischen 
Kenntniss  als  der  einer  vielseitigen  organischen  Ge- 
staltung der  Wissenschaft    huldigen,   haben    vor- 
und    mitgearbeitet  und   der  physiologischen  Chemie 
auch  ihrerseits  zu  einem  bessern  Gedeihen  verhöl- 
fen.    Die  rege  Theilnahme  an  diesem  noch  jugend- 
lichen  Wissen  hat  bereits  nicht  nur   vieles    Neue 
errungen,    sondern  auch  dem  Alten  eine  neue  Be- 
deutung  gegeben,    unzähliges  Unsichere    und   Un- 
brauchbare der  Vergessenheit  überwiesen,    und  vor 
einer  weiteren  Belastung  durch  bedeutungslose  qua- 
litative  Prüfungen   in    vielen   Richtungen   gesichert. 
Was  am  besten  die  schönen  Fortschritte  der  phy- 
siologischen Chemie  charakterisirt,  ist  ttieils  die  An« 
erkeunung,  die  ihr  jetzt  allgemein  von  den  besseren 
Aerzten  wird ,  theils  und  ganz  besonders  die  Ueber- 
einstimmung  verschiedener   ihrer  Förderer  in  vielen 
wichtigen  und  wesentlichen  Punkten.  Hiermit  ist  denn 
auch    die  Eigenthümlichkeit   und    Selbstständigkeit 
dps  vitalen  Prozesses,    aus  welcher  das  Auf|;eben 
der  den  Fortschritten  der  Medicin  oft  so  feindlichen 
chemiatrischen  Ansichten  von  selbst  entspringt,   in 
welchen  man   den  Organismus  im  Wesentlichen  als 
einen    Complex    physikalisch  -  chemischer    Erschei- 
nungen erblickte  oder  darzulegen   versuchte,    rich- 
tiger  und   consequenter  gewürdigt   worden.      Aber 
bei  dem  allen  ist  doch  noch  sehr  viel  zu  thnn,  und 
der  fleissige   Forscher  findet   auf  dem  bezüglichen 
Gebiete  volle   Beschäftigung,    selbst    bei   manchen 
ungünstigen  äusseren  Verhältnissen.    Vor  allen  Din- 
gen ist  es   nöthig,    dass   die  stete   Rücksicht  auf 
Anatomie  und  comparative  Physiologie  nicht  ausser 
Acht  gelassen  werde.     Dem  Bedürfnisse ,  die  reiche 
Fülle  von   bezüglichen  Ergebnissen  in  der  physio- 
logischen  org.  Chemie   den  Aerzten,    Physiologen 
und  Chemikern  in  Lehr-  oder  Handbüchern  darzu- 
bieten ,  ist  in  den  letzten  Jahren  von  mehreren  Sei- 
ten auf  verschiedene  Weise    entsprochen  worden. 
Jede  hat  ihren  Werth ,  und  dieser  ist  um  so  grosser, 
Zz 
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als  SU  einer  dankenswerthen  Zutammenstellung  und 
VergMeAefunf  des  vereinseltpn  Wichtigen  noch  eino 
Bereiclierung  des  physiologisch-chemischen  Thatbe- 
Standes  hinzukommt.  Dies  ist  denn  auch  reichlich 
der  Fall  mit  dem  oben  benannten  Werk,  zu  dem 
ich  mich  nun  wende,  nachdem  ich  es  mit  Freude 
über  die  mir  daraus  gewordene  vielfache  Belehrung 
durchstudirt  habe.  Mit  deutschem  Fleisse,  gcnii- 
gender  Sachkenntnisse  vorurtheilsfreier  Kritik  vor- 
fasst^  umschliesst  die  medic.  Chemie  Simonis  in  ei- 
ner ihrem  praktischen  Zwecke  fast  überall  entspre- 
chenden Ordnung  y  auf  den  5^  Seiten  des  ersten 
und  den  600  Seiten  des  zweiten  Theils,  alles  das, 
was  man  zu  einer  allgemeinen  und  speciellen  phy- 
siologischen Chemie,  die  zugleich  eine  verhäliniss- 
mässig  vollständige  Anweisung  zu  bezuglichen  Un- 
terisuchungen  enthalten  soll,  rechnen  kann.  Ein  .ge- 
nügendes Inhalts verzeichniss  und  ftegister,  so  wie 
den  einzelneu  Artikeln  entsprechende  Pagina-Ueber- 
schriften  unterstützen  die  grosse  Brauchbarkeit  des 
Buchs.  Der  zweite  Thcil  weist  consequent  auf  Frü- 
heres im  ersten  zurück.  Die  Sprache  des  Vf.'s  ist 
überall  corrckt,  die  Beschreibung  und  Belehrung 
von  angemessener  Kürze  und  Klarheit.  Der  Druck- 
fehler sind  yerhältnissmässig  nur  wenige  ^  und  diese 
wenigen  sind  verzeichnet*  Papier  und  Druck  sind 
^ut;  für  schwache  Augen  ist  der  kleinere  Druck 
für  die  Dauer  etwas  angreifend.  Die  Kupfertafol 
des  ersten  Theiles  enthält  die  Apparate  der  Ele- 
mentar-Analyse  organischer  Korper,  die  des  an- 
dern Thcils  verschiedene  Gegenstände  der  Mikro- 
skopie, insofern  diese  die  Diagnose  wesentlich  unter- 
stützen. Eine  sehr  wichtige  Aufgabe  der  organi- 
schen Chemie  ist  die  Aufsuchung  von  zuverlässi- 
gen diagnostischen  Mitteln,  besonders  hinsichtlich 
der  verwandten  organischen  Stoffe.  Hr.  S.  hat  hierauf 
einen  besonderen  Fleiss,  verwendet,  und  der  erste 
Theil  seiner  Schrift  verfolgt  verzugsweiso  diesen 
Gegenstand.  Im  Vorwort  weist  er  auf  ihn  mit  Ber- 
zelius'  Worten  hin:  99 Ohne  in  der  Thierchemte 
sich  vorzusetzen,  so  weites  raeglich  ist,  eine  eben 
so  bestimmte  Charakteristik  für  alles  mit  einem  Na- 
men Belegte  aufzustellen,  wie  wir  es  in  der  an- 
organischen Chemie  zu  thun  gewohnt  sind,  gelangt 
man  nur  zu  fehlerhaften  Resultaten  und  daraus  ent- 
springenden Verwirrungen,"  Au  einer  afidern  Stelle 
im  zweiten  Theile  bemerkt Hr.&:  »Man  mussdurch- 
aus  das  unwissenschaftliche  ZusaiRmen werfen  der 
sich  weniger  genau  charaJiterisirenden  Stoffe  nach 
der  bequemen  Weise   früherer  Chemiker  u.  s.  w« 


vermeiden.''  Wir  erkennen  diese  Nothwendigkeit 
am  besten  an,  wenn  wir  einen  Blick  werfen  a^f 
die  noch  so  mangelhafte  Lehre  von  den  thierischen 
Extractivstoffen ,  von  welchen  S.  wohl  mit  Grund 
bemerkt,  dass  wir  ohne  deren  gründliche  Kenntniss 
in  der  Chemie  der  organischen  Metamorphose  in 
Ungewissheit  bleiben.  —  Für  dieses  eben  so  we- 
senthche  wie  schwierige  Desiderat  sollten  sich  meh- 
rere Förderer  der  physiologischen  Chemie  die  Hand 
bieten.  Auf  die  wichtige  Verbiiuiuiig  der  physiolo- 
gischen Chemie  mit  der  mikroskopischen  Beobach- 
tung hat  S.  eine  »ehr  dankensvverthe  Rücksicht  ge- 
nommen, indem  er  nicht  nur  in  der  Einleitung  zum 
ersten  Theil,  sondern  auch  bei  den  einzelnen  Ge- 
genständen, wenn  sie  nur  sonst  zur  Mikroskopie  sich 
eignen ,  das  Wichtigste  und  Wesentlichste  von  die- 
sem Gegenstande  in  einer  Weise  darbietet,  dass 
sie  auch  den  Besitzern  des  Werkes  vou  rogel  noch 
ganz  willkommen  seyn  kann.  Auf  Beschreibung 
und  Nutzen  des  Mikroskops  folgt  die  Angabe  der 
Utensilien  und  chemischen  Apparate  für  zoochemi- 
sche Untersuchungen ,  zu  denen  die  5. 'sehe  Schrift 
überall  die  nöthige  Anleitung  zu  geben  bezweckt. 
Die  gebräuchlichen  chemischen  Reagentien  dem  Na** 
men  nach  aufzuführen,  wäre  wohl  hinreichend  ge- 
«wesen,  da  ihre  specielle  Kenntniss  aus  verschie- 
denen nahe  liegenden  Gründen  Voraussetzung  seyn 
muss.  Rec.  bemerkt  hiebei,  dass  es  sowohl  der 
wissenschaftlichen  Ausbildung  als  auch  einer  we- 
sentliclien  praktischen  Begrenzung  ersprijsslich 
wäre,  wenn  man  bei  der  schrifUstellerischen  Ver- 
folgung specieller  Richtungen  die  Summe  des  Pro* 
pädeutischen  verminderte,  und  sich  bestrebte,  etwa 
die  Mitte  zu  halten  zwischen  deutscher  ond  fran- 
zösischer Weise,  von  welcher  letztern  mancher  in 
nnserm  lieben  Deutschland  zu  viel  angenommen 
hat  — .  Der  Vf.  bemerkt  in  der  Einleitung;  9^ Je 
höher  organisirt  die  Materie  ist,  um  so  weniger 
Beständigkeit  zeigt  sie  in  Form  und  Mischung,  um 
so  mehr  i.st  sie  einer  im  Akte  des  Lebens  stetigen 
Modifikation  unterworfen,  um  so  schwieriger  emi- 
lich  ist  sie  in  ihrer  jedesmaligen  Individualität  fest- 
zuhalten, um  so  bedeutender  aber  häufen  sich  auch 
die  ihrem  Studium  entgegentretenden  Hindernisse.'* 
Hieraus,  und  aus  der  Nothwendigkeit  der  steten 
Beziehung  auf  Physiologie  und  Mikroskc^e  folgt 
denn  auch  die  grosse  Summo  von  Mühen,  deo^n 
sich  der  Forderer  der  physiolog.  Chemie  zu  unter- 
ziehen hat,  der  grosse  Umfang  seiner  Studi<*n.  Oft 
hat  alle  Anstrengung  und  Muhe  nicht  mehr  erstrebt, 
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als  den  Weg  für  die  weiteren  Fortschritte  etwas 
geüehtet!  Wer  für  die  baldige  äussere  Anerken- 
nung  des  Fleisses  und  Bifers  ist,  der  findet  indem 
besoglidien  Gebiete  nur  wenig  günstige  Gegen- 
stände! Wir  werden  daher  in  den  meisten  Förde- 
rern der  physiologisehen  Chemie  Männer  erblicken, 
denen  die  Liebe  zur  Wissenschaft  der  erste  Antrieb 
ist.  Die  Schrift  Simori»  ist  unter  sorgfaltiger  Be- 
rücksichtigung der  bezuglichen  Leistungen  Anderer 
verfas:»t,  und  enthält  das  Wichtigste  der  Literatur 
der  physiologischen  Chemie  bei  den  einzelnen  Ar- 
tikeln. Reo.  theitt  ganz  die  im  folgenden  Worten 
(!lter  ThI.  Vorwort)  ausgesprochene  Ansicht:  ^^Ich 
hielt  es  für  meine  Pfiicht^  die  gründlichen  Arbeiten 
fremder  Forscher  überall  mit  aufzunehmen;  wo  es 
geschehen^  habe  ich  die  Namen  der  Autoren  bei- 
gesetzt, und  grösstentheils  auch  die  Originalwerke 
citirt,  denn  es  ist  eine  Schuldigkeit,  die  Bestrebun- 
gen Anderer,  durch  Untersuchungen  die  Wissen- 
schaft zu  fordern,  in  ihren  Arbeiten  anzuerkennen, 
und  fich  nicht,  wenn  auch  nur  indirekt  oder  still- 
schweigend  dieselben  zu  vindiciren«" 

iDie  Fortsetzung   foigt.^ 

lieber  den  Littauischen  und  Finnischen 

Sprachstamm. 

iBenchluts  der  in  Nr.  121  abgebrochenen  Recensionen  der 
Schriften    von    Hesselberg^    Kurschat^   Fählmann 

und  V.  d*  Oabetentz,") 

Nr.  3.  versetzt  uns  anfein  völlig  anderes  Sprach- 
und  Völkergebiet,  Az»  finnisch --ischudische^  welches 
indess  sowohl  für  Buropa  als  Asien  schon  seiner 
grossen  Ausdehnung  halber  von  nicht  geringem  Be- 
lange ist  und  es  einst  noch  bei  weitem  mehr  war* 
(Vgl.  z.  B.  Schaffarik  Slaw.  Aiterth.  S.  «88—38«.) 
Der  Vf.  dieser  Schrift  verheisst  in  dem  nächsten 
Hefte  der  estnischen  Gesellschaft  die  Formenlehre 
der  estnischen  Sprache  zu  behandeln,  und  kündigt 
sich  hiedurch  wie  durch  die  vor  uns  liegende  Arbeit 
als  einen  Mann  an,  der  das. Studium  des  genannten 
Idioms  kräftig  zu  f&rdem  gedenkt.  Die  Conjuga- 
tionslehre  sey,  sagt  Hr.  PäMmann^  seit  Uupel  ganz 
ohne  Bearbeitung  geblieben  und  man  begnüge  sich 
noch  immer  mit  dessen  Ausspruch,  dass  der  Este 
nur  eine  einzige  Conjugation  habe,  dass  die  Verba 
aber  sehr  unrcgelmässig  conjugirt  werden.  Nimmt 
man  die  Sache  objectiv,  so  hat,  meinen  wir,  keine 
Sprache,  und  auch  die  estnische  nicht,  in  Wahr- 
heit mehr  als  eine  Conjugation  (d.  h.  im  gewöhn- 


Hcben,   Hiebt  iiü  Sinne  d^  seüiitisehBn  Oraiamatik) 
aufzuweisen,  und  nur  sabjoctive,  allein  freilich  durch 
den  objectiven  Thatbestand  unterstützte  Grunde  kön- 
nen den  Grammatiker  bewegen,   durch  Aufstellung 
einer  Mehrheit    derselben    für    den   Lernenden  die 
Uebersicht  zu  erleichtern ,  woraus  sich  aber  zugleich 
erklärt,   wie  sich   bei  verschiedenen  Autoren  auch 
oft  eine   verschiedene  Anzahl   solcher,    bald    nacli 
diesem,   bald  nach  jenem,    oft  rein   Willkükrlichen 
Eiiitheilungsgrunde     angenommenen     Conjttgationen 
zeigt.    Es  sollen  uns  das  griech.  und  lat«  Verbum 
als  Beispiele  dienen.      Die   Conjugation  der  s«  g« 
Verba  auf  (lu  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Conj. 
wesenhaft  nur  durch  ihren  Mangel  an  einem  Binde- 
vocale,  —  ein    durchaus    nichtssagender    und   un- 
wesentlicher Unterschied!    Die  Verba  iiquida  bilden 
die  sigmatischeu  Tempora  etwas  abweichend,  weil 
der  Grieche    das   Zusammenstossen    von    den  Liq. 
mit  (7  nicht  liebte ,  —  und  die  s.  g.  contracta  unter- 
liegen   wegen    des    vocalischen    Schlusscharakicrs 
einer  Vereinigung  desselben  mit  dem  nachfolgenden 
Bindevocale;  —   beides  also  abermals  Abweichun- 
gen vom  Urtypus  der  Verbalflexion  um  des  blossen 
Wohllauts  halber.     Eben  so  im  Lat.,  wo  die  s.  g« 
Conj.  L ,  11.  und  IV.  sich  von  der  s.  g.  111.  oder  pri« 
roitivsten,  durch   den    vocalischen    Ausgang    ihres 
Thema:  a,  e  und  i  unterscheiden,    und    in  Folge 
dessen    einzelne    Modificationen   zulassen,    welche 
joner  Urconjugation  fremd  sind.    Sehen  wir  nun  auf 
das,  was  in  den  beiden  klassischen  Sprachen  die 
Aufstellong  mehrerer  Conjugationen    einigermassen 
rechtfertigt,  so  ist   gleichsam  ^er  Angelpunkt  auf 
der  Grenze    zwischen    dem  Thema  (Wurzel   oder  * 
Stamm)  und  den  flexivischen  Afformativen,  d.  h.  im 
8.  g.  Charakterbuchstaben,  zu  suchen.    Wenn  nun 
aber  durch  diesen  besondere  Analogieen  in  der  Ver- 
balflexion  herbeigeführt   werden,    so   darf  uns  das 
nicht  verleiten ,  sogleich  mit  dem  Namen  von  Ano- 
malieen  bei  der  Hand  zu  seyn ,  welcher  in  der  That 
oft  zu  nichts  dienen  soll,  als  unsere  Unwissenheit 
in  Betreif  der  Gründe  der  Differenz  zu  beschönigen. 
Hr.  Fählmann  hat  des  estnischen  Verbums  Abwan* 
delung  nach  4  Conjugationen  zerfällt  und  gecrdnet, 
und  zwar  nach  einem,  wie  uns  dünkt,  ganz  rich- 
tigen  und    naturgemässen  Principe,    welches    ans 
S.  13.   14.   erhellet«      Auch  im  estnischen  Verbum 
nämlich  beruht  derConjugationsunterschied,  in  soweit 
man  überhaupt  einen  solchen  anerkennt,  '  auf   der 
Grenzscheide  des  eig.  radicalen  Körpers  des  Ver- 
bums einer- ,  und  der,  jenem  sufflgirten  Abbeugungs- 
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elemente  andererarita.  Im  Inf«  oder  Nomeo  Vor* 
bale  auf  ma  sieht  vor  letzterem  entweder  einer  der 
Bindevocale  (so  nennt  sie  der  Vf.,  vielleicht  nicht 
vollkommen  richtig;,  da  sie  zum  Theil,  wie  a,  e,  i 
der  lat.  Conj.  I. ,  II. ,  IV. ,  ableitend,  seyn  möchten), 
nämlich  a  (Conj.  L),  aber  e,  i,  u  (Conj.  IL);  — 
oder  ein  solcher  fehlt  (Conj.  III.,  z.  B.  tapma, 
laulma);  —  oder  endlich  in  einer  dritten  Art  flies- 
sen  Stamm-  und  Bindevocal  zusammen  (Conj,  IV., 
z.  B.  joma,  wima  u.  s.  w.).  Ob  die  gewählte  Auf- 
einanderfolge durchaus  in  sich  gerechtfertigt  sey, 
wagen  wir  zu  bezweifeln.  Im  Lat  ist  die  Conj.  111. 
nach  einem  nicht  sehr  glücklichen  Gedanken  an 
dieser  Stelle  eingeklemmt,  obschon  sie  als  alleinige 
starke  Conj.  vor  den  übrigen,  als  schwachen^  wohl 
den  ersten  Platz  zu  beanspruchen  ein  Recht  gehabt 
hätte,  ungeachtet  sie,  z.  B.  in  Betreff  derPerfect- 
und  Supinalbildung,  mannichfaltiger  —  oder,  wenn 
man  will,  unregelmässiger  —  erscheint.  Sollte  es 
,nch  nicht  ähnlich  mit  Hrn.  Fählmann's  III.  Conj. 
verhalten  1  Was  die  IV.  anbetrifft,  so  sehen  wir 
eigentlich  von  dem  vermeintlichen  Zusammenfallen 
des  Stamm-  und  Bindevocals  darin  nichts,  indem 
vielmehr  der  letztere  ganz  mangelt.  Deshalb  aber 
wurden  wir  in  ihr  nur  eine  Abart  von  Conj  IIL  er- 
blicken, so  jedoch,  dass  jener  ersteren  Thema  vo- 
ealischj  der  letzteren  aber  in  seiner  Reinheit  consO'^ 
nantisch  schlösse.  —  Noch  wird  S.  9.  auf  eine  son- 
derbare Lautabänderung  aufmerksam  gemacht,  welche 
im  Estnischen  sehr  weit  greift.  Der  Vf.  nennt  sie 
Flexion  des  Wortstammes;  wird  indess  mit  dem 
Worte  Flexion  stets  der  Begriff  einer  lautlichen 
■  Abwandelung  zu  begrifflichen  Zwecken  verbonden, 
so  scheint  der  Name  auf  unsern  Fall  nicht  anwend- 
bar^ indem  ich  darin  nur  einen  rein  lautlichen  Her- 
gang zu  erkennen  im  Stande,  bin,  welcher  einem 
grossen  Theile  nach  Enveichung  der  Sprache,  z.  B. 
durch  Herabsenkung  der  Mutä  zu  Jliediä  und  Halb- 
vocalen,  durch  Ausfallen  von  Cons.,  durch  Assimi- 
lation ,  bezweckt.  Auch  irrt  der  Vf.,  wenn  er  glaubt, 
dass  die  vortvirkende  Assimilation,  z.  B.  11  aus  Id, 
rr  aus  rs  im  Lat.  und  Griech.  nicht  üblich  sey. 
(S.  Etym.  Forsch.  II.  51  ff.) 

Nr.  4.  ist  eine  Arbeit  des  berühmten  Sprach* 
forschers  v.  d.  Gabeleniz.  Jeder,  mit  Sprachforschung 
im  weiteren  Umfange  Vertraute  weiss  es,  wie  aus- 
serordentlich viel  bereits  die  Wissenschaft  des  Vf.'s 
erfolgreichen  Bemühungen  insbesondere  um  Mandechu^ 


Mongolisch  und  Gathiseh  zu  verdanken  habe.  Seit 
einiger  Zeit  sehen  wir  nun  auch  mit  Vergnügen 
seinen  Fleiss  dem  finnisch '^tschudischen  Stamme 
zugewendet,  den  in  seiner  Gesammtheit  linguistisch 
darzustellen,  jener  Gelehrte  sich  zur  Aufgabe  ge- 
macht hat.  Als  Vorarbeiten  hiezu  sind  die  Auf- 
sätze über  die  Sprache  der  Morduinen^  der  Tsche^^ 
remissen  und  Permier  in  der  Zeitschrift  für  Kunde 
des  Morgenlandes,  und  die  besonders  erschienene 
syrjänische  Grammatik,  der  Gegenstand  unserer 
jetzigen  Besprechung,  vorausgesendet,  und  es  ist 
leicht  zu  erkennen,  dass  durch  besondere  Behand- 
lung gerade  jener  Idiome,  welche  früher  entweder 
keine  oder  doch  nur  eine  minder  genügende  gram«« 
matische  Bearbeitunic  erfahren  hatten,  der  Zugang 
von  den  asiatischen  Gliedern  finnischen  Stammes 
zu  denen  in  Europa,  wie  Finnisch,  Lappisch^  Estnisch 
und  Magyarisch,  von  denen  man  schon  seit  längerer 
Zeit  ausführlichere  Kunde  besitzt,  geebnet  und  die 
comparative  Vermittel ung  mit  diesen  bedeutend  er- 
leichtert worden  sey.  Wir  werden  uns  überaus  glück- 
lich schätzen ,  wenn  unser  gelehrter  Freund  bafdigst 
die  Müsse  zu  der  vorhin  erwähnten  grösseren  Arbeit 
findet,  und  noch  um  ein  Bedeutendes  mehr,  wenn 
Prof.  Schott  f  der  seinerseits  eine  allgemeine  Dar- 
stellung der  Idiome  türkischen  oder  tatarischen 
Stammes  vorbereitet,  sich  mit  ihm  begegnen  sollte: 
denn  erst  nach  Vollendung  jener  beiden  Werke,  es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  wird  sich  eine  bestimmtere 
Einsicht  in  die  zwei  grossen  Völker-  und  Sprach- 
stämme gewinnen  lassen,  welche  in  der  s.  g.  Völ- 
kerwanderung einst  so  wichtige  Rollen  spielten. 
Da  wir  zu  dem  vorliegenden  Buche  im  Wesentlichen 
uns  blos  lernend  verhalten,'  sey  nur  kurz  aus  der 
Einleitung  angemerkt,  dass  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Permischen  und  Wotjakischen  das  Syrjänische  eine 
besondere  Klasse  des  finnischen  Sprachstammes  bildet, 
und  dasselbe  in  4  Hauptdialekte  zerfällt:  den  üst^ 
siissolschenj  den  oberen  Wüjtschegodschenj  den  Ja- 
renschen  und  den  Vdorschenj  unter  denen  nur  der 
letzte  wesentlichere  Abweichungen  zeigt.  Für  den 
ersten  war  dem  Vf.  die  im  J,  1823  zu  Petersburg 
erschienene  gute  Uebers.  des  Matthäus  und  des  um 
das  finnische  Sprachgebiet  ebenfalls  hochverdienten 
Sjögren  Abhdg.  in  den  Petersb.  Memoires,  sixieme 
Serie,  T.  I.  1832.  p.  149  <- 169.  Hauptquelle;  für 
den  Udorschen  eine  dürftige  Grammatik,  Petersb. 
1818,  von  Fiörow.  —  Pott. 
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1843. 


Halle,  In  der  Bzpeditloä 
der  Allg.  Llt.  KeiUuig. 


Chemie  im  Ei nfluss. auf  Heilkunde. 

Mondbuch  der  angewundien  medizinischen  Chemie 
nach  dem  neueslen  Siandputdde  der  Wieeenechafi 
und  nach  zahlreichen  eigenen  ÜHiereHchumgen  ^ 

'    bearbeitet  von  Dr.  J.  Franz  Simon  u.  8.  w. 


(,Fort9€t%un0  Don  Nr.  122«) 
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ir  werden  nun  asunkehst  die  Eigenthumlich« 
keiten  des  ersten  Theils  j  welcher  von  den  Eigen- 
schaften der  einfachen  Bestandlheile  der  animali- 
schen Gebilde  in  ihrer  möglichsten  Reinheit  handelt, 
durchgehen.  Die  indifferenten  organischen  Stoffe 
machen  den  Anfang;  durch  das  verschiedene  Ver« 
halten  su  Wasser,  Alkohol  und  Aether  werden  die 
Abtheilungeo  bestimmt.  Was  aus  ihnen  durch  die 
Einwirkung  von  Säuren,  Alkalien,  Chlor  u.  a.  m.  als 
Zersetzungsprodukt  entsteht ,  ob  von  differenter  oder 
polarer  Nstur,  findet  sich  als  Anhang  zu  der  Lehre 
von  dem  Stoff,  der  das  bemerkenswerthe  Zerset- 
Bungsprodukt  giebt.  Rec.  ist  der  Ansicht,  dass, 
dem  Zweck  einer  medizinisch  -  analytischen  Chemie 
unbeschadet,  die  specielle  Anfahrung  der  zugehd« 
rigen  Zersetzungsprodukte  hätte  wegbleiben  kön- 
nen, dass  sie  der  speciellen  organischen  Chemie 
fuglich  überlassen  werden  könnte  und  musste.  Auch 
muss  die  befolgte  Weise  ihrer  Anfuhrung  zu  man- 
chen Vereinzelungen  fuhren,  da  verschiedene  or- 
ganische Stoffe  mit  einer  und  derselben  Zersetzungs- 
potenz gleiche  Zersetzungsprodokte  geben*  Ffir 
diese  Zersetzungsstoffe  ist  es  wohl  die  naturlich- 
ste Weise ,  sie  nach  den  Zersetzungspotenzen  auf- 
zufahren, wie  es  auch  die  meisten  neuereu  Hand- 
bficher  der  organischen  Chemie  thun ;  es  lassen  sich 
so  auch  wichtige  Verallgemeinerungen  und  Zusam- 
menstellungen erreichen.  Die  Farbestoffe  des  thie- 
Ttschen  Körpers  bilden  eine  besondere  Gruppe ,  nach 
ihrem  Vorkommen  geordnet.  Hierauf  folgen  die  im 
thierisdien  Organismus  vorkommenden  Säuren  (erg. 
und  anorg.)  nach  ihren  Lösungsverhältnissen  ge- 
ordnet, mit  welcher  Anordnung  Hr.  S.  zugleich  unter^^ 
A.  L.  2.    1843.    zweiter  BmUU 


scheidet:  nicht  ausschliesslich  dem  thieriscfaen  Or- 
ganismus angehörige,  ausschliesslich  dem  thierischen 
Organismus  angehörige,  femer  Fettsäuren,  Oallen- 
säoreu,  und  im  Feuer  unzerstörbare  Säuren.  Die 
letzten  Gruppen  bilden  die  im  thierischen  Körper 
vorkommenden  Basen  und  Gase.  Bei  der  ersten 
Gruppe  der  organischen  Stoffe,  der  indifferenteu 
oder  neutralen,  theilt  S.  die  in  Wasser  löslidien,  in 
absolutem  Alkohol  und  Aether  unauflöslichen  Stoffe 
in  zwei  Gruppen:  durch  Kalium -Eisencyanur  aus 
der  sauern  Lösung  fallbare  und  aus  dieser  durch 
dasselbe  Mittel  nicht  iallbare.  Rec.  erachtet  dieS0 
und  die  dann  weiter  folgende  Bintheilung  för  den 
medicinisch  -  analytischen  Zweck,  für  die  Gewöh- 
nung an  einen  festen  Gang  der  Untersuchung,  an 
die  Diagnose  thierischer  Stoffe  um  so  brauchbarer, 
als  sie  im  Wesentlichen .  auch  dqr  Zusammenstel- 
lung verwandter  und  analoger  Stoffe  entspricht.  Bio 
einzelnen  näheren  organ.  Bestandtheile  sind  nun 
weiter  nach  Vorkommen ,  physikalischem  Verhalten, 
Verhalten  zu  den  Reagentien  in  Beziehung  auf  den 
Zweck  einer  möglichst  sichern  ehem.  Diagtiose 
durchgegangen,  und  letztere  in  dem  Geiste  einer 
Semiotik  mittelst  gesperrter  Schrift  hervorgehoben. 

Simon  nahm  ein  Blektrischwerden  aller  Protein- 
verbindungen beim  Erhitzen  bis  80 — 90  Grad  und 
beim  Reiben  wahr.  Das  Faserstoffgerinnsel  soll  eine 
membranöse  Beschaffenheit  haben;  Rec.  gelang  es 
nicht,  dies  zu  beobachten.  Der  Vf.  bezweifelt  mit 
Berzelius  die  AuflÖslichkeit  des  Faserstoffs  la  Sal- 
miak, es  giebt  aber  Umstände,  bei  welchen  Amold's 
Angabe  richtig  ist;  vgl.  des  Rec.  Schrift:  Chemie 
und  Medicin  u.  s.  w.  II.  p.  9t.  Reo.  hat  a.  a.  O.  p.  8S 
von  einem  unter  Aether  zerflossenen  Faserstoff  be- 
richtet: es  ist  wohl  weder  dieser  noch  der  naOH 
Denie  in  Sälpeter  aufgelöste  als  ^in  zu  wahrem  Al- 
bumin redudrtes  Fibrin  anzusehen ;  Rec  theilt  hierin 
jetzt  die  Ansichten  'Berzeliat^y  vgl.  dessen  Jah- 
resber.  tS.  Der  Vf.  nimmt  mit  Golding ,  Bird  einen, 
wenngleich  geringen  Albumingehah  im  Speichel  an; 
Rec.  ist  hiervon  jetzt  auch  überzeugt,  insofirn  von 
wirklichem,  alkaliscb  reagirendem  Speiche!  die  Rede 

Aaa 


9fl 


ALLa  LITERATUR  -  ZEITUNG 


37i 


ist.  Unter  den  Kennzeichen  des  Albumins  gedenkt 
S.  der  Angabe  GmelitCsj  dass  der  Aether  das  Eier- 
Weiss  coagulire,  nicht  aber  das  des  Blutes  und 
Chylus:  dieser  Unterschied  Ist  nur  relativ,  vgl.  des 
Rcc.  Preisschrift  über  das  Blut,  p.  146.  Die  Lehre 
vom  Casein  enthält  viel  EigenthümHches ;  schon 
früher  hat  5.  auf  das  verschiedene  Verhalten  des 
Caseins  in  der  Kuh-  und  Frauenmilch  aufmerksam 
gemacht;  die  weitere  Verfolgung  dieses  Gegenstan- 
des ist  sehr  zu  wünschen.  Zwischen  dem  Casein 
und  dem  Albumin  scheinen  gewisse  Uebergangs- 
formen  zu  bestehen ,  und  sich  namentlich  in  der  Kri- 
stalliinse,  in  der  Substanz  der  Blutkörperchen^  der 
Tuberkeln  und  des  Eiters  geltend  zu  machen.  5. 
bemerkt  im  zweiten  Th.  p.  271  }y  Coagulirtcs  Casein 
wird  nach  Untersuchungen ,  die  ich  damit  angestellt 
habe,  in  der  künstlichen  Verdauung  zum  Theil  in 
Eiweiss  umgewandelt."  Es  ist  schwierig,  hierüber 
etwas  Bestimmteres  zu  sagen ^  da,  wie  5.  selbst 
dargelegt  hat,  die  Diagnose  des  Caseins  sehr 
schwankend  ist«  Rec.  fand,  dass  die  Krystalllinsen 
von  verschiedenen ,  namentlich  höheren  und  niederen 
Thieren  verschiedene  Reactionen  gaben.  Die  nach 
der  Zerreibung  mit  Quarzpulver  bewirkte  und  fil- 
trirte  Auflösung  einer  Lin^e  vom  Ochsen  wurde  von 
Essigsäure  und  schwefeliger  Säure  mit  diesen  ge- 
sättigt und  übersättigt,  nicht  gefallt,  die  Fällung 
trat  aber  em,  nachdem  die  Auflösung  mit  einer 
schwachen  Natronlauge  digerirt  und  filtrirt  worden 
war.  Ebenso  verhielten  sich  Eierweiss  und  Blut- 
serum. Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die 
massige  Einwirkung  von  Alkali  auf  Albumin  im 
thierischcn  Körper  selbst  ähnliche  Veränderungen 
von  Protein -V^erbindungcn  erzeugt,  wie  dies  auch 
5.  in  einer  Bemerkung  gegen  Scherer*s  Ansicht: 
dass  das  Casein  wahri^cheiiilich  eine  Verbindung  des 
Albumin  mit  einem  Alkali  sey,  andeutet,  in  den 
Nachtr.  z.  2ten<Th.  p.  5S9.  Ueber  die  Coagulatioa 
der  Milch  durch  Kälberlab  hat  sich  Reo.  in  s.  o..a« 
Sehr,  auf  ähnliche  Weise  wie  S,  ausgesprochen; 
Lehmann  hat  es  in  der  neuesten  Zeit  wahrschein- 
lich gemacht,  dass  hierbei  die  Mitwirkung  des  Fet- 
tes eine  wesentliche  Rolle  spielt.  Marchand  nennt 
in  seiner  physiolog.  Chemie  den  Leim  und  Chon- 
drin  gebenden  StofiT  Collagen,  Chondrogen,  was 
gewiss  eine  sehr  gute  Neuerung  ist.  S,  bestätigt 
das  Pyin  Güierbock^s:  99  denselben  habe  ich  in  dem 
purulenten  Absatz  der  Sputa  der  Phthisischen,  fer- 
ner int  einem  Nasenschleim,  welcher  in  grosser 
Menge,  aber  nicht  normaj^  inderobern  Nasenhöhle 


theils  als  klare  schleimige  Flüssigkeit,  thmls  beim 
längeren  Verweilen  als  dicke  Masse,  abgesondert 
wurde  und  im  eiterhaltigen  Blaseusecret  bei  Phthi- 
sis  vesic,  nicht  aber  in  S  anderen  Arten  Eiter,  und 
eben  so  wenig  in  Lungentuberkeln  gefunden."  Nach 
dieser  letzten  Bemerkung  und  nach  dem  was  Vogel 
angiebt,  ist  das  Pyin  nicht  in  jedem  Eiter.  Das 
Pyin  verdient  specieller  verfolgt  zu  werden.  Rec. 
fand  bei  allen  Bitern,  die  er  untersuchte,  dass  der 
mit  heisser  verdünnter  Natroulaug;e  gemachte  fil- 
trirte  Auszug  sich  doch  immer  verschieden  verhielt 
von  dem  der  Proteinstoffe.  ^Essig  -  und  schwefelige 
Säure  bewirkten  reichliche  Niederschläge  ^  die  beim 
Ueberschuss  der  Säure  und  bei  Erhitzung  nur  zum 
Theil  verschwanden,  und  eine  gelblichweisse  Sub- 
stanz absetzten,  die  im  Wesentlichen  die  von  Gii^ 
ierbock  und  Simon  vom  Pyin  angegebenen  Eigen- 
schaften hatte,  während  solche  Niederschläge  bei 
bekannten  Protein  -  Verbindungen  nicht  Bestand 
haben. 

Der  Lehre  von  den  thierischen  Extractivstoffea 
hat  S,  manches  Wichtige  aus  eigenen  Versuchen 
hinzugefügt,  was  liier  näher  anzuführen  der  Raum 
nicht  gestattet.  Beim  Ptyalin  bemerkt  derselbe: 
Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  das  Schwefel- 
cyankalium  dem  Speichelstoff  angehört,  da  die  Re* 
action  des  reinen  Ptyalins  auf  Eisenchlorid  bei  wei- 
tem nicht  so  stark  ist,  als  die  des  Speichels  selbst. 
Nach  S.*s  Untersuchungen  mit  der  Milch  enthält  die 
Hundemileh  sehr  wenig  Milchzucker,  die  B^rauen- 
milch  verhältnissmässig  am  meisten  von  diesem  Kör- 
per. Proufs  Angabe  von  Milchzucker  in  einem  Liq^ 
amnios.  einer  Kuh  fand  Rec.  in  so  fern  bestätigt, 
als  ihm  ein  solcher  Liq.  amnios.  zi¥eim%I  vorkam,  der 
an  der  Sonne  in  Gährung  ging  und  beim  Verdam- 
pfen einen  susslichen  Rückstand  gab,  vgl.  a.  a.  O 
IL  p.  802.  Bei  den  Bestandtheilen  der  Galle  sind 
die  Untersuchungen  von  Gmetin,  Demarcay  und 
ßerzelius  ausführlich  berücksichtigt  und  zusammen- 
gestellt. Es  ist  nun  das  nächste  Desiderat,  dass 
die  physiologische  Bedeutung  der  Galle  durch  sorg- 
fältige Versuche  ermittelt  werde.  Was  Liebig  in 
seiner  organischen  Chemie  in  Beziehung  auf  Phy- 
siologie und  Pathologie  hierüber  sagt,  kann  wohl 
zu  sehr  wichtigen  Aufschlüssen  leiten.  Das  Blut- 
roth oder  Hämatin  führt  5.  als  Hämatoglobulin 
auf,  da  es  bis  jetzt  nicht  gelungen,  das  reine  Hä- 
matin darzustellen;  der  Vf.  erwähnt  der  Angabcr 
des  Rec»,   dem  es  einmal  glückte ,   eine  AuflösatLg 
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vom  frischen  Blutroth  hi  Aether  darzustellen;  Hcc. 
hat  leider  die  näheren  Umstände  noch  nicht  ermit- 
teln können.  Fett  und  Albumin^  bemerkt  5.,  haben 
an  der  Bildun«^  des  Hamatoglobulins  unbezweifelt 
Antheil;  wie  aber  daraus  das  Hämatin  sich  biidel, 
ist  schwerlich  einzusehen.  Scherer  hat  gezeigt, 
^ass  die  rothe  Farbe  des  Bluts  auch,  ohne  Eisen 
bestehe;  und  dass  das  Eisen  durch  Schwefelsäure 
aus  dem  Blute  ausgezogen  werden  könne,  wie  es 
der  Vf.  auch  in  den  Nachrichten  «um  Sten  B.  be- 
richtet, p.  593.  Reo.  ist  der  Ansicht,  dass  das 
Biutroth  einem  mit  Bisenoxyd  ^  Eisensalz  gebeizten 
Pigment  zu  vergleichen  sey ,  vgl.  a.  a.  0.  IL  166. 

S*  theilt  wohl  in  Folgendem  eine  Ansicht  An- 
derer, die  sehr  viel  für  sich  hat:  ^^Dre  Blutkörper- 
chen werden  erzeagt,  gelangen  wie  alles  Organi- 
sche zu  einer  gewissen  Höhe  ihrer  Ausbildung,  und 
werden  in  dem  Bmährungsprozess  und  allgemeinen 
Stoffwechsel,  wie  alle  anderen  Bcstandtheile  des 
Körpers  verbraucht.  Eine  organische  Entwickelung 
der  BItil körperchen  muss  vernunftiger  Weisc^  ja 
nothwcndig  angenommen  werdien.  Alles  was  sich 
aber  organisch  entwickelt,  ist  in  den  verschiedenen 
Perioden  der  Entwicklung  verschieden.  Diese  Ver- 
schiedenheit in  den  Blutkörperchen  muss  sich  natür- 
lich zumeist  in  dem  relativen  Gehalt  an  Hämatin 
und  Globulin  aussprechen ;  ältere  Körperchen  schei- 
nen ,  der  Färbung  nach ,  reicher  an  Hämatin  zu  seyn, 
wie  jüngere.  Im  normalen  Zustande  des  Organis- 
mus ist  die  Consumtion  der  Blutkörperchen,  was 
die  Quantität  anbetrifft,  wahrscheinlich  mit  der  Bil- 
dung in  einem  gewissen  Verhältnisse,  so  dass  die 
relativen  Mengen  Hämatin  und  Globulin  in  der  gan- 
sen  Masse  der  Blutkörperchen  nur  in  engen  Gren- 
zen schwanken.  Bei  erhöhtem  Lebensturgor,  wie 
in  Fiebern,  wird  aber  eine  grössere  Menge  von 
Blutkörperchen  consumirt,  als  gebildet  wird,  und 
da  zuerst  die  ältesten  der  Auflösung  unterliegen,  so 
ist  klar,  dass  in  diesem  Falle  nicht  nur  die  Menge 
von  Hämatoglobulin  sich  verringern,  sondern,  dass 
auch  das  relative  Verhältniss  von  Hämatin  zum 
Globulin  ein  anderes'  werden  n^uss ,  und  zwar  wird 
hier,  da  die  jungen  Blutkörperchen  vorwalten,  die 
Menge  des  Hämatins  und  folglich  des  Eisens  gerin- 
ger seyn."  Was  S*  über  die  Blutmetamorphose 
sagt,,  hat  eine  wichtige  Beziehung  zu  den  gehalt- 
reichen Lehren, von  (7.  B.  Schulz.  So  sagt  dieser 
auch  (p.  45  der  vortreffl.  Schrift:  Ueber  die  Ver- 
juagimg  des  menschlichen  Lebens  o.  s.  w.):    >?E8 


findet  sich  also  in  den  jungen  Bläschen  grosse  Con- 
traciililut  mit  geringer  Farbcstoffincnge ,  in  den  aus« 
gebildeteren   und   älteren   geringe   Contractilität  der 
Bläsehen  und  grosse  Ansammlung  von  Farbestoff. 
Hiemit  hingt  noch    ein   drittes  Verhältniss  zusam- 
men.   Die  Bläschenkerne  sind  um  so  grösser,    je 
junger  die  Bläschen  und  je  contractiler  ihre.  Mem- 
branen sind;    im  Gegcntheil  werden  die  Bläschen- 
kerne  um   so  kleiner,    je  mehr  die  Entwickelung 
und   das  Alter  der  Bläschen  vorschreitet,   und  die 
Contractilität  verschwindet.    Es  sind  also  die  drei 
Eigenschaften:    grosse  Kerne,  grosse  Contractilität 
und  geringe  Farbenmenge;    und    Aviederum  kleine 
Kerne,    geringe  verschwindende   Contractilität  und 
grosser   Farbestoffgehalt    mit    einander  verbunden. 
Jenes  sind  EigenschaHen  der  jüngeren,   dieses  die 
Eigenschaften   der  älteren  Bläschen.    Die  jfingsten 
Bläschen  mit  den  grössten  Kernen  und  fast  farblo- 
sen durchsichtigen  Membranen  und  grosser  Excita- 
bilität  finden  sich  in  der  rosenfarbenen  Lymphe  des 
Milchbrustganges  in  grössler  Menge;    sobald  sie  in 
das  Blut  übergehen  und  die  Wirkung  der  Respira- 
tion  erfahren,    schreitet  ihre  Farbestoffentwicklung 
und  weitere  Metamorphose  rasch  vorwärts.    Da  die 
Fähi«:keit,  Sauerstoff  zu  absorbiren,  von  dem  Grade 
der  Excitabilität  der  Bläschen  abhängt ,    so  werden 
diejenigen  mit  grossen  Kernen  die  stärkste  respira- 
torische Thätigkeit  zeigen."    Von  dem  kohlensau- 
ren Kalk  der  Knochen   (Artikel   Kohlensäure)  be- 
merkt 5.:    Es  ist  nicht  wahrscheinlich,    dass    die 
kohlensaure   Kalkerde  ursprünglich   als  solche   zur 
Bildung    der    Knochen    beiträgt ,     wahrscheinlicher 
möchte  es  scheinen,    dass  die  milchsaure  Kalkerde 
sich  da,  wo  Knochensubstanz  entsteht,  zugleich  mit 
phosphorsaurer  Kalkerde  ablagert  und  sich  erst  bei 
der  Ossification , .  wenn  die  Knochen  in  den  anorga- 
nischen Zustand  übergehen,  zu  kohlensaurer  Kalk- 
erde umwandelt.     Diese  Ansicht,  versteht  sie  Rec» 
richtig,  scheint  sich  jedoch  schwierig  mit  der  leichr 
ten  Auflöslichkeit  des  roilchsauern  Kalkes  zu  ver- 
tragen.    Der  Bemerkung,   dass  die  Kleesäure'  der 
Kalkoxalat   enthaltenden    Harnsteine    wohl    wahr- 
scheinlich   von    aussen    komme ,    steht    wohl    der 
reichliche  Gehalt  des  Guano  an  kleesaurem  Ammo- 
niak,  das  Vorkommen    von    kleesaurem   Kalk    bei 
einer  Pancreasverhärtung    nach  5.  eigenen    Beob- 
achtungen (Nachtr.  z.  2.  Theile  599)^   so   wie  die 
Bildung  der  Kleesäure  aus  Harnsäure  bei  der  Oxy- 
dation derselben  durch  Bleisuperoxyd  nach  Wähler 
entgegen.  — 
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Dass  die  Bssig^^äiire  das  Bisenchlorid  rölbe^  die 
Milchsäure  nicht,  kann  Hec.  nicht   tur  richtig  hal- 
ten: für  sich  rölhen  sie  beide  nicht,  wohl  aber  un- 
ter Zusatz    von    Ammoniak    oder    als   Acetat    und 
Galaclat  von  Alkati,  doch  fordert  Milchsäure  einen 
kleinen  Ueberschuss  von  Ammoniak  und  Erhitzung. 
Was  die  freie  Salssäure  des  verdauenden  Magen- 
safts anbelangt,    so  hat  Rec.  sich  bis  jet^t  noch 
nicht    von    deren    Gegenwart    überzeugen    können, 
und  durch  eine  Reihe   in  s.  ob.  a.  Sehr,  niederge- 
leo'tcr  Versuche  zu  zeigen  gesucht,  dass   die  freie 
Säure    des   Magensafts    nicht    Salzsäure,    sondern 
Milch-,  zuweilen  auch  Butter-  und  Essigsäure  sey; 
ungedruckte  Versuche  eines  Stud.  med.  Fedcrmaiin 
in   Greifswald    mit    dem    Magensaft    von   Fröschen 
sprechen  ebenfalls  gegen  das  Vorhandenseyn  von  freier 
Salzsäure  im  Magen.     Sehr  wichtig  wäre  es,  in  die- 
ser Beziehung  den  ausgebrochenen  sauren  Magensaft 
bei  Gastrodymie  näher  zu  untersuchen«     Rec.  muss 
hierbei  eines  Versuchs  gedenken,  den  er  vor  einiger 
Zeit  vor  seinen   Zuhörern    anstellte:    „Ein   junges 
Kaninchen,  das  die  Mutter  vor  anderthalb  Stunden 
satt  gesäugt  hatte,  wurde  durch  einen  Tropfen  Co^ 
nun  getödtet,  und  der  Magen  sogleich  untersucht; 
er  reagirte  stark  sauer,  roch  auffallend  nach  Butter^ 
üiid   enthielt   Gerinnsel  von   Käse.    Das  Filtrat  des 
verdünnten    Magensafts     gab    mit  Sil  berauf lösung, 
der   etwas    freie    Salpetersäure    zugesetzt    worden, 
keine  Trübung,  er  enthielt  also  nicht  einmal  salz- 
Isaure  Salze.    S.  bemerkt   im   Art.   Schwefelsäure, 
wo  er  auch    die    wichtige  Beobachtung   Berzehus' 
bestätigt,  dass  in  der  Milch   keine  schwefelsauren 
Salze  präexistiren :  „im  Harne ,  wo  man  fast  immer 
schwetelsaure  Salze  findet,  kann  man  diese  von  den 
mit  Nahrungsstoffen   und  Trinkwasser  in  dem  Kör- 
per gebrachten  ableiten^';  indessen^ist  es  doch  wahr- 
scheinlich, und  die  Versuche  von'  Wähler  sprechen 
dafür,  dass  ein  Theil  des  Harnsulphats,  insonder- 
heit   das  Ammoniaksulphat    von    einer   im    Körper 
selbst    stattfindenden    Oxydation   herrühren.     Auch 
bemerkt  der  Vf.  selbst  (T.  IL  b.  p.  368),  dass  er 
wie  Lehmann  gefunden ,  dass  die  Menge  des  Harn- 
stoffs und  gleichzeitig  auch  die  der  schwefelsauren 
.Verbindungen  sich  im  Harne  bei  grossen   Körper- 
anstrengungen vermehrt,  und  zwar  durch  die  active 
Rlutmetamorphose,  d.  h.  bei  der  Wechselwirkung 
zwischen  Blutkörperchen,    der    Blutflüssigkeit    und 
•dem  hn  Blute  gelösten  Sauerstoff.    Bei  der  Angabe 
'der  drei  isomeren  Phosphorsäureii  vermisst  man  die 
Berürksichtigung  der  Ansichten  Graham's  und  Liebig*9. 
Der  Ifte  Theil  schliesst  mit  dem  Artikel:  Von  den 
entfernteren  Bestandtheilen  der  animalischen  Materie, 
dem  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff  und  Sauer- 
stoff, und  macht  den  Leser  vertraut  mit  der  Lehre 
der  Elementar -Analyse  nach  Liebig  j  Miischerlich 
und  BerzeliUM.    Der  Ste  Theil  der  5.schen  Schrift 
ist   gleichfalls  eine   vollständige  Zusammenstellung 
des  Bekannten  nnd  Haltbaren  physioL-chemischer  Ver- 


hältnisse, welche  durch  die  Untersuchnngea  des  Vfs. 
mit  Blut,    Milch,    Harn   n.  a.  m.    bereichert    sind« 
Auch   diesem  Theile  sieht  man  es  au,  wie  sorgfäl- 
tig der  Vf.  die  Schriften  Anderer  studirt  hatte,' be- 
vor er  seine  eigene  herausgab,    und  Rec.   wüsste 
keine  vollständigere    und   zuverlässigere  Sammlung 
der  physiologisch  -  chemischen  Ergebnisse,  als  eben 
dieses  Werk  des  Vfs.     Dabei  finden   wir  eine  nur 
lobenswerthe  Berücksichtigung  des  anatom.  Baues  nach 
den   besten  und   neuesten   Ergebnissen    von   Henle^ 
Schwanuy  Mäiler  u.  A.    Dass  vorzugsweise  nur  das 
empirische  Material  gegeben,  und  die  Anhäufung  von 
schwankenden  physiologisch-chemischen  Hypothesen 
vermieden  worden  ist,  kann  nur  gelobt  werden.  Stehen 
erst  nur  die  Thatsachen  fest ,  so  kommen  die  physio- 
logischen Betrachtungen  von  selbst,  und  das  Aufsuchen 
von  Bedeutungen   ist  wenigstens  für  den  Einzelnen 
noch  nicht  zeitgemäss.    In  dem  Vorworte  spricht 
sich  der  Vf.  über  die  thierische  Metamprphose  aus» 
und  hier  finden  sich    eigenthümliche   und  berück- 
sichtigungswerthe  Betrachtungen,   die  im  Wesent- 
lichen   mit    denen,    zu   welchen    die  übrigen  För- 
derer der  Physiologie  und  physiologischen  Chemie 
gelangt,  übereinstimmen,  und  die  als  sehr  lehrreiche 
Erweiterungen  zulässiger  Hypothesen  anzusehen  sind. 
Das  Blut  ist  einer  stetigen  Metamorphose  unterwor- 
fen, die  der  Ausdruck  seines  Lebens  ist.    Bei  der 
Ernährung  im  peripherischen  System  sind  nicht  die 
Blutkörperchen,   sondern  ist  der  Liq.  sangmnis  be- 
theiligt, und  zwar  verbreitet  er  nur  den  Nahrung«* 
Stoff;  die  Zellen  und  Organe  ernähren  sich  daraus, 
indem  eine  ihnen  innewohnende  Kraft  sie  befähigt^ 
^as  ihnen    Adäquate    anzuziehen,    oder  das  ihnen 
Fremde   sich   adäquat  zu  machen,   wobei    sie  die 
Zersetzungsprodukte  abscheiden;  die  Emähnings* 
Stoffe  im  Liq.  eanguime  sind  vorzugsweise  Albumin, 
Fibrin  und  Fett.    Die  Produkte  dieses  Stoffwandels 
sind  zum  grössten  TJieil  die  extractiven  Materien 
und  Milchsäure,  welche  in  den  Excreten,  besonders 
im  Harn,  sich  vorfinden.    Harnstoff,  Bilin,  Kohlen- 
säure sind  entweder  gar  nicht  Produkte  der  Meta« 
roorphose  des  Blutes  im  Acte   der   peripherischen 
Ernährung,  oder  die  letztere  ist  es  nur  sum  gerin«» 
gen  Theile ;  sie  bilden  sich  als  Produkt  der  Lebens- 
thätigkeit  der  Blutkörperchen,    Den  Blutkörperchen 
wohnt  dieselbe  Fähigkeit  inne,  Nahrungsstoff  an- 
zuziehen und  die  Zersetzungsprodukte  abzuscheiden, 
wie  den  andern  lebenden  Zellen.     Die  Nährstoffe 
für    die  Blutzellen    sind   Sauerstoff   und   Albumin, 
vielleicht  auch  Fett ;  sie  nehmen  diese  aus  dem  Lig 
ifanguinis   auf.     Die    vorzüglichsten    Produkte   der 
Umwandlung  sind   Kohlensäure,   Harnstoff,  Fibrin, 
extractartige  Materien,  vielleicht  Theile  der  Galle. 
Der  nächste   und  Hauptzweck  dieser  Lebensthätig» 
keit  der  Blutkörperchen  ist  die  Erzeugung  d^r  thie« 
rischen  Wärme ,   ohne  welche  alle  Functionen  des 
Organismus  und  des  Lebens  selbst  augenblicklich 
vernichtet  seyn  wurden« 


iDer   Beschlu$$  folgt-"} 
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ie  Chemie  im  Einfluss  auf  Heilkunde. 

Handbuch  der  angewandten  medizinischen  Chemie 
nach  dem  neuesten  Standpufikte  der  Wissenschaft 
und  nach  zahlreichen  eigenen   Untersuchungen^ 
bearbeitet  von  Dr.  /•  Franz  Simon  u.  s.  w. 
CBeschluss    von   Nr.  123.) 


le  Bildung  der  thlerischen  Wärme  geht  vor 
sich,  indem  sich  der  Sauerstoff  mit  dem  Kohlen- 
stoff des  Globulins  verbindet;  die  hauptsächlich- 
sten Produkte  dieser  Reaction  sind  Kohlensäure 
und  Harnstoff  (oder  statt  dessen,  wie  bei  den 
meisten  Thieren  mit  elliptischen  Blutkörperchen, 
Harnsäure).  Es  muss  der  abgeschiedene  Harn- 
stoff ein  Aequivalent  für  die  entwickelte  thierische 
Wärme  seyn.  Die  Quantität  det*  Blutkörperchen, 
die  Blutbildung,  die  Ernährung  der  Lebensträger, 
die  Se-  und  Excretionen,  namentlich  die  Bildung 
von  Harnstoff  und  Kohlensäure,  die  thierische 
Wärme  sind  eine  conspiratorische  Verkettung  von 
Erscheinungen  der  Metamorphose  des  thierischen 
Stoffs;  und  zur  Verhütung  der  Beschleunigung  der 
Blutcirculation  und  der  Temperatur  dienen  das  Ca- 
pillargefasssystem  und  die  Perspiration.  In  dem 
Nachtrage  zum  8.  Bande  bemerkt  S, :  ^^Die  Existenz 
der  Blutkörperchen  aber  ist  eine  beschränkte;  wie 
alles  Organisirte  werden  sie  endlich  verbraucht,  sie 
hören  auf  zu  existiren,  sie  werden  gelöst.  Da  die 
Blutkörperchenerzeugung  eine  stetige  ist,  so  ist 
auch  ihre  Verbrauchung  eine  stetige;  sie  wird  be- 
schiennigf,  je  lebhafter  und  erhöhter  ihre  Thätig- 
keit,  ihre  Wechselwirkung  mit  dem  Sauerstoff;  sie 
wird  verlangsamt,  je  träger  sie  ist." 

Die  ersten  15  Seiten  des  zweiten  Theils  behandeln 
die  allgemeinen  Principien  der  Methode,  zusammen- 
gesetzte aniroalisehe  Substanzen  auf  ihre  näheren 
Bestandtheile  zu  untersuchen.  Sehr  beachtenswerth 
für  ein  erfolgreiches  Zusammenwirken  für  die  Auf- 
gaben der  physiologischen  Chemie  ist  folgende  Be- 
merkung: ^9Untersuchungen  dieser  Art  verlieren  ihren 
Werth  für  Pathologie  und  PbyMologie,  wenn  sie 
keine  Beziehung  zu  ^ner  grossen  Reihe  ähnlicher; 

A.  £f.  Z.  lS4d.    Zweiter  Band. 


nach  gleichem  Verfahren  angestellter  Analysen  haben, 
denn  bei  der  stetigen  und  nothwendigen  Veränder- 
lichkeit thierischer  Flüssigkeiten  ist  die  einzelne, 
ausser  Zusammenhang  stehende  Analyse  zwar  ein 
Ausdruck  für  eine  der  vielen  veränderlichen  Formen, 
der  aber  seine  Bedeutung  verliert,  sobald  man  ihn 
nicht  mit  anderen  Formen,  in  denen  sich  die  Ab- 
weichungen ausdrücken,  in  Beziehung  bringen  und 
vergleichen  kann.  Je  grösser  aber  die  Reihe  von 
Analysen  wird,  die  mit  einer  und  derselben  thieri- 
schen Substanz  unter  den  verschiedensten  Verhält- 
nissen angestellt  werden,  um  so  wichtiger  werden 
die  Folgerungen,  die  sich  daraus  ergeben.** 

Rec.  muss  dem  Vf.  darin  unbedingt  Recht  ge- 
ben ,  dass  es  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  phy- 
siologischen Chemie  und  dem  Bedürfnisse  der  prakti- 
schen Medicin  gegenüber  angemessen  ist,  sich 
(einstweilen)  darauf  zu  beschränken :  ^^die  am  wich« 
tigsten  scheinenden  Stoffe  (die  Protein  -  Verbindim- 
gen,  das  Pyin,  die  extractiven  Materien,  Harn 
und  Milchzucker,  Bilin  mit  den  Produkten  seiner 
Metamorphose,  Harnstoff,  Fettes  Oelfett,  Talg  und 
Margarinfett,  Butterfett  und  Cholesterin,  die  Farb- 
stoffe des  Blutes  und  der  Galle,  die  organischen 
und  unorganischen  Säuren  und  die  Basen)  des  thie- 
rischen Körpers  zu  trennen  und  zu  bestimmen,  als 
die  äusserst  zusammengesetzten  und  veränderlichen 
Flüssigkeiten  (Harn,  Milch,  Blut  u.  s.  w.)  so  zu 
zerlegen,  dass  man  alle  Bestandtheile  quantitativ 
bestimmt,  und  dabei  die  Bildung  von  Produkten 
während  des  Ganges  der  Untersuchungen  vermeidet, 
was  ohne  Zweifel  zu  den  allerschwierigsten  Auf- 
gaben der  analytischen  Chemie  gehört.'*  Der  zweite 
Theil  verfolgt  nun  die  Flüssigkeiten  des  Kreislaufes: 
Blut,  Lymphe  und  Chylus;  und  zwar  nach-  ihren 
physiologischen ,  physikalischen  und  chemischen 
Verhältnissen  in  gesundem  und  krankem  Zustande, 
nach  der  versclüedenen  organischen  Localität,  nach 
Geschlecht,  Constitution  u.  s.  w.  Whr  finden  hier 
eme  reiche  und  vielfach  bereicherte  und  gedrängte 
Sammlung  des  bekannten  Wichtigeren,  und  be- 
merken bald,  dass  die  physiologisches  Schriftemr 
Bbb 
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von  J.  Midier ,  C.  H.  Schultz ,  Ritd.  Wagner j  Henle, 
Reichert  y  sowie  des  Rec.  u.  A.  physiolog.  -  ehem. 
Arbeiten  mit  Sorgfalt  verglichen  worden  sind.    Rec. 
ist  zwar  kein  Freund  von  tabellarischen  Uebersichten, 
vollends   wenn   sie   der   leichten  Handhabung  eines 
Lehrbuchs  schaden ;  doch  möchte  er  behaupten,  dass 
durch  übersichtliche  Darstellungen  in  der  Lehre  der 
physiologisch  -  chemischen   Verhältnisse  wenigstens 
einigen    Lesern    eine    grosse    Erleichterung   würde 
gewährt  worden  seyn.     So   namentlich  auch   durch 
eine  tabellarische  Rccapttulation   der  diagnostischen 
Unterschiede,  der  Methode   der   Untersuchung  des 
Blutes^   des  Harnes,   der  Milch.    Wollte  Rec.   den 
zweiten  Theil   für  die  Rec.   vollständig  ausbeuten, 
so  würde   er   mehrere   Bogen  füllen.      Es  können 
daher   nur  einige  wesentliche  Gegenstände  berührt 
werden,  die  hier  neu  und  eigenthümlich  erscheinen! 
Unter   dem  allgemeinen   chemischen  Verhalten   der 
Blutkörperchen   erwähnt   5.   der  Angabe  des   Rec. 
über  das  auffallende  Verhalten  desCouiins  zum  Blute. 
Rec.  hat  diese  Eigenschaft  seitdem  an  verschiedenen 
anderen  Blutarten  geprüft  und  immer  dasselbe  wahr- 
genommen;   eine    weitere  Untersuchung    (die  Rec. 
Hrn.  Dr.  5.  vor  Kurzem  für  sein  Journal  mitgetheilt) 
hat  ergeben,   dass   das  Coniin  gleich  wie  Creosot, 
Fuselöl,  Ol.  amygd.  am.  u.  a.  Eiweiss  und  Serum 
zum  Gerinnen  bringt.     Dass  die  Galle  die  Blutkör- 
perchen schnell  auflöst,  wie  Rec.  zuerst  beobachtete, 
ist  nach  dem  Vf.  dem   Bilin  zuzuschreiben.      Das 
Zerfallen  des   Kerns    (der  Froschblutk.)  in  Kern- 
theilchen,  wie  es  Rec.  mit  seinem  Freunde  Dr.  Creplin 
unter  der  Einwirkung    gewisser  Reagentien  beob- 
achtete (vgl.  d.  Preisschr.  des  Rec.  über  das  Blut), 
konnte  S.  nicht  wahrnehmen.    Es  ist  die  Erschei- 
nung wohl  der  von  5.  an  dem  Schleim  beobachteten 
analog,  von  dem  er  p.  SOS  sagt,  dass  der  Zellen- 
kern  unter  Einwirkung  verdünnter  Essig-,  Klee- 
und  Weinsteinsäure  häufig  in  8 — 3  oder  mehrere 
zusammenliegende  runde  Kernchen    zerfalle.      Die 
Auflösung  der  Blutkörperchen  in  fettem  Oel ,  wie  es 
S*  beobachtete,    nahm  auch  Rec.  wahr;   doch  ist 
der  Ausdruck  Auflösung  wohl  nicht  richtig.    Ueber 
die  Natur  der  Blutkörperchen  =  Kerne  bestehen  ver- 
schiedene Ansichten:   nach    Einigen  sind  sie  pro- 
teinöser,    nach  Nasse  fettartiger  Natur.      Rec.  ist 
nach  seinen  Versuchen  der  Ansicht,  dass  sie  pro- 
teinös  -  fettiger ,  dass  sie   dotterartiger  Natur  sind. 
So  beachtenswerth  für  Rec.  in  Bezug  auf  weitere 
Versuche  auch  die  Einwürfe  S.'^s  sind,  so  kann  Rec. 
8|ch  doch  nicht  davon  überzeugen,  dass  die  auch 


durch  physiologische  Beziehungen  unterstfitzte  An* 
nähme  einer  dotterartigen  Besdiaffenheit  der  Körn- 
chen unrichtig  sey.  C.  JEf.  Schultz  (über  die  Ver- 
jüngung u.  s.  w.)  sagt :  ^^Der  Farbestoff  ist  also  ein 
Produkt  der  organischen  Metamorphose  und  Ver- 
arbeitung der  Fettsubstanz  der  Kerne  in  den  Blasen." 
Seit  den  vortrefflichen  Lehren  von  Schwann  und 
Reichert  über  die  Zellen,  will  Rec.  gern  zugeben, 
dass  es  mehr  für  sich  hat,  die  Blutkörperchen  als 
Zellen  zu  betrachten  und  nicht  als  Eierchen ;  S.  hat 
es  übrigens  sehr  wohl  verstanden,  was  Rec.  damit 
im  Wesentlichen  hat  andeuten  wollen.  Die  Art 
und  Weise,  wie  5.  nach  dem  Beispiele  von  C.  H. 
Schultz  den  Begriff  des  Plasmas  und  eines  Lebens 
im  Blute  anerkannt,  ist  erfreulich.  Die  Lehre  von  der 
Entstehung  des  Blutes  und  der  Blutkörperchen  ist 
eine  ZusamnJensteilung  der  Betrachtungen  vonSchultZy 
Baumgärtner  ^  Valentin  und  Reichert  über  diesen 
Gegenstand.  Es  erscheint  nach  Allem  am  wahr- 
scheinlichsten, dass  die  Fettkügelchen  des  Dotters 
des  Chylus  zu  Blutkörperchen  metamorphosirt  wer«> 
den,  und  das  Pigment  des  Dotters  und  das  Eisen 
desselben  dürfte  schon  ein  Material  zum  Hämatin 
seyn;  indessen  ist  Rec.  der  Ansicht,  dass  es  wohl 
schwerlich  glücken  werde,  den  Akt  der  Metamor- 
phose zu  schauen,  und  da.ss  wohl  jede  organische 
Localität  ihre  bildende  Kraft  besitzt.  Nachdem 
die  Lehre  vom  Athmungsprocess  vorgetragen  wor- 
den ist,  über  welchen  seit  dem  Erscheinen  der 
5.schen  Schrift  Liebig  sehr  beachtenswerthe  und 
plausible  Ansichten  aufgestellt  hat,  wird  die  wichtige 
Lehre  der  activen  Blutmetamorphose,  welche  be- 
reits im  Obigen  dem  wesentlichsten  Inhalte  nach 
angedeutet  ist,  besprochen,  besonders  zu  beweisen 
gesucht,  dass  die  der  Qualität  wie  der  Quantität 
nach  so  constanten,  nur  in  bestimmten  Organen 
abgeschiedenen  Stoffe:  Harnstoff,  Harnsäure ^  Bilio 
als  (wesentlichste)  Produkte  der  activen  Blutmeta- 
morphose der  Blutkörperchen ,  weniger  wahrschein- 
lich als  solche  der  Metamorphose  des  Plasma  in 
Folge  der  Ernährung  so  verschieden  chemisch  eon« 
stitttirter  Gewebe  zu  betrachten  seyen.  Die  ange- 
führten Erscheinungen  des  gesunden  oder  kranken 
Körpers,  so  wie  des  Vf.'s  Untersuchung  des  Blutes 
aus  der  Aorta  und  Fena  renal,  und  des  Blutes  aus 
der  Vena  partarum  und  Vena  hepatica  sprechen  in 
der  That  sehr  für  einen  solchen  Umsatzprocess 
im  Blute  selbst!  Wenn  man  die  Lehre  des  Vf.'s 
mit  der  sehr  verwandten  von  JLehmann,  JJebig  u.  A. 
sBUsammenhält,  so  seheint  es,   als  aey  man  nahe 
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daran,  den  Schlüssel  su  dem  Verständniss  sehr 
wichtiger  organischer  Processe  £u  finden.  Dass 
man  für  dieses  Verständniss  wichtige  Anhaltspunkte 
erreicht  durch  Versuche  aur  analytischen  Bntwick«* 
lung  der  in  dem  thierischen  Körper  vorgehenden 
^  Hauptmetamorphosen,  wenn  man  diese  Entwicklung 
nur  auf  die  Resultate  genauer  Elementaranalysen, 
so  wie  auf  constante  physiologische  Erscheinungen 
stützt,  ist  wohl  gewiss;  sie  haben  auf  dem  in  Rede 
stehenden  Gebiet  einen  ähnlichen  Werth  wie  die 
bildlichen  Darstellungen  ( ideellen  Durchschnitte ) 
des  Baues  der  Erdrinde  nach  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  Geognosie  (wie  namentlich  die  von 
Noggeraih  und  Bttrkart).  Pag.  76  u,  77  gibt  S. 
eine  rechnende  Vorstellung  von  der  Metamorphose 
des  organischen  Theils  des  Hämatins  unter  Auf- 
nahme von  Sauerstoff  zu  Choleinsäure,  Harnsäure, 
Harnstoff  oder  Kohlensäure;  des  Proteins  unter  Auf- 
nahme von  Sauer-  und  Wasserstoff  in  Ghondrin; 
ferner  des  Proteins  unter  Aufnahme  von  Sauerstoff 
oder  Erzeugung  von  Kohlensäure  in  Glutin  (Kno- 
chenleim), Harnstoff,  Milchsäure;  der  Blutkörper- 
chen (als  eine  Verbindung  aus  Globulin,  Hämatin 
und  Margarin  angenommen)  unter  Aufnahme  von 
Sauerstoffgas  oder  unter  Abscheidung  von  Kohlen- 
säure in  verschiedene  thierische  Stoffe,  wie  etwa 
in  Protein,  Cholesterin,  Margarinsäure,  Harnstoff, 
Harnsäure,  Milchsäure.  Liebig  hat  den  Gegenstand 
einer  muthmaasslichen  Umsetzungsweise  des  Blutes 
in  seiner  ausgezeichneten  Schrift:  ^^Organ.  Chemie 
in  ihrer  Anwendung  auf  Physiologie  und  Pathologie" 
am  speciellsten  verfolgt.  Auf  die  werthvolle  Ab- 
handlung über  die  active  Blutmetamorphose  folgt 
die  specielie  Chemie  des  Blutes,  die  reich  an  eige- 
nen Untersuchungen  ist;  wir  finden  hier  eine  Ana- 
lyse des  Pfortader-,  Lebervenen-,  Nierenvenen - 
und  des  gewöhnlichen  gesunden  Venenblutes.  5. 
erhielt  folgendes  Resultat :  ^Das  Leberveaenblut  ist 
reicher  an  festen  Bestandtheilen  als  das  Pfortader- 
blut ^  es  ist  mithin  auch  reicher  daran  als  das  Ar- 
terien- oder  Venenblut,  enthält  ferner  weniger  Fi- 
brin, weniger  Fett,  weniger  Globulin  oder  Farbestoff 
als  das  Pfortaderblut ^  oder  in  seinen  Blutkörperchen 
ist  das  Verhältniss'  des  Farbestoffs  zum  Globulin 
ein  geringeres  als  in  den  Blutkörperchen  des  Pfort- 
aderblutes. Das  I^ebervenenblut  enthält  mehr  Al- 
bumin als  das  Pfortaderblut  Das  Nierenvenenblut 
ist  reicher  an  festen  Bestandtheilen  und  an  Albumin 
als  das  Blut  der  Aorta,  enthält  weniger  Fibrin^ 
weniger  Blutkörperchen  als  dieses»'*    Die  Analyst» 


dos  Pfortaderblutes  bestätigt  im  Weseatlicheu  die 
von  C  tf.  Schultz. 

Eine  reiche  Sammlung  von  Beobachtungen  und 
Ergebnissen  Anderer  (namentlich  auch  der  neuesten 
von  Andral  und  Gavaret}  und  des  Vf.'s  ist  in  der 
pathologischen  Chemie  des  Blutes  dargeboten,  wo- 
durch S/s  Schrift  für  die  Studien   des  praktischen 
Arztes  doppelt  werthvoll' ist;   denn  das  Wichtigste 
und  Wesentlichste  findet  sich  hier  in  einer  patho- 
logischen Ordnung,  die  Beachtung  verdient,  zusam- 
mengestellt.   Die  pathologische  Chemie  des  Blu^s 
ist  ohne  Zweifel  ein  wichtiges  Material  f&r  die  Zur 
kunft;  einzelne  Fälle  ausgenommen,  kann  aber  di6 
medicinische  Praxis   noch  nicht  viel  Sicheres    aus 
derselben   folgern;    man    muss    über  der  fleissigen 
(wo  möglich  von  mehreren  Forschem  zugleich  un- 
ternommenen)   experimentellen    Bearbeitung    dieses 
wichtigen  Gegenstandes  der  Wissenschaft  und  der 
begründeten  Hoffnung,   dass   dereinst  auch  für  die 
Sichersteliung    der    Diagnose    und     therapeutische 
Behandlung  wichtige  Regeln   oder  Fingerzeige  aus 
einer   „praktischen  Analyse"    des   kranken   Blutes 
werden  erlangt  werden,  nicht  vergessen,  dass  man 
das  kranke  Blut  nicht  durch  ^^chemische  Mittel  um- 
stimmen", sonderrn  wohl  nur,  wenn  vom  wahren 
„Heilen  der  Säfte"  die  Rede  ist,  nur  durch  diäte- 
tische Mittel  in   seine    Gewalt    bekommen    könne. 
Rec.  verweist  hierbei  auf  s.  ob.  a.  Sehr.  H.  4.  u.  5* 
Abschn.  und  hebt  des  Vf.'s  Worte  einer  richtigen 
Auffassung  des  ersten  diätetischen  Lehrsatzes  (p.  108) 
hierbei   hervor:  „Der  Organismus  besitzt,  so  fern 
er  frei  von  störenden  EinJBüssen  ist,  zahlreiche  Hülfs- 
mittei,  den  bestmöglichsten  Zwecken  entsprechend^ 
die  Mischung   seiner  Säfte  und  besonders  die  des 
eigentlichen  Lebenssaftes,  des  Blutes,  zu  reguliren. 
Als  solche  Mittel   erkennen   wir  die  zwar  für  uns 
zur  Zeit  noch  dunkeln  und  unerklärten,  aber  ausser 
allem  Zweifel  gesetzten  Einwirkungen  des  Nerven- 
systems und  die  dadurch  gesteigerte  oder  vermin- 
derte Energie  der  Se-  und  Excretionsorgane,  und 
deren    cooperirende    oder    vicarirende    Thätigkeit.'^ 
Vom  Blut  geht  5.  zur   Lymphe  und  Cbylus  über» 
und  gibt  die   Bestandtheile  eines  von    ihm    unter- 
suchten Pferde-Chylus  an,  dann  zu  den  Secretions- 
flüssigkeiteu  des  chylopoetischen  Systems :  Speichel^ 
pancreatische  Flüssigkeit,  Galle,  Magensaft,  Darm- 
saft, und  zu  der  Verdauung.    Hier  macht  S.  auf  die 
vielen  Desiderate  und  die  Nothwendigkeit  einer  um- 
fassenden physiologischen  Untersuchung  aufmerksam» 
Manche  Zweifel  könnten    leicht   gehoben    werden^ 
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wepin  fmztim»  Gegavstlnde  »i  speciellen  Versuchen 
mehrerer  sachverstandigerExperimentatoren  gelangten, 
eo  £,  B.  die  über  die  Schwefelblausäure  im  Speichel, 
die  Natur  und  Eigenschaften  des  Pepsins  u.  a.  m. 
5.  erwähnt  p.  S49  des  Rec.  Angabe,  dass  der  Spei- 
chel Faserstoff  bq  einer  schleim&hnlichen  Flüssig- 
keit auflöse;  dies  findet  aber  nur  unter  gewissen 
Verhältnissen  Statt  C^gl.  des  Rec.  Schrift:  Chemie 
und  SIediein,  II.  p.  52),  welche  wohl  hätten  an-* 
gefuhrt  werden  müssen.  S.  gedenkt  eines  kranken 
Speickels ,  der  durch  freie  Essigsäure  sauer  reagirte. 
Ree.  SBweifelt  daran,  dass  freie  Essigsäure  patholo- 
gisch vorkomme.  —  Den  Einfluss  des  pancreatischen 
Saftes  lässt  der  Vf.  in  Zweifei;  Rec.  hält  noch  die 
Ansicht  fest,  dass  er  vorzugsweise  den  Chymus 
verflüssige,  und  hierdurch  ihn  für  die  weitere  Ver- 
änderung desselben  und  Resorption  des  chyldsen 
Gehaltes  vorbereite;  er  fand  auch  den  pancreatischen 
Saft  entschieden  alkalisch.  Die  Galle  ist  Excrement 
hinsichtlich  des  Blutes,  und  Secret  hinsichtlich  des 
Verdauungsgeschäfts;  in  diesem  aber  scheint  sie 
mehr  die  Rolle  eines  Zerlegungs-  und  Umsetzungs-, 
als  die  eines  Auflösungsmittels  zu  spielen  (vgl.  des 
Rec.  Sehr.  a.  a.  0.  21  -  84). 

Sehr  wichtig  wäre  die  Bestätigung  folgender 
Angabe  5/«,  p.  235:  „Es  scheint  nicht,  dass  Gal- 
lenstoff und  Harnstoff  als  gleichzeitige  Produkte 
eines  Blutmetamorphosenaktes  angesehen  werden 
dürfen;  denn  nach  einer  ganz  kürzlich  von  mir  be- 
endigten Untersuchung  des  gesunden  Kalbsblutes 
ist  es  mir  gelungen,  darin  eine  geringe  Menge  von 
Harnstoff,  aber  keine  Spur  von  Gallenstoff  oder 
Gallenfarbestoff  nachzuweisen.  Die  Galle  scheint 
daher  allein  in  der  Leber  gebildet  und  abgeschieden 
zu  werden,  wogegen  der  Harnstoff  nicht  nur  in  den 
Nieren,  sondern  auch  an  anderen  Stellen  des  Ca- 
pillargefässsystems  gebildet  zu  seyn  scheint."  Die 
Auflosung  der  proteiuösen  Nahrungsstoffe  in  Albu- 
min, des  Amylons  in  Zucker  und  des  Zuckers  in 
Milchsäure,  die  emulsionartige  Vertheilung  des  Fettes 
dürften  wohl  die  wesentlichsten  Veränderungen  bei 
der  Chymification  seyn.  Dass  der  Leim  (nach  Liebig 
als  eine  Verbindung  von  Protein  mit  Wasser^  Sauer- 
stoff und  Ammoniak  annäherungsweise  berechenbar) 
durch  die  (desoxygenirende)  Einwirkung  der  Galle 
und  (ammoniakbefreiende)  Milchsäure  zu  Albumin 
werden  könne,  ist  nicht  ganz  unwahrscheinlich;  es 
müchte  dies  auch  mit  seinen  medicamentösen  Wir- 
kungen übereinstimmen.  In  dem  weiteren  Verlaufe 
der  Schrift  verfolgt  5.  die  Secretion  der  weiblichen 
Brüste,  der  Schleimhäute,  der  äusseren  Haut^  der 
Nieren ,  der  Gland.  lacrymaL  Meibom,  ceruminosae^ 
der  Geschlechtstheile.  Die  Chemie  der  Milch  um- 
schliesst  eine  Reihe  eiglener  Erfahrungen,  von  de- 
nen das  Wesentlichste  bereits  durch  frühere  Publi- 
cationen  bekannt  geworden  ist.  Auch  Rec.  fand, 
dass  die  ganz  frische  Milch  immer  alkalisch  reagire. 
DieFettkügelchen  der  Milch  haben  nach  Raspaily  Uenle 
und  S.  eine  sohde  Hülle.    Seitdem  mir  mein  College, 


Prof.  Banm^  gezeigt  hat,  wie  man  deutlich  unter 
dem  Mikroskop  beobachten  könne,  dass  von  den 
Fettkügelchen  manche  zusammenfliessen ,  stelle  ich 
in  Frage,  ob  nicht  auch  viele  Fettkügelchen  ohne 
Hülle,  diese  vielleieht  schon  in  der  frischen  Milch  bu 
einem  Theil  gesprengt  sind  ?  5.  hat  die  Milch  in  ver- 
schiedenen physiologischen  Zuständen  untersucht; 
die  Resultate  verdienen  Vertrauen  und  Beachtung, 
und  unterwerfen  zugleich  die  Angaben  Donne'a  einer 
näheren,  demselben  nicht  gerade  günstigen  Kritik. 
Aus  S.*«  Untersuchung  folgt,  dass  die  relativen  Mena- 
gen des  Caseins  und  Zuckers  ziemhch  constant  sind, 
dagegen  die  der  Butter  von  der  Aeuderung  der  Nah- 
rung der  Mutter  sehr  abhängig  ist.  Diese  Thatsache 
verdient  für  die  Frage:  „Woher  kommt  das  Fett  des 
thierischen  Körpers?"  euie  doppelte  Beachtung.  Rec. 
ist  der  Ansicht,  dass  auch  das  Fett  von  aussen 
komme,  aus  der  Nahrung  educirt  werde,  wenngleich 
es  auch  gewissen  Modificationeii  im  Körper  unterliegt. 
5.  sagt  vom  Schleimsaft  des  Schleimes,  dass  er 
stets  alkalisch  reagire;  Rec.  kann  diese  Angabe 
nach  seinen  Versuchen  für  nicht  genugsam  begrün- 
det halten.  —  Der  Lehre  vom  gesunden  und  kran- 
ken Harn  ist  eine  grosse  Aufmerksamkeit  gewidmet; 
so  hat  S.  auch  die  Bereicherungen  durch  Becguerel 
aufgenommen.  Indess  ist  in  der  Diagnostik  durch 
den  Harn  noch  gar  Vieles  festzustellen!  S.  sagt 
mit  Recht  p.  394:  „Unsere  Kenntnisse  von  den 
Veränderungen  des  Harns  in  Krankheiten  sind  zu 
wenig  gründlich,  dass  man  sagen  muss^  die  Patho- 
logie des  Harns  liegt  noch  mehr  in  der  Kindheit 
als  die  des  Blutes,  obgleich  doch  das  Studium  des 
letzteren  durch  eine  Menge  von  Hindernissen  viel 
mehr  erschwert  wird^  als  die  des  Harns."  Die  An- 
gabe der  chemischen  Untersuchung  des  Harns,  der 
Concretionen  desselben  und  von  anderen  Stelleo 
muss  dem  Fachverwandteu  sehr  willkommen  seyn. 
5.  ist  der  Ansicht  (wie  verschiedene  Aerzte},  dass 
der  Zucker  beim  Diabetes  aus  Protein- Verbindungen 
entstehe.  Rec.  hat  wie  Bouchardei  wahrgenommen, 
dass,  wenn  die  /)t<i6efe«- Patienten  die  azotlose 
Speise  vermeiden,  die  Zucker  bilden  kann,  wenn 
sie  auf  Fleisch  und  Bouillon  eingeschränkt  werden, 
keine  Milch  trinken,  auch  der  Zucker  bald  spurlos 
im  Harne  verschwindet. 

Die  letzten  100  Seiten  handeln  von  den  Darm- 
excreten,  von  den  zum  Bau  des  thierischen  Kör- 
pers gehörigen  Theilen,  von  den  festen  und  flüssi- 
gen Krankheitsprodukten.  Rec.  theilt  mit  Freuden 
die  Polemik  gegen  jatromechanische  Ansichten,  die 
sich  nicht  selten  noch  aufthun.  Was  der  Vf.  in  Be- 
zug auf  Füllung  der  Lymphgefassanfänge  beim  Chy- 
lus,  in  Bezug  auf  die  Harnausscheidung  in  Ae%\  Nie- 
ren gegen  die  exoessive  Anwendung  der  Erschei«- 
nungen  der  Endosmose  sagt,  hat  ganz  das  Gepräge 
eines  echten  Forschers  im  Gebiete  der  lebendigen 
Erscheinungen  und  entspricht  dem  jetzigen  Zustande 
des  physiologischen  Wissens. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Aflg.  VAX..  ZeKuni^. 


IMe  Reichs  -  nnd  ReehtB^eschichte 

Frankreichs. 

CoUection  des  documents  inidiU  8ur  Vhisioire  de 
France  pidflies  par  ordre  du  Itoi  et  par  les 
sotns  du  Minisire  de  Pinstruction  publiiiue.  Pre^ 
miere  serie:  Hisioire  poliiique, 

L^s  Oiimy  OH  R^gisires  des  Arreis  rendus  par  la 
cQitr  du  Roi  sous  les  rhgnes  de  Saint  Louis ,  d/s 
Philippe  le  Uardi ,  de  Philippe  le  Bei ,  de  Louis 
le  Hutin  ei  de  Philippe  le  Long*  Publies  par 
le  Comte  Beugnoij  membre  de  P Institut,  Tom.L 
1254—1273.    Paris  1839.    Tom.  II, 


Dl 


'  i  : 


'ie  Geschichte  des  deutschen  Reichs  und  Rechts 
hat  nach  dem  Muster  Eichhorns  bisher  im  We- 
sentlichen stets  zwei  Haupttheile  zu  Einem  Gan- 
zen zu  vereinen  gesucht^  die  in  jeder  Hinsicht 
höchst  verschieden  sind.  Der  erste  geht  bis  zum 
Jahre  888;  er  umfasst.  alle  deutschen  Länder  und 
Staaten.  Frankreich,  das  germanische  Italien ,  und 
zum  Theil  selbst  Spanien,  England  und  Skandi- 
navien. Der  zweite  bricht  mit  jenem 'Jahre  plötz- 
lich ab,  und  schreibt  sich,  kaum  den  Uebergahg 
klar  festhaltend,  plötzlich  die  engeren  Gränzen  des 
deutschen  RAehs  als  die  Gränzen  seines  eignen 
Utnfangs  vor.  Es  ist'  nicht  möglich,  dass  hei- 
kles zugleich  richtig  seyn  sollte ;  aber  es  ist  eben 
so  leicht' zu  erkennen,  was  jene  erste  Gestaltung 
der  Staats  -»  und  Rechtsgeschichte  in  dieser  unver-^ 
h&ltnissmässigeh  Zweltbeilung  hervorrief ^  als  sich 
den  Widerspruch  zu  veranschaulichen,  der  in  einer 
solchen  Auffassung-  der  deutschon  Reichs  -  und 
Rechtsgesehtehte  liegt.  Das  selbständige  Herausfre'^ 
ten  des  detttsphen  Reichs  in  der  grossen  germanisch  •* 
europäischen  Welt  ist  es,  was  die  Geschichtschreiber 
bewog,  denselben  gewaltigen  Sprung  in  ihrer  elge- 
nim  Darsl^lluAg  zu  thun«  den  die  Geschichte,  aus 
dem  irageordneten  9  miitelpunelstoaen  Chaos  zu.  be- 
stimmten Gestalten  übergebend,  selber  vollzogen  hat, 
Allein  weshalb  folgen  sie  Ms  dahin  den.  siegenden 
Stämmen  über  den  Riiein ,  «bff  die  A)#,en ,  ja  über. 
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die  Pyrenäen,  und  die  »Qtrdlicben  Meere  %  Nieht 
weil  es  deutsches  Reich  ist,  was.  sieh  vor  ihnen 
ausbreitet,  sondern  weil  es  das  deutsche  Volk  isty 
dessen  I^eebtsgeschichte  sie  suchen.  An  das  Le- 
ben, die  Zustände  und  die  weitverbreiteten  Wohn- 
mtze  des  VMes  schli^ssen  sie  bis  dabin  Idee  nnd 
Gränzen  ihrer  Aufgabe;  und  eben  indem  sie  sich 
hier  zu  einer  europäische»  ReehCsgesobicbte  erhe- 
ben, wird  Deutschland  nur  ein  Moment  in  dem, 
alle  Lftiidec  umfassenden  germanischen  Volksleben. 
Ist  nun  diese  germanische  Bildung  Buropa's  pletz- 
lieh  mit  jenem  Jahre  abgeschlossen  ^  Giebt  es  von 
da  an  kein  germanis^ps  Volk,  und  mithin  kein 
germaniseiies  Recht  mehrY  GieM  es  wirklich  Im 
lOten,  Uten,  ja  noch  im  l^leit  Jahrhundert  ein 
selbständiges  engliscbes,  itelisch^s,  französisches 
Reieh  %  Und  ist  ee  zu  vertheidigen ,  dass  man  bis 
zum  neunten  Jahrhundert  zum  Verstäiidfiiss  des  deiä-^ 
sehen  Rechts  sich  Aller  germanischen  Rechte ,  selbst 
mit  HintenafliSetzung  ihrer  eigeothümlichen  Bildung 
in  den  Nebenländern) bedient,  während  man  plötz* 
lieh  von  jener  soharfbezeichneten  Spoche  alle  übri-» 
gen  germaniscJien  Völker  gleichsam  als  nicht  da- 
seiend behandelt?  Was  berechtigt  uns,  während 
der  er^eji  neun  Jahrhunderte  (iles  deutschen  Lebens 
Volk  und  Recht  für  sich  gegenseitig  bedingend  an- 
zusehen ,  während  4er  letzten  aber  das  Volksrecht 
duBch  den  Staut  allein  zu  begränzen? 

Wollin  diese  Fragen  in  ihrer  Ausführung  die 
Geschichtschreibuig  des  deutschen  Rechts  fuhren 
werden,  ist  leicht  £u  .ermessen.  Die  vorhandenen 
Daistellungen  der  detttsehen  Rechtsgeschichte  sind 
his  zum  9ten  Jahrhundert  .in  der  That  nichts  we- 
niger als  germanisch -- europäische  Rechtsgesehich«- 
ten;  von  da  an  erst  enthalten  sie  deutsches  Recht. 
Der  Widerspruch  liegt  darin,  dass  sie.  entweder 
-nicht' bleiben ,  was  sie  gewerden  sind,  oder  gewor- 
den sind ,  was  sie  nicht  bleiben  wollten.  Es  bedarf 
keiner  weitsohweifigen  Kritik,  im  voraus  zu  sa- 
gen, dass  mit  der  Anerkennung  dieses  Satzes  für 
.unsere  bisherigen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiet  eine 
uoqe  Grundauffaamiog  ins  Leben  treten  wird» 
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Wir  indess  wollen  dies  Resoltat  hier  nur  als 
Grundlage  fujr  eine  eweite  JlehaeptUDg  aniicipiren^ 
die  nicht  weniger  ihrer  bestimmtereo  Entwicklung 
entgegensieht.    Die  Geschichte  des  altfranzösischen 
Hechts  ist  eine  Hanptquelle  für  das  VerständnislBi 
des    germanischen    und    mithin    deutschen    Rechts 
auch   nach  der  Qicnndnng  das  selbslaiidigeai  deut^ 
sehen  Reichs  —  oder  vielmehr  es  kann  sowohl  das 
deutsche  als  das  fransSsische  Recht  erst  dann  voll«* 
kommen   begriffen    werden,    wenn    man   beide   als 
Gestaltungen    des    atlgemeinen    germanisch « «uro« 
päiickem  Rechts  auffasst.    Es  schltesst  dasselbe  auf 
keine  Weise  seine  europ&ische  Entwicklung  ab  mit 
dem  Entstehen  seHbstAndiger  Staaten ;  im  Gegentheil, 
jenes  Recht  selber  ist  es,    das  die  Grundlage  des 
gegemoäriigen  Rechtslebens  aller  germanischen  Staa- 
ten bildet.     Das  Bewusstseyn  von  der  geschicht- 
lichen Wahrheit  dieses  Satses  hat  seit  dem  Beginn 
unseres  Jahrhunderts  die  deutschen  Forscher  über 
die  Gr&nsen  der  bloss  deutschen  Rechtsgeschichte 
hinausgetrieben;   aber  merkwürdiger  Weise  stehen 
alle    einzelnen    Behandlungen    fremder    Reehtsge- 
schichten  durch  einheimische  Arbeiten  unter  dem« 
selben  Gesetz ,    dem  Eichhorn  verfiel;    sie  gehen 
ebenfatls  nicht  fiber  jene  Epoche  hinaus,    und  es 
ist,   als  gtUM  es  für  sie  seit  dem  zehnten  Jabrj 
hundert  kein  europ&isches  Rechtsleben  als  im  allge- 
meinen rönüeehen  Recht.     Dieser  Anffassungsweise 
zur  Seite  steht  die,   unvereint  mit  ihr  sich  entwi- 
ckelnde V«rgleichung   der  heuiigen  Rechte  in  den 
verschiedenen    europüiscben    Staaten.     Es    bedarf 
kaum  der  Bemerkung ^    dass  dieses  Streben,    did 
gegenwärtigen  Rechtsbildungen    uns   zu    eigen    zu 
machen,  mehr  oder  weniger  bewusst  aus  dem  An- 
erkennen einer  gemeinsamen  geschichtlichen  Grund- 
lage hervorgeht.    Aber  das  ganze  Jahrtausend,  das 
zwischen  den  Capitularien  Karls  des  Grossen  und 
den    Codes    franfäls   liegt,    ist   Ms   jetzt   —    und 
nicht  bloss  im  Gebiete  der  Rechtsgescbiohto  —  mit 
nichts  ausgefüllt ,  als  mit  der  Geschlclite  der  Krieg« 
und  Staatsh&ndel.    Das  ist  der  zweite  und  grössere 
Widerspruch ;  welcher  hier  jedoch  nicht  mehr  bloss 
die    particulare  Hahung   der  nationalen  Rechtsge- 
schiohten,  sondern  die  MMngelhafte  Auffassung  der 
innern  Entwickelung  des  g«sammten  germanischen 
Staatslebens    trifft.     Ifier    liegt   daher   die  bedeu- 
tendste Aufgabe  unserer  Rechtswissenschaft;    wir 
müssen  die  Recbtsgaschichten  aller  einzelnen  Län- 
der  als  besondere  Entwidthingen  der  gemeinsamen  . 
germanischen  Reehtsgeschichte  erfassen,   sie  duieh 


die  ga9^e  neuere  Geschichte  hindurch  führen,  und 
das  vallenieHy  was  unser  Jahrhundert  beg;onnen  lulki 
Erst  in  dieser  Einheit  wird  der  wahre.  Worth  und 
die  wahre  Bedeutung  des  eigenen  Lebens  uns  klar 
werden.  Sieht  man  aber  für  Frankreich  und  seine 
Rechtsgeschichte  nach  einem  besliinmten  Wdrt,  uns 
seine  eigen!  bümliche  SteUiing  in  dieser  ^"'^pS'«^^*r 
Einheit  zu  bezeichnen,  so  ist  seine  Aufgabe  die 
erste  Vereinigtieg  des  germauischeq  und  römkMliett 
Rechts  zu  einer  selbständigen  Gesetzgebung. 

Indem  wir  nun  aber,  um  diese  Behauptungen 
zur  geschichtlichen  Walirheit  zu  erheben,  die  Hechts- 
geschichte  der  einzelnen  Länder  ins  Auge  fassen, 
tritt  uns  die  eigenthümliche,  aber  wenig  beachtete 
Erscheinung  entgegen,  dass  heiM  derselben  eine 
Geschichischreibung  seines  Rechts  hat«  Es  giebt 
weder  in  Italien,  noch  in  England,  noch  in  Skan- 
dinavien ^  noch  auch  in  Frankreich  ein  förmliches 
rechtshislorisches  Siudinm  ]  die  Rechtsgeschtchte  ist 
nirgends  zur  Basis  und  Bedingung  des  Rechtsbe- 
wusstseyns  erhoben,  und  man  darf  ohne  Bedenken 
den  Satz  aussprechen,  dass  die  Arbeiten,  die  in 
diesem  Gebiete  erschienen  sind,  nur  als  Ausnah- 
men vorkommen.  Deutschland  allein  hat  die  schwer- 
ste  aller  Aufgaben  gelöst,  zugleich  in  seinem 
Rechtsleben  fortzuschreiten  und  seine  Entwicklung; 
als  Geschichte  wieder  in  sein  Bewusstseyn  aufzu- 
nehmen.* Das  ist  —  und  dessen  dürfen  wir  stolz 
seyn  —  mehr  als  eine  blosse  Thieitsache.    < 

Dazu  kommt  hier  zugleidi  ein  zweites  Momeot» 
was  nicht  weniger  beachtenswerth  ist«  Während 
sich  die  unzusammenbangenden  Spuren  rechtsge«* 
schichtlicher  Arbeiten  bei  den  gQrmanischen  Na- 
tionen seit  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  zu 
zeigen  beginnen,  erwacht  in  Deutschland  bereits^ 
die  Idee  einer  vergleichenden  Bschiswißsenschaftm 
Und  hier  nun  ist  nicht  bloss  das  erste  Erschei-« 
uen  der  Rechtsgeschichte  bei  den  Nachbarvölkern, 
nicht  bloss  die  Ausbreitung  der  deutschen  Wissen- 
schaft über  die  Grenzen  von  der  tiefsten  Bedeutung^ 
sondern  der  Uhistand,  dass  beides  zusoinsneniri^ 
und  in  einer  an  so  grossartigen  internationalen  Be- 
rührungen überreichen  Zeit  zusammentrifft,  mutts 
zu  den  ernstesten  Betrachtungen  auffordern. 

Doch  wir  müssen  uns  das  weite  und  reiche  Oe« 
biet  verschhessen^  welches  sich  hier  ftffnet.  Es  ge- 
nüge uns  an  dem  Resultat,  dass  die  deutsche 
Reichs-  und  Rechlegetf^hiehte  nicht  hei  dto  Grin- 
wn  Dentsehbtads  stehen  bleiben,  oder  sie  auf  fta- 
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mfm  Voekte  vwlftspeii  4ut.  Wml  dM  Letsüre 
al0  uamdf  liok  eraelwiliiC,  der  gesteht  danil»  das« 
'  die  Eiitwickliuig  der  Rebhtagesehicble  in  deo  ger^ 
PMiflcbe«  £4«aten  mehr  .«le  eia  ran  gelehrtes  In* 
leresse  in  Aospruch  a«  aehmeo  berechtigt  ist 

Unter  den  GriiadeOt   die  hiaber  eine  Bearbei« 
tuog.  der  frans&Macbea  BeclUi(eschic]ite  fast  ua^ 
laeglieh   machten   und   nach   gegenwärtig  machen^ 
ataad  der  Mangel  an  KnglngUchkeit  «ad  VerSfiRent* 
licbung  der  Quellen  an-  der  Spitae,    selbst  für  de»- 
jenigea,  der  mit  Ernst  und  Aufopferung  caeh  einem 
Sludium  halte  widmen  wollen ,   das  noeh  ver  we^ 
nigen  Jahren  in  Frankreich  geringen  oder  gar  kei- 
nen Anklang  fand«    Diesea  Hemniss  mag  dean  eiaer 
ernsthafteren  Beschäftigung    mit  der  franaösischea 
Bechtsgcschichte  auch  bei  den  deutschen  Qelehrteti 
im  Wege  gestanden  haben.    Es  war  g)ewiss^maas«- 
sen  erlaubt  y  die  Entwicklung  eines  Volkes  zu  igao» 
riren,    das  sich  selber  nicht  berafthte»    die  erstes 
Schritte    zum    historischen    Verständniss    derselbaa 
möglich  zu  machen.    Es  wurde  uns  hier  zu  weit 
fiihren,    den   gründlichen  Maogel    einer   geherigen 
Sammlung    der    reehcsgeschichtliohett   Monumente^ 
ja  auch  nur  des  Bedürfnisses  derselben,    nadi  sei- 
nen einzelnen  Seiten  hin  naohzuw^isen ;   das  Fol- 
gende wird  ihn,    soweit  es  der  Baum  dieser  An- 
zeige erlaubt,  andeuten.    Gegenwärtig  herrseht  anf 
diesem  Gebiete  ein  reges  Leben ;   es  sind  Uolei^ 
nehmuHgen  begannen,  deren  Plan  so  weit  angelegt 
ist,   dass  man  fast  noch  mehr  staanen  würde  über 
die  Möglichkeit  ein  so  immenses  Werk  auszafiih«* 
sen>  als  über  den  Reichtfaum  der  Nachrichten,  den 
es   uns  bieten  muss.     Frankreichs  Recfatswissen- 
acfaaft  ist  eben  sa  wenig  bekannt  in  OiButschland, 
als  oft  und  entschieden  beurtheHt.    Wir  dürfen  uns 
hsMT  weder  anf  Widerlegong  einseitiger  Behauptun- 
gen  noch   auf  Auseinandersetzung  unserer  eignen 
einlassen.    Es  genüge  zu  bemerken,  dass  die  fran-' 
z&aische  Jurisprudenz   gegenwätig  dae "  kieiwieehe 
Moment  wirklieh   in   sich   aufgenommen  hat.    Ba 
ist  dasselbe  nodi  jung,   aber  eben  deshalb  kräf- 
tig.    Wer  die  bisherigen  Veriiältnisse  kennt,    der 
wird  es  nicht  zu  kühn  finden,  wenn  wir  behaupten, 
dass  sieh  hier  eine  neue  Epoche  vorbereitet.    Sie 
l^ird  auf  das  Entschiedenste  anfgemnntert  «ad  un- 
teratützt  durch  die  umfassendsn  Arbeiten  im  Gebiete 
der  Quellenkunde.      Wir   glauben  nun  die  Theil- 
nähme  an  dem,   was  hier  sich  zu  bilden  beginnt, 
nidit  besser  erwecken  zu  können,   als  indem  wir 
gerade  anf  die  Werke   hinweisen^    die   auch  für 


unsere  Stadien  dieeilr  Oagenstände  in  Zakunfk  die 
Bssis  zu  bilden  bestimmt  sind. 

Dabei  dürfte  es  dann  nua  aicht  ehae  Interesse 
ae]ni.,  die  Art  nnd  Weiae,  wie  die  Veröffentiiehung 
ikr  Quellen  hegeonen  und  ifeoch  jetat  vor  sich 
geht,  deib  dentachea  Publicum  hchannt  tu  machen. 
Schon  die,  auch  smf  diesem  Puncto  dorchgreifeade 
Verschiedenheit  des  Wissenschaftliohto  Lebens  in 
Beutschland  vad  Fmsikreieh  mag  als  solche  dae« 
beitragen,  dem  letzteren  eine  Aofmeiksamkeit  an- 
zuwenden,  die  wir  ihm  ntaiit  versagen  dürfen. 

Die  Seai^beitiiag  und  U erMSgatas  der  atten  fran- 
zSaiSkchea  Geschieht  squellen  knüpft  sich  an  felgeode 
Institute.  Die  „£eo/e  dee  Chariee*'  ist  mne  Bil- 
dungsanstait  -  f&r  junge  Gelehrte ,  die  die  Diploma- 
tik  im  «tigeren  Sinne  dea  Wortes  studiren.  Sie 
bleiben  drai  Jahre  ia  derselhen ,  beschäftigen  sich 
mit  Kenatttias  und  I«ntaifferung  d«r  llaiidschriftea> 
und  bereiteh  sieh  ma  grösser^i  Arbeiten  vor.  Es 
wird  ven  derselben  eine  Zeitachrift,  die  ^^Biblio^ 
thique  de  fEc^le  des  GAnries''  herausgegeben  unter 
Leitung  der  Vorsteher,  in  der  neben  sehr  interes- 
santen Aufsätzen  oft  einzelne  aeii  gefundene  Docu- 
nente  pzUieirt  werden..  Doch  mangelt  ihr  eine  be- 
stiauato  wioaazschaftlidie  Richtung;  daher  kommt 
es  denn,  dass  sie  bisher  aichte  eigMtlidi  Bedeu- 
tendes geikfeii  hat;  Bs  Ist  Sehr  au  bedauern,  dass 
sieh  Wer  nmht  eine  ffirmliehe'  Wissenschaft  ddr  Di- 
plomatik  in  etwaa  sieheiei^em  Maassstabe  als  dem 
dar  blnsseitt  Batmflbmng  der  Haddtichiiften  entwi- 
ckelt hat;  die  Mittel  wie  das  Interesse  wären  vor- 
handen; -^  aier  ae  steht  dieses,  an  sidh  vorfreff- 
Ucha  lastitet  ziemlieh  reswltattes  da« 

Wichtiger  ist  in  asaachar  BesidMing  die  Sa« 
eiÜ^  de  FlBefÜre  de  PnmcBy  ein  Privattmteraeihmeu, 
wie  es  deten  in  SVaakreieh  uaendlieh  viele  giebt, 
nur  in  grosaercna  Maaitestdbe.  Gegrindet  1833, 
giebt  nie  ein  BSIelin  heraus,  daa  neben  manchem 
Interessanten  auch  Wichtigere  Urkunden  enthält. 
Sie  breitet  sieh  über  das  ganze  Land  aus,  und 
verfugt  über  nicht  unbedeutende  Mittel ,  die  daedi 
£e  Beiträge  der  Mitglieder  herbeigeschaffk  werden. 
Dwoh  aie  ist  unter  andern  IStfb  Beaummm^e  CoH'^ 
iAme  de  BtmmoUie  (tB;  8.),  heraaagegdlien  von 
Beitgnetf  pablicirt  wotdes.  Bs  lässt  sksh  erwarten, 
daas  sie  noeh  manche  nicht  amder  erfireuliohe  2iei«> 
chen  ihrer  Wirksamkeit  geben  wird. 

Die  Academie  setzt  bekanntlich  die  Herausgabe 
der  Grundwerke  für  die  politische  und  rechtliche 
Geschichte  Frankreichs  fort;  das  Recneil  de$  Ui^ 
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Hariens  de  Franee  nnd  Üe  (hdcnnaneei  de$  Kdi 
de  Franee  sind  su  bekannt,  als  dasa  wir  nih^r 
darauf  eioxngehen  brauchten. 

Bis  zum  Jahre  18S3  waren  diese  die  einsigen 
Institute,    die  fiir  die   Qaellenkuode  thfttig  wares. 
In  jenem  Jahre  aber  fasste  Guizaiy  damals  Minister 
des  öffentlichen  Unterrichts ,    den  Plan,    der  gebil- 
deten Jugend  eine  h&here  Aufgabe  zu  stellen  als 
das   Sehreiben   und   Lesen   der   Jcumale.     GuisoC 
war  einer  von  den  wenigen  Gelehrten ,    die  weder 
unter    der  Katserseit  noch  unter  der  Restauration 
das  gr&ndliche  Studium  der  Quellen  des  französi- 
schen Rechts  aus  den  Augen  verloren  hatte.    Seine 
Es9ai»  8ur  PHistoire  de  Pance^    und   mehr    noch 
seine  Mlection  des  Mämoiree  rilaiifs  ä  THisioire 
de  Fr.  depuie  la  fondat.  d.  l.  monarch.  fr.  jusq.  XIll 
eibele  (18t3 — 34)  beweisen,  wie  sehr  er  schon  da- 
mals die  Nothwendigkeit  anerkannte ,  auf  die  Quel- 
len   und   deren   genaue  und  umfassende  Bekannt- 
schaft alle  Bearbeitung  der  älteren  Geschichte  zu«- 
rückzufuhren.      Als    derselbe   nun    1833   das    Uk-^ 
nisterium  des  Öffentlichen  Unterrichts  antrat,   legte 
er  dem  Könige  einen  Bericht  vor,    der  den  Plan, 
den  er  zu  verfolgen  dachte ,  in  kurzem  Abriss  ent- 
hielt.   Von  dem,    uns  in  Deutschland  noch  unbe- 
kannten] Grundsatze  ausgehend,   dass  „atf  jfotn^er- 
nemeni  seul  ü  apparKeni  de  pouooir  aecampUrJe 
grand  iravail  d^une  publieaiian  giniräle  de  ioue  he 
maiMaux  hnporianie  ei  encore  inidiia  ettr  FRieioire 
de  noire  patrie'^  (^Bapperis  au  Roi  et  pibeee,  p.  5) 
schlägt  er  vor,  zuerst  ein  Verzeichniss  aller  Acten- 
stiicke  und  der  verschiedenen  Sammlungen,  in  de- 
nen sie  sich  finden,  aufzunehmen,  so  weit  die  letz- 
teren   den    öffeuthchen  Archiven  angehören;    dann 
aber  zugleich  die  Urkunden  zu  veröffentlichen,   die 
sich  in  den  Depots  der  Ministerien  befinden  und  auf 
die   eigentlich  politische  Geschichte  Bezug  haben. 
Diesem  ersten  Bericht  (vom  31.  Dec.  1833),    der 
grossen  Anklang  fand,    folgten  die  ersten  Schritte 
zur  Verwirklichung  des  umfassenden  Planes.   Gtdzot 
berief  eine  Versammlung  der  bedeutendsten  Gelehr- 
ten (Pieces  N*  VI)  zur  Bildung  eines  Comite ,  das 
die  Aufsicht  und  Leitung  der  Arbeiten  übernehmen 
sollte.    Es  ward>  im  Jahre  18SM  Bericht  aus  allen 
Departements  von  den  gelehrten  Gesellschaften  und 
Akademien  eingezogen^  und  eine  Aufforderung  zur 


TheHnahme  erlassen  (PÜees  N.  Vif) ;  die  gans» 
Institution  erhielt  eine  formliche  Verfiftssung  fikr 
ihre  AHieiten ,  deren  Grundlage  der  Erlass  vom  De« 
cember  1834  (Pikees  N.  VIII)  und  der  zweite  ¥0^ 
Dec.  1835  (P.  N«  IX)  wurden ;  die  Kammern  be- 
willigten einen  Credit  von  1W,000  Franken  und  das 
Werk  begann.  Seit  dieser  Zeit  erscheinen  nun  jährlich 
vom  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts  Berichte 
über  den  Portgang  der  Unternehmung.  Aber  Md 
erkannte  man,  dass  selbst  fbr  eine  so  grosse  An- 
strengung die  Hasse  zu  mächtig  Sey;  schon  un- 
ter dem  Minister  Villemain  ward  jenes  ursprüng- 
liche Comite  in  fünf  Abtbeilungen  getheilt,  die  Ar- 
beit verdoppelt,  die  anderen  Institute  angespornt, 
und  dennoch  ist  man  bei  dem  Resultate  angelangt^ 
dass  eise  vollständige  Publicirung  aller  —  ja  auch 
nur  aller  wichtigen  Documente  fast  unmöglich  seyn 
dürfte.  Wir  werden  unten  einige  Beweise  dieser 
Behauptung,  die  übrigens  nicht  uns  allein  ange- 
hört,  geben. 

Bs  liegt  nun  ausserhalb  der  Gränzen  unserer 
Aufgabe,  den  ganzen  Umfang  desjenigen^  was 
bis  jetzt  durch  diese  Veranstaltungen  insbesondere 
geschehen  ist,  näher  auszuführen.  Indessen  müs- 
sen wir  doch,  um  ihr  Verhältnisa  zur  eigentlichen 
Rechtswissenschaft  und  ihren  Quellen  zu  bezeich« 
Den,  die  Grundlage  angeben,  auf  welcher  die  Ar- 
beiten dieses  Instituts  beruhen,  theils  um  zu  erklä- 
ren, warum  bis  jetzt  grade  fQr  jene  so  wenig  gesche- 
hen ist,  theils  um  voraussagen  zu  können^  was  sich 
in  dieser  Beziehung  für  die  Folge  erwarten  lässt. 

Das  bezeichnendste  Actenstück  ist  für  dieses 
ganze  Verhähniss  die  Piece  IX.  Sie  ist  an  die 
Correspondenten  des  Ministeriums  des  öffentlichen 
Unterrichts  gerichtet,  und  enthält  die  Grundrisse  für 
die  gemeinsamen  Arbeiten.  Alle  jene  Corresponden- 
ten werden  aufgefordert,  ihre  Untersuchungen 
nach  den  Hauptrichtungon  zu  erstrecken:  erstlich  auf 
die  handschriftlichen  Schätze  für  die  Sciences  ex- 
actes  et  naturelles,  dann  f&r  die  Philosophie,  end- 
lich für  die  Littdratare,  unter  welche  alle  histori- 
schen Documente  fallen.  Hier  ist  eben  so  wenig^^ 
wie  in  den  übrigen  Stücken  des  gedruckten  Berichts 
von  den  Quellen  oder  auch  nur  von  der  Geschichte 
des  Rechte  überhaupt  die  Hede. 

CDie  Förteet9ung  folgt,^ 
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Monat  Julius. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  hit  Zeitang.  ' 


Die  Reichs-  und  Rechts^schichte 

Frankreichs. 

Cotteeiion  des  documenU  in4d%U  sur  fhistoire  de 
France  y  publih  par  ordre  du  Rot  etc.  Pre-^ 
mihre  sMe:  Hisfohre  poliiique. 

Les  Olim ,  ou  Registres  des  ArrdU  rendm  par  Ja 
eaur  du  Rot  etc.  Publth  par  le  Comic  BeU" 
gnof.    Tom.  I.  If. 

(ß'ortset^ung  von  iVr«  125^ 
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W  Grund  dieser  Erscheinung,  die  uns  vielleicht 
eben  so  unbegreiflich  vorkommen   mag,    als  sie  in 
Frankreich  natürlich  war,  darf  nun  in  keiner  Weise 
darin  gesucht  werden,    dass  alle,    oder  wenigstens 
doch    die    Hauptquellen    des    französischen  Rechts 
aus  dem  lOten  —  14ten  Jahrh.  schon  bekannt,    oder 
dass  ihr  Dasejn  völlig  unbekannt  gewesen  wäre. 
Er   liegt   vielmehr   in  zwei  anderen  Punkten,    die 
freilich,   um  ganz  gewürdigt  zu  werden,    für  sich 
selber    einer   förmlichen    geschichtlichen    Entwick- 
lung bedürften.    Wir  begnügen  uns  hier,    sie  nur 
im  Allgemeinen  zu  characterisiren.     Schon  seit  dem 
Beginne    des    vorigen  Jahrhunderts   hat    das  Stu- 
dium    der     französischen    Rechtsgeschichte'  einen 
Deutschland  -  fremden  Character  angenommen.     Es 
tritt     dieselbe     in     zwei     besonderen     Richtungen 
zugleich    auf,    die    beide    ihre    Hauptvertreter   in 
zwei   bekannten  Namen    finden,    Montesquieu   und 
.  Mabljß,      Montesquieu    will    statt    einer    französi- 
schen,    eine    europfus^)ie     Rech^geschi^hte^     ja 
eine  Rechts^eschichte  der  .Welt,    um  voa  ihr  Si^^i 
seine    Heimath    zu    begreifen^     Mtfbfjf  ist    di^^* 
gen  der  erste  und  bedeutendste,    der  liie  eigent- 
liche Rechtsgeschichte  seines  Vaterlandes  wt,  dei. 
Staats  -    und  Verfassungsgeschicbte    so   eng  ver- 
schmilzt,   dass  die  erstere  weder  bei  ihm  noch  bei 
seinen    Nachfolgern    zu    dem    selbständigen   Leben 
gelangen    kann,    wie  sie  es  bei' uns  in  Deutsch- 
land  erreicht   hat.     S.ejit   dieser  Zeit  nui^  hat  das^ 
was   im   practischen  Leben    voranschritt  ^    auch  in 
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der  Wissenschaft  entscheidend  vorgeherrscht;,  die 
Rechtsgeschichte  ist  von  der  politischen  verschlun- 
gen,   und  hat  bis  jetzt  ihren  eigenthümlicben  Platz 
und  ihre  besondere  Aufgabe  nicht  wieder  erringea 
können.    Daher  denn  die  nothwendige  Folge,    dass. 
auch  in  der  Queltensammlung  die  rechtsgeschicht-, 
liehe    Seite    als    ein    bloss    untergeordneter,     und 
^ich  von  selbst  ergebender  Theil  der  y^Hisioire  poU'^ 
iique'*   überhaupt  angesehen  wurde,    dass  man  es 
nicht  einmal  der  Mühe  werth  hielt ,  ihrer  im  Beson-' 
deren  zu  erwähnen.  —    Indessen  war  der  zweite 
Grund  vielleicht  noch  bedeutender.     Seit  der  Codi-' 
fication  in  Frankreich  giebt  es  daselbst  eigentlich  gar 
kein  rechtsgeschichtliches  Studium  mehr.    Es  ist  be- 
kannt, wie  oft  und  entschieden  deshalb  der  Sat^  auf- 
gestellt ist,  dass  eine  Codification  die  rechtSgeschicht« 
liehen   Studien  überhaupt  vernichte.     Allein  dieses 
ist  ein  einseitiges  Urtheil.     Allerdings  folgt  jeder 
grossen  Gesetegebuog  eine  Zeil,    in  welchar  das 
ganze  Rechtslebe»  seine  Kräfte  auf  alleo.  Pimcteai 
zusammen  nehmea  nuiss,  um  sich  di^  aotd  Gestalk 
seines  geltenden  Rechts  zu  eigen  su  mäoheu,   «odi 
in  dieser  Zeit  lässt  freilich  das  tägüche  und  uaabH 
weisbate  Bedürfniss  der  Praxis  der  geschifsbtlieheii, 
Forschung  keinen  Raum.    Diese  erste  Sp^Mshe  ist  i)ua< 
in  ihrer  einseitigen  Richtung  für  das  französisoheL 
Re^htsleben.  gegenwärtig  überwunden,  und  wenn  es- 
hier. nicht  aqsser  den  Grenzeu  unsrer  Aufgabe  lär! 
ge,   so  wurden  wir  nafhw^isen,   wie  gegww&ttig, 
4urch  gemeinsamen  Impuls,  dor  Aki^aiiea  auf  der 
einen,    und  junger  und  bedeutender  Kräfte  auf  dw^ 
anilern  Seite  sich  die  rechtsgeschichtlichen  Stu^üeo. 
wie/ifr   erheben,,    ohnc^  .4^m   grossen  Gewinn. dpr 
Gesetzgebung  irgendwie  entgegen  zu  treten«    AUcrin 
noch  vor  zehn  Jahren,  war  dieses  nicht,  der  Fi^lK- 
Erst  (^izoi  selbst,   dieser  in  so  mancher  H^nfiie^ 
merkwürdige    und    wichtige  Mann,    hat    die  Bahn 
brechen  müssen,    indem  er  seine  rechtsgeschicht- 
lichen Studien  an  die  beiden  Hauptseiten  der.  ana- 
logen Arbeit  vor  der  Revolution  anschlösse    Seine 
EsBüis  nennt  er  selber  eine.Fprtsetzung  van  Mabltfe 
Obemvatime,   und^seiae  lltiistre  49  Im  mmHsation 
Ddd 
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e%France  ist  mUchiedsn  nur  die  Entwicklung  ei- 
ne« hiherfki /Slamlpiitct^^  in  denelten  AufftuiMlg, 
^  ta  Jlfofift#9ilieil*l  Eifnil  de»  loU  lebt  So 
nimmt  er  beide  io  sich  auf;  und  deshalb  eben  war 
er  zugleich  im  Stande ,  den  mächtigen  Anstoss  zu 
einer  neuen  Quellenbearbeitung  zu  geben  ^  und  diOtt- 
noch  die  Rechtsgeschichte  nicht  als  ein  eignes  Feld 
anzuerkennen. 

Sass  nun  wirklich  auch  in  der  Beachtung  und 
Schätzung  der  handschriftlichen  Quellen  fiir  das 
was  wir  Reichs  -  und  Rechtsgeschichte  nennen, 
der  Gesichtspunct  der  politischen  Geschichte  vor- 
herrscht^ lässt  sich  ausserdem  leicht  nachweisen 
durch  das  was  bisher  durch  jenes  Institut  gesche- 
hen ist  Wir  fähren  hier  nur  das  JonrhaJ  des  Etats 
gindtaux  ienus  ä  Tours  1484  von  Jehem  Masselin 
an,  und  den  grossartigen  Auftrag  der  Auguslin  TTiier- 
ry  geworden  ist,  alle  Actenstücke,  die  sich  auf 
die  Geschichte  des  Tiers -J^tat  überhaupt  beziehen, 
zu  publiciren,  ohne  dass  man  dabei  Rocht  und  po- 
litische oder  ökonomische  Verhältnisse  geschieden 
hatte.  *}  —  Erst  in  den  letzten  Jahren  ist  nun  der 
eigentlichen  Rechtsgeschichte  ein  besonderer  Platz 
angewiesen ,  und  das  erste  und  bedeutendste  Werk« 
mit  dem  man  hier  auftrat,  waren  die  Olim. 


Das  Da«eyn  dieser  sogenannten  Olin  war  sehen 
im  ^migeii  Jahrhundert  wohlbekannt;  sie  waren 
i8e  Uftheilesammhing  der  ältesten  pariser  Paria- 
meiite  in  hohem  Aaseben ,  obweM  nur  einzelne  we- 
nige, wie  ßhn^äqukHj  HenauH,  Lamare  u.  A. 
sie  «elbst  gesehen  und  benutzt  hatten.  Bfan  gktubte 
in  iliden  emen  eiben  so  umfangreichen  als  wichti- 
gen Schatz  zu  besitzen,  und  es  ist^wehl  zu  ver- 
Wtuidorn,  dass  man  nicht  schon  früher  versucht 
fast,  wenigstens  eine  bestimmtere  Angabe  ihresf 
Inhalts  eu  ver5ffent{ichen.  in  unserem  Jahrhundert 
war  es^  nun  der  eigentliche  Gründer  der  strengeren 
Aditshtecoriscben  Schule  in  Prankreidi,  H.  Klim^ 
fOfÄ,  det  durch  sein  ausgezeichnetes  y^Mdmoire 
gut  les  (Nfiss  et  9urk  Pmiemmt"  (Paris  1837)  das 
WiCiMnschaftKdie  PuUikom  wiederum  nachdriiek- 
lieh  attf  sie  aufkaerksam  machte.  Er  spridit  im 
Beginn  «einer  Abhandlung  die  allgemeine  Ansieht 


als  die  seinige  aus:  „Unter  allen  Denkmälern  der 
ffpiztoischen  ibecbipgescUchl»  des  MitteliJteit  i|l 
kehis  so  berühmt;  und  keines  verdient  so  sehr  es 
zu  seyn,  als  die  sog.  Register  iMim^  die,  bis  zur 
Mitte  des  13.  Jahrb.  zuruchgehend,  bei  weitem  den 
Abrigen  Sammlungen  der  Register  dea  FarlttMztS 
voranstehen.  Ihr  Inhalt  ist  eben  so  wichtig  als 
ihr  Alter  ehrwürdig."  Die  folgende  Darstellung 
enthalt  treffliche,  bechet  graodliche  Untersoehu- 
gen  über  dieselben,  und  bezeichnete  ihn  entschie- 
den als  den  Mann,  der  für  die  Herausgabe  dieser 
Hauptquelle  geeignet  war,  als  ihn  plötzUch  iu  sei- 
nem Slsten  Jahren  eine  schwere  Krankheit  traf* 
In  wenigen  Tagen  unterl«^  er,  und  hioterliess 
neben  manchem  anderen  Unvollendeten  auch  den 
Gedanken  der  Veröffenthchung  jener  Spruchregister 
unausgeführt  dem  Institute^  Sein  Nachfolger  in 
dieser  Aufgabe  war  der  Graf  jBeMgfftof,  der  bis  jet^ 
zwei  Bände  derselben  herausgegeben  hat. 

Da  sich  nun  diese  Olims  nur  in  einer  einzigen 
Handschrift  und  zwar  in  sehr  les|>arem  Text  finden, 
so  kann  von  einer  Texteskritik  bei  einer  Anzeige 
dieses  Werkes  nicht  die  Rede  seyn.  Die  Beschrei- 
bung der  Handschrift  selber  gehört  gleichfalls  nicht 
hierher;  auch  hat  Brewer  in  seiner  Geschichte  der 
französischen  Gerichtsverfassung  (B.  S  Abschn.  I.) 
eine  solche  gegeben;  wichtiger  ist  indessen  auch 
hierfür  die  Abhandlung  von  KHmrath.  Es  durfte 
jedoch  angemessener  seyn^  anstatt  einer  blossen 
Nomenklatur  ihres  Inhalts  eine  kui^e  Ueb«'sicht 
über  die  Quellen  der  französischen  Rechtsgeschichte 
des  13.  Jahrhunderts,  die  bis  jetzt  noch  wenig  ge- 
kannt siad,  zu  geben,  theils  um  ihre  Bedeutung 
zu  würdigen,  theils  um  anzudeuten,  was  hier  noch 
zu  thun  übrig  ist,  endlich  aber  um  die  Schwierig- 
keit zu  bezeichnen,  die  jede  auch  nur  einigermaas- 
sen  gründliche  Bearbeitung  der  ursprünglichen  fmn- 
zosischen  Rechtszustande  zu  überwinden  hat 

Als  in  der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  der  ka- 
rotingisehe  Stamm  unterging,  ward  das  politische 
Leben  aller  der  Lander,  die  er  beherrscht  hatte,  sich 
selber  überiassen.  Indem  die  einheitliche  Gewalt 
des  Staats  aufgehoben  ward ,  erschienen  als  selbst- 


^  Vfell«lcht  wird  es  nicht  aolnteressant  seyn,  zvl  bemerken,  dass  der  bekannte  Verf.  der  Lettrss  sur  VHisi,  ä.  Frames 
gegsnwartls  die  '2aM  tron  ISOOO t>ocntaenten  gesamnielt  hat,  die  sich  anesehlfeeslloa  anf  diesen  Gegenstand  bealehen«  — 
WeSB  auch  nickt  die  firanehbcrkeft,  so  trkd  deck  ganz  bestimait  der  tifrkliek^  0ebraaek  dieses  aogMiekieni  itfa^^fai^ 
iveMnütek  vsn  einer  gaten  nai  saeaverstandigea  MMkeUmmg  abkaagen» 
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beMiMiiMdle  MilCelponkto  fut  ReditsbildliBf  uod 
Oaricbt  die  Ltknaherriehafteii.  Diese  a«f  der  Idee 
dee  petei^olichen  KigenÜMims  am  Grand  nnd  Beden 
bereheod^  edüoeeen  sieh  eben  so  strenge  geged 
eiemder  ab  wie  ibre  Qebiete;  usd  so  geschah  es, 
obwohl  im  gaiiMa  nardhchen  Frankreieh  das  ger- 
miMÜsche  Recht  wie  die  germanisohe  Volksthiat* 
lichkeit  die  getteiDsame  Grundlage  biMete ,  dass 
detmeoh  in  jedem  selbet&ndigeii  Lehnskreise  sieh 
ein  ihSi  eignes^  selbständiges  Recht  entwiokelte. 
Das  ist  der  Aufatigspiifict  für  die  Bntstehmg  des 
fraaaftsischen  Laodreohts,  des  droH  emdwmer.  Es 
ist  nun  begreifliGh ,  dass  wir  ans  der  Zeit ,  in  wel-- 
4dior  es  selber  noch  eben  in  setaer  gieichsim  pun» 
otoeHeo  Bildung  begriffen  war,  keine  bestimmten 
Naehrichten  über  dasselbe  besitsen.  Allein  im  Be- 
gimi  des  18w  Jahrhunderts  %varen  die  urspru&glichoii 
lUemente  jener  Herrschaften  die  freien  Bauern,  die 
Liehnspächter  und  die  Leibeigneo,  das  Zinsgut  mid 
das  behosgnt,  die  ursprüngliche  germanische  Frei* 
faeit  und  die  Oberherrlichkeit  des  Lehasherrn  so  weit 
verscbmolseu,  dass  sie  schon  gewisse  entschiedene, 
und  durch  gemeiasamen  Gebrauch  für  ihren  Beairk 
anerkannte  Rechtsgrundsatae  sich  gebildet  hatten« 
Diese  ältesten  Couiumes  reichen  etwa  bis  Bum  Be* 
ginn  dei;  Regierung  Ludwigs  des  Heiligen  surfick; 
sie  unterscheiden  sich  bestimmt  von  denen  des 
1&.  Jahrb. ,  die  durch  offieielle  Ablassung  ao  fSrm- 
liehen  Gesetsen  erhoben  wurden,  «od  bilden  eben 
dadurch  ein  Ganses  für  sich ,  dessen  klarer  Ueber- 


blik  Ae  Grsndlage  ffar  jedes  Sinfliom  der.  Rech ts« 
gesehichte  Frankreichs  ist*) 

Dieser  .ersten  Entwiekehing  des  partikularen 
Recbtslebens  tritt  nun  hanptsftchlich  seit  dem  Ende 
des  Iftten  Jahrhunderts  eine  sweite  an  die  Seite, 
die  nicht  weniger  wichtig  ist.  Wahrend  in  den 
Landgemeinden  des  Lehnrechts  die  persSnllche  Frei- 
heit und  das  Gemeindeleben  unterging,  erhoben  sich 
diese  desto  kräftiger  in  den  SlSiten.  Ss  erschei-* 
nen  in  dachtgedr&ngter  Reihe  seit  dieser  Zeit  die 
Municipfd9effassungeny  von  den  Künigen  best&tigt 
oder  gegeben.  Sie  tragen  dnrehaus  denselben  Gha« 
raktsr  wie  die  Landrechte;  auf  einer  gemeiasamen 
germanischen  Grundlage  ruhend,  sind  sie  dennoch 
wieder  m  manchen  Einaelheiten  verschieden,  und 
alle  sdmrf  begrünst  in  ihrer  ditlichen  Oeitnng  ^. 
Die  Landrechte  und  die  Stadtrechte  sind  die  Ver- 
treter der  partioularen  Reehtsbildung  in  Fraokrrieh, 
und  küanen  daher,  obwohl  sie  ihrem  Inhalt  nach 
nur  einselne  Seiten  des  damaligen  Rechts  gemein 
haben,  als  Ein  Ganses  aufgefasst  werden. 

Den  Oegensats  su  dieser  Gestakuag  des  fran- 
zösischen Rechtslebens  bildet  nun  die  Bewegung, 
die  auf  allen  Punkten  zugleich  dasselbe  zur  Einheit 
treibt,  und  aus  dem  blos  Gemeinsamen  ein  glei- 
ches, von  Einem  Mitte^iunkt  ausgehendes  Rechts- 
leben entwickelt.  Diese  BeweguAg  unterscheidet  sich 
nach  drei  verschiedenen  Richtungen.  Zuerst  sind  es 
die  Ordmmanzen  der  Könige,  deren  ailgsmeine  Be- 
deutung mit  dem  berühmten  TestaaMste  Phüipp  An* 


*y  Es  wäre  daher  vor  Allem  an  hoffen ,  dasf  man  wenigstens  die  Herausgabe  derjenigen  Coatmne«  besorgte,  deren  Hand- 
schriften man  kennt;  dann  aber,  dass  man  Nachforschungen  nach  denjenigen  anstellte,  yon  denen  man  nur  den  Titel 
weiss.  Das  Ist  non  bis  jetat  noch  nicht  gescliehen ,  obwohl  Klimrath  schon  1835  in  einem  „  Memoire  sur  Us  Monu- 
ment inädUt  de  VSisi,  d.  droU  fr.  au  moyen  age^  das  Dasejn  des  y^IAert  de  la  Heyne  Blanche'*  ^  des  y^Livre  de 
lueUct  H  de  flei ''  und  eines  alten  j^C&utumUr  de  Pkutrdia''  aaf  der  grossen  Köoigl.  Bibliothek  nachwf^ess ,  die  im 
hdcbsten  4kado  wkhilg  siad  f&r  das  aiteslt  Recht  Fmakreiohs.  ,  Vm  ist  feraor  nnaweiMliaft,  dass  noek  am  Aide  See 
10.  Jahrhunderts  nMhrore  der  kedeutendstea  Jeristen,  wie  Ckaramdat^  Im  Tk9mmae$ih*e^  Ckapim  u.  A,  HaDdschrif- 
tea  Ton  ursprflngllchen  Bearbeitonaen  der  Contnmes  besessen  j»  von  denen  nnr  der  Titel  ao  nns  gekommen  ist  Mit 
^erinaer  Anstregnng  im  Yerhältoiss  jin  seinen  grossen  Mitteln  hätte  das  Institut  hier  unendlich  Wichtiges  leisten  kön-' 
nen.  Nicht  weniger  w&nschenswerth  wäre  hier  efn  Zweites  gewesen ,  worauf  schon  KUmrath  a.  a.  O.  p.  18  und 
tfpäter  K(hUff9Wärter  fai  der  Hetnt  de  iSgUlatian  T.  XI  anfmerksam  gemacht  bat  Auch  die  schon  gedruckten  Centn* 
mes  oelbfr  slad  «ämllck  «am  Tkell  so  jserstreet  la  aaderea  Werhoa*,  dass  maa  elaer  fSrmHohea  und  sckwer  an  be-f 
eohaffeaden  BMiofhak  bedarf,  nia  sie  alle  aa  besitaea.  Wir  mnohmi  aar  aar  dea  a.  g.  Grtmd  Cemimmiwr  d»  Oar^ 
Ue  VI.  anteerksam,  Ton  dem,  obwohl  er  wahrscheinlich  gedruckt  Ist,  dennoch  aaf  keiaer  dffeatllchea  Bibliothek  la 
Paris  ein  Exemplar  existirt;  gleicherweise  ist  die  Aasgabe  des  Conseil  tob  Pierre  de  FotUainee  in  der  Vie  de  8t, 
Louis  par  loinville^  heransg.  yon  JHicange  ausserordentlich  selten;  MaiUarde  Ck>mm.  xnr  Coat.  ▼.  Ariels,  xn  wel- 
cher die  orsprflngtiche  Cootame  tron  Artoi^  hinangeffigt  Ist,  gehdrt  neben  mehren  andern  i^efehfalls  hierher.  — 

e*)  Anch  die  Mnniclpalrechte  sind  bei  weitem  nicht  alle, bekannt  oder  horansgegeben ;  wie  bedeutende  Quellen  in  den  ein- 
aelnea  8tadtarcblvea  voCk  aehlommera  ,  beweist  die  Pnbllkatien  tob  Vatin  ( Arekivee  admin.  de  la  ViUe  de  Rheime 
IBM ).  Beck  slad  die  metatea  wohl  la  dea  Ord.  du  lAmtfte  eBthallMi.  fltoaehe  aber  inden  sich  auch  hier  in  anderen 
Werken  aerstreot.    Vgl.  Jbhkke  MeieHquee  t.  M0ui§9wäf>itr  Mmnm  de  idg.  T.  ▼!• 
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güLBtB  (vpn  1190)  behaut,   und  smi  d«m  Beg^u 
des  ISleD  Jahrhunderts  an  innerem  Umfang  wie  an 
iusserer  Geltung  im  raschen  FortsehritJ(  vorwärts 
eilt    Nicht  weniger  einflassreich  ist  die,  in  dersel* 
ben  Zeit  sich  erhebende  RecMswistemaekaft]  es  ist 
aus  manchen  Gr&nden  kaum  su  besweifein,    dass 
schon  unter  Ludwig  IX.  das  Aecht  .des  KdA^eichs, 
wie  man  jene  Verschmelzung  der  Landrechte  und 
des  römischen  Rechts  nennen  kann^   die  wir  z«  B. 
in  den  Etablissements  de  Si.  Louisy  in  Beaumunair 
und  P.  de  Foniaines    finden,    weit    mehrere    und 
eifrigere  Bearbeiter  zahlte ,  als  wir  gewöhnhch  ansu«> 
nehmen  pflegen.    Am  wichtigsten  aber  und  nach«- 
haltigsten  war  die  Geriehisverfassung  und  das  mit 
ihr    eng  Busammenhäagende    Verfshren)   das.  sich 
langsam  aber  sicher  über  das  ganze  Reich  auakeitete, 
nach  jedem  Punkte  seine  Gewalt  und  seine  Prin* 
cipicQ  hinübertrug  9    und  gegen  jede  politische  und 
rechCtiche  Selbständigkeit,    gegen  Lehasfiirsten  und 
Vasallen,  gegen  Städte  und  Land,  gegen  lömische 
und  germanische  Rechte  einen  Kampf  erhob,    dem 
der  Sieg  durch  Ausdauer  und  bedeutende    Kräfte, 
über  die  diese  Centraiisation  gebot  ^    nicht  entge- 
hen konnte.    An  der  Spitze  dieser  Gerichtsverfas- 
sung aber  als  Oberlehnshof ,  Staatsrath  und  Pairs- 
kammer  zugleich   stand   das  Parlament.     Die  Ge- 
schichte des  Parlaments  bildet  daher  in  mehr  als 
Eiper  Beziehung  den  wahren    Mittelpunkt  für  die 
innere   Bntwickelung    des   einheitlichen,    eigentlich 
/rafizÖM'fcAen  Staats-  und  Hechtslebens. 

Diese  Aufgabe  des  Parlaments  in  der  franzö- 
sischen Rechtsgeschichto  entmckelt  sich  nun  zu 
ihrer  ersten  Gestaltung  seit  der  Mitte  des  13ten 
Jahrhunderts;  es  hat  noch  unter  Ludwig  IX.  und. 
seinen  nächsten  Nachfolgern  weder  in  seiner  Stel- 
lung als  höchster  Reichsrath  noch  auch  als.  Ober- 
gerichtshof, einen  Nebenbuhler.  Das  Conseii  du 
Roi  und  idie  Pairskammer  sind  mit  ihm  verschmol- 
zen; die  BailKs  und  Sindschaux  stehen  unter  ihm, 
alle  wichtigen  Angelegenheiten  werden  in  pleno 
parlamento  vollzogen  und  man  darf  sagen,  dass  bis 
z|im  3ten  und  4ten  Jahrzehent  des  14ten  Jahrhun- 
derts, während  der  Konig  «Is  der  Träger  der  ftnsse- 
ren  Geschichte  des  französischen  Reichs  auftritt, 
seine  innere  durch  das  Parlament  bedingt  und  ge- 
bildet wird.  Für  dasjenige  nun^  was  es  hier  ge- 
worden ist  und  gethan  hat,  giebt  es  zwei  Haupt- 
.  quellen,  zuerst  die  Ordonnanzen  der  Könige,  die 
ihm  seine  .  äussere  Form  geben ,  dann  aber  seine 
Spruchregiiter ,  eben  jene  0/tmrin  denen  die  resahts^ 

QDie  Fortset 


bildende  Arbeit  dieses  kfcigliehen  (Jerichts  and  Haihs 
uns  in  ihrer  ganzen,  wir  möehten  sagen  ligfichen 
Arbeit  entgegentritt.  Will  man  9kSh  für  diesen  weit»' 
l^uftigen  Inhak  ein  festes  Bild  gewinnen,  so  kann 
man  ihn  in  drei  Uauptclassen  tbeilen.  Die  Aus- 
sprüche sind  zwar  alle  Entscheidungen  für  Redits- 
fragen  und  Processe,  die  vor  das  Parlament  ge- 
bracht wurden;  aliein  eben  jene  Reditsfimgen  be- 
ziehen Sich  entweder  auf  ein  rein  personliches  Ver- 
h&ltaiss  ziüischen  den  Parteien,  oder  sie  enthalten 
Entscheidungen  über  die  unermüdlichen  Kämpfe 
der  königlichen  Statthalter ,  jener  Bailli»  und  Sämi^ 
eehmiXy  mit  der  Localgewalt  der  Lehnsherren  und 
der  Kirche,  oder  endlich  sie  entscheiden  über  das 
Daseyn  des  Landrechts  an  den  mnzelnen  Orten 
des  Reichs.  Durch  sie  werden  wir  daher  mitten  in 
jene  Bntwickeinng  des  französischen  Rechtslebens 
hineingefühn,  die  für  die  ganze  spätere  Zeit  die 
Grundlage  zu  bilden  bestimmt  war;  wir  sehen  den 
Kampf,  den  die  neue  Idee  des  Rechts  und  des  Ko- 
nigUiums  mit  dem  alten  Lehnsrecht  begann,  an  je- 
dem Punkte,  in  jeder  Provinz,  ja  in  jeder  Ort«« 
Schaft;  sie  machen  unß  zuerst  eine  klare  Anschauung 
von  jenem  Cbaos  möglich ,  in  dem  die  ursprüngliche 
Gestaltung  der  germanischen  Welt  aus  dem  10.  u. 
Uten  Jahrhundert  unterging,  um  sich  zu  einer  neuen 
zu  bilden,  und  auf  diese  Weise  sind  sie  entschie- 
den bestimmt,  die  Grundlage  für  die  Seite  der 
Recbtsgeschichte  Frankreichs  zu  werden,  welche 
eben  jenes  langsame,  unsichtbare  und  dennodh  ge- 
waltige Fortarbeiten  der  Kräfte  und  Verhältnisse 
enthält,  die  wir  mit  dem  allgemeinen  Namen  einer 
Epoche  bezeichnen. 

Es  kann  nun  nicht  erwartet  werden,  dass  wir 
an  diesem  Orte  näher  auf  den  Inhalt  der  OKms 
eingeben;  allein  schon  aus  dem  Obigefa  begreift  es 
sich,  warum  diese  Döcumente  so  entochieden  von 
allen  sachkundigen  Männern  für  eine  der  wichtig- 
sten aller  Quellen  der  französischen  Rechtsgeschichte 
angesehen  worden  sind.  Da  sie  aber  einen  Zeit- 
raum von  mehr  als  60  Jahren  (von  1854—1318) 
begreifen,  in. welchem  das  Parlamei^t  selbst  eine 
entscheidende  Entwicklung  i^nd  Gestaltung  erlebt 
bar,  so  ist  es  klar,  dass  auch  die  Olim  weder  in 
ihrer  Form  noch  in  ihrem  Inhalt  sich  gleich  bleiben 
können.  Sie  haben  eipe  selbständige  Geschichte, 
und  diese  muss  für  die  richtige  Benutzung  dersel- 
ben nothwendig  die  Grundlage  bilden.  Es  dürfte 
daher  nicht  unangemessen  seyn,  iinße  in  ihren 
Hamptzügen  hier  mitzutfaeilen; 
*unp  folgt.')  s 
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Monat  Julius.  ' 


1843. 


Halle,  in  der  Ezpeditiou 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


D. 


Reichs-  und  Rechts^eschichte 
Frankreichs. 

Collecthn  des  doeumenU  inediU  ttir  VhiHoire  de 

Franee^  publice  par  ordre  du  Roi  etc.    Premihre 

eMei  HUtoire  pelHu/ue, 
Lee  Olim  ^  au  R^gietree  dee  Arrite  rendue  par  la 

eaur  du  Roi  etc.    Pubii^s  par  le  Camle  Beugnot 

Tom.  I.  IL 

CPortsetzuHff  von  Nr»  126.) 


'er  Herausgeber  der  Olim,  Graf  Beugnot ^  bat 
jedem  Bande  derselben  eine  verbältnissmässig  lange 
Vorrede  als  Einleitung  hinzugefugt  Es  w&re  zu 
erwarten  gewesen,  dass  er  hier,  einem  so  grossen 
Werk  und  einer  so  bedeutenden  Erscheinung  in 
nächster  Nähe  stehend,  grade  diese  Geschichte  zu 
seiner  Hauptaufgabe,  oder  doch  zu  einem  wesent- 
lichen Theil  derselben  gemacht  hätte,  um  so  mehr, 
da  ihm  so  ausgezeichnetste  Vorgänger  gerade  in 
dieser  Art  und  Weise  der  Quellenedition  vorschweben 
mussten,  wie  Ducange^  Laurihrey  Secousse^  Brequi'^ 
gnyy  Pasioreif  la  Thaumassibre  und  Andere,  in 
deren  Abhandlungen  die  einzige  Bearbeitung  der 
französischen  Rechtsgeschichte  zu  suchen  ist.  Das 
ist  nun  aber  bisher  nicht  geschehen.  Statt  dessen 
ergeht  er  sich  in  langer  Darstellung  über  den  Um* 
fang  und  Ursprung  des  Parlaments,  und  man  muss 
lÜHzufugen,  dass  er  weder  etwas  Neues  gesagt, 
noch  auch  das  Altbekannte,  was  schon  Pasquiery 
La  Roche  -  Flavin  und  Boulainmlliers  oft  und  gründ- 
lich besprochen  haben,  auf  neue  und  geistreiche 
oder  klare  Weise  dargestellt  hat.  Es  finden  sich 
Bei  ihm  nicht  einmal  die  dennoch  so  wichtigen  Schrif- 
ten von  Voltaire  y  Mably  u.  A.  berücksichtigt.  Eine 
Kritik  seiner  Ansicht  wie  'seiner  Entwicklunsr  durfte 


sich  daher  schwerlich  der  Muhe  verlohnen;  was 
darüber  zu  sagen  ist,  hat  ausserdem  schon  An*- 
dessns  in  seinem  Memoire  über  diese  Ausgabe  (^Jour'' 
nal  dee  Savane  1840  —  42;  besonders  abgedruckt 
4.  33  S.  1841 )  treffend  dargestellt.  Aehnliches  gilt 
von  den  Noten ,  die  Beugnot  jedem  Bande  hinzuge- 
fugt hat.  Wir  überlassen  das  Urtheil  über  diesen 
Theil  der  beiden  Bände  demjenigen,  der  sie  zur 
Bearbeitung  der  französischen  Reehtsgeschichte  wird 
benutzen  wollen.  Indessen  können  wir  nicht  um-* 
hin.  Eins  zu  bemerken.  Es  kann  gar  keine  Frage 
seyn,  dass  die  ausgezeichnete  Abhandlung  JiC/tm- 
rathe  (s.  oben)  das  Wichtigste  und  Beste  ist,  was 
je  über  die  Olime  und  das  Parlament  gesagt  ist; 
Pardeesue  gesteht  sogar  selber,  dass  sie  eine  höchst 
passende  Vorrede  zu  der  rorltegenden  Ausgabe  ab» 
gegeben  hätte.  Dennoch  hat  Beugnot  fast  gär  keine 
Rücksicht  auf  sie  genommen;  ja  er  behandelt  sie 
(p.  LXXXVII)  auf  eine  Weise,  dass  man  wohl 
sieht,  wie  wenig  er  ihre  Bedeutung  zu  würdigen 
versteht.  Wir  werden,  um  dieses  Hissverhältniss 
genauer  zu  bezeichnen,  das  Nothwendigste  an- 
führen *). 

Was  nun,  um  uns  der  eigentlichen  Frage  be- 
stimmter zuzuwenden,  die  Olims  selber  betrifft,  so 
ist  es  bekannt,  dass  sie  diesen  Namen  nach  dem 
Anfangswort  des  Sten  Bandes  der  Handschrift  99  Olim 
homines  de  Bajona ,  regni  nostri  etc. "  führen. 
Sie  theilen  sich  in  zwd  Theile,  nach  dem  Verfah- 
ren des  Parlaments  selber.  Hier  wurden  nämlich 
die  Sachen  entweder  von  vorn  herein  So  vorge- 
bracht, dass  eine  weitere  Untersuchung  der  frag- 
lichen Rechtsverhältnisse  nicht  nothwendig  war; 
alsdann  begnügte  sich  das  Parlament,  sein  Urtheil 
einfach  abzugeben,  wu  sehen  damals   wie   nech 


"^O  Was  das  Parlament  in  Allgemeinen  betrifft)  von  desMk  Geselilelite  die  Teirsde  Ar  S.  L  fttadolt  (Mar  p.  LXXVU),  so 
wäre  doch  der  eiafacliste  and  notliweDdigAte  Weg,  Merfiber  mr  Gewissheit  jeu  komiDen  ,  die  Verglelcbung  der  Perso^ 
nen  gewesen  ,  ans  4enen  es  während  des  13ten  Jahrhunderts  bestand. v  Bei  einigen  Arr^ts  und  Mnquites  sind  sie  mit 
nnfgeftkhrt;  wfr  sehen  ans  diesen  Namen  und  Standesangaben  wer  im  Parlamente  sass,  wie  seine  Besetjinng  versckie^ 
den  war,  welches  Verhätttths  zwischen  ihm  nnd  dem  Conseit  du  IM  ^tafl  fand,  und  anderes.  Ktimrath  hat  in  seinem 
jtfc^iN.  P.  11.  alle  jene  Terzeichtiisse  genau  anlgefftfart;  Beugnot  aiint  nicht  elnnal,  Wte  es  sdkelnt,  dass  gerade  hier 
eine  Hauptqueile  ffir  eine  Geschichte  sich  unter  seioeu  eignen  Händen  Sffnet.  «^ 
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jetzt  y  als  inappellabel  oder  wie  französische  Juris- 
prudenz es  nennt  »ouüerainy  Arrii  hiess.  In  sehr 
vielen  Fällen  aber  war  eine  förmliche  Untersuchung 
des  Rechts  und  der  Thatsachen  an  Ort  und  Stelle 
nöthig;  diese  geschah  nun  auf  Befehl  des  Parla- 
ments entweder  durch  einen  dazu  abgesandten  Par- 
lamentsrath  oder  durch  den  Bailli  des  betreffenden 
Orts.  Die  Untersuchung  ward  schriftlich  gefuhrt; 
der  Beauftragte  hielt  alsdann  über  das  Resultat  ei- 
nen Vortrag  (woraus  die  späteren  Conseillers^ra" 
porieurs  entstanden}  und  da^  Parlament  entschied. 
Dies  sind  die  Enqudtes  QInqueHae').  In  der  Hand- 
schrift selber  finden  sich  nun  im  ersten  Bande  die 
Enqneie»  von  1255  — 127S  und  die  Arrdts  von  1254 
bis  1274;  der  zweite  enthalt  die  ArrdU  von  1274  bis 
1298  {xm  Jahre  1297  war  keine  Parlamentssitzung: 
vgl.  Klimraih  1.1.  p.  13  und  Beiignot  not.  87  zu  p.417. 
[p.880])  und  ein  Register  über  eine  Reihe  von  Do- 
cumenten,  welches  Beugnot  das  Memorial  genannt 
hat  (not 88;  p.  881  u.  folgende;  über  den  Inhalt  des- 
selben vergleiche  Klimraih  a.  a.  0.  und  ßeugnof). 
Der  dritte  Band  enthält  die  Arrets  von  1298  bis  1318; 
dieser  Band  ist  von  Beugnot  in  seinen  zweiten  auf- 
genommen und  beginnt  hier  p.  430.  Der  vierte  end- 
lich enthält  die  Enqodtes  aus  derselben  Zeit;  diese 
werden  den  dritten  und  letzten  Band  der  Ausgabe 
bilden;  mit  ihnen  schliessen  die  Olim. 

Hier  entsteht  nun  nothwendig  zuerst  die  Frage: 
sind  diese  Olim  atähenti$ch?  Es  ist  bekannt,  dass  in 
der  Gerichtspraxis  des  13ten  Jahrhunderts ,  eben  weil 
sie  mit  ihren  Urtheilssprüchen  die  verschiedenen  oft 
sich  geradezu  widersprechenden^  stets  aber  und  auf 
jedem  Punkte  sich  bekämpfenden  Rechte  und  Ver- 
hältnisse zu  vermitteln,  und  somit  ein  neues  Recht 
zu  schaffen  oder  ein  altes  zu  bestätigen  hatte,  all- 
mählig  die  auctoriias  verum  judicaiarum  entstand, 
und  dass  der  ursprüngliche  yjRecord"  des  Gerichts, 
die  mündliche  Wiederholung  der  früher  gesproche- 
nen Sentenz  für  die  einzelnen  Parteien,  sich  rasch 
zu  einer  förmlichen  Rechtsquette  für  jene  Zeit  er- 
hob.   Es  lag  daher  in  der  Natur  der  Sache,    dass 


dieser  Recard  bei  allen  grossen  Provinzialgerichten 
niedergeschrieben  wurde,  um  der  folgenden  Zeit  als 
Beweis  und  Hülfsmittel  zugleich  zu  dienen.  Solche 
Spruchregister  gab  es  daher,  wenn  gleich  in  höchst 
verschiedenen  Gestaltungen,  wohl  auf  allen  Punkten 
des  Reichs ;  wir  erwähnen  hier  nur  die  Spnichsamm- 
lungen  des  Eckiquier  der  Normandie  *)  und  den 
Ancien  Coniumier  de  Picardie^  Att  nichts  anderes 
seyn  dürfte,  als  ein  solches  Register  **).  .  Sind 
nun  die  O/tm,  die  unter  allen  ähnlichen  durch  Um- 
fang und  Inhalt  den  ersten  Rang  einnehmen,  au-« 
thentisch,  unter  Aufsicht  und  nach  dem  wörtlichen 
Ausspruch  des  Parlaments  niedergeschrieben?  Es 
bedarf  keiner  näheren  Bezeichnung,  wie  bedeutend 
diese  Frage  für  die  Benutzung  derselben  seyn  muss. 

Beugnot  hat  in  seiner  Vorrede  zu  B.  I.  in  weit« 
läufiger  Entwicklung  nachzuweisen  gesucht,  dass  sie 
es  nicht  seyn  konnten ;  Klimraih  hat  1.  c.  p.  12  ein- 
fach durch  die  betreffenden  Stellen  des  MS.  nach- 
gewiesen ,  d^ss  sie  es^  nicht  sind.  Wir  begnügen 
uns,  um  für  dieses  Verhältuiss  der  Olim  den  rich- 
tigen Gesichtspunkt  anzugeben,  die  bezeichnend- 
sten Beweise  hier  anzuführen. 

Zuerst  ist  es  unzweifelhaft,  dass  die  ersten 
Enqudtes  von  1255  bis  1258  (B.  I.  p.l— 44)  erst 
nach  dem  Jahre  1258  niedergeschrieben  sind;  denn 
die  Enquetes  von  1258  beginnen  mit  der  lieber» 
Schrift :  ^9  Inqueste  redditae  in  plurihus  parJamentiSy 
antequam  precedentes  ierminarentur 
(nämlich  die  Enqudtes  von  1256 — 1258}  postquam 
tamen  dominus  Rex  reditus  fuit  (ex)  ***)  partibus 
transmarinis.  *'  Wann  die  Aufzeichnung  gleichzeitig 
geworden  ist  mit  dem  Ausspruch,  dürfte  sich  nach 
Klimraths  Zeugniss  selbst  aus  der  HS.  schwerlich 
genau  bestimmen  lassen. 

Die  Frage,  auf  welche  Weise  nun  der  Archi- 
var QGreffier')  des  Parlaments,  Johannes  de  Mon-^ 
telucio  (^Jean  de  Montluc^  f)  aus  so  langer  Zeit 
die  Aussprüche  des  Parlaments  zu  sammeln  im 
Stande  war ,  wenn  diese  nicht  selber  schon  schrift- 
lich da  waren,    führt  uns  auf  eine  andre  höchst 


*)  Marnier:  itabUssemsnts  et  coutumes  de  Normandie  (▼.  1207 — 45)  1839.  p.  23.  ,,  lA  roUe  sont  garäi$  pour  citer  Iss 
constanz des  choses  qui  ont  Mä$  Jugiäs  en  assizez"  CCoutum.  GSniraU  Y.  lY.  p.  11.). 

*^  Ygl.  Klimr^tth^  MSm.  surles  Man.  inid.  App.  11L%  Beugnot  not.  12  sn  p.  40  B.  II. 

*♦♦}  Das  Wort  (eo?)  scheint  nach  Klimraih^  Mim.  s.  l.  Olim  p.  10  nicht  in  der  eigentlichen  Handschrift  za  stehen. 
Beugnot  hat  es  ohne  weitere  Bezeichnung  aufgenommen. 

f )  Ueber  Johannes  von  üfontlue,  seine  Stellong  ond  sein  Yerhältniss  zn  der  Abfassui^  der  Olim  vgl.  Klimrath  etc. ;  so 
wie  über  seinen  Nachfolger.  Beugnot  Pref.  s.  B,|.  p.LXXXYlI  ^jn'attache  pas  grande  importance  ä  cette  que-^ 
Mtion'*  und  spricht  daher  gär  nicht  darüber.  — 
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wichtigie  QueHe  der  Reehtflgasdiichte  jener  Zeit, 
die  bis  jetzt  freilich  nur  noch  als  HS.  exrstirt.  Die 
ArrdU  von  1254  schliessen  nämlich  (p.  440)  mit 
folgendem  Satz :  s?  Inferius  continentur  et  scribunhtr 
quaedam  judicia  ei  arreitay  invenia  in  guibus" 
dam  roiulie,  seripiade  manu  Johannis  de  Mon^ 
iehmOy  dniequam  inciperet  inquesta  ponere  in  qua^- 
iemis  wiginalibue^  inter  roiulos  parJamentorum  de 
tempore  ipsius  Magistri  Johannis  reservati»*"  — 
Was  dieser  Satz  eigentlich  bezeichnet,  wird  uns 
klar  durch  eine  Nachricht,  die  Beugnot  in  not.  108 
zu  p.  188  des  ersten  Bandes  (p.  994  sqq.)  mitgetheilt 
hat.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  er  den  wichtigen 
Gegenstand  nicht  genauer  beleuchtet;  indessen  sind 
die  Hauptsachen  doch  zu  erkennen,  und  diese  wer- 
fen ein  zu  deutliches  Licht  auf  den  ganzen  Ge- 
schäftsgang des  Staats  im  13ten  und  14ten  Jahr- 
hundert, und  erklären  zugleich  den  von  uns  ange- 
führten Satz  zu  bestimmt,  als  dass  wir  sie  hier 
übergehen  könnten. 

Das  Parlament  war  während  dter  ganzen  Zeit, 
in  welcher  die  Olim  geschrieben  sind,  nicht  bloss 
Pairshof,  sondern  auch  Appellationsinstanz  und 
oberste  Verwaltungsbehörde.  Jede  dieser  beiden 
letzteren  Tbätigkeiten  rief  nun  ein  eigenes  Verfah- 
ren hervor.  Die  Statthalter  des  Reichs,  die  üat'/- 
Jis  und  S6n4$chaiix  hatten  sich  in  den  Sitzungen  des 
Parlaments  nicht  bloss  wegen  der  gegen  ihre  Aus- 
spruche erhobenen  Appellationen  zu  verantworten, 
sondern  sie  mussten  gleichfalls  an  den  für  sie  be- 
stimmten Sitzungstagen  in  der  Woche,  den  cfiedut 
halHvorum  oder  BalUviaej  und  SenescaJttaej  Re- 
chenschaft von  ihrer  Verwaltung  oder  Bericht  von 
dem  Resultat  der  Enquiies  ablegen,  die  ihnen  auf- 
getragen waren.  Diese  Berichte  waren  auf  Perga- 
mentrollen  geschrieben,  wie  die  der  Parlaments- 
räthe,  die  zu  gleichem  Zweck  abgeordnet  waren. 
Auf  die  Rückseite  dieser  Schriften  ward  dann  die 
Entscheidung  des  Parlaments  gesehrieben,  und  die 
BaiUis  brachten  dieselben  in  ihre  Verwaltungsbezirke 
zurück ,  wo  sie  ihnen  als  Verhaltungsbefehle  dienten 
oder  den  ihnen  aufgetragenen  Executionen  zum  Grunde 
gelegt  wurden.  Von  dieser  Art  der  BotuK  findet  sich 
dah^r,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt ,  in  dem 
Archive  des  Parlaments,  nichts  vor;  dagegen  bildeten 
sie  einen  wichtigen  Theil  der  Archive  der  Baillage$ 
und  Sdndichauss^ei.  Augustin  Thierry  publidrt  ge- 
genwärtig das  Stadtarchiv  von  Amiens,  das  höchst 
interessante  Aktenstücke  in  dieser  Beziehung  ent- 


hält. Die  EnquHes  der  Parlamentaräthe  dagegen, 
die,  wie  es  scheint,  wohl  hauptsächlich  niir  pri- 
vatrechtliche Verhältnisse  betrafen ,  blieben  als 
Acten  im  Parlamentsarchiv;  und  diese  Botuli  dürf- 
ten es  hauptsächlich  seyn,  aus  denen  die  Zus^am- 
menstellung  der  Enquües  der  Jahre  von  1857  an 
gemacht  worden  ist. 

Neben  diesen,  von  Behörden  verfassten  Ak- 
ten gab  es  nun  aber  eine  zweite  Classe ,  die 
bloss  von  Privatpersonen  ausging.  Die  Parteien, 
die  eine  Sache  vor  das  Parlament  bringen  woll- 
ten, gaben  einem  Procurator  unter  dem  Gerichts- 
siegel ihres  Wohnorts  Auftrag,  für  sie  den  Pro- 
cess  zu  führen;  diese  reichten  alsdann  bei  dem 
Parlament  sämmtliche  Schriftsätze  ein ,  die  nun 
je  nach  der  Sachlage  verschieden  abgefasst  waren. 
Die  Parteien  erhielten  von  dem  auf  dieses  Verfah- 
ren folgenden  Urtheile  Abschriften;  die  Akten  sel- 
ber aber  blieben  alle  im  Archiv  des  Parlaments. 
Diese  nun  wurden  sorgfaltig  aufbewahrt;  aber 
erst  im  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  nahm 
Joly  de  Fleurtfy  Procureur  g^neral,  von  ihnen 
Notiz«  MesU  und  Premst^  zwei  Advocaten  in 
Paris ,  begaimen  unter  seiner  Leitung  diesen 
eben  so  wichtigen  als  umfangreichen  Schatz  für 
die  Rechtsgeschichte  durchzuarbeiten.  Sie  ordneten 
7 — 8000  dieser  Rotuli;  indessen  litt  die  Arbeit  mehr- 
fache Unterbrechung,  und  der  Stoff  war  für  die  ge- 
ringen Kräfte,  die  man  darauf  wandte,  zu  gross. 
Im  Jahre  1771  ward  das  Depot  umgebaut^  Vieles 
zerstört f  Anderes  durcheinander  geworfen;  erst  im 
Beginn  dieses  Jahrhunderts  Hess  Terasse  den  Rest, 
der  indessen  noch  in  etwa  S3,000  Rollen  bestand, 
in  190  Hefte  binden.  Der  Inhalt  dieser  Akten, 
die  sich  im  Allgemeinen  auf  alle  jene  streitigen 
Fälle  beziehen,  wie  sie  vor  der  Revolution  fort- 
während den  Parlamenten  zur  Entscheidung  vor- 
lagen, Rechtsverhältnisse  der  Adiichen,  der  Ge- 
meinden, der  Kirche,  der  Domainen,  ist  von  Mesle 
in  5  Rubriken  geordnet:  Petitiones  (die  einfachen 
Anträge  der  Parteien);  Ariiculi  (Angabe  der  That« 
Sachen,  zu  deren  Beweis  man  vorgelassen  zu  wer- 
den suchte);  Concorifiae  (die Vereinbarnngen,  die 
stets  vor  dem  Parlament,  und  wie  es  scheint,  in 
den  Fällen,  wo  ein  königliches  Recht  in  Frage 
kam,  unter  Zuziehung  des  Procureur  gen^ral  ab- 
geschlossen werden  mussten)  \Protestationes  (die 
Reehtsverwahrungen  enthaken),  uniDeereta  (wel- 
che letztem  sich  auf  die  Verkäufe  hei  Üxecntionen 
der  Urtheile  beziehen). 
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Diese  fütuK  eind  nun  in  cwdif  Abtheilungen 
gelheilt,  deren  Jede  eine  geveisse  Reihe  von  Par« 
lameatsjahren  enthält,  aus  welchen  sie  herstammen» 
Sie  beginnen  mit  dem  Jahre  1319  und  gehen  bis 
1648;  indessen  scheinen  sie  im  Ißten  Jahrhundert 
weniger  sorgfaltig  bewahrt  zu  seyn;  denn  der  elfte 
Theil  beginnt  schon  mit  dem  Jahre  146S.  Halten 
wir  dieses  zusammen  mit  dem  Jahre,  wo  die  Olim 
aufhören  (1318),  so  ergibt  sich  zweierlei:  erstlich, 
dass  die  friiheren  Aktensammlungen  'dem  Archive 
gerade  durch  die  Olim  selbst  überflussig  geworden 
und  deshalb  nicht  aufbewahrt  sind,  indem  diese 
ihre  Stelle  vertraten ;  dann,  dass  sie  selber  wiederum 
die  Olim  von  jenem  Jahre  an,  in  Beziehung  auf 
piivat rechtliche  Streitigkeiten  und  die  Entscheidun- 
gen darüber,  ersetzen. 

•  Hiernach  kann  es  nun  keinem  Zweifel  mehr 
unterliegen,  auf  welche  Welse  die  ersten  Theile 
der  Olim  entstanden  sind.  Es  ist  einfach  eine  Zu- 
sammmenstellang  der  wichtigeren  Enquete*  und  Jbräii 
aus  den  Akten  des  Parlamentsarchivs  in  das  eigent- 
liche Spruchregister,  das  aber  noch  keinen  officiellen 
Charakter  angenommen  hatte  ^}.  Dass  aber  schon 
im  13ten  Jahrhundert  die  Processe  auF  solche  Weise 
durch  eingereichte  Satzschriften  gefuhrt  wurden,  ja^ 
dass  man  diese  Akten  gerade  wie  heutzutage  den 
einzelnen  Parlamentsrätben  mit  nach  Hause  gab, 
um  sie  durchzusehen,  hat  Klimraih  a.  a.  0.  p.  13  ff. 
ausser  Zweifel  gesetzt  ^^).  Jene  Akten  selbst 
wurden  freilich  bewahrt,  und  über  dieselben,  wie 
über  die  zum  persönlichen  Gebrauch  ausgegebenen, 
gleichfalls  ein  Hegister  geführt  ^^^) ;  indessen  sind 
sie  nicht  mehr  vorhanden. 

Hier  entsteht  aber  eine  zweite  Frage^  Es  ist 
gewiss,  dass  in  den  Olim  lange  nicht  alle  Ausspriiche 
des  Parlaments  Platz  gefunden  haben.  Die  Hand-* 
Schrift  enthält  den  Beweis,  dass  unter  dem  Nach- 
folger ^hannB  von  Monilue  nur  dann  die  Airei$ 
von  demselben  aufgeschrieben  sind,  wenn  er  per- 
sönlich gegenwärtig  war  im  Parlament  f ) ;  selbst 
der  erstere  schrieb  dieselben  oft,  «wie  er  von  den 
Arreis  von  1262  und  1270  bezeugt:  „eor  relaUt  aU 
leriuSy  quia  preaens  non  inierfui^  ff).    Wie  war  das 
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mö^^ch,  wenn  denaonh  schon  die  Afcida  da,  und 
dem  Archivar  stets  zur  Hand  waren? 

1  ^^  "*/ ^  *'*'*  ^^*®'  ^*®  *^  scheint,  einfach  so 
erkl^en ,  dass  eben  ein  grosser  Theil  der  Akten  in 
die  Provmzen  mitgenommen,   oder  dass  nicht  auf 
alle  Aktenstücke  der  Ausspruch  aufgezeichnet  wurde. 
Daraus  ergibt  sich  aber,  dass  wir  weit  entfernt  sind, 
eme  vollständige  Sammlung  der  Urtheile  des  Parla-^ 
ments  in  den  Olims  zu  besitzen.    Bedurfte  die  Be- 
hauptung,   dass    die   Olims  wenigstens  im  Begina 
nicht  authentisch  y  sondern  nur  eine  Privatsammlung 
der  Archivare   sind,  eines  ferneren    Beweises,    so 
Wäre  derselbe  hiermit  gleichfalls  entschieden  geliefert* 
Von  diesen  beiden  ersten  Resultaten ,  die  der 
nchUgen  Benutzung  der  Olim  zum  Grunde  liegen 
müssen,  kommen  wir  jetzt  auf  eine  dritte  Haupt- 
frage.     Es  ist  das  Recht  des  Parlaments  in  der 
späteren  Zeit  bekannt,  durch  die  Registrirung  der 
köoigbchen  Ordonnanzen  und  Lettres  diesen  erst  för 
das  ganze  Reich  ihre  verbindliche  Kraft  zu  geben. 
Man    weiss,   wie  strenge  das  Parlament  auf  sein 
droit  d'enregistrement  hielt ,  und  wie  oft  der  Köniir, 
besonders  im  17ten  und  l8ten  Jahrhundert,   dieso 
Ü-mtragung  in  die  Register    des  Parlaments  durch 
eiü  M   de  justice  erzwingen  musste.    Ist  es  nun 
unzweifelhaft,  dass  schon  im  13fen  und  14ten  Jahr- 
hundert das  Parlament  den  Mittelpunkt  der  ganzen 
\erwaltung  bildete,  so  fragt  es  sich,  ob  es  schon 
in  dieser  Zeit  jenes  Recht  gehabt  hat.  —    Es   ist 
auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  dieses  aufs  Genaueste 
mit   der  Autkenticität    der    Olim  zusammenhängt; 
denn  es  wäre  kein  Sinn  darin ,  dass  die  Eintragung 
in  das  Spruchregister  von  der  öffentlichen  Gewalt 
sollte  gefordert  oder  erwartet  worden  seyn,  wenn 
dieses  letztere  selbst  keinen  öffentlichen  Charakter 
hatte.    Dann  aber  ist  es. nicht  minder  gewiss,  dass 
beides  wiederum  aufs  Engste  mit  der  Geschichte 
des  Parlaments  selber  in  dieser  Zeit  zusammenhängt* 
Da  nun  gerade  jene  Punkte  einen  höchst  wichtigen 
Platz  in^  der  Geschichte  der  französischen  Gesetz- 
gebung überhaupt  einnehmen,  so  möge  es  uns  er« 
laubt  seyn,  in  Kurzem  den  Gang  dieser  Entwiche- 
hing  darzulegen  f ff )• 

etzHHff  falgt.^ 


*  D  so  Ä.  B.  in  Fol.  .19.  dw  II.  Bandes:  „7ii  rotnto  paHamenti  Fenthee.  ann.  D.  MCChXXXXtW  ad  dies  senescaUtae 
Petrag.  ^„^«*^o»  **^  inven%  scriptum:'  --  yJn  rot.  pari.  Psath.  anu.  D.  MXCJLXXXI  ad  dies  regis  Angliae 
et  senescäUiae  Petrag.  sie  invem  scriptum."    Klifur.  1.  1.  p.  15.  '^ 

**3  So  z.  B.:  „tnquesteet  Processus  alH  de  tempore  magistri  N.  traditi  ad  videndum''  aus  dem  Memorial:  —  ,Mtam 
nUitnam  inquestam  tradidi  ma^istro  J.  de  iJUiae^;  sed  eam  mihi  deäet  reddere." 

***)  Dieses  Register  ist  eben  das  oben  envakiMe  Memorial;  in  B.  IL  p.  SSO  CNot.  SS>  kal  der  Herausgeber  eine  wcaUäof- 
tigere  Angabe  seines  Inhalts  mi^getheilt. 

y^  So  Bd.  II.  p.  55 :  „In  principio  hujus  paHamenti  fui  constanter*'  Beugnot  hat  statt  des  fetzten  Wortes,  das  wir  ans 
KUmrath^  p.  13»  ^tuebmen»  und  der  estfeehledeit  die  «aadsobrifl  selbst  beuotxt  hai,  ^^eonHaneie.'^  Bs  l&sst  sicli 
diese  Abweichung  wohl  nur  durch  einen  Schreibfehier  erklären;  —  i».  67:  .du  isto  vuUamento  araviter  Usum  fui  in 
tibiu  et  ideo  non  feci  plura  arresta  5"  vgl.  p.  275  und  öfter.  •••/»•  w 

"J  t)  Vgl.  Klimraih  1.  1.  p.  7. 

ttt)  Di«  Preface  von  Beugnot  au  T.  I.  geht  ober  diese  Formen  fi^erade  bis  an  dem  Beginne  itr  Olknx  hier  aber  ist  es*  w4 
der  Vf.,  wenn  auch  nicht  eben  beginnen,  so  docii  gewi.^s  nicht  hätte  einhalten  seilen. 
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Reichs  -  und  Rechtsgeschichte 
Frankreichs. 

Collectiondes  documenU  inidits  iur  Thirtoire  de 
France^  pubK^s  par  ordre  du  Roi  etc.  Premüire 
s&rie.    Hisioire  polUique. 

Les  Olim,  ou  Regisires  des  uirrdi$  rendus  par  la 
coiiT  du  Roi  etc.    Publiia  par  Je  Comle  Beugnot. 

Tom.  I.  IL 

iFortsetzung  ron  Nr.  127.) 

Unter  Ludwig  dem  Heiligen  waren  der  eigentliche 
Staatsrath,    das  spatere  ConseU  du  Roij    und   der 
Heichsgcrichtahof,  das  Parlament  y   noch  durchaus 
nicht  wesentlich  verschieden.    Allerdings  hatte  der 
König  von  Frankreich  wie  jeder  andere  hohe  Lohns- 
fürst  des  Reichs  mehrere  höchste  Beamten  unmittel- 
bar um  seine  Person  versammeh;  als  solche  finden 
wir  schon  im  lllen  Jahrhundert  z.  B.  den  Bischof 
von    Orleans,    den    Erzbischof    von  Jlheims,    den 
Bouteiller,  den  Prcvost  von  St.  Malbert,  den  Kanzler 
und  einige  andere  Beamte,  welche  die  Leiires  Hein-- 
richs  L  für*  Orleans  mit  unterzeichnen  *) ;  ähnliche 
Erlasse  aus  dieser  und  späterer  ZeiJ  sind  gleichfalls 
bekannt  **).     Allein  als  die  königliche  Gewalt  sich 
über  das  ganze  Reich  ausbreitete,  verschmolzen  diese 
yfifficiers  du  palai*''  ***)  mit  dem  Pairshofe,  der  Cour 
de  baronie]  beide,  eine  festere  Ordnung  ihrer  Zusam- 
menkänfte  und  ihres  Verfahrens  gewinhend,  erhalten 
nun  etwa  in  der  Mitte  des  laten  Jahrh.  den  Namen 
des  Parlaments  **♦*).     Aber  diesen  Namen  föhrt  das 


neugebildete  Organ  anfanglich  noch  nicht  im  Texte 
der  Olimy  sondern  nur  in  der  Unterschrift  j  dort  heisst 
es  stets  das  Consilium  regte  oder  curia,  und 
curia  regia-^  wir  finden  während  der  Regierung 
Ludwigs  IX-  den  Conneiable  und  den  Magister  ba^ 
listarioriim  )in    jeder    Sitzung,    deren    Namen   die 
Olim    aufführen  f)',    die    Parlamentsräthe    heissea 
mehrfach  ohne  irgend  eine  Unterscheidung  üomiliarii 
Regie ,  und  zu  ihnen  müssen  damals  selbst  die  Baillie 
gezahlt  worden  seyn ,  blos  weil  sie  im  Parlament 
Sitz  und  Stimme  hatten,  wenn  sie  aus  ihren  Be^ 
zirkea  in  die  Uauptsudt  zur  Versammlung  an  den 
Parlamentsfesten   kamen  ff)-      Auf    diese    Weise 
geschah  es,    dass    die   Gesetze    und  Befehle    des 
Königs  bald  im  Parlamente  berathen  wurden,  bald 
nicht,  je  nachdem  das  Parlament  versammelt  war 
oder  nicht;   es   konnte,    eben  weil  es  noch  keine 
selbständige  Stellung  hatte,  auch  kein  selbständiges 
Recht  in  der  Gesetzgebung  in  Anspruch  nehmen. 
Daher  finden  sich  tlenn  Beispiele  von  Ordonnanzen,  die 
im  Parlamente  berathen  und  beschlossen  wurden  ttt)> 
und    andere,    die    blos    angeführt    werden  ff  ff); 
von  den  meisten  aber  findet  sich  keine  Spur  in  den 
Olim.    Aber  auch  das  lässt  uns  keinen  )»estimmten 
Schlttss  fijr  das  Verhältniss  des  Königs  aum  Par- 
lament bei   der  Gesetzgebung  ziehen,   theils  weil, 
wie  oben  dargestellt  ist,  die  Olim  selbst  nicht  au- 
thentisch sind,,  theils  weil  der  Archivar  nur  die  ei- 
gentlich processualischen  Verhandlungen  aufzeichnen 
wollte»      Dass  hierbei  von  dem,    was   später  das 


*)  Ordann.  du  Lauere  I.  p.  l. 

**)  Vgl.  d.  Preface  von  Beugnot  bin  so  p.  XXXV. 

*♦*'!  8o  heissen  sie  bei  Martenne ,  Ampi.  Coli.  1.  1190. 

**J!)  wl^elerken  hier  nur,  um  on.  sieht  su  weit  eiasnla««in,  da»,  e.  noch  einer  Erkiärting  b^arf ,  weshalb  weder 

P  4e  Fontaines,  noch  die  Etablissements,  noch  auch  Beaumanoir  von  einem  .^Parlemenf   reden. 
^^  KUmraths  ZasammensteUong  1. 1.  p.  5t  tt.  hat  merkwürdiger  Weise  gerade  das  erste  Namenregister  in  den  OMm  {.Enq. 

D   n  ausgelassen.  —  Weder  in  diesem  noch  iu  dem  «weiten  Cl.  P*  75,)  liommen  jene  lieiden  Officitrs  duRin  vor;  aiiein 

das  erste  ist  zum  Theil  unleserlich,  und  das  «weite  enthält  den  Zosat«:  Flures  etiam  alii  adhucinterfuerunt   isc. 

concilio-).  -    Vgl.  Ol.  1.  p.  7S3  «.  943, 
•*•+)  Vgl.  d.  Ord.  v.  1302  und  das  Namenregister  in  Ol.  Bd.  L  p.  12S. 
ilj.^  So  s.  B.  im  Jahre  1260,  Ärr.  XVIII.  p.  475. 
ilix^  X  B.  1257.  Arr.  XX.  p.  445.    1260.  Arr:  VIU.  p-  470. 
A.  L.  Z.    »M3.    zweiter  Band.  »  *  ^ 
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droit  ttenr^gUtrement  hiesa,  nicht  die  Rede  seyn 
konnte,  versteht  sich  von  selbst. 

Am  Ende  des  13ten  Jahrhunderts  war  uun  aber 
die  kdiüglichc  Obergewalt  im  ganzen  Umfange  des 
Reiches    festgestellt.       Mit    der    Ausbreitung    der 
Macht   war    zugleich    die    Aufgabe    der  Regierung 
eine    andere    geworden,     und    die    im    Parlamente 
bisher  vereinten    Gewalten    mussten   sich    trennen. 
Dieses  ist  nun  die    Zeit^  wo  die  bestimmte  Ent- 
wickelung  der  inneren  Staatsverfassung  am  schwer- 
sten festzuhalten  ist.      Wir  müssen   uns   hier  mit 
dem    allgemeinen    Satz    begnügen,    dass    dieselbe 
wesentlich  in  der  Trennung  des  Staatsraths  (Conseil 
du   Ao»)    und    der    Rechnungskammer    (^Chambre 
des  Compies')  von  dem  Obergericht  und  dem  Justiz- 
ministerium (dem  eigentlichen  Parlament    mit   dem 
Kanzler'  als  Grosssiegelbewahrer)  bestand  ^).     Von 
da  an  tritt  das  letztere  als  selbständige  Gewalt  auf, 
und  es  dürfte  sich  kaum  bezweifeln  lassen,  dass 
wenigstens  mit  dem  Jahre  1299  die  Olim  zu  au- 
Iheniixchen  Registern  der   Parlamentsthätigkcit  er- 
hoben worden  sind.    Schon  KKmraih  bemerkt,  dass 
mit  jenem  Jahre  eine  bedeutende,  wenn  auch  mehr 
innere  als  äussere  Aenderung  in  der  Abfassung  der- 
selben   statt    finde  ^^}.      Sie    leiden    keine  Unter- 
brechung mehr;  die  Darstellung  ist  weitläuftiger  und 
gründlicher;  es  werden,  was  vorher  höchst  selten 
der  Fall  ist,  die  Tagesdata  hinzugefügt,  und  jene 
rein  personlichen  Bemerkungen,  wie   sie  bis  dahin 
vorkamen,  fallen  gänzlich  weg.    Dies  ist  nun  für 
die  Benutzung  derselben  von  entschiedener  Wich- 
tigkeit, und  es  ist  um  so  mehr  su  bedauern,  dass 
der  Herausgeber,  anstatt  genauer  auf  dieses  bedeu- 
tende Moment  der  Geschichte  ihrer  Abfassung  ein- 
zugehen,   sich    mit   dem  allgemeinen  und    deshalb 
nur  halb  wahren  Ausspruch  begnügt  hat,  dass   sie 
überhaupt  nicht  authentisch    seyen.      Wir    wollen 
deshalb  kurz  die  Punkte  angeben,  die  mit  unserer 
Behauptung  zusammenhängen  und  sie  bedingen,  wie 
sie  von  derselben  wieder  bestätigt- werden.    ^ 


Man  hat  sich  bisher  gewöhnlich,  und  wohl  haupt- 
sächlich eben  durch  Mangel  an  Bekanntschaft  mit  den 
OUtn  selbst  durch  die  Ordonnanz  von  1302  verleiten 
lassen,   zu  glauben,  sowohl  dass  das  Parlament  bi3 
dahin  keinen  bestimmten  Sitz  gehabt,  als  auch  dass 
es  zu  keiner  festen  Zeit  berufen  worden  sey.    Aus 
den  Olim  aber  ergiebt  sich  nun  mit  entscheidender 
Gewissheit,  dass  von   1257  bis   1263  jährlich  vier 
Parlamente :  zu  Pfingsten  ^^^) ,  zum  Fest  der  iVa^i«- 
viU  de  la  Vierge  (8.  Sept.) ,  Martini  und  Lichtmess ; 
von  1263  bis  zum  Tode  Ludwigs  IX.  drei:  Pfing- 
sten ^  Allerheiligen    und  Lichtmess  gehalten    sind> 
und  zwar  mit  einer  einzigen  Ausnahme  (das  zweite  Pari, 
von  1^57}  alle  in  Paris.    Diese  Ordnung  war  aller- 
dings nicht  gesetzlich;  aber  die  Ordonnanz  von  1302 
ward  erst  dadurch  nothwcndi<r,  dass  man  die  alte  Ge- 
wohnheit seit  1271  nicht  mehr  beachtet  hatte.    Denn 
von  1271  bis  1291  ist  die  Haltung  der  Parlamente  voll- 
kommen unregelmässig  geworden ;  bald  fand  sie  nur 
einmal,  bald  zweimal  statt',  und  auch  die  Zeit  war 
unbestimmt.  Von  1291  bis  1297  gicbt  es  nur  einParia- 
roent  jährlich,  und  1297  kommt  gar  keins  vor.    Das 
Parlament  von  1298  hat  kein  Datum;  das  folgende*von 
1299  verlängerte  sich  bis  ins  Jahr  1300;  das  Par- 
lament von   1300  (Allerheiligen)  endete  zwar  mit 
dem  Jahre,  aber  hier  zum  ersten  Male  finden  sich 
Urtheile  posi  parlamenium  f)  i  das  Obergericht  be- 
ginnt zu  einem  dauernden  zu  werden,  und  die  Form 
anzunehmen,  in  der  es  uns  im  14ten  Jahrhundert 
entgegentritt.     Blickt  man  aber  auf  dieses  wech- 
selnde Verhältniss  zurück,  so  wird   es  klar,  dass 
die  Unterbrechungen    und    die  Unregelmässigkeiten 
in  der  Abhaltung  der  Sitzungen  eines  so  wichtigen 
Rechts-  und  Verwaltungsorgans  nur  Störungen  in  den 
inneren  Verhältnissen  hervorrufen  konnten.  PhilippIV. 
suchte  diesen  Uebelstäiiden  abzuhelfen,  und  die  frühere 
Ordnung  zurückzurufen^  allein  schon  waren  die  ein- 
zelnen Staatsgewalten  so  weit  entwickelt,  das^,,  jede 
Verprdnung  in  Beziehung  auf  eine  dersdben  zugleich 
eine  vollständige  Reform  ihrer  bisherigen  Organisa- 


43  Das  erste  Mal  wird,  sp  viel  wir  et  gesehen,  der  Ansdrack  ^^jallamentum"  im  Text  der  Olim  im  Arr,  VlIL  von  1270 
«>      (B.  I.  p.  817)  gebrauclit.    Kiimrath  citirt  p.  29  aus  dem  Jahre  1271  folgende  gleichfalls    wichtige  dteUe:    „jtfdrtuo 
fege  LudovUo  —  dominus  rexy  habiio  consilio  in  pleno  parlamento,^'  — 

*♦)  Vgl.  1.  I.   p.  23  ff. 

***)  Das  Parlament'jahr  beginnt  bekannUlch  um  Ostern. 

•{•)  Nach  Kiimrath  p.  42  kommen  ^^Enqueies post parlamentum''  schon  1301  vor;  der  4te  Band  der  Handschr.  i.«t  noch  nicht 
heranpgcgebeu ;  anter  den  Arriti  des  dritten  CBd.  U.  bei  Beugnof)  linden  sich  die  ersten  ^,Arresta  post  parlamentum*» 
erst  1302  (ß.  p.  461).      ' 
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tion  enthalten  ninsste.  Das  erkennend ,  gab  er  jene 
Ordonnanz  vom  83s(en  März  1302.  Es  sollten 
nach  derselben  zwei  Parlamente  jährlich  in  Paris, 
swei  Sitzungen  des  Echiqnier  in  der  Normandie  und 
eben  so  viele  der  dien  Trecenses  Qgrand  jours  der 
Champagne  oder  Ttoyes)  gehalten  werden.  Man  sieht 
ohne  Schwierigkeit,  dass  diese  Ordonnanz  in  Be- 
ziehung auf  Zeit  und  Ort  eigentlich  nichts  Neues 
enthielt,  sondern  nur  eine  gewisse  Ordnung  in  die 
Verwirrung  der  letzten  Zeiten  zu  bringen  sucht. 
Es  ist  daher  Falsch,  wenn  man  die  eigentliche  Grün- 
dung des  Pariser  Parlaments  von  derselben  daliren 
will  9  wie  dieses  von  den  meisten  französischen 
Schriftstellern  bisher  geschehen  ist.  Sie  ist  im  Ge- 
gentheil  nur  ein  Versuch,  das  ältere  gebrauchsrecht- 
liche Vcrhältniss  wieder  herzustellen.  Das  ist  um 
so  weniger  zweifelhaft,  wenn  man  sieht,  dass  auch 
nach  dieser  Ordonnanz  die  Parlamente  noch  keines- 
wegcs  sogleich  regelmässig  abgehalten  wurden. 
Im  Jahre  1303  y^propier  guerram  Flandriae  non  fuit 
pariamenimn'"  QArr,  l.  von  1304.  p.  467.  Bd.  II.); 
ebenso  fand  während  des  Jahres  1305  kein  Parla- 
ment statt  QArr.  I.  von  1306.  p.  479.  Bd.  IL); 
dasselbe  gilt  von  allen  folgenden  Parlamenten,  deren 
Heihefolge  aus  den  Olim  leicht  zu  ersehen  ist.  Auf 
gleiche  Weise  war  der  Ort  der  Sitzung  keinesweges 
immer  Paris ;  ja  man  darf  behaupten ,  dass  gerade 
seit  dem  Beginn  des  14ten  Jahrhunderts  das  Parla- 
ment öfter  wie  je  früher,  umhergezogen  ist^). 
Jene  häufig  besprochene  und  citirte  Ordonnanz 
hatte  daher  nicht  einmal  die  Folge,  die  alte  Regel- 
mässigkeit zurückzuführen;  will  mau  daher  ihre  Be- 
deutung etwa  nur  in  dieser  Bestimmung  finden,  so 
wird  man  sie  kaum  für  etwas  anderes  halten  kön- 
nen, als  für  einen  misslüngenen  Versuch.  Allein 
ihre  Wichtigkeit  liegt  vielmehr  in  der  Erhebung  des 
Parlaments  zu  einem,  von  der  besonderen  Berufung 
durch  den  König  unabhängigen  Gerichtshof;  die  alte 
Freiherrukammer  trennte  sich  von  ihm,  und  es  ent- 
stand allmälig  ein  selbständiges  Organ  für  das  Rechts- 
leben,  das  in  seinen  Zusammenkünften  nicht  mehr 
an  bestimmte  Epochen  gebunden  war,  wie  die  frü- 
heren Lehnsgerichte,    sondern  unabhängige  Dauer 


und  fortlaufende  Gescfiäfte  hatte.  Damit  trat  es  dann 
dem  eigentlichen  Staatsrath  als  besondere  Gewalt 
gegenüber;  und!  so  entstand  die  Bewegung,  die 
den  Hauptcharakter  der  ersten  Decennien  dieses, 
Jahrhunderts  für  die  innere  Geschichte  bildet.  Die 
neu  entwickelten  Behörden  suchten  nach  eigenem 
Wirkungskreise;  und  hier  fielen  dem' Parlament  in 
seiner  neuen  Gestalt  neben  der  processualen  Thätig« 
keit  die  Funktionen  des  Jusiizminisferiuma  zu. 

Den  Beweis  für   diese  Behauptung  wollen  wir 
hier  nur  so  weit  beibringen,, als  die  Olim  ihn  liefern 
können.     Wir  iiaben  oben  bemerkt,  dass  während 
des  täten  Jahrhunderts,  wenigstens  so  lange  Ltiif« 
tcig  IX.  lebte,  keine  Einregistrirung  der  königlichen 
Ordonnanzen  stattfand,  sondern   derselben  nur  bei- 
läufig Erwähnung    geschieht.      Dieses    Verbäliniss 
bleibt  nun  noch  unter  Philipp  HL    So  sagt  z.  B. 
das  Jrr. XXXVI  von  1282  p  213:  ^yCum  dominus  Rex 
f/uandam  ordinaiiopiem  fecisset  etc. ;  ähnlich  das  Arr*  V 
von  1283  p.  228  u.  a.  Allein  unter  Philipp  JF.  gewinnt 
es  eine  andere  Gestalt.    Dieser  König,  auf  sein  Recht 
eifersüchtig  und  wachsam,  es  auf  jedemPunkte  geltend 
zu  machen,  scheint  zuerst  die  Einrichtung  getroffen  zu 
haben,  dass  die  Arr^ts  unter  seinem  Namen  ausgestellt 
wurden,  wenn  er  persönlich  den  Vorsitz  führte;  so 
möchte  ich  es  wenigstens  erklären,  wenn  mehrere 
Arrdts  (wie  A.  VI».  1803.  p.  464,  A.  X.  1304. 
p.  473,  und  XIII  eod.  476  u.  a.)  beginnen:  j^Phi^ 
lippus  Rex  etc.  episcopo  oder  baillivo."    Dann  aber 
findet  sich  aus  dieser  Zeit  eine  förmliche  Regisiri-^ 
rang  der  königlichen  Ordonnanzen.    Es  würde  uns 
zu  weit  führen,  genauer  auf  Form  und  Bedeutung 
dieses  9  in  der  Folge  so  bedeutenden  Rechts  näher 
einzugehen ;  wir  beschränken  uns  auf  die  Bemerkung, 
dass  die  erste,  förmlich  eingetragene  Ordonnanz  die 
yyOrdinaeio  manunm  mortuarum**  (n.  IX  p.  456  von 
1301)  ist  ^ ;  von  da  an  folgen  mehrere,  lateinisch 
oder  französisch;  die  Olims  sind  von  dieser  Zeit  an 
bis  2U  ihrem  Aufhören  ein  Theil  des  Reichsarchit>s. 

Hier  ist  nun  die  wichtigste  Frage  entschieden 
die,  nach  welchem  Grundsatz  die  Registrirung  nö* 
thig  gefunden  ward.  Denn  ein  Blick  auf  die  Ord. 
du  Louvre  lehrt  uns,  däss  eigentlich  nur  ein  sehr 


*)  So  gibt  es  Arrits  und  EnquStes  ans  Vfncennes  von  1303,  1304  nod  1314;  aas  Pol«?y  von  1305  ond  1313;  ans  Caobant 
YOU  1309;  aus  Salute  Marie  bei  Poutoiae  yoi|  1311  j  Poütoise  1311,  1312  aod  1314  (vgl.  Klimrath  I.  I.  p.  4e). 

»♦)  Diese  Ordonnaiia  ist  yom  LaurUre  in  Band  I.  p.  83S  der  Ord.  du  Louvre  anfgenonmen.  Beuipwi  nennt  in  seinem 
Index  e.  Ordinatio  das  ArrH  XIV.  von  1296  p.  404  eine  Ordonnann;  es  ist  aber  ein  gans  gewöhnlicIieB  ArrHj  was 
freilich  in  Form  einer  Ordonnanz  von  Philipp  IV.  ansgesproclieu  wurde.  BemerJccnswerth  ist  nur,  dass  es  In  frau- 
xdsischer  Spraclie  ist« 
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Seringer  Theil  der  kdnigliehefto  Ordonnanzen  in  den 
)lim$  aufgepommen  ist.  Die  einfachste  Lösung  giebt 
uns  die  Bemerkung ,  dass  nur  im  Anfang  diejenigen 
Verordnungen  registrirt  wurden,  die  auf  die  Justiz- 
verwaltung im  Besonderen  Bezug  hatten.  Diese 
Annahme^  hervorgerufen  durch  das  Verhältniss  des 
Parlaments  zum  Conseil  du  Rot  und  der  Ckambre 
des  CompteSj  wird  nun  entschieden  bestätigt  durch 
die  Vergleicbung  der  Ordonnanzen,  die  wir  in  den 
OUm  finden.  Das  Parlament,  als  Mittelpunkt  für 
das  neue  in  seiner  ersten  Bildung  begriffene  Hecht 
Frankreichs,  und  zugleich  als  Oberhof  für  die  Ärti7- 
lis  und  S^n^schaux  der  Provinzen,  war  das  natur- 
liclie  Organ  sowohl  für  die  Verbreitung  als  die  Ue- 
berwachung  dessen,  was  in  dieser  Beziehung  ge- 
schehen konnte.  Diese  Stellung  hat  es. in  jener 
Zeit  eingenommen,  und  gerade  hier  sind  die  Olim 
für  die  französische  Rechtsgeschichte  von  höchster 
Wichti^^keit.  Wir  finden  in  ihnen  den  Kreis  be- 
zeichne, innerhalb  dessen  das  Parlament  als  selb- 
ständiger Körper  auftrat,  und  den  es  unter  den  ver- 
schieilensten  Ereignissen  stets  als  sein  unverletz- 
liches Eigenthum  bewahrt  hat.  Auf  diese  Weise 
«rewühren  die  Olims  eine  deutliche  Einsicht  in  die 
Entwickclung  des  Parlaments,  indem  sie  uns  den 
Anfang  und  die  Grenzen  der  Thätigkeit  desselben 
bestimmen  lassen.  Indessen  bieten  sie  für  die  obige 
Auffassung  der  Stellung  des  Parlaments  noch  einen 
anderen  Beweis,  der  nicht  minder  wichtig^  ist.  Wir 
finden  nämlich  im  Grand  Cousiumier  de  trance  von 
1330  *)  im  ersten  Buche  Fol.  V  u.  ff.  mehrere  Or- 
donnanzen des  Parlaments  selber,  theils  über  sein 
eignes  Qerichtspersonal ,  die  Huissiers^  Greffiers 
und  andere  Beamte,  theils  über  das  Verfahren,  dass 
diese  in  den  Processen  zu  beobachten  haben.  Dass 
diese  Ordonnances  nicht  vom  Könige  ausgehen ,  be- 
weist der  Anfang  derselben:  „ Premihremeni  ia  cour 
communde'*  etc.  (Fol.  V.).  Die  späteren  Jne/«- 
Sammlungen,  die  gewöhnlich  mit  dem  15ten  Jahr- 
hundert beginnen  und  die  Olim  ersetzen,  wie  z.  B. 
die  von  Papon,  enthalten  sehr  viele  förmlich  con- 
stitutive  ArrHs  des  Parlaments  für  das  processua- 


lische  Verfahren,  Es  ist  daher  die  Frage ,  ob  da« 
Parlament  dieses  Hecht  schoir  in  der  Zeit  gehabt^ 
über  welche  die  Olim  als  Hauptquelle  dienen. 
Da  nun  diese,  wie  oben  gezeigt  ist,  weder  eigent<« 
lieh  authentisch,  noch  auch  vollständig  sind,  so  kön* 
nen  sie  die  Frage  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfang 
lösen;  allein  es  scheint  uns  dennoch,  als  habe  da« 
Parlament  schon  von  seiner  Entstehung  an  jenes 
Hecht  ausgeübt.  Denn  neben  den  ^yOrdinaiiones 
Megis'^y  deren  der  2te  Band  der  O/im  eine  ziemliche 
Anzahl  enthält,  kommen  Ordonnanzen  vor,  die  eui«- 
schieden  nur  vom  Parlamente  ausgegangen  siud^ 
und  sich  wesentlich  auf  das  Verfahren  vor  demsel- 
ben beziehen*^}.  Es  ist  dieses  ein  Punkt,  den 
man  bei  der  Geschichte  des  französischen  Proces- 
ses,  und  besonders  bei  der  Auffassung  des  Kampfes 
zwischen  dem  ahgermanischen  Verfahren,  wie  es 
noch  in  den  Provinzen  vor  den  Assisen  der  BaUii» 
existirt,  und  dem  römisch-processualen  Hechte,  das 
nach  langem  Streit  allmälig  im  l4icn  Jahrhundert 
den  Sieg  davon  trug,  wie  es  uns  die  Ptuciica  von 
Musnerius  und  mehr  noch  der  Stylus  PurUimenii 
von  du  Ureuil  beweisen,  keinosweges  ausser  Acht 
gelassen  werden  darf. 

Wir  müssen  indessen  die  Anzeige  der  Her- 
ausgabe dieser  höchst  wichtigen  Uocuniente  schlies-^ 
sen.  Wie  sie  selber  das  Hauptwerk  für  die 
Zeit  bilden,  in  welcher  das  eigentliche  französische 
Recht  sich  zum  ersten  Mal  in  seiner  Selbständigkeit 
als  Hesultat  des  germanischen,  des  römischen  und 
des  Lehnsrecbts  zu  einem  eigenen  Leben  entwickelt, 
80  müsste  eine  erschöpfende  Darstellung  des  In- 
halts entweder  die  vollständige  Bekanntschaft  mit 
der  französischen  Rechtsgeschichte  voraussetzen, 
oder  sie  müsste  sie  selber  geben,  und  dazu  wäro 
eine  eigene  Arbeit  nothwendig.  Das  aber  dürfte 
keinem  Zweifel  mehr  unterliegen ,  dass  sie  neben 
den  Ordonnances  du  Roiy  dem  Coaiumier  yeneraly 
ßeaumanuir  und  ßouf eiller  ihren  Platz  als  unent- 
behrhchste  Quelle  der  französischen  Hechts-,  und 
wir  fügen  hinzu,  selbst  der  französischen  Reichs^ 
geschichte  etnzuuehmeu  bestimmt  sind. 


{^Dtr    Beschluss  folgt} 


1F)  Ueber  diesen  schon  oben  erwähnten  ^firand  coustumier  *'  hat  Dupin  In  seiner  Bibliotheque  de  droit  p.  714  ff. 
die  erste  bestimmtere  Nachricht  %t%thevk.  Er  sagt  in  der  letzten  Ausgabe  seines  Werlces ,  ivo  er  ihn  nuerst  bespricht 
C1832) ,  dass  „weder  Buchhändler  noch  Bibliotheken  ihm  Nachrichten  darüber  mittheileu  iconnteu.''  £8  ist  dies  um  so 
auffallender,  da  Klimrath  in  seinem  oft  erwähnten  Memoire  angibt,  dai«s  allein  in  der  Bibliothek  des  Casaationahofes 
drei  Ausgaben  desselben  existireu;  man  hätte  vun  Dupin  ^  der  doch  eben  jenes  Werk  fftr  die  Profension  d'At>ocat 
nach  Camu$  beransgab,  eine  genauere  Kenntniss  der  Bibliothek  des  ersten  Gerichti^hofes  erwarten  dürfen.  >-  L»as  Bucli 
ist,  obwohl  fünf  Auflagen  davon  existireu,  dennoch  >o  selten,  daas  es  mit  70 -»SO  Frcs.  befahlt  M'ird,  und  entschie- 
den eine  der  bedeutendsten  Quellen  fdr  das  Recht  des  I4ten  Jahrhunderts. 

*♦)  So  JB.  B.  der  Parlamentserlass,  dass  die  Parteien  nach  vollzogenem  Beweisverfabren  vor  den  dazu  abgaordneten  Aodi- 
tores  noch  einmal  um  die  Bewilligung  eines  sweiten  Beweis  Verfahrens  and  mithin  um  Verlängerung  der  manduta  data 
auditorihus  soHen  nachsuchen  dürfen  usque  ad  publicationem  faciendam ,' cum  fuerit  facienda  ^  et  usque  ad  Judicium 
audieudum,  si  fuerit  inquenta.  Bd.  11.  Arr.  Vll.  |i.  22S  u.  229  v.  12S3.  —  »0  gleichralls  Arr.  Vlll.  v.  12S7.  p.  269 : 
Ordinaium  fuit  per  consilium  domini  Regis^  —  dass  alle  Herzöge,  Grafen,  Brsbischöfe,  Bischöfe  und  andere 
generaliter  omnes  in  regno  Franciae  temporalem  jurisdictionem  kaöentes  nur  iveltlicke  ^ülivos ,  praepositos  et  «er- 
riente$  gebrauchen  sollen,  keineswegs  aber  geistliche^  damit,  wenn  sie  Fehler  begehen,  ihre  Obern  eie  bestrafen  können. 
(.Diese  Ord.  steht  auch  in  ihrem  förmlichen  Text  in  den  Ordonn*  1.  p.  316.) 
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w. 


99  ▼  ▼  ,as  Gott  zusammenfugt,  das  soll  der  Mensch 
nicht  scheiden",  und:  99 Ich  sage  euch,  wer  sich 
scheidet  von  seinem  Weibe,  es  sey  denn  um  der  Hurerei 
willen,  der  bricht  die  Ehe,  und  wer  die  Geschiedene 
freiet,  der  bricht  auch  die  Ehe'',  —  diese  beiden 
Aussprüche  Christi  (Ev.  Matth.  Kap.  1S|  v.  6.  u.  9) 
bilden  in  der  protest.  Kirche  seit  den  ersten  Zeiten 
einen  fast  regelmässigen  Bestandtheil  der  Trauungs- 
formulare. Eben  so  gewöhnlich  enthalten  diese^  in 
der  einen  oder  andern  Form,  eine  Mahnung  an  dieVer- 
lobten,  sich  ihr  Lebelang  nicht  zu  verlassen  oder  zu 
trennen,  es  scheide  sie  denn  Gott  selbst  durch  zeit- 
lichen Tod.  Beachtenswerth  ist  dies  Jn  aller  Weise 
als  Zeugniss  der  Lehre  und  des  Rechts  der  evangeli- 
schen l^rche.  Denn  gerade  nach  der  formalen  Seite 
der  Eheschliessung  hin,  im  Gegensatz  ihrer  materiellen 
Voraussetzungen,  hat  sich  unter  den  Protestanten 


*)  Die  yollständige  Titel- Angabe   der  betr.  Bacher  s.  auf  dem  Umschlage  und  im  Art.  I.  (Mal  80.  81.),  in  welchem  «a- 
gleich  ein  sinnentsteHender  Druckfehler  hiermit  berichtigt  ndrd,  indem  Sp.  52.  Z.  10  v.  0.  hinten  „wenn"  die  Worte 
„in  Paris'*  ausgefallen  sind. 
A.  L.  Z.  184S.    ZweUer  Band.  Ggg 
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der  religiös  -  kirchliche  Karakter  der  Ehe  am  te- 
mioimiesteo  ausgeprägt  und  erhalten,  uad  bei  allen 
Cmwandelungen  ihres  Eherechts  selbst  ist  eine  ge- 
wisse Statigkeit  des  Ritaals  auch  hier  unverkennbar 
vorhanden ,  selbst  in  den  Landern ,  wo  man  nicht  die 
ältere  Kirchengesetzgebung  gleichsam  als  abge- 
schlossen betrachtet  hat,  sondern  die  Kirchen  -  Ord- 
nungen wiederholter  Revision  unterlagen.  Entschie- 
den scheint  damit  fam  bestimmtesten  in  der  K«  O.  der 
Grafsch.  Hoya  v.  J.  1581.  Th.3  c.  17,  wo  die  Bxhor- 
tation  an  die  Verlobten  wörtlich  dahin  lautet:  ^^Auch 
sollen  sie  sich  keiner  Ursach  halber,  ohne  allein,  wie 
Christas  sagt,  wegen  des  Ehebruchs  verlassen 
u.  s.  w.  O  Namens  der  Kirche  ausgesprochen ,  und 
wird  gewissermassen  bei  jeder  neuen  Ehe  feierlichst 
von  neuem  bekundet ,  dass  sie  keine  Scheidung 
kenne  und  anerkenne,  als  nur  auf  Grund  der 
H.  Schnft. 

In  gleicher  Weise  spricht  sich  Luther  an  vielen 
Stellen  seiner  Schriften,  und  so  unumwunden  und 
ex  profesio  aus  (No.  5  S.  7  flg.,  6  S.  48  flg., 
9  S.  6  flg.),  dass  anscheinend  es  keinem  Zweifel 
unterliegen  kann,  welchen  Sinn  er  jenen  Aussprüchen 
der  H*  Schrift  beigelegt  habe.  99  Das  ist  ein  dürrer, 
klarer  und  heller  Text^*,  heisst  es  in  derPred.  vom 
Ehestande  v.  J«  1585  §.  57  von  der  Stelle  im  Evang., 
^9  der  da  saget ,  dass  niemand  . . .  soll  sein  Weib  ver- 
lassen oder  das  Weib  den  Mann ,  allein  von  wegen 
der  Hurerei  und  Ehebrecherei.  Denn  die  Stücke 
scheiden  allein  Mann  und  Weib  ",  und  andere  Stellen, 
wo  er  den  Ehebruch  als  Grund  gänzlicher  Trennung 
anerkennt ,  finden  sich  in  grosser  Zahl;  nicht  bloss 
in  einzelnen  Bedenken  gestattet  er  die  Scheidung  we- 
gen böslicher  Verlassung ,  sondern  stellt  sie  auch  in 
der  Schrift  von  Ehesachen  v.  J.  1530  §.  98  als  ein 
fast  noch  schwereres  Vergehen  denn  den  Ehebruch 
dar.  Wie  er  aber  hier  im  $.  96  u.  97,  ebenso  in  der 
angef.  Predigt  %  58  u.  69  wegen  Krankheit,  Ver- 
brechen U..S.  w.  die  Scheidung  verwirft,  erklärt  er 
sich  in  der  Auslegung  Matthäi  5 — 7  dahin,  dass,  wo 
weder  Ehebruch  noch  bösliche  Verlassuug  erwiesen 
eeyen,  99  andre  Mängel  und  Fehler  nicht  hindern  noch 
scheiden."  Minder  deutlich  als  Luther  erklären  sich 
ZmnglimxA  Calvin  darüber,  ob  bösliche  Verlassung 
schlechthin  und  überall,  oder  nur,  wenn  Reli- 
gionsverschiedenheit hinzutritt  und  der  andersgläu- 
bige Thoil  die  Gemeinschaft  auflöset,  die  gänzliche 
Scheidung  rechtfertigen.  «J/i  im  pari  conjugio^\ 
sagt  jener  in  den  Annot.  ad  Ev«  Matth.  c.  19.  ^^  Paulus 
divoriium  admiiiit,  si  alier  allemm  ob  fideipro^ 


fessionem  dimiserif^y  und  ähnlich  heisst  es  in 
Calvins  Comment.  in   hana.  Evang.   sub  ^0.  156: 
i^Quod  auiem  alt  er  am  causam  notai  Paulus  ^  nempe 
ubi  pieiaiis  odio  conjuges  ab  incredulis  reüci 
contingit , . .  «  Christi  mente  diversum  non  est.   Neque 
enim  illic  de  justa  repudü  causa  disserit,  sed  fait- 
fwiw,  an  viro  incredulo  obstricta  maneat  mulier y 
postquam  Bei  odio  impie  rejecta  nonaliterre'^ 
dire  in  graiiam  potesty  quam  si  Ueum  abnegeV'\ 
namentlich  warnt  der  letztere  imComm.  zum  Cor.Bt«, 
ohne  weiteres  {temere) ,  wie  manche  meinten,  diesen 
Scheidungsgrund  auf  die  Ehe  mit  Katholiken  zu  über- 
tragen (No.  9  S.  15).    Aber  dass  ausser  der  impo^ 
ientia  superveniens  ^    die    eigentlich  nwht    scheidet, 
sondern  die  Ehe  hindert,  kein  sonstiges  Gebrechen 
zur  Scheidung  berechtige,  dass  geringeres  Vergehen 
als  Ehebruch  dazu  nicht  ausreiche,  und  dieser  gleich- 
sam der    einzige  allgemeine  Scheidungsgrund  sey, 
darin     stimmen    die    Schweizer    Reformatoren    mit 
Luther  überein.    »Qui  alias  causas  excogitani^  qma 
supra  magistrum  coekstem  sapere  volunt ,  merifo  sunt 
repudiandi^%  äussert  sich  Calvin  a.  a.  O.,  und  ver- 
wirft namentlich  die  Meinung  derer,  qui  eiephantiasin 
volunt  justam  repudii  causam  esse^  und  wenn  Zwingli^ 
scheinbar   abweichend  von    Luther ^    sagt:    neque 
unam    dumtaxat    causam    excipit  Dominus,  so 
fügt  er  doch  hinzu:  minimam  ergo  causam  adul- 
t  er  tum  seu  fornicationm  assignaty  quasi  terminum 
ponens  infraquem  nemo  uxorem  repudiare debeaf\ 
und  will  nur  ob  aliam  causam  graviorem  dieSchei-^ 
düng  gestatten.     Leugnen  lässt  sich  eben  so  wenig, 
dass  auch  in  späterer  Zeit  die  bedeutendsten  Theolo- 
gen beider  Kirchen,  wie  Beza ,  Jah.  Gerhard^  Dav. 
Holhz  die  schriftgemässen  Scheidungsgründe  allein 
anerkennen  (No.  9  S.  15  — 17),  dass  bis  zur  ersten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrli.  selbst  juristische  Schrift- 
steller nur  Ehebruch  und    bösliche  Verlassung  als 
rechtmässige  Ursache  der  gänzlichen  Trennung  gel- 
ten lassen  und  bezeugen ;  nquoad  mores  nostros  cerium 
suppono ,  omnes  a  Justiniano  olim  praescriptas  causas 
adeumnumerum  redactasy  ut  earum  hodie  duas  tan^ 
tum  genuinas  in  ecelesiis  nostris  admittumus ,  adul^ 
terium  nempe  et  malitiosam  deserti6nem*\  sagt  Stryk 
in  seinem  Tr.  de  dissensu  sponsal.,  und  bei  manchen 
andern  Kirchenrechtslehrern,  sowohl  vor  ihm>  z.  fi. 
Carpzow,  Schilter ,  Brunnemann^  Brouwer,  als  seit- 
dem, z.  B,  Titiusy  Eekardt,  Hessen  sich  mit  leichter 
Mühe  ähnliche  Aeusserungen  nachweisen. 

Wichtiger  aber  ist ,   dass  selbst  Kirchen  -  Ord- 
nungen nur  aus  schriftmässiger  Ursache  die  Schei-  • 
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dang  für  sulissig  erklftren  ^  das  Gesetz  also  mit  der 
Doctrin,  der  theologischen  wie  der  jurifstischen,  über* 
eiustimmt.  Ob  zum  Zeugnisse  dafür  dies  allein  ge- 
nüge,  dass  einzelne  Ehe -Ordnungen,  wie  z.  B.  die 
Ckursäch».  v.  J.  16S4,  die  Magdeb.  v.  J.  1662^  nur 
der  Strafen  des  Ebebruohs  und  der  Desertion  geden- 
ken (Nr.  9  S.  20)  I  möchten  wir  bezweifeln ;  denn 
manches  galt  später  als  Scheidungsgrund,  und  könnte 
auch  damals  schon  dafür  anerkannt  gewesen  seyn, 
wo  zur  Bestrafung  kein  Anlass  vorliegt*  Noch  be- 
fremdlicher muss  es  bedünken,  wenn  daraus,  dass 
nach  der  Wuriemb.  Eheordn.  v.  J.  1687  P.  I  c.  8. 
kein  Ehegatte  nach  dem  Wegzug  des  andern ,  ehe 
nicht  dessen  Tod  glaubwürdig  bezeugt  ist ,  ohne  be- 
sondre Erlaubniss  des  Ehegerichts  eine  anderweite 
Ehe  schliessen  darf,  eine  wesentliche  Beschränkung 
der  böslichen  Verlassung  gefolgert  werden  soll,  wenn 
sogar  das  (vermeintliche)  Stillschweigen  dieses  Ge- 
setzes über  sonstige  Scheidun]B^gründe,  wenn  der 
Mangel  ausdrücklicher  Bestimmungen  in  der  Ptnnmer^ 
sehen  K.  O.  v.  J.  1563  zum  Beweise  inducirt  wird 
(ebend.  S.  21).  Wie  trügerisch  solche  Folgerungen 
sind,  wird  der  Vf.  der  angef.  Brochfire  sich  selbst  sa- 
gen, wenn  wir  ihm  bemerklich  machen,  dass  der 
erste  Theil  jener  Ehe  -  Ordnung  nur  ein  zur  Verle- 
sung von  der  Kanzel  bestimmter  Auszug  ist,  und  dass 
dies  Gesetz,  was  er  ganz  übersehen  haben  muss,  im 
weiteren  Verlauf  (P.  IJ,  c.  9— rl3)  sieb  ausfuhrlich 
über  Ehescheidung  verbreitet,  und  hier,  wie  wir  un- 
ten noch  näher  sehen  werden,  ausser  Ehebruch  und 
Desertion  noch  mancherlei  andere  Gründe  gänzlicher 
Trennung  anerkennt.  Aber  richtig  ist  es  freilich, 
dass  die  Brandenb,  Cons.  Ordn.  v.  J.  1573,  ausser 
wenn  Jemand  eine  ^Geschwächte  geehelicht  hat 
(was  dem  casus  adulierü  verglichen  wird ,  obgleich 
eigentlich  hier  die  Ehe  ex  errate  qualitaii»  nichtig 
ist)  und  ausser  dem  Falle  natürlicher ,  schon  früher 
vorhandener  Untüchtigkeit  (was  ^9  keine  Eheschei- 
dung, sondern  allein  eine  Deelaraiion^'  genannt 
wird ,  „  da.MS  zwischen  denselben  Personen  nie  keine 
rechte  Ehe  gewesen  sey"),  nur  Ehebruch  und  De- 
sertion als  Scheidungsgrnnd  kennt,  auch  bei  Strafe 
der  Landesverweisung  den  Ehegatten  gebietet,  „aus 
keinen  andern  Ursachen,  dann  denen,  davon  Meldung 
geschehen",  sich  zu  trennen;  und  dass  man  diese 
<  Strenge  auf  die  H.  Schrift  gestützt  hat,  erhellt  deut- 
lich aus  der  älteren  ßrandenb»  K«  O.  v.  J.  1540,  wel- 
che ausdrücklich  besagt,  es  sollten  „die  ehepersonen 
nichtaus  so  geringen  Ursachen,  wie  bisher  von  etlichen 
bescheen,  von  einander  lauffen,  auch  keiner  andern 


ureachen ,  denn  in  jure  diviho  auegedruckt ,  geschie- 
den werden.*'  Auch  fehlt  es  sonst  nicht  an  Kirchen  - 
Ordnungen  und  Landes  -  Gesetzen,  welche  nur  allein 
jene  beiden  Scheidungsgründe  gelten  lassen.  So 
gedenken  die  altern  Wuriemb.  Ehe -Ordn.  v.  J. 
1534  und  1553  allerdings  nur  des  Ehebruchs  und 
der  Verlassung;  gleiches  gilt  von  der Mechlenb.  Con* 
sist-Ordn.  v.  J.  1570  Tit.  8  c.  5  u.  6,  und  hier 
wird  zuvor  noch  im  Tit.  7  §.  5  ausdrücklich  erklärt,  in 
Ehesachen  solle  „in  denen  Fällen,  welche  in  H.  Schrift 
(Luc.  18,  I  Cor.  7,  Matth.  19)  und  anderswo  ge- 
meldet und  decidirt  seyn ,  allein  der  göttlichen  Schrift 
in  Verfassung  der  Urtheile  gefolget  werden,  un- 
geachtet ob  die  Canones  oder  geistlichen  Rechte, 
wie  man  sie  nennet,  anders  decidiren^',  um  deren 
Widerstreits  „wider  das  göttliche  und  natürliche 
Recht"  willen  eben  näher  decidirt  wird,  ,>wie  darin 
vermöge  des  H.  göttlicheu  Worts  und  der  Kayserl. 
Rechten  zn  sprechen  sey.^'  Eben  so  soll  nach  der 
Braunechw.-Liineb.  KO.  v.  J.  1614  und  1643  c.  14 
„keineswegs  einige  Ehescheidung  gestattet  seyn 
noch  furgenommen  werden ,  ausser  den  2  feilen,  die 
Christus  und  Paulus  im  Evang.  zugelassen  haben'*, 
und  an  einer  andern  Stelle  wird  erklärt,  dass  den 
Ehestand  „nurTodt,  Ehebruch  oder  bossliche  Ver- 
lassung scheide'';  in  ähnlicher  Weise  erklärte  sich 
die  Nassauhche  Gerichts-  und  Landes -Ordnung  v. 
J.  1616  B.  11  c.  5  §.  1. 

iDie  Fortsetzung  folgt,^ 

Die  Reichs-  und  Rechts^eschichte 

Prankreichs. 

CoUeciion  de»  docnmenis  inedifs  mr  Vhistoire  de 

France ,  publies  par  ordre  du  Roi  etc.    Premiere 

ecrie:    Histoire  politique, 
Les  Olim,  oh  Registres  des  Arrdfs  rendus  par  la 

conr  du  Roi  etc.    Publies  par  le  Comic  Beugnoi. 

Tom.  I.  II. 

{,Be9Chluss  von  Nr,  12S.) 

Ehe  wir  indessen  dieses  Werk  verlassen ,  müs- 
sen wir  noch  eines  höchst  interessanten  Anhanges 
zum  zweiten  Bande  erwähnen,  den  Beugnoi  hinzu- 
gefügt hat.  Es  ist  dieses  ein  bisher  unbekanntes. 
Stadtrecbt  von  Saint '^  Dizier  y  einer  kleinen  Stadt  in 
der  n5rdlichen  Champagne.  Wir  dürfen  uns  auf  eine 
genauere  Darstellung  derselben  hier  nicht  einlassen,  da 
dieselbe  uns  zu  weit  führen  würde;  allein  es  ist 
leicht,  den  Runkt  herauszuheben,  durch  welchen 
dieses  Stadtrecht  eine  grosse  und  ihm  eigenthüm- 
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liehe  BedeatttQg  hat    Wir  besitzen  bekanntlich  für 
die   Municipalrechte    gegenwärtig    so  ausgebreitete 
und  dem  grössten  Theil  nach  so  gründliche  Quel- 
lensammlungen,   dass  ein  einzelnes  Stadtrecht  für 
sich  allein  kaum  noch  von  grosser  Bedeutung  seyn 
dürfte.    Aber  ein  höchst  wichtiger  Punkt  war  bis 
jetzt  noch  nicht  aufgeklärt.    Es  lässt  sich  sehr  leicht 
nachweisen,   dass   die  Ausbreitung  der  Stadt"  und 
Communenrechleiii  Frankreich  ganz  auf  dieselbe  Weise 
vor  sich  gegangen  ist^   wie  in  Deutschland.     War 
irgend  einer  bedeutenden   Stadt  ein  Stadtrecht  ge- 
geben in  einem  Bezirk ,  in  welchem  es  bis  dahin  noch 
keine  allgemeine  Communalfreiheit  der  Städte  gab, 
so  geschah  es  sehr  oft,  dass  jene  Verfassung  und 
ihr  Recht    allmählig   auch    den  andern    mitgetheilt 
Dirurde,  entweder  ganz  wörtlich,   oder  in  einer  an- 
deren Form  mit  dem  Zusätze,    dass  die  fraglichen 
Fälle  nach  dem  Stadtrechte  der  ersten  Communal- 
stadtverfassung  entschieden  werden  sollten.    So  fin- 
den sich  denn,  besonders  im  nördlichen  Frankreich 
Stadtrechte,    die   eine  ähnliche  Geschichte    haben, 
wie   z.  B.  das  Soester  Stadt  -  Recht.    Wir  erwähnen 
hier  nur  Amiens  und  Laon.    Die  Frage  aber,  ti?e/- 
ckes  Verhältniss  nun  dadurch  zwischen   den   beiden 
so   verbundenen  Städten  entstand,   ist  bisher  noch 
gar  nicht  berührt;  selbst  die  beiden  trefflichen  Ab- 
handlungen von  Bre(]wgny  über  die  Communes  und 
die  Bourgoisies  (^Preface  zu  S.  XI  u.  XII  der  Ord.) 
erwähnen  derselben  nicht;  und  so  viel  uns  bekannt 
ist,  gab  es  bisher  auch  kein  Document,  in  welchem 
darüber  Aufschluss  gesucht  werden  konnte.    Jener 
Appendice  zum  zweiten  Band  der  Olim  enthält  nun 
nach  dem  eigentlichen  Stadtrechte  von  St.  Dizier  (p. 
9\S  —  853)   Raisons  et  Articles   enmyis   par   les 
Eichevins  de  la  commune  de  St  ^Diziers  ä  trha^rävi^ 
renies  j    sages  et  dincrbtes  personnes^   les  Seigneurs 
Eschev'ms  de  ht  ville  d'Yppre.    Ueber  das   Ver- 
hältniss    und   die  Bedeutung    dieser  Urkunden   hat 
nun  Beugnot  in  seinen  Noten   (zu  p.  691  nr.  1.    p. 
899  —  915)   eine   treffliche  kleine  Abhandlung  ge- 
liefert,   die  die  Geschichte  des  ganzen  Stadtrechts 
und  das  Verhältniss  der  belgischen   Städte  zu  den 
Städten  des  nordöstlichen  Frankreichs  sehr  gut  ent- 
wickelt.    Es   ist  wenigstens  für  die  Commune  von 
St.  Dizier  entschieden,    dass   dieselbe  von  Zeit  zu 
Zeit  einen  oder  einige  ihrer  Schöffen  absandte,  die 
von   dein   Schöffenstuhl   in  Ypern  zum  Theil  Auf- 
klärung über  einzelne  Rechtssätze  ihres  Stadtrechts» 
zum  Theil  Eutscheidung  über  schwierige  Rechts- 
fälle  erbaten,    diese  Schöffensprüche  der  Zugstadt 
dann  aufschrieben  und  als  Zusatz  und  Entwicklung 
ihres  eignen  heimischen  Stadtrechts  im  Archive  de- 
ponirten.     Wir  geben,  um  das  Verständniss  dieses 
Verhältnisses  anschaulich  zu  machen,    den  Anfang 
des  sechsten  Art.  (im  MS.  fehlen   die  5  ersten): 


9jCher  seigneur''  —  so  reden  die  Schöffen  den  maire 
von  Ypern  an  ^laissez  nos  sauoir^  quans  iesmoihgs, 
„  li  bailli  ou  partie  conire  autre  puent  traire  et  pro^ 
„  dure  sur  un  articte. "  —  „  Jugemens  donnez  a  Yppre 
la  vigille  de  saint  y^Lorant^  Van  trois  cens  cinquante  et 
un." *)  —  9'>Esc/ievin  d^Ypre  ontjugii^  selons  la  hi  de 
la  y^vUle  d'Ypre  que"  u.  s.  w.  folgt  der  Ausspruch  des 
Schöffenstuhls.  —  Die  fraglichen  Rechtsverhältnisse 
haben   fast    durchgehend,    besoiMers  in  den   ersten 
Theilen,  das  Recht  des  Freiherrn  „fio  Sires  de  Saint 
Dizier"  oder  das  Recht  des  jiBailW  in  Beziehung 
auf  die  Jurisdiction  des  letzteren  über  die  bourgeois 
der  Commune,  und  auf  die  Aurechte  an  Lasten  und 
Abgaben  des  ersleren  zum  Gegenstande.     Der  Bailli 
ist  wohl  unzweifelhaft  der  Bailli  du  Roi  du  Ter- 
mandüis'j    und  die  •  seine   Gerichtsbarkeit  betreffen- 
den Stellen  liefern  neben  den  Olim  einen  nicht  un- 
bedeutenden Beitrag  zu  der  Geschichte  des  Kam- 
pfes,    den  diese  königlichen   Statthalter  auf  allen 
Punkten  des  Reichs  gegen  die  Selbständigkeit  jeder 
KörpQrsch'aft  und  jedes  Rechts  erhoben,    das  sich 
ihnen  mit  eignen  Ansprüchen  und  eigner  Entwicke- 
lung    entgegen    stellte.    —    Allerdings   dürfte    nun 
das    Stadt  buch    von    St.    Dizier    nur    für    diesen 
Ort  selbst  jene  französische  Gestalt  des  allgemei- 
nen germanischen    Zugrechts    beweisen;    allein   sie 
lassen   uns   dennoch  einen   tiefen   Blick   in  die   da- 
maligen  Verhältnisse    thun,    und    bilden  auf   diese 
Weise    einen    eben   so   wichtigen    als    anziehenden 
Beitrag  zur  Geschichte  der  franz.  Municipalrechte.  — 
In  Beziehung  auf  die  zu  jedem  Bande  hinzugefüg- 
ten Inhaltsverzeichnisse  müssen  wir  bemerken,  dass 
dieselben   auf  keine   Weise   vollständig  zu    nennen 
sind.     Es  ist  dies  um  so  mehr  zu  verwundern,   da 
gerade  in  dieser  Hinsicht  die  Register  zu  den  Or- 
donnanzen ,  die  doch  als  Muster  liahe  lagen ,  wahr- 
haft ausgezeichnet  zu  nennen  sind;  und  um  so  mehr 
zu  bedauern,    da  eben  solche  Sammelwerke,    wie 
die  0/em,  unter  allen  amiMeisten  eines  solchen  ge- 
nauen und   ausführlichen   Index  durchaus  bedürfen. 
Wir  wollen  nur  ein  Beispiel  anführen:    Jacobus  de 
ülliaco  wkr  Parlamentsrath  unter  Ludwig  IX.   und 
kommt  in  den  namentlich  genannten  Beisitzern  des 
Parlaments  sogar  mehrfach  vor;  dennoch  findet  sich 
sein  Name  im  Index  onomasticus  nicht.    (1.  Band 
p.  1083—1125),    —    Für  den  Index  geographicus 
hätte  man   vor  allem  so  weit  möglich  die  Angabe 
der  heutigen  französischen  Ortsnamen  erwarten  dür- 
fen, da  für  die  rechtsgeschichtliche  Geographie  die- 
ses von  grosser  Wichtigkeit  ist.    Sie  ist  nicht  ge- 
geben.   Was   den  Index  rerum  betrifft,    so  über- 
lassen ^wir  das   Urtheil   demjenigen,    der  denselben 
zu  eigenem  Studium  benutzen  wird. 

Dr.  L.  Stein. 


^)  Hier  fehlt  entschieden  das  Zeichen  fär  Tausend  {Ml  oder  „mjr%   wie  es  in  den  franx.  Handacbriflen  fast  iminer 
schrieben'  ist.    Beugnot  bemerkt  zn  dieser  Stelle  nichts.  — 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  JLit  Zeitung. 


Schriften    über   die    Reform   des 
Preuss.  Eherechts. 


Mi 


CFortsetzung  von  Nr.  129») 


.inder  bestimmt  verweiset  dasLandrecfat  des  Hers. 
Preussen  v.  1620  B.  II.  Tit.  14  Art.  1  flg.  auf  die  H. 
Schrift  als  Norm  in  Scbeidungssachen ,  sondern  be- 
merkt mehr  beiläufig ,  dass  der  Ehebruch  die  Ehe 
scheide  ^in  Gottes  -  undMenschen-*Satzungen'';  aber 
abgesehen  von  Fällen  eigentlicher  Annullation  kennt 
es  doch  auch^  noch  in  den  Recensionen  v.J.  1681  und 
1721^  nur  jene  beiden  Gründe  gänzlicher  Scheidung,  re- 
probirt  letztere  namentlich  für  die  Fälle  etwaniger  Le- 
bensnachstellungen und  grosser  Sävitien.  Selbst  m 
Gesetzei^us  dem  vorigen  Jahrb.  tritt,  noch  die  glei* 
che  Ansicht  hervor^  so  z«  B.  in  der  Franikf,  Cons. 
Ordn.  V.  J.  1739  Tit.  7  $.  16  und  dem  ihr  annectir* 
ten  Ed.  v.  20.  Jan.  1719,  nicht  minder  in  den,  frei-, 
lieh  auf  älteren  Verordn.  aus  den  J.  1616  und  1640 
beruhenden  Brandenb.  -  Ampacher  Ehe  *  Artikeln 
v.  J.  17 i3,  welche  gleich  Eingangs  die  Ehe  be«- 
zeichnen  als  eine  Gemeinschaft, ,,  welche  kein  Mensch 
ohne  wichtige  in  ff.  göttlicher  Schrift  gegründete 
Ursachen  und  obrigk.  Erkenntnuss  zu  scheiden  noch 
aufzulösen  Macht  und  Gewalt  habe",  und  so  liessen 
sich  bei  weiterer  Durchforschung  der  Kirchen* 
Ordnungen  u.  s.  w.  gewiss  noch  manche  nachwei- 
sen ,  welche  die  Scheidung  auf  die  schriftgemässen 
Fälle  ausdrücklich  beschränken. 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  hiermit  die  Frage 
entschieden,  was  Lehre  und  Recht  sey  der  pro- 
testantischen Kirche  in  Betreff  der  Ehescheidungen? 
Es  darf  nicht  befremden,  wenn  Viele,  geleitet  von 
lebendigem  religiösen  Gefühle,  sich  stützend  auf 
diese,  anscheinende  Uebereinstimmung  der  formel- 
len und  materiellen  Kirchen  -  Gesetzgebung ,  zwi- 
schen der  Ansicht  der  Reformatoren  und  der  spä- 
teren Kirchenlehrer,  der  theologischen  Ansicht  mit 
der  Rechtsdecirin  vermernea^  es  bedürfe  zur  Re- 
form unseres  E^ereehts  nichts  weiter,  als  einer  ge- 
seulichen  Wiederanerkenvung  des  Prinmps,  dass 

A.  L,  Z.   1S43.    Zweiter  Band.  > 


forUn  nur  noch  aus  den  in  der  H.  Schrift  anerhannten 
Gründen  eine  Scheidung  des  Ehebandes  selbst  zu- 
lässig sey. 

Ob ,  wie  einmal  unsere  Lebensverhältnisse  sich 
gestaltet,  die  Lebensansich^en  sich  festgestellt  haben 
ob  bei  dem  Standpunkte  unserer  Zeit,  der  gerade 
durch  die  jetzige  Controverse  zu  klarerem  Bewusst- 
seyn  denn  früher  gebracht  ist,  eine  solche  Strenge 
dos  Scheidungsrechts  auch  nur  die  entfernteste  Hoff- 
nung hatte,  dem  entschiedensten  Widerspruche  zu 
entgehen,  ob  die  Gesetzgebung  diesen  Widerstand 
au  brechen  und  jenem  Prinzipe  den  Sieg  zu  ver- 
schaffen vermöchte,  darüber  kann  wohl  kaum  ein 
Zweifel  obwalten.  Unumwunden  tadeln  wir  es  wenn 
Gesetzgebung  und  Praxis  des  vorigen  Jahrhunderts 
von  falscher  Ansicht  über  das  Wesen  der  Ehe  ge- 
leitet, sich  über  das  überlieferte  Scheidungsrecht 
unserer  Kirche,  welches  zugleich  dem  wahren  Wohle 
des  Staats,  der  Familie,  des  Einzelnen  nicht  min- 
der entsprach ,  als  der  Natur  des  ehelichen  Bundes 
sich  willkürlich  hinweggesetzt  haben.  Nicht  ge- 
ringer aber  und  eben  so  Udelnswerth  dünkt  uns 
der  Wahn,  dass  es  gelingen  könnte,  plötzlich  das 
Scheidungsrecht  auf  den  Standpunkt  der  früheren 
Zeit  zurückzustellen,  ohne  eine  Erschütterung  aller 
LebensverhäHnisse  und  ohne  dass  in  unsern  aller- 
dings krankhaften  Zuständen  ein  neues  und  grosse-*- 
res  Uebel  hervorbreche,  und  wenn  man  schon  der 
Preuss.  Regierung  es  nicht  zu  besonderem  Ruhme 
'  anrechnen  kann,  so  darf  man  sich  doch  freuen, 
dass  den  neuen  Projecten  ein  solches  Extrem  der 
Reform  fremd  geblieben  ist.  Indessen  nicht  be- 
denklich bloss  und  gefährlich,  sondern  geradehin  un- 
jausfuhrbar  bedünkt  uns  eine  Gesetzgebung,  wie 
sie  hier  wohl  gewünscht  worden.  Denn  stände 
selbst  der  Sinn  jener  Schriftsteilen  durch  directe 
Aussprüche  der  symbolischen  Bueher  unsrer  Kirche 
eben  so  unbedingt  fest,  als  sie,  bei  gänzlichem  Still- 
schweigen, jetzt  der  Exegese  den  freiesten  Spiel- 
raum lassen ,  es  wäre  damit  die  Verschiedenheit  der 
Ansicht  nicht  beseitigt,  sondern  nur  auf  ein  anderes 
mclit  minder  streitiges  Gebiet  versetzt  Wie  viel- 
Hhh 
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fachet  Dentung  aber  jene  Ausspruche  der  H.  Schrift 
von  jeher  unterlagen  y  ivk  welchem  Maasse  es  noch 
jetzt  der  Fall  ist,  darf  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden  7  und  würde  sich  leicht  aus  den  hier  be« 
sprochenen  Schriften  darthun  lassen,  da  kaum  eine 
Meinung  früherer  Interpreten  nachzuweisen  ist,  wel- 
che nicht  jetzt  wieder  ihre  Vertreter  gefunden  hätte. 
Und  nicht  etwa  bloss  je  nach  den  religiös -kirch- 
lichen CTegensatzen ,  welche  mehr  denn  je  die  evan- 
gelische Kirche  der  Gegenwart  trennen,  auch  unter 
solchen,  die  im  Wesentlichen  auf  gleichem  Stand- 
punkte religiöser  Anschauung,  kirchlicher  und  poli- 
tischer Ansicht  sich  befinden ,  tritt  jener  Zwiespalt 
hervor,  ja  selbst  in  den  Schriften  derselben  Verfasser 
zeigt    sieh    ein  Schwanken    zwischen  unbedingtem 
Festhalten  an  der  H.  Schrift  und  der  Ueberzeugung, 
dass  doch  auch  vom  christlichen  Standpunkte  aus 
die  Herzenshärtigkeit  als  ein  beachtenswerthes  Mo- 
ment für  die  Gesetzgebung  anzuerkennen  sey,  zwi-* 
sehen  analoger  Anwendung  und  stricter  Deutung  der 
Aussprüche  Christi  und    des  Apostels.    All   diese 
Zweifel  nun  und    solchen  Zwiespalt    der  Ansicht, 
deren  Lösung  und  Aussöhnung  Kirche  und  Wissen- 
schaft noch  nicht  vermocht  hat ,  sollte  die  Gesetz- 
gebung des  Staats  durch  ihre  Entscheidung  zu  er- 
ledigen berufen  und  im  Stande  seyn!    Bedenklich 
müsste  dies  selbst  dann  erscheinen,  wenn  die  Ar- 
gumente derer,  welche  gegen   buchstäbliche  Auf- 
fassung der  Schriftstellen  oder  gegen  strictes.Fest-* 
halten  an    dem  Prinzip   schriftmässiger  Scheidung 
sich  erklären,  alles  Gewichts  entbehrten.    Wie  die 
Sachen  wirklich  stehen ,  scheint  es  uns  eben  so  un- 
möglich, als  dass  die  Gesetzgebung  den  immerhin 
irrigen  Ansichten,,  welche  die  Gegenwart  noch  be- 
Jherrschen,  den  Bedürfnissen  des  äussern   bürger- 
lichen Lebens  alle  Beachtung  Versagen  könne ,  und 
die   krankhaften  Zustände  unsrer  Tage  durch  ein 
Mittel  zu  heilen  vermögen  werde,  welches  kaum 
'  ein  durch  und  durch  gesunder  Organismus  ertragen 
könnte.    Das  verkennen  auch  Einzelne  der  eifrig- 
sten Vertreter  schriftmässiger  Strenge  der  Eheschei- 
dung nicht.    Es  sey  99  die  Sache  des  grössten  Muthea, 
ein  Ehegesetz  zu  geben,  das  der  H.  Schrift  ganz  rein 
entspricht^';  es  würde  y^ein  neues  Ehescheidungsgesetz 
nicht  gründlich,  nicht  an  der  Wurzel  helfen ,  sondern 
über  den  Wipfel  hinfahren  und  nicht  die  Quelle  neues 
Lebens  seyn"  (No.  10  S.  18.  S3).    Aber  ein  selt- 
sames, noch  bedenklicheres  Hülfsmittel  wird  in  Vor« 
schlag  gebracht  (ebend.  S«  19  flg.)»  dass  nemlich, 
ohne  irgend  die  einzelnen  Scheidungsgründe  gesetz- 


lich zu  fixiren ,  die  Ehegerichte  für  die  Zukunft  le-^ 
diglich  auf  die  H.  Schrift  verwiesen  würden,  und 
ihnen  deren  Deutung  und  Anwendung  völlig  freigo«» 
geben  bliebe. 

So  soll  die  Sache  in  Neu  -  Vorpommern  stehen, 
hier  bereits  erprobt  seyn  und  sich  bewährt  haben. 
Das  letztere  darf  man  bezweifeln*;  muss  der  Verf. 
selbst  doch  zugeben ,  es  sey  auch  dort  schon  seit  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhund.  Ehescheidung  wegen 
Sävitien,  Unversöhnlichkeit  vu  s.  w.  mehr  und  mehr 
üblich  geworden,  und  die  „Laxheit  der  Praxis"  habe 
sich  mit  Anfang  dieses  Jahrh.  dergestalt  gesteigert, 
dass  die  Ansicht  noch  jetzt  unter  den  Parteien  „die 
Reger'  bilde,  es  komme  vor  allem  bei  der  Schei* 
düng  „auf  ihren  gemeinsamen  Wunsch^  an.  Völ- 
lig unhaltbar  aber  und  kaum  begreiflich  ist  die  An- 
nahme, dass  in  jener  Provinz  für  Scheidungssa- 
chen nur  die  Heil.  Schrift  normativ  sey.  Denn  mit 
vollstem  Rechte  ist  entgegnet  worden  (No.  11 
S.  104),  dass  zu  den  „Landesgesetzen",  aufweiche 
neben  der  H.  Schrift,  den  Kirchenordnungen  und  der 
Agende  die  dortigen  Consistorialen  verpflichtet  wür- 
den ,  auch  das  Römische  und  Canonische  Recht  ge- 
hörten, immer  also  doch  dem  gemeinen  ^otestan-* 
tischen  Eherecht,  wie  es  sich  auf  Grund  jener  Quel- 
len entwickelt  habe,  volle  Geltung  beigelegt  wer- 
den müsse.  Der  Schluss  also,  dass  in  Ermange- 
lung besonderer  Vorschriften  in  den  Landesge-* 
setzen,  und  da  auch  die  Kirchenordn.  P.  IIL  c.  7, 
was  übrigens  nichts  weniger  als  Singular  ist,  ganz 
generell  bloss  die  casti9  divartn  dem  Consistorio 
überweise,  um  zu  99  schaffen  was  recht  und  billig 
ist'',  die  h.  Schrift  als  einzige  Norm  in  Ehesachen 
sich  darstelle,  bedarf  kaum  der  Widerlegung,  fin- 
det aber  diese  vollständig  in  der  Agende  selbst, 
welche  für  die  Lehre  von  verbotenen  Ehen  im 
Kap.  12.  auf  das  ^ Geistliche  Recht",  auf  das,  was 
die  ;)  weltlichen  Rechte  in  Regimenten  hieven  ord-* 
neu  und  was  in  den  christlichen  Gemeinden  .  .  . 
durch  christliche  Ordnung  verordnet  und  zugelassen 
ist",  an  einer  andern  Stelle  99 auf  Gottes  Wort ^  auf 
gemeine  Ordnung  und  auf  das  Recht"  verweiset, 
indem  sie  überhaupt  den  Ehestand  erklärt  für  ^^ein 
äusserlich,  weltlich  Ding  in  der  Christenheil,  den 
Rechten  und  gemeiner  Ordnung  unterworfen." 

Gesetzt  indessen ,  es  verhielte  sich,  wie  der 
Vf.  vermeint,  wäre  denn  von  solcher  Legalisirung 
der  H,  Schrift,  von  Verweisung  der  Ehegerichte 
auf  diese  als  alleinige  Bntscheidungshorm  irgend 
Gewinn  zu  hoffen  ?    Der  Freiheit  des  Eheriehters ,  und 
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dass  dieser  nicht  zu  sehr  dareh  und  an  den  Bueh- 
Staben  des  Gesetzes  gebunden  werden  dürfe«  haben 
wir  schon  früher  das  Wort  geredet.  Auch  stimmen 
wir  dem  Vf.  (S.  81)  darin  bei,  dass,  je  weniger 
die  Fälle  zul&ssiger  resp.  nothwendiger  Scheidung 
bis  in  das  kleinste  Detail  gesetzlich  fixirt  sind,  um 
so  leichter  die  bessere,  strengere  Ansicht  in  der 
Praxis  der  Gerichte  durchzudringen  vermöge,  und 
sowohl  den  leichtsinnig-  ohne  Grund  geforderten 
Scheidungen,  als  den  Nachtheilen  Maass  und  Ziel 
setzen  könne,  welche  sich  einem  falschen  Prinzipe 
der  Gesetzgebung  unausbleiblich  verknüpfen. .  Na- 
mentlich sind  wir  der  Meinung,  dass  esinPreussen 
mit  den  unbegründeten  Scheidungen  schwerlich  zu 
dem  jetzigen  SSxtreme  gekommen  wäre,  hätte  nicht 
das  A.  L.  ft.  und  zum  Theil  schon  die  frühere  Ehe- 
gesetzgebung Preussens  die  stets  unausführbare, 
hier  vollends  verderbliche  Aufgabe  sich  gestellt, 
wo  möglich  alle  Fälle,  in  welchen  Ehescheidung 
beantragt  werden  könnte,  alle  Arten  ehelicher  Dif- 
ferenz und  häuslichen  Unglücks,  die  das  Verlangen 
darnach  anregen  möchten,  im  voraus  zu  specifici- 
ren  und  für  deren  Entscheidung  dem  Richter  den 
Buchstaben  genauester  Gesetzesvorschrift  an  die 
Hand^zu  geben.  Denn  so  konnte  es  kaum  fehlen, 
dass  die  Redactoren ,  hervorgegangen  aus  der  Praxis 
und  unter  dem  Einflüsse  der  hier  schon  eingerisse- 
nen laxeren  Ansicht,  zur  bleibenden  gesetzlichen 
Hegel  erhoben ,  was  bisher  mehr  ausnahmsweise 
in  einzelnen  Fällen  aus  besonderen  Rucksichten  und 
Umständen  zur  Scheidung  geführt  hatte,  dass  durch 
diese  legislative  Fixirung  der  Anwendung,  welche 
das  bis  dahin  geltende  Recht  wohl  einmal  gefunden 
hatte,  eine  Reihe  von  bisher  unbekannten  und  zu- 
gleich verwerflichen  Scheidungsgründen  Sanction 
erhielten.  Was  früher  das  äusserste  Extrem  gewe- 
sen war,  bis  zu  welchem  hie  und  da  unter  dem 
Schein  Rechtens  die  Nachsicht  der  Ehegerichte  ge- 
langt seyn  mochte,  wurde  gleichsam  die  Basis  der 
Gesetzgebung,  und  der  Ausgangspunkt,  vpn  wo  aus 
sich  das  neue  Preuss.  Scheidungsrecht  entwickelte. 
Befremden  kann  es  nun  nicht,  wenn  die  Praxis  auf 
solcher  Basis  fusseud,  bei  unbestimmter  und  zwei- 
deutiger Fassung  mancher  Vorschriften ,  noch  nach- 
sichtiger und  laxer  wurde,  als  die  Gesetzgebung, 
und  fast  in  Willkür  und  Belieben  umzuschlagen 
drohte.  Aber  während  in  andern  Ländern  die  in 
Leben  und  Lehre  sich  geltend  machende  würdigere 
Ansicht  von  der  Ehe,  die  bessere  Einsicht  in, das, 
was  dem  Staate  und  der  Kirche,  der  Familie  wie 


dem  Einzelnen  fromme,  leidit  Einfluss  gewann  auf 
die  Gerichtspraxis,    und  diese,    die  oft  nicht   viel 
hinter  dem  A.  L.  R.  zurückgeblieben  seyn  dürfte, 
in  der  Stille '  und  allmählig  von  solchem  Extreme 
zurückführte,    war  für  Preussen  eine  vermittelnde 
Ausgleichung  der  Art  fast  unmöglich.    Hier  hatte 
ja  die  Praxis  einen  gesetzlichen  Rückhalt,  und  der 
besseren  Ueberzeuguug,  dem  ernsten  Willen,  nicht 
ohne  Noth  und  Grund  das  Eheband  zu  lösen,   trat 
hindernd   das  Gesetz  entgegen,   an  dessen  Buch- 
staben der  Richter  gebunden  war,  wie  ihn  die  JSchei- 
dungslust  der  Parteien  geltend  zu  machen  geneigt 
und   berechtigt   war.    In  diesem  Sinne    geben  wir 
dem  Vf.  gern  zu,  es  habe  sich  99 hier  das  Gesetz- 
geben schlecht  bewährt",    und  den  Missbräuchen, 
statt  ihnen  zu  wehren,  wie  man  wollte  und  hoffte, 
eher   Dauer    und    grössere    Ausdehnung    gegeben. 
Allein  ein  anderes  dünkt  uns,    den  naturgemässeu 
Gang  der  Rechts -Entwickelung  durch  ein  Gesetz 
zu  hemmen  und  zu  unterbrechen,  ein  anderes,  von 
einem  bis  in  das  kleinste  Detail  gesetzlich  geord- 
neten Zustande« plötzlich  überzugehen  zu  einer  Pflege 
des  Rechts,   welche  lediglich  dorn  Ernste  der  Do- 
ctrin  und  der  Gewissenhaftigkeit  der  Richter  anver- 
traut wäre*    So  nachtheilig  die  landrechtliche  Ge- 
setzgebung auf  die  ehelichen  und  bürgerlichen  Ver- 
hältnisse zurückgewirkt  hat,  kaum  geringer,  wenn 
auch  andrer  Art,  würden  die  Nachtheile  seyn,  wollte 
die  kirchliche  und  weltliche  Obrigkeit  den  Vorschlag 
des  Vf.^s  sich  aneignen  und  damit  alles  den  Gerich- 
ten anheimstellen.    Denn  je  verschiedenere  Deutung 
die  SchriftstcUen  zulassen,    würde  nur  die  indivi- 
duelle Ansicht  der  Gerichtsbeisitzer,  die  subjective 
Auffassung  entscheiden,   zu  welcher  deren  Mehr- 
heit sich  bekennt,    somit  das  Recht  sich  nulr  be- 
stimmen nach  Zufall ,  um  nicht  zu  sagen  nach  Will- 
kür;  und  zugegeben,   dass  bei  grosser  Sorgfalt  in 
der  Besetzung  der  Ehegerichte  eine  bestimmte  An- 
sicht sich  fortpflanzte,    so  wäre  doch  Einheit  der 
Rechtspflege  nimmer  zu  erwarten,  wo  der  Umfang 
des  Landes  die  Ueberweisung  aller  Ehesachen  an 
Ein  Gericht  verbietet    Für  Preussen  also  liegt  die 
UnausführlMrkeit  jenes  Vorschlags  ebenso  zu  Tage, 
als  wir  übernhupt  ihn  für  verwerflich  erachten  müs- 
sen.   Nicht  durch  die  Rechtspflege  allein ,   sondern 
nur  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  kann  hier, 
mögen  wir  auf  Preussens  Gegenwart  oder  Vergan- 
genheit sehen,    die  Reform  des  Scheidungsrechts 
herbeigeführt  werden,  und  soll  diese  auf  dem  Prin- 
zipe beruhen^  dass  bloss  nach  Maassgabe  der  H. 
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Schrift  eine  Scheidang  eintreten  dürfe,  so  bliebe 
nichts  übrlg^  als  der  höchst  bedenkliche  Weg,  dass 
die  Gesetzgebung  gleichsam  durch  authentische  De- 
claration  der  H.  Schrift  den  streitigen  Sinn  jener 
Stellen  in  eine  unzweifelhafte  Hechtsnorm  um- 
wandelte. 

Ist  denn  nun  aber,  wie  wir  mit  den  Vertheidi- 
gern  jenes  «strengen  Prinzips ,  um  von  deren  eige- 
nem Standpunkte  aus  ihre  Reform  -  Vorschläge  zu 
beleuchten,  bisher  angenommen  haben,  wirklich 
dies  als  Recht  und  Lehre  der  evangelischen  Kirche 
anzuerkennen,  dass  keine  £he  geschieden  werde 
anders  denn  um  Ehebruchs  willen  oder  in  Folge 
böslicher  Verlassung*?  Dürfen  wir  in  jeder  exten- 
siven Auffassung  und  analogen  Anwendung  der 
Schriftstellen,  in  jeder  Erweiterung  der  Scheidung 
aber  jene  beiden  Fälle  hinaus,  gleichsam  einen  Ab- 
fall von  Gottes  Wort,  eine  Verkümmerung  der  Kir- 
cheulehre, ein  gesetzlich  sanctlonirtes  Unrecht  er- 
kennen? Das  verdient  nähere  Erwägung,  deren 
Resultat  bei  unbefangener  Prüfung  schwerlich  zu 
Gunsten  jenes  Prinzips  ausfallen   kann. 

Wir  sind  nicht  gemeint,  in  den  Kreis  unsrer 
Bemerkungen  die  viel  besprochene,  schwerlich  so- 
bald gelösete  Controverse  von  der  Autorität  der 
symbolischen  Schriften  zu  ziehen,  so  viel  indessen 
darf  als  ausser  Zweifel  erachtet  werden ,  dass  sie 
uns  ein  Zeugniss  geben  von  dem,  was  damals  und 
nrsprünglich  die  Lehre  der  evangelischen  Kirchen  ge- 
wesen. Nirgends  aber  findet  sich  darin  auch  nur 
eine  Andeutung ,  dass  ausser  in  jenen  beiden  Fällen 
die  Scheidung  unzulässig  sey.  Was  über  diese  in 
den  symbolischen  Schriften  der  lutherischen  Kirche 
vorkommt,  beschränkt  sich,  abgesehen  von  der  be- 
kannten Stelle  der  Schmalkald.  Artikel,  welche  die 
kathoL  Lehre  gänzlicher  Unauflösiichkeit  der  Ehe 
als  eine  injusia  traditio  verwirft,  unseres  Wissens 
auf  die  beiläufige  Aeusserung  des  Catech,  major  ad 
Decal.  pr.  9  e*  lO,  es  sey  in  novo  testatnento  /«- 
gibus  intercepta  et  antiquata  repudiandi  llcentia^ 
und  auf  die  Verwerfung  der  Anabaptislischen  Lehre: 
quod  conjugibus  propter  diversam  religionem  djvor- 
tium  facere  et  cum  alia  persona  y  quae  in  religione 
non  dissentiat ,  matrimonium  conirahere  liceat ,  w^el- 
che  die  Formula  concordiae  c.  18  de  aliis  heresibus 
ausspricht.  Gleiches  Schweigen  beobachten  nicht 
bloss  die  Corpora  doctrinae  und  Catechismen  der 
Laudeskirchen,  so  weit  wir  diese  zu  vergleichen 
Zeit  und  Gelegenheit  hatten,  sondern  auch  die  Be- 
kenntnissschriften der  reformirten  Kirchen.  Nur  die 
Conf.  Helvetica  prior  v.  J.  1536  macht,  so  viel  uns 
bekannt,  eine  Ausnahme;  weit  entfernt t  aber,  die 
Schriftstetlen  als  eine  durch  Gottes  Wort  gestellte^ 
unübcrsteigliche  Schranke  zu  bezeichnen^  will  sie 
nur  der  willkürlichen  Scheidung  ein  Ziel  gesetzt 
wessen,  indem  sie  im  Art.  97  die  ^^Obergwalt", 
also  die  weltliche  Macht  auffordert,  dafür  zu  sor- 


gen, dass  ^^dieee  bilUch  and  ordelicii  bezogn,  und 
recht  und  eerberlich  gehalten^  auch  nit  lychtlichy 
on  wyehtige  und  rechtmässige  Ursachen  getrent  und 
gescheiden"  werde. 

Dies  Stillschweigen  soll  zwar  nur  darin  seinen 
Grund  haben,  dass  über  die  Gründe  perpetueller 
Scheidung  die  Ansicht  der  Reformatoren  überall 
nicht  abgewichen  sey  von  dem  Rechte  der  Römi- 
schen Kirche,  und  wenig  soll  es  daher  bedeuten 
können  (Nr.  9.  S.  18).  Allein  nirgends  ist  doch 
in  letzterem  die  bösliche  Verlassung,  deren  tren-^ 
nende  Kraft  den  Reformatoren  gleichwohl  feststand, 
ausdrücklich  als  Scheidungsgrund  anerkannt,  und 
noch  jetzt  nicht  unbestritten,  ob  sie  dem  Ehebrüche 
gleichstehe;  und  dass  andrerseits,  wie  es  iu' ein- 
zelnen Stellen  des  Corp.  jur.  can,  geschieht.  Ab* 
fall  vom  wahren  Glauben  und  Verfuhrung  zu  schlech- 
ten Handlungen  dem  Ehebruche  zu  parallelisiren  sey, 
hat  die  protestantische  Kirche  nie  anerkannt,  er- 
Stores  sogar  in  der  Concordienformel  ausdrücklich 
reprobirt.  Viel  näher  hegt  daher  die  Erklärung ^ 
dass  zur  Zeit  der  symbolischen  Bücher  zwar  schon 
über  die  Zulässigkeit  gänzlicher  Auflösung  des  Ehe— 
bandes,  nicht  aber  darüber  sich  eine  Uebereinstim- 
mung  der  Ansicht  gebildet  hatte,  in  welchen  Fällea 
und  aus  welchen  Gründen  eine  solche  Scheidung 
zulässig  sey,  dass  man  hierüber  eine  feste  Norm 
nicht  für  möglich  und  rathsam  hielt,  oder  doch  der 
Zukunft  vorbehalten  zu  müssen  glaubte,  dass  es, 
damals  wenigstens  noch,  an  einer  festen  Kirchen- 
lehre unter  den  Evangelischen  fehlte;  und  dafür 
dient  denn  auch  die  Ansichtsverschiedenheit  der 
Reformatoren,  noch  mehr,  wie  sich  Luther  selbst 
in  ganz  vcrschieiiener  Weise  über  die  Zulässigkeit 
dieses  und  jenes  Scheidungsgrundes  äussert^  zur 
unzweideutigsten  Bestätigung, 

Schon  oben  sahen  wir,  dass  Zwingli  Ehebruch 
wenigstens  nicht  als  den  einzigen  Scheidungsgrund 
gelten  last,  sondern  nur  als  minimam  causam  be- 
zeichnet, wobei  er,  um  aus  der  Schrift  es  zu  recht- 
fertigen, auf  den  Gebrauch  der  Juden  sich  bezieht, 
ut  sub  inferlori  similia  et  graviora  omnia  inteU 
ligant  et  ea:primant\  so  wenig  hat  er  zugleich  diese 
Frage  als  definitiv  durch  die  Schrift  gelöset  er- 
achtet, dass  er  in  der  angef.  Conf,  Helvet.  nur  der 
willkürlichen  und  leichtfertigen  Scheidung  gesteuert 
wissen  will.  Strengerer  Ansicht  ist  Calvinus^  ta- 
delt aber  doch  nur,  qui  alias  causas  exeogitamt ,  ohne 
die  völlige  Unzulässigkeit  und  Wirkungslosigkeit 
sonstiger  Scheidung  auszusprechen,  und  verlangt 
von  der  Obrigkeit  nur,  ne  sua  auctoritate  illicita 
repttdia  confirment\  abutitnr  enim^  fügt  er  hinzu, 
sua  potestate  magistralus,  qid  viro  graiiam 
faeit  repudiandde  uxoris^  und  meint  somit  nur, 
dass  die  Obrigkeit  nicht  je  nach  Gunst  und  Belie- 
ben scheide,  keineswegs,  dass  sie  überall  keinen 
andern  Scheidungsgrund  anerkennen  dürfe  und  auf- 
stellen könne,  als  Ehebruch. 


(JDie  Fortsetzung  foigt*") 
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(.Fortsetzung  von  j^Tr.    ISO.) 


Qtschieden  aber  dehnt  Melanchihon  die  Zulässigkeit 
der  Scheidung  über  jene  beiden  Fälle  aus.    lu  dem 
Commeni.  adMaiib.c.5*  und  e^^enso  in  der  conf.  docir. 
Saxon.  eccles.  c.  de  conj.  gedenkt  er  zwar^  abgesehen  von 
dem  Annuliationsgrunde   der  Impotenz,  jener  Fälle 
allein 9  und  fasst  in  dem  Comm.  ad  I.Cor.  c. 7.  die  De- 
sertion in  dem  Masse  von  dem  Gesichtspunkte  ei- 
ner Auflösung  des  consartn  eoii/tii/a/i«  auf ,  dass  er 
nicht  einmal  die  Scheidung  a  conjuge  idola  colenie 
gestatten  will.    In  dem   Tr.  de  conjugio  dagegen, 
wo  er  weitläuftig  de  divariio  handelt,  erklärt  er  sich, 
auf  Grund  der  L.  8.  Cod.  de  repud.,    unumwunden 
für  die  Scheidung  propier  saeviiiamy    veneficia  et 
insidim  Biriicias  vitaCj  und  indem  er  bemerkt,  dass 
dies  sehr  streitig  sey,    fügt  er  sogar  hinzu:    9^ Eist 
aliqui  rejiciunt  kanc  legem  et  coniendunt  eam  ab 
evangelio  disBeniire^  tarnen  hi  non  rede  intel^ 
ligunt  discrimen  legis  et  evangelii"    Selbst 
in  Betreff  der  unheilbaren  und  ansteckenden  Krank- 
heiten scheint  Melanchihon  zweifelhaft  gewesen ,  ob 
sie  nicht  die  Scheidung  rechtfertigten ;    denn  ob  er 
wohl  in  dem  angeführten  Tractat  sagt:    plane  ei 
perspicue  affirmOy  nequaquam  facienda  e$se  divortia 
propier  morbosy  und  es  als  sophistna  und  mamfesia 
crudelita»  bezeichnet,  wenn  Viele  behaupteten,  /e- 
prosoi   simUes  esse  mortuisy   so  stellt  er  doch  im 
Comm.  zum  Cor.  Briefe,  wie  die  Entscheidung  je- 
ner Frage  über  die  Folge  der  Sävitien ,    so  dies 
judicio    sapieniam  magistratuum  et    pasiorum  an- 
heim,  ex  quo  fönte  comitlendum  sit  illiy  qui  prop'^ 
ier  lepram  carere  consuetttdine  conjugis  cogiiur* 
Schwerlich    wird    man    endlich    der    Behauptung 
(Nr.  6  S.  43  flg.,  Nr.  8.  S.  8  flg.)  beitreten  können» 
es  habe  Luther  weder  je   in  seiner    Ansicht    ge- 
schwankt, noch  in  weiterem  Umfange  als  bei  Ehe- 
bruch und  böslicher  Verlassung  die  Scheidung  ge- 
stattet, es  seyen  y^Me  angeblich  eine  «ndere  Lehre 
enthaltenden  Aussprüche  ^uth^KS .  völlig  .nwinrern 

4.  L>  Z.  1S43.    Zweiter  Band* 


Standen  worden  und  mit  den  angeführten  leicht  in 
llebereinstimmung  zu  bringen.'' 

Hervorgehoben    zu    werden   verdient  hier  zu- 
nächst, dass  die  Stelle  in  der  Pred.  vom  ehelichen 
Leben  v.  J.  1522,  in  welcher  man  ein  Anerkennt- 
mss  der  böslichen  Verlassuog  zu  finden  pflegt  (Nr.  5. 
S.  7 ,   Nr.  .6.  S.  43.) ,  nur  von  der  Versagung  der 
ehelichen  Pflicht  handelt,  wie  dies  schon  die  Worto 
des  §.  44  bekunden:  „wenn  sich  eins  dem  , andern 
selbst  beraabt  und  entzeucht,   dass  es  die  eheliche 
Pflicht  mcht  zahlen  noch  bei  ihm  seyn  will  u.  s.  w. 
•  .  .  Hier  ists  Zeit,  dass  der  Mann  sage:  Willt  du 
nicht,  so  will  eine  andere;  will  Frau  nicht,  so  komme 
die  Afagd  u.a.  w.*",  deutlicher  noch  aus  den  §§.45 
und  46  erhellt,  wo  sich  Luther  für  seine  Meinung 
nicht  ajif  V.  .15,  sondern  auf  V.  4  u.  5  des  L  Cor.- 
Br.  stützt,  und  den  Fall,  wo  wegen  Zank-  und 
Streitsucht  zwar  Scheidung  eintrete,  aber  nur.  von 
Tisch  und  Bett,  mit  den  Worten  bezeichnet:  „wenn 
Mann  und  Weib   nicht  über  der  ehelichen  Pflicht^ 
sondern  um  anderer  Sachen  willen  sich   nicht  be- 
tragen."   In  einem  Bedenken  v.  J.  1527  (Walch  X. 
S.  964)  will  er  einem  Manne,  der  „sein  Haushalten 
nicht  weiss  noch  mag  zu  versorgen  ohne  ein  Ehe- 
weib", ein  ander  Weib  zu  nehmen  nicht  wehren 
oder  verbieten,    „weil  sein    vorig  Weib    williglich 
von  ihm  geschieden,  sich  ewiglich  sein  verziehen 
hat,  dadurch  sie  billig  für  todt,  er  selbst  frey  von 
ihr  zu  urtheilen  ist  '^ ,  und  in  den  „offenen  Nothbrie- 
fen  in  Sachen  Wolff  Hornungs "  v.  J.  1530  (ebend. 
S.  874  ff.)  9    %velcher   in  Folge  ehelichen  Zwistes 
seiner  Frau   eine  Verschreibung   ausgestellt   hatte, 
dass  er  „sich  ihr  gar  verziehen  und  sie  nimmermehr 
fordern  noch    zu    sich    begehren    wolle*',    erkennt 
Luther  zwar  die  Ungültigkeit  solches  Vertrags  au, 
und  verlangt  von  dem  Kurfürsten  von  Brandenburg, 
dass  er  die  Frau  zur  Rückkehr  nöthige  zu  ihrem 
Manne,  erklärt  es  aber  auch  für  unbedenklich,  den 
Mann,  „wo  es  nicht  anders  werden  will,  zu  schei- 
den und  öffentlich  von  seinem  Weibe  loszusprechen^ 
damit   er   auch    möge    ein  ander   Wesen   anfahen." 
Wichtiger  sind  indessen  die  Aeusserungen  Lothers, 
w^  er,  wie  in  d^  Schrift  von  Ejhesach^n  v.  J.  1530, 
lii 
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die  Ehe  auch  in  dem  Sinne  „ein  weltlich  äasserlich 
Siog"  nennt,  dass  sie  jjtcelHieher  Obrigkeit  unterworfen, 
wie  das  beweisen  so  viel  Kayserliehe  Rechte  dar* 
über  gestellet**;  wenn  er  denen,  welche  unter  Berufung 
auf  das  E\%  Matth.  ^^furgeben,    man  soll  die  Ehe 
nicht  nach  Kayserl.  Rechten  urtheilen  und  sprechen'^, 
in  den  Tischreden  entgegnet:  ^^Hie  wisse,  wetm  der 
Kaiser   und   die  Obrigheii    in  ihren  Gesetzen  und 
Ordnung  die  Ehe  eeheiden,  ao  scheidet  sie  nickt  ein 
Mensch  j  sondern  Gott.      Denn  Mensch  hetsst  hier 
ein  gemeiner  Privatmann ,    der  nicht  im  Regiment 
ist  u.  s.  w*'*;  wenn  es  in  dem  Comm.  zur  Berg- 
predigt heisst:   ^Wie  aber  jetzt  bei  uns  in  Ehe«- 
Sachen  und  mit  dem  Scheiden  zu  handeln  sey,  habe 
ich  gesagt,  dass  man's  den  Juristen  soll  befehlen, 
«nd  unter  das  weltliche  Regiment   geworfen.  •  •  • 
Darum,    was  darin  die  Obrigkeit  und  weise  Leute 
nach  den  Rechten  und  Vernunft  sehliessen  und  ard^ 
nen ,  dabei  soll  man's  bleiben  lassen^ ;  wenn  er  ebea- 
so  in  der  Auslegung  Biatth.  v.  J.  1538  der  Obrig- 
keit ^,um  der  Menschen  Bosheit  willen'*  nachgelas- 
sen wissen  will,  auch  da  zu  scheiden,  wo  das  Evang» 
es  nicht  gestatte ,  „denn  man  kann  doch  nicht  anders 
regieren,  man  muss  oft  etwas  nachlassen,  ob  es  gleich 
Bicht  wohlgethan  ist,  dass  nicht  einAergeresgeschehe.^' 
Alle  diese  Stellen  sollen  freilich  gar  nichts  be- 
weisen können.    Luther,  meint  man  (Nr.  9.  S.  11  ff.), 
habe  hier  nur  die  Ehe  der  NichtChristen,  eine  blos 
bürgerliche  Ehe  vor  Augen  gehabt,  und  sich  leiten 
lassen  von  jener  anfangs  so  lebhaft  verfolgten  Idee, 
4as8,   wer  nicht  wahrhaft  glSubig  sey    mid   nicht 
wahrhaft  christlich  lebe,  auch  äusserlich  4er  Kir- 
chengemelnscbaft  gar  nicht  aogehoren  könne,  son- 
dern den  Heiden  zugezählt   werden   miisse.     Nur 
in  Betreff  solcher  unchristlicben  Ehen,  also  derer, 
fiir  welche,  weil  sie  ausserhalb  der  Kirche  stehen, 
die  HeiU  Schrift  gar  nicht  Norm  seyn  könne,  gebe 
Luther  der   weltlichen  Obrigkeit    freiere  Hand    zu 
gesetzlicher  Regeking  der  Ehescheidung  und  erkenne 
diese  auch  ausserhalb  und  jenseits  der  schriftmäs- 
sigen  Gründe  als  möglich  an,  betrachte  also  beides, 
Scheidung  wider  Gottes  Wort  und  Ausscheiden  aus 
der  Gemeinde  Christi  als  unzertrennlich  verbunden, 
weltliches  Scheidungsrecbt  mit  kirchlicher  Gemein- 
schaft unvereinbar;  „nie  aber  sey  es  ihm  in  den  Sinn 
gekommen,  dass  die  christliche  Kirche  andere,  als 
die  beiden  biblischen  Scheidungsgrönde  anerkennen 
dürfe.''      Allein  auch  nksht   angedeutet  finden  wir 
diese  Art  der  Auffassung  in  den  angeführten  Stellen ; 
wie  es  „ftei  tm«'*  zu  halten  sey,  will  sogar  Luther 
näher  angeben,  und   dass  er  selbst  jene  naobSioh- 


tigeren  Grundsätze  zur  Anwendung  zu  bringen  keinen 
Anstand  genommen,  beweisen  die  obigen  Bedeaken» 
Zu  directem  Beweise  jener  Auffassung  und  Deutung 
wird  denn  auch  zumeist  Bezug  genommen  auf  eine 
Aeusserung  in  dem  Comment«  zur  Genesis:  „Wo 
nicht  Christen,  sondern  heidnisch»  Leute  sind,  wollte 
ich  noch,  dass  man  dem  Gesetze  nach  ihäte  vom 
Scheiden,  dass  einer  ein  Weib  möchte  von  sich 
thun  und  rine  andere  nehmen.  Die  Christmn  ni^ht 
hören,  denen  wäre  es  wohl  noch  so  gut,  wenii 
Moses  Gesetz  ginge,  ehe  man  das  leiden  müsste, 
dass  Eheleute  keine  gute  Stunde  bei  einander  hätten. 
Aber  dabei  miisste  man  ihnen  sagen  ^  dass  sie  nün^ 
mer  Christen  wären  j  sondern  im  heidnischen  Regi^ 
mente^  bist  du  aber  ein  Christ^  musst  du  dich  niehf 
scheiden,*'  War  denn^eber  im  J.  1539,  wo  dieser 
Commentar  verfasst  ist,  nicht  längst  schon  Luther 
von  jener  Idee  zurückgekommen,  diese  als  irrig  und 
unausführbar  erkannt,  ja  sogar  in  den  symbolischen 
Büchern  geradehin  verworfen,  welche  die  Kirche 
zwar  nicht  als  politiam  extemam  wollen  gelten 
lassen,  aber  doch  als  societatem  extemam  bezeich- 
nen, und  es  wiederholt  aussprechen,  dass  nicht  blos 
gm  vere  credunt  evangelio  Christi  et  habent  spiritwn 
sanctum ,  sondern  auch  hypöcritae  et  maH  •  .  sint 
membra  ecclesiae  •  .  praesertim  si  non  sint  excom^ 
municatil  Und  wie  ist  es  möglich,  in  den  Worten 
„aber  dabei  etc."  eine  wahre  Ausschliessung  aus 
der  Kirchengemeinschaft ,  nicht  blos  eine  Vermah- 
nung, zu  finden?  wie  möglich,  zu  verkennen,  dass 
Luther  hier  gar  nicht  die  gerichtliche  Schddung 
und  gesetzliche  Feststellung  ihrer  Gründe,  sondern 
die  Mosaischen  Scheidungsbriefe  vor  Augen  hat, 
und  daher,  selbst  von  jenem  Standpunkte  der  Auf- 
fassung aus,  nichts  weiter  daraus  gefolgert  werden 
kann ,  als  dass  Privatscheidung  und  christliche  Kir<* 
chengemeinschaft  sich  gegenseitig  ausschücssen  ? 

Nahe  genug  liegt  aber  auch  dem  unbefangenen 
Blick  die  Erklärung,  wie  dieser  und  ähnlicher  Aeus- 
serungen,  so  jenes  anscheinenden  Widerspruchs 
Luthers  mit  sich  selbst,  wenn  man  nur,  welche 
Gestalt  Eherecht  und  Eheprocessin  den  ersten  De- 
Cennien  der  Reformation  gewonnen,"  in  Erwägung 
zieht.  Als  „geistliche  Sache''  hatten  alle  Ehestrei- 
tigkeiten bisher  vor  die  geistlichen  Gerichte  gehört, 
das  canonische  Recht  hatte  als  alleinige  Norm  ge- 
golten. Jene  Autorität  konnte  und  mochte  man  ferner 
nidit  anerkennen ;  eigene  geistliche  Gerichte  fehlten 
noch,  und  die  weltlichen  schienen  um  so  weniger 
geeignet,  als  man  ja  Anfangs  eine  Trennung  roq 
den  Bisohöfisn  gar  nMil  wollte^  diesen  in  Ehesachen 


Nom.  m.    JULIUS  1841L 


4» 


riehc«r)iehe  Ge\ralt  sasvgestehen  geneigt  war,  'm 
91«  nur  nicht  jure  divino  dienelbe  anspr&chen  and 
die  inJHsiai  lege$  beseitigten«    Folge  war^  diiss  in 
Ehesachen  nicht  elwra  blos  die  Siihney  sondern  die 
Entscheidung    namentlich  dem  Pfarramta  und   den 
Superintendenten  aufiel,  wenn  auch  hier  und  da  die 
weltlichen  Gerichtsherren   eine   Entscheidung   sich 
anmassten  (noch  die  sp&teren  KO«,  a.  B.  die'Magdeb. 
V.  X  165S.  c  10.  $.  S8,  die  Kurs&chs.  General-.Art. 
V.  J.  1S80.  c.  13.  «rinneni  in  den  gegen  die  Prediger 
und  weltliche  Obrigkeit  gleichm&ssig  gerichteten  Ver- 
boten an  diese  Zustände);  eine  wahre  und  vollends 
eine  geordnete  Bherechtspflege  fehlte,  und  nur  durch 
Berurung  auf  den  Landesherm  und  seine  höchsten 
Behörden  y  durch  eonsultative  Einwirkung  der  Re« 
formatoren^war  bis  su  gewissem  Punkte  eine  obere 
Regelung  gegeben.     Den  Geistlichen  nun  war  die 
b&rgerliche    Gesetzgebung    fremd,    das    canonische 
Recht  durchweg  verwerflich,   und   obenein   schien 
Gottes  Wort  zur  Erledigung  aller  Ehestreitigkeiten 
genügend;  hatte  doch  Luther,  darauf  sich  st&tzend, 
in  der  Predigt  vom  Ehestand  v.  J.  1522  alte  cano- 
nischen und  bürgerlichen  Ehehindernisse,  mit  Aus- 
nahme nur  der  Impotenz   und  der   im  Mosaischen 
Hechte  ausdrücklich  verbotenen  Ehen  zwischen  Ver- 
wandten,  zu  verwerfen    kein  Bedenken    getragen. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  konnte  es  denn  keine 
Frage  mehr  seyn,  dass  nur  Ehebruch  und  Deser- 
tion ,  wie  auch  Luther  in  genannter  Pred.  ausspricht, 
die  Scheidung  herbeiführe.    Aber  er  selbst  erkannte 
bald  und  erklarte  es  offen,  dass  die  Ehe  auch  „ein 
weltlich  Ding**  sey,  dem  bürgerlichen  Rechte  wie 
dem  bürgerlichen  Leben  angehöre;    noch    weniger 
konnte  er  sich   verhebien,  dass  jener  Seheidungs- 
strenge  der  Heil.  Schrift  der  natiurliche  Mensch  nicht 
gewachsen  sey,  und  dass,  was  Christus  von  den 
Juden  sagt,  es  sey  ihnen  um  ihrer  Herzensh&rtig(- 
keit    willen   die    Scheidung    nachgelassen    worden^ 
noch  immer  gehe  und  stets  gelten  werde.   Seitdem 
hat  er  denn  auch ,  wie  er  selbst  sagt,  die  Ehesachen 
von  sieh  gewiesen  und    „in*s   weltliche  Regiment 
geworfen" y  und  ohne  je  dem  canonischen  Rechte 
seinerseits  wieder  Autorität  zuzugestehen,  dennoch 
anerkannt,   namentlich   schon   in    der   Schrift  von 
Ehesachen  v.  J.  1580,  dass  das  UrgerKche  Recht 
wenigstens  nicht  ausser  Acht    bleibei|   dürfe,    der 
weltlichen  Obrigkeit  neben  der  Gerichtsbarkeit  auch 
das  Recht   zustehe,   neue   Ordnungen  zu  machen, 
um  die  Heil.  Schrift  mit  dem  Süsseren  Gesetz  zu 
vermitteln.     So  unbedingt,   wie  Metanekikany  liat 
er  freilich  die  fortdauernde  Gültigkeit  des  röm.  Rechts 


in  Ehesachen  nicht  zugegeben;  was  er  iberiiaupt 
von  dem  „weltlichen  Rechte"  seinerzeit  sagt,  dass 
es  zwar  „viel  besser,  künstlicher^  redlicher  sey,  denn 
das    geistliche",   aber   doch   „auch  eine  Wildniss 
worden  " ,  dass  „Landrecht  und  Landsitten  den  Kay- 
serlichen   gemeinen  Rediten  vorgezogen,   und  die 
Kayserlichen  nur  zur  Noth  gebraucht'*  werden  muss«- 
ten  (Walch  X.  S.  388),  galt  ihm  bei  der  Ehe  sicher 
in  noch  viel  höherem  Grade  als  unzweifelhaft.    Allein 
dass  auch  in  der  Kirche  und  unter  Christen  das 
weltliche  Recht  Geltung  habe  und  Beachtung  ver- 
diene, dass  es  nicht,  weil  davon  abweichend,  darum 
auch  „wider  Gott"^  und  schlechthin  verwerflich  sey, 
sprach  er  mit  gewohnter  Offenheit  gegen  diejenigen 
aus,  welche  „hart  darauf  drangen ,  als  sollten  Kay- 
serliche  Rechte  unchristlich  seyn^  (ebend.  S.  40S)* 
Nicht   die  Heiden  also  dem  Bekenntnisse  und  der 
Geburt  nach,  sondern  die  Unchristen  dem  Glauben 
und  Leben  nach,  die  „schwachen  Christen''  im.Ge- 
gensatz  des  „rechten  Christen,  der  dem  Evangelio 
folget,  weil  er  bereit  ist,  Unrecht  und  Gewalt  zu 
leiden,  .  .  wie  Gott  will"  (ebend.  S.  847.  49),  die 
„Halsstarrigen"  und  die  „harten  und  störrigen  Köpfe'' 
im  Gegensatze  der  „Gutwilligen,  Stillen,  Friedlichen 
und  die  als  Unwissende  sieh   gern  wollten  lehren 
und  weisen  lassen"  (ebend.  S.  819),   wies  er  an 
das  Kayserliche  Recht  und  Gericht,  ganz  in   der 
Weise,  wie  auch  Melanchihim  in  dem  TV.  de  conj. 
den  hominee  sunabile»  qui  sunt  membra  ecclesiae  et 
voluni  obiemperare  evangelio  die  impii  ei  eoniumaces 
entgegenstellt,  und  von  letzteren  auch  den  Ausdruck 
gebraucht ,  dass  sie  non  periinenf  ad  ecclesiam»    Nur 
desshalb  will  er  den  weltlichen  Richtern  als  „weit«* 
liehe  Sachen"  die  Ehesachen  befehlen,  weil  er  sich 
„bisher  aus  vergeblicher  Hoffnung  zu  den  Menschen 
etwas  anders  denn  measehliches  versehen ,  als  näm» 
fich,  Hass  sie  möchten  durch  das  Bvangeliam  ge«- 
weiset  werden;  aber  die  Wahrheit  zeiget,  dass  die 
Leute  das  Evang.  verachten  und  mit  Gesetzen  und 
Schwert  wollen  gedrungen  seyn."     Gegen  die  also, 
welche  dem  BvangeKo  und  der  Zucht  unzugänglich 
sind  oder  w^iderstreben ,  ruft  er  das  Gesetz  und  den 
weitlichen  Strafarm  auf;  denn  „wer  Zuchtrecht  nicht 
faUt,  der  muss  Strafrecht  leiden"  (ebend.  S.  910). 
Andererseits  will  er,  und  darauf  gehen  eben  jene 
Stellen,   der  menschlichen  Schwachheit  Rechnung; 
getragen  wissen,    und  erkannte  es  an,  dass  auch 
da^  wo  nach  dem  Evangelio  die  Ehe  nitM  als  ge- 
brodien  und  geldset    gelten    kenne,    dem   Gesetze 
gemäss  durch  Urtheil  und  Recht  die  weltliche  Obrig- 
keit die  Treuung  nadigeben  dürfe.    Wie  er  aber, 
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trots  aller  Gültigkeit  des  weltlicheo  Rechts  ia  Ehe- 
aachea,  doeh  dessen  rücksichtsloser  und  buchstäb- 
licher Anwendung  nicht  das  Wort  reden   mag,  so 
ist  er  auch  weit  entfernt,  in  unbeschränkter  Weise 
der  weltlichen  Obrigkeit  das  Recht  zuzugestehen, 
dass  sie  Ordnungen  mache  über  Scheidung  der  Ehe. 
Denn  nur  „dabei  soll  man's  (nach  dem  Comm.  zur 
Bergpred.)  bleiben  lassen",  was  die  ,,Obrigkeit  und 
weise  Leute  tiach  den  Rechten  und  Vernunft  schlies- 
sen  und  ordnen^',   und  gleichzeitig  ermahnt  Luther, 
„dass  man  des  Gesetzes  vom  Scheiden  recht  brauche, 
nicht  zu  Buberei  und  eignem  MulhwiUen  wider  Gottes 
Gebot:"    Ausgeschlossen  soll  bei  der  Ehescheidung 
bleiben  jegliche   Willkür ,  wie  des   Einzelnen,   auf 
dass  er  nicht  „seinen   MulhwiUen    übe    unter  dem 
Deckel  des  Rechten"  (ebend.  S.  950),  und  des  Rich- 
ters  (denn  „wer  kann   dieselbigen  Sachen  alle  er- 
zählen oder  mit  Gesetzen  fassen?  vernünftige  Leute 
müssen  hie  urthellen",  und  „Rechte  lernen  oder  wis- 
sen, ist  nicht  grosse  Kunst,  aber  der  Rechte  recht 
brauchen  und  in  ihrem  Ziel  und  Ring  behalten,  dass 
sie   nicht  zu  weit  fahren,  das   ist   Kunst",  ebend. 
S.  954.  60.),  so  auch  der  Obrigkeit,  dass  sie,  ein- 
gedenk der  Lehren  Christi,  nicht  weiter  die  Schei- 
dung frei  gebe,  als  unvermeidlich  ist.      Aber    die 
Strenge  der  Heil.  Schrift  ist  auch  Luthern  nicht  die 
äussersie  Grenze^  welche  weder  die  Obrigkeit,  noch 
der  Einzelne   überschreiten   könne,   ohne    gleichsam 
mit  der  Kirche  zu  brechen,  sondern   nur  das  Ziely 
welches  die  Kirche  ihren  Gliedern  nicht  blos,  dass 
sie  nicht  anders  die  Scheidung  verlangen,  als  wo 
die  Ehe  gebrochen  und  Versöhnung  nicht  zu  erzie- 
len ist,  Sendern  auch   der  weltlichen  Gesetzgebung 
vorsteckt,  die^  ob  sie  schon  gleich  Moses  um  der 
Menschen  Herzenshärtigkeit   willen    die  Scheidung 
frei  geben  dürfe,  doch  immer  Gottes  Willen  und 
Gebot  vor  Augen  behalten  müsse. 

Ganz  in  dieser  Weise,  dass  nicht  unbedingt 
und  allein  die  Heil.  Schrift  gelte,  sondern  neben 
dieser  auch  die  weltliche  Gesetzgebung  und  das  ver- 
nünftige Ermessen  des  Richters  entscheide,  beide 
nur  geregelt  und  geleitet  werden  durch  jene,  fassen 
über  auch  die  Kirchen-  und  Eheordnungen  meist 
die  Frage  von  der  Scheidung  auf,  bald  durch  still- 
schweigende Verweisung  auf  das  bürgerliche  Recht, 
wie  z.  B.  ausser  der  Pommerschen  KO.  in  der  Lippe» 
sehen  v.  J.  16S4  und  der  neueren  Braunschweiger 
V.  J.  19^)9,  ebenso  in  dem  Coburger  Ehemandate  v. 
J.  1616,  dem  Kursuehs.  v.J.  16S4,  dem  Hildburgh» 
V.  J.  1683,  bald  durch  ausdrückliches  Anerkennt- 
niss  der  „gemeinen  beschriebenen  Rechte/'  So  wird 
schon  in  der  kürzlich  von  Richter  in  der  Zeitschr. 
für  D.  R.  niitgetheilten  Sächaischen  Instructions - 
und  Visitations- Formel  v.  J.  1527  es  anerkannt, 
dass  den  Pfarrern  allein,  weil  sie  nur  wüsslen,  was 
9,fur  got  recht",  und  liederlich  in  Ehesachen  ver- 
fahren wären,  nicht  länger  die  Ehescheidung  an- 
vertraut bleiben  könne,  sondern  dem  Amtmanne 
unter  Zuziehung  des  Superintendenten  utid  des  Pfar- 
rers und  unter  Beirath  der  Gelchrton  überwiesen  wer- 
den   müsse  9   um  sich   zu    einigen  „einer  Weisung, 


die  nach  gestalt  der  Sachen  Ires  achtens  ehristtiek 
und  pillichy    In  dem  ebendaselbst  abgedruckten  Be- 
denken der   Wittenb.    Theologen  v.  J.   1538  wird 
für  die   in  Vorschlag  gebrachten   Consistorien    ein 
freies  Arbitrium  vindieirt,  ,, welche  genügsame  Ur- 
sache die  ehe  au  scheiden,  divwtim  zu  machen  ader 
nitt'*,  und  ohne  das  Kaiserrecht  formlich  als  Norm 
zu  erkennen,  verlangt,  dass  „fürstlich  oberkeytt  ein 
Provincialstatut  und  legem  ausgehen"  lasse  über  die 
besonders  zweifelhaften  Fälle,   „da  jus  canonicum 
oder  des  Babstes  Recht  und  die  schriflrcn  Dr.  iUieir- 
Uni  ader  andere  nitt  zusammenkommen.'*    Fast  wört- 
lich   übereinstimmend    mit    Luthers    Aeusserungen 
werden   schon   in   der   Bremer  KO.   v,  J.   1534  die 
Ehesachen,  unter  bloss  berathendcr  Concurrenz  des 
Superintendenten,  dem  Rathe  als  der  Obrigkeit  übcr-> 
wiesen,  „der  de  Bhesaken,  also  ein  uthwendig  wertlik 
Dinck  underworpen  syu,  also   det  bewisen  so  vele 
Kayserlike  recht,  daraver  gestellt.'^    Ganz  entschie- 
den aber  verweiset  auf  das  weltliche  Recht,    als 
wahre  Entscheidungsquelle  in  Ehesachen ,  jene  for^ 
mula  reformationis  der  Wittenberger  Theologen  v» 
J.   1545,    über    die  Organisation    der   Consistorien, 
y^quae  cognoscant  et  dijudiceni  controversias  mafri^ 
moniales christianis sententiis,  juxtaverbum Dei^ 
Evangelium  et  illas  honestas  leges,  quae  in 
ecclesia  christiana  a  piis  et  prudentibus  christianis 
inde  usque  ab  Apostolis  tamquam  honestae  et  Deo 
placentes  judicatae   sunt*'     In  der    Kurpfälzischen 
Eheordnung  v.  J.  1554  wird,  weil  „in  diesen  dergl» 
Casibus  nit  wol  etwas  gewiss  zu  dieser  zeit  beschlos- 
sen" werden  könne,  der  Eherichter  angemesen,  sich 
Bescheids  zu  erholen,  nicht  etwa  bei  den  Theolo- 
gen,  sondern  „von   dem  Landesfürsten  und  Juris-» 
consultis"  (Nr.    7.    S.  «8).    Wie  die  erste   Wuri^ 
iemb^  Eheordnung  v.  J.   1534  gleich  Anfangs  aas 
„göttlicher  Ordnung"  nicht  blos,   sondern  auch   „in 
krafft  Kayserl.    geschribner    recht"    die    heimlichen 
Verlöbniss   verbietet,    so   erklärt    sie   nicht  minder 
von  der  Ehescheidung,    dass  sie  „nach   dem  Heil. 
Gotteswort,  auch  in  krafft  gemeiner  beschribner  recht 
wohl  beschehen   mag";   und  ebtenso  will  die  zweite 
Eheordnung  v.  J.  1^3  für  alle  „andere  Ehesachen, 
darinn   obgehörter  gestalt  nit  ausstruckenliche  Für« 
sehung  beschehen  ist",    dass  dieselben  „nach  dem 
Heil  Gottes  wort  und  den  gemeinen  geschribnen  Kai- 
serl.   Rechten  erledigt  werden."    Wörtlich   dieselbe 
Bestimmung  findet  sich  in  der  KO.  des  Herz.  JuKus 
von  Braunschw. "  H^olfenlmttel  v.  J.  1569,  und  dase 
man   gleicherweise   in  Kursachsen    das    bürgerliche 
Recht  als  Norm  anerkannt  habe,  erhellt,  trotz  dem 
Stillschweigen   der   General -Art.   v.  1580  über   die 
zulässigen  Scheidungsgründe,    zur  Genüge  daraus, 
dass  hier  das  Verbot  an  die  .,etzliche  von  der  welt-> 
liehen  Obrigkeit'',  d.  h.  Gutsherrscliaften  und  OrlA«* 
behörden ,   welche  sich  Entscheidung  in  Ehesadien 
angemasst  hätten,  und  deren  ausschliessliche  Ueber- 
Weisung   an    daS'  Consistorium   zunächst  darauf  ge- 
gründet wird,  weil  jene  „ungelehrt,  der  Heil.  Schrift 
und  der  Rechte  unerfahren"  wären. 

XDie    Fortsetzung  fotgt.') 
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'ie  Mecklenburger  .Coosistorial-*  Ordnung  v.  J. 
1570  gerenkt  zwar,  wi«  bereits  bemerkt,  aus- 
drüeklich  nur  des  Ehebruchs  und  der  böslichen  Ver- 
lassungy  wo  auf  Scheidung  ',,verniöge  des  HeiL  gött- 
lichen Worts  und  der  KayserL  Rechten  zu  sprechen 
sey",  scheint  aber  doch  in  andern  Fällen  die  Tren- 
nung nicht  absolut  als  unzulässig  zu  betrachten,  indem 
am  Schlüsse  des  Tit.  8.  Kap.  6.  die  Schliessung 
einer  zweiten  Ehe  ohne  Consistorial  -  Erlaubniss 
mit  den  Worten  untersagt  wird:  ,,ehe  dann  durch 
das  Cons.  in  diesen  und  dergleichen  Füllen  Senieniia 
gesprochen.'*  Nicht  minder  befiehlt  die  5/r£rs«6urj^er 
KO.  V.  J.  1Ö98  in  Thl.  L  Kap.  8.,  welche  nur  iiber 
inceste  und  heimliche  Ehen  besondere  Bestimmun- 
gen enthält,  ^jin  dem  wie  allem  andern  dem  Heil. 
Worte  Gottes ,  den  hayj>erl.  Rechten  und  unserer 
hiovor  publicirten  Constit.  (es  sind  dies  die  im  Th.  IIL 
c.  5.  angehängten  Eheordn.  v.  1560  u.  84)  gemäss 
sich  zu  erzeigen";  und  eine  gleiche  Verweisung 
auf  die  „gemeinen  beschriebenen  Hechte"  findet  sich 
in  der  Magdeb.  Eheordnung  v.  J.  1662,  nur  dass 
hier  hei  längst  anerkannter  Autorität  des  Corp.  jur. 
ewwn.  auch  der  geistlichen  Hechte  Erwähnung  ge- 
schieht. ..Wie  das  Kurbrand.  Militair-Consistorial- 
Hegl.  V.  J.  1711  neben  den  „Göttl.,  geistl.  und 
Consist.  -  Rechten "  auf  die  bisherigen  und  ferneren 
Edicte  verweise,  haben  wir  schon  früher  hervor- 
gehoben, und  wollen  nur,  um  noch  eines  andern 
Gesetzes  aus  dem  vorigen  Jahrb.  zu  gedenken,  kurz 
feemerken,  dass  auch  in  einem  Schiedssprüche  v.  J, 
1701 ,  welcher  die  kirchliche  Verfassung  der  Graf- 
schaft Bentheim  ordnete,  als  die  Normen,  wonach 
dqr  Ober  -  Kirchenrath  in  Ehesachen  zu  entscheiden 
habe,  neben  der  HeiL  Schrift  das  gemeine  Kaiser- 
recht anerkannt  wird.  Nähere  Beachtung  aber  ver- 
dienen insbesondere  die  Consistorial  •  Ordnung  des 
Herz.  Preussen  v.  X  1584  und  die  Wiirttemb.  Ehe- 
A.  L.  Z.    1S43.    Zweiter  Band. 


gerichts-Ordnung  v.  X  1687,  um  so  mehr,  als. dort 
wirklich  das  spätere  Landesgesetz  nur  in  den  Schrift- 
fallen  Ehescheidung  zulässt,  hier  wenigstens  an-^ 
scheinend  die  Eheordnung  selbst  eine  gleiche  Be- 
schränkung der  Scheidung  enthält.  Auch  jene  be- 
fiehlt im  Art.  5,  „wie  vorhin,  also  auch  binf&hro" 
die  Sentenz  in  Ehesachen  zu  sprechen  ,^nach  der 
Heil.  Schrift/  auch  nach  den  gemeinen  und  in  die- 
sen Landen  gebräuchlichen  und  übKchen  Rechten  '\ 
und  fugt  noch  ausdrücklich  hinzu,  dltss,  „dieweii 
auch  in  Ehesachen  .  •  etliche  vornehme  Theologen, 
Ltdherits  und  Philippus^  ans  der  Heil.  Sc|irift  etliche 
Opinioneny  so  sich  mit  den  gemeinen  Rechten  nicht 
durchaus  vergleichen^  gezogen "',  die  Beisitzer  des  Con-^ 
sistorii  „dieselbe  auch  in  guter  Acht  haben,  und  nach 
denselben,  so  viel  sie  bis  anhero  in  diesen  Landen  und 
Consistoriis  gebräuchlich  gewesen,  ihre  Urtheile  rich- 
ten und  fassen'^  sollten*  Wie  wenig  aber  damit 
gemeint  gewesen,  dass  durchaus  nur  wegen  Ehe- 
bruchs und  wirklicher  Verlassung  geschieden  iverdeitt 
solle,  ergiebt  der  Art.  7,  wonach  auch  in  den  Fällen, 
wo  Hass  und  Feindschaft  zu  äusserer  Trennung  der 
Ehegatten  führt  und  der  schuldige  Theil  nach  ver-« 
geblich  versuchter  Sühne  des  Landes  verwiesen 
wäre,  der  Desertionsprocess,  und  auf  Grund  dessen 
gänzliche  Scheidung  soll  eintreten  können;  wonach 
ebenso,  wenn  der  Mann  aus  rechtmässigen  Gründen 
in  Amts-  oder  Handelsgeschäften  mit  Wissen  der 
Frau  letztere  verlassen  hat,  diese  nach  fünfjähriger 
Frist  die  Scheidung  verlangen  kann,  ohne  dass  es 
eigentlicher  Todeserklärung  bedarf;  wo  ferner,  ,^der 
Tyranuey,  Gifts  oder  andrer  Gefährlichkeit  halber" 
bestimmt  wird,  dass  die  Ehegatten,  wenn  Warnung, 
Strafe  und  temporäre  Trennung  erfolglos  befunden 
worden,  „alsdann  gar  geschieden  werden  mögen." 
Nicht  so  weit  geht  in  dieser  Beziehung  die  Württembm 
Ehegerichts -Ordnung,  da  sie  im  Thl.  IL  c.  10  we- 
gen „hart  eingevvurtzelter  Feindscbafft,  Suevitiei 
und  Widerwillen",  immer  nur  mit  Strafen,  und  wo 
jjpraesentissimum  periculum  vorhanden  *\  höchstens 
mit  Scheidung  von  Tisch  und  Bett  bis  zur  Wioder- 
versöhnung  verfahren  wissen  will.  Aber  neben  der 
Kkk 
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EheannuUation  wegen  impaieniia  antecedens  wird 
doch  im  Cap.  11  auch  die  euperventefis  in  dem  Falle 
als  Stheiduogsgruiid  anerkannt,  ^^dass  das  eine  Ehe- 
gemahl sich  mit  Fleiss  muthwiüiger  Weiss  i^um 
Ehestand  nitch  der  Hochzeit  Selbsten  ganz  untüch- 
tig machen  würde";  nicht  minder  wird  im  c.  -13. 
>§•  2,  die  j^ertinaXj  perpetua  et  incorrigibilis  dene^ 
gatio  debiti  conjugalis*'  der  böslichen  Verlassung  in 
ihren  Wirkungen  gleichgestellt,  und  als  letztere 
sogar  der  Fall  behandelt,  wo  der  Mann  ,,aus  pur 
lauterer  Bossheit  •  .  in  Krieg  gezogen" ;  endlich  soll 
nach  $.11  zwar  nicht  jedes  todeswürdige  Verbre- 
chen, und  noch  weniger  die  Strafe  des  Prangers 
oder  der  Landesverweisung,  unbedingt  aber  Sodo- 
mie und  Blutschande,  und  ebenso  Lebensnachstel- 
lung „mit  Gifftgeben  '*  die  Trennung  der  Ehe  recht- 
fertigen, falls  diese  nicht  ohnehin  schon  thirch  die 
wider  den  -Schuldigen  erkannte  Todesstrafe  herbei- 
geführt würde ,  „weilen  durch  dergleichen  abscheu- 
liche Verbrechen  die  Ehe -Treu  und  Vinculum  tm- 
mediate  lädiret  und  Substanfia  Matrimonii  sowol 
6der  mehreres,  als  durch  den  Ehebruch  oder  boss- 
hafftige  Verlassung  convellirt  wird.^ 

Für  die  Meinung,  dass  die  protestantische  Kir- 
che eigentlich  niemals  andere  als  die  achriftmässi- 
gen  Scheidungsgrnnde  anerkannt  habe,  bliebe  somit  nur 
jener  Beweis  bestehen,  welchen  man  in  den  liturgischen 
Vcrmularen  gefunden  hat.  Allein  so  weit  wir  von 
der  Ansicht  derer  entfernt  sind,  welche  hierin  nichts 
als  eine  99  Moral  Vorschrift"  und  eine  Einschärfung 
-der  religiösen  Pflichten  der  Ehegatten  finden  wollen 
(No.  15.  S«  44},  so  können  wir  die  Agenden  doch 
auch  nicht  als  eine  99  Hauptquelle  des  Kirchenrechts'^ 
(No.  9.  S.  41)  gelten  lassen.  Ein  Zeugniss  geben 
freilich  alle  solche  dlfentlich  vorgeschriebene  For- 
mulare von  der  Art  und  Weise,  wie  man  formell 
ein  Rechtsgeschäft  behandelt  bat^  und  lassen  die  zu 
Grunde  liegenden  Principien  erkennen;  aber  aller  di- 
rect  beweisenden,  vollends  aller  positiv  verpflichten- 
den Kraft  entbehren  sie  durchaus.  Und  auch  hier 
wieder  zeigt  sich  bei  näherem  HinbUck  ein  Man- 
gel völliger  Uebereinstimmung.  Wie  eine  Hinwei- 
sung auf  die  Stelle  des  Corintherbriefes  u.  W.  al- 
^en  älteren  Agenden  fremd  ist,  ohne  dass  man  des- 
halb dem  hierauf  gestutzten  Scheidungsgrunde  ein 
Anerkenntniss  Seitens  der  Kirche  wird  absprechen 
können,  so  fehlt  in  vielen,  z.  B.  der  Sächsischen 
Agende  v.  J.  1540,  der  Pömmerschen  \\  J.  1561, 
der  Magdeburger  y.JAüSlty  ebenso  in  der  Braunsehw. 
Wotfenbiittehehen  K.  0.   v.  Jahre   1569   und   der 


dortigen  Agende  v.  J.  170B,  in  der  Coburger  K.  O. 
V.  J.  1628  und  der  Uildburghauser  ^.  J.  1681,  so-* 
gar  auch  die  Vorhaltung  jenes  Ausspruchs  Christi 
im  Ev,  Matth.,  und  noch  seltner  ist  es,  dass  diese, 
wie  z.  B.  in  der  Anspach'^  Nürnberger  v.  J.  1533, 
der  Kurbrandenb.  v.  J.  1540,  der  Wnrtemb»  v.  J« 
1559,  der  Sponheinfer  v.  J.  17t0,  den  Verlobten  aus« 
dr&cklich  zu  Erwägung  dessen  gemacht  wird,  »wie 
sie  einander  verpflichtet  dnd  verbunden  seyen "  oder 
um  des  Ausdrucks  der  Kurpfälz.  KO.  v,  J.  1658  su 
gebrauchen,  „wie  stark  das  eheliche  Band  sey'\ 
Nicht  einmal  das  Versprechen^  auf  Lebenszeit  ver« 
bunden  bleiben  zu  wollen,  ist  überall  mit  der  Er- 
klärung des  Eheconsenses  verbunden,  indem  z.  B.  das 
Ritual  der  Kurpfillz.  K.  O.  eine  solche  Frage  an 
die  Verlobten  gar  nicht  enthält,  und  wie  wenig  mao 
aus  der  Aufnahme  jenes  Ausspruchs  der  H.  Schrift : 
„Was  Gott  zusammenfugt  u.  s.  w.'*  in  die  EheU- 
turgie  eine  unbedingte  Unaufldslichkeit  der  Ehe  zu 
folgern  berechtigt  ist,  dürfte  schon  dies  erweisen, 
dass  die  Sponheimer  K.  O.  jene  Worte  sogar  für 
die  kirchliche  Feier  des  Verlöbnisses  vorschreibt. 


Fassen  wir  das  Resultat  der  bisherigen  Erör- 
terung zusammen,  und  stellt  sich  dies  dem  unbe« 
fangenen  Urtheil  dahin  fest^  dass  in  ihren  symboli- 
schen Büchern  wie  in  den  Schriften  der  Reforma- 
toren, in  ihren  Gesetzen  wie  in  ihrer  Liturgie  die 
protestantische  Kirche  Deutschlands  immer  zwar  die 
Aussprüche  der  H.  Schrift  als  den  SiätZ"  und  ^m«- 
gangsptufkt  ihres  Scheidungsrc^chts,  zugleich  als  des- 
sen Kriterium  festgehalten  Ifat,  ein  Zwiespalt  aber 
der  Ansichten  und  Normen  über  den  Umiang,  ia 
welchem  gänzliche  Trennung  der  Ehe  zulässig  sey, 
seit  den  ersten  Anfängen  unsrer  Kirche  obwalter, 
wenn  er  auch  nicht  bis  zu  dem  Extreme  sich  stei- 
gert, welchen  das  jetzige  Preuss.  Recht  im  Ver- 
gleiche zu  der  angeblich  allein  lösenden  Kraft  des 
Ehebruchs  darstellt,  so  wird  man  allerdings  die  Ge- 
sinnung ehren  können,  aus  welcher  der  Wunsch 
hervorgegangen  ist,  dass  nur  die  schriftgemässen 
Ehescheidungsgründe  gesetzliche  Sanction  fänden^ 
und  dass  im  Leben  wie  im  Rechte  die  Scheidung^ 
auf  dieses  Maass  zurückgeführt  werden  mödite. 
Allein  unausführbar  wie  dies,  vollends  jetzt,  hr- 
scheinen  muss,  wird  man  auch  der  Ansicht  ent- 
schieden entgegentreten  und  dieselbe  als  erweislich 
falsche  Behauptung  betrachten  müssen,  es  sey  ^^vqp 
Anfang  an  das  Verbot  der  Ehescheidung,  mit  Aus- 
nahme des  Falles  des  Ehebruchs  und  der  böslichen  * 
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Verlassang,  ein  wesentlicher  Punkt  der  evangeli' 
sehen  Kirchenlehre  und  des  Kircheurechts'^  gewe- 
sen, dies  97  bis  zu  Ende  des  17n  Jahrh.  feststehende 
Kirchenlehre  and  GeseUgebung  geblieben ''^  und  es 
f&nde  sich    ^^kein   irgend  erheblicher  Widersprach 
anter  den  Schriften  der  Reformatoren,  den  iheoio- 
gischen  Systemen  and  den  Lehrbüchern  des  Kir- 
chenrechts" (Nr.  9.  S.  a.  24).     Allerdings  hat  es 
dieser  Ansicht  za  keiner  Zeit  an  Vertretern  gefehlt; 
in   der   individuellen  religiösen  Gesinnung,    in  der 
kirchlich  -  dogmatischen  Richtung  gewisser  Zeitab- 
schnitte unserer  Kirche  findet  sie  so  viel  Anhalt, 
Nahrung  und  Kräftigung,  dass*  es  nicht  befremden 
kann,  wenn  sie  in  einzelnen  Individuen  zu  unum- 
stdsslicher  Ueberzeugung  wird  oder  im  Lehrsysteme 
wie  in  den  Rechtsquelien  einzelner  Länder  und  Zei- 
ten   ein    vorherrschendes  Uebergewicht    gewonnen 
hat.    Es  lässt  sich  eben  so  wenig  verkennen,  dass 
die  allmähliche  Trennung  von  der  katholischen  Kir- 
che, später  ein  verwerfliches  Festhalten    an    dem 
Buchstaben   des   canonischen  Rechts    leicht   dahin 
fuhren    konnte    und   gewissermassen    musste,    die 
blosse  Scheidung  von  Tisch  und  Bett  in  grösserem 
Umfang  beizubehalten,  als  sie  jetzt  vorkommt,  und 
die  gänzliche  Auflösung   des   Ehebandes    auf   das 
möglichst  geringste  Maass  zu  beschränken.     Aber 
mehr  als  eine  itidividuelle  Meinung,  zu  welcher  al- 
lerdings stets  Theologen  wie  Juristen  von  grösster 
Autorität  sich  bekannt  haben,  mehr  als  das  6eM»- 
dere  Reckt  einzelner  protestantischer  Länder,   wo 
indessen  die  Strenge  des  gesetzlichen  Buchstabens 
in  der  Praxis  stets  eine  mildere  Auffassung  und  Anwen- 
dung gefunden  hat,  vermögen  wir  in  jenem  strengen 
Scheidungs  -  Principe  nicht  zu  finden.    Als  gemeines 
Recht  der  gesammten  evangelischen  Kirche  Deutsch- 
lands gilt  es  uns  nicht,  und  eben  so  wenig  für  un^^ 
zweifelhafte  Schrift^  oder   unbestrittene  üTircAen- 
lehre.    Kaum  bedarf  es  daher  der  Bemerkung,  dass 
wir  noch  weniger  dessen  Vertretern  beistimmen  kön- 
nen, wenn  sie  sogar  bis  zu  der  Behauptung  sich 
verirrt  haben ,  es  entbehre  die  leeHKche  Bhegeselz^ 
gebmg ,  weil  sie  ohne  Zustimmung  der  Kirche  jene 
schriftgemässen  Schranken  fiberschritten  habe,  aller 
verbindlichen  Kraft  und  Gültigkeit  für  die  evange-^ 
lisehe  Kirche ^   deren  Glieder,   Diener   ond  Obere, 
und  könne  nur  dem  äusseren  Scheine  nach,  nicht 
in  Wirklichkeit  als  Norm  gelten  (Nr.  9  S.  29  sq.). 
Rathsam  scheint  es  jedoch,  auf  diese  Ansicht  näher 
etnzagehen,  da  sie  in  beliebiger  Verweigerung  der 
Trauung  sich  practische  Geltung  zu  verschaffen  ge- 
sucht hat,  andererseits  ans  ein  fast  noch  bedenkli- 


cheres Extrem  dönkt,  als  das  Prhizip  derer,  wel- 
che die  Ehegesetzgebung  chris|Hcher  Staaten  in 
keiner  Weise  durch  die  Aussprüche  der  H.  Schrift 
gebunden  oder  auch  nur  beschränkt  erachten  wollen. 


Wäre  der  evangelischen  Kirche   die  Ehe    ein 
Sacrament,  also  als  rein  geistliche  Angelegenheit 
anzuerkennen ,  so  liesse  sich  von  jenem  Gesichts- ' 
punkte  aus,   dass  unbestrittene  Kirchenlehre  jede 
andere  Scheidung  ausschliesse,  ausser  wegen  Ehe- 
bruchs und  böslicher  Verlassung,  die  verbindliche 
Kraft  jedes  abweichenden  Gesetzes  wohl  läugnen, 
und  behaupten,  dass  es  für  die  Kirche  kein  neues 
Recht  begründe,  und  nur  eine  äussere,  rein  facti- 
sehe  und  bloss  bürgerliche  Geltung  ansprechen  könne. 
Denn  das  haben  sogar  die  eifrigsten  Vertheidiger 
des  Exiscopalsystems  nicht  zu  behaupten  gewagt, 
dass  der  Landesherr  die  Lehre  zu  bestimmen  und 
zu  ändern,  und  auch  in  rein  geistlichen  Dingen  nach 
.  f reiestem  persönlichen  Ermessen  als  Oberer  der  Kir- 
che zu  entscheiden  das  Recht  und  die  Macht  habe. 
Allein  als  Sacrament  gilt  uns  die  Ehe  nicht,  und 
bei  allem  Streite  darüber,  in  wie  weit  sie  ein  ^>äus- 
serlich  weltlich  Ding^'  genannt  werden  dürfe,  und 
in  welcher  Beziehung  sie   stehe  zu  Religion    und 
Kirche,    ist  doch   dies    nie   als  zweifelhaft    in  der 
evailgelischeii  Kirche  erachtet  worden,  dass  sie  nicht 
für  mehr  als    für   eine    causa   ecclesiastica  mijcta^ 
um  des  canonischen  Ausdrucks   uns  zu  bedienen, 
gelten  könne.    Dem  Kitchonrechte  also  gehört  die 
Ehe   mindestens    eben  so   sehr  an,    als   der  Kir- 
chen/eAre,  und  dem  bürgerlichen  Rechte  ist  sie  we- 
nigstens nicht  fremd.    Wäre  daher  auch  über  Schei- 
dung zu  allen  Zeiten   und  in   allen  Gliedern   unsrer 
Kirche* eine  völlige  üebereinstimmung  der  Ansicht 
in  dem  Maasse  nachweislich,  und  gegeben ,    als  sie 
es,  unserer  Ueberzeugung  nach,  nicht  ist,  nimmer- 
mehr würde  man  doch  behaupten  können,  dass  der 
Landesherr,  indem  er  über  jene  Fragen  seine  legis- 
lative Gewalt  übt,  die  Grenzen  seiner  Rechtsge- 
walt überschreite.     Gross  genug  ist  allerdings  die 
Verschiedenheit  der  Ansicht  über  Natur,  Rechts« 
grund  und  Werth  des  landesherrlichen  Kirchenregi- 
ments immer  gewesen,    und   wird   es    wohl  auch 
stets  bleiben ;  für  unsere  Person  sind  wir  auch  w^eit 
entfernt,    einer   Verweltlichung   des    evangeUschen 
Kirchenregimeuts,  und  jener  völligen  Assimilirung 
der  fürstlichen  und  kirchlichen  Rechte  des  Landcs- 
herrn  dals  Wort  zu  reden,  welche,  erst  von  der 
Doetrin  vertheidigt,  sich  mehr  und  mehr  in  der  Ver- 
fassung realisirt  hat.     Aber  für  eine   baare   teere 
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Üstirpaiion  wird  man  doch  die  landoBherrliche  Kir- 
chengewalt nicht  erklären  wollen.  Die  fürstliche 
Autorität^  so  nur  deren  Träger  nicht  ausserhalb  der 
evangelischen  Kirchengemeinschaft  stehen^  und  nicht 
völlig  schrankenlose  Gewalt  ansprechen,  ist  ein  ebeu 
80  bedeutungsvolles  und  einflussreiches,  als  an  sich 
wohlbcgründetes  Moment  für  den  äusseren  Organis- 
mus unsrer  Kirche;  mag  immerbin  eine  Aenderung 
der  seit  Jahrhunderten  hergebrachten  Kirchen-Ver- 
fassung schon  um  der  Gefahren  willen  dringend 
wünschen swerth  erscheinen,  welche  sie  unsrer  Kir- 
che bringen  kann,  wenn  auch  nicht  unvermeidlich 
droht,  so  lässt  sich  doch  deren  Daseyo  so.  wenig, 
als  deren  foriteller  Rechtsbestand  verneinen  oder 
leugnen,  dass  die  landesherrliche  Gesetzgebung  auch 
dasr  äussere  Organ  ist  für  die  kirchliche  Rechtsbil- 
dung, so  weit  diese  überhaupt  auf  einem  jus  scrip-^ 
tum  beruht  und  auf  legislativem  Wege  sich  ent- 
wickelt. Venverflich  erscheint  es  daher  swar  in 
jeder  Hinsicht,  wenn  die  landesherrliche  Ehe -Ge- 
setzgebung die  Kirchenlehre  ganz  ausser  Acht  lässt, 
und  als  ein  schlechtes  Gesetz  tragen  wir  kein  Be- 
denken dasjenige  zu  bezeichnen,  welches  bei  Nor- 
mirung  der  Fälle,  wo  Scheidung  gesUttet  seyn  solle, 
die  Aussprüche  H.  Schrift  ebeu  so  gänzlich  hinUn- 
sctzto,  als  dass  hergebrachte  Recht  unserer  Kirche 
und  deren  dadurch  bekundete  Ansicht.  Gewiss  wird 
'  es  auch  Niemand  dt;n  Geistlichen  und  den  kirchli- 
chen Behörden  verdenken,  vielmehr  Jeder  es  unbe- 
dingt als  deren  und  aller  Glieder  der  Kirche  Recht 
und  Pflicht  anerkennen,  wenn  sie  hinweisen  auf  den 
Widerspruch  des  geltenden  Rechts  mit  der  £ir- 
chenlehre,  des  besonderen  Landesgesetzes  mit  den 
Grundsätzen  der  evangelischen  Gcsammtkirche,  de- 
ren Lehre  eben  so  wenig  durch  ein  neues  Gesetz 
geändert  wird,  als  ein  neues  Recht  für  sie  dadurch 
entstehen  kann,  dass  in  einzelnen  ihrer  Theile  die 
Ehelegislation  in  ein  Stadium  der  Entartung  einge- 
treten ist,  wenn  sie  zugleich  mit  ernstem  Eifer  auf 
eine  Reform  dringen,  welche  den  Einklang  zwi- 
schen Lehre  und  Gesetz  herstellte,  und  auch  in  ih- 
rem Rechte  die  einzelne  Landeskirche  als  GIfed  der 
evangelischen  Kirche  wieder  erscheinen  Hesse    (Nr. 

8.  S.  b7.  58).  Nicht  minder  sind  wir  weit  davon 
entfernt,  aus  dem  blossen  Stillschweigen  der  Kirche 
und  ihrer  Diener  eine  Einwilligung  herzuleiten,  wo- 
durch die  an  sich  verwerfliche  Praxis  der  Gerichte 
zu  löblicher  Gewohnheit,  die  an  sich  fehlerhafte  Ge- 

.  set^gebung  gerechtfertigt  würde  (Nr.  8.  S.  61,  Nr. 

9.  S.  34).  Aber  dass  selbst  in  demjenigen  Lande, 
wo  solchergestalt  das  Eherecht,  dem  inneren  Be- 
Stande wie  seiner  äusseren  Form  nach,  allen  kirch- 
lichen Karakter  durch  die  neuere  Gesetzgebung  ver- 
loren hätte,  diese  für  die  Kirche  aller  Gültigkeit 
entbehre,  und  gegenüber  den  kirchlichen  ttechtsquel- 
len  weder  Beachtung  erwarten  könne  noch  finden 
dürfe,  dass  dadurch  das  bis  dahin  gültige,  gemeine 
protestantische  Kirchenrecbt  überall  nicht  antiquirt 
wäre,  noch  die  älteren  Kirchenordnungen  geändert 
zu  werden  vermöchten  (Nr.  9  S.  34),  müssten  wir 


selbst  in  Abrede  stellen,  wenn  über  das  Scheidungs- 
recht  der  evangeUschea  Kirche,  und  dass  dies  nur. 
die  schriftmässigen  Scheidungsgründe  kenne  und 
anerkenne,  nicht  der  entfernteste  Zweifel  obwaltete. 
Mehr  noch,  als  diese  beschränkte  Zulässigkeit  der 
Ehetrennung  selbst,  dünkt  uns  dies  eine  Behaup-» 
tung,  welche  in  durchaus  upprotestantiacbem  und 
unhistorischem  Standpunkte  wurzelt,  indem  sie  aus- 
geht von  einer  Scheidung  zwischen  Kirche  und  Staat, 
die  dem  Deutschen  Protestantismus  fremd  ist,  und  sicher 
eben  so  wenig  als  die  jetzige  Organisation,  bei  wel- 
cher das  kirchliche  Regiment  allerdings  fast  ver- 
schwindet in  der  weltlichen  Staatsverwaltung,  dem 
wahren  Wohle  unsrer  Kirche  frommen  würde. 

Bis  zur  äussersten  Spitze  erscheint  übrigens 
diese  falsche  AulTassung  des  Verhältnisses  zwischen 
Kirche  und  Staat,  Eherecht  und  Kirchenlehre*  ge- 
trieben, wenn  um  der  vermeintlichen  Ungültigkeit 
jedes  nicht  schriftmässigen  Scheidungsrechts  willen 
sogar  behauptet  worden,  dass  nicht  etwa  blos  die 
Kirche  als  solche,  wo  sie,  wie  in  katholischen  Län- 
dern, der  Person  des  Landesherrn  gegenüber  eine 
gewisse  Selbständigkeit  und  Abgeschlossenheit  der 
Existenz  bewahrt  hat  (Nro.  5  S.  52  flg.  Nro.  8), 
sondern  selbst  der  einzelne  Geistliche,  und  dies 
auch  unter  evangelischer  Landes-  und  Kirchenhoheit, 
•das  unzweifelhafte  Recht  habe  (No.  9  S.  35.  43  flg.)> 
die  Trauung  zu  verweigern,  so  oft  auf  Grund  des 
bürgerlichen  Gesetzes  eine  Scheidung  erkannt  wäre, 
die  nach  den  älteren  Kirchenordnungen  und  aus  der 
H.  Schrift  nicht  gerechtfertigt  erschiene,  und  hin- 
terher von  dem  einen  oder  andern  Theile  eine  neue 
Ehe  beabsichtigt  würde«  Die  Bedenken  und  Ge- 
wissensscrupel,  welche  unter  Umständen  die  Traoungs- 
pfiicht  einzelnen  Geistlichen  erregen  kann,  wird 
Jeder  ehren  müssen ,  und  gern  den  Wunsch  theilen, 
dass,  wo  wirklich  das  zur  Zeit  geltende  Recht  in 
schroiTem  Gegensatze  steht  zu  den  Grundsätzen 
derH.  Schrift  und  dem  hierauf  ruhenden  frühern 
Hechte  unsrer  Kirche,  ein^  Mittel  gefunden  wür- 
de j  welches,  ohne  die  kirchliche  Ordnung  zu  gefähr- 
den, den  Lehrstand  über  solche  Zweifel  zu  beruhigen 
geeignet  wäre,  oder  von  der  Kinsegnungspflicht  befreite« 
Nicht  bloss  diess  scheint  uns  aber  bedenklich,  dass  in 
Fällen  solcher  Weigerung  die  Entscheidung  einer 
Art  von  Synode  übertragen  werden  soll ,  welche  für 
jeden  einzelnen  Fall  und  in  geordneter  Instanzen- 
folge aus  5  Pfarrern  gebiltlet  wäre ,  in  welcher  also 
weder  eine  Vertretung  der  Gemeinden  noch  eine- 
Theilnahme  der  oberen  Kirchenbehörden  Platz  fände 
(No.  9  S.  44  flg.),  sondern  wir  können  auch  nicht 
einmal  mit  dem  Vorschlage  (No.  8  S.  61)  uns  ein- 
verstanden erklären,  dass  die  Kirche  durch  Verein- * 
barung  mit  der  Suatsgewalt  die  Fälle  näher  be- 
stimmte, wo  die  gesetzlich  erlaubte  Wiederverhei« 
rathung  Geschiedener  auch  kirchlich  anerkannt  würde 
durch  die  Trauung,  wo  dagegen  letztere  überall 
nicht  zulässig  wäre, 

CDie  Fortsetzung  folyt.^ 
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Schriften   über    die   Reform    des 
Preuss.    Ehe  rechts. 

(.Fortsetzung  von  Nr*  132.) 

JLf enn   fremd    ist    unserer    Kirche    und   unserem 
Volke  —  und  diese  Anseht  möge  man  j«  pflegen, 
80    Vielen    auch    die    kirchliche    Feier    ein    rein 
äusserlieber  oder  gar  bedeutungsloser  Act  sey  *-*- 
eine  solche  bloss  bürgerliche  Bheschliessung,  wie 
dann  häufig  y  und  nicht  etwa  bloss  zu  ernster  wohlr 
verdienter  Mahnung  für  den  schuldigen  Theil^  sondern 
auch  »um  Nacht  heil  dessen  eintreten  musste,  wel^ 
eher  ein  neues  Ekebündniss,  fiir  ihn  das  erste,  mit 
jenMn  Eingehen  will.    Viel   rathsamer  bedünkt  es 
uns,  und  ein  Vorgang  daf&r  in  den  &lteren  Agenden 
gegeben,  wenn,   wie  hier  für  die  Trauung  solcher 
Brautleute,  die  schon  vorher  ehelichen  Umgang  ge- 
pflogen hatten  ^  so  für  die  Wiederverheirathung  Qe^ 
scbiedener  besondere  Formulare  und  Vermahnungen 
vorgeschrieben  würden,  wenn  man  namentlich  dem 
für  schuldig  erkannten  Theile,  wie  dies  s»  B.  die 
Brandenb.  Cons.  Ordn.  v.  J.  1572,  die  Liineburgmr 
K.  O.  V.  J,  1619  verordnen ,  bloss  eine  >?  etiUe  Hoch«^ 
seit"  gestattete.    Wir  können  auch  weder  sugeheii, 
Jass  bei  jetzigem  Stande  der  Dinge  die  Liage  der 
evangelischen  Geistlichen  wahrhaft  rathlos  sey,  noch 
es  billigen,  wenn  hier,  gans  wie  bei  dem  Streite 
Aber  die  gemischten  Ehen,  das  Argument  geltend  ge^ 
macht  werden  will,  dass  doch  der  Diener  der  Kir- 
che nicht  segnen  könne^  was  die  .Kirche  verdamme, 
oder  wenn   gar   behauptet  wird,    es  heisse  99 dem 
Worte  Gottes  Hohn  sprechen  und  den   Ehebruch 
Mnetioniren"  (N0.6  S.  54),  wollte  man  den  wider 
Qoties  Wort  Oeschiedenen,  der  nach  Gottes  Wort 
im  Bäkebruche  fortlebe,  so  er  eine  neue  Ehe  schliessl, 
in  diese  unter  Hinweisung  auf  Gottes  Wort  einfüh- 
xen  und .  einweihen.    Denn  unbenommen  bliebe  es 
ja  den  QeistlicdMn,  dem.  schuldigen  Theile   die  in 
lefster  Eh«  verletzten  Pflichten  durch  ernste  Vorbal- 
4|iog  dringend  ans  Herz  zu  legen ;  unbenommen,  mit 
«trafuiden  Worten  im  Namen  der  Kirche  die  Fri- 
vditat  2^u  ahnden,  welch«  die  Nachsicht  des  weit« 
Mohen  Gesetzes  genutzt,  oder  den  andern  Theil  M 
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Auflösung  des. Ehebandes  gezwungen  hatte;  unbe- 
nommen, offen  zu  erklären,  dass  man,  obschon  die 
Zuversicht  fehle,  doch  in  der  Hoffnung  und  Voraus- 
setzung eines  fortan  christlichen  Lebenswandels, 
und  um  dazu  zu  starken  und  zu  ermuntern,  den 
kiroblichen  Segen  dem  neuen  Ehebunde  weniger  er- 
theile  iJs  anwünsi^he*  Dies  für  ein  Hecht  def  Geist- 
lichen anzuerkennen,  tragen  auch  wir  kein  Bedeur 
ken  (No.  7  S.  18.  108. ,  No.  8.  S.  64),  uqd  können 
nicht  lebhaft  genug  \vünschen ,  dass  mit  Ernst  und 
Sanitmuth,  aber  auch  ohne  alles  Ansehn  der  Per- 
son je  nach  dem  Örade.  und  Grunde  der  Schuld, 
dieses  Strafamt  geübt  wurde.  Dass  aber  die  Geist- 
lichkeit die.  Trauung  weigern  wie  gewähren  könn^ 
und  darunter  nur  Uirer  Amtspflicht  genüge,  keines- 
weges  sich  entziehe,  dass  in  solcher  Weise  die 
H.  Schrift  für  das  Scheidungsrecht,  als  Norm  die- 
nen solle,  wo  dann  gewissermassen  der  einzelne 
Geistliche  zum  Ehegesetzgeber  und  Eherichter  würd^, 
die  Anwendung  des  Gesetzets  wie  die  Gültigkeit  des 
Schiedsspruch^es  gleiphsam  dem  individuellen  Er- 
messen anheimgestellt  w^e»  dies  kann  unserer  vol- 
len Ueberzeugung  nach  (No.  5  S.  42^  No.  8  S.  69) 
weder  die  Kirche,  noch  vollends  der  Staat  einräumen. 

Also  auch  von  dem  kirchlichen  Standpunkte 
aus,  d.  h.  ohne  die  Ehe  als  blossen  Civilact  zu  be- 
handeln, ohne  anderntheils  die  Lehre  von  der  Ehe- 
scheidung ganz  zu  lösen  von  der  H.  Schrift  und 
von  den  Kirchen  -Ordnungen,  werden  wir  das  Recht 
der  weltlichen  Obrigkeit  zu  legislativen  Bestimmungen 
über  Grund,  Art  und  Wirkung  der  Scheidung  an- 
«rkennen  müssen.  Damit  ist  denn  für  Alle ,  die  sich 
nicht  dem  Wahne  hingeben,  als  ob  das  Gesetz  allein 
die  Quelle  des  Rechts  sey  und  seyn  solle,  jedes 
Bedenken  zugleich  beseitigt,  ob  neben  der  Lehre 
der  Theologen  auch  die  Ansicht  der  Jurisien  und 
die  Prasis  der  Gerichte  in  Berechnung  gezogen  zu 
werden  verdiene,  wenn  es  darauf  ankommt,  fest- 
zustellen, was  Rechtens  sey  bei  der  Trennung  pro- 
testantischer Ehen.  Obwohl  selbst  Jurist,  verken- 
nen und  leugnen  wir  nicht,  dass  vielfach  auf  de|i 
und  ihrer  oft  blinden  Vorliebe  für  den  Buch- 
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Stäben  des  Gesetzes,  insbesondere  des  canonischen 
Rechts,  die  Schuld  haftet^    wenn  die  Verfassung 
unserer  evangelischen  Kirche  so  wenig  ihren  Rech- 
ten, Interessen  y  Wünschen  und  Bedurfnissen  ent- 
spricht,   wenn    andrerseits    zwar    der     katholische 
Hierarchismus  verschwunden  ist,  aber  das  territo- 
riale Prinzip  zu  einem ,  das  rechte  Mass  weit  über- 
schreitenden Einfluss  gelangt  ist.     Der  Beachtung 
scheint  uns  auch  werth,  dass  wenigstens  in  Preussen 
(und  ähnliches  liessc  sich  gewiss  in  andern  Deutschen 
Ländern   nachweisen)   die   laxeren  Ansichten  über 
Ehescheidung    lebhaftere  Vertheidigung   und  reale 
Bedeutung  gerade  seit  der  Zeit  gewannen ,  wo  die 
Gerichtsbarkeit  den  weltlichen  Obergerichten  überwie- 
sen wurde,  die  bis  zu  dem  Ed.  v.  10.  Mai  174S  und 
der  damit    in  Verbindung    stehenden  Cocceji'schen 
Prozessreform  lediglich  in  höherer  Instanz,  wie  dies 
auch  in  andern  Ländern  seit  der  Reformation  üblich 
war  und  in  manchen  noch  der  Fall  ist ,  die  Eheja- 
risdictiction   geübt  hatten.    Allein  dagegen  müssen 
-wir  auf  das  entschiedenste  protestiren,  wenn  man 
nnter   den   juristischen    Autoritäten   nur  diejenigen 
gelten  lassen  will,  welche  sich  im  Einklang  befin- 
den mit  jenem  strengen  Prinzipe  ausschliesslicher 
Zulässigkeit  der^'schriftgemässen  Scheidungsgrfinde, 
wenn  man  fast,  um  leichter  die  eigene  Ansicht  als 
die  (vermeintliche)  Lehre  der  ganzen  Kirche  zu  er- 
weisen, geneigt  scheint,  den  Stand  der  Richter  und 
Rechtslehrer  gleichsam  als  ausserhalb  der  Kirchen- 
gemeinschaft stehend  zu  behandeln,  als  ob  das  be- 
kannte Sprichwort:  99 Juristen,  böse  Christen!''  das 
Kriterium  bilden  könnte  des  evangelischen  Kirchen- 
rechts.   Nicht  der  Lehrstand  bildet  die  Kirche,  son- 
dern die*Gemeinschaft  aller  Gläubigen  soll  sie  seyn, 
und  als  Laien  den  Juristenstand  da  zu  behandeln, 
wo   Erkenntniss  und  Bildung  des  RecMs  in  Frage 
steht,  wäre  wohl  das  non  plus  ultra  theologisch - 
hierarchischer  Ueberhebung.      Eine  Entartung  des 
protestantischen  Scheidungsrechts  erkennen  wir  in 
der  lange  Zeit  hindurch  befolgten  Praxis  der  Con- 
sistorien  und  sonstigen  Ehegerichte,  und  in  der  Do- 
ctrin  vieler  protestantischer  Kirchenrechtslehrer  willig 
an.    Ueberhaupt  aber  die  Zulassung  der  Eheschei- 
dung jenseits  jener  Grenzen  der  H.  Schrift  für  eine 
Depravation  der  ursprünglichen  Kirchenlehre  und  des 
eigentlichen   Kirchenrechts  zu   erklären,  vermögen 
wir    nicht,     noch   können    wir   die    rechtsbildende 
Function    der  Jurisprudenz  und   Rechtspflege    hier 
ganz    allgemein    für    ein  Moment    erachten,    wel- 
ches ausser  Rechnung  bleiben  dürfe  oder  gar  müsse, 
am  wenigsten,  wenn  wir  bedenken,  wie  sehr  unsrer 


evangelischen  Geistlichkeit  die  Recbtskunde   fdilt 
und  selbst  in  den  kirchliehen  Behörden   selten  ist, 
deren  sich  die  katholische  Kirche  von  ihren  Obern 
und  Beamten ,  sogar  den  niederen,  rühmen  darf.    In 
Wort  und  That   strebe  der  Lehrstand  dahin,  dass 
die  Aussprüche  der  H.  Schrift ,  welche  nar  nm  Ehe- 
bruchs und  böslicher  Verlassung  willen    die  Ehe- 
scheidung gestatten,  zur  vollsten  Wahrheit  werden. 
An  die  wirklich  gegebnen  Lebensverhältnisse  mit 
allen  ihren  Mängeln  und  Bedürfnissen  ist  der  Ju- 
ristenstand  zunächst  gewiesen,  und  darf  ihnen  sei- 
nen Blick  nicht   verschliessen ,    ohne  darum  jenes 
Ziel  jemals  aus  den  Augen  zu  verlieren.    Nicht  will- 
kürlich und  ohne  Noth,  nicht  aus  Convcnienz  und 
Connivenz,   nicht   aus   falschem  Billigkeitsgefühle^ 
oder  gar  aus  persönlichen  Rücksichten  soll  Doctrin 
oder  Praxis  dem  Verlangen  leichterer  Ehescheidung 
nachgeben.    Wo  aber  und  so  weit  der  unbefangenen 
und  besonnenen  Erwägung  unsrer  jetzigen  Lebens- 
verhältnisse im  Vergleich  zu  den  Tagen  der  Re- 
formation (nad  wie    gross    dieser  Gegensatz   sey, 
liegt  klar  vor  Augen ;  nur  auf  den  Einen  Punkt  wol- 
len wir  hinweisen,  dass  die  Härte  des  damaligen 
Strafrechts  in  der  heutigen  Tags  so  seltenen  To- 
desstrafe des  Schuldigen  zu  Auflösung  unzähliger 
Ehen  führte,  deren  Fortsetzung  jetzt,  bei  gleicher 
Strenge  des  Scheidungsprinzips,  unvermeidlich  wäre) 
sich  ein  wirkUches  Bedürfniss  leichterer  Scheidung 
mit  allem  Gewicht  unzweifelhafter  Evidenz  aufdringt^ 
würden  wir  Doctrin  und  Praxis  zu  nachsichtigerer, 
darum  noch  nicht  zu  leichtfertiger  Gestattung  gäns- 
licher Ehetrennung  selbst  dann    berechtigt  halten, 
und  den  in  ihr  und  von  ihr  bekundeten  milderen  An- 
sichten zu  folgen  kein  Bedenken  tragen,  wenn  wirk- 
lidi  die  älteren  Ehe-  und  Kirchen  -  Ordnungen  so 
fiibereinstimmend ,   als  es  selten  der  Fall  ist,  Ehe- 
bruch und  bösliche  Verlassung  für  die   unbedingt 
allein  zulässigen  Scheidungs  -  Gründe  erklärten,  und 
;) nichts  mehr  und  nichts  weniger*'  wären,  als  99 die 
Stimme   der  Kirche  durch    den  Mund  des  Staats  ** 
(No.  6  S*  46.).    Ob  von  dieser  grösseren  Nachmtiht 
der  Ein2selne  99 ohne  Sünde''  Gebrauch  machen  au 
können  glaube,  bleibt  ihm  freilich  eben  so  anheim- 
gestellt,  als  ob  er  es  wolle;  dass  aber  eine  aol*^ 
che  Doctrin  und  Praxis,  wie  wir  sie  hier  voraus- 
setzen, bloss  um  deshalb,  weil  sie  nioht  bei  dem 
Buchstaben  der  H.  Schrift    stehen   bleibt,   absohlt 
verwerflich,  für  die  Kirche  und  deren  Diener  schlecht«» 
hin  unverbindlich,  ja  eigentlich  gar  nicht  vorhanden 
sey,  leugnen  wir  auf  das  Entschiedenste,  die  wir 
solchen  Buohstabeiidienst  für  nicfat  minder  unsrer 
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giftfiUirlieh  und  frtmd  efachten,  als  hierar- 
ehuMisches  Sondern  des  Rechts  vom  Leben,  der 
Kirche  vom  Staate. 

Und  gleiches  sollte  vollends  gelten  von  den 
ausdrücklichen  Gesetzen  der  tceltlicken  Obri§keH^ 
gegenüber  jener  swiespUtigen  Deutung  der  Heil. 
Schrift,  jener  Ansichtsverschiedenheit  der  Refor- 
matoren, jenem  Stillschweigen  der  symbolischen 
Bücher,  jener  Verweisung  der  Kirchenordnungen 
auf  das  weltliche  Recht,  und  deren  ausdrücidichem  An- 
erkenninisse anderer  als  der  schriftmässigen  Schei- 
dongsgründel  Soll  auch  diesen  gar  keine  Gültigkeit 
beiwohnen,  keine  Beachtung  zu  Theil  werden!? 
Dagegen  wird  sich,  hoffen  wir,  Jeder  erklären,  der 
es  mit  Staat  und  Kirche  wohl  meint,  und  wird,  wie 
kirchtieh  gesinnt  immer,  einen  Zustand,  welcher 
auf  diesem  Prinzipe  ruhte,  für  eine  nicht  geringere 
9> Abnormität "  erachten,  als  eine  Ehegesetzgebung, 
welche  sich  von  der  H.  Schrift  gänzlich  losgesagt 
hätte,  oder  eine  Ehejurisdiction,  bei  welcher  einzig 
und  allein  noch  der  Gerichtsbravch  im  schlechtesten 
Sinne  des  Worts  entschiede.  Doch  sind  auch  wir 
nicht  gemeint,  der  weltlichen  Gesetzgebung  so  we- 
nig wie  der  Doctrin  und  Praxis  zu  frei  beliebigster 
Gestaltung  des  Scheidnngsrechts  die  Ermächtigung 
zuzugestehen,  und  so  sehen  wir  uns,  zumal  hier 
wieder  die  Gegner  der  von  uns  bekämpften  Ansicht 
in  ein  andres  nicht  minder  bedenkliches  Extrem 
fallen,  noch  zu  der  Frage  hingewiesen,  in  welchem 
Maasse  die  Ausspruche  der  H.  Schrift  über  Grund 
und  Zufissigkeit  der  Scheidqng  eine  Norm^  oder 
doch  ein  KriteriHm  bilden  für  die  tceltliche  6e- 
setzgebung  christlicher  Völker  und  evangelischer 
Staaten. 


Von  denen  sehen  wir  ab,  welchen  die  Ehe 
aichts  ist  als  ein  bürgerlicher  Vertrag,  und  eine 
gleiche  Unbeschränktheit  der  Ehegesetzgebung  un* 
bezweifelbar  dünkt,  wie  für  das  Privatrecht  über- 
haupt, oder  welche  die  Ehe  doch  nur  auffassen  als 
sittliches  Verhj^ltniss ,  und  wenn  auch  nicht  jede 
wirklich  oder  angeblich  unglückliche  Ehe  (Nr.  15. 
S.  100  flg. ) ,  doch  wenigstens  überall  dies  Bündniss 
geldset  wissen  wollen,  wo  unter  deren  äusserer 
Form  nur  noch  ein  unsittliches  Verhältniss  der  Gat- 
ten bestehe,  und  die  Einheit  des  Lebens,  welche 
das  Wesen  der  Ehe  ausmacht,  sich  umgewandelt 
habe  in  völlige  Entfremdung  (Nr.  15.  S.  28,88, 
1 18 ).  Indessen  auch  unter  solchen,  welche  mit  uns 
in  der  religiös  -  kirchlichen  Seite  des  Ehebundes  die 
höhere  und  wahre  Bedeutung  dieser  Lebensgemein- 


schaft erkennen,  giebt  es  Manche,  welche  es  für 
unvereinbar  mit  dem  Wesen  der  Religion  und  der 
Aufgabe  des  Staats  erachten,  wollte  man  die  welt- 
liche Ehegesetzgebung  für  gebunden  erklären  durch 
und  an  das  Wort  Gottes.  Die  äusseren  Verhältnisse 
des  Menschen  wolle  dies  überall  nicht  ordnen ,  son- 
dern ihn  nur  erlösen  von  der  Sünde,  wider  welche 
Schutz  zu  gewähren  umgekehrt  eben  so  wenig  die 
Aufgabe  sey  des  weltlichen  Gesetzes,  das  vielmehr 
nur  den  Zwecken,  dtfs  Staats  gemäss  die  weltlichen 
Angelegenheiten  ordne,  gleichviel  und  unbeküm- 
mert., ob  der  Einzelne ,  um  der  Sünde  zu  entgehen, 
mehr  thun  müsse,  als  das  Gesetz  von  ihm  fordre, 
oder  was  dieses  ihm  gestattet,  zu  unterlassen  ver- 
bunden sey.  Die  weltliche  Gesetzgebung  —  das 
ist  die  Formel,  nach  welcher  deren  Verhältniss  zur 
Religion  sich  sowohl  überhaupt  als  hier  soll  be- 
istimmen müssen  —  dürfe  nur  nicht  jfebieten,  was 
das  Christenthum  verbiete,  nicht  verbieten,  was 
dieses  jfebiete;  für  den  Einzelnen  bloss,  nicht  für 
den  Staat  steile  das  Christenthum  Gebote  auf,  und 
diese  äusserlich  zu  sanctioniren  -und  mit  Gesetzes- 
kraft zu  verseben,  sey  weder  Aufgabe  der  welt- 
lichen Macht,  noch  sey  deren  Verletzung  an  sich 
schon  ein  Unrecht,  welches  die  Obrigkeit  zu  ahn- 
den habe  (Nr.  11.  S.  94  flg.). 

Dass  mit  solcher  negativen  Formel  alle  Bezie- 
hung des  bürgerlichen  Rechts  zum  Christenthum 
so  gut  wie  aufgehoben,  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  überall  nicht  mehr  von  christlichen  Staaten  zu 
sprechen  wäre,  lässt  sich  nicht  verkennen.  Denn 
auch  der  Jude  und  Muhamedaner  wird  von  der  To- 
leranz der  Regierungen  erwarten,  ja  fordern  dür- 
fen, dass  man  ihm  nichts  gebiete,  was  seine  Reli- 
gion ihm  verbiete,  und  umgekehrt,  dass  wenigstens 
die  Erzwingbarkeit  des  Gesetzes,  die  Anwendung 
iuisserer  Mittel  da  cessire,  wo  es  mit  directen  Re«« 
ligions  -  Verboten  in  unauflösbaren  Widerspruch 
tritt.  Rein  zufallig  wäre  es  zugleich ,  wo  und  wenn 
etwa  zwischen  weltlichem  Recht  und  christlicher 
Lehre  Einklang  sich  fände;  denn  nur,  weil  es  ge- 
rade den  besonderen  Zwecken  des  Staats  erspriess- 
lich  schiene  oder  dem  individuellen  Belieben  des 
Gesetzgebers  genehm  wäre,  würde  dem  religiösen 
Gebote  eine  äussere  Sanction  hinzutreten.  Dass 
durch  diese  erst  jenes  zum  >? Gesetz"  werde,  mag 
richtig  seyn;  Irrthum  aber  ist  es,  dass  es  dadurch 
auch  erst  die  bindende  Kraft  einer  Rechtsnorm 
gewinne.  Unter  dem  Einflüsse  christlicher  Ansicht 
hat  ja  in  unendlich  vielen  Beziehungen  unser  Recht 
sich  aus  den  Zuständen  heidnischer  Vorzeit  und  auf 
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Grund  der  verchristlichen  Rechtsquelleii  des  Alter-* 
thumcs  herausgebildet  und  neu  gestaltet,  ohne  dass 
ein  Gesetz  diese  neue  Rechls-Bildungen  ins  Leben 
gerufen,  oder  auch  nur  das  Herkommen,  den  Ge- 
richtsgebrauch, die  Ansicht  derDoctrin,  durchwei- 
che diese  Umwandelung  des  Hechts  erfolgt  war, 
förmlich  bestätigt  hätte;  und  wo  eine  solche  äussere 
Sanction  sich  nachweisen  lässt,  ist  sie  oft  genug 
nichts  als  Anerkenntniss  dessen ,  was  schon  längst 
als  Recht,  nicht  etwa  bloss  gewünscht  wurde  oder 
von  der  Doctrin  gebilligt  war,  sondern  im  Volke 
und  in  den  Gerichten  wirklich  galt,  und  nur  des 
äusserltch  erkennbaren  Buchstabens  noch  entbehrte. 
Zugegeben  indessen,  es  könnte  auf  dem  Gebiete 
des  äusseren  Lebensverkehrs  nur  durch  das  Gesetz 
zum  Recht  werden,  was  das  Chrisenthum  fordere, 
immer  müsste  doch,  da««  es  dies  werde ,  die  christ- 
liche Obrigkeit  eben  so  für  ihre  Pflicht  und  Auf- 
gabt erkennen ,  als  es  der  gesunde  Sinn  des  Volks 
wünschen,  und  hierin  das  der  Gesetzgebung  ge- 
steckte, wenn  auch  nur  allmählich  und  unvollkom- 
men erreichbare  Ziel  suchen  würde. 

Sollen  also  und  wollen  unsere  Staaten  als  cArt«f- 
liche  gelten  (und  das  müssen  sie  se^n  und  werden 
es  bleiben^  der  Tages  -  Weisheit  zum  Trotze,  die 
es  sich  selbst  verhehlt  und  anderen  nicht  eingeste- 
hen mag,  dass  dem  das  gesammte  Leben  durch- 
dringenden und  beherrschenden  Einflüsse  der  Reli- 
gion so  wenig  das  öffentliche  Recht  als  der  bür- 
gerliche Verkelir,  die  beide  ja  auch  dem  sittlichen 
Gebiete  angehören  oder  doch  angrenzen,  sich  zu 
entziehen  vermag),  so  darf  jenes  rein  negative 
Prinzip  nicht  als  höchster  Maassstab  für  Inhalt  und 
Richtung  der  staatlichen  Legislation  gelten.  Müss- 
ten  wir,  was  uns  freilich  überhaupt  eben  so  be- 
denklich scheint  als  schwnerig,  eine  solche  allge- 
meine Formel  aufstellen,  so  würden  wir  zunächst 
dies  als  leitendes  Prinzip  betrachten,  dass  die  Ge- 
setzgebung, will  sie  eine  christliche  seyn,  niemals 
ausdrückhch  erlaube,  was  einem  wirklichen  Verbote 
der  christlichen  Lehre  widerstreitet,  dass  sie  höch- 
stens, um  der  UnvoUkommenheit  menschlicher  Zu- 
stände wiileo,  und  damit  grösserem,  aoausbleibli- 
t^em  Uebel  gewehrt  werde ,  stillschweigende  Nach- 
sicht übe ,  so  lange  es  noch  unmöglich  ist ,  den  Re- 
ligionsvorschriften volle  Geltung  im  äusseren  Leben 
zu  verschaffen.  Wo  aber  ein  direktes  Gebot  des 
Christenthums  vorliegt,  sollte,  dünkt  uns,  die  christ- 
liche Obrigkeit  wenigstens  nicht  das  Gegentheil  als 
Norm  für  den  rechtlichen  Verkehr  sanctioniren, 
noch  sieb  bei  ihrer  legishitrven  Tliätigkeit  von  Grund- 
sätzen leiten  lassen I  die,  ob  sie  zwar  nicht  direkt 
jenes  Gebot  aufheben  durch  ein  Verbot,  doch  den 
schroiffiiten  Gegensatz  bildeten  gegen  den  Inhalt 
der  christlichen  Lehre.  Nur  so  weit  also,  als  über- 
haupt die  weltliche  Gesetzgebung  melir  facuhativer 
Art  ist  und  der  freien  Beliebung  der  Betheiligtea 
einen  Spielraum  lässt,  wird  sie  auch  die  Befolgung 
der  Reügions- Vorschriften  dem  Gewissen  anheim- 


stellen können.  Ihrem  dmpQ$iliv€n  Inhalte  naiA, 
in  ihren  eigentlichen  Geboten  und  Verboten  dagegen 
darf  sie  den  Inhalt  der  christlichen  Lehre  nicht 
ausser  Augen  setzen,  und  wird  einen  Einklang  mit 
dieser,  wenngleich  er  niemals  vollkommen  erreicht 
würde  und  zu  werden  vermöchte,  immer  doch  an- 
streben und  als  ihr  endliches  und  höchstes  Z^i  erd- 
achten müssen. 

Mit  diesem  Prinzipe  steht  auch  nicht  entfernt, 
wie  wohl  gemeint  worden  (Nr.  11.  S.  97,  Nr.  12. 
S.7,  Nr.  2*.  S.  9),  im  Widerspruch,  wenn  trotz 
der  bekannten  Aussprüche  Christi  in  der  Bergpre-> 
digt  die  weltUche  Gesetzgebung  Eidesleistung  kennt 
und  fordert,  lojurienklagen  zulässt,  die  Reehtsver- 
folgung  gestattet  und  ordnet.  Denn  zugegeben^ 
was  doch  noch  dahin  steht,  dass  in  diesen  Aus- 
sprüchen ein  wirkliches  Verbot  und  Gebot  vorliegt, 
abgesehen  andrerseits  davon,  dass  immer  noch  ein 
Unterschied  gemacht  werden  müsste  zwiscbes 
Verhältnissen,  welche  lediglich  das  Mein  und  Dein 
betreffen,  überhaupt  rein  dem  Gebiete  des  Privat- 
rechts angehören,  und  solchen,  welche,  wie  die  Ehe 
namentlich,  eine  ethisch  -  religiöse  Basis  und  Be- 
deutung zugleich  haben ,  so  hat  ja  überall  und  stets 
die  Gesetzgebung  unnütze  Eide  zu  verhüten  ge- 
sucht ,  keineswegs  ein  unbedingtes  Recht  auf  deren 
Ableistung  anerkannt,  ebenso  nirgends  die  Ahn- 
dung von  Injurien  zur  Rechtspflicht  gemacht,  oder 
deren  Erlass  für  strafbar  und  unerlaubt  erklärt, 
minder  nicht  die  gerichtliche  Verfolgung  verletzter 
Rechte  dem  freien  Belieben  anheimgegeben,  and  er- 
littenes Unrecht  mit  Wohltbatea  zu  erwidern  frei- 
gelassen, nirgends  also  mit  jenen  Aussprüchen  sich 
in  directeu  Gegensatz  gestellt.  Dagegen  weiset 
unseres  Erachtens  auf  jenes  Prinzip  ganz  entschie- 
den hin  die  Geschichte  der  christlichen  Strafge- 
setzgebung. Hat  doQh  nicht  sowohl  dies  den  Wi* 
derspruch  der  weltlichen  Obrigkeit  und  eine  völlige 
Umgestaltung  des  kirchlichen  Strafwesens  herbeige- 
führt, das:i$  die  Kirche,  wie  bekannt,  in  dem  Decaioge 
den  Maasstab  fand  für  Bestimmung  der  Fälle,  wo  die 
Strafgewalt  einschreiten  dürfe  und  müsse;  sondern 
darin  liegt  zumeist  der  Grund  und  die  Rechtfertig 
gung  jener  Reaction,  dass  die  Kirche  ihrer  Straf- 
gewalt immer  mehr  den  Karakter  weltlicher  Ge- 
richtsbarkeit gab,  und  trotz  dem  in  das  Gebiet  ihrer 
correctiven  Auctorität  manches  zog,  was  eine  Ver- 
letzung der  äussern  Rechtsordnung  überall  nicht  in- 
volvirt ,  dass  sie  die  Strafgewalt  nicht  bloss  zu  ih- 
rem ausschliesslichen  Recht  zu  machen  strebte^ 
sondern  auch  mehr  und  mehr  in  Gewissensrichterei 
ausarten  Hess.  Auch  wäre  es  selbst  jetzt  noch, 
wo  die  kirchliche  Strafgcwalt  fast  null  geworden, 
und  in  der  weltlichen  Straf- Gesetzgebung,  leicht 
eine  Reihe  von  Deltcten  nachzuweisen,  welehe  die 
rechtliche  Ordnung  und  den  Staat  in  seinen  äussern 
Interessen  nur  entfernt  berühren,  vielmehr  bloss 
Verletzung  religiöser  Pflichten  sind,  und  kirchlichen 
Geboten  und  Verboten  widerstreben. 


iDer  ßeschluss  folgt,') 
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D. 


'er  Ansicht,  also,  es  kdnne  die  Forderung^  nur 
in  den  Fällen  ^  deren  die  H.  Schrift  gedenkt ,  die 
KhescheidoBg  zu  gestatten ,  nicht  anders  an  die 
weltliche  Gesetzgebung  gestellt  werden  y  99  als  wenn 
man  überhaupt  verlangte  und  verlangen  dürfte^  dass 
das  bürgerliche  Gesetz  jede  Handlung  verbiete ,  die 
gegen  eine  wirkliche  Vorschrift  der  H.  Schrift  Ver- 
stössen würde"  (Nr.  9.  S*tf8},  müssen  wir  ebeii 
so 'entschieden  entgegentreten^  als  der  Folgerung^ 
dass^  je  weniger  dies  möglich ^  um  so  unzweifel- 
hafter die  völlige  Freiheit  des  weltlichen  Gesetz- 
gebers sey  in  näherer  Festsetzung  der  Scheidungs- 
gründe. Nicht  gebunden  an  die  H.  Schrift  erach- 
ten wir  die  Landes-Obrigkeil,  um  so  weniger,  als 
selbst  die  Kirche  im  Grossen  und  Ganzen  nie  die 
ausschliessliche  Zolässigkeit  der  schriftgemissen 
Scheidungsgründe  ausgesprochen  hat,  vielmehr  mit 
seltenen  Ausnahmen  dies  stets  anerkannt  worden 
ist  und  werden  muss,  dass  der  Herzenshärtio:keit 
der  Menschen,  wenn  schon  nicht  in  solchem  Maasse, 
als  auf  Grund  des  mosaischen  Gesetzes  unter  den 
Juden ,  auch  innerhalb  des  Christenthnms  Rechnung 
zu  tragen  sejr,  und  dass  die  Festigkeit  und  Unauf- 
loslichkeit  des  Ehebandes,  welche  die  Schrift  vor- 
aussetzt und  fordert,  nur  das  Ziel  bilde,  nach  wel- 
chem die  Kirche  streben  müsse,  und  zu  welchem 
die  Einzelnen  hinzuleiten  sie  als  ihre  Aufgabe  an- 
zuerkennen habe.  Wohl  aber  ist  die  Landes -Ge- 
setzgebung in  christlichen  Staaten  gebunden  durch 
die  H.  Schrift.  Nicht  zwar  in  dem  Sinne  ^  dass 
man  all  den  Gründen,  welche  in  der  Schwachheit 
der  menschlichen  Natur  überhaupt,  in  den  beson- 
deren politischen  und  sittlichen  Zuständen  einzelner 
Seiten ,  Völker  und  Länder  einer  grösseren  Nach- 
sicht in  Gewährung  der  Scheidung  das  VTort  zu 
reden  scheinen,  unbedingt  den  Blick  verschliesse,  und 
unbekümmert  Gott  all  die  Gefahren  und  Nachtheile 
anheimstelle,    welche   für  Staat  und  Kirche,    für 
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die  Familie  und  den^  Einzelnen  unvermeidlich  sich 
jener  Strenge  verknüpfen  würden,  die  bloss  nur  Ehe- 
bruch und  bösliche  Verlassung  die  Ehe  scheiden 
lässt.  Allerdings  aber  soll  sich  die  Gesetzgebung 
weder  allein  noch  vorwiegend  von  den  äusseren 
Interessen  des  Staats  und  bürgerlicheh  Lebens,  oder 
von  schwächlicher  Rücksicht  auf  das  Wohlbehagea 
und  die  Wünsche  des  Einzelnen,  oder  von  blosse^ 
Besorgniss  vor  liebeln  leiten  lassen,  denen  Ernst 
in  der  Handhabung  der  von  Gott  der  Obrigkeit  an** 
vertrauten  Macht  zu  begegnen  vermag,  viefmehf  iri 
der  H.  Schrift  zumeist  die  leitende  Norm  anerkennen, 
nach  welcher  Werth  und  Unwerth  des  Scheidungs« 
brauchs  und  Scheidungsrechts  zu  bemessen  sey. 
Nicht  etwa  bloss  die  Verwerfung  frei  bdlebigeir 
Scheidung  kann  genfigen,  Sondern  in  solcher  Be- 
schränkung der  gesetzlich  zulässigen  frennungs«*^ 
gründe,  bei  welcher  die  dauernde  Leb'önsgemein^ 
Schaft  der  Gatten  und  die  Unauftöslichkeit  ihres 
Bundes  nicht  als  leeres,  wirkungsloses  Theorem 
erscheint,  soll  die  weltliche  Obrigkeit  den  Einklang; 
Zwischen  Lehre  und  Recht  zu  bekunden  suchen, 
und  auch  seinerseits  muss  der  Staat  jene  Festigkeif 
und  Innigkeit  der  ehelichen  Gemeinschaft,  die  nuv 
dem  gänzlichen,  factischen  und  physischen,  Bruche 
der  Ehe  weicht,  als  das,  wenn  unerreichbare,  doch 
wünschenswerthe  und  stets  zu  erstrebende  Ziel  fest 
im  Auge  behalten,  und  in  so  fern  die  H.  Schrift 
als  Kriterium  und  Basis  seines  legislativen  Schaf* 
fens  und  Wirkens  anerkennen.  Mit  einem  Worte, 
zwischen  dem,  was  die  Kirche  lehrt  und  empfiehlt, 
wovon  sie  abrathen  und,  wovor  sie  warnen  muss, 
und  dem,  was  der  Staat  als  unzweifelhaftes  Recht 
gewährt  oder  doch  nachsieht,  was  er  gebietet  oder 
mit  Strafen  bedroht,  muss,  zwar  nicht  völfige  Ueber<* 
einstimmung  aller  einzelnen  Normen ,  doch  eine 
Einheit  des  Prinzips  bestefien  und  erkennbar  bleiben. 


Welches  aber  ist  das  Prinzip,  das,  gegebeir 
durch  die  H.  Schrift,  anerkannt  von  der  G«samat^ 
heit  der  evangelischen  Kirche,  in  solche?  Weis» 
die  Gesetzgebung  leiten  n$\d  bjnden  wurde/  etine  der 
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weltlichen  Obrigkeit  in  dessen  Entfaltung  und  Ver- 
wirkUehosg  alle  Freiheit  und  Selbstlndigkeit  su 
entziehen^  ohne  in  und  mit  der  Einheit  der  Lehre 
und  dee  Bekenntnisses  alle  Individualität  der  Völker 
und  Zeiten,  alle  Verschiedenheit  des  Reehts  zu 
vernichten,  ohne  über  ein  nie  oder  doch  nur  Wenigen 
erreichbares  Ideal  sittlicher  Vollkommenheit  zu  ver- 
gessen, was  die  Rucksicht  auf  menschliche  Schwach- 
heit und  Sündhaftigkeit  gebietet  oder  doch  empfiehlt, 
ohne  einer  an  sich  I5blichen  und  wünschenswerthen 
Strenge,  welche  ja  Jeder  gegen  sich  zu  üben  eben 
so  unbehindert  bliebe,  wie  er  als  Christ  dazu  be- 
rufen ist,  die  Erfahrungen  und  Bedürfnisse  des 
ausser  Lebens  zum  Opfer  zu  bringen,  uod  damit 
grösseren  Gefahren  und  Uebel  über  Kirche  und  Staat 
einbrechen  zu  lassen,  als  je  von  nachsichtsvoller 
Milderung  des  Prinzips  zu  befürchten  ständen? 
Unseres  Erachtens  kein  anderes,  als  was  Doctrin 
und  Praxis  der  evangelischen  Länder  (Nr.  1.  S.19, 
Nr.  6.  S.  49,  Nr.  9.  S.  «4  flg. )  bis  zu  der  Zeit  fest- 
gehalten hat,  wo  theils  durch  willkürliche  Auffas-^ 
sung  einzelner  Momente  der  ehelichen  Gemeinschaft 
als  Zweck  der  Ehe  selbst,  theils  durch  Rücksichten 
einer  falschen  und  schwächlichen  Humanität,  theils 
durch  Unterordnung  der  Ehe  und  Familie  unter  die 
äusseren,  wirklichen  und  verpicintlichen,  Interessen 
und  Vortheile  des  Staats,  sowohl  in  der  Gesetz- 
gebung als  in  der  Rechtspflege  jener  laxen  Ansicht 
üUer  Scheidung  Bahn  gebrochen  wurde,  als  deren 
Gipfelpunkt,  wenn  man  von  der  Verkehrtheit  derer 
absieht,  welche  die  Scheidung  in  das  Belieben  der 
Gatten  selbst  möchten  gestellt  wissen,  die  beste- 
hende Preuss.  Gesetzgebung  erscheint;  dies  näm- 
lich, dass,  wie  Ehebruch  und  bösliche  Verlassung 
stets  und  überall,  gleich  dem  natürlichen  Tode  als 
zulässige  Gründe  zu  gänzlicher  Auflösung  des  Ehe- 
bandes erachtet  worden  sind,  so  zwar  auch  anderes 
Unglück  oder  Verschulden  des  einen  oder  des  an- 
dern Ehegatten,  immer  aber  nur  ein  solches  die 
Ehe  trennen  könne,  welchfs  jenen  schrifimässigen 
Scheidungsgründen,  nicht  etwa  bloss  ähnlich,  son- 
dern wirlilich  analog  y  dem  innern  Wesen  und  den 
Wirkungen  nach  völlig  gleich  oder  doch  in  aller 
Weise  vergleichbar  ist.     Damit  allein  bedünkt   uns 

und  dieser  Ansicht  scheint  früher  (Nr.  1.  S.  38, 

46,  47,  Nr.  2.  S.  9,  31)  auch  der  Concipient  des 
jetzigen  Projects  gewiesen  zu  seyn  —  für  Gesetz- 
gebung und  Rechtspflege  ein  fester  Anhalts '^  und 
scharf  begrenzter  AusgangspuM  gegeben,  und  zu- 
gleich das  Ziel  festgehalten,    welches  Kirche  wie 


Staat  in  gleieher  Weise  erstreben  müssen,  damit 
aber  auch  die  Möglichkeit  gewonnen,  ohn^  Ver*- 
letzung  des  leitenden  Grundprinzips,  auf  welchem 
Lehre  und  früheres  Recht  der  evangelischen  Kirche 
beruht,  den  Forderungen  zu  genügen,  welche  die 
unvermeidliche,  und  nichts  weniger  als  verwerf* 
liehe  Rücksicht  auf  die  menschliche  Natur  über- 
haupt, auf  die  bürgerlichen  Einrichtungen  jedes 
Landes  und  jeder  Zeit ,  au(  die  sittlichen  Zustände 
und  herrschenden  Ansichten  einzelner  Völker  und 
Staaten,  wo  nicht  für  immer,  doch  vorübergehend 
an  die  Gesetzgebung  stellt. 

Eine  völlige  Uebereinstimmung  der  particuläPen 
Legislationen,  der  doctriuellen  Ansichten,  der  Rechts« 
Sprüche  wird  freilich  hierbei  in  Ehescheidungssachen 
so  wenig  zu  erzielen  seyn,  wie  überhaupt  da,  wo 
Gesetzgebung,  Doctrin  und  Praxis  zumeist  auf  der 
Basis  blosser  Rechtsanalogie  ruht.  Allein  schon  ein 
flüchtiger  Blick  in  die  ältere  Litteralur  des  protestanti«- 
schen  Kirchenrechts  ist  geeignet,  die  beruhigende  Hoff» 
nrung  zu  erwecken ,  dass,  so  es  nur  an  dem  recliten 
Ernste  nicht  fehlt,  der  sich  durch  leeren  Schein 
nicht  täuschen ,  durch  fremdartige  Rücksichten  nicht 
bestimmen  l&sst,  die  Ansichts Verschiedenheit  über 
die  dem  Ehebruche  u.  s.  w.  wahrhpift  analogen  Schei- 
dungsflUle,  selbst  in  der,  durch  specieUe  Legis-* 
lation  nicht  gebundenen  Doctrin  und  Praxis,  weit 
geringer  seyn  würde,  als  Mancher  befürchten  mag^ 
dem  es  unerlässlich  scheint,  dass  das  Ricbteramt 
gewiesen  sey  an  den  Buchstaben  des  Gesetzes. 
Noch  weniger  aber^  ist,  trotz  aller  Zerstückelung 
unseres  deutschen  Vaterlandes  und  der  fast  zum 
Extrem  gesteigerten  Territorialisirung  unserer  pro- 
testantischen Kirche,  zu  befürchten,  dass  die  Legis- 
lation, beruhend  auf  solcher  analogen  Durchfüh- 
rung der  schriftmässjgen  Scheidungsgründe,  zu  ei- 
ner Mannichfaltigkeit  ehegesetzlicher  Normen  füh- 
ren sollte,  in  der  sich  nicht  einmal  mehr  die  Ein- 
heit des  Princips  und  die  confessioneile  Gemein- 
schaft des  protestantischen  Deutschlands  erkennen 
Hesse,  dass  die  eigenthümlichen  Abweichungen  des 
einen  oder  andern  Landesrechts  bis  zu  dem  Extre«^ 
me  sich  steigern  könnten,  welches  in  dem  A.  L.R., 
verglichen  mit  neueren  und  älteren  Eheordnungen 
anderer  Staaten  oder  mit 'dem  gemeinen  Eherechte, 
für  jeden  vorurtheilsfreien  BUck  sich  bekundet.  Viel 
schwieriger  als  die  Lösung  der  Frage,  welche  un- 
ter den  angeblichen  oder  bisher  geltenden  Schei- 
dungsgründen denn  nun  dem  Ehebruch  u.  s.  w.  ana- 
log und  daher  anzuerkennen  seyen,  dünkt  uns  zu* 
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B&cdist  dies  y  das  ArUtrivm  des  Richters  weder,  ca 
sehr  SU  beschränken  durch  das  Gesetz,   noch  um- 
gekehrt dieses   gef&hrden    su    lassen    durch  jenes; 
sodann  aber  die  Aufgabe,  die  Zukunft  mit  der  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart,  d.  h.  die  Zustände  und 
AnsichteB,  welche  unter  dem  Einflüsse  der  bisheri- 
gen laxen  Praxis  und  Legislation  sich  gebildet  und 
in  weitem  Kreise  befestigt  haben ,    mit   den   stren- 
geren Grundsätzen' zu  vermittehi,   zu    welchen   die 
Festhaltung  jenes  Princips  nothwendig  fähren  muss. 
In  der  ersteren  Beziehung  wird  es  vor  allem  darauf 
ankommen  (und  das  haben  die  Urheber  der   neuen 
Preuss.  Projecte  richtig  erkannt),  dass  zu  den  ma- 
teriellen Rechtsbestimmungen   sich  ein   angemesse- 
nes Processverfabren  geselle,  welches  die  vollstän- 
dige Realisirung  des  Gesetzes  in  sicherste  Aussicht 
stellt,  ohne  dem  an  sich  und  in  Wahrheit  unbegrün- 
deten, oder  doch  vorzeitigen  und  leichtsinuigen  Ver- 
langen der  Parteien   den  Anschein  eines  Rechtsan- 
spruchs zu  gewähren,  w*elchen  der  Richter  durch 
Losung    des  Ehebnndes    anzuerkennen-   sich    nicht 
weigern  könnte.     Andererseits  haben  wir  schon  frü- 
her es  hervorgehoben,  dass  wir,  was  insbesondere 
Preussen.  betrifft,  nur  einen  allmählichen  Uebergang 
zu   strengeren  Grundsätzen  f&r  möglich,  vorläufige 
Beibehaltung  einzelner,    an   sich  nicht  zweifelloser 
Scheidungsgründe  für  räthlich  und  im  gewissen  Sin- 
ne für  unvermeidlich  erachten  können.     Unbedenk- 
lich  dünkt  uns   dies  aber  auch,  so  nur,    was  bis- 
her freilich  in  Preussen  zu  wenig  geschehen,    Ge- 
setzgeber und  Richter  keins  der  Mittel  gering  ach- 
ten oder  vernachlässigen,  welche  sich  darbieten,  um 
das  Unrecht  zu  ahnden,   welches  zur  Lösung  des 
Ehebundes  führt,    und    strafend  einszuchreiten,  wo 
im  pflichtvergessenen  Leichtsinne  ein  Ehegiatte,  statt 
in  Liebe  gegen  Fehler  und  geringere  Vergehen  des 
andern  Nachsicht  zu  üben,   statt  ni  Ergebung  Un- 
glücksfälle zu  tragen,  dieselben  zur  Scheidung  be- 
nutzt, so  nur  ausserdem  diese  nicht  eher  und  uicht 
anders  eintreten   kann,    als   wo  alle   Hoffnung  zur 
Herstellung  eines  wahrhaft  ehelichen  Verhältnisses 
verschwunden  ist,  und  formelle  Vernichtung  des  in- 
nerlich zerrissenen  Bundes  als  das  einzige  und  un- 
vermeidliche Auskunftsmittel    sich   darstellt.       Denn 
wie  jede  Scheidung,   selbst  wo  in  vollster  Evidenz 
die  unzweifelhaftesten   Gründe  dafür  sprechen,  als 
ein  Vnglüdk  erachtet  werden  muss,  so  nicht  min- 
der,   um   uns    eines  Ausdrucks    der  Mark.  Vlsitat. 
Ordn.  V.  J,   1572   zu  bedienen,     als    eine  „iVoM- 
sache'\    und   zumeist  da,    wo  es   zweifelhaft    be- 
danken kann ,  ob  der  Grund .  auf  welchen  das  Ver- 


klagen der  Soheidnng  gestutzt  wird,  denen  analog 
sey,  über  deren  Rechtmässigkeit  und  Zulässigkeit 
für  alle  Zeiten  das  vollkommenste  Einverständniss 
zwischen  Gesetzgebung,  Ooctrin  und  Praxis,  zwi- 
schen weltlichem  Recht  ugd  kirihlichf  u  Quellen  ge- 
herrscht hat. 

Soll  und  darf  nun  aber  diese  Strenge,  welche  wnr 
nicht  für  das  Gesetz,  wohl  aber  für  dessen  Handhabung 
fordern,  eine  rücksichtslose  und  unbedingte  seynf 
In  so  fern  gewiss,  als  es  sich  handelt  um  ein  bald 
vorbeugendes,  bald  strafendes  Einschreiten  der  Obrig- 
keit, die  ihr  Recht  und  ihre  Pflicht  üben  soll  ohne 
Ansehn  der  Person,  und  nach  dieser  Seite  hin  das 
in  unsern  Tagen  so  lebhafte  Verlangen  nach  Rechts- 
gleichheit als  wohlbegründet  und  natürlich  wird  an- 
erkennen müssen.  Ob  aber  auch  in  dem  Sinne,  dass, 
wo  es  für  den  einen  oder  andern  der  Ebescheidungs* 
gründe ,  welche  bisher  gegolten ,  an  .wahrer  Analo- 
gie mit  Tod,  Ehebruch  u.  s.  w.  fehlt,  unbedingt  der- 
selbe verworfen  werde,  und  in  keinem  Falle  trotz 
dem  Hinzutritt  besonderer  Umstände  die  Scheidung 
eintreten  könne,  dass  eine  Ausnahme  von  der  ge- 
setzlich sanctiouirten  Regel  niemals  Platz  greifen 
dürfe,  scheint  uns  eine  andere,  weit  bedenklichere  - 
Frage,  und  um  so  wichtiger,  als  gerade  hieran  sich 
die  erheblichsten  Ausstellungen  gegen  das  neue  Pro- 
ject  anknüpfen.  Denn  wie  eng  oder  weit  das  Ge- 
setz die  Grenzen  zulässiger  Scheidung  ziehe,  im* 
mer  werden  Fälle  eintreten,  wo  ein  gesetzlicher 
Scheiduiigsgrund  fehlt  oder  doch  nicht  erwiesen  zu 
werden  vermag,  wo  aber  die  Persönlichkeit  der  bei- 
den Ehegatten,  ihre  besonderen  Lebensverhältnisse 
oder  mehr  zufällige  Umstände  bald  den  Fortbestand 
dieser  Ehe  als  Unmöglichkeit  erscheinen  lassen,  bald 
auch  die  Schliessung  anderweitiger  Ehe,  mensch- 
lichem Ermessen  nach,  zur  Nothwendigkeit  machen« 
Das  lehrt  die  Erfahrung,  und  wird  da  am  meisten 
eintreten,  wo  die  Gesetzgebung  strengeren  Prinzipien 
folgt  und  jeder  Scheinprocedur  entgegentritt.  Ein 
Auskunftsmittol  hier  zu  gewinnen,  erseheint  uner- 
lässlich,  da  die  Noth  kein  Gebot  kennt,  und  damit 
nicht  das  summnm  jus  zur  summa  injuria  werde. 
Nur  darf  es  freilich  nicht  eintreten,  als  nach  Er- 
schöpfung aller  Mittel,  welche  zur  Erhaltung  des 
Ehebundes  benutzt  werden  können,  und  eben  se 
wenig  dairf  man  es  fehlen  lassen  an  den  gehörigen 
Cautelen  zur  Verhütung  jeglichen  Missbrauchs  und 
zur  genügenden  Constafiruug  unabweislicher  Noth- 
wendigkeit,  gleichviel  ob  man  die  Aushülfe  sucht  * 
in  dem  landesherrlichen  Dispensationsrechte  oder  in 
einer  ezceptionellen  Ermächtigung  der  Ehegerichte* 
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Unter  dieser  Vorauseetsniig  aber  sobeiitt  uns  eine  aue««* 
nabmsweisve  QestaUung  gäoalicher  Trennung,  wenn 
auch  ein  Uebel,  doch  unbedenklich.  Denn  steht 
die  UnvoUkoramonheit  unserer  sittlichen  und  bür- 
gerlichen Zustände  dem  starren  Festhalten  an  dem 
Buchh8tabeti  ^er  lt.  Schrift  entgegen^  nöthigt  die 
Herzensbärtigkeit  der  Menschen  überhaupt  die  Ge-» 
fsetzgebung«  zur  Nachsicht,  so  wird  ßie  auch,  wo 
diese   Hcrzenshärtigkeit  in  einzelnen  Individuen  in 

gesteigertem  Maasse  hervortritt ,  diesen  so  wenig  alle 
Beachtung  versagen  dürfen,  als  den  eigentKümlichen 
Lebensverhältnissen 'der  einzelnen  Stände  und  Per-* 
sonen.  So  wenig  als  in  der  Straflosigkeit,  welche 
4as  Gesetz  für  gewisse  Fälle  sanctiouirt,  oder  in 
der  Begnadigung,  welche  der  Landesherr  dem  über-^ 
wiesenen  Verbrecher  gewährt,  finden  wir  hierin,  so 
es  nur  nicht  ohne  Grund  und  Noth  geschieht,  eine 
"Beugung  des  Hechts,  sondern  nur  eine  Vermitte!nng 
4les  Gesetzes  mit  dem  Leben,  und  auch  in  diesem 
Sinne  und  für  solche  Fälle  die  Trennung  des  Ehe« 
J^andes  als  ein  Noth-*  und  letztes  Hülfsmittel  zu 
behandeln,  tragen  wir  um  so  weniger  Bedenken, 
als  nicht  bloss  der  älteren  Praxis  und  Kirchengesetz- 
gebung eine  solche  dispensative  Lösung  des  Ehe- 
bandes  keineswegs  fremd  ist,  sondern  Luiker  schon, 
und  zwar  gerade  da,  wo  er  am  strengsten  sich  äussert 
iiber  Ehescheidung,  in  der  Schrift  von  Ehesachen 
V.  J.  1530.  §.  103.,  vor  zu  rigoroser  Strenge  in 
Handhabung  des  Hechts  warnt  mit  den  Worten: 
„Denn  wo  sich  ein  solcher  Fall  oder  Irrthum  oder 
Zweifel  begäbe ,  dass  man  dem  Gewissen  nicht  hel- 
fen könnte,  es  würde  denn  das  Gesetz  oder  Recht 
aufgehoben,  und  man  doch  dasselbige  Hecht,  weil 
'  es  gemein  ist  in  der  Welt,  nicht  öffentlich  aufheben 
könnte,  so  soll  man  doch  vor  Gott  und  heimlich  im 
Gewissen  mehr  des  Gewiss<»)S  denn  des  Rechts  ach- 
ten ;  und  wenn  je  eines  weichen  und  räumen  miatSy  so 
sali  das  Reckt  weichen  und  räumen,  auf  dass  das 
Gewissen  los  und  frei  werde  .  .  .  Das  Hecht  ist 
um  des  Gewissens  willen,  und  nicht  das  Gewissen 
ums  Rechts  willen.  tVo  man  nun  beiden  nicht  zU" 
gleich  keifen  kann ,  da  helfe  man  dem  Gewissen,^  und 
enikelfe  dem  Rechten." 

Mit  dem  Masssube,  welchen  die  bisherigen 
Ausführungen,  anknüpfend  an  einzelne  der  vorlie- 
genden Schriften,  absichtlich  aber  freigehalten  von 
jeder  spccielleren  Berücksichtigung  der  Preussischen 
Gesetzgebung,  uns  darbieten,  treten  wir  nun  an  diese 
selbst  zum  Schluss  heran ,  um,  wie  dessen  titterari- 
sebe  Besprechung,  so  auch  das  neue  Scheidungsge« 
setz  unserer  Kritik  zu  unterziehen.  Dass  wir  im 
Altgemeinen  aufs  entschiedenste  und  aus  vollster 
Ue^rzeugung  uns  zu  dessen  Vertheidigung  berufen 
fühlen,  und  es  unumwunden  billigen,  wenn  sich  darin 
neben  grösserer  Strenge  in  strafender  Ahndang  der 
Ehefrevel  und  Eheirrungen ,  neben  der  Fürsorge  zur 
möglichsten  Beseitigung  aller  Mängel  und  Missbräu- 
che im  bisherigen  Eheprocesse,  insbesondere  auch 
der  Wunsch  und  die  Tendenz  bekundet,  die  Pteus- 


sisehe  Gesetzgebung  wieder  ihrer  Quelle,  di 
gemeinen  protestantischen  Eberecbte  nämlich ,  näher 
zu  bringen ,  und  ohne  die  Scheidung  auf  Ehebruch 
und  bösliche  Verlassung  zu  beschränken,  in  diesen 
schriftgemässen  Scheidungsgründen  doch  die  Wur- 
zel, das  Kriterium  und  das  Ziel  des  weltlichen  Schei- 
dungsrechts hervortreten  zu  lassen ,  bedarf  wehl 
kaum  noch  der  Versicherung.  Nur  das  Detail  wird 
somit,  zumal  der  Inhalt  der  neuen  Gesetz -Ent- 
würfe in  der  Hauptsache  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden  darf,  unsere  Kritik  zum  Gegenstand  haben. 
Indem  aber  diese  Projecte  sich  selbst  formell  der 
bisherigen  Gesetzgebung  anschliessen,  und  wir  we«» 
der  in  den  Aenderungen  der  letzteren,  noch  dariOy 
dass  es  bei  manchen  Bestimmungen  derselben  be«» 
wenden  soll,  uns  durchgängig  mit  den  Eiitwürfeu 
einverstanden  zu  erklären  vermögen,  würde  eine 
stricte  Beschränkung  auf  diese  letzteren  sogar  dann 
unzulässig  seyn,  wenn  dem  hiergegen  erhobenen  Ta«* 
del  sich  nicht  fast  überall  der  Versuch  gosetlt  hitle^ 
die  landrechtlichen  Bestimmungen  zu  vertreten« 
Wie  die  Preuss*  Gesetzgebung  nach  und  nach  zu 
dem  Umfange  gelangt  sey,  in  welchem  sie  die  Schei- 
dung zulässt,  wie  das  A.  L.  R.  zu  der  früheren  Le- 
gislation und  zu  der  Praxis  und  Doctrin  des  vofigmk 
Jahrhunderts  sich  verhalte ,  wird  daher  nicht  minder 
in  Betracht  gezogen  werden,-  als  die  Stellung  des 
projectirteii  Schcidungssystcnis  zum  gemeinen  Rechte. 
Die  neueren  Ehelegislalionen  werden,  weil  hervor- 
gegangen aus  letzterem  und  darin  wurzelnd,  natür«> 
heb  dabei  nicht  ausser  Acht  bleiben  können.  Indes* 
sen  will  es  uns  doch  bedünken,  als  hätten  die  Ver« 
thcidiger  des  Projects  (No.  19.  S.  27.  33.  35.)  auf 
dessen  Einklang  mit  der  Oestreichischen  und  Franzö- 
sischen Gesetzgebung  zu  grosses  Gewicht  gelegt, 
da  beide  für  wesentlich  katholische  Länder  bestimmt 
sind,  und  dies,  bewusst  oder  unbewusst,  mit  einge« 
wirkt  hat,  wenn  hier  der  Scheidung  engere  Chrenzen 
gesteckt  sind.  Selbst  die  neueren  Ehegesetze  pro- 
testantischer Länder,  namentlich  die  Altonb.  Ehe- 
verordnung vom  13.  Mai  1837,  welche  dem  Urheber 
des  Projects  ganz  besonders  zum  Vorbilde  gedient 
zu  haben  scheint  (ebend.  S.  26.  27.  29.  30.  n.  s.  w.)« 
werden  wir  liur  im  geringeren  Maasse  und  mehr  ne« 
beuher  benutzen,  um  den  Gegnern  des  Projects  nicht 
zu  dem  Einwände  Anlass  zu  geben,  dass,  je  ver- 
breiteter die  Heaction  sey,  als  deren  Product  und 
Ziel  sie  die  in  Preussen  intendirte  Aenderung  des  be~ 
stehenden  Scheidungsrechts  betrachten  zu  d&rfen 
wähnen,  um  so  weniger  einer,  vieHeicht  unter  glei^ 
eben  Einflüssen  ins  Leben  getretenen  Geselzgebuug 
entscheidende  Beweiskraft  beizulegen  sey.  Vor- 
zugsweise wollen  wir  vielmehr  die  dem  A.  L.  R. 
gleicitzeiitgen  und  älteren  Quellen  und  Zeugnisse  des 
protestantischen  Ebereehts,  neben  jenem  aflgemeineR 
Prinzipe  über  analoge  Anm-endusg  der  U.  Hehrift, 
zur  Begründung  uusrer  Kritik  benutzen ,  müssen  aber 
diese,  da  die  bisherige  Erörterung  über  Erwarten  auf- 
gewachsen ist,  einem  dritten  und  letzten  Artikel  vor- 
behalten, Dr.  A.  P.  5.  Leiser. 
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H  al  1  e ,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Griechische  Literatur. 

Dinarchi  oraiioneä  ires^  recognovit,  anDOtationem 
criticamet  comnieiilario8adiecit£di#iir<iii«ilfae<z- 
ner.  Berlin,  b.  AI.  Duncker.  184S.  II  u.  176  S.  8. 
(«  gOr.) 


a 


r.  M.  ist  dem  Publicum  bereits  durch  seine  Be- 
arbeitung der  Reden  des  Lykurg  und  der  Reden  des 
Antiphon,,  wovon  jene  1836,  diese  1838  erschienen 
war,  vortheilhaft  bekannt.  Unverkennbar  ist  in  den 
drei  Arbeiten  der  Fortschritt  zu  immer  gereifterem 
Urtheil,  su  immer  besonnenerem  Maasshalten ,  und 
namentlich  ^gt  der  Commentar  von  immer  sorg- 
l&kigerer  Auswahl  unter  den  besprochenen  Gegen- 
standen. Nene  Hülfsmittel  der  Kritik  haben  ihm 
beim  Dinarch  nicht  zu  Gebote  gestanden,  nur  von 
der  Oxforder  Handschr.  hat  er  eine  genauere  Ver- 
gleichung  benutzt ;  vielleicht  mag  grade  dieser  Um- 
stand ihn,  wie  auch  andern  Kritikern  oft  zu  ergehen 
pflegt,  verleitet  haben,  jener  Urkunde  einen  höhe- 
ren Werth  beizulegen ,  als  ich  ihr  zugestehen  kann. 
Aber  mit  Genauigkeit  sind  in  der  criiica  annoiaiio^ 
welche  gleich  unter  dem  Texte  steht,  die  Abwei- 
chungen auch  der  andern  Handschriften  und  Ausga- 
ben verzeichnet.  Hr.  M.  zeigt  sich  in  der  Handha- 
bung der  Kritik  vorsichtig;  eigne  Vermuthungen  wagt 
er  nicht  leicht^  und,  offenherzig  gestanden,  schei- 
nen mir  von  denen,  die  er  versucht  hat,  nur  die 
wenigsten  richtig.  Dagegen  gelingt  ihm  meisten- 
theils  eben  so  sehr  die  Vertheidigung  und  Rechtfer- 
tigung der  urkundlichen  Ueberlieferung,  wo  sie  mit 
Unrecht  von  andern  angegriffen  ist,  als  ich  auch 
da,  wo  die  HiMidschriften  selbst  schwanken,  in  der 
Regel  mit  seiner  Auswahl  unter  den  von  jenen  dar- 
gebotenen Lesarten  einverstanden  bin. 

Das  Ilauptverdienst  dieser  Arbeit  liegt  aber  in 
dem  auf  den  Text  folgenden  exegetischen  Commen- 
tar \  hier  findet  man  sorglal(i«;e  Erläuterung  des  Sprach- 
gebrauchs des  Redners,  der  rechtlichen  und  über- 
haupt der  Sachverhältnisse,  auf  die  er  Bezug  nimmt; 

eine  Reihe  passender  Parallel -Stellen,  wie  sie 
A.  L.  Ä.   IS43.    Zweiter  Band, 


nur  fleisaige  Lecture  der  Redner  an  die  Hand  giebt;  auf 
manche  sprachliche  Erscheinung  wird  hier  zueret  auf- 
merksam gemacht,  manche  historische  Thatsachen 
hier  zuerst  ausgemittelt ;  und  selbst  da,  wo  Hr.ilf., 
wie  allerdings  in  der  Regel  ddr  Fall  ist ,  schon  an- 
derswoher bekannte  und  erläuterte  Erscheinungen 
in  den  von  ihm  behandelten  Stellen  nachweist,  ist 
Auch  das,  selbst  für  den  Mitforscher,  dankenswerth, 
der  sich  ihrer  nicht  immer,  wo  er  sollte,   erinnert. 

Dieses  Urtheil  im  Einzelnen  zu  belegen,  ist  un- 
nothig,  das  Erreichte  und  Gelungene  werden  die  Le- 
ser am  besten  im  ßuche  selbst  naphsehen.  Nnr  ei- 
nige Stellen,  wo  ich  mit  dem  Urtheil  des  Hrn.  M. 
nicht  einverstanden  bin,  will  ich  hier  besprechen. 
I,  9heissteS'Vom  Areopag:  Ovlura  rdc  tlnn^^^tavg 
dia^xaQj  iv  alg  j^  tijg  nokaog  aiozTj^ta  xiiTai.  Hr. 
M.  erklärt  Jia^ifxa^,  was  fast  alle  Bücher  haben, 
für  corrupt;  warum  er  es  dafürhält,  weiss  ich  nicht; 
einen  Grund. giebt  er  nicht  an;  an  sich  scheint 
der  Ausdruck  sehr  wohl  auf  die  Anordnungen  bezo- 
gen werden  zu  können,  die  den  Areopag  zum  Wäch- 
ter der  Slaatsreligion  gemacht,  den  Cult  und  die 
Staats  -  Priesterüiümer  unter  seine  specielle  Auf- 
sicht gestellt  und  die  Klage  amßtiag  ihm  zur  Eiit<P 
Scheidung  überwiesen  haben;  ja  selbst  die  Befug- 
niss,  in  Fällen  der  höchsten  Gefahr  alle  Schritte  zw 
thun,  welche  das  Wohl  des  Staats  erheischten,  wenn 
sie  auch  nicht  hinerhalb  der  Grenzeti  seiner  gewöhn- 
lichen Competenz  lägen,  dürite  hier  mit  eingeschlos- 
sen seyn.  Hr.  M.  aber  wählt  aus  seiner  Oxforter 
Handschrift  dno&ijxag^  und  erklärt  dies:  heulog 
in  quibus  asservabaniur  pignoru  aaluih^  quae  qua^ 
Ha  fuerint  via;  aasequari'S.  Das  ist  ja  aber 
eine  eigene  Kritik,  für  ein  nicht  Verstandenes  der 
meisten  Bücher  ein  noch  weniger  Verstandenes  ans^ 
einer  Handschrift  aufzunehmen ;  übrigens  ist  «tio^jJ-. 
xat  auch   nicht  loculi. 

Noch  weniger  kann  ich  mich  in  der  viel- 
besprochenen Stelle  I,  25  mit  Hn.  Mjii  Kritik  be- 
freunden; es  ist  hier  von  dem  Besehluss  die 
Rede,  den  die  Thebaner  der  Verfügnog  der  La- 
cedämonier   entgegengestellt   hatten,    kein   griechi- 
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scher  Staat  solle  eüiea  der  unter  den  dreissig  Ty- 
rannen verbannten  Athener  bei  sich  aufnehmen ;  die 
Worte  knien  in  alleo  Büchern:  l\fnitpiüavxo  y/^q>iafAa 
fiij  niQioQav   luv  ng  onXa  diä  ttiq  ^ii^aq^  rijg  V^^i;- 
yaiiüv  i;ro}v  nogtvtjTat.  Dass  die  Stelle  verdorben  sey, 
darüber  ist  alle  Welt  einig ;  worin   das  Verderbniss 
liege  und  wie  es  geheilt  werde,  ist  streitig.    Hr. 
M.  hat  mit  Hrn.   Sauppe    fiij    gestrichen  und    das 
zweite  rijg  in  Klammern   eingeschlossen;    das  erste 
konnte  man  nur  dann  billigen,  wenn  negtogäv  so  viel 
wäre^  als  ^^  oQ&Vy  und  wirklich  bedeutete,  was  Hr. 
Sauppe  meint,  ne  quis  eurarei]  da  es  aber  nur  ne- 
gligere  bedeutet,   und  noch  nie  ein  Gesetz  die  Ver- 
nachlässigung von  irgend  einer  Sache  ziTr  Pflicht  ge- 
macht hat,  so  ist  es  damit  Nichts.       Bedenkt  man, 
dass  der  Beschluss  derThebaner,  wie  sich  ausCom- 
bination  von  Piui.  Lys,  27.  Pelop.  6.  und  Diod.  XIV, 
6.  ergiebt,  ein  Doppeltes  anordnete,  nämlich  einmal 
Geldstrafe  von  einem  Talent  gegen  jeden  Thebaner, 
der  einem  attischen  Verbannten   nicht  nach^  Kräften 
zu  Hülfe  kommen  würde ,  sdbald  ihn  einer  fortfüh- 
ren sollte,  zum  andern,  dass  keiu  Thebaner  es  se- 
h^n  oder  hören  solle,  wenn  ein  Athener  gegen  die 
Tyrannen  durch  das  böotische  Land  die  Waffen  tra- 
gen würde,  so  wird  man  geneigt,  der  Rede  folgen- 
dermaassen  aufzuhelfen:  ^tj  mgiogäv  luv  ng  [^^^- 
vaMav  qjvyaSa  äyrixat ,  xai  /uif t£  movhv  (HTjxe,  ogäv ,  idv 
jig]  oTika  diu  Tijg  }r(iQag  tijg  Qijßaiwv  It/m  nogtvfirau 
Die  Lücke,  die  ich  hiermit  annehme,  ist  durch  Ho- 
moeoteleuton  entstanden. 

Zu  I,  5S.  verbessert  Hr.  M.  Harpocration  in 
ßovXfvaig  und  schreibt  hier  Jdvagyog  iv  toi  xarä 
ILatlov  Tov  lAgionayixov  statt  il  Iv  ^Agtlta  nayta. 
Allerdings  war  Pistias  Areopagit,  wars  vielleicht 
schon,  als  Dinarch  jene  Rede  gegen  ihn  hielt; 
aber  das  braucht  nicht  schon  in  deir  Aufschrift  zur 
Rede  gesagt  zu  werden,  dass  es  Noth  thate,  selbst 
durch  so  gewaltsame  Aenderung  diese  Bemerkung 
anzubringen«  Das  Schlimmste  ist,  dass  Hr.  M.  das 
nach  JilvaQx*  folgende  ü  und  den  ganzen  nach 
^ÄQ.nay.  folgenden  Satz  übersehen  hat;  beides  beweist, 
dass  hier  von  einer  zwischen  Isaeus  und  Dinarch  obwal- 
tenden Meinungsverschiedenheit  die  Rede  seyn  muss, 
die  sich  auch  ergibt,  sobald  derLexicograph  sagt,  was 
ihn  die  Handschriften  sagen  lassen,  „nach  Isacus 
haben  über  ßovXfvaig  tpovov  das  Palladium,  nach  Di- 
narch der  Areopag  gerichtet";  noch  mehr  beweisen 
dies  natürlich  die  Worte,  „mit  Isaeus  stimmt  auch 
Aristoteles."  Kurz  mit  dieser  Verbesserung  ist  es 
nichts. 


Warum  aber  verbesserte  er  nicht  %•  60  iinliir 
j^v  ßXaßtpf  6<pXeTp  xiXivovoi  und  liessmhig  o^sActr 
stehen?  —  In  §•  71  zovg  di  oi  yvywfniivwg  vUti 
aavr(p  npognouia&ai  nagä  rodg  vofiovg  xtav  iv  xaSg 
xgiaeaiv  IVexa  yivofiivwv  Sgxwv  scheint  mir,  muss 
man  i'vtxa  entweder  vor  juiv  oder  nach  ogxmv  stellen. 
—  In  §.  78  haben  die  Bücher  imßXiif/ax€  yäg  inl  %^v 
Gfjßaiwv  n6Xiv'  iyivtxo  noXtg,  iylvno  fuyiaXTj  xati 
xlvwv  rv^ovaa  ^yifxovtav  xal  axgaxtjyeivj  und  damit  l&sst 
sich  auch  auskommen,  wenn  man  nur  das  erste  xal 
streicht ;  denn  dann  heisst  die  Stelle :  unter  welchea 
Führern  wurde  denn  Theben  ein  Staat,  ein  grosser 
Staat?  Darauf  passt  die  Antwort:  als  Pelopidas 
Führer  der  heiligen  Schaar  wurde  und  Epaminondas 
Feldherr  u.  s«  w.  Was  Hr.  M.  aber  hier  versucht  hat : 
nohv  nox'  i}^vfxo[n6Xig  iyivixo]  fity»  ist  noch  unwahr* 
scheinlicfaer ,  als  die  Vermuthung  setner  Vorginger. 

Man  hat  zwischen  I,  105  und  III,  14  einen 
Widerspruch  gefunden;  er  sehwindet,  wenn  man 
bedenkt,  dass  es  in  der  ersten  Stelle  heisst,  De« 
mosthenes  werde  von  denen,  gegen  die  sich  der 
Areopag  in  der  Harpalischen  Angelegenheit  erklärt 
h&tte^  zuerst  vor  Geri9ht  gestellt;  in  der  zweiten 
dagegen  wird  gesagt,  dass  die  Volksversammlung 
von  allen  jenen  Denuncirten  zuerst  die  Vorgericht- 
stellung des  Philocles  verfugt  habe.  Wen  die  Ge- 
meinde zuerst  für  geeignet  findet^  vor  Gerieht 
gestellt  zu  werden^  gegen  den  bestimmt>sie  ja  nicht 
zugleich,  dass  über  ihn  zuerst  gerichtet  werde. 

Ich  muss  mich  schon^  durch  den  Raum  beengt^ 
auf  diese  wenigen  Bemerkungen  beschranken.  Hr.  ilf.'s 
Stil  ist  leicht,  gefällig  und  correct.  Nur  actio  na^ 
gav6fÄ(av;  wie  Hr.  Jlf.  p.  147  zwei  Mal  schreibt, 
mochte  ich  mit  iudicium  vertauschen,  da  die  Römer 
jenes  Wort  niemals  vop  SfTentlichen  Anklagen  ge- 
brauchen. Jlf.  27.  ß.  Meier. 

Zur  Exegese  des  N.  T. 

Tapiitov  Twv  x^g  yaivr^g  ätad^xTjg  Xi^^wv   sive  eon^ 

cordantiae  omnium  vocum  novi  teslamenti  graeci, 

primum  ab  Erastno  Schmidio  ediiae  nunc  secun^ 

dum  crifices  et    hermeneuiices  nostrae  aetatis 

ratianes  emendataey  auctaCy  meUwi  ardine  dis^ 

pasiiae  cura  Caroü  Bermanni  Bruder  j  phil.  doet 

Leipzig,    b.    Tauchnitz.    184S.    XXXVIH    u. 

878  S.    gr.  4.    (8  Rthlr.) 

Erasmus  Schmid  starb,  ehe^seine  Conoordanz  im 

Druck   beendigt  war.    Indessen   hatte  er  doch  vor 

seinem  Tode  eine  Vorrede  ffir  dieselbe  geschrieben. 

Zum  Schlüsse  dieser  Vorrede  heisst  es:  Qüumque 
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fiofi  duMem  spiritum  9>aneiHm  eseeHalwum  dtin^ 
ceps  divina  ingtma  quae  hoc  opus  ai  aptierem  uwm 
ad&rnare  queani:  apprecor  Ulis  fausta  quaetfue;  et 
plane  eonfido »  iilos  ipsos ,  gtacum/He  fiäuri  eruniy 
pari  candore  et  benevotentia  in  meis  kisee  versaiuros^ 
qua  ego  in  dandni  Henriei  Stepkani  labwribus  fui 
vensatus.  Und  der  kritische  Geist  ansors  Jahrhun- 
derts bat  sein  Vertrauen  nicht  su  Schänden  werden 
lassen.  So  gewiss  seine  Arbeit  die  des  Siephanus 
an  Werth  und  Brauchbarkeit  weit  übertraf  und  diese 
bald  ganz  in  den  Hintergrund  drängte,  so  gewiss 
wird  ihr  nun,  nachdem  sie  länger  als  Bwei  Jahr- 
hunderte im  Gebrauch  gewesen,  ein  gleiches  Schick- 
sal  SU  Theil  werden. 

Die  Concordans  von  Sckmid  litt,  von  wirklichen 
Fedlern  gans  abgesehen,  an  sehr  bedeutenden  Män- 
geln. Alle  Stellen,  in  denen  dasselbe  Nomen  pro^ 
prium  vorkommt,  waren  hinter  einander  nach  der 
Reihenfolge  der  biblischen  Bucher  auch  dann  auf- 
geführt, we^n  das  Nomen  verschiedene  Personen 
oder  Gegenstände  bezeichnete.  Dagegen  fand  sich 
Zusammengehöriges  nicht  selten  getrennt,  wie  z.  B. 
die  verschiedenen  Formen  von  iifii  in  c,  tj  und  (o 
gesucht  werden  mussten.  Dazu  fehlte  Mancherlei 
von  Bedeutung:  der  Artikel  und  einzelne  Prono- 
mina und  Partikeln  waren  theils  ganz  wegge- 
lassen, theils  nicht  so  vollständig,  als  andere  Worte, 
aofgefiihrt.  Endlich  hatte.  Schmdy  als  er  seine 
Arbeit  unternahm,  keine  grosse  Auswahl :  er  musste 
den  Text  von  Robert  Siephanus  zu  Grunde  legen, 
und  kümmerte  sich  dabei  um  Varianten  so  gut  als 

gar  nicht. 

Alle  diese  Uebelstände  sind  durch  den  beharr- 
lichen Fleiss  und  die  dankenswerthe  Umsicht  des 
Dr.  Bruder  beseitigt.  Die  Nomina  proprio  sind, 
wenn  sie  verschiedene  Personen  und  Gegenstände 
bezeichnen,  unter  besoudern  Nummern  behandelt. 
Dagegen  ist  zusammen  gebracht,  was  zusammen 
gehört,  und  zugleich  das  Fehlende  ergänzt  Seine 
Coocordanz  hat  dadurch  22000  neue  Stellen  ge- 
wonnen ,  r*  ein  Hesultat ,  zu  dem  wesentlich  der 
Umstand  beigetragen  hat,  dass  der  Vf.,  während 
er  den  Griesbachschen  Text  zu  Grunde  gelegt,  doch 
stets  auch  auf  ältere  und  neuere  Textesrecensionen 
zurückgegangen  ist.  Und  doch  würde  man  ihm  ein 
grosses  Unrecht  thun,  wenn  man  wähnte,  die  Haupt* 
Vorzüge  seiner  Concordanz  vor  der  Schmidschen 
durch  die  bisherigen  Erörterungen  erschöpft  zu  ha- 
ben *  vielmehr  zeigen  sich  diese  in  der  Ausführung 


von  GedaMken,  die  dem  früheren  Herausgeber  ganaä 
fern  gelegen,  die  aber  sehr  geeignet  sind,  die  Brauch* 
barkeit  des  ganzen  Werkes  zu  erhöhen.  Die  be- 
treffenden Wörter  sind  nicht  mit  ihren  zufältigen 
Umgebungen,  so  weit  dies  gerade  der  Raum  gestattete, 
abgedruckt,  sondern  es  ist  dabei  stets  der  Sinn  und 
die  Structar  der  Stelle  berücksichtigt.  Bei  den  Prä- 
positionen sind  die  verschiedenen  Constructioneir 
von  einander  getrennt«'  Bei  andern  Wörtern  sind 
die  Stellen,  in  denen  sie  eine  eigenthümliche  Be- 
deutung haben  oder  auf  besondere  Weise  construirt 
sind  etc.,  durch  Sterne  und  Kreuze  markirt.  Und 
bei  den  A.T.Iichen  Stellen  wird  sowohl  auf  den 
hebräischen  Text,  als  auf  die  Sepiuaginia  zurück- 
gegangen, —  kurz,  es  ist  mit  wirklich  bewunde- 
rungswürdigem Tacte  Alles,  was  sich  von  einetti 
solchen  Werke  nur  erwarten  lässt,  geleistet. 

Synoptische  Isusammenstelhmg  des  griechischen 
Textes  der  vier  Evangelien  nach  den  Grund- 
sätzen der  authentischen  Harmonie,  von  Joseph 
Gehringer  9  Prof.  der  kathol.  Theol.  Tübingen, 
If.  Ludw.  Friedr.  Fues.  1848.  XIX  u.  148  S.  4. 
(21  gGr.) 

Der  Titel  verstimmt  un,d  reizt.  Man  sieht  gleich, 
dass  sich  auch  der  Vf.  dieser  Synopsc  nur  auf  den 
griechischen  Text  der  vier  canonischen  Evangelien 
beschränkt  hat ;  man  fühlt  sich  in  der  Ueberzeugung, 
dass  es  doch  endlich  Zeit  wäre,  bei  dergleichen  Ar- 
beiten auch  auf  den  Text  der  judenchristlichen  und 
anderer  alten  Evangelien  zurückzugehen,  versucht, 
sein  Werk  ungelesen  bei  Seite  zu  legen.  Und  doch  — 
wer  möchte  nicht  die  Grundsätze  der  authentischen 
Harmonie,  von  denen  der  Titel  gleichfalls  redet, 
kennen  lernen  ^  Der  Vf.  spricht  sich  in  der  Vorrede 
bestimmt  genug  darüber  aus.  Er  erklärt  die  Evan- 
gelien des  Marcus  und  Johannes  für  Originalwerke, 
behauptet,  dass  der  Vf.  des  ersten  canonischen 
Evangeliums  die  Schrift  des  Marcus  und  die  von 
Papias  erwähnte  Sammlung  der  Reden  Christi  ge- 
braucht habe,  und  lässt  dem  Lucas  das  erste  uod 
zweite  canonische  Evangelium ,  aber  ausserdem  noch 
eine  dritte  Sammlung  benutzen.  Nach  diesen  Be- 
vorwortungen  ergeben  sich  die  Grundsätze  der  au- 
thentischen Harmonie  von  selbst.  ^In  allen  Punkten, 
welche  sich  auf  den  religiösen  Glauben  beziehen^ 
haben  alle  Evangelisten  das  gleiche  Ansehen,  denn 
sie  alle  sind  in  die  Wahrheit  der  Religion  einge- 
weiht ;  aber  in  der  chronologischen  Aufeinanderfolge^ 
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Ib  ^r  gMgrapkisdieii  OrtabMünuniuig  und  in  der 
logiMken  und  gfammAlischen  Sataverbinduitg  hat  fi» 
Origioalquelle  mehr  Autorität,  als  die  abgeleitete 
Quelle."  Maren«  hat  also  den  Vorzug  vor  Matthaus 
und  Lucas;  Johannes  dagegen  steht  ihm  an  Aueto«- 
ritat  gleieh.  In  den  Reden,  welche  Lucas  aus  Mat- 
thäus geschöpft,  hat  Matthäus  den  Vorzug  mit  einer 
ewagen  Ausnahme,  die  weiter  besprochen  wird. 
In  den  historischen  Abschnitten  des  Lucas  gehen 
wir  sicher;  denn  seine  unbekannte  Quelle  bewährt 
sich  dadurch  als  zuverlässig,  dass  diese  Abschnitte 
passende  Mittelglieder  zwischen  Marcus  und  Johannes 
abgeben.  Wenn  sich  nur  die  kritischen  Voraus- 
setzungen des  Vf/s  gleichfalls  als  zuverlässig  be-- 
währten  !  Aber  von  allen  ist  am  Ende  nur  eine  probe- 
iMiItig  —  und  diese  hat  der  katholische  Professor 
nicht  einmal  unumwunden  ausgesprochen,  nämlich 
die,  dass  das  erste  canonische  Evangelium  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  nicht  von  dem  Apostel  Matthäus 
herrührt ,  obwohl  die  alte  Kirche  es  einstimmig  von 
ihm  herleitet* 

Dr.  J7.  A.  Nie$neyer. 

Die  slawische  Bevölkerung  Preussens. 

'  Hisiorisch  -  geographisch  -  siaiisiisch^topographi" 
sehe  üebersichi  vom  preussischen  Staate  y  von 
Karl  Beschoreny  Lehrer  am  Schullehrer  -  Se- 
minar in  Halberstadt.  Leipzig,  b.  Otto  Wigand. 
1841.  VIII  u.  156  S.   a    (12  gGr.) 

Vor  allen  gleichartigen  zeichnet  es  diese  Schrift 
aus,  dass  sie  nicht  bei  dürren  Aufzählungen  und 
trocknem  Zusammenhäufen  von  Notizen  stehen  bleibt. 
Nach  einer  lebendigen  orographischen  und  hydro- 
graphischen Schilderung  des  Terrains,  geht  der  Verf. 
auch  zur  Darstellung  des  bürgerlichen  und  öffentli- 
chen Lebens  fort.  Er  giebt  eine  Uebersicht  des  Mi- 
litair  - ,  Justiz  -,  Steuer  -  und  Polizei  -  Wesens,  des 
ganzen  Verwaltungsschematismus  der  Provinzen  und 
Communen,  der  Organisation  derProvinziaiständeund 
der  Regierungen. 

Obgleich  die  Angaben  im  Allgemeinen  genau 
sind,  so  bleibt  dennoch  manches  gegen  einzelne 
Behauptungen  zu  erinnern.  Wenn  die  alten  Preussen 
für  eine  slawische  Völkerschaft  erklärt  werden,  so 
durften  wenigstens  die  Einwände,  weiche  sich  aus 
VoigVs  prenssischer  Geschichte  ergeben,  nicht  ganz 
übergangen  werden.    Wenn  der  Name  Preussen  von 


pa^ltoMMi  (hinter  den. Eussen)  ahgeimlet  werden  soll, 
wie  Pomoiera  von  po  more,  am  Meer,  so  liegt  pQ 
RqSy  amNiemen,  ebensonaii,  und  es  war  hierbei  nicht 
zu  übersehen,  dass  Schaf arih  in  seinen  slawisehita 
Altertbümern  (meine  Ausgabe  I.  S.  461)  PriM,  Prki^ 
n»,  Prusäk  für  nicht  componirte  Stammwörter  er- 
klärt. Die  Schätzung  der  slawischen  Einwohner  in 
Preussen  auf  drei  Millionen  erscheint  uns  2u  hoch* 
Hoffmann  (Bevölkerung  der  preussischen  Staates» 
Berlin  1829}  übergeht  unbegreiflicher  Weise  die 
Stammverschiedenheit  gänzlich,  wir  sind  also  ge-» 
nöthigt,  uns  an  die  Zählungen  der  Slawisten  zu  hal- 
ten. Schaf arik  (Böhmisclie  Sprache,  Prag  1848» 
stark  benutzt  in  der  deutschen  Schrift :  Slawen,  Rus- 
sen, Oermaaen.  Leipzig  1843)  zählt  in  seiner  sla- 
wischen Ethnographie :  Polen  unter  prenssischer  Herr- 
schaft 1,98S,000;  Czechen  im  preussischen  Schlesien 
44,000;  Serben  in  der  preussischen  Lausitz  82,000. 
Die  Gesammtzahl  der  Slawen  in  Preussen  wäre  also : 
2,108,000,  wobei  zweierlei  zu  bemerken  ist:  Erstens, 
dass  Haupt  naiJSehmßier  in  ihren  wendischen  Volks- 
liedern (Görlitz  1841)  nicht,  wie  Schafarik  über- 
haupt 142,000  Serben ,  sondern  230,000  in  der  Lau- 
sitz rechnen.  Allein  der  Angabe ,  Schafarik^s  steht 
ziemlich  nahe  die  Jordan* s  (Grammatik  der  wendi- 
schen und  serbischen  Sprache  in  der  Oberlausitz, 
Prag  1841),  der  sie  auf  150,000  festsetzt,  und  bei- 
de zusammen  haben  offenbar  mehr  Glaubwürdigkeit, 
als  die  erstgenannten.  Sollten  aber  die  Slawen  zahl- 
reicher seyn,  so  fiele  der  Ueberschuss  doch  mehr  auf 
die  Sirecken  um  Bautzen  und  Kainenz ,  den  sächsi- 
schen Antheil,  als  auf  die  Niederlausitz.  Zweiten» 
aber  überschätzen  die  Slawisten  die  polnische  Be- 
völkerung Schlesiens,  Pommerns  und  Ostpreussens 
ganz  gewöhnlich,  und  so  ist  es  auch  in  der  ange- 
führten Schrift  über  Slawen,  Bussen  und  Germanen 
geschehen.  Ein  Blick  auf  die  Karte  über  jdie  Aus- 
breitung der  slawischen  Sprache  in  Dentschland,  wel- 
che in  Erman*s  Zeitschrift  gegeben  ist,  giebt  hin- 
längliche Gewissheit,  wie  sehr  übertrieben  wird« 
Wir  geben  dies  nicht  Schafarik,  sondern  nur  den 
von  missvcrstandoerNationalbegOisteruug  irregeführ- 
ten Berichterstattern  Schuld.  Sonach  glauben  wir, 
dass  die  Zahl  der  Wenden  in  der  Lausitz  nicht  zu 
erhöhen,  die  der  Polen  aber  niedriger  anzusetzen 
sey ,  und  möchten  daher  die  slawischen  Bestandtheile 
der  Bevölkerung  Preussens  auf  zwei  Millionen  an- 
schlagen. Heinrich  Wuitke. 
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Halle,  In  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Horaz  und  sein  neuester  Gegner. 

Ckaraiieruiih  des  Horaz.  Bin  Beitrag  zur  Lite- 
raturgeschichte  ^  von  Wilhelm  Siegmund  Tenf^ 
fei  Leipzig,  b.  Otto  Wigand.  1842.  94  S.  8. 
(16gGr.) 

MA  einer  peinlich  auffallenden  Weise   stimmt    die 
Anwendung    der    Hegeischen    Philosophie  auf   die 
Gegenstände  der  historischen  und  ästhetischen  Er- 
kenntniss  bei  einer  grossen  Zahl  junger  Literato- 
ren  mit   der  rücksichtslosen   Lebenspraxis   unserer 
Tage  zusammen^    dass  wir  überall 'an  den  Dingen 
die  Verstandesseite    mit    haarscharfer    Consequenz 
und  einer  wirklich  grandiosen  Beobachtungskälte  in 
das  Licht  gesetzt,  zugleich  aber  auch^   indem  nun 
von  weiter  gar  nichts,  als  von  Verstehen  und  Be- 
greifen die  Rede  ist,    die  totale  Ungemüthlichkeit 
des  Bewusstseyns ,    99  dass  wir  geworden  sind  wie 
Götter,''  uns  schaudernd  in  die  Seele  geflosst  sehen. 
Vorliegendes   Werklein  ist  einem    dem    gebildeten 
Publikum,    man  kann  wohl  sagen,   an's  Herz  ge- 
wachsenen Erorterungsstoffe ,  dem  persönlichen  und 
literarischen  Charakter  des  Dichters  HoraiiuSj  ge- 
widmet.   Jedermann,    der  von  leidlicher  Humanität 
eine  Tinktur  hat,  der  die  Stimmen  vergangener  Ge- 
schlechter nicht  geradezu  missachtet ,  oder  von  Em- 
pfänglichkeit für    den  dichterischen    Schmuck    des 
Daseyns  nur  einigermassen  durchdrungen  ist,  bringt 
zu  diesem  Namen  ein  Gefühl  dankbarer  Theilnah- 
me,  eine  Gewöhnung  ästhetischen  Respekts,   eine 
Zuversicht  auf  ausgemachtes  Verdienst  heran ,  de- 
nen gegenüber  alle  näselnden  Quengeleien  über  das 
etwa  einzuhaltende  Schätzungsmaass ,    auch  wenn 
sie  von  anerkannter  Auktorität  ausgingen,  auf  sich 
beruhen  geblieben;  und  selbst  ein   unser  Zeitalter 
bei  seiner  sehwachen  Seite  fassender ,    durch  die 
grelle  Stimme  eines  Barne  betonter  Vorwurf,    der 
einer  vermeintlichen  Servilität  des  Horatius  gegen 
den  damaligen  Machthaber,   ist  an  der  feststehen- 
den Bewunderung  von  achtzehn  Jahrhunderten  ef- 
fektloe  abgeprallt.    Und  die^e  Sicherheit  des  ver- 
A.  L.  Z.    1843.    Zweier  Band. 


trauenden  Wohlwollens,  diese  Entschiedenheit  der 
ästhetischen  Neigung,  diese  Unwandelbarkeit  des 
überlieferten  Urtheils  wird  keinem,  der  einen  Blick 
auf  die  Horazische  Literatur  des  letzten  Decen- 
niums  wirft,  einer  Gleichgültigkeit  des  heutigen 
Publikums  gegen  philologische  Fragen  beizumessen 
scheinen:  die  Frage  ist  nicht  philologisch,  sie  ist 
rein  human,  sie  greift  in  das  sittliche  Gefühl  des 
Volkes  ein,  das,  in  Deutschland  mindestens,  trotz 
der  neuen  social -politischen  Theorieen,  die  Gesin- 
nung oder  wenigstens  den  Instinkt  sich  erhalten 
hat,  dass  es  einer  geistigen  Grösse,  welcher  man 
ihren  sittlichen  Werth  mit  hinlänglichem  Grund  ab- 
sprechen müsste,  keinen  Respekt  widmet,  und,  wie 
es  einem  kernhaften  und  gesunden  Sinne  geziemt, 
einen  ganzen  Geist  und  ganzen  Schriftsteller  sich 
auch  als  einen  ganzen  Mann  und  ganzen  Menschen, 
wenigstens  als  einen  solchen,  an  dem  durchaus 
nichts  geradezu  Verächtliches  zum  Vorschein  kom- 
men darf,  entgegengebracht  sehen  will. 

Nun  aber  werden  wir  angeleitet,  diese  ver- 
jährten Begriffe  zu  scheiden,  unsre  Hochachtung 
und  ihren  Zusammenhang  mit  der  lebendig  gedach- 
ten, im  neigungsvollen  Andenken  auf  einander  fol- 
gender Geschlechter  gleichsam  fortathmenden  Er- 
scheinung durchaus  bei  Seite  zu  legen,  diese  selbst, 
nicht  nur  ihrer  literarischen  Wirksamkeit,  sondern 
auch  ihren  persönlichen  Bestandtheilen  nach,  bis 
in^s  Kleinste  aus  einander  zu  nehmen,  hiernächst 
alle  und  jede  aus  solcher  Auflösung  gewonnene 
Materialien,  Stück  vor  Stück  sortirt  und  ihrem 
Maasse  und  Gewichte  nach  abgeschätzt  ^  auf  ge- 
sonderte Haufen  zu  schichten;  schliesslich  sodann 
diesen  einzelnen  Elementen  ohne  Hass  und  Liebe 
Qquorum  causas  procul  habeol')  der  Reihe  nach  ihr 
Urtheil  zu  sprechen.  Dass  wir  auf  diesem  Wege 
dialektischer  Atomistik  gewiss  seyn  dürfen ,  der  Er- 
scheinungen handgreiflich  Meister  zu  werden ;  dass 
uns  die  berufene  encheiresis  naturae  überraschend 
gelingen  muss;  dass  es  (bis  zu  einem  gewissen 
Grade!}  eine  Lust  bleibt,  mit  diesem  Uebermuthe 
des  logischen  Bakchismus  die  beseelte  wpA  pulsi-r 
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rende  Welt  der  Phantasie  unter  die  Laftpunpe  sn 
hhgig^f  sich' entßrben ,  verzacken,  verheucken  »u 
ladsen,  davon  legt  die  Weisheit  unsrer  Tage  all- 
aogenblicklick  siegreiche  Proben  ab  und  kann  auch 
jeder  gewahr  werden,  der  sich  mit  uns  zu  Herrn 
Teuffei  in  den  psychologisch -kritischen  Dampfwa- 
gen  setzt,  um  sich  über  die  zerstreuten  Gebeine, 
disiecti  membra  poetacy  des  guten  Horafiti«  dahin- 
fcutschiren  zu  lassen.  Wie  es  freilich  mit  dem  gei^ 
siigen  Bande  dieser  Alles  auf  das  Genaueste  genau 
nehmenden  Enchirese  zugeht,  das  denn  doch  selber 
Mephistophcles  nicht  ohne  Apprehension  vermisste; 
was  aus  Vorstellung,  Gehalt  und  Werth  einer  or- 
ganischen Einheit  .aus  diesem  Schiffbruche  im  Schei- 
dewasser des  alle  Fugen  und-Näthe  einer  ideellen 
Auffassung  auseinanderätzenden  Begriffs  übrig  blei- 
ben soll;  was  endlich  aus  dem  Interesse  wird,  das 
Herz  und  Gemuth  an  den  Diugen  nehmen ,  und  ohne 
das  denn  doch  alle  wahre  Be;&iehung  zu  denselben 
aufboren  muss,  das  Alles  std|^t  auf  einem  andern 
Blatte  geschrieben. 

Hn.  T.'s  Ergebnisse  über  Havazens  persönlichen 
und  dichterischen  Charakter  lassen  sich  in  folgen- 
des Summarium  zusammendrängen.  Horaz  verdient 
die  Reputation ,  die  ihn  noch  heutzutage  99  als  einen 
grossen  Dichter  und  einen  hohen  Menschen"  auf 
allen  Gassen  preist,  durchaus  nicht:  denn  1)  sind 
die  Römer  überhaupt  keine  sonderlichen  Dichter; 
S)  ist  Hwaz  in  den  seiner  Poesie  eingedrückten 
WeltansJchten  gar  nicht  Römer,  sondern  egoistisch 
und  modern  denkender  Reflexions-  und  Genuss- 
mensch; 3)  das  Element,  worin  sich  Horaz  noch 
am  Meisten  als  römisch  denkendes  Individuum  be- 
wegt^ ist  an  sich  kein  dichterisches  Element. 

Wir  wollen  nun  gar  nicht  sagen,  dass  nicht 
Hü.  T.'s  Aufsatz  viel  Treffendes  und  Unableugba- 
res  enthalte;  dass  derselbe  nicht  die  ganze  Frage, 
die  er  sich  zum  Ziele  genommen,  scharfsichtig  und 
lehrreich'  beleuchte ;  dass  er  nicht  Uorazens  Poesie 
unter  einen  schärferen  Gesichtsptinkt,  als  ihn  die 
bisherige  Bewunderung  in  das  Blaue  hinein  voraus- 
setzt, bringe:  aber  das  müssen  wir  aussprechen, 
dass  seine  Bemühungen  weder  des  Dichters  Beur- 
tkeilung  erschöpfen,  noch  eine  gegründete  Veran- 
lassung geben,  die  bisher  gehegte  Verehrung  ge- 
gen den  Standpunkt  der  hier  gebotenen  kritischen 
Aufschlüsse  zu  vertauschen. 

Von  vorn  herein  müssen  wir  uns  gegen  die 
Darstellung  des  Iln.  T.'s  ihrem  formalen  Charak- 
ter nach  erklären  j   obgleich  derselbe  einen  solchen 


Anstoss  als  nur  für  Pedanten  bestehend  (S.  6}  zu- 
rückweist« Der  ganee  AufiBatt&  ist  nämlick  Erweis 
terung  eines  im  Novemberliefte  1841  der  deutschen 
Jahrbücher  erschienenen,  und  behält  Ton  und  Aus- 
druck dieses  ganz  und  gar  in  der  Kunstsprache  der 
iiegelschen  Schule  ausgearbeiteten  früheren  Auf- 
satzes folgendermassen  bei.  Der  Charakter  der  an- 
tiken Welt,  der  Unterschied  zwischen  Römer-  und 
Griechenthum  wird  geschildert  ( S.  83  flg. ) :  Es  ist 
eine  bekannte  und  unfehlbar  richtige  Bemerkung, 
dass  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  der  an- 
tiken und  der  modernen  Welt  darin  bestehe,  dass 
erst  in  dieser  der  Begriff  der  Subjektivität  zur  An- 
erkennung kam.  In  der  antiken  Welt  hatte  nicht 
das  Subjekt  als  solches  Geltung  und  Bedeutung* 
nur  der  Bürger  galt  etwas,  nicht  der  Mensch;  nur 
von  der  Substanz  des  Staates  trug  der  Einzelne  zu 
Lehen  y  was  er  hatte  und  was  er  war.  Wenn  aber 
diess  ein  dem  ganzen  Alterthume  gemeinsamer 
Standpunkt  ist,  so  war  andrerseits  das  Verhältniss 
zwischen  der  Substanz  des  Staates  und  seinem  ^c- 
eidensj  der  Einzelpersönlichkeit  y  ein  verschiedenes 
in  Athen  und  in  Rom.  In  Rom  überwiegt  die  C^n- 
tripetalkrafli  der  Römer  als  Einzelner  für  sich  ist 
rein  Nichts;  Etwas  wird  er  erst  dadurch,  dass  die 
Substanz  des  Staates ^  die  ewige  Roma,  ihn  zu  ih- 
rem Werkzeuge  erwählt  u.  s.  w.  Anders  war  in 
Griechenland  die  Stellung  des  Einzelnen  zur  Sub^ 
stanz  des  Staates.  Dem  Griechen  stand  der  Staat 
nicht  äusserlich,  als  etwas  Fremdes,  Fertiges  ge- 
genüber, sondern  er  war  ihm  ein  Diesseitiges,  er 
war  in  dem  Volke  gegenwärtig,  wohnte  ihm  ein 
und  war  von  diesem  durch  freie  That  selbst  er- 
zeugt u.  s.  w.  Das  römische  Ich  erhielt  sein  A- 
thosy  seinen  Gehalt  erst  durch  die  Substanz ,  fir 
sich  war  es  arm  und  leer;  auch  das  griechische 
wäre  es,  wenn  es  sich  lostrennen  könnte  von  sei- 
ner SubsUnz,  aber  das  eben  kann  es  nicht«  Es 
ist  mit  doppelten  Banden  an  sie  geheftet:  das  Ich 
sehnt  sichy  sireckt  sieh  nach  der  Substanz  ^  ihm  ist 
nur  wohl  in  der  Heimath,  Verstössen  aus  ihr  ver- 
geht es  in  unendlichem  Heimweh ;  aber  eben  so  sehr 
sehnt  sich  auch  die  Substanz  nach  ihm  u.  s.  w." 
So  sehr  sich  eine  mit  diesen  dialektischen  Veran- 
schaulichungen erfüllte  Darstellung  im  Munde  ife- 
geh  schicken  mochte,  die  philosophische  Wahrheit 
zu  versinnlichen,  und  so  wenig  Anstoss  an  dersel-r 
ben  wir  in  den  Deduktionen  des  Meisters  nehmen  ^ 
so  können  wir  doch  nicht  anders  als  gerade  her- 
aussagen,  in  der  Uebertragung,   welche  develben 
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tfe  SdlulAr  auf  jeden  p^mliren  Gegttnstwidi  dw 
iboea  ia  die  Hand  läeft,  Mgedeihen  ÜMeii,  er- 
echeint  «e  uns  burlesk ,  fade^  geachmacUoB ,  ja 
geradezu  ekelhaft 

In  Ganzen  haben  wir   über  die   aufgeetelllen 
Begriffsbestimmuiigen  von   griechischer   nnd  romi* 
scher  Natlonalilät  ntohU  einzuwenden ;  sie  sind  j  wie 
der  Vf.  selbst  erinnert ,    an    Bekanntes   geknüpft; 
nur  fuhren  dergleichen  durch   scharfe  und  schroffe 
fiegeasätze   sich   pointirende  Begriffsbestinunungen 
zu  Einseitigkeit  im  Urtheile  und  am  Wenigsten  lässt 
sich  ein  Volkscharakter   durch    sokbe    dialektisch 
dietorische  Stichwörter  und  antithetische  Gemein- 
platze erschöpfen.     Weder  die  genialische  Kinder- 
natur  des  Griechen-  noch  die  gravitätische  Rnsti- 
cität  des  Römerthums  sind  in  sich  selber  so  abge* 
schlössen^   dass  nicht  beide  in  der  gemeinschafUi* 
eben  Eigenschaft   südländischer   Natur^   für  deren 
elektrische  Beweglichkeit  uns  im  Norden   das  ei- 
gentliche Sensorium  gebricht^    sehr  viel  Ucberein« 
treffendes  hätten;    wohin  namentlich  das  von  Hau$ 
aus  PaeiUche  ihrer  Existenz  gehört^  das  bei  der  Ei- 
nen durch  keinerlei  politisches  Unglück  noth  Herab- 
würdigung,    bei  der  andern  durch  keine  Nüchtom- 
beit,  Prosa  und  Selbstsucht  ihrer  praktischen  Zwecke 
zu  vertilgen  war.    Ja  wie  sich  das  Griecheothum 
durch  Jahrhunderte  von  Barbarei  bis  auf  diesen  Tag, 
seinen  Qrundzügen  nach^    bei  unvergänglicher  Ju- 
gendlichkeit erhalten  hat,   so  ist  auch  das  Römer- 
ihom  keineswegs  ausgestorben ,  und  trotz  allen  Um- 
wälzungen, allem  Zeitenwechsel,  aller  Zersetzung 
der  antiken  Ideen  kommen  im  Charakter  des  heu- 
tigen Römers  die  Züge  der  Ahaenwek  noch  jetzo 
«im  Vorschein.  Schon  diese  Stetigkeit,  diess  fest- 
beständige  der  lokalen  Einflüsse  setzt  eine  Natur- 
gediegeuheit  f    eine   Gründlichkeit    und    grossartige 
GUiederuug  des  inneren  Wesens  voraus,   welchem 
die  Naivität,   die  aktive  und  passive  Empfänglich- 
keit  für  die  Poesie    auch  nur  vergleichuogsweise 
gegen   eine  andre  scheinbar  glücklicher  organisirte 
Nationalität  abzusprechen,  lediglich  zufolge  eigen- 
sinniger und  illiberaler  Prämissen  unternommen  wer- 
den kann.    Die  griechische  Natur  ist  nicht  schlecht- 
hin poetischer  als  die  römische,  sie  ist  nur  anders, 
wenn  man  will,    glänzender  und   eine   allgemeine 
Sympathie *an8|M'eckender^  poetisch,    eben    wie  die 
Poesie  der  Knaben-  und  Jünglingsnatur  fröhlicher^ 
gemüthlicher ,  beweglicher  poetisch  ist,  als  die  des 
Mana^.    Desswegen   aber   ist   doch  des   Mannes 


Brust  nicht  minder  der  Pseaie  Obig  tis  des  Jung-' 
iings  Heiterkeit.  Es  ist  nur  dieses  ewige  Rnbiim«* 
ren,  Klassi^ciren  und  Rangiren,  wekhes  uns  den 
Genuss  des  Einen  durch  den  Gedanken  an  das 
Andre  verkümmert;  aber  für  di^ Kritik  ginrade  wäre 
es  doch  vor  Allem  Zeit,  zunächst  von  dem  Pik$i^ 
tiven  auszugehen,  und  allenfalls  dj^n  erst,  wenn  sie 
die  Erscheinung  in  ihrem  unmittelbaren  Gehalte  an- 
erkannt hätte,  sie  Anderem,  eben  so  Anerkanntem^ 
mehr  zu  erfreulichem  Genüsse  einer  ireichabwech- ^ 
selnden  Mannichfaltigkeit,  als  zu  kleinlicher  Auf- 
spürung mangelhafter  Verschiedenheit,  an  die  Seite 
zu  stellen.  Die  Methode,  von  Gegensätzen  anszu«* 
geben«  muss  schlechterdings  zum  JViejjfaftveift führen; 
sie  ist  selbst  bloss  etwas  Negativs;  sie  beurkun- 
det von  vornherein  ein  Gefühl  der  Unbefiriedigung, 
und  lässt  also  gleich  anfangs  die  Bedingung  eines 
vollgültigen  Berufs  zu  competentem  Urtheile  ver*« 
missen,  dass  man  nämlich  die  Erscheinung  liebend 
in  sich  aufgenommen  habe  und  von  Seiten  eines 
sich  anspruchlos  und  uneigennützig  gegen  sie  ver- 
haltenden Ichs  ihr  Gerechtigkeit  widerfahren  zu 
lassen  im  Stande  sey,  Hr.  T.  giebt  in  seiner  Ein- 
leitung (S.  10)  diese  Forderuag  zu,  protestirt  aber 

gegen  deren  Folgerungen.     „Voo  dem  JLitenridstorUter 
verlangen,  da«8  er  da«,  waa  nur  moinentaAe  Stimmans  ^yn 
darf  (ist  fiess  ein  „liebendes  Verseuken  in  die  Erscheinongt^^ 
wie  der  Vf.  selbst  es  unmittelbar  vorher  bezeichnet?),    für 
immer  fixiren,    dasA  er  sich  für  alle  und  jede  Erscheinungen 
auf  seinem  Gebiete  glefch  sehr  betheiligen ,  alte  gleich  warm 
lieben  sdU  CdaTon  Ist  iMioe  Red«  nad  kam  auch  fceln  Yer^ 
nönlUger  fordern,   irgend  einen   Oegeosiaad  der  IdasaiaditQ 
Literatur  anders  als  nach  seinem  Werthe  geliebt  zu.  sehen; 
dass    man   aber  jsn  den   Iclassischen  Werken  eine  WArme, 
eioe  Liebe  überhaupt  mitbringe  und  sie  nicht  als  blosse  ana- 
tomische Präparate  betrachte,  das  kann  man  fordern!)  —  i.^t 
docii  eine  gar  so  sentimentale  Fordening  nnd  setzt  bai  jenem 
eint   voHstAadige   geistige  niiodlieit   varans,    vottkommenen 
Mangel  an  Einsicht  in  den  ungleichen  Werth  der  veffschiede» 
nen  Produkte.    Vielmehr  ist  das  Wahre  diess,  dass  man  die» 
selben  theils  unter  sich   vergleicht,    theils  an  den  jedesmali- 
gen höchsten  Maassstab  hält  und  von  diesem  aus  ihren  Werth 
za   bestiuMaea  sacht.    Nicht  den  xttrtNchen  Vater   darf  der 
Literarhistoriker  spielen,  aandern  des  nnbesteohli^hen  Richter .** 
Allerdings  sind  diess  die  Qrvndzüge  einer  neitge-« 
mässen  Behandlung  der  Literargeschiebte :    nur  ist 
nicht  sbu  vergessen,  dass  auch  der  Riebter  ei»  Hers 
haben  aoU,  und,  wenn  sein  Ausspruch  freilich  auf 
unveränderlichen  Nermen  des  Rechts  nu  fussen  hat, 
dech  in  der  Auweadnng  mit  aller  Menschlichkeit 
und  Milde  nu  Werke  gehen  kann,  eingedenk,  dass 
er  als  ein  Sterblicher,  uud  nicht  als  ein  Qott.  einem 
Sterblichen  gegeoüber  steht. 
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Es  ist  bekannt,  und  Hr.  Teuffei  besieht  eich  anf 
di^ee  Thateache ,  dase  die  allgemeine  Bewundernog 
des  Horaz  doreh  einzelne  Stimmen  verneinender 
Kritik,  besonders  in  neuerer  Zeit,  unterbrochen 
worden  ist.  Beteii^  Herder  hatte  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  Harazen»  Selbsturthril  über  seine 
Lyrik,  i^dass  er  nicht,  wie  Pindi&y  erhaben  brause, 
sondern,  wie  eine  Biene,  geschäftig  sammle,"  sey 
nicht  blosse  Höflidikeit,  sondern  Wahrheit,  und 
Herder  beschäftigte  sich  notorisch  lieber  mit  Horu" 
zens  Satiren  als  dessen  Oden.  Sodann  wird  Ooe* 
the*s  Bemerkung  vom  November  1806  aus  Riemer 
beigebracht:  ^jHarazens  poetisches  Talent  aner- 
kannt nur  in  «Absicht  auf  iechmeche  und  Sprach^ 
voUkommenheit  y  d.  h.  Nachbildung  der  griechischen 
Metra  und  der  poetischen  Sprache,  nebst  einer 
furchtbaren  Realität  ohne  alle  eigentliche  Poesie  y 
beeonders  in  den  Oden.*'  Endlich  versteht  sich  von 
selbst,  dass  bei  Hn.  T.  die  Hauptauktorität  der 
Schule,  Hegel  selbst,  mit  dem  Gewichte  seiner 
Stimme  den  Ausschlag  giebt,  und  dessen  Andeu- 
tung, dass  als  der  Gipfelpunkt  Aoreisischer  und 
überhaupt  römischer  Lyrik,  die  Jte/Iejrton  im  Verein 
mit  selMbewuseier  Geschickliehheit  in  blendender 
Eleganz  au  bezeichnen  sey,  ist  die  eigentliche 
Ghtindlage  dessen,  was  Hr.  T.  durch  sein  ganzes 
Buchlein  hindurch  ausgeführt  hat.  Was  nun  Her" 
der  betrifft,  so  weist  unser  Vf.  nach,  dass  derselbe 
selbst  noch  bei  weitem  nicht  consequent  genug  dach- 
te, sich  Horaz  gegenüber  auf  einen  objectiven  Stand- 
punkt der  Betrachtung  zu  stellen.  ^^Er  verlegte 
noch  Stucke  von  seinem  eignen  Wesen  und  Wol- 
len in  Horaz j  und  sein  Grundgedanke,  d&ss  der- 
selbe wesentlich  ein  Dichter  der  Anmuth  und  Gra- 
zie sey,  ist  durchaus  verfehlt."  Gegen  diese  Zu- 
rechtweisuDg  Herders  selbst  ist  allei'dings  wenig 
einzuwenden,  indem  nur  zu  gewiss  bleibt,  dass  in. 
Herder y  der  durchaus  mehr  eine  selbst  poetische, 
als  eine  kritische  Natur  war,  die  Subjektivität  we- 
sentlich vorwaltet,  und  sein  Urtheil  über  Horaz 
um  so  mehr  schwanken  musste,  als  er  eigentlich 
in  seinem  eignen  dichtenden  Subjekte  zu  viel  von 
Horazens  Wesen  selbst  hatte,  um  über  einen  ihm 
so  verwandten  Geist  vollkommen  ins  Klare  zu  kom- 
men. Schärfer  und  objektiver  verhält  es  sich  mit 
Goethe'e  Bemerkung :  Hätte  nur  Hn.  Riemer  beliebt, 
die  Prägnanz  der  Ausdrücke  ein  wenig  nach  dem 
eigentlichen    Sinne    der  Goef Ae'schen   Meinung   zu 
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erläutern.  Wir  deuten  uns  die  furekibare  RedlUäf 
auf  allzunackte  Derbheit  und  sinnliche  Unvefhülll- 
heit  des  Ausdrucks,  wie  sie  hin  und  wieder  in  den 
Oden  vorkommt  und  da  entschieden  gegen  Ge* 
schmeck  und  Feinheit  lyrischer  Darstellung  ver-  * 
stdsst  (so  die  oleniie  usoree  mariii  I,  17^  so  das 
moechos  arrogantes  fiebis  anus  und  libido,  quae 
solet  matres  furiare  equorum  I,  S5;  do  auch  ' 
schon  das  teretes  suras  laudo  H,  4;  so  da9  de  vi  um 
s cor  tum  11,11;  und  vieles  Aehnliche«  Dessglei* 
eben  die  unserm  Gefühle  schlechthin  widerlichen 
Anspielungen  auf  Männerliebe,  ^ und  endlich  ganze 
Stücke  wie  Satiren  1,  S):  den  Zusatz  aber:  y^okne 
alle  eigentliche  Poesie"  verstehen  wir  nicht  als  all- 
gemeines Urtheil  über  Horazens  Lyrik  überhaupt, 
sondern  als  das  Bezogene  der  furchtbaren  Realitäty 
womit  wir  Goethe^s  wahre  Ansicht  zu  treffen  über- 
zeugt sind,  und  diese  demnach  keineswegs  in  der 
Herbe  fassen,  als  sie  Hr.  T. ,  seinem  eignen  Vor- 
tbeile  zu  Gefallen,  gefasst  hat.  Dass  an  sich  aber 
blossen  Conversationsäusserungen  auch  der  geist- 
vollsten Männer  keine  Geltung  in  einer  wissen- 
schaftlichen Frage  beigelegt  werden  darf,  wird  sich 
jeder  von  selbst  sagen,  der  erwägt,  wie  viel  hiebei 
auf  augenblickliche  Stimmung  ankommt.  Bndlich  ist 
auch  Hegels  Ausspruch  bloss  die  Bedeutung  einer 
•subjektiven  Auktorität  beizumessen,  da,  so  grosse 
Achtung  wir  vor  seiner  wissenschafUichen  Begrün- 
dung der  Aesthetik  hegen,  die  Erläuterung  seiner. 
Grundsätze  aus  der  Praxis  von  Einseitigkeiten  kei- 
neswegs frei  ist,  wenn  schon -sieh  im  Ganzen  und 
Grossen  auch  hier  der  freie  und  grosse  Stand- 
punkt eines  überlegenen  Geistes  kund  giebt.  Ei- 
nen Beweis  einseitiger  Subjektivität  aber  müssen 
wir  an  Hegel  unter  andern  auch  in  seiner  Verarm 
theilung  der  griechischen  Chöre  finden ,  über  welche 
gleichwohl  Hr.  Teuffei  S.  81  einen  so  anmaasslicben 
Jubel  erhebt,  dass  er  sich  in  folgende  wissenschaft- 
lich ganz  absurde  Tirade  auslässt:  ,^t,  wäre  leicht, 
anf  die  CborgesAoge  das  Schwert  der  Astlietisclien  Kritik,  da« 
ihnen  TieHeicht  bereits  fiber  dem^acJcen  h&ngt,  fallen xu  lassen; 
kein  Unbefangener,  Niemand,  der  ohne  den  Schurz  des  Hand* 
Werks  an  sie  herantritt  und  Geschmack  hat,  wird  an  dieser 
Phraseologie,  diesem  Klingklang  von  Worten  ohne  bedeutenden 
Sinn ,  wahres  Gefallen  finden ;  und  wenn  man  das  nicht  schon 
lange  und  schon  tausendmal  gesagt  hat,  so  hat  dies  seinen  Grnnd 
aar  in  dem  traditionellen  Respekt  vor  iJlem ,  was  eben  eSamal 
aus  dem  AUerthume  stammt,  und  darin,  dass  wohl  noch  kein 
Laie  es  über  sich  gewonnen  hat,  die  sämmtlichen  Chöre  wirk- 
lich gan£  zn  lesen/' 

tzung  folgt,) 
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Horaz  und  sein  neuester  Ge^en 

•   CharMerisiik  des  Uoraz.    Bin  Beitrag  zur  Lite- 
ratargeschichte ,  von  Wilhelm  Siegmund  Teuffei 


u.  s«  w« 


s 


^Fortsetzung  von  Nr.   136.) 


13  werden  nun  zwar  auch  Goethe  und  Hegel 
selbst  unter    die  Laienschaft   gerechnet;   allein  es 
ist  doch  schwer  su  denken,  dass  Hegel  sein  obiges 
Urtheil  gefällt  haben  möchte^  ohne  die  Chore  der 
giiechischen    Dramen    auch    wirklich    gelesen    su 
haben.    Von  so  etwas  dtspensirt  sich  nur  ein  keck 
absprechender  Schiller.    Demohngeachtet  sagt  auch 
HegeVs  Urthetl    über  die  Chöre  nichts    mehr,    als 
dass    ihm  unbegreiflich    gewesen    ist,   wie  sie  die 
Griechen   von    der  B&hne    herab  mochten   gefasst 
haben.      Aber   dasselbe    erfahren   der  Musik  Un«- 
kundige    mit    dem    Textb    moderner   Opern:    dem 
Griechen  half  unstreitig  seine  Gewohnung  an  diese 
Art  Anhörungen,  die  es  ja  bei  so  vielen  Götter- 
festen  SU  vernehmen  gab,  ein  klarer  und  bis  in's 
Kleinste  vom  Dichter   selbst    einstudirter   Vortrag, 
und  endlich  das  bei  den  Wiederholungen  sich  leicht 
orientirende  Gedächtniss  nach.    Bine  eigentliche  Bnt- 
behrlichkeit  des  Chors  in  der  Tragödie,  etwas  Un- 
poetisches an  dessen  Brscheinung  und  an  dem  Ge- 
halte, wie  am  Ausdruck  der  Gesäuge  selbst,  insofern 
er  nicht  etwa  die  schlechtesten  Partieen  Buripidei- 
scher  Chöre  ausschliesslich  im  Sinne  hatte,  kurz 
und  gut,  eine  innerliche  Verwerflichkeit  des  ganzen 
Instituts  konnte  einem  auf  der  Basis  des  Alterthums 
fussenden  Denker,  wie  Hegel,  unmöglich  beikommen, 
ohne  dass  er  die  Liberalität  seiner  Denkart,  welche 
ihn  trieb,  allen  Erscheinungen  Gerechtigkeit  wider- 
fahren zu  lassen,  Preis  gegeben  hätte. 

Um  auf  Hwnz  und  den,  Hrn.  Teuffeh  Argur 
mentation  zufolge,  der  Poesie  unvortheil haften  Cha- 
rakter des  Römerthums  zurückzukommen,  so  ist, 
dieser  Argumentation  zufolge,  deren  Hauptmomente 
wir  zunächst  so  viel  als  möglich  in  einem  wort- 
getreuen Auszuge  wiederzugeben  suchen,  „während 
A.  L.  Z.  1843.    Zweiter  Band, 


das  Griecbenthnm ,  auf  da«  Sobdne  gestaut,  sieh  der  Heiter- 
keit, dem  beschaulichen,  fröhlichen  .Selbstgennss  hingiebt,  das 
Rönerthum  zum   Handeln  berufen,  es   strebt  in  Allem  nach 
dem  Guten,  Verständigen,    Zweckmässigen  ieirtus^   homo 
frugi ;  gravitas  Romana ;  dagegen  graeca  ftdes^  levitas  graeca"). 
Dem  Griechen  ist  die  Literatur  eine  in  sich  berechtigte  Sphäre, 
dem  Römer  ist  Schriftstellerei  ein  Abfall  Ton  seinem  Begrilf ; 
sie  wird   bei  ihm  erst  möglich,  als   der  tiealisirung  seiner 
Mission  in  der  Weltgeschichte,  der   politischen  und  kriegeri- 
schen That,  sich  objektive  Uiiidernisse  in   den  Weg    stellen 
Cdentlicher  wohl:   der  Römer  ergriiT,  wie   Cicero's   Beispiel 
lehrt,  das  otium  Hterarium  gleichsam  in  fugain  vacui',  um 
den  Aerger,  im  Staate  nichts  mehr  bedeuten  sn  küiiuen,  hes- 
ser  hintersuschluckeu;  daher  allerdings  ein  stehender  Schrift- 
stellerstand,    wie  die  stehenden  Heere,    mit  der  Monarchie 
aufkommt).    Der  römische  Witz  Ist  die  Negation  des  Beson- 
deren, die  vernichtende   Kritik  des   Substantiellen  fiber  das 
Particuläre;  der  griechische  humoristisches   Vergleichen  des 
Particulären  unter  sich  und  ein  lustiges  neckisches  Verhalten 
SUH  Substantiellen.    Aaf  griechischem  Boden  entspringt  die 
Komödie,  deren  Klement  der  Humor  ist  CSpott  und  Liebe  xa<«- 
gleich),  und  Aristophanes  ist  einer  der  grössten  Humoristen 
Cworin  der  Vf.  vollkommen  Recht  hat:  denn  nur  bei  grosser 
Befangenheit  kann  man  wagen,  dem  Alterthume  den  Humoi: 
abzusprechen);    dem  römischen  Geiste  entsprach  wesentlich 
die  Satirey  die  es  ernst  mit  der  Thorheit  nimmt,  ja  sich  Aber 
sie  ärgert  iPersius  und  Juvenalis).    Die  Satire  ist  eo  alt, 
als  das  Römerthum  selber:  in  der  Zeit,  da  die  Subetana  aocli 
in  integro  ist,  tritt  sie  nur  nicht  schriftstellerisch,  sondern 
als  die  Kota  des  Censors  auf,  und  so  lange  sie  der  Kraft 
der  Substanz  und  ihren   ofAcielleu  Dienern   etwas  zutrauen 
durfte,  stand  sie  auch  nicht  allein.    Daher  durfte  lAtcUius 
noch,  lachen. 

Was  nun  von  Literatur  auf  solch  einem  Boden  gedeihen 
konnte,  war  Aberliaupt,  was  mit  dem  Geiste  des  Handelns 
zusammenhing,  Didaktik,  Dramatik,  Epos,  GeschichtB.  Im 
Drama  will  der  Römer  etwas  sehen  ^  denn  das  ist  diepegen- 
seite  des  Handelns.  Das  Metzgerhafte,  Menschenfresserische 
ist  Labe  des  römischen  Böhuentnteresse^s.  Ueber  die  Attische 
Komödie  Ist  ein  idealer  Duft  verbreitet,  das  Treiben  der  Men- 
schen, das  Spiel  der  kleinen  Leidenschaften,  erscheint  nicht 
als  das  in  sich  Berechtigte ,  sondern  es  vollzieht  an  sich  selbst 
die  Kritik,  indem  es  sich  blamirt,  sich  lächerlich  macht.  In 
der  römischen  tritt  die  gemeine  Wirklichkeit  in  behaglicher 
Breite  auf  die  Bühne  und  macht  sich  als  das  Absolute  geltend } 
was  hier  als  verlachenswerth  erscheint,  ist  nur  der  arglose 
und  schwächliche  Betrogene.  CAber  wir  haben  ja  von  echter 
altitalischer  Komödie  keinen  eigentlichen  Begriff,  da  sich  der 
Art  nichto  erhalten  hat;  wiewohl  die  commedia  delV  arte 
und  selbst  die  €toldoni'sche  aHerdpigs  auf  dergleichen  noch. 
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jetst  binaasläaft    Nor  dass  die  altattische  Komddie  nicht  an 
djaRdser  kani|  dia  sicli,  wie  der  Vf.   eieh  ausdruckt,  die 
lifteratur  %uira0en  Hessen,  da,  (Yir  naeliziiiaufen ,  nicht  Ihre 
Sache  war,  hat  einfach  seinen  Grund  darin,  dass  sie  selbst 
in  Griechenland  antlqnirt  war,  nnd  in  der  Zeit,  als»  römische 
Freigelassene  griechische  Komödien  übertrugen,  das  Menan- 
drisch" Philenwn'f^che  Genre   durchaas    vorherrschte.)     .Für 
Lyrik  war  bei  den  Römern  gar  kein  Platz,  sie  erscheint  erst 
im  Au^stischen  Zeitalter,   in   welchem  der  ursprüuglich  rö- 
mische Geist  bereits  gelcnickt  und  in  tiefem  Verfall  begriffen 
war.    H&raz  nun  saugt  in  frühester  Jagend  griechische  6e- 
aittong  nnd  Sprache  ein,  wird  aber  in  Rom  erzogen  und  vom 
EinflusB  des   römischen  Geistes  überwältigt,   der  fortan  der 
ernste  nüchterne  Grund  wird,  «auf  welchen  griechische  Eigen- 
aehaften  wie  ein  Schmuck  heiterer  Blumen  sich  aufzeichnen.  Es 
ist  nicht  das  Altrömische  in  seiner  klassischen  Gestalt,  was 
il^m  nahe  tritt:  dies,  die  specifisch  römische  Idee,  der  begei- 
stemngs volle  Gedanke  der  ewigen  Roma  und  ihrer  Weltherr- 
schaft, war  überhaupt  damals  etwas  den  Gemüthern  Abhan- 
deugekommenes :  Bber  Horazen^s  Vater  war  ein  Freigelassener, 
der  seinem  Sohne  vom  echtrömischen  Charakter  wohl  die  Ten- 
denz auf  das  Zweckmässige ,  aber  nicht  auf  die  welthistori- 
sche Attlfassung   der  römischen   Substanz   mitgiebt.      .,Seiue 
Betrachtungsweise  war  die  kammerdienerische;  er  sah  über- 
all nar  Personen  agiren,  Ihre  persönlichen  Interessen  geltend 
machen,  nnd  darum  lag  Ihm  Alles  daran,  auch  seinen  Sohn 
an  einer  in  sich  tüchtigen,  gesunden  Persönlichkeit  heranzu- 
bilden.'' —  ,,Die  Erziehung  seines  Vaters  war  es ,  was  Horaz 
von  Anfang  an  der  römischen  Substanz  entfremdete,  sein  Ich 
auf  ifich  selbst  stellte  und  zum  Mittelpunkte  seiner  Bestrebun- 
gen machte;  durch  sie  wurde  die  suhjective  Richtung  des  Hor<it;, 
seine  Tendenz  zur  Einkehr  in   «ich  selbst,   begründet,  und 
durch  die  Verhältnisse,    den   weiteren   Gang  seines  Lebens, 
wurde  sie  genährt  und  befestigt.    Aber  zunächst  hatte  dies 
auch  die  Folge,  dass  er  nun  eines  positiven  Gebaltes  erman- 
gelte.   Horaz  war  nun   zwar  ein  Römer ^    aber  ohne  den 
ei^entkümlichen  römischen  Inhalt^  das   römische  Interesse. 
Das  Römerthum  war  hei  ihm  nur  das  Formgebende, ^nur  der 
Rahmen,    in   welchen   er  ein  Gemälde  noch  erst  einzufügen 
hatte.    So  kam  er  in  einer  Art  iwn  Zerrissenheit  nach  Athen 
n.  8.  w.'*    In  Athen  habe  er  sich  jenen  Gehalt  durch  die  Phi- 
losophie  aneignen   wollen.      „Die   Philosophie,   besonders   die 
praktisch  gewendete,  beschäftigte  ihn  vorzugsweise.''    Da  habe 
Brutus  einen    Meinungsgenossen   in   ihm   zu    sehen  geglaubt; 
„denn  auch  Horaz  hatte  ja  eine  feindliche  Stellung  zu  den 
Zuständen  der  Gegenwart,   in  denen  er  nur  Fäulniss,  Egois- 
mus und  Zerfallenheit  sehen  gelernt  hat/^    Er  sieht  in  Brutus 
den  Urheber  eines  Neuen,   Besseren,   Positiven,  geht  mit  ihm 
in  den   Krieg.       „Aber  dieser  Sieg  der    Jngendlichkeit,   der 
Ideologie    Über   sein    eigentliches,    nüchternes,    reflektirendes 
Wesen  ist  nicht  von   nachhaltiger   Wirkung.     In   der  Nähe 
mit  seinem  kritischen  Auge  besehen ,   nimmt  sich  Alles  ganz 
anders  aus,   das  Sturzbad  der  Wirklichkeit   kühlt  seine  Be- 
geisterung gewaltig  ab:  er  ist  bald  auch  Über  den  neuen  Zu- 
stand  hinaus  und  langweilt  sich  in  ihm.    Diese  Langeweile 
sucht  er  sich    durch   munteres  Zechen   zu  verscheuchen  und 
sich  möglichst  wieder  in    das   eben  verlassene  gennssreiche 
Leben  zurückzuversetzen  {JOden  II,  7,  5  if.).    Da   er  somit 
innerlich  der  Sache  bereits  entfremdet  war ,  so  können  wii^ 


ea  nur  natürlich  finden,  daaa  er  bei  Phillppi  zwar  kämpfte, 
60  lange  die  Andern  kämpften,  aber  auch  floh,  als  die  Andern 
flohen.     Die  Ausdauer  des  Römers  von  echtem  Schrot  und 
Korn  fehlt  ihm,  die  abstrakte  Tapferkeit  ist  nicht  seine  Sache, 
er  hat  daa  Interesse  für  das,  wofür  er  kämpfte,  verlnren, 
und  bat  darum  keinen, Grund,  sein  Leben  zu  opfern  n.  s.w." 
Hier  haben  wir  dena  das  koostreicbe,  aber  rach 
mit  seinen  Fäden  eisig  in  die  Seele  schneidende  Ge* 
spinnst   einen   psychologischen  Zasammenhang  aus 
den  Fingern  saugender  Dialektik,  nach  welchem  al* 
lerdings  der  gresse  Dichter  und  der  hohe  Mensch, 
als  welcher  Horatitis  noch  }elzi  auf  den  Oasseu  aus-' 
gerufen  wird,  «im  poetischen  Stümper  und  kosmo- 
politischen   Egoisten    zusammenschrumpfen    würde, 
wenn  alle  Kenner  des  Alterthums    ilUberal  dächten, 
wie  Hr.  Teiiffel.     Zuerst  fragen  wir :    ,9  Ist  es  deno 
wirklich   gewiss ,  dass  Horaz  den  Römer  sa  sehr 
verleugnet  habe,  um  aus  dessen  Charakter  niclits 
als  die  Nüchternheit  und  den  Egoismus   übrig  za 
behalten?      Hat  er  nichts  von  altromischer  Tugend, 
von  den  Silten  der  Vorfahren,  von  Kraft  der  Reli'»'  * 
giou,    von    Gerechtigkeit,    Maass,    Enthaltsamkeit, 
Keuschheit  gesungen,    geht  ihm  der  Schmers  des 
zerrütteten  Vaterlandes  nicht  durch  die  Seele,  weist 
er   nicht  auf  die  Unschuld  voriger  Zeiten,    auf  die 
alte  Tüchtigkeit,  auf  den  besiegten  Hannibal  hin  als 
einen  beschämenden   Spiegel    ausgearteter   Tage?'* 
Seine  Oden  und  Epoden  sind  voll  dieser  Züge !  Und 
was    die  Idee  der  Weltherrchaft    und  der  ewigen 
Roma  betrifft ,  wo  fände  sich  ein  höheres,  ein  gran- 
dioseres Zeugniss  für  den  Stolz  gerade  dieser  Idee, 
als  in  seinem  Säkularliede ,  auch  an  siph  selbst  ei- 
nem so  eminent  grossartigen  und  erhabenen  Denk«* 
mahle  antiquer  Lyrik,  dass  schon  diess  einzige  Pro«* 
bestück  hinreichen  würde,  um  Horaz  ein  bedeuten« 
dos  lyrisches  Talent  anerkennen  zu  machen.     So- 
dann:   Was  wissen   wir  denn  von  Horazen's  Va-^ 
ter  ausser  dem,  dass  er  ein  Freigelassener- war  (und 
diese  Notiz  verdanken  wir  lediglich  dem  edlen tSelbst* 
gefühle  des  Sohnes,  das  vor  jedem  falschen,  ftam- 
merdienerischen  Dünkel  die  Abneigung  wahrer  <3e« 
sinnungshoheit  hegt)^    um    diesen   Mann    einer  so 
egoistischen,  gemeinen  Ansicht  zu  bezüchtigen,  wie 
ihm  Hr.    Teuffei  unterlegt?      99 Die  Freigelassenen 
standen  in  einem  feindseligen  Verhältnisse  zur  Sub- 
stanz des  Staates ! "    Alle  Freigelassenen  ?     Hat  es 
nie  Freigelassene  gegeben,    die  sich  das  substan- 
tielle Gefühl  des  Römerthums  in  hohem  Maasse  an- 
geeignet?     Ist   nicht    eben  solches    echten   zähen 
Römersinns  halber  der  freigelassene  Flaviua   üedilU 
ctirulis  geworden?      Konnte  Horazens  Vater  nicht 
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eine  eben  so  ehrenvolle  Ansnahme  von  dem  ge- 
wöhnlichen Alltagssinne  der  Freigelassenen,  ja  der 
damals  bis  zum  schmachvollsten  Schmarotzerthum 
herabgesunkenen  römischen  Plebs  überhaupt  in  Be- 
zug auf  echtrömischen  Vaterlandssinn  macheu,  als 
er  eine  solche  in  dem  seltenen  Grundsätze  machte, 
lieber  selbst  arm  und  knapp  existiren'  zu  wollen, 
als  seinem  Sohne  nicht  die  Bildung  zu  geben,  die 
ihn  eines  Standes  echter  Freiheit  würdig  erscheinen 
Hesse '<?  Konnte  er  nicht  möglicherweise  dieses  Va- 
terlandsinnes halber  proscribirt  worden,  und  des  Soh- 
nes Theilnahme  an  dem  Kampfe  bei  Philippi  die 
Frucht  eben  dieses,  vom  Vater  ererbten  Sinnes 
seyn?  Wir  sind  weit  entfernt,  auf  solche  Vermu- 
thungen  einen  Wcrth  zu  legen:  sie  haben  at^er  in 
jedem  Falle  so  viel  Recht,  als  die  Suppositionen  des 
Hrn.  Teuffely  und  sind  eines  Gelehrten  würdiger,  weil 
sie  von  einer  edleren  Ansicht  des  Henschencharak-' 
ters  ausgehen.  Was  hat  denn  etwa  1818  ein  deut- 
scher Handwerksmann ,  Tagelöhner  oder  Dienstbote 
für  ein  Verhältniss  zu  dieser  hoff&rthigen,  sogenann<^ 
ten  Substanz  des  Staates^  Und  wäre  desshalb  die 
Begeisterung,  welche  im  genannten  Jahre  so  viele 
Tausende  von  Jünglingen  aus  eben  diesen  Ständen 
unter  die  Waffen  für  deutsche  Freiheit  trieb,  minder 
echt  gewesen,  als  die  der  Ministersöhne?  Eine  so 
niedrigeTaxation  der  Menschengesinnung  ans  blossen, 
ganz  problematischen,  äosserlichen  Umständen  kann 
nur  die  Frucht  eines  philosophischen  Missbrauches 
se jn ,  welcher  den  leeren,  eitlen  Begriff  in  der  blos- 
sen logischen  Hülse  vergöttert,  und  Gefühl  und  Herz- 
hchkeit  für  ein  Zeichen  schwachen  Verstandes  hält; 
kann  nur  der  Denkart  eines  Geschlechts  zusagen, 
welches  selbst  keine  Begeisterung  kennt,  und  den 
Triu|nph  seiner  Weisheit  zu  fe\ern  wähnt ,  wenn  es 
irgend  einem  der  früheren  Menschheit  heiligen  Na- 
men den  verdienten  Lorbeer  vom  Haupte  reisst.  Die 
Lehren,  welche  wir  Uorazen's  Vsiter  bei  diesem  an 
seinen  Sohn  spenden  sehen,  unterscheiden  sich  durch 
nichts  als  Lehren  eines  Freigelassenen;  der  alte 
Cato,  der  doch  gewiss  ein  Römercharakter  vom  ech- 
testen Schrot  und  Korn  war,  ja  den  man  schlechthin 
den  Repräsentanten  des  Römerthums  nach  dessen 
Licht-  und  Schattenseiten  nennen  darf,  hätte  eben 
iffiese  Lehren  in  seinen  Verhältnissen  seinem  Sohne 
ertheiien' können.  Sie  enthalten  nichts  Ueberschweng- 
liches,  nichts  Ideales,  nichts  von  Römergrösse  und 
Römerglanz:  sie  sind  eben  praktische  Maximen,  an 
einen  Knaben  gerichtet,  und  sollen  diesmal  diesen 
Knaben  nur  zu  einem  besonnenem  Betragen  im  tag- 


täglichen  Verkehr  anleiten.  Wäre  «r  eben  im  Be^ 
griff,  in  die  Schlacht  zu  ziehen,  so  wür^n  sie  wobl 
auch  selbst  anders  lauten:  wer  sagt  denn,  dau 
diess  die  einzigen  Lehren  des  Mannes  an  seinen 
Sohn  gewesen  seyen,  und  dass  er  nicht  bei  andein 
Gelegenheiten  über  andre  Gegenstände  auch  anders 
gesprochen   habe? 

Horaz  soll  hiernächst,  nach  vollendeter  Erzie-^ 
hung  in  Rom,  den  leeren  Raum  seines  Gemuths  in 
Athen  mit  Philosophie  haben  ausfüllen  wollen,  und 
sich  der  praktischen  Philosophie  vorzugsweise,  auch 
wieder  aus  dtsr  angeblichen  Gehaltlosigkeit    seines 
Innern,  zugewendet  haben.    y^Er  ham  in  einer  Art 
von  Zerrissenheit  nach  Athen,*'    Wenn  der  alteiVe* 
gel  da  drüben  sich  einer  Kasteiung  unterwerfen  mass, 
so  kann  es  nur  seyn,    dass  er  das  unselige  Wort 
Zerrissenheit  in    die  Mode  gebracht  hat,    mit  dem 
wir  nun  seit  einem  Dutzend  Jahren  von  jedem  lite- 
rarischen Gecken  bis  auf's  Blut  gegeisselt  weifde»! 
Lasset  doch  wenigstens  die  ganzen  Kerle ,  die  noch 
das  Alterthum  aufzuzeigen  hat,  mit  diesem  aus  der 
Bettelherberge    aufgegabelten   und   der  moralischen 
Lumpenwirthschaft  heutiger  Existenzen  meinethalb 
ganz  angemessenen  Ausdrucke  zufrieden !  Was  aber, 
fragen   wir  nun   wegen  Horazen's  weiter,    suchten 
denn  so  viele  andere  junge  Römer,  die  nicht  Söhne 
von  Freigelassenen  waren ,  die  die  Söhne  waren  sol- 
cher Väter,  welche  die  ganze  Gravität  alten  Römer- 
thums in  ihrer  Person  zur  Schau  trugen,  wie  Ctee- 
ro's  Sohn,   wie  ehemals  Brutus  selber,    wie  Cicero 
der    Vater,  wie  Lucius  CrassuSy   wie    der  Redner 
Antonius  und   so   viele   andere,    in  Athen?       Was 
thaten    sie  anders,    als    da   Philosophie    Studiren? 
Und  studirten^sie  andre  Philosophie,  als  praktische, 
oder  gab  es ^    bei  Lichte  betrachtet,    überhaupt  für 
Römer   andere  Philosophie,  als  praktische?      Und 
wollten   alle  diese,   zum  Theii  so   vornehmen  und 
durchaus   echt  -  und  altrömisch   denkenden  jungen 
und   älteren  Herren  auch  ihre   Zerissenheit  flicken? 
Wahrhaft  empörend  aber  muss  es  erscheinen,    wie 
schnöde  Hr.  Teuffei  über  Uorazen*s  Verhältniss  zu 
BrutiiSy  über  seine  Empfindungen  für  die  Sache  der 
Freiheit  und  über  sein  Benehmen  nach  der  Schlacht 
von  Philippi  redet.      Woher   weiss  er  denn,  dass 
Horaz  die  Fäulniss,  den  Egoismus,   die  Zerfallen- 
heit,  welche  die  Rettung  des  Freistaates  unmöglich 
machten,    schon   damals    durchschaut    hatte?     Die 
heutigen  Junglinge  wissen^  freilich  viel  von  derglei- 
chen, weil  sie  die  Fäulniss,  den  Egoismus,  die  Zer- 
fallenheit  bei  sich  selbst  anfangen.    Bei  Horaz  darf 
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es  genfigen,    dass  wir  aanehmen,    ihm  seyen  die 
Augen  durch  den  AnMick  und  die  Brffthmugen  der 
Niederlage  aufgegangen;  denn  das  Unglück  macht 
Männer  über  Naehi  reif.      Aber  vor  dieser  Kau- 
Strophe ,  unter  der  fröhlichen  Zuversicht  des  Siegs, 
im  Lager  der  Republik  ^  unter  gleichgestimmten  ju- 
gendlichen Feldgenossen,  dem  Dichter  diese  altkluge 
Verzagung  zutrauen,    hoisst  der  Begeisterungskraft 
jugendlicher  Idealit&t  Hohn  sprechen,    heisst  sich 
an  der  Hoheit  und  Würde  selbst  versändigen,  heisst 
"vne  ein  Philister  nur  überall   den  Philister  voraus- 
setzen.   Es  ist  empörend  geurtheilt,  wenn  man  dar- 
auf hin,  dass  Horaz  eines  trinklustigen  Lagerlebens 
gedenkt,  auszusagen  wagt,  die  Sache  der  Freiheit 
habe  ihm  Langeweile  gemacht,    und  er  habe  diese 
Langeweile  zu  verzechen  gestrebt.      Einer  so  ge- 
meinen Ansicht  müsste  die  edelste  Genialität  zum  Opfer 
werden ;  denn  wo  haben  nicht  jugondmuthige  Kriegs- 
helden, auch  in  iejfk  erhabensten  Kampfe  für  Frei- 
heit und  Vaterland,  sich  als  Freunde  des  Bechers 
bekannt!     Jene  angebliche  Langeweile  ist  aus  0(/en 
I,  14,  17  mit  vorschneller  Schmähsucht  herausge- 
deutet, welche  den  Vf.  ganz  übersehen  lässt^  dass 
in  der  Zeit,  wo  letztere  Ode  gedichtet  wurde,  £fo- 
raz  den  Schlusseindruck  der  vergeblichen  Anstren- 
gungen für  die  Republik ,  an  welchen  er  selbst  An- 
theil  genommen,    besonders  nach  seiner  Rückkehr 
in  die  Hauptstadt,  sehr  wahr  als  ein  eolliciUim  iae^ 
dium  empfinden  konnte,    ohne  dass  er  deshalb  je- 
nem Anthcilc  selbst  ein  demetiii  geben  und  die  Echt- 
heit   seiner    republikanischen    Begeisterung    Lügen 
Strafen  wollte.    Jetzt  voar  er  enttäuscht  l    Er  hätte 
seines  Kriegsdienstes  in   späteren  Tagen  nicht  ge- 
denken, von  bestandenen  Todesgefahren  nicht  reden, 
seiner  Achtung  von  Seiten  der  Ersten  des  Kriegs  und 
des  Friedens  sich  nicht  noch  in  späten  Jahren,  noch 
dem  sieggekrönten  Herrscher  gegenüber,  berühmcn 
dürfen,   wenn  er  nicht  mit  vollkommen  gutem  Ge- 
wissen,   mit    dem   Bewusstseyn ,    seiner   Soldaten- 
pflicht ehrenvoll  genügt,  mit  dem  Stolze,  die  Sache 
der  Freiheit  nicht  vor  der  Zeit  kleinmüthig  aufgege- 
ben zu  haben,    auf  die  Zeit   dieses  Feldzugs   hätte 
zurückschauen  können.      Wie  knabenhaft  unbeson- 
nen,  wie  kiniKsch  unerfahren   ist  es,    ihm,   diesem 
Einzelnen,  dem  Sohne  des  Freigelassenen,   vorzu- 
werfen, dass  er  Brutus  ¥M  und  den  Vernichtungs- 
kampf bei  Philippi  überlebt!      Hat  der  gleiche  Fall 
dem  Marcus  Valerius  Messala,   dem  Abkömmlinge 


einer  der  allerättesten  Patricierfamilien  Roms,  Ua« 
ehre  gebracht?      Sind  überhaupt  nur  atidere  Män- 
ner von  Namen,    die    nicht  entweder,    wie  Caio's 
Sohn«  sich  durch  Nachahmung,  eines  weltgeschicht- 
lichen Familienvorbildes  in  solcher  Entscheidung  als 
ihrer  Stellung  und  Abkunft  würdig  zu   beglaubigen 
hatten,    oder,    als  Mörder  Cäsar' s   und  namentlich 
Proscribirte  doch  unrettbar  verloren^  auf  diese  Weise 
den  ehrenvolleren  Tod  wählten,    dem  Beispiele  der 
beiden  Feldherren  gefolgt?    Kennt  Hr.  Teuffei  der- 
gleichen Männer,  so  beschäme  er  unsere  Gesehichts- 
kenntniss,  indem  er  sie  aufzählt!     Horaz  war  kein 
namentlich  Proscribirter;  sein  Gütchen  wari/em  Fa- 
ier  verloren,  als  Ansässigem  in  Venusia,  einer  der 
achtzehn  zur  Vertheilung  an  die  Veteranen  vor  dem 
Kampfe   ausgeschriebenen  Städte  Italiens  (^Appian 
IV,  3)^  er  gehörte  zur  Masse  des  Kriegsheeres,  zu 
denen ,  welchen  Begnadigung  oder  Verderben  in  «o- 
lidttm  zu  Theil   werden   musste.    .Wenn  man*  aber 
allen  denen,  welche  in  Zeiten  verhängnissvoller  Ent- 
scheidungen genölhigt  werden,    dasjenige  aufzuge- 
ben, was  sie  ihrer  eignen  Geistes-  und  Gemüths- 
richtung  am  Homogensten  gefunden,  zumuthen  wollte, 
auch  sofort  sich  selbst  aufzugeben,  so  müssten  Völ- 
ker als  Catonen  in  das  Grab  steigen,  und  die  Ent- 
wicklung neuer  Lebenskeime  aus  abscheidenden  Bil- 
dungsepochen würde  durch  einen  barbarischen  Ri- 
gorismus unmöglich  gemacht    Dass  derjenige,  wel- 
chem nicht  eine  unveräusserliche  Stellung   in   den 
öffentlichen  Dingen  einzig  die  Wahl  zwischen  Tod 
und  Entwürdigung  lässt,  sich  mit  den  Umgestaltun- 
gen versöhne,  sobald  er  dabei  nicht  mit  Ueberzeu- 
gungen   ein    leichtsinniges  Spiel    treibt,    oder  sich 
knechtisch  an  die   Umstände  verkauft,    ist  unver- 
fänglich,  und  kann  in  keines  Unbefangenen  Auge 
dessen  sittliche  Würde  beeinträchtigen.    So  hat  Ifo- 
ratius  gehandelt.      Am  Streite  ferneren  Antheil  zu 
nehmen,  der  nun  nicht  mehr  über  die  Freiheit,  son- 
dern über  die  Herrschaft  geführt  wurde,  konnte  nur 
noch  die  Söldner  anziehn,  oder  die  Abenteurer,  wel- 
che den  Krieg  zum  Handwerke  machten,    und  von 
ihm  leben  wollten.   Was  liegt  da  für  JUorazen's  An- 
denken Kränkendes  in  dem  Umstände,  dass  er  nach 
Hom  zurückkehrte?      Er    ehrte  seine  zerronnenen 
Ideale  durch  den  Schmerz  einer  edlen  Entsagung,  er 
verhielt  sich  gegen  die  neuen  Zustände  passiv,  er 
begrüsste  nicht  deren  aufgehenden  Stern. 

iDie    Fort9€tzunp   foi§t.^ 
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Horaz  und  sein  neuester  Gegner: 

€karahlerUiik  des  Horaz.    Ein  Beitrag  zur  Lite- 
rtturgeechichie ,  von  Wilhelm  Siegmund  Teuffei 


U.  8.  W. 

iFortsetxung  von  N^r.   137.) 

JJass  Hwaiin»    in   dem    Verhältoiese   &a   Cäear 
(Mavianus,  was  der  kitslichste  Punkt  ist,  wo  man 
etwas  auf  ihn  zu  bringen  gesucht  hat,  sich  nie  und 
nirgends  etwas  vergeben ,    gesteht  Hr.  Teuffei  ihm 
selbst  zu.      Wie  mäonlich ,  frei ,  muthvoU  und  un«- 
verzagt  unterhält  er  sich  in  seinen  Liedern  mit  d«i 
ehemaligen  Kriegsgefahrteu  von  der  gemeinsam  be- 
BUndenen  Vergangenheit,  wie  sind  es  vorzugsweise 
Bf&uner  der  republikanischen  Partei  und  solche ,  die 
dem  Machthaber  missfaileo,  mit  denen  er  eines  ver«- 
traulichen  Umganges  pflegt,  wie  ehrt  er,  noch  dem 
Cäear  in's  Angesicht,  die  Heroen  der  Freiheit  I  Sieht 
dKs  nach  kammerdienerischer  Gesinnung,  nach  dem 
Egoismus  eines  apathischen  Optimisten  aus?  Selbst 
das  Letzte  in  diesem  Abschnitte  seines  Lebens,  wel- 
ches ihm  Hr.  Teuffel  als  den  AusBuss  einer  gegen 
Sundesehre  gleichgültigen,   freigelassenen  Denkart 
vorriickt,    dass  er  sich,   der  eben  noch  den  Rang 
eines  Kriegstribunen  bekleidet  hatte,  eutschloss,  als 
eeriha  zu  leben,  beweist  nichts,  als  den  Unabhän- 
ffigkeitssinn  des  Dichters,   und  sein  Widerstreben, 
von  den  Tisehen  reicher  Gönner  die  Brocken  zu  le- 
sen.   Uebrigens  schlug  Hr.  Tetiffel^  als  er  dem  Äo- 
rafitK  den  ticfiiha  so  sehr  zum  Vorwurfe  machte^ 
die  Bedeutung  des  Schreiberstandes  im  damaligen 
Rom  zu  gering  an:  es  Iftsst  sich  nachweisen,  dass 
derselbe  einen  sehr  hohen  Einfluss  auf  die  Geschäfte 
übte.    Aber  selbst  wenn  dem  nicht  so  wäre:  haben 
wir  nicht   zur  Zeit   der  Französischen  Emigration 
Grafen  und  Baronen  in  Deutschland  Schuhe  machen 
und  Strümpfe  stricken  sehen,    um  sich  ihr  Brot  zu 
verdienen,  statt  es,  wie  die  Mehrzahl,   an  klmnen 
Höfen  zu  erschmarotzen^  und  ist  nicht  selbst  man- 
cher dieser  hochgebornen  Männer  sogar  nach  der 
Rückkehr  in*s  Heimathland  bei  dem  Handwerke  ge- 
il, h.  Z.  1843.    Ztceiter  Band. 


blieben,   weil   er  seine  Güter  nicht  wieder  bekam'«? 
War  das  auch  kammerdienerische  Denkart? 

Wir  hoffen  die  Schmach  charakterloser  Selbst- 
sucht und  liebeieerer  Ichgesinnung,  welche  Hr.  Teuffel 
auf  Horaz  aus   seiner  Herkunft  zu  wälzen  sucht^ 
sattsam  ausgewaschen  zu  haben,  und  dürfen  damir^ 
dass  wir  die  Ehrenhaftigkeit  seines  Junglings-  und 
Kriegslebeus   gerettet,    die  Hauptsache  für  gethan 
halten.    Denn  dass  er  nun  für  den  Rest  seiner  Le- 
benstage in  politischer  Hinsicht  sich  in  die  Zeit  re- 
signirte,  hat  er  eben  mit  der  ^esammten  Zeitgenos- 
senschaft gemein,  und  das  kann  ihm  nicht  zu  spe- 
cieller  Schuld  angerechnet  werden.  Hr.  Teuffel  bleibt 
aber  seiner  verachtende^  Ansicht  von  dem  Dichter 
getreu,  und  meint,   Horaz  habe  keinen  besondera 
Beruf  zu  einem  einzelnen  Zweige  der  Poesie  in  sich 
gefühlt,   sondern  sich  in  der  römischen  Literatur- 
geschichte umgesehen  und  da  gefunden,  dass  die  Sa- 
tire noch  eines  weiteren  Anbaues  fähig  gewesen  sey. 
Er  nimmt  also  Harazens  hier  offenbar  halb  scherz- 
hafte Aeusserung  wörtlich,    und  sieht  ihn  denn  so 
ziemlich  in  allen  Fächern,  wo  bekanntlich  der  Dich- 
ter sich  gleicherweise,   aber  namentlich  in  der  ei- 
gentlichen Ode  mit  Selbstgefühl ,  rühmt,  einen  Im- 
puls gegeben  zu  haben,  als  einen  blossen  Lucken- 
büsser  an.  Ueberair  ist  es  bloss  das  liebeleere,  über 
den  Dingen  schwebende,  reflexive  Ich,  was  im  Dich- 
ter zum  Grunde  liegt,    und  diese  Reflexion  ist  der 
Tod'  seiner  Poesie,  ganz  besonders  jedoch  der  lyri- 
schen, die  ein  für  allemal  die  Reflexion  nicht  ver- 
tragen kann.  JhUw.  Teuffel  geht  so  weit  (S. 79  fg.)» 
zu  behaupten,  man  könne  in  Horazena  Lyrik,    wie 
es  Steffen»  mit  der  KlopstodAschon  gemacht ,  durch 
eine  einfache  Wörterversetzung  die  weit  über  das 
Gemeine  erhaben  scheinende  Poesie  in  ganz  gewöhn- 
liche Prosa  verwivideln.     „Bei  ihai  faUen  der  Gedanke, 
die  Abaicht,  nnd  ihr  Ansdmok,  da«  wirkliche  CMioht,  aas 
einander.    SBaerst  war  der  abstracto  Voraats ,  ein  Gedicht  sa 
machen,  da,  dann  der  Gedanke  oder  die  Sitaation,  die  pee- 
tisck  ZVL  behandeln  sey,  in  ihrar  gansen  verständigen  Klar- 
heit und  VollsUUidigkeit    Die  Prosa  nun  wurde  mit  dem  Mör- 
tel der  Poetik  flberworfni,  mit  der  Tapete  der  poetischen  Form 
äberaogen  ond  nach  Kräften  naaichtbar  gemacht.**    Als  Be- 
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lege  dieser  rohen  nod  prosaischen  Ansicht  wird  nun 
«nf  einzelne  AiiffiLlleflheHeD,  ;b.  B»  aof  das  bekannte 
TeHiM  mearum  cenimantt$  -Gyges  sententiarumj  na- 
türlich huigewiesen.  Es  ist  bekannt^  dass  ein  |mo«- 
dem  subjectiver  Geschmack  an  dergleichen  Stellen 
80  entschiedenen  Anstoss  genommen  hat,  um  sie 
geradezu  ganz  aus  dem  Dichter  herauszuwerfen. 
Der  neueste  kritische  Bearbeiter  desselben,  OreWi, 
hat  diese  scheinbar  unpoetisehen  Stellen  durch 
zum  Theil  sehr  fein  und  sinnvoll  ausgefundene  Hin- 
Weisungen  auf  den  Zusammenhang  zu  retten ,  eine 
ehrenvolle  Muhe  verwendet ;  und  in  der  That  bleibt 
es  ein  reiner  Desperationsstreich,  etwas  für  unecht 
erklären  zu  wollen,  was  ohne  alle  Abweichung  in 
den  gesammten  überlieferten  Texten  steht.  Gebeii 
wir  indessen  zu,  dass  sich  Harazem  Verdienst  mit 
nickten  überall  gleich  bewährt ;  dass  ihm  die  Nach- 
bildung griechischer  Originale  manchen  Zwang  anf- 
logt ;  dass  er  die  ihm  sonst  so  i6ehr  am  Herzen  lie- 
gende Feile  nicht  jederzeit  so  gebraucht  hat,  um 
Harten,  Mattheiten,  unzarten  Ausdruck  durchaus 
hinwegzuschaffen:  steU  wird  dennoch  eine  grosse 
Zahl  herrlicher  und  ein  echt  lyrisches  Ganze  voll 
Gefühl,  Wärme  und  in  Einem  Gusse  hinströmen- 
der^ poetischer  Virtuosität  darstellender  Ergüsse 
zurückbleiben,  die  eine  immer  wieder  zu  ihnen 
zurückkehrende  Lectiire  immer  lieber  gewinnt. 
Es  ist  gewiss,  dass  Horaz  nicht  mit  der  Leichtig- 
keit jener  griechischen  Schule  des  siebenten  und 
sechsten  Jahrhunderts  vor  Christus  dichtet;  dass 
auch  seine  Lyrik,  wie  die  Catullisclie,  den  Seh  weiss 
der  studirenden  IndusUie,  bei  freilich  ungleich  grös- 
serer Formgefalligkeit,  noch  an  sich  trägt;  dass  er, 
nach  Römerart,  von  einem  didaktischen  Gange  nicht 
recht  loskam.  Demohngeachtet  ist  es  verwegen, 
ihr  alle  Naivität  abzusprechen  und  einen  lyrischen 
Beruf  in  ihm  nicht  anzuerkennen.  Wie  wäre  denn 
über  freie  aus  dem  Innern  kommende  und  sich  über 
ein  unmittelbares  Erlebniss  verbreitende  Impulse, 
dergleichen  doch  in  so  mancher  schönen  heiteren 
Liebesode  unleugbar  vorliegen,  ohne  eine  innere 
Ursprünglichkeit,  ohne  die  Frische  und  Totalität 
eines  von  Haus  aus  poetischen  Gedankens  lyrisch 
zu  schalten  1(  Die  «inaliche  Energie,  die  er  übri- 
gens mit  Alcäus  «od  Sappho  gemein  hat,  welche 
beiden  man  nur  desswegeu  in  einem  Lichte  ab- 
strakter Idealität  sieht,  weil  wir  nicht  genug  von 
ihnen  übrig  haben,  um  eine  reale  Anschauung  ihrer 
.Lyrik  zu  gewinnen  ^  tritt  zuweilen  eher  zuatark  als 
z«  sobwacb  herver.    Aber  die  römische  Lytüc  ist 


fiberhaopt  eine  Kunstpoes^e;  sie  kann  sidi  des 
flesdvsQ  Blements  aichl  ezlsclilagen;  ein  sebalkhaf* 
tes  Bewusstseyn ,  dass  er  seine  Grüble  durch  das 
Spiel  der  Muse  in  Dunst  und  Nebel  auflöst,  lässt 
der  Dichter  mit  einer  gewissen  selbstgefälligen  Iro- 
nie zu  häufig  durchschimmern.  Wir  empfindep  diese 
vornehmlich  bei  Propertius.  Aber  ist  denn  über- 
haupt der  Gedanke,  sich  des  empfindsamen  Gähr- 
stoffes,  welcher  unserm  Gemüthe  durch  Liebe  ^ 
Idealitäten ,  jugendliche  Grillen  und  Träume  za 
schaffen  macht,  mittelst  einer  poetischen  Beidite, 
wie  es  Ooetke  nennt,  zu  entledigen,  ohne  Ironie, 
ohne  ein  scherzhaftes  Spiel  mit  sich  selbst,  ohne- 
hin durchzuführen  ?  Muss  nicht  jeder  poetische 
Reichthum ,  insofern  er  ausserhalb  des  Subjekts  tre- 
ten soll,  durch  die  Reflexion  hindurchgehen?  Die 
völlig  bewosstlose  Naivität ,  mit  der  vielleicht  tfe- 
mer  («  modol^  gedichtet  hat,  möchte  sich  bei  der 
späteren  Dichterwelt  immer  schwerer  und  schwe* 
rer  aufzeigen  lassen;  Pindare  noch  jetzt  vor  uns 
liegende  Lyrik  ist  durch  und  durch  mit  dem  stren- 
gen Glänze  einer  bewusstvollen,  ihrer  Herrschaft 
über  den  freien  Drang  der  Phantasie,  sogar  mit  ei<<- 
uem  gewissen  Hofmeisterwesen  sich  getröstenden 
Heflexion  übergoldet,  die  es  fast  noch  höher  anzu- 
schlagen scheint,  dass  die  Dichterbrust  so  ergie- 
bige Quellen  mächtig  einherbrausender  Begeiste- 
rung durch  die  Kraft  eines  männlichen  Maasses  zu 
zügeln  wisse,  als  dass  überhaupt  diese  Quellen  in 
TeichhalUg  zu  beliebigem  Gebrauche  dahiiifliessen- 
der  Fülle  in  ihr  sind.  Dagegen  ist  Hr.  T.  in  der 
Forderung  an  dichterische  Reflexionslosigkeit  so 
eigensinnig,  dass  er  bei  Gelegenheit  der  ar$  poetiem 
des  HoruZj  die  vor  ihm  nicht  die  mindeste  Gnade 
findet  und  als  die  eigentliche  Werkslätte  von  dessen 
prosaisch  -  ödem  Seelenzustande  zergliedert  wird, 
S.  65  lächerüchervveise  fragt :  99  wer  könnte  sich  So^ 
phoklesy  Shakepearej  Goethe ;'  ästheti«rend  denken  ? 
da  er  doch  liätte  wissen  können,  dass  SophoUee 
wegen  mancher  über  seine  Nebenbuhler  Aeechylnt 
und  ßuripiäes  gemachten  ästhetischen  Bemerkungen 
wiederholt  von  den  Alten  angeführt  wird  und  sogar 
selbst  eine  Schrift  über  den  Chor  der  Tragödie  ge* 
schrieben  hatte ,  Sktüsepeare  und  ßoeike  aber  schon 
als  Sohanspieldirektoren  diese  Funktion  üben  muss- 
ten ,  und  überdiess  von  Seiten  des  letzten  die  man- 
nichfachsten  Proben  ästhetischer  Kunststudien  in 
Jedermanns  Händen  sind !  Dass  Uaraz  nicht  haupt- 
eächlich  die  vermemthch  allein  echtrömischen  Vor- 
stellungen von  der  9; Substanz*'  in  seiner  Lyrik  vor* 
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arbeitet  hat^  ist  nicht  ein  BewM  seiner  lyrischen 
KUte  für  diesen  Gegerstaidj  es  lag  vielmehr  an 
den  realen  Verhältnissen  uid  beweist  gerade,  das« 
Haraz  niebt  bloss  ein  hera&loser  formaler  Kunstpoet 
war,  sondern  dass  er  den  Stoff,  welchen  seine 
Leier  poetisch  verherrlichen  sollte,  auch  in  leben- 
diger Empfindnng  mit  sich  trng.  Für  seine  wahr- 
hafte und  redlichgestimmte  Seele  k&nnte  die  römi* 
sehe  99Substans'%  seit  ein  Einsiger  deren  ganse 
Sorge  unter  seine  Obhut  genommen  hatte,  keine 
dichterischen  tLeize  behalten;  die  politische  Lyrik 
kann  nur  die  Freiheit  preisen.  Deren  ttrinnerungen 
aber,  die  Hoheit,  Einfalt,  Kraft  und  Tugend  der 
alten  Zeit,  strahlen  in  Harazens  Lyrik  als  solche 
Sterne  des  Romersinns  und  der  nationalen  Grösse 
wieder,  dass  man  wohl  inne  wird,  es  gab  für  sein 
durch  das  Unglück  von  Philippi  politisch  niederge-' 
schmettertes  Hers  ausser  diesem  keine  Labe  eines 
vaterl&ndischen  Gefiihls  mehr  und  für  die  Zustände 
der  Gegenwart  hatte  er  nichts  als  das  gefasste 
Schweigen  des  seinen  Grnnds&tzen  im  Innersten 
treu  gebliebenen  Mannes.  Diese  Haltung  sehen  wir 
den  Dichter  vom  Jahre  713  bis  725  bewähren: 
wenn  er  nach  dieser  Epoche,  in  einer  Zeit,  wo  die 
Verhältnisse  eine  Consolidirung  gewonnen  hatten, 
wo,  republikanische  Träume  fortzunähren ,  Wahn- 
sinn gewesen  wäre,  dem  ihm  selbst  unterdess  nä* 
her  getretenen  Herrscher  auch  persönlich  huldigt,  so 
geben  wir  diesen  Theil  seiner  Lyrik  ohne  sonder- 
liches Widerstreben  der  Kritik  in  sofern  Preis,  als 
wir  bei  demselben  auch  unsrerseits  nicht  sowohl 
^ine  ursprüngliche  Begeisterung,  als  vielmehr  eine 
sinnreiche  Eleganz  und  formale  Kunstgeschicklich- 
keit obwaltend  finden;  wobei  wir  gleichwohl  auch 
so  noch  uns  theils  gegen  Hn.  T.>  eigne  Argumen- 
tationen, theils  gegen  einige  sonst  noch  gangbare  Kai- 
sonnements  datiin  verwahren,  dass  wir  erstem  auf 
MoTipi  nicht  die  Schmach  kommen  lassen  werden,  er 
habe  gegen  den  Okiayiamts  die  Anerkennung  des- 
sen unleugbarer  Verdienste  um  Frieden,  Ordnung 
.und  auswärtigen  Ruhm  des  Reichs  nicht  ehrlich, 
sondern  lediglich  sufolge  einer  politischen  Hypo- 
krisie  gemeint,  und  zweiienSy  dass  wir  die  Schwä- 
che der  dem  Monarchen  gewidmeten  Lyrik  nicht  als 
ein  Kriterium  des  lyrischen  Talenu  in  Horaiuis 
überhaupt  gelten  Ussen,  sondern  diese  eben  indem 
Widerstände  der  mooarchischea  Ideen  gegen  die 
Versuche  der  Lyra  schlechUiin  suchen. 

Wir  hätten  nun  eine  weitere  Verunglimpfung 
der  HwazUehen  Lyjrik  von  Seiten  des  Ha»  7.  m 


Betreff  der  Liebesgedichte  zu  beleuchten ,  wo  def 
Kritiker  besonderes  Gewicht  ai|f  den  Umstand  legt, 
dass  die  römische  Frauenwelt  sich  für  die  Poesie 

w 

nicht  geeignet  >aben  und  darum  HotiPi  genothigt 
worden  seyn  soll,  seine  Huldigungen  freigelassenen 
Mädchen  darzubringen,  was  denn  als  eine  unver<« 
meidliche  I^rabwürdigung  des  dichterischen  OehaU 
tes  geltend  gemacht  und  dagegen  als  ein  ganz  an^ 
derer  Stoff  die  Hädchenwclt  des  Anahreon  her-* 
vorgehoben  wird.  Als  ob  wir  von  dieser  irgend 
etwas  wüssten!  Als  ob  die  Frauenwelt  der  griet 
chischen  Lyrik  andres  Schlags  als  die  UarazisckM 
und  nicht  diese  Nanno,  diese  Brontion,  diese  Gly« 
cerion  und  überhaupt  alle  in  griechischen  Liedern 
als  die  Geliebten  der  Sänger  selbst  gepriesenen  Na- 
men nicht  mehr  noch  minder  als  Cynara,  Lydia^ 
Lyce,  Freigelassene  gewesen  wären!  etwas  andres 
als  Freigelassene,  wenn  die  Dichter  nicht  in  ewige 
Händel  mit  der  bürgerlichen  Ordnung  ihrer  Staaten 
gerathen  wolltön,  hätten  seyn  können!  Als  ob  selbst 
in  unsern  modernen  Staaten  je  ein  bürgerlicher 
Hausvater  gleichgültig  gestatten  konnte,  seine  Frau 
oder  Tochter  durch  die  Leier  auch  des  berühmte- 
sten Dichters  ohne  Weiteres  in  den  Mund  der  Leute 
bringen  zu  lassen !  Aber  dieses  interessante  Thema 
verfolgen  wir  hier  um  desto  weniger  nach  seiner 
ganzen  Ausdehnung,  als  wir  ihm  so  eben  eine  voll-^ 
ständige  Exposition  in  einer  eignen  Abhandlung  ge- 
widmet haben,  die  wir,  weil  sie  mit  einer  ahn* 
liehen  des  Hn.  Teuffei:  dellaratii  amoribus  verwandt« 
Beziehungen  hat,  99 auch  de  Haratii  amoribus*'  za 
überschreiben  und  in  derselben  Zeitschrift  j  wo  die 
seine  abgedruckt  ist,  nämlich  in  Jahns  Jahrbüchern 
für  Philologie  und  Pädagogik  erscheinen  zu  lassen 
gedenken;  wie  wir  denn  Hn.  T.'«  Polemik  wider 
Iloraz  auch  noch  in  andern  hier  unberührt  bleiben«» 
den  Punkten  zu  entkräften  durch  eine  demnächst 
an's  Licht  zu  stellende  ausführliche  Biographie  des 
Dichters  Veranlassung  genug  erhalten. 

Gerechter   lässt   sich   Hr.    T.  über    Bürazene 

Verdienst  in  den  Satiren  und  Episteln  finden,  deren 

Unterschied  er  S.  61  fgg.   in  einer    neuen   Weise 

scharfshinig  dargelegt  hat.  „Die  Satiren,»  heiut  es 
S«  47, '9, Kind  diejenigett  seiner  Werke,  In  welchen  »loh  «ein 
laBerete«  Weeen  «m  reinsten  atrepiegelt  und  wodurch  er  sich 
ein  ewiges  Denhnahl  io  der  Geschichte  der  Literatur  errich- 
tet hat  9  ein  Deiikmahl ,  yor  de«  man  noch  mit  L\eh9  ver- 
weUen  wird  9  wenn  seine  Oden  langst  vergessen  eind  idenm 
den  Ballast  der  Vergangenheit  wird  die  Zukunft  doch  ein^ 
nuU  üher  Bord  werfen  müssen")  oder  köchstens  dazu  ge» 
trsmeki  werden  j  mnsre  Kmmtniss  von  der  griechischen  Itf- 
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Tik  zu  vervoUstandi00n,"    Der  griechiBche  Binfloss  anf  die 
Horazische  Poeeie  wird,  nach  Hii.  T.,  bei  den  Satiren  bloss 
formal  empfanden,   indem  er, ihnen  dae  anmuthig  Schäicemde 
jnitgetheilt,    worinne  freilich  ihm  Jtorazens  eigenste   Natnr 
entgegenkam    (und    dennoch    soll   .diese    anlyrisch    gewesen 
eeyn!),    and  was   „so  angenehm  absticht  von  der  didakti- 
schen Langweiligkeit  des  Persius  nnd  dem  moralischen  Grim- 
me des  JuvenaiU.^    Was  diese  letzten  beiden  Poeten 
betrifft,  so  wissen  wir  freilich ,  dass  sie  bei  gewis- 
sen Leuten  zu  dem  Auswurfe  gclrechnet  werden, 
den  man  aus  dem  Schiffe  der  klassischen  Literatur 
baldmöglichst  über  Bord  zu  schaffen  gedenkt.    Wer 
aber  über  Persius  äusserlich  herbe  Form  zu  einer 
wirklichen    Auffassung    seines  Innern  gelangt  ist, 
wozu  freilich  die  blosse  Neigung  nicht    hinreicht, 
sondern  auch  etwas  mühsam  zu  erschwingende  Ein- 
weihung in"^  die  abstraktere  Dichtersprache  gefordert 
wird,  dem  kann  es  unmögnch  entgehen,  dass  als- 
dann erst  Persuts  eine  eigenthümliche  Welt  gross- 
artiger Anschauungen  erschliesst,  so  wie  auch  als- 
dann  erst  die  überraschend  treffende  und  meister- 
schaftlich adäquate  Conformität  seines  Ausdrucks  und 
seiner  Bilder  mit  dem  Gedanken,  dessgleichen  die  le- 
bendige Dramatik  seiner  poetischen  Oekonomie  klar 
werden  kann.  Der  vielgcnutzte  Bequemlichkeitsspruch 
^des  Hierw%ymu8^  den  auch  Hr.  71  wieder  aufwärmt 
(S.  48):  nSi  non  vis  inielligi^  non  debes  legi,^^  sollte 
erchon  desshalb  von  keinem  tüchtigen  Manne  mehr  auf 
die  Bahn  gebracht  werden,   weil  er  durchaus  nur  für 
ein  schülerhaftes  Studium  einige  Wahrheit  enthält. 
Kehren  wir  aber  zu  unserm  Hauptanliegen  zurück! 
„Hor/is,'*     fährt  Hr.  T.   fort,     „war    kein    Juvenal    (bei 
dem  facit  indignatio    versum")}    er  hatte    noch    nicht   alle 
liiebe   zn   der  Welt  verloren,  er  fühlte  sich  durch  ein  ge- 
wisses phlej^matisches  Behagen  an  die  Verhäftnisse 'gefesselt, 
deren  innere  Nichtigkeit  er  dnrchschante ,    wie  an  seine  eig- 
nen Fehler,'  die  er  ats  solche  schon  jetst  erkannte,    aber 
BOch  nicht  mit  seinem  späteren  Ernste  bekämpfte,   sondern 
nur  behaglich  belächelte.'*    Daraus  soll  sich  der  eigenthOmlich 
bittere  Eindruck  erklären  lassen,  den  die  Satiren  des  Horaz 
nach  seinem  eigrien  Zeugnisse  auf  die  Mitwelt  machten,  mft 
Persius  nnd  Juvenal  habe  dieselbe  sympathisirt ,  weil  sie  ein 
inneres  Efnverständaiss  empfunden  habe;   das   Pathos,    der 
Affekt,  mit  welchem  diese  Dichter  aufgetreten,    habe  Ihr  in- 
neres Wohlmeinen,    den  geheimen    Schmerz,   den  ihnen  die 
Thorheiten  nnd  Laster  verursachten,    bethätigt.    „Nur  wenn 
sich  das  Subjekt  selbst  gemathlich  betheiligt,  kann  es  auf  die 
0emdther  M'irken.    Dagegen  dieses  Lächeln  des  Horazl  Zehn- 
Bai  mochte  er  bstheuern,    dass  es  nicht  bdse  gemeint  sey, 
immer  wieder  ärgerte  man  sich  ond  kam  nicht  cur  Ruhe,  bis 
der  Satiriker  die  Feder  niederlegte.**    «-    „Denn   dass  ein 
Mensch  sich  selbst  tadelt  nnd  recht  gern  sich  tadeln  hört,  Ist 
ein  häufiger  FaU  and  leicht  zu  erklären;   dass  er  aber  gern 


4M 

Andre  fiber  sich  lachen  läast,   Ist  aanögUch,    und  daaa  er 
über  sich  selbst  lacht,   setzt  eine  Zerrissenheit,   eine  Re« 
flexion  voraus,  wie  sie  im  Alterthnm  nur  wenige  modern  ge- 
«rbte  Geister  (a.  B.  Horaz^  hatten  und   haben    konnten." 
In  dieaem  Falle  muss  Hr.  Teuffei  ausser  Horaz  auch 
den  Arisiophane»  zu  den  modern  gefärbten  und  zer- 
rissenen Geistern  des  Alterthums  zählen ;  denn  auch 
dieser  hat  dem  Gelachter  des  Publikäms  seine  eigne 
Person    preisgegeben,    und    erliegt   damit    zugleich 
dem  Vorwurfe  prosaisch  -  nüchterner  Reflexion ,  den 
Hr.  T.  von  wahrem  Dichtertalent  so  eifrig  abzuhal-- 
ten  bemuht  ist.    Uebrigens  vergisst  Hr.  T.  zugleich, 
dass  denn  doch  Horazens  Polemik  zu  Gunsten  sei- 
ner Satire  sehr  humoristisch  gehalten  ist  und  es  im 
Grunde   nur  mit  jener  gehässigen  Kliquo  zu  thun 
hat,    welcher  sein  gedeihliches  Fortkommen  in  der 
Gunst  der   Grossen  ein    schärferer  Dorn    im   Auge 
war,    als  sein  Dichterruhm;    nur  dass  dieselbe  auf 
diesen  ablud,    was  sie  in  Bezug  auf  jenes,    ohne 
ihren  Neid  allzuplump  zu  verrathen,    nicht  anwer« 
den    konnte.      Horazens    satirischer    Humor    zeigt 
ausserdem  ein  so  durch  und  durch  griiudliches  Be- 
hagen,   dass  es  unmöglich   bleibt,    denselben  sich 
nicht  aus  einem  vollen,   an  der  reinen  Dichterlust, 
am  gemüthlichen  und  kindlich  emsigen  Produciren 
seine  Freude  habenden  Herzen  her\'orgehend  zu  den- 
ken.    Und  so  kann  auch  hier  wiederum  der  innere 
Trieb,  der  ursprüngliche  Impuls  der  Natur,  mithin  ein 
eigentlich  poetischer  Boden ,  nicht  bestritten  werden. 
Denn  wenn  eben  Hr.  Teuffei,  den  Dichter  mit  einer 
lediglich  speciell  und  relativ  zuzugebenden  Aeusse- 
rung  allzu   ernsthaft  und  in  übertreibender  Allge- 
meinheit bei'm  Worte  nehmend,  das  satirische  und 
Epistelgenre  nicht  als  eigentlich  poetische  Gattung 
will  gelten  lassen,  und  die  römische  Satire,  theils 
ihrer  didaktischen  Beschaffeuheil  an  sich  ftelbst  nach, 
theils  wegen  der  von  Haus  ans  prosaischen  Natur 
des  Römerthums  als  ein  blosses  Mittelding  zwischen 
Prosa  und  Poesie  ansieht,  so  läuft  dies  abermals 
auf  blosse  todte  Rnbricirung,   auf  den  Wortstreit 
über    AbtbeiluDgen   und    Unterabtheilungen    hinaus.. 
Es  kann  ja  eine  Satire    dem  Stoffe    nach  höchst 
prosaisch  und  hausbacken  erscheinen,  während  ihr 
die  Behandlung,  die  Dramatik  der  Vertheilang  die- 
ses Stoffes,  der  subjektive  Hduch  des  Humors  dio 
dichterischeste  Lebendigkeit  mittheilt^    Und  dies  ist 
in  der  Horas'schen  Satire,  freilich  einmal  mehr,  ein- 
mal minder  durchgeführt^  immer  aber  im  Allgemeinen 
der  Fall. 

iDer  BsMChluss  folgte 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Uebersetzun)^en  in  Rttckert's  Manier. 

1)  SadVa  ÜMengarien.  Aus  dem  Persischen  durch 
Dr.  Philipp  Wolff.  Stuttgart,  b.  Scheible.  1841. 
335  S.  kh  8.  (1  Rthlr.  3  gGr.) 

ff)  Klänge  ans  Osten  y  enthaltend  neun  Makamen 
des  Hamadaniy  zwei  kleinere  Episoden  aus  dem 
Schahname  des  Firdaasij  Gedichte j  Sentenzen, 
SprüehloSrter  y  aus  dem  Arabischen  und  Persi- 
schen übersetzt  von  Eduard  Amthor.  Leipzig, 
b.  Engelmann.  1841.  XII  u.  S15  S.  8.  (i  Rthlr. 
6  gGr.) 

I^eildem  RSckert  die  Makamen  des  Hariri  in  die 
deutsche  Lesewelt  eingeführt  hat,  ist  es  auf  der 
einen  Seite  leichter  geworden,  Uebersetzungen  und 
Nachbildungen  orientaiisc^her  Dichtungen  vor  das 
Publikum  zu  bringen ,  weil  durch  RiidierVs  Wagniss 
die  Schranke  glücklich  durchbrochen,  der  Weg  ge« 
bahnt  und  der  ästhetische  Eigensinn  wie  durch  einen 
Zauber  gebeugt  und  umgestimmt  worden;  auf  der 
andern  Seite  aber  will  es  wiederum  schwieriger 
dünken ,  dem  so  vorbereiteten  Publikum  zu  genügen, 
weil  es  mit  einem  Maassstab  misst,  den  ihm  ein 
Meister  in  die  Hand  gegeben.  Zudem  wird  für 
solche  Arbeiten  immer  ein  Zwiefaches  erfordert,  das 
sich  selten  in  gleichmässiger  Potenz  bei  einem  und 
demselben  Individuum  zusammenfindet;  das  Eine, 
was  den  Sprachkenner  befriedige,  das  Andere^  was 
den  belletristischen  Ansprüchen  genüge.  Ist  Jemand 
^er  Sprache  nicht  völlig  gewachsen,  aus  welcher 
er  übersetzt,  so  wird  der  Sprachkenner  von  Fach  die 
Uebersetzung  leicht  anstossig  und  ungeniessbar  fin- 
den, wenn  sie  auch  für  einen  sonst  gebildeten  Leser 
von  keiner  andern  Seite  einen  Anstoss  hat;  und 
umgekehrt  giebt  es  Uebertraguogen  genug,  die  phi- 
lologisch genügen  und  dochNiemandedi  einen  ftstheti- 
sehen  Genuss  gewähren.  Ja  man  kann  wohl  be- 
haupten, dass  die  gründlichsten  Sprachkenner  in 
der  Hegel  am  wenigsten  geschickt  sind,  eine  dem 
gebildeten  Oaum  zusagende  Uebersetzung  zu  Stande 
«1  bringen ;  denn  die  A.  W.  v.  Schlegel^  F.  A.  Wolff y 
F.  Muckert  und  die  wenigea  Uebrigen,  die  sich  mit 
iL  L.  Z.    aiweUer  Band.  1S43. 


ihnen  messen  mögen,   bilden  so  vereinzelte  und  so 
überragende  Ausnahmen ,  dass  sie  bei  einer  Muste- 
rung der  grossen  Mittelschicht  nicht  init  in  Rech- 
nung kommen.    Diese  Betrachtung  muss  nun  wohl 
einen  Recensenten  von  vornherein  so  billig  stimmen, 
dass  er  an   jedwedes  Uebersetzerprodukt,  welches 
er  zu  richten  hat,  zunächst  einen  minder  rigorosen 
Maassstab  anlegt,  zumal  auf  diesem  Felde  vorzugs- 
weise der  Satz  gilt,  dass  zu  tadeln  leichter  ist,  als 
besser  zu  machen,  und  das  Geschäft  des  Kritisirens 
hier  nur  zu  leicht  an  das  blosse  Bekritteln  streift« 
Doch  ist  einmal  der  Entschluss  gefasst,  über  die 
vorliegenden  Versuche  zu  reden,  so  wollen  wir  uns 
nun  auch  ohne  Scheu  und  Rücksicht  darüber  aus- 
sprechen. 

Hr.  Ph.  Wolff j  der  Vf.  von  Nr.  1,  machte  seine 
orientalischen  Studien  theils  in  Halle,  theils  in  Pa- 
ris, zur  Zeit,  wo  x\oc\i  Sylvestre  deSacj^iori  lehrte; 
er  liess  sich  darauf  in  Tübingen  als  Privatdocent 
nieder,  und  hielt  einige  Semester  hindurch  Vorlesun- 
gen, zog  sich  aber,  als  Ewald  dahin  berufen  wurde, 
von  der  Universität  zurück  und  widmet  smtdem 
als  Stadtpfarrer  in  Rotweil  seine  Musestunden  der 
Literatur  des  Orients«  Ausser  einem  Specimen  car^ 
minum  Ahulfaragii  Babbaghae  (Leipzig,  1834)  hat 
er  im  J.  1837  zwei  Bändchen  >9MorgenIändische  Er- 
zählungen **  drucken  lassen,  die  Fabeln  Bklpai^s  und 
einiges  Andere  enthaltend.  In  dem  vorliegendea 
Bande,  den  der  Verleger  mit  einem  geschmackvoll 
durch  Gold-  und  Farbendruck  verzierten  Titelblatt 
versehen  hat,  giebt  er  eine  vollständige  deutsche 
Uebersetzung  des  berühmten  GuHstan  von  dem  per- 
sischen Dichter  und  Moralisten  Sa'dij  und  siicl|^ 
darin  sowohl  die  leichte  und  gefällige  Prosa  der 
Erzählungen,  eis  weh  die  eingestreuten  anmuthigea 
und  geiüieichen  Verse .  des  Originals  nachzubilden. 
Hr.  W*  (lesitzt  ein  unverkennbares  Uebersetzer- 
talept ,  er  arbeitet  mit  Glück  und  mit  Leichtigkeit 
auf  diesem  Felde;  doch  gehörte  seine  Aufgabe,  streng 
gefasst,  diesmal  zu  den  schwierigeren. '  Den  eigen- 
thümlichen  Reiz  der  Sa'ift'schen  Prosa  err^cht  er 
schon  danuB  mcht  vöUig,  weil  diese  bei  all  ihrer 
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Einfaehheit  doch  eine   gewisee   poelisdie  Haltong 

bat,   die   hauptsächlich   in   dem  PaniHeliemtts    der 

sich  durch  Reim  abschlieeseoden  und  oft  auch  in 

Zahl  und  Gewicht  der  darin  befassten  Wörter  pro- 

portionirten   Sätze   liegt       Diesen   frei  gemessenen 

rhythmischen  Schritt  der  Prosa  des  Originals  hat 

»Hr.-  W.  selten  eingehallen,    was    den  erzählenden 

Partien  in  Betreff  der  Darstellungsform  eine  ganz 

andere,  jedenfalls  mattere  Farbe  giebt.    Die  Verse 

hat  er  in  frei  gewählten,  stets  gereimten  Versmaassen, 

nicht  in  denen  des  Originals  wiedergegeben,  doch 

80,  dass  in  der  Regel  die  Zeile  der  Zeile  entspricht» 

Wir  billigen  das,  weil   eine  strengere  Nachbildung 

leicht  Härte  und  Ungelenkigkeit  herbeifuhren  konnte, 

welche   Eigenschaften  den   Versen    des    Originals 

meistens  ganz  il-emd  sind.    Die  Verse  des  Ueber- 

setzers,  haben  sehr  oft  eine  naive  Leichtigkeit  und 

einen  guten  Fluss,  und  dies  selbst  da  zuweilen,  wo 

sie  sich  dem  Ausdruck  des  Originals  eng  anschliessen. 

Von  letzterer    Art  sind  z.  B.  folgende  auf  S«  It 

(S.  6.  Z.  14.  15  der  Ausg.  von  Semelei') : 

Web'  dem,  der  stirbt,  eb'  er  gewirkt,  der,  wenn  man  rübrt 
Die  Trommel,  noch  nicht  hat  Bein  Bflndeleln  gescbnört; 

oder  S.  64  (S.  37  Semel,')  das  Epigramm  auf  den 
orientalischen  Despotismus : 
Himat  einen  Apfel  nur  der  Fflrst  von  fremden  Banm, 
So  werden  seine  Diener  gleich  den  Baum  entladen« 
Nimmt  weg  der  Sultan  bloe  fünf  Eier,  werden  glelcli 
Die  Seinen  tausend  Hühner  stehlen  und  sich  braten. 
Daneben  finden  sich  aber  auch  minder  gute,  ja  hier 
nnd  da  sehr  holprige  Verse,  wie  die  S.  149,  ob- 
gleich sie  durchaus  nicht  wortlich  übersetzt  sind. 
Nicht  ganz  selten  gebraucht  Hr.  W.  gewisse  Flick- 
wörter, um  den  Vers  zu  füllen,  besonders  kehrt 
das  Wörtchen  da  bis  zum  Ucberdruss  wieder«  Auch 
die  prosaischen  Partien  haben  ihre  dürren  und  ihre 
breiten  oder  langathmigen  Stellen  untermischt  mit 
solchen,  die  sich  in  Ausdruck  und  Gewandtheit  mit 
dem  Original  messen  könnten.  —  Was  das  philo- 
logische Verständniss  des  Textes  betrifft,  wie  es 
sich  in  dieser  Uebersetzung  kund  giebt,  so  ist  es 
im  Allgemeinen  wohl  als  ein  genügendes  zu  be- 
zeichnen, wenn  auch  eine  kleine  Reihe  von  Stellen 
sich  aufzeigen  liesso,  wo  der  Uebersetzer  eine 
feinere  sprachliche  Wendung  oder  eine  versteckte 
oder  nur  zart  angedeutete  Beziehung  des  Sinnes 
nicht  erfasst  oder  missverstanden,  oder  wo  er,  der 
Freiheit  bis  zur  Untreue  nacbgelend,  Schwierigkeiten 
verwischt  und  coupirt  hat  Wer  den  persischen  Ro- 
sengarten nicht  blqs  in  der  Absicht  durchwandert  hat, 
um  seine  Farbenpracht  zu  überschauen  und  seinen 
Duft  2u  geniessei)/  wer  es  unternommen^  Beet  für 


Beet  und  Rose  für  Rose  mit  der  genauen  Sorgfalt 
des  Kunstgärtners  oder  doch  mit  dem  Interesse 
des  Blumisten  zu  prüfen,  der  wird  wissen,  dass 
solche  Prüfung  zu  den  speciellstcn  Studien  fuhrt 
und  dass  es  oft  Schwierigkeit  hat,  das  Einzelne 
richtig  und  vollständig  zu  bestimmen.  Bedeutende 
Erleichterung  verschafft  es  uns  dann,  wenn  wir  uns 
einen  der  in  den  persischen  Rosenfeldern  heimischen, 
dem  Morgenlande  selbst  entstammenden  Commentato- 
rcn  zum  Führer  nehmen.  Rec.  hat  von  solchen  bis 
jetzt  nur  den  Sftrüri  benutzen  können,  dessen  arabi- 
scher Commentar  zum  Gulisian  ihm  durch  Hrn.  Prof. 
Fleischer  in  Leipzig  mitgetheilt  wurde.  Gediegener 
noch  ist  der  in  Coustantiaopel  gedruckte  türkische 
Commentar  des  SiidL  Hr.  fF.  scheint  indess  weder 
den  einen  noch  den  andern  gebraucht  zu  haben,  er 
hält  sich  vorzugsweise  an  die  französische  Bearbei- 
tung von  Semelei  j  die  nicht  immer  die  correcteste  ist. 
Immerhin  aber  erkennen  wir  in  dieser  deutschen  Ue- 
bersetzung' ebensowohl  ein  brauchbares  Einführungs- 
mittel für  eine  erste  Bekanntschaft  mit  dem  persischen 
Texte,  als  auch  eine  ganz  angenehme  Leetüre  für 
Freunde  fremder  Literatur,  die  nicht  auf  das  Original 
zurückgehen  könne^n  und  darum  nach  einem  ausrei- 
chenden Ersatz  desselben  in  den  Tönen  ihrer  Mutter- 
sprache suchen.  Inf  Interesse  der  Leser  von  letzterer 
Art  möchten  wir  wünschen,  dass  Hr.  W.  hin  und  wie- 
der eine  erläuternde  Note  beigegeben  hätte. 

Der  Vf.  von  Nr.  9.  hat  nicht  hur  solche  erläu^ 
ternde  Randnoten  hinzugefügt,  sondern  auch  durch 
eine  Einleitung  für  die  literar- historische  Orientirong 
seiner  Leser  gesorgt,  und  in.  einer  Vorrede  sich  über 
Art  und  Zweck  seiner  Arbeit  ausgesprochen ,  wäh- 
rend man  von  dem  allen  in  Nr.  1.  nichts  findet.  Hr. 
AmihoTy  ein  Schüler  des  Prof.  Fleischer  in  Leipzig, 
hatte  kaum  sein  akademisches  Triennium  vollendet, 
als  er,  von  Rudert  selbst  ermuthigt,  seine  ^^Klänge 
aus  Osten  *'  dem  beredten  Echo  der  Presse  preisgab. 
Sie  tönen  so  gut  orientalisch,  dass  ein  deutscher 
Leser  sich  bisweilen  zusammennehmen  rouss,  um 
sein  vaterländisches  Bewusstseyn  nicht  zu  verlieren. 
Dies  soll  zum  grösseren  Theil  ein  Lob  seyn  und 
aussagen,  dass  auch  die  deutsche  Makame  und  der 
deutsche  Vers  und  der  deutsche  Spruch  den  Odem 
des  Morgenlandes  haucht,  und  den  Leser  in  eine 
morgenländische  Atmosphäre  wie  in  einen  Zauberkreis 
hinüber  bannt.  Zum  andern  Theil  können  wir  nicht 
umhin,  inj  enes  Urtheit  zugleich  einen  Tadel  zu  legen, 
sofern  uns  gar  manche  Wendung  und  Wortstellung, 
hier  ein  gequetschtes,  dort  ein  gerenktes  Wort,  oder 
ein  Geschwülst  des  Ausdrucks  oder  ein  knackender 
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Reintfall  gewaltaam  beim  Schopf  nimnity  vod  in  Ara- 
biens WiiBte  oder  auf  Irans  Hochebene  unsanft  und 
so  recht  leiblich  niedersetzt,  statt  dass  wir  es  vor- 
ziehen würden,  von  deutscher  Redekunst  gehoben, 
das  (remdo  Land  von  oben  zu  schauen,  and  auf  den 
sanften  Wellen  des  poetischen  Flusses  unvermerkt 
hinüber  getragen  zu  werden.      Des  Trefflichen  und 
Gelungenen   findet  man  allerdings  nicht  wenig  bei 
unserem  Uebersetzer;    die  Makame   des  Hamed&ni, 
noch  minder  gelehrt  und  minder  künstlich  gebaut, 
als  dioHariri'sche,  ist  nicht  ohne  Glück  nachgebil^ 
det,  wenn  man  auch  Stellen  wie  diese:    99 Hinaus 
ging  ich  •  •  .  meinen  Glauben  bevorzugend  dem  Be- 
wahren als  Geldhüter  der  vergängliclien  Welt  Gü- 
ter, und  zusammenlegend  meine  Linbe  die  leere  mit 
meiner  Rechten  in  Leere"  (S.  83),  und  einige  ähn«^ 
liehe  holperig  und  ohne  Hülfe  des  Originals  kaum 
verständlich  finden  muss.    In  den  Versen  dieser  Ma- 
kamen   hat  sich  Hr.  A.  den  Zwang  des   durchge- 
hend gleichförmigen  Reimes  aufgelegt,  dev  hier  bis- 
weilen den  Bindruck  einer  den  Athem  benehmenden 
Schnürbrust  oder  einer   barbarischen  Zwangsjacke 
macht,    bisweilen  aber  auch  sich  ganz  munter  ab- 
rollt   Vorzüglich  gelungen  scheint  uns  die  sechste 
Makame  bis  gegen  das  Ende»  ebenso  die  neunte,  am 
wenigsten  die  fünfte  und  die  siebente,   wo  freilich 
der  sterile  Inhalt  auch  seine  Schuld  tragt.      Nach 
den  Hakamen  des  Hamedäni,  den  Hr.  u4.  S.  11  ff. 
dem  Hariri  gegenüber  sehr  gut  gewürdigt  hat,  fol- 
gen zwei  Episoden  aus  dem  Schähnämeh  des  Fir- 
dausi,  die  eine  in  Hexametern,  die  andere  im  Vers- 
maass  des  Niebelungenliedes  übersetzt,  letztere  im 
Ganzen  gelungener  und  ansprechender  als  die  erste. 
Von  den  kleineren  Poesien,    die  den  letzten  Ab- 
schnitt ausmachen ,  ist  die  Elegie  auf  den  Untergang 
des  Islam  in  Spanien,  von  einem  maurischen  Araber 
gedichtet,  das  längste  und  bedeutendste  Stück.    Es 
hat  eine  gewisse  Schwere  an  historischen  Beziehun- 
gen und  mahnenden  Reflexionen;  in  der  deutschen 
Uebersetzung  verwandelt  sich  leider  dieser  Bindruck 
zum  Theil  in  den  der  Schwerfälligkeit    Das  Origi- 
nal ist  in  der  vortrefflichen  Anthologie  araie  von 
Lagrange  enthalten,  welche   dem  Vf.  auch  andern 
Stoff  lieferte.      Sonst  hat  derselbe  hier  noch  Stel- 
len aus  dem  Gnlistan  und  aus  andern  persischen  und 
arabischen  Werken  in  Verse  gebracht«      Die  erl&u- 
temden  Anmerkungen  sind  zum  grossen  Theil  für 
Nicht -Orientalisten  berechnet;    doch  enthalten  sie 
auch  Manches,  was  dem  Kenner  des  Orients  Beleh- 
rung und  Genuas  schafft,  und  hierin  sowohl  als. in 
der  ganzen  philologischen  Qnindlago  dieser  Erst« 


lingsfrucht  orientalischer  Studien  ernennen  wir  die 
gute  Schule,  aus  welcher  der  Vf.  hervorgegangen, 
und  vielleicht  auch  einige  Bediulfe  des  Lehrers.  Bin 
geringes  Versehen  bemerkten  wir  S.  19,  wo  dieTa-« 

marinde  mit  der  Tamariske  (^0  verwechselt  ist. 
S.  46  sind  die  Worte :  ^er  Hess  den  Kreisel  kreisen 
im  Kreise"  nicht  entsprechend  den  Worten  des  Ori- 
ginals uij^tA^LT^jiXs?.  S.  48  ist  die  Rede  yon  «Au- 
gen schwarz  wie  die  Hander';  allein  die  Mandel 
hat  nichts  mit  der  schwarzen  Farbe  zu  thun,  eher 
reden  die  arabischen  Dichter  einmal  von  der  weissen 
Farbe  des  Mandelkernes  ( j^UI  {jclS).      Die  Worte 

des  Originals  }y^  vM>3  bedeuten  Mandelzwillinge, 
Pärchen  der  Mandelfrucht,  und  beziehen  sioh  wohl 
nur  auf  die  Form  der  Augen ,  daher  de  Saey  erklärt : 
y^deux  prunellee  grandes  comme  des  amandesy  des 
yetix  bien  fendusr  S.  14«  findet  der  Vf.  in  der  Er- 
wähnung des  jemenischen  Königs  Seif  mit  Recht 
eine  Anspielung  auf  das  Schwert  (^aä-^);  eben  so 
sehr  ist  aber  gewiss  in  dem  Ghomdan  eine  Ansple- 
spielung  auf  die  Scheide  vX^ä  zu  suchen.  S.  148 
ist  Cordöva  gebraucht  statt  Cordöva,  welches  frei- 
lich so  nicht  in  den  Vers  passte.  Zum  Schluss 
stellen  wir  ein  Paar  Verse  aus  dem  GulisUn  (S.  170. 
Z.  3.  4.)  nach  W.  und  A.  zusammen.  W.  hält  sich 
darin  näher  dem  Original  und  übersetzt  (8.  «98): 
Za  dem,  der  freundlich  l«t,  sprich  nimmer  harte  Worte, 
Gib  dem  die  Hand,  der  aiiiclopfi  au  de«  Frieden«  Pforte! 
A.  S.  199  dehnt  dies  zu  vier  Zeilen  aus : 

Mil  einem  Manne ,  der  in  Sanftheit  spricht  und  mild, 
Musst  du  nicht  reden  gröblich,  isom  Beklagen: 
Dn  mu««t  den  rauhen  Krieg  dir  nicht  erwählen  wild 
Mit  dem,  der  an  die  Fricdensthflr  will  schlagen. 
Wort  für  Wort  aber  bedeutet  der  persische  Text: 
„Mit  dem  Manne ,  der  sauft  redet ,  rede  nicht  Har- 
tes; mit  dem,  der  an  die  Pforte  des  Friedens  klopft, 
suche  nicht  Sueit."  *'•  ÄSrfi^«'. 

Horaz  und  sein  neuester  Gegner. 

CharMerisiik  des  Horaz.    Ein  Beitrag  zur  Lite- 
raturgeschichte, von  Wilhelm  Siegmwui  Tettffel^ 
u.  s.  w. 

CBeschluss  von  Nr.  IdS.) 
Ist  doch  die  Poesie  an  sich  selbst  in  der  NatuV 
der  Dinge  nicht  hie  oder  da,  noch  überhaupt  von  der 
Prosa  absolut  abgelöst;  sondern  sie  umgiebt  das  Da- 
aeyn  als  ein  ätherisches  Fluidum,  alle  nicht  cömpak- 
ten  und  von  der  Materie  im  massivsten  Sinne  di/rch- 
aus  erfüllten  und  versperrten  Räume  durchdringend, 
Bo  dass  jede  Brust,  welche  nicht  an  einem  enschiede- 
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nen  Asthma  d«l  Empfindungen  leidet ,  ihr  offen  bleibt^ 
J4$der  schöpferisch  begabte  Geist  sie  auch  dem  Wider- 
strebendsten  einhauchen^  jedes  zarte,  empf&nglicbe  Ge- 
müth  aus  dem  Heterogensten  ihren  Widerstrahl  aufneh- 
men kann.  Die  Poesie  ist  derjenigfe  Akt  der  geistigen 
Anschauungskraft,  zufolge  deren  wir  dem  intellektuell 
oder  sinnlich  Gegebenen  durch  formende  Wirksamkeit 
einen  Stempel  freier  Gesetzlichkeit^  in  sich  selbst  be- 
ruhender Einheit  ^  und  aus  sich  selbst  hervorgehender 
Totalität  aufprägen,  vermöge  dessen  eben  jenes  Ge- 
gebene in  verjüngter,  veredelteri  erhöhter  und  durch 
•ine  selbständige  Idee  belebter  Gestalt  für  den  Geist, 
für  dessen  bildliche  Vorstellungskraft  (PhanUsle) 
erzeugt,  oder  wenn  man  will,  reproducirt  wird;  und 
Ais  grössere  oder  geringere  Maass  des  Poetischen 
hängt  dabei  natiirlich  und  einzig  und  allein  davon 
ab,  nach  welcher  Steigerung  dem  dichtenden  Sub- 
jekte gelungen  sey^  die  Abhängigkeit  des  poeti- 
Bchen  Objekts  von  seinen  realen  und  die  leibhafte 
Wirklichkeit  bestimmenden  Gesetzen  aufzuheben^ 
und  an  deren  Stelle  es  au  ideale,  d.  i.  reingeistige, 
aus  einer,  durch  die  freie  Thätigkeit  des  schöpfe- 
tischen  Genius  präsumirten,  aber  in  sich  selbst  zu- 
folge eines  ästhetisch  gerechtfertigten  Zusammen- 
hangs folgerecht  bestehenden  Reihe  herausgedachte 
Gesetze,  zu  knüpfen.  Insofern  nun  der  Satiriker 
das  Daseyn'  nicht  nach  dessen  positiver  und  erquick- 
licher Seite,  sondern  lediglich  nach  dessen  Bruche 
gegen  die  Idoe ,  zu  einem  Gegenstande  der  formen- 
den Dichtkraft  macht,  giebt  er  freilich  zu  einer  trüb- 
seligen Betrachtung  desselben  Anlass^  und  verstünde 
er  nichts  als  diese  trübseUgen  Betrachtungen  in  uns 
zu  erregen,  so  wäre  es  recht,  zu  sagen«  die  Satire 
sey  die  trostloseste  Gattung  von  Poesie,  ja  sie  sey 
es  böehstens  der  Form  nach,  dem  Wesen  nach  aber 
jiure  und  buchstäbliche  Prosa«  Allein  weiss  nur 
dw  Dichter  in  seiner  eigenen  Subjektivität  die  Ge- 
wissheit einer  idealen  und  poetischen  Natur  durch- 
scheinen zu  lassen^  so  adelt  er  schon  damit  den 
Stoff  seiner  poetisdien  Betrachtung;  die  poetische 
Persönlichkeit  leitet  ihre  Funken  aber  auf  den  an 
'  sich  uatergeordneten  und  minder  poetischen  Gegen- 
stand ,  und  aus  dessen  Auffassung  durch  einen  eigen- 
thünlich  gearteten,  neue  Seiten  der  Betrachtung 
eröffnenden  Geist  geht  schon  an  sich  selbst  eine 
iiestirirhr  Affektion  hervor.  Uaruz*s  Satire  hat  alier« 
4iMB  das,  weou  man  will,  modern  reflexive  Element, 
dass  sie,  einer  in  ihrer  Grösse  erschöpften,  durch 
eine  gewisse  Lebensmüde  gelangweilten  ^  in  klein« 
lifiliea  Schwächen,  Untugenden,  Philistereien  und 
jOeeorganisationea  sidi  zerspttttemdeu  und  sich  auf» 


lösendein  Welt  gegenüber,  mit  grosser  Lässlielikeit, 
ja  in  unentschiedenem  Haibscherze,  nichts  als  die 
Duldung  und  Humanität  einer  sich  in,  sich  selbst 
zusammennehmenden,  an  den  eigenen  Erfahrungen 
Reife  und  Festigkeit  suchenden  Individualität  geltend 
macht;  es  ist,  in  dem  drohenden  Schiffbruche  ihrer 
moralischen  Elemente,  der  Zuruf:  suuve  qui  peatl 
den  er  an  seine  Zeit  richtet;  es  liegt  etwas  Tragi- 
sches in  diesem  Gleichmuthe,  der,  während  still 
das  Ungeheure  sich  begiebt,  die  Arme  lächelnd  über- 
einander schlägt,  und,  selbst  auf  den  Füll  des  Un- 
terganges, so  lächelnd  untergehen  zu  können  ver- 
heisst.  Aber  dieses  Sichzusammennehmen  der  Per- 
son, eben  weil  die  Person  uns  vielseitige  Proben 
giebt,  dass  sie  bei  allem  dem  nicht  fühilos,  nicht 
egoistisch,  nicht  fibermenschliche  Entsagung. oder 
stoischen  Heldenmuth  affektirend,  und  eben  so  wenig 
leichtsinnig,  frivol,  verwegen  ist  oder. denkt,  son- 
dern dass  sie  menschlich  mit  Menschen  lebt  und 
empfindet,  geistreich,  gesellig,  liebenswürdig,  zieht 
uns  mit  der  Kraft  des  subjektiv  Poetischen  an,  wir 
fühlen  uns  mit  dem  Dichter  auf  einem  schwankenden 
Kahn  mitten  im  Gewoge  der  Weltge8chichte  dahin- 
schaukelnd ,  und  doch  den  Schimmer  leitender  Sterne 
immer  noch  mit  Hoffnung  und  heiterer  Zuversicht 
aufsuchend.  So  strahlt  uns  auch  aus  diesen  Ahnun- 
gen eines  bevorstehenden  sittlichen  Weiteinsturzes, 
aus  dieser  nach  fröhlicher  südländischer  Art  sich 
noch  zierlich,  scherzhaft,  witzig  äussernden  Trauer, 
aus  dieser,  man  sieht  es  wohl,  nicht  kampflos  er- 
rungenen Resignation,  die  erhebende  Kraft  eines 
Ewigen. und  geistig  Triumphirenden  entgegen,  und 
wollen  wir  darin  etwas  Poetisches,  ja  das  schlecht- 
hin Poetische  nicht  anerkennen,  so  wird  es  sicher 
minder  an  der  Natur  des  Objektes  selber,  als  an 
dem  Eigensinne  unserer  unwilligen  Organe  liegen. 
Wie  das  Universum  nach  zahllosen  und  unermess- 
lichen  Abstufungen  der  geistigen  und  sinnlichen 
Existenz  ein  in  seinen  Trennungslinten  unausfind- 
bares  Ganze  bleibt,  so  alle  geistige  und  physische 
Lebenskraft  selbst  in  ihrer  individuellen  Gebunden- 
heit :  Prosa  ist  nur  der  an  der  Erde  haften  geblie- 
bene, Poesie  der  zum  Himmel  steigende  Geist  Wo 
sich  beide  begegnen,  wie  sich  durchdringen,  wie 
auseiudergebeu )  um  in  diesem  wechselsweisen  An- 
nahen und  Abtttossen  ein  stets  bewegtes  und  doch 
in  sich  selbst  V0II09,  ganzes  und  eigenthümliches 
Leben  zu  gestalten,  das  in  seiner  wahren  Natur 
zu  fassen,  wird  immer  auch  lediglich  das  ganze, 
volle.  In  sieh  selbst  genügsame  Gemüth  vermögen« 

Wilhelm  ErnH  IVtber, 
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Naturgeschichte. 

Die  Säugethiere  in  Abbildungen  nach  der  NaHw 
u.  s.  w,,  von  J.  Chr.  D.  v.  Sehreber -j  fortgesetal 
von  J.  A.  Wagner.  Supplementbd.  1.  —  3.  Abth. 
Erlangen  1839—43.  4to.  (InComm.  b.  L-Voss 
in  Leipzig.)  ( schwarz  7  Thir.  8  gGr. ,  colorirt 
lOThlr.  8gGr.) 
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'ie  Naturgeschichte  der  Säugethiere,  welche  / 
Ch.  D.  V.  Schreber  im  Jahre  1775  als  Professor  zu 
Erlangen  begann  ^  erregte  schon  gleich  bei  ihrem 
ersten  Erscheinen  grosse  Erwartungen,  und  hat  die- 
selben auch  dann  noch  nicht  getauscht ,  als  sie  nach 
dem  Tode  des  ersten  Unternehmers  in  mehrere  an- 
dere Hinde  gerieth.  Zun&chst  von  Goldfuse  aufge- 
nommen und  wieder  aufgegeben ,  ist  sie  endlich  auf 
J.A.  Wagner^  Prof.  zu  München,  äbergegangen,  und 
von  diesem  mit  dem  89.  Hefte  im  Jahre  1838  bis 
zu  den  Pinnaien  im  Hauptwerke  beendet  worden. 
Da  er  die  Bearbeitung  der  genannten  letzten  Fami- 
lie dem  inzwischen  auch  schon  verstorbenen  Wieg- 
fnann ,  Prof.  zu  Berlin ,  abgetreten  hatte ,  unternahm 
er  selbst  eine^  Generalrevision  der  bereits  vollende- 
ten Theile,  und  lieferte  in  dieser  als  Supplement- 
band angekündigten,  durchaus  selbststandigen  Ar- 
beit ein  Werk,  das  zu  den  gediegensten  zoologi- 
schen Schriften  der  Gegenwart  gehört,  und  schon 
deshalb  einer  näheren  Besprechung  vor  dem  litera- 
rischen Publikum  bedarf.  An  die  Spitze  des  unter 
seiner  Leitung  besonders  gehobenen  zoologischen 
Instituts  der  Universität  München  gestellt,  hat  er 
durch  seinen  regen  Eifer  für  die  Wissenschaft  auch 
die  Direktoren  der  öffentlichen  Bibliothek  für  sich  zu 
interessiren  gewusst,  und  sich  auf  solche  Weise 
einen  eben  so  vollständigen  literarischen  Apparat  ver- 
schafft, wie  er  andererseits  seine  eigenen  Beobach- 
tungen an  den  Materialien  der  Institute  stets  weiter 
auszudehnen  beüissen  ist.  Von  so  seltenen  Hülfs- 
mitteln  und  so  rastloser  Thätigkeit  liess  sich  nur 
Ausgezeichnetes  erwarten. 

Wollen  wir  zunächst  den  Standpunkt,  den  sich 
der  Vf.  gewählt  hat,  im  Allgemeinen  bezeichnen ,  so 

4.  L.  Z.  1843.    zweiter  Band. 


iat  derselbe  zwar  ein  rein  empirischer,  allein  keines- 
wegs ein  so  streng  äusserlicher,   wie  ihn  der  äl- 
tere,  im  Geiste  der  X/tnn^ischen  Schule  erzogene 
Gründer  aufgestellt    und  verfolgt    hatte.      Ueberall 
liefern  zootomische  Untersuchungen  mit  Recht  ein 
sicheres  Fundament  für  die  Begründung  zoologischer 
Unterschiede,    und  nie  ist  eine  Gruppe  allein  nach 
diesen  geschildert,    wenn  eine  Charakteristik  nach 
jenen  möglich  und  ausführbar    war.      Wir  erhalten 
daher  nicht  bloss'  die  vollständigste  Uebersicht  der 
bis 'jetzt  aufgefundenen  Säugethiere  in  diesen  Sup- 
plementen,   sondern  auch  einen  eben  so  reichhaltig 
gen  Schatz  an  anatomischen  Bemerkungen,  die  sy- 
stematisch von  irgend  einem   Belang  seyn  könnc^i. 
Und  diese  Seite  ist  es  wohl  besonders,  welche  dem 
Werke  des  Hm.  Wagner  einen  so  grossen  Werth 
und  einen   so   unleugbaren  Vorzug  vor   dem  altem 
Sehreber'schen  Texte  verleiht.  —  Dabei  wollen  wir 
indessen   nicht  verkennen,    dass  ein  tieferes,    be- 
griffsmässiges  Eindringen  in  die   vorliegenden   Un- 
terschiede   der  Säugethiere   ungern   vermisst  wird, 
und  dass  das  reiche  Material  nicht  in  so  klarer  Form 
nach  allen  seinen  Beziehungen  auseinandergesetzt  ist, 
wie  es  die  eindringenden  Kenntnisse  des  Vfs!  wohl 
möglich  gemacht  hätten.      Ueberalt  erscheinen  da- 
her die  Dinge  mehr  neben  einander ,  als  aus  einan- 
der entwickelt,  und  der  Zusammenbang  ist  nirgends 
als  ein  nothwendiger  nachgewiesen ,  sondern  nur  als 
ein  thatsächlicher    angenommen  worden.    Wir  wer- 
den bei  näherer  Betrachtung  der  einzelnen  Gruppen 
Gelegenheit  haben,  unseni  Lesern  nicht  bloss  die- 
sen Maugel  anschaulicher  zu  machen,  sondern  auch 
ihnen,  wie  dem  Vf.,  an  einigen  Beispielen  zu  zei- 
gen, wie  viel  schärfer  und  bestimmter  eine   ratio- 
nelle Auffassung  der  Natur  4ie  Unterschiede  hervor- 
hebt,   als  die  blosse  empirische  Angabe  der  That- 
sachen.    Und  dass  jene  rationelle  Betrachtung  nicht 
wohl  fehlen  darf,    sobald  es  sich  um  eine  wissen- 
schaftliche Auseinandersetzung  der  formellen  Man- 
nigfaltigkeit in  der  Natur  handelt,  versteht  sich  von 
selbst,    wenn  anders   die  Naturgeschichte  wirklich 
eine  Wissenschaft  seyn   soll,    und   nicht  bloss  ein 
schaales  Register  der  bisher  aufgefundenen  Gestalten. 
Sss 
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•  Die  bis  jeUi..  vorliegenden  drei  Abtheihingen  des 
Sopgiemealbfiidts  liehtiidelx^  die  Affen,  Fiattorer, 
Haublhiere,  Beutelthiere  und  den  grösseren  Theil 
der  Nager,  dehnen  sich  also  über  die  zahlreichsten 
Famiüea  der  Säugeihiere  aus,  und  erlauben  daher 
wohl  ein  einigermassen  gediegenes  Urtheil.  Hef. 
hat  dasselbe  im  Gänsen  schon,  abicegeben,  und 
braucht  es  daher  nur  im  Einseinen  zu  begründen; 
er  will  dies  durch  näheres  Eingehen  in  die  Bearbei» 
tung  der  Affen  y  Raubihiere  und  Nager  versuchen, 
zunächst  aber  die  allgemeinen  Beziehungen  sämmt- 
Ficher  behandelten  Gruppen  zu  einander,  oder  zu 
ihren  Unterabtheilungen,  kurz  besprechen,  weil  eben 
eine  solche  rationelle  Verknüpfung  der  Familien  vom 
Vf.  versäumt  worden  ist. 

Bekanntlich  sondert  man  die  S&ugetbiere,  nach 
Ausschluss  der  anomalen  Flossenthiere ,  in  C/fiyti- 
taten  und  Dnguiculaieny  welche  sich  mit  ebenso 
grossem  Rechte  als  die  niederen  und  höheren  Dar* 
Stellungen  des  Saugethiertypus  bezeichnen  lassen. 
Die  Uoguiculaten  beginnen  mit  einer  neuen  anoma- 
len Familie ,  den  Monoiremen  oder  Schnabelthieren, 
und  wiederholen  in  dieser  die  Pionaten.  Dann  fol- 
gen die  beiden,  durch  ihre  normalen  Zahnlücken 
ausgezeichneten,  den  Typus  der  Uoguiculaten  in  sei- 
ner niederen  Form  repräsentirenden  Familien  der 
Edentaien  und  Nager ,  zuletzt  die  4  höheren  Reprä- 
sentanten derUnguicuUtenbildung,  AxeBeuttery  Raub'* 
ihierej  Flauerer  und  Affen  j  j^  S  und  8  durch  die 
analoge  Bildung  der  m&nnliehen  Genitalien  und  die 
Lage  *  wie  Zahl  der  weiblichen  Milchdrüsen  einan- 
der näher  gerückt  und  als  inniger  verwandte  For- 
men bezeichnet.  Bei  der  näheren  Betrachtung  die- 
ser vier  Familien  ist  es  nun  höchst  interessant,  ei- 
nen ganz  analogen  Modificationsgang  des  Typus  in 
ihnen  zu  entdecken,  und  dabei  sich  zu  überzeu- 
gen, dass  wenn  auch  die  Grundformen  so  höchst 
verschieden  sind,  doch  die  untergeordneten  Differen-* 
zen  nach  einem  und  demselben  Plane  angelegt  zu 
seyn  scheinen.  Denn  wie  zu  den  Affen,  als  typi- 
schen Frugivoren,  die  subtypischen  Makis  als  In- 
sectivoren  sich  gesellen,  so  schliessen  die  typischen 
Fledermäuse  als  Insectivoren  das  subtypische  Glied 
der  Frugivoren  mit  in  sich.  Die  Raubthiere  dage- 
gep  zerfallen  sehr  natürlich  in  das  typische  Glied 
der  Carnivoren ,  denen  sich  nach  der  einen  Seite 
hin  die  Insectivoren,  nach  der  anderen  die  Omni- 
voren Bären  als  Ausläufer  anreihen«  Ebenso  schei- 
nen die  carnivoren  Bentier  die  reinsten  Repräsen- 


tanten der  Gruppe  zu  seyn,   wovon  die  Omnivoren 
Pfcalangisten  und  die  herbivor^  ]llicro|K>d#li  weitere 
Deviationen  sind,  die  endlich  durch  den  Wombat  ganz 
unmerklich  in  die  Nager  übergehen«  Betrachten  wir 
diese  Gruppen  noch  näher,  so  erscheinen  unter  den 
typischen  Affen  ganz  ähnliche  Hauptunterschiede  nach 
der  Heimath,  wie  unter   den  typischen  Fledermäu- 
sen nach  dem  Mangel  oder  der  Anwesenheit  von 
Nasenaufsätzen;  ja,  und  was  noch  aoffallonder  ist, 
der  unmittelbare  Uebergang  der  insectivoren  Affen 
oder  Hakis  in  die  frogivoron  Fledermäuse  wird  ganz 
ähnfUch   im  Gakopühecue   bewerkstelligt,   wie  der 
Uebergang  von  den  Beotlern  zu  den  Nagern  im  Wom- 
bat bewirkt  worden  ist.    Ein  solches  unmittelbares 
Zwischenglied  erscheint  aber  nicht  zwischen  Fle- 
dermäusen und  Raubthieren,  oder  zwischen  letzte- 
ren und  den  Beutlern,    weil  hier,  die  ganzen  Typen 
der  Familien  sich  an  einander  schliessen,   und  die 
eine  Gruppe  schon  hinreichend  allmälig  in  die  an- 
dere hinüberläuft.     Denn  die  insectivoren  Flatterer 
und  Raubthiere  gleichen  sich  eben  so  sehr  im  Ge- 
biss,  wie  andererseits  die  carnivoren  Beutler  man- 
chen carnivoren  Raubthieren  ähneln,   was  weiterhin 
noch  näher  dargethan  werden  soll.   Auf  solche  Wei- 
se rücken  die  Unterschiede  der  Familien,    welche 
der  beschreibende   Zoolog  aliein   hinstellt,    wieder 
zusammen,  und  die  organische  Mannigfaltigkeit  be- 
währt sich  dann  als  ein  Resultat  durchdachter  Com- 
binationen,  deren  Darstellung  gewiss  eben  so  sehr 
Aufgabe  des  Naturforschers  ist,  wie  die  Angabe  der 
eigenthümlichen  äusseren  Kriterien  jeder  einzelnen 
Familie. 

Wollen  wir  nun  Hrn.  Wagner  auf  seinem  eigent- 
lichen Boden  näher  rücken,  und  zunächst  seine  Be- 
handlung der  Affen  besprechen,  so  ist  darin  im^Gan- 
zen  die  hergebrachte  Systeinatik  befolgt,  aber  mit 
Abänderungen  versehen  worden,  wie  sie  durch  die 
neuesten  Untersuchungen  vorbereitet  waren.  Die 
Eintheilung  in  Affen  der  alten  Welt  iCatarrhinae')j 
Affen  der  neuen  Welt  (P/ulyrftJnotf)  und  Halbaffen 
(^Prosimiae^  wird  beibehalten,  und  die  Charakteri- 
stik derselben  durch  neue  Gesichtspunkte  befestigt* 
Dahin  gehört  die  angegebene  Beschaffenheit  des 
äusseren  Gehöcganges,  welcher  bei  den  östlichen 
Affen  lang  vorgezogen,  enger  und  mehr  röhren«- 
artig  ist,  bei  den  westlichen  dagegen  kurz,  weit 
offen  stehend,  und  einem  einfachen  Loch  gleicht, 
dessen  Rand  sich  etwas  nach  innen  umschlägt  Hier 
hätte  auch  erwähnt  weiden  können,   dass  hei  den 
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AAin  rder  neuen  Welt  «eh  die  Motereten  Beck- 
2&hne  in  bmden  Kiefern  um  so  meibt  gegen  die  Vor- 
hergehenden verkleinern ,  je  mehr  sie  übrigens  den 
Affen  der  alten  Wdt  fthneln.  Hapale ,  mit  dem  glei- 
chen Zahlen verhältniss  der  dstliehen  Affen^  aseigt  die- 
sen Unterschied  am  deutlichsten;  er  fehlt  indess 
auch  bei  den  anderen  Gattungen  bis  CMt»  hin  nidit, 
wohl  aber  bei  Aiele$  und  BtyceteBj  die  in  der  Grdsse 
des  hintersten  Backssahns  dem  Typus  der  altwelt- 
lichen Affen  folgen  9  übHgens  aber  im  Sch&detbau 
sehr  wesentlich  von  ihnen  verschieden  sind.  Wich- 
tigeiP  noch  für  die  sondernde  Zoologie  scheint  mir 
die  von  Hrn.  Wagner j  wie  von  allen  anderen  Zoolo» 
gen,  bisher  übersehene  eigenthfimtiche  Beschaffen- 
heit des  Haarkleides  beim  Orang  und  Chimpmnsen 
SU  seyn.  Beide  Affen  stimmen  n&mßch' darin  unter 
sich  j  wie  mit  dem  Menschen ,  mehr  überein  ^  dass 
ihr  Haar  auf  dem  Rumpfe  und  den  Gliedmaassen  sper- 
riger steht,  als  bei  allen  anderen  Affen,  überall  die 
Haut  hindurchschimmern  lässt,  uhd  einzeln  viel  fei- 
ner, länger  und  ssottiger  ist  als  gewöhnlich.  Diese 
Affen  haben  daher  gar  keinen  dichten  Pelz,  son- 
dern nur  eine  lockere  Bekleidung,  die  auch  dem 
Menschen  zukommen  würde, 'wenn  sein  Haar  so 
lang,  wie  das  dieser  Affen  wäre.  Auch  ist  das  Haar 
beider  Affen  durchaus  einförmig,  Wie  das  des  Men- 
schen, ohne  Unterschied  von  Grannen-  und  Woll- 
haar; eine  Differenz,  die  freilich  mehr  eine  relative, 
als  eine  positive  zu  seyn  scheint,  indess  schon  bei 
SemnopüheeuBf  weniger  bei  J^kibaies^  entschieden 
hervortritt,  und  allen  anderen  Affen  zukommt.  Da- 
gegen ist  die  rückwärts  gewendete  Richtung  der 
Haare  am  Vorderarm,  welche  bisher  so  oft  als  Eigen- 
heit des  Orangs  erwähnt  worden  ist,  nicht  so  cha- 
rakteristisch für  ihn ;  auch  die  Hylobaten  und  selbst 
die  Paviane  zeigen  dieselbe  Bildung;  allein  die  min- 
dere, fast  fehlende  Behaarung  .  der  Finger  darf  als 
unterscheidender  Charakter  der  Orangs  und  Chim- 
pansen ,  im  Gegensatz  gegen  die  übrigen  Affen,  er- 
wähnt werden.  Auch  die  viel  kürzeren,  dickeren 
Finger  selbst  tragen  zur  Eigenthümlichkeit  der  ge- 
nannten Affen  bei^  und  rechtfertigen  eben  so  sehr,  wie 
die  Haarbildung  und  der  Mangel  von  Gesässschwie- 
len,  die  Aufsteilung  einer  besonderen,  für  beide  ge- 
schaffenen Unterabtheilung,  die  in  vieler  Hinsicht 
auf  den  Namen  der  ^lAro;^oi9)orpAJ  die  gerechtesten 


Ansprüche  hat^.  Im  Einzelnen  kann  ich  vom  jutf- 
gen  Clumpansee  die  weisse  Behaarung  der  After- 
gegend nur  als  allgemeine  Eigenschaft  bestätigen; 
das  t  V«  Vü9B  hohe  Individuum,  welches  ieh  in  Lon- 
don für  die  hiesigen  Sammlungen  kaufte,  besitzt  me 
ebenfalls.  Dagegen  vermisse  ich  bei  allen  Schrift- 
stellern, also  auch  im  Supplementbande,  irgend  eine 
Erwähnung  der  ganz  eigenthümlieheren  sonderba- 
ren Furchenbildung  im  Gesicht  dieses  Affen ,  wovon 
ich  bei  anderer  Gelegenheit  eine  naturgetreue  Abbil- 
dung geben  werde,  und.  sie  daher  hier  nicht  weiter 
beschreibe.  Bloss  in  dem  vortrefflichen  Holzschnitt 
zu  Marfin*s  Schilderung  (a.  a.  O.  S.  364.)  ist  sie  an- 
gedeutet, aber  zu  roh,  als  dass  ein  Nichtunterrich- 
teter  sie  für  etwas  anderes ,  als  die  Manier  des  Holz- 
schneiders halten  kdnnte.  Der  Text  gedenkt  ihrer 
sehr  oberflächlich  im  Vorbeigehen  (S.  36a  Zeile  it 
V.  u.). 

Ueber  den  Orang  sind  die  Akten  noch  immer' 
nicht  geschlossen,  daher  auch  im  Supplementbande 
eine  Briedigung  fler  obschwebenden  Frage  nicht  zu 
erwarten  stand*  Bekanntlich  streitet  man  sich  dar- 
um, ob  es  auf  den  Sund -Inseln  eine,  zwei  oder 
drei  Arten  dieses  Affen  gebe ,  und  ob  nicht  blo^ 
die  Sumatraische  Art  (S.  Cro$ri()  von  der  Borneoschen 
(5.  Wurmbii)  verschieden  sey,  sondern  ob  nicht  auch 
Borneo  noch  zwei  Arten  besitze,  die  genannte  und 
die  S.  Mario  Owen'a.  H.  W.  sucht  die  Identität  al- 
ler drei  Arten  nachzuweisen,  und  die  vorhandenen 
Unterschiede  als  Alters  - ,  Geschlechts  -  und  indivi- 
duelle Verschiedenheiten  darzuthun,  was  bei  einer 
blossen  Untersuchung  von  Schädeln  auch  mir  immer 
am  wahrscheinlichsten  erschienen  ist.  Allein  die 
neuesten  Angaben  von  Bronze  (Ann.  of  nafur,  hirt. 
Vol.  9.  pag.  54  #9.)  entscheiden  sich  nach  Untersu- 
chungen an  Ort  und  Stelle  für  zwei  Arten  auf  Bor« 
neo,  die  von  den  Eingebor  neu  selbst  für  verschie- 
den angesehen  werden,  und  von  denen  nur  die  grös- 
sere {Mias  Pappan)  Höeher  auf  den  Backen  haben 
soll ,  die  kleinere  (Mia9  KoBBar)  aber  nicht.  Brooke 
selbst  sah  Exemplare  von  beiden  Formen,  und  er- 
klärt sie  für  verschieden.  —  Zwei  vortreffliche 
Schädel,  welche  ich  jüngst  durch  Missionäre  des 
Hallischen  Waisenhauses  direkt  von  Borneo ,  erhal- 
^n  habe,  scheinen  allerdings  auf  t  Typen  hinzu- 


*y  L.  Martin  hat  schon  in  seiner  gener.  hiMtar.  af  man  and  monkeys.  Lond.  1841.  %,  pag.  .861.  aas  Troglodgteß  ond 
PUhecuB  eine  besondere  Unterfamilie  gebildet,  allein  anpassend  dahin  aach  HylobateB  gebogen.  Diese  Gattung  scheint 
mir  eine  eben  so  eigenthamliche  Afrenform  Asiens  sn  seyn,  wie  die  Paviane  es  in  AfdJca  sind,  nud  weniger  mit  den 
andern  beiden  Gattungen  zusammen  zu  gehören,  als  diese  anter  sich. 


A.  L.  &    Nmm.  140.    AU0U8T  1848. 


deufeii,  wobei  m  nnr  wieder  fnglieh  bleibt^  ob  es 
Art-  oder  Gechleohta- Unterschiede  sind,   welcbe 
dieselben  verrathen.    Der  eioe,  im  Oaosea  kleinere 
Sch&del  hat    dennoch  '  viel    grössere  Augenhöhlen, 
stärkere,    krifügere  Z&hne,   eine  umfangsreichere 
Sch&dethöhle ,   ein  absolut  grö^sseres  Hinterhaupts- 
loch»  nnd  geliSrt  ohne»  Frage  einem  jungen  Indivi- 
,  duum  an,  das  swar  ziemlich  erwachsen,  aber  schwer- 
lich schon  ganz  ausgewachsen  seyn  mochte,  weil 
alle  Nähte   sehr  deutlich  sind,  die  starken  Orbital- 
i&nder,  die  Scheitelleisten  und  das  breite  Zygoma 
ausgewachsener  Individuen  ihm  aber  fehlen..   Hier- 
nach halte  ich  ihn  für  einen  jungen  Repräsenun- 
ten  der  grösseren  Form    oder   des  Pappan.     Der 
andere,   im  Gänsen  grössere  Schädel  hat  alle  Lei- 
sten  und  Ränder  aufs  Schönste  entwickelt,    ganz 
abgekaute  Mahlaähne,  aber«  viel  kleinere  Augenhöh- 
len,  ein  kleineres  Hinterhauptsloch    und  auch  an 
sich,  abgesehen  von  der  Abkauung ,  kleinere  Zähne. 
Ich  schreibe  ihn  daher  einem  alten  Individuum  der 
kleineren  zweiten  Form  zu.  Vergleicht  man  nun  beide 
Schädel  noch  ferner  mit  einander,  so  findet  sich  am 
alten  des  Kassar ,  wie  ich  den  zweiten  nennen  will, 
das  flache  leicht  vertiefte  Gesicht,   die  wenig  vor- 
tretende Schnautze,   die  niedrigere  Symphysis  der 
Unterkieferhälften  und  die  Lage  der  Jochbogennaht 
in  der  Mitte  des  Knochenbogens  vereinigt ;  während  ^ 
der  jüngere  Schädel  des  Pappan  ein  tiefer  ausge- 
höhltes Gesicht,  einen  stärker  mit  den  oberen  Schnei- 
dezähnen vorragenden  Zwischenkiefer,  eine  höhere 
Symphysis  der  Unterkieferhälften,  einen  schlanke- 
ren  Jochbogen,   aber   keinesweges    eine    kürzere, 
sondern  vielmehr  eine  längere,  oben  mehr  nach  vorn 
gezogne  Naht  im   Jochbogen   besitzt.     Will    man 
hiernach  die  schon  bekannten  Schädel  auf  die  eine 
oder  die  andere  Form  reduciren,  so  wären  die  In- 
dividuen mit  hohlem  Gesicht  (S.  Wurmbii  Owen*»') 
der  Pappan^  die  mit  flacherm  Gesicht  dagegen  der 
Kassar  ( (5iin.  Jtforto ) ;  oder  vielleicht,  wenn  beide 
zu  einer  Art  gehören ,  jene  die  Männchen ,  diese  die 
Weibchen,    Hiermit  harmonirt    ganz   Wurmb's   für 
den  Prinzen   von  Oranien  bestimmes  Bxemplar,  das 
ein  Männchen  war,  und  später  in  die  Pariser  Samm- 
lung gelangte,  woraus  es  lyjdton  und  Blainvitte  ab- 
bildeten.    Das  Gesicht  ist  ausgehöhlt,    die  Sym- 
physis hoch ,  der  Jochbogen  aber  stark ,  des  Alters 
wegen;   unser  Exemplar  dagegen  mit  hohlem  Ge- 

iDie  Fortset 


«hat  einen  sdiwicheo  Jochbogen,  weil  es  jung 
ist,  aber  ebenfalls  eme  hohe  Symi^ysis.  —  Beide 
Formen,  die  mit  hohlem  und  die  mit  flachem  Ge- 
sicht, existiren  also  auf  Borneo  neben  einander, 
wie  eben  meine  Schädel  beweisen,  die  von  dersel- 
ben Stelle»  von  Pulo-iVfoft  herrühren,  und  be- 
zeichnen also  keinesweges  eine  endemische  Ver- 
schiedenheit ,  wie  dies  auch  Hr.  W,  schon  behauptet 
hat(Supplem.I,30t),  als  er  nachwies,  dass  nicht  bloss 
auf  Sumatra  die  eine  Form  mit  hohlem  Gesicht,  und  auf 
Borneo  die  andere  flache  Form  existire.  Bezeichnen 
sie  also  verschiedene  Arten,  so  finden  sie  siclf  auf 
Borneo  neben  einander,  nicht  die  eine  hier  allein, 
die  andere  auf  Sumatra  (S.  Croeeii  u.  Abelii').  So 
bestimmt  nun  auch  die  Angaben  von  BroiÄe  er-* 
scheinen,'  so  sind  sie  doch  nicht  ausführlich  genug 
dargelegt,  weshalb  ich  bei  meiner  Annahme,  dass 
die  Individuen  mit  hohlem  Gesicht  die  Männchen 
sind,  die  mit  flachem  die  Weibchen,  einstweilea 
noch  beharren  möchte ,  die  Individuen  ohne  Backen- 
böcker  f&r  j&ngere  beider  Geschlechter  haltend.  Aus 
ihr  würde,  falls  sie  sich  als  richtig  bewähren  sollte , 
zugleich  hervorgehen,  dass  die  höhere  oder  niedri- 
gere Symphysis  der  Unterkiefer  eben  so  schwankend 
ist,  wie  die  Entwickelung  der  Scheitelleisten,  des 
Jochbogens  und  seiner  Naht,  da  hierin  die  Schädel 
mit  den  bemerkten  Hauptunterscbieden  der  Gesichts- 
höhlung bald  so,  bald  so  sich  verhalten,  und  die 
angegebenen  Differenzen  keinesweges  immer  zu- 
sammenfallen. So  hat  der  Pariser  Pongosehääet  ein 
hohles  Gesicht  und  eine  hohe  Symphysis,  wie  mein 
Exemplar;  Owen's  S.  Croeeii  dagegen  ein  hohles  Ge- 
sicht und  eine  niedrige  Symphyse  der  Unterkiefer. 
Mein  JliaMar- Schädel  vereinigt  dagegen  ein  flaches 
Gesicht  mit  einer  niedrigeren  Symphyse  und  hat 
ausserdem  eine  oben  mehr  zurückgezogene  Joch- 
bogennaht, als  der  jüngere  Pap/mn- Schädel,  wäh- 
rend grade  umgekehrt  bei  Owen's  5.  Wurmbii  mit 
flachem  Gesicht  die  Symphysis  hoch  seyn  soll  und 
die  Jochbeinnaht  nach  vorn  vorgeruckt  ist  Diese 
Widersprüche  möchten  beweisen,  dass  es  auf  die 
Naht  im  Jochbogen  nicht  ankommen  könne,  und 
dass  ein  flaches  Gesicht  mit  der  niedrigeren  Sym- 
physe, ein  hohles  mit  der  höheren  am  häufigsten 
vereint  vorkomme ;  jene  Form  also  den  ausgebil- 
deten weiblichen,  diese  den  ausgebildeten  männli- 
chen Typus  darstellen  könnte« 
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lu  den  übrigen  Affengattungen  weiss  ich  nichts 
hinaozuseta&eo ,  und  berühre  sie  daher  lieber  nicht; 
die  Unterschiede  von  CaUiihriXy  Chrysoihrix  und 
Njfciitnihemis  h&tten  sich  durch  genauere  Beachtung 
der  Verschiedenheiten  des  Pelzes  noch  scharfer 
angeben  lassen,  und  eben  so  würde  eine  Berück- 
sichtigung desselben  die  Hapale- Arten  naturge« 
mftsser  gesondert  haben.  Jaeehus,  Chrysoihrix  und 
JV<ycl^t<AecfM  haben  ein  weiches  seidenartiges^  kür- 
zeres j  dichteres  Haarkleid  \  CaUiihrix  und  die  übri- 
gen Uapalae  ein  langes,  straffes,  steiferes,  nicht 
so  feines  und  dichtes.  Auch  die  relativen  Größen- 
verhUtnisse  der  oberen  Schneidezähne  sind  hier  von 
Wichtigkeit. 

Von  den  iVoMOiien  kenne  ich  die  Gattungen 
mit  %  Schneidezähnen  gar  nicht  durch  eigne  Un- 
tersuchungen, von  denen  mit  Ve  Schneidezähnen 
weiss  ich  ni^ts  Neues  sii  erwähnen ;  die  inzwischen 
dargelegte  Trennung  des  Sienops  tardigradus  in  zwei 
Arten  wir^  Hn.  W.  anderweitig  bekannt  seyn;  die 
merkwürdige  Gattung  Titrsius  werde  ich  selbst- 
ständig besprechen,  und  erwähne  hier  bloss,  dass 
Aai«'«  Angabe  im  Naturforscher  ( St.  25. }  von  vier 
IMildidrüsen  ihre  vollige  Richtigheit  hat;  zwei  lie- 
gen oben  fast  in  der  Achselhöhle,  zwei  andere«  mit- 
ten am  Baudi,  etwas  vor  dem  Nabel,  wohin* sie 
auch  JVau  richtig  zeichnete.  — 

Die  Flauerer  f  welche  JHLr.  W.  mit  Fleiss  be- 
arbeitet zu  haben  scheint,  kann  ich,  aus  Mangel  an 
MateriaUen  zum  eignen  Studium  der'  auswärtigen 
Formen  nicht  beurtheilen;  die  einheimischen  haben 
jB/oftiitfund  KaieerUng  sorgfältig  studirt,  und  diesen 
folgt  der  Vf«  ganz.  Die  fleissige  Arbeit  von  Jlot»- 
eeau  über  das  Zahnsystem  des  Vesp.  murintts  in 
Quer.  Mag.  de  Zooh  nauv.  »er.  L  1839,  scheint  der  Vi 
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nieht  gekannt  oder  zu  spät  erhalten  zu  haben,  da 
er  ihrer  an  keiner  Stelle  gedenkt 

Vieles  und  Hancherlei  habe  ich  bei  den  Raub^ 
ihieren  mit  ihm  und  den  Lesern  zu  besprechen, 
weshalb  ich  bei  diesen  Gruppen  länger  verweilen 
muss.  Die  vortreffliche  Abhandlung  des  seiigea 
Wiegmonn  in  seinem  Archiv  (1838.  i.  857  flg.)  hat 
darüber  ein  ganz  neues  Licht  verbreitet,  und  die 
wahren  Kriterien  derselben,  wie  ihrer  Unterabthei" 
lungen,  eigentlich  erst  hervorgehoben^  Leider 'ist 
die  Abhandlung  nur  Bruchstück ,  das  vorzugsweise 
die  Carnivoren  behandelt,  allein  nach  den  aufge- 
stellten Ansichten  und  ihren  Belegen  war  es  nicht 
•ehwer,  das  zu  ahnen,  was  der  Vf.  auch  für  die 
übrigen  Gruppen  im  Sinne  hatte.  Seine  Absidit 
war  es,  die  Trennung  der  Ferae  in  iwiectivorae, 
camivorae  und  omnivarae  vor  allen  durch  den  Zahn- 
ban  der  drei  Gruppen  als  eine  nothwendige ,  von  der 
Natur  selbst  durch  Modifieationen  des  Grundtypos 
dargelegte  Gruppirung  nachzuweisen,  wobei  er  von 
einem  richtigen  Takt  geleitet  zuerst  die  tjrpiache 
Gruppe  der  Carnivoren  schilderte , .  um  daran  die 
llodiflcationen  des  Insectivoren  -  und  Omnivoren- 
Gebisses  anknüpfen  zu  können.  Verstehe  ich  ihn 
und  die  Natur  nun  recht,  so  haben  die  Insectivo- 
nen,  ausser  in  dem « schwankenden  Zahlenverhätt» 
nies  der  Schneidezähne,  ihren  Hauptcharakter  in 
dem  Mangel  eines  Fleisch'-  oder  ReieezahneSy  und 
schliessen  sich  dadurch  unmittelbar  an  die  typischen 
Fledermäuse,  .denen  ein  solcher  Zahn  ebenfalls  ganz 
fehlt.  Ihre  Backzähne  sind  daher  theils^  einreihig 
zackige  Ludienzähne^  die  bei  yielen  Fledermäusen 
ganz  oder  theilweis  ausfallen ,  theils  zweireihig 
zackige  viereckige  JSCau-  oder  Mahlzähne  j  deren 
scharfe  und  epiize  Höcker  den  dritten  Hauptcha- 
rakter der  Insectivoren  ausmachen.  Die  Cami- 
yoren  aber  besitzen  ausser  den  Lucken  -  und  Mahlr 
zahnen  noch  immer  einen  eigenthümlichen  soge- 
nannten Fleischzahn  auf  der  Grenze  zwischen  bei'r 
den,  der  im  Oberkiefer  durch. den  Ansatz  einer  in^ 
neren  Kronzackenreihe  am  Vorderende,  im  Untere 
kiefer  durch  eine  kauzahnartige  Entwickalimg  9oi"p 
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ner  ganzen  Krone  am  Hinterende  leicht  kenntlich 
Irt.    Diesflir  Zahn  fehlt  €en  omnivorw  Ibiuithleren 

4  .eben  so  gut,  wie  den  InMeciivoren ^  und  wenn  gleich 
dies  Wiegmann  nicht  so  entschieden  ausgesprochen 
hat,  so  würde  er  doch  gewiss*  bei  näherer  Betrach- 
tung der  Omhivoren  zu  demselben  Resultat  gelangt 
seyn.  Durch  die  siunplen  Kreneiriieeker  sind  die 
Omnivoren  dann  leicht  von  den  Insectivoren  -  zu 
mterscheiden,  wenn  sie  gleich  durch  den  Mangel 
des  Fleischzahnes  und  die  grössere  Anzahl  von 
Mahlz&hnen  ihnen  nahe  kommen,  auf  der  andern 
Seite  aber  durch  die  constante  Zahl  von  ^Jq  Schneide- 
lifthnen  auch  wieder  mit  den  Carnivoren  zusam- 
menhingen. Hr.  W.  hat  nun  den  Mangel  eines 
eigentlichen  Fleisehzahnes  bei  den  Omnivoren  oder 
B&ren  wohl  geffihlt  (H.  Bd.  S.  180.  131.),  allein 
nieht  so  entschieden  ausgesprochen ,  wie  es  der  that^ 
sftchliehen  Zahnbildung  nach  nothwendig  ist;  denn 
eie  haben  kefnesweges ,  wie  er  andeutet ,  einen  bloss 
2um  Kauzahn  modificirten  Fleischzahn ,  sondern 
schlechterdings  gar  keinen.  Wir  können  daher  die 
Anwendung  seines  Namens  für  den  ersten  etwas 
klemem  Mahtzahn  nicht  billigen ,  glauben  auch  nicht, 
duss  ^eser  erste  kleinere  Mahlzahn  den  Pleisdi- 
ssfai  vorstelle,  da  es  Regel  ist  bei  allen  Omni- 
leerte,  die  grössten  Mahlz&hne  in  der  Mitre  der 
Reihe  zu  entwickeln  und  .die  kleineren  vorn  «nd 
hinten,  oder  wenigstens  dort,  wie  eben  bei  den 
typischen  Omnivoren  RMbthieren ,  den  Bären.  In- 
dem nun  Hr.  W.  die  Qruppe  der  Ferae  mit  den  In- 
sectivoren beginnt,  reihet  er  zunächst  an  sie  die 
OmnfVoren,  und  schliesst  mit  den  reinsten  Carni- 
voren die  Reihe;  allein  auch  darin  kann  ich  ihm 
nicht  ganz  beistimmen.    Denn  fiberalt  sind  die  rein- 

,  sten  Tjpen  einer  Gruppe  auch  ihre  Centra  und  da- 
nach mussten  die  Carnivoren  die  Mitte  eihnehmen, 
während  die  Insectivoren  das  eine,  die  On|nivoren 
das  andere  Rndglied  bilden.  Bei  einer  solchen  Qrup- 
pimng  würde  indess  übersehen,  dass  der  beste 
Uebergang  von  den  Insectivoren  zu  den  Omnivoren 
^rch  die  Coatie  gegeben  ist,  und  dass  denen  die 
fibrigen  Ursinen  seh  weiter  anschliessen ,  letztere 
aber  zu  den  Dachsen  in  einer  augenscheinlichen  Be- 
ziehung stehen  ^  indem  beide  -am  meisten  in  den  Ge- 
stalten ihrer  Kauzähne  sich  ähneln.  Die  Katzen 
WUen  aber,  wie  Wiegmann  dies  schon  zeigte,  un- 
ter den  Carnivoren  tias  Centrum,  m  weldien  die 
Sntwldkelung  des  Fleischfressergebisses  bis  zum 
völligen  Mangel  der  Kauzähne,  wenigstens  im  Un- 
terkiefer gesteigeit  ist,  Während  die  fibrigen  Familien 
fiberall  Kauzähne  behalten.    Durch  die  Hyänen  ge- 


hen sie  in  die  Hunde  und  diese  durch  Otocyen 
itt  d|^  VIverren  uhmr;  airirerseit»  alir«r  achliessen 
sich  an  die  Katzen  die  Marder,  welche  durch  die 
Dachse  an  die  Bären  sich  anreihen.  Die  Aehnlioh- 
keit  der  Mustelinen  und  Viverren,  der  auch  Wieg-^ 
mann  ein  zu  grosses  Gewicht  beilegt ,  isf  durchweg 
eine  mehr  äussere  und  fcaun  nur  vom  Habitus  und 
zum  Theil  von  der  Lebensweise,  aber  nicht  vom 
Gobiss  beider  Gruppen  hergeleitet  werden.  Ich  gebe 
daher  zu,  dass  wenn  die  Carnivoren,  nach  Wieg-' 
mannte  Ansicht,  mit  ihren  Unterabtheilungen  einen 
in  sich  geschlossenen  Kreis  darstellen,  die  Enden  ^ 
der  Reihe  in  den  Mustelinen  und  Viverren  sich  be- 
rühren raüssten,  allein  ich  sehe  auch  dann  nur  eine 
äussere  Annäherung,  keinen  naturgemässen  Uelnir^ 
gang.  Die  Mustelinen  stehen  nämlich  durch  di^ 
aufTallende  Erweiterung  ihres  Kauzahns  am  inneren 
Rande,  welche  Wiegmann  richtig  von  einguhtm 
herleitet,  allen  übrigen  Carnivoren  ferner,  in  sofern 
bei  diesen  der  innere  Rand  der  Kauzähne  stets  klei- 
ner und  schmäler  ist  als  der  äussere;  dagegen  stim- 
men sie  mit  den  Katzen  in  der  Anwesenheit  einee 
einzigen  oberen  Kauzahnes  Gberein,  und  rechtfertig 
gen  hierdurch  den  unmittelbaren  Anschluss  ao  #b- 
selben  eben  so  sehr,  wie  durch  die  Breite  des  Kau- 
zahnes nach  innen  die  Annäherung  an  die  Bären. 
Die  Viverrinen  schliessen  sich  dagegen  durch  manch^ 
sanfte  Uebergärige  am  nächsten  an  die  carnivoren 
Beutler  an,  und  müssen  offenbar  als  ein  Ausläufer 
des  Carnivorentypus  nach  dieser  Seite  hin  betrach- 
tet werden. 

Das  charakteristische  Movieot  des  Gebisses  der 
carnivoren  Beutler  ist  wieder  ein  doppeltes:    eimiial 

die  schwankende  Zahl  der  Schneidezähne  (%  ^^^ 
1%),  andrer  Seite  die  Form  der  Baokzäjine,  wel- 
che sämmtlich,  mit  Ausschluss  des  letzten  und  der 
Lückenzähne,  Fleischzähne  sind,  d.  h.  eine  drei- 
seitige nach  innen  zugeschärfte  schmälere  Form  ha- 
ben. Indess  besitzen  sie  nicht  zwei  Kronenzaeken- 
reihen,  wie  die  echten  Fleischzähne  der  carnivoren 
Rabbthiere,  sondern  drei,  mit  8,  2, 1  Höcker  von 
aussen  nach  innen.  Zu  diesem  Gebiss  liefern  nun  die 
Viverren  mit  ihren  schmalen ,  nach  innen  zugesdiärf- 
ten  Kauzähnen  das  entschiedenste  Vorbild,  beson- 
ders im  Miichgebiss ,  wo  die  charakteristischen  Un- 
terschiede zwischen  den  Fleisdi-  und  Kau«ähnen 
noch  nicht  so  scharf  hervertreten;  wie  ich  dies  ak 
jungen  Schädeln  von  Rkyzaena  und  HerpeHee^  die 
ich  vor  mir  habe,  deutSeh  wahrnehme.  Demnach 
gruppire  ich  die  Ferae  in  Uebereinstimmung  mit  Hn'. 
W.  bis  zu  den  Mustelinen  hin ;  weiche  aber  weiter«- 
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bl«  voo  ilm  tby  iiriMi  Uk  ma  Um  ViuKeliBeB  dk 
^dUtMii  >  darM  die  Bytetn  und  irnii  hmmt  die  Hnnd» 
und  Vivenen  anreibe  ^  nnd  mit.  ihnen  die  Gruppe 
scblieesei  wibreiid  Hr.  W^  aeben  die  MnstAinen 
die  Viverren  stelk»  ued  ibnen  Hunde,  Hyänen  und 
Katoen  f<Mg#n  ttaet»  «^ 

So  viel  im  AUgeneiuen  Ober  die  Gruppen /der 
ferae]  im  Eineelnen  möehie  ich  erinnern ,  daee  bei 
den  Ineecüvoree  der  bjibeehe  ParaileliBmus  swieoben 
iboea  und  de«  JN^agern  etwas  sui  kura.(S.  •)  in  ffinf 
Zeilen  abgethan  iat  y  und  die  Gruppe  der  Erinaeeinemy 
wie-  ich  dies  awf&hrlicber  in  Ersek  «ad  6ruber^§ 
Eneyhlop.  1.  Sect.  Bd.  37«  S.  108  flg.  dargelegt  habe, 
nicht  nach  allen  neueaten  Beobaobtungen  Anderer  ge- 
schildert ist;  aelbst  die  NacbUäge  S.  ötW  füllen  dieae 
liucke  nur  tbeilweis.  Dass  die  Streifen  auf  den 
Igelstaeheln  vertieft  aeyen,  honnte  ich  nicht  be^p 
merken,  und  dass  das  Becken  des  Igels  geschlos* 
sen  sey ,  kann  Bregen  der  auffaUenden  L&nge  des 
Bandes  nwiseben  den  Schambeinen  der  Weib* 
eben  nicht  wohl  behauptet  werden*  Die  schwie- 
rige Gattnngvder  Spitzm&use  muss  ich  unbeachtet 
lassen ,  da  ich  ausser  den  einheimiseben  Arten 
nnr  S.  indicuM  durch  ^gne  Untersuchniqpen  kenne; 
bei  ersteren  folgt  der  Vf.  der  Arbeit  von  Naihtmu» 
gae«;  die  Anaahl  aller  bekanntsfi  ist  nach  ihm  St.  «-^ 
Von  den  Bären  habe  ioh  die  Zahnbildung  schon 
genügend  besprechen;  der  Mangel  eines  echten 
Fleischzahnes  ist  ihr  typischer  Chaimkter.  Sie  ha- 
ben oben  wie  unten  drei  lUus&hne,  von  welchen 
der  vorderste  abere  nur  bei  den  echten  B&ven  (^ürsuä) 
durch  seine  Kleinheit  und  mehr  dreieckige  Form 
ausgeseichnet  und  dem  Fleischsahne  der  Camivoren 
ihnlicber  ist;  Ailuru$  scheint  sich  durch  vier  obere 
Kaunjihne  den  Insectivefrea  am  meisten  zu  n&hem; 
ioh  kenne  die GalUu^. so  wenig »  wieUr  IF.,  dnroh 
mgene  Uotersnrhuug.  -*-  Sine  sehr  natfirtiche,  to« 
Wieffmunn  nueret  nchtig  begrennte  Familie  bilden 
die  Mmielimn.  Mein  verstorbener,  der  Wissen-* 
Schaft  au  ihrem  grossen  Wachtheil  so  früh  entrisse- 
ner Freund  setete  den  Qrundebarakt^  der  FamUte 
nicht  weiter  auseinander ,  seodern  gab  nur  ihre  na- 
tiirUchen  Qreuaen  an;  meines  Siaehteos  liegt  der«- 
selbe  dicht  bloss  in  dem  einfachen  oberen  Kaunahn, 
denn  den  haben  audi  die  Kataen  und  Hyinen,  son«» 
dorn  in  der  bei  allen  Gattungen  McA  tmiefi  Miere» 


BiUunjf  iinee  ZMm9^  die  kemer  anderen  Cami- 
verenfamilie  wieder  nukommt  Die  Anwesenheit  ^ 
eines  kleinen ,  gewöhnlich  fast  rudiment&ren  Kau-  fji  V- 
nahnes  im  Unterkiefer  unterschsidet  sie  dann  noch 
weiter' von  den  genannten ,  ihnen  annäohst  stehen«( 
den  Gruppen*).  Wie  nun  dieser  obere  Kauaahn 
in  seiner  eigenthumlichen  Bildung  uberfaafpt  den 
sichersten  Failiiiiencharakter  liefert^  so  unterscheide! 
er  auch  durch  seine  Grösse  im  Vergleich  mit  dem 
verhergehenden  Fleischsahn  die  Unterabtheilungen 
der  ganzen  Gruppe.  Wiegmätm  hat  dieselben,  wie 
es  mir  scheint ,  nicht  ganz  richtig  erkannt,  indem 
er  die  Mustelinen  in  drei  parallele  Reihen  nerC&llt, 
und  ihnen  als  vierle  die  Ollem  beigesMlt.  Besser 
theilt  man  die  ganze  Gruppe  nur  in  drei  Reihen. 
Die  erste  enthilt  alle  Gattungen,  deren  Kausahn 
entschieden  kleiner  ^  wenigstens  kiirzer  ist  als  der 
Fleisehzahn,  und  begreift  dareh  diesen  Chairakter 
die  typischen  Formen  in  sich ,  welche  sich  an  die 
Katzen  zun&ohst  anschliessen.  Die  beiden  anderen 
Reihen  haben  einen  sehr  grossen  Kauzahn,  welcher 
immer .  dem  Fleischzafan  in  der  Linge  (von  vorn 
nach  hinten  gemessen)  gleichkommt  oder  Ihn  gar 
übertrifft.  '  Die  Dachee  und  SiiiMhiere  bilden  in 
dieser  Gruppe  die  *  zweite  Reihe  und  zmdinen  sich 
durch  die  nicht  so  auffallende  Bnt Wickelung  des 
inneren  Kronenhöckers  am  Fleischzahn  aus;  die 
Ottern  sind  die  dritte  Reihe,  welche  leicht  an  der 
enormen  Grdsse  des  genannten  Fleischzahnhdckera 
erkannlT  werden  kbnnen.  Sie  barmoniren  hierin  am 
meisten  mit  den  Bären,  und  stehen  ihnen  im  Ge- 
biss  noch  näher  als  die  Dachse,  welche  man  bis- 
her irrig  mit  den  Bären  in  eine  Familie  zusammen- 
gezogen hatte.  Die  Gattungen  dieser  beiden  letzten 
Familien  sind  leicht  zu  unterscheiden ,  bei  den  Ottern 
liefern  Gebiss,  Fusse  und  Schwanz  gute  Unter- 
schiede, bei  den  Dachsen  nicht  minder ;  allein  grös- 
sere Aufmerksamkeit  erfordern  die  zahlreichen  Gat- 
tungen der  eciiten  Mustelinen.  Wiegmann  glaubt  in 
der'Stellung  des  inneren  Kronenhöckors  amFleisch- 
flsahu  ein  Theilungsmoment  zu  finden ,  und  lässt  ihn 
bald  dem  ersten  (bei  G^o^  Musiela,  PitHnive  und 
6attciie')j  bald  dem  zweiten  Höcker  der  äusseren 
Zaekenreihe  (bei  Melogaley  Wiabdogale  und  Raiettut) 
entsprechen;  allein  ich  -finde  bei  den  mir  vorliegen- 
den Schädeln,  unter  denen  nur  die  von  Melogaie 


*)  Ks  ist  Bterkwardig  and  bMchtenswerth,  dass  bei  nanchen  MostelineD,  namentlich  nicht  selten  beim  Iltis  iPtUoriui  eertc«), 
abnorm  auch  im  Oberkiefer  ein  solcher  radimentarer-Ksiuain  Irtnter  dem  grosseren  stets  Vorbaudenen  aaltritt  andfdadorcb 
gewisseroMssen  die  accessorlsche  Bedeatong  des  onteren  noch  mehr  beweist. 
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«nd  Rmteim  fehlen,  einen  solchen  Unterechied  nkht, 

f.  oder  doch  andere;  denn  es  steht  ohne  Zweifel  bei 
«^  Rhabdogale  der  innere  Höcker  mehr  nach  vorn,  als 
hei  Puioriu» ;  und  hei  GoUcUm  ,  die  sar  ersten  Reihe 
gehören  soll,  ist  er  entschieden  mehr  zurückgezo- 
gen ^  als  bei  jenen«  Ich  mnss  vielmehr  in  Putarim 
das  den  Ottern  zunicbst  stehende  Glied  erkennen, 
itaänMusiela  reihen^  dannGu/o,  GaliciU  vanAEhab'' 
dogaU  folgen  lassen,  welche  beiden  Gattungen  ein- 
ander and  den  Katzen  durch  die  auffallende  Klein- 
heit des  oberen  Kauzahnes  zunächst  treten.  Raielui 
steht  vielleicht  zwischen  Gulo  und  Galicii»  am  schick- 
lichsten ;  Melogale  oder  Beliciisy  die  Wiegmann  noch 
hierher  rechnet,  ist  nach  Hrn.  W.^»  Ansicht  ein  Mit- 
glied i^v  Dachsgruppe,  und  darin  mag  er  Recht 
haben.  Wegen  der  geringeren  Grösse  des  Kau- 
zahnes, der  entschieden  breiter  als  lang  seyn  soll, 
möchte  sich  diese  Gattung  den  Otleru  nähern,  und 
das  Bindeglied  zwischen  ihnen  und  den  Dachsen  seyn, 
wie  es  der  Närz  zwischen  den  Iltissen  und  Ottern 
ist.  So  kehrte  die  Reihe  der  Gattungen ,  nach  IVteg'^ 
.  moimscher  Vorstellung,  in  sich  selbst  zurück. 

Die  in  sich  so  gut  abgerundeten  Familien  der 
Katzen^  Hyänen  und  Htmde  bieten  ebendeshalb  keine 
Gelegenheit  zu  verschiedenen  Ansichten.  Der  völlige 
Mangel  eines  Kauzahns  im  Unterkiefer  unterscheidet 
die  beiden  ersten  leicht  von  allen  übrigen  Carni- 
voren,  er  bringt  es  mit  sich,  dass  bei  beiden  oben 
mehr  Zähne  vorhanden  sind,  als  unten,  was  auch 
unter  den  echten  Raubthieren  nicht  wieder  vorkommt« 
Bei  den  Katzen  ist  dann  am  unteren  Fleischzabn 
keine  Spur  des  inneren,  hier  hinteren  Kronenbeckers 
vorhanden;  bei  den  Hyänen  tritt  er  auf  und  damit 
im  Zusammenhange  auch  ein  etwas  grösserer  oberer 
Kauzahn;  die  Hunde  endlich  haben  zwei  obere  wie 
untere  Kauzähne,  Oioctßon  sogar  vier.  Diese  höchst 
merkwürdige,  durch  die  grösste  Zahl  der  Back- 
zähne (acht  an  jeder  Seite  in  jedem  Kiefer,  mit  je 
drei.Lückenzähnea)  ausgezeichnete  Gruppe  hat  auch 
darin  eine  sehr  singulare  Bigeuschaft,  dass  der  hin- 
terste oberste  Kauzahn  sich  schneller  entwickelt, 
als  die  anderen,  und  selbst  jüngeren  Thieren,  die 
noch  nicht  lange  über  das  Milchgebiss  hinaus  sind, 
schon  fehlt.  Dies  ersehe  ich  nicht  bloss  aus  JJ/ain- 
ville's  Abbildung,  sondern  auch  aus  dem  Schädel 
der  hiesigen  Sammlung.    Dann  muss  ich  auch  das 


Gebiss  anders  deuten ;  denn  obwohl  der  uiitei«  vierte 
Baclaafan  seiner  Sieilmg  nach  ein  Lfiekenzahn  ist, 
so  hat  er  doch  entschieden  ^e  Eigenschaften  eines 
unteftn  Fleischzahnes,  weshalb  ich  ihn  dafür  nehme, 
und  dies  um  so  mehr,  als  der  folgende  untere  Zahn 
durchaus  wahrer  Kauzahn  ist  und  seinem  Nachfolger 
völlig  gleicht,  mit  Ausnahme  einer  kleinen  vordem 
Zacke,  die  ihm  mehr  zukommt  Eine  solche  ist 
aber  auch  im  Rudiment  am  ersten  unteren  Kauzahn 
der  echten  Hunde  vorhanden.  —  Eben  so  merk- 
würdig, wie  Oiocjfon  unter  den  Hunden,  erschmnt 
Proieles  unter  den  Hyänen ;  denn  wie  dort  die  Zahl 
der  Kauzähne  abnorm  vermehrt  ist,  'so  ist  es  hier 
die  Zahl  der  einzackigen  Lückenzähne,  aus  denen 
das  Gefilss  eigentlich  allein  besieht  Die  Zahl  der- 
selben ist  wohl  nie  an  einem  einzelnen  Exemplar 
vcrflständig  zu  ermitteln ,  seheint  aber  typisch  nicht 
*/t  »«  8«yn»  wie  Hr.  IT.  nach  Geoffroy  angiebt, 
sondern,  wie  ich  aus  dem  Schädel  der  hiesigen  Samm- 
lung abnehmen  muss,  %.  Dieser  Schädel  hat  zwar 
nur  %  Zähne,  allein  unten  fehlt  der  drhte  etwas 
dreikantige  Zahn  und  statt  seiner  ist  eine  Lücke, 
während  oben  zwischen  dem  dritten  und  vierten 
eine  grössere  Lücke  sich -findet;  auch  greift  der 
letzte  obere  Zahn  hinter  dem  letzten  unteren  ein, 
nicht  vor  ihm,  wie  in  Hrn.  W.^e  Figur  (Taf.  96 e.), 
woraus  denn  der  Mangel  eines  Zahnes  zwischen 
dem  letzten  und  vorletzten  wohl  mit  Recht  geschlos- 
sen werden  darf.  Mein  Schädel  ist  übrigens  älter, 
als  der  von  Hrn.  W.  abgebildete^  allmn  eben  nicht 
grösser;  das  fvr.  infiraorbitak  ist  an  ihm  doppelt, 
in  der  erwähnten  Figur  erscheint  es  einfach.  — 

Zuletzt  komme  ich  dann  zu  den  Viverrinen. 
Diese  durch  zwei  obere  Kauzähne  den  Hunden  ver- 
wandte ,  allein  durch  nur  einen  im  Unterkiefer  von 
ihnen  verschiedene  Familie  ist  noch  immer  am  stief- 
mutterlichsten von  den  Zoologen  behandelt  worden, 
und  auch  im  Supplementbande  am  wenigsten  gera- 
then.  Ich  kann  mich  leider  aus  Mangel  an  Materia- 
lien keiner  genügenden  Aufklärung  unterfangen  wol- 
len, allein  einiges  Brauchbare  möchte  ich  doch  wohl 
mit  meinen  geringen  Hülfsmitteln  liefern  können. 
Mein  ganzer  Apparat  beschränkt  sich  auf  3  echte 
Viverruey  1  Paradomtrus^  4  Herpestaey  1  CS/ntetu 
und  1  Rhyzaena,  von  denen  ich  aus  allen  die  Schä- 
del herausgenommen  habe. 


iDie  Fortsetzung  folgt.") 
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etrachte  ich  nun  obige  10  Gnippengenossen ,  sie 
mit  einander  vergleichend,  so  finde  ich  einen  Haupt« 
unterschied  zunächst  im  Grannenhaar ,  das  bei  Fi- 
verra  und  Paradoxums  einfarbig  ist,  bei  den  übrigen 
Gattungen    mehrmals    hell    und    dunkel    geringelt. 
Damit  harmonirt  nun    die  Krallenbildung,   insofern 
jene  Gattungen    entschieden  retractile  Krallen  be«  . 
flitzen,  diese  dagegen  ganz  öder  fast  unbewegliche, 
im  Ganzen  auch,  grössere.    Nach  dem  Gebiss  wage 
ich  diese  beiden  Gruppen  nicht,  zu  bezeichnen ,  da 
ich  von  Paradojmrus  bloss  das  MilchgebiSs  kenne, 
und  von  Viverra  die  Arten  nicht  mit  Sicherheit  an«- 
geben  kann ;  indess  hat  Wiegmanh  schon  einige  Mo- 
dificationen  der  ersten  Abtbeilung   angedeutet.     Die 
zweite  Hauptgruppe   scheint  mir  durch  die  gerin- 
gere Grösse  des  hintern  flachen   Theiles  am  untern 
Fl^ischzahn  besonders  ausgezeichnet  zu  seyn ;  auch 
finde  ich  an  ihm  nicht  die  besonderen  Randzackea, 
welche   Paradoxurtis  und  die   echten    Viverren  zu 
besitzen  pflegen.    In    dieser   zweiten  Hauptgruppe 
nimmt  nun  das  Gebiss  entschieden  theils  eine  scharf- 
zackige, rein  carnivore,  theils  eine  stumpfzackige, 
mehr  omnivore  Bildung  an.     Zu  jener  C^orm  gehören 
Rhyzaena^    die  typischen  Herpesten  und  Cyniciis] 
zu  dieser  Herp.  paludinoaus  («•  Aiilax)  und  wahr- 
scheinlich  noch   mehrere  Arten    derselben   Gruppe. 
Die  Kleinheit  des    ersten   Luckenzahnes    und   sein 
h&uflges  Ausfallen  scheint  damit  im  Zusammenhange 
zu  stehen;  ich  vermisse  ihn  bei  H.  paludinoBusj  wo 
eine  Lücke  seine  frühere  Stelle  andeutet ;  daher  bat 


diese  Form  nur  ^5  Backzahne,  wie  Bkyzaena^  wo- 
selbst er  aber  nie  vorhanden  gewesen  ist,  denn  das 
Milchgebiss  besteht  blos  aus  3  Backzähnen,  einem 
Lückenzahn,  dem  Fleischzahn,  und  dem  ersten  Kau- 
zahn. Dagegen  haben  die  typischen  Herpesten  einen 
Lückenzahn  mehr  in  diesem  Alter,  mithin  4  Back- 
zähne. Eben  so  viele,  finde  ich  auch  bei  Paradoxu'^ 
ru8.  —  Die  Gattung  Cynidi»  steht  zwischen  den 
echten  Herpesten  und  jenen  mit  stumpfhockerigen 
Backzähnen  den  Zähnen  nach  in  der  Mitte;  ihre 
behaarten  hinteren  Sohlen  und  vierzehigen  Hinter- 
füsse  unterscheiden  sie  leicht.  Es  ist  mir  daher 
aufgefallen,  wie  Hr.  FT.  die  lekneumonia  albeicens 
Geoffr.  (Gu^r.  Mag.  1839.  p.  IS)  hat  zu  Uerp:  leu^ 
Cftrus  (H.  S.  302)  ziehen  können,  da  sie  doch  ganz 
entschieden  der  Abbildung  nach  zu  fkfnicii»  penidl^ 
lata  (S.  3<0)  gehört.  Offenbar  hat  den  sorgfältigen 
Vf.  Geoffrey'a  Irrthum  mit  verfuhrt,  denn  zwei  so 
verschiedene  Thiere,  wie  Letalerer  hier  generisch 
als  Ichneumonia  vereinigt ,  können  unmöglich  zu«* 
sammen  gehören,  wenn  es  sich  um  eine  Sichtung 
der  Gattung  Herpesies  handelt.  Dass  eine  solche 
bei  umfassendem  Studium  der  n  Arten  möglich  sey, 
bezweifle  ich  nicht,  allein  weder  Geoffroy  noch  IF. 
haben  sie  bis  jetzt  gegeben^). 

Ich  breche  hier  ab,  um  für  die  Nager  noch 
einigen  Platz  zu  behalten,  und  rufe  zuletzt  nur  noch 
einmal  den  Lesern  die  Endresultate  meiner  Kritik 
der  Ferae  ins  Gedächtniss,  indem  ich  sie  auf  die 
grosse  Bedeutung  des  Fleischzahnes  in  dieser  Gruppe 
wiederholt  aufmerksam  mache.  Einen  solchen  Zahn 
haben  also  in  Wahrheit  nur  die  Carnivoren,  er  fehlt 
den  Insectivoren  und  Omnivoren;  letztere  unter- 
scheiden sich  dann  an  den  dort  spitzzackigen,  hier 
stumpfhöckerigen  Kauzähnen,  deren  Zahl  grösser 
ist  ah  zwei,  von  einander^).  Die  Carnivoren  ha- 
ben, mit  einer  einzigen  Ausnahme  {(Hocyon^y  nie 
mehr  ah  zwei  Kaozähne  im  Oberkiefer ,  in  der  Re- 


*^  VieUeloht  hat  man  beim  ZeicJmen  tod  Taf.  12  in  OuiritCi  Magacio  blas  die  Torxalegenden  Origioale  verwechselt  and 

statt  eines  Herp.  leucurus  eine  Cpnictis  peniciUata  segriffen. 
^^)  Daraas,  dass  die   Phoken  keinen  Unterschied  von  LGcken-,  Fleisch-  nnd  Kansähnen  besitaen,  sondern  blos  einreihig 

2ackijse  Backzähne,   die  den  LückensAhueu  der  Ferae  gleichen,  erjeiebi  sich  sogleteh,   dass  sie  gar  nicht  xu  den  llaub- 

thiereu  gehören,  sondern  eine  ganz  eigene  Gruppe  aasmachen. 
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gel  weniger:  die  Hastelinen,  die  KaCsen  und  die 
Hy&nen  einen  y  die  Hunde  und  die  Viverren  zioeL 
"^0  Bei  den  Musteiinen  ist  auch  unten  ein  Kausahn  vor« 
banden,  bei  den  Katsen  und  Hyänen  niM;  diese 
unterscheidet  der  untere  Fleiscbsäkn,  welcher  bei 
den  Katzen  keinenj  bei  den  Hyänen  u?okl  einen  hin^ 
iem  Kronen  -  oder  Kauhöcicer  besitzt.  Die  Hunde 
haben  dann  unten  eben  so  viele  Kauzähne  wie  oben, 
die  Viverren  einen  weniger  Endlich  lassen  sich  die 
earnivoren  Beuiler  leicht  von  den  Feri»  daran  un- 
terscheiden, dass  ihre  hinteren  Backzähne  den  Ty- 
pus des  Fleischzahnes  der  Ferae  aunehmen  und 
höchstens  nur  der  letzte  ein  wahrer,  innen  und  aus- 
sen gleichmässig  entwickelter  Kauzahn  ist.  —  Weiter 
habe  ich  von  den  Beutlern  nichts  zu  erwähnen,  und 
beschränke  mich  daher  auf  die  hier  und  früher  schon 
gemachten  Notizen.  Meine  Materialien  reichen  zu 
einer  Revision  dieser  Gruppe  nicht  hin,  auch  ist 
eine  solche  sehr  umfassend  bereits  von  Waierhouee 
in  der  Naiui'alist  Library  MannaL  Vol.  XI.  ge- 
geben, auf  welche,  als  die  beste  Darstellung  dieser 
Familie,  und  auf  0(ren>  klassische  anatomische  Schil- 
derungen (in  den  Trane,  of  zooL  eoc.  of  Lotuhn 
Vol.  IL  p.  5}  ich  die  Leser  verweisen  muss. 

Dagegen  drängt  sich  mir  wieder  Mancherlei  bei 
den  Nagern  auf.  Mit  dem  besonderen  Studium  die- 
ser zahlreichen  und  desshalb  schwierigen  Familie 
seit  Jahren  beschäftigt,  ward  ich  durch  Hrn.  Wagner'' e 
neue  Gruppirung  derselben  in  den  Münchner  Gel* 
Anz.  1840.  Nr.  50.  54.  (woraus  sie  in  Wiegmann'e 
Archiv  1841  •  L  S.  111  u.  fg«  überging)  um  so  an- 
genehmer überrascht,  (als  ich  darin  einen  grossen 
Theil  meiner  eigenen  Resultate  niedergelegt  fand, 
und  dadurch  wohl  sicher  von  der  Richtigkeit  unsrer 
beiderseitigen  Ansichten  mich  überzeugt  halten  konnte. 
Um  so  mehr  forderte  jede  Abweichung  eine  genaue, 
sorgfältige  Prüfung.  Jene  Gruppirung  hat  nun  Hr. 
W.  im  Supplemeutbande  ungeändert  gelassen,  und 
dadurch  gewissermaassen  seine  Ansichten  aiiPs  neue 
vertreten,  obwohl  er  die  grossen  Schwierigkeiten 
eines  solchen  Versuchs  nicht  verkennt  (S.  143);  und 
in  der  That^  ich  wüsste  keine  Säugethiergruppe,  bei 
welcher  sie  grösser  wären.  Allerdings  ist  es  nicht 
so  schwer,  die  einzelnen  Familien  sicher  festzu- 
stellen ,  auch  scheint  ihre  Begrenzung  Hrn.  W.  ia 
der  Regel  gelungen  zu  seyn ;  allein  sehr  schwer  ist 
die  natürliche  Gruppirung  der  Familien  gegen  ein- 
ander, und  hier  kann  ich  Hrn.  IV,  nicht  immer  bei- 
stimmen ;  auch  hält  Vf.  selbst  seine  Reihenfolge  nicht 
für  99  den  Ausdruck  gradweiser  Verwandtschaft  in 
linearer  Richtung,   sondern  er  betrachtet  die  Mäuse 


als  den  Centralponkt ,  von  dem  strahlen(3rmtg  ans^ 
gehend  die  Verbindungen  mit  den  anderen  peripbe-» 
risch  gelagerten  Familien  sich  anknüpfen."      Hierta 
bin  ich  nun  ganz  seiner  Meinung ,  und  glaube  daher 
zunächst  den  zoologischen  Begriff  Maus  feststellen 
zu  müssen.    Gewiss  liegt  er  nicht  im  Gebi9S ,  denn 
dann  wären  so  verschiedene  Zahnbildungen,  wie  die 
von  Mus  und  Hypudaeus^  mit  einander  unvereinbar 
gewesen;    auch  nicht   in  der  Zahl   und   relativen 
Grösse  der  Zähne ,  die  bekanntlich  nur  bei  den  mei- 
sten Familiengestalten  constant  sind ;  also  wohl  sicher 
in  anderen  Verhältnissen.      Hr.  IT.,    der  bloss  die 
Schädel  genauer  zu  prüfen  scheint,    hat  den  einen 
Familiencharakter,  der  in  der  Form  des  Loches  im 
proc.  zggomalicus  maxiltae  super ioris  liegt,    richtig 
erkannt;    es  ist  die  senkrecht  spaltenförmige  Ge- 
stalt dieses  nach  aussen   von  einem  vorspringenden 
scharfen  Rande  umgebenen  Loches,  das  innen  an 
der  Wand  des  Oberkiefers  sich  als  Furche  fortsetzt 
und  hier  einen  zweiten  vorspringenden  Rand  untto 
sich   hat.      Allein  eben  so  constant,  wie  die  Form 
dieses  Loches,  ist  auch  S)  die  enorme  Verlängerung 
des  proc.  spinosus   am  zweiten  Rückenwirbel,     auf 
dessen  Spitze  noch  ein  knorpeliger,  langer  Fortsatz 
haftet,  und  3)  die  an  ihrem  Grunde   mit  der  tibia 
verwachsene  fibuia.      Fugen  wir  nun  als  äussere 
Merkmale  abgerundete,   mehr  oder  weniger  nackte 
Ohren,   beschuppte    oder    borstig   dazwischen  be- 
haarte Schwänze,  vorn   wie  hinten   5  Zehen,  von 
denen  der  kleine  Daumen  auch  einen  sehr  kleinen 
Nagel   trägt,  «und    zugespitzte    untere    Schneide- 
zähne hinzu,    so  erhalten  wir  diejenigen  Kriterien, 
welche  in  ihrem  Vereine  sicher   ein  Mitglied    der 
Murini  bezeichnen    und  nirgends  weiter  so  verbun- 
den vorkommen.   Aliein  nicht  alle  diese  Eigenschaf- 
ten sind  gleich  ausschliesslich  den  Mausten  eigen^ 
sondern  nur  zwei   finde  ich  anderswo  nicht  wieder^ 
das  beschriebene  Loch  im  proc,  zgg.  und  den  laugen 
proc.  spinös. ;  wo  ich  aber  diese  vereint  antreffe,  da 
halte  ich  das  Thier  für  ein  MitgUed  der  Mäuse.   Dies 
ist  nun  zunächst  bei  Hrn.  IV's.  Myoxiiien  der  Fall. 
Dass  dieselben  keine  Bichkätzchen  sind,  wie  früher 
allgemein  angenommen  ward ,  hat  zuerst  Kaup  aus- 
gesprochen (in  s.  Thierr.  I.  Bd.);    er  bildete  aus 
Mgoxusj  Graphiurus  und  Uydromys  eine  besondere 
Familie;    dasselbe  thaten  Waterhouse  und  Wagner 
allein  ich  finde  kein  constantes  Merkmal,    das  sie 
von  den  Mäusen  trennen  könnte,  etwa  die  Form  der 
Backzähne  ausgenommen ,  welche  wie  bei  den  Eich- 
kätzchen ist.      Allein  Zahnformen   entscheiden  nun 
einmal  nicht  bei  den  Nagern,  also  auch  nicht  hier; 
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sodem  w&re  diese  Uebereinstimmang  die  einsige  mit 
den  Scinrinen,  der  ganse  Schädelbun^  der  proc.  s/nm.^ 
die  Mia  und  fibula  sind  wie  bei  den  Mftasen,   Gra-* 
phiuruSy   von  dem  ich    bloss  den   Schädel   kenne, 
weicht   darch  die  grössere  Breite    desselben  zwar 
etwas  ab,  hat  aber  dennoch  ein  in  der  Anlage  glei- 
ches,  natürlich  nur  breiteres  Loch  im  pr(K.  zygom. 
Auch  berechtigt  die  Aehnüchkeit  mit  MyoxuM  auf 
die  Uebereinstimmung  in  den  anderen  Merkmalen  zu 
^  schliessen.     UydromySj  dessen  Skelet  ich  untersu- 
chen konnte,  ist  durch  und  durch  eine  wahre  Maus 
in  allen  seinen  Eigenschaften.    £s  ist  mir  nun  aus- 
ser Myoxii9  und  Graphiums  kein  Nagethier  bekannt 
geworden ,  was  die  Bildung  der  Mäuse  am  Loch  des 
proc.  zyg.  belasse,  die  Familie  scheint  also  nach  die- 
ser Seite  hin  völlig  geschlossen  zu  seyn.    Dagegen 
findet  sich  der  hohe  proc.  »pin.  am  zweiten  Rücken- 
wirbel, von  dem  an  die  iibrigen. nicht  allmählig,  son- 
dern plötslich  sehr  deutlich  an  Grösse    abnehmen, 
noch  bei  den  Stachelratten  (Lonckerei  und  Echina^ 
mys),  von  denen  ich  8  Skelete  vor  mir  habe«     Mit 
ihnen  gehören  Capromys^  Cercomys  und  Ociodon  wohl 
unbedenklich,  aber   schwerlich  Pfammaryciesj    den 
ich  mit  Wiegmann  zu  den  Cunicularien  rechne,  zu- 
sammen, daher  auch  für  diese  Gattungen  eine  ähn- 
liche Bildung  annehmlich  erscheint;  allein  das  grosse, 
runde,  weit  offene  Loch  im  proe,  zygomaiicuSy  eine 
Eigenthümlichkeit  aller  au9$cMie»slich'  ametikanischen 
Nagerformen,  ferner  die  immer  gleich  grossen  .Back- 
zähne, die  nicht  am  Ende  mit  der  iibia  verwachsene 
fibnla   sondern,    trotz    äusserer   Rattenform,   diese 
Gruppe  doch  mehr  von  den  Murinen  ab,  und  lassen 
sie  etwa  in  einer  solchen  Beziehung  zu  ihnen  er- 
seheinen, wie  die  Mühlmäuse  (Cunicularii)  zu  den 
Feldmättssen  stehen.      Denn  die  Cunicutarii  haben 
kein  wie  bei  den  Ratten  gestaltetes  Loch  im  proc.zygo-' 
maiicHSj  sondern  ein  kleines  rundes,   das  mitunter 
nur  als  canalis  infraorbiiali^  sichtbar    bleibt,   und 
eben  so  wenig  den  erhöhten  proc.  »pin.  des  zweiton 
Rückenwirbels,   wenn   ihnen  gleich  die  unten  ver- 
wachsene iibia  und  fibula  nebst  der  Zehenzahl  mit 
den  Murinen  gemein   bleibt.      Eben    diese   beiden 
Merkmale  besitzen  dann  noch  die  Palmipede»  (nach 
Ausschluss  von  HydromyB  und  Fiber")  y  welche  gar 
nicht  ungezwungen  sich  mit  den  Cunicularien  ver- 
binden  liessen ,   und  die  Salienie» ,    wohin  Hr«  W. 
richtig  ausser  Dipu»  .und  Jacultt$  (Merumee  Cuv.) 
auch  Pedetes  rechnet.      Dass  dieselben  sich  an  die 
Minini  nahe  anschliessen,  erleidet  keinen  Zweifel; 
Mitglieder  jener   grösseren  Familie   sind  sie  aber, 
nach  den  für  letztere  aufgestellten  Merkmalen^  nicht. 


Vielmehr  verhalten  sie  steh  zu  ihnen  ähnlich,  wie 
die  Stacholratten »  als  ein  selbststäadiges  Glied,  das 
gewisse  Familienmerkmale  jener  in  sich  aufgenom- 
men hat«      So  ständen  denn  zu  den  Murinen  drei 
Familien,  die  Cunicutarii^  Setosi  (wie  ich  die  Sta- 
chelratten mit  ihren  Verwandten  nenne)  und  die  5a- 
lienie»  (Macropoda  Wagn.).     Es  bleiben  dann  noch 
die  Sciurini ,  Lagostominiy  Acuteaiif  Subungulaii  und 
Leporini   zu  berücksichtigen.     Alle  diese  Familien 
haben 9   mit  Ausschluss  der  Hasen,   eine  bis  zum 
Grunde  von  der  tibia  getrennte  fibula,  die  drei  letz- 
ten unvollkommene,  die  zwei  ersten  dagegen  voll- 
kommene Schlüsselbeine,  wie  die  übrigen  Nager.  Durch 
MyoxuM  ist  nun  die  Beziehung  der  Sciujriuen  zu  deu 
Murinen  schon  vorgezeichnet,  beide  Gruppen  schlies- 
sen sich  hier  entschieden  an  einander;  aber  eben  so 
ungezwungen  reihen    sich  die  Lagoitamini  an  die 
Seioeiy    mit  denen. sie  alle  osteologischen  Momente, 
nur  nicht  den  erhöhten /ttoc. «/»in.  am  zweiten  Rücken-. 
Wirbel,  gemein  haben«      Eine  mehr  selbstständige 
Gruppe  scheinen  mir   dann    die    drei  Familien  der 
Aculeaiiy  Suhmgulaii  und  Leporini  zu  bilden ,  letz- 
tere, wie  durch  das  Gebisa,  so  auch  durch  die  Ver- 
wachsung von  iibia  und  fibula  mehr  getrennt  von 
den  beiden  anderen.    In  der  Osteologie,  und  nament- 
lich auch  im  Bau  des  Schädels,  haben  die  Cavien 
eine  eben  so  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Lagosto- 
minen ,  wie  die  Stachelschweine  mit  den  Stachelrat- 
ten, weshalb  es  mir  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass 
alle  vier  Familien  eine  grössere  Hauptgruppe  bilden, 
die  nach  der  einen  Seite  hin  in  die  Ratten,  nach  der 
andern   in    die  Hasen    überzugehen    scheint.      Auf 
jeden  Fall  aber  sind  die  Bichkätzchen  das  eine,  die 
Hasen  das  andere  Extrem  der  ganzen  Familie ,  zwi- 
schen  welchen   die  Mäuse  als  Stammform  stehen, 
von  der  nach  beiden  Seiten  hin  nicht  bloss  Ueber- 
gänge  zu  jenen  Extremen  hinüber  führen,   sondern 
auch  noch  anderweitige,  mehr  selbstständige  Aus- 
läufer, wie  etwa  die  Cunicularii  und  SaUenies^  sich 
erheben.  Jene  beiden  stehen,  obwohl  ihnen  Mäuse- 
gestalten zum  Grunde  liegen,  doch  in  einem  ähn- 
lichen Gegensatz  zu  einander,  wie  die  Eichkätzchen 
und  die  Hasen.   Dies  scheint  mir  der  Gedankengang 
zu  seyn ,  den  die  Natur  bei  den  Modificationen  des 
Nagethiertypus  befolgt  hat. 

Was  ich  im  Einzelnen  bei  Hrn.  IP».  Bearbeitung 
der  Nager  zu  erinnern  hätte,  kann  ich  kürzer  zu- 
sammenfassen ,  weil  auch  hier  meine  Materialien  zu  . 
einer  specifisclien  Kritik  noch  nicht  ausreichen.  Da 
ist  mir  zuerst  die  Eintheilung  der  Eichkätzchen  nach 
der  Heimath  aufgefallea^   die  zwar  hier  nicht  ganz 
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anwissensehftfdidi  sa  seya  seheint,  indes«  doch  nur 
als  Lückenbusser  einer  nalurgemässen  Gruppirung 
angesehen  werden  kann.  Besonders  durfte  der  Man- 
gel und  die  Anwesenheit  des  ersten  oberen  Back- 
zahnes hier  Beachtung  verdienen,  so  wie  seine  Grosse 
im  Vergleich  mit  den  folgenden.  Er  fehlt  sehr  häu- 
fig,  und  zwar  normal,  nicht  etwa  durch  Ausfallen; 
u.  a.  auch  bei  Sc.  setosua  und  seinen  Verwandten, 
deren  Galtuogsrechte  meines  Brachtens  eben  so  be- 

!;rüiidet  sind ,  wie  die  von  Tamias  oder  Sperwophi-' 
U8.  —  Sc.  gambieMiSy  den  ich  besitze,   sieht  die- 
«•ser  Gruppe  am  n&chsten,  wenngleich  sein  Haarkleid 
weicher  ist,  und  seine  Krallen  kürzer  sind,  als  bei 
Sc.  seiosus'^    der  accessorische  Backzahn  fehlt  ihm. 
Graphiurüs  bloss  als  Untergattung  von  MyosuB  gel- 
ten zu  lassen,  ist  schwerlich  bei  der  grossen  Ver- 
schiedenheit des  Schädelbaues  erlaubt;    die  Gruppe, 
steht '  den  übrigen  Myoxinen  ferner.      Auch  ist  der 
Schwanz  überall  lang  behaart,  nicht  apiee  penicil-' 
Jaia.  —  Zu  den  Springmäusen ,  die  Hr.  IV.  unmit- 
telbar Aen  Myoxinen  anreihet,  rechnet  er  auch  Pe- 
defe«,  .worin  wir  ihm  beistimmen:  IViegmann  ksinnie 
'wahrscheinlich  den  Schädel  nicht,  als  er  Pedeies  von 
den  Springern  trennte  und  mit  den  Logogiomen  ver- 
band.    Die  auffallende  Grösse  des  Thränenbeins  und 
seine    dem   Vogeltvpus  ähnliche   Ausbreitung:  über 
die  Augenhöhle  hin  bei  üipus  ist  für  diese  Familie 
ein  eben  so  entscheidender  Charakter^  wie  die  Grösse 
des  Lochs  im  proc'  zjfg,  und   die  Ausdehnung  der 
Gehörblase  nach  oben.    Das  stark  entwickelte  Zwi- 
ckelbein  erinnert  an  die  Hasen   in  seiner  vierecki- 
gen Form.  Fibula  und  iibia  finde  ich  völlig  und  be- 
reits vor  der  Mitte   mit  einander  verwachsen;    die 
Anzahl  der  Handwurzelknochen   ist  neimy    die  der 
Fusswurzel  ebenfalls;    das  breite  manubrium  sierni 
hätte  einer  Erwähnung  bedurft.  —     Die  Lagostomen 
oder  Hasenmäuse  an  die  Springer  anzureihen,  halte 
ich  für  verfehlt,   sie  stehen  entschieden   zwischen 
den  Cavien  und  Loncherinen  in  der  Mitte,  wofür  u.  a. 
auch  die  scharfkantige,  selbst  zackige  Entwickelung 
des  obern  Orbitalrandes  spricht.      Auch  die  Form 
des  Unterkiefers    wie    der  Schneidezähne    ist  sehr 
ähnlich ;  dann  sprechen  die  freie  Vbia  und  fibufa^  das 
Schulterblatt,  nebst  dem  Brustbein  für  diese  Verbin- 
dung. Durch  die  Stachelschweine  mit  Wickelschwän- 
zen schliessen  sich  die  Aculeaii  eben  so  als  Extrem 
an  die  Loncherinen,  wie   die  Pacas  und  Agutis  als 
anderes  Extrem  an  die  Cavien;  daher  ich  alle  4  Fa- 
milien,  wie  bereits  erwähnt  wurde,   als  eine  grös- 
sere Gruppe  betrachte.  Für  eine  irrig  aufgefasste  Fa- 
milie muss  ich  die  Psammüryctina  des  Vfs«  ansehen, 
denn  Paammorydes  oder  Pot'phagomys  gehört  nicht 
dahin,  der  kurze  Schwanz  und  die  nach  hinten  klei- 
ner werdenden  Backzähne  widersprechen  dem  Typus 
der  übrigen  Mitglieder  meiner  5efo«i;  sie  weisen  ent- 
schieden auf  eine  schon  von   Wiegmann  ausgespro- 
^     ebene  Verwandtschaft  mit  Cien^myB  und  den  Wühl- 
mäusen hin.      Octadon   gehört  dagegen   mit  Ctipro-- 
tnySy  Cercomys  und  den  Stachelratten  in  jene  Fami- 
lie, wie  ebenfalls  Petrotny»,  die  südafrikanische  Form 
der  Gruppe;  letztere  besitze  ich,  und  kann  für  ihre 


richtige  Einordnung  In  diese  Familie  bürgen ;  JEb- 
brocomay  Anlacodesy  Ct^nodactyluM  und  Dadylomjfs 
kenne  ich  dagegen  nicht  durch  eigene  Untersuchung, 
Die  interessante  Familie  der  Wurf-  oder  Wühlmäuse  ' 
(CimicHlarii}  erhält  demnach  einigen  Zuwachs.  Es 
ist  schade,  dass  Hr.  fF.  den  von  Wiegmann  eben- 
falls so  schön  angedeuteten  Parftllelisraus  der  Gat- 
tungen ,  wonach  in  jeder  Brdgegend,  wo  diese  Fa- 
milie auftritt,  S  Genera  vorkonunen,  die  im  Bau 
ihrer  oberen  Schneidezähne  und  vorderen  Krallen  al— 
terniren,  gar  nicht  näher  berücksichtigt  hat.  Zwei 
solche  Gattungen  sind  nun  auch  Cienomyi  und  Psam^ 
morycieMj  die  Vf.  sogar  in  verschiedene  Familien  ge- 
bracht hat  Die  ganze  Familie  schliesst  übrigens 
nicht  bloss  jene  Gegensätze,  sondern  noch  mehrere 
untergeordnete  Typen  ein ,  die  ich  an  einem  andera 
Orte  ausführlicher  besprechen  werde,  daher  hier 
nicht  weiter  berühre.  Die  Südafrikaner  sind  durch 
das  späte  Nachwachsen  des  letzten  Backzahnes 
merkuürdig;  eine  Eigenheit,  die  auch  für  Peiromya 
gilt  Geor.  hoitentoitus  Cuv.  fi.  an.  I.  811  halte 
ich  für  identisch  mit  6.  coecutienSy  und  da  die  Au- 

5en  nach  der  Abbildung  in  Dugerrey'8  Reise  unter  , 
er  Haut  liegen  müssen,  so  gehörte  auch  dieser 
dahin.  Legson  scheint  beidO'  Arten  confundirt*zu 
haben,  die  Hr.  W.  als  G,  holosericeus  und  6.  cee- 
cuiieM  trennt;  ich  würde  daher  dem  ersteren  die 
Benennung  hoiienioitus  lassen,  fr.  Cuvier'M  Abbil- 
dung des  Gebisses  einer  angeblichen  neuen  Art 
Gearychus  (denU  d.Mammif.  pi.  65.)  stellt  die  Zähne 
von  Petramys  vor  dem  Durchbruch  des  vierten  dar, 
und  stimmt  mit  meinem  Exemplar  vollkommen  über- 
ein. —  Da  die  Familie  der  Mäuse  ^  welche  Hr.  W. 
auf  die  Wurfmäuse '  folgen  läsat ,  noch  nicht  voll- 
ständig vorliegt,  so  ver^pare  ich  meine  Bemerkun- 
gen darüber  bis  auf  den  Schluss,  wo  ich  dann' an- 
derweitig die  Gelegenheit  zu  einer  ausführlicheren 
Kritik  der  Nager  ergreifen  werde,  wenn  sich  in- 
z>vischen  mein  Material  selbst  vergrössert  hat.  So 
würde  ich  denn  für  diesmal  vom  Leser  und  Vf.  Ab- 
schied nehmen,  die  Bemerkung  wiederholend,  dass 
sein  Werk  zu  den  gediegensten  zoologischen  Schrif- 
ten der  Gegenwart  gehört,  und  deutschem  Fleiss, 
wie  dentscher  Gründlichkeit  die  alte^  wohlverdiente 
Anerkennung  bewahren  helfen  wird. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Druckes  ist  höchst 
lobenswerth,  die  Tafeln  dagegen  sind  zwar  leicht 
und  mit  Sicherheit  gestochen,  allein  weder  sorv. 
faltig  colorirt,  noch  auf  gutes,  dem  Papier  des  Tex- 
tes entsprechendes  Papier  gedruckt.  Manche  der 
neuesten  erscheinen  mir  roher,  als  die  früheren 
denn  Hr.  Fleischmam^  war  wohl  ein  besserer  Zeich- 
ner und  Kupferstecher  für  diese  Gegenstände,  als 
Hr.  Weber y  dessen  Figuren  steif  sind,  und  deutlich 
nach  ausgestopften  Originalen  gearbeitet,  auch  aller 
lebendigen  Stellungen  ermangeln.  Ueberhaupt  fallen 
die  allerjüngsten  Hefte  mit  den  Nagetlrieren  schlech- 
ter aus,  als  die  vorhergehenden,  und  sind  in  einer 
Weise  colorirt,  die  jetzt  bloss  noch  bei  Bilderbogen, 
und  nicht  mehr  bei  wissenschaftlichen  Werken 
Deutschlands  vorkommen  sollte.  ßurmeisier. 
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Monat  An  gast. 


1843. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitimg. 


Kunstgeschichte« 

1}  Guido  von  Arezzo.  Sein  Leben  und  Wirken. 
Aus  Veranlassung  und  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  eine  Dissertation:  Sopra  la  vita^  le 
opere  ed  il  sapore  dt  Guido  JTArezzo ,  von  Luigi 
Angeloni.  Nebst  einem  Anhange  über  die  dem 
heiligen  Bernhard  zugeschriebenen  musikalischen 
Traktate.  \m  R.  G.  Kieseweiier»  Leipzig, 
b.  Breitkopf  u.  Härtel.    1840.    (18  gr.) 

S)  Schich$ale  und  Besd^mffenkeii  des  weiflichen 
Geiomges  vom  frühen  Mittelalter  bis  zur  Erfin- 
dung des  dramatischen  Styls  und  den  Anfangen 
der  Oper.  Von  lt.  G.  Kiesewetier.  Mit  mu- 
sikalischen Beilagen.  Leipzig,  ebend.  1841. 
(4RthIr.  ISgGhr.) 


H. 


.r«  JR.  6.  KieseweUer  gehört  zu  den  fleissigsten 
Schriftstellern  im  Gebiete  der  Geschichte  ^  der  Musik. 
Es  ist  nicht  gar  lange  her,  dass  er  seine  Abhand- 
lung: rUeber  die  Musik  der  neueren  Griechen  nebst 
freien  Gedanken  über  altagyptische  und  altgriechi- 
Bche  Musik"  veröffentlicht,  und  Kandier^»  Auszug 
aus  BainiU  Memarie  storico^eritiche  über  Palestrina 
herausgegeben  und   mit  Vorrede  und  Anmerkungen 
begleitet  hat,    und  schon  wieder  bringen   uns  die 
Jahre  40  und  41  zwei  neue  Schriften  aus  seiner 
Feder.    Ueberall  legt  der  Vf.  nicht  nur  musikalische 
Kenntnisse ,  sondern  auch  eine  bedeutende  Belesen- 
heit in  den  Altern  Theoretikern  und  Historikern  der 
Musik  an  den  Tag,    Auch  fehlt  es  ihm  nicht  an 
musikalisch -wissenschaftlicher  Gelehrsamkeit   und 
Sinn    für   deutsche  Gründlichkeit    der   Forschung. 
Doch  vermissen  wir  durchgih^ige  genaue  und  um- 
fassende Bekanntschaft  mit  den  historischen  Quellen 
erster  Hand,  wie  mit  den  Originalen  der  älteren  mu- 
sikalischen Kunstwerke.     Der  Vf.  scheint  oft  aur 
dasjenige  zu  kennen ,  was  bereits  andere  neuere  Hi- 
storiker und  musikalische  Schriftsteller  bekannt  ge- 
macht  habea.    Daher  mangelt  es   seinen  Schriften 
hier  und  da  an  eigentlich  neuen  Thalsacben;  es  fehlt 
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ihnen  wenigstens  in  einzelnen  Partieen  die  Selb» 
ständigkeit  und  Originalität  der  Forschung  wie  der 
Ergebnisse;  sie  haben  mitunter  das  Ansehen  und 
den  Geschmack  eines  blos  aufgewärmten  Gerichtes, 
einer  blossen  Compilation  aus  älteren  und  neueren 
Schriftstellern,  wobei  indess,  wie  wir  mit  Vergnü- 
gen aoerkennen,  der  Vf.  nicht  nur  überall  mit  Um- 
sicht, Besonnenheit  und  Sachkenntniss  verfährt,  son- 
dern auch  häufig  aus  seltenen,  vergessenen  oder 
doch  wenig  bekannten  Schriften,  namentlich  des 
Auslandes,  interessante  Notizen  aufgräbt  und  zur 
allgemeinen  Kenntniss  des  deutschen  musikalischen 
Publicums  bringt,  s>>  dass  seine  Arbeiten  stets  vorf 
nicht  unbedeutendem  Nutzen  sind. 

Einen  Beweis  dafür  liefert  sogleich  die  ad  1. 
angeführte  Abhandlung  über  Guido  von  Arezzo.  Sie 
bezieht  sich  durchgängig  auf  eine  sehen  vor  Jahren 
erschienene  Schrift :  Sopra  la  vila ,  le  opere  ed  il  su^- 
pore  di  Guido  d^Arezzo^  Restauraiore  della  seienza 
e  delV  arte  musica.  Dissertazione  di  Luigi  Ange^^ 
lonij  Frusinaie.  Parigi  appresso  Pauiore.  1811. 
Diese  S40  Seiten  starke  Abhandlung  dürfte  in  Deutsch- 
land nur  sehr  Wenigen  bekannt  geworden ,  und  doch 
in  Beziehung  auf  Alles,  was  die  Lebensumstände 
und  die  Schriften  des  berühmten  Aretiners  betrifft, 
leicht  das  Bedeutendste  seyn,  was  in  neuerer  Zeit 
erschienen  ist.  Denn  der  Autor,  der  in  Parfs  sich 
aufhält,  hat  nicht  nur  mit  grüsstem  Fleisse  die 
Schätze  der  Pariser  Bibliothek  benutzt,  sondern  auch 
ausserdem  Alles  zusammengetragen ,  was  in  Frank- 
reich und  Italien  zu  haben  war.  Diese  Vorzüge 
werden  indessen  beinah  aufgewogen  durch  eine  fast 
eben  so  grosse  Untugend ,  nämlich  durch  des  Vfs. 
übertriebene  Vorliebe  für  den  guten  Guido  j  oder 
wenn  man  will  durch  einen  im  19.  Jahrh.  nur  bei 
einem  Italiener  erklärlichen  Mangel  an  gesunder  Kri- 
tik und  unbefangenem  Urtheile,  in  Folge  dessen  er 
ohne  Untersdiied  alle  in  späteren  Zeiten  dem  Guido 
beigelegten  Erfiodungen  und  Verbesserungen,  bis 
zur  Erfindung  des  Contrapunktes  hin,  nicht  nur 
gläubig  anerkennt,  spndern  auch  seines  Laudsmau- 
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nes  Recht  darauf  gegen  die  hier  nnd  da  lant  ge- 
wordenen Zweifel  mit  allen  ihm  zn  Gebote  stehen-* 
den  Mitteln  vertheidigt.     Guido  trägt   nach  ihm  die 
Verdienste    und    die  Errungenschaft    eines    halben 
Jahrtausends,  d.  b.  alle  Fortschritte,  die  während 
4 — 500  Jahren  nach  ihm   in  der  Entwickelung  der 
musikalischen  Kunst  gemacht  worden  sind ,  auf  sei- 
nen Schultern;  er  ist  der  Atlas,  auf  dem  die  ganze 
neuere  musikalische   Welt  steht.    Freilich  müssen 
wir  zn  AngehnVs  Entschuldigung  bemerken,   dass 
er    Burney'a   und    Forkeh    grändliche    Kritik   nicht 
kannte.    Hätte   er  sie  gekannt,  wiirde  sein  Urtheil 
vielleicht  anders  ausgefallen  seyn.    Allein   dass    er 
sie  nicht  kannte,  verdient  keine  Entschuldigung.  — - 
'K.  nun  giebt  in   seiner  Abhandlung  im  Grunde  nur 
eine  ausführliche  Recension  der  Angeloni'schen  Schrift, 
theilt  auf  der  einen  Seite  die  in  Bezug  auf  die  Le- 
bensumstände und    die  Schriften  Guido's   neu    ge- 
wonnenen oder  doch  neu  befestigten  Thatsachen  mit, 
und  widerlegt  die  völlige  Kritiklosigkeit  des  Italie- 
ners auf  der  andern  Seite.     So  macht  er  darauf  auf- 
merksam,  dass  Anffeloni  selbst  gegen  Feds  (s.  des- 
sen aus  den  Quellen  mit  vielem  Fleiss  und  scharf- 
sinniger Kritik   bearbeiteten  Artikel  Guido  d'Arezzo 
in  der  Biographie  universelle  des  musiciens')  in  ein- 
zelnen Punkten  Recht  behält.    Es  ist  z*  B.   ohne 
Zweifel  ein  Irrthum  von  Felis  j  wenn  er  geneigt  ist, 
der  Angabe  einiger  Schriftsteller,  die  den  Aretiner 
zu  einem  Camaldnlenser- Mönch  von  Avellana  mach- 
ten oder  ibn  mit  einem  Namensvetter  aus  dem  Ca- 
maldulenser  -  Orden  verwechselten,  Glauben  beizu- 
messen.   Guido  selbst   bezeichnet  sich  bekanntlich 
als  Benedictiuer  des  Klosters  von  Pomposa  bei  Ra- 
venna,  und  diese  Angabe  lässt  sich  nicht  durch  die 
willkührliche  Vermuthung  entkräften.  Guido  könne 
ja  später  in  den  Camaldulcnser  -  Orden  übergetreten 
seyn.     Denn  K.  bemerkt  mit  Recht,  dass  der  Ueber- 
tritt  aus  einem  Mönchsorden  in  den  andern  durch- 
aus nicht  gewöhnlich ,  sondern  vielmehr  mit  dem  Or- 
densgelübde, das   den  Profess  unauflöslich   an  den 
gewählten  Orden  kettet,  unvereinbar,  und  daher  nur 
durch  päpstliche  Dispens  möglich  gewesen  sey.   Von 
letzterem  aber  finde  sich  keine  Spur,  und  an  und 
für  sich  sey  es  höchst  unwahrscheinlich ,  dass  Gttido 
von   selbst  den  Uebertritt  in  einen  Orden  nachge- 
sucht haben  sollte,  der  damaliger  Zeit  der  streng- 
ste von  allen,  auch  in  Beziehung  auf  künstlerische 
und  wissenschaftliche  Thätigkeit  so  rigoristisch  ge- 
wesen, dass  Gmdo  seinen  ihm  werth  gewordenen 
musikalischen  Studien  nnd  der  Kirche  so  nützUchen 


Beschäftigungen  hätt^  entsagen  müssen.    Ausserdem 
gründe  sich  das  Zeufniss  der  AnnaKsten  des  Ca- 
maldulcnser -  Ordens ,  auf  die  sich  Fetis  beruft,  auf 
vorgefundene,  einander  in  den  Jahreszahlen  wider» 
sprechende    und  schon  darum  wenig   zuverlässige 
Listen  der  Prioren  von  Avellana,  Listen ,  die  seihet 
aus  späteren  Perioden  herrühren,  und  deren  Schrei- 
ber oder  Abschreiber  daher  sehr  wohl  ihrem  Gmdo 
den  Beinamen  des  mittlerweile  berühmt  gewordenen 
Aretiners,  wiUkührlich)   wenn  auch  bona  fide,  bei- 
gefügt haben   können.    Das  Portrait  aber  mit  der 
Inschrift:  beaius  Guido  invenior  tnusicae^  das  vor- 
mals   im  Refcctorium  des   Klosters   existirt   haben 
soll,  beweise  niclits:  ^9 denn  es  muss  mehrere  Jahr- 
hunderte nach  den  Guidonen ,  wahrscheinlich  im  14* 
oder  15.  Jahrb.  gemalt  seyn,  indem  der  Ordensmann 
(in  der  weissen  Kutte)  mit  einem  Blatte  in  der  Hand 
abgebildet  war,  worauf  bereitäMie  schönsten  vier- 
eckigen  Choralnoien    zu  schauen  sind.'^  —    Ferner 
führt  Jl.  die  Gründe  Angeloni's  an,  aus  denen  zur 
Evidenz  hervorgeht,  dass  Guido  mcAi,  wie  bisher 
ziemlich  allgemein  angenommen  worden,  von  dem 
Erzbischof  Hermann  nach  Bremen  gezogen  worden, 
sondern   ohne  Zweifel  niemals  in  Bremen  gewesen 
sey,    die    ganze  Annahme   vielmehr  wiederum  auf 
einer  Verwechselung  des  Aretiners  mit  Einem  sei- 
ner deutschen  oder  italienischen  Kunstgenossen  be- 
ruhe.   Auch  F^iis  bezweifelt  Guido^s  Reise    nach 
Bremen,  aber  im  Weseotlichen  nur  aus  denselben 
Gründen  wie  Angeloni,  ohne  dessen  Schrift  anzu- 
führen.   Endlich   berichtigt  K»  einen  durch  Moni» 
faucon's  Biblioiheca    biblioiheearum  mamiscriptorum 
nova  veranlassten  Irrthum  einiger  italienischen  Schrift- 
steller, als  sey  GMti/o  nicht  aus  Arezzo ,  sondern  aus 
Auge  in  der  Normandic  gebürtig  gewesen ,  ein  Irr- 
thum, dessen  Quellen  auch  Angeloni  nicht*  zu  ent- 
decken  vermochte.      A.    weist    nämlich    aus  einer 
Stelle  des  dem  H.  Bernhard  beigelegten  Tonale  (bei 
Gerbert:  Sctiptt.  eccies.  de  tnus.  II,  S77)  nach,  dass 
es  wirklieh  einen  Cistercienser  Guido  wahrschein- 
lich in  der  1.  Hälfte  des  IS.  Jahrb.  gegeben  habe, 
der  ein  Werk  de  musiea  verfasA  haben  soll,  und 
dem  der  Beiname  Augensis  mit  Redit  zogekomnen, 
indem  er  ohne  Zweifel  aus  Auge  in  der  Normandie 
Stammte.    Dieser  wurde  auf  dem  Titel  der  von  Mont- 
faucon  angeführten  Vaticanischen  Handschriften  offen- 
bar mit   dem  Aretiner  verwechselt,  oder  vielmehr 
beider  Beinamen  gedankenlos  mit  dem  Namen  Guido 
verbunden.  —    In  dem  zweiten  Abschnitte  über  die 
Schriften  Guido*s  widerlegt  JT.  AngelonVs  Meinung, 


N«n.  143.    AUGUST  1843. 


m 


dass  dfMi  von  Gef'tei4  dem  &  OddOy  Able  vtn  Clogiij 
AHtgesebriebeiie  Enchkidim  9.  Dialogua^  qui  fuü 
camposiiu$  a  Domno  Oddoney  ein  Werk  des  Guido 
vm  Arezzo  gewesen  sey;  und  zeigt  nebenbei,  dass 
es  ebensowenig  von  jenem  Abte  herrühren  könne^ 
oder  dass  wenigstens  das  dem  letzteren  beigelegte 
.Tonarium  Cluniacence  und  jenes  Enchiridion  ndmogr 
lieh  Einen  und  denselben  Verfasser  haben  konoeo, 
obwohl  dahingestellt  bleiben  müsse,  wer  der  zweite^ 
vermuthlich  ältere  Domnus  Oddo  gewesen  sey. 

Die  zuletzt  angeführten  beiden  Punkte  sind  das 
Einzige  9    was  der  Vf.  in    seiner  Abhandlung  aus 
eignen  Mitteln  beibringt      Denn    es    ist  zwar  mit 
Dank  hinzunehmen,  wenn  er  im  Folgenden  die  deut- 
schen Kunstfreunde  darauf  aufmerksam  macht,  dass 
nunmehr  (seit  1837)  auch  das  wichtige  und  langst 
desiderirte  Antiphonar  Guido* 9  nebst  dem  Graduale 
und  dem  Psalter  aufgefunden  worden  und  somit  auch 
sammtliche  praktUche  Werke  des  beriiihmten  Areü- 
ners  dem  Historiker  und  Kritiker  zur  Beurtheilung 
vorliegen  y  wie  aus  einer  Abhandlung  des  Hrn.  ßatUe 
de  Touhnopii  Notice  bibliographique  9wr  les  iravaux 
de  Guido   d^Arezzo  (im  XIII.  Basde  der  Memoire» 
de  la  Soeidii  royale  dee  Jbiiujuaires  de  France^  zu 
ersehen  ist«    Aber  noch  viel  dankeuswerther  wäre 
es  gewesen,  wenn  er  uns  dies  Antiphonar  aus  eigner 
•  Anschauung  beschrieben  and  mit  der  Beschaffenheit 
und  dem  Inhalte  desselben  etwas  näher  bekannt  ge«* 
macht  hätte«    Von  der  blossen  Existenz   desselben 
•zu  wissen,  hilft  der  Kunstgeschichte  blutwenig*  — 
Ebenso  folgt  der  Vf.  in  dem  dritten  und  vierteu  Ab- 
schnitte, die  der  Widerlegung  Angeloni's  in  Bezug 
«auf  die  musikalischen  Kenntnisse  und  Erfindungen 
Guido*s  gewidmet  sind,  nur  den  Fussstapfen  ßur^ 
ney's  und  ForkeU.    Sie  haben  bereits  auf  den  rech- 
ten Weg  hingewiesen ,  den  auch  Fink  und  Feiis  be- 
treten haben.    Denn  der  rechte  Weg  ist  hier  allein 
das  sich  von  selbst  darbietende  kritische  Princip, 
nur  dasjenige   aus  der  musikalischen  Theorie  und 
Praxis  für  acht  Guidonisch  anzuerkennen,  was  sich 
aus  Guido's  eignen  Werken  als  sein  Eigenthnm  oder 
seine  Erfindung  nachweisen  lässt.    Nach  den  bisher 
allein  näher  bekannten  iheoretiechen  Schriften  Gtddo^s 
besdiränkt  sich  dies  auf  folgende  3  Punkte:    1)  der 
Einführung  der  s.  g.  Solmisation,  aber  ohne  die  Mu- 
tation;  %)  einer    neuen  Methode   des    Unterrichts, 
mittelst  deren  er  seine  Schüler  in  kurzer  Zeit  so 
weit  brachte,  einen  unbekannten  Gesang  vom  Blatte 
zu  singen;  und  endlich  3)  der  Einführung  der  Li- 
nien  bei  der  Notirung  (d,  h.  Neumenschrift)  der  Ge« 


sänge,  wodwch  er  verttuthliah  verzogiweise  «seine 
Erfolge  beim  Gesangunterricht  erzielte«  Vielleicbt 
ergiebt  sich  in  Zukunft  noch  Mehreres  und  Grösse« 
res  aus  jenen  nunmehr  aufgefundenen  praktischen 
Werken  Guido'e^  ^  Dies  ist  indess  nur  ein  Vielleicht^ 
und  muss  so  lange  dahingestellt  bleiben,  bis  jenes 
Antiphonar  nebst  Graduale  und  Psalter  näher  be- 
kannt und  entziffert  seyn  wird.  —  Im  Anhange 
zeigt  K,  noch,  dass  das  von  Gerbert  dem  H.  Bern- 
hard V.  Clairvanx  beigelegte  s«  g.  Tonale  (richtiger 
Tonarium)  nicht  von  dem  berühmten  Abte  selbst 
herrühre,  sondern  nur  auf  seine  Anordnung  von 
den  musikverständigen  Mönchen  seines  Klosters  an- 
gefertigt sey«  Auch  hier  hat  er  indess  einen  Vor- 
gänger an  dem  Cistercienser  -  Mönch  Mauritius  Vogty 
aus  dessen  von  Ferkel  (AUg«  Litt.  d.  Mus.  S.  416) 
angezeigtem  Werke :  Condaoe  Thesauri  magnae  ar^ 
Ms  mmicae,  Prag  1719,  er  die  betreffende  Stelle 
selbst  anführt.  — 

Weit    bedeutender   ist   die   ad  2.    aufgeführte 
Schrift  des  Vfs.     Ihr  Titel   verspricht  zwar  etwas 
mehr,  als  sie  hält«    Denn  von  dem  >?  frühen  Mittel- 
alter" erfahren  wir  im  Grunde  nichts.     Was  der 
Vf.  von  dem  ältesten  weltlichen  Gesänge,  dem  ohne 
Zweifel  auch  im  Mittelalter  bei  Germauen  und  Ro- 
manen   gebräuchlich  gebliebenen  Volksliede,   sagt, 
ist  blosse  Vermuthung  und  weder  neu  noch  genü- 
gend ,  weder  in  Beziehung  auf  das  historische  Ma- 
terial, noch  hinsichtlich  der  Auffassungsweise  etwas 
mehr  als  die  gewöhnlichen  Phrasen.    Wir  erfahren 
eben  nur,  was  wir  schon  wissen,  dass  nämlich  walir- 
scheiulich  von  dem  vorauszusetzenden,  unbekann- 
ten Volksgesange  aus,  —  über  dessen  musikalische 
Beschaffenheit  wir  aber  gerade  gern  etwas  Näheres 
und  Neues  vernommen  hätten,  —  die  Poesie  und 
der  Gesang  der  Troubadours  und  Minnesänger,  je- 
ner ritterlichen  Dichter  und  Musiker  seit  dem  12ten 
Jahrhundert,  sich  entwickelt  haben.    Selbst  aus  der 
Periode  von  dem  Anfange  des  Minnegesangs  bis  ge- 
gen das  15te  Jahrhundert  hin  stellt  der  Vf.  nur  zu- 
sammen, was  von  Andern,  insbesondere  von  den 
französischen  Literarhistorikern  und  Kunstforschern, 
bereits  ermittelt  und  veröffentlicht  worden  ist.    Das 
deutsche  musikalische  Publicum  hat  zwar  auch  hier 
dankbar  anzuerkennen,  dass  der  Vf«  ihm  so  Man- 
ches darbietet,  was  in  den  ursprünghcben  Quellen, 
namentlich    in   den  französischen    Schriften,   nicht 
leicht  Jedem  zugänglich  seyn  dürfte.    Nichtsdesto- 
wen^er  bestätigt  sich  auch  hier  unsere  obige  Be- 
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meAuiif ,  4tm  Hr.  X.  iMm  «bamlf  «w  Aib  Quel«^ 
len  erster  HaimI  »ehifft,  »Mit  4Mberall  «tf  «rigiiia* 
len  ForscIiVDgen  «der  lo  m  sagen  auf  eignen  Fäaaen 
etebt,  Sendern  nuweilen  nur  eettpileloriech  vserfährl« 
9ae  ganne  erste  DriUbetl  seiner  Schrift  besteht  meist 
nur  ans  Amnerkongen  sa  den  ven  Andern  enideek* 
ten  und  edirten  y  von  ihm  in  den  Natenbeilagen  mit- 
getheilten  Proben  des  Ältesten  weltUeben  Oesanges. 
IJnter  ihnen  Anden  wir  die  beiden  Frsgmente  von 
Volksliedern  aus  den  Tractateo  den  s.  g.  Franco 
von  C5in  und  des  Psendo-Beda  (vemmthlieh  aus 
dem  Uten  Jahrhundert);  ferner  Volksmoledieen  aus 
dem  13ten  und  14ten  Jahrhundert,  die  der  Vf.  aus 
Messen  altniederländiseher  Contrapunktisten ,  eines 
Duftiy^  Busnois  und  Regi»  ausgesogen  hat,  indem 
bekanntlich  jener  Zeit  sehr  h&u8g  Voiksmelodieen^ 
oft  gemeine  Gassenhauer^  den   kirehliehen  Gesän- 
gen als  Themata  eingelegt  wurden ;  demnächst  Ge- 
sänge der  Troubadeurs  und  Romanciers  in  Frank- 
reich aus  dem   ISten   und   13ten  Jahrhundert,  na- 
mentlich vom  Ckäielain  de  Coucy^  von  Adam  de  la 
Halle  aus  Arras ,  von  Guillaume  de  Machamli  u.  A., 
welche  von  la  Bwde,  Bwmegy  Boiiee  de  Taalmon 
entdeckt  und  bekannt  gemacht  sind ;  endlieh  contra- 
punktirte   Lieder  in  verschiedener  Form  aus  F^iie 
und  Boitäe  de  Totilmony  Lieder,  bei  denen  nach  der 
Vermuthung  des  Vfs.   nur    dio  Melodie  von  jenen 
ritterlichen  Romanciers  ausging ,  deren  sich  aber  die 
Musiker  von  Profession,  deren  es  damals  allein  fiir 
den  Kirchengesang  gab,  bemächtigten,  um  sie  con- 
trapnnktisch  auszuschmiicken.     Hier  begegnen  wir 
also  meist  fremdem    Eigenthume.    Bs  mag  freilich 
sehr  schwierig,  oft  unmdglich  seyn,  in  Deutsch- 
land neue  Entdeckungen  fiir  die  Geschichte  der  Mu- 
sik jener  älteren  Zeiten  zu  machen.     Wir  referiren 
daher  auch  nur  die  Thatsache,  den  Inhalt  der  Schrift, 
ohne  dem  Vf.  einen  Vorwurf  machen  zu  wollen.    Im 
Gegentheil  erkennen  wir  mit  Freuden  das  Verdienst- 
liche seiner  von  Belesenheit  und  Umsicht  zeugenden 
Zusammenstellung  an.     Aber    noch   mehr    fVeilich 
müssen  wir  es  rühmen,  dass  er  uns  aus  der  Ge- 
schichte des  ISten  und  noch  mehr  des  ISten  Jahrhun- 
derts wirklich  Neues  und  Eignes  kefert.     Von  du 
ändert  sich  die  Scene :  man  sieht  es  der  Darstellung 
sogleich  an ,  dass  sie  mehr  auf  eignen  Forschungen 
und    originalem    Quellenstudiem  beruht     Der   Vf. 
bringt  zwar  noch  Vieles  am  QefbeHf  B^mey^  Hmo*- 
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kine  u.  A.  bei;  zngleieh  aber  theilt  er  uns  eia 
Paar  interessante  Ghansene  fGv  8  Stimmen  ven  fift* 
diue  BincheU  und  drei  mit,  künstlichem  Contrapunkt 
versehene  Volkslieder  von  Ant  Busnou^  Jea. 
Regi»  und  Joeqmn  de»  Prez  (aus  den  Cjttnii  eento 
tmtfuanlay  gedr.  b.  Petrueei  zu  Venedig  IMS),  über 
das  16te  Jahrh.  aber  eine  ganze  Anzahl  noch  un* 
'bekannter  Compositionen ,  Nachrichten  ven  musika«» 
liscben  Werken  und,  darauf  gestützt,- manche  in«* 
teressante  neue  oder  doch  nun  erst  festgestellte 
Thatsache  mit. 

Nachdem  er  bemerkt,  dass  mit  der  vornehm* 
lieh    durch  '  Dante  j    Petrarca  u.    A.    gegründeten 
italienischen   National -Literatur    auch  Sänger  ans 
dem  Volke  auftraten,  die  ohne  gelehrt -musikalische 
(contrapunktislische)  Bildung  jene  Dichtungen  zur 
Begleitung  der  Laute  vortrugen  und  als  eine  be* 
sondere  Klasse  von  Musikanten  unter  dem  Namen 
€ani<ni  a  liuio  den    gelehrten  Musikern  oder  den 
tanäwi  a  libro  (von  Noten)  entgegengesetzt  wur- 
den ,  zeigt  er  an  jenen  Beispielen  des  BmnoU ,  ile- 
gU  und  Ja»qmnf   und  an  einigen  Proben  von  s«.g. 
Vilkmelle  oder  Vittole  atta  Napoieiana  des  16ten 
Jahrhunderts  9  dass  mit  den  Fortschritten  in  der  Aus- 
bildung des  Centrapunktes  seit  dem  Bnde  des  15ten 
Jahrhunderts  aneh  die  gelehrten  Musiker  und  Com- 
ponisten  den  weltlichen  Gesang  in  das  Gebiet  ihrer 
Thatigkeit  hineinzogen  und  centrapnnktisch  behan- 
delten.   Damit  aber  gerade  erstickten  sie  die  Keime 
zur  weiteren  Entwickelung  der  Monodie  und  Can- 
tilene  (des  melodiösen  oder  ariosen  Einzelgesanges), 
die  bis  dahin  im  Volksgesange  oder  in  den  Liedern 
jener  ungelehrten  Sänger  noch  geschlummert  hat- 
ten.    Seit    dem   ISten  Jahrh.  verdrängte ,   wie  es 
scheint,    überall  der  kunstreiche  contrapunktische, 
und   also  mehrstimmige  CiAorgesang  den  Einzeige» 
sang  aus  seinen  bisherigen  Positionen-;  die  Monodie 
verschwand  gänzlich   aus  dem  Gebiete  der  Kun$l^ 
thatigkeit)  und  dürfke  sich  nur  noch  in  den  unteren 
Velkskiassen  als  eigentliches  Volkslied  erhalten  ha- 
ben.   Das  s.  g.  Madrigal,  worunter  in  der  Mnsik 
jeder  in  freierem   Contrapunkt  gehaltene  weltliche 
Gesang   ven    It,  4 — 7  Stimmen  zu    verstehen  ist, 
wurde  .allgemein    beKebt:    mehrere  ausgezeichnete 
•Meister  besckiltigten  sieh  «or  mit  Composttionen 
von  Madrigals,   ven  denen  der  Vf.  mehrere   mit» 
vdieUt. 
hlu»»  foift.) 
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a  man  ging  noch  im  16teii  Jahrb.  so  weit,  bei 
seenischen  Darstellengen  Verse  ^  die  einzelnen  be- 
stimmten Personen  in  den  Mund  gelegt  waren^  mehr- 
stimmig im  Madrigalstyle  zn  componiren  und  von 
einem  aof  der  Scene  •  aufgestellten  Sängerpersonale 
singen  zu  lassen.  Davon  fuhrt  der  Vf.  ein  interessan« 
tes  Beispiel  an  aus  einer  alten  Italienischen  Be- 
sehreibung  der  Festlichkeiten ,  welcbe  bei  Gelegen- 
heit der  Verroälung  des  Grossberzogs  Francesco  mit 
Johanna  von  Oesterreich  1585  zu  Florenz  veranstal- 
tet wurden :  hier  wurden  in  einem  Weebselgesang^ 
zwischen  Venus  und  Amor  die  Worte  der  Venus 
'aehistimmig  ^  die  des  Amor  funfstimmig  von  Sängern 
auf  der  Buhne  vorgetragen  und  von  Instrumenten 
hinter  der  Scene  begleitet.  Doch  kommt  schon  frü- 
her, in  der  ersten  Hälfte  des  16ten  Jahrb.,  eine 
wunderliche  Art  Monodie  vor,  die  unmittelbar  aus 
dem  Madrigalenstyle  sich  entwickelte.  Man  liess 
nämlich  Eine  der  mehreren  Stimmen  eines  Madri- 
gals von  einem  Sänger  oder  (später)  einer  Sängerin 
singen,  während  die  übrigen  Stimmen  von  Instru- 
menten gespielt,  wie  eine  Art  Begleitung  behandelt 
wurden.  Die  von  dein  Sänger  gesungene  Stimme 
war  indess  keineswegs  die  Cantilene  oder  die  Me- 
lodie ,  sondern  hatte  ganz  denselben  Werth ,  dieselbe 
Form  und  Haltung  wie  jede  andere  Stimme  einer 
mehrstimmigen,  contrapunktisch  behandelten  Com- 
position.  Der  Vf.  theilt  davon  mehrere  Beispiele 
ans  den  Festmusiken  mit ,  die  1589  und  später  1S89 
zur  Vermählongsfeier  der  Herzdge  Cosimo  und  Fer- 
dinande von  Medicis  zn  Florenz  aufgeführt  wurden. 
Diese  uneigentliche  Art  Monodie  bildet  offenbar  den 
Vebergang  zum  eigentlichen  Einzelgesange  mit  vor- 
herrschender Cantilene  und  beiläufiger  Begleitung, 
der  indessen  erst  im  letzten  Jahrzehent  des  16ten 
Jahrhunderts  znr  selben  Zeit,  in  die  gewohnlich  die 
Erfindung  der  Oper  gesetzt  wird ,  hervortrat ,  und 
den  der  Vf.  mit  Recht  für  eine  Erfindung  oder  Neue- 
A,  L,  Z.   1843.    Zweiter  Band. 


rung  des  Giii/io  Caccinv^  erklärt.  Er  bemerkt  in- 
dessen dabei,  dass  dieser  eigentliche  ariose  oder 
melodiöse  Sinzelgeaang,  wovon  in  den  nuove  Mu^ 
ticke  des  Caadni  (1601)  die  ersten  Versncbe  im 
Druck  erschienen,  nicht  innerhalb,  sondern  neb^ 
den  ersten  Anfangen  der  Oper,  wenn  auch  durch 
dieselben  Personen,  von  denen  letztere  ausgiagea, 
ungeregt  und  gefordert,  entstanden  sey.  Denn  in 
den  ältesten  Opern ,  die  auf  Veranlassung  des  Gra- 
fen Ven$iOi  Vincenzio  GaiUefs  und  ihrer  Fireunde^ 
Emilio  de'  CavmHeri  und  nach  ihm  Jaeopo  Pen,  Caccim 
u.  A.  componirten  und  zulr  Aufführung  brachten,  war 
der  Binzelgesang  noch  nicht  arios^  sondern  rein  rer 
cüaiwieeh  gehalten,  und  was  man  heutzutage  auch 
nur  in  eatferntem  Sinne  eine  Arie  nennen  wurde, 
fehlte  noch  gänzlich.  Mit  der  Erfindung  des,Reai->- 
tativs  und  der  neuen  kunstgemässen  Behandlung  der 
(ariosen)  Monodie  waren  nun  erst  die  wesentlichen, 
der  Oper  unentbehrlichen  Elemente  gegeben.  Doch 
würde  noch  immer  keine  Oper  entstanden  seyn,  wenn 
nicht  das  ganze  Zeitalter  vom  dramatischen  Geiste 
durchdrungen  gewesen,  die  Entwickelung  der  Kunst 
in  allen  ihren  Zweigen  zum  Drama  und  dramati- 
scher Auffassung  sich  gewendet ,  und  so  von  selbst 
Alles  zur  Erfindung  und  Ausbildung  des  «fromaff- 
scken  StyU  der  Musik  hingedrängt  hätte,  ohne  Zwei- 
fel eine  Folge  des  unendlichen  Werthes,  den  die 
Reformation  auf  die  innerste  Subjektivität  ^  auf  die 
freie,  lebendige  Persönlichkeit  des  Einzelnen  legte, 
eine  Folge  jener  grossen  geistigen  Bewegung  des 
16ten  Jahrhunderts,  durchweiche  der  geschlossene» 
das  Individuum  in  sich  absorbirende  Gemeit^eist  des 
Mittelalters  durchbrochen  wurde.  Erst  der  drama^ 
fieehe  Styl  oder  der  dramatische  Geist  der  Conception 
und  Darstellung,  als  Grundprincip  und  Substanz  des 
ganzen  Musikwerks  macht  die  Oper  zur  Oper;  und 
darum  sind  alle  früheren,  vor  dem  Ende  des  tOien  Jabrh. 
historisch  nachweisbaren  Versuche  von  Singspielen 
oder  scenischeo  Aufführungen  mit  Musik  nicht  als 
die  Anfänge  der  Oper,  sondern  nur  als  Vorberei- 
tungen zur  Entstehung  derselben  anzusehen ,  -^  eine 
Bemerkung,  die  sich  insbesondere  auf  FipJis  Ge- 
schichte der  Oper  bezieht,  der^  den  Unterschied  zwi- 
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Mbn  drtmatiBcliem  ond  lyrischem  Styl  der  Musik 
ausser  4^ht  lassend ,  alle  jene  frühen,  vereioselien 
Versuche  bereits  als  Keime  der  Oper  betrachtet.  — 
Die  Resultate  seiner  Untersuchoug  fasst  der  Vf. 
MU>st  in  folgende  Worte  zusammen:  ;? Eingenom- 
men von   den  Begriffen  ihrer  Zeit,  auch  wohl  in 
vergefasster  Meinung,  haben  neaere  Schriftsteiler 
die  Worte  recitate^  recitazione  in  den  Worten  äl- 
terer Autoren  unbedenklich  als  muiikalische  Reci- 
tation  ausgelegt,  auch  wohl  mit  dem  neueren  tech- 
nischen Ausdrucke  y^Recitativ^  übersetzt.    Aber  von 
irgend  einer  musikalischen  Recitation    (wenn  man 
daruntei:    nicht  etwa   den   Collektengesang   in   den 
Kirchen  be2&eichnen   will,  oder  Psalmodie,  die  je- 
doch als  solche  mehr  von  Gesang  als  von  Recita- 
tion in  sich   hat),  hatte  man  im   15ten  und  sogar 
bis  gegen  das   nahe  Ende  des   16ten  Jahrh.   noch 
keine  Idee,  und  es  ist  offenbar,  dass  man  bis  da- 
hin selbst  das  Bed&rfniss   einer  solchen  noch  nicht 
gefiihlt  hatte.  —    Ebenso  war  eigentliche  CantUene 
(Einseigesang),  zum  Ausdruck  irgend  einer  Empfin- 
dung in  den  scenischen  Vorstellungen ,  ja  selbst  in 
der  KummermiuAk  der  Kunstkenner  und  Liebhaber 
noch  gänslich  unbekannt.    Doni  schwebt  in  einem 
Irrtiiume  oder  er  drückt  sich  uneigentlich  aus,  wenn 
«r  sagt:  irgend  eine  Cantilene  oder  Melodie  sey  zu 
allen  Zeiten  in  den  dramatischen  Vorstellungen  ein- 
geführt gewesen  'y  und  ebenso  irren  diejenigen  (auch 
neueren)  Schriftsteller,  die  daraus,  dass  sie  in  den 
dramatischen  Gedichten  aus  jener  Periode  Stanzen 
für  Einen  der  vorstellenden  Charaktere  fanden,  den 
(allerdings  sehr  natürlich  scheinenden)  Schluss  ge- 
sögen haben,  es  müssten  diese  Stanzen  von  eben 
diesem  Charakter  monodisch ,  in  irgend  einer  Canti'' 
Jene  vorgetragen  seyn  (^Fäiis  Biogr.  aniv,  des  Mus. 
Art,  Caccini},    Wie  sonderbar  uns  diess  heutzutage 
bedünken  mag,  —  wir  sehen  in  der  Beschreibung 
des  Festes  vom  J.  1565,  dass  solche  Stanzen  von 
4  bis  8  Stimmen  auf  der  Bühne  madrigalenartig  ge- 
sungen wurden;  und  selbst  der  (mulhmasslich  an- 
wesende) Dichter,  der  sicherlich  seine  Venus,  sei- 
nen Amor  u.  s.  w*  als    einzelne  Wesen  gedacht 
hatte,  musste  daran  gar  nichts  Anstossiges  gefun- 
den haben«    Auch  hatten  die  Tonsetzer  es  professo 
Cantilene  für  Eine  Stimme  noch  gar  nicht  gewagt, 
ja  an  dergl.  noch  nicht  gedacht:  nichis  von  solcher 
findet  sich  überhaupt  in  allen  Werken  (geistlichen 
wie  weltlichen)  aus  jener  Periode.    Wollte  irgend 
ein  Mal   ein   Sänger  sich  allein  hören  lassen,   so 
nahm  oder  setzte  er  sich  selbst,  wie  gezeigt  wor- 
den, einen  mehrstimmigen  Contrapunkt,  dessen  (wie 


naturlicli)  für  sich  v5llig  bedeutungslose  Oberstimme 
er  wie  Cantilene  vortrug ,  und  die  dann  von  Instru- 
menten, statt  wie  sonst  von  Mensehenstimmen,  bo- 
gleitet wurde.    Und  dass  diess  Verfahren  bis  auf 
Caccini  das  einzig  bekannte  gewesen ,  bestätigt  die- 
ser in  der  Vorrede  zu  seiner  Nuove  Musiehe  (1601), 
indem  er  sagt:  es  sey  vor  seiner  Zeit  nur  üblich 
gewesen,  die  Oberstimme  eines  contrapunktischen 
Satzes  als  Arie  zu  singeu  und  mit  dem  Chitarrone 
zu  begleiten.  —    Das   also  war  der  Begriff,    den 
man  sich  in  dem  kunstsinnigen  und  gelehrten  Flo- 
renz auch  noch  im  J.  1589  von  Cantilene  nur  machen 
konnte,  und  selbst  ein  Emilio  de*  Cavalieri^  ein  Ja- 
copo.  Peri ,  die  nachmaligen  Coryphäen  des  dort  er- 
dachten neuen  dramatischen  Styls,  und  Caeeim,  der 
Sänger  und  Erfinder  von  Gesängen ,  wossten  damals 
noch  nichts  andres    zu    bieten.  —    Wirklich  kann 
man  nach  diesen  Vorgängen  kaum  noch  Bedenken 
tragen,  dem  Caccini  das  Verdienst  zuzugestehen, 
die  Monodie  (wirkliche,  als  solche  gedacht,  niebt 
aus  dem  Cootrapunkt  hervorgegangen)  zuerst  ge- 
gen finde  des  Jahrh.  in  die  gebildeten  musiksiKseken 
Kreise  eingeführt  zu  haben.    Indem  ich  dieses  Ver- 
dienst ihm  unbedenklich  einräume,  will  ich  ihn  darum 
zwar  nicht  als  Erfinder  im  eigentlichen  Siune  prokla- 
mirt  haben;  denn  Cantilene,  wie  sie  aueh  gewesen 
sey,  war  in  den  Volksliedern  immer  zu  vernehmen 
gewesen ;  die  cantori  a  liifto  mussten  CantUenen  ge- 
sungen haben;  und  eben  in  der  Mitte  des  lOten  Jahrb. 
wurden  Volkslieder  oder  Lieder  im  Volkstone  selbst 
von    guten  Tonsetzern    nach   ihrer  Art  mit  einem 
darunter  gelegten  ziemlich  einfachen  Contrapunkte 
behangen,   unter  der  Benennung  Villanelhy   VUhie 
alla  Napolitana  u.  s«  \\\  in  Menge  herausgegeben, 
worin  die  Melodie  in  der  Oberstimme  memlich  deut- 
lich zu  vernehmen  war.    Aber  auch  in  dem  Ver- 
suche einer  edleren,  auf  bestimmten  Ausdruck  zie- 
lenden Monodie  war  dem  Caccini  schon  Vinc.  Gali^ 
lei  vorausgegangen.    Und  endlich  nimmt  gleichzei- 
tig mit  jenem  Ludoiico  da  Viadana  die  Erfindung 
der  Monodie  in  der  Kirchenmusik  in  Anspruch,  des- 
sen cenio  concerti  (1603  gedruckt,  jedocJi  nach  des 
Autors  Angabe  schon  um  1595  theil weise  in  Rom 
zu  Gehör  gebracht),  wenn  auch  nicht  von  Tiefe  des 
Gedankens  zeugend,  doch  mit   besserer  Cantilene 
geschrieben  sind ,  als  die  Nuove  Musiche  von  Cacci'^ 
ni.  —    Aber  auch  mit  der ,  wenn  ich  so  sagen  soll, 
nun  appartementsmässig  gewordenen,  geadelten Mo'^ 
nodie ,  wäre  man  noch  nicht  zu  einem  durchaus  und 
überall  anwendbaren  dramatischen  Style  gelangt  ge- 
wesen: es  liandelte  sich  darum ,  eine  mmik^ischa 
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Jkeif«fi9ii  sa  erfinden ,  miitebt  welcher  der  vor- 
etelleode  Singer  io  gemessenen,  d.  i.  auf  eine  be- 
stimmte Tonart  so  besiehenden  Tönen  mit  irgend 
einer  harmonischen  Begleitung,  in  einer  Weise,  wel- 
che sich  dem  natürlichen  Redetone  möglichst  nä- 
herte, oder  vielmehr  zwischen  Gesang  und  Rede 
das  Mittel  hielte,  den  Dialog  im  Gedichte  vortragen, 
und  mit  angemessener  Handlung  begleiten  sollte ;  — 
and  diess  war  der  lang  geahnte  Styl,  den  die  sehr 
gelehrten  Kunstliebhaber  der  ^9  blühenden  Academie" 
in  Florenz  —  nach  ihrer  Meinung  eine  Erneuerung 
der  verlorenen  musikalischen  Recitation  in  der  Tra- 
gödie der  alten  Griechen  —  beabsichtigten,  jener 
Styl ,  in  welchem  sich  Emilio  de"  CaxaHeri  und  Ja^^ 
eapo  Ari  zuerst  versuchten ,  denen  sich  alsbaid  auch 
Caceini  anschloss.    Dieser  Styl  war  allerdings  neu, 

im    eigentlichsten  Sinne    eine  Erfindung. 

Wahrscheinlich  aber  um  dem  vermeinten  Vorbilde 
der  .antiken  Tragödie   ganz  getreu  zu  bleiben,  war 
in  den  Werken  der  Florentiner ,  arloser  Gesang ^  den 
man  damals    doch  schon    (durch  Caceini')  kannte, 
noch  ganz  ausgeschloslien :  die  Euridiee  se  wie  auch 
EmUio*9  Oratorium  [l'anima  eH  eorpo]  bestand  durch- 
aus nur  aus  Reciiaiiven  und  Chören,  und  selbst  die 
in  dem  Gedichte  vorkommenden  Stanzen  verschie- 
denen VersmasseSy  welche  einer  lyrischen  Melodie 
sehr  wohl  f&hig  gewesen  w&ren,  ja  eine  solche  zu 
fordern  schienen ,  unterscheiden  sich  nicht  genagsam 
von  dem  seyn  sollenden  Recitative,  nm  für  Canii'^ 
Jene  gelten  zu   können   oder  —  zu  wollen.     Ersf 
Monieverde,  der  nipht  für  Florenz,  sondern  für  den 
Hof  von  Mantua  schrieb,   arbeitete  freier,  und  bei 
ihm  kommen  schon-  ariose  Sätze   vor.'^  —     Nach 
diesen  Daten  darf  man ,  wie  K.  schliesslich  bemerkt, 
^^die  Aera  des  eigentlich  musikalischen  Dramas  oder 
der  s.  g.  Oper  unbedenklich-  von  dem  letzten  Jahr- 
zehent  des  16ten  Jahrb.,   etwa  vom  Jahre  1595, 
oder  —  da  die  ältesten  auf  uns  gekommenen  Werke 
in  das  J.  1600  fallen  —  vom  Beginn  des  17ten  Jahrli. 
datiren,  eine  Ansicht,  die  auch  so  ziemlich  allge- 
mein angenommen  ist'' ,  und  der  es  keinen  Eintrag 
thnu  kann,  dass  die  Benennung  ^^Oper*'  als  con- 
ventioneller  Kunstausdruck,    wie  es  scheint,    erst 
mehrere  Jahrzehnte  später  aufgekommen  ist  (nach 
des  Vf/s  Vermuthung  zuerst  schriflsiellerisch  von 
Menesirier  in  dessen  Schrift:  Des  rSpreseniations 
eil  musiguey  andennes  et  modernes  Par.  1681   ge- 
braucht, obwohl  wahrscheinlich  früher  schon  in  der 
Umgangssprache  üblich).  — 

Jeder  Kundige  erkennt  aus  dieser  Uebersicht,  ' 
dass  durch  die  Sch**ift  des  Vf/a  die  Entstehungs- 


geschichte der  Oper  bedeutend  an  Aufklamng  ge-' 
Wonnen  hat,  insbesondere! da  aus  den  in  den  Bei- 
lagen reichlich  mitgetheilten  Musikstücken  jeder  mit 
eignen  Augen  und  Ohren  von  dem  Bildungsgange 
der  merkwürdigen  Kunsterscbeinung  sich  überzeu- 
gen kann.  Dass  ausser  den  angeführten  Hauptpunk- 
ten noch  viele  neue  und  interessante  Einzelheiten 
durch  des  Vfs.  Forschungen  zu  Tage  gefordert 
sind,  die  wir* hier  nur  der  Kürze  wegen  übergehen 
müssen,  versteht    sich  von  selbst.  — 

Kantzow's  Autographa,  ' 

1)  Thomas  Kanizoufs  ersie  Chronik  von  Pommern 
in  hochdeutscher  Sprache.  Aus  der  Handschrift 
des  Verfassers  herausgegeben  von  Fr.  L.  B^ 
r.  Medem,  Königl.  Archivar  des  Provincial- 
archives  zu  Stettin.  Anklam,  b.  Diez.  1811. 
XXXVI  u.  416  S.    8. 

2)  Nachricht  von  der  Wiederauffindung  der  durch 
Thomas  Kantzow  eigenluindig  geschriebenen  zwei-- 
i^n  hochdeutschen  Abfassung  seiner  Pommerschen 
Chronik.  Nebst  lithographirten  Proben  der  Hand- 
schriften Thomas  Kanizovfs  und  Nicolaus  von 
Ktemptzens.  Mitgetheilt  von  Dr.  J.  G.  C.  JCo«e- 
garten.  Greifswald  ^  b.  Koch.  184S.  324  S. 
u.  eine  lithogr.  Tafel. 

Im  Jahre  1835  gab  der  verstorbene  Prof.  Böhmer 
in  Stettin  die  in  niedersächsischer  Sprache  (ungefähiBL 
im  Jahre  1538)  geschriebene  Abfassung  der  Pom- 
merschen Qhronik  von  Thomas  Kantzow  y  Fürstli- 
chem Secretarius  zu  Wolgast,  nach  der  eigenen 
Handschrift  des  Verfassers  heraus.  Er  führte  zugleich 
den  Beweis,  dass  Kantzow  bald  nach  der  ersten 
Ausarbeitung  seines  Werkes  dasselbe  in  hochdeut- 
sche Sprache  umgearbeitet  habe,  und  diese  Um- 
arbeitung ist  es  j  welche  Hr.  v.  Medem  aus  dem  zu 
Stettin  befindlichen  Autographon  publicirt  hat.  Et- 
was später  bearbeitete  Kantzow  eine  zweite  hoch^ 
deutsche  Chronik,  viel  ausführlicher^  als  die  beiden 
ersten.  Diese  letztere  war  bisher  nur  aus  einer 
Abschrift  bekannt,  welche  Prof.  Schwartz  zu  Greifs- 
wald im  J.  1727  von  einem  Kantzow' sehen ,  damals 
im  Besitz  desh  Pastor  Mildahn  zu  Zukar  auf  Rügen 
befindlichen  Autographo  machte.  Die  Schwartz^who 
Abschrift,  die  übrigens  von  mehreren  Händen  ist, 
kam  später  in  die  Greifswalder  Univcrsitäts  -  Biblio- 
thek, und  aus  ihr  gab  ich  die  zweite  hochdeutsche 
Abfassung  der  Kantzow'scYien  Chronik  heraus,  in- 
dem ich,  da  Kantzow' s  Werk  nicht  zu  seinem  Ab- 
schlüsse gediehen  war,  die  fehlenden  Partien  aus 
NiM.  V.  Klemptzen's  Pommerania  ergänzte.     Ich 
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glaubte  dies  am  so  eb«r  tlmn  zu  d&rfen,  da  Klem" 
pizen  sein  Werk  einige  Jahre  nach  Katiizow'ß  Tode, 
nach  dessen  Entwurf  ausfüfute.  Das  Original  zur 
Schwariz* sehen  Abschrift' habe  ich  vor  sechs  Jah- 
ren in  der  Bibliothek  zu  Putbus  aufgefunden,  und 
in  meiner  oben  (2)  aufgeführten  Schrift  die  Ge- 
schichte der  Wiederauffindung  und  die  Beschrei- 
bung diesbs  Autographoos  mitgetheilt,  und  die  Gruifde 
entwickelt,  wejche  dafür  sprechen,  dass  die  in  vier 
Bücher  getheiltePommerania  iVifto/.  t\  Kletnpizem  aus 
der  letzten  hochdeutschen  Abfassung  der  Kantzow*'* 
sehen  Chronik  gebildet  ist.  Durch  diesen  Beweis 
ist  dif  von  Hrn.  v.  Medem  in  der  Vorrede  seines 
(1)  angeführten  Werkes  aufgestellte  Hypothese: 
f^doss  eine  zweite  hochdeutsche  Chronik  Kantzoul*8 
nickt  vorhanden  gewesen  sety\  widerlegt:  das  Auto- 
grapbon  Kantzow's  liegt  auf  der  Bibliothek  zu  Putbus. 

Die  niedersächsisch  geschriebene  Oironik  ist  zwar 
die  kürzeste  von  allen,  aber  sie  enthält  einen  Ab- 
schnitt, der  den  beiden  hochdeutschen  Bearbeitungen 
fehlt,  nämlich  die  lebhafte  und  umständliche  Schil- 
derung der  Zeit  vom  Tode  Bogislavs  X.  (1523)  bis 
zum  Jahre  1536,  die  durch  den  Kampf  der  rcfor- 
matoriäch  gesinnten  Städte,  in  denen  die  religiöse 
Anregung  auch  demokratische  Bewegungen  gegen 
die  herzogliche  Gewalt  hervorrief,  vielfach  bewegt 
war.  In  der  hochdeutschen  Chronik  hat  Kantzow, 
und  nach  ihm  Klemptzen  in  der  Pommerania  die 
ausführliche  Schilderung  dieser  Händel  weggelassen, 
vielleicht  w^eil  er  dadurch  dem  Hofe  missfällig  zu 
werden  fürchtete.  Die  niedersächsische  Chronik  ist 
Hoch  nicht  in  Bücher  getheilL 

Die  erste  hochdeutsche  Abfasstmg^  von  Hrn. 
V.  Medem  herausgegeben,  ist  in  elf  Bücher  geson- 
dert, von  denen  das  sechste  (die  Beschreibung  des 
Landes  und  Volkes  der  alten  Pommern)  ausführlichere 
Darstellungen,  als  in  der  niedersächsischen  Abfas- 
Bung  über  diese  Gegenstände  sich  finden,  enthält. 
Doch  bricht  in  dem  Stettiner  Autographo  Kaftlzoivs 
die  Städtebeschreibung  bei  Stargardt  ab,  und  Hr. 
V.  Medem  hat  diesen  Abschnitt  aus  meiner  Pomme-- 
rania  [Th.  U.  S.  443—469]  ergänzt,  da  auch  die 
von  mit*  herausgegebene  hochdeutsche  Chronik  an 
dieser  Stelle  unvolfständig  ist.  Ebenso  ist  für  das 
Xf«  Buch  (die  Regierung  ßogislaws  X.  und  die  Lan- 
desbeschreibung enthaltend)  Einiges  aus  Klemptzens 
Werke  herübergenommen  worden,  da,  wie  Hr.v.TUe- 
dem  bemerkt,  das  Stettiner  Autographou  an  dieser 
Stelle  Lücken  hat. 

Obgleich  nun  diese  Abfassung  der  Kantzow''^ 
scheu  Chronik  ( 1 )  zu  den ,  aus  der  niedersächsi- 
schen  und  der  zweiten  hochdeutschen  Bearbeitung  der- 
selben bekannten  Thatsachen  nichts  wesentlich  Neues 
hinzubringt,  so  kann  ihre  Publication  den  Freunden 
der  vaterländischen  Geschichte  gleichwohl  nur  will- 
kommen seyn ,  da  sie  der  erste  Versuch  eines  Pom- 
mern ist,  die  Geschichte  seines  Landes  in  hochdeut- 
scher Sprache  zu  schreiben.  Aber  es  wäre  zu  wün- 
schen gewesen,  dass  der  Herausgeber,  da  ihm  das 
Autographou    vorlag,    die    Orthographie    desselben 


beibehalten  hätte.  Hr.  t;.  Medem  selbst  bemerkt 
über  die  Aenderungen^  welche  er  in  der  Orthogra- 
phie vorgenommen  (Vorrede  S.  XXXH):  „Sie  (die 
Aenderungen)  beschränken  sich  auf  die  Anwendung 
unserer  Schrii'tzeiehen  für  den  Vokal  u,  den  Kanizow 
häufig  durch  v  und  w  bezeichnet,  und,  was  andern 
bedenklicher  scheinen  möchte,  auf  die  Uebersctzuiij; 
des  WittenbergerDeutsch  (welches  Ä«i4<sou?  schrieb) 
in  die  weichere  Mundart  der  HeimH  Kantzows.  Der 
harte  Lippenlaut  (p)  namentlich  in  den  Zeitwörtern, 
ist  in  den  entsprechend  weicheren  (6)  umgewandelt 
worden,  was  Aantzows  Schreibweise  wohl  rechtler- 
tigen  möchte.  So  schreibt  Kantzow  gebiieüehy  dage- 
gen gepracht."  Doch  ist  dejr  Herausgeber  bei  dca 
erwähnten  Aenderungen  nicht  stehen  geblieben. 
Böhmer  hat  in  seiner  Ausgabe  der  niedersächsjscheii 
Chronik  mehrere  Stellen  der  ersten  hochdeutschen 
diplomatisch  genau  aus  dem  Autographo  abdrucken 
lassen,  diese  können  wir  also  mit  dem  Medem&ehen 
Texte  vergleichen. 

Der  Anhang  des  Werkes,  lautet  bei  Böhmer 
(S.  2b7)  so :  Dieselben  Volcker  vnd  lavde  seint ,  nach 
besag  aiier  historien  jres  ersten  herkhomens  bis  an  den 
Chri6ienthumb  vnd  noch  etliche  jar  darnach  vberal 
Wendisch  gewest\  wie  auch  noch  jtzt  ein  gmntz  mt 
jn  Üinterpomern  ist,  dar  nur  eitel  wende  woneti. 

Hingegen  Hr.  v.  Medem  schreibt  dies  so:  Der^ 
selben  Voicker  und  Lande  seint  nach  besag  alier 
historien  ihres  ersten  herkommens  bis  an  dkn 
Christenthum  und  noch  etliche  Jahr  darnach  überall 
Wendisch  gewesty  wie  auch  noch  itzt  ein  gantz  Ort 
in  JUinterpommem  istj  dar  nur  eitel  Wende  wohnen. 

Warum  muss  hier  einiges  Allerthümliche,  wie  Am- 
mern für  Pommern  (die  neuere,  aber  unrichtige  Schreib- 
art) weichen '<  Warum  lässt  der  V  f.  Anderes  stehen? 

Eine  andere  Stelle  bei  Böhmer  (S.2b7)ist  so  ge- 
schrieben :  Es  war  ein  pnestervom^dei,  Her  Mathias 
puthhumer  gtheissen^  der  zuvor  hertzogs  Bugsiafs 
Gemalsy  der  khonigin  von  poien  OupeUun  was  gewest. 
'  Dafür  giebt  der  Medemsche  Text  (S.  3t8) :  Es 
war  ein  trtester  vom  Aäely  her  Mathias  Puthkamer 
geheisseny  der^  zuvor  Herzog  Bugsiafs  Gemals,  der 
Königin  von  Polen  Capeliun  war  gewest. 

Indem  hier  das  Kantzow'sche  Khonigin  (ohne  Um- 
lautung  des  o)  und  was  (er  war)  im  Medem'achem 
Texte  in  die  neueren  Formen  Königin  und  war  ver- 
ändert werden,  bleibt  der  Herausgeber  nicht  mehr 
auf  dem  Gebiete  der  Orthographie,  sondern  er  ver- 
ändert auch  die  Sprache  des  Ongmals.  Einem  gros- 
sem Theile  des  Pubhkums  mögen  dergleichen  Aen- 
derungen gleichgültig  und  kaum  Demerkbar  seyn,  aber, 
da  Worte,  wie  Christenthumb  und  Jar ,  jedem  Leser 
eben  so  verständlich  sind,  wie  Christenthum  und  Jahr, 
muss  Allen,  welche  überhaupt  den  Qesohichtsquellen 
ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden,  daran  gelegen  seyn, 
dieselben  in  unveränderter  Gestalt,  deren  Darstellung 
weder  grosse  kritische  Arbeit  erfordert,  noch  das  Ver- 
ständniss  erschwert,  zu  erhalten. 

J,  (i.  L.  Kosegarten. 
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1843. 


Halle,  in  der  Expedition 
,   der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Die  patriotische  Auffassung  des  dreissig- 

jährigen  Krieges. 

Gesckickie  des  grossen  deutschen  Krieges  vom  Tode 
Gustav  Adolphs  ab  mit  besondrer  Rücksicht  auf 
Frankreich.  Verfasst  von  F.  W.  Barthold. 
1.  Tbl.  S.  400.  II.  Thl.  S.  ö96.  Stuttgart  18«. 
Verlag  von  S.  G.Liesching.  8.  (5Thlr.  12Ggr.) 

in  eun  Zebntheile  dies^c^  Werkes  geben  eine  Kriegs- 
geschichte; weiche  mit  H'allenstein's  Ermordung 
anhebt.  Eine  ausluhrlicbe  Beschreibung  kriegeri- 
scher Ereignisse  ist  aber  nur  dann  von  VVerth,  wenn 
sie  von  strategischer  und  taktischer  Einsicht,  und 
kriegsvvissenschaftiicher  Biiduug  ausgeht.  Fehlen 
diese,  so  muss  ein  Bericht  von  Wendungen,  Mär- 
schen und  ContremärsCheu,  von  Belagerungen,  Tref- 
fen und  Schlachten,  um  so  halt-  und  zwecklo- 
ser erscheinen,  je  breiter  die  Ausführung  des  £m- 
zelnen  ist.  Dies  ist  im  vorliegenden  Buche  der  Fall. 
So  bleibt  denn  für  eine  weitere  Beurtheiluug  nur 
das  letzte  Zehutheil  der  Schrift«  Den  Inhalt  des- 
»elben  bilden  beiläufige^  in  die  Kriegsgeschichte  ein- 
gewobene Aeusseruugen  und  Reflexionen  des  Wii 
über  die  auftretenden  Personen,  ihre  Jlotive  und 
Handlungsweise,  und  über  die  Ursachen  der  darge- 
stellten Ereignisse.  Dieses  Zehntheil  ist  es  allein, 
welches  in  Betracht  kommen  kann ,  der  wahre  Ge- 
halt des  Buches  ist  nur  in  ihm  zu  finden. 

£s>st  gewiss  eine  eben  so  betrübende,  als  selt- 
same Erscheuiung,  im  Schoosse  der  evangelischen 
Kirche  selbst  eine  Richtung  auftauchen  zu  sehen, 
welche  dem  Protestantismus  im  innersten  Grunde 
feindlich  gesinnt  ist.  Dieser  Richtung  hat  sich  Hr. 
Barthold  in  jenen  Aeusserungeu  angeschlossen.  Un- 
ter der  Firma  der  Deutschheit ,  Unpartheilichkeit ,  ja 
(nach  dem  Vorworte  des  zweiten  Theits)  auch  der 
vorzugsweise  ehrlichen  Geschichtschreibung,  wird 
das,  was  von  Katholiken  gegen  die  deutschen 
Protestanten  des  17.  Jahrhunderts  gesagt  ist,  mit 
der  maai«losesten  Uebertreibuug  wiederholt,    ja  fast 
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Alles,  was,  mag  es  der  Wahrheit  auch  noch  so 
viel  kosten,  gegen  sie  gesagt  werden  könnte,  wird 
in  einer  JVeise  vorgebracht ,  die  in  Schärfe  und  Bit- 
terkeit ihres  Gleichen  sucht.  Es  ist  nicht  gerade  der 
Protestantismus  als  solcher,  wozu  auch  der  Stoff 
keine  nähere  Veranlassung  bot,  welcher  angegrif- 
fen wird,  aber  es  sind  seine  Bekenner,  Freunde, 
Beschützer  und  Vertreter,  gegen  welche  Hr.  B 
seine  Pfeile  fliegen  lässt  Statt  die  sittlichen,  peli- 
tischen  und  kirchlich  »religiösen  Motive,  welche  die 
Protestanten  des  17.  Jahrhunderts  leiteten,  objectiv 
zu  entwickeln,  und  ihre  Thateii  hiernach  zu  be- 
urtheilen,  nimmt  der  Vf.  zu  den  gewöhnlichsten 
Vertiächtigungen ,  oftmals  im  Widerspruche  mit  sich 
selbst,  eine  armselige  Zuflucht.  In  der  Erfindung 
von  Schmähungen  für  die  Protestanten  ist  er  wahr-» 
haft  schöpferisch ;  ihre  Fürsten  erscheinen  kaum  an* 
ders,  als  mit  der  Bezeichnung  „Verräther,  Rebel- 
len, Empörer*',  und  Völker  und  Fürsten  dieser  Rich- 
tung bilden  eine  Masse ,  die  in  unbegreiflicher,  bor- 
nirter  Gedankenlosigkeit  dahin  lebt.  Aber  der  Vf. 
begnügt  sich  nicht,  den  Protestantismus  jener  Zeit 
der  Geistesschwäche  anzuklagen,  auch  das  heutige 
protestantische  Deutschland  trifft  derselbe  Vorwurf, 
denn  nur  Gedankenlosigkeit  in  einer  alle  Begrifl^e 
übersteigenden  Grösse  macht  es  erklärlich ,  wie  man 
einem  Gfistav  Adolph  Denksteine  errichten ,  und  da- 
gegen den  acht  ungs  wert  hon  Titljf  verdammen  kann. 
Alle  Mittel  bietet  der  Vf.  auf,  um  Alles,  was  von 
Seiten  der  Reformirten ,  oder  was  für  sie  geschieht, 
als  erbärmlich,  schlecht,  verrucht ,  nichtswürdig  er- 
scheinen zu  lassen;  nie  ist  er  nm  Vorwände,  sie 
zu  beschuldigen,  verlegen.  Trotz  des  I^obes  der 
Unparteilichkeit,  der  Deutschheit,  und  der  höheren 
geschichtlichen  Ansicht,  welches  der  Vf.  freigebig 
sich  selbst  spendet,  ist  sein  Werk  von  der  höch- 
sten Parteilichkeit,  ja  von  maasloser  Ungerechtig- 
keit diktirt,  welche  dadurch  verschleiert  werden 
sollen,  dass  der  Vf.  die  geschichtlichen  Momente, 
Huf  welche  das  sittliche  Urtheil  allein  begründet 
werden  kann,-  entweder  weglässt,  oder  doch  nur 
leise  berührt,  ohne  die  nothwendigen  Folgerungen 
Zzz 
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daraus  su  sieben,  an  deren  Stelle  dann  seine  eignen 
Fiotiofien  treten. 

Genau  so  gross,  wie  die  Ungunst,  welche  den 
Protestanten  erwiesen  wird,  ist  die  Gunst,  mit  wel- 
cher der  Vf.  Alles  betrachtet,  was  auf  der  Seite  des 
jesuitischen  Katholicismus  steht,  mit  dem  Spanien, 
Habsburg  und  Baiern  Deutschland  im  17.  Jahrhun- 
dert beglücken  wollten.  Im  stricten  Gegensatz  zur 
Behandlung  des  Protestantismus  erscheint  hier  Alles 
im  mildesten  Licht.  Alles  wird  erklärt,  entschul- 
digt, gerechtfertigt.  Für  diesen  Zweck  treibt  der 
Vf.  alle  Gründe  herbei,  und  wenn  sich  niclit  einmal 
Scheingründe  auffinden  lassen,  giebt  er  selbsterfuii- 
dene  M otivirungen.  Was  aber  gegen  den  Katholi- 
cismus sprechen  könnte,  wird  mit  tiefem  Schweigen 
bedeckt. 

Freilich  führt  nun  diese  Weise ,  das  Licht  und 
den  Schatten  nicht  nach  der  Sache,    sondern   nach 
den  Parteien  zu  vertheilen,  den  grossen  Uebelstand 
mit  sich,  dass'derVf.  sich  genothigt  sieht,  je  nach 
diesen  den  Standpunkt  der  Beurtheilung  stillschwei- 
gend zu  verändern.    Bei  den  Protestanten  ,  und  bei 
denen,  die  etwa  als  ihre  Bundesgenossen  angesehen 
werden  können,  stellt  er  sich  gern  auf  den  Stand- 
punkt der  strengsten   und   unerbittlichsten  Sittlich- 
keit,  die  alle  Erklärungs  -  und  Entschuldigungs- 
gründe als  unzulässig  abweist.    Verstössen  sie  ge- 
gen diesen  moralischen  Rigorismus,  so  sind  endlose 
Vorwürfe  ihr  Loos.    Dagegen  ist  auf  der  spanisch- 
jesuitischen Seite  von  solchem  sittlichen  Standpunkt 
niemals  die  Hede.      Wenn  die  Kaiser  Ferdinand  II« 
und  Ferdinand  IIL  nach  Machtvollkommenheit  stre- 
ben, was  natürlich  nur  mit  Verletzung  des  positiven 
Rechts  und  durch  den  Bruch  der  hochbeschwornen 
Wahlkapitulation  erreicht  werden  konnte,  so  findet 
der   Vf.   ein   solches   Streben   sehr  verzeihlich,   ja 
eigentlich  löblich  (II.  13.  435).   Wenn  aber  die  pro- 
testantischen Fürsten  sich  daran  erinnern,  dass  sie 
es  sind^  die  den  Kaiser  zum  Kaiser  gemacht  haben, 
denen  er  die  Wahlkapitulation  beschworen;  und  sie 
es  sind,    denen  das  Urtheil  darüber  zusteht,    ob  er 
seine  Kaiserpflicht  erfüllt,    und   seine  Kaiserrechte 
nicht  überschritten,  wenn  sie  ihrer  freien,  herkömm- 
lich und  rechtlich    seit  Jahrhunderten  bestehenden 
Fürstenmacht,    die    eine  ganz  andere  ist^    als  die 
Macht  des  Wahlkaisers ,  gedenken,  so  sind  sie  des 
Hochverraths  schuldig.     So  empört  eis  ihn  auch  auf 
das  Aeusserste,   wenn  protestantische  Fürsten,    da 
nun  einmal  die   katholische  Partei  das  Reich  und 
seine  Rechte*  aufgelöst,    und  die   Gewalt   an  de- 


ren Stelle  hat  treten  lassen,  daran  denken,  die  Ge- 
legraibeit  auch  für  sich  und  den  Protestantismus  zur 
Sicherung  und  Vergrösserung  zu  benutzen.    Kommt 
dasselbe  auf  der  katholischen  Seite  vor,  so  wird  es 
beschönigt  und  gerechtfertigt.  Baiern  hat  die  Reichs* 
Stadt  Donauwörth  wider  alles  Recht  vergewaltigt, 
und  giebt  sie  nicht  wieder  zurück.      Um  dies  völlig 
in   der  Ordnung  zu  finden,    so  deutet  der  Vf.  an, 
dass   Baiern  Donauwörth  doch  eigentlich  von  dem 
Reiche  erkauft  habe  (IL  371).    Muss  er  einmal  von 
katholischer  Unduldsamkeit  reden,  so  versichert  er, 
bei  den  Protestanten  sey  es  noch  zehnmal  schlimmer 
gewesen  (I.  838.  II.  14). '  Muss  er  von  den  wilden 
Verheerungen  reden,    welche  die  kaiserlich  katho- 
lischen Heere   über  protestantische  Länder  ergehen 
Hessen ,  so  versichert  er  das  eine  Mal ,  dass  wenig- 
stens die  Heerführer  gar  nichts  davon  gewusst  (1.175), 
das  andere  Mal  sucht  er  gar  die  Schuld  dieser  Greuel 
gewissermaassen  auf  die  Protestanten  selbst  zu  wäl- 
zen.   So  sagt  er  bei  Gelegenheit  eines  wilden  Ein- 
bruchs  kaiserlicher  Heere  in  Pommern,    dass   die 
Schuld    dieser  Greuel    eigentlich  an   den   Pommern 
selbst  liege ,  denn  da  sie  dem  Einbruch  der  Schweden 
nicht  gewehrt,  so  waren  diese  Verheerungen  nur  eine 
wohlverdiente  Züchtigung,  ein  göttliches  Strafgericht. 
(II.  32).     Aber  vorausgesetzt,  dass  das  Hereinkom- 
men der  Schweden   ein  Verbrechen   oder   ein  Un- 
glück, nicht  Deutschlands  Rettung  von  dem  spanisch- 
jesuitischen Katholicismus  war,    wie  hätten  die  ar- 
men u6d  wehrlosen  Pommern  es  wohl  anfangen  sol- 
len ,  um  die  Schweden  abzuwehren  ?     Oder  war  die 
erste  Einlagerung  kaiserlicher  und  ligistischer  Völ- 
ker vor  dem  schwedischen  Einfall  in  Pommern,  die 
nicht  minder    verheerend    wirkte,    als    die   spätere, 
vielleicht  schon  eine  anticipirte  Rache  für  die  künf- 
tige Nichtverhinderung  der  Schwedenlandung '{ 

Aber  H.  B.  weiss  die  katholische  Partei  nicht 
bloss  zu  entschuldigen  und  zu  rechtfertigen,  er  weiss 
auch  ihre  Verdienste  zu  preisen.  So  wird  Kaiser 
Ferdinand  II.,  freilich  nach  dem  Vorgange  einiger 
Anderer,  einmal  deshalb  ungemein  belobt,  weil  er 
nach  der  Nördlinger  Schlacht  nicht  sofort  ein  au- 
tocratisches  Kaiserthum  constituirt  habe,  und  es 
wird  damit  zu  verstehen  gegeben,  dass  man  aus 
dieser  Grossmuth  schliessen  könne,  wie  entsagend 
er  in  andern  Fällen  gewesen  (I.  45.  IL  13).  Aber 
wer  sieht  nicht ,  dass  für  dieses  Lob  schon  aus  dem 
einfachen  Grunde  keine  Stelle  ist,  weil  es  dem  Kai- 
ser damals  eine  klare  und  unzweideutige  Unmög- 
lichkeit war,  den  Gedanken  an  eine  Maehvergrösse- 
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rang  SU  varwirklieheD.  Nicht  SchwedaD,  Frank- 
reich und  die  Prolestanten  allein  wurden  ihm  mit 
VMStirkten  Kräften  gegenüber  getreten  seyn,  nein, 
die  eigenen  Bundesgenossen,  Baiem  und  die  alte 
Liga,  wurden  ihn  wiederum,  wie  ssor  Zeit  des  He- 
gensburger  Reichstags ,  verlassen  und  sich  augen- 
blicklich gegen  ihn  gewendet  haben.  Eben  so  zwei- 
deutig ist  ein  anderes  Verdienst  der  Habsborger, 
welches  darin  bestehen  soll,  dass  sie  die  Religions- 
und  Burger  -  Kriege  in  Frankreich  nicht  sum  An- 
griffe auf  diesen  Staat  benutzt  hätten.  Abge- 
sehen davon,  dass  die  spanische  Liiiie,  in  welcher 
bis  zur  Zeit  nach  dem  90jährigen  Kriege  überhaupt 
die  Kräfte  Habsburgs  und  das  Ansehen  Oestreichs 
lagen,  eifrigst  damit  beschäftigt  war,  Frankreich  zu 
reVoltiren  und  zu  bekämpfen,  befand  sich  das  deut- 
sche Haus  von  Ferdinand  I.  bis  Matthias  in  der  no- 
torischen Unmöglichkeit,  irgend  etwas  von  Bedeu- 
tung gegen  Frankreich  zu  unternehmen.  Nat&rhch 
wird  das  entgegengesetzte  Verfahren  gegen  die 
Protestanten  eingehalten,  und  sogar  Richelieu  hat, 
wenn  auch  nur  politischer'  Bundesgenosse  der- 
sdben,  und  auch  solcher  nur  in  beschränktem 
Sinne,  das  Ungifick,  sich  den  sehr  energischen  Un- 
willen des  Hrn.  ß.  zugezogen  zu  haben.  Es  wird 
ihm,  dem  Hause  gegenüber,  das  seit  Karl  V.  un- 
unterbrochen am  Untergange  Frankreichs  gearbeitet, 
zum  Vorwurfe  gemacht ,  dass  er  keiner  grossartigen 
versöhnlichen  Politik  gefolgt  sey  (H.  435),  wel- 
che natürlich  Frankreich  leicht  wieder  bis  zu 
dem  Zustande  hätte  bringen  können,  in  welchen 
es  Philipp  H.,  im  Bunde  mit  dem  Jesuitismus 
und  den  katholischen  Ultras  im  Lande,  schon 
einmal  versetzt  hatte.  Von  einer  so  zarten  und 
humanen  Moral  ist  keine  Rede  mehr,  so  wie  etwas 
gegen  Richelieu  und  gegen  Fratikreicli  geschieht 
Der  perfiden  Politik  Spaniens  gegen  den  Cardinal 
wird  ohne  den  geringsten  Unwillen  gedacht.  Conspi- 
rirt  das  spanische  Ministerium,  wie  es  dies  fort- 
dauernd mit  der  Opposition  gegen  Richelieu  gethan 
bat,  complottirt  es  mit  französischen  Prinzen,  so 
haben  diese  dadurch  99Verpflichtungen  '*  gegen  Spa- 
nien ,  und  übel  ist  es  dann  nur,  wenn  sie  diese 
nicht  halten,  oder  nicht  halten  können. 

Die  Ansichten  des  Vf.'s  müssen  aber  schon  aus 
dem  Grunde  schief  ausfallen,  weil  der  Verlauf 
der  Begebenheiten  nicht  einmal  bis  zur  ersten  Hälfte 
des  Krieges  hinauf  verfolgt,  sondern  die  zweite 
losgerissen  für  sich  behandelt  wird.  Auf  die  rich- 
tige Erkenntniss  der  gesammten  historischen  Bnt- 
wiokeluug  des  Verhältnisses  zwischen  Protestantis- 


mus und  Katholicismus ,  wie  es  sich  seit  dem  Auf- 
treten der  Reformation  gestaltet,  kann  aber  allein 
ein  sicheres  Urtheil  begründet  werden.  Man  sieht 
es  leicht  durch,  was  den  Vf.  zur  nf^issliebigen  Be* 
urtheilung  der  Protestanten  verleitet  hat,  die  Vor- 
stellung, dass,  durch  sie  die  Einheit  des  Reiches 
gebrochen,  fremde  Völker  ins  Vaterland  gerufen, 
und  dadurch  sein  Umfang- geschmälert,  seine  Kraft 
zerstört  worden  sey.  Es  fragt  sich,  ob  diese  Grund- 
ansicht historisch  zu  beweisen  steht  Zunächst  wie 
war  es  mit  der  Einheit  des  Reichs  vor  der  Refor- 
mation, wie  stand  es  mit  der  Koncentration  nach 
innen ,  wie  mit  der  Vertheidigung  nach  aussen  etwa 
unter  Friedrich  HI.  und  Maximilian*^  -Wie  nahm 
sich  das  Reich  der  Vergewaltigung  seiner  Stände 
von  Seiten  Frankreichs,  Burgunds,  Ungerns  an*? 
Ein  lebendiges  Gefühl  der  Einheit  war  nicht  vor- 
handen, ein  solches  Nationalbewusstseyn  im  eigen- 
lichen  Sinne  kennt  überhaupt  das  Mittelalter  nicht. 
Wohl  hatte  früherhin  die  Person  des  Kaisers  einen 
Mittelpunkt  gebildet,  doch  lag  nun  die  Gewalt  schon 
seit  dem  14.  Jahrb.  in  den  Händen  der  einzelnen 
Reichsstände.  Auch  ohne  die  Reformation  würde 
dieser  Zustand  fortgedauert,  auch  ohne  sie  würde 
der  Partikularismus  auf  seiner  Bahn  fortgeschritten 
seyn  und  grosse  Kraft  gewonnen  haben.  Es  waren 
nur  zwei  Wege,  aus  diesem  Zustand  herauszukom- 
men: das  Kaiserthum  musste  mit  Gewalt  das  Für- 
stenthum  und  die  Reichsstädte  niederwerfen  und.  zu 
Landständen  herabdrücken,  und  das  Wahlkaiserthum 
in  eine  mehr  oder  minder  absolute  Erbmonarchie 
verwandeln ;  oder  aber  man  musste  das  Fürstenthum 
dadurch  auflösen,  dass  man  die  landsässige  Präla- 
tur,  den  landsässigen  Ritter-  und  Bfirgerstand  un- 
mittelbar mit  dem  Reiche  in  Verbindung  brachte,  alle 
Bauern  emancipirte,  und  etwa  einen  republikanischen 
Volksstaat  mit  dem  Präsidium  des  erblich  gewor- 
denen Kaiserthums  in  der  Weise  herstellte,  wie  es 
die  Artikel  der  Bauernreformation  verlangten,  ein 
Zustand,  der  etwa  dem  Staate  Karl  des  Grossen  ge- 
glichen hätte.  Beides  war  ohne  die  furchtbärsten 
Kämpfe  nicht  durchzusetzen,  beide  Arten  von  Be- 
wegung mussten  auch  ohne  Glaubenstrennung  ein- 
treten, tund  auch  ohne  diese  würde  die  Geschichte 
des  16ten  und  17ten  Jahrhunderts  von  blutigen  Be- 
wegungen in  Deutschland  zu  erzählen  wissen.  Das 
Fürstenthum  war  nach  beiden  Seiten  hin  bereits 
sehr  fest  und  sicher  geworden,  den  Bauernaufstand, 
80  weitgreifend  er  war,  schlug  es  mit  leichter  Mühe 
nieder,  gegen  alle  Angriffe  des  Kaisers,  wären  sie 
von   allgemeinen  Unterdrückungsversuchei/  ausge- 
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^aogeo,  h&tte  es  8i€h  gemoiosam  gehalten^  und 
4lanii  hatte  der  Kaiser  nur  über  die  Kräfte  seiner 
Krblande  za  verfügen.  Nun  war  er  allerdings  wie- 
der seinerseits  stark  genug*,  die  Versuche  der  alten 
EeUksftirsten  und  Städte^  die  Centralregierung  durch 
Commissionen  aus  ihrer  Mitte  —  das  Reichsregi-  , 
ment  —  su  führen,  ganz  entschieden  zu  paralysi- 
ren  Also  auch  ohne  Heformation  hätten  wir  von 
grossen  und  gewaltsamen  Kämpfen  in  Deutschland 
%u  hören,  und  es  darf  dieser  nicht  beigemessen  wer-* 
xien,  was  unabhängig  von  ihr  die  politische  Ent-" 
Wickelung  herbeigeführt  hätte.  Andrerseits  aber, 
setzen  wir  voraus,  die  Reformation  hätte  Deutsch-» 
land  getroffen  in  einem  Zustande  wie  Frankreich, 
die  Fürsten  herabgedrückt  zu  Vasalien,  deren  Macht 
pur  noch  auf  grossen  Besitzungen,  nicht  mehr  auf 
der  Ausübung  der  Hoheitsrechte  basirt,  die  Städte 
gehorsam  und  das  Kaiserthum  gebietend,  auch  dann, 
also  auch  ohne  protestantische  Fürsten,  würde  es 
zu  Religionskämpfen,  und  sehr  bedeutenden  Re- 
ligionskämpfen gekommen  seyn,  wie  es  in  Frank- 
reich dazu  kam,  die  wir  dann  aber  eben  so  wenig 
mit  Hrn.  B^  onpatriotisch  nennen  dürften. 

Es  ist  vor  Allem  das  Zusammenwerfen  des  re- 
ligiösen und  politischen  Entwiekelungsganges,  was 
unser  UrtheU  über  diesen  Abschnitt  unserer  Ge- 
schichte trübt;  wir  sehen,  die  Reformation  führt 
keineswegs  allein  zu  den  Conflicten  des  16ten  und 
17ten  Jahrhunderts,  sondern  eben  so  sehr  die  Politik. 
In  religiöser  Beziehung  stellt  sich  die  Frage  ein- 
fach so:  ist  es  unpatriotisch,  und  somit  unsittlich 
überhaupt,  ein  religiöses  Bewusstseyn,  welches  das 
Recht  der  Wahrheit  für  sich  hat ,  geltend  zu  ma- 
chen, und  nöthigenfalls  mit  Gut  und  Blut  zu  vertheidigen, 
auch  zu  vertheidigen  gegen  eine  dem  Volksbe\%us8t- 
seyn  fremde  Staatsgewalt,  wenn  diese  sich  zum  Ver- 
fechter des  alten  Glaubens  macht*?  Ja  es  ist  patriotisch, 
es  ist  sittlich,  denn  es  kommt  auf  das  wahre  Vaterland 
an,  und  dieses  liegt  in  der  walireu  geistigen  Be- 
stinuntheit ,  in  seinem  lebendigen  sittlichen  Bewusst- 
seyn,  und  es  ist  unsittlich  und  unpathetisch,  bei 
einem  unwahren  Bekenntniss,  bei  einem  unwahren 
Bewusstseyn  stehen  zu  bleiben;  das  Recht  der  hi- 
storischen Entwickelung  der  inneren  Uistorie  steht 
über  dem  der  äusseren  Historie.  Man  wird  dies  viel- 
leicht zugeben,  aber  man  wird  einwenden:  gut, 
mochten  die  Protestanten  sich  vertheidigen,  nur 
durften  sie  nicht  fremde  Bundesgenossen  herbeiru- 
fen. Wir  geben  zu,  es  war  dies  ein  Fehler,  es  war 
eine  Uusittlichkeit,    aber  wie  kann  dies  ein  Grund 

(.Die    Fortset 


seyn,  den  Katholiken  einen  Vorzug  zu  geben:  foch- 
ten nicht  auch  sie  mit  spanischen  und  italienischen 
Völkern  im  schmal kaldischen  Kriege,  im  30jährigen 
Kriege?  soll  dies  Verfahren  darum  patriotischer  seyn, 
weil  diese  Völker  durch  die ,  besondere  Werbung 
Habsburffs  und  Spaniens  zunächst  nur  für  Habsburg 

erobern  wollten?  Wir  protestiren  nur  dagegen,  bei 
den  KathoUken  einen  Patriotismus  zu  suchen,  dau 

sie  nicht  hatten,  überhaupt  dagegen:  den  Maasstab 
eines  lebendigen  Nationalbewusstseyns  an  Zeiten  zu 
legen,  für  die  ein  solches  nicht  existirte.  Der 
Schein,  der  gegen  die  Protestanten  ist,  liegt  nur 
darin,  dass  die  angeblich  centrale  legitime  Reichs« 
gewalt  katholisch  blieb.  Aber  warum  macht  man 
dies  nicht  vielmehr  dem  Kaiserllium  zum  Vorwurf? 
Gewiss  kann  man  sich  für  ein  einiges  Deutschland^ 
für  den  Sieg  des  Kaiserthums  über  das  Fürstenthum 
interessiren ,  aber  nur  nicht  auf  den  Grundlagen  des 
spanisch  -  österreiclüschen  Katholicismns,  sondern  des 
Protestantismus, 

Der  Widerspruch,  in  welchen  sich  der  Vf.  ver- 
wickelt, ist  stark  genug.  Einmal  nämlich  wünscht 
er  die  Erhebung  des  Kaiserthum^  gegen  das  Fürsten- 
thum, die  Autocratie  des  ersten,  und  4iierdurch  die 
Einheit  Deutschlands.  Dieser  Wunsch  seines  Her- 
zens ist  der  eigentliche  Grund,  warum  die  Opposi- 
tion der  protestantischen  Fürsten  als  Verrätherei  und 
Rebellion  verdanunt  wird«  Hier  ist  der  Vf.  also 
Progressist,  hier  ist  er  gegen  das  äussere  histori- 
sche, gegen  das  positive  Staatsrecht.  Wir  geben 
dies  zu,  wir  theilen  sogar  seine  Sympathien,  wenn 
wir  gleich  auch  hier  schon  für  diese  geforderte  Ein- 
heit einen  anderen  Hintergrund  wünschen ,  als  den 
österreichischen  —  ein  schwäbischer  z.  B.  würde 
uns  schon  angemessener  erscheinen.  Also  die  wahr- 
hafte historische  Bewegung  ist  es,  die  der  Vf.  will. 
Gut,  so  muss  er  auch  den  Protestantismus  wollen, 
der  auf  demselben  Prinzip  berulit,  der  noch  eine 
andere  Bedeutung  in  Anspruch  nimmt,  als  die  Er- 
hebung des  Kaiserthums  über  das  Fürstenthum,  so 
muss  er  auch  alle,  die  sich  dieser  Bewegung  wi- 
dersetzen, die  das  herkömmliche  Recht  und  den 
Status  quo  dagegen  festhalten,  als  Rebellen  und  Em- 
pörer bezeichnen.  Er  thut  das  Gegentheil ,  und  ur- 
girt  hier  vielmehr  die  Legitimität  des  Katholicismus. 
Und  doch  stand  das  Kaiserthum  in  gar  keinem  Ver- 
hältiüss  zur  katholischen  Kirche,  als  in  dem  der 
Advocatie,  welche  aus  der  inneren  Anerkennung 
derselben  hervorgegangen,  mit  dem  Aufhören  die- 
ser selbst  erlöschen  musste. 
zung   folgW) 
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Und    wenn    man    denn  non    den    drasngjabrigen 
Krieg  beklagt,  die  Zerrissenheit  Deotschlands,  sei- 
ne Schwächung ,  wem  verdanken  wir  sie,  ven  wem 
ging  der  Angriff  aus ,  vom  Protestantismus  oder  vom 
Papstthum  und  dem  Jesuitismus^  Denn  der  moder« 
ne  und  restaurirte  Katholicismus  ist,  abgesehen  von 
seinen  naiven  Bekennern ,  Jesuiüsmas.    Blicken  wir 
einen  Augenblick  hinter  uns,  wem  wir  den  Bruch 
in  der  gemeinsamen    und    einigen    protestantischen 
Bewegung  Deutschlands  verdanken.    Zunächst  hat- 
ten  gleich  nach  dem  Hervortreten  der  Reformation 
alle  Stände  beschlossen ,  sie  wollten  das  Evange- 
Tmm  rein  und  lauter  gepredigt  haben  ,r  in  derselben 
Weise  war  das  Reichsregiment  aufgetreten  (1588 
—  84).      Da  gelang  es  der  päpstlichen  Diplomatik) 
durch  die  Ueberlassung  von  kirchlichen  Rechten  und 
kirchlichen   Einkünften    an    das  Fürstenthum,  von 
Baiem  aus  eine  Opposition ,  eine  Trennung  ^  uKid  die 
ersten  blutigen  Reactionen  herbeizuf&hren.      End- 
lich da  man  sich  nicht  zu  einigen  vermochte,  pro- 
damirte  das  Reich  die  Autonomie  der  Reichestände, 
der  B'ürsten  und  Städte,  in  religiösen  Dingen^  machte 
man  das  Bekenntniss  der  Unterthanen  von  der  Ueber- 
zeugung  der  Regierung  abhängig,  fugte  man  zum 
politischen  Pariicularismus  auch  den  religiösen.  Die- 
sen positiv  rechtlichen  Stand  der  Dinge  störte  das 
Kaiserthum,  welches  ein  spanischer  Mann  in  Hän- 
den haue,    dem  die  Bedurfnisse  und  Regungen  des 
deutschen  Geistes  weit  ablagen ,  indem  es  die  Un- 
terdrückung des  neuen  Glaubens  1530  zu  Augsburg 
verkündigte.      Da  traten  die  protesUntischen  Stän- 
de  zur  Defension  in   eine  selbststäodige  politische 
Einigung ;  zum  Angriff  übergehend ,  brachen  sie  die 
kathoUsche  Macht  in  Schwaben,  das  Ansehen  der 
A.  L.  Z.  1843.    zweiter  Band. 


kathoUsdien  Fürsten  in  Norddeutschland,  ihr  Sy- 
stem wurde  das  herrschende  im  Reiche.  Warum  trat 
das  Kaiserthum  nicht  auf  ihre  Seite  ?    Warum  wur* 
de  Deutschland   nicht  einig,  stark,  protestantisch V 
Weil  der  Kaiser  glaubte,  im  Interesse  der  alten  Re* 
gierungsweise  des  Reichs,  dies  System  brechen,  und 
eine  Vereinbarung  über  den  Glauben  auf  katholischer 
Grundlage  hejrbeiführen  zu  müssen.  Er  siegte  über  die 
religiöse  Bedeuklichkdt  der  Protestanten ,    über  den 
Egoismus  ihrer  Fürsten,  über  ihre  Uneinigkeit  und 
ihr  politisches  und  strategisches  Ungeschick.    Aber 
er  wurde  wieder  besiegt.  Auf  Grundlage  der  religiösen 
Autonomie  der  Stände  wurde  ein  neuerFriede,  ein  neues 
positives  Reichsrocht  gegründet,  und  dies  auch  auf  die 
geistlichen  Fürstenthümer,  die  wegen  ihrer  Doppel- 
natur die  grössten  Schwierigkeiten  machten,  ausge- 
dehnt ,  so  dass  in  den  geistlichen  Staaten ,  zu  Gun- 
sten des  Katholicismus,  den  Fürsten  der  Uebertritt 
untersagt  wurde,  aber  zugleich  andererseits  zu  Gun- 
sten des  Protestantismus  declarirt  wurde ,  dass  dea 
Unterthanen  solcher  Fürsten  die  Wahl  und  Aus- 
übung des  neuen  Glaubens  frei  stehen  sollte.    Von 
neuem  machte  nun  der  Protestantismus   die  gewal- 
tigsten Fortschritte.    Neun  Zehntheile  Deutschbiuds 
bekannten  ihn ,  Kaiser  Maximilian  II.  war  im  Be- 
griff überzutreten  (schon   hatte  er  seinen  erblän- 
dischen  Unterthanen  nicht  bloss  Religionsfreiheit  ge- 
gebeii,  sondern  ihnen  auch  ihre  protestantische  Kir- 
che eingerichtet)  der  Sieg  des  neuen  Princips  war 
errungen,  Deutschland  friedlich  geeinigt  — ^da  ka- 
men die  Jesuiten  nach  Deutschland,  bald  nach  ihnen 
die  zu  Born  in  ihrer  Schule  gebildeten  jungen  Für- 
sten Majcimilian   von  Baiern    und  Ferdinand  von 
,  Steiermark.  Dem  Jesuitismus  verdanken  wir  die  Re- 
stauration und  Reactioh  des  Katholicismus,  dessen 
künstliche  Wiederbelebung,   die  perfiden  Friedens- 
störungen;  den  Fanatismus,   endlich  den  SOjähri- 
gen  Krieg  und  die  Schwächung   des  Bodens,  der 
Ehre  und  derBlüthe  des  Vaterlandes.  Schmach  und 
Schande  über  die  protestantischen  Jesuiten,  die  uns 
über  unsere  Vergangenheit  und  über  unsere  Gegen- 
wart zu  täuschen  versuchen!    Gegen  den^Religions- 
A(4) 
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frieden,   also  auch  gegen  das  positive  Recht,  be* 
gaiiuen  die  Reactionen  gegea  die  Unterihanen  der 
geistlichen  Fürstenthumer ;    Maximilian  von  Baiem, 
Kaiser  Rudolph  und  die  Erzherzöge   folgten,   bald 
waren    alle    rheinischen    und    westph&lischen   Bis- 
thümer,  die  baierischen,  österreichischen  und  salz- 
burgischen Lande  katholisirt,    ja  man   ging    wei- 
ter,  und   griff  auch    die    reichsrecbtliche   Stellung 
zunächst    der    kleinen  protestantischen  Stände   an; 
sie    erlagen    den    Achtssprudien    und     Executio- 
nen.      Rudolph    versagte  dann   endlich    auch    den 
Protestanten  insgesammt  die  rechtlichen  Oarantieen 
ihrer  Existenz,  er  versagte  1608  die  Bestätigung  des 
Augsburger    Religionsfriedens.        Wiederum ,    wie 
zur  Zeit  des  schmalkaldischen  Krieges,  waren  die 
protestantischen  Fürsten  ihrer  Aufgabe    nicht  ge- 
wachsen,   wiederum    bedenklich,    entzweit,    ohne 
Energie;   die  Restauration  aber  im  vellen  einigen, 
von  Rom  aus  dirigirten  Aufschwünge«  Erst  als  sich 
die  ungarischen^    österreichischen    und    böhmischen 
Stände  erhoben,  als  eine  erbländische  Reaction  ge- 
gen die  Glaubensbedr&ckungen  des  kaiserlichen  Hau- 
ses entstand,    traten  sie    zusammen,    und   es   be- 
durfte  einer    zweiten  Erhebung   in   diesen  Landen, 
einer    bestimmten   Provocation    der  Pfalz,    um  die 
Protestanten  des  Reichs  endlich  ins  Feuer  zu  brin- 
gen.     Von  Anfang  hätte  eine  einige,    entschlos- 
sene Opposition  der  protestantischen  Fürsten  gegen 
die  Restaurationstendenzen  unsägliches  Unglück  zu 
verhüten  vermocht  — ,  aber  auch  jetzt  noch  Uessen 
sie    sich    vereinzelt    der    Reihe    nach    überwälti- 
gen.     Es  ist   bekannt,    wie    kaiserliche    und   ligi- 
stiscbe  Truppen,  140,000  Mann  stark,  alle  Gauen 
des   Reich;»    vom    Aufgang    bis    Niedergang,    von 
Tirol   bis  Dänemark   erfüllten,    wie   das    Restitu- 
tionsedikt erfolgte,   und  wie   das  pfälzische  Haus, 
die  meklenburgischen  Fürsten  ihrer  Länder  entsetzt. 
Braunschweig  und  Pommern   mit  gleichem  Schick- 
sal bedroht  wurden,  wie  der  Katholicismus  und  der 
liaiser  eine  so  gewaltige  Stellung  in  Deutschland  eih- 
nahmen ,  wie  nie  zuvor.  Wie  die  Landstände  in  den 
Gebieten  des  Kaiserhauses  mit  der  religiösen  Frei- 
heit auch  der  politischen  durch  Kriegswalt  beraubt 
worden  waren,   so  schien   dasselbe  zunächst    den 
protestantischen  Reichsständen  bevorzustehen.    Die 
Vernichtung,  der  politischen  Rechte  der  katholischen 
musste  früher  oder  später  folgen;  beide  Entwteke- 
Jungen,  die  religiöse  und  politische,  waren  auf  eine 
Spitze  zusammengedrängt.  Eben  dadurch  aber  brach 
der  Zwiespalt  innerhalb   des   liatholisehen  Lagers 


aus,  Baiern  und  die  Liga  wollten  den  Kathelidsmus^ 
die  pfalzische  Kor  und  eine  Machterweiteriing  gegen  die 
protestantischen  Stände,  keineswegs  kaiserliche  Auto«» 
cratie,  unmittelbar  darauf  folgte  die  schwedischen 
Diversion.  Sollten  sich  die  Protostanten  gegen  diese 
für  Ferdinand  bewaffnen  'i 

Der  Angriff  des  KathoUcismus  umfasste  damals 
noch  ganz  Europa ;  dem  Kaiser  zur  Seite  bekämpfte 
Spanien  die  Niederlande,  war  glücklich  in  ItaUeii 
und  hatte  Frankreich  selbst  noch  nicht  aus  dea 
Augen  verloren ,  hielt  seine  Schaaren  auf  deutschem 
Boden,  welche  der  Vf.,  der  sich  stets  nur  gegen 
die  Franzosen  echauffirt,  ohne  Unwillen  hier  herum- 
ziehen sieht;  Dänemark  war  überwältigt,  Schweden 
bedroht;  hierin  liegt  das  Recht  und  die  Verpflich- 
tung der  protestantischen  Fürsten. 

Der  Vf.  rühmt  die  Friedensliebe  der  österreichi- 
schen Politik  (II.  13.  37.  142) ;  war  diese  wirklich 
vorhanden,  warum  nahm  der  Kaiser  weder  Riehelieu*s 
noch  Gustav  Adolph* b  Propositionen,   noch  die  Be- 
dingungen des  Leipziger  Furstentages  ai)?   Als  dk» 
protestantischen  Fürsten  alle  Mittel  erschöpft,  den 
Kaiser  und  die  Liga  zu  einem  billigen  und  gerech- 
ten Abkommen  zu  bewegen ,  ergriffen  sie  die  Waf- 
fen, wozu  sie  als  Fürsten  und  Herren  des  Reiches 
das  vollste  Recht  besassen,  nachdem  vom  Kaiser 
und  der  Liga  ziemlich  Alles,  was  sieh  brechen  liess, 
gebrochen  worden.    Sie  nehmen  in  der  Selbstver- 
theidigung  ihrer  Existenz  und  ilirer  Rechte  die  fremde 
Hülfe  an,  welche  sich  ihnen  bietet,  denn  sie  können 
nicht  meinen ,  dass  die  Deutschheit  darin  bestände, 
sich  ohne  Widerstand  niedertreten  zu  lassen,    so 
wie  dieses  Niedertreten   nur  unter  der  Firma  von 
99Kaiser  und  Reich"  ausgeführt  werden  sollte.    Der 
Unwille  des  Vf.'s  über  das  Hereinkommen  von  Frem- 
den in  das  Reich,  hätte  sich  nicht  gegen  die  Pro- 
testanten, sondern  gegen  die,  welche  sie  zur  Noth- 
wendigkeit  machten,  wenden  sollen.    Dann  würde 
auch  wohl  das  schmerzliche  Lächeln  (I.  C9),   wel- 
ches er   oft  für  die  Protestanten  hat,    nacli  einer 
andern  Seite  hin  gerichtet  worden  seyn.    Die  Un- 
deutschheit  liegt  nicht  auf  der  Seite  der  Protestan- 
ten, denn   die  Reformation  ist  echt  deutsch,  wohl 
aber  auf  der  Seite  der  Partei,    die  von  Rom  aus 
beherrscht    wird,    die  die  romanische  Kirche  ver- 
tritt, vom  Jesuitismus  geleitet  wird,  und  sich  mit 
Spanien  und  Polen  eng  verbunden  hat. 

Von  Qmiav  Adolph  wird  nur  wenig,  und  die« 
in  wegwerfendem  Tone  gesagt;  so  heisst  er  n.  A. 
ein  gemeiner  Eroberer  (1. 43}.    Wie  denn  überhaupt 
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in  den  Ansichten  and  U^theilen  des  Vf/s  nicht  sei« 
ten  Zusammenbang  und  Uebereinslimmung  felill, 
wenn  ein  Urtheil  über  dieselbe  Person,  denselben 
Gegenstand  an  zwei  verschiedenen  Stellen  des  Ba- 
ches vorkommt,  so  wird  auch  denn  Guitav  Adolph 
an  einer  anderen  Stelle  ein  hochherziger  Eigennutz 
beigeschrieben  (I.  197),  wobei  es  dem  Leser  über- 
lassen bleibt,  die  entgegengesetzten  Prädikate  zu- 
sammen zu  reimen. 

Vorzugsweise  sind  es  zwei  Gesichtspunkte,  mit 
denen  der  Vf.  gegen  die  Protestanten  operirt,   ihre 
Leichtgläubigkeit  und  ihre  Eroberungslast.  Zuerst  soll 
die  Ursache  des  Kampfes  nicht  darin  liegen,  dads 
die  Protestanten  in  ihrer  kirchlichen  oder  politischen 
Freiheit  angegriffen  worden  w&ren  (weshalb  denn 
aucl^  der  Krieg  gar  nicht  als  ein  Religionskrieg  be- 
trachtet werden  dürfe) ,  sondern  darin ,  dass  Frank- 
reich und   Schweden   den   deutschen   Protestanten 
solche  Gefahren  vorspiegeln  (L  34. 143,  II.  200. 349); 
höchstens  sey  doch  Unbedeutendes  versucht  worden, 
wenn  überhaupt  etwas  gegen  sie  geschehen^  und 
wenn  man  auch  zugäbe,  dass  Ferdinand  II.  einige 
Unebenheiten  sich  habe  zu  Schulden  kommen  lassen, 
so  hätte  die  Reichsverfassung  den  Fürsten  und  Stän- 
den hinlänglichen  Schutz  gegen  diese  gewährt.    Mit 
dieser  Anführung  sucht  der  Vf.  den  tiefen  Abgrund, 
der  zwischen  den  Jahren  1680  bis  1630  liegt,  aus- 
zufüllen.     Das  Berufen   auf  die  Reichsverfassung 
also  war  ein  hinlänglicher  Schirm.    Nun  sie  haben 
sich  darauf  berufen,  hundert  Mal  berufen',  und  fW*- 
dinand  II. ,  gestützt  auf  Wallenslems  100,000  Strei- 
ter, hat  nicht  nach  diesem  Berufen  gefragt.    Aber 
diese  Facta  existiren   für  Hrn.  B.  nicht,  die  Pro- 
testanten sind  leichtgläubige  Thoren  und  trauen  je- 
der hämischen  Verläumdung.    24um  Glück  widerlegl 
er  diese  Annahme  selbst-,  wenn  anderswo  gesagt 
wird  (I.  889):  der  fanatisch  aufgeregte  Kaiser  sej 
durch  die  Ereignisse  auf  den  Gedanken  der  Ver- 
söhnung mit  den  Protestanten  gekommen,  und  der 
Erfolg  des  Krieges  sey  die  Toleranifi  gewesen.    Also 
bat  doch  religi&ser  Kampf  und  Intoleranz  statt  ge- 
funden.   Ebenso  ist  es  mit  den  politischen  Motiven 
des  Kampfes*    Von  denselben  Hababurgern,  deren 
Friedensliebe,   Uneigennützigkeit,    Entsagung   und 
Grossmuth  eben  so  oft  ohne  Grund  gepriesen  wird, 
als  ganze  Massen  von  Anschuldigungen  und  Vot- 
würfen ohne  Grund  gegen  die  Protestanten  und  ihre 
Fürsten  erhoben  werden ,  findet  sich  doch  am  Ende 
das  Eingeständniss ,  dass  sie  nach  der  Herrschaft 
in  Deutschland  und  nach  der  Ueberlegedieit  in  Eu« 


ro'pa  mit  ritterlicher  Ausdauer   gestrebt   (II.  508). 
Wird  diese  Anklage  von  Frankreich  ausigesprocben, 
so  heisst  sie  bei  dem  Vf.  freilich  eine  arge  Ver- 
leumdung, die  nur  deshalb  bei  den  Deutschen  Glau- 
.ben  findet,  weil  sie  gedankenlos  sind,  oder  welche 
zu  glauben  sie  nur  deshalb  behaupten,  weil  sie  Ver- 
räther, Rebellen  und  Empörer  sind;  denn  nur  diese 
Alternative  wird  ihnen  gelassen.     Ja  noch  deutlicher 
heisst  es  späterhin  (1. 1 15,  II.  375) ,  dass  4as  Kaiser- 
haus das  Ziel  seines  Strebeus  zumTheil  schon  erreidit 
hätte:    doch  sey  es  ein    sehr  beilsames  gewesen. 
Wie  gesagt,  man  kann  sich  für  eine  Einheit  Deutsch- 
lands sehr  lebhaft  interessiren,  ohne  sich  darum  an 
das  rein  Aeusserliche  und  die  Namen  »Kaiser  und 
Reich"  anklammern  zu  müssen,  und  statt  des  leben-  '. 
digen  und  concreten  deutschen  Staats  eine  Wolke 
mit  dem  Gehait:  Habshurg,  Liga  und  Jesuitismus 
umarmen  zu  müssen.    Eine  nicht  frei  aus  der  Na- 
tion selbst  entstehende,  sondern  ihr  aufgezwungene 
Einheit    wäre!  zu    theuer    mit    der  Herrschaft  des 
Jesuitismus  erkauft  worden«  Jedenfalls  liegt  in  diesem 
Streben  der  Habsburger,  auf  welches  der  Vf.  häu- 
fig rühmend  zurückkopuut,  das  Zugeständniss  eines 
reellen  Angriffs ;  hiermit  stehjen  dann  aber  auch  die 
Protestanton  im  positiven  Recht,  und  die  Anklagen 
der  leeren  Täuschung  durch  Fremde,  so  wie  die  der 
Rebellion,  fallen  in  sich  zusammen. 

Neben  der  Leichtgläubigkeit  und  Gedankenlosig- 
keit der  dupirten  Protestanten  ist  es  zweitens  ihre 
Wuth,  Eroberungen  machen  zu  wollen,  in  welcher 
die  Ursach  des  langen  Krieges  zu  suchen  ist.    Diese 
Eroberungsgedanken,  welche  sich  allerdings  bei  pro- 
testantischen Fürsen  finden,  dürfen  nicht  unter  die 
Gründe     der   Bewegung    gezählti   werden ,     wenn 
sie  auch  dazu  beitrugen,    sie  zu    erweitern;  weil 
sie  erst  aus  dieser  selbst  entsprungeii  sind.    Wenn 
Ferdinand  U.  die   billigeui  und  gerechten  Anforde- 
rungen Schwedens  und  der  Protestanten,  Anforde- 
rungen,  durch   deren  Erfüllung    ein  Friede   allein 
müglich  war,  in  den  Jahren  1629  und  1630  annahm, 
so  hätte  damals  der  Kampf  geendet,  und  kein  pro- 
testantischer Fürst  Eroberungsgedanken  fassen  kön- 
nen.    Indem  die  Protestanten  solche  Auforderungen 
an  den  Kaiser  stellten,  die  billig  und  gerecht,  und 
deren  Erfüllung  auf  der  Stelle  Alles  beilegen  musste, 
offenbarten  sie  eben,  dass  sie.  von  Eroberungsgedan- 
ken  weit  entfernt   waren;   später   freilich    werden 
solche  Pläne  von  Manchem  aufgefasst,  und  es  ist 
das  menschlich  zu  erklären  und  zu  entschuldigen, 
wo  nicht  zu  rechtfertigen«    Wenigstens  steht  auch 
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hier  die  katholische  Partei^  Baiern  wiederum  an  der 
Spitze^  in  keinem  bessern  Liciit.     Noch  1638  wird 
ein  Versach  gemacht,  Hessen  für  „Kaiser  und  Heich**^ 
d.  h.  für  das  Haus  Habsburg,  einzuziehen.     Wenn 
nicht  alle  protestantischen  Ffirsten  auf  den  Prager 
Frieden  eingehen,  so  geschieht  dies,  weil  sie  ihn 
unzulänglich  fanden,  wie  er  es  denn  auch  wirklich 
war,  und  weil  sie  nicht  ohne  Grund  verroutheten, 
es  sey  den  Kaisern,  Ferdinand  IL  und   UI.,  nur 
darum  zu  thun ,  Frankreich  und  Schweden  zu  ent- 
fernen ,  und  dann  auf  die  Entwürfe  der  fr&heren  Zeit 
zurückzukommen.      Eischeinen    sie    dabei  aus  der 
Bahn,   auf  welcher  man  sie    wohl  sehen   möchte, 
^herausgetreten,  so  ist  zu  bedenken,    dass  sie  sie 
nicht  freiwillig  verlassen,   dass  sie  von  der  Gegen- 
.partei  von  vornherein- auf  gewaltsame  Bahnen  ge- 
drängt worden  sind.    Der  Vf.  giebt  sich  freilich  alle 
Mühe,   nicht  die  wahren,  sondern  fingirte  Verhält- 
nisse erscheinen  zu  lassen,  und  nimmt  oft  zu  den 
seltsamsten   Wendungen   seine  Zuflucht,    um    den 
Schein   zu  erzeugen,    als    hätten    die  Protestanten 
den  Krieg  fortgeführt,  nur  um  des  Krieges  willen. 
Wenn   Amalie  Elisabeth  schon    1638    vom   Kaiser 
begehrt,   dass  er  als  erste  Bedingung  des  Friedens 
die  Freiheit    auch   des    cftlvinischen   Bekenntnisses 
im  Reiche  erkennen  müsse,   so  ist  das  der  klare 
Ausdruck  einer  wahrhaft  friedlichen  Gesinnung,  denn 
eine  solche  erhärtet  sich  allein  dadurch,  dass  man 
Bedingungen  vorschlägt,  die  einen  Frieden  möglich 
machen.    Der  Vf.  entscheidet  jedoch  (H.  43),  es 
habe  Amalie  Elisabeth  nur  mit  unüberbotener  Klug- 
heit  den   Frieden  zu    einer  Unmöglichkeit  machen 
wollen,  indem  es  dem  Kaiser  gar  nicht  „thunlich" 
gewesen,  die  Bedingungen  anzunehmen.    Aber  zehn 
Jahre  darauf  offenbarte  sich,  als  im  Wesentlichen 
Amalie  Elisabeths  Anforderungen  zugestanden  wer- 
den, zuerst,  dass  es  den  Hessen  Ernst  gewesen  ist, 
denn  sie  legen  ja  nun  die  Waffen  aus  der  Hand, 
und  dass  dem  Kaiser  diese  Bedingungen  zehn  Jahre 
früher  schon  nicht  unmöglich  gewesen  seyn  können, 
denn  er  nimmt  sie  ja  nun,  ohne  dass  die  Umstände 
sich  unterdessen  wesentlich  geändert  hätten,  wirk« 
iich  an.    Diese  Wendung  findet  sich  jedoch  öfter, 
wenn  Schweden  und  die  Protestanten  die  einzigen 
Bedingungen ,  durch  welche  ein  Friede  möglich  war, 
durch  welche   er  auch  endlich  herbeigeführt  wird, 
vorschlagen,  und  die  Kaiser  nicht  darauf  etngehen^ 
00  erklärt  der  Vf.  sie  für  eine  List,  um  den  Frie- 
den zu  hindern  und  den  Krieg  f ortzuspinnen  (L  302« 
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II.  320).    Er  selbst  kann  /jedoch  nicht  umhin,'  zn 
berichten,  wie  noch  kurz  vor  dem  Abschlüsse  des 
Friedens,  auf  die  ferne  Hoffnung,  dass   ein  neuesi, 
im  Inneren  Frankreichs  angesponnenes  Unternehmen 
gelingen  könnte,  Ferdinand  lU.  sogleich  alle  Unter- 
handlungen  in's  Stocken  gerathen   Hess.     So  wird, 
um  nur  noch  Einiges   herauszuheben,  auch  davon 
kein  Wort  erwähnt,  dass  es^  gleich  nach  dem  Tode 
Gustav  Adolphs  Schwedens  Entschluss  war,  einen 
Frieden    mit  Habsburg    auf  solche   Garantieen    hin 
zu    schliessen,    dass    Oesterreich    auf   seine    frü- 
heren Entwürfe  niöht    zurückkommen   werde.     Ea 
soll  das  Reich  wieder  in  sein  früheres  Recht  gestellt, 
die  vertriebenen  Fürsten  wieder  eingesetzt,  der  Pro- 
testantismus gesichert  werden.     Freilich  denkt  man 
dabei  an  eine  Entsshädigung  für  Schweden ;  freilich 
benutzt  man  das  Glück,  wenn  es  kommt,  um  seine 
Ansprüche  höher  zu   spannen;    freilich  denkt  man 
auch  auf  schwedischer  und    protestantischer  Seke, 
den  Gang  der  Dinge  in  verschiedener  Weise  aus- 
zubeuten.     Der  Vf.,    der   für  die    Gräuel,  die  im 
Laufe    des    Krieges    gegen    die    Protestanten    ge- 
schehen   sind,   nie  einen  Laut   des  Mitgefühls   hat, 
dessen  deutsche  Gesinnung  durch  das  Wüthen  und 
Toben  der  Spanier,  der  Wallonen,  der  Kroaten  auf 
deutschem  Boden,  die  lange  vor  den  Schweden  und 
Franzosen  da  waren ,  nicht  im  mindesten  angegriffen 
wird;  der  es  löblich  und   vortrefflich  findet,  wenn 
die  katholische  Partei  Alles  ohne  jede  Rücksicht, 
wie  es  sich  bietet,  ausbeutet;  macht  der  protestan* 
tischen   nicht    allein    dasselbe    zum    todeswurdigen 
Verbrechen,  sondern  er  fibergeht  auch  zu  Ungunsten 
Schwedens  die  löblichen  Anzeichen  der  vorhandenen 
Gesinnung,^   die  sich  durch  Thaten  nicht  unAwährt 
liess.  —     Neben    dem    Ehrgeiz   dor    Protestanten 
muss  Frankreichs    und  Schwedens  Eroberungslust 
die  Schuld  des  Krieges  tragen,  obwohl  «e  minde- 
stens in  gleichjem  Maasse  im  Hause  Habsburg  lag. 
Der  ^rechte  Moment  für  einen  Frieden ,  der  rechte 
Moment  für   Ferdinand ^  zu  beweisen,  ob  er  einen 
Frieden  wollte  oder  nicht,    war  zu  der  Zeit,    wo 
die  Nördlinger  Schlacht  geschlagen,  und  der  Pra- 
ger Frieden  mit  Sachsen  geschlossen  worden«    Die-- 
ser  Friede  ward  von  Sachsen  angenommen ,  weil  deir 
Kurfürst   meinte,   dass    dem  Jammer    des  Krieges 
selbst  mit  grossen,  vom  Protestantismus  zu  bringen- 
den Opfern  ein  Ende  gemacht  werden  müsse,  weil  er 
hoffte,  nicht  weil  er  überzeugt  war,  dass  der  Kaiser  auf 
seine  früheren  Entwürfe  nicht  zurückkommen  würden 
hluss  folgt,')       '        « 
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IS  ist  eine  seltene  und  um  so  erfreulichere  Er- 
scheinung,   wenn  ein  Jubilar,   wie  der  ehrwürdige 
Vf.,  nachdem  er  so  lange'  Jahre  hindurch  rüstig  für 
Wahrheit  und  Recht  gekämpft,    noch  mit  jugend- 
licher Frische  und  •  männlicher  Kraft  auf  den  litera- 
rischen Schauplatz  tritt  und  99  zum  Tröste  und  zu; 
Beruhigung  besorgter  und  *glaubei\,streuer  Gemüther, 
wie  zur  Ehre  des,  von  Vielen  gar  nicht  gekannten 
oder  nicht  in  verdienten  Ehren  gehaltenen  Prote- 
stantismus in  dem  76sten  Jahre  seines  Alters"  (Vorr. 
S.  VIII.)  uns  mit   einer  so   gediegenen  Schrift  be- 
schenkt. Wie  in  seinen  früheren,  zahlreichen  Schrif- 
ten finden  wir  auch  in  dieser  durchgängig  Schärfe, 
Deutlichkeit,    Richtigkeit    der    Begriffe,    lichtvolle 
Ordnung,    strengen  Zusammenhang  der    Gedanken 
und  4ie  unparteiische,  furchtlose  Wahrheitsliebe,  die 
sich  nicht  scheut,  verkehrten  und  verderblichen  An- 
sichten und  Richtungen  der  Zeit, 'wo  sie  sich  iiuch 
finden  mögen,    mit  offener  Stirn  entgegenzutreten. 
Möge  er  nur  von  recht  Vielen  gelesen  werden ,  und 
seine  Worte  besonders  bei  denen  fruchten,   welche 
über  den  von  ihm  behandelten  Gegenstand  in  einem 
zwar.nicht  unverschuldeten,  aber  nichts  desto  we- 
niger   höchst    bemitleidenswerthen  Dunkel  schwe- 
ben,  und  entweder  nahe  daran  sind,,  die  gute  Sa- 
che des  Protestantismus   als    eine    verlorne  völlig 
aufzugeben,   oder  ihn  als  den  Urheber  all  des  Bö- 
sen betrachten,   das   den  religiösen  und  staatlichen 
Vrieden  unserer  Zeit  fortwährend  beeinträchtigt  und 
zu  vernichten  droht,  und  welche  es  daher  für  Pflicht 
halten,  denen  beizutreten,    die  von  jeher  mit  allen 
möglichen  Waffen,   obwohl  vergeblich,  den  Ver- 
Äs  L.  Z.    1843.    ZtoeHer  BmO. 


uichtungskampf   gegen    ihn  geführt  haben.  —    So 
viel  an  uns,  wollen  wir  zur  weiteren  Verbreitung 
der  ganz  zeitgemässen,  inhaltsreichen  Schrift  durch 
eine  gedrängte  Uebersicht  derselben  beitragen.     Sie 
zerfällt  in  8  Abschnitte,  deren  Inhalt  der  Vf.  selbst 
(Vorr.  S.  IX  u.  X.)  näher  angegeben  hat.   .  L  fVa$ 
ist  Proiesianiismus'i  „Die  tüchtige  und  tliatkräftige^ 
Gesinnung,  das  aus  Gründen  der  Vernunft  für  wahr 
Erkannte  treu  zu  handhaben,  zu  bewahren,   gegen' 
offene  Angriffe  und  geheime  Untergrabungen  muth-  - 
voll  zu  vertheidigen   und   mit  einleuchtenden  Grün- 
den dem  Aberglauben,    den  Sophistereien   des  sich 
überfliegenden  Verstandes ,  der  Heuchelei ,  Schwär- 
merei und  Philosophisterei  entgegen  zu  treten.  Des 
Protestantismus  Wahlspruch  heisst:  Denkfreiheit  mit 
Ehrfurcht  vor  Gott',  dem  Richter  über  Lebendige  und 
Todte,    und  mit  heiliger  Scheu  vor  der  Vernunft^  , 
dem  Sittengesetze  und  dem  Gewissen;  sein  Princip 
ist  reines  richtiges  Denken  unter  Schutz  und  Schir- 
me des  Pflichtgesetzes;  seine  Richtung  geht  auf  dag 
Heilige  und  HöchstFC  im  Leben;  sein  Ziel  ist  höchst 
mögliche  Klarheit  im  Denken   und  Wissen  und  bc- 
wusstvolle  Sittlichkeit  mittelst  Selbsterziehung,  un(( 
die  Bahn,  welche  er  beschreitet,  ist  erleuchtet  von 
dem  hellen  Schein   klarer  Erkenntniss   und  gewis- 
senhaften Rechtdenkens  und  Wollens"   (S.  6.  7.). 
„Mit  dem  Christönthume  ist  der  rechte,  bewusst- 
volle  Protestantismus  zur  Welt  gekommen,  und  die-    ' 
ser  verhält  sich  zu  jenem  genau,    wie  der  Ziireig 
zum  Stamme'' (S.  9.).  „In  Hinsicht  auf  das  reine  und 
lauter«  Cbristenthuro  ist  der  Protestantismus  conser- 
vativ,    und  die  Beschuldigung,    dass  er  nur  negire 
und  destruire,  ist  eine  durchaus  ungerechte.      Da- 
gegen ist  das  schlaffe  Gehenlassen,    das  stumpf- 
sinnige Hinnehmen  nicht  streng  christlicher  Lehr- 
sätze, das  Schwören  auf  fremdes  Ansehen  und  .das 
starre  und  steife  Beharren  bei  vorgeschobenen^  ein- 
gedrungenen und  bei  der  Seelen  Seligkeit  empfohl- 
nen  Dogmen,  oder  denselben  gleichgestellten  Willkür- 
Meinungen  und  Gebräuchen  jederzeit  destructiv  für 
Religion, «Sittlichkeit,  Kirche  und  wahres  Christen- 
thugi''  (S.  10.)«    Den  neuerdings  gemachten  Unter- 
B(4) 
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schied  swischen  vQlg&rem  und  tieferem  RationaUfi* 
miis  erklärt  der  Vf.  für  nichtig,   wie    er  ea  denn 
auch  sonder  Zweifel  ist.      Es  giebt  nur  Einen  Ra- 
tionalismus^ und  nin  dem  Begriff  desselben  liegt  we« 
der  etwas  Gemeines ,  noch  etwas  Ungemeines :  was 
sich  aus  ihm  ergiebt^  ist  eben  rational,   was  ihm 
widerspricht^  irrational"  (8.  13.).    ^^Der  Rationalis- 
mus ist  seinem  innersten   Wesen  nach  protestan- 
tisch,   weil  er  alles  Widervernünftige  verschmäht, 
und  der  echte,  seines  Namens  würdige  Protestan- 
tismus  kann    gar  nicht    anders   sey,  als  rationaP 
(S.  14.}.      ^Der  Protestantismus  ist  genau  so  alt, 
als  die  Vernunft  und  deren  Gebrauch.     Auch  ist  er 
seit  Menschengedenken  geübt  und  angewendet  wor- 
den.     Seine   Berechtigung    hegt   in    des  Menschen 
Wesen  und  vernünftigen  Natur.   Ehrenwerth  in  sei- 
nem Ursprünge,  durch  Jahrtausende  geheiligt,  von 
allen  denkenden  und  urtheilsfahigen  Menschen  aner- 
kannt und  gepriesen,    von  Willkürherrschern   ge- 
furchtet,  von  Freunden  ihres  Geschlechts  hochge- 
halten, von  den  Edelsten  gepflegt,  in  finstern,  hoff- 
mingsleeren ,  stürmischen  Zeiten  von  der,  dem  Ver- 
zweifeln nahe  gebrachten   Menschheit  als  trostrei- 
cher Anker  umfasst,    bewährte  er  seine  Herrlich- 
keit unter  hartem  Drucke  am  köstlichsten,  und  des- 
halb schreiben  wir  dem  Protestantismus  billig  Wür- 
de zu.  —  Seine  innere  Würde,  seinen  unauslösch- 
lichen Adelsbrief,  sein  unvertiigbares  Siegel  hat  er 
aber  unmittelbar  von  Gott"  (S.15— 17.).    U.  Sieine 
des  Ansiosses.    Die  Feinde  des  Protestantismus  sind : 
1.  Der  jP/e^i^mu«,  ^^die,  in  schwärmerischen  und  über- 
Bchwänglichen ,  auf  Gott  und   göttliche  Dinge  und 
auf  christliche  Religionslehre    bezogenen   Gefühlen 
sich  ergehende,  ja  schwelgende  Gemüthsstimmung, 
welche  diese  Gefühle  für  echte  Gottesfurcht  nimmt 
und  sie  dem  religiösen  Thun  gleich  setzt,   mit  der 
Ueberredung,  durch   diese  Stimmung   ein   Gnaden- 
kind Gottes  zu  seyn."  Der  ehrwürdige  Verf.  scheint 
uns  in  dieser  schwerfallig  zusamniiengestellten  De- 
finition,  die  er  nicht  gedrängter  fassen  zu  können 
meint,  etwas  Wesentliches  nicht  berücksichtigt  zu 
haben,  nämlich  das  Dogma  von  der  Erbsünde  in  sei- 
ner ganzen  Crassität,    von  welchem  der  Pietismus 
ausgeht,  um  auf  das  von  der  stellvertretenden  Ge- 
nugthnung  durch   den  Opfertod   Jesu  zu  kommen, 
an  welcher  die  Gläubigen  Theil  haben.    Aus  beiden 
erklärt  sich,  was  er  später  bemerkt,  dassmanvor- 
giebt,   die  von  der  Gnade  Ergriffenen  könnten  gar 
nicht  mehr  sündigen,   sondern    seyen    di^  Reinen, 
welchen  Alles  rein  sey ,  und  bei  denen  es  Gott^  der 


ihre  Unsundigkeit  sdion  kenne,  mit  dem  Riektea 
nach  dem  Sitteagesetzo  nicht  mehr  so  genau  neh<- 
me«  S.  Der  MysiicismuM^  den  er  in  einen  vorneh- 
men und  gemeinen  thcilt,  und  in  bekannter  Weise 
näher  bestimmt.  3.  Der  römische  Kaiholicismus  und 
der  ihm  verbrüderte  Jesuitismus.  ^^Die  katholische 
Religion  y  heisst  es  hier  unter  andern  S.  S8,  ist  die 
bequemste  von  der  Welt,  da  sie  zwar  äussere,  im- 
mer auch  crlassbare  und  abkäufliche  Bussübungen 
und  Ablassbüssungen  auferlegt,  aber  dem  inneren 
Menschen  keinen,  oder  möglichst  geringen  Zwang 
anthut Breite  sich  aber  das  katholische  We- 
sen auch  noch  weiter  aus :  in  seinem  Princip  hat  es 
dennoch  einen  fressenden  Wurm,  der  an  seinem 
Bestehen  nagt,  und  nicht  eher  kann  es  zur  Allein«- 
herrischaft  gelangen,  als  bis  die  Vernunft  begraben 
ist,  und  alle  Menschen  dummgläubig  geworden  sind, 
und  mit  dem  Vernunft-  auch  den  freien  Verstandos- 
gebrauch aufgegeben  haben»"  Aehnlich  sagt  der 
Vf.  von  dem  Jesuitismus :  ^^Ist  ihm  aber  gleich  der 
Protestantismus  ein  Dorn  im  Auge,  und  rottete  er 
gleich  alle  Vernunftfreunde  mit  Götter  vergnügen  aus, 
Ro  wissen  wir  doch,  wessen  wir  uns  zu  demselben 
zu  versehen  haben,  leben  aber  auch  des  frohen 
Glaubens,  der  Jesuitismus,  wie  arg  er  auch  gegen 
Staat  und  Kirche,  gegen  Fürsten  und  Völker,  ge- 
schähe es  auch  auf  die  feinste  Weise,  in  die  Schran- 
ken trete,  werde  doch  des  Protestantismus  |so  we- 
nig Herr  werden,  als  die  Gottesgabe  Vernunft  in 
unauflösliche  Fesseln  schlagen"  (S.  30.).  4.  Keine 
geringe  Gefahr  hat  aber  der  Proiesianiismus  in  sei^ 
nem  eigenen  Hause  zu  bestehen:  Geistesbeknechiung 
räth  man  den  Fürsten  als  das  sicherste  Mittel  zur 
Befestigung  ihrer  Throne  an;  durch  Sjfmbolumang 
will  man  sie  einleiten  und  befördern.  Es  ist  die 
Schule  der  Netievangelischen  y  welche  darauf  hin- 
arbeitet. Jesuitisch  gefärbte  Männer  haben  beson- 
ders dabei  die  Hand  im  Spiel,  ^^Mit  ihnen  aber  und 
ihrem  Anhange  gehen  gern  Hand  in  Hand  Alle, 
welche  die  alte  gute  Zeit  wieder  herbei  wünschen, 
und  deren  Vortheil  und  Geltung  durch  die  Rück- 
kehr des  Mittelalters  mehr  oder  weniger  bedingt 
wird.  Ist's  aber  nicht  schmählich ,  .das^  das  Reich 
mit  sich  selbst  uneins  geworden,  und  dass  auch 
unter  den  protestantischen  Gottesgelehrten^,  die 
sämmtlicb,  von  echt  wissenschaftlichem  Geiste  be- 
seelt, und  von  edelm  Gemeinsinne  belebt,  mit  Ruhm 
und  Würde  ihre  Bahn  laufen,  und  gemeinschaft- 
lich, aber  ehrlich  und  aufrichtig,  die  bösen  Geister 
unter  dem  Himmel  bekämpfen  sollten,  doch  noch 
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80  tiele  geffmdm  werden,   wetcAi«   sieli  nur  ttü 
Muh«  von  dem  Verdachte  aweideuliger  GemiHiungy 
doppelzfingiger  Rede  und  falsch  hei^chlerischer  That 
vmnigen  kdnnep?"  (S.  31. 3».)      Hier  ^rkl&rt  sich 
der  Vf.  treffend  gegen  die '  neueste  Philosophie  mit 
ihren  bald  versteckten,  bald  offenen  Angriffcfn  auf 
den  Protestantismus,    welcher   dem   Bationalismus 
gleich  steht,  und  in  diesem  mit  vornehmen  Dunkel 
von  ihr  bek&mpft  wird    (8.  32— 34.>    „Weit  be- 
denklicher, als  wissenschaftliches  Bntgegenstreben 
^-  —  erscheinen  die  allgemein  wahrzunehmenden 
Begänstigungen  des  Aber-  und  Ueberglaubcns  und 
der  Vernunftbefeindungen ,  welche  von  den  Grossen 
der  Brde  und  von  einfiussreichen  Mftnnern  ausge- 
hen.   Zurücksetzung,    wenigstens  Nichtbe- 
achtung vernünftiger  Manner,   besonders  wenn  sie 
im  Geriicht  des,  von  Tausenden  gar  nicht  gekann- 
ten Rationalismus  stehen,  welcher  die  Hochgestell- 
ten als  Popanz  zu  erschrecken  pfiegt;  Beförderung 
und  Auszeichnung  ihrer  Erkomen   durch  Titel  und 
Orden;  ernstliche,  aber  in  Liebe  und  bestechendem 
Vertrauen  zu  erKennen  gegebene  Wunsche;  jgleich- 
giiltige ,  wenn  nicht  gar  verächtliche  Behandlung  der 
Verdächtigen;  eröffnete  angenehme  Aussichten ;  Zu- 
geständnisse ,  deren  sich  eigentlich  bloss  durch  Rang 
und  Stand  Hervorragende  zu  erfreuen  haben;   gnä- 
dige Winke  und  herablassende  Zusprachen:    diess 
Alles  thut  seine  Wirkung,    und  thut  sie  auf  Fami- 
lien,   auf   Gemeinden,   auf  ganze  Generationen (?)• 
Werden  nun  noch  die  Landescoilegien^  insbesondere 
die  Consistorien ,   eingeschüchtert,    lassen  Bischöfe 
und  Generalsuperintendenten  sich  berücken  und  blen- 
den, und  werden  aus  den  Kirchenoberen  unterthä- 
nige  Diener  und  servile  Befehlsausrichter,  so. geht 
es  nothwendigerweise  mit  Geschwindschritten  ab- 
wärts mit  der  protestantischen  Kirche'*  (S.  35.  36.). 
lU.  Hindemisae  der  freien  Eniwickelung  des  Proie^ 
etantiamtM  im  Schooese  seiner  eigenen  Geistlichheity 
verschuldet  theils  von  ihr  selbst,    theils    von  den 
geistlichen  Regierungen,  und  von  der  Noth,  anders 
zu  helfen.    IV.  Selbstverschutdung.    Dazu  wird  ge- 
rechnet das  Auseinandergehen  der  protestantischen 
Geistlichen,  ohne  recht  zu  wissen,  warum  und  wes- 
lialb,   vernachlässigte  Studien  und  Mangel  an  vor- 
urtbbilsfreiem ,  entschlossenem  Selbstdenken.  Einige 
Geistliche  werden  dem  Protestantismus  aus  Furcht 
untreu,  durch  Freisinnigkeit  und  edeln  Freimuth  die 
Gunst   Höhergestellter   zu   verscherzen,    und   sich 
Verdruss,    Vorhalte  und  Bedrohungen,    wenn  nicht 
noch  Schlimmeres  zuzuziehen;  andere  repräsentiren 


d^n  Ortbodoxismus ,  oder  die  gellende  Kireftenlehre 
als  Heuchler  und  Schmeichler;  manche,  recht  wacke- 
re Prediger  beugen  sich  aus  reiner  Höflichkeit,  dk» 
jedoch  immer  mit  Aengstlichkeit  und  Unsicherheit 
verbunden  ist,  um  die  Ehre,  Protestanten  zu  seyu 
und  zu*  Keissen.  In  manchen  Städten  und  Landes- 
marken giebt  jedoch  nicht  der  Kampf  der  Geist- 
lichen mit  dem  lieben  Leben,  nicht  ihre  knappe  Be- 
soldung, f nicht  der  Druck,  unter  welchem  Umstän- 
de und  Verhältnisse  sie  halten,  sondern  ihr  Stre- 
ben nach  Vergnügen  und  Genuss  dem  Protestan- 
tismus den  Gnadenstoss.  „Inzwischen  dürfen  wir 
den  Muth  nicht  sinken  lassen.  Unter  der  Menge 
furchtsamer,  betretener,  auch  wohl  feiler  Seelen 
finden  sich  oft  unerwartet  Männer,  in  welchen  der 
Geist  der  Wahrheit  und  Freiheit  bisher  schlum- 
merte, die  aber,  erwacht^  mit  Feuer  und  Kraft  an 
die  Spitze  treten,  die  Schläfrigen  ermuntern,  die 
Sorglosen  aus  ihren  Träumen  rütteln,  und  allem 
widervernänftigen  und  antiprotestantischen  Wesen 
in  Lehre  und  Cultus  sich  entgegenstellen.  —  Darum 
getrost  und  muthvoU,  was  auch  einzelne  protestan- 
tische Geistliche  selbst  verschulden :  verkennen  wird 
die  Mehrzahl  nicht,  dass  sie  zur  Verbreitung  evan- 
gelischen Lichtes  berufen  ist,  und  sich  weder  von 
der  römischen  Propaganda  bethören  lassen,  noch  mit 
den  Verfinsterern  gemeinschaftliche  Sache  machen 
darr  (S.  48.  49.).  V.  Richtung  des  Zeitalters ,  *e- 
stmders  in  Beziehung  auf  einen  verderblichen  Sgn^ 
kretismus.  Vh  Folgerichtige  Ergebnisse  atts  der  üe- 
berleitung  des  Protestantismus  in  den  ültramonta^ 
nismus  und  aus  deren  Verschmelzung,  VII.  Zei- 
fciin/f  und  Aussichten,  Hier  heisst  es  u.  a.  S.  68: 
„Wie  der  Unkraut  aussäende  Feind  Tractätchen  aus- 
iheilt,  i|m  die  dummgemachten  und  übernommenen 
Menschen  sich  an-  und  zuzueignen,  so  kommet 
ihr  Lichtfreunde  in  treuem  Vereine  zu  einander^  be- 
gegnet dem  ungereimten  und  mehr  als  jämmerlichen 
pietistischen,  jesuitischen  und  propagandistischen 
Ueber-  und  Aberglaubensböchlein,  wenn  sie  gleich 
hundert  Doctoren  füllten,  mit  ernstbesonnener^  aber 
auch  schlichter,  milder  und  frejmdlicher  Rede,  und^ 
seyd  versichert,  dass,  wenn  ihr  nicht  höhnet  und 
nicht  polemisirt,  das,  jetzt  mehr  als  vordem  lese- 
lustig^  und  im  Ganzen  doch  weit  besser ,  als  fru-  ^ 
her,  unterrichtete  Volk  in  Stadt  und  Land  euch  Bei- 
fall schenken,  und  die  Liebesgaben  der  Pietisten 
und  römischen  Söldlinge  gern  mit  der  nöchtemen 
Mahlzeit  vertauschen  werde,  die  ihr  demselben  be- 
reitet"   (S.  71.).    „Dass  in  der  Kirche  der  Freiheit  * 
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MDeMengefipaUangen  und  Sekten  eich  finden,  ist  na- 
türlich« 99'Die  Protestanten  haben  auch  im  Ganzen 
wenig  Arges  daraus  gehabt,  sie  haben  die  anders 
Ueberzeugten  gewähren  lassen,  und  neben  ihnen 
Gott  nach  ihrer  Weise  und  Art  verehrt,  wie  bisher. 
Und  so  ist*s  recht.  Die  biblischen  Schriftsteller  stim- 
men auch  nicht  in  Allem  überein ,  ihre  Berichte  sind 
60  verschieden,  wie  ihre  Ansichten  von  Jesu  selbst^ 
und  dennoch  haben  Alle  das  Christenthum  begrün- 
den und  ausbreiten  helfen,  und  wir  betrachten  sie 
der  reinsten  Wahrheit  gemäss  als  die  Quellen,  aus 
welchen  das  echte  und  unverfälschte  Christenthum 
zu  schöpfen  sey.  Warum  daher  auf  gut  römisch 
fordern,  dass  sogar  bis  auf  das  Ritual  Alles  nicht 
bloss  conform,  sondern  bis  auf  Wort  und  Tracht 
i^nd  Bekenntniss  Eins  und  dasselbe  sey'*  (S.  72.). 
VIII.  ScMuss.  Der  Vf.  spricht  frohe  Hoffnungen  in 
trübar  Gegenwart  aus ,  und  findet  sie  begründet  im 
Wesen  der  Henschenvernunft  und  des  ihr  entquol- 
lenen Protestantismus.  Daran  knüpfen  sich  Bitten 
an  Fürsten,. an  das  deutsche  Volk  und  an  dessen 
Lehrer,  die  keines  Auszuges  fibig  sind,  aber , volle 
Beherzigung  verdienen.  Die  mitgetheilten  Stellen 
werden  ohnedies  schon  hinreichen,  die  Aufmerk- 
samkeit unserer  Leser  auf  diese  so  zeitgemässe 
Schrift  zu  richten.  Möge  sie  nur  auch  bei  solchen 
Eingang  finden,  die  gegen  jedes  freimüthige  Wort 
eingenommen  sind,  damit  sie  einmal  Gelegenheit 
haben ^  sich  von  Vorurtheilen  fr^i  zu  machen,'  die 
ihnen  selbst,  wie  der  protestantischen  Kirche,  der 
sie  zugehören  und  dienen  wollen,  gleich  gefährlich 
und  verderblich  sind ! 

Die  patriotische  Auffassung  des  dreissig- 

jährigen  Krieges. 

Geschiehie  des  grossen  deuischen  Krieges  vom  Tode 
Gustav  Adolphs  ab  mit  besonderer  Riiclmcht  auf 
Frankreich.   Verfasst  von  F.  Ifl  Bart  hold  u.s.  w. 

CBeschluss  von  Nr,  146.) 

Andere  nahmen  aus  denselben  Gründen,  wieder  An- 
dere, nur  durch  offene  Gewalt  gezwungen,  den  Frieden 
an;  alle  hatten  das  Gefühl,  dass  dieser  Friede 
ein  unzulänglicher  sey,  dass  er  Gefahr  (ür  die  Zukunft 
bringe.  Dies  ist  der  Grund,  dass  einige  von  den 
Fürsten  unter  den  Waffen  blieben ,  dass  die  Herzen 
und  Gesinnungen  noch  immer  bei  den  Schweden 
waren,  dass  Niemand  Zutrauen  zu  diesem  Zustand 
fassen  wollte.  Der  Vf.  macht  Alle,  welche  mehr 
•aus  Gewissens-  und  Fürstenpflicht,  als  aus  ehrgei- 
zigen Entwürfen,  zu  deren  Ausführung  sehr  wenig 


Aussicht  wsif,  die  Waffen  fortführten,  wie  gew&hfilicit 
zu  Verräthern  und  Rebellen.    B»  wäre  bis  auf  die 
Wittstoker  Schlacht ,  vielleicht  noch  kurz  nach  der-* 
selben  mögUch  gewesen,  einen  sehr  gigten  und  ehren— 
vollen  Frieden,  selbst  ohne  das  Opfer  Pommevns^ 
von  Schweden  zu  gewinnen.    Der  Kaiser  durfte  nur, 
wie  es  zwölf  Jahre  später  geschab,  als  die  Vergeh— 
lichkeit  aller  Erwartungen  sich  gezeigt,  dem  Pro- 
testantismus   bessere    Bedingungen    und    überhaupt 
stärkere   Garantien    bieten.     Statt  dieses  zu   thun, 
wodurch  höchst  wahrscheinlicher  Weise  der  Friede- 
würde gewonnen  seyn,    stellt  er  an  die  Schweden 
die  unerhörte  Forderung,   dass  sie  sofort  ohne  alle 
Garantien,    ohne    alle  Sicherheit  aus    dem    Reiche 
ziehen  und  nachher  di^  Bedingungen  hören  sollten, 
die  er  für  den  Frieden  stellen  wollte.    Keine  Macht 
in  der  Welt,  die  nicht  ihre  Ehre  auf  das  Aeusserste 
biosstellen,  ja  ihre  eigene  Sicherheit  gefährden  wollte^ 
konnte  auf  solche  Bedingungen,  oder  vielmehr  auf 
solchen  ubermütbigen  Befehl  eines  Feindes,  der  so 
oft  geschlagen  war,  'unterhandeln ;  dies  wäre  gerade 
zu  bornirte  Gedankenlosigkeit  gewesen.     Wer  einen 
Frieden    anbietet   auf   Bedingungen^     welche    dem 
Gegner  zu  erfüllen  unmöglich  sind,  beweist    klar, 
dass   er  es  ist,  der  den  Frieden  nicht  will;  denn 
diplomatische  Redensarten    vom  Frieden    beweisen 
nichts.    Auch  werden  bei  unserm  Vf.  im  Lauf  der 
Erzählung  die  Versicherungen  von  der  Friedensliebe, 
der  Habsburger  etwas  seltener,  ja  er  glaubt  einmal, 
sie  wegen  der  langen  Dauer  des  Krieges  entschul- 
digen zu  müssen,    Sie  hätten  aber  darum  nicht  nöthig 
gehabt,  sich  mit  dem  Frieden  zu  übereilen,  weil  es 
Verräther  gewesen,*  die   ihnen   gegenüber  standen 
(IL  67.  405).      Bin  anderes  Mal  wird  die  Schuld 
zwischen  liabsburg,  Schweden  und  Frankreich  bei- 
nahe glcichmässig  vertheilt,  und  von  einer  dritten 
Partei  gesprochen,  welche  ehrlich  und  redlich  auf 
den  Frieden  hingearbeitet.    Unter  denen,  welche  in 
diesem  Sinne  gestrebt,  wird  auch  Amalie  Elisabeth 
mit   grossem    Lobe    erwähnt    (II.    193);    wiewohl 
ihr   vorher    Schuld    gegeben  war,    dass   sie   bald 
aus  Lust  an  dem  Kriege,  bald  um  Eroberungen  zu 
machen ,  denselben  so  lange  als  möglich  habe  fort- 
spinnen wollen  (I.  46.  173,  II.  48.  308).    So  drängt 
sich  auch  hier  wider  den  Willen  des  Vf.*s  der  Wi- 
derspruch hervor,   der    seine  Anklagen    vernichtet 
und  seine  Darstellung  umwirft,   das  unvermeidliche 
Schicksal  jeder  willkürlichen  Geschichtsbetrachtun«^ 
Vor  Allem  möge  der  Vf»  bedenken,  dass  die  erste 
Aufgabe   des    Historikers    nicht  die   BeurtheUung, 
sondern  die  Erkenntnias  der  Vergangenheit  sey. 
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Vermischte    Schriften. 

Die  netteste  Zeit  in  der  evangelischen  Kirche  des 
Preius.  Staats.  Ein  praktischer  Versuch  von 
Carl  Bernhard  Konig.  1843.^  Braunschweig ^  b. 
Vieweg.    (8  gGr.) 
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er  einen  Bli'ck  auf  das  Inhaltsverzeichniss 
dieses  Schriftchens  geworfen  und  sich  daran  erin- 
nert hat,  dass  es  ein  Landprediger  ist,  welcher  sich 
die  Freiheit  nimmt,  über  die  wichtigsten ,  die  Kirche 
betreffenden  'Fragen  der  Gegenwart,  als  da  sind: 
Presbylerial -  und  Synodal  -  Verfassung,  die  Bi- 
sehöfe, die  Generalsuperintendenten,  die  englische 
Kirche,  die  symbolischen  Bucher,  die  Judenfrage 
Q.  a. ,  auf  nicht  mehr  als  6  Bogen  abzunrtheilen,  der 
möchte  sich 'versucht  fühlen,  das  Büchlein  ungele- 
gen bei'  Seite  zu  schieben.  Diese  Stimmung  ändert 
sieh  jedoch,  wenn  man  die  Bogen  näher  betrachtet; 
wir  geben  wenigstens  das  Geständniss  ab ,  dass  w^r 
dem  Vf.  bis  zum  Ende  mit  Theilnahme  gefolgt  sind. 
Legt  man  sich  aber  die  Frage  vor,  was  in  dieser 
Broschüre  fesselt,  so  w^Ul  es  uns  scheinen,  als  ob 
das  noch  etwas  Anderes  sey  als  die  Wichtigkeit 
der  verhandelten  Gegenstände,  als  der  gefallige 
Styl  und  die  Freimüthigkeit  der  Rede.  Sollen  wir 
dieses  Andere  näher  bezeichnen,  so  möchten  wir 
sagen:  die  Schrift  giebt  uns  nicht  etwas  blos  Ge- 
dachtes, etwas  Gewusstes,  sondern  etwas  wirklich 
Erlebtes.  Vom  Abstrakten  ist  nirgends  die  Rede, 
die  Bezeichnung:  ^•Ein  praktischer  Versuch^"  ist 
richtig  gewählt,  die  Individualität  des  Redners  und 
die  Welt,  in  derer  lebt,  treten  überall  auf  das  An- 
schaulichste hervor.  Dieser  Umstand  zwingt  uns<, 
die  Person  des  Vf.'s ,  vor  der  Beurtheilung  des  durch 
ihn  dem  Publikum  Gegebenen ,  etwas'näher  ins  Auge 
zu  fassen,  und  kommt  uns  hierbei  der  Umstand  zu 
Suiten ,  dass  die  gedruckte  Selbstbiographie  des  Hn. 
P.  KSnig  vor  uns  liegt,  welche  unter  dem  Titel: 
^  Wanderung  durch  Vaterhaus,  Schule,  Kriegeslager 
und  Akademie  zur  Kirche*' ^  im  Jahre  1838  bei  Hein« 
richshofen  in  Magdeburg  erschienen  ist.  Hiernach 
stellt  sich  etwa  folgendes  Bild  des  Vf/s  der  sjnene^ 
eten  ZeiV'  heraus,  und  lässt  sich  mit  ziemlicher 
Sicherheit  schliessen,  wie  er  dazu  gekommen  seya 
tuag,  sich  über  die  fVaglichen  Gegenstände  öffeut» 
A.  L.  Z»  1843.    Zweiter  Band. 


lieh  zu  fintoern.  Der  Sturm  der  Zeh  hat  ihn  näher 
berührt  als  Viele  Andere.  Dem  fünfjährigen  Kinde 
prägte  sich  tief  ein  die  Besitznahme  seiner  Vater- 
stadt MiUilhausen  in  Thüringen  Seitens  der  Krone 
Preussen.  Die  nie  vorher  dagewesene  Erscheinung 
vieler  glänzenden  Officierilniformen  in  der  alten  kai- 
serlichen freien  Reichsstadt,  diese  besternten  Or- 
ganisations  -  Commissarien,  welche  das  elterliche 
Haus  besuchten,  diese  unaufhörlichen  Einquartie- 
rungen in  den  unglücklichen  Kriegesjahren,  alle  diese 
ausserordentlichen  Erscheinungen  konnten  den  wahr- 
scheinlich lebhaften  Knaben  nicht  gleichgültig*  las^- 
sen,  und  es  befremdet  uns  keinesweges,  ihn,  den 
siebenzehnjährigen  Jüngling,  als  Colbergschen  Jä- 
ger in  der  Schlacht  von  Ligny  wiederzufinden,  wo 
er,  durchs  Bein  geschossen,  eine  Nacht  hindurch  auf 
dem  Felde  der  Ehre  liegen  blieb,  und  am  andern 
Morgen  durch  seinen  Bruder,  damals  Lieutenant^ 
jetzt  Major,  gefunden  und  gerettet  wurde.  Erlebt, 
wie  wir  zu  sagen  pflegen ,  hat  er  al3o  etwas.  Sei- 
nen geistlichen  Beruf  anlangend,  so  studirle  er  auf 
zwei  Universitäten,  zn  Halle  und  Jena,  in  den  Jah- 
ren 1816  bis  1818,  kam  früh,  Anfangs  1820,  ins 
geistliche  Amt,  durchlief  drei  Stellen  in  zwei  ver- 
schiedenen Regierungsbezirken,  hatte  das  Glück, 
in  der  Diöcese  seines  tüchtigen  Vaters,  des  im  Jahre 
1827  zu  Mühlhausen  verstorbenen  Superintendenten 
Heinrich  August  König  y  seine  ersten  Amtsjahre  zu 
durchleben,  sich  in  siebeiy ähriger  Ephoralaasistenz 
Erfahrungen  zu  sammeln,  und  genoss  die  Auszeich- 
nung, bei  Uebernahme  seiner  jetzigen  Pfarrstelle 
mit  Leitung  der  Diöcese  Auderbeck  für  mehrere 
Jahre  beauftragt  zu  werden. 

Erst  dadurch,  dass  wir  Vorstehendes  erwägen, 
erhält  j^die  neueste  Zeit'*  in  unsern  Augen  die  rechte 
Bedeutung.  ^Wir  haben  es  nicht  mit  einem  Manne 
zu  thun,  der  raisonnirt,  sondern  der  aus  Erfahrung 
spricht;  nicht  mit  Einem,  welcher  dem  Staate  zürnt, 
sondern  das  Bekehntniss  ablegt:  Ich  habe  mehr  em- 
pfangen als  ich  vordiene.  Es  ist  die  Schrift  keine 
trockene  Zusammenstellung  der  neuesten  Nachrich- 
ten über  die  Kirche,  sondern  der  Erguss  eines  vol- 
len ,  treuen  Herzens ,  welches  nicht  vermag  kalt  zu 
^leiben,  wenn  das  Wichtigste  verhandelt  wird.  Sein 
Vater  hat  Jahre  lang  auf  Organmtioa  der  kirclli- 
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eben  VerbältaisAa  geirariel  und  ist  darüber  bioge- 
storben, auch  er  harret  sebon  seit  dreiandswanzig 
Jahren  auf  Entwickelung  —  da  glaubt  er  das  Schwei- 
gen brechen  und  reden  zu  müssen,  S.91.  Hieraus 
erklärt  sich  Manches,  was  sonst  unbegreiflich  wäre. 
Aeusserungen  wie  folgende,  S.  9:  99 Das  aber  ist 
der  ärgste  Fluch  der  französisehen  Herrsdiaft  in 
n^einem  Vaterlande,  dass  ein  polizeiliches  System 
in  ihrem  Gefolge  war,  welches  die  freimütbigen 
Aeosseruogen  palri9ti8cher  Männer  überwachte,  und 
nur  die  Mittheilong  dessen  zuliess,  was  in  den  se- 
ligen kaiserlichen  Kram  passte.  Die  Unterdrückung 
der  Rede  freimüthiger  Männer  ist  die  ärgste  Schande, 
welche  eine  deutsche  Verwaltung  treffen  kann  ,*'  — 
und  S.1I6:  59  Jener  Lehren  nahm  man  mit  Freuden 
an,  denn  man  erbt^Bisthumer,  Stifter,  Pfirunden  in 
Men^e.  Unsere  Mahnung  will  man  nicht  gelten  las* 
sen ,  denn  wir  haben  nichts  zu  bieten  als  das  Wort 
der  Wahrheit,  dass  ein  weltlicher  Papst  weit  schlim- 
mer sey  als  ein  geistlicher  Papst ,  und  dass  die  Re- 
ligion mit  der  Politik  nichts  zu  schaffen  habe ''  u.  dgl. 
lässt  der  Censor  passiren ,  weil  er  deutlich  einsieht, 
er  habe  es  mit  keinem  Uebelwollenden ,  sondern  mit 
einem  recht  wohlmeinenden  Manne  zu  thun,  wel- 
cher die  gute  Zeit  in  seinem  Vaterlande  heribejfiib- 
ren  mochte  und  selbst  da,  wo  er  irrt  oder  zu  weit 
geht,  alle  Nachsicht  verdient.  Ja,  so  ist  es,  die 
Schrift  ist  der  Verfasser  selbst,  und  wer  sie  liest, 
dem  wird  zu  Muthe,  als  ob  er  diesen  leibhaftig  auf 
sich  eindringen  und  vor  sich  sähe.  Er  mag  sagen 
was  er  will,  so  rouss  man  Achtung  haben  vor  dem 
Manne,  der  seines  Werthes  sich  bewusst,  jedem 
unerschrocken  die  Stirne  bietet,  der  es  wagen 
möchte,  seine  gute  Absieht  zu  verdächtigen. 

Da  das  Schriftchen  bloss  acht  Groschen  kostet, 
und  somit  leicht  anzuschaffen  ist,  so  könnten  wir 
uns  enthalten ,  Einzelnes  hervorzuheben.  Doch  ge- 
statten wir  uns  über  das.  Wichtigste  folgende  An- 
deutungen. Der  Vf.  ist  der  Meinung,  unsere  Con- 
sistorial  -  Verfassung  habe  sich  überlebt,  und  könne 
bloss  aus  Noth  beibehalten  werden.  Der  Synodal - 
und  der  Episkopal  -  Verfassung  —  redet  er  keinos- 
weges  das  Wort,  er  will,  was  Viele  wollen,  eine 
vereinigte  Presbyterial  -  und  Synodal  -  Verfassung. 
Sein  Urtbeil  über  die  englische  Kirche  ist  scbla- 
gehd.  Seine  Klage  über  den  viel  zu  grossen  Ge- 
schäftskreis der  Generalsuperintendenten,  über  die 
Abhängigkeit  der  Consistorien ,  über  die  ungünstige 
Lage  der  Superintendenten  nach  unserem  Bqdünken 
gerecht.  Gegen  seine  Aeusserungen  über  die  Steh 
Ittdg  der  Univer^ten  zu  den  Consistorien,    der 


Wissenschaft  zur  Kirche,  durfte^ schwerlich  etwas 
Gegrüudetes  eingewendet  werden  kennen.  Seinen 
Wunsch  hinsichtlich  der  veränderten  Einrichtung 
der  Seminarien  theilen  Viele.  Man  «nerkt  es  recht 
gut,  die  günstige  Aufnahme  seiner  frühern  Schrif- 
ten, namentlich  99  über  die  nothwendfgen  Eigen- 
schaften eines  tüchtigen  Schulzen"  und  rüber  die 
Erziehung  des  Landvolks  zur  Sittlichkeit",  beida* 
bei  Helm  in  Halberstadt  erschienen,  haben  den  Vf. 
sicher  gemacht,  er  redet  über  obige  Verhältnisseso 
wie  es  ihm  ums  Herz  ist,  und  fordert  wiederhol 
und  auf  das  Eindringlichste  Freiheit  f&r  Wort  und 
That  Dass  er  aber  in  einigen  Punkten  zu  weit 
gegangen  sey^  z.  B.  in  den  Abschnitten ,  überschrie- 
ben: »die  symbolischen  Bücher"  S.  82,  oder  »Hof- 
theologen und  Hofphilosophen"  S.  45,  darauf  müssen 
wir  ihn  aufmerksam  machen,  und  können  einige  Aus- 
falle auf  Personen  nur  missbilligen.  Dahin  rechnen 
wir  z.  B.  die  Aeusserung  am  Ende  seines  Buches: 

»Es  müsste  schrecklich  seyn-,  wenn  alleMen- 
»sehen  eine  und  dieselbe  frömmelnde,  gleissnerische 
»Sprache  führten,  etwa  wie  die  evangelische  Kir«p 
>9chenzeitung.  Ja,  wenn  es  jemals  dahin  käme, 
»dann  wäre  es  Zeit,  dass  unser  Herrgott  den  Feuer- 
»besen  nähme  und  unsre  ganze  Zunft  von  der  Erde 
9> vertilgte.  Wenn  dann  aber,  wie  zu  Noah^s  Zei- 
»ten.  Einer  übrig  bliebe,  welcher  der  Nach  web 
»von  unserer  untergegangenen  Generatien  Kunde 
»brächte,  dann  wollen  wir,  zu  unserer  Aller  Ehre 
»wünschen,  dass  dieser  zweite Noah  sey  ein  Alexan^ 
yjdßr  von  HumMdi  und  nicht  eui  Uengsienberg.'* 

Solche  kleine  Auswüchse  abgerechnet,  kennen  wir 
die  Schrift  getrost  empfehlen,  und  gern  stimmen  wir 
dem  Verfasser  einer  Anzeige  der  ^  Wanderung*^  in 
der  Preussischen  Staatszeitung  bei,  welcher  m  Be- 
ziehung auf  Hrn.  Jl.  mit   den  Worten  schliesst: 

„Was  nun  aber  unseren  wackern  Verfasser  ^or 
Anderen  auszeichnet,  mit  denen  wir  ihn  literarisch 
zusammenstellen  dürfen,  das  Ist  die  nicht  aben- 
teuerliche und  zufallige,  sondern  feste  und  unwan* 
delbare  innere  Richtung,  die  durch  die  besten  und 
reinsten  Antriebe  gleiebmässig  begründet  bleibt.  Er 
ist  ein  schönes  Beispiel  deijenigen  Bildung,  Vaterlands- 
liebe, Unterthanentreue,  die  wir  im  deutschen  Mittel- 
stande gern  überall  verbreitet  und  wirksam  wünschen, 
und  die  namentlich  unserem  Vaterlande  als  eine  tiefe 
Kraft  inwohnen,  auf  welche  in  Zeiten  des  Dranges  im- 
mer zu  zählen  seyn  wird.  Mit  Recht  begrüssen  wir 
daher  eine  Erscheinung,  die  in  ihrer  Anspruchslosig- 
keit uns  gleichwohl  ein  erfreuliches  Zeichen  der  Zeit 
ist,  und  die  wir  als  ein  selcbes  jedem  Leser  empfehlen«'' 
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Arabische  Paläographie. 

Paläograpkiacke  Beiirägß  aus  ^en  Herzoglichen 
Sammlangeii  in  Gotha,  von  Dr,  J.  H«  Möller. 
Orientalische  Paläographie,  HeftL  Erfurt (184X), 
facsimilirt  und  gedruckt  v,  Uckermami.    Folio. 

Zu  einer  etnigennassen  imfiiQaeiiden  aemitisehen 
Palaographte  fehlt  es  noch  fast  anf  allen  Seiten  an 
zugänglichem  Material«  Am  besten  ist  es  verhalt« 
nissmässig  um  die  phönicische  Schriftkunde  besteilt ; 
denn  wenn  ^  auch  für  die  sprachliche  Erklärung  der 
phonicischen  Inschriften  und  Siunalegenden  nodi 
manches  su  thun  übrig  bleibt,  so  iiaben  wir  doch 
durch  Geseniu^  Monumenta  nicht  allrin  eine  gute 
Reihe  von  scharfsinnigen  und  glücklichen  EolziiTe- 
rungen,  sondern  namentlich  auch  eine  correcte  An- 
schauung der  phonicischen  Schrift  in  ihren  wech* 
selnden  Phasen  gewonnen,  und  dies  ist  nm  so  wich- 
tiger, weil  der  phönicische  Schriftzug  dem  ursemi« 
tischen  offenbar  sehr  nahe  steht  und  deshalb  für  die 
gesammte  Paläographie  der  semitischen  Völker  eine 
breite  und  feste  Grundlage  gewährt.  Die  hebräische 
Münzschrift  ist  schon  durch  die  gelehrten  Vorarbei- 
ten Bayerns  u.  A.  beträchtlich  aufgehellt  worden; 
eben  so  klar  liegen  utis,  was  die  graphische  Seite 
betrifft  t  die  der  hebräischen  Quadratschrift  voraus- 
gishenden  Monumente  vor  Augen ,  wie  das  von  Gor- 
peniras  nnd  die  hebräisch -ägyptischen  Papjrros« 
Die  syrischen  Schriftarten  sind  sieh  wenigstens  vom 
Eatranyelo  an  nicht  melir  sehr  ungleich  geworden, 
und  die  heutigen  Nestorianer  halten  noch  iihnier 
den  Charakter  fest,  welcher  der  Vorginger  unserer 
syrischen  Druekschrifit  ist.  Adler's  Tafeln  genügen 
allenfalls  für  eine  historische  Uebersicht,  wenn  wir 
dazu  die  Palmyrenischen  Monumente,  die  Zabiselie 
Schrift  und  die  s.g.Siaaitischenlnscriptionen  nehmen. 
Die  arabischen  Schriftarten  endlich  gehen  in  zwei 
Branchen  anseinander,  die  südarabische  oder  him- 
jaritische,  welche  mit  der  äthiopischen  einen  eigeii- 
thümlichep  Stock  ausmacht,  und  die  nordarabische, 
die  in  ihrer  ältesten  Form,  der  Imfiaehen^  nach  dem 
Augenschein,  wie  nach  historischen  Zeugnissen,  von 
der  altsyriscben  sich  abgezweigt  hat.  Es  liegen 
uns  von  dieser  Schrift  allerdiiigs  schon  eine  nicht 
unbeträchtliche  Anzahl  von  Proben  vor  in  Abbildun- 
gen von  Münzlegenden,  Inschriften  und  Korantexten; 
aber  da  die  mubammedanischen  Araber  so  grossartige 
Polygraphen  gewesen,  so  bedarf  es  hier  zur  Be- 
gründung einer  paläographischett  Wissenschaft  eines 
ungleich  vielfacheren  Materials.  Zwar  hat  Marcel 
eine  PalSegrupkie  Arabe  angefangen  i  aUein  in  dem 


ersten  Heft  (Paris,  1898),  das  roe'mes  Wissens  dft 
einzige  im  Druck  erschienene  ist,  kommt  der  Vf. 
noch  gar  nicht  recht  zur  Sache,  und  es  wäre  sehr 
zu  wünschen,  dass  aus  seiner,  dem  Vernehmen 
nach  sehr  schonen  und  reichhaltigen  Sammluug  bald 
mehr  zu  Tage  gefordert  würde.  Die  hosten  Proben 
knfisdier  Korane  gaben  bisher  Niebuhr  in  der  Be- 
«schreibnng  von  Arabien,  Adler  in  der  Descriptio  coJd. 
qmruHdmm  cnficmtm,  De  Sacy  in  seiner  Grammäire 
MTube^  Kopp  in  den  Bildern  und  Schriften  der  Vor- 
zeit, Bd.  IL ,  und  vorzfigUch  Lindberg  in  der  Lettre 
u  M.  BrSnsted  aur  qnelquee  medaiUee  eufiqme.  Kö- 
penh.  1830  (vgl.  A.  L.  Z.  1831.  Nr.  107). 

Das  Heft,  welches  Hr.  Möller  jetzt  herausge- 
geben, legt  uns  eine  noch  grossere  Mannigfaltigkeit 
knftscher  Schriftzüge  vor  Augen  und  fuhrt  uns  dem 
Ziele  einer  geschichtlichen  Ansicht  nnd  Uebersicht 
der  kufischen  Schreibweise  um  einen  guten  Schritt 
näher.  Weiche  Korantexte  dieser  Art  die  Herzog- 
lichen Sammlungen  zo  Gotha  darbieten,  sagte  uns 
Hr.  M.  bereits  in  seinem  Katalog  der  Gothaer  ara- 
bischen Handschriften  8. 1  und  S.  10.  Jetzt  giebt  er 
3i  Proben  auf  14  Tafeln  in  der  ganzen  Farbenpracht 
der  Originale,  leider  nicht  nach  der  muthmasslichen 
historischen  Folge  oder  auch  nur  nach  3lassgabe 
der  Beschaffenheit  der  Schrift  geordnet,  sondern 
nach  der  Reihe  der  Suren,  zu  welchen  die  Texte 
gehüren,  mit  einigen  Abweichungen,  die  durch  Raum- 
erspamiss  veranlasst  wurden,  in  einer  kurzen  Ein- 
leitung handelt  der  Vf.  von  der  Sammlung  des  Ko- 
ran, wie  von  der  ersten  Beschaffenheit  nnd  weiteren 
Fortbildung  der  Schrift.  Dazu  kommt  dann  noch 
ein  Nachweis  der  in  den  Tafeln  enthaltenen  Koran- 
stellen und  Abdruck  derselben  in  gewbhnlicKer  Schrift 
nacli  Fligefe  (nicht  „Pteiseher^e^  wie  hier  durch 
ein  Versehen  gesagt  ist)  erster  Ausgabe  des  Koran. 
Wir  würden  es  vorgezogen  haben,  statt  dessen  eine 
getreue  Darstellung  sämmtKcher  lithographirter  Texte 
in  der  gewohnlichen  Druckschrift  mit  allen  ortho- 
graphischen Eig^nthümlichkeiten  zu  geben,  da  ja 
die  Fhlgefaehe  Ausgabe  leicht  von  Jederman  verw 
glichen  werden  kann.  Zwar  haben  auch  diese  älte- 
sten Koranhandschriften  für  die  Kritik  des  Textes 
keinen  sonderlichen  Werth,  da  die  von  den  einzel- 
nen Koranlesem  und  andern  Auctoritäten  überliefer- 
ten Varianten  bekanntlich  von  den  Commentatoren 
in  grosser  Vollständigkeit  gesammelt  sind,  und  die 
sonstigen  Abweichungen  einzelner  Handschriften 
bcfi  der  Korankritik  nicht  so  in  Betracht  kommen 
wie  bei  andern  alten  Schriftwerken.  Doch  sind  uns 
diese  kuftschoa  Codices  nach  oiui|«  andern  S^ite  hidi 
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wichtig,  sofern  sie  die  ältere  Orthographie  darstellen, 
welciie  von  der  später  gewSholichen  in  einigen 
Stücken  abweicht.  Namentlich  hat  sie  das  Eigen- 
thümliche,  dass  sie  in  der  Setzung  des  Elif  zur 
Bezeichnung  des  gedehnten  ä  xyeii  sparsamer  ist, 
als  die  spätere  in  den.  neueren  Handschriften,  ob- 
wohl auch  diese  letzteren  unter  sich  in  manchen 
Punkten  der  Orthographie  ihr  Ahweicheadea  habeiu 
Bisweilen  streitet  die  ältere  Orthographie  auch  mit 
den  Beobachtungen  und  ausdrücklichen  Vorschriften 
der  späteren  Grammatiker.  So  lassen  diese  eine 
Zusammenziehung  |der  Partikel  Lj  mit  dem  Worte, 
vor  welchem  sie  steht,  allenfalls  nur  dann  zu,  wenn 

dasiselbe  mit  einem  f  anfangt,  wie  L^'^-J,  J^^^.  und 
Aehnl.,  in  den  kufischen  Koranen  finden  wir  dage- 
gen auch  (5^^^H.  für  [C^j^  ^-^  ci^  für  ^s^  ^  u.  s.  w. 
Die  hier  gänzlich  freigegebene  Trennung  des  Worts 
am  Ende  der  Zeile  hinter  jedem  Buchstaben  des«- 
selben,  der  nicht  nach  der  Schreibsitte  mit  dem 
folgenden  zusammenhängt,  findet  sich  in  gewissen 
Handschriften  der  späteren  Zeit  noch  gerade  ebenso, 
obwohl  die  meisten,  wie  unsere  Drucke,  solche 
Trennung  durchaus  vermeiden« 

Das  Verfahren  des  Hrn.  ückevmann  in  Erfurt 
beim  lithographischen  Abdruck  von  Handschriften, 
welches  ein  Facsimile  der  sichersten  und  saubersten 
Art  ohne  die  geringste  Beschädigung  der  Original- 
handschrift zu  Wege  bringt,  ist  zur  Zeit  noch  sein 
Gcheimniss.  Wir  kennen  die  Anwendung  dessel- 
ben bereits  aus  der  Mö7/er'scheu  Ausgabe  des 
Ifätakhri,  von  welchem  vor  einigen  Jahren  eine 
Probe  dem  in  Gotha  versammelten  Philologen-Verein 
vorgelegt  wurde  und  vielseitige  Bewunderung  und 
Belobung  fand.  Man  muss  nach  Einsicht  dieser 
neuon  künstlerischen  Probe  nur  um  so  mehr  wün- 
schen, dass  diese  lithographische  Manier  öfter  in 
Anwendung  gebracht  werden  mochte.  Hr.  M.  hat 
das  vorliegende  Heft  auf  seine  Kosten  herausgege- 
ben. Er  wünscht  in  einem  zweiten  Heft  eine  Hcihc 
von  31üuzlegenden  und  geschnittenen  Steinen  dar- 
zustellen, und  da  diese  Gegenstände  nicht  blos 
Orientalisten  und  Paläographen ,  sondern  zugleich 
auch  einen  bei  Weitem  grosseren  Kreis  von  Kunst- 
kennern interessircn,  so  dürfen  wir  hoffen,  dass 
ein  kuntliebender  Buchhändler  den  Verlajr  des  Wer- 
kes  zu  übernehmen  geneigt  seyn  wird,  was  gewiss 
sehr  verdienstlich  und  in  Bei  reif  der  Verlagskosten 
wohl  nicht  gefährlich  wäre. 


Davis   über  China. 

China  oder  allgemeine  Beschreibung  der  Sitten  und 

^       Gebräuche  ....  der  Chinesen,  von  J.  F.  Davh. 

Deutsch   von   F.    Wesenfeld.     Z^ceiie  Ausgabe. 

Nebst  einem  Supplementbande,  die  Nachrichten 

über  die  neuesten  Vorfälle,  Entdeckungen  und 

Fortschritte   der  Chinesen    enthaltend.     Erster 

Theil.    3Iagdeburg,  b.  Falckenberg.     1843.     8. 

Die  erste  Auflage  dieses  Buchs  erschien  im  J.  1839 

im  Verlag   der  CVcMfs'schen   Buchhandlung.     Was 

jetzt  in  einem  aiMiern  Verlag  als  die  zweite  Auflage 


ausgegeben  wird,  ist  ganz  dasselbe,  gar  nicht  frisch 
gedruckte  Buch ,  und  hat  vor  der  ersten  Auflage  nar 
den  neuen  Titel,  ein   kurzes   Vorwort  und   den   in 
Aussicht    gestellten   Supplementband    voraus«       Die 
Uebersetzuog    ist    aber    nicht    aus    dem    englischen 
Original  gemacht,  wie  das  Vorwort  irrig  behauptet, 
sondern    aus    der    französischen  Bearbeitung.      So 
wertlivoll  nun  das  Original,  so  geschickt  und  brauch- 
bar der  französische  Text  ist,  so  fehlerhaft  und  un- 
geschickt ist  diese  deutsche  üebertragung  des  letz- 
lern, weil  der  Uebersetzer  —  nicht  hinlänglich  Fran- 
zösisch  versteht.     Wir  halten   es   nicht  der  Muhe 
werih,  dies  erst  noch  zu  beweisen,  da  sich  Jeder- 
man    schon    durch    Vergleichung    der  ersten  zehn 
bis  zwanzig  Seiten    davon   vollständig    überzeugen 
kann,   hofl'en  auch  nicht,  dass  Hr.   tK  den  Beweis 
verlangen  wird,  wenn  er  zuvor  bei  einem  Sachkun- 
digen sich  darüber  befragt:   sonst   können   wir  ihm 
leicht   damit  dienen   und  zeigen,  wie  seine  Ucber- 
setzung  nicht  blos  unrichtig,  sondern  bisweilen  auch 
undeutsch,  ja  ohne  Sinn  ist.    Nur  für  solche  Leser, 
die  uns  nicht  aufs  Wort  glauben   möchten,  setzen 
wir   eine   Stelle  her.       S.   9.   lesen   wir   den    Satz: 
j,Der  Zustand  der  ursprünglichen   und  vorgeschrit- 
tenen  Bildung,    welcher  China   so  frühzeitig  einen 
würdigen  Platz   in    der  Weltgeschichte  einräumte, 
2eigt  sich  daher  sowohl  durch  natüriiche  und  phy- 
sische Ursachen,  wie  durch  die  Lage  dieses  ausge- 
dehnten Landes,  als  eine  sehr  geringfügige  Ausnahme 
unter  dem  gemässigten  Himmelsstriche."     Wir  fra- 
gen, ob   dies  Sinn  hat? —    Der  französische  Text 
besagt  aber  dem  Originale  gemäss  Folgendes :  „Der 
Zustand  ...  erklärt  sich   Qs'expli(/iw^  einigermaasen 
Qen  quelque  sorte')  durch  natürliche   und  physische 
Ursachen,  wie  dadurch,  das  dieses  ausgedehnte  Land, 
mit  sehr  geringfügiger  Ausnahme,  unter  dem  gemäs- 
sigten Himmelsstriche  liegt."—  S.  13  schreibt  Hr.  tV.: 
,,Das  Altertfaum   liefert   uns  nur  wenige    ungewisse 
Nachrichten  über  ein  Keich,  wefches  von  den  äusser- 
slen  Grenzen  des  östlichen  £uropa\s  so  weit  entfernt 
ist,  dass  es  sich  niemaU  \\\  die  ehrgeizigen  und  herrsch- 
süchtigen Pläne  der  3Iacedonier  und  Römer  unmiiz 
eingelassen  hat:*  Der  letzte  Theil  dieses  Satzes  heisst 
im  Französischen:  ^,qn'il  n'est  jamais  entre  poitr  rien 
dwis  les  projets  ambitieax''  eicJJ    Auch  an  Flüchr 
tigkeilsfehlern,  Auslassungen,  Schreibfehlern  u.dgl. 
fehlt  es  nicht.     Wir  hielten  es  um  so  mehr  für  unsre 
Pflicht,  dies  Urtheil  auszusprechen,  da  gerade  jetzt, 
wo  durch  die  politischen  Ereignisse  der  letzten  Jahre 
das  Interesse  für  China  neu  angeregt  ist,  wohl  Man- 
cher nach  einem  Buche  greift,  das  den  Namen  Davis 
au  der  Stirn  trägt,  nicht  ahnend,  welch  ein  Sudel- 
buch in  der  deutschen  Uebersctzung  ihm  geboten  wird. 
Sollte  der  Supplementband   brauchbarer  werden,   so 
wollen  wir  das  zu  seiner  Zeit  gern  anerkennen,  wis- 
sen aber  für  solchen  Fall  dem  Verleger  nichts  Bes- 
seres zu  cathen,  als  dass  er  denselben  von  den  beiden 
ersten  Bänden  trennt  oder  diese  lezteren  ganz  umar- 
beiten lässt.  Die  55  eingedruckten  Holzschnitte,  womit 
sie  illustrirt  sind,  könnten  füglich  beibehalten  werden, 
denn  sie  sind  meistens  gut  execulirt  und  lehrreich. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


M  e  d  i  c  i  n. 

BatMyeh  der  speziellen  pathologischen  Anatomie^ 
von  Carl  ßokitanskif  ^  VL  Dr.  Cuslos  des  K,  K. 
paihologischeB  Haseunufl  u.  a,  o.  Prof.  an  der 
Uoiveraitftt  zu  Wien.  Zweiter  Band.  Enlhal« 
lend:  die  Abnormit&ten  des  Respirations-,  des 
Oigestions-,  des  Harn-  und  Geschlechts -Ap^ 
parates.  Wien,  b.  Braumuller  u.  Seidel.  1842. 
XIV  u.  638  S.S.    (4Hthlr.) 
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s  ist  eine  Seltenheit  in  der  aied.  deutschen  Li- 
terator,  einem  Werke  eu  begegnen,  welches  durch- 
aus auf  der  eigenen  Anschauung  und  Beobachtung 
der  kranken  Natur  beruht.    Ist  dieses  einmal  der 
Fall  9   sodann  sind  die  deutschen  geistigen  Augen 
offen  genug,    um   eine  solche  Erscheinung  mit  der 
gebfihrenden  Anerkennung  bu  empfangen.   Das  jRoU- 
iansktf^ache  Werk  ist  ein  derartiges,    und  hierauf 
beruht  wohl  die  allgemeine  Theilnahme,  die  es  be- 
reits gefunden  hat.     Der  Vf.  geht  von  der  Unter- 
suchung des  einzelnen   aua  nicht  allein  in  der  Ab^ 
sieht,    vorhandene  Lücken  zu  ergänzen,    Sondern 
Mich  um  aus  dieser  Untersuchung,  aus  der  eigenen 
Anschauung  sich    zur   Kenntniss   des    allgemeinen 
gesetzlichen  Verhaltens  zu  erheben,   weiches  aneh 
den  krankhaften  Umbildungen  zu  Grunde  liegt.    Bs 
ist   daher   die  Bearbeitung   des  Buchs   von   hinten 
nach  vom  eine  absichtliche  und  ganz  in  der  indi- 
viduellen   vom    Vf.  angenommenen   Stellung  wohl 
begründete,  bei  weicher  nur  die  Wissenschaft  ge- 
winnen   kann.    Das  grosse  Verdienst    RokitaMhy*s 
besteht  nicht  in  gliinsenden  Entdeckungen  auf  dem 
pathologischen  Gebiete,    denn  das  Neue,  welches 
er  selbst  fand  und  mittheilt ^  ist  nicht  sehr  viel,  es 
besteht  nicht  in  dem  glänzenden  Aufschluss,  wel^ 
chen  er  über  eine  bestimmte,    bisher    unbekannte 
Krankheitsreihe  gegeben  hat,  sondern  in  der  VoU- 
ct&ndigkeit   und    meist    naturgemassea    Auffassung 
4es  Bekannten )  aber  durch  die  selbststöndige  An- 
schauung sieh    von  Neuem   wiedfr  Angeeigneten. 
Zu  einem  solchen  Verfahren  bietet  Deutschland  wohl 
manche  Gelegenheit ,  aber  die  deutschen  Aerzle  ka- 

A*  L  *Z.  1843.    Bweiier  Band. 


ben  diese  wenig  benutzt,  und  das  ist  ein  Nacli.tlieil, 
der  noch  unsere  deutsche  Literatur  drückt,  so  dass 
Moliitanshy^9ch9  Werk  nur  um  so  froher  begrusst 
werden  darf,  als  es  die  Hoffnung 'bringt,  die  Anre-^ 
gung  zur  Naohholung  des  l&ngst  Versäumten  zu 
seyn.  Der  Inhalt  ist  aber  im  Ganzen  besser  als  die 
Form,  welche  oMinches  zu  wünschen  lässt.  Die 
Bearbeitung  des  Handbuchs  soll  in  drei  Bänden  er- 
folgen, von  denen  der  dritte  zuerst  erscheint 

I.  Die  Schrift  beginnt  mit  der  pathologischen 
Anatomie  der  Luftwege.    Die  Bild  ungsab weichungen 
stehen  voran,    und  hieran  schliesst  sich  die  Dar- 
stellung der  Erweiterungen  des  Kehlkopfs  und  der 
Luftwege,  welche  entweder  ein  reiner  marantischer 
Zustand  der  Alten  ist,  oder  eine  aus  Hypertrophie 
und  Erschlaffung  hervorgehende   Ausdehnung    der 
hintern  Luftröhrenwand  ,    mit  sackiger  ,    herniöser 
Ausstülpung  *"  der  Schleimhaut  oder  ohne  dieselbe. 
Die  letztre   kann    nur  selten  andeutungsweise   am 
Kehlkopf  wegen  der  festen  Beschaffenheit  der  Knor- 
pel und  Bänder  vorkommen,  desto  mehr  aber  an 
der  hintern  knorpelfreien  Wand  der  Luftröhre,   in 
denen  die  Muskelfasern   atrophiren,    sich  trOnnen, 
und  die  Schleimhaut,  sich  durch  dieselben  einen  Weg 
bahnend,  nach  aussen  vorfallt  und  einen  Sack  bil- 
det.   Wo    die  Atrophie   der  Muskelfasern    einmal 
sich  ausbildet,    da  nimmt  sie  grosse  ^Strecken  ein; 
es  bilden  sich  desshalb  gewMiniich  mehrere  solche 
Vorfalle  und  Säcke,  welche  gewöhnlich  mit  ver- 
dickter Sdileimhaut  verbunden  sind.     Diese  Ver- 
dickung ist  wohl  keine  Hsrpertrophie ,   sondern  eine 
durch  Ergiessung  bedingte.  -    Bei  solcher  Krankheit 
sind  beständig  katarrhalische  Zustände  vorhanden, 
von   einem    ziemlich    dicklichen  Katarrh    begleitet, 
jene   durch   Vorfall    neugebildeten   Säcke  sind   oft 
davon    gefüllt.     Wie  nun  die   Ergiessung   auf  die 
Schleimhaut  geschieht,  so  geschieht  sie  auch  in  das 
subraucöse  Gewebe«    jR.  hat  früher,  Oostr.  Jahrbfi- 
eher  Bd.  16.  St.  3.  angenommen,   und  auch  jetzt 
wieder  bemerkt,  dass  eine  Hypertrophie  der  Schleim- 
bälge an  dor  hintern  Luftrdhrenwand  durch  Zerrla- 
nung  mittelst  ihres  Ausfiihrungsganges  die  Luftröh- 
renschieimhaut  swischeu  die  quefou  Muskelbändel 
D(4) 


sra 


ALLO.   LITEBATVB  -  SBMUNG 


sm 


Iiemnssiebe,  mn  Vorgang  ^  den  sieb  Ref«  gar  nicht 
klar  machen  kaqn^  da  an  dieser  liehe  PeiyegangS'» 
Organe  sind,  und  ihre  Hypertrophie  wohl  dieselbe 
Quelle  hat,  wie  jene  der  Schleimhaut.  Ref.  seheint 
der  Vorgang  folgender  zu  seyn :  die  katarrhalischen 
Zustande  bedingen  Hypertrophie  der  Schleimhaut, 
und  zugleich  Entziehung  der  Ern&hrung  der  Mus- 
kelfasern, welche  deshalb  atrophiren.  Die  hefti» 
gen  üustenaofUle.  das  ersiickende  Athmen  wirkt 
vorzüglich  auf  die  hintere  Muskelwand,  die  para« 
lysirt  ist,  ein.  Die  Fasern  derselben  weichen  von 
einander  und  gestatten  dw  Schleimhaut  den  Durch- 
tritt, welche  gewaltsam  wahrend  der  Anfalle  des 
Hustens  von  der  Athmensbeschwerde  durchgetrie- 
ben wird^  und  sich  zum  Sack  erweitert. 

Sehr  gut  gezeichnet  ist  die  Erweiterung  der 
Bronchien^  von  welcher  die  bekannten  zwei  Formen 
die  cylinderformige  und  die  sackartige,  oder  wie 
Ref.  sie  nennt,  dk»  h5hlenformige  uatetsdiieden 
werden :  die  erste  ist  seltener  auf  einen  Bronchus  be- 
si^hrankt,  sondern  gewöhnlich  auf  mehrere  und  be- 
sonders auf  die  feinern  Zweige  der  Bronchien  ver- 
breitet, ja  oft  um  so  mehr  entwickelt,  als  man 
zu  den  feinm-n  Zweigen  hinabgeiangt ,  welche  so 
gewissermaassen  von  selbst  zuletzt  zum  Emphy-^ 
sema  venckdare  pulmonum  an  ihren  Enden  sich  um- 
bilden. Die  Bronchialenden  sieht  man  als  dünn- 
häutige, von  Luft  prall  gefüllte  Blasen,  die  in  der 
Nähe  tyder  in  Folge  getilgter  Tuberculose  entsUn- 
denen  narbigen  Einziehungen  an  der  Spitze  des 
ehern  Lungenlappen  einzeln  oder  in  Gruppen  auf«- 
fiitzen/'  —  IMiitamiy  sagt,  dass  von  beiden  Er- 
ifireiterungen  der  Broncliien  die  sackartige  öfter  vor«- 
komme  und  namentlich  bei  jungem  Individuen  die 
häufigere  sey.  Ref.  kann  diesem  Satz  im  Alige«* 
meinen  nicht  beistimmen«  Auch  sprechen  die  ge* 
wiss  zahlreichen  Untersuchungen  von  LaenneCy 
Andraly  LouU,  Stoke»  und  Williama  nicht  dafür. 
Sie  haben  alle  nur  einzelne  Fälle  davon  mitgetbeilt, 
während  sie  von  der  cilinderformigen  Erweiterung 
mehrere  Beobachtungen  aufführen,  und  gewiss  sind 
die  Untersuchungen  dieser  Männer  genaue.  In  ei- 
ner zahlreich  besuchten  Klinik  sind  seit  zwanzig 
Jahren  wohl  ein  Tausend  Brustkranke  geöffnet,  aber 
unter  allen  diesen  Fällen  waren  zalilreiche  von  cy«- 
liuderförmiger  Enveiterung  der  Bronchien  ^  aber  nur 
zwei  von  der  sackartigen,  und  doch  waren  diese 
Untersuchungen  genaue.  Ref,  kann  deshalb  mcht 
gut  verstebcM,  was  jK.  mit  der  obigen  Annahme 
meint.  R*  fand,  wie  bereits  Albers  \n  dem  3len 
Theile  seiner   Beobachtung^A    nachwies,    dass  die 


abartige  Erweiterung  der  Bronchien  stets  von  Ver« 
Ittdemog  des  Lunfen|ewfbei  begleitet  sey«  Rof. 
fand  als  bedingende  Ursachen  die  chronische  Ent- 
zündung ,  InduraÜQ  pulmon*  mit  Miliartuberkeln. 
R.  bemerkt,  dass  eine  Verödung  des  Lungen» 
gewebes,  gewiss  eine  Art  von  Atrophie  desselben 
Statt  finde,  uAd  supht  hierin  die  Quelle  dfir.. Aue- 
dehnung,  indem  die  Bronchien  dem  Luitandrange 
nachgeben.  Ref.  sucht  die  Quelle  nicht  in  der  Ver- 
ödung des  Lungenge\^ebes,  welche  keineswegs 
beständig  ist,  sondern  bald  in  Lungenkrankheiten, 
bald  in  der  partiellen  Atrophie  der  Bronchien.  Beide 
machon  die  Ausdehnung  möglich.  Ausser  wo  die 
Lungen  durch  Hepatisation  und  Induration  beträcht- 
lich entartet  waren,  fand  Ref.  die  nächste  Umge- 
bung des  Lungengewebes  nie  in  weiter  Ausdehnung 
verändert,  und  es  ist  in  der  That  auffallend,  wie 
der  Vf.  die  reine  Verödung  in  so  grosser  Ausdeh- 
nung als  er  berichtet,  angetroffen  hat.  Sollte  diea^ 
letztere  nicht  eine  zufällige  Complicatiea  geivesea 
seyn?  Von  der  Verengung  der  Luftwege  das  (Ge- 
wöhnliche, Die  Hypertrophie  der  Schleiflihattt  und 
der  ihr  angehörigen  Schleimbälge  am  Kehlkopf  und 
der  Luftröhre  findet  eine  besondere  Berücksichtigung. 
Diese  Entartung  ist  nach  Ref.  Untersuchmig  «tets 
nur  eine  Verhärtung  und  Verdickung  der  Schleim- 
haut y  wobei  die  Schleimdräsetn  eine  ähnliehe  Vor* 
ättderung  eingehen.  Biese  Betrachtung  sohliesst  mit 
der  Darstellung  der  Abweichungen  der  Gestalt^  der 
Lage  und  des  Zusammenhangs,  und  den  Sehiuss 
dieses  Absebuittes  bilden  die  Krankheiten  der  Tex- 
tur. Fasst  man  nun  diese  Bintheilung  näher  ins 
Auge,  so  finden  wir^  dasa  sie  vorzüglich  auf  Me^ 
ckeh  Form  -  und  Texturveränderungen  nach  der  von 
jR.  getroffenen  Reihenfolge  der  krankhaften  Ver* 
äuderungen  zurückgeführt  werden  kann.  Eb  muss 
aber  jedem ,  welcher  sich  mit  der  Uatersuobong  der 
einzelnen  krankhaften  Veränderungen  eingelassen 
hat,  jetzt  wohl  die  Frage  sich  erheben^  ob  eine 
solche  Eintheilung  sich  reohifertigen  lässt^  und  hier 
wird  Niemand  anstehen,  diese  Frage  zu  verneinen; 
denn  fast  überall,  wo  wir  die  Textur  verändert  flu ^ 
den 9  verändert  sich  auch  die  Form,  und  wo  man 
diese  verändert  vorfindet,  da  ist  auch  gewMinUeh 
die  Textur  verändert,  wenn  kein  angebomes  Leiden 
besteht,  und  man  kann  höohstens  nur  zugeben^  dass 
in  einigen  pa4holo|^cheii  Bildungen  zMhr  die  Fori^ 
in  andern  mehr  die  Textor  leidetw  Da  mm  dieselbe 
Formverändemiig  von  verschiedenen  Krankheitssn- 
ständen  ausgeben,  kann,  so  darf  man  sie  siebt ^-  ohne 
der  p«lhfologisehea  Emsiehl  zu  schaden^  «b  ein 
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Bhnpt«  oder  als  du.WMantliolitle  Iforkintl  eioar 
VMtedernng  aofiiteUeD.     Werth  «riiilt  eine  |Milho« 
k|;iscbe  BilduDg  Bur  durch  die  krftnkhafto  Th&tig« 
keit,  waMia  m  bedingte  und  durch  sie  vevanlaeet 
fvmrde ,  und  euf  dieee  muse  jede  pi^hologisohe  Kia« 
IheilaiigBUDiehst  Rücksicht  nehmen.  •—  DieXroitk- 
heiten  der  Tesiwr  aer&Ben  A»  io  jene  der  SchMni- 
hant  und  des  Bubmuoöeen  Gewebes  ^  wosu  die  Hy- 
persemie^  Anaemie,  und  die  Bntsnndungen  gestellt 
werden.     Unter  den  Entzündungen  wird   sun&chst 
1)  die  acute  katarrhalische,    und  8)  die  chromsChe 
Itttarrhalische  anfgofuhrt.    Als  Merkmal  jener  wird 
das  Sputum ,  und  die  Sdematoee  Röihe  d^  Scidebn** 
haut  und  des  submucesen  Gewebes   genannt,   als 
eigenthumliche  anatomische  Erscheinungen  der  chro« 
Bischen  werden  genannt  in  dem  Kehlkopf  drüsige 
Hypertrophie ,    Schleimpelyp ,    blumenkohifihttliche 
Bpitelial»  Wucherung,  in  der  Luftrohre  und  an  den 
Bronchien  schwaamige  Verdickung  der  Schleimhaut, 
in  idlen  TheBen  Hypertrophie  und  Erschlaffung  des 
snbmucösen  Muskelstratum,  des  fibrösen  Stimmap« 
parates ,  der  faserigen  Scheiden  der  Bronchien ,  bis« 
ereilen  mleerÖ9er  Subslansverlost ,  und  awar  in  Form 
einer  diffusen  kaUrrhalischen  Vereiterung  oder  eines 
katarrhaKsohen  Folliculargeschwnres  -^  nomal  im 
Kehlkopf.    Ref.  hat  sich  viele  Jahre  mit  den  Kranke 
heiten  der  Luftwege  spedell  beschäftigt,    gesteht 
aber  bei  chronischen  einfachen  Katarrhen  nie  einen 
tddtlichen  Ausgang  beobachtet  su  haben.    Wo  ein 
selcher    vorkam ,    waren    andere    ihn    bedingende 
Zustände  vorhanden.     In  diesen  Fällen  seigte  die 
Schleimballt  gtfwdbnlich  keine  jener  obigen  Verände- 
rungen ;    we  Verdickung  des  submucösen  Gewebes 
vorkam,  war  in  der  Regel  ein  allgemeiner  dy^cra- 
sistdier  Zustand,    Tuberkeln,   Skrofeln  vorhanden, 
oder  Atrophie  ,    namentlich  bei  Oedemn  ptdmonum^ 
wo  noch  oft  eine  Ablagerung  eines  schwarzen  Pig- 
mentes in  der  TraeheaU   und  BronchiaU  Schleim- 
haut sich  fand,  aber  von  den  obigen  Veränderon« 
gen  werden  Geschwätole  md  Geschwüre  nie  beob- 
achtet    Auch  sind  jene  in  den  Luftwegen  fiber- 
haopt,    diese  in  der   Lofirohre   so    selten,    dass 
man  sie  Mer,   wo  der  Katarrh  so  gew5halich  ist, 
noch  gar  »iebt  kernt.     Wie  hfooen  solche  seheoe 
Zustände  nur   als  Bigenth«mlic4ikeit  des   häufigen 
KatarAs  angesehen  werden,  indem  selbst  die  harte 
Verdickung  ein  eben  so  ungewähniicher  und  selten 
Her  Zostand  ist,  als  der  Katarrh  häufig.    Solehe 
Entartungen  kommen  entweder  mit  Skrofeln ,  Tuber- 
keln, Gicht,  Syphilis,  oder  mit  Lungenentartungen 
vor,  und  sind  nur  Folgezustände  dieser,  und  nicht 


die  den  KaUrrhs.  Ref.  hielt  es  um  so  mehr  für  sdne 
Pflicht,  diesen  Zustand  specieil  hier  su  wücdigen ,  als 
man  immer  geneigt  ist,  in  den  deutschen  Hand*  und 
Lehrbachern  das  Ungeweholiclie  sogleich  als  Gedie-* 
geoM'aufiaufahren,   und  dadmrch  zu   ganz  unrich- 
tigen Annahmen  die  Veranlassung  wird.    Es  folgt 
nun  die  Betrachtung  der  Croup -Entzündung,    der 
pustiilösen  (variolösen)  Entzündung,  der  Typhus- 
ptfocees  auf  der  Schleimhant,   die  Entzündung  des 
submticdsen  Zellgewebes»    die  ulcerosen  Processe 
ntid  das  Oedema  der  Schleimhaut   der  Luftwege. 
Bedenklich  ecseheinen  Ref.  die  Darstellungen  des 
BronchotyphttS ,  dessen  anatomische  Merkmale  sich 
nur  sehr  selten  vorfinden ,  indem  man  in  der  Regel 
nur  eine  sammtartige  allgemeine  Höthe  in  dem  Luft- 
wege, und  selten  Anschwellung  der  Follikeln  wahr- 
nimmt;  das  katarrhahsche  Geschwür   (wie   sehen 
dabei  wohl  die  Lungen  aus?}  ist  etwfu»  hypothe- 
tisch, und  das  Oeiema  gloUidu  ist  nicht  genug  von 
Oedema  larjßngie  geschieden.    Der  Inhalt  unterschei- 
det gar  nicht :  denn  beide  können  Serum ,  und  auch 
ein  eiterluütiges  Serum  einsclüiessen.    Ref.  beruft 
sich  auf  die  Beobachtungen  von  lA$franCy   Bayle, 
Crwfeilhier,  Porter  und  Anderer,    ß.  Die  Krankhei- 
ten des  knorpelichlen  SkeleOs  der  Luftwege.    Diese 
Darstellung,    so  wie  jene  über  die  Kehlkopfsge- 
schwülste  entbahen  das  Wesentlichste  des  hierüber 
Bekannten«     Eigenthümlieh  ist-  dem  Vf.   die    Be* 
Schreibung  einer  Geschwulst^  welche  er  Epitelial- 
bildung  nennt,  welche  durch  eine  Afjgregation  oder 
Umbildong  des  Epiteis  gebildet  werden  soll.    Die 
tuberculöse   Entartung  der  Schleimhaut  der  Luft- 
wege ist  vollständig  bezeichnet.     Ben  Schloss  bil- 
det der  anomale  Inhalt  der  Luftwege,  das  Vorkom* 
men  von  Blut,  schäumiger  Flüssigkeit,  Eiter,  Jau- 
che, Krebsjauche,  Tnberkelmasse ,  knochenerdiger 
und  steinigter   Concretlonen ,    Aeephalecysten   aus 
den  Lungen,    der  Leber,    fremde  Kbrper.   «—    Es 
würde  gewiss  jedem  Leser  angenehm  wa  verneh- 
men gewesen  seyn,   in  welcher  Anzahl,   Grosse» 
und   wo  dem  Vf.   manche  dieser   abnormen  Pro- 
dukto  vorgekommen  seyen.    Die  steinigten  Concre* 
mente  nur  in  dem  Kehlkopf  sind  bisher  so  seltene 
Vorkommnisse ,  dass  jeder,  auch  der  kleinste  Bei- 
trag wünschenswertb  ist    Sind  aber  dem  Vf.  keine 
derariige  Bildungen  vorgekommen  y  so  wäre  es  wohl 
billig  gewesen  zu  beaeiehnen,   auf  wessen  Beob- 
achtungen diese  Angaben  sich  stittzen. 

II.  An  die  Betrachtung  der  krankhaften  Ver- 
änderungen der  Luftwege  sekliessen  sich  jene  der 
Pleura*    Sie  sind  im  allgemeinen  so  vollständig  und 
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eben  so  naturgetreu  gfeseichnet  alo  jene.  Bektt  Krebs 
der  Pleura  wird  benericfe,  dass  er  stets  nur  secun« 
dair  sef.  In  Albefä  Atlas  der  pathologischen  Ana^ 
f omie  j  tönte  Lief. ,  ist  ein  primairer  Marksehwamm 
abgebildet,  welcher  den  ganssen  Sack  der  linken 
Pleura  einnimnit,  und  die  Lunge  gans  susammen- 
druckt,  die  oben  gelagert  ist^  kaum  so  gross  als  ein 
Hühnerei. 

III.  Die  Abnormitäten  der  Lunge,    Sehr  schhi 
ist  die  Atrophia  senilis  bezeichnet,  gewöhnlich  mü 
Atrophie  der  Luftwege  verbunden.    Anomalien  der 
Gestalt  und  Lage  gehen  den  Texturveränderungeu 
voran«   unter  denen  2uv6rder8t  die  Harefaction  des 
Lungengewebes,  Emphysom  sich  findet,  dessen  ana- 
tomische Merkmale  folgende  sind:  fassförmige  Kr- 
Weiterung  des  Brustkastens,    Vertiefung  der  Intern 
costalräume,  Hypertrophie  der  respiratorischen  Blus^ 
kein,   heller  Perkussionston ;    nach    Eröffnung  des 
thorax  drängen  sich  beide  Lungen  aus  ihren  Höh* 
len,  sind  gross,  und  fallen  in  der  athmosphftrischen 
Luft  nicht  zusammen ,  auf  der  Oberfläche  derselben 
sieht  man  runde ,  hanf kern  —  erbsengrosse  Hervor- 
ragungen der  erweiterten  Zellen;  die  Lungen  füh- 
len sich  weich,  elastisch  an,  sinken  beim  Einschnei- 
den nur  langsam  zusammen,  das  Gewebe  ist  blasa, 
blutleer,    trocken;    hat  das  Emphysem  nur  die  ebne 
Lunge  befallen,   so  ist  auch  nur  die  entsprechende 
Seite  des  Brustkastens  erweitert.    Gewiss  kann  die 
einfache  Form  des  Emphysema  vesiculare  nicht  bes- 
ser '  bezeichnetr  werden ;    aber  diese  Form  ist  nach 
des  Ref.  Untersuchung  äusserst  selten,  gewöhnlich 
verläuft  dieses  Leiden,    wenn  auch  über  einen  ge- 
wissen Theil  der  Lunge  in  kurzer  Zeit  sieh  ver- 
breitend, äusserst  langsam,  und  krankhafte  Roizun- 
gen,  katarrhalische,    selbst  entzündliche,    wirken 
auf  das  schon  beeinträchtigte  Lungeogewebe  ein, 
schwinden  zwar  bald ,  lassen  aber,  den  Umfang  tler 
empbysematischen  Stelle   vermehrend,    eine  durch 
Ergiessung  beeinträchtigte,    hepatisirte   Stelle    zu- 
rück;  woher  man  bei  endlich  erfolgtem  Tode  ein- 
zelne Particen  der  Lunge  gerade  so  beschaffen  fin- 
det,  wie  Rokitansky  sie  angiebt,    andere  dagegen 
durchaus    hepatisirt    oder    verhärtet.     So  hat   Ref. 
das  Emphysem  gewöhnlich  gefunden  bei  Personen, 
in  denen  es  Sich  langsam  ausbildete.     Dass  aber  eine 
Verdickung   der    Wandungen    der  Lungenbläschen 
dadusch  entsteht,  wie  der  Vf.  S.  68  %vill,  dass  die 
angegangenen  Lungenzwischenwände  sich  mit  der 
übrig  bleibenden  Wand  verschmelzen,  ist  unwahr- 
echeiniich ,  da  alle  Verstärkte  Ernährung  eines  Thcils 


nur  von  innen  heraus  mVglMi  ist,   und  we  dmcli 
Verwachsung  mehrerer  Theile  zu  einander.     SoUld 
die  verstärkte  Anstrengung  der  Lunge  beim  Atk^ 
men ,  wie  es  im  Epkysema  pulmon.  vorkommt ,  nieht 
die  Ursache  der  Hypertrophie  der  Wandungen  seyaf 
das  ist  wahrscheinlich  die  alleinige  Ursache.  *-^  Das 
Emphysema  interhbtdare  ist  der  eigentlicheLufkaostriU 
ins  Zellgewebe  und  unter  die  Pleura.  —  Bei  der  Dar- 
stellung der  ff  jf/ieroemfe  bemüht  sich  der  Vf.,  den  Un«* 
terschied  der  Hyperaemie  der  Leiche  von  jener  d«r 
Lebenden  darzustelten.    ^Jene  ist  in  den  Theileo, 
die  dem  Rücken    zugewendet  sind,   am    stärksten^ 
und  nimmt  nach  vorn  allmälig  ab;    die  Lunge  ist 
dabei  weich,  knisternd,  nicht  so  sehr  von  Blut  durch«* 
drungen,    als    von    einem   blutigen,    dunkelrotkei% 
missfarbigen  Serum ,  das  sich  in  grosser  Masse  nach 
den  Dnrchschnittsflächen  ergiesst,  sich  durch  Druck 
entfernen  lässt,  und  den  Pleurasack  in  gleicher  Be* 
schaffenheit  erfüllt"    Diese  Bestimmungen  sind  zwar 
der  Natur  entnommen,  aber  die  grosse  MannigfaHig*» 
keit  der  hier  vorkommenden  Fälle  nicht  erschdpfendw 
Alle  diese  Erscheinungen «  welche  Laennee  der 
ehenhyperaemie  beilegt,  kommen  auch  vorbei 
chen  Formen  der  PMeumonta  moribundomm^  welehs 
man  doch   mit  der  Leichenhyperaemie  koinesweges 
gleichsetzen  kann.  —    Die  Apoplexia  pulmonum  ist 
nach  Laennee  gezeichnet.    Als  solche  umschriebene^ 
blutige,  harte,  knotenähntehe  Stellen  kommen  zwei  aa 
sich  verschiedene  Lungenumbildungen  vor:  1)  blosse 
Imbibirungen  von  Blut  oder  Parenchym ,  und  S)  Im^ 
bibirungeii  von  Blut  in  vorher  wirkUch  indurirte  Stellen, 
welche  ausgewaschen  die  grösste  AehaUchkeit  an 
dem  Gewebe  biete,  das  die  einfache  Indmrativ  oder 
die  Pneumonia  chronica  allgemein  zeigt.    Ganz  nea 
ist,  wasJi.  über  die  Heilung  der  Apoplesia  pulmon. 
bemerkt:  Der  Erguss  wird  entweder  alsbald  ver«- 
flüssigt,  wobei  er  eine  schwäralichbraune,  rast-  and 
weinhefenähniiche  Färbung  annimmt,  und  so  aum 
Theil  aufgesaugt,   tbetls  durch  die  Bronchien  aus- 
geführt wird;  das  Parenchym  kehrt  allmählig  aar 
Norm  zurück,  oder  es  wird  nur  ein  Theil  fortge- 
schafft ,  und  es  bleibt  eine  nach  und  nach  sich  veUig 
entfärbende,  derbe,  faserstofftge,  oder  etne  leckere, 
glutinöse,  von  schwarsem  Pigment  geträntue  Geria- 
uung  zuriick,   über  der  das  Lungenparenchym  mur 
sammenschrumpft  und  au  eiaem  cellulos  -  fibröses, 
weissen  oder  schwarzen  Gewebe  obsoleseirt*    Die 
Zerreissung  heilt  durch  unmittelbare  AggkHhia^SB. 

i^Die  Fortsetzung  folgt.') 
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M  e  d  i  c  i  n. 

Handbuch  der  speziellen  pathologischen  Anatomie^ 

voa  Dr«  Carl  Rokiianshy  q.  a.  w. 
i,Fortsetzung  von  Nr*  149«) 

j9ollte  wohl  die  kn  asweiten  Falle  vorkomniende 
ilbite  -  celiulöse  Bildung  Folge  eines  vorangegan-^ 
genen  oder  nachfolgenden  entzündlichen  Vorganges 
seyn,  da  es  nach  den  Versuchen  und  Beobachtun- 
gen aber  die  Heilung  des  Hirnschlagflusses  und  der 
Knochenbruche  jetst  genugsam  erwiesen  ist,  dass 
nie  Blutgerinnsel  verwächst,  sondern  die  Regenera- 
tion in  gleicher  Weise  fortschreitet,  als  es  auf- 
gesaugt  wird.  Seine  Nichtaufsaugung  ist  oft  ein 
Hwderniss  der  Heilung.  Die  Natur  unternimmt  nicht 
wieder  'die  Bmährung  einer  ihr  fremd  gewordenen, 
Boch  nicht  dem  Orte  entspriecheud  organisirten  Blut- 
masse.  Die  Unterscheidung  des  acuten  und  chro- 
mschen  Lungenödems  ist  der  Natur  entsprechend* 
Bioer  der  wichtigsten  Abschnitte  fiir  die  praktische 
Mediain  ist  noch  immer  die  pathologische  Anatomie 
der  Pneumonie.  Er  gehört  su  den  Theilen  des 
Werkes^  welche  sich  durch  Gediegenheit  ausseich- 
nen,  und  sieht  man  von  Kleinigkeiten  ab,  so  findet 
sich  bei  den  einzelnen  Angaben  wenig  zu  bemerken. 
Die  gewöhnliche  Pneumonie  beschreibt  der  Vf.  unter 
dem  Namen  der  Crouposen ;  ich  weiss  nicht,  ob  der 
Name  asweckm&ssig  ist.  Da  die  Ergiessung  in  der 
Pneumonie  sowohl  in  die  Lungenzellen  als  in  das 
interstizielie  Gewebe  erfolgt,  so  findet  sich  hier 
nicht  der  Vorgang,  Erguss  nach  einer  Fläche,  welchen 
wir  als  das  Bezeichnende  des  Croups  ansehen. 
Ausserdem  ist  der  Name  in  der  ärztlichen  Nomen- 
clatnr  unbekannt.  Man  denkt  sich  leicht  etwas 
Neues  darunter.  —  Alles  dieses  wurde  vermiedea 
seyn,  wenn. man  es  bei  dem  gewöhnlichen  Namen: 
einfache  Pneumonie,  gelassen  hätte.  —  Die  Gra- 
nofauien  'der  Lunge  hält  Jt.  wohl  mit  Recht,  wie 
man  auch  jetzt  allgemein  annimmt,  für  das  ergossene 
fintzftndnngsprodukt  in  das  Lungenzellchen.  Ob 
aber  nicht  einzelne  Granulationen  durch  die  Ergies- 
sung in  das  interstizielie  Zellgewebe  entstehen,  möchte 
it.  L.  Z»  1843.    Zweiter  Band. 


Ref.  flragen,  und  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  un- 
bedingt verneinen.  Als  Sitz  dieser  Entzündung  sieht 
JR.  die  Wandung  der  Lungenzelle,  der  Lungenschleim- 
haut an.  —  Ref.  kann  hierin  nicht  beipflichten,  in- 
dem nach  seinen  Untersuchungen  stets  ein  grosser 
Theil  der  Lunge  mit  Zellen  und  Zwischengewebe 
an  der  Entzündung  betheifigt  ist  Die  Entzündung 
befallt  entweder  einen  ganzen  Lungenlappen:  lobaere 
Pneumonie,  oder  einen  Zellencomplexus  von  gerin- 
gerem Umfange,  und  heisst  dann  vesiculaere  Pneu- 
monie. Als  Folgen  der  Ergiessung  werden  aufge- 
führt rothe  Hepatisation,  zum  Theil  die  graue  He- 
patisation, die  Granulation  und  die  gallertige.  In 
der  letztern  findet  man  in  den  Lungenzellen  eine 
gallertartige,  klebrige,  bisweilen  fast  froschlaichähn- 
liche, grauliche,  graugelbliche,  grau-  oder  braun- 
röthliche,  klare,  durchsichtige  oder  flockig -trübe 
Flüssigkeit  ergossen,  wobei  das  Gewebe  blassrotb, 
oder  röthlichbraun,  stets  aber  leicht  zerreisslich  ist. 
Es  ist  freilich  schwer,  aus  dieser  Bezeichnung  her- 
auszufinden, welches  Produkt  und  welcher  Krank- 
heitsprozess  gemeint  ist.  Zur  Bezeichnung  eines 
bestimmten  Krankheitsproduktes,  um  dessen  Natur 
daraus  zu  erkennen ,  ist  das  Angegebene  nicht  aus- 
reichend, und  es  wäre  erforderlich,  den  allgemeinen 
Zustand  derartiger  Lungenentzündungskranken  zu 
kennen,  um  ein  bestimmtes  Urtfaeil  über  die  Natur 
des  Entzundungsprodoktes  zu  erlangen.  Die  P/ieti- 
monia  iyphodes  >vird  als  eine  primitive  und  secun- 
daire  unterschieden.  Die  genaue  Bezeichnung  der 
hierbei  stattfindenden  Veränderungen  gestattet  kei- 
'**nen  Auszug.  Die  hierauf  folgende  Darstellung  des 
anatomischen  Verhaltens  der  katarrhalischen  Pneu- 
monie bemerkt,  daiss  diese  immer  nur  lobaere  mit 
gleichzeitigen  Leiden  der  Bronchialzweige  seyen, 
und  die  Ergiessung  besteht  in  einem  wässerigen, 
schleimigen,  schäumigen  Secret  Das,  was  man 
häufig  bei  der  Influenza  beobachtet,  jene  Splenisa^^ 
tion  der  Lunge,  stimmt  nicht  ganz  mit  diesen  An- 
gaben. Die  interstizielh  Pneumonie  wird  als  die 
gewöhnlich  sogenannte  chronische  Lungenentzündung 
angegeben;  die  abgelagerte  Substanz  bildet  sich  nach 
K(4) 
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und  nach  in  zellalös  -  fibröse  weissgraue  Streifen 
äia,  die  Lungenzellcben  sind  zasammengedrückt,  und 
wenn  sie  mitleiden^  so  nehmen  sie  das  Ergossene 
auf»  und  das  Gewebe  erscheint  leicht  granulirt.  Die 
chronische  Entzündung,  die  Induration  als  ein  Lei- 
den des  interstiziellen  Zellgewebes  anzusehen^  ist 
nach  dem  Ref.  ganz  unrichtig:  denn  man  betrachte 
nur  die  chronische  Entzündung,  welche  die  ganze 
Li^ge  einer  Seite  einnimmt,  und  man  findet  nichts^ 
was  die  Annahme  rechtfertige,  das.s  die  Entzündung 
bloss  in  Zwischengeweben  entstanden  sey,  und  sich 
vorzugsweise  fortgepflanzt  habe.  .Die  Lungenzell- 
eben  des  mensohlicheu  Organs  sind  zu  nahe  anein- 
ander gelagert,  als  dass  sie,  selbst  wenn  der  Beginn 
der  Entzündung  im  Zwischengewebe  möglich  ist, 
unbetheiltgt  an  der  Entzündung  bleiben  könnten. 
Man  findet  deshalb  an  einem  entzündeten  Theile, 
so  gross  oder  klein  er  sey,  stets  das  ganze  Gewebe 
betheiligt.  Ausserdem  sind  die,  die  Pneumonie  er- 
zeugenden Ursachen  nur  solche,  welche  entweder 
auf  die  Lungenzellen  oder  auf  die  Kapillargefasse 
vorzüglich  einwirken.  Alles  dies  nöthigt  uns  aber, 
das  Vorkommen  der  interstiziellen  Pneumonie  ganz 
in  Abcede  zu  stellen ,  wenigstens  für  die  mensch- 
liehe Lunge.  Man  darf  sich  hier  nicht  berufen  auf 
fiaB  eigentfaumliche  Verhalten  der  Pneumonie  der 
Kühe  und  Pferde,  in  denen  das  Lungenorgan  eine 
andere  Anordnung  der  Zellen  zeigt.  Diese  liegen 
hier  in  Bündeln  zusammen,  welche  durch  ein  nicht 
wenig  reiches  Zellgewebe  von  einander  gelrennt 
9ind.  Dieses  Zellgewebe  nimmt  die  in  dem  sub- 
serösen Gewebe  der  Pleura  beginnende  Entzündung 
auf^  und  pflanzt  sie  zwischen  die  Lungenzellenbündel 
fort.  Das  entzündete  Gewebe  bildet  weisse,  speck- 
lUinliche  Streifen,  welche  das  Lungengewebe  durch-» 
ziehen,  und  in  bestimmte  Räume  theilen,  welche 
rotb  aussehen,  noch  knistern,  und  nichts  anders 
als  bündelförmig  zusammengelagerte  Lungenzellen 
aind ,  welche  jetzt  an  Biutüberfüllung  leiden.  Dieses 
ineht  man  sehr  schön  in  der  Lungenfaule  der  Kühe. 
Die  Möglicheit  einer  solchen  anatomischen  Verblei- 
tung der  Entzündung  muss  aber  Ref.  ganz  iu  Abrede 
stellen.  —  Merkwürdiger  Weise  übergeht  hier  Jt. 
die  nicht  unwichtige  Phlebitis  pulmonum.  Die  Er- 
;Weichung  der  Lungen  und  der  Lnngenbrand  werden 
als  zwei  verschiedene  Krankheitszustande  aufgeführt, 
und  das  mit  vollem  Recht  Wer  beide  als  ein  und 
dieselbe  Krankheit  ansieht,  muss  sie  in  der  Natur, 
und  in  ihrer  eigentlichen  Entwickelung  weder  im 
lieben,  noch  in  der  Leiche  gesehen  haben,  sonst 


ist  die  Gleichsetzung  beider  Krankheitsvorgfeige  mi- 
möglieh.  Unter  den  Aftergebilden* ist  zverat  die 
Ctfsfe  der  Lunge'behandelt:  Die  Eigenthümlichkeiteii 
derselben  nach  ihrer  Erscheinung,  die  Umwandlno« 
gen,  w*elche  die  Cyste  selbst  erleidet,  hätte  genauer 
dargestellt  werden  können.  Die  Darslelluag  d#r 
Bildung  der  fibrösen  und  fibrös  -  knorpeligen  Gewebe 
in  der  Lunge  lasst  wenig  zu  wünschen.  Das  Pigment 
ist  nach  bekannten  Angaben  dargestellt,  jenachdem 
es  in  das  freie  Gewebe  der  Lungen,  oder  in  ein 
normwidfiges  Gewebe,  eine  neue  Bildung,  abgela- 
gert ist.  Sehr  ausführlich  wird  die  Tuberkelkrank- 
heit der  Lungen  dargestellt,  wie  sie  es  ihrer  Wich- 
tigkeit nach  verdient.  R^  unterscheidet  1)  den  in-» 
terstiziellen  Tuberkel  und  S)  den  infiltrirten  ToberkeL 
Die  letztere  ist  entweder  eine  lobäre  Form,  weiche 
den  ganzen  Lappen  einnimmt,  oder  eine  vesicttl&re« 
welche  R.  gleichsetzt  mit  der  von  Bayle  sobenann« 
ton  Lungengranulation.  Als  gesonderte  anatomieehe 
Formen  kommen  die  Tuberkeln  in  dieser  Weise 
nicht  vor,  indem  man  in  derselben  Lunge  in  den 
Zellen  und. im  Zwischengewebe Tuberkeimasse  findet 
Die  anatomische  Eigenthümlichkeit  ist  eine  sehr  be* 
schränkte,  und  an  keine  in  der  Natur  verschiedene 
Krankheit  gebunden,  und  für  die  Praxis  ganz  un^ 
wesentlich,  da  sich  nichts  Entscheidende«  über  die 
Natur  der  Krankheiten  daraus  entnehmen  fisst«  R. 
hat  offenbar  die  Tuberkelformea  den  oben  angege- 
benen Formen  der  Entzündung  parallelisiren  wellen. 
Es  lässt  sich  dieses  aber  in  der  Natur  gar  nicht 
durchführen.  Uebrigens  erkennt  R.  für  die  Ent* 
stehung  der  Lungentuberkeln  einen  doppelten,  leieht 
nachzuweisenden  Grund  an:  1)  einen  örtlichen  pneu- 
monischen Prozess  und  8)  eine  sehr  entwickelte 
tuberkulöse  Dyscrasie.  Manches  höchst  Beachtens- 
%verthe  über  die  Art  und  Form  der  Ablagerung  des 
Tuberkelstoffes,  über  die  Erweichung  und  Höhlen« 
bildung,  und  über  die  Heilung idieser  Entartung  kann 
Ref.  als  höchst  interessant  und  beachtenswertfa  em» 
pfehlen.  Der  hier  nun  vorkommende  Anhang  über 
die  Schild-  und  Thymusdrüse  entbehrt  nicht  allein 
jeder  eigenen  Untersuchung,  sondern  bleibt  auch 
ganz  unter  dem,  was  die  Literatur  in  so  reichem 
Maasse  hierüber  aufzuweisen  hat.  Der  Vf.  be« 
trachtet  jetzt  die  Abnormitäten  der  Verdauungswerk«* 
zeuge:  A)  Abnormitäten  der  Mund-  und  Rachen«^ 
höhle.  Alles  vollständig  und  kurz  angedeutet.  Auf** 
faUen(|  war  es  Ref. ,  dass  R,  keine  genaueren  Gren«» 
2eor  zwischen  Soor  und  Aphthen  ^  und  zwischen 
Angin»  gangraenosa  und  Diphtheritis  festgestellt  hat 
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Sa»  letAlere  hftt  mit  dar  enftUffo  BidaQ  gem^io ,  als 
j^Ueicht  das»  Fieber  9  aber  auch  dieaeB  iat  bei  der 
JHphiheriiia  J^uiwskgB  mehr  enizündlicb,  und  nimmt 
erat  im  Verlauf  einiger  Tage  einen  mehr  nervösen 
Charakter  an,  ungeßlhr  so,  wie  dieses  bei  der  ent- 
«undlichen  Form  des  Typhu$  abdominalis  vorkommt,* 
mit  welchem  die  Diphiheriiis  noch  so  häufig  ver- 
Inradea  ist.  Der  örtliche  Vorgang  ist  gana  ver- 
«ehieden ;  in  der  Angina  gangraenota  ist  vollständiger 
^c^nd,  Zerstörung  der  Substanz  des  Rachens  bis 
luif  die  Knochen;  in  der  Diphtkeritis  kMm  eine 
JBxcoriation  der  Schleimhaut,  welche  mit  einer  deut- 
lichen plastischen  Membran  bedeckt  ist,  die  oft  so 
voUkommen  ist,  wie  jene  des  Croups.  Dass  nun 
der  Rachencroup  entweder  ein  sich  ausbreitender 
Tradiealcroop  sey,  oder  ein  spezifischer  acuter, 
•xaothematischer  Vorgang,  wie  R.  annimmt,  stimmt 
weder  mit  den  hierüber  bekannt  gewordenen  Beob-* 
achtuogen  QLouiSj  Memoires,  ou  recherches  anato-^ 
mieo '"  paihologiques.  Paris,  1826),  noch  mit  den  über 
.den  Croup  überhaupt  gemachten  Mittheilungen  von 
ßlaud,  Jaiine  und  Andern.  Der  Rachencroup  ist 
eine,  seltene  idiopathische,  exsudative  Entzündung. 
Ueber  die  Krankheiten  der  Zunge  und  über  die  der 
Mandeln  hätte  man  gern  mehr  als  das  Gewöhnliche 
erfahten*  —  B)  Abnormitäten  des  Schlundkopfes 
und  der  Speiseröhre.  Bei  dem  Divertikel  hätte  man 
gera  eine  genauere  Angabe  seiner  Eigenschaften 
vernommen«  Dass  sie,  wie  jR.  angiebt,  an  allen 
3teUen  im  Verlauf  des  Oesophagus  vorkommen,  ist 
durch  die  bisherigen  Beobachtungen  nicht  erwiesen, 
indem  man  sie  nur  da  fand,  wo  der  Pharynx  in  den 
Oesophagus  übergeht ;  und  in  der  Nachbarschaft  der 
Bifurc4ition  der  Trachea  sind  sie  eben  so  selten, 
als  an  jedem  andern  Theile  im  Verlauf  des  Oeso- 
phagus. Die  eigenthümliche  Struktur  des  Pharynx, 
die  Art  des  Durchganges  der  Speisen ,  wo  er  in  den 
Oesophagus  übergeht,  scheinen  die  Nachtheile  einer 
Speiseeinwirkung  mehr  auf  jenen  Theil  des  Pharynx 
KU  concentriren ,  als  auf  irgend  einen  andern,  und 
hierdurch  wird  das  Diverticulum ,  die  Hernia  Oeso- 
phagi  an  jener  Stelle  wohl  allein  bedingt.  —  Bei 
der  Angabe  der  Veränderungen ,  welche'  die  Striktur 
.der  Speiseröhren  bilden,  ist  die  einfache  angeborene 
Striktur,  von  der  Cassone  einen  Fall  bekannt  ge- 
macht hat,  nicht  angegeben.  Als  Entzundungsfor- 
men  werden  aufgeführt:  die  katarrhalische,  exsuda- 
tive, pustulöse,  und  die  in  Folge  von  der  Ein- 
wirkung ätzender  Substanzen.  Wie  man  aber 
exsudative  Entzündung  eine  aphthöse  nennen  kann, 


lässt  sich  kaum  begreifen,  da  beide  ihrer  Natur 
und  anatomischen  Beschaffenheit  nach  ganz  ver- 
schiedene Vorgänge  sind.  —  Ueber  die  Krebs- 
formen .der  Speiseröhre,  die  aus  der  Natur  der 
Beobachtung  noch  so  sehr  der  Untersuchung  be-  . 
dürftig  sind,  finden  wir  lange  nicht  das  Ge- 
wöhnliche. Die  Literatur  hat  weit  mehr  und 
Gediegneres  darüber  aufzuweisen,  als  R*  hier 
mittheilt.  Es  ist  nicht  einmal  untersucht,  ob  jene 
eigenthümlichen  Verhärtungen  und  Verdickutgea 
der  Speiseröhre,  welche  so  gewöhnliche  Ursache 
der  Strikturen  sind,  und  die  man  deshalb  als  Tra-^ 
eheocienosis  bezeichnet  hat,  wirklich  Krebs  oder 
irgend  eine  andere  Entartung  sind.  Von  jener  Krebs- 
form, die  sich  mit  der  Bildung  beträchtlicher  runder 
Krebsgeschwülsten  über  die  kleine  Curvatur  des 
Magens  fortsetzt,  ist  gar  nicht  die  Rede.  Von  dem 
gewöhnlichen  Sitze  des'  Krebses,  seinem  Verlauf 
und  seinen  Ausgängen  findet  man  ganz  das  Bekannte. 
C)  Abnormitäten  des  Bauchfells,  dessen  Bildungs- 
mangel und  Uebermaass  angegeben  ist  Ebenso 
Abweichungen  der  Grösse,  Gestalt  und  der  Zusam- 
menhangstrennung. Am  umfassendsten  ist  die  Pe- 
ritonitis  dargesteltt,  und  gewährt  den  Eindruck  rei- 
cher Erfahrung.  —  Unter  den  Afterbildnngen  wer- 
den aufgeführt:  anomales  Vorkommen  zelligen  und 
serösen  Gewebes,  anomal- fibröses,  und  fibrös-car- 
tilaginöses  Gewebe,  anomale  Knochensubstanz,  Tu- 
berkeln ,  Krebse.  Unter  dem  anomalen  Vorkommen 
zelligen  und  fibrösen  Gewebes  führt  der  Vf.  die 
Cysten  an.  Wenn  man  aber  die  Verschiedenheit 
der  Wände  dieser,  und  ihren  mannigfaltigen  Inhalt 
in  das  Auge  fasst,  so  kann  man  sich  kaum  über- 
zeugt halten ,  der  Natur  entsprechend  diese  Bildun- 
gen nur  für  seröse  Säcke  anzusehen.  Jene,  welche 
mit  Lymphe,  CoUoid  und  gallertartiger  Masse  gefüllt 
sind,  bedeuten  mehr.  Ueber  ihre  Entstehung,  ihren 
Verlauf  und  Ausgang  ist  nichts  N[eues  mitgetheilt. 
Ungern  vermisst  man  lioch  die  melanotischen  Bil- 
dungen des  Bauchfells ,  und  die  im  subserösen  Ge- 
webe gar  nicht  seltenen  Steatome  und  Lipome,  welche 
durch  ihre-  ungewöhnliche  Grösse  merkwürdig  genug 
sind.  —  Der  krankhafte  Inhalt  des  Bauchfells  lässt 
keine  der  bekannten  Massen  unerwähnt;  fügt  aber 
nichts  Neues  hinzu.  —  D)  Abnormitäten  des  Magens. 
Warum  aber  diese  Betrachtung  sich  nicht  unmittel- 
bar an  jene  der  Speiseröhre  schliesst,  lässt  sich 
kaum  einschen.  Die  Krankheiten  des  Bauchfells 
werden  zweckmässig  erst  dann  betrachtet,  wenn 
die  Betrachtung  aller  andern  Organe  des  Unterleibes 
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vorangegangen  ist,  iadem  diese  auf  das  Bauchfell 
den  grössten  Einfluss  ausüben.  —   Die  Betrachtung 
der  pathologischen  Anatomie    des  Magens  beginnt 
mit  den  Abweichungen  der  Form ,  und  schliesst  mit 
jener  der  Textur   und  des  krankhaften  Inhalts«  — 
£}  Die  Abnormitäten  des  Darms.  Mangel  und  Ueber- 
maass  dieses  Theiles  stehen  voran.  Hernie  des  Darms 
und  Divertikel  werden  von  einander  unterschieden. 
Von  jenen  wird  bemerkt:  1}  Sie  bestehen  blos  aus 
Schleimhaut  des  Bauchfells.      9)  Sie  kommen  am 
ganzen  Darm   und    in    beträchtlicher    Anzahl    vor. 
S)  Sie  haben  die  Form  Erbsen-  und  Wallnussgrosser 
rundlicher,  sackiger  Ausbuchtungen  der  Darmscbleim* 
hant.    4)  Sie  bilden  am  Dickdarme    spitzenformige 
Anhänge,  welche  bisweilen  in  traubenformigen  Grup«- 
pen  beisammenstehen.  Es  stagniren  darin  die  Faeces 
und  werden  darin  zu  steinartigen  Concretionen  ein*- 
gedickt.    Die  Bildungen  dieser  Art  müssen  doch  im 
Ganzen  selten  seyn,  indem  sie  Ref.  bei  einer  gros- 
sen Anzahl  von  LeichenöiTnungen ,    und  besonders 
Darmuntersuchungen    nie    so   auffallend   waren.  •— 
Die  gegebene  Schilderung  der  Erweiterung  und  Ver- 
engung des  Darmes  verdient  alle  Beachtung.    Die 
Abweichungen  der  Lage  dieses  Eingeweides  erhal- 
ten  eine  umfassende  Betrachtung.    Sie  werden  in 
angeborene  und  erworbene  eingetheilt.     Besonders 
werden  betrachtet:  a)  Die  innere  Hernie,  womit  ü. 
solche  Lagenveränderungen  bezeichnet,  welche  zur 
Einklemmung  fiihren  können.     Als  solche  werden 
unterschieden:  1}  die  Incarceratian j  bedingt  in  dem 
einfachen  Druck,    den    eine  Darmportion   oder  ihr 
Gekröse  auf  eine  oder,  mehrere  Stellen  eines  Darm- 
rohres ausübt.     8)  Die  Darmeinschnürung,    a)  Ein 
Darmstück  hat  sich  um  seine  Achse  selbst  geschlun- 
gen, was  nur  oberhalb  des  Blinddarms  geschehen 
kann.    6)  Die  Achse  wird  durch  das  Gekröse  gebil- 
det, und  daran  ist  der  Darm  aufgedreht     Dieses 
lässt  sich  kaum  ^verstehen,    e)  Ein  Darmstück  giebt 
selbst  die  Achse  ab,  um  welches  sich  ein  anderes 
herumschlägt.     3}  Ein^    und    Abschnürungen    des 
Darmes  durch   eine  eigene  Vorrichtung,    a)  Durch 
Einklemmung  in  der  Winsloufachen  Spalte,    b)  Ein- 
schnürung mittelst  eines  Darmdivertikels.     c)  Ad- 
haesionen  des  Blinddarms  an  seinem   freien  Ende, 
d)  Durch  Löcher  und  Spalten  im  Gekröse,  welche 
angeborene  oder  erworbene  seyn  können,    e)  Durch 
Missstaltungen   und   Verwachsungen    des    Netzes. 


I)  Durdi  membrananige  NetiU|taiq;eii.  ßy  Durah 
die  Invagination.  Die  InvagjJMtion  der  Kinder  ent- 
steht nur  während  der  Agonie.  Qas  invaginirte  Darm*« 
stuck  besteht  stets  aus  den  drei  Darmhäuteu,  und 
wird  durch  das  Gekröse  so  eigenthümlich  verzerrt, 
•  dass  es  nicht  ganz  parallel  mit  dem  Darmtheile  ver<- 
läuft 9  in  dem  es  sich  befindet,  und  dass  die  Mün- 
dung des  Darmtheiles  vorzugsweise  nach  oben  g#«- 
kehrt  ist.  Die  Intusceptionen  kommen  nach  Jt.  ziem* 
lieh  gleichhäufig  im  Dünn-  und  Dickdarme  vor. 
Hier  aber  ist  die  Einschiebung  beträchtlich  gross, 
und  oft  mehrere  Male  vorhanden,  d.  b.  in  den  ein« 
geschobenen  Darmtheil  ist  wieder  ein  oberer  Theil 
eingeschoben,  so  dass  2 — 3  eingeschobene  Theile 
zugleich  vorhanden  sind.  Die  Einschiebung  entsteht 
nach  i{.  entweder  durdi  beträchtliche  Verengerung 
und  Beweglichkeit  des  oberhalb  gelagerten  Stücks 
oder  durch  beträchtliche  Erweiterung  des  unterhalb 
befindlichen«  Der  Tod  erfolgt  durch  die  Zerrung 
und  Entzündung  des  eingeschobenen  Theils,  theils 
durch  mechanische  Absperrung  desKanals  des  Darms. 
Die  günstigen  Ausgänge  sind :  a)  Der  eingeschobene 
Theil  wird  brandig  und  sofort  abgestossen  und  aus- 
geführt, und  die  getrennten  Darmtheile  heilen  zu« 
sammen,  und  bilden  hier  einen  mehr  oder  weniger 
verengenden  Ringwulst,  b)  Der  eingeschobene  Theil 
wird  nur  theilweise  abgestossen  und  ^der  zurück* 
bleibende  ragt  wie  ein  Zapfen  in  den  untern  Darm* 
theil  hinein,  c)  Die  Invagination  bleibt  zurück,  aber 
mehr  und  mehr  frei  von  Bntziündung,  indem  beide 
betreffenden  Darmtheile  verwachsen,  wodurch  die 
Fortbildung  der  Invagination  möglich,  und  der  Kanal 
für  den  Durchgang  der  Faeces  mehr  oder  weniger 
wiederhergestellt  wird.  Am  Schlosse  wird  der  Ver- 
fall des  Mastdarms  betrachtet.  Sehr  gut  gezeichnet 
sind  die  Lagenveränderungen  des  Darmes  bei  Ad« 
haesionen.  Die  Störungen  der  Continuität  des  Dar* 
mes  folgen  nun  zunächst:  Wunden,  Beratungen^ 
Zerreissungen,  Geschwüre,  besonders  die  perforiren- 
den  Geschwüre.  Unter  den  Krankheiten  der  Textur 
finden  wir  die  Hyperaemie,  Anaemie,  die  Entzün- 
dungen, Darmbrand,  Darmerweicbung,  Aflerbildun* 
gen  des  Darmes,  Lipome,  anomal-seröses  und  serös* 
fibröses  Gewebe,  fibröses  und  fibrös -cartilaginöses 
Gewebe,  kalkerdige  Concretionen,  erektiles  Gewebe, 
Tuberkeln,  Krebs »  Ileus  von  skirrhöser  Entartung» 

iDer  Beschluss   folgf} 
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etzt  folgen  die  Krankheiten  nach  den  Darmtheilen : 
die  des  Zwölffingerdarms^  Blinddarms^  Mastdarms» 
normwidriger  Darminbalt,  Ileus.    Unter  allen  diesen 
zahlreichen  und  wahrhaft  gediegenen  Abhandlungen 
verdient   die  über  die  Darmentzündung  die   meiste 
Beachtung.    In  ihr  sind  die  zur  Tagsfrage  vorzugs- 
weise gehörenden  Krankheitsform:  der  Darmtyphus 
neben    der    katarrhalisch  -  exsudativen   Entzündung 
und  der  Ruhr  genau  und  sorgfältig  dargestellt.     Die 
Veränderungen   der  Schleimhaut  im   Typhus  stellt 
R.  nach  den  vier  Stadien  seiner  Veränderungen  dar: 
1)  als.  das   Stadium    der  Kongestion;    2)  als  da3 
Stadium  der  Ablagerung  des  typhösen  Aftergebildcs, 
'der  typhösen  Infiltration;   3)  a^s   das  Stadium  der 
Auflockerung, Erweichung  und  Ausstossung  desselben; 
4)  als  das  Stadium  des  eigentlich  sogenannten  Darm- 
geschwüres.   Den  Schluss  bildet  nun  die  Uebcrsicht 
jener  Veränderungen  y  welche  der  Typhus  in  andern 
Organen  veranlasst,  wobei  natürlich  vielerlei  zu  be- 
achten ist«      Schliesslich  kommen  die  secundairen 
typhösen    Veränderungen    auf    den    Schleimhäuten, 
den  serösen  Häuten  und  im  Parenchym  der  Organe 
zur  Betrachtung.    Aus  jeder  Zeile  ergiebt  sich  die 
reiche  Erfahrung,   welche  hier  dem  Vf.  zu  Gebote 
stand,  eine  Erfahrung,  welche  noch  in  der  Edtwick- 
lung,  und  noch  nicht  zum  Abschluss  gelangt  ist. 
Durch  die  treffliche  Darstellung  der  pathologischen 
Anatomie  des  Darmes,  oiTenlar  der  Glanz  des  gan- 
zen Werkes,  hat  sich  der  Vf.  bleibendes  wissen- 
schaftliches Verdienst  erworben.    Unter  den  Abnor- 
mitäten der  Annexa  des  traettis  alimentaris  findet 
man  zuerst  genannt^ie  Leber,  von  welcher  die  Miss- 
bildungen, die  Atrophie  und  Hypertrophie.,  zu  wel^ 
eher  die  rßine  Hypertrophie,  die  Muscatennussleber^ 
die  fetten  und  speckigen  Lebern  gerechnet  werden^ 
Abnormitäten  der  Gestalt,  Lage,  Abweichungen  der 
A.  L,  ft.    ZweUer  Bmnd.  1S4S. 
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Consistenz  und  hierauf  die  Krankheiten  der  Texiuf 
betrachtet  werden.  Es  ist  noch  manche  Erinnerung 
bei  dem  hier  Dargestellten  möglich;  Vieles  hätte 
genauer  noch  nach  dem  in  der  Literatur  Vorhande- 
nen gegeben  werden  können:  die  Fettsucht  gehört 
nicht  zur  Hypertrophie  i^nd  anderes  mehr.  Aber  voU* 
ständiger  i^t  der  Abschnitt  als  irgend  ein  anderer^ 
bis  jetzt  in  der  Literatur  .vorhandenerf  Bes^nderp 
gilt  dieses  auch  von  den  Kri»nkheiten  der  Qallen- 
wege.  Sehr  umfassend  ist  die  Erweiterung  .der 
Gallenwege  und  Gallenblase  dargestellt,  von  welcher 
R.  so  blanche  Formen  anführt,  dass  man  ihr  Vor- 
kommen kaum  in  der  Natur  zugeben  kann.  Dahin 
gehören  z.  B.  die  sackartigen  Erweiterungen,  die 
Divertikeln,  welche  nach  R.'s  Angaben  häufig  vor«* 
kommen  müssen.  Dass  durch  die  Dickheit  der  Galle 
eine  beträchtliche  Erweiterung  der  Gallenwege  ent- 
steht, bezweifelt  Ref.,  da  die  dicke  Galle  stets  sehr 
sparsam  ist.  Die  Gallensteine  finden  gleich  ihre  Be* 
tracKtung.  Der  chemische  Gehalt  gieb(  aber  wohl 
die  beste  Eintheilung  derselben.  Die  Kria^nkheiten 
der  Milz.  Genügend  zur  Grundlage  neuer  Forschung. 
Die  Krankheiten  des  Pankreas  dagegen  ^firftig.  — 
Sehr  gern  hätte  man  aus  einer  so  gut^n  Quelle  über 
das  Verhältuiss  der  Pankreas- Verhärtung;  pod  dessea 
Krebs  etwas  vernommen.  Denn  diese  ^ind  die  eigeq- 
thünUichsten  und  gewöhnlichsten  Ktankheitep  die- 
sem Organs,  und  doch  durch  manche  Eigenheitep 
von  dem  Vorkommen  derselben  in  änderet^  Theilen 
verscliieden.  Es  ist  z.  B.  merkwürdig^  i^sß  man 
jene  Verhärtungen  oder  Krebs  fast  nie  erweicjjit  fin- 
det, jährend  dieses  an  allen  andern  Organen  sp 
häufig  der  Fall  ist« 

Unter  den  Abnormitäten  der  Harnorgane  sind 
die  Nieren  zumeist  betrachtet.  Die  Nieren  -  Entzün^ 
dnng  ist  sehr  gut  charakterisirt  Die  Niere  zeigl 
Gesdlwulst,  Rötbe,  ist  schmutzigbr^un  oder  violett- 
roth,  von  trüber,  bluthaltiger  Flüssigkeit  erfüllt^ 
schlaff^,  leicht  zerreisslich ;  oder  die  Masse  ist  grau<p 
röthlich,  schmutzigweiss,  von  einer  dicklichen,  zur 
Gerinnung  hinneigenden,  faserstoffigen  Substanz  in- 
filtrirt , '  strotzend  und  bei  einer  gewissen  Aesistenz 
FC4) 
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brüchig,  ihrGefuge  von  ein emgrobgekornten  Ansehen; 
^ie  Oherflüc^e^  ven  -  gesternten  ^edei^  p^ye^isqhen. 
Gefassveii&wetgungeh  gesprenkelt.  0ie  ^aseia  pro- 
pria  und  die  FetthuIIe  nehmen  nach  aussen,  und 
nach  innen  die  Kelche  und  Becken  an  der  Eut- 
ftundung  Theil.  Enthält  aber  die  obige  Angabe  genau 
die  Merkmale  der  Entzündung,  so  ist  kein  Zweifel, 
dass  viele  Formen  jener  mystischen  Krankheit,  welche 
man  die  Bright*sche  nennl;,  jpichts.  (Inders  sind  als 
Entzündungszustände. .  Sehr  gut  ist  die  Bezeichnung 
des  Sitzes  der  Entzündung,  in  der  Corticalsubstanz^ 
ihre  Umbildung  in  Eiterung  und  ihre  endlichen  Aus- 
gänge. — •  Wenn  nun  aber  der  Vf.  später  acht  For- 
men der.  Bright'scheii  Krankheit  aufführt,  so  ist 
dieses  nur  zi^  billigen,  wenn  er  den  Gegenstand  da- 
durch *  aufzuhellen  sich  beniuht.  In  der  That  aber 
hat  die  ärztliche  Forschung  schon  längst  darüber 
entschieden.  Sie  hat  erfahren,  dass  diese  Krank- 
heit keine  seJbstständige,  sondern  nur  ein  von  ver- 
schiedenen Leiden  abhängiges  Symptom  ist;  denn 
sowohl  die  anatomischen  Charaktere  dieses  Leidens, 
als  die  physiologischen,  der  eiweishaltige  Harn,  ge- 
boren verschiedenen  Krankheiten  an.  —  Ganz  neu 
ist  die  Bezeichnung:  Ablagerungen  in  den  Nieren. 
Sie  sind  bedingt  entweder  durch  Ergicssung  oder 
cTurch  Phlebitis  Papillaris,  und  entstehen  in  Folge 
der  innern  Eiterungen,  besonders  nach  Phlebitis  oder 
in  Folge  der  Ergiessungen  der  serösen  Massen.  Es 
handelt  sich  somit  vorzuglich  um  die  Entfernung 
resorbirter  Massen  durch  die  Nieren.  Pie  Art  des 
Erscheinens  dieser  Massen  in  den  Nieren  ist  merk- 
würdig, ^ie  kommen  vorzugsweise  in  der  Rinden- 
substanz, und' auch  hier  wieder  vorzüglich  in  den 
peripherischen  Schichten  vor,  selten  findet  man  sie 
auch  m' den  Pyramiden.  Sie  sind  an  Gr^e  ver- 
schieden :  von  der  ein^s  kaum  sichtbaren  Mohnkörn- 
ehens^.  eines  tlirsekorns,  einer  Erbse,  Bohne,  bis 
zu  Sit  ^iner  Wallniiss.  $ie  liaben  eine  Reilform, 
dessen  Bafi(is  nach  der  Peripherie  steht,  und  dessen 
Spitze  sicii  in  die  Tiefe  des  Organs  senkt.  Die 
kleineren  liaben  die  Knotchenform.  Sie  entstehen 
als  ein  dunkelrother^  härtlicher  Fl^ck,  der  allmälig 
schmut^igbraun^'  gßlh,  igelblichweiss  wird,  und  bei 
der  Reaktion  einen  deutlichen  Entzundungshof  zeigt. 
In  vorgerücktem  Stadium  ist  die  Niere  von  zahl- 
reichen rothen  Flecken  durchzogen,  in  deren  Mitte 
ein  weisser  Punkt  sitzt.  Von  jetzt  au  zerfliesst  die 
Hasse  zu  einem  jauchigen  Fluidum,  oder  schrumpft 
zusammen,  erbleicht,  und  bildet  eine  Närbehmasse 
mil  Genesung.     Es  ist  hier  ganz  derselbe  Vorgang 


bezeichnet ,  den  auch  Cruveilhier  anter  dem  Namen : 
PM^bitU  pulmonun^.  hefchtiebem  bat.  (Aoft.  |atb.) 
Aach  ist  wohl  hier,  in  F61ge  der  Reizung:,  trelche 
die  resorbirte  Flüssigkeit  erregt,  ein  ganz  ähnlicher, 
aber  von  JB.  trefflich  gezeichneter  Krankhoitsaustand 
vorhanden.  Die  übrigen  Krankheiten  der  Nieren ,  so 
wie  jene  der  Harnleiter  finden  sich  ziemlich  in  der 
Art  betrachtet,  wie  sie  Rat/er  aufführt«  Die  Krank- 
heiten der  HarnblasQ  und  Harnröhre,  der  abnorme 
Inhalt  der  Harnwege  sind  sehr  gut  gezeichnet.  — 
Die  Abnormitäten  der  Geschlechtsorgane  bieten  einen 
Abschnitt,  reich  an  eigenen  Beobachtungen«  Unter  der 
Aufschrift:  Von  den  Abnormitäten  der  Geschlechts- 
organe überhaupt,  finden  der  Mangel,  die  Spaltung, 
Ueberzahl  derseibenf  und  der  Hermaphroiiiismus  eine 
aphoristische  Erwähnung.  Dann  folgen  die  Norm- 
widrigkeiten der  männlichen  Geschlechtsorgane,  und 
zwar:  A)  Hoden  und  Vas  deferens^  und  zwar  kom- 
men nach  einander  Mangel  und  Excess  der  Bildung, 
Abweichung  der  Grösse,  Lage^  in  Betrachtung. 
Die  Krankheiten  der  Textur  enthalten  eine  Darstellung 
der  Entzündung,  welche  diesen  Vergang,  der  aller- 
dings selten  zur  anatomischen  Untersuchung  kommt, 
eben  so  dürftig  lässt,  als^er  seit  vielen  Decennien  war. 
Als  Afterbildungen  dieses  Theiles  werden  erwähnt: 
fibröses  Gewebe,  Cystenbildung,  Enchondrom,  anomale 
Knochensubstanz,  Tuberkeln^  Krebs.  Das  Vasdefe^ 
rens  und  die  Scheidenhaut  finden  nur  eine  nachträg- 
liche Erwägung,  oder  vielmehr  Aufzählung  dessen, 
was  in  ihnen  Krankhaftes  vorkommt.  B)  Abnormitäten 
der  Samenbläschen.  Viel  Gangbares,  nichts  Eigenes- 
C)  Abnormitäten  der  Vorsteherdruse.  Bei  der  Hyper- 
trophie wird  der  von  Home  aufgeführten  Entwicke- 
lung  eines  dritten  Lappens  gedacht,  welcher  dem 
Harnabfluss  ein  so  beträchtliches,  oft  unüberwind- 
liches Hinderniss  entgegensetzt.  Dieser  Lappen  ist 
aber  nicht  durch  die  Hypertrophie  gebildet,  sondern 
besteht  als  eine  wulstartige  Hervorragung  an  jeder 
Druse:  die  Hypertrophie  betrifft  ihn  nur  vorzüglich, 
und  deshalb  tritt  er  mehr  hervor,  so  beträchtlich  den 
Harnabfluss  störend.  Eine  Verkleinerung  der  Prostata 
beobachtet  man  in  seltenen  Fällen  im  Gefolge  von 
Hodenatrophie,  mit  Erschlaffung  der  Drüsensubstanz. 
Von  den  übrigen  Krankheiten  dieses  Organs  das 
Gewöhnliche.  Sehr  gut  ist  der  anomale  Inhalt  der 
Vorstcherdrusengänge  bezeichnet.  D)  Normwidrige 
keiten  des  männlichen  Gliedes;  hat  den  gewöhnlicheQ 
Inhalt.  E)  Normwidrigkeiten  der  allgemeinen  Decke 
des  Hodensacks  und  des  männlichen  Gliedes.  Keine 
neuen  Untersuchungen,  r-    Die  zwoite  Abtheiluui^g 
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•eathlU  die  Knmkheifen  der  weiblidiiii  Oesehlecfato^ 
•rgano:  A)  die  <tor  ftoseern  Seham.  B)  die  der 
Scheide.  Die.Bildaigsabweichun^n  eind  voUst&ndii; 
«kgegeben.  AU  angewMknKoke  Krankheiten  emd  auf- 
geluhrl:  Sie  exattdaüve  Bntkündung,  der  Croup  der 
4Scheide  (eoil  oft  im  Klndbettfieber  vorkommen),  die 
Fibroide  und  der-Soheidenkrebs.  Die  Normwidrig- 
k^len  der  Gebärmutter,  deren  Darstellung  mit  einer 
trefHicken  fichildemng  Ais  Uterus  duplex  beginnt. 
Die  Entstehung  desselben  beginnt  mit  einer  Theiluag 
derawei  Hälften,  deren  jede  für  sich  eine  mehr  oder 
weniger  selbstsiätidige  und  vollkommenere Ei|twidce« 
•lang  enthält«  Eb  lässt  sich  eine  Stufenfolge  von 
-XJebergängen  des  Uterus  bipariiius  bis  znm  ütprue 
Mcofrnie  verfolgen,  dem  eigentlichen  ülerus  duplex. 
Ref.  will  es  noch  nicht  einleuchten,  ^dass  der  gethellte 
Uterus,  wo  sich  zwei  oder  mehrere  von  einander 
getrennte  Uterus-Rudimente  vorAnden,  mit  der  voll- 
ständigen Ausbildung  des  doppelten  Uterus  eine  Reihe 
•bilden  soll;  das  hiesse  ja  die  Hemmungsbildungen 
in  äieselbe  Reihe  mit  den  Doppelbildungen  stellen. 
.Stellt  man  die  Hemmungsbildung  eines  Organs  voran, 
so  kann  man  freilich  eine  Stufenfolge  vollkommener 
EntWickelungen  verfolgen,  bis  zu  den  Doppelbildungen 
hinauf ;  aber  damit  ist  kein  Licht  in  die  Sache  gebracht, 
indem  stets  die  Doppelbildungen  von  den  Heminungs- 
bilduogen  höchst  verschieden  bleiben.  Am  Schluss 
findet  die  Betrachtung  des  üirua  öUoctdarie  Statt, 
Mnd  man  kann  diese  ganze  Darstellung  als  die  erste 
>Weitefffuhrung  der  von  Mayer  in  der  Natur  nach- 
gewiesenen Uteri  biparUti  und  bihoularee  nennen« 
JB.  erzählt  den  Fall,  in  welchem  ein  Utems-Rudiment, 
Üierus  unieomis,  eine  solche  Bntwickelung  erlangt 
hatte,  dass  Schwängerung  Statt  fand.  —  Die  Ano- 
malien der  Grösse  und  Gestalt,  ziemlich  volhtändig. 
Die  Abweichungen  der  Lage  und -Konsistenz  lassen 
kaum. etwas  zu  wünschen.  Die  Trennungen  der  Con- 
linuJtlht  sind  kurz  und  belehrend  wiedergegeben.  — 
Unter  den  Krankheiten  der  Textur  begegnen  uns  zu» 
nächst  die  Hyperaemie,  Apoplexie  und  Anaemie  der 
üebärmutter.  Die  Apoplexie  der  letztern  kommt  vor- 
züglich unter  zwei  Formen  vor,  sich  durch  Bluterguss 
in  das  Parenchym  der  Gebärmutter  und  ihre  Höhle 
kund .  gebend.  1)  Kommt  sie  vor  in  den  Jahren  der 
Decrepidität»  Sie  sitzt  im  Fundus  Uteri,  der  morsch,* 
briicfaig,  und  nach  verschiedener  Dicke  dunkelschwarz 
bis  zum  Unkenntlich  werden  von  Biut  infarcirt  ist,  in 
der  Hohio  geronnenes  Blut.  8)  Kommt  diese  Apople- 
xie in  Fol^e  schwerer  Geburten  vor;  ihr  Sitz  i«t  H^nn 
der  untere  Abschnitt  der  Gebärmutter,  dieVaginalpor- 


tiön  und  der  Cervi&t  Uteri,  leren  Substanz  mit  oder 
iebnenaehweisbareQQetschung  vom  Blute  strotzt.  Der 
•genannte  Abschnkt  ist  ertveitert,  hängend,  erschiaA. 
1  Die  nun  folgende  Darstellung  der  Entzündung 
nmfasst:  1)  die  katarrhalische,  V)  die  exsudative, 
3)  die  uicerose,  somit  jene,  welche  ausserhalb  dem 
Wochenbette  vorkommen.r.  Die  Afterbildungen  um- 
fassen: 1)  die Cystenförmatioo,  8)  d«e Fibroide,  von 
welchen  drei Va'rietätenlihterschieden  werden:  l)das 
Fibroid  mit  concentrischer  Anordnung,  8)  das ,  wel- 
ches aus  concentrischem  Kerne  besteht,  3)  der 
fibröse  Polyp.  Die  spontane  Heilung  dieser  BiU 
düngen  ist  nicht  übersehen.  Alles  höchst  beach- 
tenswerth.  Die  Osteoide,  Tuberkeln,  Krebse  imd 
das  Blumenkohlgewäcfas  des  Uterus  folgen.  —  Die- 
sem Abschnitte  folgen  die  Krankheiten  des  Uterus 
nach  der  Entbindung,  unter  denen  die  Entzündun- 
gen, die  Pütrescenz  so  vollständig  als  schön  dar- 
gestellt sind.  —  Die  Abnormitäten  der  Tuben,  der 
Eierstöcke  und  des  Eies  in  allen  seinen  Theilen  bil- 
den den  Schluss  des  ersten  Bandes.  Auch  bei  den 
letzteren  Theilen  beobachtete  der  Vf.  die  Ordnung 
der  Abhandlung,  wie  in  den  voranstehenden.  Alle 
sind  vollständig  und  amsichtig  behandelt,  wenig- 
stens vermisst  man  hrer  nichts  Wesentliches,  findA 
«her  überall  manches  bisher  nicht  Beachtete,  Neue, 
dessen  Aufhellung  die  Wissenschaft  wirklich  be- 
reichert, wenn  auch  kein  neuer  Umschwung  oder 
Fortschritt  derselben  dadurch  ^eingeleitet  vnrd.  '<— 
Ref.  bedauert,  das  Einzelne  hier  übergehen  zu 
müssen. 

Hiermit  i^öge  die  Anzeige  ekfer  der  besten 
anatomiscb^patbologischeii  Schriften  schliessen,  wel- 
che die  neuere  Zeit  aufzuweisen  hat.  Die  gerin- 
gen, vom  Ref.  gerügten  Schwächen  stehen  weit 
zurück  gegen  das  VortrefiTiche,  welches  in  andern 
Theilen  geboten  wird ,  und  man  kann  der  deutschen 
Medizin  Gluck  wünschen,  dass  das  Handbuch  E*e. 
erschienen  ist.  Zwei  Umstände  aber  darf  Ref.  hier 
nicht  verschweigen,  welche  den  W^'th  des  Wer- 
kes vermindern.  Der  eine  ist  die  geringe  Rücksicht, 
welche  it.  den  bisherigen  Leistungen  in  dem  Ge- 
biete der  pathologisfchen  Anatomie  widmet  Es  ent-* 
behrt  sein  Werk  fast  alle  literarischen  Bezugnahmen. 
Die  wenigen  Namen,  welche  A.  nennt,  können 
kaum  in  Betracht  kommen,  da  er  sie  tneistens  bei 
sehr  geringfügigen  Gegenständen  aufführt,  wo  sie 
eben  so  gut  weggeblieben  seyn  könnten.  Es  ist 
.gewiss  gut,  dass  der  Forscher  sich  einmal  ausser 
der  Literatur  setzt^  um  um  so  mehr  mit  der  Nntur 
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TMtraiit,  um  «in  iiMh  Aicherer  Beobachter  und  Er->- 
JcMseher  aui  seya;   «ber    der  Lehrer,   weleher  tm 
Handbuch  »chrelbt,  mnsa  die  LeisUmgeQ  sebier  Vor«- 
gioger  mit  in  Anschlag  bringen,  und  hi  das  bisher 
Ausgebeutete    s«d    Neu  «Erworbenes    mit    hineiai^ 
schmelnn,    und  aus  dem  neuen  fluss  das  hernch* 
men,  was  der  jedesmalige  Stand  der  Wissenschaft 
verlangt.    Bia  Handbuch  will  nicht  amstursen,  soa* 
dern  deo  Standpunkt  der  Wissenschaft  flbciren,  um 
aie  desto  besser  weiter  fikhren  2u  können.  Es  stütast 
»ich  auf   die    vorangegangenen  Leistungen«      Da-» 
^uapch,   dass  sich  R.  so  ganz  ausser  der  Ltteratur 
^eilt,  sind  jene  Tbeile,  über  welche  ihm  die  eigene 
.Beobachtung  mangelt,  so  dürftig  ausgefallen,  a.Hu 
J&ß  über  den  Kropf,  über  die  Speiseröhre  und  andereu 
Baum  für  die  Citate  wäre  genug  gewesen,    wenn 
nur  bei  den  cinsselnen  Darstellungen  die  emzelsea 
.Worte  und  manche  uberUiissige  Brdrierung  weg  ge- 
blieben, mid  Vieles  enger  susiunmengenogen  w&re. 
—  Der  zweite  Punkt  aber  betrifft  die  Form  der  Dar- 
stellung.   Ein  Mann,  wieft.,  der  so  gut. beobach- 
ten und  auffassen,  s^bat  wiedergebeii  kamt,    was 
ihm  in  der  Natur  vorkommt,    der  sollte  «eh  noch 
die  geringe  Mühe^  geben,  mehr  Sorge  f4r  guten  Styl 
»u  verwenden,   und  durdi  eine  geringe  F«Ue  sich 
des  uberflvLSSigen  Wortkrams  entledigen ,   wodurch 
iier  Sinn  des  Beiscbriebenen  mitunter  sehr  dunkel 
wird«      Zieht  er  in  der  Folge  das  Werk  mehr  su-* 
sammen ,  und  ^rsetit  das  Mai^elnde,  so  wird  man 
nicht  umhin  köonefi,   sein  Werk.,  als  ei«  pUstisches 
zu  begrussen,  von   dem   man  mehr  als  eine  kurze 
DAuer  «einer  "Benutzung   erwisrten  kann ,  und  dem 
jstets  ein  PiatA  in  der  L>tsr|ttur  wird  gesicliert  bletbeu. 
Bio  Ausstattung  dieses  Werkea^,  dessen  Vollen«-- 
4lung  alle  mit  dem  Factie  Vcirtrauten  bald 
'  nuissen ,  ist  gut. 


Blicke  in  das  Leben  der  Thierweli ,  verglichen  mit 

'  dem  Leben  des  Menschen ;  von  Dr.  tf.  6«  Ludw. 

Reichenbach.  Dresden,  b«  Arnold.  1843.  90  S.  8. 

Der  Vf.,  als  geistreicher  Naturforscher  durch 
mehrere  Arbeiten  bereits  ruhmlichst  bekannt,  hat  es 
in  diesem  interessanten  Büchlein  versucht,  das  See- 
lenleben der  Thiere  mit  dem  des  Menschen  zu  ver- 
l^leiehen,  und  eine  Parallele  zwischen  beiden  zu  zie- 


hen, welche  4ie  Analogie  vieler  mettsehlichen 
f  ftndungea  beim  Thier  in  gtösseren  and  geringereu 
Qradeu  der  Abstufung  nachzuweisen  sich  bomiihit 
Von  der  Ofteit'scheu  Ansidit  ausgehend,   dass  das 
Thiorreick  auch  formell  eine  alhuälig  fortschreiten- 
de ModificatioA  der  menschliehen  Natur  in  idistei* 
gender  Reibe  darstelle ,  versudit  es  unser  Vf. ,  dies 
auch  für  die  geistige  Seite  beider  Geschöpfe  darza- 
JegCA,  und  eine  Unliebe'*  Beziehung  kwisdien  bet»- 
den  festzusteillen«      J^r  hat  indeas  dio  freie  Selbst- 
hestimmung  des  Menschen  und  die  ihm  allein  eigeze 
CoDtemplation  seines  Selbst,  wie  neiner  UmgeBung, 
im  Gegensatz  gegen  das  unbewusste  Handeln  der 
Thiere,  nicht  so  scharf  und  bedeutungsvoll  herve»- 
gehoben,    wie   e^  die  Natmr  beider  ErscheiniJ^geD 
fordert  I  und  scheint  dadurch  in  ein  etwas  zu  gun- 
titiges  Vorurtheil  für  das  thierische  Seelenleben  ge^ 
luthen  zu  seyn.    Der  einzige  Gedanke,  dem4ie  rohe 
Natnr  und  die  Thiere  mit  ihr  nachhängen,    ist  die 
Selbaterhaltung ;   und  Opfer  kennen  die  letzten  nur 
da,  wo   die  typisohe   Existenz    im  Untergänge- der 
Nachkommen  gefährdet  ist      Hier  aber  dr&ngt  sidi 
iimea  dies  Bedurfniss  «mit  Nothwendigkeit  auf,  und 
nicht  etwa  ia  Folge  sittlicher  Reflexionen,    deren, 
wie  jeder  sittlichen  Regung,  überhaupt  nur  derMenach 
fähig  ist.    .  Auch  das  zarteste  Muttergefühl  ist  bei 
den  Thieren  so  gut  ein  bewusstk>se8  Handeln,  wie 
die  wildeste  BauMustj  und  eben  weil  beides  im  Men- 
schen -auf  Efkenntaiss  beruht,  erhebt  er  sich  nach 
diesen  Extremen  hin  über  die  Bestie ,  und  steht  da- 
.durch  als  Bestie  in  einer  schauderenycckeiiden  zur 
leohnungsfaJiigen  Grösse  da«      So  ist  es  allein  die 
geistige  Freiheit,  welche  ihn  zum  liebenewuidigeu 
finge!  uud  zum  Teufd  macht;  aber  wie  es  unter  deu 
Thieren  keine  Teufel  giebt,  «e  giebt  es  auch  keine 
Engel.    Das  bewussdose  Erkennen  dieser  Wahrheit 
hMi  den  rohen  Menschen  veranlasst,  eie  f&#  Nichts 
zu  achten;    während  sie  doch  gerade  umgekehrt  it 
ihrer  Unzurechnungsfähigkeit  Schoiiung  von  seinisr 
Seite  mit  Recht  fordern  konnten.      Eine  solche  zu 
wecken  ist  mit  der  lobensw^the  Zweck  dee  vorlie^ 
gendea  Schriftchens.      Die  Ausloht  des  Vf/s,  das« 
die  Würmer  die  niedrigsten  Thiere  überhaupt  eeyett, 
hedarf  übrigens  wohl  der  Erdnerung ;  da  sie  nur  di4 
^  niedrigsten  Typen  der  Gliederthiere    sind,    letztere 
aber  allen  fegularen  und  symmetrischen  gllederleseh 
Thiwen  verangestellt  werden  müssen.  ^  ßr.- 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Keitnng. 


'  Dentsehe  Grammatik  in  Dänemark* 

-,  • 

Den  ijfdsle  Grammatik  for  DamktaJendBy  indretfet 
*    iil  Bntg  saavel  ved  ündervisning  «om  ved  fori*' 

Mi  egei  Studium  af  ,P.  tfj  or  f.    Fjerde  Vdg. 

Kopenhagen  bei  Gyldendal    1842.    &    VL  u. 

958  S. 

\jm  den  liurariechen  Wertb  obiges  Schulbnehes 
EQ  erkenoeh-,  ist  es  nothwendig,  die  M.  Stellung 
der  deuisehen  Grammatik  unter  den  Dänen  in  all- 
gemeinen Umrissen  Buvor  %n  seliildern.  Ausserdem 
n^öchis  eine  solche  Schilderung  dtr  A.  L.  Z.  nicht 
fem  H^gen  and  gerade  in  der  jetaigen  Zeit  von  ge- 
steigeHem  Interesse  seyn. 

Die  D&nM  kdnnten  sich,  sobald  tsi^nur  einen 

Bliok  auf  ihre  Tagespresse  werfen,   n^^ht  darMer 

besobwtrdn,    wenn  Deutschland   die  Meinung  an<^ 

inihme,  ^Dänemark  wefl«   sieh    in    seinem    eisigen 

.NoniMi  hermetisch   abschliessen   geg^n'jedfen  Ein- 

flQss   enrop^sdber/   besonders    de^dkc/n^r'  Bildung, 

^ihr^nd   die  geiAtigetl   S<^rankefH,  'welcTre'  andere 

Ydlkerj,    b^  Frankreich   und* England,    im    blinden 

N«tionä)8to9!U  gegen  D^tschland  «erridltet  hatten, 

nml  jedem  Jahre  mehrisuversiAwintlensthe^nen.'  Jüan 

soljte  glauben,  das  gansse  dänische  Volk  verfofgb 

flivs  eignem  Antriebe  deutsche  Sprache^  Stttb  und 

BilAing  mit  gf6bendem  Hassö,   br^d  habe  <^s  gans 

vergessen^  dass  es  selbst  i»in  ZAtefg  de»  grossen 

germabisiehen  StaInnieB  ist.    Die  TageshHlirer  indess 

•sind  oft  niehts  weniger  als  ein  getreuer  Wiederhall 

idev  wahren  Vetksstifmme.     Demschfand    äbefr 'hat, 

-gleick  jedem  Volke,  ^icht  nur  die-  lit.,'sond^n'di^ 

nlaturlteheiPaicht^  darüber  ftuWaühen,  ob  ühd  th  Wijl- 

ohen  SiraMen  sein^  Sprache  und  Reifte- Vt)Ik'^t:huiii- 

.Itchkelt -Sber- seine' Orangen  'hinausdringt. 

Unleugbare  Thatsache  ist  es',  dasid  die  deut» 
isehe  Velksthiariklikeit  und  Spraye  %uch  anf  der 
-cutibrisebeu  Halbinsel  zwar  langsam,  aber  unAtif- 
halllNur'  fostsebreilet;  Ein  alter,  ehrlicher  Däne, 
welcher  hbrte,-  düte  vor  dO  Jahren  noch  \rr  Angeln, 
dem  iBtttLnren  SchleBw^-,   Danisch  verstanden  und 
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gesprochen  worden  se j ,  und  dass  jsifct  nur  Wenige 
dert  es  verständen  und  nur  etiieelne  Chreise  es 
sprächen,  klagt  ^^ trauernd,  dass  man  wohl  nach 
IQO  Jahren  nur  ne^h  auf  den  Inseln,  und  nach  aberlnaf^ 
100  Jahren  nirgends  mehr  Dänisoh  sprechen  werde.'' 
Dieselbe  Furcht  mrd  von  den  wortf&hrenderl  Dänen 
zwar  nickt  eingestanden,  aber  man  liest  sie  auf 
allen  Blättern  der  dänischen  Streitschriften  zwischen 
den  Reihen.  Wir  wurden  die  volle  Erfüllung  dieser 
Furcht  beklagen-,  denn  mit  jeder  Sprache  geht  eine 
geistige  Welt  unter :  auch  ist  namentlich  die  Poesfe 
des  germanischen  Sprachzweiges,  welcher  sich 
99 Dänisch''  nennt,  von  Alters  her  viel  zu  reich, 
und  noeh  jetzt  zu  sehr  voll  Lebenskraft^  als  d^s 
man  glauben  könnte,  auch  hier  werde  die  hoch- 
deutsche Sprache  —  eben  weil  sie  dib  deut^ehen 
Völkerschaften  in  eine  geistige  Einheit*  lebendig 
vereinigt  -^  bald  siegen  missen ,  so  dass  man  in 
^dev  jetzigen  dänischen  Poesie  dessen  Schwanen- 
gesang  hörte.  So  viel  bleibt  allerdings  gewiss, 
dass  diejenigen  germanischen  Sprachzweige',  weTche 
-steh  völlig  lossagen  von  dem  Mutterstamme',  i-er- 
knöchern,  wie  di6  holländische  Sprache  beweist, 
«owie  dass  der  jetzt  so  ungeberdag  lim  sich  spru- 
delnde Eifer  vieler  Dinea  gegen  die  Sprache  ihrer 
deutschen  Stammr^erwändten  kein  ZäicNen  von  ge- 
'Mndun,  eigetiem  t^eben  ist,  sondern  von  künstlich 
er^egtem  Fieber,  und  auf  Reber  fblgt  — '^Ermat*- 
tUng>  wo  nicht  EJntkräftung.  laicht  tArndei  geu^^^s 
bleibt,  dass  der  Eifer  der  Nordschle^mg^cKin'Länd'- 
leaie  Denisehzu  fernen  wähYend  des  Sprach  gii^eii  es 
xtreifack  ^eM^gen  iet ,  so  dass  auch  in  diesem  PaTle 
det  geistige  Druck  nur  Gegendruck  er^^eügte.  Den 
beweis  liePetn  dte  Schleswigschen  Buchhändler. 

Ist  der  leider  ih  Dänemark  fmmer  allgemeine^' 
•we¥dende  Hass  gegen  die  deutsc^he  Sprache  und 
VolksthfimTIchkeit'  vom  Volkej  oder  doclr  von  der 
Oesammtheit  der  Gebildeten  aiis^ö^ängen ?  ]Vein\ 
sagen  wir,  und  da.ssefbe  konnte' man'  vor  wenigen 
Jahren  noch  'überall  irr  Dänemark  s'elb^'hiVen,  und 
wir  wollen  es  bewe?ten'  aus  der  eignen  Literatur 
der  Dänen.    Wenn  jeiier  ff ass  Vo4kssache  gewesen 
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w&re ,  fto  hatte  er  sich  durchau»  kund  geben  mueeen 
in  entMchiedener  Abneigung  dee  Volkes  die  deutsche 
Sprache  zu  erlernen.  Wer  eine  Sprache  hasst^ 
Iä88t  seine  Kinder'  nichts  in  derselben  unterrichten. 
Zur  Fuhrung  unseres  Beweises  wollen  wir 
zuerst  tabellarisch  die  Zahlen  derjenigen  Bucher 
aufführen,  welche  zur  Belehrung  der  Mneu  in  der 
deutschen  Sprache  in  Dänemark  selbst  gedruckt 
Verden  sind,  und  «war  von  1800  bis  184S;  sodann 
werden  wir  dieselben  im  Allgemeinen  näher  ansehen, 
um  sckliesslick  xu  Peder  Hjort  überzugehen.  Sind  in 
unserer  Zahlenangabe  einzelne  hieher  gehörende 
Werke  uns  eotgadgen ,  so  dienen  dieselben  nur  zur 
Verstärkung  unseres  Beweises.    Es  gehören  hieher: 

YcrCasAer.        Werke.  AuagalMii. 

Gramoia- 

tiken:  16  22  47 

tftylnbaui58- 

'bficher:  2  3  5 

Let«ebacber:  23  28        '  44 

Wörterbfl- 

eher:  S  13  19 

* 

Sumnia:  48  YtriwMer  6e  Werlte  iu  llSAusisabeii: 
eine  Zahl,  die  unsere  Behauptung  entschieden  t»e- 
weist  Wir  geben  zu,  dass  einzelne  dieser  Werke 
nic^t  zu  grosser  Verbreitung  gelangten ;  •  da  aber 
dagegen^.  B.  unter  den  Grammatiken  eine  11  Auf- 
lagen erlebte  9  eine  ziteice  7,  eine  dritte  6,  dann 
eine  4  u.  s.  w. ;  da  unter  den  genannten  66  Werken 
tO  bereits  iiber  die  Iste  Aufl.  hinauskamen:  so  muss^ 
selbst  bei  dem  beschränkten  danischen  Publiluua, 
jede  Ausgabe  auf  reichlich  1000  Exemplare  enge« 
schlagen  werden  können,  so  dass  etwa  180)000 
Exemplare  in  den  genannten  Jahren  gedruckt  wur» 
den.  Dies  gäbe  aufs  Jahr  durchweg  gerechnet  etwa 
3000  Exemplare.  Bedenkt  man  nun ,  wie  gering  im 
Verh&ltniss  zur  Volkszahl  die  Zahl  derjenigen  isl, 
Ae  ihre  Kinder  in  fremden  Sprachen  unterrichten 
lassen  wollen  und  können;  ferner,  dass  die  Schul* 
lAcher  unter  den  Schülern  oft  von  Hand  zu  Hand 
wandern;  ferner,  dass  die  in  Deutschland  selbst, 
besonders  in  Schleswig  ^  Holstein  ^  gedruckten  Bücher 
um  so  mehr  Eingang  finden  mussten,  weil  sie  viel 
wohlfeiler  zu  seyn  pflegen,  als  die  in  Dänemark 
falbst  gedruckten;  endlich,  dass  diejenigen  unter 
den  Lehrern  der  deutschen  Sprache  in  Dänemark, 
welche  geborene  Deutsche  sind,  immer  geneigter 
bleiben  sich  ihrer  eigenen  Schulbücher  zu  bedienen : 
so  verdoppeln  sich  leieht  obige  Zahlen ,  und  es  bleibt 
auf  jeden  Fall  ausser  allem  Zweifel ,  dass  es  bisher 
als  v5Uige  Wahrheit  gelten  konnte,  wenn  man  in 
behaupten  hörte  ^  dass  es  zur  allgemeUwn 


Bildung  gehöre^  Be^dseh  zu  verstehen.  Wir  Sagen 
f) bisher"^  denn  nicht  weniger  deutlich  hetreisl  ^e 
Literatur  der  Dänen,  dass  ihr  Eifer,  die  deutsche 
Gesammtspraehe  zu  lernen,  von  1815  bis  183Ö  iri' 
starker  Zunahme  war,  in  den  letzten  Jahren  aber 
mehr  und  mehr  erkaltete.  Das  unleo^are,  beson« 
ders  jetzt  erwachte  Bedürfiii^s  der  Nordschleswiger^ 
Deutsch  zu  lernen ,  können  die  gegenwärtigen  Wort* 
führer  der  Dänen  nur  wenige  ^^nn  sie  es  auch 
wollten ,  als  Abzug  von  obigen  Zahlen  in  Anschlag 
bringen,  denn  für  diese  sorgt  Schleswig ^ Holstein 
selbst  und  Leipzig.  Ein  Jdeines  Dänisch  -Deutsches 
und  Deutsch  -  Dänisches  üandwörterbuch ,  welches 
seinem  Umfange  nach  sehr  brauchbar  ist^  und  in 
Leipzig  (b.  Karl  Tauchnitz)  im  stereotypen  Drucke  * 
erscheint ,  findet  unter  den  nur  Dänisch  sprechenden 
Bauern  Nordschleswigs  nach  Verhältoiss  ihrer  ge- 
ringen Zahl  sehr  raschen  Absatz;  daneben  sind 
Fr.  Bresemann'a  Lehrbücher,  auf  die  wür  zurück«- 
kommen,  hier  besonders  beliebt. 

Sehen  wir  nun  diese  Masse  von  Werken  im  ' 
Allgemeinen  näher  an ,  so  ergiebt  sich  etwa  folgende 
Reihenfolge  derselben«  Im  Anfange  des  Jahrhun- 
derts waren  im  allgemeinen  Gebrauche  die  deutschen 
Grammatiken  von  Jacob  Baden  ^  J.  Nie.  Itlemain 
und  C.  6.  Beisler\  Nr.  1*  erschien  zuerst  177S  und 
1814  kam  (Kopenh.  b.  Schultz;  XVI  und  478  S.) 
nebst  einer  neuen  Chrestomathie^  bearb.  von  L. 
Sander,  die  6te  Aufl.  heraus;  von  der  zweiten  er« 
schien  die  Iste  Ausg.  1908  und  noch  1840,  bearb. 
von  /•  C.  Riise,  die  Ute;  von  der  dritten  erschien 
die  Iste  AujEL  um  1800,  und  in  S  Thton  (Kopenh. 
Sehubothe.  85  Bogen)  18S0  die  7te.  Die  Kritik 
muss  unter  diesen  drei  Büchern  dem  üadenschen 
den  Vorzug  geben,  und  dennoch  hielt  sich  dieses 
nur  kürzere  Zqit  im  allgemeinen  Gebraaehe :  Jacob 
Baden  ))rar  einer  der  bedeutendsten  Grammatiker 
seiner  Zeit,  aber  selbst  seine  Lat«  Grammatik  (Iste 
Ausg.  1782)  musste  auch  in  Dänemark  vor  unse- 
rem fiberglückUchen  Broder  ohne  dessen  Verdienst 
weichen.  Neben  den  genannten  Grammatiken  fan- 
den unser  Heinsius  und  Heyse  in  Dänemark  die 
grösste  Verbreitung.  Unter  den  Verfassern  der 
Wörterbücher  sind  G.  H.  Müller  y  C.  G.  BeUkn^ 
H.  C.  Amberg  und  W.  H.  F.  Abrakamson  nebst 
F.  H.  Guldbirg  zu  nennen.  Die  Zahl  der  Verfasser 
von  Lesebüchern  ist  auch  im  Anfange  des  Jahr- 
hunderts bedeutend  grösser;  auch  sind  mehrere  der 
deutschen  Lesebücher,  zuerst  die  von  Campe  um) 
Gedike,  für  die  Dänen  bearbeitet  worden.    Im.Ver- 
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lavCi»  8es  JthAttirfert«  gehw^fte  duielM»«  die  CImni« 
nMik  von  /.  J.  Mrgen$en  Aber  die  lete  Aa^g.  hinaus 
(Iste  Ausg.  1826,  3te  verb.  Aufl.  Kopenh.  HeitxeU 
1889).  In  der  neaeeten  Zeit  sind  neben  einer  Reihe 
von  Deulseh -*  grammatischen  Scbriflen,  welche  die 
lit.  Probe  noch  s&a  bestehen  habeit,  und  welche 
grossentheils  nur  unter  den  eigenen  Händen  der 
Vff#  zur  Anwendung  gelangten,  besonders  2«  nen* 
nen  die  Werke  von  Fr.  Bresematm  und  P.  Hjmi^ 
und  dieses  f&hrt  uns  zur  allgjemeinen  Chardkttrim^ 
rt$ng  der  vor'  un$  liegenden  Schrift  neben  den  ubri^ 
gen  gleicher  Art. 

P.  Hjart  hat  uns  dies  selbst  erleichtert  und 
erschwert  durch  einen  Anhang  zu  seinem  Buche 
(S.  SSS— 858},  in  welchem  er  einige  Deutsche- 
grammatische  Arbeiten  recensirt:  erleichtert^  denn  er 
giebt  hier  den  nothwendigen  Stoff,  ersehwert ,  denn,  es 
liegt  eme  Kritik  vor  oirs ,  von  deren  anmaassendem  Tone 
man  sich  in  Deutschland  kaum  einen  Begriff  machen 
kann.  Dieselbe  hier  ganz  wiederzugeben',  würde 
eine  merkwürdige  Probe  d&nischer  Kritik  seyn, 
aber  es  ist  uns  widerlieh  eine  selche  zu  Uefern. 
Wie  es  aber  einem  Pädagogen  möglich  ist,  sein 
Buch  mit  einem  solchen  Schutzbriefe  versehen  sei« 
nen  Schulern  in  di^  Hände  zu  gelten ,  begreifen  wir 
vollends  nicht,  und  .P.  Hjort  ist  seit  1822  Lehrer 
•der  deutsehen  Sprache  an  der  Akademie  in  Swö. 
Ueber  sich  selbst  berichtet  er,  nachdem  er  die 
-ftlteren  Grammatiken  mit  absprechenden,  aber  nn* 
erwiesenen  Phrasen  abgefertigt  hat,  dass  er  1828 
seine  erste  deutsche- Qrammatik  geschrieben  habe. 
Er  ging  dabei  (S.  253)  von  der*  Voraussetzung  aus, 
«ffdass ,  gleichwie  4ie  schönste  Landschaft  erst  durch 
das  Licht  der  Sonne  ihre  volle  Schönheit  erhält, 
.so  könne  auch  ein  vorzügliches  Lehrbuch  erst  unter 
eines  tüchtigen  Lehrers  Anleitung  die  beabsiditigte 
Wirkung «erreichi^n"  und  meinte  deshalb,  übergrosse. 
Aengstliehkeit  (!)  sey  überflüssig  bei  Abfassung 
eines  Schulbuches.  Es  wird  dem  Hec.  in  der  That 
schwer,  die  von  allen  Seiten  herzuströmende  Ironie 
zurückzudrängen.  Im  Ganzen  sey  er  damals  noch 
der  gewöhnlichen  Darstellungsweise  treu  geblieben, 
indem  er  es  aufgeschoben  habe,  ein  originaleres 
Werk  zu  liefern,  bis  er  grössere  Erfahrung  einge- 
emdtet  hätte.  Dann  seyen  von  ihm  drei  Mono- 
graphien über  die  deutsclie  Grammatik  verfilmst, 
über  das  Genus  (Kopenh.  GyldendaL  1825),  über 
dieDeclination  (ebend.  1825)  und  über  die  Conjugation 
(ebend.  1826)  als  Vorbereitungen  auf  eine  mehr  selbst- 
ständige Grammatik    und  diese  hake  er  1827  her- 


aosgegeben.  Iifdess'  sey  ^  attch  hier  neeh  im  Qua-« 
zen  der  alten  Weise  gefolgt ,  indem  er  damals  nock 
nicht  das  Princip  aufgefunden  habe,  nach  welcher 
die  Resultate  der  allgemeinen  Grammatik  auf  die  kon** 
krete  Sprache  anzuwenden  seyen.  (!)  Allein  im 
Jahre  1835  habe  er  seine  Grammatik  zum  3ten  Male 
herausgegeben,  und  nun  sey  Alles  in  Ordnung  ge- 
kommen. Zu  derselben  Zeit  (??)  sey  auch  in 
Deutschland  ein  neues  Interesse  für  die  bessere 
Behandlung  «der  Gramm,  erwacht  durch  Grimm^ 
Becher y  Götzingery  Lehmann  u.  And«;  und  in  den 
Schriften  dieser  Männer  habe  er  manches  mit 
seinen  Ansichten  Uebereinstimmende  gefunden.  Da- 
mit nun  seine  Schüler  nicht  auf  die  naheliegende 
Meinung  kämen ,  dass  ihr  Lehrer  sieh  habe  beleh- 
ren lassen  von  jenen  Männern ,  so  giebt  er  die  Zeit, 
wann  Grtmm's  Grammatik  erschien,  gar  nicht  an^ 
und  von  Becker's  Drganism  verheimlicht  er  die  Ist e 
Ausgabe.  Eine  Anmaassung  dieser  Art  richtet  sich 
hinlänglich  selbst  Nur  unserm  Bhrenmanne  Grimm 
ein  dankendes  Wort  zu  sagen,  fühlt  er  sich  docli 
gezwungen;  uher  Becker  urtheilt  er  auf  eine  Weise, 
die  freilich  nur  ihn  selbst  trifft.  Doch  seinen  Lands* 
leuten  ergeht  es  kaum  besser:  L.  Juli^" Fairicitte 
(1835)  soU  weder  Kritik  noch  Pädagogik,  weder 
Intuition,  geschweige  philosophische  odör  linguisti» 
sehe  Auffassung ,  noch  Sprachsinn  haben.  M.  Meyere 
Piece  (1836)  sollte  nie  bei  einem  wissensdiaMchen 
Unterrichte  gebraucht  werden.  rjG.  F.  F.  Jtttiijif's 
kleines  Compendium  ist  unbedeutend:  es  copirt  ge* 
treu  einige  Aecirersche  Missgriffe;  es  finden  sich 
die  richtigen  Angaben  aus  meiner  Grammatik  und  die 
unrichtigen  aus  Bedser^s  zuweilen  i^ben  einander. 
IVSrishöffer's  wunderliches  Buch  (1839)  soll  auf  der 
Landkadettenakademie  gebraucht  werden,  aber  ich 
wollte  lieber  eine  Kuh  lehren,  auf  den  Hörnern  zu 
tanzen,  als  Knaben  nach  diesem  Buche  Deutsch  zu 
verstehen.  A.  Chr.  jR.  Smith  (Christiania  184d. 
113  S.  Tydsk  Gramm.)  ist  nicht  ein  Ut.  Dieb, 
sondern  ein  lit.  Räuber ;  er  hat  mein  Buch  von  An- 
fang bis  zu  Ende  abgeschrieben.  Er  hat  danebeü 
die  Absicht,  die  Normänner  von  der  dänischen  Li- 
teratur unabhängiger  zu  machen,  ahmt  mithin  sei- 
nem Landsmanns  Ole  Höjland  nach,  der,  um  von 
den  Büchern  der  Bank  unabhängig  zu  seyn,  ihre 
Geldkisten  besUhl."  —  Wir  haben  die  Mehrzalil 
dieser  Werke  verglichen,  und  gestehen,  dass  P. 
ßjori  zum  Theil  in  der  Sache  Hecht  hat,  indess 
zur  grosseren  Hälfte  auch  dieses  nicht  einmal.  Er 
selbst  beweist  nichts  Erhebliches.  —  Dagegen  ist 
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M  onleiigliar^  dass  die  deutsche  ^ffffonni»  in  Däne« 
mark  durch  Becher^s  Einfluss  *  einen  so  lebendigen 
Attfaehwung  erliaUen  bat,  doMS  $ie  neben  unserer 
eignen  Grammatik  den  ihr  zuetehenden  Platz  aller^ 
dinge  behauptet. 

4 

Wie  nannten  Fr.  Bresemann  n^ben  P.  Hjort, 
Sieae. Zusammenstellung  wird  uns  freilich  Letzterer 
gewiss  nicht  danken ,  denn   aueh  jener  ist  von  ihm 
mit  grosser  Bitterkeit  (S.  255}  beurthoilt  oder  viel- 
mehr herabgesetzt  worden.    Dennoch  bleibt  es  un- 
zweifelhaft, dasa  Bresemann  mit  demselben  Rechte 
Riq^räsentant    der    practUchen    deutschen    Gramm« 
unter  den  Dänen  genannt  wird,  mit  welchem   wir 
P;  Bjort  den  Repräsentanten  der  theoretischen  deut- 
sdien  Grammatik   daselbst  nennen.    Die  hicherge- 
hörenden  Schriften  Fr.  Breeemann's  sind:  1)  theo- 
cetisch  «-  prakt. .  deutsche    Sprachlehre    für    Dänen. 
Ister  oder  theoret.  TheiL    1838.    430  S.  8.  —   ») 
Deutsch -däoiachevParleur  eum  Gebrauch  für  beide 
Kationen.  Ste  Ausg.  1838.  XX.  u.  S50  S.  u.  XXXVL 
.8.  —  8)  Deutsches  Lesebuch  für  die  Anfangsklassen 
der  Schulen  Dänemarks  mit  beigefugter  dänischer 
Uebefsetzupg  der  schwierigsten  Wörter  und  Redens* 
«iten*     1839.   XXVIII  u.  458  S.  in  8.  --  4)  Deut- 
«ohes  Lesebuch  f&r  die  mittleren  und  höheren  Klassen 
der  Slcbulen  Danemarks,  nebst  Interpunctionslehre. 
1841.  XVm,  41S  u.  66  S.  —    5)  Wörterbuch  zu 
demselben.  .  1841.  VI  u.  7S  S.  in  8.-6)  Deuti- 
sebeft^joet.  Lesebuch.  1841.  VIII  u.  302  S.  in  8.  — 
7)  Kunigefasste  deutsche  Sprachlehre  für  Dänen. 
Kopenh.  b.  Aodr.  Fr.  Host.    1841.  III.  u.  109  S.  in 
.&.  -^    Daneben    nennen  wir    noch    von   dems.  Vf. 
S).  Danischoa  Lesebuch  für  Deutsche  in  fortlaufen- 
der Bet&iebung  auf  die  Regeln  der  Gramm,  mit  unten 
.beigefugter  deutscher  Uebersetsung  der  schwierig«- 
sten  Wörter,  etc.  1841.  VII!  u.  149S.  (Pr.  1  Mark.) 
JDiese  Biicher  sind  Köpenh.  b.  Gyldendal  erschienen, 
und  bqs^ugen  sämmtlich  (rota  ihrer  raschen  Folge 
.ein.  bedeutendes   pradisches  Talente    E»  ist   un<- 
sweifelhaft,  dass  sie  das  Resultat  langjähriger  und 
umfassender    Erfahrung   sind.     Dass   die   Wissen- 
schaft als  sokhe  durch  Bticher  dieser  Art  weniger 
gefordert  wird ,   bleibt  wahr  j  alleiQ  .  das   war  auch 
keineswegs  ihr  Zweck:  die  Kenntnifts  der  deutschen 
Sprache  wird  entschieden  durch  dieselben  gefördert^ 
Und  diese  muss  gefördert  seyn ,  bevor  Pj  Hj&rfs 
Buch  von  Nutzen  seyn  kann«    Ob  die  f«r  Letztere^ 
nothwendige  Reife  der  Schuler  auf  -den  dänischen 


Sehnten  häufig  gewonnen  wird  ^  hMbß  wm^H^po^^m»^ 
nns.lehrt  die  ErEahruiig  e^  zu  bezweifeln»  Es  freut 
uns  daneben,  Herrn  Bresemann  bemerken  zu  kön- 
nen, dass  namentlich  S  und  7  unter  Nordsohleswigs 
Landleuieq  gerade  jetzt  immer  mehr  Boden  zu  ge- 
winnen anfangen.  — 

Endlich  gelange^  wir  zu  dem  HjerVscIiea  Bu- 
che, es  soU  uns  jedoch  das  darin  ausgespro-* 
ebene  Urtheil  über  fremde  Leistungen  nicht  zu  einem 
ähnlichen  Urtheile  über  eß  selbst  verleiten,  da  wir 
vielmehr  unsere  Freude  nicht  verhehlen,  dass  auch 
unsere  wissenschaftliche  Grammatik  in  Däne" 
mark  in  so  geschickten  Händen  isi.  Als  bemerkens- 
werthe  Einzelheiten  heben  wir  Folgendes  hervor. 

Die,  Gesdilechtslehre.  S.  3—16«  Es  ist  in  der 
Ausführung  dieses  schwierigen  Gegenstandes  nicht 
SU  verkennen,  dass  der  Vf»  über  denselben  eine 
Monographie  schrieb,  und  selbst  der  DeutAehe. kann 
hier  Manches  finden,  das  sein  betvus$tes  Wissen 
über  diesen  TheU  seiner  Grammatik  fordert.  Ueber- 
dies  ist  jeder  Beitrag  zur  Fönderung  der  Lehre  vom 
Ctonue  auch  im  Allgemeinen  noch  immer  sehr  wüo- 
schenswerth.  Der  Vf.  liefert  1^9  Regeln  und  Aus- 
nahmen^ und  ordnet  dieselben  in  die  S  Kategorien 
der  Bedeutung  y  der  WortbiUkmg  und  der  Endung. 
Diese  Ceordination  der  WortbiULmg  oder  des  fTofi- 
ursprum^s  neben  Bedeutung  und  Endung  iet  allerr 
dings  missliohf  aber  Wer  hätte  denn  das  einigende 
Mittelglied  zwischen  diesen  zwei  Principien  der 
geschlechtlichen  Unterscheidung  besser  angegeben 
und  d^srchgefiihrt^  Dass  man  dennoch  AiBCoordmation 
verwerfen  kann ,  liegt  vor ,  und  der  Vf.  selbst  scheint 
dies  gefühlt  zn  haben,  indem  er  in  den  Zusätzen 
zur  4ten  (2ten^  Ausg.  —  die  er  in  gerechter  Be- 
rücksichtigung des  Schulbuches  erst  S.  173  —  839 
giebt.  —  (S.  173)  sagt,  dass  zwischen  Endung 
und  Bedeutung  in  Beziehung  auf  das  GescMeclit 
ein  viel  genauerer  Zusamnienhang  besteht,  als 
zwisoheo  diesen  und  der  Wertbildung,  EiniWe- 
sentliclier  Mangel  ist's  aber,  dass  das  VerbaltmSs 
dieser  drei  Kategorien  nicht  weiter  nachgewiesen 
wird;  und  pracHsch  bleibt  die  gegebene  übergresse 
^enge  von  .Regeln  eine  schwer. zu  bewäUigiimde 
Messe:  da  möchten  Brefemannsche  Tabellen  vami^r 
{«kren,  und  die  Uebung  das  Beste  thiia«   . 

•  iDsr  Besckluss  fsl^gun 
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Schöne   Literatur. 

"  Banie  Alighieri's  göttliche  Komödie,  ins  Deutsche 
übertragen  und  historisch,  ästhetisch  und  vor- 
nehmlich theologisch  erläutert  von  Karl  Grauly 
Cand.  theol.  zu  Dessau.  JSrÄferTlieil:  Die  Hölle. 
Leipzig,  b.C.F.Dörfling.  1843.  LXIu.S40S.  8. 
(2  Rthlr.) 

▼  T  ahrend  vor  dem  18t«n  Jahrhundert  gar  keine, 
in  diesem  aber  irar  eine  vollständige  UeberseisuDg 
des  Dante,  die  von  ßachenschwanz  iu  Prosa,  und 
die  Helle  von  Jagematm  in  reimlosen  Jailliben  er« 
schtenen  war,  haben  sich  in  den  letzten  40  Jaiiren 
die  Ueb^rsetzungen  der  göttlichen  Komödie  auf  ^ine 
wahrhaft  bewunderungswürdige  Weise  gehäuft. 
Kannegiesaer  seit  1809;  Streckfus$  seit  1834,  beide 
in  dem  Versmaass  und  Reimen  des  Originals;  Hör^ 
ttcanier  und  Enh  seit  1830  in  erbännUcher  Prosa; 
'Pkilaletkes  seit  1883  in  reimlosen  Versen;  Heigelin 
seit  1886  in  wahrhaft  unbegreiflich  schlechten  reim«- 
losen  Zeilen  mehr,  als  Versen;  K^piaeh  seit  1841 
ebenfalls  in  reimlosen  Versen;  endlich  Guieck  seit 
1841  in  gereimten  Versen.  Welchen  Platz  wird 
mm  die  neue  von  Hrn.  Grmd  uns  hier  dargebotene 
Uebersetamig  unter  ihren  Vnrgbngern  einnehmen? 

Folgen  wir  den  Eindruck,  welchen  diese  Ar- 
beit auch  schon  beim  ersten  flüchtigen  Durchlaufen 
«nf  uns  geittacht  hat,  so  tritt  sie  uns  als  eine  durch- 
aus ernste,  würdige,  aller  Aufipierksaiakeit  werthe 
Leistung  entgegen:  ja,  wir  scheuen  uns  nicht  zu 
sagen,  dass  sie,  mit  einsiger  Ausnahme  des  PAt- 
laletitesy  von  welchem  Aehnliches  gilt,  alle  übrigen 
an  Ernst  und  gewissenhaftem  Fleisse  zu  übertreffen 
scheint.  Bei  manchem  früheren  Uebersetzer,  selbst 
von  den  ganz  erbärmlichen  abgesehen ,  haben  wir 
das  Gefühl ,  als  ob  der*  Eine  mühselig  ein  Pensum 
abarbeite,  der  Andere  nur  die  Masse  eines  gescbäft- 
vollen  Lebens  mit  heiterer  poetischer  Arbeit  habe 
ausfüllen  wollen;  ein  Dritter  scheint  von  einem 
inemMch  unreifen  poetisehen  Triebe  zu  einer  Arbeit 
gtfübit  worden  zu  aeyn ,  der  er  Äicht  gewachsen, 
A.  L.  Z.    1843.    Zweiter  Band*  ' 


und  die  er  daher,  tvenn  sie  ihm  auch  anfani^lich 
sierolich  gelungen,  gegen  das  Ende  etwas  über's 
Knie  gebrochen  zu  haben  scheint.  Hier  bei  unserm 
Uebersetzer  ist  das  Alles  anders.  Es  ist  ihm  durch« 
aus  Ernst  mit  seiner  Arbeit,  und  nicht  der  6it1e  Trieb, 
sich  mit  seinen  Vorgängern  zu  messen,  hat  ihn  zu 
dieser  Uebersetzung  verleitet,  sondern  er  sieht  ^es 
als  eine  heilige  Pflicht,  als  dnie  würdige  und  gebotene 
Aufgabe  seines  Lebens  an,  die  tiefen  Offenbarungen 
des  grossen  Dichters,  der  ihm  als  Prophet  einer 
besseren  Zeit  erscheint,  unserer ^  von  ihm  vielleicht 
nur  etwas  zu  hart  beurtheilten  Zeit,  aufzuschliesseä 
und  an's  Herz  zu  legen.  Nicht  umsonst  hat  er  auf 
dem  Titel  seine  Erläuterung  eine  vornehmlich  theo^ 
logische  genannt;  denn  Wie  er  durch  Studium  und 
Beruf  dem  geistlichen  Stande  angehört,  iso  überwiegt 
auch  bei  ihm  die  von  diese;m  Standpunkt  ausgehende 
Betrachtjing  jede  andere,  beinahe  möchten  wir  sa- 
gen, mitunter  sog^ar  die  poetische.  Diesen  Stand*- 
pur^kt  kündigt  er  uns  gleich  auf  der  ersten  Seite  an, 
wenn  er  «agt :  9t Wenn  es  nach  der  Bibel  ein  Kunst- 
j^werk  giebt,  welches  Eigcnthum  aller  Völker  zu 
„werden  verdient,  so  steht  Dante' s  göttliche  Ko«- 
„mödie  oben  an,  die^  auf  dem  Buche  der  Bücher 
„ruhend,  ein  Spiegel  der  Zeit  Daniela ,  und  doch 
,^ller  Zeiten,  ein  Abdruck  des  Herzens  Daniele 
„und  doch  aller  Herzen  ist,  das  aus  dem  Zeitlichen 
„in  das  Ewige,  und  aus  dem  Ewigen  in  das  Zeit- 
„liche  hinüber  und  herüber  Spielt,  und  auf  diese 
,, Weise  Himmel  und  Erde  miteinander  verknüpft." 

Eine  ganz  natürliche  Folge  dieser  Ansicht  ist, 
dass  der  Uebersetzer,  ehe  er  an  die  Arbeit  der  Vei^ 
deutscbung  ging,  sich  zuvor  durchaus  und  gründlidi 
mit  seinem  Dichter,  und  zwar  nicht  Maas  mit  der 
.  Divina  Commedia^  eondern  auch  mit  den  übrigen 
Schriften  desselben  bekannt  gemacht  bat,  unter 
welchen  er  freiUch  auch  auf  das  sogenannte  Credo 
di  Dante  mehr  Gewicht  legt,  als  wir  es  uns  ge- 
statten möchten ;  dass  er  .  nicht  alleüi  die  bessern 
.der  alten  Ausleger,  soweit  sie. ihm  augabgiich  wi^ 
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reo,  zn  Rathe  gezogen,  sondern  sich  an  die  echte 
Quelle  der  theologischen  Erklärung  des  Dante j  an 
den  Thomas  von  At/utn  gewendet  hat,  und  dass  er 
mit  diesen  Studien  eine  gründliche,  nicht  hloss  aus 
Concordanzen  geschöpfte  Bibelkunde  verbindet,  welche 
ihm  manche  bisher  nicht  beachtete,  aber  schlagende 
Parallelstelle  der  H.  Schrift  an  die  Hand  gegeben  hat* 

Lieber  wäre  es  uns  freilich  gewesen,  wenn 
der  Vf.  statt  des  theologischen  den  religiösen 
Standpunkt  vor  allen  Dingen  gesucht  und  behauptet 
hätte ;  denn  jener  theologische  Standpunkt ,  der  f&r 
ihn  eigentlich  doch  nur  der  etwas  schroffe  und  ein* 
seitige  der  altlutherischen  Dogmatik  ist,  hat  den 
Uebersetzer  au  manchen  Härten  gegen  seine  Vor* 
ganger,  zu  mancher  Unbilligkeit  seihst  gegen  den 
grossen  Dichter,  zu  manchem  unpoetischen  Urtheile, 
und  überhaupt  zu  einem  fast  herben,  grämKchen  und 
beftigen  Ton  verleitet,  welchen  wir  überall  nicht 
lieben ,  und  welcher  sich  namentlich  im  Munde  eines 
noch  «jungen  Mannes  nicht  wohl  ausnimmt.  Wir 
möchten  nicht,  wie  der  Vf.  in  dem  Zueignungsgedicht 
an  Dante ,  sagen :  „Dass  deutsche  Buben  den  Luther 
überkugelt '%  nicht  so  wunderlichen  und  so  herben 
Tadel  über  die  Wissenschaft  und  die  Forschbegier 
4or  Menschen  aussprechen ,  weil  wir  In  ^er  That 
nicht  wissen,  welche  Gegenstände  des  Forschens 
denn  zu  den  unerlaubten,  zu  denen  gehören,  yjiie 
Gott  vor  den  Augen  der  Sterblichen  geflissentlich 
verborgen  hält",  wie  hier  p.«65  von  l7/y««e# gesagt 
wird,  wobei  man  ganz  natürlich  an  den  so  frommen 
€olumbtis  denken  muss,  der  ja  das  Nämliche  und 
zwar  mit  gutem  Befolg  gethan  hat;  wir  möchten 
nicht  Dante  tadeln,  dass  er  p.  19S  bei  den  Ver- 
dammten nicht  daran  gedacht  habe,  „was  ein  Schä-* 
cherseufzer,  wenn  auch  erst  in  der  letzten  Noth, 
noch  an  diesem  und  jenem  gethan  haben  könne*', 
da  gerade  Dante  im  Purgatorio  vielleicht  mehr  als 
recht  und  billig  darauf  Werth  zn  legen  scheint; 
wir  möchten  nicht  einmal  über  Mtihamed^  p.  880, 
80  urtheil,en,  wie  der  Vf.,  und  gestehen  ehrlich, 
noch  nie  gehört  zu  haben,  dass  Jemand  „das  Flick- 
werk jenes  Lugenpropbeten  über  das  nachgeäffte 
Original  (die  H.  Schrift)  gestellt  habe;  solche 
Uebertreibungen  verrathen  mehr  üble  Laune,  als 
wahre  Einsicht;  wir  möchten  nicht  „den  geheimen 
dämonischen  Künsten  der  Zauberer  *%  mit  Schubert 
und  mit  dem  Vf.  p.  S08 ,  eine  gar  mysteriöse  Wich- 
tigkeit beOegen;  wir  möchten  nicht,  wie  er,  wahr- 


haft grosse  Sestalten  des  Alterthums  und  des  Mittel- 
alters mit  dem  engherz^en  Maassstabe  des  Motho* 
dismus  messen,  und  hätten  ihm  herzlich  gern  die 
vielen  Ausfalle  auf  den  Rationalismus,  auf  die  tf^- 
jre/'sche  Philosophie  und  die  angeblich  ausgeartete 
und  durchaus  verdorbene  neuere  2«eit  geschenkt» 
Was  würde  der  Vf.  sagen ,  wenn  er  das  Alter  sei- 
nes Recensenten  erreicht  hätte,  da  wir  doch  nun 
einmal  alle  laudatores  temporis  acti  notie  juvenibue 
seyn  sollen.  Nicht  minder  als  diese  trübe  Ver- 
stimmung des  Vf.'s  hat  nns,  wir  gestehen  es  gans 
offen,  der  zuweilen  etwas  nachlässige  Styl  und  vor- 
züglich die  oft  plebejen  Redensarten  verletzt,  an 
welchen  er  ein  wahres  Gefallen  zu  finden  scheint, 
welche  eine  gewisse  Abgeschlossenheit  von  der 
grösseren  Gesellschaft  verrathen,  und  höchstens  in 
einem  kleinen  intimen  Kreise,  nieht  aber  in  der 
edlen  Schriftsprache  geduldet  werden  mögen.  Wir 
wollen  die  zahlreichen  Beispiele  hier  nicht  anführen, 
so  weni^  wie  die  oft  herzUch^  nnpoetischen  Lieder^ 
verse^  welche  der  Vf.  zur  Bestätigung  seiner  theo- 
logischen Ansichten  hin  und  wieder,  einmischt,  und 
wellen,  um  dem  Vf.  sein  volles  Recht  widerfahren 
au  lassen  nnd  um  zu  zeigen,  welcher  edlen  Erhe- 
bung der  Sprache  er  fähig  ist,  wenn  der  beschränkte 
theologische  Unmntb  ihn  veriässt,  ond  er  sich  in 
seinen  geliebten  Dichter  versenkt,  hier  eine  Stelle 
•nführen,  worin  er  den  Charakter  des  Gedichts  zn 
schildern  versucht;  p*  XXX:  „AUes  muss  unserem 
„Dichter  dienen,  und  doch  merkt  man  keinen  Zwang. 
„Er  beherrscht  das  ganze  Wettall,  und  doch  scheint 
„er  nur  zu  spielen.  Wenn  er  zu  reden  anfängt,  so 
„kommt  es  Einem  Vor,  als  könnte  er  ewig  so  fort 
„reden,  und  doch  deutet  er  kaum  an,  so  geht  es 
„schon  wieder  zn  etwas  Neuem  über.  Je  öfter 
„man  das  Gesagte  überliest,  desto  dnrehsiolitiger 
„wird  die  Tiefe,  so  dass  sie  am  Ende  unermessUch 
„zu  seyn  scheint«  Jede  Zeile  dehnt  sich  dann  zn 
„einer  längeren  Gedankenreihe  ans,  jedes  Wort 
„wächst  an  Gewicht,  je  länger  man  es  hin  und  her 
„wägt.  So  reizt  er  uns,  ewig  still  zn  stehen  und 
„nachzudenken,  und  reisst  uns  doch  ewig  fort 
„Seine  Bilder  sind  meist  aus  dem  gewöhnlichen 
„Leben  entlehnt;  daher  die  grosse  Anschaulichkeit. 
„Doch  weiss  er  hauszuhalten  mit  den  anfzunehmen«» 
„den  Zügen;  nur  ein  Paar  Pinseistriche,  so  lebt 
„Alles,  denn  er  greift  die  charakteristischen,  dse 
„dann  Zug  für  Zug  passen«  Darin  und  dass  4m 
„verglichenen  Sadien  meist  in  einer  tieferen 
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^^ziehiing  sn  einffnder  slohen,   «DterMheiden   sieli 
„seine  Bilder  Von  dea  JSiMteriaehep.** 

So  kann  nur  Jemand  schreiben,  der  den  gros* 
sen  Dichter  wirklich  geschaut  und  in  «cb  aufge-* 
nommeu  bat« 

Seweit  der  allgemeine  Eindruck,  welchen  die 
Arbeit  des  Vf. 's  auf  uns  gemacht  hat,  und  wevon 
wr  wünschen,  dass  dem  Leser,  wie  uns  selbst, 
die  vortheilhafte  und  liebenswürdige  Seite  die  bei 
Weitem  überwiegende  scheinen  mdge;  wenden  wir 
uns  nun  zum  nifaeren  Inhalt  des  Buchs.  . 
QDie    Fortsetzung  folgt.") 

9 

Denfsdie  Grammatik  in  Dänemark. 

Den  ijfdeke  Grammatik  for  Danskialetute,  indr^HH 
iil  Brug  $aavel  vei  UndervUning  Mom  ved  fori^ 
stti  eget  Studium  af  P»  Bjort  n.  s.  w. 

CBesehluss  von  Nr.  I5l.) 

Die  Declination  8.  17—30.  Dcjr  Vf.  hat  die 
Kahl  der  deutschen  Declinationen  aiir  S  reducirt, 
die  ichtcaehe  und  die  etarkei  man  sieht,  dass  er 
auch  hierin  mit  den  Neueren  Schritt  hielt.  Aber 
die'  aus  dieser  Reduction  trotz  ihrer  theoretischen 
Wahrheit  hervorgebende  gewaltige  Anh&ufung  der 
Ausnahmen  mnss  dem  Fremden  zwiefach  lästig 
werden;  und  Hj.  hat  sich  desshalb  auch  gezwun- 
gen gese*herr,  daneben  drei  y^Unterdeclinationen" 
(S.  M)  AfifeU  Baue,  Staat  und  Stachel ^  aufzu- 
stellen. Die  Adjeetive  bringt  er  unter  drei  Decli- 
nationen, die  echwacke,  der  gute,  die  gute,  das 
gute,  die  etarke^  fS^^^y  gute,  gutes,  A\b  gemUehte^ 
ein  guter,  eine  gute,  em  gutes.  —  In  den  Zueätzen 
nimmt  er  zuerst  (S.  185)  die  Bedeutsamkeii  einer 
richtigen  Eintheilung  in  Schutz;  sodann  giebt  er 
eine  sehr  interessante  hietor.  Vebere»  der  deutechm 
Deelinatimdkeorien  in  neuerer  Zeit  (S.  186 — 192), 
die  zugleich  bezeugt,  dass  er  treu  festhUt  an  der 
gesunden^  hittoriechm  Methode.  Er  beginnt  von 
LeibnitZy  und  desseo  Rechtfertigung^  weshalb  er 
seme  Theodicee^  in  französischer  Sprache  geschrie- 
ben habe;  sodann  nimmt  er  4  Perioden  an,  von 
denen  Gotteched  die  Iste,  Adelung  die  Ste  und 
Seidengtücher  die  3te  begonnen  habe;  nachdem  er 
die  Dedinationssysteme  dieser  Männer  kritisch  be- 
leuchtet und  ihre  Mängel  nachgewiesen  hat,  nach- 
dem er  gezeigt  hat,  dass  von  1780  bis  1810,  in 


welchem  Jahre  Seidenrtudser'n  Pregfamiu  iiber  die 
Declination  erschien,  eigentlich  nur  verschiedene 
Versuche  gemacht  wurden  ,  die  Adelungsche  Theorie 
zu  berichtigen,  und  nachdem  er  Seidengtucker  und 
jH^y^e  alle  Ehre  hat  zukommen  lassen,  —  gelangt  er  zur 
4ten  Periode  und  sagt  (8. 191):  ;; Diese  4te  Periode 
ist  die  qeulicb  begonnene,  Sie  datirt  eigentlich  von 
1&14  mit  Raskj  begann  aber  doch  erst  mit  Jacok 
Grimm's  deutscher  Grammaiäi '  —  —  ein  Werk^ 
welches  Jahrhunderte  hindurch  dem  Studium  der 
Schulmanner  vorliegen  wird.''  —  Man  wird  gestehen| 
dass  eine  solche  Rechtfertigung  alle  Achtung  ver- 
dient. —  In  den  ZiuLsSizen  finden  sich  fortwährend 
theils  historisch -kritische,  theils  linguistische  Er- 
läuterungen und  Rechtfertigungen« 

Vom  den  Pronwninen.  (S.  33-*-*  4L)  Dem  Am 
gentlich  deutschen  Öramroaüker  muss  es  sehr  auf« 
fallen,  dass  die  Zahlwörter  ihren  eignen  Abschnitt 
verloren  habeu  und  unter  die  Pronomiuen  aufge«* 
nommeu  sind.  Die  Cardinalzahlen  erscheinen  als 
^zählende  Pronominen'%  die  übrigen  Zahlen  finden 
sieh  unter  den  99  proportionalen  Pronominen."  •-- 
80  wenig  wir  mit  dieser  Anordnung  auch  überein- 
stimmen, auch  nicht  ihre  Veranlassung  kennen,  so 
können  wir  doch  dem  Schulbnehe  des  Vf.'s  daraus 
keinen  erheblichen  Vorwurf  machen,  mdem  diese 
Anordnung  dem  dänischen  Schftler  nicht  neu  ist.  — 
Der  Vf.  hat  auch  in  den  Zusätzen  keine  Rechtfer- 
tigung dieser  Anordnung  f&r  nothwendig  gehalten. 

Von  den  Verben^  S.  41 — 73»  Auch  hier  on- 
lerscheidet  der  Vf.,  wie  Grimm^  zwei  Conjugationen^ 
die  schwache y  reden,  redete,  geredet,  und  die 
slorie sprechen ,  sprach,  spräche,  gesprochen,  sprich. 
Modi  zählt  er  &:  Indicativ,  Conjunctiv,  Conditieoa- 
Us,  Imperativ  und  Infinitiv.  Ferner  erklärt  er,  • 
keine  Conjugation  sey  vollständig,  denn  die  mit  den 
ilülfsverben  gebildeten  l'empora  seyen  uneigentli^ 
che  Verhalformen^  und  in  beiden  Coujugationen 
auf  gleiche  Weise  gebildet.  —  lieber  die  theoreii^ 
sehe  Bedeutsamkeit  dieser  Meinung  ist,  soviel  wir  ' 
wissen,  noch  kein  entscheidendes  Urtheil  abgegeben; 
—  ihre  practischen  Mängel  für  die  Sehulgrammatik 
liegen  auf  der^Hand.  —  Die  nachfolgenden  Tabellen 
sind  mit  Fieiss  gearbeitet,  doch  bedauern  wir,  dass 
meh  ein  etc*  etc.  gar  zu  oft  findet.  —  Nicht  wenig 
fällt  es  auf,  dass  in  den  Zusätzen  die  Konjugations- 
theorie im  Verhältnisse  zur 
dikftig  abgefunden  ist. 
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Von  den  FMOteln.  S.  78—76.  Die  Präp69i^ 
ihnen  heissen  hier  ReeHonen  y  aber  ihre  Bearbeitung 
ist  sehr  dürftig  ausgefallen.  Bei  den  Präpositionen 
mit  dem  Dativ  und  Accusativ  ist  nur  der  tocale 
Gebrauch  beachtet ,  und  der  kausale  oder  figürliche 
ganz  übergangen:  —  wie  mögen  da  die  Schüler 
sich  helfen?  —  In  der  Syntax  holt  er  dies  freilich 
nach 9  aber  es  ist  nicht  abzusehen,  wie  Etymologie 
und  Syntax  darin  übereinstimmen. 

Der  Ziceiie  HaupUheil  (S.  79 — 92)  handelt  von 
'Ausspruche^  Befonung  und  Orihographic^  —  und 
wir  müssen  denselben  als  den  am  wenigsten  ge- 
lungenen des  ganzen  Buches  bezeichnen.  Dessen 
SieUung  anlangend  ist  uns  zwar  wohl  bekannt, 
dass  dieselbe  in  Dänemark  vorkommt,  aber  wie  ist 
^es  möglich,  den  Schüler  erst  nach  Durchmachung 
der  Declinationen  und  Gonjogationen  nebst  allen 
Beispielen  u.  s.  f*  über  die  Aussprache  und  Beto«- 
nung  der  einzelnen  Wörter  zu  belehren?  Für  die 
Belonung  ist  (S.  84)  nur  die  eine  Regel  gegeben, 
dass  im  Allgemeinen  der  Ton  auf  die  erste  Sylbe 
föUt;  -^  da  kann  denn  die  Hasse  der  AusnahmMi 
nicht  ausbleiben. '  Warum  wurde  jder  vom  Vf.  wieder^ 
holt  gelobte  Heyse  hier  nicht  mehr  benutzt?  —  In 
den  Bemerkungen  des  Vf.'s  über  die  Orthographie 
zeigt  sich  dein  historisches  Studium  der  Grammatik ; 
allein  allgemeine  orthographische  Gesetze  vermisst 
man. 

Der  driite  HaupUheil  enthält  die  Syniax.  (S. 
93 — 160).  Diese  ist  so  original,  und  schliesst  siph 
in  selbststandiger  Auffassung  auf  eine  so  eigenthum«- 
liche  Weise  an  die  ältere  Grammatik  der  klassi- 
schen Sprachen  an,  dass  wir  ihr  ejfcwas  genauer 
folgen  müssen.  Sie  zerfällt  in  5  Capitel.  Das 
Erste  bändelt  von  der  Beiordnung  (Sidn9rdningeD), 
def  Alted  coneordia,  und  schildert  die  Ueberein- 
Btimmung  des  Subjects  und  des  Verbs,  des  Sub- 
stantivs und  des  Adjectivs,  ferner  die  Apposition, 
*die  Uebereinstimmung  des  Substantivs  und  des 
Pronomens,  endlich  die  Vereinigung  zweier  ver- 
scbiednen  Präpositionen  neben  einem  Casus.  Das 
Zweite  handelt  von  der  Unterordnung  y  der  Alten 
rectio,  und  bespricht  zuerst  die  AShängigkeit  der 
Satetheile  oder  der  Casus  von  den  Verben,  den 
Adjectiven,  den  Substantiven^  den  Pronomineii  und 
den  Präpositionen^  dann  dieReetion  der  Sätae  oder 
Jen  Conjonotiv  .u.  s.  f.  Das  Driite  enthält  die 
Nebenordnung  (Hosorduingen),  und  stellt  die  £r- 


t^vmjg  d#s  VeriM  doiMl  eia  VeH>,  sowie  den 
verschiedenen  Gebrauch  der  Casus  des  Substantivs 
zur  näheren  Bestimmung  einer  Aussage^  endlich  die 
Ergänzung  eines  Pronomens  durch  ein  zweites  dar. 
Das  Vierte  giebt  einige  allgemeine  Bemerkungen 
über  die  Zwischenordnung^  Das  Fünfte  endlich 
spricht  von  dem  Gebräuche  gewissei*  Wörter *y  handelt 
zuerst  von  dem  Umfange  einzelner  Formen,  danu 
einzelner  Bedeutungen,  und  giebt  zuletzt  verschie«* 
dene  Cauteleu.  —  Man  sieht  sich  in  die  alten 
Zeiten  der  Grammatik  zurückversetzt,  und  muss  es 
loben,  dass  der  Vf.  den  Versuch  g^fnacht  bat,  die 
gewaltige  Masse,  welche  die  Alten  in  ihre  rectio 
oder  reglmen  zusammenpackten,  in  drei  Kategorien 
zu  zertheilen :  das  erste  Capitel  einspricht  bis  rauf 
den  letzten  Abschnitt  von  den  I^räpositionen  der 
concordia  des  Sanctius  oder  der  convenientia  des 
G.  J.  Voesius.  Ob  dem  Vf.  die  Zerlegung  des 
zweiten  Capitels  gelange  muss  bezweifelt  werden, 
aber  schon  der  Versuch  ist  um  so  interessanter, 
da  es  sich  zeigt,  dass  der  Vf.  die  Erweiterungen 
4es  Satzes  vom  einfachen  Satze  aus  zu  erklären 
suchte,  ein  Princip^  dessen  Wahrheit  sich  immer 
mehr  Bahn  brechen  wird.  Zur  ersten  und  zweiten 
Kategorie  gieüt  er  keine  Erklärung ;  nachher  erklärt 
er,  dass  die  erste  ein  nominales,  die  zweite  ein 
verbales,  die  dritte  ein  adverbiales  Verhältniss  ist, 
und  die  vierte  stellt  er  den  Interjectiouen ,  als  der 
vierten  Wörterclasse  neben  Nominen,  Verben  und 
Partikeln  an  die  Seite.  Das  fünfte  Kapitel  betrifft 
zunächst  das  Verhältniss  der  dänischen  und  deut- 
schen Sprache  jtu  einander.  —  Wir  zweifeln  nicht, 
dass  mau,  auch  wenn  die  Durchführung  im  Ein- 
zelnen misslungen  ist,  den  Versuch  der  allgemeinen 
Beachtung  werth  halten  wird. 

Der  vierte  HaupUheil  bespricht  auf  eine  zweck- 
mässige Weise  Wortstellung  und  Periodenbau.  — 
In  den  Anhängen  findet  sich  ausser  den  schon  ge- 
nannten Zusätzen  zur  4ten  Ausgabe,  sowie  "der 
Kritik ,  eine  kurze  Geschichte  der  deutschen  Sprache 
in  ihrem  Verhältnisse  zur  dänischen,  und  statt  des 
Vorwortes  ein  Nachwort.  Der  Vf.  lässt  überall 
ein  fortgesetztes,  historisches  und  komparatives 
Sprachstudium  erkennen,  und  seine  Beurtheilung 
Anderer  hätte  sich  durch  sein  Studium  mildern 
lassen  sollen.  — 

Papier  und  Druck  ist  gut:  störende  Oroek- 
fehler  bemerkten  wir  nicht  -*x 
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nehmlich theologisch  erläutert  von  Karl  GrauJ^ 
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achdem  Hn  Graul  im  Grundsitse   besprochen, 
welche    er   bei    seiner  Uebersetzung   befolgt,   und 
worauf  wir  später  zurückkommen  werden*,  giebt  er 
als  Einleitung  eine  Reihe  Von  Vorerinnerungen  über 
Namen  und  äiusere  Einrichtung^  über  den  Gkarakler 
de$  Gedichts^  worin  uns  Manches  sehr  wohl  gefal* 
len,  wie  wenn  er  die  Hölle  eine  ungeheure  Skulptur^ 
das  Fegefeuer  ein  Rieaengemälde,  das  Paradies  eine 
ewige  Musik  nennt,  Anderes  minder,  wie  wenn  er 
nun  in  Bezug  auf  die  Dichtkunst  im  ersten  Theile 
ein  Trauerspiel,  im  zweiten  ein  Schauspiel,  im  drit* 
ten  ein  Lustspiel  sieht,  wobei  wohl  jeder  .das  Un- 
passende dieses  Vergleichs,  besonders  im  letzten 
Punkte  fühlen  wird ;  über  den  Umfang  des  Gediehtäy 
den  er  als  Dämonologie,  Anthropolgie  und  .Theolo«» 
gie  bezeichnet;  über  Sinn  und  Zweds  de$  Gedichtij 
über  den  Grundriss  des  Ganzen  im  Jülgemeinen  und 
über  die  Hölle  ir^  Besondere  j  in  welchem  letzteren 
Abschnitte  wieder  von  der  Hölle  in  ihrem  Verhält^ 
niss  zum  Fegefeuer  und  zu  Zion,  von  der  natürli^ 
ehen  Beschaffenheit  der  Hölle ,   von  der  Verihmlung 
der  Willenbewohner j  von  den  Strafe  der  Verdamm^ 
teny  von  den  drei  Führern  Dante' sx  Beatrice  ^  Vir'^ 
gil  und  Bernhard  von  Clairvaux  gesprochen   wird. 
Alles  grüudlich  und  gut,  mit  manchen  eigenthüm- 
liehen    und    sinnreichen  Ansichten.      Nur  Kleinig- 
keiten wüssten    wir    hier    zu  erinnern,   wie,  dass 
der  Hauptgrund,  weshalb  die  Hc^le  ins  Innere  der 
Erde  verlegt  wird,  doch  wohl  darin  zu  suchen  ist| 
dass  nach  der  damaligen  Astronomie  und  Tlieolegia' 
alles  ausserhalb  der  Erde  befindliche  den  Himmeln 
angehört;  dass  der  dunkle,  enge  Weg,  welcher  von 
Satan  zur  Oberfläche  der  Erde,  an  den  Fuss  des 
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Fegefeuerberges  führt,  wohl  nicht  fuglich  mit  dem 
engen  und  schmalen  Wege  der  Schrift  verglicliei 
werden  dürfe,  ^^eil  ja  jener  Weg  von  Niemand  als 
von  Dante  betreten  wird;  eher  könnten  die  engen 
Treppen  des  Purgatoriums  an  jenes  Wort  des  Herrn 
erinnern;  dass   der  Styx  hier  und  p.  83  und  S13 
wiederholt  heiss  genannt  wird,  was  wohl  kaum  in 
dem  Gedichte  begründet  seyn  möchte;  dass  die  Be* 
merkung,  dass  das  Feuer,  welches  die  Verdamm-« 
ten  peinigt,  bald  rein»  bald  anderen  Stoffen  beige- 
mischt sey ,   je  nachdem  die  Sünder  sich  an  den 
Funken  des  göttlichen  Wortes    versündigt   haben, 
oder  sich  von   der  Hitze  der  Leidenschaft  haben 
binreissen  lassen,  wohl  überkünstlich  und  falsch  zu 
nennen ;  denn  wenn  die  wilde  Leidenschaft  der  Ge« 
waltthätigen  durch  siedendes  Blut  gestraft  wird,  so 
dürften  die  Sodoroiten   und  Wucherer    wohl  nicht 
von  reiner  Glut  gepeinigt  werden,  wie  es  doch  ge- 
schieht; nicht  immer  liegt*  eine  solche  abstracto  Idee 
den  Strafen  zum  Grunde,  sondern  eben  so  oft  auch 
traditionelle  Meinungen,  wie  eben  bei  den  Sodomi* 
ten ,  .und  der  Umstond ,  dass  die  Wucherer  mit  dem 
Feuertode  bestraft  zu  werden  pflegten* 

Auf  diese  Vorerinnerungen  folgen  nun  Grund» 
Züge  ZH  dem   Verhältniss  Dante's  zur  Protestantin 
sehen  KHrch&üehrey  welche  wir  lieber  entweder  gar 
nicht  oder    doch  an  einem  anderen  Orte   gesehen 
hätten.     Da  Dante  von  jeher  als  ein  Vorläufer  der 
Reformation,  als  ein  wenn  auch  unbewusster  Pro- 
phet und  Verkündiger  derselben  ist  betrachtet  wor- 
den und  mit  Fug  und  Recht  betrachtet  werden  kann, 
so  wäre  eine  Untersuchung,  in  wiefern  er  sich  dem 
Prineip  der  Reformation  genähert,  allerdings  inter- 
essant genug ;  nun  aber  liegt  es  doch  bei  einleiten- 
den Betrachtungen  über  die  Divma  Commedia  un- 
streitig viel  näher ,  das  Verhältniss  Dante's  zur  da- 
maligen katholischen  Kirchenlehre  zu  untersuchen, 
wo  sich  denn  die  an  die  Reformation  anschliessen- 
den Punkte  ganz  von  selbst  ergeben  mussten ,  als 
einen  dem  Dante  in  der  That  ganz  fremden  Maass- 
stab an  sein  Werk  zu  legen,  wodurch  der  Gesichts* 
1(4) 
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pwikt  nothvrendig  verruckt  und  ein  schiefer  wird. 
Auf  jeden  Fall  hätten  aolche  Untersuchungen  auf 
eiifen  besonderen  Excurs,  etwa  am  Schlüsse  des 
Werks,  verschoben  werden  «sollen;  wie  denn  auch 
4tßT  Vf.,  eine  theologische  Abhandlung  vermuthlich 
in  diesem  Sinne  verspricht.  —  Hier  scheinen  uns 
4iesey  doch  immer  nur  oberflächlichen,  nicht  er^ 
schöpfenden  Andeutungen  etwas  mussiges  zu  seyn. 

Wir  kommen  nun  auf  den  wesentlichsten  Theil 
#Br  Arbeit  unsers  Vf/s ,  auf  seine  Uebersetzung  und 
Erklärung  der  gAtÜichen  Komödie.  Kommt  es  nun 
hier,  wie  bei  jeder  billigen  und  gerchten  Beurthei«' 
lung,  nicht  auf  das  an,  was  der  Rec.  etwa  fordern 
möchte,  sondern  auf  das,  was  der  Vf.  gewollt  und 
was  er  geleistet  ^faat ,  so  haben  wir  vor  allen  Dingen 
die  Grundsätze  zu  betrachten,  welche  er  bei  der 
Uebersetzung  und  Erklärung  des  Gedichts  befolgt 
hat,  und  welche  er  gleich  auf  den  ersten  Seiten 
seines  Buches  weilläuftig  auseinander  setzt. 

Die,  wenn  auch  vielleicht  etwas  schwerfällige, 
doch  aber  gründliche  Untersuchung  über  das,  was 
von   einer    treuen  Uebersetzung   gefordert    werden 
kenne,  zeigen  den  hohen  Ernst,  womit  der  Vf.  an 
seine  Arbeit  gegangen.    Dass  er  seinem  früher  schon 
in  öffentlichen  Blättern   vertheidigten  Systeme  der 
durchaus    beizubehaltenden   weibliche/i  Reime    treu 
geblieben ,  dar(  bei  einem'  Hanne  von  diesem  Ernst 
und  bei  so  durchgebildeten  Ueberzeugungen    nicht 
Wunder  nehmen ;  aber  wie  scharfsinnig  er  auch  das 
von  ihm  ergriffene  System  gegen  alle  mögliche  Ein- 
wendungen zu  schützen  sucht,  er  hat  uns,  wir  ge- 
stehen es  aufrichtig,    doch   nicht  ganz  überzeugt, 
und  wir  möchten  noch  immer  das  von  Sirechfu$9 
befolgte  Princip  der  abwechselnden  männlichen  und 
weiblichen  Terzinen,'  nicht    zwar  als    das  absolut 
beste,  aber  als  das  dem  Geist  der  Natur  unserer 
Sprache  angemessenste  gegen  ihn  in  Schutz  nehmen, 
während    wir    ihm    unbedingt    gegen  Kannegiesser 
und  Gti$eck  Recht  geben,  welche  regellos,  also  ganz 
unkünstlerisch,  männliche  und   weibliche  Versaus« 
gänge  untereinander  mischen.      Seine  Gründe  für 
die  Beibehaltung  der  weiblichen  Ausgänge  scheinen 
uns  nicht  durchaus  schlagend.    Dass  Dante  es  ge- 
than,  beweisst  für  eine  deutsche  Uebersetzung  so 
gut  wie  nichts;  denn  es  fragt  sich  eben,  nicht  allein, 
ob  die  eine  Sprache,  ohne  allzugrosse  Opfer,  zu 
leisten  vermöge,  was  der  andern  leicht  gelangt,  son- 
dern mehr  noch,  ob  nicht  der  Genius  verschiedener 
Sprachen  verschiedenes  verlange,  und  ob  das  deut«- 


sehe  Ohr  an  diesen'  gleichmässigen  Ausgängen  eben 
das  Oefalleh  finde,  wie  das  italienische.  -  Mit  all^ 
gemeiner  Billigung  hat  man  schon  längst  in  derOttave 
den  Wechsel  männlicher  und  weiblicher  Reime  als 
das  dem  deutsdien  Obre  Angenehmste  atierkannt ;« 
und  mag  auch  die  Ottave*an  sich  eine  lyrische  Form 
seyn,  so  ist  sie  doch  unleugbar  von  den  Italienern 
seit  dem  Anbeginn  ihrer  Literatur  stets  als  die  ge- 
eignetste Form  für  epische  Darstellungen  betrachtet 
und  gebraucht  worden,    Ist  nun  unser  Ohr  durch 
die  vielen  Uebersetzungen  aus  dem  Italienischen  und 
durch   manche  trefDiche    deutsche  Originaldichtung 
schon  seit  langer  Zeit  an  diesen  Wechsel  gewöhnt, 
warum  sollten  wir  ihn  aufgeben  bei  der  Uebersetzung 
des  Dante y  um  so  mehr,  als  sie  doch  unleugbar 
die  Arbeit   des  Uebersetzers  unendlich    erleichtert, 
da  unsere  Sprache  eine  sehr  grosse  Zahl  von  rei- 
menden Wörtern  mit  männltehem  Ausgange,  beson- 
ders so  unendlich  viele  Monosyllaba  dieser  Art  be- 
sitzt, auf  welche   der  Vt.  in  seinem  System  Ver- 
zicht leisten  musste,  was,  wie  sich  später  zeigen 
wird,  nicht  ohne  grosse  Opfer  geschehen  konnte. 
Der  Vergleich    des  epischen  Hexameters  und  des 
elegischen  Versmaasses  will  uns  nicht  recht  passend 
scheinen,  weil  in  diesem  letzteren  nicht  bloss  der 
Versausgang   ein  verschiedener  ist,    sondern  auch 
der  ganze  metrische  Bau  des  Pentameter  etwas  so 
rein    dem    des  Hexameters    entgegengesetztes   ist, 
wie  Niemand  ohne  Ungerechtigkeit  von  einem  männ- 
lichen und  weiblichen  Verse  im  Deutschen  wird  be- 
haupten Jcönnen.    Wenn  der  Vf.  sagt,  er  habe  seine 
Arbeit  oft  Freunden  laut  vorgelesen  und  die  hätten 
darin  nichts  Unharmonisches,  Schleppendes  und  Er- 
müdendes gefunden,  ja,    sie  seyen  am  Ende  gar 
nicht  zu  dem  Bewusstseyn  gekommen,  lauter  weib- 
liche Terzinen  gehört  zu  haben,  so  beweist  er  nur, 
wie  wenig  gebildet  noch  im  Allgemeinen  das  Ohr 
der  deutschen  Hörer  ist,  und  was  das  Schlimmste 
ist,   wie  wenig  überhaupt  darauf  ankommt,  ob  die 
Ausgänge  durchgängig  von  Einer  Art  oder  wech- 
selnd seyen,  so  dass  es  doch  wahrlich  nicht  lohnt, 
eine  so  grosse  Muhe  auf  etwas  zu  verwenden,  was 
so  wenig  vernommen  wird ,  wofür  man  dem  Ueber- 
Setzer  so  wenig  Dank  weiss,  besonders  wenn  sich 
finde,  dass  doch  manche  Opfer  mussten  gebracht 
Verden,  manche  Härte,  manche  Undeutlichkeit  mit 
unterlaufen  musste,  um  dem  einmal  ergriffenen  Sy- 
stem zu  genügen.    Haben  die  Freunde  auch  diese 
Uebelstände  nicht  gefunden,  so  ist  wohl  zu  beden« 
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ken,  eimttal,  das  Niemand  die  Treue  einer  Ueber-* 
eefziing  afu  beurtbeilen  im  Statode  ist,  wenn  er  nieht 
das  Original  su  gleicher  Zeit  vor  Augek  oder  vM^ 
kommen  im  Ged&clrtniss  hat,  was  doch  wohl  bei 
den  Zuhörern  des  Vf/s  schwerlich  der  Fall  ii*ar$ 
nnd  dann^  dass,  wenn  wir  unsre  eignen  Arbeilen 
vorlesen ,  wir  freilich  sehr  geschickt  -  die  HftrM» 
durchr  die  Aussprache  zn  mildern,  die  Dunkelheiiea 
durch*  die  Betonung  aufzuhellen  verstehen,  was 
aber  der  Leser,  der  seiche  schwierige  PassagM 
vom  Blatte  weglesen  will,  nimmermehr  zvt  leisten 
vermag.  Sehr  richtig  ist  es  allerdings,  dass  eigent- 
lich im  Deutschen  selten  oder  nie  die  Endsilbe,  son- 
dern die  betonte  Wurzelsilbe  die  eigentlich  reimende 
ist^  aber  folgt  nicht  eben  daraus,  dass  die  Sprache 
nur  auf  diese  tönenden  Silben  Werth  legt  und  dass' 
es  also  eine  ganz  überflussige  und  undankbare  Muhe 
ist,  beständig  für  nachklingende  schwache  Ausgänge 
zu  sorgen  und  sich  damit  eine  Fessel  anzulegen, 
eine  Mühe  zu  machen,  die  der  Originaldichter  gar 
nicht  kannte?  Ist  es  vernünftig,  dem  Uebersetzer, 
der  ohnehin  schon  genug  zu  thun  hat,  mit  seinem 
Originale  zu  ringen,  noch  eine  wenig  nützende 
Schwierigkeit  mehr  aufzubürden!  Und  würde  der 
Uebersetzer  au^  die  wunderliche  Behauptung  «ge« 
kommen  seyn :  „Fluss '  (der  Rede)  sey  nicht  an  allen 
Stellen  angebracht  ^  der  Leser  müsse  von  Zeit  zu 
Zeit  einen  Stoss  bekommen,  damit  er  nicht  dufch 
allzuglc^ichmassigo  Bewegung  eingeschläfert  werde;" 
ipenn  er  nicht  gefühlt  hätte,  dass  bei  seinem  Sy- 
*  Stern  solch»  S'tösse  etwas  häufig  sieh  einfinden? 
Liegt  darin  nicht  versteckt  das  Eingeständniss  man^ 
eher  Härten  und  Dunkelheiten  seiner  Uebevsetzurig, 
das  Gefahl,  dass  er  in  diesem  Punktci  der  Nach- 
sicht des  Lesers  bedürfe,  und  hat  er  nicht  hier, 
wie  man  zu  sagen  pflegt^  pro  aris  et  fima  gespro«-^ 
chen?  Am  allerwenigsten  aber  hätte  er  gerade  hier 
Sireekfaiä  tadeln  sollen,  dessen  Arbeit^  bei  manehen 
wohlbekanntSn  Mängeln,  do<di  gerade  den  Vorzug 
eines  schönen  Flusses,  wie  der  Vf.  sagt,  in  hohem 
Grade  besitzt,  weswegen  wir  ihn  nicht  sAelten 
möohten.  Endlich  ist  bei  dem  System  unsere  Ue- 
bersetzers  nicht  wohl  zu  begreifen^  warum  er  nicht 
auch  die,  doch  bei  Dante  hin  und  wieder  vorkom- 
menden gleitenden  und  männlichen  Ausgänge ,  und 
wenn  auch  nicht  an  den  nämUchea  Stellen ,  was  er 
unseres  Wissens  nicht  immer  »getban,  doch  aber, 
wo  es  ihm  selbst  angemessen  geschienen,  nachge- 
bildet hat»    Alles,  was  er  sonst  über  den  Reim  und 


'  die  Strenge ,  womit  er  bei  der  Wahl  desselben  C». 
.  Werke  gegangen,  sagt,  miisseBr  wy  mit  ier  gross* 
ten  Achtung  anerkennen.  Doch  wir  erinnern  ims, 
das\der  Vf.* sehr  rich^g  bemerkt,*  man  solle  eine 
Uebersetzung  nicht  a  priori  beurtbeilen,  sondern  p^ 
mit  dem  Original  und  etwa  mit  anderen  Uebersetzun« 
gen  vergleichen ,  was  wir  denn  nun  thun  wollen.  V 

Um  aber  nicht  den  Leser  zu  langweilen  ^  wenn 
wir  etwa  die  ganze  Hölle  durchmusterten,  um  un- 
sere gelegentlichen  Erinnerungen  und  Ausstellung^ 
vorzubringen,  und  um  nicht  ungerecht  gegen  den 
Vf.  zu  seyn,  wenn  wir  etwa  gerade  die  schwie- 
rigsten Stellen,  wie  den  Uten  Gesang,  oder  die  Pa- 
radestücke des  Franceska  und;  des  Ugolino  zum 
Gegenstande  unsrer  Kritik  machten,  wollen  wir  uns 
hauptsächlich  auf  den  dritten,  gewiss  nicht  am 
schwierigsten  zu  übersetzenden  Gesang  beschränken, 
doch  so,  dass  wir  auch  gelegentlich  aus  den 
übrigen  einiges  entlehnen« 

Jedem  Gesänge  ist  eine  oft  ziemlidi  ausführ- 
liche, schon  vorläufig  in  das  Verständniss  einleitende 
Inhaltsanzeige  und  ausserdem  noch  ein  Faden,  wie 
es  der  Vf.  nennt,  vorangestellt,  welcher  den  Inhalt 
kurz  und  übersichtlich  recapitulirt. 

Wie  steht  es  nun  um  die  Uebersetzung  selbst? 
Wir  haben  sie  theils  unabhängig  vom  Original 
mehrmals  und  auch  laut  gelesen,  theils  mit  dem 
Original  und  auch  mit  anderen  Uebersetzungen, 
namentlich  mit  StredtfuiBj  verglichen^  und  müssen 
nun  Folgendes  bemerken. 

Läse  man  diesen  3ten  Gesang  Jemandem  vor, 
der  nie  etwas  vom  Originale  gehört  hätte,  so  wür* 
den  doch  manche  befremdliche  Ausdrücke,  manche 
harte,  kaum  verständliehe  Constructionen ,  manche 
gezwungene  Wendungen  ihm  ohne  Zweifel  bald 
verrathen,  dass  man  ihm  eine  Uebersetzung  und 
nicht  ein  ursprüngliches  Gedicht  vorgriesen.  Er 
würde  sich  wundern,  dass  ßaner  für  Erbauer,  dass 
mir  nie  eingegangen  für  nie  eingefallen  wäre,  ich 
nie  gemeint  hätte ;  und  mit  mir  selber  ward  ich  gleich 
einhellig  für  einig;  die  wäeserten  ihr  Angeeicht 
mit  Blute  für  benetzten,  gebraucht  werde :  er  würde 
Anstoss  nehmen  an  Constrnctionen  wie  die: 

Da« 'Alles  machte  einen  Aufrahr  Achwimnen 
In  jenen  Lftflen  ohne  Zeit,  den  Sande 
'    Ab  Farbe  gleich,  wenn  Wirbelwind*  ergrimmen; 

oder: 

Da  einen  graaen  Alten  pldtjElich  nehm^  ich 

In  einem  SchiflTe  wahr ;  die  alten  Wellen 

„Weh'  dir,  verkehrte  Brat P  dnrchscbrie  er  grftmig; 


Ma 
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oder« 

Die  Zi^hB'  erMeicIifiid  Ibissen  sie  zusammen; 
un4  er  würde  mit  Recht  diea  AUee  auf  Rechnung 
der  Schwierigkeit  stellen,  einen  hM^hst  conäsen 
9jf hter  in  unserer  etwa«  schwerfälligen  Sprache 
und  noch  obenein  in  der  nämlichen  Versart  und  in 
gleicher  Zahl  der  Verse  zu  übersetzen.  Er  würde ' 
fühlen^  dass  nur  die  Reimnoth  den  Uebersetzer  ver- 
anlassen konnte,  sprachwidrig  au  sagen :  „Hief  ziemt 
^  hich,  dass  jeder  Argwohn  schtcindet"  für  sehwinde ; 
,,nach  der  Ueberfahrt  sie  bangen" y  was  sich  p.  194 
wiederholt;  oder  die  Seelen  der  Verdammten  mit 
dem  edlen  und  milden  Worte  entschlafene  zu  be- 
aeichnen;  oder  von  ihnen, zu  sagen,  dass  die  Ge- 
rechtigkeit sie  e/mrnend  leite -^  oder  sich  des  etwas 
ignobeln  und  komischen  Wortes  wittern  y  statt  er- 
kennen, zu  bedienen,  £r  würde  endlich  auch  da- 
durch an  die  Reimnoth  des  Uebersetzers  erinnert 
weiden,  dass  derselbe  gar  oft  das  Präsens  statt 
des  Imperfects  und  umgekehrt  braucht  ^  wie  der 
Reim  es  eben  fordert,  dass  er  unzählige  Mal  das 
Adjectiv  am  Schluss  des  Verses  hinter  dem  Sub- 
suntiv  wieder  aufnimmt,  wie:  den  Waldy  den  öden-y 
zu  dem  Werk ,  dem  schweren ;  die  Ehrfurcht  vor  den 
Schlüsseln j  vor  den  hohen  etc.;  dass  er  sich  mehr 
als  billig  unreiner  und  unechter  Reime,  wiewohl  er 
es  nicht  Wort  haben  will,  bedient  hat,  wie :  Heerde 
und  Gefährte,  Klagen  und  Sprachen,  Hafen  und 
schaffen,  leitet  und  deutet;  oder:  Höhlen,  Seelen, 
schmälen ;  spröde,  wehte,  Hede ;  oder  auch  so  über- 
aus künstliche  Reime  ersonnen  hat,  wie:  entriegP 
ich,. unverzüglich,  ist's  möglich;  Eisschacht,  weiss 
macht,  Speis'  Acht;  gepflegt  hab',  geprägt  hab', 
abgelegt  hab';  anblickt,  anrückt,  Mann  glückt  etc., 
welche  eben  durch  ihre  Sonderbarkeit  die  Aufmerk- 
samkeit des  Lesers  mehr  als  Hiocht  ist  auf  sich 
ziehen,  und  stets  den  Eindruck  des  Peinlichen  und 
Gezwungenen  machen.  Und  schon  hieraus  raüsste 
ein  solcher  Zuhörer  schliessen,  dass  dem  Ueber- 
setzer zu  rathen  wäre,  eine  strengere  Feile  an  seine 
Arbeit  zu  legen,  um  sie  lesbarer  und  verstän<^licher 
zu  machen. 

Vergleichen  wir  nun  die  Uebersetzung  mit  dem 
Texte,  so  müssen  wir  im  Allgemeinen  ihr  das  Lob 
erlheilen ,  dass  der  Ton  und  die  Farbe  des  Originals 
durchaus  richtig  gehalten  und  getroffen  sind,  dass 
kaum  irgend  ein  noch  so  kleiner  Zug  in  der  Ueber- 


setzung verloren  gegangen  ist ,  und  dass  «uc  selten, 
um  den  Reim  zu  gewinnen,  einige  KMnigkeitea 
verändert  ofler  Einiges  hinzugefügt  wosden  i$l.  •*- 
Ueber  den  dritten  Gesang  hätten  wir  etwa  Folgen«» 
des  zu  erinnern. 

^  p.  9:  Der  Hoffnung  baar^  Eintretender^  er^kdm^ 
ein  wahrhaft  unglücklicher  Vers,  der  doch  gar  au 
sehr  hinter  dem  Lasoiaie  ogmi  speranza  vai  eh'in** 
träte  zurück  bleibt.  Er  ist  der  einzige,  der  diesen 
hterrli<dien  Eingang  verunziert,  indem  wir,  mitAus«« 
nähme  des  Bauers  für  Erbauers,  die  ganze  Stelle 
für  vorzüglich  gerathen  erklären  müssen. 

fAZxünder  als  Meister  gleich  am  rechtenOrte; 
die  letzten  Worte  sind  ein  müssiger  Zusatz. 

p.  21 :  So  ins  Geheimniss  schob  mich  mein  Gefährte^ 
kaum  verständlich  für  Jeden,  der  nicht  den  Text: 
Mi  mise  dentro  alle  seerete  cose  vor  Augen  hat. 

p.  88 :  Das  Alles  machte  einen  Aufruhr  schwimmen 
In  jenen  Lüften  ohne  2^tj  dem  Sande 
An  Farbe  gl  eich,  wenn  Wirbelwinde  ergrimmen* 
Hier  ist  erstlich  das  senza  tempOy  welches  ohne 
Zweifel  auf  tinta  geht,  auf  die  Lüfte  bezogen,  was 
kanm  einen  Sinn  giebt ,  und  zweitens  das  an  Farbe 
gleich  dem  Original  fremd ,  denn  der  Vergleich  geht 
auf  > die  Bewegung,  uiid  nicht  auf  die  Farbe;  der 
Hr.  Uebersetzer  scheint  es  wunderlich  genug  mit 
tinta  verbunden  zu  haben.  - 

f.  41:    —    —    —    —    Die  tiefe  Holle  wehret^ 
Sonst  möchte  Stolz  dasHerz  derBösenschwellen^ 
ist  ein  Widerspruch,  von    welchem    das    Origin|^ 
nichts  weiss  ^  hinge  es  von  der  Hölle  ab,  so  wurde ' 
sie  ja  eben  sie  nicht  abwehren ,  um  sich  damit  hm-* 
sten  zu  können. 

p*  47 :  So  hommVs^  dass  sie  begraben  im  Gemeinen^ 
ist  ein  schu^cher  Ersatz  für:  E  la  lor  cieea  vita  ^ 
tanto  bassa^ 

p.  51:  Vorübergehend  schau*,  dochspri^von^heinen^ 
ist  Sehr  matt  gegen :  Non  ragioniam  di  hr^  ma  guarda 
e  passUy  offenbar  besser  bei  Streckfusi:  Doch  still 
von  ihnen  —  schaif  und  geh  vorüber* 

p.  69:  mit  gierigem  Muthcy  ist  ein  massiger  Zu« 
satz,  eben  wie  p.  82:  die  alten  Weilen ^  und  p.  109: 
die  ödeu  Glutaugen.  p«  110  vermissen  wir  das 
energische:  Baue  col  remo,  denn  das  mit  -  dem  JZu» 
der  droht  er  Allen  konnte  doch  nur  entstehen,  weil 
der  Reim  den  Dativ  von  Alle  forderte. 

iJfer  Beschluss  fslgt.') 
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eberblicken  wir  das  so  eben  in  Hinsicht  auf 
Treue ^  Sprachrichtigkeit,  Reim  u.  6.  w,  an  dieser 
Uebecsetzung  Gerügte,  so  fürchten  wir  in  der  That 
in  unseren  Lesern  eine  viel  ungunstigere  Meinung 
von  derselben  erweckt  .zu  haben,  als  es  iu  unseiin 
Wunsche  liegt  ^^  und  um  dem  V'f*  die  Gerechtigkeit, 


die  wir  ihm  so  g^rn  widerfahren  lassen  möchten^ 
zukommen^zu  lassen,  und  einen  günstigeren  Ein- 
druck bei  den  Lesern  dieser  Zeilen  hervorzubrin- 
gen, lassen  wir-  hier  den  Schluss  des  dritten  Ge- 
sanges sowohl  in  der  Grfff//*sciien,  als  in  der  S/ree/i- 
ftiS8^89\\en  Uobersetzung,  und  in  der  von  Kopisck  folgen, 
dkmit  der  Leser  selbst  in  den  Stand  gesetzt  werde^ 
die  eigenthümlichen  VorzQg^und  Mängel  einer  jeden 
derselben,  so  wi^  auctr  die  Wirkung,  -welche  die 
verschiedenen  Ueber3etzungssysteme  der  Vff.  her- 
vorbringen, zu  beurtheilea  und  sich  uberzAige,  wie 
wenig  im  Grunde  durch  die  abgestreifte  Fessel  des 
Reimes  für  die  Genauigkeit  det  UeberSelzung  bei 
Kopisch  gewonnen  worden  ist.  # 


Graul, 

J5Me(ch>v{e  hn  Herbst  d4e  Blfttter  nieder- 

waUen, 
£ius  nach  dem  andern,  bis  vom  kahlen 

Reise 
Die  aaiiseHäHe  uateü  hincefallea: 
So  Adams  böser  8aamc  gleicherweise; 
Wie  Vöjj;el  von  der  Pfeife  Klaii;^  gesogen, 
•  Starbt  einer  nach  dem  andern  fort  «ac 

'  Rei^e. 
So  geht^s  mit  ilitfen   durch   die  braunen 

Wunen, 
Und  eil'  »ie  jensetU  an  da<s  Ufer  Ateigen, 
Kommt    diesseits     schon     ein     andrer 

tikshwana  geflogan. 
Da  sprach  mein  Meister,   nutig    aonder 

Gleichen : 
Die  ans  dem  Leben  unvirsIMintgegani^en, 
Die  gammeln  eich   hier    aus  der  Erde 

Reichen.  * 
Und  dans  sie  nach  der  Ueberfahrt  so  bangen, 
Macht  weil  CkrechMgkeit  si,e  aporuetMi 

leitet, 
So  dass  die  Fnrcht  sich  wandiflt  in  Ter-« 

laugen. 
Nun  wi<«se,  eine  Rute  ^eele  schreitet 
Nie  über  diesen   FInss,    so    wirst  Do 

wittern 
Was  Charons  Klage  über  Dich  bedeu- 
tet -— 
Da  fing  die  trflbe  Landschaft  ap  «n  sUtem, 
Dass  mich  in  Schweiss  2U  baden   noch 

im  Stande 
Die  Rfidker  inn^niDg  ist  an  jenes  tSehillttrn. 
Bin  Sturm  erhob  sich  aus  demThränenlande, 
Und  hin  and  wieder  blit;5ten  rotheFnnicen, 
Die  schlojgen  jeden  meiner  Sinn' iB-Bande, 
Und  nieder  fiel  ich ,  wie  in  Schlaf,  versun- 
ken. I 

it.  L»  Z.  1848«    ZweUer  Band, 


Streckfuss.        « 

Gleichwie  im  Herbste ,  bei  des  Nocdwfnds 

fStoss' 
Ein  Blatt  ^om   andeni  fällt ,  bis  dass 

sie  alle 
Der  Baum  etfitattet  hat  dem  Erdenschoos ; 
8o  stürzen,  hergewinkt,  in' jähem  Falle 
tiich  Adams  schlechte  :Sp rossen   in  den 

Kahn, 
Wie  angelockte  Vögel  iu  die  Falle.. 
Durch  schwarze  Flutheu  geht  des  Nachens 
*  Bah», 

Und  eh' sie  yioch  das  Ufer  dort  erreichen. 
Drängt  hier  schon  eine  neue  iJchaar  heran. 
Ifieiufiohtt,  sprach  inild  der>Jtfeister,  die  er- 
,  bleichen 

In  (xOttes  2orne,  jverdeu  alle  hier 
Am is^traiid' vereint  aus  alleuErdenreichen. 
Mau  i*cheint  cur  Ueberfahrt  sehr  eilig  Dir, 
Doch  die  Gerechtigkeit  treibt  diese  Leute 
Und  wandelt  ihre  bauge  Furcht  in  Gier. 
Kein  guter  G^iat  macht  diese  Fahrt;  und 

dräute 
DirCbaron,  w^ff  Du  hier Dicli  eingestellt, 
bo  kannst  Du  wissen  was  sein  Wort  be- 

. deute.  — 
Hier  wankte  so  mit   Macht   das  dnnkle 

Feld, 
Dass   mich  noch  jetzt  Schweisstropfen 

überthauen, 
8b  oft  difsgchreckensbild  mich  überfällt 
Kin  Wiuds^ss  fiihr  aus  den  bethräuten 

Auen,  « 

Und  Uitat  ein  rothes  JUcht,  das  jeden 

Sinn 
Bewältige  mit  ungeheurem  Granen, 
Und,  wie  vom  Schlaf  befMiem,  stärat  ich  bia. 


Kopisch.    , 

Gleichwie  vom  Herbste  sich    die  Blätter 

lö«en. 
Eins  nach  dem  andern,  bis  der  Ast  am 

Ende 

Der  Erd'  aU^  seine  Kleider  wieder  han- 

•  giefot ; 

S!(o  wirft  sich  hier  der  böse  Saamen  Adams 

Von  diesem  Ufer  Einernach  dem  Andern, 

Auf  Winke,  wie  ein  Vbgel  auf  d^n  iiock- 

ruf. 
So  geVn  sie  ab  da  a)]f  der  dunklen  Woge, 
Und  eh*  sie  drüben  noch  hinaufgestiegen, 
Schaart  haben  sich  auch  sohon  ein  neuer 

Haufe. 
Mein  Sohn,  begann  zu  mir  der  gfit'ge  Meister, 
Dieien'gen,  di»in  trottes  Zorne  sterben, 
AU    sammlen   sie  sich  hier  aus  allen 

*  Landen, 
Und  sind  bereit  den  Strom  zn  fiberschiffen, 
.  Weil    göttliche    Gereehtigkeit    Qie    so 

"*      spornt, 
Dass  ihre  Furcht  sich  wandelt  in  Ter- 
^  langen. 

Hinnfiber  fährt  nie  eine  gute  Seele, 
Druhi ,  wenn  sich  Charon  über  Dich  be- 

schweret. 
Erkennst  Da  leicht  nnn ,  "was  sein  Re- 
den meinet. 
Dies  ausgesprochen ,  beb'te  das  Gefilde, 
Das  dunkele,  so  mächtig,  dass  vor  Gransoii 
ErinnVttug  jetzo  noch  in  Schweiss  mich 

badet. 
Die  Erde,  die  bethränte,  sandterSturm  ans, 
'Und  es  erblitzt'  ein  purpnrrothesLenchten, 
Das  fibecnahm  mir  alüß  meine  Sinne, 
Ritt  fiel  ich,  wie  ein  Mensch,  den  Bchlum- 

mer  fasset. 
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Sollten  wir  nan,  nicht  nach  dieser  Probe  allein, 
sondern  nach  dem  Gesammteindruck^  welchen  eine 
sorgfältige  Vergleichung  dieser  UebersetzOng  mit 
dem  Originale  auf  uns  gemacht  hat^  unsere  Ueber^ 
Zeugung  aussprechen,  so  |L5nnten  wir  nur  sagen, 
dass  der  Uebcrsetzer  für  difi  überaus  schwierige 
Aufgabe,  die  er  sich  selbst  gestellt,  allerdings  viel 
geleistet  hat ;  dass  aber  noch  viel  geschehen  müsse, 
iim  voti  seiner  Arbeit  die  Spuren  der  Mühseligkeit 
und  des  Zwanges  abzustreifen ,  um  ihr  4en  Grad 
der  Flüssigkeit  und  Vollendung  zu  geben,  welchen 
die  Kritik  erbarmungslos  fordern  muss,  und  wozu 
hartnäckiger,  fortgesetzter  Fleiss  den  Vf.,  bei  sei- 
nem entschiedenen  Talente,  auch  ohne  Zweifel 
luhren  kann  und  wird.  Was  .am  unangenehmsten 
auffällt,  ist  die  Gewalt,  welche  der  Reim  noch  über 
die  Sprache  ausübt,  der  Mangel  an  Gewandheic 
und  Beherrschung  der  Sprache  und  des  Reims,  wo* 
durch  ni^t  selten  Härten  und  Undeutlichkeiten  ent- 
standen sind,  Fehler,  welche,  bis  auf  einen  gewis- 
sen Punkt  durch  Arbeit  überwunden  werden  kön- 
nen; wie  denn  auch  pffenbar  die  letzten  Gesänge 
sich  schon  um  vieles  besser  i lesen  lassen,  als  die 
ersten»  Bei  eignen  dichterischen  Arbeiten  möchte 
eine  allzu  fortgesetzte  Feile  eher  naehtheifig,  als 
vortheiUiaft  seyn,  wie  Beispiele  genug  beweisen; 
aber  die  Kunst  des  Uebersetzers  bewegt  sich  in 
einer  Asymptote,  und  es  muss  seine  Lebensaufgabe 
seyn,  seme  Leistungen  dem  freiKch  Uoerreichbardn 
immer  näher  zu  bringen. 

Von  eigentlichen  Uebersetzungsfehtern,  wovon 
eine  der  neuesten,  Uebersetzungcn  eine  eben  so  rei- 
che, als  ergötzliche  Ernte  darbietet,  kann  bei  einer 
80  ernsten  und  dtrengen  Arbeit  gar  nicht  die  Rede 
seyn;  doch  dürfte  folgendes,  zum  Theil  freilich 
noch  streitiges,  etwa  erinnert  werden«. 

X,  p.  8.  ist  terra  gewiss  nicht  Land,  sondern 
Stadt. 

XVI,  94.  ist  es  wohl  nur  die  unbeholfene  Con- 
struktion,  welche  den  Sinn  zu  geben  scheint,  der 

•  Fluss,  von  welchem  hier  die  .Rede  ist,  entspringe 
am  Monte  Viso\  während  es  heissen  soll:  er  sey 
vom  M.  VUo  angerechnet  der  erste  Seitenfluss  des 
Po.,  vom  Apennin  aus,  welcher  unmittelbar  das 
Meer  erreicht. 

XVIII)  63.  Soll  ich  dir  Bürgschaft  oder  Zetig- 

•  ni$9  dafür  nennen ^  hat  zwei  Sylben  zn  viel,  und 
wäre  dafür  zu  streichen. 

XVIII,  91.  scheint  der  Uebersetzer  pegm  statt 
eegni  gelesen  zu  haben. 


XIX,  18t  ist  dem  sonst  auch  in  diesaei  Punkte 
so  genauen  Uebersetzer  doch  begegnet,  wib  schon 
vielen  anderen  widerfahren,  labbiaj  im  Singular,  für 
Lippe  zu  nehmen,  statt*'^Mf2il«,  Miene. 

XXI,  37^  0  Uebelkrallenl  eehrie  er  mif  der 
Brücke.  So  haben  es  allerdings  Viefe  verstanden; 
wir  glauben  aber,  dass  Matebranche  del  nosire 
poitf e 'zu  verbinden  sey;  die  Jlrücken  -  sind  gleich« 
sam  die  Waehhäuser  und  Stationen  der  Dämenen, 
md  so  werden  hier  die  angeredet,  welche  zu^/je» 
ser  Brücke  gehören. 

XXni,  93«  Dir  chi  tu  eei  non  avere  in  dispre^ 
910,  kann  wohl  nur  heissen:  verschmähe  es  nicht, 
zu  sagen,  wer  du  bist,  nicht  aber:  „Sag*  wer  du 
bist,  dass  du  uas  ja  nicht  kränkest" 

XXX,  88.  wird  nodo  dd  eolh  allerdings  "von 
Manchen  für  den  Adamsapfel,  oder  Kropf  y  wie  hier 
steht,  gehalten;  allein  es  scheint  doch  eher  hier 
mit  nuca  gleichbedeutend;  weil  sonst  nicht  zu  be« 
greifen  wäre,  wie  der  so  Gepackte  auf  dem  Bauche 
fortgeschleift  werden  könnte. 

XXX,  117.  muss  e  eon  qui  per  un  fatto^ 
E  tu  per  piü  ch^alcun  altro  demomo 
doch  wohl  heissen:  ich,  wegen  Einer  Sünde,  Da 
aber  um  mehr. Sünden,   als  irgend  ein  Verdammter 
begangen,  und  nicht,  me  hier  unklar  genug  steht: 

Wnd  Du  um  mehr,  ah  Teufel ^  eingefleischte* 

Sehr  oft  erlatibt  sich  auch  der  Uebersetzer  von 
Wicht  den  nicht  sehr  gebräuchlichen  Plural  WicUer. 
Adelung  hat  ihn  alterdiogs.  * 

Diese  Kleinigkeiten  sind  alles,  was  die  ge« 
naueste  Durchsicht  uns  dieser  Art  geboten  hat. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sey  auch  nodi  bemerkt, 
dass  uns  in  dem  sonst '  correkt  gedruckten  Werke 
doch  einige  sinnentstellende  Druckfehler  aufgestossen 
sind,  welche  wir  für  solche  Leser,  die  sich  nicht 
mit  dem  Originale  helfen  können  ^  hier  anmerken 
wollen. 

XII,  116.  dem  Genidte,  muss  der  Reimes  we-* 
gen  den  Genkhen  heissen. 

XXVI,  185.  steht  drollig  gtaug  Rädern  statt 
Rudern  i  der  Setzer  muss  an  Dampfschiffe  gedacht 
haben. 

XXX,  8.  Wölfiny  muss  Löwtn  heissen. 

XXXI,  105.  milderen  y  soll  heissen  wilderen, 
XXXI,  140.  streben  sUtt:  sterben. 

Mehrere  Male  findet  sieh  auch  links  statt  redits, 
und  umgekehrt» 

Wir  haben  nun  noch  die  Erklämngen  des  Vf.'s 
*zu  beleuchten,  welehe  theils  in  den  Inhaltsaaseigen 
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der  eiAseliiM  ^esftqg^V  theils  in  den  unteir  dorn 
Teilte  b^fiäiAichea  Aninerjcungeo  enthaiteu  sind. 
Auch  hier,  wie  bei  der  Uebersetzung,  werden  wir 
uns  vorzu^^eisb  an*di»  ersten  Cbßsq^nge,  und  n^- 
ffhOfitlich  an  den  ersten,  den  ii^ahryn  SchllUsel  zuw^ 
^giuizeji  öedidlte^  halten,  und  när'noch  einiges  ao'* 
dei;p' gelegentlich  erwähne»*  Dass  im  Ganzen  die 
Ansicht  des  Hrn.  U^bei^tzers  eine  yon  iutheri«^ 
Scher .  Dogmatik  elwAS  befangene  Ist^  haben  whr 
schon- erinnert},  ebenso,  daffs  er  besser,  als  die 
meisten,  seiner  Vorgltnger  mit  der  H.  Schrift  yet^ 
Irant'ist.  und  ihr  manche  sinnrefche  JSnsammen-» 
fitellungßn  und  Erklärungen  verdankt.  Dass  dem- 
" gemäss  seine  Erläuterungen  das  Historisclie;  das 
Mytholopsche  und  das  Tepograpbische  des  6e* 
dichtes  venhällnissmässig  wen^er,  als  das  Theo- 
.l^gischb  beriihren,  wollen  wir  nicht  gerade  tadeln; 
M^hl  abQr  möchten  wir  als  ein^n  allgemeinen,  durch* 
geUbnden  Fehler  die  wsk  weit  getriebene  Lust  ap 
s)[>itzfindifen-  und  weit  hergebolten  Deutungen  ta^ 
deh,  welche  zuweüen  das  ganz  Nabelic»gende  üh^r- 
sieRt.  :So,  Wenn  im  9ten  Gesänge  die  verschiede* 
«nen  Zungen  oder  Sprachen  nieht^^  wie  wi(  über- 
zeugt sind,  auf  die  {Seelen  aus  allen  Katioxy^,  son- 
dern ^,auF  das  gegenseitige  Missversländniss  au& 
•Mangel  an  Liebe'*  «gedeutel  w^rd^n:  oder  ^fenit 
im  IßtfBn  und  17tea  Gesangs  da^  Rechtshittgehen- 
und  ^^  zehn  Schritte  als"  lief  bedeutsam  befrachtet 
werden,  während  doch  elh  BHck  auf  das  Lokal 
zeigt,  dass  (Ke  Wanderer  weder  link»,  wo  der  Blut- 
Strom  abiliesst,  noch  g;rade  a«s,  wo  der.  Abgrund 
ist,  also  nothw^efidig  nur  rechts  gelieii  können! 
Elltenso  im  ISten,  wo  wieder  das  sich  Rechts« 
wenden  etwas  bedenten  seil;  Wahrend  es  ei«:ent- 
dych  VM$  ein  Gradeausgehen  ist.  Sie  gehen  nänv^ 
«Hch',  wen«  im  Kreise,  stets  nach  links ;  daraus  folgt 
mit  topographischer  Nothwendigkeil,  das«  wenn  sie 
an  eine  Vrucke  kemmon,  welche  zu  den  folgenden 
Kreisen  fuhrt,  sie,  um  diese  zum  Weitergehen 'sd 
benutzt ,.  sich  raehts  winden  müssen.  Hätte  der 
Vft  dci^h  lieber  Versucht,  uns* Einiges  zur  Erklä- 
rung des  Wirklich  schwer  zu  begreifenden  Rech|s<^ 
hin^ehens  am  End^  des  9ten  Qesang^s ,  zu  sägen, 
wo  keihe  Art  von  tofiggrapfaisdi^r  Nothwendigkeit 
die  Wahl  der  Wanderer  bestimmt.  Auch  im  SC^tfn 
scheint  uns  die  Erklärung,  warum  die  bösen  Rath- 
geber  in  Flamiüeii  gehiillt  einhergehen  ^  za  spit:^-* 
findig  und  zu  gesacht.  Sie  sollen  nämlich  „das 
Naturlipht  der  Vernuiift,  das  sie  nk;bt  im  Dienste 
Gottes  gebrauel^  woU|dii,.  dem  Gott  des  Lichü 


^ewissjBimaasden  MMrjsti^t  "habeq^  nun  wefdeg  sie 
vpn  demselben  wieder  biuweggestohlen;  sic^habetl 
mit  dem  Funken  des  gotllichen  Geistes  Kindermnth«^  * 
Willen  (,?)  getrieben;  nun  sch^gt  er  ihnewals  Flam- 
me re^titiigslos  über  dem  Kopfe  zusanmieiu"'   '  Es. 
feind  diese  "Oeistgr  zunädist  Ulysses  uu^  Diomedesr' 
sollte  es  denn  nich^  viel  naher  liegest'  das«  sie  des- 
halb in  ^lamipen   wandeln,    weil    sie  rauf   Erden 
fenet  |idgescl\nrt  und  auch  physisch  ("^frojar}  lerit^  * 
zündet  haben*?    wie  ja  auch  die  schone  5$telle  des 
Jesaias  50,' 11  dagt:   ,,Sieho,  ihr  alle,    di^  ihr  ein^ 
Fqu^r  aggezündet,  mit  Flampen  ger&stct,   wandelt 
hii{  iia  Lichte  )sureä  Feuers  und  In  Plaminen ,    die' 
ih^  angezündet  habt^'  ISotches'  widerfahrt  euch  von 
meiner   Aand;^  in    SiShmer^eh   müsst'*  ihr' /hegen«' 
Ebenpo  wird  deip  Nii^rod,  im  ^Istdn,  ein  florn  ger 
geben;  nach  i^hserier  Mein lyig,.  weil *^es  zürn  Jäg^f- 
cpstüm  gebort,  ubd  wohl  «chweriicl^,  ,,>Yeil  er  da- 
mit die  durch  SQine  Schuld  in  dtle  Welt  zerslrc&ten 
Völker  sammeln  zu  VoHea  scheine.*'    Das  auf  dem 
Hüc^n  Liegeir  der  Verräther,  im  SSsten,   will  uns 
auch  nicht  eine   Stellung    sclieinen,    „welche    auf 
ihre'sdiamlbse  f^rechheit  deuteC';  Wir  glauben  viel- 
mehr,  dass  dadurch  nur  Ihre  gänzliche  Hülfslostg- 
kelt  und  damit  der  hSchdC^  Grad  der  ;ßtrafe  angetr- 
deutet^  Werden  solle;    gerade  wie  ftuch  ^C^paneus, 
|m  ISten,^  als  Uottcslästetef'  auf  dem  Rücken  aus- 
gestreckt unter  flem  Feüdkrregen  liegt,  Hvährend  die 
anderen,  bei  gleicher  Strafe^,    doch  ^aigt)  £rleich- 
teiliu^  in  der  Bewegung  haben,  die  ihnen  noch  ge- 
statte isK  ^  Ebeh  so  wenig  endlich  können  wir  in 
die  kün^fiche'  Deutung  der  Farben  der  Angesichter 
Satans,'  p.  332,,  einstimmen,    und    behlirren  dabei, 
das9  damit  nar  die  Farbe  der  Hauptbewobner   der 
3  Weittheile,  der  Soropäer,  der  Mongolen  und  der 
Neger  aufgedruckt  Wey^    um  eben  die  Herrschaft 
Satans  über- alle  ErdenbeWohner  anzudeuten;    weP 
che'  Ansicht  übrigens  auch  durch  die  Lage  der  Ge- 
sichter, Vüe' l)aMfe  #ie  angiebt,  bestätigt  wird.  Ne-- 
beubedeutungen  und  Nebenbe^ehungen  solcher  Bil- 
deur  geben  wir  g^u  zu;  weil  es  ja  ebenso  der  Na- 
ijßtr  der  Allegorie  liegt,  dass  sie,  gleich  einem  Räth- 
sel^  ein  Geheimifiss,  eine  verborgene  Tiefe  andeute, 
\^o#in  der  Dichter  oft  mehr  hineingele^  haben  mag, 
als 'wir  .ahnen    könntfn;    aber   bedenklich-  scheint 
Unp  dock  der  Grundsatz  p.  19:   97  dass    das  wahre 
künstlerische  Genie  in  seine  Produkte  mehr  hinein- 
legi!, 'als  es  weiss  und  will'\   und  yflr  bekennen 
uns*  vielmehr  zu  dei^  Grundsatz,  dass,  wie  die  Er- 
mittelung des  buchstäblichen  Sinnes  überall  das  Erste 
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